


> V > / 
/' 

«T 

\ 

/ 

S 

t 

\ > 

i 

' 

■■ 'M ' 

/ 

V* ' ?r -;*’v 

; \ 
V • 

‘ 1. 

r 

I 

) 

v 

\ 

/ 

i. 

f 

y 

# 

\ 

V. 

V- 

i \ 

r 

\ 

# 

* 

I 







LEIPZIGER 
% 

LITERATUR- ZEITUNG 

PÜR 

4 

DAS JAUIR 1816 

ZwEYTES HaL.B.tXhR.,N°161,BIS]\° 327. 

fr 

t 

4k 

x Xi T i» z u; 

BEY BREITKOPE wdHARTEL. 



■ 

V \ 

» 

' JL 
* 

Digitized by the Internet Archive 
in 2019 with funding from 

Wellcome Library 

https://archive.org/details/s2id13403600 

i 



1281 12S2 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 1. des July. 1816. 

‘ Alte Geschichte. 

Ilistoire critique de , l’etablissement des Colonies 

Grecques, ouvrage qui a remporte le prix pro- 

pose par la Classe d’Histoire et de la Litterature 

ancienne de l’Institut, an i8i5. Par M. Raoul- 

Rochette. Tome premier VIII. 448 S., Tome 

deuxieme 46o S., Tome troisieme 448 S., Tome 

quatrieme 417 S. gr. 8. Paris u. Strassburg, bey 

Treuttel u. Würz. i8i5. n Tlilr. 

Wir haben noch kein Werk über die griechi¬ 
schen Kolonien von dem Umfange und der Aus¬ 
führlichkeit, wie das gegenwärtige, obgleich der 
Verf. sich nur auf seinen Gegenstand beschränkt, 
ohne sich über Gegenstände zu verbreiten, die nicht 
nothwendig zur Untersuchung gehörten, oder über 
den Zeitraum hinaus zu geben, den er sich vor¬ 
gesteckt hatte; möchte nur eine schärfere Kritik 
der Quellen, aus welchen er geschöpft hat, und der 
daraus gezogenen Nachrichten, überall gefunden 
werden. Die Classe der Geschichte und alten Li¬ 
teratur des Nat. Inst, hatte die Preisfrage für i8i5., 
deren Beantwortung gegenwärtige Schrift enthält, 
so gestellt: es sollte alles aufgesuchl werden, was 
die alten Schriftsteller und Denkmäler uns über 
die Geschichte der griechischen Kolonien berichten, 
sowohl derer, die aus einigen Städten Griechen¬ 
lands ausgegangen, sich in demselben Lande, als 
derer, die sich in andern Gegenden niedergelassen 
haben; die Epoche und die Umstände ihrer Ansie¬ 
delung angegeben, und diejenigen bemerkt werden, 
welche durch zweyte Auswanderungen erneuert oder 
vermehrt, die, welche von verschiedenen Städten ent¬ 
weder zu gleicher, oder in späterer Zeit angelegt wor¬ 
den, endlich die Kolonien der Kolonien angeführt 
werden. Man sieht, weder auf die Verfassung jeder 
dieser Kolonien war die Aufgabe gerichtet, noch 
die Zeit bestimmt, bis zu welcher diese Geschichte 
der griechischen Kolonien fortgeführt werden sollte. 
Der Verf. nahm die Schlacht bey Charonea als den 
Endpunct an, weil mit ihr die Unabhängigkeit Grie¬ 
chenlands aufhörte. Sainte-Croix hatte die von dem 
Korinthier Timoleon in Sicilien angelegten Nieder¬ 
lassungen als die letzten angesehen, die den Na¬ 
men griech. Kolonien verdienten. Von den durch 
Alexander und seine Nachfolger gestifteten Kolo- 

Zweyter Band. 

nien, ist am Schlüsse des Werks nur eine kurze 
Uebersicht gegeben. Dagegen geht der Vf. bis in die 
frühesten Zeiten zurück, indem er sich, auf die 
Autorität und nach dem Beyspiel des Strabo, für 
berechtigt hielt, aus den mythischen Traditionen 
das Historische, wras ihnen zum Grunde liegen soll, 
zu ziehen, ohne jedoch allen fabelhaften Erzählun¬ 
gen, die er als Producte griechischer Eitelkeit an¬ 
sieht, etwas Geschichtliches abgewinnen zu wollen. 
Er folgt dabey der gewöhnlichen Abtheilung der 
beyden Hauptstämme, Pelasger und Hellenen, und 
der Zeitordnung. Ueber diese Gegenstände und 
die von ihm befolgte Methode verbreitet er sich in 
den vorausgeschickten allgemeinen Betrachtungen, 
wo er auch aus einigen Schriftstellern die allge¬ 
meine und weite Verbreitung der Griechen anführt. 
Er rühmt die Unterstützung verschiedener leben¬ 
der franz. Gelehrten, und hat auch selbst, nach¬ 
dem seiner Abhandlung der Preis zuerkannt war, 
seine Forschungen fortgesetzt, deren Resultate (weil 
die Abhandlung, wie sie eingereicht war, gedruckt 
werden musste) er am 4. Bande als Zusätze nach¬ 
geliefert hat. Von deutschen Bearbeitern dieses Ge¬ 
genstandes kennt er wenigstens Heynen; Biester 
und Hegewisch sind ihm unbekannt geblieben. Der 
erste Theil und Band umfasst die Pelasgischen Ko¬ 
lonien. Eine Untersuchung der Ursachen,- welche 
die griech. Kolonien erzeugten, ist vorausgeschickt. 
Hier hätten vor allen Dingen die Kolonien der 
Griechen in 5 Classen getheilt werden sollen, aus- 
gestossene und fortgetriebene, freywillig ausgewau- 
uerte und absichtlich ausgeführte. Nach dieser Ab¬ 
theilung mussten dann auch Ursachen und Natur 
dieser Kolonien angegeben werden. Der Vf. hatte 
schon vorher die National-Eitelkeit der Griechen 
und ihr religiöses System, als die beyden Haupt¬ 
beweggründe dieser so vielfältigen Niederlassungen 
angegeben. Hier werden andere, locale und zu¬ 
fällige Gründe (zum Theil nach Seneca Cousol. ad 
Helv. c. 6.) aufgeführt, Wachsthum der Bevölke¬ 
rung, verbunden mit Mangel der Subsistenz für 
sie (hier von dem ver sacrum); Büssungen und Ex- 
piationen, indem Fürsten, um ihre Verbrechen zu 
versöhnen, mit ihrem Anhänge auswanderten (ge¬ 
hört doch wohl zum religiösen System); Sicherung 
der Gränzen gegen die Angriffe der Barbaren oder 
anderer gefährlicher Nachbarn; bürgerliche Unru¬ 
hen. Vollständig ist die Angabe der Ursachen nicht. 
Etwas ausführlicher ist die Darstellung des Zustan- 
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des der griech. Kolonien, der Verhältnisse zwischen 
ihnen und den Mutterstädten, der Rechte, die zwi¬ 
schen ihnen bestanden. Der Vf. wollte und konnte 
hier nur die Resultate der Untersuchungen Ande¬ 
rer über diesen Gegenstand, Bougainville’s, St. Cröix 
und Heyne’s aulstellen. Es sind dabey auch die 
Schriftsteller, die bey dein Abfall der nordamerik. 
Kolonien von England diese Materie berührten, er¬ 
wähnt. Die Gebräuche, welche bey der Stiftung 
der Kolonien Statt fanden, sind im 3. Cap. ange¬ 
führt (v\obey auch der römischen, über die Bou- 
chaud in einer eignen Abhandl. in den Mein, de 
rinstitut de France classe mor. et pol.t. 111. n4 ff. 
sieh verbreitet hat, gedacht ist) Das 4. Cap., das 
ursprünglich keinen Theil der Preisschrift aus- 
machte, sondern besonders im Institut im Nov. i8i5. 
vorgelesen w urde, untersucht: von welcher Nation 
die auswärtigen Kolonien W'aren, die sieh in Grie¬ 
chenland uiederliessen ? welches ihre Anführer w'a¬ 
ren? zu welcher Zeit und in welchem Lande sie sich 
niederliessen? Der Verf. bestreitet die unmittelbare 
Verbin ung zwischen Aegypten und Gi lechenland, 
und die Behauptung, dass die Civilisation Griechen¬ 
lands das Werk der Aegypter gew esen sey. Da¬ 
gegen wird den Phöniciein oder Hirten (Hyksos), 
die sich in Aegypten niedergelassen halten, die Aus¬ 
führung mehrerer Kolonien, auch nach Griechen¬ 
land und auf die Inseln des Archipelagus, zuge¬ 
schrieben. Als die erste dieser Kolonien sieht der 
Verf. die des Inachus (iy8t>. v. Ch. nach Larcher) 
an; als eine zweyte die des Ogyges (1796. v. Chr. — 
D ie Phöyicier oder Hirten in Aegypten, sollen eine 
ununterbrochene Verbindung mit Griechenland un¬ 
terhalten, und der Abgang der ersten Dynastie der 
Hirtenkönige mit ihrem sechsten Könige, die Ver¬ 
treibung derselben aus Oberägypten und Beschrän¬ 
kung auf die Sümpfe des Delta und die Mauern 
von Abaris, neue Auswanderungen, unter andern 
die des Ogyges, veranlasst haben); die dritte soll 
die des Lelex, der sich in Lakonien setzte (1786. 
v. Chr.), gewesen seyn; eine vierte die des Da- 
naus (1572. v. Chr.); eine fünfte die des Cehrops 
1070. v. Chr. — Der Name Cekrops soll Jn der 
ägypt. Sprache Verbindung, Vermischungrjen deu¬ 
ten, und daher die Sage, dass er die geschienenen 
Ehen eingeführt habe, daher der ßeyname diyviis 
entstanden seyn); eine sechste, die des Kadmus 
i55o. v. Chr., die aber gerade aus Phönicien kam, 
weil damals die Hirten schon aus Aegypten ver¬ 
trieben wraren. Endlich 7. wrird nicht nur Erech- 
theus, sondern auch Deukalion unter die phönici- 
schen Anführer gesetzt, die aus Aegypten nach Grie¬ 
chenland kamen. Es kann nicht an einzelnen Be¬ 
legen oder an Combinationen fehlen, um alle diese 
Behauptungen zu unterstützen. Aber es fragt sich. 
Welches Gewicht die einzelnen Stellen, die oft mit 
mehrern andern streiten, und die Schlüsse, die aus 
einigen verbundenen gezogen werden, haben. Der 
Verf. beruft sich noch auf MeyerhofF Comm. de 
vestigiis Phoenicum in Graecia, der mit ihm über- 
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einstimme, was den Einfluss der Phönicier auf die 
Civilisation Griechenlands anlangt. Dieser Einfluss 
der phönic. Kolonien auf Künste, Sprache, Sitten, 
Einrichtungen der Pelasger, ist im 5. Cap. mehr 
entwickelt. Hier wird vornämlich behauptet, dass 
die Pelasger ein eingebornes Volk in Griechenland, 
wenigstens Stammvolk , und nicht so barbarisch und 
roh, als man gewöhnlich annimmt, gewesen seyen! 
Auch Th. IV. S. Ü7y. erklärt sich der Verf. gegen 
die übertriebene Vorstellung von der Rohheit der 
Pelasger. Er tritt dabey der Meinung des Herrn 
Petit- Radel, über die cyklop. Mauern Griechen¬ 
lands und Italiens, bey.) Das 2te Buch gibt die 
pelasg. Kolonien an, die von der Regierung der 
Inachus au bis aut Deukalious Zeitalter sollen aus- 
gefulirt worden seyn, nämlich zu Tarsus und An¬ 
tiochien (.denn Jo wird, nach Herod., für des Ina- 
chus Tochter, und nicht des Jasus angenommen), 
1901. v. Chr., am Tigris und in Gordyene; argiv. 
Kolonien im Peloponnes (der Verf. hält die Exi¬ 
stenz des Reichs zu Sicyon, das zwey Jahre alter 
sey, als das zu Argos, nicht für hinlänglich er¬ 
wiesen, aber den kleinen Staat der Teichinen und 
Cureten zu Sicyon für gewiss; die Gründung von 
Phegä in Arkadien, wird ins Jahr 1922., die von 
Mycenä und Sparta i884. v. Chr. gesetzt, und in 
den Zusätzen IV. 38o. noch die von Heimione 
beygelügt.); argiv. Kolonien zu Sinope und in Ae¬ 
gypten (durch Apis, S. des Phoroueus) 1866. vor 
Chr. (nach des Rec. Unheil sehr unsicher); pelasg. 
Kolonien in Thessalien und Arkadien (erste pelasg. 
Kolonie in Thessalien 1880. v. Chr., in Arkadien 
1796., zweyte in Thessalien 17.35. — Der Vf. wi¬ 
derspricht bisweilen Hrn. Larcher); Kol. des Ma- 
kar zu Lesbos 1826. v. Chr., des Xanthos eben¬ 
daselbst, und in Kleinasien 1734., des Cydon zu 
Kreta 1732.; pelasg. Kolonien in Attika und Böo- 
tien 1796. v. Chr. (In Eleusis und Theben hat man 
Spuren von cyklop. Bauart gefunden IV. 581. Der 
Verf. verfolgt überhaupt überall, in Griechenland 
und Italien, die Reste dieser Bauart der Mauern, 
nach Hrn. Petit-Radeis Angaben , in den Zusä¬ 
tzen, um ihren pelasg. Ursprung zu erweisen). Die 
Hyanten und Leleger hält der Verf. für Ein Volk, 
unter zwey Namen. S. 196 ff. wird von den Ra¬ 
rer n gehandelt. Auch sie w'erden für eine pelasg. 
Kolonie gehalten; pelasg. Kolonien, die durch die 
Ankunft der phönic. Kolonien des Danaus u. Kad¬ 
mus veranlasst wurden (in Arkadien 1670. v. Chr., 
der Hyanten und Leleger 154p., arkad. Kolonien 
zu Ceos i5i6.) Im 3. Buche werden in 10 Capp. 
die pelasg. Kolonien von dem Zeitalter Deukalious 
bis auf das des Pelops aufgefuhrt: die in Epirus 
und den benachbarten.Inseln (erste pelasg. Kolo¬ 
nie in Epirus 1529. v. Chr., zweyte 4327., hier 
auch von den Dryopern; arkad. Kol. auf den In¬ 
seln der Teleboer 1528.); Oenotrer in Italien 1527. 
v. Ch. (erst überhaupt von ihrer W anderung, dann 
insbesondere von ihrem Aufenthalt im Sabinischen, 
im südlichen Theil Italiens, Niederlassungen der 
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Peucetier); Auswanderung des Dardanus i54/. v. Ch. 
(denn um den Zusammenhang nicht zu zerreissen, 
hat der V f. sie bis hierher verschoben — Kolonien der 
DardanierzuZacynihus, Samothi ace. in Troas, Thra- 
eien i4yb. v. Chr., Kol. der Kaukoneu in Bithynien 
1745. v. Chr., mit Zusätzen IV. S. 383., arkad. Kol. 
in Bithynien und Lykaonien, zu derselben Zeit; Kol. 
des Teurer i53o.); Kolonien durch den Einfall des 
Deukalion in Thessalien veranlasst 1029. v. Ch. (in - 
Kreta, den Cykladen, ßöotien und Euböa, Klein¬ 
asien an der Küste des Hellesponts und auf den na¬ 
hen Inseln, insbesondere zu Cutna, Chios, Larissa, 
am Hermus, zu Smyrna, mit Untersuchungen .über 
den 'Tantalus, der als König eines dieser pelasgischen 
Stämme angesehen wird, die Larissa als ihre Aletro- 
pole betrachteten, vgl. IV. 384 f.; ferner am Rhyn- 
dakus); Kol. der Fei. in Italien, bey derselben Ver¬ 
anlassung gestiftet (ihre Gründung der Stadt Spine 
an den Mündungen des Po wird gegen Freiet ver- 
theidigt; Kortona, Ferusia, Agylla, Pisae, Saturnia, 
Alsium, Tarquinii u. a.’von Fel. errichtet; die Gräci 
werden nicht für eine peiasg. Völkerschaft, sondern 
für einen Stamm der Aboriginer, oder Eingebornen 
Italiens gehalten); Kolonie der Pelasger in Sardinien 
(Ichnusa) i45i. v. Chr.; Kol. der Dryoper am Sper- 
cheus und in der Gegend des Parnassus 1496. v. Ch.; 
Kol. der Felasgei zu Cyzikum i384. v. Ch.; peiasg. 
Kolonien in Arkadien und ausserhalb Arkadiens (die 
des Lyklus in Krela, des Lebadus und Eleuther in 
Böotien, Stiftung eines neuen Reichs in Arkadien 
durch udrkas um i4q6. v. Ch., nicht schon ig34., wie 
Larcher angenommen ; sie veranlasst neue Auswan¬ 
derungen der Arkadier und Niederlassungen dersel¬ 
ben auswärts) ; Pelasger in Karien 1392. v. Ch. durch 
Triopas geführt, den der Vf. aus Thessalien abstam¬ 
men lässt, und auf Rhodus 1076. v. Ch., wo zuerst 
Telclnnen wohnten , und nachher mehrere peiasg. 
Kolonien, unter ihnen auch die durch Phorbas, des 
Triopas S. dahin geführt. Im *. B., das in 5 Cap. 
vertheilt ist, sind die peiasg. Kolonien des Zeitraums 
von der Ankunft des Pelops bis auf die Zerstreuung 
der Pelasger in Italien erwähnt. Zuerst von der Nie¬ 
derlassung des Pelops im Peloponnes überhaupt. (Sei¬ 
nem Vater, Tantalus, hatte der Verl, schon einen 
peiasg. Ursprung zugeschrieben. In Thessalien nahm 
er Achäer und andere mit, mit welchen er den Pe¬ 
loponnes anfiel; erste Niederlassung in Pisatis, wei¬ 
tere Verbreitung). Dann: Niederlassung der Tyr¬ 
rhener in Italien (dass sie ursprünglich Pelasger waren, 
wird, nach einer Aufführung der verschiedenen Mei¬ 
nungen über ihren Ursprung, mitHellanikus u. Myr- 
siius gegm Dionysius von Halicarnass behauptet, auch 
gelegentlich Micali getadelt, dass er gar kein auslän¬ 
disches Volk in Italien anerkennen will. Mit Lar¬ 
cher wird diese Kolonie ins J. 1070. v. Chr. gesetzt. 
Die Gleichförmigkeit der Bauart etrusk. Städte mit 
der Einrichtung von Denkmälern am Berg Sipylus, 
vornämlich den neuerlich daselbst entdeckten Grab- 
m lern, wird als ein neuer Beweis des gemeinschaft¬ 
lichen Ursprungs der Pelasger u. Tyrrhener IV. 388. I 
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angegeben, und der Vf. bezieht sich deshalb auf ein 
der dritten Classe des Instituts vorgelesenes Memoire 
der Herren Tricon und Fauvel. Erst nach Zerstreu¬ 
ung der Pelasger machten die 'Tyrrhener einen unab¬ 
hängigen Staat aus). Niederlassung der Sikuler in 
Sicilien 1370. v. Ch. ( die zuerst nebst dfen Morgeten 
den engen Landstrich zwischen dem Scylletischen u. 
Terinäischen Meerbusen und der Meerenge von Sici¬ 
lien bewohnten; Cyklopen und Sikaner, die ersten 
Bewohner Siciliens; die Sikuler hält der Vf. für ein 
von den Oenotrern abstammendes peiasg. Volk, das 
mit ihnen von den Küsten von Epirus gekommen 
war [nach Freret], ungefähr 5 Jahre vor den Siku- 
lern waren schon die Elyroer, auch peiasg. Abkunft, 
auf die Insel gekommen); Niederlassung der Karer 
und Leleger in Kleinasien ( j 069. v. Ch., beyde w aren 
Ein peiasg. Volk unter zwey verschiedene''!'! Benen¬ 
nungen); Kol. des Ep ander in Italien, i55o. v. Chr. 
(hart wird Micali getadelt, dass er diese Kolonie des 
Evander so geradezu mit Strabo unter die Reihe der 
Fabeln setze; zugleich von der Kol. des Hercules, 
mit welchem, nach Servius, ein gewisser Anführer, 
Recaranus, verwechselt worden seyn soll.) Das ötc 
Buch umfasst in 7 Capp. die peiasg. Kolonien von ih¬ 
rer Zerstreuung in Italien bis zu ihrer gänzlichen Ver¬ 
nichtung. Als Hauptursache ihrer Zerstreuung wer¬ 
den vulcanische.Ausbrüche angegeben, dazu kamen 
innere Unruhen, Feindseligkeiten der Nachbarn; der 
grösste Theil ging nach Griechenland zuruck, wo man 
sie unter den Namen peiasg. Tyrrhener kannte; die 
Zerstreuung setzt der Vf. nicht mit Larcher in i54^.j 
sondern i520. v. Ch. Auch in andere Länder kamen 
jetzt Pelasger: Kolonien derselben in Iberien (1020. 
v. Ch. nicht nach deutlichen Aussprüchen der Alten, 
sondern nach Vermuthungen, die sich auf Mythen 
gründen ; insbesondere von Saguntum, das den Her¬ 
cules als Stifter verehrte); in Attika und Böotien 
(1295. v. Chr.); zwreyle Niederlassung derselben in 
Attika (1210. v. Ch.), nach Hekatäus beyrn Herod., 
dessen Erzählung gegen die Tradition der Athenäer, 
der Larcher heypflichtet, in Schutz genommen wird); 
Niederlassung der Pelasger auf der Insel Lemnos u. 
Imbros; noch eine dritte Kolonie der Pelasger in At¬ 
tika d erwähnt;von diesen aus Samothracien ver¬ 
triebenen Pelasgern sollen die Athener ihre heil. Ge¬ 
bräuche und Mysterien entlehnt haben); letzte Zer¬ 
streuung der Pelasger 5ro. v. Ch. (aus Lemnos und 
Imbros; ein Theil derselben setzte sich in Krestona 
fest); der Verf. geht nun auf frühere Zeiten zuruck, 
und erwähnt die Zerstreuung der Dryoper durch Her¬ 
cules (1509. v. Ch.) und die von ihnen gestifteten Ko¬ 
lonien (in Euböa, Cylhnos, Delos, Cypern).— Man¬ 
che der bisher aufgeführten Kolonien waren nicht 
1 ein pelasgisch, sondern pelasgisch-hellenisch, allein 
der Verf. fand es doch uöthig, ihnen hier einen Platz 
zu geben. 

Die folgenden sieben Bücher, die in dem 2., 3. 
und einem Theil des 4. Bandes stehen, beschäftigen 
sicli mit den hellenischen Kolonien. Das erste aus 
20 Capp. bestellende Buch enthält den Zeitraum von 
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Hellen bis auf Minos. Erste Niederlassung der Hel¬ 
lenen. Den Deukalion hatte der Vf. schon voilier 
(I, i3i.) zu einem Anführer phönic. Kolonien, die aus 
Aegypten kamen, gemacht. Er ist überzeugt, dass 
seine Niederlassung in Thessalien sich auf Phthiotis 
oder das Land der Gräken beschränkte, dass Hellen 
dem Aeolus seine Staaten überlassen, und die beyden 
andern Söhne ausgesandt worden sind, um sich aus¬ 
wärts Niederlassungen zu suchen, dass Aeolis nicht 
ein besonderer Theil Thessaliens, sondern alle von 
äolischen Kolonien besetzten Lande bezeichnet habe. 
Die äolischen Kolonien in - u. ausserhalb Thessaliens, 
von Söhnen oder Enkeln des Aeolus gestiftet, zwi¬ 
schen i4oi — 138g. v* Ch., Kol. des DeVon in Phocis 
i5g2. v. Ch. (wahrscheinlich in Opus, und nicht, wie 
Clavier glaubt, am Pagasäischen Meerbusen); Kol. 
des Sisyphus zu Ephyra (nachher Korinth) i4oo. v. 
Chr., des Perieres in Messenien 1889. v. Chr., des 
Athamas in Böotien 1099. (wo Orchomeuos sein Sitz 
war); äolische Kol. in Elis (dessen erste Bewohner 
arkad. Pelasger waren— K. des Aethlius i48i., des 
Endymion i448., des Salmoneus 1590. v. Ch.); äoli¬ 
sche u. pelasgische Kolonien ausserhalb Elis (die Nie¬ 
derlassung des Salmoneus verursacht Revolutionen in 
Elis, Auswanderungen des Päon und Aetolus, Kol. 
des Aetolus in Aetolien, des Päon in Macedonien 
1392.); Kol. des Neieus in Messenien i368. v. Chr. 
(zugleich überPylos); äolische neue Kolonien in Böo¬ 
tien (des Holmus, S. des Sisyphus 1867. v. Ch., Mes- 
sapus oder Metabus , der jedoch bald nach Italien 
ging); Kol. des Ornytion (2ten Sohn des Sisyphus) 
in Phocis (von Einigen dem Phokus, S. des Ornytion, 
zugeschrieben); Kol. des Athamas in Phthiotis, des 
Metabus in Italien i56o.; äolische Kolonien in Thes¬ 
salien (von Phylakus, Pheres, Diktys u. Polydektes, 
Pierus.) Dorische Kolonien (in Hestiäotis, am Par¬ 
nass, die des Macednus, die des Teutamus in Kreta 
i4i5. v. Ch.). Jonische u. behauche Kolonien (Xu- 
thus in Attika i45o. v. Chr. — noch vor seiner An¬ 
kunft war eine athenische Kol. auf Euböa angesiedelt 
worden. — Die Jonier leitet der Vf. nicht vom Jon 
ab, behauptet, dass sie schon vor dem Trojan. Krieg 
existirt haben, lind die Stelle im Homer, wo <öe er¬ 
wähnt werden, echt sey, und dass sie aus ^ Ue- 
berbleibseln der Aoner entstanden sind.) K01. der 
Jonier in Achaien i4o6. v. Ch., in Argolis, im Pe¬ 
loponnes und in Phocis; in Italien i420. v. Chr. — 
Denn Janus soll derselbe seyn mit dem Jon. — Dass 
vor den Zeiten des Kodrus eine jonische Kol. nach 
Kleinasien gegangen sey, wird, gegen Larcher, ge- 
läugnet); atheniensische Kol. in Böotien (Thespiä) 
und Euböa (dessen successive Bevölkerung angege¬ 
ben wird); athen. Kol. zu Cephalenia (durch Cepha- 
lus); achäische Kol. (wie Jon, wird auch, mit Cla¬ 
vier, Acliäus aus der Reihe der liistor. Personen aus¬ 
gestrichen); argiv. Kol. in Phocis; argiv. Kol. durch 
Perseus in verschiedenen Gegenden Asiens, auch in 
Persien (nach einer pers. Tradition?) gestiftet 1467. 
v. Ch. und von der Danae zu Ardea in Italien (gegen 
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Cluverius behauptet —es ist aber doch offenbar eine 
ital. Sage, m. s. Heyne Exc. 7. ad Aeneid. L. 7.) —■ 
ln den 18 Capiteln des 2. B. sind die hellen. Kolk seit 
der Regierung des Minos bis auf Troja’s Erobei'ung 
angegeben. Diese Periode findet der Vf. vornämlich 
an Kretensischen Koll. fruchtbar, und sie zeigen ihm 
eine in der ältesten Geschichte seltene Verkettung der 
Begebenheiten, die er darstellt, ßey des Minos Ge¬ 
burt hatte Kreta fünf verschiedene Völker zu Bewoh¬ 
nern: Kydonier, Eteokreter, Pelasger, Achäer, Do¬ 
rer. Minos, vom dorischen Stamm, vereinigte sie 
zuerst unter seiner Herrschaft, befreyete das Meer 
von den Seeräubern, und gründete auf den meisten 
der von ihnen besessenen Inseln Kolonien, die aus 
Kretensern, Karern u. Eingebornen bestanden. Kre- 
tensische Kol. zu Miletus (durch einen Kretenser die¬ 
ses Namens i425. v.Ch.; daher entstanden noch zwey 
andere Städte Kaunus u. Byblis); in Lycien (Sarpe- 
don zu derselben Zeit — die Sarpedon. Kolonie blieb 
nicht dort, sondern breitete sich in der Nachbarschaft 
aus), in Troas, auf den Cykladen (insbesondere zu 
Delos, Andros, Paros, Naxos , Amorgos , Kasos, 
Skyros, Lemnos, Ikus, Peparethus, Siphnos, Siki— 
nus), auf den Inseln und festem Lande Joniens (zu 
Kolophon, Erythrä, Chios) , ferner zu Delphi (denn 
nach dem Homer. Hymn. in Apoll, waren die ersten 
Priester zu Delphi Kretenser, und nach Paus, der 
Tempel von einem Kretenser, Pteras, erbauet — um 
dieselbe Zeit soll Tettix, ein Kretenser, Tänarus in. 
Lakouien gegründet haben), in Sicilien (um 1.370.), 
Italien (am Vorgeb. Japygium) und Thracien, oder 
Macedonien (Bottiäer). In den Zusätzen ist noch 
Akarnanien unter den kret. Kol. genannt. Darauf fol¬ 
gen äolische: äol. Myrmidoner auf Aegina (auch zu 
Askra und an andern Orten Böotiens) in Kleinasien; 
Seezug der Argonauten i5oo. v.Ch. (seine Wirklich¬ 
keit und Wichtigkeit sey anerkannt; Cytorus, von 
einem S. des Pjirixus errichtet; Kolonien der Argo¬ 
nauten zu Leinuos, Cyzikum, Cios, Pythiopolis durch 
Theseus, vornämlich an den Ufern von Kolchis); Ko¬ 
lonien zu Aegina und ausserhalb dieser Insel (argiv. 
Kol. daselbst, jonische). Jonische Kol. auf Lesbos, 
Chios, Kos, Samos, Rhodos, Kephalenia. Böoti- 
sche Kol. 1507. v. Ch. (nach dem Krieg der Epigonen) 
in Illyrien, Thessalien, Kleinasien, Italien, sirgivische 
Koll. in Akarnanien, Italien (wo Tibur, Gabii, Aricia, 
dazu gerechnet werden). Dorische Kol. um den Parnass 
herum 1290. v. Ch. (die Existenz der Stadl Pindus wird 
II, 282. IV, 892. behauptet); athen. Kol. in Sardinien; 
krelens. aufRhodus; Kolonien durch die erstem Versuche derHc- 

rakliden veranlasst (Marathon, Trikorythus— argivische Kol. zu 

Rhodus durch Tlepolemus; Feldzug des Hyllus und griech. Kol. in 

Illyrien, noch andere Koll. dieser Epoche) ; griech. Koll. in- u. aus¬ 

serhalb Thessaliens (verschiedene Völker pelasg. Abkunft, wie Per- 

rhäberu. ihre Schicksale).— Ein grosser Reichthum mühsam aus 

den Schriftstellern gesammelter, sorgfältig geordneter, sinnreich 

combinirter $ nicht immer streng geprüfter Nachrichten zeich¬ 

net die Behandlung dieser Perioden aus. \ on den folgenden 

nächstens. 
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Alte Geschichte. 

Beschluss der Anzeige von Raoul-Röchelte Hist, 

des Colonies grecques. 

-Das 5te Buch (II, 2q4. II.) stellt in iC Capp. die 
hellenischen Kolonien, seit Troja's Eroberung bis 
auf die Rückkehr der Herakliden, auf. Denn be¬ 
kanntlich veraulasste Troja’s Fall eine Menge Aus¬ 
wanderungen, wovon die Ursachen angegeben wer¬ 
den. Kol. des Diomedes in Italien, 1270 v. C. 
(die verschiedenen Sagen davon werden angeführt, 
auch genmthmasst, dass Aetola Tyde bey Sil. llal. 5, 
567, Tyde in Spanien sey. Orte in Italien von Dio¬ 
medes und seinen Begleitern gestiftet (Argos Hip¬ 
pion etc.), Kolonien zu Metaponlum (durch Pylier), 
u. später durch Phocenser unter Epeus) und Pisa (aus 
Metapontum) 1270; Kolonien der Lokrier in Afrika 
und Italien zu derselben Zeit (über die Lokrer und 
ihre Stämme überhaupt einige Bemerk.); K. desPlii- 
loktetes in Italien (Petilia, Krimisa, Malaca etc. kurz 
vor ilnn war eino jonische Kolonie aus Peilene dahin 
gekommen, dann unmittelbar nach Troja's Fall eine 
von Rhodiern, endlich auch eine trojanische am Si- 
ris, die jouische wurde vernichtet; noch andre rho- 
dische Kolonien in Italien); Kolonien der Kretenser 
in Italien (nach einem burgerl. Kriege in Kreta); die 
durch Ulysses in Italien an der westl. Küste gestif¬ 
teten (zum Th eil nach ziemlich unzuverlässigen Tradi¬ 
tionen — gelegentlich wird die Treue der Penelope 
bezweifelt — Phocenser Stifter von Temesa); Argi- 
vische (durch Halesus oder llaliscus) u. trojanische 
Kolonien in Latium (vom Aeneas vorzüglich, Ca- 
pys — fünf verscliiedene Stämme lasst der Vf. ail- 
raälig Italien bevölkern ; da sre von gemeinschaftli¬ 
cher Abkunft waren, so konnten sie sich leicht ver¬ 
einigen). Niederlassungen durch Antenor und seine 
Söhne gestiftet (die trojanische Herkunft der Veneter 
wird mit einigen Alten behauptet und Micali streng 
getadelt, dass er wegen Aehnlichkeil des Namens der 
paphtagon. Veneter und derer am adriat. Meere die 
Niederlassung des Antenoi zu den Fabeln gerechnet 
habe). Griechische Kolonien in den Italien nahe ge¬ 
legenen Inseln (Phocenser in Sicilien, Böoter u. an- 
dieaufden haiearischen Inseln, andre auf Malta“, in 
Sardinien etc.) , Kolonien in Epirus, lllyrien u. den 
benachbarten Landei n (Nireus und Aetoler, pelasgi- 
sche Myrmidoner, Abanter, in lllyrien; Stadt Ori- 

Zweytzr Band. 

kum; Phidippus und Antiphus mit Koern in Epi¬ 
rus , nach Aenderung des Namens Kvnyov in Xvxov 
beym Schol. des Lykophr. 911; Pyrrhus erst auf der 
Insel Skyros, dann in Epirus, wo erden mächtigen 
Staat der Molosset' gründet; Trojaner in Epirus, un¬ 
ter Cestrinus; Uelälirleu des Pi otesilaus in Pallene); 
griech.Kolonien auf Kreta (Achäer unter Taltbybius, 
Magneten unter Prothous) und Cypern (Teucer aus 
Salamis, Agapeuor aus Arkadien, Akamas mit Athe- 
niensern, Cephas mit Achäern und Praxandermit La- 
cedämouiern), in Kleinasien (Machaon und Podali- 
rius , Kalclias^ Mopsus und Amphilochus); Nieder¬ 
lassungen in Aegypten (Menelaus, Phthioten) Li¬ 
byen (Guneus, K. der Perrhäber dahin verschlagen), 
Spanien (Ulysses, Teucer, Spartaner) und den be¬ 
nachbarten Ländern (Idomeneus angeblich Stifter 
von V ienne). Eine Menge abweichender Sagen sind 
hier zusammengestellt, und die wahrscheinlichsten 
angenommen. Griech. Kolonien in Kleinasien 1245 
v. C. (durch Revolutionen, die später aus Troja’s 
Eroberung entsprangen; Pergainus; argivische Ko¬ 
lonien; Athymbi us der Lacedämonier, Stifter von 
Nysa; Selga in Pisidien, laced, Kolonie; andre Ko¬ 
lonien in Cilicien); atheniensisclie Kolonien auf Eu¬ 
böa 1250 v. C. (Aeklus und Kothus). Thessalier 
aus Epirus lassen sich im Lande der Myrmi- 
donen in Thess. nieder, vertreiben die Böoter aus 
Aeolien (in Thess.), die ins Thebanisclio zurückkeh- 
ren 1210 v.C. Versuch des Herakliden Ar istomachus 
in den Peloponnes einzudringen; Anfang der äoli¬ 
schen Auswanderung unter Penthilus, natürl. Sohn 
des Orestes. Der Vf. hat sich über die Kolonien die¬ 
ser Zeiträume so ausführlich verbreitet, weil sie we¬ 
nig bekannt sind. Er halt diese Perioden nicht für 
die dunkelsten und schwierigsten , sondern mehr den 
Zeitraum von der Rückkehr der Herakliden bis auf 
die Stiftung der Olympiaden (4oo Jahre). Er rügt 
noch in den Zusätzen (IV, 090 ff.) die WuLh meh¬ 
rerer neuer Völker, ihren Ursprung von Troja her¬ 
zuleiten. 

Den Zeitraum der Hellenischen Kolonien von der 
Rückkehr der Herakliden bis auf die Olympiaden, 
umfasst das vierte Buch, in 18 Capp. (Th. UL). Hier 
sieht man zum erstenmal grosse Völker auswandern, 
mächtige Staaten sich auf den Ruinen kleiner Staaten 
erheben und den Peloponnes unter fremde Herrschaft 
kommen. Die Rückkehr der Herakliden wird auf das 
J. 1190 gesetzt. Neue Versuche der Dorer und He¬ 
rakliden nach dein Unfall des Ai’istomaclius. Grün- 
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düng von Naupaktus. Abgang der dorischen KoL von 
da Eroberung des Peloponnes durch die Herakliden. 
AetoliSihe Kol. in Elis unter Oxylus (gegen Larcher 
veitheidigt). Vertreibung der Achäer , die sich im 
Aegialea, nach Verjagung der Jonier setzen. Dori¬ 
sche Kol. zu Tiözen (unter Deiphontes), Epidauius, 
Aegina, Sicyon (unter Phalces), Orneä, Kleonä, 
Phlius, Korinth (unter Aleles), 1176. 1160 v. C. 
Gründung von Myndus und Halicarnassus in Karien 
durch eine aus Ti özen gegangene dorische Kol. 1175 
v. 0. (nach Pausan. und Vitruvius). Fortsetzung der 
Wanderung der Aeolier (die sich in der vorherge¬ 
henden Generation in Tin aeien gesetzt hatten), in ver¬ 
schiedenen Zügen (unter Archelaus, Grais, Penthi- 
lus oder dessen Abkömmlingen), nach Vorderasien 
(die äolische Ampliiktyonie daselbst— insbesondere 
von Lesbos, Kuinä, Smyrna). Stiftung von Mag¬ 
nesia am Mäander n4o v. C. durch Magneter aus 
Kreta, die sich mit Aeoliern vei bunden hatten. Ver¬ 
treibung der Minyer oder Aeoliei des Jason aus Lena- 
nos 1160 v. C. Niederlassung der Minyer (mit Lace- 
dämoniern) auf der Insel Thera 1100 v. C. u. eines 
Th eil.s der Minyer in Triphylia v. C. Angrifder 
Dorer auf Attika 1102 v. C. Gründung von Megara 
durch dieselben, nach Vertreibung der Jonier 1151 - 
Dorische Kolonien auf Kreta, Melos (unter dem 
Spartaner, Krathäis), Kos, Rhodus (unter Althä- 
menes — dorischeConlöderation von ö Städten) u. in 
Kleinasien, n5i. 1116 v. C. Jonische Auswande- 
rung n5i v. C. mit mehrern Nachrichten von den 
einzelnen Orten, die die Jonier bevölkerten, Mile- 
tus, Ephesus, Kolophon u. a. Phocäa vvu de später 
von einer athen. Kol. unter Pliilogenes gestiftet. Pro- 
kies und nach IV , 4o5. Tymbrion gründen die joni¬ 
sche Niederlassung auf Samos — über die jon. Con- 
föderation). Gründung von Paträ in Achaien 1082 
v. C. (durch Patreus und Achäer, die kleine Städte 
in eine einzige vereinigten), von Kumä in Italien 1 iSy. 
1107 V. C. (durc h ChalcidenseraufEuböa, dann durch 
Aeolier). Lacedämonische Kolonien in Italien 886 v. 
C. um die Zeit, wo Lykurgus die neue Verfassung 
einführte). Chalcidische Kolonien in Italien (bald 
nach der Gründung von Kumä und meist von daher 
ausgeführt, Neapolis, damals Palaopolis genannt, Di- 
cäarchia oder Puleöli). Argivische Kol. in Macedo- 
nien 870 v. C. (Karanus, Bruder des Phidan, ihr 
Anführer). Aeolische Kolonien in Kleinasien (aus 
Kumä auf das trojanische Gebiet u. bis nach Pam- 
phylien, u. aus Lesbos, um den Golf von Adramyt- 
tium herum etc. im Trojanischen etc.) Jonische Ko¬ 
lonien in Kleinasien und den benachbarten Inseln (die 
meisten wurden von Phocäau.Miletus angelegt; aber 
auch die Ephesier, die Kolophonier, die Samier ha¬ 
ben dergleichen gestiftet. Hrn. Hofr. Rambach’s Abh. 
de Mileto eiusque coloniis 1790 ist dem \ f. unbekannt 
geblieben, nach seinem Vorgang hatten wir liier alle 
von jeder Stadt angelegte Kolonien vereinigt zu lin¬ 
den gewünscht). Dorische Kolonien in Kleinasien u. 
den anliegenden Inseln (Myndus, Magnesia am 
Sipylus, Noricum in Phrygien — die meisten an 
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Karien stossenden Inseln wurden von Dorern aus Ha¬ 
licarnass oder Kos besetzt; Kariens Seekuste (Pc aea 
Rhodiprum) wurde mit Kolonien von Rhodu* 
bedeckt. Die chelidouischen Inseln Gaga und Kory- 
dalla und wahrscheinlich auch die dritte Menabppe, 
wat en Pllanzstädte von Rhodus. Aegina hat eine 
KoL nach Umbrien, Megara nach Astypaläa ge¬ 
schickt , von wo aus wieder eine Kol. nacii Rhöteum 
ging. Wohl sagt der VT. mit Recht, es wurde dies 
die an Kolonien fruchtbarste Periode seyn, wenn sich 
alle Denkmäler erhalten hatten. — ln 22 Capp. des 5. 
Buchs sind die bekannten und ausgezeichnetem Ko¬ 
lon. eil des Zeitraums von den Olympiaden bis auf 
Cyrus aufgeführt. In diesem Zeitraum von 217 Jah¬ 
ren haben die Griechen die meisten Kolonien nach 
Sicilien , Italien und dem schwarzen Meere geführt. 
Gründung von Pandosia und Metapontum in Italien 
768 V.G. (wahrscheinlichdurcliThebaner, wie Tliebä 

I in Lukanien durch Böoter), von Naukratis in Ae- 
! gypten y52 v. C. (durch Milesier), Cyzikum, Ar- 

5 tace, Prokonnesus (gleichfalls durch Milesier) 701 v. 
C., Sinope zu derselben Zeit, Trapezunt 747; Na- 
xos (die ersle Stadt, welche Griechen, Chalcidenser 
aus Euböa und andre, in Sicilien gründeten 766 v. C.), 

i Syrakus durch Archias aus Korinth) zu Kor- 
! cyra (in demselben J. durch Chersikrates. der sich 

vom Archias getrennt hatte), Kroton (in demselben J. 
durch Myscellus und Achäer — über die verschiede¬ 
nen Angaben der Zeit dieser Stiftung; Kroton wurde 
die Mutter vieler Pflanzstädte wie Kaulonia, das 
schon vorher durch Achäer des Peloponnes gegrün¬ 
det war, Pandosia, Terina ebenfalls schon früher ge- 

j gründet), L,okri (durch Ozolisclie Lokrer unter 
Evanthus, wahrscheinlich 733 v. C., nachher auch 
durch andre bevölkert.; Lokrische Kolonien sind: 
Medrna, Hipponium oder Vibo Valcntia, Metaurus, 
Itone, Melea). Niederlassung der Chalcidier und 
Eretrier von Euböa auf den benachbarten Inseln 
in Thracien (Chalcidice — der Isthmus von Pal- 
lene am Singitischen und Strymonisclien Meer¬ 
busen ) und Aetolien (Pleuron), 7 io v. Clir. 
Gründung von Megara in Sicilien 786 v. C. (durch 
Megarenser, die dem Orte auch den alten Namen 
Hy bla Hessen ; — der Bericht des Thucyd. wird vor- 
nämlich durch gegangen; die megar. Kol. unter La- 
mis gründete zuerst Trotilus, wahrscheiul. Trogilus, 
dann ging sie nach Leontium, welches Chalcidenser 
gegründet hatten, nach 4 Jahren wurde sie von da 
vertrieben und gründete Thapsus, dessen Stiftung 
jedoch nach Euseb. erst ins J. 718 v. G. fällt, u. nach 
des Lamis Tode das hybläische Megara); Iheokles, 
der Chalcidenser aus Naxos, hatte Leontium u. Evar- 
ches ebendaher Katana 780 v. C. gestiltet (Hiero vei¬ 
trieb 476 v. C. die Naxier und Katanäer,, die er nach 
Leontium versetzte, und Katana, nun Aetna ge¬ 
nannt. bevölkerte er wieder mit einer neuen Kolo¬ 
nie, aber 466 kehrten die alten Einwohner zurück; 
ihre und der Aelnäeer fernere Schicksale werden noch 
erzählt). Kolonie zu Tbasos (das zuerst von Piiöni- 
ciern gegründet wvude, dann Edonier aus 1 nracien 
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zu Bewohnern hatte, jetzt 720 v. C. eine Kol. von 
Pa ros erhielt), aus welcher Insel hernach andre Ko¬ 
lonien (zuPanium, Datum, Galepsus, Oesyme) an¬ 
gelegt wurden. Gründung vou Astakus in ßithy- 
nien durch Megarenser 710 v. C., von Tarent 708 v. 
C. (das zuerst Kretenser angelegt hatten) durch Spar¬ 
taner (welche bald die Kretenser nöthigten, sich nach 
Bi undisium zu begeben), von Parium (am Ufer der 
Propontis durch Milesier und Parier, auch einige 
Tha.sier) und Sybaris (ebenfalls durch verschiedene 
Völker) 700 v. C. (Laus und Scidrus Kolonien von 
Sybaris, vornämlich Pästum oder Posidonia, eigent¬ 
lich von Trözeniern, die wegen ihres Aufenthalts in 
Sybaris auch Sybariten genannt wurden, bald nach 
der Gründung von Sybaris, nicht erst, wie Heyne 
annahm, in der 67. Olymp, gestiftet). Gründung' 
von Gela (durch eine rhodische Kol. aus Lindus un¬ 
ter Antiphemus, an welche sich Kretenser unter En- 
timus anschlossen; mehrmals zerstört und wieder¬ 
hergestellt, zuletzt durch Phintias, Tyrann von 
Agrigent, vernichtet und die Einwohner nachPhm- 
tliia, zwischen Gela und Agrigent, vei’setzt; Agri¬ 
gent und Mactorium waren Kolonien {von Gela) und 
von Phaselis (wahrscheinlich durch den Rhodier, 
Lacius, Bruder des Antiphemus) beyde Olymp. 22, 
2, 690 v. C. Milesische Kolonien zu Cyzikum (2te 
miles. K. daselbst), Priapus, Abydos, Prokonnesus, 
Perkota, Kolonä, Pösus (6g5 v. C.) Gründung 
von Cyrene 675 v. C. (durch Theräer unter Battus — 
der Vf. ist bemüht, die durch eine Menge Sagen ver¬ 
dunkelte Geschichte ihrer Stiftung aufzuhellen, und 
hält sich vornämlich an Herodotus undPindar; auch 
die übrigen Städte von Cyrenaika sind nicht über¬ 
gangen) und von Chalcedon (durch Megarenser un¬ 
ter Ärciiiäs) in demselben Jahre, (Cliaicedonier grün¬ 
deten Mesembria 497 v. C. bevölkerten früher noch 
die beyden Demouesischen Inseln , Chalcitis und Pi- 
tyusa,stiftetenSelymbria, d. i. Stadt des Selys, denn 
Bi ia bedeutet in der tliraz. Sprache Stadt), von Rhe- 
giwn und Messana 667 v, C. (drey Kolonien in Rhe- 
gium we< den unterschieden, und so Licht in die ver¬ 
worrenen Erzählungen gebracht; auch Messana, ehe¬ 
mals Zankie, hatte verschiedene Bewohner in ver¬ 
schiedenen Zeiten). Korinthische Kolonien 660 v. 
C. bey der Usurpation des Cypselus (Demaratus in 
Etrurien zu Tarquinium, vgl. IV. 4o5 —• vorzüg¬ 
lich mehrere korinth. Kolonien an der Küste von 
Epirus, Soliuni, auch in Aetolien, Molykria, auf 
der Insel Cephallenia,' eine der wichtigsten Ämbra- 
cia, und dann Äuaktorium; die Lyncestes, ein 
Volk in Maced., scheinen korinth. Ursprungs zu 
seyn). Gründung von Byzanz , 658 v. C. (durch 
Megarenser, unter Byzas), Heraklea Pontica (zu 
derselben Zeit, nicht durch Milesier sondern durch 
Megarenser, vgl. IV. 4o6); noch einige megarens. 
Kolonien aus Mesambria: Naulochus, Bizene; aus 
Heraklea wurde Chersomiesus in der Kriium ge¬ 
stiftet). Niederlassungen der Griechen in Aegypten 
656 v. C. (seit Psämmitichus Regierung) Näukratis, 
Cubus etc.) Aliiesische Kolonieu zu Lampsakus 

(das Phocäer erbaut hatten), Istros, Borysthenes 
(Olbia) in Pontus 655 v. C., Torni, Nikonium, 
Tyras, Tetrisias. Gründung von Himera in Sici- 
lien 649 v. C. (durch eine cnalcid.-Kol. aus Zankie 
unter Euklides, Limus und Sakon — Schicksale 
von Himera—Kolonien zu Thermä, Selinus, Mylä, 
Cephalödium). Stiftung von Selinus 636 v. C. (durch 
hybläische Megarenser unter Aufuhrung des Pam- 
miius; Minoa, eine Kol. von Selinus). Milesische 
Kolonien im Pontus 602 v. C. (Sinope, schon früher 
durch Milesier unter Ainbron gegründet, jetzt er¬ 
neuert— mehrere Kolonien aus Sinope ausgeliihrt, 
die, mit Ausnahme vou Trapezunt, wenig bekannt 
sind —Amisus; vier Städte , aus denen nachher die 
einzige, Amasti’is, entstand ; Mastya, Cios nachher 
Prusias , Olbia — Knidier und Rhodier legen eine 
Pflanzung auf Lipari an — Kniuische Kol. auf der 
Insel des adriat. Meers, das schwarze Korcyra). 
Korinthische Kolonien 627 v. C. (beym Anfang der 
Tyranney des Periander—• Epidamnus durch Kor- 
cyräer unter Phalius, ob mit Dyrrhachium eine u. 
dieselbe Stadt, wird untersucht — Apollonia, Leu- 
kas, Anaktorium, erhalten Korinth. Kolonisten 587 
v. C. —Potidäa in Thracien). Gründung von Ka- 
marma in Sicilien 600 v. C. (öfters wieder bevölkert, 
ihre Schicksale —) und von Pevinthus in Thracien 
in demselben Jahre —• Saurier hatten auch Heräum 
gegründet). Agrigentum in Sicilien 582 v. C. Kol. 
von Gela. (Versuch die Regentenreihe von Agrig. 
zu berichtigen; PJialarium und Kamikus sind Kolo¬ 
nien von Agr.)— Dadurch, dass der Vf. die Zeil- 
ordnung befolgt, sind manche Geschichten desselben 
Orts getrennt, und Wiederholungen unvermeidlich 
geworden. Heyne’s chronol. Angaben werden bis¬ 
weilen berichtigt oder ergänzt. — In dem folgenden 
Zeitraum, von Cyrns bis auf die Schlacht bey Chä- 
ronea, den das 6ste Buch in 11 Capp. ( Pli. III, 572 
fl. und Th. IV, 1 — 97) umfasst, sind die Auswan¬ 
derungen aus Griech. seltener; die Ursachen davon 
sind, so weit es der Raum und Zweck des Vfs. ver- 
stattete, angegeben. Athenien3ische Kolonien auf 
Cypern, in Cilicien und im Chcrsonues (durch So- 
Ion veranlasst; Soli in Cypern 587 v. C. und ein an¬ 
dres Soli in Cilicien, etwas später, Kardia imthrae. 
Cliersonnes, schon früher gegründet, Pattya, aui 
den insein Alopekonnesus und Halomiesus athen. 
Kolonien). Milesische Kolonien in Thracien, iru 
taurischen Chersonnes, in Sindtka und Kolcliis von 
572 — 545 v. C. (Apollonia auf einer Insel bey Sal- 
mydessns, Anthea, Pantikapäum, Theodosia u. a., 
Tanais, Phanagoriura, Dioskurias, um andre, so 
wie die V ölker griech. Ursprungs nicht zu erwähnen). 
Gründung von Äbdera 54i v. C. (früher OL 01 hat¬ 
ten schon Kla/oraenier unter Timesias sich dort nie¬ 
dergelassen, jetzt Ol. 59, 4. Teier; Bergepolis und 
Maronea Kolonien aus Abdera). Niederlassungen 
der‘Phocäenser in Iberieri (zu Tartesms), in Korsika. 
Gall en (zwey Gründungen von Marseille werden 
nach Aristoteles nute:schieden, mehrere Kolonien, 
die von Marseiilern angelegt waren und Städte ihres 
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Gebiets angeführt III, —424) u. in Italien (Hyela 
oder Velia); der Sainier in Thracien und Italien 
(Dicäarchia 021 v. C.) auf Kreta, (zu Cydoriia 524 
v. C.) und Sicilien (zu Zankle, und als sie zum Theil 
von da verjagt wurden, zu Agrigent; eine 5te Kol. 
kam jetzt nach Zankle, das um diese Zeit erst den 
Namen Messana annahm, 3 J. darauf wurde es von 
den Karthagern zerstört, 3y6 hergestellt, unter an¬ 
dern von Alendäern (nicht Medimnäern, wie bey 
Diod. Sic.) Atheniensische Kolonien im thracischen 
Chersonnes und zu Lemnos 5i8. v. C. Kol. des 
Dorieus (mit Spartanern und Thebanem) erst in 
Libyen 5x5 v. C. und (als er im 5ten J. von Ma- 
ces vertrieben war) in Sicilien (Heraklea). Athen. 
Kol. auf Euböa 5o6 v. C. Griech. Kolonien in 
Medien und ßaktriana (dahin verpflanzt durch Da¬ 
rms und Xerxes). Atheniensische Kolonien nach 
dem persischen Krieg (Th. IV. — über die ver¬ 
schiedenen Angaben der Dauer der athen. Herr¬ 
schaft; der Vf. gibt ihr nur 4? Jahre); zu Sestos 
4r8 v. C. JBvzanz (meist durch Lacedämonier), 
Amphipolis (4yo, ausführlicher beschrieben), auf 
der Insel Skyros (damals von den Dolopern be¬ 
wohnt — Schicksale von Thasos — Dalos, eine 
thasische Kol. von Krenides verschieden). — Mes- 
senisciie Kol. zu Naupaktus 456 v. C. Athen. Kol. 
im Chersonnes 452 unter Perikies, und auf Naxos 
unter Tolmides, zweifelhafter ist die auf Andros; 
zu Siuope, ebenfalls durch Perikies, der den Ty¬ 
rann von Siuope, Timesias, vertrieb, zu Amisus 
unter Athenokles , auf Euböa (das sich empört 
hatte, von den Athen. wieder unterjocht, zinsbar 
gemacht und nach Vertreibung der Hestiäer, mit 
einer athen. Kol. an ihrer Stelle versehen wurde), 
zu Amphipolis 444 v. C. (durch Euklees und Thu- 
cydides). Gründung von Thurium, auf den Rui¬ 
nen des zerstörten Sybaris durch Athenienser und 
andere unter mehrern Anführern (vgl. IV, 4o8). 
Achäische Kol. zu Metapontum Ol. 84, 2. (durch 
Daulius , Tyrann von Krissa und Leucippus). 
Neue athen. Kol. zu Amphipolis 407 v. C. unter 
Aguon, S. des Nicias (die letzte Kol., welche Athen 
dahin schickte). Stiftung von Heraklea (wovon 
füris der Hafen war) 434 v. C. (durch Tliurier u. 
Tarentiner zufolge eines Vergleichs — so verei¬ 
nigt der Vei'f. die verschiedenen Berichte,' — über 
die Stiftung von Buxoentum in Oenotrien, durch 
Micythus). Griechische Kolonien während des Laufs 
des pelopon. Kriegs (neue korinth. Kol. zu Epidara- 
mis, zu Anaktorium, cbalcidische zu Olynlhus, 
athen. zuLetanum, Potidäa, Aegina, Lesbos, wenn 
anders solche precaire und unruhige Niederlassun¬ 
gen den Namen von Kolonien verdienen. Denn 
in diesen Zeiten innerer Kriege vertrieben bald die 
Athenienser bald die Lacedämonier oder deren Bun¬ 
desgenossen die Bewohner von Inseln und Städten 
und führten ihnen ergebene Kolonisten dahin. Die 
Gründung von Megalopolis kurz nach der Schlacht 
bev Leuktra, die Wiederherstellung von Mantinea 
und Messeue durch Epaminondas, und die in Si- 

J u I y, 

cilien gestifteten spätem Kolonien (Akra, Casmenä, 
Talaria, Morgantina — vornämlich gründete Sy¬ 
rakus unter der Herrschaft des Dionysius mehrere — 
Adria, Tauromenium, Agyris) werden besonders 
aufgeführt und S. 410 noch nachgetragen die von 
Iphikrates zu Drys in Thracien angelegte, einige 
von Philipp, K. von Maced. während seines Krie¬ 
ges mit den Atheniensern angelegte, und die von 
Hiero auf den Pithekusischen Inseln. — Das 7te 
und letzte Buch stellt in 6 Capp. die von Alexan¬ 
der und seinen Nachfolgern in Indien, Persien, 
ßaktriana und andern Ländern des Orients gestif¬ 
teten Kolonien auf. Die meisten derselben kön¬ 
nen nicht als wahre Kolonien angesehen werden. 
Auch sind die Schriftsteller sehr nachlässig in Er¬ 
wähnung derselben gewesen, so umständlich sie 
von den Kriegen sprechen. Zuvörderst wird die 
Wirklichkeit, Beschaffenheit und Schicksale der 
von Alexander in Oberasien angelegten Kolonien 
erwiesen, aber auch die Alexandern fälschlich zu¬ 
geschriebenen erwähnt und die Ursachen der von 
den Schriftstellern begangenen Irrthümer angege¬ 
ben. Nationaleitelkeit veraniasste Bewohner und 
Schriftsteller gewisser Städte, den Alexander für 
ihren Stifter auszugeben. Dazu kamen Verwechs¬ 
lung der Namen und Zeiten, ungewisse Sagen. 
Insbesondere werden dann folgende von Alexan¬ 
der gestiftete Kolonien beschrieben: Alexandropo- 
lis in Thracien 54i v. C., Alexandria bey lssus 
553. Alexandria in Aegypten, Wiederherstellung 
von Tyrus und Gaza, Kolonien in Syrien 332. 
(Gerasa, Dium, Petla), Alexandria der Arier 
(3 io v. C.), Alexandrien der Arachoten, Alex, am 
Russe des Paropainisus (Kaukasus bey einigen Al¬ 
ten), Alex, an Tanais; Kolonien in ßaktriana und 
Sogdiana, in verschiedenen Gegenden Indiens 827. 
Saö v. C., Alex, am Acesiues, Alex, der Oxydra- 
ker, der Sogder, des Musikanus, Kolonien in Put¬ 
talen e, Arbis, Alexandrien der Horiter. Darauf 
folgen die von Alexander bey seiner Rückkehr u. 
bis zu seinem Tode (525. 324 v. C.), die von den 
Macedoniein nach Alex. Tode in Kleinasien und 
Oberasien und die von Seleucus und andern maced. 
Fürsten in mehrern Gegenden Asiens gestifteten 
Kolonien , bey denen wir nicht verweilen. Die 
von Kassander gestifteten sind übergangen, einige 
des Lysimachus waren im 5ten Theile erwähnt. 
Aus den Nachträgen zeichnen wir noch die Be¬ 
merkung von Gosselin aas (S. 217), dass Po- 
sidouia auch den Namen Phistulis geführt habe, 
nach Münzen. 

Bev dem Reichthum und der Zerstückelung 
der Materien ist das bey gefugte Sach- und Na¬ 
menregister sehr wichtig (das jedoch nicht über 
die Zusätze, denen es vorangeht, sich verbreitet). 
Noch unvollständiger haben wir die „Table des 
Auteurs eclaircis et coiriges‘- gefunden, und in 
unserm Exemplar stark ergänzt. 
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Medicinische Wissenschaften 

Di*. Beckers, Königl. Preuss. Hofraths vollständiges 

Handbuch der Kriegsarzneikunde. Erster Band, 

Gotha i3i6. in der Henningschen Buchhandlung. 

S. 701. Vorn und Inh. XVI. 

as der eben so thätige als menschenfreundliche 
Vf. 1806. als niediciuisch - praktisches Taschenbuch 
für weniger Unterrichtete, für viele profane Men¬ 
schen herausgab, die der dringende Bedarf von Mi 
litairärzten aul einen solchen Posten ohne nöthige 
Sachkenutniss stellte, erscheint hier fiir den schon 
Gebildetem, dem eine längere Erfahrung in der 
Feldpraxis aber noch abgeht, als vollständiger Un¬ 
terricht über die Ursachen der Feldkraukheiten, ih¬ 
re zweckmässige Behandlung und die nöthigen Vor¬ 
kehrungen dazu in gut eingerichteten Lazarethen 
Der erste Band dieses Handbuches zerfällt also in 
3 Theile. in deren erstem von der Erhaltung des 
physischen Wohls der Soldaten, und Verhütung 
der dasselbe beeinträchtigenden Schädlichkeiten, in 
dem zweyten von der Sorge für das Wohl der er- 
kiankten und verwundeten Kriever durch zweck- 
massig orgamsirte Militairhospitäler, und in dem 
dritten von dei Natur und Behandlung ihrer in- 
nern Krankheiten im Allgemeinen gehandelt wird. 
Nach diesem Inhalte und dem Zwecke zu urthei- 
len, den sich der Vf. laut Vorrede bey Ausarbei¬ 
tung dieses grossem Handbuchs der Mililairarznei- 
kunde vorsetzte, würde also der zweyte annoch 
fehlende Band desselben die zweckgemässe Behand¬ 
lung d er äussern Verletzungen, wie sie dem Feld- 
wundarzte auf die vielfachste Weise sich darstel¬ 
len, den Technicismus der chirurgischen Operatio¬ 
nen, wie ihn die Kunst unter solchen Umständen 
und Verhältnissen zu vereinfachen lehrt, und die 
Nachbehandlung der Operationen haben umfassen 
müssen; worüber wir aber, , weder von dern Vf. 
selbst, noch, da dessen Thäligkeit hienieden nun¬ 
mehr ihr Ziel erreicht hat, von dem uns unbekann¬ 
ten Herausgeber, der sich blos rühmt, in dem 5ten 
Theile dieses ersten Bandes einige wesentliche Ver¬ 
besserungen angebracht zu haben, etwras näheres 
erfahrenob derselbe wrohl noch zu erwarten seyn 
dürfte 1 Zur Erhaltung des physischen Wohls ei¬ 
ner Armee und ihrer Individuen wurde vor allen 
erfordert: die Ausschliessung ungesunder und kraft- 
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loser, schwächlicher Menschen, bey der Recruti- 
rung, wrenti nur das kriegslustige Zeitalter mit we¬ 
niger zahlreichen Heeren sich begnügen wollte! fer¬ 
ner eine demselben zusagende Atmosphäre, in Hin¬ 
sicht ihrer Temperatur, Reinheit, ihres hygrome- 
trischen und electrischen Zustandes; gehörige Zu¬ 
bereitung der Speisen undGetiänke, passendeMou- 
tirungsstucke, gesunde Quartiere, vernünftige Exer- 
citien, mässige Märsche seihst in Friedenszeiten, 
eine gut eingerichtete Lagerpolizey, eigne Trans- 
portcompaguien für die Verwundeten, die der vor¬ 
rückenden Armee mit den nöthigen Gerät .schäften, 
als elastischen Transportwagen, Tragbahren, Ses¬ 
sel 11, Krücken, Knebeltouruiquets und andern Um- 
bandstücken unmittelbar folgen $ menschliche Be¬ 
handlung der Kriegsgefangenen, die allerdings zu 
oft zum Nachtheil der Sieger seihst hintangesetzt 
wird, Beschränkung aller unter den Soldaten ge¬ 
wöhnlichen LasLer und Ausschweifungen, als der 
Unreinlichkeit, des übermässigen Tabakrauchens, 
des Saufens und <jer Völlerey, durch angemessene 
Strafen.* Mit Recht bemerkt der Vf. dass die me¬ 
tallenen Zierathen der Kopfbedeckungen durch Re- 
verberation der Lichtstrahlen ungemein schaden, 
dass die blaue und grüne Farbe sicli zu den Mon- 
tirungsstücken am besten schicke, weil das Auge 
darauf bey Wintermärscheu eine angenehme Er¬ 
holung findet, dass die Kürasse der Cavallerie ans 
beyden genannten Gründen, und noch mehrern an¬ 
dern, mehr Nachtheil als Nutzen bringen, dass 

'kleinere Miethziinmer zu 8 Mann, den Kasernen 
und der Einquartierung der Soldaten bey den Bur¬ 
gern vorzuziehen sind. Bey der Cavallerie findet sich 
der Scorbut häufiger, wreil gemeiniglich die Pferde¬ 
ställe unter denselben angebracht sind. Bey den 
gewöhnlichen Exercitien werden allerdings di& Re- 
cruten oft unmenschlich behandelt, doch kann Rec. 
für den Vorschlag des Vf. (eines Preussen?) nicht 
stimmen, dass man die körperlichen Uebungen aller 
Kinder darzu benutzen sollte, um sie auf ihren 
künftigen Beruf (?) vorzubereiten. Eher möchte 
es gerathen seyn, eigne Seminarien für militairi- 
sche Exercitien zu bilden. Auch scheinen ihm das 
Verlegen der Truppen in Friedeuszeiten und die 
nöthigen Manövres mehr Vorlheile als Nachtheile 
zu bringen, denn das Heimweh, der entzogene Ge¬ 
nuss des ehelichen Lebens kommen darum weniger 
in Betrachtung, wreil nach den neuern Verfügungen 
der Soldat immer die HolTuung hat, nach einigen 
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Jahren seines Dienstes entlediget za werden« Quos 
nulia mali vicerat vis Poenos, perdidere nimia bo¬ 
na et voJuptates immodicae, Aliura Hannibal duxit 
Capuam exercitum, alium indeeduxit. Lastern und 
Ausschweifungen der Soldaten wird freilich am be¬ 
sten schon früher vorgebeugt durch guten Sc hul¬ 
unterricht, gutes Beyspiel von Seiten der Officiei'e 
und durch Beförderung der Ehen! So Recht aber 
auch der \ t. hat, dass man in jetzigen Zeiten be¬ 
sonders darauf sehen sollte, durch das zuletzt ge¬ 
nannte Mittel eine bessere Generation zu schaffen, 
als blos durch Krüppel und Schwächlinge, weil der 
grösste Tlieil der Bevölkerung zum Militairstande 
verwandt wird, so möchte doch dasselbe in dein 
so entarteten Zeitalter nur wenig Staaten beha¬ 
gen! — Seesoldaten gemessen um deswillen im 
Durchschnitt einer dauerndem Gesundheit als Land- 
soldaten, weil sich die Mediciualpolizey besser un¬ 
ter ihnen handhaben lässt. Gewöhnlich brechen 
nur dann Krankheiten unter ihnen aus, wenn die 
Schiffe lauge vor Anker liegen, wenn ihnen vieler 
Verkehr auf dem Lande gestattet, sie sich den Ein¬ 
flüssen eines schädlichen Klimas aussetzen, oderauf 
weiten Seereisen frische Nahrungsmittel, frisches 
Trinkwasser ausgegangen sind. Deshalb sollten auch 
auf allen Schiffen mehrere Tonnen mit Sand und 
Kohlenpulver gefüllt zur Reinigung des Trinkwas¬ 
sers und selbst eine Destillirmaschine zur Destilla¬ 
tion des Seewassers vorräthig seyn. 

2. Die Hospitäler theilt der Vf. in 4 Classen, 
die stehenden grossen Hospitäler, die nicht über 8 
Meilen, die ambulirenden , die nicht über 4 Stun¬ 
den von der Armee entfernt seyn dürfen, die De- 
potslazareths, die derselben auf dem Fusse folgen 
müssen mit den unentbehrlichsten Gerätschaften, 
und in die Garnison« oder Regimentshospitäler in 
Friedenszeiten. Was der Vf. über das Anlegen 
solcher Anstalten, über ihre innere Einrichtung und 
das Anschaffen der dazu erforderlichen Gerät¬ 
schaften sagt, genügt allen dahey zu nehmenden 
Rücksichten von Seiten der Menschlichkeit und der 
Kunst. Dass für ordentliche Kriegshospitäler schon 
vor einem Feldzuge gesorgt werden muss; nach ei¬ 
nem allgemeinen Ueberschlage, indem man den 
loten Mann als krank annehmen kann, dass Lie¬ 
feranten nicht die Verpflegung ganzer Hospitäler 
überlassen werden darf auf Unkosten der leiden¬ 
den Menschheit; dass für die Reconvalescenten be¬ 
sondere Gebäude bestimmt werden müssen, teils 
um die diätetischen Vorschriften besser zu handha¬ 
ben , teils um die weitere Verbreitung anstecken¬ 
der Krankheiten unter den Bürgern zu verhüten, 
sind Warnungen, deren Nichtbeobachtung die Ge¬ 
schichte der neuesten Zeit furchtbar gebrandmarkt 
hat. Nur in der Angabe und Beschreibung der er¬ 
forderlichen Utensilien und Instrumente ist der 
Vf. etwas zu umständlich uud weitschweifig gewe¬ 
sen. Theekessel und Plattglocken, der Dessaullsche 
und Dechampsclie Apparat für Pulsadergeschwiilsle, 
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Beils Lippenhalter, der Tracheotom sind entbehr¬ 
liche Dinge. Und so wie der Feldwundarzt die 
ihm nötigen Instrumente näher kennen muss, die 
auch der Vf. nicht weiter specilicirt hat, eben so 
gewiss auch der Apotheker, so dass die Beschrei¬ 
bung aller für die Feldapotheke erforderlichen Uten¬ 
silien hätte erspart weiden können. Für Einrich¬ 
tung eines eignen Laboratoriums kann auch Rec. 
aus mehrern Gründen nicht stimmen, wenn es 
nicht ein grosses bleibendes Militairhospital ist. Eig¬ 
ne Tischler und Maurer können auch gewiss nur 
iti sehr seltenen Fällen angestellt werden. Dass man 
eignen Oekonomiebeamten die Anschaffung der Le¬ 
bensmittel überlassen uud deshalb nicht mit Liefe¬ 
ranten Coulracte abschliessen solle, wenn man nicht 
betrogen seyn wolle, ist eine sehr gegründete Be¬ 
merkung. Für die diätetische Verpflegung der 
Kranken hat der Vf. die östreichischen Hospitäler, 
für die medicinische Versorgung die preussische 
Phamacopoe zum Muster genommen. Doch schei¬ 
nen Rec. noch manche Artikel in dieser letztem 
gestrichen werden zu können, als das Acetum vini 
cämphoratum, die Eloaesacchara foeniculi und luni- 
peri, die Extracta graminis, hellenii, quercus, das 
linimentum saponato eamphoratum, die mucilago 
salep, die olea baccar. Iunip. olivar. Valer. die pil- 
lulae ex hydr. muriat. corros. ex opio, die Rad. 
pimpiuellae albae, die Resina guajaci, die Tinctura 
angelicae, pimpinellae. Die Direction eines jeden 
grossem Hospitals soll unter Aufsicht des Kriegs- 
commissariats, das für Aufrechtbaltung eines be¬ 
stimmten Reglements und Versorgung des Hospi¬ 
tals mit allem, was es braucht, verantwortlich seyn 
müsse, nach dem Vf. aus 4 Personen bestehen, dem 
dirigirenden Arzte, Wundai’zte, Oekonomieinspe- 
etor und einem Militair von hüherm Range. Rec. 
hält dagegen sowohl bey der Direction einzelner 
wie mehrerer Hospitäler für nötlfig, den dirigiren¬ 
den Arzt und Wundarzt in einer Person zu ver¬ 
binden, wegen der engen Verbindung bey der Wis- 
senschaften, und den Einwurf des Vfs. für unge¬ 
gründet, dass ein solcher sich bald mehr zur Me- 
dicin, bald mehr zur Chirurgie liinneigen würde, 
was bey einem vielseitig gebildeten Manne nicht 
der Fall seyn wird. Die Pflichten der Stabsärzte, 
Oberärzte, Unterärzte, Stabschirurgen, Oberchi¬ 
rurgen, UnteVchirurgen , Oberapotheker, Unterapo¬ 
theker, Krankenwärter und Oberkrankenwärter, 
der Oekonomiebeamten, des Inspectors, Spital¬ 
schreibers, des Oberaufsehers, des Kochs, Wasch- 
m eist er s, Bademeisters, Magazin Verwalters, Bä¬ 
ckers sind alle vollständig uud genau erörtert. Eben 
so gegründet sind hierbey des V f. Erinnerungen, 
dass man dem Oberapotheker keine Zahlung für 
Medicinalwaaren machen lassen, sondern die Lie¬ 
feranten aus der gemeinsamen Spitalkasse befriedi¬ 
gen soll, dass gewöhnlich den Aerzteu und Wund¬ 
ärzten zu viel aufgehürdet wird, und jene nicht 
über lao Kranke, diesi nicht über 100 V erwundete 
zur Besorgung unter Assistenz ihrer Gelniiien er- 
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halten, und dass man auch mit der Anstellung der 
öekonomiebeamten und Krankenwärter nicht zu 
karg seyn sollte, weil leicht mehrere erkranken und 
dadurch Unordnung in der Verwaltung des Hospi¬ 
tals entstehen muss. 

5. Die Pathologie und Therapie der Feld¬ 
krankheiten im Allgemeinen hat der Vf» nach all¬ 
gemein anerkannten und allgemein verständlichen 
Grundsätzen gut dargestellt. Es sind im Ganzen 
dieselben dynamischen Krankheiten, woran auch 
andere Menschen nach Verschiedenheit der "Witte¬ 
rung, Jahreszeit und Constitution zu leiden pflegen. 
Ihre Eigenthümlichkeiten lassen sich aul den ge¬ 
minderten Einfluss des höheren animalischen Ge¬ 
bens , auf den vegetativen Lebeusprocess redlichen 
durch zu starke Anstrengungen, liederliche Lebens¬ 
art, niederschlagende Leidenschaften bey gescbla- 
genenArmeen, schädliches Klima und das Uospital- 
contagium, wo es sich einmal erzeugt hat. Die 
entzündliche meistens catarrhalisch und rheuma¬ 
tisch entzündliche Natur der Krankheiten des Früh¬ 
jahrs und Winters wird meistens durch den Ho¬ 
spitaltyphus und durch W^echselfieber versteckt. 
Noch mehr neigen unter jenen Umständen und Ver¬ 
hältnissen, die gastrischen und gallichten Krankhei¬ 
ten des Sommers und Herbstes zu dem typhösen 
und fäulichten Character, als Rasen, Durchfälle, 
Rühren, weil sie schon zu Folge der Jahreszeit ei¬ 
nen geminderten Einfluss des animalischen Lebens 
aut den niedern Vegetationsprocess bey ihrer Er¬ 
zeugung voraussetzen, aber nicht wie der Vf. will, 
der seiner Erregungstheorie doch hier und da noch 
zu stark anhängt, weil sie ihre Entstehung blos 
dem Uebermaass in Essen und Trinken, der Fäul- 
niss vegetabilischer und animalischer Substanzen 
verdanken sollten. Dies sind doch blos accidenteile 
Dinge! Für Behandlung aller dieser Krankheiten 
gilt die sehr beherzigungswerthe Regel, dass der 
Arzt in Feldhospitälern in den meisten Fällen blos 
negativ verfahren, durch Entfernung absolut und 
relativ äusserer Schädlichkeiten, welchen die Krank¬ 
heit ihre Entstehung verdankt, durch Zuführung 
normaler Lebensreize und nur dann einfache Me- 
dicamente in Anwendung bringen soll, wenn durch 
sie jene Schädlichkeiten schneller entfernt, die Le¬ 
benskräfte schneller umgestimmt und specifische Re¬ 
aktionen schneller erzeugt werden können, als durch 
die blosse Heilkraft der Natur. Es werden nun die 
allgemeinen Heilmethoden, die antiphlogistische, aus¬ 
leerende, alienirende und stärkende durch gegangen 
und nach ihren Indicationen naher bestimmt. Hier¬ 
auf folgt die Nosologie und Therapie der Fieber 
selbst, in Heckerscher Manier, nämlich nach ihren 
4 Gattungen, als inflammatorische, asthenische, ner¬ 
vöse und faulichte; b) nach ihren Compositionen 
mit gastrischen Zuständen, mit topischen Entzün¬ 
dungen, Exanthemen , Gicht, Rhevmatismus, 
Hurchfällen, Rühren, Catarrhen; c) nach ihrem 
Typus als continuirliche, remittirende, intermitli- 
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rende, hectische Ctäglich mit 2 Exacerbationen? !) 
Die Einlheilung der Fieber in 6 Stadien kann Ree. 
nicht billigen, weil die Vorläufer und die Recon- 
valescenz entweder das Wesen der Krankheit noch 
nicht ausprägen oder schon ganz abgelegt haben 
Gegeu das Wechselfieber empfiehlt der Vf. mit 
Recht auch den Feldärzten die China vor den un¬ 
sicher wirkenden und deshalb immer auch kost¬ 
spieligen Surrogaten derselben, und vor dem so ge¬ 
fährlichen Arsenik, auf dessen Bereitung man sich 
nicht verlassen kann. Das Fehlschiagen der Cur 
ist immer mehrentheils der Fortdauer der veran¬ 
lassenden Momente und dem zu kargen Gebrauche 
der China zuzuschreiben. Fieberkuchen verlangen 
oft nur einen desto dreistem Gebrauch der China, 
als dass sie eine Gegenanzeige bilden sollten. Da 
die eomponirten Fächer gewöhnlich doppelte Indi¬ 
cationen für eine zweyfache Krankheit setzen, so 
sind auf Anordnung des Herausgebers die gastri¬ 
schen Zustände, wohin auch verschluckte fremde 
Thiere und Vergiftungen ( ? ! ) gerechnet werden, 
in ihrer Einlachheit betrachtet und abgehandelt 
worden. Das componirte F’ieber ist in diesen F äl¬ 
len immer protopathischer oder deuteropalliischer 
Natur, doch scheint das letztere dem Vf. zweifel¬ 
haft zu seyn, weil ein solcher krankhafter Zustand 
immer auf Asthenie der Verdanungsorgane beru¬ 
he und also weit häufiger Product des Fiebers 
oder Coeftect einer gemeinsamen Ursache z. B. at- 
Vnosphärilischer Verhältnisse sey. Allein ist es 
nicht gedenkbar, dass die fehlerhafte Secretion schon 
eine solche Störung in dem ganzen Gefassystem 
hervorbringen müsse , dass ein fieberhalter Zustand 
die FVlge davon ist, und liegt es nicht in den or¬ 
ganischen Gesetzen, dass bey Disharmonie zwischen 
festen und flüssigen Tlieilen sicli ein solcher ent¬ 
wickeln könne und zuweilen müsse? So gegründet 
also die Bemerkung ist, dass ausleerende Mittel zu 
oft gemissbraucht werden und das Ucbel eher ver¬ 
schlimmern, so wenig lässt sicli das deuteropathische 
Verliältniss des Fiebers dabey abstreilen! Die Zehr¬ 
fieber werden "blos in diagnostischer Hinsicht abge¬ 
handelt, wreil sie keinen Gegenstand für die FVld- 
praxis abgehen können. Aber die kachectischen 
Krankheiten der Soldaten, Kratze, Syphilis, Seor- 
bul, Scrophelsucht; warum fanden sie nicht hier 
so gut wie die fieberhaften eine praktische Erörte¬ 
rung ihrer Natur und Behandlung? Sind sie viel¬ 
leicht für den 2ten Band aufgespart worden? Dem 
Ganzen muss man zugesteheu, dass sich der Vf. 
auch durch dieses Product seines unermüdeten F'leis- 
ses um die leidende Menschheit das Verdienst er¬ 
worben, indem er ihr ein einmal nothwendig ge¬ 
wordenes und in unserm Zeitalter gleich der Pest 
grassirendes Uebel, den Krieg mit allen seinen 
schrecklichen F’olgen, so viel an ihm lag, so er¬ 
träglich wie möglich zu machen gesucht hat. Wie 
sehr ist es zu bedauern, dass ihm der 'Tod die Voll¬ 
endung eines so brauchbaren Werkes nicht ge¬ 
gönnt hat! 
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Liturgik. 

Car. Christi Küchleri, sacerdotis Goseccani, de die- 

bus festis minoribus haud teniere tollendis Epi¬ 

stola. Weissenfels , Kell’sche Buchdruckerey. 

1816. 27 S. 

Nicht, dass die kleinern Feste nicht ohne Grund 
und Bedachtsamkeit'aufgehoben wei den sollen, son- 

' dern dass sie mit vollem Recht und grossem Nut¬ 
zen auf vorhergehende oder nachfolgende Sonntage 
verlegt werden können, zeigt dieser Brief: denn 
erstlich wird erinnert, dass durch diese Feste die Ar¬ 
beiten der Landprediger off ungebührlich vermehrt 
werden, wovon die mannigfaltigen Nachtheile ent¬ 
wickelt sind, mit der Bemerkung, dass die Lage der 
Landprediger jetzt weit beschwerlicher ist als ehe¬ 
mals; sodann dargetlian, dass die christlichen Ge¬ 
meinen sich nicht beklagen können, wenn die 
Feyertage auf Sonntage verlegt weiden, (wobey zu¬ 
gleich erwiesen wird , dass die Verlegung des Buss¬ 
tags auf den Charfreitag nicht rathsam sey); endlich 
werden noch einige Einw endungen beantwortet und 
gezeigt, dass die Landprediger die mehrere Müsse, 
die sie etwa erhalten , nützlich auf dieSchulen ver¬ 
wenden können. Möge diess nur auch immer ge¬ 
schehen. Auch der Vortrag empfiehlt diese gehalt¬ 
volle Schrift. 

S ch u 1 s ch r if t. 

Beyträge zur Würdigung verschiedener Einrichtun¬ 

gen und Lehrweisen in Gymnasien. Erstes Stück. 

Einladungsschr. zu dem am i5Märzi8i5 zu hal¬ 

tenden Examen des Weilburger Gymn. von Nikol. 

Gott.fr. Eichllof Doct. der Fhil. u. Prorect. d. Gymn. 

Gedruckt mit Winkler. Sehr. i5. S. in 4. 

Eine sehr lehrreiche Schrift, deren würdiger Vf. 
nach vieljähriger Erfahrung kräftig einem neuen Vor¬ 
schläge zu anderer Einrichtung der Gymnasien wider¬ 
spricht. Kaum hatten, bemerkter, die deutschen Gym¬ 
nasien den Angriffen des Philanthropinismus wider¬ 
standen (seit 17 70), der die ganze Schulbildung nach der 
Nutzbarkeit in der Körper-und Sinnenwelt berechnete, 
so brachte ihnen das Ankämpfen gegen alle Schulzucht 
und Ordnung neue Gefahr , der sie durch ihre alte Ein¬ 
richtung glücklich entgingen. Weit gefährlicher war die 
neueste Zeit Für diese Freystätten allgemeiner Bildung, 
indem sie nichtnuralle Aufmunterungen für allgemei¬ 
ne Geistesbildung versagte, sondern auch Schulen und 

J uly. 

Lehrerbildung und Wissenschaften, vorübergehenden 
Staatszwecken dienstbar zu machen sucht, und deswe¬ 
gen nun erweiterte und verengerte Schulplane in Menge 
neue Anstalten Fworunter Rf. auch die Turnanstalten 
unbedenklich zählt) erzeugt. Der Entschluss des Vfs. 
mehrere neue Vorschläge zurEinrichtung der Gymn. 
zu thun,verdient dankbare Achtung. Er fängt mitDarle- 
gungund Prüfung der bey den Classensys ferne, als der 
Grundlage der Gestaltung eines Gymnasiums an, nera- 
lich der neulich (unter andern vom Hrn. Propst Röt- 
ger) empfohlnen Lections - oder Special-Classen (so 
dass ein und derselbe Schüler zu rnehrern Classen, nach 
den verschiednen Gegenständen des Unterrichts und 
Fortschritten des Schülers gehört) und der bisher ge- 
wöhnl. feststehenden oder Generalclassen. Er zeigt, 
dass die Abtheilung in Specialclassen unnöthig (für die, 
welche die Schule von der untersten Classe an besuchen 
und für die, welche sogleich in die obern Classen treten) 
und schädlich (literarisch und in andern Hinsichten) 
sey, dagegen die alte Einrichtung, einegleichmässige 
Ausbildung befördere und begünstige, dem Hauptleh- 
rer jeder Classe die bestimmteste Kenntniss seinerSchu- 
ler verschaffe und ihn in den Stand setze, wahrhaft 
ein Erziehungslehrer zu seyn, vornemlicli in sittli¬ 
cher Leitung. Bey Erhaltung der feststehenden Schul- 
ciassen hat man neuerlich das Fachsystem, nach wel¬ 
chem jederLehrer ein ihm angemessenesFach desUnter- 
richts durchalle Classen hindurch bearbeitet, wobey die 
Unterordnung der Lehrer in eine Nebeneinanderordn, 
od.Gleichstellung übergeht, empfohlen. Auch diess Sy¬ 
stem wird von dem Vf. geprüft u.dargethan, dass derGe- 
danke, von w elchem es ausgeht, unrichtig, und die Aus¬ 
führung desselben die deutschen Gymnasien in ihrem 
innersten Wesen angreifen wurde. Bey den Lehrerrfauf 
Gymnasien wird nicht der höchste Grad vollkommener 
Kenntniss eines Fachs erfordert. Hier wird der Unter¬ 
schied des Scliullehrers und des Universitätslehrers gut 
auseinander gesetzt und erinnert, dass die aus dem 
Fachsystem entspringende Einseitigkeit dem practisch. 
Sinnu.der Lebendigkeit grossenEintragthun u.denLeh- 
rer.über die Gränzen seiner Bestimmung hinausluhren 
könne, dass der Schulmann ganzseine Bestimmung ver¬ 
kenne, welcher auf Schriftstellerey und Schriftsteller¬ 
ruhm hinarbeitet und darüber seine weit höhere Bestim¬ 
mung vergisst. Nach der affen Einrichtung wurde, 
wenn zufällig ein Lehrer in einem Zweige des Unter¬ 
richts schlecht unterrichtete, sein Fehler durch die an¬ 
dern Lehrer gut gemacht, die junget n Lehrer wurden 
dringend aufgefordert, sich zu Lehrern höherer Classen 
geschickt zu machen , die Classenlehrer mitdenSchü¬ 
lern jeder Classe in innigere Verbindung gesetzt, und 
eineHerzlichkeitder Jugepd gegen den Lehrer bewi> kt, 
die bey dem Fachsystem verschwänden muss. Noch 
manche einzelne nützliche Bemerkungen sind einge- 
streuet, die wir dem eignen Nachlesen empfehlen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 4. des July. 1816. 

Staats wissens chaften. 

Drey Briefe über Pressjreyheit und Volksgeist. 

Von M. C. F\ TV. Gl'civell, Königl. Preuss. Regie- 

rungsrathc. Berlin, bey Maurer. i8l5. 170 S. 8. 

Der Vf. spricht nur (S. 7.) von der Pressfreyheit 
im preussisehen Staate, und, indem er es ganz an¬ 
gemessen findet, dass man in Frankreich dem Re¬ 
den und Schreiben über öffentliche Angelegenhei¬ 
ten ziemlich enge Gränzen vorgeschrieben hat, 
meint er, dass man in Preussen wohl einem jeden 
überlassen könne, sich durch Schriften einen guten 
oder bösen Namen zu machen, und dass es nicht 
nöthig sey, die Censur zum Sittenrichter der Na¬ 
tion zu bestellen. Es gäbe nichts heiligeres auf 
der Welt, sagt er, als die Sprach- und Press¬ 
freyheit, und die Censur lähme in einem Volke 
alle Schwungkraft des Geistes , alle Energie des 
Willens, und alle Thätigkeit des Verstandes. Auch 
die gelindeste sey nicht gut noch lohenswerth, 
auch die allerbilligste sey ungerecht. Ein jeder 
sey Herr über seine Meinungen, und über die Art, 
in welcher er sie andern mittheilen wolle. Nur in 
einem einzigen Falle könne man eine Censur für 
rechtmässig halten, wenn nämlich ,,das Land oder 
dessen Bewohner“ (eine Probe von der nachlässi¬ 
gen Schreibart des VTs.) sich in einem Zustande 
von Gährung befinden, wo eine Menge brennba¬ 
rer Materie in den Gemüthern angehäuft ssy, und 
man also alle Veranlassung einer Entzündung ver- 
meiden müsse. Es sey aber allemal die Schuld 
der Regierung, (und darin hat der Vf. wohl nicht 
ganz Unrecht; wenn das Volk in einen so gespannten 
Zustand gerathe, und durch eine jede Censur lege 
dieselbe das Geständniss ihrer Untauglichkeit ab. 
Denn nur die Unüberlegtheit ihrer eignen Schritte 
und Plane, nicht gedruckte Kritiken darüber habe 
sie zu fürchten. Wo das Volk sich wohl befindet, 
werde auch Demosthenes vergebens Aufruhr pre¬ 
digen, und das Wort der Schriftsteller könne keine 
Unzufriedenheit erzeugen, wo keine sey. ln Eng¬ 
land herrsche die uneingeschränkteste Freyheit der 
Presse, und doch habe man keine üble Folge der¬ 
selben bemerkt, (was allerdings ein starkes Argu¬ 
ment ist, weil gerade 2- dem brittischen Reiche 
auch in andern Dingen die Zugel der Regierung j 
sehr lose gehalten werden, und der Charakter des 

Zw yter Bund. 

Volks einen grossen Hang zu gewaltsamen Auf¬ 
tritten hat; indessen werden andre vielleicht dar¬ 
auf erwiederu, dass schon manche gefährliche Be¬ 
wegungen durch Pamphlets veranlasst worden sind). 
Ungegrundeler Tadel verrauche sehr schnell, und 
schade der Regierung nicht im mindesten; (wohl 
aber kann er ihr sehr nützlich werden, weil selbst 
die grundlose Kritik die Kehrseite ans Licht bringt). 
Was die guten Sitten betreffe, so möge man im¬ 
merhin demjenigen polizeiliche Strafen aullegen, 
welcher seinen Mitbürgern Aergemiss gibt, allein 
weiler habe der Staat nichts dabeyT zu verfügen. 
I11 Ansehung der Religion findet der Vf. (und Rec. 
mit ihm) die Bestimmungen des preuss. Landrechts 
über diejenigen, welche sich Verspottungen oder 
andre Störungen des Glaubens zu Schulden k m- 
men lassen, vollkommen ausreichend, und in Be¬ 
ziehung auf die gegen die Landesregierung gel ich¬ 
teten Schriften will er zwar jede beleidigende Aeus- 
serung gegen den Regenten und seine Räthe ver¬ 
pönt wissen, die Sachen aber, Gesetze und Ein¬ 
richtungen der Beurtheilung in Druckschriften völ¬ 
lig frey geben. Er findet daher das Herzoglich 
Nassauische Censuredict für die beste unter allen 
über diesen Gegenstand erschienenen Verordnungen. 

In der Hauptsache stimmt Rec. mit dem Vf. 
überein, obwohl die Sache bey weitem nicht er¬ 
schöpft ist und erlaubt sich nur über diese wich¬ 
tige Sache ein Paar Bemerkungen hinzuzufügen. 
I. Die Censur hat auch ihre andre (besonders von 
Luden in der Nemesis herausgehobene) Seite, in¬ 
dem sie als die Sicherstellung gegen Verantwort¬ 
lichkeit betrachtet werden kann. Verleger und 
Drucker verantwortlich zu machen, ist ganz un¬ 
ausführbar, da man keinem Verleger, und noch 
weniger dem Herrn einer Druckerey zumuthen 
kann, die Manuscripte nicht nur ganz zu lesen, 
sondern auch in rechtlicher Hinsicht zu beurthei- 
len. Sie müssten sich dann Privat-Censoren an- 
schaffen, welche die Verantwortung für sie mit 
Genehmigung des Staats übernähmen, und dies In¬ 
stitut würde dann buchstäblich wieder die Art von 
Censur geben, welche in vielen deutschen Län¬ 
dern bisher bestand. Den Verfassern aber unbe¬ 
dingt die Nennung ihres Namens zur Pflicht zu 
machen , ist in vielen Fällen ungerecht, indem es 
sein- dringende und rechtmässige Ursachen geben 
kann, nicht als die Verfasser einer Schrift bekannt 
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werden zu wollen. II. Wenn in irgend einer Sache, 
50 isl in den Angelegenheiten des Buchhandels und 
der Pressfreyhei't eiu gemeinsamer Beschluss der 
deutschen Kegierungen notbwendig. Hier ist Gott¬ 
lob die Verbindung der deutschen Länder unter 
sich zum Ganzen eines Volks noch nicht zu lösen 
gewesen, um! einzelne Versuche dieses oder jenes 
deutschen Landes in Beziehung auf literarischen 
Verkehr als ein ganz unabhängiger und geschlos¬ 
sener Staat zu handeln, waren immer vergeblich. 
Selbst grosse Länder können das Einbringen sol¬ 
cher Sch ilten, welche von ihrer Censur verboten 
werden, nur einigermasseu erschweren, aber auch 
diess nur in dem Verhäliniss, in welchem über¬ 
haupt das Bedurfniss des Lesens noch nicht erwacht 
ist, und der Umlauf verbotener Schriften ist in ei¬ 
nigen, noch einer strengen Censur unterworfenen 
Gegenden nur de.sto lebhafter, die Nachfrage stär¬ 
ker, die Wirkung eines Buchs, das man zu ver¬ 
bieten der Muhe werth gehalten, allezeit grösser. 
Manches Buch, was ohne Verbot ganz unbemerkt 
geblieben wäre, erlangt erst durch dieses ein Pu¬ 
blicum und eine gewisse Wichtigkeit. Eine strenge 
Censur hilft wenig und schadet viel, sobald sie 
nur einen Theil von Deutschland trifft, und um¬ 
gekehrt ein Staat, welcher nicht mächtig genug ist, 
seine Unterthanen gegen die Beschwerden grösse¬ 
rer Nachbarn zu schützen, kann ihnen mit Auf¬ 
hebung der Censur wohl Verlegenheiten zuziehen, 
und ihre Betriebsamkeit hemmen, aber nicht die 
Freyheit der Schrift selbst befördern, wenn nicht 
die mächtigen Staaten Deutschlands ein gleiches 
thun. Ein solcher Staat müsste zugleich alle Ver¬ 
antwortlichkeit für Schriftsteller, Verleger und 
Drucker auf heben und zu diesem Extrem wird 
wohl keine Regierung geneigt seyn. III. Eine ei¬ 
gene Seite hat die Censur, wenn man sie ais Auf¬ 
sicht über diejenigen betrachtet, welchen die Staa¬ 
ten noch nicht das Recht der öffentlichen Rede 
zugestehen und zugestehen können. W ie im alten 
Rom nur derjenige zum Volke reden durfte, wel¬ 
cher gewisse Jahre erreicht und gewisse Bedingun¬ 
gen erfüllt hatte, so kann auch unter uns das ogere 
cum populo (und was ist die Schrift im Grunde 
anderes?) nur denjenigen verstattet seyn, welche 
der Erziehung nicht mehr bedürfen. Bey der be- 
sondern L$ge unsers Volks , dem allgemeinen 
Hange zum Schreiben, würde gar manches unreife 
Product zum Vorschein kommen, was die Regie¬ 
rung in die Verlegenheit setzte, da bürgerlich stra¬ 
fen zu müssen, wo nur jugendlicher Leichtsinn im 
Spiele war, und was seinem Verfasser selbst auf 
das ganze Leben Nachtheil und Reue zu Wege 
bringen könnte; wenn man ohne Ausnahme die 
Presse frey geben wollte. Will man aber dieses 
vermeiden, so muss eine gewisse Aufsicht über 
die Druckereyen gehandhabt werden, welche dann 
immer in einer Art von Censur bestehen wird. 
Wie einmal die Welt ist, so scheint wenigstens 

in den Universitätsorten und in ihrer Nähe eine 
solche Aufsicht -zu den noihwendigen Dingen zu 
gehören, und durch Ihre Unterlassung würden sich 
diejenigen am meisten Schaden thun können, wel¬ 
che schon früher die Besorgnisse ängstlicher Re¬ 
gierungen gegen sich rege gemacht hatten , weil 
man einmal au den Trugschluss gewöhnt ist, für 
Geist eines ganzen Instituts zu halten, was viel¬ 
leicht weiter nichts wäre, als ein Ausbruch eines 
jugendlichen Uebermüthes. IV. Was der an sich 
vom Rec. recht herzlich gewünschten vollen Frey¬ 
heit der Rede und Schrift am meisten entgegen 
steht, sind wahrlich nicht die Gefahren, welche 
Sittlichkeit, Kirche und Staat selbst von den Mis- 
bräucheö d**r Freyheit zu besorgen haben, sondern 
der Umstand, dass unsre hohem u. niedern Staats¬ 
beamten noch nicht daran gewöhnt sind, einer öf¬ 
fentlichen Beurtheilung ihrer Amtsführung ausge¬ 
stellt zu seyn. ln England sind sie das; ein je¬ 
der Beamter weiss, dass er als solcher nicht nur 
der Aufsicht seiner Vorgesetzten, sondern des Pu- 
blicums unterworfen ist, und dass jeder aus dem 
Volke das Recht hat, alles au den Tag zu bringen 
was er über ihn, in Beziehung auf seine öffentli¬ 
chen Verhältnisse, erfahren hat, oder zu wissen 
meint. Hier ist von keinem Respect die Rede, 
den ist der Engländer nur der geheiligten Person 
seines Monarchen, dem Staatsbeamten aber nur 
verfassungsmässigen Gehorsam schuldig, und übri¬ 
gens ist IVahrheit die einzige Bedingung, welche 
bey dein Schreiben über öffentliche Dinge beob¬ 
achtet weiden muss. Davon aber sind wir noch 
weit entfernt, und so lange unsre Regierungsbe¬ 
amten vom Minister bis zu dem Geringsten noch 
so empfindlich gegen öffentlichen Tadel sind, so 
lange wird es auch an wahrhaft gerechten und ih¬ 
ren Zweck erfüllenden Gesetzen über die Press- 
freyheit fehlen müssen. Können doch die Gelehr¬ 
ten nicht einmal volle Pressfreyheit ertragen, son¬ 
dern wirken, wie man sagt., mitunter Verbote an 
kritische Institute aus, ihre Schriften zu recensi- 
ren, wie will man denn den Staatsmännern jenö- 
Kvilikscheu verargen ? Dann hilft aber auch der 
Unterschied zwischen Person und Sache nicht. 
Oder ist es etwa keüi Vorwurf, welcher die Per¬ 
son eines Staatsmanns trifft, wenn ich eine von 
ihm herrührende Einrichtung schlecht, unüberlegt, 
ungerecht, verderblich nenne? Und der vom preus- 
sischen Landrecht gemachte Unterschied zwischen 
ehrerbietigem und unehrerbietigem 'Fadel hängt in 
der Anwendung des Gesetzes ganz von der gros¬ 
sem oder geringem Empfindlichkeit der betheilig¬ 
ten Personen und der Richter ab , und wenn er 
die Hauptsache trifft, ist der ehrerbietige Ton doch 
nur eine unbedeutende Cereino nie. 

Im zweyten Briefe spricht der Vf. über Vollcs- 
thümlicKkeit. Er will den Deutschen einen ge¬ 
meinschaftlichen Nationalcharakter nicht abstreiten 
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lassen, und setzt den Grundzug desselben in das 
Vo. herrschen einer männlichen Vernunft. Wenn 
der Vf. unter dem Wort männlich eine gewisse 
Gelassenheit, wei he ^wischen Besonnenheit und 
Trägheit hin und her schwankt, verstände, und 
mit dem Ganzen den Hang der Deutschen bezeich¬ 
nen wollte, das Recht über alles zu setzen, und 
die rechtliche Form noch höher zu achten als das 
Recht selbst, so würde Rec. nichts dagegen erin¬ 
nern. Die Preussen sollen nun unter alien deut¬ 
schen Völkern das Hauptvolk, der Kern der deut¬ 
schen Nation, der Mittelpunct deutscher Nationa¬ 
lität seyn (S. 56.) und ihnen räth der Vf. das vor¬ 
zügliche Entwickeln der männlichen Vernunft sich 
wie bisher auch ferner ganz besonders angelegen 
seyn zu lassen. Was das erste betrifft, so wird 
niemand die Verdienste läugnen, w'elche sich Preus¬ 
sen, und zwar nicht in deir letzten Zeiten allein, 
sondern auch schon früher um das gemeinsame 
deutsche Vaterland erworben hat, allein man dankt 
und dient ihnen schlecht, wenn man ihnen dafür 
Ansprüche in den Mund legt, welche nur in so 
fern gegründet seyn und durchgeführt werden kön¬ 
nen, als sie nie ausgesprochen werden. Niemand 
hört es gern, wenn ein Andrer sich ihm zum V or¬ 
bild aufstellt, und was auch unser Vf. als Preus- 
sens nothwendigsten politischen Zweck aufstellt, 
nämlich seine Stärke in der innigen Verbindung 
mit dem übrigen Deutschland zu suchen, wird ge¬ 
rade durch solche Dinge am meisten gehindert 
werden. Um nun in jener postulirten Ausbildung 
als deutsches .Kern- und .Mustervolk recht tüchtig 
fovtzuschreilen, verlangt der Vf. (S. 65) l) eine 
Nationalerziehung, 2) eine Nationalrepräsentation, 
5) ein Regierungsblatt, 4) eine Nationaltracht und 
5) National feste. Alle Knaben sollen nämlich ge¬ 
meinschaftlich nach Pestalozzi’s Weise erzogen 
werden, ( nur die Vorbereitung zum gelehrten 
Stande soll in ihrem bisherigen Wege geschehen) 
wobey aber der Vf. wohl nicht erwogen hat, wel¬ 
che einseitige Richtung eine solche gemeinschaft¬ 
liche Erziehung einem Volke geben würde. 

Die Nationalrepräsentation will der Verf. aus 
erblichen (angesessenen Adlichen) und gewählten 
Deputirten, jedoch in einer Kammer vereinigt, 
bestehen lassen, welche sich in Kreistagen, für die 
K »eise, in Landtagen für die einzelnen Provinzen, 
und in einem Reichsrathe für die ganze Monar¬ 
chie versammeln sollen. Auf den Kreistagen sol¬ 
len die angesessenen Edelleute, auf den Landta¬ 
gen nur die Baronen und Grafen, welche Herr¬ 
schaften besitzen, in dein Reichsrathe nur die 
Prinzen des königlichen Hauses und die mediati- 
sirteu Pulsten als geborne Repräsentanten erschei¬ 
nen. Dieser ansehnlichen Repräsentation aber 
räumt der Vf. keine andre Rechte ein, als l) bey 
der Gesetzgebung eine blos berathende Stimme, 2) 
das Recht der Beschwerden und Ritten, und 5) öl- 
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fentliche Rechenschaft über die Staatsverwaltung, 
womit sie denn freylich nicht allzuviel ausrichten 
noch irgend einem Minister beschwerlich werden 
wird. 

Im dritten Briefe gibt uns der Vf. seine Vor¬ 
schläge über ein Regierungsblatt. Es soll das seyn, 
was man in Englaifd eine Ministerialzeitung nennt, 
wie etwa der Moniteur unter Napoleon war, je¬ 
doch nicht so officiell. Es soll von einem Privat¬ 
manne herausgegeben werden, und dazu dienen, 
dem Volke richtige Begriffe über den wahren Sinn 
und Zweck der Verordnungen der Regierung bey- 
zubringen. Es soll eine politische Zeitung seyn, 
aber nur solche Nachrichten mittheilen, welche in 
den Kram der Regierung taugen (S. 125), es soll' 
die neuen Verordnungen bekannt machen, und da- 
bey die Veranlassung derselben, ilne Beweggründe 
und Zweck auf das allereinleuchtendste aus einan¬ 
der setzen, und da hegt denn der Vf. den from¬ 
men Glauben, dass dies eben der beste Piobirsteiu 
für solche neue Verordnungen seyn werde. Denn 
wenn das Regierungsblatt von ihnen nichts weide 
rühmen können, so sey es Zeit, sie zurück zu? 
nehmen. Man könne aber auch das Volk damit 
auf die Probe stellen, indem man von einer im 
Werk seyenden Einrichtung rede und höre, was 
John Bull dazu wohl meine. Endlich werde sich 
nebenbey noch eine kleine Raritätenkammer von 
neuen Erfindungen und edeln Thaien darin anbriu- 
gen lassen, nicht weniger gegen Gebühr zu Hey¬ 
raths- und Sterbeanzeigen, Steckbriefen und C;ta- 
tionen Platz finden. Es fällt wohl von selbst in 
die Augen, wrie unnütz, ja schädlich ein in die¬ 
ser Art eingerichtetes Ministerialblatt seyn würde. 
Eine Regierung deren oberster Zweck immer Ge¬ 
rechtigkeit ist, bedarf weder einer solchen Verlhei- 
digung, noch solcher Proben, ihre Anordnungen 
rechtfertigen sich bey dein bessern und grossem 
'1 heile der Unterthanen von selbst, ohne einen 
solchen gedungenen Erklärer und Lobredner. Sief 
bedarf auch keiner Auswahl politischer Nachrich¬ 
ten, denn je vollständiger die Geschichte des Ta¬ 
ges den Burgern mitgetheilt wird, desto weniger 
ist es möglich, dass sie durch das Beyspiel andrer 
Volker irregeleitet wrerden. Eine solche Auswahl 
würde dann zu weiter nichts dienen, als die Mus- 
sigeu und Unruhigen im Volke auf die ausgelasse¬ 
nen Artikel desto-aufmerksamer zu machen, und 
man würde dies Regierungsblatt bald weniger um 
dessentwdllen, was darin stunde, lesen, als um zu 
sehen, wfas nicht darin stünde. Wer sich berufen 
fühlt, auf den grossen Haufen nützlich zu wirken, 
der muss es tbun, lediglich um Wahrheit und 
nützliche Kenntnisse zu verbreiten, ohne deshalb 
geheime Verbindungen mit Ministern (S. 127) nö- 
thig zu haben. Die Wahrheit hat kein andres 
Ziel als sich selbst, obwohl ihr Dienst nebenbey 
noch jeden andern rechtmässigen Zweck der Mensch» 
heit befördert. 
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Angeliängt ist der vorliegenden Schrift noch 
die Skizze der Kammeralwissenscliaften, über wel¬ 
che dem König Friedrich II. während seiner be¬ 
kannten Gefangenschaft zu Kiistrin von dem Kam- 
merdirector Hille Unterricht ertheilt wurde. An 
und für sich ist dies Acten stück ganz interessant, 
nur nicht wohl abzusehen, in welcher Verbindung 
es mit Pressfreyheit und Volksgeist stehen soll, 
es musste denn ein Artikel in dem Regierungs- 
blalte des Verfassers seyn sollen. 

Die deutsche Bundesstadt. Eine Phantasie auf 
absoluter Basis, von Dr. Alexander Lips, der 
Philos. awsserord. Professor zu Erlangen. Germanien, 
i8i5. 29 S. 8. mit 1 Kärtchen. 6 Gr. 

Vor Beendigung des Congresses zu Wien, we¬ 
nigstens ehe die Resultate desselben bekannt wa¬ 
ren, schrieb der Vf. diese Blätter, um zu zeigen, 
dass unter allen deutschen Städten Nürnberg die 
gelegenste und auch nach ihren innern Verhält¬ 
nissen die schicklicliste sey , die erhabene Ver¬ 
sammlung des deutschen Bundes in ihre Mitte auf¬ 
zunehmen. Fast im Mitteipuncte von Deutschland, 
in der Nähe grosser Städte, feindlichen Einfällen 
nicht so leicht blos gestellt, reich an öffentlichen 
Gebäuden, nicht mit Einwohnern überladen, nicht 
auf Waaren- und Geld verkehr so ausschliessend 
hingezogen, als Frankfurt am Mayn, wurde sieden 
Abgeordneten der deutschen Staaten einen Ver¬ 
sammlungsplatz geboten haben, welcher ohne ir¬ 
gend eine Annehmlichkeit zu entbehren, doch schon 
darum besser scheinen könnte, 'weil in Nürnberg 
der Bundestag der Mittelpuiict des geselligen Le¬ 
bens hätte werden müssen, welcher in Frankfurt 
erst in der zweyten oder dritten Ordnung auftre- 
ten kann. Die alte ehrwürdige Pflegerin deutscher 
Art und Kunst würde das Geschenk erneuerter 
Freyheit, welches zu jenem Zwecke nothwendig 
schien, diese Wiedererlangung eines alten Gutes, 
mit grosser Freude aus den Händen des Congres¬ 
ses empfangen haben, doch — die Phantasie des 
Vfs. hat zwar eine absolute aber keine concrete 
Basis gefunden. 

Kurze Anzeigen. 

Lehren der Weisheit nach dem Serieha. Letzte 
Arbeit des verewigten D. Johann Georg Rosen¬ 
müller, Superint. in Leipzig. Nebst Rosenmüllers 
Leben und Wirken. Dargestellt von M. Joh. 
Christian Dolz , Vicedir. der Fi eysclmle in Leipzig. Leip¬ 
zig, b. Göschen. 1816. XV111. 196. 179 S. gr. 8. 

Wäre es auch nicht die letzte Arbeit eines 
uns stets tunvergesslich bleibenden Mannes, sie 

July. 

würde schon an sich die Aufmerksamkeit aller ge¬ 
bildeten Leser und Leserinnen verdienen. Denn 
dass iür sie, die das Original nicht lesen können, 
das Buch bestimmt sey, lehrt ein zweyter Titels 
Lehren der Weisheit fiir gebildete Familien, aus 
dem Seneka frey übersetzt und mit kurzen An¬ 
merkungen begleitet von J. G. R. Eine wörtliche 
Uebersetzung wollte der Verewigte nicht liefern, 
sondern mehr die Ideen des alten Philosophen in 
die deutsche Sprache übertragen, ohne an seine 
Worte sich zu binden, nur selten aber hat er sich 
erlaubt, seine eignen Gedanken hinzusetzen, um 
den Zusammenhang herzustellen, der nicht selten 
nebst einer guten Ordnung, dem Vortrage des S. 
fehlt. Eine kurze Lebensbeschreibung des Seneka 
und Vertheidigung desselben gegen manche unge- 
gründete Beschuldigungen ist .vorausgeschickt, dar¬ 
auf folgen die Auszüge, die nach der Ordnung der 
Briefe und Bücher gestellt sind, und nicht alle 
Werke des S. umfassen. Anmerkungen sind nicht 
untergesetzt. Die trefliche Schrift "des Hrn. M. 
Dolz, der, indem er seinem verehrten Lehrer u. 
Gönner ein Denkmal setzt, sicli selbst ein bleiben¬ 
des Denkmal errichtet hat, ist auch mit dem be- 
sondfern Titel: D. J. G. Rosenmüllers Leben und 
Wirken, dargestellt etc. und mit der Jahrzahl 1816. 
einzeln ausgegeben worden. Nicht auf Vollstän¬ 
digkeit sollte und konnte diese Biographie Anspruch 
machen, da ihrem Vf. doch manche Nachrichten 
dazu abgehen mussten , er ihn nur bey seinem 
Wirken in Leipzig zu beobachten Gelegenheit ge¬ 
habt hatte und selbst manches, was ihm begegnet 
war, verschweigen musste, sondern auf treue Dar¬ 
stellung seines ehrwürdigen Charakters und seiner 
höchst nützlichen und vielseitigen Thätigkeit. Da- 
bey sind manche einzelne lehrreiche u. praktische 
Bemerkungen des Verfs., manche Bruchstücke aus 
seinen Predigten, aus Briefen an ihn, vorzüglich 
S. i58 ff. der interessante Brief des Bischofs der evang. 
Brüdergenieine, Spangenberg, ganz milgetheilt. 

Lexikon der vom J. 1760 bis- 1800 verstarb. deut¬ 
schen Schriftsteller. Ausgearbeitet von Johann 
Georg Meusel. i4ter Band. Leipzig, bey G. 
Fleischer d. J. 5oo S. gr. 8. 2 Th Ir. 16 Gr. 

Es nähert sich das, zwar mancher Zusätze be¬ 
dürfende, aller doch aus sehr vielen Quellen fleis- 
sig bearbeitete Werk mit diesem .Bande seinem 
Ende, der von Heinr. Tabor anfangt und mit 
Joh. Gottlob Weller schliesst. Auch liier ff iet 
man manche unbedeutende Schriftsteller, die we¬ 
nig oder viel, längst mit ihnen selbst Vergessenes, 
haben drucken lassen, wieder ins Andenken zu- 
nickgerufen, aber auch sehr bekannte und ausge¬ 
zeichnete Männer, deren Schriften vollständig auf¬ 
geführt sind. Es befinden sich darunter auch solche, 
die nicht in Deutschland gelebt haben, wie V riemöt. 
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Am 5. des July. 165* 1816. 

Dicht k u n s t. 

Corona, eia Rittergedicht in drey Büchern, von 

Friedrich Baron de la Motte-Fouqiie. Stutt¬ 

gart und Tübingen, in der Cotta’schen ßuclih. 

i8i4. 586 S. in 8. 

enn vielleicht einer oder der andre unsrer Le¬ 
ser einmal an der Hand eines beredten Führers 
durch ein alterthümliches Schloss gewandelt ist, 
wo sich vor ihm eine endlose Reihe prunkvoller 
Gemächer aufthat, deren jedes mit sinnreichen, 
zum Theil abenteuerlichen Verzierungen bekleidet 
und ausgescluuiickt nicht nur den Blick sondern 
auch das Gemuth fesselte, indem cs zu Ahnungen 
und Deutungen mancher Art vielfache Veranlas¬ 
sung gab; gern verweilte der Wanderer auf der 
ihm bedeutenden Stelle, allein der Führer mahnte 
zum weitern Fortschreiten und so ging es aus ei¬ 
nem ins andre in langer, immer gleichförmiger 
"Wanderung, bis er sich endlich wieder am Ein¬ 
gänge fand, umgeben von der Gegenwart und dem 
gewohnten Leben unter Freunden u. Bekannten. — 
Wenn vielleicht einer unsrer Leser eine solche 
Wanderung gemacht haben sollte, und man fragte 
ihn nach dem Eindrücke, den jener Anblick und 
Genuss auf sein Gemuth geäussert habe, so würde 
er ihn wahrscheinlich mit dem Ausdrucke einer 
reizenden aber drückenden Verwirrung oder Be¬ 
täubung bezeichnen. Gerade eine solche Empfin¬ 
dung war es, die sich der Seele des Recensenlen 
nach Durchlesung des vorliegenden bereits allbe¬ 
kannten Gedichts bemeisterte, eine Empfindung, 
die er w'ohl interessant, aber nicht erfreulich nen¬ 
nen möchte. Angelockt durch den geheimnissvol¬ 
len Ei ngang , durch den Zauber lieblicher und 
frischer Farben , womit die Gestalten , welche 
den Leser empfangen, dem innern Auge darge¬ 
stellt sind, aufgeregt durch das Ahnen furchtbarer 
Geheimnisse, durch die Aussicht auf wundervolle 
Schicksale, auf Erscheinungen aus der für uns alle 
so anziehenden GeisterweJt, las er einen Gesang 
nach dem andern, immer hoffend einen Ruhe- 
punct zu finden, wo er mit gesammeltem Geiste 
das Aufgenommene ordnen, sich aneignen u. har¬ 
monisch verbinden konnte, allein immer wurde 

Zweyter Band, 

er in eine neue "Wunderwelt gerissen und ver¬ 
wickelt, immer unauflöslicher im Einzelnen ver¬ 
schlang sich der Knoten , immer gleichförmiger 
wurde der Farbenion des Gemäldes , das er des¬ 
sen ungeachtet nicht zu verlassen vermochte, bis 
er endlich, er gesteht es unverhohlen, nicht ohne 
Mühe und Anstrengung das Ende erreicht hatte. 
Man kennt des mit Recht geachteten und belieb¬ 
ten Dichters ausgezeichnete Geistesgaben und Ta¬ 
lente , das frische , blühende Colorit seiner Ge¬ 
mälde, die gemüthvolle Innigkeit, womit er das 
tiefere Leben des Gemüths darzustellen vermag, 
so wie seine reiche, schöpferische Einbildungs¬ 
kraft , seine männliche , ritterliche Hoheit , die 
Milde und Zartheit seines liebenden Herzens, kurz 
alle die Vorzüge, welche sich in einem vorzüg¬ 
lichen deutschen Dichter vereinigen müssen, und 
alle diese entfalten sich in diesem Gedichte zum 
Theil in nicht gemeiner Vollendung, und dessen 
ungeachtet wagen wir, das Gedicht selbst nicht 
unter die Meisterwerke unsrer Literatur, nicht ein¬ 
mal dem Oberon von Wieland — an den es un¬ 
willkürlich erinnert, und den es vielleicht im 
Einzelnen übertrifft — an die Seite zu stellen. Es 
fehlt ihm die Einheit der Ideen, die Ruhe u. Har¬ 
monie in der Corapositiou und die stille und ge¬ 
waltige Kraft, das Herz zu ergreifen und auf im¬ 
mer an sich zu fesseln, Eigenschaften, welche sich 
in allen wahrhaft grossen Dichterwerken finde i, 
und ohne welche nichts als Bewunderung und 
flüchtiges Wohlgefallen an dem Einzelnen erreicht 
werden kann. Der Dichter scheint dies fast ge¬ 
fühlt zu haben, und um den geatmeten Mangel zu 
ersetzen, bot er allen Zauber seiner Einbildungs¬ 
kraft auf, um den Leser in immerwährender Zer¬ 
streuung zu erhalten. Doch betrachten wir das 
Gedicht selbst näher und im Einzelnen mit der 
vollen Unparteylichkeit ruhiger Betrachtung. So¬ 
gleich im ersten Gesänge wird uns die leitende 
Hauptidee des Ganzen, gleichsam der Keim mit- 
getheilt, aus dem sich das Gedicht entwickelt. 
Dies ist nämlich ein Fluch, welcher auf dem Hause 
der Freyherrn von Realta liegt und welcher ver¬ 
hindert , dass , so tapfer sie auch kämpfen , so 
gross ihre Anstrengungen im Gefecht und Kampf 
auch seyn mögen, sie dennoch nie den Sieg errin¬ 
gen können. Die Veranlassung zu diesem Fluche 
wird so angegeben: Ein Ahnherr Romualds, des 
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eigentlichen Helden des Gedichts, will einst Mör¬ 
der und Räuber aufsuchen , welche in einem 
Thale ohnweit der Burg Kealta ihre Frevel ver¬ 
übt hatten; er hört im Gebüsche ein flüchtiges 
Rennen, drückt seinen Pfeil nach dieser Gegend 
ab, und findet ein Weib tödtlich verwundet am 
Boden liegen. Dieses Weib ist die Zauberin Co¬ 
rona, welche späterhin die Fäden des Gedichts 
durch ✓ihre Zaubereyen lenkt und in einander 
schlingt, und von der sich ein Bild in einem alten 
Thurme der ßurg Realla befindet, eine Erschei¬ 
nung, welche von dem Dichter in folgender, an 
vielen Stellen recht wirksam wiederholter Stanze 
treilich geschildert wird: 

Schau diese dunkeln, braunen, finstern Locken 

Schau dieser Augen‘Vnondlich trüben Schein, 

Wie bang davor des Lebens Pulse stocken, 

Wie alle Hofnung draus erwiedert: Nein, 

Wie jeder Zug, als tönten Grabesglocken, 

Sich hüllt in tiefe Todesnebel ein — 

Dennoch ein leises, lindes Liebesthauen 

Bebt ahnend nieder durch das strenge Grauen, 

(statt ahnend sollte es wohl heissen Ahnung 
weckend). 

Dieses gespenstische Weib spricht nun ster¬ 
bend oder vielmehr den Tod heuchelnd (denn es 
lebt ja im Gedicht als Hauptperson fort) den ge¬ 
nannten Fluch aus. Man muss gestehen, dass 
schon das eine nicht angenehme Wirkung macht, 
dass dieser Fluch nur wegen eines Versehens, ei¬ 
ner Uebereilung ausgesprochen wird , wodurch 
noch obendrein kein eigentliches Unglück, kein 
wahrer Schaden erzeugt wurde, und dass doch 
derselbe für einen Ritter, dem die Ehre über das 
Leben geben musste, gewiss das Schrecklichste 
war , was ihn treffen konnte. Wider seinen 
Wollen wird Romuald in die Abenteuer verstrickt, 
welche den Inhalt-des Gedichts ausmachen, und 
wobey er die Wirkung jenes Fluches oft auf eine 
seihst den Leser unangenehm berührende Alt er¬ 
fährt. Corona strebt ausser der Rache, welche 
sie vollstreckt, auch den,Ritter in ihre Diebes¬ 
bande zu ziehen und lässt merken, dass, wenn er 
sich ihr ergeben wollte, der .Zauber sich lösen 
werde, allein Homuald hat eine Gattin gefunden, 
edel und liebenswürdig in der vollsten Bedeutung 
des Worts, eine höchst anziehende Gestalt, die 
der Dichter, wie .es scheint, mit besonderer Liebe 
geschildert hat und deren Aultreten überall wie 
ein lichter Sonnenblick am düstern Himmel wirkt; 
dieser bleibt er unerschütterlich treu, auch findet 
er an einem geistlichen Ritter oder ritterlichen 
Geistlichen, Philostrat, — der jedoch mehr als 
allegorische Person erscheint , das Christenthum 
sinnbildlich darstellend — in der grössten Gefahr 
seines innern Lebens einen mächtigen Schutzengel. 
Selbst Corona's Zauber muss der Gewalt dieses 

J uly. 

Unerklärlichen weichen, wodurch denn Corona 
zur Repräsentantin des Heydeulhuins oder derje¬ 
nigen Lebensausicht wird, welche Alles dem Ge¬ 
nuss der Gegenwart opfernd, kem Leben in, der 
Idee, im Glauben an das Höchste und Heiligste 
kennt. Als solche-erscheint sie unter andern im 
4ten Buche des ersten Gesanges, wo mit den glän¬ 
zendsten Faiben ihre feenartige Hofhaltung auf ei¬ 
ner insei des Mittelmeers beschrieben wird. Von 
nun au zerwehen sich die Abenteuer immer bun¬ 
ter und bunter , und man muss gestehen , mit 
einer gewissen Willkür. Es wäre vielleicht an 
der Hallte genug, um den Helden endlich zum 
langersehnten Ziele zu fuhren. Allein es scheint, 
der Dichter habe nun einmal etwas recht Buntes, 
Abenteuerliches bilden wollen, vielleicht nur um 
sein ausgezeichnetes Talent für ein schimmerndes, 
reizendes Colorit im üppigsten Reichtbume zu ent¬ 
falten. Denn dieser Farbenzauber ist es wohl haupt¬ 
sächlich, der den Betrachtenden bey diesen Ge¬ 
mälden festhalten muss. Die Recension wurde 
zum Ruche werden, wenn wir von jedem Ge¬ 
sänge den Inhalt im Einzelnen beleuchten wollten, 
daher nur zur Uebersicht noch so viel: Nachdem 
Romuald von dem ungluckbriugenden Fluche sein 
ganzes Leben hindurch, von Westen nach Osten, 
von Süden nach Norden bis zu Islands Eeuerber- 
gen verfolgt worden ist, kehrt er als Greis nach 
der Burg Realta zurück, und hier gelingt es ihm 
in einem Kample, wobey die Burg selbst bestürmt 
wird, Corona aus Todesgefahr zu retten, und sie 
zum Christenlhume zu bekehren. Die Zauberin 
begehrt selbst von dem greisen Helden die Taufe. 
Realta wird zwar zerstört, allein Romuald kann 
auf ihren Trümmern sein Todes- und Siegeslied 
singen. Zu den schönen Einzelnheiten des Ge¬ 
dichts gehört unter andern auch die Beschreibung 
eines Turniers, und des darauf folgenden Tanzes, 
wobey uns jedoch folgende unterstrichene Zeilen 
ganz unverständlich dünken: 

O edler Tanz, den holde Damen leiten, 

Du winkst dem Helden kühn auf seinem Lauf 

Und wieder timt sich oft im blut’gen Streiten, 

Ihm deiner Zauber Lichterinn’rung auf; 

Des Kampfes Donner, deiner Töne Gleiten , 
Hie sehliessen blühenden 6icg und blühenden Kauf. 

Nicht minder treilich ist in ihrer Art die 
Schilderung des Zusammentreffens von Romuald 
mit seiner Gemahlin auf dem Schlachtleide, im 
Uten Gesänge des isten Bachs, ferner das Er¬ 
scheinen der Zauberin aus Island und die Darstel¬ 
lung dieser furchtbaren Natur; das Auftreten des 
Adlei f ui steil hat etwas Erhabenes und Höchst- 
feyerliches, nur scheint sein Tod durch das sich 
von selbst bewegende Schwerdt Gunnars zu wun¬ 
derlich. Aeusseist lieblich und die innigste Rüh¬ 
rung erweckend, ist Blauka’s, der Gemahlin Ro- 
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mualds, Verscheiden. AVir können es nns nicht 
versagen, einige Stanzen daraus iniizutlieiieu: 

Die frommen Augen waren schon geschlossen 

Und auf den Lippen schien mit sel’gem ßcben 

Wie Duft auf einer ßlütlie halbverschiossen 

Die holde Seele lächelnd noch zu schweben; 

Doch als Realia sanft sich nahte , flössen 

Zwey Perlen, kündend ein erwachtes Leben, 

Die Wang’ hinab , und halb sah man die blauen 

Lichthimmel wieder offen um sich schauen , 

„Ach! bist du da? Ach unsre schönen Zeiten!“ 

So flüstert sie. „ Zwar wird’s viel schöner seyn 

Im Päiadies, doch soll mich treu geleiten 

Das Angedenken an den holden Schein , 

Du armer Romuald musst viel noch streiten, 

Und ach! du bleibst so gänzlich nun allein. 

Ich weiss es wohl, der Herold (der Adlerfiirst) ist 

gestorben 

Und auch der gute Greif (Romualds Lieblingshund ) im 

Tod verdorben. 

Doch trauter Freund, du meines Lehens Seele, 

Du meiner Seele Leben — mir entflieht 

Dev Athem fast — wem so die Erdenfehle 

Geläutert werden in der Gluth, den zieht 

Der Vater zu sich in die Himmelssäle 

Und Engel stimmen schon ihr preisend Lied, 

Ja, aus der Weltlichkeit gewalt’gen Ketten 

Ist auch durch dich Corona noch zu retten u. s. vr. 

Der genannte Lieblingshund ist in der That, 
eine interessante Erscheinung, denn er verknüpft 
aut eine anziehende Weise die vernunftlose Schö¬ 
pfung mit der Menschheit. 

Eine besondere Eigenheit dieses Gedichts be¬ 
steht darin, dass jeder Gesang bey seinem An¬ 
fänge und Schlüsse Erinnerungen an Begebenhei¬ 
ten und Erfahrungen aus dem eignen Leben des 
Vts., besonders aus der Zeit des letzten grossen 
Kampfes für die deutsche Freylieit enthält. So 
originell dieser Gedanke ist, so glücklich ist er 
doch grösstentheils ausgeführt, ja wir sind auf 
viele Stanzen gestossen, welche mit, wenig Wor¬ 
ten eine grosse Begebenheit jener Zeit würdig ge- 
feyert haben. — Die Versart des Gedichts ist die 
aclitzeilige Stanze, die der Vf. sehr wohllautend 
und angenehm zu bilden weiss, wenige Härten ab¬ 
gerechnet, die zum Theil den Grund in unsrer 
weniger musikalischen Sprache haben. 

W ir können zum Schlüsse unsrer Anzeige den 
w unsch nicht zurückhalten , dass es dem auch 
von uns aufrichtig geachteten Dichter gefallen 
möchte , seine ausgezeichneten Talente noch auf 
ein Werk zu verwenden, welches den höhe n 
Menschen in allen Verhältnissen seiner Natur auf 
eine ganz liatmonische Weise ansprecheu und 
befriedigen könnte. 

J uly. 

Hebräische Literatur. 

Neue Ansicht der Aufsätze im Buche Daniel, 

von dem königl. Wurtembergischeu Prälaten 

und Ober-Consistoiialrathe D. Georg Friedrich 

Griesinger. Stuttgard und Tübingen, in der J. 

G. Coüa’schen Buchb. i8i5. X und ioi S. in 

8. 12 Gr. 

Die in der vor uns liegenden Schrift darge¬ 
legte neue Ansicht der Aufsätze im Buche Daniel 
ist die, dass sie als prophetisch-eingekleidete Dich¬ 
tungen zu betrachten seyen, welche zum Zwecke 
haben, an Beyspielen, die grösstenlheils aus der 
jüdischen Nationalgeschichte genommen sind , an¬ 
schaulich zu machen, dass Jehova über aile Welt¬ 
reiche unumschränkt gebiete, und sein Lichlings- 
volk, die Juden, von keiner heidnischen Macht 
ungestraft autasten lasse. Um diese Meinung zu 
begründen, sucht der Yrerf. zuvörderst zu zeigen, 
dass die Aulsätze des-nach Daniel benannten Buchs 
keine reinhistorischen Begebenheiten, keine wirk¬ 
lichen Träume, Gestellte und Offenbarungen er¬ 
zählen. Ohne die schon von andern aufgesleüten 
Gründe gegen die historische Wahrheit mehrerer 
in dem Buciie befindlichen Erzählungen zu er¬ 
wähnen , folgert dei- Verf. die innere Unwahr¬ 
scheinlichkeit derselben nur aus dem aullallenden 
Um.Tande, dass aile Erzählungen, Träume und 
Gesichte durchaus einerlei Form haben, alle aus 
eben denselben Elementen zusammengesetzt sind, 
sich alle auf gleiche Weise abwinden, wie dieses 
in der wirklichen Welt der Fall nie ist. Bey al¬ 
len Auftritten geht immer Eirierley mit Daniel vor; 
die Engel sind vorzüglich, aber immer auf eitier- 
ley Art, geschäftig; die Visionen haben einerley 
Schauplatz (am Meere, oder an einem Strom); 
alle Gesichte haben einerley Ausga./g, dem Sturze 
der Feinde Jehova’s und seines Voiks wird jedes¬ 
mal die Hofinung der mes.sianischen Glücksperiode 
beygef ugt; das Resultat von allen Aufs itzen ist 
immer das Bekenntniss der Könige von der Ober¬ 
macht des Gottes der Hebräer, welches in ziemlich 
gleichen Redensarten ausgedrückt wird; auch er¬ 
lassen jedesmal die Könige ein Edict an alle Un- 
terthanen und Völkerschaften ihres Reichs, den 
Gott der Hebräer zu respectiren , und nicht übel 
von ihm zu sprechen. Aus dieser Gleichförmig¬ 
keit der Composition, die der Vf. in den hier nur 
kurz angegebenen Puneteu genau nachgewieseu 
hat, ergibt sich zugleich (worauf Hr. G. jedoch 
nicht selbst aufmerksam gemacht hat) die Umvalir- 
schiinlichkeit der Meinung, dass das Buch Daniel 
ursprünglich kein Ganzes gewesen, sondern aus 
verschiedenen Aufsätzen verschiedener Verfasser 
zusammengesetzt sey. Im zweyten Abschnitte wird 
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die von meinem neuern Kritikern und Exegeten 
vorgetragene Meinung, dass das Buck Daniel eine 
im Oiakeltone vorgetragene Geschichte enthalte 
mit treffenden Gründen widerlegt. Aber zu kurz 
und unbefriedigend wird wohl im dritten Abschn. 
die Meinung , dass die Erzählungen im Daniel 
blosse verunstaltete Volkssagen seyen , durch die 
Bemerkung abgefertigt, es sey niclit wahrschein¬ 
lich, dass die schriftlichen Verfasser dieser Ue- 
berlieferungen in aller Geschichte, Zeitrechnung, 
Völker- und Länderkunde so unwissend gewesen 
wären, dass ihnen nicht einmal der Gedanke ge¬ 
kommen sey, wenigstens die gröbsten historischen, 
chronologischen und geographischen Fehler weg- 
zulässen; oder dass die Sammler des Kanons in 
der Kritik so unerfahren gewesen wären, dass sie 
solche verunstaltete Volkssagen unter die Zahl ih¬ 
rer heiligen Nationalschriften aufgenommen hätten, 
ohne einen Versuch zu machen, die wahre histo¬ 
rische Grundlage aus den vielen abgeschmackten 
Zusätzen heraus zu heben. Im vierten Abschnitt 
stellt der Vf. für die Richtigkeit seiner Vorstellung, 
dass die Erzählungen des Buchs Daniel absichtliche 
Vergrösserungen und Veränderungen des Geschicht¬ 
lichen enthalten, um die Tyrannen in einer recht 
abscheulichen Gestalt darzustellen, um ihren be¬ 
straften Uebermuth und Frevel gegen Johoca und 
sein heiliges Volk recht auffallend zu schildern, 
folgende Beweise auf: 1) die Gründe für die Au- 
thentie der im Daniel enthaltenen Abschnitte und 
für wirkliche Offenbarungen und Traumgesichte 
sind so unbefriedigend, dass man bey ihrer unbe¬ 
fangenen Prüfung unwillkürlich auf die Vertu u- 
thung von Kunst -Compositionen geführt wird. 
Die vornehmsten Gründe, mit welchen man die 
Echtheit der im Buche Daniel befindlichen Auf¬ 
sätze darzutliun sucht, werden in ihrer ganzen 
Stärke aufgeführt, und die Unhaltbarkeit dersel¬ 
ben wird ausführlich und scharfsinnig erwiesen. 
2) Die versuchte Auflösung der Zweifel gegen die 
Echtheit und den reinhistorischen Inhalt der Ab¬ 
schnitte im Daniel , ist so unbefriedigend, dass 
jeder unbefangene Forscher unwillkürlich auf den 
Gedanken geräth, dass es Dichtungen sind. 5) 
Die Hypothese, dass die Abschnitte im Daniel 
weiter nichts sind , als lehrreiche Dichtungen, 
poetische Compositionen, bekommt dadurch eine 
grosse Wahrscheinlichkeit, wreil alsdann auf ein¬ 
mal alle meist unauflösbare Schwierigkeiten Weg¬ 
fällen, welche im Buch Daniel so häufig gefunden 
werden. 4) Wie die griechischen Zusätze zum 
Daniel nicht für wahre Geschichte, sondern für 
Parabeln und lehrreiche Gedichte gehalten werden; 
also wird der unbefangene Forscher Daniels ver¬ 
sucht, auch die kanonischen Stücke im Daniel für 
weiter nichts als für Dichtungen zu halten, um so 
mehr, als beyde, die Zusätze und die kanonischen 
Stücke, einerley Anlage und Zweck haben. 5) Die 
Aufsätze im Daniel haben mit den jüdischen Sehrif- 

July. 

ten, welche nach der bessern Kritik blosse Werke 
der Dichtung sind (wie Tobias, Judith, Esther, 
Baruch, selbst Jonas und Hiob), eine so grosse 
Aehnlichkeit, dass jeder unbefangene Forscher auf 
die Vermuthung gerathen muss, dass auch sie blosse 
Dichtungen sind. 6) Die Aufsätze im Daniel ha¬ 
ben alle Eigenschaften und Kennzeichen dichteri¬ 
scher Kunstcoraposilionen, Theophanien und A11- 
gelophauien, Visionen, Maschinerien, Symbolisi- 
rung der Königreiche durch Thiere u. dgl. 7) Die 
Moral [der Zweck] der Dichtung ist bey jedem 
der einzelnen Abschnitte deutlich ausgedrückt. I11 
eine Prüfung dieser Beweisgründe können wir hier 
natürlich nicht eingehen. Den Scharfsinn u. den 
unbefangenen For.sc!umgsgeist des würdigen Vfs. 
werden auch diejenigen nicht verkennen, die mit 
seiner Ansicht im Ganzen oder in einzelnen Punc- 
ten nicht einverstanden sind. 

Kurze Anzeige. 

Biographien des Cornelius Nepos, übersetzt von 
Joh. Andr. Benign. Bergsträsser. Dritte Ansg. 
Durchaus umgearbeitet von D. Nicol. Gottfried 
Eickhoff, Prorect. des herzogl. Gymnasiums zu Weilburg-. 

Frankfurt am Mayn, 18io. Hermannsche Buch¬ 
handlung. XXI!I. 600 S. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 
(Auch als dritter Theil der neuesten Ueberss. der 
röm. Prosaiker mit Anmerk., herausgegeben). 

Die zweyte Ausg. batte 1788 Seybold besorgt, 
der schon BergsLrässers breiten Vortrag abkürzte u. 
die Anmerkungen vermehrte. Es blieb für Richtig¬ 
keit, Treue, Gedrängtheit u. Rundung noch vieles 
zu thun übrig, u. hier hat der neue Herausg. (der 
in den letztem Biographien fast gar nichts von der 
frühem Ueb. stehen liess) sich sehr verdient gemacht. 
Mau kann diese Verdeutschung als eine fast durch¬ 
aus neue u. weit sorgfältiger gearbeitete betrachten. 
Aber auch der grammatisch-philolog. Theil der (schon 
vorher zahlreichen) \nm erklingen ist berichtigt und 
erweitert (es sind darunter auch mehrere kritische, 
wie über Att. 20. zu Auf., wo tarnen als den Sinn 
störend ausgestrichen wird), mit Benutzung der neu¬ 
ern krit. Ausgg. Dass in der Bremischen 1812 in 2 
Stellen ein ganzer Satz ausgelassen ist, wird m der 
Vorr. bemerkt. In derselben ist auch ein vollständi¬ 
ger Auszug aus des verstorb. Dir. Chr. Jul. f'Vilh. 
Mosche Programm: Cornelii Nepotis über, rjui iu- 
scribitur, imperatorum excell. vitae, ulrum opus in¬ 
tegrum, an vero operis maioris pars quaedam , sit 
habendus.? Lub. 1807 (worin behauptet ist, dass diese 
Lebensbeschreibungen kein für sich bestehende.» Werk, 
sonder n ein Theil des Werks de viris iliustribus ge¬ 
wesen seyen) mitgetheilt. Als Anhang istdieZeit; ech- 
nung der im Nepos erzählten Begebenheiten, nach 

andern griecli. Historikern aufgestellt. 

/ 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 6. des Jdly. 166- 18(6. 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondcnz - Nachrichten. 

Schwerin. 

Auch die liier im J, 1806. von den Franzosen weg¬ 
genommenen Gemälde und andere Kunstwerke sind an 
den Hofmarschall von Oertzen in Paris zuruckgegeben 
und hieselbst angekommen. 

Aus Briefen aus Esthland. 

In dem Wohnhause des an der Domkirclie in Re¬ 
val befindlichen Predigers, wird jährlich gegen Johan¬ 
nistag ein Synodus gehalten, zu welchem sich die Pre¬ 
diger und alle Landprediger Esthlands zur gesetzten 
Zeit einfinden. Dieser Synodus hat seit einigen Jah¬ 
ren melnere und zweckmässige Verbesserungen erhal¬ 
ten. Der Präses desselben, so wie des Provinzial-Con- 
sistoriums, ist ein Landrath, dessen ausgezeichnete Kennt¬ 
nisse und Verdienste ihn am sichersten zu dieser Stelle 
würdigen. Dieser Synodus beabsichtiget eine Prüfung 
der Cultur der Landprediger, besonders der jiingern, 
um zu erfahren, ob sie mit dem Geiste des Zeitalters 
fortgehen , oder in dem Studium ihrer theologischen 
Kenntnisse stille stehen, oder gar rückwärts schreiten. 
Es werden daher nicht nur Themata zur Bearbeitung 
aufgegeben , sondern auch Fragen aus der Pastoraltheo- 
logie, Moral, Casuistik u. s. w. zur Beantwortung vor¬ 
gelegt. Die Synodalpredigten, welche von einigen Land¬ 
predigern, während des Synodus (der gewöhnlich 4 Wo¬ 
chen dauert) des Sonntags in der Domkirclie gehalten 
werden , haben denselben Zweck. Examinirte Can- 
didaten der Theologie können auch von Mitgliedern 
des Synodus als Zuhörer eingeführt werden, und den 
Verhandlungen desselben beywohnen. Die ganze Ein¬ 
richtung hat viel Löbliches und Nachahmungswürdi¬ 
ges, und verdient in mehrern Ländern eingeführt zu 
werden. 

Abo. 

Am 25. Marz alten (6. April neuen) Styls1, haben 
Se. Kais. Maj. auf uutertliänige Ansuchung des Coli- 

Zweyter Band, 

sistorii Academici, Se. Kais. Hoheit den Grossfürsten 
Nicolai Pawlowitsch , zum Kanzler der Akademie zu 
2^bo in Gnaden ernannt und berufen. 

Wörtlich übersetzt aus der Abo allgemeinen Zei¬ 
tung Nr. 48* Dienstag den 23. April 1816. 

F. A. Meyer. 

HAI, HAI, AAMMA ZABAXOANL 

Gegenbemerkung. 

In Nr. 55. der Leipz. Lit. Z. von d. J. will Hr. 
C. Fr. Muhlert das oußuy&uvi nicht für aramäisch, an¬ 
statt des «onatlt des 22. Psalms angesehen wissen, weil 
in ptJW da» p nicht V, sondern K geben würde; son¬ 
dern er hält es für rein hebräisch: ijriüo von *po, *pu?. 
Allein er scheint nicht wahrgenommen zu haben, dass 
•OHpDitf sich im Griechischen nicht anders schreiben lässt, 
als oußay&ocvl. Denn die Schreibart rrußux&art (mit x) 
wäre für das griechische Auge und ülir monströs. „Eia 
tenuis hat gern einen tenuem allernächst vor sich, 
sagt die alte Hai. Grammatik, media, mediain, aspiratci 
aspiratam£oß(txT<xvl aber würde 'OBp;^ seyn. Diese 
Bemerkung, welche sich leicht aufdringt, wird Hr. M. 
auch schon in dem vortrefflichen Gnomon von Bengel 
zu Matth. 27, 46. finden, wo es nach des Verfs. be¬ 

liebter Kürze heisst: 

üußaydavi) PnpfJty, p Graece / sequente &. 

Es wird also durchaus bey *0r>p2\y für das des ^ 
prophetischen 22. Psalms verbleiben müssen , und bey 
dem, was Rosenmüller zum Matth, so ausdrückt: Et 
hinc et aliunde colligitur, Christum neque veteri usurn 
Hebraeo sermone, neque Syriaco, sed mixta dialecto, 
quae tum in Judaea vigebat. Man erinnere sich ferner, 
dass um die Zeit Jesus nicht das Original des A. T., 
sondern die Alexandrinische Uebersetzung im täglichen 
Gebrauch war (die übrigens gerade in dieser Stelle durch 
das n()6<jyf£ jw01 etwas schleppend ist) die memorirten 
Sprüche aber, wenn man Griechisch sprach, unstreitig 
nach ihr, wenn man sie hingegen im gemeinen Leben, 
in der Landessprache redend, anführen wollte, in die- 
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ser, nämlich im gemeinen vermischten Dialekt ausge¬ 

drückt wurden. Hätte sich unser Herr des Original- 

worts bedient, so würde er für die meisten Um¬ 

stehenden unverständlich gewesen seyn , oder Missdeu¬ 

tungen veranlasst haben. In der neuen Mundart hatte 

yv3 dem gebräuchlichem Platz gemacht, und es 

kannte ihm daher schon durch natürliche Folge kein 

andres Wort als dieses für verlassen in den Mund kom¬ 

men. Es ging also hiermit, wie mit dem aramäischen 

taXiD'd, wovon Hr. M. eingestellt, dass es der allge¬ 

meine Gebrauch eingeführt habe. 

Man sollte doch nie die alte Wahrheit gegen eine 

neue Vermuthung vertauschen, vvenn man nicht gewiss 

wäre, diese zur Wahrheit erheben und jene zur Ver¬ 

muthung herabsetzen zu können. 

Uebrigens sieht man nicht ein, wie gegen die be¬ 

stimmte Uebersetzung der Evangelisten, und mit wel¬ 

chem Rechte etwas dagegen eingewendet w'erden kann, 

auch nur menschlich genommen. Eußay&avl hiess zur 

Zeit des Matthäus und Marcus nothwendig so viel, wie 

tyy.UTtXmtg /.if. Sonst würden die Judenchristen ihren 

Evangelisten wohl corrigirt haben. 

Ankündigunge n. 

Verzeichn iss 

der 

V e r l a g s - Bücher, 
welche in der G. u4. Keyserschen Buchhandlung in 

Erfurt in der Ostermesse 1816. erschienen sind. 

Erholungen. Ein thüringisches Unterhaltungsblatt für 

Gebildete. Im Verein mit A. Apel, Luise Brach¬ 

mann, H. Chezy, Clauren , Fried, v. Foucjue, Haug, 

Fr. Horn, Kahler, A. Klingemann, Fr. Laun, Chr. 

Schreiber, L. Wieland u. a. m., herausgegeben von 

Friedrich Keyser und Dr. J. M. Laublbig. Fünf¬ 

ter Jahrgang i8i6. gr. 4. 5 Thlr. Sächs. oder 9 Fl. 
Rheinl. 

Frauen-Zeitung, allgemeine deutsche. Herausgegeben 

von Friedrich Keyser und Dr. J. M. Laubling. Mit 

vielen Kupfern , Kunstbeylagen und Musikblättern. 

Erster Jahrgang 1816. gr. 4. 7 Thlr. Sächs. oder 

12 Fl. 36 Kr. Rheinl. 

Jasche, Chr. Fr., Anleitung zur Gebirgskunde. Nebst 

tabellarischer Uebersicht der Gebirgsarten nach ihrer 

Structur, Formation. Erzführung, ihrem Vorkommen, 

Uebergängen, Eigenschaften und dem davon zu ma 

eilenden ökonomischen Gebrauch. Zweyte Ausgabe, 

gr. Fol. Druckp. 2 Thlr. oder 3 FI. 36 Kr. Schreib¬ 

papier 2 Thlr. 12 Gr. oder 4 Fl. 3o Kr. 

Auch unter dem Titel: 

Das Wissenswürdigste aus der Gebirgskunde. Zweyte 

Ausgabe. 

Knaclcstedt, Dr. Ch. E. A., deutsch-lateinische Benen¬ 

nung der Wörter, welche zur Zergliederungslehre, 

Physiologie, Pathologie, Wundarzneykunde und Gc- 

burtshülfe gehören. In alphabet. Ordnung. Zmeyter 

Band der Erklärung lateinischer Wörter etc. Dritte 

vermehrte Auflage, herausgegeben von Dr. Friedrich 

Lucas. 8. 16 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 

Auch unter dem Titel: 

Medizinisch - chirurgisch - terminologisches Wörter¬ 

buch , oder alphabetisch geordnete, deutsch - lateini¬ 

sche Benennung der Kunstwörter in der Zcrgliede- 

lungslehre u. s. w. 

Reinhardt, J. G. (Verfasser des Mädchenspiegels, des 

Rathgebers in der Schreibstunde u. s. w.), Jesus Si- 

rach’s und Salomo’s Denk - und Sittensprüche. Ge¬ 

ordnet und mit einander verbunden. Zum Volks- 

nnterricht und Scliulgebrauch bestimmt. 8. 8 Gr. 

oder 36 Kr. 

WVr 25 Exempl. zusammen nimmt, erhält sol¬ 

che für 6 Thlr. 6 Gr. oder 11 Fl. i5. Kr. durch alle 

Buchhandlungen mit dem üblichen Rabatt. Wenn 

sich Schulfreunde unmittelbar an die Verlagshandlung 

nach Erfurt wenden, erhalten sie 25 Exemplare für 

4 Thlr. 18 Gr. oder 8 Fl. 33 Kr. haare Zahlung. 

— — Scliulgebete und Schullieder, sowohl auf alle 

Tage und Tageszeiten der Woche, als auch auf be¬ 

sondere Zeiten, Umstände und Ereignisse. Für Stadt- 

und Landschulen. 8. 4 Gr. oder 18 Kr. 

Wer 25 Exempl. zusammen nimmt, erhalt sol¬ 

che für 3 Thlr. 3 Gr. oder 5 Fl. Zj Kr. durch alle 

Buchhandlungen mit dem üblichen Rabatt. Wenn 

sich Schulfreunde unmittelbar an die Verlagshandlung 

nach Erfurt wenden, erhalten sie 25 Exemplare für 

2 Thlr. 9 Gi’. oder 4 Fl. 16 Kr. haare Zahlung. 

Thierbach, J. Ch. E., Predigt am Friedensfeste, den 

1. Jan. 1816. gehalten. 8. 4 Gr. oder 18 Kr. 

Im Laufe dieses Sommers wird noch erscheinen: 

Dreyssig's Handwörterbuch der medizinischen Klinik 

oder der praktischen Arzneykünde, 3ten Bandes 2te 

Abtheilung. gr. 8. 

Lauterborn, J. F., der allzeit fertige, richtige und ge¬ 

schwinde Rechner; brauchbar aller Orten , wo nach 

Thalern, Groschen, Pfennigen, nach Gulden, Kreu¬ 

zern und Pfennigen, oder nach Mark, Schilling und 

Pfennigen gerechnet wird. Für Contoristen, Kauf¬ 

und Handelsleute und alle diejenigen , w elche sich 

im Geschäfts- und häuslichen Leben eines mühsamen 

Rechnens überheben wollen, nach einer ganz neuen, 

einfachen Methode, in tabellarischer form, bearbei¬ 

tet von Dr. F. D. Unger. Zweyte Aull. 8. geheftet. 
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Bcy C. F. Amelang in Berlin ist so eben erschienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Gemeinnützliches Wörterbuch zur richtigen Verdeut¬ 

schung und verständlichen Erklärung der in unse¬ 

rer Sprache verkommenden fremden Ausdrücke. Für 

deutsche Geschäftsmann er , gebildete Frauenzimmer 

und Jünglinge; bearbeitet von Joh. Chr. Vollbeding, 

Prediger in Bruchhagen etc. in der Ukermark. 8. 1816. 

688 S., sauber geheftet. Preis l Rtlilr. i,a Gr. 

Dieses gründlich und mit vorzüglichem Fleisse be¬ 

arbeitete Buch gibt über fremde Wörter , die ohne 

Noth in unsere Bücher - und Umgangssprache einge¬ 

drungen sind, wie auch über unentbehrliche Kunstwör¬ 

ter in vielen Fächern die befriedigendste Auskunft. Es 

soll den Gebrauch oder Missbrauch einer beträchtlichen 

Anzahl solcher Fremdlinge nicht begünstigen, vielmehr 

jenen durch richtige Angabe einer Menge sorgfältig ge¬ 

wählter stellvertretender deutscher Ausdrücke vermei¬ 

den lehren, sofern nämlich im Deutschen schon völlig 

passende und wohlklingende fast allgemein bekannt sind. 

— Der Verf. hat sicli bemüht, Begehungs-'Und Unter¬ 

lassungsfehler seiner Vorgänger, z. B. Campe, Kinder- 

ling, Heyse u. A. sorgfältig zu vermeiden, ln gedie¬ 

genen Stellen hat er noch mehr Wissenschaftliches bey- 

gebracht und auf viele Sachkenntnisse sich weiter aus¬ 

gedehnt, als jene früheren Umdeutscher. Auch will er 

nicht Alles gleich ausgemerzt wissen. Behutsam beym 

Prägen neuer Wörter', gemäss dem Geist der Sprache, 

sucht er auch altdeutsche Kernwörter wieder aufzu¬ 

frischen — und in Umlauf zu bringen; unerreichbare 

sind durch allbekannte Wendungen umschrieben. Einige 

landschaftliche Ausdrücke, die aufgenommen sind, wer¬ 

den in den meisten Fällen wohl anwendbar seyn. — 

Möge diesem reichhaltigen Buche allgemeine günstige 

Aufnahme zu Theil werden! 

In Unterzeichneter Buchhandlung ist so eben erschie¬ 

nen und durch alle gute Buchhandl. und löbl. 

Postämter zu haben : 

Freymüthige Blätter für Deutsche, in Beziehung auf 

Krieg, Politik und Staats«irthscliaft. Eine Zeitschrift 

in zwanglosen Heften. Neuntes Heft. 

Inhalt: I. Vorschlag zum Besten verschuldeter 

Grund - Eigcnthümer in den preuss. Staaten. If. Vor¬ 

schlag zur Herstellung des Real - Credits in Schlesien. 

111. Ueber Volks - Repräsentationen. IV. Ueber die wäh¬ 

lend der (ranz. Revolution vorwaltenden Interessen und 

Meinungen u. s. w., von J. Fievee. (Aus dem Franz.) 

Geschichtliche Darstellung der Fortschritte neuer 

Ideen und Grundsätze, welche in Frankreich den revo¬ 

lutionären Geist hervorbrachten , von PAbbe Papon. 

(Aus d. Franz.) VI. Berichtigung einer in Süddeutsch¬ 

land herausgekommenen Flugschrift: Versuch einer Ge¬ 

schichte der baierschen Allianzen. VII. Auszüge aus 

der neuesten Flugschrift : Buonaparte et sa Familie. 

VIII. Auszug aus Gleys Voyage en Allemagne et en 

Pologne. IX. Rückblicke auf die Vergangenheit. 

Der Preis jedes einzelnen Hefts ist 20 gGr.; wer 

auf sechs auf einander folgende Hefte vorauszahlt, er¬ 

hält dieselben zu dein Preise von 4 Rtlilr. pr. Cour. 

Plane und Sachregister zu diesem gten Hefte können 

durch alle gute Buchhandlungen , so wie durch die lcbl. 

Postämter von der Unterzeichneten Buchhandlung un¬ 

entgeltlich bezogen werden. 

Berlin, im Juny 1816. 

Maurersche Buchhandlung, 

Poststrasse , Nr. icj. 

In Commission bey Herrn Buchhändler Steinaeier in 

Leipzig ist zu haben : 

v. Hess, J. L., Agonieen der Republik Hamburg im 

Frühjahr i8i3. 2te Aull. 8. Preis 1 Rtlilr. 8 Gr. 

— —- — — an das Publicum. Victrix causa diis pla- 

cuit sed victa Catoni. gr. 8. Hamburg. Preis 16 Gr. 

Letzteres ist die mit Sehnsucht erwartete Antwort 

des berühmten Verfassers auf mehrere Gegenschriften, 

gewiss allen höchst willkommen , welche die frühem 

Schriften , oder die ausführliche Bfeurthrilung derselben 

in der Hallischen Lit. Z. May 1816. gelesen haben. 

Predigt zur Empfehlung der Angelegenheit der Bibel¬ 

gesellschaften, gehalten den -_>8. April 18x6., nebst 

einem Vorworte über dieselben, von D. L. Hopfner, 

Hauptpastor in Uetersen, gr. 8. Altona. Preis 4 Gr. 

Neue Verlagsbücher der G. Hoss'schen Buchhandlung 
in Leipzig : 

Dolz, M. J. C., katecliotische fugendbelehrungeii über 

moralisch - religiöse Wahrheiten. 4te Sammlung. 8. 

16 Gr. 

—- — — — Neue Katechisationen über religiöse 

Gegenstände. Erste Sammlung. 2te Aull. 8. 16 Gr. 

Oehleri, Dr. F. E., Prolegomena in embryonis huinani 

pathologiam. 8maj. 6 Gr. 

Poppe, J. H. M., Encyklopädie des gesammten Ma¬ 

schinenwesens, oder vollständiger Unterricht in der 

praktischen Mechanik und Maschinenlehre, mit Er¬ 

klärung der dazu gehörigen Kunstwörter, in alpha¬ 

betischer Ordnung-, Erster Supplementband mit 12 

Kupfertafeln, gr. 8. 3 Tlilr. 16 Gr. 

Iteichenbachii, Dr. II. J. L., Monographia Pselapho- 

rum. Cum Tab. II. acneis XXUJ. specierum icoucs 

exhibentibus. 8 maj. 18 Gr. 
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Spieker, Dr. C. W., Luise Thalheiir,. Eine Bildungs¬ 

geschichte für gute Töchter, 2te verbesserte Auflage. 

Mit 1 Kupfer- Schreibp. i Thlr. lG Gr. 

Bey Breitkopf und Hartei in Leipzig sind folgende 

Werke zu haben: 
- • . i: 

Accum' s, Fr., practical treatise on Gas-light; for illn- 

minating streets, houses and manufactories. With 

7 col. Plates. Lond. i8i5. 3 Rthlr. 16 Gr. 

Ackermann’s, R., Microcosm ol London. 3 Vols elplit. 

4. boards. London. 87 Rthlr. 16 Gr. 

__ — — History and Antiquities of Westmin- 

ster. 2 Vols elplit, 4. boards. 96 Rthlr. 

— — — History of Cambridge. 2 Vols elpht. 

4. boards. 102 Rthlr. 
— — — History of Cambridge, col. ii5 Rthlr. 

—, — — History of Oxford. 2 Vols elpht. 

4. boards. 102 Rthlr. 
— — — History of Oxford, col. 126 Rthlr. 

Blairs Grave, with i3 engravings by L. Schiavonetti, 

atlas 4. boards. 23 Rthlr. 12 Gr. 

Care's Antiquities of York , containing 4o etchings, 

with descriptive letter-press. roy. 4. boards. 1 6 Rthlr. 

16 Gr. 

Cowper, W., Poems; new edition. 2 Vols. 6 Rthlr 

16 Gr. 

Elegant Extracts in Prose and Verse, selected for thc 

improvement of young persons. G Vols. 27 Rthlr. 

The English Dance of Death, Poem with coloured 

plates. 2 Vols. 20 Rthlr. 8 Gr. 

Henning, G. , a critical inquiry into the Pathology 

of Scrofula. Lond. 1815. 3 Rthlr. 12 Gr. 

Hobbinol, Field - Sports and the Bowling Green by 

Somerville; royal 4. boards. 6 Rthlr. lG Gr. 

Naples and the Campagna fclice in a series of letters, 

with col. plates. 8. i8i5. boards 6 Rthlr. 16 Gr. 

Poetical Sketches of Scarborough, illustr. with 21 col. 

engravings. 8. boards. 6 Rthlr. 16 Gr. 

Religious Emblems, being a series of engravings on 

wood by Nesbitt etc 4. boards. i3 Rthlr. 12 Gr. 

Sketches of Russia, with i5 col. engravings. 8. boards. 

6 Rthlr. 16 Gr. 
Thielcke, H-, six engravings after the designs of the 

Princess Elizabeth , with illustrations in verse. 4. 

boards. 8 Rthlr. 

The Tour of Doctor Syntax, in Seai-ch of the pictu- 

rcsque, with 3o col. engravings. 8. boards. 6 Rthlr. 

1 6 Gr. 

Q. Horaiii, Fl., Opera. Ad Codices Vaticanos, Chi- 

sianos, Angelicos, Barberinos, Gregorianos, Valli- 

cellanos, aliosque illustravit Carol. Fea. 2 T. 8. 

Romae. 3 Rthlr. 

Hesiodi Opera ooinia graece et in latinis versibus ex- 

pressa atque illnstrata a Bernardo Zamagna- 4. Par- 

mae. Carta Vel. 5 Rthlr. 18 Gr. 

l32o 

Edizione di Classiei italiani. 245 T. 18o4 •—i8l i. Mi¬ 

lano. 3oo Rthlr. 

(Dieses Werk ist auf sehr gutem Papier ge¬ 

druckt, und jeder Band im Durchschnitt 3o Bogen 

in gr. 8. stark.) 

Opere di Pietro Metastasio. 17 T. 4. Carta Velina. 

181O. Padoua. 01 Rthlr. 12 Gr. 

Raccolta di Prose italiane. 3 T. 8. 1808. Milano. 

6 Rthlr. 

Le Rivoluzioni del Teatro musicale italiano da Stefano 

Arteaga. 2. Edizione. 3 T. 8. Venezia 4 Rthlr. 

Saggio di osservazioni ed esperienze sulie principali 

malattie degli occhi di Antonio Scarpa. in 4. Pavia. 

4 Rthlr. 8 Gr. 

Storia della Musica da G. Martini. 3 T. in fol. Bo¬ 

logna. 20 Rthlr. 

Teatro di Tltlorio Alfieri cTAsti, 7 T. in 8. Milano. 

5 Rthlr. 

Trattato della pittura di LioJiardo da Vinci. Nuov. 

dato in luce con la vita delPistesso autore scritta 

da Rajaelle du Fresne. Si sono aggiunti i tre libri 

della pitlura , ed il trattato della statua di Leon. 

Halt. Alberti, con la vita del medesitno. fogl. Bo¬ 

logna. 7 11 thlr. 8 Gr. 

Effemeridi astronomiche di Milano per l’anno 1816. di 

Fr. Cariini. Milano 1815. 

Esposizione di un nuovo metodo di costruire le tavole 

astronomiche, applicato alle tavole del sole, di Fr. 

Cariini, Milano. 

Bey J. J. Gebauer in Halle ist erschienen, und an 

alle Buchhandlungen versandt: 

Gerlach, D., Grundriss der Fundamentalphilosophie, 

zum Gebrauch bey Vorlesungen, gr. 8. 9 Gr. 

Nürnberger, D., Untersuchungen und Entdeckungen 

in der höhern Analysis. 4. 6 Gr. 

TVeber, F. A. IL, Sammlung von Taufreden, nebst 

zwey Konfirmationsreden. 8. 18 Gr. 

In unserui Verlage ist erschienen und an alle Buch¬ 

handlungen versandt: 

Nibelungen und Gibelinen, von Dr. K, W. Göttling. 8. 

broch. 10 Gr. 

Der Verfasser hat in dieser kleinen Schrift, den 

schon früher in der Schritt: Leher das Geschichtliche 

im Nibelungenliede (Rudolst. i8l4.) geausserten Zusam¬ 

menhang der Nibelungenhelden mit den Gibelinen durch¬ 

geführt, und in den vorzüglichsten altdeutschen Ge¬ 

dichten nachgewiesen, so dass dieser gleichsam als bort- 

setzung des frühem Aufsatzes anzusehen ist. 

Rudolstadt, d. 19. luny 1816. 

Fürstl. privil. Hof buchhandlung. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 8. des July. 167. 
Na tur philosophie. 

1. Franz Joseph Schelver von dem Geheimnisse 

des Lebens. Frankfurt am Mayn , bey Franz 

Varrentrapp. i8iö. 166 S. iG Gr. 

2, Johann Albert Heinrich Reimarus Lebensbe¬ 

schreibung von ihm selbst aufgesetzt, nebst dem 

Entwurf einer Teleologie zu seinen Vorlesun¬ 

gen bestimmt. Hamburg, i8i4. b. Aug. Campe. 

io4 S. Anhang 87 S. 21 Gr. 

Oie Beantwortung der allgemeinsten und höch¬ 
sten, das ist der philosophischen Fragen über Welt 
und Menschheit, wird auf einem drey fachen Wege 
gesucht, entweder auf geschichtlichem Wege, oder 
auf dem Wege der Naturerforschung, oder end¬ 
lich auf dem Wege des reinen Bewusstseyns. Und 
jedes philosophische Zeitalter ist immer auf einem 
dieser drey Wege vorzugsweise zu finden, je nach¬ 
dem man den ungewissen Gang auf den andern 
W7egen mehr oder weniger satt geworden, oder 
von einem Extreme auf das andre hinüber ge¬ 
schwankt war. Als noch der Glaube an Goltbe- 
geisterte Ueberlieferungen die Ueberzeugung der 
Menschen vorherrschend bestimmte, philosophirte 
man wohl auch, aber diese Philosophie war mehr 
eine Geschichtsphilosophie zu nennen. Nichts de¬ 
sto weniger führte diese geschichtliche Art zu phi- 
losophiren, da der historische Glaube zugleich re¬ 
ligiös und ideal werden musste, auch auf manche 
gründliche Idealphilosophie, wie wir solche in den 
Predigten des tiefen Mystikers Tauler, in der deut¬ 
schen Theologie von Luther herausgegeben, in 
Melanchton und andern mehr finden, vor deren 
Tiefe und Consequenz sich unsre moderne, ent¬ 
weder seichte aristotelische , oder platonisiiende 
Philosophie grösstentheils nur zu schämen hat. 
Auch Naturphilosophie war bey jener geschicht¬ 
lichen Ansicht nicht unglücklich, wie dies Kepler, 
Neuton und Jakob Böhm, jeder auf seine Art 
freylich, erweisen, vor deren religiöser Stimmung 
die materialistischen Physiker unsrer Tage wohl 
etwas mehr Ehrerbietung haben sollten. Nachdem 
durch die Schuld einer eben so prosaischen Dog¬ 
matik als eines geistlosen, antidogmatischen Sy¬ 
stems de: historische Glaube und mit ihm der 

Zweiter Band. 

ideale, wenigstens für die Hochgelehrten u. Fein¬ 
gebildeten verloren ging, fing man nun an, alles 
Heil entweder in metaphysischer Speculation oder 
in kritischen Unte:suchungen über das Bewusst- 
seyn, kurz in der Idealphilosophie zu suchen, 
schlug sich mit Systemen von Monaden, Ideen, 
Kategorien oder Constructionen aus dem ich her¬ 
um und drosch das Stroh so lange, bis man die 
Erfahrung ganz aus den Augen verlor, und den 

Anhängern der nützlichen Wirklichkeit, wie bil¬ 
lig, ein Gräuel ward. Die Philosophie suchte sich 
daher unmerklich der Erfahrung wieder zu nähern, 
und trat als Naturphilosophie wieder in die Schran¬ 
ken, indem sie auf diese Art sowohl den sinnli¬ 
chen Wissenschaften das Ansehn der Handgreif¬ 
lichkeit , als auch der alten Metaphysik das Anse¬ 
hen der Gründlichkeit abborgte, und den soge¬ 
nannten Aufgeklärten atheistischer oder materiali¬ 
stischer Gattung kein Aergerniss gab, sondern statt 
eines Gottes ein wunderbares Hirngespinst (Na¬ 
mens die Natur) unterschob. Das war leicht zu 
begreifen, dass sie eben als Philosophie nicht füg¬ 
lich bey einer Natur als einem blossen Aggregate 
von Erscheinungen, d. h. bey einer mathemati¬ 
schen, mechanischen oder chemischen wissenschaft¬ 
lichen Ansicht stehen bleiben konnte. Die Be¬ 
griffe von Grösse, Gestalt und Zahl, Bewegung, 
Anziehungs- und Ausdehnungskraft, von Wahl¬ 
verwandtschaft der Elementarstoffe u. s. w. muss¬ 
ten ontologisch bestimmt, mit ihnen der Grund der 
reellen Wissenschaften neu untersucht werden, 
welches freylich gewraltig in Eile und nicht immer 
mit gründlicher Kenntniss des Gebäudes unter¬ 
nommen wurde. Ferner sab man bald ein, dass 
Mathematik, Mechanik und Chemie uns nur das 
grobe Gehäuse, die Schaale der Sinuenwelt kennen 
leinten, dass der Organismus oder das eigentliche 
heben der Kein und die Seele des Ganzen sey. 
Man fand doch hier eine Stufenleiter, eine immer 
mehr steigende Zweckmässigkeit dieser sogenann¬ 
ten Natur, zu Leben, Menschheit und Bew’usst- 
seyn, und achtete daher in Construirung jenes 
Naturorganism fast eben so wenig, als die frühem 
Physicotheologen auf die Warnung des gründlichen 
Kants oder eirter ähnlichen einiger seiner V or¬ 
gänger, Baco und Cartesius, dass nämlich die te¬ 
leologische Ansicht mehr eine subjective Maxime 
für Forschungen, als axiomatischer, wissenschaft¬ 
licher Grundsatz sey. Einige glückliche Revolu- 
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lioi en in der Medicin zu Gunsten einfacher Friti- 

cipien llialen dab<-y das ihre. Eine gewisse Poesie 

und Mystik gesellte sich von neuem zu der Na- 

turphUosiphie, welche nun zugleich das Gesicht 

de Ge«( hu htsphilosophie und Idealphilosophie an¬ 

nahm, und unter diesem dreyfachen Antlitz, ge" 

b. det wie eine indische Trimurti, gegenwärtig an 

der Tagesordnung ist. Aus dieser kurzen Ueber- 

snht des mancherley Modeschnitts, den der Hut 

dei Philosophie in verschiedenen Zeitaltern erlitt, 

erhellt von selbst, dass Jacob Böhms Ideen wieder 

neu auferstehen mussten, wenn auch nicht ein 

T heil unsrer Naturphilosophen, wie dies doch der 

Fall ist, geradezu auf ihn hinwiesen. Recens. ist 

nicht so vermessen, wie ein grosser Theil seiner 

Mitbrüder unsrer Zeit, welche glauben, schon ein 

Verdammungsurtheil dadurch ausgesprochen zu ha¬ 

ben, dass sie irgend jemand des Mysticismus oder 

Jacob Böhmischer Ideen beschuldigen. Er ist viel¬ 

mehr überzeugt, dass man wie Virgil im Ennius, 

so auch in den altern Schriften dieser Art Gold¬ 

körner finde (aurum de stercoi e) wie sie der klare 

Wasserstrom unsrer aufgeklärten Literatur nicht 

trägt. Gleichwohl gesteht er doch, dass die Me¬ 

thode der Böhmischen und altmystischen Natur¬ 

philosophie, welche damals, wo heilige Traditio¬ 

nen als unläugbar vorausgesetzt wurden, hingehen 

mochte, in einem gewissen poetischen , propheti¬ 

schen Orakeltoue zu sprechen, ohne alle Defini¬ 

tion, Demonstration, Erläuterung und Deduction, 

für unser kritisches Jahrhundert durchaus nicht 

passt, so angenehm diese auch vielen jungem Halb- 

propheten und Halbphilosophen seyn mag. Mag 

man von den philosoph. Revolutionen in den Syste¬ 

men der neuern Zeit denken was man will, an Me¬ 

thode hatten wir doch seit Kant wieder gewon¬ 

nen, und hatten uns bey aller Uebergrundlichkeit 

doch gewöhnt, immer einen Grund zu graben, 

wenn wir am Ende auch nichts gruben, als grosse 

Löcher , ohne einen Schatz zu finden , oder etwas 

Bleibendes zu bauen. Es lässt sich daher an den 

Schriften der neuern Naturphilosophie alles gern 

und eher ertragen, als die Miene der vollendeten 

w issensehalt oder der strengen Wissenschaftlich¬ 

keit, der festausgesprochenen Wahrheit, die sie 

so häufig annehmen. Wenn sie dagegen nur, wie 

ein Schubert und Andre von Ahnungen des Le¬ 

bens, von Versuchen u. s. w. sprechen, so können 

wir bey wahrer Originalität ihrer Behauptungen, 

ihr Verdienst nicht genug preisen, indem sie auf 

diese Art die niedere oder gemeine Physik auf¬ 

merksam machen, nach was für einem an sich 

poetischen Ideale, ihre Erlahrungen w’olil gesam¬ 

melt, ihre Versuche angeordnet werden könnten, 

und indem sie der materiellen alles erdrückenden 

Ansicht der gemeinen Astronomen und Experi¬ 

mentalphysiker eine gewisse religiöse Geistigkeit 

mittheilen. Unter diese lobenswei the Gattung von 

religiösen naturphilosophischen Schriften können 

wir ohne Zweifel auch Nr. 1, das von dem Ge- 
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he/mnisse des Lebens interessante Ahnungen, Irey- 

licb zuweilen in euiem etwas dunkeln u. sich wie¬ 

derholenden Styl, mittheilt, rechnen. Unser Verf. 

stellt aber gleich in dem Ersten der zwey Bücher, 

welches: Erkenne , glaube und furchte nicht, 

überschriebeu ist,, zu Anfang eine Besch eibung 

vom Leben auf, die für den Verstand weder ge¬ 

rechtfertigt (deducirt) noch genau bestimmt (cou- 

sti uirt) ist, vermöge welcher das Leben durch alle 

Weisen des Daseyns und Geschöpfe hindurchgeht 

und sich an keine bindet, auch S. 5 — 4 mit 

Schöpfer ganz gleichbedeutend ist. Da wird denn 

sowoni der gemeine als auch der philosophische 

Sprachgebrauch sehr hintenangesetzt. Denn man 

ist gewohnt, von dem Leben in concreto, das wir 

allein als leibliches und geistig individuelles er¬ 

kennen, etwa ein Lebensprincip, ein ursprüngli¬ 

ches Leben, Urieben, (wie es z. B. bey Suabedis- 

sen in dessen Betrachtung des Menschen heisstj), 

zu unterscheiden , wobey wir indess nicht in Ab¬ 

rede sind, dass man auch damit nichts begreifli¬ 

ches aussagt, und dass liier blos, wie Rec. ander¬ 

wärts gezeigt hat, von axioinatischen oder unmit¬ 

telbar sich darstellenden Glaubensideen ausgegan¬ 

gen wird. Ein solches absolutes oder unendliches, 

alles verbindendes Leben, geht nämlich über alle 

Erfahrung hinaus, wiewohl alle Erfahrung zu ihm 

hinauf weist. Es ist dieses nichts anders als die 

religiöse, gläubige Idee der schöpferischen Liebe, 

und wird demnach wohl in einer idealen Theolo¬ 

gie, oder theologischen Idealplnlosophie und Be- 

wusstseynslehre, (die aber übrigens von einem be¬ 

greiflichen Verhältnisse, von dem Gewissen als 

der Quelle des Wissens ausgehen muss), ihren 

Platz finden. Hingegen wissenschaftlich kann diese 

Idee eines allverbindenden Lebens nicht an die 

Spitze eines Systems gestellt werden , ohne dass 

wenigstens der Begrif genau gerechtfertigt und be¬ 

stimmt werde. Gleichwohl geschieht jenes ohne 

dieses sehr oft und so denken unsre neuern Le¬ 

bensphilosophen häufig bey dem Worte Leben als 

ihrer Basis nicht eben viel mehr', als etwa ein 

aufgeklärter Recensent beym Mysticismus denkt, 

wenn ihm daran! zu schimpfen beliebt. Nicht min¬ 

der vergessen diese naturphilosophisehen Lebens¬ 

philosophen, dass, wenn sie auch ihren Lebensbe- 

grif construirten, sie doch damit niemals zu einer 

erwünschten Lebendigkeit des Systems gelangen 

würden, wodurch sie sich vor den Idealphiioso- 

phen auszuzeichnen gedenken. Denn sobald sie 

das Leben zergliedern, entfliegt ihnen, so sehr sie 

sich, um mit unserm Verf. zu reden, in dessen 

wahrer Mitte zu bleiben bemühen, der Geist, und. 

sie haben eben so gut ein Gerippe in den Hän¬ 

den, als die alten Outologen mit ihren Existenzen, 

Substanzen und Quidditäteu nur haben mochten. 

Endlich betrachten sie oft das Leben, wie auch 

unser Vf., unter der Form der Unvollkommen¬ 

heit und Sünde, ohne doch zuvor von einer leben¬ 

digen Idee des Gewissens und eines gesetzlichen 
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Willens auszugehen. Sollten wir auch nun, wie 
gesagt, in Hrn. Schelvers Schiifl eine ähnliche 
anfängliche Unbestimmtheit seiner Lebeüsidee und 
ihrer Rechtfertigung wahrnehmen, wie bey Vielen 
unsrer Zeit, so müssen wir doch ihm zur Steuer 
der Wahrheit das Zeugniss geben, dass er ja gar 
nicht auf wissenschaftliche Form eines allein selig- 
machenden Systems Anspruch mache, sondern nur 
religiöse Ahnungen über den Zusammenhang der 
Di nge aufstellen wollte, die zugleich manches ori¬ 
ginelle Licht über die Naturerscheinungen und die 
.Begebenheiten der Geschichte verbreiten. Bett ach¬ 
ten wir seine Schrift aus diesem Gesichtspunkte, 
so finden wir manche tiefe Wahrheit angedeutet. 
„Jedes Daseyn hat, sagt er S. 6, zwey Hälften. 
Fs ist eben so sehr aus dem gemeinsamen Grunde 
hervorgeboren und fiir sich hinausgestellt, als es 
unsichtbar in ihm wurzelt. Wechselnd zwischen 
seiner unsichtbaren und geheimen Natur, steht es 
bald in des Geschaffenen Form, bald in des Schö¬ 
pfers Gewalt. Diese zwey Hälften des Lehens ha¬ 
ben bey de gleiche Herrschaft, Forderung u. Noth- 
wendigkeit. Wie die eine hervortrilt, so kommt 
auch die andre entgegen. Je mehr sich das Leben 
in die sichtbare Welt hinausdrängt, um so mehr 
stürzt es auch in das Geheimniss zurück.“ Die¬ 
sem Hauptsatze zufolge setzt er das wahre Lehen, 
wie Tauler und andre Mystiker, in eine fortge¬ 
hende Wiedergeburt aus dem Lebensgrunde (S. 8), 
welches S. x 55 folgend ermassen erklärt wird: 
„Wenn Aus- und Einkehr in immer gleicher 
Kraft wechselte, dass der Mensch nicht ausser sich 
und nicht in sich fest wird, dass er nicht von sich 
und nicht von andern besessen ist . . . , dann ist er 
in der wahren Gegenwart und Freyheit. Dieses 
Leben ist- das Ziel und Ideal, zu welchem alle 
ringen.. . . Jeder ist in der Arbeit sich von in¬ 
nen oder von aussen zu erlösen.“ Jener Lebens- 
grund im Innern heisst unserm Vf. S. n auch die 
gemeinsame Substanz. Von dieser sagt er eben 
daselbst: „der Lebensgeist verachtet seine Formen, 
wirft und frisst sie wild chaotisch durch einander 
und spricht, dass sie ihm gehören, um des Lebens 
willen, dass nur er sie wiedergeben werde aus ih¬ 
rer gegenseitigen Vermischung.“ Die Ansicht von 
dem wahren Leben im Urseyn wird, welches an 
unserm Vf. überhaupt zu loben ist, immer auch 
in praktischer Beziehung genommen. „Der Mensch 
geht den Weg der Vollendung im freyen Kampfe 
gegen sein Selbst. Sich verdammend und strafend, 
an sicli zweifelnd und forschend, strebt er in den 
Tod der selbstsüchtigen Begierden. Aus dieser 
Selbstvernichtung erwacht denn der heilige Wille 
und die ewige Gewissheit.“ Sehr wahr behauptet 
er S. 20: „Tiefer und frommer gestattet sich aber 
der Geist des Lebens, indem der Mensch. in dem 
Glauben, dass Gott der gute Wille und das Voll¬ 
bringen selbst sey, die Schuld des Mißgeschickes 
nicht in einer ätissern Gegenmacht sucht, sondern 
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sondern auf sich selbst nimmt. Da erkennt er, 
dass er selbst als Creatur das Gute nicht wollen 
und vollbringen könne, (eben dies sagten auch 
Melanchthon und andre consequente Theologen der 
Vorzeit) dass vielmehr der gute VVille und dessen 
Kraft allein Gottes Wille und Kraft im Menschen 
sey.“ In dieser Hinsicht ist auch das zweyte Buch 
dieser Schrift: Fürchte nur dich selbst, uberschrie- 
ben. Ergriffen von eben diesen Ansichten kann 
unser Vf. eben so wenig, wie z. ß. Melanchthon, 
sich mit der philosophischen Idee der sittlichen 
im Individuo selbständigen Freyheit versöhnen. 
„Die Freyheit des Menschen, sagt er S. 5i. also 
verstanden, dass er fähig zu wählen zwischen Bö¬ 
sen und Guten selbst die Entscheidung mache, u. 
so beschaffen sey, wie er sich selbst entscheidet, diese 
Freyheit, woi’in er sich selbst dann auch loben 
darf und strafen muss, ist eine durchaus gottlose 
Idee.“ Ferner S. Ö2. Des Menschen Aufgabe ist 
die Freyheit zu erringen und gegen die Unfreyheil 
zu erheben, eine Geschichte (?) welche er ohne 
Gottes Hülfe nicht vollbringen kann u. s. w. Dass 
der Mensch nicht sich selbst loben dürfe, wegen 
des Guten, das er vollbringt, darüber wird der 
consequente Religionslehrer allerdings mit unseren 
Vf. einverstanden seyn und nur die Halbphiloso¬ 
phen können dies nicht begreifen. Wenn aber 
unser Verf. meint, der Mensch könne sich nicht 
selbst strafen, d. h. sich als Creatur nicht für un¬ 
gerecht erkennen, darinnen widerspricht er nicht 
nur dem Gewissen, sondern auch seinen eignen 
frühem Äusserungen, nach welchen der Mensch 
sich ja durch Strafung seines Selbst vollenden soll. 
Unser Vf. kämpft also wohl nur einen Wortkrieg, 
wenn er die Idee der sittlichen Freyheit ganz auf- 
lieben will, und alle Freyheit in die religiöse Ver¬ 
einigung mit Gott setzt. Er kann daher auch so 
leicht misverstanden werden, als vertheidige er 
das vernunftwidrige System der Prädestination 
oder Gnadenwahl im strengsten Sinne. Unsre 
Philosophen, wie Rec. an andern Orten u. auch 
selbst bey einer andern Gelegenheit in diesen Blät¬ 
tern ausführlicher dargethan zu haben glaubt, 
werden sich ewig über das Wort Freyheit mis- 
verstehen und wechselseitig verketzern, wenn sie 
nicht einsehen lernen, dass sie dasselbe in mehr er n 
ganz verschiedeneil Bedeutungen nehmen. Die 
Sprache wird und muss z. B. das Wort Freyheit 
im sittlichen Sinne als Zurechnung und als das 
Gewissen selbst anerkennen, wodurch der Mensch 
sich des göttlichen Willens oder des allgemeinge- 
setzlicheu Willens bewusst wird, sicli selbst straft 
als eigennützig, und die Möglichkeit hat, sicii zum. 
vollkommenen Bewusstsein) emporzuheben. Diese 
Freyheit hat jeder, auch der nicht gute, in wie 
fern er seinen nicht guten Willen erkennt. Wird 
aber der Mensen durch die Religion zu einem 
vollkommnern Bewusstseyn wirklich erhoben, dann 
fühlt er sich und erkennt er sich frey in einem 
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hohem Sinne, in Vereinigung mit Gott und be¬ 
trachtet selbst seine vorherige sittliche Freyheit, 
dieses Schwanken zwischen Gesetz Gottes u. Nei¬ 
gungen der Creatur, als eine Knechtschaft, mit 
der Möglichkeit sich zu befreyen. Unser Verf. 
scheint nun aber die religiöse Freyheit allein an- 
zuerkennen und die sittliche Freyheit, die doch 
immer auch im Sprachgebrauch bleiben muss und 
wird, gar nicht als Ausdruck gelten zu lassen. 
Gleichwohl muss er sie gelten lassen, da sie Be¬ 
dingung der Zurechnung ist, da der Mensch durch 
sie erst den Unterschied des besondern Wil¬ 
lens der Creatur und des Allgemeinen kennen 
lernt. So erscheint denn unser Vf. hierin iucon- 
sequent, indem er häufig von Zurechnung und 
Sünde spricht. Hierin hat er aber auch die alte 
augustinische Theologie in Luthers und Melanch- 
thons Zeilen, zu Mitgenossen des Irrthums, welche 
häufig alle sittliche Freyheit aufhebl, und doch 
immer vom peccato redet, und deswegen in die 
harten Ansichten willkürlicher Gnaden wähl und 
V orherbestimmung verfällt. 

Uebrigens ist unser Vf. so weit entfernt, die 
Sittlichkeit aufzuheben, ungeachtet er scheinbar ih¬ 
ren Grundbegrif vernichtet, dass er vielmehr, wie 
wir schon bemerkten, sein* glücklich immer prak¬ 
tische, d. li. lebendige, Ansichten mit seiner Theo¬ 
rie verbindet. So sagt er sehr richtig und schön 
S. 24: „Daher im Menschengeschlechte sein Irr¬ 
thum auch zugleich seine Gottlosigkeit, seine Wahr¬ 
heit, seine Religion ist.... Das Bild , das der 
Mensch von der Welt hat, wie er sie als eine 
gottlose oder gotterfüllte entdeckt, wird allein aus 
ihm selbst erzeugt, als der Wieders< hein seines 
eignen Geistes und Lebens.“ Sehr gut wird ge¬ 
zeigt, wie der Mangel an eigentlichem Leben im 
Herzen des Menschen (nach S. 25. ist das eigent¬ 
liche Leben das ewige Werden und Schweben 
zwischen Schöpfer und Geschöpf) jeden Irrthum 
des Geistes und ede Unzufriedeeheit des Gemüths 
hervorbringe. Zu diesen Irrwegen rechnet er 
z. B. S. 26. die Vorstellung vom Leben und Welt¬ 
geschichte als einer fortschreitenden Linie, die 
Hinstellung von Gott und Himmelreich in eine 
ferne, blos äussere Zukunft S. Ö7, die Ansprüche 
an Staat und Kirche , sich zu einem Mechanismus 
und zum blossen Wort ohne Geist gleichsam zu 
versteinern, S. 29. den Begrif einer allesbeweisen- 
den, erklärenden und bedingenden Wissenschaft, 
welche er, freylich etwas sonderbar eine mathe¬ 
matische Verruchtheit des Gemüths nennt (S. 29) 
u. s. w. In Ansehung der Tugend hält er sich 
ganz an die Ansicht der ältern Theologen. So 
sagt er S. 58: „Der Mensch, welcher sich nur in 
der Absonderung und Eigenheit seiner Person er¬ 
kennt, kommt nothwendig in den Wahn und sitt¬ 
lichen Dünkel, sich durch sich selbst vollenden 
zu können..,. Das fromme Gemüth ist dagegen 
von der Wahrheit durchdrungen, dass die Tugend, 
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welche der Mensch sich selbst zuschreibt, das er¬ 
ste Lastei’ sey. Ja lieber möchte er mit allen zur 
Hölle fahren, als vor andern durch selbsterrunge¬ 
nen Wertn sich erheben u. s. w. S. 45. Er möchte lie¬ 
ber gebunden und zusammengeschlagen als ein 
gleichgültiges Gestein im grossen Weltbau ruhen, 
als sich selbst überlassen in freygegebener Bewe¬ 
gung umher irren. “ Hier schildert freylieh der 
Vf. eine ganz andre Stimmung, als diejenige unsers 
Zeitalters in Kunst, Wissenschaft und Politik, 
welches in allen nur auf freche Willkür, auf 
freyes Spiel und auf selbstisches sinnliches Wesen, 
der Creatur gerichtet ist. Man könnte also wohl 
rufen: liear him! wenn gleich seine Ausdrücke mit 
unter ein wenig abenteuerlich und austössig lauten, 
wenn er sich gleich in Jacob Böhmischen Worten: 
creatürlicher Gewalt, her vor geboren, f Fieder ge¬ 
hurt , der Schöpfer ein Gast in der Creatur u. s. w. 
gefällt, auch sich wohl mit unter zu sehr wieder¬ 
holt. — Natürlich werden hier auch manche er¬ 
läuternde Winke zur nähern Bestimmung gewisser 
Puncte in der religiösen Weltgeschichte gegeben, 
die freylich vielen unsrer Denker ein wenig zu 
poetisch Vorkommen werden. Indessen läugnet 
Rec. nicht, folgendes über die Siindßuth mit In¬ 
teresse gelesen zu haben (S. 56). „ Wie ein Ge¬ 
wächs, im verbrannten salzigen Boden durstend, 
den milden Thau zu sich herabzieht , die Winde 
anhält, und das Gewölk au sich fesselt, so erringt 
auch das Menschengeschlecht gegen die Erdmacht 
den grossen Tag seiner Befreyuug. Die Himinels- 
wasser stürzen in grossen Strömen nieder, die reine 
Flutli erhebt sich, durchdringt den alten Bau, 
löscht sein Gift, verschliesst, bedeckt ihn mit ei¬ 
ner neuen Rinde — vergräbt die Ungeheuer der 
Pflanzen und Thierwelt, und tilgt im untergehen¬ 
den Menschengeschlechte nicht den Menschen, son-v 
dern seine Entartung. Da erhebt sich wieder die 
neue, milde Erde mit ihren zahmem Bewohnern 
und das unsterbliche Geschlecht hat sich gerettet. “ 
Eben so sagt diese Schrift viel Bedeutendes über 
die in allen heiligen Büchern der Völker zu fin¬ 
dende Thalsache von einem Falle der Menschheit 
(S. 55) , wodurch der Mensch aber seine Freyheit 
keineswegs erhalten, sondern vielmehr verloren ha¬ 
ben soll, die es muss nach der obenberuhrten Vu- 
sicht des Vfs. die religiöse Freyheit seyn, welche 
unser Vf. mit dem Stande der Unschuld verwech¬ 
selt, keineswegs die sittliche. Denn der letztem 
wurde er sieh eben durch das erwachende Gewis¬ 
sen desto mehr bewusst, und eine scheinbare Frey¬ 
heit (nämlich zu werden, wie Gott, in Erkenntniss 
des Bösen und Guten) war gerade, was den Men¬ 
schen zur Aftercultur gelockt hat. S. Irj w rd auch 
die Idee der Erbsünde erläutert, woraus nothwendig 
S. 59. 60. die Idee der Erlösung folgt. Denn der Mensch 
erfährt die völlige Ohnmacht und Unwirksamkeit des 
Gesetzes, welches unser V f. S. 5y nennt dem Versuch 
durch äussere Anstalt da» Gute eiuzuschliessen. 

(Der Beschluss folgt. ) 
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Beschluss 

der Recension von Franz. Joseph Scheinet’ von dem 

Geheimnisse des Lebens u. s. w. 

JJ ^eine eigne Tiefe noch nicht erkennend und 
znistrauend gegen sich selbst, erscheinen dem Men¬ 
schen die, in welchen das freye Herz wieder er¬ 
weckt wird, als die Helden und Götter seiner Be- 
freyung. Das Menschengeschlecht fasst sein Herz 
nur in seinen Gliedern. Was es in ihrem Ringen 
hervorgerufen, erkennt es noch nicht als seine ge¬ 
meinsame, bewusstlose (?) That, sondern mil Recht 
als Gottes Werk in so vielen Thaten, Erzeugnis¬ 
sen oder Göttern erscheinend, bis endlich der in¬ 
nere Gott, durch alle Glieder wandernd, in allen 
Gestalten geboren, auch das Herz findet, die alle 
Glieder bewegende Seele. Da wird der heilige, 
unsterbliche, paradiesische Mensch, das Kind Got¬ 
tes, der ursprüngliche wiedergeboren, und er geht 
in den freyen Tod seiner sinnlich gebornen Natur, 
um übersinnlich und unsichtbar alle ziehend in al¬ 
len zum Bewusstseyn und zur Empfindung seiner 
Gegenwart und Macht immerfort als der le¬ 
bendige Glaube innerlich wiedergeboren zu wer¬ 
den. So wird das Menschengeschlecht durch das 
Gesetz des ewigen Vaters, welches im Menschen¬ 
leibe und Worte geboren wurde, aus der Furcht 
vor seinem eignen Geschlecht, aus der Befremdung 
und Sclavcrey seiner selbst erlöset. Seine neue 
Freyheit verdankt er der Liebe des Schöpfers zu 
seinem Geschöpfe.“ — Diese und ähnliche, frey- 
lich rhapsodisch und mit unter dunkel ausgespro¬ 
chenen N'Vinke über die religiöse Weltgeschichte, 
scheinen denn doch über Heydenthum und Chri- 
stenthum manches Licht zu verbreiten, das zu 
weiterm Nachdenken veranlassen sollte. Ree., der 
vordem die Stufen der religiösen Weltgeschichte 
auf eine ähnliche Weise darstellte, bittet wenig¬ 
stens die aufgeklärten Philosophen, denen das alles 
Wahnsinn ist, wenigstens so tolerant zu seyn, 
als Polonius im Hamlet, und anzuerkennen, dass 
in diesem Wahnsinne Methode sey, während in 
der Geschichte ohne Religion durchaus gar keine 
Methode ist. Eben so wahr schien dem Rec. von je 

Zweiter Hand, 

her der S. 62 aufgestellte und nur zu hyperbolisch 
ausgedrückte Satz: ,, Der Geist Gottes soll nun 
vom Menschen ausgehend, die ganze Welt mit sich 
in den ewigen Urquell ziehen... das dem Men¬ 
schen eingeborne Gewissen wird nun ein aus sich 
selbst auch der übrigen Welt mittheilendes, ein 
schaffendes Wissen“ — womit wir die Stelle S. 90. 
verbinden: „Wie viel enthält und w< iss nicht 
der Mensch, wenn er gefragt wird, und hat nicht 
jede Erziehung, jede wissenschaftliche Entwicke¬ 
lung die stillschweigende Voraussetzung, dass der 
Mensch in der Allwissenheit Gottes geboren seyn 
müsse?“ — Unter mehrern für den Psychologen 
interessanten Behauptungen, z. B. von den Träu¬ 
men im Wachen und Schlaf (S. 113.), von dem 
Gedächtnisse, namentlich der Kinder S. 89. ver¬ 
dient auch Eine vorzüglich Auszeichnung, wie sie 
denn für den Plan der ganzen Schrift merkwür¬ 
dig ist: sollte sie auch nicht einleuchtend seyn. 
„Die Empfindlichkeit und jeder Sinn ist eine ge- 
tödtete Willenskraft, wie umgekehrt jeder Wil¬ 
lensact eine Unempfindlichkeit, einen Tod der 
Sinne zur nothwendigen F,olge hat“ (S. 92). Un¬ 
geachtet wir glauben, dass sich auf diese Bemer¬ 
kung die späterhin zu findende, allerdings wahre 
Unterscheidung des südlichen und nördlichen Le¬ 
bens bey unserm Vf. gründet, ungeachtet der Vf. 
S. 129 nach dieser seiner Ansicht viel Treffendes 
über die traurige Willenlosigkeit im thierischen 
Magnetismus sagt, so dürfte denn doch wohl der 
Sinn nicht ganz so passiv seyn, als er gewöhnlich 
angenommen wird. Noch minder zufrieden möchte 
man mit der, S. 96 aufgestellten beyläufigen Be¬ 
hauptung seyn, als von dem „bey Aegyptern und 
Chinesen so berühmten Entkräfligungstriebe des 
Herzens durch Eröffnung der Ader, die Rede ist, 
„die grosse Verbreitung dieser Sitte über Europa 
entstand in der, aus der Reformation hervorge¬ 
wachsenen, dem selbstigen Bewusstseyn preisgege¬ 
benen Generation,“ wo der Vf. die wohlthälige 
Reformation mit einem falsch verstandenen Pro¬ 
testantismus spätei er Zeit zu verwechseln, und 
gleich zu verdammen scheint. Einleuchtender ist 
das, was übrigens hierbey von den Menschen¬ 
opfern, von dem Kriege, als dem barbarischen, 
immer fortdauernden Menschenopfer, erzeugt aus 
unmässig genährtem Selbstgefühle, ferner von an¬ 

dern äussern Handlungen des Gottesdienstes, z. B. 
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Baden und Fasten und deren Wahrem Sinne gesagt 
wird. Aus der oben angeführten Stelle erhellt 
übrigens aueh, dass unser Vf. das Wort Se/bs/be- 
wusstseyn in der Sprache eben so beschränkt au- 
nelmie, w ie wir dies früher von dem Worte der 
Freyhtit gezeigt haben. Noch deutlicher erhellt 
dieses aus 8. 139. Hier spricht er von den zWey 
innern Leiden des Menschen, der entweder vom 
Se/bstbcwusstseyn überwältigt wird oder von der 
Bewusstlosigkeit. Offenbar wird dann Selbstbe- 
wusstseyn ganz empirisch, egoistisch, nicht in hö¬ 
her rn V'ernünftsinne genommen, wie denn diese 
schon bey Spinoza sich findende Verwechslung bis 
jetzt fortaauert, die Idee des Bewusstseyns so her¬ 
abwürdigt, dass man es Gott abspricht, auch die 
gewöhnlichen Philosophen hindert, die Identität 
des Bewusstseyns mit der Religion zu erkennen. — 
Das Beste aber scheint uns die gegen das Ende 
der gehaltvollen kleinen Schrift unternommene 
und auf alles, sogar auf die Art zu schreiben, 
ausgedehnte Vergleichung des südlichen und nörd¬ 
lichen Lebens, gleichsam aus dem Standpuncte der 
wahren Lebensmitte angesehen (S. 107). Beyde 
Extreme oder Pole werden hier in Hinsicht auf 
die Form betrachtet, welche sie der Religion ge¬ 
ben, und nächstdem dem ganzen Wesen der süd¬ 
lichen oder nördlichen Natur und Menschheit. 
Wie nämlich der Süden die Lebenskraft mit aller 
Gewalt der Sinnlichkeit und besonder« Selbstge¬ 
fühls herausloche, behauptet der Vf., so zeige sich 
dort wiederum trotz dieses Aeusserungstriebes in 
der Religion das Zurückstreben in die innere, 
thierische Bewusstlosigkeit, (als dem andern Ex¬ 
trem) welche sich in den asiatischen stumpfen 
Menschengestalten, in dem Thiercultus, und in 
der S. i46 deducirten Mefempsychose aukündige. 
Der Norden hingegen, wo in der Natur der In- 
nigheitstrieb herrsche, drücke das besondere Selbst¬ 
gefühl der Creaturen und Menschen in den Le¬ 
benskeim zurück, und so zeige sich auch wieder¬ 
um in den nördlichen Religionen und Lebensge¬ 
stalten , um das Gleichgewicht zu suchen, der 
Hang zum andern Extrem, zur äussern Thätig- 
keit, zur edlern Menschheit, zum Selbstbewusst- 
seyn. Indem der Vf. diesen Gedanken durch die 
Geschichte Griechenlands und Roms verfolgt, fin¬ 
det er die Welt durch das Christenthum gleichsam 
in ihr Centrum gerückt, wo sich die entgegenge¬ 
setzten südlichen und nördlichen Principien wech¬ 
selseitig mässigten, vereinten und die Wage hiel¬ 
ten. „Wie und woher aber überhaupt dieses Ge- 
heimniss des Lebens aufgeschlossen, das ewige 
Centrum immer verrücke, und das Herz in Be¬ 
wegung gehalten weide, dass es sich immer ver¬ 
lieren und wiedersuchen muss? Diese Frage ver¬ 
spricht der Vf. in einer besondern Abhandlung von 
den Formen des Ziehens in Betrachtung zu neh¬ 
men. “ Die Bescheidenheit des letzten Ausdrucks 
pnd das wirklich viele Gute, wenn auch mit ua- 
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ter Sonderbare in dieser gegenwärtigen Schrift ver¬ 
hindert wohl hier noch den ohnedem allerdings 
leicht in den Sinn kommenden Ausruf: Quid dig- 
num tanto feret hie promissor hiatu! 

Wir wenden uns von dieser Natur- und Le- 
bensbetrachtung nach der neuesten (aber auch an¬ 
tiken) mystischen Schule, zu einer andern Natur¬ 
betrachtung aus der alten (aber auch modernen) 
nüchternen physikotheologischen Schule, d. h. zu 
Nr. 2., zu einer nachgelassenen Schrift von J. A. 
H. Reiniarus in Hamburg: „Leber die zweckmas- 
sige Einrichtung in allen Reichen der Natur, Te¬ 
leologie genannt (Entwurf zu Vorlesungen be¬ 
stimmt). “ Hier müssen wir unser Gehirn nun 
ireylich in ganz entgegengesetzte Falten legen. 
Aber auch dieses ist von Nutzen. Es ist immer 
gut, wenn man eine Darstellung in älterer philo¬ 
sophischer metaphysischer Manier mit einer Dar¬ 
stellung in neuerer vergleicht, um sich vor Extre¬ 
men hüten zu lernen, und darum haben wir Nr. 
2. der Schrift Nr. 1. in der Anzeige beygeselit. 
Unsre jungem Philosophen sind wie unsre jungem 
Kritiker. So wie diese letzlern nur ein Paar neue 
Poeten, so kennen erstere nur ein paar neue phi¬ 
losophische Systeme, und denken hinter und vor 
diesen ihren Lieblingsautoren sich die Weit mit 
ßretern vernagelt. Deswegen ist es besonders 
auch ein günstiger Umstand in unsrer Literatur, 
wenn entweder ältere Schriften wieder aufgelegt, 
oder nachgelassene von verdienstvollen Männern 
mit altern Ansichten, wrie hier in Nr. 2, noch her¬ 
ausgegeben werden. In dieser Teleologie des sei. 
Reimarus S. 5. erfahren wir nun freyiith sogleich, 
dass der Verf. auch ohne die neumodischen allge¬ 
meinen Ausdrücke von Wirkungsart, Polarität, 
Potenzen, Fäc Loren u. s. w. mit denen man alles 
abfertige, in der Naturphilosophie selig zu werden 
vermeynt. S. 5. ward viel Gutes über die Begriffe: 
Zweckmässigkeit, Zufall und Absicht gesagt. 
„Der wesentliche Untei schied, woran man erken¬ 
nen könne, dass etwras mit Absicht entstanden sey, 
liege in der Abweichung von allgemeinen Gesetzen, 
und zwar so, dass eben dadurch eine gewisse Ein¬ 
stimmung erfolge.“ :— Wenn wir im Ganzen ge¬ 
nommen dieses Kennzeichen allerdings für richtig 
halten, so bemerken wir doch, dass Reiniarus liier 
allgemeine Gesetze und materielle Gesetze der 
Schwere mit einander im Ausdrucke zu verwech¬ 
seln scheint. Wenn eine bequem zur Wohnung 
sich eignende Felseuhöhlung erscheint, wro grosse 
Felsenstücke als Gewölbe mit aller Regelmässig¬ 
keit eingefügt auf dünnem Säulen ruhen, so ist 
dies eine Abweichung von der gewöhnlichen Art, 
wie die Schwere wirkt, und ich schliesse hier auf 
Absicht und Kunst. Aber das Gebäude als solches 
mit Kunst gemacht, hat eben auch wieder seine 
geistigen Gesetze von Verhältniss und Zweckmäs¬ 
sigkeit, und gerade an deren Befolgung erkenne 
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ich die Absicht eines mit Bewusstseyn begabten 
schaffenden Geistes. Dass aber Reimarus, wenn 
er in der Natur Absicht entdeckt, und erstlich in 
den Pflanzen (2tes iiauptstiick), dann in der 'Thier- 
weit (5tes Hauptstdck) nachweist, mit dieser Ab¬ 
weichung von allgemeinen Gesetzen nichts anders 
aussagen wolle, als die Natur mache nur zweck¬ 
mässige S eräuderungen in dem einfachen, näm¬ 
lich mechanischen Gange, das erhellt besonders 
aus dem, was der au richtige und gewissenhafte 
Naturforscher gegen Herrn von Geithe und dessen 
Erklärung der Metamorphose der Pflanzen erin¬ 
nert. „Wie war es doch möglich, sagt Reima- 
ius S. 56. mit etwas Eifer, dass auch ein Mann 
wie der berühmte Geithe, dem es doch nicht an 
Pflanzenkenntniss mangelt, alles dies (künstlichere 
Zweckmässigkeit in der Pflanzenwelt) so leichtsin¬ 
nig übersehen konnte.“ „Alles an den Pflanzen, 
sagt er sehr oberflächlich, entstünde vom Anfänge 
bis zu Ende aus einem Blatte.“ — Warum ui eilt 
aus einem Knoten? Daraus Hessen sich doch, wie 
aus einem Wachsklimipcheu, sehr verschiedene 
Formen bilden. „Das Blattartige finge bey dem 
Saamenlappen an.“ Von den gedoppelten kom¬ 
men zwar einige aus der Erde hervor und werden 
grün, andre aber nicht, wie bey der Erbse und 
dergleichen, wo sie in der Erde bleiben und ver¬ 
zehrt werden. Und was haben denn die einfachen 
Kotyledonen, wenn sie auch aus der Erde her¬ 
vortreten, wie beym Knoblauch, für Aehnlichkeit 
mit einem Blatt? Millen in dieser, halb in der 
Erde, halb noch in dem hervorgezogenen Saamen- 
korn haftenden Keimmutter, schwillt der enthal¬ 
tene Knoten an, aus welchem das Würzelchen u. 
dann das Pflänzchen emporsprosst. Besonders aber 
unterscheidet die Scia.menlappen von den Blättern 
ihr eignes, mehr schwammiges als aderichtes Ge¬ 
webe, nebst den zum Keime führenden Nabelge- 
fässeu, welches an den grossem, z. B. Phaseoien, 
sichtbar ist, endlich das Verhäilniss, dass sie nach 
geleistetem Dienste der ersten Ernährung, es sey 
in oder ausser der Erde, verzehrt wei den oder 
vergehen'. — „Nun, fährt er (nämlich H. v. Gö- 
the) fort, erfolgt nur bey dem Fortwachsen bald 
eine Ausbreitung, bald ein Zusammenziehen der 
Gefasse , so wird alles gar leicht gebildet.“ — 
Woher aber, eben an bestimmten Stellen, wo es 
zweckmässig ist, dieses oder jenes erfolgt, wird 
nicht bedacht, und, wie denn Theile von so ver¬ 
schiedener Beschaffenheit und eignem Gewebe aus 
dein blossen Triebe zur Blattbildung entstehen, 
sieht man nicht; wie z. B. die Staubkölbchen au 
der Spitze der Staubfäden: wie der kräftige, nir¬ 
gends gebildete ßefiuehtungsstaub. „Die Safte, 
heisst es, we den im Fortgänge der Gelasse mehr 
und mehrfitrirt nd dadurch verfeinert, so dass 
im weitern Wachse za’tere Theile entstellen muss¬ 
ten.“— s her Wasser, hundertmal filtrir , bleibt 
docli W asser. W oner Renn die V er schiede nheit 
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der Säfte? Und wenn immer zartere Bildung 
erfolgen muss, woher denn, nach der zarten Blu¬ 
menkrone, mitten in der saftigen Pfirsche, die 
härter, als der Holzstamm gebildete Kernbedeckung, 

weiche man den Stein nennt? — „Alles geht ddch 
natürlich zu, (nachG.) u. durch dieselben fortgesetzten 
Gelasse. Ja, wir sehen, dass, wo sonst Bluthe u. 
Frucht entstehen, sich auch zuweilen Stengel und 
junge Blatter entwickeln können.“ — Natürlich 
(endet Reimarus seine Widerlegung) d. i. nach 
eingeprägten Gesetzen sollte es auch zugehen. Dass 
aber, durch Störung oder Ueberlreibung, statt der 
Bluthe und Frucht, auch ein fortgesetzter tauber 
ßiätterwuchs erfolgen kann, zeigt eben, dass, wenn 
nicht ganz besondere Einrichtungen und Abände¬ 
rungen an bestimmten Stellen getroffen wären , je¬ 
nes nicht so allgemein nothwendig erfolgen wurde. — 
So wird aber (bey G.) alles, was sich mit zweikmässiger 
Abweichung vom einfachen Gauge zeigt, schlecht¬ 
hin übergangen, z. ß. die besondere Bildung der 
Schuppen oder Deckblättchen, welche nachher ah- 
fallen, so die Klammern, der Ansauger, Warzen 
u. s. w. — Eben so entscheidend und treffend er¬ 
klärt sich Reimarus überhaupt gegen den Pan¬ 
theismus (S. 9. weicher auf ein Nichiwesen hinaus¬ 
laufe) und sich mit einem unbewussten, aus allem 
zusammengesetzten alleinigen Gott als Ursprung 
alles Gebens in der Natur beguügt. — Sehr be¬ 
scheiden für den berühmten Arzt ist hier die Be¬ 
hauptung, dass der menschliche Verstand höch¬ 
stens Ordnung einsehen, keineswegs schaffen, nicht 
einmal in unserm eignen Körper wieder her stellen 
könne.“ — Dagegen erinnere mau sich, dass in 
Nr. i. von Hrn. Schelver ein schaffendes Wissen 
behauptet wurde, doch meint Hr. Schelver den 
vom Geist Gottes unterstützten Verstand, während 
Reimarus den sich selbst überlassenen vor Augen 
hat. — Ancii gegen Kant, der so gern durch Ne- 
benbemerkungen alle Spuren von Zwecken und 
ordnenden Verstand aus der Natur hinwegraison- 
niren möchte, kommen S. io. 12. 17. 19. treffende 
Aeusserungen vor. Reimarus zeigt, wie wenig das 
Weitgebäude u. die Erde durch mechanische Entste¬ 
hung erklärt werden könne, wrie das Gleichgewicht 
der Kräfte, das Maass der Bewegung und der Ab¬ 
stand der Stoffe, die Stufenreihe des Organism in 
den Weltkörpern so gar nicht durch chemischen 
Niederschlag, innerliche Unruhe (nach Lalande) 
11. s. w. befriedigend zu deduciren sey. Auf der 
andern Seile scheint Reimarus (S. 18. und ander¬ 
wärts) immer noch die alte traurige Idee von ei¬ 
nem Uhrwerk oder Schöpfungsniaschiue vorzu— 
schweben, die Gottes unmittelbare Einwirkung ganz 
ausscfiliesst. — Auch wollen wir gern in seine Klage 
einstimmen, dass durch Herabwürdigung der Zweck¬ 
erkennung in der Natur, eine herzrünrende Got- 
tesverehrung gestört werde. Nur geben wir zu be¬ 
denken, dass durch jene unvollkommene sogenannte 

Naturreligion, wie sie auch Reimarus Vater vor- 
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trug, der allen Zweck der Welt, in die Glückse¬ 
ligkeit des individuellen u. thierischen Lebens setzte, 
den hohem Ansichten der historischen und eigent¬ 
lich menschlichen Religion viel Eintrag geschehen 
sey. — Sehr interessant ist übrigens, was Reima- 
rus S. 25. wider die Hypothesen von fiuhern un- 
vollkommnen Schöpfungsversuchen der Natur er¬ 
innert, und wenn er überhaupt die unläugbai e or¬ 
ganische Zweckmässigkeit im Pflanzen- u. Thier- 
reich nachweist. Die vorhergehende Selbstbiogra¬ 
phie unsers Verfs., zuerst in lateinischer Sprache 
für das Programm am Gymnasium entworfen, und 
von ihm selbst ins Deutsche übergetragen, ist bey 
der ausgebreiteleu Bildung jenes denkenden Arztes 
für Aerzte und Nichtärzte von höchstem Interesse, 
wie sie denn eine schlichte, einfache Selbstbeobachtung 
u. Geschichte der Umgebungen ohne der Wahrheit 
beygemischte Dichtung, oder anmassende Urtheile 
scheint. Aufmerksam muss man hier besonders ma¬ 
chen auf das, was Reimarus S. 27. über die Be¬ 
handlung seiner Kranken, über den SeuchenstofF S. 
52. über medizinischen Innungszwang S. 55., über 
die Kuhpocken S. 26. (sehr weise vielleicht hatte 
Reimarus gewünscht, nebenher noch ein paar 
Jahre den wahren Blatternstoff einzuimpfen), S. 
42. über die Blitzableiter, über mehrere statisti¬ 
sche , mercantilische Gegenstände, über geheime 
Gesellschalten (S. 80. denen er nie hat bey treten 
wollen) und andre Dinge mehr sagt, über die er 
in kleinern oder grossem Schriften gesprochen hat. 
Noch vor seinem Ende hat er einen Entwurf einer 
Vernunftreligion, wenigstens eine Vorrede dazu, 
in die Feder dictirt, die beygefügt ist, da er die 
katholische Religion, wie er sagt, für zu veraltet 
hielt, in ihrer Form, um die Gemüther von neuem 
zu verbinden und zu erheben, in der lateinischen 
Ausgabe von dieses unsres Reimarus Leben (Hamburg, 
b. Campe. i8i5.) ist noch von J. G. Büsch und C. 
A. Klotz eine Lebensbeschreibung von Hermann 
Samuel Reimarus angehängt. 

Kurze Anzeigen. 

Geschichte des Gymnasiums zu Weilburg. Erstes 

Stück. Einladungsschrift zu der — 11. Sept. 

i8i5 zu haltenden Feyer der Sojähr. Amtsfüh¬ 

rung des Hrn. Joh. Aut. Phil. Schellenberg, Con- 

sistorialr. u. Rectors, von Nikol. Gottfr. Eichhoff, 

Dr. d. Philos. u. Prorect. d. Gymn. Wetzlar, gedruckt 

mit Winkler. Sehr. 28. S. in 4. 

Die Jubelfeyer eines Mannes, der 4 Jahre als 
Collaborator, 5 Jahre als Conrector, 5 Jahre als 
Prorector und 58 als Rector sich um das Gymna¬ 
sium verdient gemacht hat, (sein Leben ist von 
seinem Neffen, Hin. CR. Schelleuberg in Wies¬ 

baden am Schlüsse dieses Progr. kurz beschrieben) 
gab die schicklichste Veranlassung zur Darstellung 
der Geschichte des Gymnasiums, die in 5 Zeit¬ 
räume (vor der Reformation; von Einführung der 
Kirchenverbesserung in der Grafschaft Nassau- 
Weilburg i52Ö. und der Stiftung einer protestant. 
Schule durch Graf Philipp III. bis zu Anfang des 
Sojähr. Kriegs; von 1G18 bis auf den zweyten Be¬ 
gründer der Schule, den Graf Johann Ernst, 1707; 
von 1707 bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, wo 
die Schule sich in ein Gymnasium verwandelt: 
von da bis auf unsre Tage) getheilt ist und zu 
welcher der Hr. Vf. durch Mittheilung von Ur¬ 
kunden und Acten aus dem dasigen Archiv von 
Hrn. Geh. K. Medicus, durch einen kurzen Auf¬ 
satz in Ludovici Hisloria gymnasiorum et schola- 
rum celebriorum P. IV. und eine handschriftliche 
Fortsetzung dieses Aufsatzes vom Reet. M. Gramer, 
1757. unterstützt wurde. Weilburg hatte schon 
912 ein Collegiatstift, das Stift der h. Walpurgis, 
und diess Stift auch seine Schule, die aber ver- 
muthlich sehr unbedeutend war. (Eine kurze Nachricht 
von ihrem Zustande im ersten Viertheil des löten 
Jahrhunderts wird aus Dan. Greser’s eigner Le¬ 
bensbeschreibung , Dresden, 1087. mitgetheilt). 
Graf Philipp 111. führte IÜ2Ö durch D.Erh. Schnepf 
die Reformation ein, Johannes Orth war der erste 
protest. Schulmann daselbst, mit einem Gehalt, der 
nicht zum nothdiirftigen Unterhalte hinreichte. 
Graf Philipp III. stiftete i542 eine Freyschule auf 
eigne Kosten und berief den M. Jakob Syringus 
(Pfeifer) aus Wildungen zum Rector, dem Johann 
Orth und Beruh. Reymer, als Mithelfer zugegeben 
wurden. i545 wurde au des verst. Syriugus Stelle, 
Jak. Charisius Rector. Von i54g — 55 gab es 
keine Schule mein*, weil das Interim angenommen 
werden musste. Nach dessen Aufhebung wurde 
die Schule hergestellt und i555 von Trier das 
Stift zu Weilburg an den Grafen abgetreten, aber 
der Druck der Abhängigkeit von der Kirche und 
des Mangels lastete noch auf den Lehrern. Aus 
des M. Faber und des Past. Beutler Berichten 1618, 
sind interessante Auszüge mitgetheilt. 

Luccaviae Litleratae P. VI. edidit — M. Joh. Dan. 

Schulze, Reet. Lyo. 8 S. in 4. (Programm zum 

Fruhliugsexamen in Luckau in diesem Jahre). 

Ea wird darin mit gewohnter Genauigkeit die 
Reihe der Canloren der Schule und Kirche zu Luckau 
aufgestellt und von Einigen sind genauere bi graph. 
Nachrichten u. Anzeigen ihrer Schriften mitgelheilt. 
Es sind folgende: M. Zach. Hest, (1590 geb. .seitiGio 
Cantor). M. Andr.Müller, (17^6 — 7Ö Cantor) Christi. 
Aug. Krieg 11 y'-ß — 95. -J-1814), Joh. Friedr. Samuel 
Döi ing (nur bis 95; nunmehram Gymn. zu Altenburg) 
u. der jetzige Cantor Joh. Goltlieb Graser (geb. 
1761, seit 1796). 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 10. des July. 169. 1816. 

Privatre ch t. 

Institutionen des gesummten !Privatrechts, d. i. 

encyklopädisch - historisch dogmatische Einlei¬ 

tung in das gemeine Privatrecht, so wohl [in 

jenes'), welches in Deutschland, als [in jenes» 

welches) in den Preuss. Staaten gilt, nebst [dem) 

V<,ersuch [ e) einer Literatur des Pr. gemeinen 

Privatrechts, zum Gebrauche seiner (in seinen) 

Vorlesungen von D. Ludwig Gottfr. Madihn. 

Zweite veränderte Ausgabe. Breslau, i8i4. Auf 

Kosten des Verfassers. S. XII. 236. 

Die Vorrede des Buchs sagt, was dessen Veran¬ 
lassung gewesen und was dessen Tendenz sey; dem 
Verfasser scheinen nämlich solche Institutionen, 
wo, wie bei Heinecc., nur römisches Recht und in 
solchem Umfange zur Einleitung in das Studium 
der Rechtsgelehrtheit gegeben werden, nicht zweck¬ 
mässig und er will nun dagegen eine Generalcharte 
liefern, welche das ganze Gebiet (?) der Rechts¬ 
geiehrsamkeit und ihrer Provinzen darstelle, und 
die Geschichte und Organisation der in Deutsch¬ 
land und in den preuss. Staaten geltenden Gesetz¬ 
bücher, so wie auch den ersten und lässlichsten 
dogmatischen Unterricht der einzelnen Theile der 
Rechtsgelahrtheit enthalte. Wir kennen wohl die 
Klagen, die man in neueier Zeit so häufig über 
die heinecc. Institutionen erhoben hat; aber für In¬ 
stitutionen des römischen Rechtes werden alle Ver¬ 
suche der ßeschwei denführer kaum den grossen 
Vorzug der Klarheit und der richtigen Oekonomie 
m Worten haben, als das Werk des Heinecc, 
welches dem Schüler, dem Lehrer und Comraen- 
iator zur Erleichterung gleichsam nur die Stich¬ 
worte angibt. Auch ist es unmöglich, in den In¬ 
stitutionen zu einem Rechte, dessen historische 
Entwickelung gerade das vorzüglichste und vorherr¬ 
schende ist, die Satze ohne alle historische Rück¬ 
sichten vorzutragen. — ln einem Staate aber, der, 
wie Preussen, sein eigenes Landrecht hat, möchte 
das gerathenste seyn, in eigenen Vorlesungen, die 
reinen Rechtsbegriffe und deren Zusammenhang, 
ohne Rücksicht voreist auf iigend eine positive Ge¬ 

setzgebung, desgleichen die Institutionen des reinen 
Zwejter Band. 

römischen Rechtes und in davon getrennten eigenen 
Vorlesungen die Hauptsätze des Landrechtes vor- 
zutragen. Durch eine Verbindung aller dieser ver¬ 
schiedenen Rechte und Gesetze in einer einzigen 
Vorlesung aber muss wohl eine Verwirrung der 
Begriffe hey den Studirenden entstehen; dies sind 
Nachtheile, die aus einem Werke, wie das vorlie¬ 
gende, entspringen können. 

Der Plan des Vf. ist einfach und in Ueberein- 
stimmung mit dem römischen Privatrechtssysteme, 
nur dass die Lehre von den dinglichen Rechten 
nach jener von den persönlichen abgehandelt wird: 

Die Einleitung behandelt die Begriffe: Rechtsge¬ 
lehrsamkeit , Recht, Verbindlichkeit und Ge¬ 
setz , gibt die Hülfsmittel und die Methode an 

§• 1 — io* Darauf folgen historische Notizen, 
betreifend die verschiedenen in Deutschland gel¬ 
tenden Rechte §. i3 — 56. Sodann in VI Ti¬ 
teln die allgemeinen Grundsätze von den Gese¬ 
tzen und deren Ausnahmen, von den Subjecten 
und Objecten der Rechte und Verbindlichkeiten, 
vom Besitze, vom Erwerb und Verlust der Rechte 
u.s.w. §. 5y — 77. Die §. 70 und 71. bestätigen 
sogleich unsere obige Bemerkung: Man weiss hier 
nicht, ob der Verfasser die Lehre vom Besitze 
nach dem natürlichen oder nach dem römischen 
Rechte behandle. Eine Menge Eintheilungen kom¬ 
men dabey vor, die wohl richtig, aber rein fac- 
tisch sind, d. h. keinen juristischen Unterschied 
begründen. §. <j5. soll kurz die Theorie der Ver¬ 
jährung geben, dort heisst es: Verjährung (prae- 
scriptio) ist eine Aufhebung der Rechte des An¬ 
dern dadurch, dass ein gewisser Zeitraum ver¬ 
flossen ist, worin solche nicht ausgeübt worden. 
Nach dem natürlichen Rechte ist dies offenbar 
unrichtig, denn wie soll in der Nichtausübung 
eines Rechtes der Rechtsgvmvl zu dessen Ver¬ 
luste liegen? — Auch das gehört zu meinem 
Rechte, dass ich es ausübe oder nicht ausübe. 
nach meinem Gefallen! — Aber auch nach dem 
römischen Ptechle ist die Definition unrichtig: 
denn auch nach dieser Gesetzgebung gehen Rech¬ 
te durch Nonu.sus regelmässig nicht verloren, 
son dern nur für 2 Arten der Rechte ist dies aus¬ 
nahmsweise bestimmt. 

Nach der allgemeinen Einleitung folgt der lte 
Abschnitt vom Persouenrechte, und zwar A. 
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nach römischem Rechte "3— n5. Hier kommt 
manches vor, das so sehr Antiquität ist, als nur/ 
etwas bei Heinecc. z. ß. in §. 85. das Verhältnis 
dei Sclaven, §. 88. die Verhältnisse der Civilät. 

B) Personenrecht nach deutschem Privatrechte 
§. 124 — l52. 

C) na< h deutschem Staatsrechte §. i55. enth. die 
veraltete Eintheilung der Reichsunterthanen in mit¬ 
telbare und unmittelbare. — 

nach dem < anonischen Rechte. 
E) nach dem Lehenrechte §. i5y. die Einthei¬ 

lung in Vasallen und Nichtvasallenl Wieder ein¬ 
mal eine recht juristische Eintheilung! 

Titer Abschnitt. Von den persönlichen Rechten. 
Auch in diesem Abschnitte wird wieder die Lehre 
zuerst nach dem römischen, dann nach dem deut¬ 
schen Privat-und Staalsrechte und nach dempreuss. 
Landi echte behandelt. Die erste Rubrik Römi 
iches Reiht zerlällt in zwey Capitel, wovon das 
ersie die persönlichen Rechte aus unvesbolenen, 
das zweite jene aus veibotenen Haudlungen erör¬ 
tert; die Eintheilungen sind aber nicht rein gehal¬ 
ten, so z. B. behandelt §. i45. die Erfordernisse zur 
Gültigkeit der Verträge nach dem preuss. Land¬ 
rechte. — Auch kommen bey den Verträgen sol¬ 
che Eintheilungen vor, die wieder in der That An¬ 
tiquität sind, §. i44. — Wie sehr der Verfasser 
die Begriffe verwirre, zeigt §. i46. wo er vom der 
Aufhebung der Verträge spricht und zugleich sagt, 
durch Betrug, Irrthum, mangelnde Frey heit und 
persönliche Fähigkeit sey der Vertrag null und 
nichtig (??) 

IIIter Abschnitt. T on den dinglichen 
Rechten. Die Anzahl der dinglichen Rechte wird 
auf 8 festgestellt. Welche Begriffe aber der Ver¬ 
fasser mit dem Ausdruck dingliches Recht ver¬ 
bindet, sieht man aus §. i4i. wo er dieselben ein- 
tlieilt l) in dingliche Rechte auf Menschen eigen- 
thümliche Sachen und 2) dingliche Rechte auf 
herrenlose Sachen. — Der richtige Begriff des Ei- 
genthums, die genaue Angabe dessen, was in die¬ 
sem Begriffe liege, die Feststellung der dinglichen 
Rechte als Modißcationen jenes Begriffs, sind die 
Angelsätze in einem Privat rechtssysteme, durch 
obige Eintheilung sind sie aber nothwendig ver¬ 
rückt! — Unter die dinglichen Rechte sind auch 
das Total recht und das Erbrecht gezählt. §. 217. 
221; daher wird hier auch das Erbrecht behandelt 
§. 221. — 255. 

IVter Ab sehn. Von den Rechtsmitteln 
und der Art, sein Recht zu verfolgen. — 
Abermals viele Antiquitaten, aber nicht mit der 
Auswahl, wie bey Heinecc.! — Die Sprache in dem 
Buche ist nicht bündig. Viele Satze durften weg- 
geschnitten werden. Der Druck ist unfreundlich. 

J uly. 

R e cli t s g e s ch i ch t e. 

Lehrbuch der Geschichte des Römischen Rechtes 

vom Hofrath Hugo in Göitingeu. Funde sehr 

veränderte Auflage. Berlin bey Mylius, i8i5. S. 

Xll. 608. (8) ohne das Register. 

Es kann natürlich liier nicht die Rede seyn 
von einer ausführlichen Beurtheilung eines Buches, 
das schon so lange in der meisten Rechtsgeiehrten 
Händen, durch die öfteren Auflagen ohnehin schon 
seinen Werth erprobt hat. Bey dieser, der fünften 
Auflage des Buches, ist die Anlage und Behandlung 
dieselbe geblieben, wie auch in den früheren. Der 
ganze Zeitraum, durch welchen die röm. Rechts¬ 
geschichte läuft, ist nach Gibbons Beispiel in vier 
Perioden abgetheilt, in jeder die Geschichte der 
Quellen und die Geschichte der Bearbeitung des 
Rechtes erzählt und eine Uebersicht des Rechtssy- 
stemes gegeben. Jede Periode bat Hugo auch bey 
dieser Auflage mit einem der menschlichen Lebens¬ 
alter bezeichnet; aber die Bezeichnung ist nicht 
passend. Offenbar war das römische Recht am 
wirksamsten und kräftigsten in der ersten Periode, 
wo dasselbe in dem sogenannten Kindesalter war; 
und so kann man wohl die Periode von Cicero bis 
auf Alexander Sever die der Manneskraft nennen, 
wenn man aul die Re c h t s wissen sch aft Rücksicht 
nimmt, aber eben dies war das Zeichen, dass das 
Mannesalter für das römische Recht schon vorbey 
war. — Die Sprache ist auch bey dieser Ausgabe 
unverändert geblieben; sie ist für ein Lehrbuch 
passend, für ein Geschiclitbuch, das auch ein Nicht¬ 
jurist gemessen könnte, ist sie es nicht. —- So lan¬ 
ge aber juristische Werke, und gerade die gründ¬ 
lichsten, nur von technischen Recivtsgelehrlen selbst 
gelesen werden können, ists unmöglich, dass un¬ 
sere Wissenschaft über die Schule hinaus wirke. 
An Umfang ist durch die neue Aull, das VV ers um 
6 Bogen gewachsen. Einzelne Materien z. B. die Be¬ 
deutung v.Familia, capitis deminutio, etc. die Lehre 
über Berechnung und Hohe des Zinsfusses , die Ge¬ 
schichte dei Rechtsquellen in der ijten Periode — haben 
durch neue Untersuchungen bedeutend gewonnen, so 
dass sowohl durch diese Fortsehreitungen, als auch 
durch viele Ungewissheiten, die Hugo selbst noch 
übrig lässt, deutlich wird, wir seyen in diesem 
Zwreige der Rechtswissenschaft wohl auf recht gu¬ 
tem w ege: aber bei weitern noch nicht am Ende. 

Privatrecli t. 

Loca Iuris Romani selecta, in pi aelectionibus de 

jure civili ad ordinem conspectusHeisiani haben- 
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dis illustranda, collegit F. Cropp, Antecessor juris 

pnblicus extraordinarius in Academia Ruperto - Carolina. 

Heidelb. i8i5. sumptibus Mohr et Zimmer. S. 

108. (8) 

Heise's Conspect zu den Vorlesungen über die 
Pandecten hat vor anderen sogenannten Systemen 
den Vorzug voraus, dass er nicht etwa eine blosse 
Ordnung, welche die Uebersicht erleichtert, gibt, 
sondern auch den Zusammenhang des römischen 
Rechtssystemes selbst. Zu diesem Conspecte, der 
blos die Rubriken nebst allgemeiner Angabe der 
Quellen enthält, lielert nun Hr. Cropp in dem 
oben angezeigten Werkchen die Haupt -Gesetzstel¬ 
len in guter Auswahl; und von Druckfehlern ziem¬ 
lich frey. Die V ortheile, welche dergleichen Samm¬ 
lungen von Cardinalstellen, wie uns auch deren 
Hugo eine gegeben hat, demCivilisten-Studium ge¬ 
wahren, sind unläugbar; der Zuhörer ist durch 
dieselbe in den Stand gesetzt, der Interpretation 
des Lehrers während den Vorlesungen genau zu 
folgen: aber es ist zu wünschen, dass diese Haupt¬ 
stellen lieber in dem Vorlesbuch selbst abgedruckt 
wären und dass man in dieselben nicht blos Ru¬ 
brik und Gesetzstellen, sondern auch die Haupt¬ 
sätze der Lehre selbst in kurzen, und selbst durch 
den Druck ausgezeichneten Worten aufnehme. 
Dann wären solche Vorlesbüclier wahre Leitfaden 
für die Studirenden. 

Reclitsgeschichte und Civilrecht* 

Beyträge zu der römischen Gesetzhunde und rö¬ 

mischen Rechtsgeschichte von Karl Friede. Da¬ 

vid Moser , Ober- Justizprocurator in Stuttgart. Stutt¬ 

gart i8i5. in der Sattler’schen Buchhandlung, 8. 

S. Vorrede II. 58. 

Der Verfasser liefert durch diese Beyträge 
zehn kleine Abhandlungen von sehr verschiedenem 
VVerthe: 

h Noch etwas über die Servitus luminum. 
Aus der Interpretation, der 1. 4. dig. de Sei vit. 
praed. urb. soll hervorgehen, dass die Servitus lu- 
m i nti in die ll iederschems - oder R cf lex - Dienstbar- 
leit sey. Der \ i'. nimmt nämlich den Fall an, 
dass ein Gebäude (das praedium dominäns).auf seiner 
gelunchten Wand dergestalt von der Sonne be¬ 
schienen werde, dass die Sonnenstrahlen, welche die¬ 
se Wand treflen, aut die Fenster des entgegenge¬ 
setzten Hauses zurut Hallen. Dasjenige Gebäude 
rum, dessen Eigenthumer dieses leiden" muss, sey 
das Praedium servieus, von ihm müsse man sagen: 

excipit lumina nostra. Hier ist lumen wirklich für 
das genommen. was es im vulgaren Sinne heisst, 
und nicht für fenest. ae, aber es fällt sogleich auf, 
dass alsdann das nostra unerklärbar bleibt; indem 
das Ficht in Niemandes Eingenthum seyn konnte, 
und dass der bestimmte Paulus das Wort unnutz 
oder gar ungeschickt gebraucht habe, ist nicht zu 
vermuthen. Das wichtigste aber ist, dass eine sol¬ 
che Reflexdienslbarkeit, wie sie der Verfasser gibt, 
gar nicht unter den Begriff der Servitus passet; 
denn das muss sich mein Nachbar gefallen lassen, 
dass die Lichtstrahlen von meiner Wand auf die 
seine zurückfallen, auch ohne dass ich servitus ge¬ 
gen ihn habe. Durch die Servitus , wie sie der Vf. 
gibt, fugt also derjenige, der sie erwirbt, seinem 
Eigenthum nichts zu, noch auch nimmt er von dem 
Eigenthum des andern etwas heraus, was beides 
zu Folge dem Begriffe die Servitus seyn musste. 
Wohl ist als Servitus gedenkbar, dass mein Nach¬ 
bar nicht so baue, dass ich dadurch geblendet wer¬ 
de , und darauf geht auch wirklich 1. 17. de servit, 
praed. rustic.; denn hier ist jemand in der Ausübung 
seines Eigenthums (sein Gebäude zu betünchen 
oder zu bauen wie er will), beschränkt. Allein 
hier ist das praed. dominans gerade jeues, auf wel¬ 
ches die Sonnenstrahlen zurückfallen würden. Und 

| so liegt gerade in 1. 17. i. c. so wie in der Natur 
1 des Eigehthums und einer Servitus überhaupt, der 

Beweis gegen des Vfs. Erklärung. Die Schwierig¬ 
keit, welche Cajus Inst. II. 1. §. 5. gewöhnlich be} 
dieser Lehre macht, hebt Hr. Moser gar leicht, in¬ 
dem er behauptet, Cajus spreche da gar nicht von 
den Servituten, sondern blos von Gerechtigkeiten 
der Gebäude. Aber er wird doch die ganze Stelle 
gelesen haben und wissen, dass die Servituten bej 
den römischen Juristen gar oft jura schlechtweg und 
die Servitutes praedior. rusticorum vorzugsweise 

: Servitutes geheissen haben? — 

II. T- Vas heisst sepelire, was justci facere ? ■*— 
Weder etwas neues, noch wichtiges. — 

HI. Der Familienrath im alten Rom. Diese 
Abhandlung enthält allerdings etwas ganz neues. 
Der Verfasser hat in den Steilen, welche von Bey- 
ziehung der Verwandten in Angelegenheiten eines 
Unmündigen u. s. w. sprechen, einen Familienrath 
entdeckt, der bey den alten Römern bestanden ha- 

| beu soll. Von ihnen haben diese Anstalt die 
Franzosen entlehnt. — Wer aber nur einige fCeunt- 
niss vom altrömischen Familien! echte hat, weiss, 

j dass ein Famiiienrath im allen Rom durchaus un¬ 
möglich war. 

IV. TJeber einige . Schriften Ulpians und Ju¬ 
lius Paulus. 1) Ulpians libri ad Sabinum. Die 
Libri ad Sabinum des Ulpians seyen l ommcala- 
rien zu den Schriften des Massurius Sabinus gewe¬ 
sen, welche dein Freunde Ulpians, dem Fabius Sa¬ 
binus einem Abkömmling des Massurius, dedicirt 
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waren, denn der Vf. übersetzt gar das Ulpianus ad 
Sabinum mit CTlpian an den Sabin! 2) Pauls li- 
bei' singularis de gradibus. — Die 1. 10. Dig. de 
gradibus sey nicht bios ein Fragment aus einer 
Schrift des Paulus, sondern die ganze vollständige 
Schrift selbst. Der VI. zeigt dies aus der ange¬ 
führten Stelle, so dass man seiner Meinung beyzu- 
treten kein Bedenken tragen wird. 5) Brevia des 
Iulius Paulus, seine kurze Rechtsregeln sind ver¬ 
schieden von einer andern Schrift desselben Rechts¬ 
gelehrten,, nemlich den libr. ad edictum breve. 

V. Von dem Imperium domesticum. Der Vf. 
betrachtet die väterliche Gewalt bey den alten Rö¬ 
mern als willkührlich erfundenes Institut zur Be¬ 
lohnung der Beschwer!ichkeiten der Vater bey Er¬ 
ziehung ihrer Kinder, das vermutlilich schon in den 
frühem Zeiten des SLaats, aber auch unter den 
Kaisern noch gewesen, und welches nicht durch 
ein Gesetz, sondern durch die christliche Religion 
am meisten aufgehoben worden sey. — Welcher 
Rechtshistoriker weiss aber nicht, dass die väterli¬ 
che Gewalt gerade in den ältesten Zeiten Roms, 
entwickelt aus den Volksthümlichkeiten , den höch¬ 
sten Grad erreicht hatte, und dass dieselbe nur 
nach und nach durch mildere Sitten und mit dem 
Verfall der Individualitäten an ihrer alten Bedeu¬ 
tung verlor? — Wer dieses allmählige Nachlassen 
der Strenge der väterlichen Gewalt nicht kennt, der 
entbehrt den Schlüsselsatz zur Theorie der römi¬ 
schen Verwandtschaft, des Eherechtes, der Vor¬ 
mundschaft, eines grossen Theils des Vermögens¬ 
rechts und der Intestaterbfolge, welche sämmtlich 
als Radien jener Hauptlehre zu betrachten sind und 
deren Schicksal von jenem der väterlichen Gewalt 
abhangen musste. 

VI. Beweis für die gewöhnliche Lesart in 1. 
4. §• 1. Dig. de offic. proc. et legati. Erklärt die 
Bedeutung des Wortes strator, und dass man nicht 
stratores servos, sondern wie gewöhnlich suos in 
der angeführten Stelle lesen solle. Lieber die Be¬ 
deutung des Wortes strator ist genügend, was Ja- 
ques Godefroi im Commentar. zum Cod. Theod. 
ad Lib. VI. tit. 5i. und über die Richtigkeit der 
gewöhnlichen Lesart, wasCujas. Observ. Xi. 1. schon 
bemerkt hat. 

VII. Eine Erinnerung zu der l. 4o. D. ex qui- 
bus caus. maj. 25. ann. in integr. restit. — Die 
Stelle spreche nicht von peinlichen Anklagen, son¬ 
dern von Civilklagen. 

VIII. Neue Gründe für die gewöhnliche Le¬ 
seart der l. 62. Dig. § 2. pro sot io. Mau solle 
das Wort politor in der genannten Stelle beybe- 
halten, für seine Meinung und für die Lesart strei¬ 
ten allerdings zwey angeführte Stellen aus Varrode 
re rust. und aus Aul. Geilius. 

J uly. 

IX. Index, Accusator. Die Abhandlung nennt 
Index einen, der die blose Anschuldigung eines Ver¬ 
brechers macht, nicht den Anklageprocess selbst 
fuhrt. 

X. Die Columnarii. So hiessen böse Zahler, 
zahlflüchtige Schuldner, die sich in den Säulenhal¬ 
len des Forums vor ihren Gläubigern verbargen. Der 
Vf. stellt, um dieses zu zeigen, die Beweisstellen, 
darunter auch zwey von Uipian, gut zusammen. 

I Kurze Anzeige. 

Des Feindes Sturz, der Deutschen Aufschwung, 

Einige Vorträge uher die seit dem Wiener C011- 

gress bis zu abermaliger Entthronung Napoleons 

in der bürgerlichen W elt erfolgten grossen Er¬ 

eignisse, mit besonderer Hinsicht auf die neue 

deutsche Bundesverfassung gehalten und der frey- 

en Stadt Frankfurt, dem Sitze der grossen Ver¬ 

sammlung des deutschen Bundes geweiht, von 

loh. Zacharias Hermann Hahn, Superiut. u. er¬ 

ster Consist. Ass. in Gera etc. Vierter Beytrag zur 

grossen Tagsgeschichte. Ronneburg, Literar. 

Commiss. Compt. 1816. 16. 187. S. in 8. 

Es sind mehrere Vorträge hier zusammengezo¬ 
gen, in welchen über Psalm 20, 8 bis 10. lehr¬ 
reich gezeigt wird, dass des Feindes Sturz und der 
deutschen Aufschwung uns zum ernsten Nachden¬ 
ken über seinen Sturz und Fall, zum demuthigen 
Dank gegen Gott, zur kräftigen Warnung und Er¬ 
munterung, zu heiligen Entscliliessungen, zu ver- 
trauungsvollen Hofnungeu, dienen soll, und in 
untergesetzten Anmerkungen das Erläuternde aus 
der Geschichte unsrer Tage beygebracht ist. Diese 
Geschichte hat dem Hrn. V f. schon zu mehreren 
religiösen Betrachtungen Veranlassung gegeben, die 
von uns zumTheil angezeigt woiden sind, und von 
denen er selbst, so wie von seinen frühem in die 
Politik eingreifenden Schriften und Predigten in der 
Vorrede genauere Nachr icht gibt. Da sich darunter 
auch der erste Versuch politische Gegenstände auf 
der Kanzel, dem Zweck und der Winde einer’re¬ 
ligiösen Rede und der Bestimmung einer kirchlichen 
Versammlung gemäss, zu behandeln befindet (;-97): 
so bei gt der Vf. die Zulässigkeit und Pllichtmässig- 
keit solcher Predigten mit bewährten Bey spielen und 

‘ Urtheilen und deren Gründen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am ll. cles July. 1816. 

Geographie. 

Malte -Bruns Abriss der mathematischen und phy¬ 

sischen Geographie und der Grundlehren der 

politischen Erdkunde. Nach dem Franz, lier- 

ausgegebeu und mit Erläuterungen begleitet von 

E. A. kV. von Zimmermann. Erste Abtli. mit 4 

Kupfertafeln. Lemgo, in der JVTeyerschen Hof- 

buchhandl. i8i5. 5x2 S. 8. l Thlr. 20 Gr. 

Diese erste Abtheilung enthält die mathematische 
Geographie vollständig und einen Theil der phy¬ 
sischen Erdbeschreibung; die zweyte Abtheilung, 
welche die Hydrologie, die Lehre von der At¬ 
mosphäre und zuletzt, die bedeutendsten Systeme 
der Geogonie erläutern wird, sollte, nach Angabe 
der Vorrede, sogleich erscheinen, ist uns aber doch 
noch nicht zugekommen. 

Ueber die mathematische Geographie haben 
wir wenig zu sagen. Ein Schriftsteller, der sei¬ 
nen Gegenstand so gänzlich inne hat, wie unser 
Verf., gibt dem Rec. fast zu keiner Bemerkung, 
ausser der einzigen, dass das Werk vorzüglich ge¬ 
lungen sey, Gelegenheit, ln der That, die selbst 
dem gewöhnlichen Leser durchaus genügende Klar¬ 
heit, verbunden mit tiefer Gründlichkeit, findet 
man in wenigen Büchern in solcher Vollkommen¬ 
heit, wie hier. Die Lehren der mathematischen 
Geographie sind in den ersten 6 Abschnitten sehr 
vollständig abgehandelt; man findet hier alles, was 
ohne eine ganz ins Einzelne gehende mathemati¬ 
sche Untersuchung sich darstellen lässt, und alles, 
was für den Geographen oder Lehrling der Geo¬ 
graphie von "Wichtigkeit ist. Doch eine umständ¬ 
lichere Darlegung des Inhalts wird dieses noch nä¬ 
her ergeben. 

Erstes Buch. Beweise fiir die sphärische Ge¬ 
stalt der Erde. Umdrehung der Erde und daraus 
entstehende Erscheinung. Erklärung über Länge 
und Breite eines Orts auf der Erde. Bewegung 
der Erde um die Sonne. Ursache der Verschie¬ 
denheit der Jahrszeiten.— Abmessungen der Zeit.— 

Ueber die Bewegung u. a. Erscheinungen des 
Mehl! es. Mittel, die Breiten und vorzüglich die 
Längen zu bestimmen. 

7jwcyter Bund. 

Zweytes Buch. Ausmessung der Erde u. Be¬ 
stimmung ihrer Gestalt. Hier werden die vorzüg¬ 
lichsten Gradmessungeu, auch die Versuche über 
die Oscillationszeit des Pendels in verschiedenen 
Gegenden der Erde erzählt, und so die nach und 
nach sich mehr entwickelnde Kenntniss der Ge¬ 
stalt der Erde, sehr gut dargestellt; vorzüglich 
verweilt der Verf. bey der neuesten französischen 
Gradmessung und gibt die aus derselben abgeleite¬ 
ten Grössen für die Erdaxe , den Radius des Ae- 
quators. Umfang des ganzen Pariser Erdmeridians; 
ferner die Grösse des Bi eitengrades unter dem Ae- 
quator, im 45° Breite und unter dem Pole u. s. w. 
in Metern und Toisen an. 

Drittes Buch. Vom künstlichen Erdglobus u. 
seinem Gebrauche. — Einige Mittel, um die Feh¬ 
ler schlecht gearbeiteter Globeu zu entdecken. — 
Reduction der Längen auf einen andern ersten 
Meridian. Abmessung der Distanz zw'eyer Orte, 
Formeln zu ihrer Berechnung. Andre Aufgaben, 
die mit Hülfe des Globus aufgelöst wrerden. Wie 
man die Grösse der Längengrade unter verschie¬ 
denen Breiten berechnet. Ueber die Richtungsli- 
nie von einem Orte zum andern in Beziehung auf 
den Windstrich und die loxodromische Linie. Be¬ 
stimmung des Flächeninhalts für Tlieile der Ku- 
gelfiäche. Beschreibung des von Adams vorge- 
sclilageuen und von Covens angeführten Globus. — 
Der feststehende Kreis, der die ganze Kugel trägt, 
ist hier die Ekliptik, der messingene Kreis, in 
welchem die Kugel hängt, der Colurus der Solsti- 
tien; in ihm ist die Erdaxe befestigt unter der 
Neigung von 66^ Gr. gegen die Ekliptik. Nun 
sind ausser jenen festen Kreisen noch ein Breiten¬ 
kreis, ein Abwreichungski'eis und ein Kreis, der 
den Aequator vorstellt, angebracht, welche ihre 
Lage unverändert behalten, während die Kugel 
sich dreht; endlich liegt an der Kugel an ein be¬ 
weglicher Meridian und ein Kreis, der den Hori¬ 
zont vorstellt und den man für jeden verlangten 
Ort gehörig stellen kann. Die- Anwendungen, 
welche sich von diesem Globus, um die Erschei¬ 
nungen zu versinnlichen, machen lassen, fallen in 
die Augen. 

Viertes und fünftes Buch. Von den geogra¬ 
phischen Charten. Die verschiedenen Projectious- 
arten werden hier sehr gründlich, obgleich nicht 
eigentlich theoretisch, abgebandelt. Man findet 
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nämlich die wichtigsten Regeln, welche man bey 
der Zeichnung dieser Projection befolgen muss, 
angegeben und so dargestellt, dass die Gründe we¬ 
nigstens angedeutel, wenn gleich nicht ausführlich 
mitgetheilt sind. Für Leser, die nicht mit dir 
Trigonometrie bekannt sind und die sich nicht ge¬ 
übt haben die einzelnen hier erwähnten Fälle klar 
in ihrer Vorstellung aufzufassen, möchte allerdings 
manches zu kurz abgehandelt seyn, und einige 
Ausdrücke, z. B. S. i56. Nr. 8. und S. 157. Nr. 2. 
sind nicht ganz so bestimmt, als mau wohl fordern 
möchte. Zu bedauern ist, dass diese schon an sich 
nicht leichte Stelle des Buchs durch mehrere Druck¬ 
fehler entstellt ist und dass in den Kupfern nicht 
überall recht deutlich m von m', n'" von n"' und 
so in ähnlichen Fällen ein Zeichen vom andern 
hinlänglich zu unterscheiden ist. Doch ungeachtet 
dieser kleinen Mängel wird des Vfs. Darlegung der 
wuchtigsten Betrachtungen, welche hier Vorkom¬ 
men, jedem nicht ganz von mathematischen Vor¬ 
kenntnissen entblössten Leser sehr angenehm und 
brauchbar seyn. 

Die Projectionen, welche hier erklärt werden, 
sind erstlich die verschiedenen stereographischen 
und orthographischen Projectionen der ganzen Halb- 
kugel für verschiedene Stellungen des Auges, dann 
die Projectionen, deren man sich bey beschränktem 
Theilen der Erdfläche bedient, insbesondere fol¬ 
gende: 1) Darstellung einer Kugelzone , indem 
man statt ihrer eine Zone des die Kugel liier be¬ 
rührenden Kegels substituirt; 2) Verbesserung die¬ 
ser Methode, indem man bey darzustellenden brei¬ 
ten Kugelzonen die Kegelfläche zwey von der Mitte 
der Zone gleich entfernte Parallelkreise schneiden 
lässt. 5) Darstellung der schon bey Ptolemäus an- 
gedeuteten Methode und ihrer Verbesserung, wo 
man die Parallel kreise alle aus einerley Cc-ntro in 
der Axe der Charte beschreibt und auf ihnen die 
Längengrade in dem Verhältniss annimmt, welches 
sie in den verschiedenen Parallelkreisen wirklich 
haben. 4) Die flachen Charten und ihre Verbes¬ 
serung durch Mercator, ist etwas kurz abgefertigt u. 
der Uebersetzer bemerkt ganz richtig, dass hier 
wohl mehr könne geleistet werden, wrozu er auch 
selbst einigen Bey trag liefert. 5) Lamberts Dar¬ 
stellung, wo gleiche Flächenräume durch gleiche 
Theile auf der Charte abgebildet werden. 6) Et¬ 
was von Cassini’s Darstellungsart. 

Sechstes Buch. Wie man das Einzelne für 
eine Charte auswählen, vereinigen und darstellen 
soll. — Verschiedene Zwecke der Charten. Ver¬ 
bindung der aus mehrern einzelnen hergeuommenen 
Bestimmungen, insbesondere wie man aus mehrern 
topographischen Charten die Generalcharten zu¬ 
sammensetzt. •— Wie man einen durchlaufenden 
Weg in der Charte aufträgt oder auch Reiserou¬ 
ten benutzt, um die Charle daraus zu vervollstän¬ 
digen. — Regeln für die Benutzung verschiedener 
Ortsbestimmungen, die alle gleichen Werth ha¬ 
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ben. — Diesen geometrischen Betrachtungen fügt 
der Vf. noch Bemerkungen über die Jezeichnun- 
gen in den Charten, über Illuminiren, Bergzeiclmen 
u. dgl. bey. — Diese Gegenstände hätten vielleicht 
eine umständlichere Behandlung verdient, vorzüg¬ 
lich halte man wünschen möge 11, dass der Verf. 
seine Leser mit noch mehrern Methoden, die Berge 
darzustellen, bekannt gemacht hätte. 

Wir gehen jetzt zu dem zweyten Gegenstände, 
den der Verf. in diesem Bande abhandelt, über, 
nämlich zur physischen Geographie. 

Siebentes Buch. Von der allgemeinen Form 
der Meere und festen Länder, der Berge, Thäler 
u. s. w. Der Verf. verweilt besonders bey einer 
Berechnung, über die ungleiche Veitheilung des 
Landes und Wassers auf der Erde. Die Halbku¬ 
gel, in deren Mitte Neuseeland liegt, enthält aus¬ 
ser Neuholland kaum etwas andres als Inselgrup¬ 
pen und einige Küsten fester Länder, statt dass in 
der entgegengesetzten Halbkugel sehr viel Land 
ist. Betrachtet man die einzelnen, dem Aequator 
parallelen Zonen, so enthält die nördliche, kalte 
Zone ys Land, ^ Wasser, die nördl. gemässigte 
7^ Land, — Wasser, die nördliche Hallte der 
heissen Zone Land, Wasser, also die ganze 
nördliche Halbkugel etwa ^ Land, — Wasser, 
dagegen enthält die südliche kalte Zone gar kein 
bekanntes Land, die südliche gemässigte Zone nur 
~ Land und ^ Wasser, die südliche heisse Zone 
~70 Land, Wasser, das ist die ganze südliche 
Halbkugel nur etwa Land und ~~ Wasser. 

Es folgen nun einzelne Bemerkungen über die 
Lage der Halbinseln und festen Länder u. dergl. 
Hier kommen manche sehr bemerkenswerthe Ge¬ 
danken vor, z. B. da Amerika sich weiter als Eu¬ 
ropa und Asien gegen den Pol hin nach Norden 
erstreckt, so ist dort die Masse der Eisländer in 
Vergleichung gegen die Aequatorialländer viel 
grösser und daraus mag sich wohl die Verschie¬ 
denheit des Klima in beyden Continenten erklä¬ 
ren. — — Ueber die Gestalt und Verbindung der 
Berge, die so häufig vorkommende Ungleichheit 
beyder Abhänge, über die Lage und Gestalt der 
Thäler. Ueber die Gestalt der Meeresküsten und 
der Inseln. Ueber die Bergketten — Wasserschei¬ 
dungen; der Verf. zeigt, dass die Richtung der 
Wasserscheidangen nicht immer die Gebirgszüge 
richtig kennen lehrt und theilt hierbey eine bild¬ 
liche Darstellung der comparaliven Höhen man¬ 
cher Berge und Ebenen oder sonst merkwürdiger 
Puncte mit, die so eingerichtet ist, dass sie ohn- 
gefähr einen Querschnitt des festen Landes von 
Hamburg nach Genua, von der Ostsee bis zum 
schwarzen Meere und Caucasus, vom Ufer Perus 
bis nach Guyana gibt. Der \f. macht bey dieser 
Gelegenheit aufmerksam auf die gegen den indi¬ 
schen Ocean und das stille Meer steile, gegen Nor¬ 
den und Westen sich flach verlaufende Bergkette, 
die von Tibet nach Ocliotzk und dem Cap Tschut- 
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tschi geht; er vergleicht damit die Spina mundi, 
die vom Cap Guardafui nach dem Vorgebürge der 
guten Hoffnung geht und findet zu dieser ein Ver¬ 
bindungsglied in den hohen und schroffen Bergen 
Arabiens; er bemerkt ferner, dass die westliche 
Küste America’s eine eben solche gegen das Meer 
steile und landwärts sanfter abfallende Bergreihe 
bildet, so dass die gesaminten Bergreihen eine Art 
von Kreis um den grossen und indischen Ocean 
formiren. Er wirft die Frage auf, wenn dieses 
ungeheure Wasserbecken oder wenn dieser colos- 
sale Gebirgsring entstanden sey: — ob man etwa 
annehmen dürfe, die Erde habe, wie Saturn, ei¬ 
nen Ring gehabt, der eingestürzt sey? — Er 
bricht aber schnell von dieser — unstreitig gar zu 
kühnen -r- Frage ab und lässt den Leser in Zwei¬ 
fel, ob man aus dieser Andeutung noch weitere 
Folgerungen erwarten dürfe oder nicht. 

Achtes Buch. Von der innern Structur der fe¬ 
sten Theile der Erde. Dieser Abschnitt gibt Nach¬ 
richten von der verschiedenartigen Schichtung der 
Länder und Gebirge, Nachrichten von Höhlen 
u. dgl. Der Vf. erklärt dann, was man unter den 
verschiedenen Gebirgsformationen versteht und 
warum man sie als ungleichzeitig angelagert be¬ 
trachtet, glaubt aber, dass die überall sichtbaren 
Umstürzungen der Schichten und die deutlichen 
Spuren unermesslicher Zerstörung uns noch lange 
hindern weiden, eine genügende Theorie hierüber 
aufzustellen. 

Das neunte und zehnte Buch handeln von den 
einfachen Substanzen, woraus der feste Theil der 
Erde besteht. Der Verf. glaubt, eine allgemeine 
Darstellung dieser Substanzen gehöre in die phy¬ 
sische Geographie, obgleich es der Chemie Vorbe¬ 
halten bleibt, ihre Verbindungen, u. der Mineralo¬ 
gie, die äussern Kennzeichen derselben zu beschrei¬ 
ben. Allerdings sind des Verfs. hier mitgetheilte 
Bemerkungen sehr von denen verschieden, die der 
Chemiker oder Mineraloge uns geben würde. Wir 
wollen, um dieses olmgelähr zu zeigen, die Be- 
liandluug eines einzelnen Gegenstandes als Beyspiel 
anführen. Das Kupfer scheint zwey grosse von 
einander getrennte Erdstriche .einzunehmen. Es 
findet sich in Norwegen, Schweden, Ungarn, im 
Uralschen Gebürge, Sibirien, der chinesischen Tar- 
tarey und Japan in Menge, und überdies auf deu 
Inseln zwischen Kamtschatka und Amerika, ferner 
am Ohio und selbst in Grönlaud; es scheint also 
einem grossen Theile der Zone unter 45 ° nördl. 
Br. anzugehören. Aber es findet sich auch von 
Congo bis zum Vorgeb. der guten Hoffnung und 

. scheint im siidl. Amerika vorhanden zu seyu. Es 
scheint also, als sey dieses Metall an den beyden 
Enden der grossen Contiuente aufgehäuft ; aber 
dieser Ansicht stellt sieh entgegen, (lass auch Ma~ 
rocco, Cypern und Armenien Kupfer liefern und 
dieses könnte wohl veranlassen, es als allen Erd¬ 
zonen gemein zu belraciiten.-Dann werden 
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zwey verschiedene Bildungen von gediegenem Ku¬ 
pfer erwähnt, ferner das mit Kupfertheilchen be¬ 
ladene Wasser und die Kupfererze. Endlich noch 
einige Bemerkungen über die physischen Eigen¬ 
schaften, wodurch es zu Fabrikarbeilen so vorzüg¬ 
lich tauglich wird. 

ö ^ 

utes Buch. Von den Gebirgsavten, dem Erd- 
reiche und den vulcanischeu Auswürfen. — Man 
kann liier folgende wichtige Verschiedenheiten 
amiehmen: A. Eigentl. sogenannte zusammenge- 
liäufte Substanzen; i) kryslallisirte Gebirgsarten, 
die aus gleichzeitiger-Krystallisirung verschiedener 
einfacher Substanzen aus einer chemischen Auflö¬ 
sung entstanden zu seyu scheinen. Zu ihnen ge¬ 
hört der Granit; er scheint die älteste Steinart zu 
seyu und bildet vielleicht ein Gewölbe um die Erd¬ 
kugel. 2) Krystalliiiische Gebirgsarten durch ein 
Cement verbunden. Die Riude der Erdkugel 
musste wahrscheinlich gleich nach ihrem Entste¬ 
hen an manchen Orten zerfallen, weil die Ab¬ 
wechslung starker Hitze und bedeutender Kälte Eiu- 
stürzuugcu hervorbrachte, aus denen mit Hülfe der 
Krystallisirung der umgebenden Materie Pudding¬ 
steine u. dgl. entstanden. 5) Geschichtete Gebirgs¬ 
arten. Die Substanzen befanden sich ohne Zwei¬ 
fel im Zustande der Auflösung und wir können 
annehmen, dass sie in diesem Zustande theils wirk¬ 
lich chemisch aufgelöst, theils nur mechanisch gemischt 
waren. Die eigentlich kryslallischen Gebirgsarten 

rühren von einer chemischen Mischung her, aber 
als die Krystallisation so zu reden von ihrer an¬ 
fänglichen Energie verlor, erhielten die Nieder¬ 
schläge eine mehr blättrige und feste Structur. 
Späterhin zeigten sich die mechanischen Bodensätze, 
die sich, theils noch vermischt mit chemischen 
Niederschlägen durch ihre Schichtung auszeichnen. 
4) Zusammengekittete Eelssteine; 5) Geronnene 
Felsenbasalte. Es ist wahrscheinlich , dass die 
Wärme bey der Bildung des Basalts eine Haupt¬ 
rolle spielte, indem sie die hier vorhandenen Sub¬ 
stanzen in Fluss brachte; die Masse erkaltete hier¬ 
auf und zog sich zerspaltend in die prismatischen 
Formen zusammen, welche der Basalt hat: aber 
jene Einwirkung der Wärme musste unstreitig von 
der Wirkungsart der Vulcane ganz verschieden sey n. 
— — B. Durch Anhäufung gebildete Massen. 1) 
kalkiger Tuff etc. 2) vulcanische Aus würfe. 5) 
Massen, die aus der Atmosphäre herabgefallen sind. 

i2tes Buch. Von den fossilen Ueberbleibselu 
organischer Körper, deren verschiedene Hauptar- 
ten und verschiedenartiges Vorkommen der Verf. 

umständlich aulzählt. 
Wir haben hier blos eine Inhaltsanzeige ohne 

einzelne Bemerkungen gegeben, weil das ganze 
Werk uns irn Wesentlichen seinem Zwecke völlig 
zu entsprechen scheint. Der Ausdruck hat zuwei¬ 
len einen etwas französischen Schmuck, der gegen 
die im Ganzen beobachtete Gründlichkeit sonder¬ 
bar absticht, z B. „die Ueberbleibsel organischer 
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Wesen, welche die Erde aufgenommen hat, sind 
eben so viel geologische Medaillen, aber Medaillen 
ohne Datum.“ — Die Uebersetzung erinnert sehr 
seiten durch Ausdrücke, die etwas undeulsch sind, 
an das französ. Original, so kommt z. B. vor: die 
Darstellung des Erdglobus sey lur manche Zwecke 
nicht umständlich genug, wo der Franzose aller¬ 
dings circonstaucie sagen darf. Doch Mängel der 
Art kommen nicht in bedeutender Anzahl vor, 
und wir können im Allgemeinen auch des Ueber- 
seUers Arbeit loben. 

J. V. F. Rambachs Anleitung zur mathematischen 

Erdbeschreibung. Dritte, auls neue bearbeitete 

Auflage, von J. Brand, Pfarrer zu Weisskirchen in 

der Wetterau. Mit 9 Kupfertafeln. Frankfurt am 

Mayn , in der Andreäschen Buchh. i3i4. 267 S. 

8. 16 Gr. 

Von einem Buche, das 5 Auflagen verdient 
hat, dürfen wir wohl voraussetzen, dass seine Ein¬ 
richtung hinreichend bekannt sey. Wir wollen 
daher bey dieser gar nicht verweilen sondern den 
Herrn Herausgeber aut einzelne Puncte aufmerk¬ 
sam machen, die einer Verbesserung bedürfen. 

S. 7. Die Reflexion über die Umlaufszeit des 
neuesten grossen Kometen ist hier unpassend und 
Flaugeigues Vermuthung unrichtig. Gruithuiscns 
Buch sollte nicht so unbedingt empfohlen werden, 
da es meislens ziemlich luftige Hypothesen enthält. 
S. 12. In der Milchstrasse kann man weit mehr als 
2000 Sterne erkennen. S. 16. steht vermutblich 
durch einen Druckfehler das Gebiet unsrer Sonne 
werde auf 2 Millionen Meilen im Durchmesser be¬ 
rechnet. So muss auch S. 17. stellen, in 6 Jahren 
komme ein Lichtstrahl von den nächsten Fix¬ 
sternen zu uns. S. 20. Das Zeichen der Pallas ^ 
deutet auf ihre Lanze. S. 21. Die Angabe für die 
G rosse der Planeten bedürfe noch einer Berichti¬ 
gung. S. 26. Die Bewegung des .Mondes wird in 
eine wahre und in eine scheinbare getheilt, — 
ist nicht gut gesagt. Audi unterscheidet man nicht 
eine periodische und synodische ewegung, son¬ 
dern pei’iodische und synodische Umläufe. S. 5o. 
Die Fluth fällt, wenn der Mond den Horizont 
verlässt, — soll heissen, wieder gegen den Hori¬ 
zont herabsinkt. S. 54. Ueber die Rotation der 
Sonne herrscht keine auf zwey Tage gehende Un¬ 
gewissheit, aber die wahre Rotation ist, wegen 
der Bewegung der Erde, verschieden von der für 
den Erdbewohner sichtbaren Wiederkehr desselben 
Fleckens auf der Sonne. S. 57. Von der Art, 
wie die Sonne auf die Planeten wärmend, leuch¬ 
tend und anziehend ein wirkt, solllen wir lieber 
ganz schweigen. St 43. Dass die himmlischen Er- 
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scheinungen sich aus dem Ptoiemäiseben Systeme 
und besonders, dass sie sich aus dem Tychoni- 
schen gar nicht erklären Hessen, ist zu hart gespro¬ 
chen. S. 46. Durch die Streifen konnte man die 
Zeit eines Umlaufs des Jupiter wohl nicht bestim¬ 
men, woiil aber die Zeit seiner Umdrehung. Auch 
ist es unrichtig oder wenigstens undeutlich, wenn 
eben da gesagt wird, auch der Ring des Saturn 
drehe sich und dieses mache die verschiedenen 
Gestalten des Saturns ; denn nicht von der Rota¬ 
tion des Ringes, sondern von den verschiedenen 
Stellungen der Eide gegen die Ebene des Ringes, 
rühren diese her. S. 61. Dass die Erde um den 
Aequator lockerer würde vermöge des Umschwungs, 
lässt sich wohl nicht behaupten. S. 65. Hätte für 
Anfänger wohl umständlicher erklärt werden sol¬ 
len , wie man sich durch diese Ungleichheit der 
Breitengrade von der Gestalt der Erde genaue 
Keimtniss verschaffte. S. 64. Die Abplattung ist et¬ 
was zu stark angegeben. S. 65. „Kugeln, welche 
nur in Dunstkreisen schweben, können unmöglich 
stille stehen.“ — Warum nicht? — wenn keine 
anziehende Kräfte wirkten , so wäre das ganz 
wohl denkbar; und der Dunstkreis wenigstens hat 
gar keine Beziehung hierauf. S. 66. „Ein Stern¬ 
tag begreift den Zeitraum, in welchem die Erde 
nach ihrem völligen Umschwünge sich wieder bey 
dem nämlichen Sterne befindet.“ —■ Dieses so¬ 
wohl, als das dann folgende , kann durchaus kei¬ 
nen richtigen Begrif geben und hätte um so mehr 
besser ausgedrückt werden sollen , da es so leicht 
ist, diesen Gegenstand recht klar darzustellen. — 
Die wenigen Worte in der ersten Zeile S. 67. 
wären ganz allein besser, als alles was vorangehl. 
Auch clie Bestimmung des mittler» Tages iiesse 
sich deutlicher fassen. S. 66. Auch die hier ste¬ 
llende Anmerkung ist nicht ganz ohne Vorwurf 
der Undeutlichkeit. S. 70 und folg. Wie die 
Jahrszeiten entstehen, ist nicht recht gut entwickelt 
und von der scheinbaren Bewegung der Planeten, 
worin doch der Hauptbeweis für die Bewegung 
der Erde um die Sonne liegt, gar nichts gesagt. 

Doch wir besorgen, den Lesern dieser Blätter 
zu viel Langeweile zu verursachen , wenn wir 
weiter fortführen. Diese Bemerkungen mögen 
zeigen, dass dieses an sicli nützliche und für An¬ 
fänger ziemlich brauchbare Buch noch sehr viele 
Verbesserungen bedurft hätte. Wir empfehlen 
daher dem Herrn Herausgeber, bey einer neuen 
Auflage alles Einzelne mit mehr Sorgfalt zu über¬ 
arbeiten , und machen zugleich die Veilagshand- 
lung darauf aufmerksam , dass dieses Geschäft, 
wenn es gut soll ausgeführt werden , keineswegs 
so ganz unbedeutend ist, wiewohl wir nicht zwei¬ 
feln, dass sie auch ohne diese Erinnerung von ih¬ 
rer Seile den Herausgeber gehörig aufmuntern 
wird, um ihn in Stand zu setzen , das Buch den 
jetzigen Forderungen und Kenntnissen entspre¬ 
chend zu verbessern. 
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Die Verwirrung, welche die Entdeckung zahllo¬ 
ser Formen von Weiden in den neuesten Zeiten 
veranlasste, war so gränzenlos, als sie vielleicht 
nur in der Anordnung der Flechten geherrscht hat. 
Smith und Wilidenow, die blos nach trocknen 
Exemplaren bestimmten, und Schleicher, dem al¬ 
les dran liegt, immer neue Arten verkaufen zu 
können, hatten diese Verwirrung veranlasst. Es 
war dahin gekommen, dass man mitten in Deutsch¬ 
land alle Jahre neue Weiden - Arten entdeckte, und 
dass Niemand die deutschen Weiden vollständig 
kennen zu lernen hoffen durfte, weil Willdenow's 
Bestimmungen sehr verführerisch und unzulänglich 
sind. Daher ist es wahrer Gewinn für die Wis¬ 
senschaft, dass H. Seringe durch vieljähriges Stu¬ 
dium, durch Vergleichung der verschiedenen For¬ 
men auf mehrern Standörtern und in verschiedenen 
Jahrszeiten und durch Anbau der Weiden die we¬ 
sentlichen von den zufälligen Merkmalen zu un¬ 
terscheiden und die mannigfaltig abweichenden For¬ 
men auf gewisse Grundregeln zurück zu bringen 
suchte. Das Resultat seiner Untersuchungen legt 
er in dieser Monographie vor; zugleich sind die 
beschriebenen Arten sehr gut und vollständig ge¬ 
trocknet zu haben. 

Ree. ist nun, nach sorgfältiger Untersuchung, 
vollkommen überzeugt, dass des Vfs. Grundsätze 
richtig und seine Eintheilung tadellos ist. Die be¬ 
haarte oder glatte Beschaffenheit des Fruchtknotens, 
die Länge oder Kürze des Pistills, das gleichzeitige, 
frühere oder spätere Hervorkommen der Kätzchen 
und die allgemeine Form der Blätter; diess sind die 
Merkmale, auf denen seine Eintheilung beruht. 
Diesen werden alle übrigen Abweichungen, als Zu¬ 
fälligkeiten, untergeordnet. Dadurch schwinden 
nun die zahllosen \Villdeuow-Schleicherschen Ar¬ 
ten auf etliche dreyssig zusammen: und man kann 
die Uebergänge der einen Form in die andere sehr 
gut nachweisen. Bey diesen unläugbaren Vorzügen 
ist es nur zu bedauern, dass H. S. sich oft neuer 

Zweylcr Band. 

Namen für langst bekannte Arten bedient, dass er 
S. aurita in S. rugosa, S. babylonica in propendens, 
S. caprea in tomenlosa> S. arenaria in ruvea, S. 
phylicifolia in stylaris, S. fragilis in pendula, um¬ 
ändert. Auch haben wir auszusetzen, dass nirgends 
der specifische Charakter durch eine kurze Phra¬ 
se ausgedrückt ist, sondern dass statt,dessen weit¬ 
läufige fransösische Beschreibungen Vorkommen, 
die bey so sehr verwandten Arten, wie S. stylaris 
(phylicifolia) und hastata (malifolia Smith) keines- 
weges hinreichen, um die Unterschiede deutlich 
einzusehti. Unter andern wird der S. fragilis ehi 
zugespitzter Fruchtknoten gegeben, der das Ansehn 
eines langen Pistills habe; aber wir wissen nicht, 
ob S. Russeliana, die Hr. S. zur fragilis zieht, nicht 
ein eben so langes Pistill hat, als S. pentandra. 
Wenigstens ist es fast unmöglich zu begreifen, wie 
der S. Russeliana das Pistill abgesprochen und bey 
S. pentaudra ein sehr langes angenommen werden 
kann, da beide gleiche Formen dieses Theils zeigen. 

Doch wir wollen die Arten einzeln durchgehn. 
Zuerst die Weiden mit behaarten Früchten. Zu S. 
monandra Hofrn. Decand. werden S. Helix, und 
purpureagerechnet. Es müsste auch S. Larabertiana 
Smith, hierher gezogen werden, die sich durch nichts 
wesentliches unterscheidet. (Bey dieser Gelegenheit 
erwähnt Hr. S. des Mittels, dessen sich Smith zur 
Abhaltung des Insects bedient, welches den Pflan¬ 
zen in Herbarien so äusserst nachtheilig ist. Es ist 
die Auflösung des Sublimats in Weingeist. Rec. 
der es seit mehrern Jahren argewandt, hat es eben 
so unwirksam gefunden, als alle übrigen.) VVeuu 
Smith S. Helix durch das verlängerte fadenförmige 
Pistill v. S. purpurea unterscheidet, so müssen wir 
entweder in Deutschland, Frankreich, Italien und 
der Schweiz nicht die wahre S. Helix kennen; 
oder Smith verwechselt S. rubra Sm. (fissaW.) mit 
S. Helix. Wahlenberg zieht offenbar (flor.carpath. 
5i6.) die S. Lambertiana Resser, und Helix der 
Oeslreicher zur S. fissa. Von S. purpurea weiss 
er sie nicht anders zu unterscheiden, als dass S. p. 
rothe Zweige und blaugrüne Unterfläche der Blät¬ 
ter hat, da bey S. fissa die Blätter auf beyden Sei¬ 
ten gleich gefärbt und die Zweige grün seyn. In¬ 
dessen kennt Rec. die Carpathische Weide (s. mo- 
nandra Geners. S. Lambertiana Rochel.) sehr gut. 
Sie hat wirklich blaugrüne Unterfläche der Blatter; 
aber, wenn S. fissa einmal lange Pistille hat, so 
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ist sie es nicht, sondern gehört zu S. mouandra. 
S. depressa Ser. (S. repens L.) weicht zwar sehr in 
der Form der Blatter ab, allein standhaft ist doch 
das mit Seidenhaaren überzogene Ovarium. In * 
Sumpfen des mitllern Deutschland kommt noch eine 
unbestimmte Art mit ganz platten Fruchtknoten 
vor, deren Bau und Blätter übrigens'vollkommen 
mit S. depressa uberein kommen. S. patuta (olei- 
folia Ser. sal. sicc. n. l.) germinibus villosis lan- 
ceolatis, amentis coaetaneis, foliis lanceolatis serru- 
latis supra pubescentibus opaeis, subtus incano- 
tomentosis, caule fi uticoso , soll eine neue Art seyn. 
Indessen glaubt Rec., das sie mit S. versifolia Wahl, 
(spathulata Willd.) zusammen fällt. S. lanceolata 
(holosericea Ser. sal. sicc. n. 70. 71. 42.), germini- 
busconicis villoso-lanatis, stylo elongato , foliis elon- 
gato-lanceolatis acuminatis denticulatis, supra viri- 
dibus subtus albido - tomenlosis, stipulis cordatis. 
Zu dieser Ali rechnet der Vf. S. longifoliaSchleich., 
mit welcher seine N. 70. allerdings uberein stimmt: 
allein andere Numern weichen so sehr ab, dass man 
sich nur mit der Versicherung des Vfs., sie gehö¬ 
ren einem Individuum an, beruhigen kann. Nun 
kommen unter der S. acuminata Smith Willd. so 
besondere Formen vor, dass man diese mit N. 70. 
des Vfs. (S. lanceolata) sehr leicht für einerley hal¬ 
ten kann. Das kurze Pistill der S. acuminata trugt 
auch nicht selten, wegen der zugespitzten ßeschaf- 
lenheit des Fruchtknotens: die Breite der Blätter 
ist sehr relativ; es gibt bey S. acuminata Formen, 
wo die Blätter sehr schmal sind und N. 70. des 
Vfs. hat bedeutend breite Blätter. Zu S. acuminata 
zählt der Vf. auch S. aquatica Schleich. Zu S. ru- 
gosa (aurita L.) auch S. aquatica Smith, und am- 
bigua Ehrh. S. graridifolici Ser. (stipularis Ser. sal. 
sicc. n. 2.) unterscheidet sich nach dem Vf. von S. 
acuminata durch die gleichzeitigen Kätzchen, wel¬ 
che bey S. acuminata immer viel früher erscheinen. 
Rec. setzt noch hinzu, durch die kürzere, mehrey- 
förmig-elliptischen , glattrandigen Blätter. Im milt¬ 
lern Deutschland, wo sie für S. oleaefolia Smith. 
Fluggeana Wild, gehalten worden, wächst sie in 
waldigen Sümpfen, als Baum, in der Höhe von i5 
Fass. Sie hat übrigens auch einen behaarten Frucht¬ 
knoten mit kurzem Pistill. Zu ihr rechnet der Vf. 
S. sphacelata und uiiginosa Schleich. Dass er auch 
S. pubescens Schl, hierher zieht, könnte befremden, 
weil der Fruchtknoten ungemein wollig ist; aber 
man muss ihm glauben, dass er sie genau beobach¬ 
tet hat. Was S. stipularis Smith? (Ser. sal. sicc. 
n. 2.) betrilft, so gehen wir zu, dass n. 2. A. B. 
zur S. grandifolia gehören, aber wie n. 2. C. auch 
hierher gerechnet werden könne, ist uns unbegreif¬ 
lich. liier muss durchaus ein Irrthum obwalten: 
denn hier sind fol. elongato - lanceolata acuminata 
inaequaliter serrata subtus glauca, iuniorasubpubescen- 
tia; stipulae cordatae dentatae. Wir möchten diese 
Form eher als Abart von S. lanceolata Ser. be¬ 
trachten , obwohl sie auch von dieser sich unter¬ 

scheidet. S. stipularis Smith, die Treviranus be- 
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stimmt hat, ist wieder eine ganz andere Art, höchst 
wahrscheinlich S. viminalis. Dieses Synonym ge¬ 
hört also auf keine Weise zur S. grandifolia des 
Vfs. Zu S. prost rata Ehrh. werden S. myrtilloi- 
des Willd. und Caesia Vill. gerechnet. A11 S. re- 
tieulata gräuzt S. obtusa Schleich., welche H. S. 
als eigene Art betrachtet, obgleich die Unterschiede 
von S. reticulata weniger bedeuten, als von S. acu¬ 
minata, mit welcher er Anfangs sie vereinigen wollte. 
Zur S. glauca L. (lapponurri L.sericea Willd.) zählt 
der Vf. S. albida Schl., welche aber zuverlässig zur 
S. nivea Ser. (arenaiia L., limosa Wahlenb.) ge¬ 
hört, da das Pistill sehr verlängert ist. Zu dieser 
Abtheilung gehört S. canescens Willd., deren der 
Vf. nicht erwähnt, die aber als eigene Alt stehn 
bleibt. Unter S. arbutifolia des Vis. kommen die 
verschiedensten Formen zusammen. Hier gilt nicht 
mehr der Ueberzug der Früchte, denn es gibt eine 
S. arb. leucocarpa, deren Früchte ganz glatt sind; 
niöht mehr der Ueberzug der Blätter: denuS.myr- 
sinites hat glatte, S. pilo.sa Schleich, sehr behaarte 
Blätter, und bey S. fusca Jaequin. sind Seidenhaare 
aut der Un ei fläche: nicht gilt endlich der gezähn¬ 
te Rand: denn bald ist er da, bald fehlt er völlig. 
Sieht man nun vollends S. Jacquiniaua Willd. au, 
so begreift man nicht, wie der Vf. alle diese ver¬ 
schiedenen Formen unter eine Art bringen konnte. 
Vergleichen wir den angehängten Stammbaum der 
Weiden, so gibt der Vf. als Charakter seiuerS. ar- 
butifolia den Mangel des Filzes auf den Blättern au: 
dieser ist aber bey S. Jacquiiana und piiosa wirk¬ 
lich vorhanden. Fragen wir, wie sich S. pruni- 
folia unterscheidet, so heisst es im Stammbaum: 
nervi supra debiles und bey S. arbutifolia: nervi 
supra exserti. Allein, wer nur des Vfs. prunifolia 
oder formosa Willd. die einerley mit ihr seyn soll, 
vergleicht, sieht sogleich, dass dieser Charakter kei- 
nesweges genügt, denn auch S. formosa hat nervös 
supra exsertos. Im Text heisst es: die Kätzchen 
seyen lang gestielt bey S. arbutifolia, kurz gestielt 
bey S. prunifolia; bey der erstem seyen die Kapseln 
gross und weit, bey der letztem dünn und klein. 
Allein auch diese Merkmale sind sehr relativ. Zur 
S. prunifolia glauben wir übrigens mit Recht S. 
Waldsteiuiana Willd. zu zählen, die der Vf. über¬ 
geht, weil sie nicht in der Schweiz wächst. S. pru¬ 
nifolia Smith., wie sie' in den schottischen Alpen 
wächst, hat übrigens Früchte, die anfangs einen 
seidenartigen Ueberzug haben, endlich aber glatt 
werden. Zu dieser Abtheilung mit behaarten Früch¬ 
ten gehören noch S. Weigeliana Willd.. dieder\f. 
nicht kennt, S. Pontederana W illd. und S. carpitu- 
folia Schleich, die er im Supplement als eigene Ar¬ 
ten auilührt: ferner S. fusca Smith., die nirgends 
angeführt ist, und S. laurina Smith. Man sieht 
wohl, dass der Vf. die S. fusca unter dem Namen 
S. iucubacea sal. sicc. n. 55. vertheilt hat. Dies ist 
seine S. versifolia. Aber im Texte gibt er darüber 
keinen Aufschluss. Zu S. nigricans des Vfs. gehört 

noch S. nana Schleich. 
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Unter den Weiden mit glatten Früchten steht 
zuerst S. praecox Hopp., wozu S. daphnoides Vill. 
und cinerea Sin. u. Willd. gezählt wird; dann 8. 
bicolor Ehrli., die im Supplement aurgeführt wird. 
S. stylaris des Yfs. bietet die seltsamsten Abwei¬ 
chungen der Form dar. Der Hauptcharakter liegt 
immer in der lauggestielten, zugespitzten, mit ei¬ 
nem langen Pistill versehenen Kapsel. Die Formen 
der Blätter aber sind in Rücksicht des Ueberzuges, 
des Umlanges, des Randes und anderer Eigenschaf¬ 
ten höchst verschieden. S. phylicifolia L., S. sde- 
siaca, Ammanniana Willd. gehören hieher, so wie 
eine fast zahllose Menge Schleicher’scher Weiden. 
Auch S. hastata Ser. sal. sicc. n. 21. wird liieher ge¬ 
zahlt, die sich von der spater so genannten sehr 
wesentlich unterscheidet. Rec. findet kein Beden¬ 
ken, auch S. Wulffeniana Willd., S. Hechenber- 
geria Hopp, und 8. cinerea Willd. hieher zu 
ziehn. Die beiden erstem übergeht der Vf. Die 
letztere rechnet er fälschlich zur S. praecox, wel¬ 
ches offenbar auf einem Irrthum beruht. Unter den 
Schleicher'schen Weiden zählt der Vf. auch S. un- 
dulata hieher, welche doch behaarte Kapseln und 
zu schmale Blätter hat, als dass sie diesen Platz 
verdienen sollte. Doch ist es möglich, dass Schlei¬ 
cher auch unter diesem Namen verschiedene Arten 
geschickt hat, so wie er als S. Halleri einmal S. 
nigricans und dann wieder S. stylaris vertheilte. 
Ob S. Starkeana Willd., deren der Vf. nicht er¬ 
wähnt, zur S. stylaris gehöre, bleibt dem Rec. zwei¬ 
felhaft. Sie ist von S. stylaris eigentlich nur durch 
die schwächste, kaum merkliche Behaarung der 
Früchte unterschieden. S. triandra ist wieder eine 
der vielgestaltigsten Arten. Nicht blos S. Hoppeaua 
Willd., sondern aucli S. Villarsiana, amygdaliua, 
und, setzt Rec. hinzu, auch S. Meyeriana Willd. 
gehören hieher. Die blaugrüne Unterfläche der 
Blätter bey einigen macht eine bestimmte Varietät. 
Aber 8. pomeranica durfte sich als eigene Art er¬ 
halten ; sie steht der S. pentandra am nächsten. S. 
vitellina weiss der Vf. von S. alba nicht zu unter¬ 
scheiden: sie ist wirklich nur Varietät. Zur S. re- 
tusa gehören S. Kitaibeliana W. und serpyllifolia. 

Deutsche Beredsamkeit. 

In der Meinung, dass es unsrer, übrigens so 
reichen, Literatur immer noch an nichtgeistlichen 
Reden und Deklamationen mangle, und in der Ab¬ 
sicht, Schülern rednerische Muster - Aufsätze roitzu- 
theilen, pflegt Rec. angeküudigte Reden, die nicht 
Predigten sind und seyu sollen, erwartungsvoll zu 
bestellen. Aber seit Erscheinung der Schulreden 
von M. Christ. Au s Schwarze, vorigem Rector des 
Gymnasiums zu Görlitz, welche nach dem lode 
des ehrwürdigen "\ fs. von seinen würdigen Freun¬ 
den Dr. Keil und Director Gedike zu Leipzig i3io 

bey dem wohltliätig dazu die Hand bietenden Herrn 
GöscZte/z erschienen sind, und mehrere sehr reichhal¬ 
tige und wohlgeordnete, wenn auch nicht immer 
ganz sprachrichtige, meist auch za wenig lebhafte 
Vorträge enthalten, ist jenes hoffende Verlangen 
mehrmals empfindlich getäuscht worden. Dass 
Her der’ s geist- und witz volle Schulreden , die be¬ 
kanntlich von Joh. Georg. Müller unter dem Titel: 
Sophron, vereinigt wurden, in ihrer, gewöhnlich 
sehr nachlässigen, von dem ruhmwürdigen Sprecher 
wohl nicht zum Drucke geeigneten Form, jenen 
gleichzeitig erschienenen Nachlässen von Schwarze, 
die noch immer mehr verbreitet werden möchten, 
weit nachstehen, ist durch eine, hier nicht anzu¬ 
stellende Vergleichung, leicht zu erkennen. Noch 
viel unangenehmer, als durch die Herder’schen, 
nie geistarmen Scholarchats-Vorträge, fand sich Rec. 
in diesen Tagen getäuscht, er möchte, wegen der 
verschwendeten Ausgabe, fast sagen betrogen durch 
die 
Rectorats - und Ephorats - Reden, gehalten in 
dem ehemaligen K. Gymnasium illustre und Con- 
tubernium Aiumnorum zu Halle, von dem Rector 
und Ephorus derselben, Prof. Dr. Greller, königl. 
Wiirtembergischen Pädagog(i)arehen u. s. w. ister 
Band. Bartenstein bei Fixdorf und Kleinheinz, 
i8i4. Erstes Heft, XXIV u. 78 S. Zweites Heft 
79— i58. Drittes Heft 109 — iyo S. 8. (zusammen 
1 Fl. 55 Xr.) 

In der Vorrede bekennt der Herausgeber 
zwar, dass er keine Kunstreden gebe; dass seine 
Gelegenheits - Reden grösstentheils keine allgemeine 
(n) Wahrheiten zum Gegenstände haben, sondern nur 
persönliche, örtliche und Zeit - Empfindungen, zu de¬ 
ren Aussprechung ihn königliche —Befehle (?) oder 
Amtspflicht, oder Dankbarkeit und Gerechtigkeit auf¬ 
forderten, ja, dass er dieselben oft nur kurz vor dem 
(1wirklichen) Auftritt ohne alle Vorbereitung, ohne ir¬ 
gend ein Muster, ohne irgend eine JVahl des Gegen¬ 
standes, des Planes oder des Ausdruckes ( S. IV.) 
niedergeschrieben habe. Soll dergleichen, wenn 
auch verhältnissmassig nicht misslungenes und miss¬ 
fälliges Eilgut durch den Abdruck einer kaum zu 
entziffernden Plandschrift verbreitet werden ? — 
Nur die erste, hier zum vierten Mal abgedruckte 
Rede zur Huldigung der Stadt Hall (am22 Jul. 1800) 
enthält S. 6 — 9. eine lesenswerthe Würdigung frei¬ 
bürgerlicher Staats Verfassungen mit besondrer Rück¬ 
sicht auf Athen und Rom, und das 5te Heft be¬ 
ginnt mit einer bemerkenswerthen rednerischen 
Abhandlung über die Königsweise clcr Barden. 
Alles Uebrige lässt, nach Inhalt und Vortrag, 
keine weitere Verbreitung wünschen, — Ohne 
wiegen mancher Schreib - oder Setzfehler wie Co- 
mütonen, Dänemark, Raubeschlösser, Wirkung 
u. s. f. mit dem rühmlich bekannten Herrn Gr. 
weiter rechten zu wollen, ralhen wir ihm nur: 
Gelegenheits - Vorträge, w ie die meisten der vorlie¬ 
genden, fernerhin nicht als angebliche Heden dru¬ 

cken und verkaufen zu lassen. 
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Epistolographie. 

Neuer gemeinnützlicher Briefsteller für das bür¬ 

gerliche Geschäftsleben (,) enthaltend eine voll¬ 

ständige Anweisung zum Briefschreiben (,) durch 

auserlesene Beispiele erläutert; eine alphabetisch 

geordnete Erklärung kaufmännischer, gerichtlicher 

•und fremdartiger Ausdrücke; — Münzen-, Maas- 

und Gewichts - Vergleichung, Meilenanzeiger, 

Nachrichten vom Postwesen, Vorschriften zu 

Wechseln, Assignationen, Obligationen, Verträ¬ 

gen u. s. w. Nebst einem Anhänge von den Ti¬ 

tulaturen an die Behörden in den königb preuss. 

Staaten. Von Joh. Christ. Vollbeding. Mit ei¬ 

nem Titelkupfer. Berlin, 1816. bey Arnelang. 

4io. S. 8* (20g. Gr. oder 1 Fl. 5oXr.Rhein.) 

Da der Inhalt dieses, in XXXIII Abschnitten 
allerdings viel Brauchbares enthaltenden Hülfsbu- 
clies schon durch den (überladenen) Titel hinrei¬ 
chend angezeigt ist; so beschränkt man sich hier 
nur-auf wenige Bemerkungen für eine vielleicht 
rathsame zweite Auflage. — Ilulfsworte statt — 
Wörter S. 5. nachlässiger statt — lässiger, Freun¬ 
din, GemahhVz, Prinzess/», st. Freund/»» u. s. f. 
auch beste st. befste fand man von dem, als schrift¬ 
lichen .Lehrer unsrer Sprache rühmlich bekannten 
Vf. unerwartet. Wie übrigens schon auf dem Ti¬ 
tel Geschäfts-Leben, Meilen - Anzeiger und Titel- 
Kupfer abgesondert seyn möchten; so giltdiessnoch 
mehr in dem Buche selbst von Beileids-und Be¬ 
richts - Schreiben , Beschenkungs -, Familien - und 
Einladungs - Briefen, Oberhütten'Verwalter, Römer¬ 
zinszahl, Kubiktafel u. dgl. — Das von einem Hrn. 
G. A. Lehmann gezeichnete und gestochene Titel- 
Kupfer ist, besonders in Hinsicht auf den verzeich- 
neten Briefträger, nicht zu loben. 

H istorische Propaecleutik. 

Vorbereitung zur JVeltgeechichte von C. TI. Hänle. 

Professor und Director des Paedagogiums zu Lahr im Gross- 

herzogthnm (e) Baden. Cassel in der Kr/eg-er’schen 

Buchhandlung. 1815. XII und i4/. S. 8. (La- 

denpr. 45 Kr.) 

Wieder eine kleine historische Propaedeutik 
ohne Rücksicht auf Schlözer's gleich benanntes 
Büchlein, dessen Erläuterung von einem geschick¬ 
ten Ungenannten (Hildesheim 1799) und Dr. Frieclr. 
Riih's Entwurf einer Propaedeutik des historischen 

J uly. 

Studiums. Berlin, 1811. denn des Herrn Dr. J. G. 
Heynig’s Versuch einer Propaedeutik der Geschich¬ 
te, Halle i8o5. verdient wohl kaum Erwähnung. 
Wenn der ruhmwürdige Schlözer seiner Vorbe¬ 
reitung deren Bestimmung für Kinder vorzuschrei¬ 
ben nicht unterliess: so hätte Herr Hänle diesen 
Zusatz viel weniger weglassen mögen. Kinder, 
denen man die 46 kleinen Unterhaltungen eines 
Vaters mit seinem Kinde, welche dieses Büchlein 
enthält, überlassen mag, möchten aber doch die 
breite Vorrede nicht mit in die Hände bekommen 
und darin S. VIII lesen: Man längt den histori¬ 
schen Unterricht gewöhnlich mit einem Romane 
aus Asien an , — ich meine die so schöne, aber 
gernissbrauchte Parabel von des Menschen Aufent¬ 
halt und seinem Sündenfall im Paradiese etc. — 
Statt mancher, unzeitig gelehrt - prunkender Nach¬ 
weisungen hätte der, — auch durch diesen Ankauf 
getäuschte Anzeiger und Warner lieber durchgän¬ 
gige Sprachgerechtigkeit dieser Unterhaltungen an¬ 
erkennen und nicht schon bey flüchtiger Durch¬ 
sicht an Wörteru, wie ausgebü’lgt, Almi/ungen bes¬ 
serer Zeiten (S. 72.) dies, kleines Brüderchen, ent¬ 
stunden, gieng, kein Fel.se« , Jakhalf inaimic/rfaltig, 
die Spielzeuge, Stra/e, Gewächse von manche;7e/ 
Art u. dgl. auch S. 21. die Biene macht schöne 
domgwappeu Anstoss nehmen mögen. Letztere 
veranlassen ihn, dem schreiblustigen Herrn Pro¬ 
fessor und Director mit TVieland zuzuschreiben: 

Es geh ihm wie Dionens Knaben, 
Als ihn, versteckt in Honig- Pf^aben, 
Ein Bienchen in die Finger stach. 

Kurze Anzeige. 

Kaiser Markus Salvius Otho. Eine Biographie. 

Von PVilhelm Ernst JFeber, Doctor der Philos. 

Frankfurt am Main, i8i5. Varrentrapp VIII. 156. 

S. in 12. 18 Gr. 

Der Vf., unser ehemaliger Mitbürger, verfertigte 
diese Biographie, seinen ersten schriftstellerischen 
Versuch, während der Genesung von einer langwie¬ 
rigen Krankheit, die ihn verhindert halte, am Kam¬ 
pfe für das Vaterland Theil zu nehmen, um damit 
eine historische Gallerie bedeutender Charaktere des 
Alterthums und der mittlern Zeit zu eröfnen. Er 
schöpfte mit unbefangener Wahrheitsliebe aus den 
Werken des Tacitus, (aus welchem vieleStellen und 
sämmtliche hierher gehörende Reden wörtlich uber- 
setztsind) des Suetonius, Plutarchus, Dm Cassius. 
Der ganze Vortrag ist dem Tacitus nachgebildet, hat 
aber die kraftvolle Kürze desselben nicht, muss viel¬ 
mehr in Zukunft inehr beschränkt werden. In An¬ 
merkungen ist mancher Punct aus den römischen Al- 

1 terthumern erläutert. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 13. des July. 1/2* 1816. 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten aus Schweden. 

Lund. 

Ausgegebene Disputationen im Frühlingstermine 

i8i5. 

Unter dem Präsidium des königl. ersten Leibmedicus, 
Med. Pract. Prof. Dr. J. H. Engelhart: De viribus et 
usu Remediorum Martialium generatim. — In quae- 
stionern Pontii Pilati, Quid est Veritas? Job. XVIII. 38. 
Commentariolum. — Unter dem Prof, der Naturge¬ 
schichte, Mag. C. Fr. Fallen: Watypezinae et Bomby- 
larii Sveciae. — Empidiae Sveciae. — Unter dem Prof, 
der Botan. u. Oeconom. M. C. Agardh: AJgarum De- 
cas IV. — Unter dem Prof, und Adj. der Geschichte, 
Mag. A. O. Linclforss: De Wallenateino Comrnenta- 
rius. ■— Unter dem Pkys. Adjuncte Kullberg: Disser- 
tatio, Propria Circuli Principalia ex uno Theoremate 
deducta, sistens. — Unter dem E. O. Adjuncte, Mag. 
/. Norrman : De discrimine Dictionis ly’ricae Orien¬ 
tal is et Graecae. — Unter dem Mag. docens P. Dahl: 
De discrimine PkiJosopkiae Criticae et Diseiplinae. quae 
ab Identitate noinen habet. — Unter dem Mag. Doc. 
C. Starck: Diss. Haereses Judaeorum, ex Oraculis Novi 
Testament! petitas, sistens. — Unter dem Coli. Seholae 
Mag. S. EI. Sundelius: De comparandis Hebraeorum 
Particulis cum Graeeis Novi Testamenti. — Unter dein 
Mag. J. Ekelund: De Anninio, Duce Cheruscorum. — 
Unter dem Mag. J. R. Hansson: liistoria Poeseos Bo- 
reaüs Autiquae. — Unter dem Mag. J. Flugblad: De 
Epigrammale Graeco. — Diss. memorabilia Arii ejus- 
que hareseos sistens. — Unter dem Ainauuensc Mag. 
J. S. Liljegren: Analecta Monimentorum ad Ed. — 
Unter dem Mag. A. J. Kahl: De recta interpretatione 
loci Horatiani; et male tornatos incudi reddere versus,* 
A. P. v. 441. — Unter dem Mag. S. M. Bohman: 
Dissertafio, Correctiones Meridiei pro Latitudine Luh- 
dae supputatas sistens. — Unter dem Regimentspre¬ 
diger, Mag. J. B. Kallenberg: De Pronuntiatione Sa- 
cro Oratori necessaria. — Unter derb Mag. S. Byd- 
berg: De Usucapione seit Praescriptione, qua Domi¬ 
nium per professionem adquiritur. — 

Zweyter Band. 

Nach vorher ausgefertigtem Programm iibergab der 
Rector Magnificus der Universität der Theo]. Prof. Dr. 
A. Hylander ain 23ten Juny i8i5. mit gewöhnlicher 
Feyerlichkeit das Rectorat dem Juris Patrii Prof. Dr. 
Joh. Holmbergsson. 

Der Bischof u. Procanzler u. Mitgl. vom Königl. 
Nordstern - Orden , Dr. I.Vilh. Faxe, ist zum Coimnan- 
deur, wie auch der Prim, Theol. Prof, und Dompropst, 
Dr. Christ. TPcihlin zum -Mitglied desselben kön. Or¬ 
dens ernannt worden. 

Nekrolog. Der Prof, in der praktischen Oeko- 
nomie an der Universität zu Upsala, der Med. u. Phil. 
Dr. Samuel Liljeblad, wurde am 20. Dec. 1761. in 
dem Dorfe Mjosöhult, in der Provinz Smiiiaiid und dem 
Bisthum von Linköping geboren. Er kam 1777. auf 
das Gymnasium, 1782. nach der Universität, und wurde 
1788. Phil. Mag. Dasselbe Jahr machte er eine Reise 
nach Tornea in Lappland, und fing nach seiner Zu- 
riiekkunft von da seinen medicinischen Cursus an. Er 
erhielt 1793. den Doctorhut. 17110. winde er Ama- 
imens. bey der königl. Wissenschafts-Societät zu Up¬ 
sala, und 1793. Adjunct bey der kön. Wissenschafts - 
Akademie in Stockholm. 1794. erhielt er die grössere 
Silbermedaille von der königl. patriot. Gesellschaft zu 
Stockholm. Unter dieser Zeit machte er eine Reise 
nach Norwegen und mehrern Provinzen im Vaterlande. 
1797. nahm er eine Reise durch Westmauland j Dalarne, 
Wermland, Skäne und den dänischen Inseln vor, von 
wo er über Blekingen, Smäland, Ostergothland, Siider- 
manland und Upland zuriiekkam. 1798. wurde mit dem 
Freyherrn Carl de Geer eine neue Reise durch die öst¬ 
lichen Provinzen von Schweden nach Copenhagen und 
zurück durch die westlichen vorgenommen. 1796. wurde 
er zum Bergströmianischen Adjunct, und 1802. zum 
Prof, in der praktischen Oekonomie in Upsala ernannt. 
1810. war er Rector Magnificus der Universität. 
Er war Mitglied von verschiedenen gelehrten Gesell¬ 
schaften, als: von der nunmehr aufgelösten phytogra- 
phischen Gesellschaft zu Göttingen, der königl. Wis¬ 
senschafts - Societät zu Upsula, der königl. patriot. Ge¬ 
sellschaft zu Stockholm, und den Landwirlhschafts-Aka- 
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demien zu Stockholm und Wcrmeland u. s. w. Nach 

einer langen zehrenden Krankheit starb er am l. April 

1815. , 53 Jahre alt. Er wurde 1809. mit Christine 

Eckforss verheurathet, welche ihn mit drey Kindern 

überlebt. 

Seine gedruckten Schriften sind: 1) Die schwedi¬ 

schen Gewächsarten. 2) Die schwedische Flora, wovon 

3 Auilagen erschienen. Ausserdem viele Schriften in 

der Landwirtschaft, welche in den Schriften mehrerer 

oben genannten Gesellschaften gedruckt sind. Ausser¬ 

dem hat er noch 20 Dissertationen herausgegeben. 

Stockholm. 

Um wichtige Handschriften vor dem Vergessen und 

der Vernichtung zu bewahren, ist hier durch das thatige 

Zuthun des Oberkammerherrn und Commandcur vom kön. 

Nordstern - Orden, Freyh. A. L. Stjerneld, eine Ein¬ 

richtung gestiftet, um die merkwürdigsten altern u. neue¬ 

ren Manuscripte in der Geschichte Scandiuaviens aus¬ 

zugeben. Die Einrichtung rechnet auf Beystand der 

schon geöffneten Subscription. Zum Versuch wird ein 

jährlicher Geldvorschuss für 3 Jahre zur Herausgabe 

von solchen Manuscr. vorgeschlagen. Man hat bey Sr. 

Maj. dem König angehalten , dass er der hohe Be¬ 

schützer dieser Einrichtung seyn möge. Alle hohe kön. 

Personen haben schon subscribirt. Die höheren Beam¬ 

ten in Stockholm haben versprochen, bey der Beur- 

tlieilung der Stücke, welche ausgegeben werden sollen, 

gegenwärtig zu seyn, und man hat beym Actuar im 

Reichs-Archiv Sundeil mit mehreren sachkundigen Per¬ 

sonen angehalten, dass sie bey der Redaction behiilf- 

lich seyn mögen. Die königl. Personen haben zusam¬ 

men mit §00 Rthlr. für jedes Jahr subscribirt, uud aus¬ 

ser dieser ist schon viel in Stockholm auf die Sub¬ 

scriptionsliste gezeichnet. Der erste Theil dieser Samm¬ 

lungen, welcher den ersten Band des von dem verdien¬ 

ten Histor. Prof. Dr. Fant in Upsala mit vieler Mühe 

ausgearbeiteten schwedischen Corpus Diplomaticum, von 

den ältesten Zeiten her ausmacht, ist nun fertig. 

Bey der allgemeinen Zusammenkunft der königl. 

Wissenschafts - Akademie am i4 Jun. i8i5. wurden 

Denkreden über zwey verstorbene Mitglieder der Aka¬ 

demie, nämlich über den Propst Dr. P. Osbeclc, vom 

tbeol. Prof., Mitgliede vom königl. Nordstern - Orden, 

Dr. S. Oedmann, und über den Piovinzial-Medicus zu 

Hedemora, Dr. E. M. Blom, vom Medicinal - Rathe 

Dr. Odhelius gehalten, ßeyde dieser Denkreden sind 
schon gedruckt. 

Am 20. Dec. 1815., als dem Jahrestag der schwe¬ 

dischen Akademie, wurden folgende Preise ausgetheilt: 

In der Redekunst: dem Magister Docens an der Uni¬ 

versität zu Upsala, Jos. Wallin, für einen Versuch 

einer Geschichte des ersten Kreuzzuges; in der Dicht¬ 

kunst: dem Consistorii Notarius, Mag. Dav. Aspelin, 

für einen Gesang über die Vereinigung Schwedens und 

Norwegens. Mit der zweyten Goldmedaille wurde der 

Kriegsrath, Grat' Gust. Snoilsky, wegen einer Uebc-r- 

setzung und Imitation von Boileaus Art poctique beehrt. 

Von den beyden Preisen , welche der Hol-Canzler, 

Freyherr Chr. Bogisl. Eibeth gestiftet, wurde der eine 

dem Adjuucte bey der Kathedral-S« hule zu Stockholm, 

Mag. E. M. Enberg, zugetheilt, für vte.- en Antwort auf 

die Preisfrage der Akademie: „Von der Vereinigung 

eines richtigen Geschmacks mit einer richtigen .Verstan- 

desculfur, und welchen Einfluss der Geschmack in die¬ 

ser Hinsicht betrachtet., aul den Staat hat.“ Ausser¬ 

dem hat die Akademie den Lundbladschen Preis dem 

Fechtmeister P. H. Ling zuerkannt. Die Medaille, wel¬ 

che die Akademie dieses Jahr über den Hof-Intendan¬ 

ten Juh. Tobias Sergcll schlagen lassen, stellt auf der 

einen Seite dessen Brustbild mit dessen Namen und Ti¬ 

teln , und auf der andern, Pygmalion auf eine Statue 

hauend, mit der Umschrift: Nee Dextra Deus Abfuit, 

vor. In der Exerg. liest man : Summorum Aemulo 

Scnlptoruin Denato mdcccxiv. Sergells Andenken, ver¬ 

lasst vom Prof. u. Pi'opste Mag. Franz Mich. Franzeu, 

wurde vorgelesen. 

Se. Maj. der König haben den Canzley-Rath und 

Ritter vom Nordstern-Orden, Einen von den Achtzehn 

in der schwedischen Akademie , Carl Gust. Leopold, 

zum Cornmandeur, und den Bischof zu Drontheim, Dr. 

Pet. Olivarius Bugge, zum Mitglied des Nordstern-Or¬ 

dens ernannt. 

Bey der Zusammenkunft der Wissenschafts - Aka¬ 

demie am 20. Juny j8i5., wurde eine Gedächtnissredc 

auf das verstorbene Mitglied der Akademie, den Corn- 

mandeur vom Nordstern - Orden, Frejdierrn Schering 

Rosenhane , vom Staatsrathe Ritter und Cornmandeur 

der Orden Sr. Kon. Maj., Freyherrn G. J. Adlerbetli, 

gehalten. 

Linköping. 

Unter dem 24. Januar hat Se. Majestät der König 

verordnet, dass der Lector der Geschichte beym Gym¬ 

nasium hieselbst, Mag. Gust. Abr. Siifvei stolpe, in Ei¬ 

genschaft eines Reichshistoriographen , eine Geschichte 

von Schweden und Norwegen, in den Zeiten, da diese 

Reiche vereinigt waren, verfassen soll. Unter demsel¬ 

ben Dato haben Se. Kön. Maj. in Gnaden dem Lector 

Silfverstolpe den Titel eines Canzleyratlis und eine Pen¬ 

sion beygelegt. 

Ankündigungen. 

Bey C. L. Oslander in Tübingen sind in der Oster¬ 

messe 1816. folgende Bücher erschienen: 

Aeschylos, die Eumeniden, ein Trauerspiel. In der 

Versart der Urschrift verdeutscht von C. P. Conz. 8. 

10 Gr. 
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Autenrieth (Prof, v.) und Prof. v. Bohnenberger, Tü¬ 

binger Blätter fiir Naturwissenschaften und Arzney- 

kunde. 11. ßd- 8- broch. i Tlilr. 8 Gr. 

Bengel, Dr. E. G., Archiv für die Theologie und ihre 

neueste Literatur, lr Bd. 3s Stück, gr. 8. Der Band 

von 3 Stücken roh 3 Thlr. 8 gGr. 

Neues deutsches allgemeines Cotnmers - u. Liederbuch. 

Mit l illuin. Kupfer. Zweyte stark vermehrte und 

verbesserte Aull. 8. bioch. 20 gGr. 

Dietzsch, C. F., Materialien zu Vorträgen über clie neuen 

wirteinbergischen Perikopen. is Heft. 8. i4 gGr. 

A curious Collection of entertaining and interesting 

Voyages and Travels, to facilitate the study of the 

engli.sh language by Emmert. 8. 12 gGr. 

Cotnpendious history of great ßritain, cxtracted from 

the Works of Hnme, Guthrie, Goldsmith and Adams 

by Emmert. The second edition. 8. 12 gGr. 

Teatro o sia Scelta di dramrni facili ad uso di gio- 

vani studiosi della lingua italiana per Emmert. Sec. 

ed. 8. 20 gGr. 

Eschenmeyer, Prof., die Epidemie des Croups. Neue 

Auflage, gr. 8. 10 gGr. 

Fulda, Prof. F. C., Grundsätze der ökonomisch-politi¬ 

schen oder Camera!-Wissenschaften. gi\ 8. 1 Thlr. 

Hoch, A., rechtliche Bemerkungen über die von der 

Güterabtretung ausgenommenen Gegenstände; (Com- 

petenzstiicke). 8. i4 gGr. 

Karten -Almanach für die gegenwärtige Zeit. Mit 52 
Kupf. u. einer Erklärung derselben. 2 Thlr. 8 gGr. 

Kl ein, Dr. C., praktische Ansichten der bedeutendsten 

chirurgischen Operationen , auf eigne Erfahrungen 

gegründet. 2 Hefte. 4. mit Kupfern. 1 Thlr. 20 gGr. 

Sigwart, H. , über den Zusammenhang des Spinozismus 

mit der Cartesianischen Philosophie. 8. 12 gGr. 

Völters Magazin für deutsche Elementar - Schullehrer, 

Eltern und Erzieher. III. Bd. is Stück oder dessen 

Handbuchs VIII. Bd. js Stück. 8. 8 gGr. 

In Berlin bey Carl Friedrich Arnelang, Schlossplatz- 

und Breitenstrassen-Ecke Nr. 1., ist erschienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Alemannia oder Sammlung der schönsten und erha¬ 

bensten Stellen aus den Werken der vorzüglichsten 

Schriftsteller Deutschlands; zur Bildung und Erhal¬ 

tung edler Gefühle. Ein Handbuch auf alle Tage 

des Jahres für Gebildete. Herausgegeben von J. D. 

E. Preuss. 8. 1816. Mit einem allegor. Titelkupfer. 
Sauber geh. 18 Gr. 

Der Ilcissige und geschmackvolle Herausgeber ge¬ 

steht bescheiden, dass dies Büchlein ganz leicht und 

gelegentlich aus seinen Lesestunden entstanden sey, und 

J uly. 

ohne künstliche Zusammenstellung einzig darnach strebe, 

dein Leser einen gehaltvollen Vorrath zu fruchtreicher? 

geistiger und gemüthlicher Selbstthätigkeit zu reichen. 

Gewiss wird er auch seinen Zweck nicht verfehle». 

Für jeden Tag des Monats ist ein gehaltvolles Gedicht 

oder ein kurzer Aufsatz, oder ein Kernspruch aus alte¬ 

ren sowohl, als neueren, Schriftstellern mit kluger Aus¬ 

wahl aufgestellt, welche ganz der vorgehabten Absicht 

entsprechen. Wir können daher dieses Büchelchen einem 

Jeden, der nicht blos lieset, um sich die Zeit zu ver¬ 

treiben, als ein unterhaltendes, das Nachdenken beför¬ 

derndes, Hülfsmittel mit Fug und liecht empfehlen. 

Durch alle Buchhandlungen ist zu haben: 

Libri sacri antiqui foederis ex sermone hebrae'o in la- 

tinum translati notatione brevi praecipuae lectionum 

et interpretationum diversitatis addita auctoribus D. 

H. A• Schott et D. J. F. Winzer. Vol. I. Peuta- 

teuchum continens. S maj, Altonae sumtibus J. F. 

Haminericb. 4g Bogen in gr. 8. Preis 2 litlilr. 1 6 Gr- 

Nach mehrmaligen Unterbrechungen von Seiten der 

Herren Herausgeber, welche besonders durch das trau¬ 

rige Schicksal Wittenbergs und die Auflösung der Uni¬ 

versität veranlasst wurden, und worüber die Vorrede 

des Hrn. Professor Schott das weitere besagt, erscheint 

endlich dieser erste Band. Die jetzt wiedergekt lu te 

Ruhe wird es hoffentlich den beyden gelehrten Män¬ 

nern gestatten, den 2. u. 3. Band bald nach folgen zu 

lassen. Nach ihrem Wunsch hatte der Verleger vor 

4 Jahren, als der Druck begann, eine Subscriptiou an¬ 

gekündigt, die einen bedeutenden Erfolg hatte; indes¬ 

sen enthält das Verzeichniss derselben so viele Namen 

von Studierenden, deren jetziger Aufenthalt nicht aus¬ 

findig zu machen ist , und deshalb hat derselbe sich 

entschlossen, diese Herren, so wie jeden, der geneigt 

seyn möchte, bey diesem Buche sich die Vortlieile der 

Subscriptiou zu Nutze zu machen, einzuladen, sieh des¬ 

halb an Hrn. Buchhändler Steinacker in Leipzig , oder 

auch an jede andere solide Buchhandlung zu wenden,, 

welche im Stande ist, ihnen selbige gegen haare Be¬ 

zahlung von 2 Rthlr. Sachs, zu liefern , wogegen die 

Entferntem sich nur eine geringe Vergütung der Porto¬ 

kosten werden gefallen lassen. 

In der Andre äiachen Buchhandlung in Frankfurt a. M. 

sind folgende neue Bücher erschienen : 

Belehrungen aus der Geschichte Josephs, Reiohsverwe- 

sers von Aegypten, ir Tlieil. gr. 8. 1 Ilthlr. oder 

1 Fl. 48 Kr. 

Bopp, Franz, über das Conjugationssystem der Sanskrit¬ 

sprache in Vergleichung mit jenem der griechischen, 

lateinischen , persische») und gerinani eben Sprache. 

Nebst Episoden des Ramajan und Mahabharat in ge- 
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nauen metrischen Uebcrsetzungen mit dem Original¬ 

texte und einigen Abschnitten ans den Vedas. Her- 

ausgegeben und mit Vorerinnerungen begleitet von 

Dr. Carl Joseph Windischmann. 8. i Rtlilr. 12 Gr. 

oder 2 Fl. 45 Kr. 

Bran i, Jacob, der Christ in der Andacht; ein voll¬ 

ständiges Gebetbuch für Katholiken mit Kupfern. 8. 

Schreibpap. 12 Gr. od. 54 Kr. und Druckpap. 10 Gr. 

oder 4o Kr. 

Der Burggeist auf Rodenstein, oder der Landgeist im 

Odenwalde, eine alte Volkssage. 8. 5 Gr. od. 24 Kr. 

Diel, A. F. A., Versuch einer systematischen Beschrei¬ 

bung der in Deutschland vorhandenen Kernobstsor¬ 

ten, igtes oder 8tes Birnenheft. 8. 20 Gr. oder 1 Fl. 

i5 Kr. 

— — — — 2otes oder i2tes Aepfelheft. 8. 20 Gr. 

oder 1 Fl. i5 Kr. 

Engelmami, J. B., französische und deutsche Gesprä¬ 

che über Gegenstände des häuslichen und bürgerli¬ 

chen Lebens, mit besonderer Rücksicht auf die Zeit¬ 

verhältnisse. 8. 8 Gr. oder 36 Kr. 

Klübei’s, Dr. Joh. Ludwig, Uebersicht der diplomati¬ 

schen Verhandlungen des Wiener Congresses überhaupt 

und insonderheit über die wichtigsten Angelegenhei¬ 

ten des deutschen Bundes, iste Abh. gr. 8. 20 Gr. 

oder 1 Fl. 3o Kr. 

Meidinger, Joh. Val., neues italienisches Lesebuch zum 

Nutzen und Vergnügen, nebst einer deutschen Er¬ 

klärung der darin befindlichen Wörter und Redens¬ 

arten. 8. 12 Gr. oder 54 Kr. 

Paulitzky, Dr. Heinr. Feh, Anleitung für Landleute 

zu einer vernünftigen Gesundheitspliege, worin ge¬ 

lehret wird, wie man die gewöhnlichen Krankheiten 

durch wenige und sichere Mittel verhüten und heilen 

kann 5te Auflage 8. 1 Rthlr. oder r Fl. 3o Kr. 

Ueber Pressfreyheit, eine Flugschrift. 8. 3 Gr. oder 

12 Kr. 
Uihlein, Joseph, kurzer Unterricht in der Naturwissen¬ 

schaft für die Jugend. 4te verbesserte Auflage von 

Jacob Brand, mit 5 Kupfertafeln, gr. 8. 12 Gr. oder 

45 Kr. 
Untersuchung, kirchenrechtliche, über die Grundlage 

zu den künftigen katholisch - kirchlichen Einrichtun¬ 

gen in Deutschland, gr. 8. 12 Gr. oder 54 Kr. 

Bey F. C. TV. Vogel in J^eipzig ist so eben erschie¬ 

nen und in allen soliden Buchhandlungen 

zu haben: 

Luigi Lanzi, über die Scülptur der Alten. Aus dem 

Italienischen mit Anmerkurigen u. Zugaben des Ue- 

bersetzers. gr. 4. 1 Thlr. 

Wenn die kleine aber gehaltvolle Schrift des ge- ’ 

lehrten und scharfsinnigen Italieners mit Recht als eine 

schätzbare Zugabe zu TVinkelmanns Geschichte der ! 

Kunst angesehen werden kann, so wird man auch nicht i 

J U 1 y. 

zweifeln, dass sie es verdient habe ins Deutsche über¬ 

setzt zu werden. Der Ueber etzer ist bemüht gewe¬ 

sen , die neuern Fortschritte der Wissenschaft durch 

hin und wieder eingestreuete Anmerkungen bemerklich 

zu machen , und hat ausserdem noch drey Tabellen hin¬ 

zugefügt, in welchen die bedeutendsten bildenden Künst¬ 

ler des Alterthums nach ihrer Zeitfolge von den älte¬ 

sten Zeiten an bis auf Hadrian in Verbindung mit den 

gleichzeitigen literarischen und politischen Denkwür¬ 

digkeiten au ('geführt worden sind. 

So eben ist bey uns erschienen und in der Maurer- 

scheu Buchhandlung in Berlin in Commission 

zu haben: 

Steckling, Dr. L., Hermann der erste Befreyer der Deut¬ 

schen; historisch dargestellt. 

Ausgabe auf Velinpap. 1 Thlr. 16 Gr. 

— — Schreibp. 1 — 8 — 

— — Druckp. 1 — 4 — 

Etwas zum Lobe dieses Werks zu sagen , linden 

wir für unnöthig, da Selbstlob überdies so leicht in 

Marktsehreyerev ausartet; auch ist es besser, sich von 

andern loben zu lassen, als sich selbst zu loben. 

Ludw. Ragoczysche Buchk. in Prenzlau. 

NB. Wem die Grafische Buchhandlung in Leipzig ge¬ 

legener liegt , wende sich wegen Vorstehenden 

an diese. 

Anzeige für Chemiker, Fabrikanten, Künstler, 

Handwerker und Otkonomen. 

In unserm Verlage sind erschienen: 

Experimente der technischen Chemie. Von W. A. Lam- 

padius, Professor zu Freyberg. 

Der in dem gewerbreichen Sachsen seit 22 Jahren 

so thätige Hr. Verfasser’ liefert hier eine Zahl von Ex¬ 

perimenten, die nicht allein jedem Chemiker von Pro¬ 

fession, sondern auch den gebildeten und weiter stre¬ 

benden Fabrikanten , Künstler, Handwerker und Oeko- 

nomen ein angenehmes Geschenk seyn müssen. Diese 

Experimente erläutern nicht allein die mann ichfachen 

technisch - chemischen Gewerbe, sondern geben auch 

Anleitung zur Selbstbereitung mancher nützlichen che¬ 

mischen Producte. Dass sich diese Experimente, auf 

22jährige Beobachtungen gründend, vor vielen andern 

flüchtig angestellten auszeichnen, dürfen wir kaum noch 

bemerken. 

Göttingen, im Juny 1816. 

Dietrichsche Buchhandlung. 
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Am 15- des July. 173. .8.6, 

Mittlere Geschichte. 

Histoire des republiques Italiennes du moyen dge. 

Par ./. C. L. Sinionde de Sismondi, Correspond, 

de l’Institut et de l’acad. roy. de Prusse etc. Tome QiJie. 

A Paris, c’hez Treutel et Würtz. MDCCCXV. 

471 S. gr. 8. Tome 10me. 442 S. Tome 11 me. 

4o4 S. (Ebendas, in dems. J.) 7 Thlr. 12 Gr. 

J11 diesen drey BB. ist die Geschiclite der italien. 
Fieystaaten von i45i — 1492 mit eben dem Geiste, 
eben dem Scharfsinn und der polit. Einsicht, eben 
der Annehmlich beit der Darstellung, wie in den 
bisherigen Bänden, fortgesetzt. Wir zeichnen die 
lehrreichsten Stücke mit einigen Bemerkungen aus. 
Im 66. Cap. (Th. 9.) wird zuerst ein treffendes 
Gemälde des Zustandes von Italien zu der Zeit, 
wo Sigismund in Rom gekrönt wurde, aufgestellt, 
mit vorausgeschickten allgemeinen Betrachtungen 
über die Schicksale Italiens, das in 4 Jahrhunder¬ 
ten den ganzen Kreis aller Staatsformen durchlau¬ 
fen war, und über Veränderungen in der Regie¬ 
rungsart überhaupt. Nur eine schöne Stelle tliei- 
len wir aus diesen Betrachtungen mit: Ees repu¬ 
bliques italiennes ont disparu; mais les consequen- 
ces de leurs travaux, de leurs genereux efforts, 
n’ont pü disparoitre avec eiles. Par eiles la liberte 
a pour la troisieme fois rendu k l’Europe ce que 
la liberte avoit de ja donne aux Grecs, puis aux 
Romains. Chez elles on vit renaitre les lettres, 
les arts, la philosophie; ce furent les Iruits müris 
par cette efiervescence des ämes. Tant de lettres 
et de combats, le developpement de tant de grands 
caracteres et des passions genereuses preparoient un 
resultat, que n’avoient point en vue ceux meines, 
qui devoient le produire. “ Italien war i43o in 4 
Regionen getheilt, deren jede einen verschiedenen 
Charakter hatte und auf verschiedene Priucipien 
gegründete Regierungen, die Lombardey, Toscana, 
Kirchenstaat, Neapel. Der Charakter Sigismunds 
wird mit wenigen Zügen gut entworfen. Ungedul¬ 
dig über die Langsamkeit der deutschen Reichstage, 
die auf seine Zusammenberulüng nicht zu Staude 
kamen, oder sich gerade trennten, wenn er sie zu 
eröfnen anlangte, beschloss er nach Italien zu rei¬ 
sen, wo er mehrere Huldigungen erwartete. Aber 

der argwöhnische Visconti wollte ihn nicht bey 
Zweyter Band. 

sich aufnehmen oder sich ihm zeigen. Der damals 
Italien verheerende Krieg (zwischen dem Herzog 
von Mailand und den Republiken Florenz und V e¬ 
nedig) beraubte den Kaiser aller der Vorlheile, die 
er von seiner Expedition hoffte. Erst 26. April 
i435 wurde ein Friede geschlossen, wobey jeder 
Theil das Eroberte zurückgab. Aber der Friede 
der Kirche war noch schwerer hei'zustellen. Eu¬ 
gen IV. (5. März i45i gewählt) war mit den Co- 
lonna’s, denHussiten, der Basler Kirchen Versamm¬ 
lung und mit seinen Unterthanen in Krieg. In 
Florenz wurde durch Renaud des Albizzi und seine 
Anhänger eine neue Revolution bewirkt, und Cos- 
mo de Medicis (der sich, gefordert, in den Pallast 
begeben hatte, auf seine Unschuld vertrauend, 
„comrae si, dans le tumulte des revolutions, un 
chef de parti etait jamais innocent aux yeux de 
ses adversaires“) 5. Oct. i453 nach Padua ver¬ 
wiesen, aber schon im Sept. i454 zurück berufen 
und die Gegenpartey verwiesen. Ein neuer Krieg 
zwischen der Florent. Republik und dem He zog 
von Mailand, i454 (nach Brechung des Tiactats 
von Ferrara 26. Apr. i453) wird im 67. Cap. er¬ 
zählt: der Krieg wurde schon 10. Aug. i435 auf 
die vorigen Bedingungen beygelegt. Patriotismus 
und Ehrliebe waren aus den Armeen verschwun¬ 
den und die Soldaten waren nur Miethtruppen, 
die aus einem Lager in das andre unbedenklich 
übergingen. Die Kriege, durch die Condottieri ge¬ 
führt, haben kein Interesse. Wichtiger sind die 
Revolutionen von Neapel. Der Grossseneschal Gia- 
nin Caraccioli, der alle Gewalt hatte, wird 17. 
Aug. i452 mitten unter den Festen, die der Hof 
bey der Vermählung seines Sohns gibt, ermordet, 
und die Mörder von der Kön. Johanna II. belohnt. 
Nach Ludwigs III. von Anjou, des adoptiven Sohns 
der Johanna, Tode, sucht Alfons von Aragon seine 
frühere Adoption geltend zu machen. Johanna 
stirbt i4. Febr. 1^55, nachdem sie kurz vorher 
durch ein Testament den Rene von Anjou, Bru¬ 
der Ludwigs von Kalabrien, zum Thronfolger er¬ 
nannt hat. Die Neapolitaner erklären sich für ihn. 
Genua kommt dem von Alfons belagerten Gaeta 
zu Hülfe. In der unglücklichen Schlacht bey Ponza 
(5. Aug. i455) ergibt sich Alfons an Jakob Giusti- 
niani zum Gefangenen, wird nach Mailand gebracht, 
und erhält vom Herzog, der sich mit ihm verbin¬ 
det, die Freyheit. Wie edel erscheint in diesen 
Zeiten Alfons! „Ich will lieber, sagte er, eine 
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Stadt nicht nehmen, als die Menschlichkeit ver¬ 
letzen.“ Die Genueser machen sich von der Mai¬ 
land. Obe; herrsehaft 27. Dec. i45ö frey. Zu An¬ 
fang des 68. Cap. vergleicht der Vf. das politische 
System der Republiken von Venedig und Florenz. 
In ersterer wurden die Rechte der Bürger durch 
die Kegieruug, in letzterer die Freyheit aller durch 
die Pasteyen verletzt. Florentin. Ausgewandei le 
veranlassen den Herz, von Mailand zur Erneue¬ 
rung des Kriegs gegen Florenz, welches den Franz 
Sforza zum Anführer seiner Truppen macht, i456; 
aber schon 28- Apr. i458 wird ein 10jähriger Waf¬ 
fenstillstand geschlossen. Die Versatilitat Visconti's 
in diesen und den neapolit. Handeln wird bemerkt. 
Ueberhaupt war diess das Zeitalter kleiner Intriguen, 
die den Zustand Italiens sehr unsicher machten u. 
an denen auch der Papst und der Kirchenstaat An- 
theil nahm; sie weiden vom Vf. genau entwickelt. 
Piceinino, Sforza, die Malatesti glänzen darin. Die 
Florentiner hatten die lebhafte Verteidigung von 
\ enedig übernommen. Mehrere Schlachten fielen 
vor. Visconti warf sich endlich selbst seinem Feinde, 
Franz Sf. rza, in die Arme, verheiratete seine Toch¬ 
ter , Bianca, an ihn u. 20. Novbr. i441 wurde durch den 
schiedsrichterlichen Ausspruch des Sfoi*za der Friede 
zu Capriana abgeschlossen, wobey nur der Mark¬ 
graf von Mantua seine Eroberungen und Ansprüche 
einbusste. Bisweilen ex'langt ein in hoher Würde 
stehender Mann einen Einfluss auf sein Jahrhun¬ 
dert, der seinen Fähigkeiten nicht angemessen ist 
und nur von seinem unruhigen Charakter herrührt; 
mit dieser Bemerkung eröfnet der Vf. C. 70 seine 
Schilderung des P. Eugen’s IV. (den die röm. Cu- 
riahslen sehr rühmen und dessen Treulosigkeit u. 
Inconsequenz der Vf. rügt). Die Religion hatte 
sich damals ganz von der Moral getrennt und Un¬ 
duldsamkeit war die einzige relig. Empfindung, die 
auf die Gemüther wiikte; Treulosigkeiten gegen 
die Hussiten wurden wie lobenswürdige Thaten an¬ 
geführt. Die meisten Decrete des Basler Concili- 
ums waren leere peclamationen. Ueber die Conci- 
lien zu Ferrara und Florenz. (Das Unionsdocument 
ist doch nicht nach Brequigny angeführt.) Fortgang 
des neapolit. Kriegs u. der Waffen Allons V. Sforza 
von seinen Generalen verlassen, verliert alles, wras 
er im Neapol. besass u. Rene erhält auf seiner Flucht 
zu Florenz von Eugen IV. die Krone von Neapel 
(i442). Die Eifersucht der rechtmässigen Fürsten 
aut einen Soldat, der ein Fürstenthum sicherwor¬ 
ben hat, veranlassen ein ßündniss zwischen Allons 
V., dem Herz. v. Mailand und dem Papst gegen 
Franz Sforza, um ihm die Mark Ankona zu ent- 
reissen (C. 71). Wie doch alles oft anders geht, 
als angelegte Plane erwarten Hessen. Florenz und 
V enedig nehmen sich Sforza’s an, seine Feinde, 
Eugen u. Philipp Maria \ isconti (dessen Charak- 
S. 261 ff. ausführlich gezeichnet ist) sterben. Ein¬ 
geschaltet sind die Revolutionen im Herz. Monle- 
ieltro, in Bologna, in Fermo und der ganzen Mark. 
Die durch die Condotlieri in Italien veranlassten 

July. 

Revolutionen, erinnert der Vf. im Eilig, des 72. C., 
mussten endlich die Grösse eines von ihnen u. den 
Ruin der übrigen nach sich ziehen. Die Treulo¬ 
sigkeit, welciie Sforza beging, setzt der Vf. mehr 
auf Rechnung seines Zeitalters als auf die seinige. 
Alle Prätendenten auf die Viscontische Erbschaft 
hatten keine rechtmässigen Ansprüche, die Nach¬ 
folge war in dieser Familie nicht durch Gesetze be¬ 
stimmt, jeder Visconti regierte nur kraft der Er¬ 
nennung des mailänd. Raths; in allen Herrschaften 
Italiens folgten oft die natürlichen Söhne ihren 
Vätern. Man war jetzt in Mailand so mit dem Ge¬ 
danken an eine Republik beschäftigt, dass seihst 
der augefangene Leichenzug des letzten Herzogs 
nach und nach von Allen verlassen wurde und man 
endlich kaum den Leichnam in die Kirche bringen 
konnte. Die Fortdauer des Kriegs mit Venedig nö- 
thigte die mailänd. Republik, den Franz Sforza in 
ihre Dienste zu nehmen, aus denen dieser bald dar¬ 
auf in Venetianische überging, und als Venedig 27. 
Sept. i44y den Frieden zu Brescia mit Mailand 
schloss, setzte er die Belagerung Mailands, das un¬ 
terdessen eine ganz revolutionäre Regierung erhal¬ 
ten hatte, fort und zwang es, ihn zum Herzog aus¬ 
zurufen (Febr. i45o). ln diesem Kriege gibt das 
Schicksal von Piacenza einen schrecklichen Beweis 
der damaligen Art der Kriegsfuhrnug. Es wurde 
(16. Nov. 1447) von Sforza mit Sturm erobert, die 
Einwohner nicht nur allfer Habseligkeiten beraubt, 
sondern auch durch Martern gezwungen, die ver¬ 
borgenen Schätze anzuzeigen u. 10000 Bürger wur¬ 
den an die Meistbietenden verkauft. Der Kampf 
(dessen umständliche Geschichte mit eingestreuten 
Erzählungen von andern Begebenheiten verschiede- 
dener ital. Staaten während dieser Zeit, den Inhalt 
des 72., 75. u. 74 Cap. ausmacht) dauerte fort bis zu 
dem Frieden zu Lodi, den Venedig und der Herz. 

) von Mailand im Namen aller andern Mächte 9. Apr. 
i454 schlossen und dem der Kön. Alfons V. von 
Neapel 26. Jan. i455 beytrat. Der Verf. tadelt S. 
5jo die Politik des Cosmo de Medicis (der über¬ 
haupt weniger Freund der Freyheit war als die 
Albizzi); sie sey seines edeln Charakters unwürdig 
gewesen. 

Der Vf. fängt das 76. Cap. (10. B.) mit lehrrei¬ 
chen Betrachtungen über die Fortschritte der Wis¬ 
senschaften u. den Verfall des öffentl. Geistes im 
10. Jahrh. an, u. erinnert, den Literatoren dieser 
Epoche habe es zu sehr an Originalität gefehlt, um 
Einfluss auf ihre Mitbürger ausüben zu können, 
ihre Gelehrsamkeit habe ihrer Denkart einen skla¬ 
vischen Charakter gegeben u. man finde bey den 
Gelehrten, vornämlich Philologen , dieser Zeit zwar 
Ariele Pedanterie, viel Studium, aber keinen Adel 
des Geistes, keine Vatei landsliebe, keine politischen 
Gesinnungen. (Man hört den Staatsmann abspre¬ 
chen). Als einen der berühmtesten und glücklich¬ 
sten Philologen dieses Jahrh. (als Philolog war er 
es nicht) sieht der Vf. den Thom. von Sarzano 
oder Papst Nikolaus V. an, dessen Geschichte, 
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so wie die verunglückte Verschwörung des Steph. 
Porcari zur Behauptung der Hechte Roms er er¬ 
zählt. Die letztere ist freylich von den Biographen 
des Papstes kaum berührt worden, weil sie ihm 
wenig Ehre macht. „ La protection (sagt der Vf. 
bev dieser Gelegenheit.) des arts et des lettres ne 
doit etre, apres tout, qu’un but secondaire pour le 
gouvernemeut, et les Romains pouvoient etre fort 
mal gouvernes par le pape meine, qui restauroit 
les manuscrits et les batiinens de l’antiquite. “ Nach 
einigen andern Vorfällen werden umständlichere 
Nachlichten von dem Venet. Doge Franz Foscavi 
u. den Verfolgungen seines Sohns Jakob Foscari 
gegeben. Das 76. Cap. enthält die Gesell, der Kriege 
Alfons V. gegen Sigism. Malatesti zu Rimini u. ge¬ 
gen die Republ. Genua. Die 20jährigen Unruhen 
in Genua (i435— 55), das sich endlich der Ober¬ 
herrschaft des Kim. von Frankreich (Febr. i458) 
unterwerfen muss, geben Veranlassung zu interes¬ 
santen Bemerk, über Genua’s damal. Staatsverfas¬ 
sung u. Aristokratie überhaupt. Der Vf. erinnert, 
das Misverhältniss zwischen der Macht der berühm¬ 
ten Familien Genua’s im Staate u. ihren Credit beym 
Volke, scy die Ursache aller Unruhen gewesen. 
Bevm Tode des- Kön. Alfons V. (27. Jun. i458) 
wird der Charakter dieses Fürsten, der wegen sei¬ 
ner Tugenden und selbst wegen seiner Fehler vom 
Volke geliebt wurde, auch seine Liebschaften, um¬ 
ständlich geschildert. (C. 7b). Der Papst Calixtus 
III., der nun das Kön. Neapel für zuruckgefallen 
an den heil. Stuhl erklärte, gab sich, nebst den 
neapolit. Baronen, alle Muhe, den natürl. Sohn Al¬ 
fons V., Ferdinand, dessen Führer er gewesen war, 
von der Nachfolge auszuschliessen u. diese vielmehr 
dem Johann von Anjou zuzuwenden; daraus entstand 
ein neuer bürgerl. Krieg, wobey die Parley Jo¬ 
hanns den Kürzern zog, und die Staaten von Flo¬ 
renz u. Venedig die Neutralität ergriffen (C. 77). 
Unterdessen entstanden neue Unruhen in Genua, 
wo der Erzb. Paul Fregoso den Abfall von Frankr. 
bewirkte. Ungeachtet aber die Genueser eiueu voll¬ 
kommenen Seesieg über den König. Renatus v. An¬ 
jou erhalten hatten, mussten sie doch 1464 sich der 
Herrschaft des Herz, von Mailand, dem Kön. Lud¬ 
wig Xf. alle seine Rechte auf G. abgetreten hatte, 
untenverfen u. der Erzb. verliess G. um Seeräu- 
berey auszuüben. Solche gewaltsame Revolutionen 
vermied die demokr. Regierung von Florenz, ob 
es gleich auch hier nicht an inuern Streitigkeiten 
fehlte; Cosmo de Medicis, der grösste Bürger, der 
sich jemals in einem Freystaat erhoben hat, der 5-0 
Jahre an der Spitze der reichsten, mächtigsten u. 
aufgeklärtesten Republ. stand, u. dem nichts mis- 
lang, als der Versuch Lucca an Florenz zu brin¬ 
gen (weil ihm Sforza nicht Wort hielt) wurde nach 
seinem Tode ^i. Aug. i464) mit dem Titel eines 
Vaters des Vaterlands beehrt (C. 78). Das 79. Cap. 
fängt mit eine)- Uebe .sicht der Periode des Frie¬ 
dens u. Wohlstands Italiens (i464 — läqä), in 
welcher Wissenschaften tu Künste fortschritten, 
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der Nationalcharakler aber in Verfall kam, an. 
Zuvörderst wird der Schrecken , welchen die Ero¬ 
berungen der Türken seit i445 verbreiteten, die 
Siege des George Castriota oder Scanderbeg, bis an 
seinen Tod (i445 — 66) u. der Krieg der Venetia- 
11er in Morea beschrieben. Bekanntlich wollte Pius 
II. selbst einen Kreuzzug anfuhreu, aber sein Tod 
(i4. Aug. i464) hinderte die Ausführung eines Un¬ 
ternehmens, zu welchem die Vorbereitungen nicht 
hinreichend waren. Albanien fiel, nach Scanderbegs 
Tode, doch in die Hände der Osmanen. ln die Gesch. 
der Eroberungen Murads 11. u. Mohameds 11. u. der 
Kriege Scanderbegs sind noch Uebersichtender Schick¬ 
sale mancher einzeluerStaaten u. einige andreßegeben- 
heiten eingeflochten, wie die Kriege der Veuetia- 
ner gegen Triest und den Kaiser Friedrich III. u. 
gegen den Grossmeister von Rhodus. Die falsche 
Politik von Venedig und die Fehler ihrer Verwal¬ 
tung der jenseits des Meers liegenden Provinzen, 
werden im 80. C. gerügt. Eine weisere Politik würde 
Venedigzu einer illyrischen Macht erhoben haben. Die 
Treulosigkeit des K. Ferdinand von Neapel, der 
alle Anhänger der anjou’ischen Partey, ungeachtet 
ihnen Amnestie zugesichert war, verfolgte, u. der 
Chax-akter des (8. März i466 verstorbenen) Franz 
Sforza, dann der unruhige Zustand von Florenz 
unter der Verwaltung des Pietro de Medicis u. die 
Schwäche des Lucas Pitti, der die Freyheit ver- 
theidigen zu wollen schien, geschildert. Nur die 
Freyheit konnte Florenz stark genug machen , umso 
grosse Verluste, als es erduldete, zu ertragen. (C. 
81.) Die florentin. Ausgewanderten von 1466 verei¬ 
nigten sich mit denen von i454, suchten den Schutz 
von Venedig, versicherten sich des Beystandes an¬ 
drer kleiner Herren u. griffen die Medicis ohne Er¬ 
folg an. Der unruhige Ehrgeiz des P. Paul bemühte 
sich, einen allgemeinen Krieg in Italien zu entzünden, 
er wollte sich der Erbschaft der Malatesti bemäch¬ 
tigen u. starb 26. Jul. 1471 (nachdem er dem Herz, 
v. Modena ßorso d’Este den Titel eines Herz, von 
Ferrara zugestanden hatte) von den Römern u. den 
Gelehrten, die er verfolgte, verabscheut. Seine 
schlechte Politik in Ansehung der Vertheidigung 
der Christenheit, wird zu Anf. des 82. C. gerügt, in 
welchem der Fortgang des tiirk. Kriegs, die Verwü¬ 
stungen, welche die Türken in Kärnthen u. Friaul, 
die Venetianer in Griech. u. Kleinasien anrichteteil, 
u. vornäml. die Revolutionen in Cypern, welche 
endlich (1473) dies Könige, ganz abhängig von Ve¬ 
nedig machten, geschildert sind. 

Der 11. Th. hebt (C. 83) mit der polit. Erschei¬ 
nung des 2ijähr. Lorenzo v. Medicis an u. schliesst 
(C. 90) mit seinem Tode (8. Apr. 1492.) Roscoes 
Lebensbeschreibung desselben wird au inehrern Or¬ 
ten berichtigt. Er erhebt, sagt der Vf., zu sehr die 
Dienste der Medic. Familie, übergeht oder vermin¬ 
dert ihre V ergehungen . verschweigt den unabhän¬ 
gigen Geist der Florentiner, die weit entfernt wa¬ 
ren sich unter das Joch eines Fürsten freiwillig zu 
beugen,, während sic ihre Freyheit durch eine Facr 
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tion erschüttern liessen. Thomas Soderini erhielt 
vornämlich den Credit der Mediceer bey der Ju¬ 
gend der Söhne Peters. Der ungluckl. Eintluss des 
Hofs zu Mailand aut die Sitten der Florentiner; 
die Einnahme v on Prato durch einen exilirten Flo¬ 
rentiner, Bernhard Nardi, u. sein u. seiner Theil- 
nelimer bald erlolgter Untergang, die Empörung 
von Volterra gegen Florenz (Yolterra wurde ein¬ 
genommen, geplündert u. ging aus dem Verhältniss 
der Bundesgenossen in das der Unterlhaneu über), 
die Wahl Sixtus IV7. zum Papst (der siiinen vier 
Neffen das Interesse der Kirche aufopferte) u. meh¬ 
rere kleine V orfälle werden erzählt; denn der Vf. 
bemerkt selbst die Nullität der Gesell. Italiens wah¬ 
rend mehrerer Jahre, aber er weiss ihr doch Züge 
abzugewinnen, die für die Sittengeschichte jener Zeit 
wichtig sind, u. berichtet Vorfälle des turk. Kriegs, 
insbesondere die Wegnahme der so wichtigen ge- 
nues. Kolonie Caffa. Alle Staaten Italiens wurden 
zu gleicher Zeit durch Verschwörungen erschüttert, 
denn den Patrioten bleibt bey einer tyrannischen 
Regierung die Verschwörung das einzige Rettungs¬ 
mittel. Der Vf. führt im 84. C. insbesondere die 
Conjuration des Nicol, von Este zu Ferrara, des 
Hieron. Gentile zu Geuua, des Hieron. Olgiati, 
Carl Visconti u. Joh. Audr. Lampuguani zu Mailand 
(wo sich Galeazzo Sforza , ungeachtet mancher guten 
Eigenschaften, durch seinen boshaften Charakter u. 
seine Ausschweifungen verhasst gemacht hatte) u. 
die Revolutionen in Mail, nach Ermordung des Ga¬ 
leazzo (26. Dec. 1476) an. (Einer der Verschwor- 
nen musste nach Erduldung der härtesten Folter 
ein Bekenntniss von der Verschwörung aufsetzen, 
das wir noch lesen: Confessio Olgiati; auch seine 
ausserst qualvolle Hinrichtung beugte seinen Muth 
nicht: mors acerba, rief er aus, fama perpetua, 
stabit vetus memoria facti!) Das ganze 85ste Cap. 
ist der Verschwörung der Pazzi in Florenz i4’73 
gewidmet, bey welcher (26. Apr.) bekanntlich Ju¬ 
lian Medicis getödtet wurde, Lorenzo entkam, alle 
Verschworne von dem wüthenden Volke unassacrirt 
u. 70 Bürger in den Strassen in Stücken gehauen wur¬ 
den. (Ob aber wohl der Vf., der die Florentiner stark 
darüber tadelt, dass sie so wenig Sinn für die Wie¬ 
dererlangung ihrer Freyheit zeigten ,• glauben kann, 
dass es den Pazzi um die Freyheit ihrer Mitbürger 
zu thun gewesen sey?) Der Papst Sixtus IV. sah 
die Sache der Verschwornen als eine Angelegen¬ 
heit des h. Stuhls an, that die Republik Florenz in 
den Bann u. rüstete sich zum Kriege gegen sie. 
D ieser Krieg, die Wiederherstellung der Unabhän¬ 
gigkeit von Genua u. der Friede der Republik Ve¬ 
nedig mit den Türken (26. Jan. 1479) machen den 
Inhalt des 86. C. aus. Die Venetianer, erschöpft 
durch den Türkenkrieg, konnten den Florentinern 
nicht beystehen. ln dem Kriege mit Neapel und 
dem Papst hielt sich Lorenzo Medicis immer von 
der Armee entfernt, die sich für ihn schlug. Die 
Italiener und vornämlich der Papst waren über den 
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Frieden, den Venedig mit den Osmanen geschlos¬ 
sen , höchst unwillig (C. 87). Sixtus suchte neue 
Kriege in Italien zu erregen u. zog die Schweizer 
in dieselben, er ermunterte den Ludw. Moro sich 
der Regierung in Mail, zu bemächtigen. Nach einer 
über den florentin. Krieg zwischen dem Papst und 
dem Kön. von Neapel entstandenen Uneinigkeit, be¬ 
gab sich Lorenzo, der in eine gefährliche Lage 
gekommen war, selbst nach Neapel und schloss 
mit Ferdinand 6. März i48o Frieden, wodurch die 
Unabhängigkeit von Toscana compromittirt wurde. 
Ferdinand hatte etzt auf Siena Absicht; die Schick¬ 
sale dieser Republ. von i4o5 an, werden erzählt. 
So wie Siena durch die türk. Eroberung von Otranto 
gerettet wurde, so bewog dasselbe Ereigniss den 
Papst zum Frieden mit Florenz (Dec. i48o). Aber 
kaum war Mohammed 11. (0. März i48i) gestor¬ 
ben u. Otranlo (10. Aug.) wieder erobert, so ver- 
anlasste Sixtus IV. einen neuen allgemeinen Krieg 
in Italien wegen des Herz. Ferrara, wobey der Papst 
von einer Partey zur andern überging u. endlich 
vor Gram über den zwischen der Ligue u. den Ve- 
netianern zu Bagnolo 7. Aug. i434 geschlossenen 
Frieden (i3. Aug.) starb. Er liebte blutige Schau¬ 
spiele (C. 88.). Sein Nachfolger Innocenz VIII. (der 
die Stimmen der Cardiuäle erkauft hatte u. sich bald 
von den zweymal besebworneu Verbindlichkeiten 
frey sprach — denn der h. Stuhl hatte durch eine 
eigue Bulle Innocenz VI. i555 das Recht des Mein¬ 
eides erhalten — ,, ce principe, setzt der V f. hinzu, 
est encore en vigueur aujourd’hui,,) veranlasste 
einen Krieg zwisciien Ferdinand und seinen Baro¬ 
nen, schloss Friede u. brach ihn. Das 89. C. ist 
noch voll vou solchen Treulosigkeiten, Verschwö¬ 
rungen, Meuchelmorden, Revolutionen in Genua, 
Siena etc. Der Senat von Venedig nöthigte die 
Kön. von Cyperu, Catharina Cornaro, ihm die In¬ 
sel abzutreten. Geseh. des osmau. Prinzen Dschem 
in Rom. Falsche Bullen wurden iin Namen des Pap¬ 
stes verkauft, um Verbrechen zu aulorisiren; der 
Verfolgungsgeist wuchs mit der Unsittlichkeit der 
Klerisey. (Nur an der Einführung der Inquisition in 
Spanien halte Sixtus, l’instigateur de tant de crimes, 
doch keinen Theil). Die gewaltsamsten Verfolgungen 
fingen 4o Jahre vor der Reformation an. Scheinbare 
Ruhe Italiens. Anzeigen bevorstehender Sturme. In¬ 
nocenz, den ein jüdischer Arzt vergeblich durch die 
Transfusion des Bluts vou drey Knaben, die sämt¬ 
lich darüber starben, zu verjüngen gesuchlhatte, starb 
25. Jul. i4p2 u. Lorenzo Medicis (den der Vf. nicht 
so vortheilhaft als seine Lobredner schildert) war 
schon 8. Apr. gestorben. — Alle so trellicb ausge- 
wählle, so gut zusammengestellte, so lehrreich aus- 
geführte u. so angenehm erzählte Thalsachen sind 
durch eine eben so gute Auswahl der Beweisstel¬ 
len unterstützt, und eine am Schlüsse jeden Ban¬ 
des beygefngle Table ein onologique ve tritt- zu¬ 
gleich die Stelle einer ausführlichen luhaltsanzeige 
und eines reichhaltigen Registers. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 16. des July. 1816. 

Geometrie. 

Anfangsgründe der reinen Geometrie und ebenen 

Trigonometrie nach phisosophisch - euklidischen 

Ansichten abgefasst und mit einem doppelten 

Anbange von der Buchstabenrechnung und den 

Logarithmen versehen, von Andreas Neubig, 

Dr. (1er Philosophie, Privatdoc. an der königl. Baierschen 

Univ. zu Erlangen und der kameralistisch ökon. Societät da¬ 

selbst corresp. Mitgl. Erlangen, in Comin. b. Palm. 

1812. 187 S. 8. 5 Kpft. 16 Gr. 

Nach der Einleitung, worin die Gegenstände 
der Mathematik , -sowohl der reinen als ange¬ 
wandten aulgezählt werden, folgen die Grundbe¬ 
griffe der Geometrie, sodann die Lehren der ebe¬ 
nen Geometrie von S. ix bis 85. ohne weitere 
Eintheiluug in besondere Abschnitte, ferner die 
körperliche Geometrie von S. 84 bis 118. Der 
erste Anhang enthält das Nothwendigste aus der 
Buchstabenrechnung von S. liy bis i52. Der 2te 
Anhang handelt von den Logarithmen S. i53 bis i5o. 

Hierauf folgt die ebene Trigonometrie , wo 
zuei'st das Nöthige von den trigonometrischen 
Hüllslinien beygebraeht wird von S. i5i bis x64; 
dann die Auflösung der rechtwinklichten D rey- 
ecke S. i64 bis 169; endlich die Auflösung schiet- 
winklichter Dreyecke S. 169 bis 187. Am Ende 
eine kleine Tafel zur Vergleichung der vorzüg¬ 
lichsten Fussmaasse und eine Notiz von dem me¬ 
trischen System. 

In der Vorrede und an einigen Stellen der 
Abhandlung selbst vei'weist der Vf. auf seine Dis¬ 
sertation: Vindiciae Euclidis, Erlangen, 1811, wo 
er dem Publicum dasjenige vorgelegt habe, was er 
unter Leitung einer nüchternen und ruhig prüfen¬ 
den Philosophie gefunden und wo sich ergeben 
habe, dass das, was Euklides gelehrt, vollkommen 
mit dem , was der Geist frey und nur seinen Denk¬ 
gesetzen folgend hervorbringt, übereinstimme; da¬ 
her auch der Zusatz auf dem Titel: nacli philoso¬ 
phisch-euklidischen Ansichten. Er bemerkt da- 
bey in der Note, dass, wer hier eine Philosophie 
wittere, wie sie die jetzige Mode verlange, oder 
der unlängst wieder auferstandene Johann Jakob 

Ziveyter Band. 

fBÖhme) in Bezug auf Mathematik der Welt ge- 
liefei’t habe,, der werde sich ganz getäuscht finden. 
„Die Philosophie, die mich anspricht, fährt der 
Vf. fort, hat überhaupt das Besondere, dass ihre 
tiefsten Untersuchungen sehr häufig mit den An¬ 
sprüchen des gesunden Menschenverstandes über- 
einstimmen. Die richtig entdeckten und begrün¬ 
deten Denkgesetze berechtigen nicht blos, sondern 
nöthigen uns vielmehr, die Entstehung und Bil¬ 
dung der geometrischen Gegenstände nur so für 
richtig anzunehmen, wie sie liier gelehrt wird. 
Der Vater der Geometrie hat die Gegenstände 
eben so erklärt, wie es hier geschehen ist.“ — 
Recensent ist sehr mit dem Vf. darin einverstan¬ 
den, dass, was Euklid gelehrt hat, mit dem wTas 
der Geist frey und nur seinen Denkgesetzen fol¬ 
gend hervorbringt, übereinstimme; ob aber der 
V ater der Geometrie die geometrischen Gegen¬ 
stände eben so wie der Vf. erklärt habe, darüber 
ist ihm einiger Zweifel aufgestossen. Der Vf. sagt 
z. B. §. 5: „Wenn mehrere Puncte unmittelbar 
vor einander zu stehen kommen, so entsteht eine 
Linie, oder eine Linie ist eine Reihe unmittelbar 
vor einander liegender Puncte.“ §. 4. „Es folgt 
daraus, dass zwey unmittelbar neben einander be¬ 
findliche Puncte die kleinstmögliche Linie bilden.(f 
Ferner §. 5. „Linien, welche unmittelbar vor ein¬ 
ander liegen, bilden eine Fläche u. s. w.“ §. 7. 
„Legt man Flächen unmittelbar auf einander, so 
entsteht ein Dickes oder ein Körper u. s. W. §. 128. 
„Das Rechteck bestellt offenbar aus so viel Linien 
von der Länge AB, als wie viel Puncte in der 
Linie A D sind.“ §. 194. „Der Umfang eines je¬ 
den Kreises ist einem ordentlichen Vielecke gleich, 
in welchem jede Seite — f (2r) — 1 unter r 
eine bestimmte Anzahl Puncte verstanden. ßewr. 
Auf dem Ende des Halbmessers C m (90 Fig.) 
welches aus r Puncten bestehen soll, errichte man 
das Perpendikel m o, mit welchem anfangs die 
Kreislinie zusammenfällt. Diese aber wird sich all— 
raählig von m o entfernen; die erste und kleinste 
Entfernung wird einen Punct betragen. Dieser 
treffe sich z. B. in n, so dass Cnz=r-f-i Puncte 
beti'age, „so ist m n r= Y~ ( [r + 1 ] % — r 2 ) zr: 
y* (2 r -f 1). Letzterer Ausdruck unterscheidet 
sich aber von 2 r noch nicht um einen Punct, 
also bleibt nach m n = F2 r u. s. w.“ Dass nun 
diese Ansichten philosophisch-euklidisch sind, wie 
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der Verfasser behauptet, das will Recens. nicht 

einleucli teil* 

Anfangsgründe der Geometrie; als Anleitung zu 

einem g. ündlichen Studium der Mathematik be¬ 

arbeitet von C. G. Zimmer marin, Dr. der Philoso¬ 

phie, Professor am Friedrichsgymnasium und Lehrer der 

prakt. Feldmesskunst an der hiesigen königl. Bauakademie. 

Zweite Au fl. Mit 8 Kp ft. Berlin, gedr. von Chr. 

Müller. i8i5. 242 S. in 8. (1 Thir. 8 Gr.) 

Die ebene Geometrie ist in 9 Abschnitten ab- 
gebandelt. I. Abschn. Von geraden Linien und 
Winkeln. II. Abselm. Von der Congruenz der 
Dreiecke und den davon abhängigen Aulgabeu. 
111. Abschn. Von Vergleichung der Parallelogram¬ 
me und den damit verwandten Lehren. IV. Ab¬ 
schnitt. Von der Betrachtung der geraden Linien 
und Winkel an dem Kreis. V. Abschn. Y011 den 
in und um einander beschriebenen regulären Po¬ 
lygonen und Kreisen. VI. Abschn. Von den Ver¬ 
hältnissen und Proportionen. VIJ. Abschn. Von 
der Aehnlichkeit ebener, geradlinichter Figuren. 
V III. Abschn. Von der Vergleichung des Flacheti- 
rauras ebener, geradlinichter Figuren. IX. Abschn. 
Von den Proportionen beym Kreise. Die körper¬ 
liche Geometrie hat drey Abschnitte. X. Abschn. 
Von der Lage der Ebenen gegen einander und ge¬ 
gen gerade Linien. XI. Abschnitt. Vorläu¬ 
fige Begriffe über reguläre Körper. XII. Ab¬ 
schn. Von den irregulären, geometrischen Kör¬ 
pern. Recensent hat dieses Lehrbuch mit Ver¬ 
gnügen durchgesehen. Die sämtlichen Lehren sind 
in zweckmässiger Kürze, mit strenger Gründlich¬ 
keit in den Beweisen und mit gehöriger Deutlich¬ 
keit des Vortrags abgehandelt, die Figuren sind 
gut gestochen. Der VI. zeigt sieh als selbstden¬ 
kenden Mathematiker *and als Freund der allen 
Geometer, deren Methoden er glücklich benutzt. 
Die eingestreuten Anmerkungen enthalten Notizen, 
die von Belesenheit in altern und neuern Werken 
zeugen. Am Ende der Abschnitte sind Sätze und 
Fragen angebracht, die dem Lehrer Stoff zu wei¬ 
tern Erörterungen geben und die Aufmerksamkeit 
des Schülers erregen. Rec. billigt es sehr, dass 
der Ptolemäische Satz mit aufgenommen ist, der 
in der Geometrie und Trigonometrie so nützlich 
und doch in so vielen Lehrbüchern fehlt. Was 
in der Anmerkung S. 4 von der geraden Linie aus 
Clavius angeführt wird, scheint Hec. überflüssig; 
die besle Erklärung ist: eine gerade Linie ist eine 
solche, die zwischen zwey festen Punclen nur eine 
einzige Lage haben kann. Was ausserdem noch 
davon gesagt werden kann, ist entweder tautolo- 
gi.sch oder ungeometrisch. Z. B. wenn Plato sagt: 
linea recta est, cujus media obumbrant extrema; J 
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so sehen wir nichtein, wie Clavius davon behaup¬ 
ten könne, dass das perpulchre defini.t sev. In 
der Anmerkung S. iSwird eine literar. Merk¬ 
würdigkeit erwähnt. Lacroix berichtet nämlich in 
seiner Geometrie, dass englische Gelehrte in dein 
Werke der II am inen, Ayeen Akbery betitelt, ein 
sehr nahes Verhäliniss des Durchmessers zum Um¬ 
fange gefunden hätten, nämlich 1200 : 0^27, wel¬ 
ches 5,i4iö für den Durchmesser 1 gibt. Alles 
zeuge in dieser Sch iff von einem sehr hohen Al¬ 
terthum , welches über die uns bekannten Begeben¬ 
heiten der Vorwelt weit hinausgehe. In der An¬ 
merkung S. l4? steht vermulhlich durch ein Ver¬ 
sehen delphisches Problem, statt delisches. 

Das Vorzüglichste aus der Geometrie und Trigo¬ 

nometrie, populär vorgetragen und so geordnet, 

dass GüteiBesitzer u. dgl., lür welche diese kurze 

Anweisung vorzüglich bestimmt ist, für jeden 

ihnen vorkommenden Fall hier sogleich einen 

ähnlichen zu ihrer Selbstbelehrung auifinden köu- 

nen, aber auch als Leitfaden in niedern Schulen 

zu gebrauchen. Von Georg Philipp JVemich, 

Prof, zu Schweinfurt. Erlangen, b. Job. Jak. Palm. 

i8i4. 64 S. 5. Kpft. 

In der Einleitung wird von der Geometrie 
überhaupt, von Linien, Winkeln und Figuren Ei¬ 
niges gesagt. Z. B. §. 5. Alle Winkel auf einer 
Ebene sind gleich zwey rechten Winkeln. Hier¬ 
aus folgt, zwey Nebenwinkel sind gleich zwey 
rechten Winkeln oder 180 °. Die Longimetrie 
handelt: A. von geraden Linien, wo dann die be¬ 
kannten Feldmesseraufgaben Vorkommen, B. von 
krummen Linien. Diese sind sehr kurz abgefer¬ 
tigt. „Krumme Linien misst man 1) mit einem 
Faden, oder der Schmidt dreht sein Rad, an dem 
er ein Zeichen mit Kreide gemacht hat, auf dem 
Eisenstabe so lange herum, bis das Zeichen wie- 
derkommt u. s. w. In der Planimetrie werden 
zuerst die Körper erklärt, weil der Fall Vorkom¬ 
men könne, dass die ganze Oberfläche eines Kör¬ 
pers ausgemessen werden solle; dann von geradli- 
uichten Figuren, endlich vom Kreise. Beyläuflg 
wird die Oberfläche der ganzen Eide berechnet, 
wobey ihr Umfang 54oo und ihr Durchmesser 
1720 Meilen gesetzt wird. Letzte es ist falsch. In 
der Stereometrie wird \ der Inhalt regulärer Kör¬ 
per gefunden, z, ß. des Prisma, der Pyramide 
u. dgl. — als ob das reguläre Körper waren! — 
Ferner der Fässer vermittelst eines gemeinen, dann 
vermittelst eines cylindrisehen und eines eubischen 
Visirstabes. B. Irregulärer Körper, indem mm 
sie irr reguläre Kasten legt und den übrigen Raum 
mit Sand, Wasser, Hirse u. dgl. ausfuiit, oder 
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durch das Gewicht. Hierauf folgt die Trigono¬ 
metrie auf U stanz und Höhenmes.s ungen ange- 
w.ende!. Dass das Büchlein nur 4 Bogen stark ist., 
findet iieeens. sein’ lobenswerth. 

Poesie. 

Sammlung kleiner Gedichte. Leipzig, b. Göschen. 

82 S. in 4. 

Wie sich das Blumenlehen in der Natur durch 
die mannigfaltigsten Gestalten und Bildungen ver¬ 
herrlicht, indem es bald durch die Pracht der Far¬ 
ben, bald durch die Schönheit der Form und des 
"Wuchses, bald durch die .Lieblichkeit oder das 
Balsamische des Dulis, den für die Schönheit der Na¬ 
tur geöfneten Sinn erfreut, und doch sich überall als 
dieselbe lebendige und leben weckende Kraft offen¬ 
bart, also erscheint uns auch die höhere Kraft des 
Naturgeistes, welche wir Poesie nennen, in den 
einzelnen von ihr beseelten Geistern aut die man¬ 
nigfaltigste Weise, und unter den verschiedensten 
Gestalten, deren jede mit eignen Reizen das Herz 
entzückt und bald zur Bewunderung bald zur Liebe 
hinreisst. Allein in dieser Verschiedenheit fühlen 
wir doch immer denselben Geist der Natur, das¬ 
selbe freudige Leben einer hohem Welt unser 
Gemüth durchdringen und mit einer nur aus den 
Tiefen der Natur hervorquellenden Erfrischung u. 
Erquickung beleben. Wie wichtig und nothwen- 
dig ist es datier, dass der, welcher in sich die 
Dichlerk. aft erwachen fühlt, genau auf den Wink 
der Natur merke, welche Richtung er ihr zu ge¬ 
ben hat, oder auf welche Art er sein Streben, das 
was in ihm lebt und waltet, zu offenbaren, be¬ 
friedigen solle. Gewiss haben wir dem Verken¬ 
nen jenes Naturwinkes die meisten Misgeburten in 
der Poesie zuzuschreiben, statt dass man wohl hof¬ 
fen könnte, es werde jeder, der nichts mehr oder 
nichts anders will, als seine Kräfte gestalten, we¬ 
nigstens in ihrer Art geniessbare Fi üchte erzeugen. 

Der Verf. vorliegender Gedichte (er hat sicli 
selbst in der Vorrede mit einem v. K. unterzeich¬ 
net. ; öffentliche Blätter haben den Herrn von 
Knebel in Weimar als solchen genannt'), hat die 
opiiare glücklich aufgefunden, in der sich sein 
Genius mit Leichtigkeit zu bewegen vermag, da¬ 
her linden wir in der auzen Sammlung nichts ei¬ 
gentlich Verfehltes oder Mislnngenes, dafür aber 
V ieles I refliche und Hauches ausgezeichnet Schöne 
Wollten wir die Muse des Dichters mit wenigen 
Worten bezeichnen, so möchten wir sie anmuthig 
und gefühlvoll neunen. Anmuthig ist nämlich das, 
was in seiner Erscheinung zuerst das Gernuth an- 
sprieht, was uns anmulliet, und gefühlvoll der, 
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welcher alles mit Wärme ergreift, an Allem ein 
tiefes, lebendiges Interesse nimmt und mit Innig¬ 
keit die Empfindungen nährt und pflegt, die durch 
Etwas menschlich Bedeutendes in ihm erregt wor¬ 
den sind. Ohne beyde Eigenschaften lässt sicli kein 
wahrer Dichter denken. Doch müssen sich zu ihnen 
auch Phantasie u. Bildungskraft gesellen, damit das 
Schöngedachte und Empfundene gleichsam als le¬ 
bende Gestalt hervor trete, und mit dem Gefühle 
des Lebens fremde Geister durchdringe. Der An- 
tiieil an den letztem Eigenschaften ist freylich bey 
unserm Dichter bey weitem nicht so gross als der 
an den erstem, daher kommt es denn zuweilen 
auch, dass manche seiner Gedichte wo nicht ganz, 
doch Stellenweis wie philosophisch - moralische Ab¬ 
handlungen aussehen, wie diess z. B. der Fall ist 
bey der, Hdrastea, iiberschriebenen Elegie, wo die 
schöne Idee ausgefuhrt ist, dass das Maass und die 
Ordnung diese welterhaltenden Gottheiten überall 
sichtbar in der Natur nur von dem Menschen so 
wrenig erkannt werden. Man muss sich dabey un¬ 
willkürlich an Schiller9 s herrliches Gedicht: der 
Tanz, erinnern, und eine flüchtige Vergleichung 
wird sogleich besser als alle noch so tiefe u. leine 
Bestimmung der Begriffe , deu Unterschied zwi¬ 
schen dem poetischen und prosaischen erklären. 
Auch Chirons Lehren, so wahr und schön sie an 
sich sind, verratheil zu wenig gestaltendes Leben 
und wrerden dadurch malt und fast langweilig. 

Der Verf. hat die hier mitgetheilten Gedichte 
mehr der äussern Form als dem innern Geiste 
nach abgetheilt in Hymnen, Elegien und vermischte 
Gedichte; der Leser aber wird bald’ gewahr, 
dass der Dichter ganz eigentlich für d e Elegie, so 
wie für den Ausdruck sanfter Freude im Liede 
gestimmt ist. Der Hymnus erhält nicht Schwung 
genug, um zu einem hohen Grade von Begeiste¬ 
rung fortzureissen. Indessen haben auch die Hym¬ 
nen, die wir hier finden, trefliche einzelne Stellen, 
so singt der Dichter in dem Hymnus an den Geist 
der Natur, unter andern: 

So wie die Baum.’ ira Wald, und so wie die Blume« 

auf Wiesen 

Neben einander stehn, empor geschossen in Freude 

Sich mittheilend die Blüthen, die süssen Gerüche ae-, 

Lebens, 

Also stehen die Menschen , der süssen Nähe sich 

freuend. 

Aber wie wilde Flutlien, von heftigem Sturme getrieben, 

Ueber einander stürzen , die Woge verschlinget die 

Woge, 

Die sich am Felsen verspritzt, hinschäumt zuweilen an* 

Ufer, 

Also rasen die Menschen, und treiben sich einer den 

andern. 

Reisset die Woge mich hin , und soll mich verschlingen 

der Fluthsehwali, 
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Wecke den Geist in mir, der aufrecht stehe dem 

Leben 

Und dem tobenden Sturme die ruhige Heitre gebiete. 

Heil’ge Natur, was dir anstellt, ist heilsam und recht 

mir. 

Lass das Gute mich stets auf deinen Wegen nur finden, 

Aus dir ist Alles und in dir, zu dir kehrt alles zurucke. 

Unter den Elegien mögen wir auszeichnen die 
Stunden, als sinnvoll und empfindungsreich, die 
Wälder, ein Gedicht voll edeln Unwillens und 
strafenden Ernstes, veranlasst durch die Gräuel 
der französischen Revolution und die in derselben 
zum Theil sich offenbarende Verletzung der Ach¬ 
tung gegen das Heilige und Sittlich-Schöne. Be¬ 
sonders "wird hier die Eroberungs- und Unter- 
drückungssucht der Franzosen in lebendigen Far¬ 
ben geschildert: 

Sucht die Herrschaft der Welt und erobert Fluch euch 

und Hass nur, 

Unter der Länder Ruin grabt euch den tiefem Ruin ! 

Unterdrücker! Wie soll die Muse doch eurer verschonen, 

Die ihr Niemand verschont, Recht und Gesetze nicht 

kennt? 

Opfert die Schaaren nur hin, die eure Schande noch 

deckten, 

Unter Strömen von Blut habt ihr die Lorbeeren ersäuft. 

Aber was klag’ ich euch an? was klag’ ich die fremdere 

Schuld an? 

Hier, hier wurzelt der Keim unsers Verderbens bey uns. 

Knechtschaft gebietet man nicht als dem, der Knecht¬ 

schaft verdienet! 

Welch’ unwürdiges Loos traf dich , mein mütterlich 

Land! 

Konntest du nie dich empor zu eigenen Kräften erschwingen ? 

Kennst du kein ander Gesetz, als wenn der Herr dir 

befiehlt? 

Wo sind die tausend Arme, wo sind die Male des 

Schlachtfelds, 

Die du oft muthig erhobst, blutig dir oftmals errangst? 

Aber wozu? Ein träges Gestirn hängt über dem Haupt dir! 

Lässt dir des Flcisses Verdienst, raubt dir des Geistes 

Gen uss! 

Reisse der Eande dich los, der seelenschändenden Lande, 

Dränge dich muthig hinan, rette die Ehre der Zeit! 

Aber was seh’ ich? Sie selbst, die deiner Kräfte sich 

rühmen, 

Denen du willig folgst, hin in die Schlachten zum Tod, 

Knechten mögen sie mehr als eignen Kindern gebieten, 

Und der Vater des Volks sieht in dem Volke nur Raub. 

Schweig’ o Muse! verhüll’ das Gesicht, was stimmst du 

für Saiten? 

O! wie schallt mir der Ton widrig vom Felsen zurück. 

Jt. 

Wie gross muss die Freude des Dichters ge¬ 
wesen seyn, dass ihm das Schicksal vergönnt hat, 
Zeuge zu seyn von der wiedererrungenen Ehre des 
Vaterlandes! Wir rechnen die Wälder unter die 

J li ly. 

vorzüglichsten Stücke dieser Sammlung. Herder's 
Tod ist voll tiefer Empfindung, würdig des edlen 
Abgeschiedenen, und würdig seines um ihn trau¬ 
ernden Volks. Schön ist der Todesmoment ver¬ 
glichen mit der Sonne, welche sich aus chistern, 
verhüllenden Wolken erhebt. Der Schluss sollte 
gedrängter und kräftiger seyn. In den Wegen des 
Lebens erscheinen die Lehren, welche die Muse 
ertheilt, als Resultate gereifter Erfahrung und ech¬ 
ter Weisheit. Sie sind ergreifend ausgedrückt. 
Der Eingang ist aber fast prosaisch. 

Unter den Vermischten Gedichten zeichnet sicli 
vor allen aus, Otaheiti, (1787 gedichtet) voll lieb¬ 
licher Bilder, ganz durchdrungen vorn Hauche des 
zartesten, reinsten Gefühls und beseelt von dem 
süssen Anklange wehmüthiger Sehnsucht. Des 
Dichters innige Liebe zur Natur in ihren einfachen, 
den höhern Menschen so sehr anziehenden Ver¬ 
hältnissen, spricht sich liier ganz besonders erfreu¬ 
lich und gewinnend aus. Nur eine schöne Seele 
empfindet und bildet so! In dem Gedichte auf 
IVielands Geburtstag weht ein heiteres jugendli¬ 
ches Leben. Die Darstellung ist leicht und gefäl¬ 
lig. Die Veilchen sind äussert zart und lieblich 
und in vielen Epigrammen erkennt man den Ge¬ 
weihten des classischen Allerthums, den Freund 
der Griechen, den sinnvollen, tief empfindenden 
Deutschen. 

Die Verlagshandlung hat das Buch mit einem 
seiner vollkommen würdigen Gewände ausgestattet. 

Kurze Anzeige. 

Beyträge zur lateiri. Schulgrammatik nach den 

Paragraphen der praktischen Grammatik von 

Blöder. Nebst einer Einleitung in die lateinische 

Verskunst, von C. Petersohn, Prof, am Lyceum in 

Karlsruhe. Heidelberg, Mohr und Zimmer. i8i5. 

N. 229 S. gr. 8. 12 Gr. 

Der Verf. hatte bey seinem Unterrichte in den 
Anfangsgründen der lat.Sprache öfters Veranlassung, 
Lücken, die er rn den Bröder’schen Anweisungen 
fand , durch Dictiren oder mündlichen Vortrag zu 
ergänzen , Regeln bald einfacher, bald ausführlicher 
darzustellen u.s. f. Daraus entstanden diese Beyträge, 
die immer den Gebrauch der Bröder’scben Sprach¬ 
lehre voraussetzeu, zunächst dem Anfänger bestimmt 
sind, aber doch auch den Geübtem bisweilen mehr 
Stoff’zum Nachdenken geben. Mit Recht fand er eine 
frühere und genauere Belehrung in der Metrik itzt 
nothweudig und er hal sie, mit Einsicht den besten 
Führern folgend, recht brauchbar vorgetragen. 



1393 1394 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 17* des July. 175. 1816. 

& 

Französische Staatsverwaltung. 

Bey träge zur Charakteristik der französischen Staats¬ 

verfassung und Staatsverwaltung während der 

Epoche Bonapartes; von dem Vf. der Notices 

sur l’interieur de la France ecrites en 1806. 

Königsberg bey Nikolovius, i8i5. 486. S. 8. 

Die hier angezeigten Beyträge sind eigentlich die 
Fortsetzung, oder der zweite Theil, oder auch, hieu. 
da, eine Umarbeitung der auf dem Titel angegebenen 
Ffotices etc. die bekanntlich im Jahre 1807. in der 
Druckerey der Kaiserl. Russischen Akademie der 
Wissenschaften zu St. Petersburg esschienen. Ihr 
Vf. ist nach der Vor - Anzeige ein zu Petersburg 
lebender deutscher Gelehrter, Herr Faber, der ehe- 
hin in französischen Diensten stand und hier das 
Bonapartische Wesen in der Nähe kennen zu ler¬ 
nen Gelegenheit hatte. Der Friede von Tilsit und 
die dadurch veränderten Verhältnisse des russischen 
Gouvernements gegen den nunmehr hoffentlich auf 
immer vom politischen Schauplatz verwiesenen 
französischen Machthaber bestimmten oder nöthig- 
ten vielmehr den Vf. mit der Fortsetzung seines 
Werkes zurückzuhalten, und seiue Arbeit in sei¬ 
nem Pulte zu vet schliessen, bis der Umschwung 
der Dinge dem Publikum das zu geben gestattete, 
was er ihm schon damals geben wollte; seine 
Beyträge zur Bekämpfung des Systems der Ge¬ 
walt und Läge: eines Systems, worin sich das 
ganze Wesen des Bonapartischen Treibens aus¬ 
spricht. Früherhin hielt der Vf. für geeigneter, 
das, was er über Bonaparte und sein Treiben zu 
sagen hatte, in französischer Sprache zu geben. 
Jetzt, nachdem das deutsche Wesen sich seine 
Freyheit uud Unabhängigkeit von französischer Wi¬ 
derrechtlichkeit vindicirt hat, spricht er deutsch, so 
wie es jedem ziemt, dem sein Vaterland und die 
deutsche Volkstümlichkeit lieb und werth ist. 
Was er gibt, ist indessen keine Geschichte der 
grossen Ereignisse, die wir erlebten, denn der Zeit¬ 
punkt, wo diese Geschichte zu schreiben seyn mag, 
ist noch nicht gekommen, sondern es sind nur 
Beyträge für die künftige Bearbeitung dieser Ge¬ 
schichte. Allein wirklich sind es sehr interessante 
Beyträge, die der künftige Geschichtschreiber ge¬ 
wiss mit Nutzen gebrauchen mag. Auf jeden Fall 

Zweytzr Band. 

verdienen sie die Aufmerksamkeit des Publikums, 
umseine Ansichten über den Charakter u. das Treiben 
eines Mannes zu berichtigen, der lange genug das Pu¬ 
blikum einesTheils durch den Nimbus, denerurasich 
zu v erbreiten gewusst hat, zu blenden, andern Theils 
aber durch denSchreckeu und dieFurcht, die über¬ 
all in seinemGefofge erschienen, von einer richtigen 
u. unbefangenen Beschauung und Würdigung seines 
Wesens zurück zu halten, das Gluck gehabt hat. 
Der Vf. beleuchtet das Treiben des französischen 
Machthabers von allen Seiten, welche sein öffent¬ 
liches Geben darbietet, jedoch zunächst immer nur 
in Beziehung auf Frankreich. Erzeigt, welche Mit¬ 
tel und VFege ßonaparte eingeschlagen habe, um 
sich auf den Standpunkt zu erheben, von dem sein 
Werk ausging, und welches die Folgen gewesen 
seyen, womit es endete; wie er so wohl die Ver¬ 
fassung als die Verwaltung stets nur nach seinen 
vom Augenblick geschaffenen individuellen Plänen 
und Einfällen verkehrte, wie ihm nichts heilig und 
achtungswerth war, was seinen Einfällen und Plä¬ 
nen und seiner unbegrenzten Herrschsucht im 
Wege stand, und wie es möglich war, Frank¬ 
reich und die ihm untei'geordneten Staaten endlich 
in eine Gage zu bringen, ganz entgegengesetzt von 
der, die man erstrebte, als das französische Volk 
sich bey dem Ausbruche der Revolution gegen die 
Missbräuche und Gebrechen auflehnte, die sicli in 
der Uebung der königlichen Gewalt früherhin ge- 
oßenbart hatten. — Und was den Untersuchungen 
des Vfs. den Hauptwerth gibt, ist, dass sein Rä¬ 
sonnement nächst eigenen gemachten Erfahrungen 
immer auf die von den französischen officiellen 
Blättern bekannt gemachten Acte der Bonaparti¬ 
schen Gewaltstreiche selbst gebauet, und dadurch 
gerechfertigt und begründet wird. 

Die Haupt-Gegenstände, über welche sich der 
Vf. verbreitet hat, und wobey er in dieser Manier 
die Bonapartische Handlungsweise in ihr wahres und 
richtiges Gicht zu stellen gesucht hat, sind: die Con¬ 
stitution (S. 1—5i.); — jenes von Bonaparte so oft 
im Munde geführte Wort, das eigentlich bey ihm 
allen Sinn verlor, weil es für die Freyheit der Völ¬ 
ker und ihre Sicherheit gegen Missbräuche der 
höchsten Gewalt nur Eine Bürgschaft auf Erden 
gibt, die Bonaparte weder leisten wollte, noch 
leisten konnte. Treue und Glauben; zu dieser Bürg- 

j schaff, keineswegs aber hinreicht der todle Buchsta- 
I be, der auf dem Papier steht, und aller Deutungen 
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und Deuteleyen fähig ist, vorzüglich wenn die Re- 
ierung sich solchen Ansichten hingibt, wie die 
ey Gelegenheit der Discussionen über die Her¬ 

stellung der Specialgerichtshöfe in Frankreich geäus- 
serte Behauptung Porta/is: „Die Aufrechtei inil- 
tung der ölfentlichen Ordnung würde bisweilen 
selbst durch die Constitution gefährdet seyn, wenn 
sie zu unbeugsam wäreDie Verwaltungsweise 
CS. 6b — i*b.), ßouapaites Bemühen, Geld j 
und Soldaten aufzubringen —; denn CS. 66.) im 
praktischen Sinne der Bonapartischen Regierung 
hiess verwalten wirklich nichts anders, als Geld 
und Soldaten auf bringen', wie denn dieses auch 
allerdings die beyden Pole sind, um welche sich 
die Thatigkeit eines Gouvernements drehen muss, 
dem Krieg immertort Bedürfniss und Zweck ist. 
Der Geist der Bonapartischen Verwaltung selbst 
spricht sich (S. 67.) in vier Worten aus: immer 
nehmen, niemals geben, oderauch: immer verspre¬ 
chen, niemals halten. Ueberhaupt hiess seit dem 
Ausbruche der Revolution Verwalten in Frankreich 
nichts anders, als (S. 70.): „thun, was der Re¬ 
gierung für den Augenblick Nolh war, und da 
„das, was ihr Noth war, sich täglich emeuete, 
„so ging die Kunst des Verwalters nicht auf den 
„a dern Tag über, sie war die Kunst jedes Tages: 
„das Geheimniss der Wissenschaft war der Bet’eld 
„des Augenblicks, das Verdienst der Auflösung 
„lag in der strengen Befolgung. “ — Einheit und, 
Einförmigkeit der Verwaltung, d. h. der möglichst 
verwickelte Organismus der Verw'altungshierarchie, 
berechnet darauf, in das ganze Wes.en die mög¬ 
lichste Leichtigkeit für die Verfolgung der selbst¬ 
süchtigen Zwecke des Herrschers zu bringen, und 
durch das verwickeltste allgemeine Belauei ungs- 
system die Menschen zu willenlosen Maschinen 
für die Zwrecke des Despoten zu machen, und je¬ 
den Sinn für Freyheit und Liberalität der Gesin¬ 
nungen bis auf den letzten Keim zu ersticken. — 
Sehr wahr ist die ßehauplung des Vf. (S. 108.): 
„wenn man auf einer Departementscharte von 
„Frankreich alle Territorialeintheilungen nach den 
„verschiedenen Behörden und Staatseinrichtungen 
„mit der Feder verzeichnen wollte, so wir den die 
„Zuge sich so durchkreuzen, dass man Muhe haben 
„Wurde, sie auseinander zu wirren; eine solche 
„Charte würde gleichsam mit einem schwarzenFIo- 
„re verhüllt seyn, und nicht unpassend einen Be- 
„grilf von der Dunkelheit und Verwirrung geben, 
„welche im Innern des Staats herrscht.“ Nur Eine 
Einheit war dem Herrscherin seinem Verwaltungs- 
Organismus Zweck: die, seines PVillens, und die 
der Ausführung desselben zu seinem persönlichen 
Vortheil. Diese hatte er im Auge; diese hat er 
unablässig verfolgt, und das Mittel, sie zu erreichen, 
setzte er in eine gleichförmige Aeusserung seiner 
Macht. Durch eine allgemeine Einheit der Formen, j 
sollte die Einheit der Vollziehung wirklich gemacht 
\ve den; dies war die Uniformität. Aus den mi- 
litäriscjien Gewohnheiten seines Lebens schien ihm ' 

diese das zweekmässigste Mittel zur Regierung des 
Staats zu seyn, und sie tritt bey allen seinen Ein¬ 
richtungen charakterisiisch hervor; denn der miss¬ 
trauische Despotismus, der unablässig strebt, aifes 
zu wissen "und zu bewachen, findet in der Einför¬ 
migkeit der Formen eine Erleichterung der Auf¬ 
sicht, weiche er sich äuflegl. — Das ^bgaheri y- 
stem. Dessen charaklensti ehe Merkmale sind keine 
andern , als, Menge , PVü Ikürlu hkeit und Unerläss¬ 
lich keit der immer sich \mehrenden Steuern, und 
die tu ehterlichslen Plackereyen des Pflichtigen bey 
ihrer Erhebung. Was der,Vf. hierüber sagt, ge¬ 
hört unter die interessantesten Partieen seines Wer¬ 
kes , und verdient überall Beherzigung. Nirgends 
war der Abstand zwischen den hochtönenden Aeus- 
seruugen der Regierung und ihrer Wortführer, u. der 
Wirklichkeit stärker u.greller, als gerade inihrenSchil- 
derungen ihres Abgaben- u. Eiaanzsystems u. dessen 
sooft gepriesenen wohlthätigen Einflusses auf Frank¬ 
reich und den Wohlstand seiner Völker. In allen 
Zwreigen der öffentlichen Verwaltung ist seit der 
Periode des Bonapartischen Despotismus der Sinn 
der Worte verändert worden; aber in keinem ge¬ 
schah dieses in dem Grade, wrie in den Finanzen. 
Hier wurde die Verdrehung der Begriffe mit. mehr 
Consequenz und Bosheit durchgefünrt, als sonst 
irgendwo, weil hier das höchste Ziel des Strebens 
der Regierung verfolgt wurde, Geld. Die ßona- 
partisclie Regierung hat oft von Verbesserung in 
den Finanzen gesprochen und ihre gedungenen Ked- 
ner konnten nie Worte genug Finden, um diese V er¬ 
besserung zu rühmen; sie bedeuten aber nie etwas 
Anderes, als dass, nach erhöheten Auflagen, die 
Einnahme der Staatscassen vermehrt worden war; 
jede dieser Verbesserungen wrar für die Zahlenden: 
mehr Abgaben, mehr Noth; die französische Fi- 
nanzsp.aehe der letzten Regierung war, dein We¬ 
sen nach Lüge; der Einkleidung nach Poesie, die 
dem V olke Hohn sprach. Unter allen Uebelu, 
welche Bonaparte über Frankreich brachte, gingen 
die Wurzeln des Finanziibels am tiefsten. Das 
französische Finanzwesen erhielt sich unter Bona- 
paries eisernem Scepter nicht durch die Weisheit 
seiner Grundsätze , sondern nur durch den unbeug¬ 
samen Willen des Despoten, durch LTnterneh- 
mungsgeist, Kühnheit, List und Gewalt. Geld zu 
Krieg und Geld durch Krieg, dies war die For¬ 
mel , in welche das französische Finanzsvstem sich 
in seinem Kopfe auflöste. Von Frankreich for¬ 
dert er Geld, um die Welt zu bekriegen, und er 
bekriegte die Well, um Geld für Frankreich zu 
erhalten, nicht bedenkend, dass beydes ihn am En¬ 
de über kurz oder fang notlnvendig an den Ab¬ 
grund hinfuhren müsse, in den wir Frankreich und 
ihn jetzt gestürzt sehen. Vorzügliche /Aufmerk¬ 
samkeit verdient es, was der Vf. über die Schwer¬ 
fälligkeit und den Ungeheuern Druck der Hebungs¬ 
weise der directen Abgaben (S. 212. f.j) sagt, die 
regelmässigen Steuern überhaupt wurden durch ein 

stehendes Heer von mehr als 200,000 Finanzdienern 
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erhoben, von welchen die direclen Steuern allein ge¬ 
gen 80.000, und die der Douanen und der droits 
reunis audOctroys gegen 100,000 ausmachten. Exe- 
cut;oneu bey den Pflichtigen waren stets an der Ta¬ 
gesordnung, und die Ausfertigung der Exeeut ons- 
befehle war das tagtägliche Ges< hält der Einnahme- 
beiiördeii. In einer Stadt von 6000 Einwohnern zählte 
der V ert. (S.262 ) in einem Jahre 25iy ausgefertigte 
Fxeoutionsveroidnungen. und in einer andern Stadt 
von 02000 Seelen, sähe er ebenfalls in Einem Jahre ge¬ 
gen 11.000 dergleichen erlassen. Es wurden ihm steu¬ 
erbare Einwohner bekannt, die für Nebenankosten al¬ 
ler Art, welc he ihr Contributionsquanlum begleiteten,, 
ein Funftheil, ein Viertheil, ja ein Drittheil über das¬ 
selbe bezahlen mussten. Wenn man diesämmtlichen 
Kosten, welche die Eihebung der gegen 5,000,000 
Fr. einbringenden directen Steuern — der Grund¬ 
steuer, der Personal- und Mobiliarsteuer, der seit 
dem J. 1807 wieder verschwundenen Aujwandssteuer, 
der Thur undPenstertaxe, und der Abgaben von Pa¬ 
tenten — zusammenrechnet, so erhält man (S.254) eme 
Masse von mehr als Hundert Millionen Franken, wel¬ 
che das abgabepflichtige Volk aufbringen musste, um 
jene Summe den Händen der Regierung zuzuführen, 
und das System der Hebung war so schlecht organisirt, 
dass die Regierung von dieser Masse die bedeutende 
Summe von fünfzig Millionen in den Händen der Exe- 
quirer — zuerst garnisaires, und nachher porteurs 
de contrainte' genannt — musste zerfliessen sehen. 
Und bey deniudirecten Abgaben war das Miss Verhält¬ 
nis zwischen deren Ertrag für die Staat scassen und den 
Kosten ihrer Hebung wo nicht noch grösser, doch 
gewiss eben so gross. Die Hebungskosten derEinre- 
gistrirungsgebühren — deren staatswii thschaftliche 
Untauglichkeit überhaupt der Vf. (S. 307 f.) sehr gut 
nachgewiesen hat — beliefen sich, nichtgerechnetdie 
bey der Aufnahme der zu registrirenden Urkunden er¬ 
wachsenden nicht unbedeutenden Nebengebühren, 
welche der Vf. wenigstens zu 2,000.000Fr.anschlägt: 
in den Jahren X und XI nach den Berechnungen , wel¬ 
che der Tribun Costaz der öffentlichen Beurtheiluug 
darlegte, drey zehen bis funfzehen Procent, und im 
Ganzen über 12,0 0,000 Franken von einer Revenue, 
deren Totalbetrag jährlich auf neunzig Millionen be¬ 
rechnet wurde; und von dieser gesammten Abgabe 
wurde (S.5i7)wohl die Flälfle noch dazu nicht von dem 
Einkommen, sondern von demCapitalfouds der Na¬ 
tion erhoben. Die Zahl der Douaniers — dieser für 
Frankreich so schrecklichen Finanzbedienten, betrug 
schon im J. 1791. i5oy5 Köpfe; seitdem aber die fran¬ 
zösischen Gränzen sich einer Seit» bis zur Nord - und 
Ostsee, und andererseits bis zum adriatischen Meere 
ausgedehnt hatten; seitdem ferner statt eines einzigen 
sich ein dreyfacher Cordon dieser bewaffneten und mi¬ 
litärisch ovganisirten Zollwächter um die weitläufige 
Land-und Seegränze gezogen hatte; seitdem konnte 
man (S. 027) ohne Bedenken ihre Zahl auf dreyssig tau¬ 
send setzen; doch ist solche unter dem Bonapai tischen 
Regiment nirgends mit Bestimmtheit angegeben; wie 
denn überhaupt liier eine Verschwiegenheit über die 

| Summen der Finanzdiener herrschte. Der Ertrag dieses 
Finanzzw eiges seihst stieg unter Bonaparte durch im¬ 
mer steigende Erhöhung der Abgaben von siebenzehen. 
bis auf sechszig Millionen Franken ; und wenn man die 
jährlichen Ausgaben für die Verw altung der Douanen 
mit der Summe der durch sie gewonnenen jährlichen 
Einkünfte vergleicht, so giebt (S.357) eine Reihe von 
zehn Jahren eine Mittelzahl von fünf und dreissig Pro¬ 
cent, welche die Regierung aut wenden musste, um das 
Finanz - Resultat dieser Auflage zu erhalten. Wie 
schwer übrigens diese Abgabe auf dem französischen 
Volke lastete, lasst sich leicht abnehmen, wenn man 
bedenkt , dass die innern Hilfsquellen des Landes in 
dem Verhältnisse von Jahr zu Jahr abnähmen , als die 
Abgabe sich vermehrte. Bey fast fünf zigmal gegen frü¬ 
herinn erhöheten Taxen, und bey einem um mehr als 
Ein Drittheil vergrösserten Gebietesumfange hat sich 
die Douanen-Einnahme doch nur vier Mal erhöht; und 
die Hauptartikel, von welchen hey genauer Beleuch¬ 
tung der Sache die Abgabe gezahlt wurde, waren nach 
einem eigenen Geständnisse des Einanzministers im J. 
1806. nicht fremde entbehrliche Artikel, sondern bloss 
Urs tolle, welche Frankreich zur Betreibung seiner Fa¬ 
briken nöthig hat. Darum wirkte aber auch das Dou- 
anensystem so unendlich nachtheilig auf Frankreichs 
Nationalwohlstand: ,Nie, sagt der Vf. (S. 331 f.) sehr 
treffend, sind die heut zu Tage anerkannten Grundsätze 
der Staatswiithschaft einleuchtender gerechtfertiget 
worden, als durch jenen vieljährigen Douanenkrieg. 
Nie hat man sich besser überzeugen können , dass Indu¬ 
strie und Handel, um zu blühen, einer ungehinderten 
lreyen Bewegung bedürfen, und dass alle Anstrengun¬ 
gen des Douanen-Wesens den allgemeinen Wohlstand 
untergraben müssen. Alle in Frankreich verfertigten 
Industrieartikel, weiche die auswärtigen Fabricate ver¬ 
drängen sollten, halten so hohe Preise, dass die Ver¬ 
teuerung aller Gegenstände bis auf die geringsten Din¬ 
ge des Lebens sich ausdehnte. Das Verbotsystem traf 
nicht bloss den Luxus der Reichen, sondern es warf sich 
auf eine grosse Anzahl Artikel, welche für den unbe¬ 
mittelten und den gewerbtreibenden Einwohner zu den 
ersten Bedürfnissen gehören. Wollene und leinene 
Zeuge für die gewöhnlichen Kleidungen der arbeiten¬ 
den Classe, Strumpf - und kurze Waaren aller Art, 
welche zu niedrigem Preise vom Auslände geliefert 
wurden, Eisenwaaren, Gerätschaften und Werk¬ 
zeuge zu den notwendigsten Arbeiten , sind aut eine 
verhältnisslose Weise veitheuert worden. Die 
Tlieuerungdes Tagelohns in Frankreich machte es un¬ 
möglich , die bis dahin vom Auslande bezogenen Waa- 
ren zu denselben niedrigen Preisen zu verfertigen; und 
da die ehemalige Wohlfeilheit von dem Vortheileder 
topographischen Lage der Umtausch treibenden Ge¬ 
genden, von ihren Producten, und ihren Communi- 
calionsmitteln abhing, so war es nicht möglich sie zu 
erhalten, so bald diese Umstände durch das Douauen- 
system unnutz gemachtwoi den waren. De im entfern¬ 
ten nördlichen Frankreich verfertigte Waare kam ei¬ 
nem Bewohner einer südlichen Provinz hey wreitem 

teurer zu stehen, als dieser sie sich aus dembenachbar- 
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ten Auslande verschaffen konnte; und der Bewohner 
einer Seestadt konnte manche ausländische Waare weit 
wohlfeiler durch fremde Schiffe erhalten, als wenn er 
sie sich von der entgegengesetzten Gränze Frankreichs 
auf der Achse hätte kommen lassen wollen. Den Al- I 
pendepartements hat der Getraideüberfluss der rheini¬ 
schen und belgischenGegenden nie etwas geholfen, und 
die Bourdeaux- Weine und Provencer - Oele sind an 
der Mosel und Yonne stets viel theuerer gewesen, als 
an der Newa. Politische Rechner, wieSimonde, hatten 
schon vor zehn Jahren versichert, dass die Douanen- . 
Verfassung dem ärmsten französ. Tagelöhner jährlich 
zwanzig Franken kostete; ohne diese Berechnung als 
ohnfehlbarzu unterschreiben, ist esThatsache, dass fast 
alle Fabricate, die zu den Lebensbedürfnissen auch des 
ärmsten Einwohners gehörten, auf das Doppelte oder 
Dreyfache sich veitheuert haben, wenn sie gleich im 
Lande verfertiget waren, und da die Verschärfung des 
Douanensystemsmit jedem Jahre, ja fast mit jedem Mo¬ 
nate gestiegen ist, so kann man sich denken , wie weit 
der Verlust des Einzelnen und des Ganzen endlich ge¬ 
gangen seyn muss.“ Eben so uachtheilig für den YVohl- 
standFrankreichs war dasDouanenwesen und vielleicht 
noch drückender als dieses, waren, die durch das Fi¬ 
nanzgesetz vom 5tenVentose d. J. XII. geschaffenen 
D roits reunis, und unter diesen wieder vorzüglich die 
Salzsteuer u.die Tranksteuer, welche von allem Wein, 
Aeple 1-und Birn- Mos t, Bier undBranntwein entrichtet 
werden musste, und zu unendlichen Plackereyen der 
Abgabepflichtigen Anlass gab; daher waren denn diese 
Abgaben auch bey dem Volke so verhasst, dass man 
ihren Namen Droits reunis in droits ruineux umwan¬ 
delte, und bey der UmwandelungderDinge im J. i8i4 
nichts dringender gefordert wurde, als deren Abschaf¬ 
fung. — Uebrigens war das Drückendste bey dem fran- 
zösischen von Bonaparte geschaffenen Abgabesystem 
noch das, dass d er Abgabepflichtige nie wusste, ob er zu 
zahlen aufgehört hatte, und wie weit noch die Forde¬ 
rungen der Regierung an ihn gehen möchten; denndie- 
seForderungenhatten weder Ziel noch Maas. Alle öf¬ 
fentlichen Anlagen, welche in andern Staaten die Re¬ 
gierungen auf ihre Kosten aufführen, wurden in Frank¬ 
reich den Einwohnern zur Last gelegt, u. es ist (S. 4o4) 
wirklich nicht Uebertreibung, wenn man sagt, dass 
die Bonapartische Regierung zu den gemeinnützigen 
Unternehmungen in den Departements gewöhnlich 
nicht viel mehr hergab, als das Papier, worauf der Be¬ 
schluss stand. Wenn ein Entrepot einzurichten, ei ne 
Börse aufzuführen, ein Hafen auszubessern, ein Ca¬ 
nal, eineBriicke, einDammanzulegen war, so wurde 
stets sogleich eine Localabgabe ausgeschrieben ; zu 
welcher alle Ortschaften, Städte, Departements, die 
direct und indirect von dem entworfenen Werke einst 
Nutzen ziehen konnten, beytragen mussten. Ein Be¬ 
schluss oder Decret bestimmte die Anzahl Centimen, 
welche für einen jeden der theilnehmenden Orte und 
Bezirke zu der directen Abgabe hinzugefügt werden 
sollte. Die ganze gesetzgebende Kunst bestand in der 
Verfertigung des Tarif«, welcher der jedesmaligen Verfügung ange¬ 

hängt wurde; und die Consularbeschliisse und kaiserlichen Decrete 
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dieser Art sind unzahlich, Selbst bey Anlagen, an welche der Herr¬ 

scher den Ruhm «eines Namens knüpfen wollte, wurde dieser Gang 

verfolgt. — Dabcy verdient auch (S.427) bemerkt zu werden, dass 

Bonaparte bey seinem Finanzsysteme besonders zwey Eigenschaften 

verband, die sich auszuschliessen scheinen, aber den Geist des Herr¬ 

schers durchgehends charakterist. bezeichnen , die Vielschreiberey 

und die Fielthuerey ,• den Reglementsgeist u. den Plagegeist. Den 

Erstem fand er in der Nation vor, u. er hat ihn zu einer furchtbaren 

Höhe gebracht. Nie ist wohl mehr geschrieben u. beschlossen wor¬ 

den, und nie ist wohl die Zahl der Schreibenden in Frankreich grös¬ 

ser gewesen, als unter Bonaparte. Nie hat das Tabelleuwesen eine 

solche Rolle gespielt, als unter seinem Regiment. Sowieerjede 

Stadt, jedes Departement samrat allen Hülfsquellen u. Bedürfnissen, 

mit Einem Blicke in einer Tabelle übersehen wollte, so sollte es auch 

mit ganz Frankreich seyn. An Zahlen und au mathematische Formen 

durch Erziehung gewöhnt, wollte er auf diese Weise den unterjoch¬ 

ten Völkern den Beweis ihres Glücks n. Wohlstandes in einer deut¬ 

lichen Berechnung vor Augen legen. Die merkwürdigstenUmstände 

dieser Art sind die Kunst-und ManufacturtdheUe im Moniteur vom 

28.N0V.18 11. und das Expose des Ministers des Innern, Grafen von. 

Montalivet über den Zustand des R.eichs im J. 1812, im Moniteur v. 

J. l8l3.N. 58, — Actenstücke, derenlnJiait jeder Sachverständige 

zu würdigen weiss, und deren Blendwerke der wirkliche Zustand 
von Frankreich nur zu auffallend widerlegt. Der überzeugendste 
Beweis v. der Unrichtigkeit jener in Zahlen u. Nullen gegebenen 
Darstellung des Glücks v.Frankreich war gewiss das Decret v.24. 
Marz 1812, das täglich 2,000,000 Portionen Rumfordische Suppe 
an die hungernden Einwohner auszutljeilen gebot. — Der neuere 
Luxus, den man für einen Beweis lon Frankreichs Wohlstand 
nehmen möchte , war, mit allem seinem Glanze nur ein dünner 
Anstrich über die Oberllächeder Dinge gezogen. Der ehemalige 
Luxus aber hatte Tiefe; ergründete sich auf viel jährigen Wohl¬ 
stand und ging oft auf viele Generationen zurück. Umfasste der 
neuere Luxus Dinge von Werth, so war dies vorgeschrieben. Die 
Stickereyen, die reichen Zeuge in Kleidungen und Zimmerver¬ 
zierungen erschienen nach Maasgabe der Befehle, die aus den 
Tuilerien , zur Emporbringung der inländischen Manufacturen 
ergingen; es waren keine Erscheinungen hervorgebracht durch 
den natürlichen Gang derDinge, durch Reichthum u.Ueberlluss 
u. Freyheit. Unter dem Bonapartischen Regimente machten die 
Reichen nur Aufwand, weil sie , zu Grossen des Tages erhoben, 
auch sich das Ansehen von Grossen geben mussten ; u. bey allem 
äüssern Prangen herrschte im Innern ihrer YVirthschaft oft die 
auffallendste Kargheit. — Eine der interessantesten Partieen des 
vor uns liegenden Werks gibt, der neunte Absehn, mit dem Ru¬ 
brum : das Unmögliche möglich (S.448f.). Der Vf. zeigt in einer 
gedrängten Zusammenstellung des Bonapart. Treibens, was die¬ 
ser Mann Gutes hätte leisten können, hätte er nicht den natürl. 
Weg verlassen, u. im Schwindel revolutionärer Ideen u.Projekte 
es sjch nicht zum eigenthümlichenCharakter gemacht,gerade das 
Entgegengesetzte von dem zu thun, was Andere thunlieh hielten, 
u. von ihm erwarteten, u. hätte inseinemTreiben dasGewalisame 
nicht überall dieStelle desNatürlichen eingenommen. Bonapart e 
besass einen Vortheil, den kein geb.Herrscher besitzt. Aus einem 
St ande entsprungen, in welchem er von Jugend auf das wirkliche 
Menschenleben vor Augen hatte, u.es mit allen seinen Gebrechen 
kennen lernte, brachte er an das Staatsruder kösll. Erfahrungen 
mit j sein Ohr wusste die Stimmen, sein Auge den Blick des Un- 
glückl. zu unterscheiden. Von ihm konnte man erwarten, dass er 
den Weg zum Herzen der Leidenden selbst aufsuchen würde. 
Aber er konnte nichtdieTugenden eines Heinr. IV. u.derEdleren 
für dieKroneGehornen an sich haben. Bonap.that als wenn er die 
Stimme desUngl.nicht verstünde, u.er war herzlos genug.um den 
Herrschern v. einer Seite her ähnlich seyn zu wollen, welche ein 
trauriger Nachtheil ihrer Geburt u. ihrer Lage ist. Er strebte, 
von allem was menschlich ist, sich zu entfernen, u.allem menschl. 
fremd zu werden. Wohin würde es mit ihm u. mit der Welt noch 
gediehen seyn, hätte die Vorseh. einen Lauf nichtuuterbrochcn, 
gerade als er d. Ziel seines Strebcns am nächsten zu seyn schien 7 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 18. des July. 1816. 

Zeichnungslehre. 

Anweisung zur cameralistischen und ökonomischen 

Planzeichnung, nach Lehmannischen Grundsä¬ 

tzen von J. A. Thierae, herausgegeben von G. A. 

Fischer, Professor der Mathematik. Mit einer Grad¬ 

tafel und 7 color. Kupfern. Dresden, in der 

Arnoldischen Buchh. Preis 5 Thlr. 

So verdienstlich das Unternehmen des Hrn. Vfs. 

und Herausg. auch ist, und so zweckmässig diese 
Blatter zum Unterrichte auch seyn mögen, beson¬ 
ders da sie eine laugst gefühlte Lücke aller be¬ 
kannten Systeme für Situationszeichnenkunst ausfül¬ 
len , so kann Rec. doch nicht umhin, verschiedene 
Bemerkungen, die ihm beym Durchsehen des Werks 
aufgefallen sind, auszusprechen. 

Der Vf. erklärt sich zuerst über das Studium 
der Situationszeichnenkunst. Es ist hier in gedräng¬ 
ter Kürze das Nothwendigste, was ein Zeichner 
beherzigen muss, deutlich vorgetragen. Wir ver¬ 
missen hierbey nur eine umständliche Erklärung 
des Gebrauchs der Feder und des Pinsels, die Lehre 
von der Behandlung der Farben und die sogenannte 
Schule. — Hierauf folgt eine Farbentafel, die die 
Mischung und Anwendung zu den verschiedenen 
Bezeichnungen angibt. Dies beschliesst den Text 
und nun folgen die sieben Kupfertafeln. 

Das erste Blatt ist eine Scala zur Bergzeich¬ 
nung für cameralistisch - ökonomische Risse. Hr. 
Th. nimmt 70 Grad zur Bezeichnung von ganz 
Schwarz an ; sollte dieser Böschungswinkel aber 
wohl hinreichen, um darauf noch bemerkungswer- 
tlie Gegenstände, als Grenzen und Grenzsteine an¬ 
zugeben und bestimmt zu erkennen? Warum nimmt 
man nicht 90 Grad oder die senkrechte Wand, als 
den letzten im Grundrisse zu bezeichnenden Bö¬ 
schungswinkel, der eine schwarze Linie geben wür¬ 
de, an? Es würde dann nicht durch die ßergzeich- 
nung so vieles gedeckt werden, was mau unter sel¬ 
biger noch wahrnehmen soll. Das 2te Blatt, oder 
PI. L, gibt Wege im grossen Maasstabe an. Es 
scheint Rec. hier das Steinpflaster von den Com- 
mercialstrassen nicht hinlänglich unterschieden zu 
seyn. Das 5te ßlalt, PI. II., gibt Gewässer und 
darüber fühlende Wege im grossen Maasstabe an. 

Zw yter Band. 

Hier scheint folgendes zu fehlen: bey den Teichen 
die Ständer; bey dem Canale die sehr eft dort vor- 
findlichen Schleusen; Tümpfel, der von Lache oder 
Kolk zu unterscheiden ist; Moore, die was anders 
als Sumpfe sind. Bey den Brücken dürfte eine 
Flossbrücke wohl zu bemerken gewesen seyn. Auf 
dem Ren Blatte, PI. III., sind die Gewässer und 
Wege im kleinen Maasstabe abgebildet. Zu bey- 
den Blättern, dem 3ten und Ren, sollte wohl noch 
ein Flossgraben gehören, wobey Holzausladungs¬ 
plätze, Rechen u. s. w. zu bemerken gewesen wä¬ 
ren. Das 5te Blatt gibt Boden und Gewächse zu 
erkennen. Warum Felder, Wiesen und Huthun¬ 
gen zwey - und dreyerley Farben haben, ist hier 
nicht angeführt. Bey einem vollständigen Werke 
dieser Art, muss der verschiedene Fruchtwechsel 
der Felder, die ein- und zweyschiirigen Wiesen, 
Hungerquellen, Fontanelle, Rührfahrten , reiche u. 
ungesunde Huthung gehörig bemerkt werden, was 
hier nicht geschehen ist. Das 6te Blatt, PI. V., 
gibt Waldungen an, unter weichen hier die Obst¬ 
bäume mit begriffen werden. Unter der Darstel¬ 
lung der Bäume sind blos Obstbäume, Gebüsch, 
Laubholz und Nadelholz unterschieden; hier ver¬ 
missen wir manche foi'stwirthschaftliche Bedin¬ 
gung, die zu einem cameralistischen Risse schlech¬ 
terdings gehört, nicht einmal frisch angesäetes Holz 
und Schonungen sind bemerkbar gemacht. Das 
7te Blatt oder PI. VI. soll Gebäude, Befriedigun¬ 
gen und Grenzen zu erkennen geben. Hier ver¬ 
misst hian die besondere Angabe von Fabrikge¬ 
bäuden, Brunnen, Schulgebäuden, Backöfen, Schmie¬ 
den, ganzer Dörfer, Städte, Festungen. Unter den 
Grenzsteinen muss ein Landesgrenzstein von einem 
Commungrenzsteine, dieser von einem Feldgrenz¬ 
sleine, und dieser von einem Huthungsgrenzsteine 
unterschieden werden können. Dagegen hätten die 
Gartenanlagen auf dem 8ten Blatte oder PI. VII. 
füglich auf dem "ten noch Raum gehabt. Ueber 
diese Gartenanlagen liesse sich überhaupt noch man¬ 
ches sagen , es sind darin Bäume angegeben, die 
man aul frühem Blättern nicht findet, und Spring¬ 
brunnen , Bassins, Gewächshäuser vermisst man 
ganz. Endlich hätte man wohJ auch auf einem 
qten Blatte die Zeichnung einer ganzen Landschaft 
zu sehen erwartet, was zum Unterricht wohl er¬ 
forderlich wäre. 

Aus dem allen wird hervorgehen, dass das an¬ 
gezeigte Werk zwar viel Gutes enthält, aber nur 
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etwas Unvollständiges ist. Dagegen fällt der enor¬ 

me Ladenpreis von drey Thaiern auf, wofür inan 
-Wirklich mehr erwartet. 

Mechanik. 

Per Katholikometer , ein eben so zweckmässiges, 

leicht selbst zu verfertigendes, als wohlfeiles In¬ 

strument für den praktischen Forst- und Land¬ 

mann , vermöge welches er alle nur mögliche, 

ihm vorkommende Aulgaben der prakl. Feldmess- 

kunst lösen kann. Von Franz Körte, Lehrer an 

dem landwirthschaftl. Institute zu Mö&elia u. s. w. Mit 

einer Kupfertalei, Berlin, in der Realschulbuch¬ 

handlung i8i5. Preis 12 Gr. 

Der Katholikometer ist nach der Beschreibung 
des Hrn. Körte ein sehr einfaches und nützliches 
Instrument, dieserlialb empfehlen wir es auch allen 
denjenigen, die ohne weitere mathemat. Vorkennt¬ 
nisse und ausser Besitz gewöhnlicher Messapparate 
verschiedene nothwendige und nützliche Aufgaben 
der praktischen Geometrie lösen wollen. Recens. 
bemerkt blos noch, ob es nicht besser wäre, wenn 
das Stativ des ganzen Instruments aus drey Fussen, 
wie die Stative der Messtische, bestände, als aus 
einem, was einen sehr sichern Boden, in dem es 
mit dem Stachel des Instruments sich befindet, vor- 
ausserzt. Lässt man das Instrument bey einem ge¬ 
schickten Mechanikus sich verfertigen, so Hessen 
sich die Lineale noch sicherer unter einander ver¬ 
binden, als in der Beschreibung angegeben ist, auch 
die Vorrichtung zum Sperren so einrichten, dass 
die Schraube bey e Fig. J. nicht scharf in d#n 
Diopterlinealträger einschneide, und doch gehörig 
ihre Wirkung thue. Wir machen den Verf. die¬ 
ser schätzbaren Angabe noch darauf aufmerksam, 
dass nicht alle Buchstaben, die der Text angibt, 
auf der Kupfertafel aufzufinden sind, oder falsch 
dort stehen. Z. B. Fig. A. ist der Buchstabe e 
zweymal am Ende des Armes und bey der Flugei¬ 
schraube angegeben. 

Feldmesskunst. 

Praktisch demonstrative Flächen - oder Feldein- 

theilung, ein Leitfäden und Hiilfsmittel für Oe- 

konomen und diejenigen Feldmesser, die keine 

Grundkenn tniss in der Mess Wissenschaft erlangt 

haben. Nebst einer kurzen Bemerkung über die 

Flur - oder Lagerbücher u. s. w. Von F. fV. ' 
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Stemikel, Fürstl. Schwarzb. Landcommlssär. Sonders- 
hausen, bey 8. F. Voigt. 4. 18 Gr. 

Indem Rec. die gutgemeinte Absicht des Hrn. 
Verls, bey Herausgabe des Werks keineswegs ver- 

1 kennt, auch manches Gute und Brauchbare in dem 
Buche gefunden hat, so kann er doch nicht um¬ 
hin , seine Meinung über alle dergleichen Esels¬ 
brücken dahin auszusprechen, dass sie wenig nü¬ 
tzen und nur noch mehr Ignoranten in der Wis¬ 
senschaft erzielen. Es wäre sehr zu wünschen, 
wenn die Begierungen in jeder Provinz geschickte 
und gewissenhafte Feldmesser anstellten, die das 
Nöthige in ihrem Districte zu besorgen hätten und 
unter einer gewissen Controlle ständen; dann aber 
schlechterdings nicht duldete, dass Pfuscher sich 
mit dergleichen Dingen abgeben, und den Land¬ 
mann, der von der Sache freylich nichts versteht, 
um oft bedeutende Summen prellen. Hr. S. setzt 
Kenntnisse der Arithmetik voraus, die man sol¬ 
chen Subjecten, für die er schreibt, schwerlich Zu¬ 
trauen kann. Er spricht ferner: liier wird ein Per¬ 
pendikel gefällt, er hätte aber auch zeigen sollen, 
wie wird ein Perpendikel gelallt; ferner führt er 
Bey spiele, über Vei theilung der Felder an , die recht 
gut sind , wenn nur allemal die Felder die beque¬ 
me Lage hätten, wie er sie angibt, wenn nicht 
Anhöhen, Krümmungen, Gebüsche, das Ding ganz 
anders auf dem Felde, als aul dem Papiere machten. 
Kommt nun ein blos mechanischer Feldmesser, der 
Hrn. S. Aufgaben auswendig gelernt hat, in eine 
Gegend, die nicht gerade wie ein Bogen Papier 
daliegt, so ist seine Gelehrsamkeit zu Ende; was 
nun? er mengt was zusammen von dem, was er 
gelesen und gesehen hat, die Parteyen müssen es 
glauben, und er streicht sein Geld ein. Dies sind 
die natürlichen Folgen, und dies wird jedesmal ein- 
treten, wenn man einen blossen Barbierburschen 
mit dem Receptbuche unterm Arm zum Patienten 
ans Krankenbette schickt, um zu helfen. Uebri- 
gens ist, wie schon gesagt, Rec. damit auch gar 
nicht einverstanden, dass das, was in dem Werke 
steht, von einem Feldmesser, der keine Grund- 
kenntniss in der Messwissenschalt erlangt hat, wird 
verstanden werden. Decimalbriiche, die Lehre von 
den Proportionen, Wurzelausziehungen, selzt der 
Verf. von seinem Leser als bekannt voraus, und 
wer damit umzuspringen weiss und prakticiren will, 
dächte man, könnte sich auch in der Algebra und 
Geometrie ein wenig umsehen; dann braucht der 
arme Mann nicht so viele Beyspiele auswendig zu 
lernen, es reducirt sich ja alles .auf sehr einfache 
Sätze, auf sehr wenige Formeln, die dem, dem 
der Beweis verständlich ist, leicht im Gedaehtniss 
bleiben werden. Das Publicum hätte es Hrn. S. 
gewiss vielen Dank gewusst, wenn er gleich im 
Anfänge seines Werks gesagt hätte, wie wird eine 
gerade Linie abgesteckt und gemessen, wie werden 
Perpendicularen und Parallellinien auf dem Felde 
entworfen, wie kann man mit blossen MessLäben 

/ 
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oder einer Messkette den Flächeninhalt einer Fi¬ 
gur bestimmen, und selbige in einem verjüngten 
Maasstabe auf dein Papiere verzeichnen; dann, wie 
müssen die Werkzeuge beschaffen seyn, mit denen 
der Feldmesser arbeitet, wie hat er vor Fehler sich 
zu buten, und solche zu vermeiden, die durch un¬ 
passende Inst* umente entstehen, wie hoch sind diese 
Fehler zu würdigen und in Anschlag zu bringen? 
Auch, was gehört zu einer vollständigen Beraiuung 
und welche Pflichten hat ein Feldmesser hierbey 
zu beobachten , welcher Tlieil des Protocoils ist 
Sache des Feldmessers , und wie muss dieses 
abgefasst seyn ? Sollte dieses nicht nothwendig zu 
lehren, sollte dies nicht nothwendig zu wissen 
seyn? 

Der Theil des Werks, der von Fertigung der 
Flur- und Lagerbücher handelt, ist recht brav be¬ 
arbeitet. Hier spricht der Vf. ganz aus Erfahrung, 
indem er selbst ein dergleichen Lagerbuch für das 
Städtchen Gneussen gefertiget hat. Mögen Feld¬ 
messer und Ländereybesitzer wohl beherzigen, was 
der Verf. S. 78, 79, 80 u. s. w- sagt, damit man 
endlich klug werde, einige Hundert Thaler für die 
Fertigung eines solchen Werks nicht scheue, wo 
man Tausende in der* Folge durch Processkosten 
ersparen kann. 

Anweisung zum richtigen Erkennen und genauen 

Abbilden der Erdoberfläche in topographischen 

Charten und Situationsplanen. Von J. G. Leh¬ 

mann, Kön. Sachs. Major der Infanterie etc. 2r Theil. 

Dresden, Arnoldische Buch - u. Kunsthandlung. 

Auch unter dem Titel: 

Anleitung zum vortheilhaften und zweckmässigen 

Gebrauche des Messtisches, aus einer Reihe prak¬ 

tischer Erfahrungen hergeleitet und entworfen 

von J. G. Lehmann. Herausgegeben und mit 

einigen erläuternden Anmerkungen versehen von 

G. A. Fischer, Prof. d. Mathematik am Königl. Sachs. 

Pagen - Institute. Mit 4 Kupfertaf. 1812. 4. Preis 

1 Thlr. 16 Gr. 

Unser für das Studium der Topographie viel 
zu früh verstorbene Lehmann hat in diesem Werke 
sich ein unvergessliches Monument gesetzt. Mit 
einem praktischen Auge hat er die Vortheile des 
Messtisches bey Aufnahmen, besonders in topo¬ 
graphischer und militärischer Hinsicht, auseinander 
gesetzt, und die geschickte wissenschaftliche Auf¬ 
lösung der Aufgabe, jeden Punct auf dem Felde, 
über den man sich mit dem Messtische setzen kann, 
auf dem iVlenselblalte zu bestimmen, ist so allge- 
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mein und findet so viel Anwendung, dass seine Be¬ 
leuchtung der verschiedenen vorkommenden Fälle, 
den grössten Dank verdient. Nur mit Entwerfung 
einer Charte aus blos mündlichen Nachrichten und 
Ansichten gemeiner Soldaten und Landleute scheint 
Ree. nicht ganz einverstanden zu seyn. Es wird 
dies Öfters etwas sehr Ungeschicktes, ja öfters der 
Wahrheit Entgegengesetztes geben ; doch können 
den Verf. vielfältige Erfahrungen wohl etwas an¬ 
ders gelehrt haben. 

Um auf dieses Werk aufmerksam zu machen, 
soll nur hier kürzlich die Inhaltsanzeige folgen. 
Allgemeine Ansicht. §. 1. Begriff. §. 2. Verhält¬ 
nis der Maasse. §. 5. Grundlinien und Winkel¬ 
messung. §.4. Was unmittelbar und mittelbar mes¬ 
sen heisst. §. 5. Werkzeuge zur Messung der Grund¬ 
linien. §. 6. Eigenschaften einer Grundlinie. §. 7. 
Alignements - Objecte. §. 8. Winkelmesser. §. 9. 
Messtisch. §. 10. Messtisch als Winkelmesser. §. 11. 
Astronomisches tri20110metrisches Netz mit Höhen. 

O 

§. 12. Geometrisches Netz. §. i5. Detail. Auf¬ 
nahme. §, i4. In waldigen Gegenden. §. 15. Ord¬ 
nungsfolge in der Arbeit. §. 16. Elementar-Auf¬ 
gaben. §. 17. Den willkürlichen Standort zu fin¬ 
den. §. 18. 19. 20. 21. 22. 25. Auflösung verschie¬ 
dener Elementar - Aufgaben. §. 24. Vom Rück¬ 
wärtseinschneiden. §. 20. ßeyspiele in der Wahl 
von Richtobjecten. §. 26. Betrachtungen über das 
Fehler zeigende Dreyeck. §. 27. Erläuterung und 
Anwendung der Aufgabe. §. 23. Wald der Richt¬ 
objecte. §. 29. Das Aufnehmen mittels Standlinien 
in Wäldern, Städten und Dörfern. §. 5o. Berge 
aufzunehmen. §. 01. Auseinandersetzung des De¬ 
tail-Aufnehmens. §. 02. Das Höhenmessen. §. 55. 
Ouadrirnng und Zusammensetzung der Messtisch- 
blätter. §. 54. Prüfung der Aufnahme - Blätter- 
§. 55. Ueber das Aufnehmen mit dem Messtische 
bey Recognoscirungen, Gefechten und Belagerun¬ 
gen. §. 56. Bildung des Augenmaasses. §. 5g. Das 
Aufnehmen nach dem Augenmaasse. §. 58. Char¬ 
tenzeichnung nach Nachrichten. §. 59. Orientiruug 
nach Charten. Erläuternde Anmerkungen des Her¬ 
ausgebers. — Papier, Druck und Stich der Ku¬ 
pfer sind vollkommen. 

Mathematik. 

Lehrbuch der gesummten Mathematik, 2ten Theils 

2te Abtheilung, oder Anleitung zur militärischen 

Feldmesskunst , von Thomas Bugge, aus dem 

Dänischen übersetzt und mit einigen Abhandlun¬ 

gen begleitet von C. H. Tobiesen, Dr. <3. Philos. 

u. Lehrer der Mathematik, in Altona. Mil 2 Kupfer— 
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tafeln, Altona, bey Hainmerich 1815. Preis 

i Thlr. 8 Gr. 

Gewiss jeder, der sich der militärischen Feld¬ 
messkunst widmen will, jeder Ofhcier eines Ge¬ 
neralstabes, ja, jeder Feld-Ingenieur-Officier, wird 
das hier angezeigte Werk mit grösstem Wohlge¬ 
fallen lesen. Klarheit des Vortrags und Erschö¬ 
pfung aller nöthigen Lehren zieren den Inhalt. Be¬ 
sonders angenehm ist es Rec. gewesen, zu bemer¬ 
ken, mit welcher Kraft der Verf. gezeigt hat, dai’- 
zuthun, wie die wichtigsten Kriegsoperalionen, ja, 
das Resultat eines ganzen Feldzugs von der Kennt- 
niss des Terrains und diese wieder von der ge¬ 
schickten Vermessung und Angabe aller auf den 
Krieg Bezug habenden Gegenstände im Grundrisse 
abhängt. Es bedarf nur der Inhallsauzeige, um die 
interessanten Gegenstände, die im Werke zu fin¬ 
den sind, bemerkbar zu machen. Erstes Capitel: 
Vom militärischen Augenmaasse. Zweytes Capitel: 
Winkelmessung. Drittes Capitel: Aufmessung (soll 
wohl heissen Ausmessung) der Grundlinien. Vier¬ 
tes Capitel : Triangulirung militärischer Charten. 
Fünftes Capitel: Von den auf einer Militärcharte 
zu entwerfenden Gegenständen. Sechstes Capitel: 
Von Charten im Allgemeinen und militär. Situa- 
lionscharten insbesondere. Siebentes Capitel: Co- 
pirung und Reduction der Charten. Achtes Capitel: 
Gestalt der Erdoberfläche im Allgemeinen und Er¬ 
klärung der wichtigsten, theils natürlichen, tbeils 
künstlichen -Gegenstände auf derselben. Neuntes 
Capitel: Erklärung einiger in der Kriegskunst vor¬ 
kommenden Kunstausdrücke. Zehntes Capitel: Von 
Militäroperationen, bey welchen Situationscharten 
nach der flüchtigen Methode aufgenommen wer¬ 
den. Eilftes Capitel: Lieber Bergzeichnung. Zwölf¬ 
tes Capitel: Bestimmung der Hauptpuncte einer Ge¬ 
gend, durch Hülfe des Messtisches und der Kette, 
wenn Zeit und Umstände eine genauere Aufnahme 
erlauben. Anhang, oder Erklärung der zwey Ku¬ 
pfertafeln. Unter den bey der militärischen Feld¬ 
messkunst nützlichen Instrumenten, vermisst Rec. 
nur das Fenelonsche Spiegellineal, ein Werkzeug, 
welches bey der Vermessung im Felde vom gröss¬ 
ten Nutzen ist, besonders da es bequem zum Fort¬ 
bringen ist, und ganz ohne Stativ gebraucht wird. 
Beym Proportioniren der Risse hätte wohl noch 
des Proportionalzirkels Erwähnung geschehen kön¬ 
nen ; und in der Literatur vermisst man das so 
schätzbare Werk von Xvelmiann: Anweisung zum 
Erkennen und genauen Abbilden der Erdoberfläche. 
Dresden, 1812. 

Kleine Schrift. 

Ideen zur Bearbeitung einer Geschichte der Phy¬ 

siologie. (Vorwort und Einladung zu seinen 
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Vorlesungen.) Von Dr. E. Osann, Professor etc. 

(gi. 8. 100 S.) Berlin, i8i5. in Commiss. bey 

Dümmler. 

Der Leser wird augenblicklich in den Stand ge¬ 
setzt werden, über diese Ideen zu urtheilen, wenn er 
vernimmt, was für einen Begriff sich Hr. Dr. O. von 
Geschichte und von Physiologie macht. „Unter Ge¬ 
schichte (S. 58.) begreift man eine Darstellung der 
Notwendigkeit und der Bedingungen der Eutwieke- 
lung des Menschengeschlechts überhaupt.“ — „Die 
Physiologie (S. 5.) umfasst die Geschichte des Lebens 
überhaupt (Biologie) und Entwickelung und Fest¬ 
stellung der Gesetze desselben (Zoouoinie).“ 

Wenn nicht jener Begriff der Geschichte sei¬ 
nen Inhalt ausserhalb aller Geschichte hätte (denn 
wo erscheint denn das Nothwendige und Bedin¬ 
gende in der Geschichte?) wenn folglich jener Be¬ 
griff nicht in einen Widerspruch zerfiele , und 
wenn zweytens der aufgestellte Begriff der Physio¬ 
logie etwas mehr wäre als blosses Problem für den 
Inhalt einer noch zu erfindenden Wissenschaft (denn 
Ansichten und Meinungen sind noch keine Er¬ 
kenntnisse), so möchte sich wohl die Physiologie, 
im Sinne des Verfs. geschichtlich, d. h. gesetzlich, 
der Pflanze gleich, sich aus dem Keime zur Blüte 
und Frucht entwickelnd, verfolgen lassen. Und die¬ 
ses Geschäft versucht der Verf. im ganzen Ernste, 
bringt aber — wie sich mit Nothwendigkeit aus den 
Prämissen ergibt — nichts zu Stande als ein Zerr¬ 
bild einer Geschichte der Physiologie. Jede der 
drey Hauptperioden der Geschichte, die neue wie 
die mittlere und die alte, ist, nach dem Vf., drey- 
fach gegliedert: jede durchläuft, in strenger Auf¬ 
einanderfolge, die Entwickeluugsmomenle von rei¬ 
ner Empirie, rationeller Empirie und von Specu- 
lation. Es ist unterhaltend, zu sehen, wie Hr. O. 
die physiologischen Träume, Hypothesen und Kin¬ 
derbegriffe aller Zeiten in diese dreymal drey von 
ihm selbst geschaffenen Entwickelungsstufen ein¬ 
zwängt. Hätte Hr. O. nur einen einzigen aufrich¬ 
tigen und aufmerksamen Blick auf die gesammte 
wahre Geschichte der Medicin geworfen, so würde 
er gesehen haben erstlich: dass au eine eigent¬ 
liche, pflanzenähnliche Entwickelung der Physio¬ 
logie nicht zu denken ist, es müsste denn seyn, 
dass man die physiologischen Meinungen mit den 
Pilzen vergleichen wollte; zweytens: dass der Cha¬ 
rakter des ganzen physiologischen Alterthums, Ari¬ 
stoteles, den Einzigen, ausgenommen, blos Spe- 
culafion war, dass man im Mittelalter nur dem 
Galen nachbetete, dass es auch in der neuesten 
Zeit mehr Fictioneu gibt, als Erkenntnisse aus 
treuer Naturbeobachtung, und dass folglich seine 
eigenen geschichtlichen Entwickelungsmomente un¬ 
ter die abenteuerlichsten solcher Fictionen ge¬ 
hören. 
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Dogmengescliichte. 

Theologische Studien von M. Karl Imman. Nitzsch, 

akad. Privatdoceuten lind Diak. zu Wittenberg. Erstes 

Stück. Leipzig, 1816. b. Vogel. i5o S. 8. 

Schon durch die Abhandlungen de apocryphorum 

evangeliorum in explicandis canonicis usu (1808) u« 
de testaraentis duodecim patriarcharum etc. (i8io) 
hat sicli der VI. als einen scharfsinnigen Bearbei¬ 
ter der Apokryphen und Pseudepigraphen des A. u. 
N. T., die insbesondere als Quellen des theol. Ju- 
denchristenthums so wichtig sind, bekannt gemacht. 
Seitdem hat er seine Forschungen über die jüdisch- 
christl. Theologie und die Periode derselben , wel¬ 
che vor dem Uebertritt griech. Gelehrter zum Chri¬ 
stenthum herging, mit uuermüdetem Fleisse fort¬ 
gesetzt und als eine Frucht derselben kann die Ab¬ 
handlung, welche das gegenwärtige Stuck in sich 
fasst, angesehen werden: Das Theologumen vom 
Pneuma Hagion, als der Mutter des Christ's, in 
seinem Zusammenhänge mit den allgemeinen theo- 
gonischen Begriffen der morgenland. und den be- 
sondern der jüdischchristlichen Gotteslehre darge¬ 
stellt. Die Einleitung enthält wichtige Bemerkun¬ 
gen über die Behandlung der Trinitätslehre, „die 
jm Verlauf der Jahrhunderte unvermerkt mitge¬ 
wirkt habe, den christl. Völkern das eigentliche 
lleil des monotheistischen Glaubens zu bewahren“ 
in den neuesten Zeiten. Die Zeittheologie hat zwar 
wieder eine apologetische Richtung auch in Anse¬ 
hung jener Lehre genommen, allein, nach der Er¬ 
innerung des Hin. Vfs., eine solche, dass zwar 
die philosophischen Beweise und Deutungen von 
der Dreyeinigkeit Gottes, wenn sie blos logisch- 
metaphysisciier Art waren, eine V erwerfung des 
Dogma hinderten, waren sie ethischer Art, ein 
neues Interesse dafür erregten, gewiss aber im Gan¬ 
zen die kirchliche Geltung desselben eben so wenig 
geschwächt als gehoben haben. Auch die histori¬ 
sche iheologie sey von der ursprünglichen apolo¬ 
getischen Richtung abgewichen; die historische In¬ 
terpretation, die das schöne Ziel hatte, durch rei¬ 
nere Entwickelung des bibl. Chrisienth. das kirchl. 
zu beleben, sey gefährlich geworden durch den 
Reiz, jede theol. Erklärung zu verwerfen, zumal 
wenn sie sich in die Analogie der morgenland. iVly- 
thik und Philosophie verlor, verderblich, wenn sie 

Zweiter Band. 

sich von dem Grundsätze leiten liess, das nach 
Zeit- und Ortbegriffen ausgemittelte Dogma der 
Bibel sey nach seiner Angemessenheit zur Begrün¬ 
dung u. Ergänzung des religiösen Wissens zu wür¬ 
digen. (Dann war sie aber auch nicht mehr histo¬ 
rische Interpretation, sondern mit ihr wurde Reli¬ 
gionsphilosophie verbunden. Denn die hist. Inter¬ 
pret. hat kein andres Geschält, als den Sinn der 
h. Sehr, grammatisch-historisch aufzufinden u. aus¬ 
zulegen), Die Verirrung der hist. Theologie trete 
vornämlich in dem Systeme hervor, welches sich 
neuerdings als ein universalistisches angekiindigt 
hat (Kaisers Bibi. Theologie). Der Vf. erklärt sich 
nachdrücklich und mit Recht gegen die Methode, 
nicht nur ein bibl. Dogma mit verwandten Begrif¬ 
fen des Orients zu vergleichen, sondern alles für 
eines zu nehmen, u. den unterscheidenden Charak¬ 
ter der Lehren des Christ, zu verwischen. „Gerade 
die beständige Wechselwirkung, bemerkt der Vf. 
hier, in welcher die Offenbarung vom xVnfang her 
mit der Schul- u. Volksbildung sich erhielt, ihre 
fortschreitende Beziehung u. Gegenwirkung auf die¬ 
selbe ist geeignet, beydes, ihren Zweck u. ihren 
Ursprung, jedem Unbefangenen zu enträthseln.“ 
Das Theologumen von Pneuma Hagion als einer 
weiblichen u. zwar mütterlichen Potenz des göttl. 
Wesens gehört dem jüdisch-christl. Zeitalter an, 
obgleich es noch bey kathol. Schriftstellern des 5ten 
Jährli. angetroffen wird: sein Ursprung ist in jener 
Periode der Judenchristen zu suchen, die vorzugs¬ 
weise das Zeitalter der Theologumene, die einen 
jüdisch-oriental. Charakter hatten, genannt wird. 
Der Fundamentalartikel, in welchem alle Parteyen 
übereinkamen, u. der auf einen lebendigen, histo¬ 
risch-ethischen Volksglauben beruhete: „Jesus ist 
der Christ“ verstattete mancheiiey Theologumene, die 
auch die Lehre vom Wesen Gottes u. seinen in- 
nern und äus3ern Verhältnissen angingen. — Die 
classische Stelle vom Pneuma H. als der Mutter 
Christi, führt Origenes (im Comm. überden Johan¬ 
nes) aus dem Evangelium der Hebräer an. Dieser 
Name Evang. der Hebräer, ist schon zweydeutig, 
noch ungewisser, was das Alterthum für eine Schrift 
und ob sie Eine und dieselbe Evang. der Hebräer 
nannten, da die Berichte der Schriftsteller darüber, 
u. die Bruchstücke, die sie mittheilen, so sehr von 
einander abweichen. Der Hr. Vf. setzt daher lie¬ 
ber zvvey HauptgaItungen der ältesten akatholischen 
Evangelien fest, deren eine mehr dem palästin., die 
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andre dem alexandrin. Judenchristenthum entspricht; 
wie in unserm Kanon die drey ersten Evangelien 
sich vom Johanneischen untei scheiden, so haben sich 
die apokryph. Evv. durch eine mehr theokratisch 
historische oder mehr gnostische Auffassung u. Be¬ 
handlung der Gesell. Jesu unterschieden. Sonderbar 
genug stösst man im urchristl. Alterthum auch auf 
eine Denkart und Partey, die von der einen Seite 
judaisirend, von der andern gnostisch erscheint (Ce- 
rinlh, Ebioniten); derselbe Fall ist in dem gedach¬ 
ten Fragment vom Pneuma. — Der Vf. führt im 5. 
Paragr. ältere (die allegorisch-moralische des Ori¬ 
gen es , die grammatisch-rhetorische des Hierony¬ 
mus) u. neuere Eiklärungen dieses Theologumens 
an. Er gibt der Grabischen den Vorzug, nach 
welcher die \ eranlassung der liebr. Christen, das 
Pneuma als Mutter Christs anzuführen, darin liegt, 
dass sie die Stimme vom Himmel bey der Taufe 
Jesu für eine Stimme des Geistes selbst nahmen, 
u. diesen Geist nun, um dem Geheiligten nicht 
zwey himml. Väter zu geben, zur göttl. Mutter 
machten. Die wundervolle Taufweihe Jesu, die 
bey den Alten noch grössere Aufmerksamkeit er¬ 
regte, als seine wundervolle Geburt, hat zu viel¬ 
fältigen Theologumenen über seine Verbindung 
mit der Gottheit Anlass gegeben. Jene Vorstellung 
hing mit der übrigen spätem jüdischen Theologie 
zusammen, welche jenes göttliche Subject, das sie 
als Werkzeug der göltl. Schöplung u. Offenbarung 
aus dem W esen Gottes hervorgehen liess, eben so 
oft mit weibl. als mit männl. Namen u. Wirkun¬ 
gen bezeichnele, und mit dem Messias bald in ein 
physisches, bald in ein ethisches Verhältnis setzte. 
Dies näher zu entwickeln, gellt der Vf. (§. 4.) auf 
den allgemeinen tbeogonischen Begrif der morgen länd. 
Gnosis zurück. Einige treffende Bemerk, über das 
Ve hältniss der griech. Theogoniezur orientalischen 
sind vorausgeschickt, dann wird dei Gegensatz der 
mythischen u. der philosoph. Theogonie des Orients 
angegeben, u. erinnert, dass, wenn auch bey an¬ 
dern morgenländ. Völkern es schwer sey rein zu 
scheiden, was dem Volksglauben u. was der Prie¬ 
stertheorie angehöre, bey der jiid. Theologie doch 
jener Gegensatz sich auf der Scheidelinie des Hebrais- 
mus u. Judaismus leicht erkennen lasse. Hier ent¬ 
wickelt der Vf. nicht nur die Art u. Weise, wie 
der Monotheismus des Hebräers doch einiges von 
der dualistischen oder mehrgliedrigen Theogonie 
desOrients annehmen u. mit jenem verbinden konnte, 
sondern er macht auch auf den frühem Ursprung u. die 
spätere Ausbildung eines aus dem Viesen u. Zweck 
des Mosaismus seihst hervorgehenden Mntino/nis- 
mus bey den Juden aufmerksam (zu dessen ge¬ 
wünschter Geschichte er einige interessante Bey- 
träge gibt); denn es bildete sich bald nach der gros¬ 
sen Culturepoche des Exils eine doppelte Schulpar- 
tey unter den Juden, eine streng no/nistische und 
eine antinomistische (beyde in mehrern Abzwei¬ 
gungen) deren keine sich mit der blossen Vorstel¬ 
lung eines ewigen Urgrunds aller Dinge begnügte. 

Alle kamen darin überein, dass sie aus dem Ur¬ 
gründe einen Theos Deuteros (ein vom Plnlo ent¬ 
lehnter Ausdruck, den der Vf. nur braucht, weil 
sich kein schicklicherer und kurzeier zu Bezeich¬ 
nung des Genus vorfindet) entstellen Hessen. Diesen 
Theos Deuteros findet der Vf. in allen Religions¬ 
systemen des Orients bis auf Moaamed, und d.ese 
Verdoppelung des Göttlichen selbst tiel in der Na¬ 
tur der menschl. Gottesei kemilr\iss gegründet. In 
der ganzen oriental. Theologie wird das höchste u. 
erste Wesen immer mit der unbegrauzten Zeit 
identificirt u. daher ei'klärt der VT. auch die an¬ 
fangslose Zeit (Zeruane Akerene) bey Zoroasler 
(die so vielfältig gedeutet worden ist). Der Judaist 
fand in den hebr. Religionsurkunden neben der 
Idee des Unendlichen den mannigfaltigsten Anthro¬ 
pomorphismus, und das Göttliche eben so unter die 
physischen Bedingungen als in die moralischen 
Schranken des Menschen gesetzt. Statt darin die 
fortschreitende Gottesofifenbarung zu bemerken, 
wurde diese ihm vielmehr zur Gottesgeschichte und 
so sah er den Theos Deuteros überall im A. T. 
schaffen, wirken, herrschen-, theilte ihn in neue 
Hypostasen, löste diese wieder in so viele Genien 
und Dämonen auf, als die göttlichen transitiven 
Eigenschaften verstattelen, unterschied einen dop¬ 
pelten Inbegrif der ausser n und inner n Gottes Wir¬ 
kungen, die ersten leitete der Togos, die zweyten 
das Pneuma, in beydeu waren wieder eine unend¬ 
liche Menge von Kräften und Geistern begriffen. 
Die Trennung des zweyten Gottes vom ersten 
führte die alten Geschlechts- und Zeugungsbegriife 
wieder ein, wenn sie auch durch minder anstös- 
sige Worte ausgedrückt wurden. Theogonie be¬ 
deutet nicht nur Zeugung Gottes, sondern auch 
göttliches TT erden oder vereinzeltes Daseyn gött¬ 
licher Hypostasen unter gewissen Verhältnissen. 
Das göttliche Seyn und Werden kann nun bald 
nach physischen, bald nach logischen, bald nach 
ethischen Gesetzen gedacht werden; auf diese Un¬ 
terscheidung gründet der Vf. die folgende Unter¬ 
suchung der morgenländ. Theogonie und des Cha¬ 
rakters der christlichen. 

Er geht also (§. 5.) von der physischen Theo¬ 
gonie aus, die im Orient herrscht. Denn die Theo¬ 
logie des Orients ist, mit Ausnahme der jüdischen, 
mehr Natur- als Golteslehre. Selbst hey solchen 
jüdischen Parteyeu, deren Judenthum schon frü¬ 
her mit clialdäischem oder ägyptischem Heydenthum 
vermischt worden war, findet man physiogonisclie 
Gotteslehren. Jn der physischen Theogouie er¬ 
scheint theils das Erste, Höchste, Göttliche, selbst 
unter dem Bilde der menschlichen Zeugungsglieder, 
theils der zwreyte Gott entweder als Mannweib 
oder als Götterpaar, oder als einzelne weibliche, 
auch mütterliche Potenz, versinnlicht. (Neuere* 
Mythologen haben [mit Hug's Widerspruch] die 
allgemeine Zweygeschlecbtigkeit der Götter für 
Grundlage des asiat. Mythus erklärt; der \ f. glaubt. 
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das doppelte Geschlecht sey, ursprünglich nur dem 

Ersten in jedem mythol. Systeme beygelegt wor¬ 
den). Aus diesen Vorstellungen werden nun man¬ 
che Ideen und Bilder der Gnostiker erklärt u. die 
Annahme des Geschlechts Verhältnisses im göttlichen 
Wesen gal) jenen Naturphilosophen noch Gelegen¬ 
heit, den Urgrund des Uebels in der doppelten 
Natur des Theos Deutet os zu finden. Mann und 
Weib sind ein im Urgründe, im Fieroma, liegen¬ 
der Typus des Vollkomnmen und Unvollkommnen, 
des Guten und Bösen. Denn dem Morgenländer 
gilt das Weib durchaus als ein Bild des Unvoll¬ 
kommnen und in der moral. Welt als Princip des 
Bösen. Jüdische und jüdisch-christliche Schriftstel¬ 
ler des AJterthums haben mit vieler Consequenz 
und Kunst das Gesetz des Gegensatzes und der 
Paarung und des durch Gott gehaltenen Gleichge¬ 
wichts auf Offenbarung«-, Glaubens- und Slücn- 
lehre angewendet. Es werden die hieher gehöri¬ 
gen Sätze aus Siracli, andern Pseudepigraphen den 
Klementinen und dem Br. Barnabas aufgestellt (S. 
49 ff.;, auch bemerkt, wie diess System der mo¬ 
narchischen Dualisten zur Gottesvertheidigung in 
Ansehung des moralischen Bösen nicht hinreichend 
gewesen sey. In der physischen Theogonie (auch 
der Gnostiker) wird die allschöpferische Kraft Got¬ 
tes auch in Einem weiblichen Subjecte, als Gattin 
im Verhältnis zu dem Höchsten, al$ Allmutter 
im Verhalt»iss zu den nieder» Hypostasen vorge¬ 
stellt. (Hier erklärt der Yf. auch die gnostischen 
Ausdrücke , Achamoth, Barbelolh st. ßathbeloth 
oder Bathbelial). Es Jag freylich sehr nahe , 
die oberste Schöpferkraft mütterlich vorzustellen, 
die jüd. Theologen fanden in ihren heil. Schriften 
(1 Mos. 1, 2. Sprüchw. 8, 22 ff.) eine besondeie 
Veranlassung dazu. Die gnostischen Kosmologen 
haben den Geist Gottes (der das Wasser, Chaos, 
beichte und gestaltete, avvixtcxX-rcf y,cci t&oyovii nach 
Basilius) für ein weibliches Suhject erklärt; das 
Pneuma ist da nirgends der Inbegrif der inner», 
moiaiischen Gotteswirkungen, sondern eine Perso- 
nificaüon der Schöpfer- und Erhaltungskraft. An¬ 
dre (■ vornämlich Kirchenväter) haben das irveipa 
ü.yixjv oder nfjoq^Tixdv von dem di^uovpymov unter¬ 
schieden. I11 keinem dieser physiogonischen Sy¬ 
steme wird das Pneuma Hagion schlechthin als 
Mutter des Messias aufgeführt. Denn der Christus, 
Sohn des Pneuma, bey den Ophiten, ist von Jesu 
ganz verschieden. In Samarien, dem Vaterlande 
jüdisch - chvistl. Secten, scheint jedoch die Vorstel¬ 
lung vom zweyten Gotte mythologischer gewor¬ 
den zu seyn. Hier unter den samaritan. Christen 
(z. B. in dem System des Simon) wurde nicht der 
Togos personificirt, oder ein Sohn Gottes auf den 
zweiten Platz gestellt, sondern der Geist Gottes, 
als ein weibliches Subject, dem Höchsten an die 
Seile gestellt, vielleicht auch augebetet (daher die 
Beschuldigung der luden gegen die Samariter, dass 
sie eine Taube, Symbol des Pneuma, anbeteten, 
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wobey auch der liturgische Gebrauch heiliger 
Vögel im Morgenlande erläutert wird.) Die Ebio- 
niten (die für samarilanisehe, so wie die Nazaräer 
für jüdische, Anhänger Jesu gehalten werden) ha¬ 
ben den zweylen Gott wirklich in ein mütterliches 
Verhältniss zum Messias gebracht, doch hielten sie 
den Messias nicht für einen übernatürlich gezeug¬ 
ten, sondern für einen nur genannten Sohn des 
Pneuma (in Beziehung auf die himmlische Stimme 
bey Jesu Taufe), und in wie fern das Pneuma der 
Quell aller messian. Handlungen und Heden war, 
konnte er seine Mutter heissen. Den Ebioniteu 
(samarit. Christen) war das Pneuma Hagion, was 
andern der Logos, Schechinah etc. Von spätem 
chrisll. Schriftstellern ist das mütterliche Verhält¬ 
nis« des h. Geistes zu Jesu unter gaur andrer Be¬ 
ziehung behauptet worden, insbesondere von Fa- 
bius Marius Victorinus (de sanctiss. trim), dessen 
verworrene Sprache darüber aus einer andern An¬ 
lage des theogon. ßegrifs, die auf Unterscheidung 

Ö O O 7 w 

des immanenten und emanirten zweyten Tolles 
ausgeht, erklärt wird. Zu dieser logischen Theo¬ 
gonie gellt der Verf. nun (§. 6.) über. Es muss 
nämlich, wie er bemerkt, nothwendig eine Ver¬ 
schiedene Theogonie entstehen, wenn man die Na¬ 
tur aus Gott zu entwickeln und wenn man sie in 
Gott zu ergründen strebt. Jm ersten Fall entsteht 
die physische, im zweyten die logische Theogonie. 
I11 den Systemen der letztem bestellt das Wesen 
der aus Gott abgeleiteten Hypostasen nicht in ih¬ 
rer väterlichen oder mütterlichen Natur, sondern 
in dem mit ihnen hypostasirlen Begriffe, Geschlechts- 
und Zeugungsbegriife sind da nur etwas Zufälliges 
oder Rhetorisches, die Hypostasen entstehen nach 
den Gesetzen des Denkens und bilden sich nach 
den Gesetzen der Begriffs Verwandtschaft. Diese 
Theogonie herrscht mehr, als bey andern Theolo¬ 
gen des Orients, in der Theo!, der Juden, vor- 
uämlich der griechischen, hat aber selbst, zwey 
Hauptformen. Nach der ersten ist der Theos Deu¬ 
teros das einzige Göttliche, Wesensgleiche Subject, 
das aus dem Unendlichen hervorgeht, und nur 
verschieden (Logos, Sophia, Pneuma etc.) benannt 
wird, nach der verschiedenen Betrachtung dessel¬ 
ben. Dem zufolge wird auch die Streitfrage, ob 
in der jüd. Theol. Pneuma und Sophia eines und 
dasselbe mit dem Logos oder davon verschieden 
sind, entschieden. Jene verschiedene Benennun¬ 
gen des {teog fovrfyog, Logos (die allgemeinste — 
mit Recht wundert sich« der Vf., wie man noch 
immer den Johann. Logos könne aus der pythag. 
platonischen Philosophie herleiten — ) Sophia, Aga- 
thotes, Chrestotes, Charis, Nomos, Schechinah, Gra- 
phe, werden S. 72 ff. erläutert. In der zweyten Haupt- 
foi m ist der Theos Deuteros nach seinen drey 
Hau.plVerhältnissen als Logos Endiathetos, Propho- 

. rikos und Spermatikos auch in drey verschiedene 
'wirkliche Hypostasen getheilt, so dass im göttl. 

‘ Wesen, je nachdem der Theos Proteros' mitgezählt 
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oder der Logo.s Spermatikos weggelassen wird, 
bald Triaden, bald doppelte Dyaden, bald Tetra- 
den entstehen. Die Theogonie der jüdischen, 
christlichen und gnostischen Cabbaiisten, welche 
noch mehrere göttliche Kräfte und Eigenschaften 
personificirt, nennt der Vf. eine mehr grammati¬ 
sche und arithmetische als logische. Docli legten 
auch sie nur der obersten Dyas, Trias oder Te- 
traktys die vollkommenste Realität bey. Wie aber 
aus dem zweyten Gott, nach seinen drey Haupt- 
verhältnissen drey Subjecte gebildet worden sind, 
wird noch ausführlicher entwickelt, und dabey 
auch manche andre Personilication der jüdisch- 
christl. Gnosis (z. 13. die Sige, die Valentinus 
nicht zuerst personificirt zu haben scheint, S. 90 
f., die vor dem Logos noch existirende Sophia, 
die mit der Mehtat der Inder verglichen wird, 
der Metatron der Rabbinen) erläutert, auch des 
Synesius B. von Ptolejnais besondere logische C011- 
struction der Personen im göttl. Wesen angeführt, 
nach welcher das Pneuma Hagion die mittlere den 
Vater entbindende Potenz ist (im 4ten Hymn.) 
Die morgenländ. Gnosis war so weit entfernt, aus 
ihren Prämissen eine christl. Trinität zu bilden, 
dass sie ihr vielmehr auf alle Weise ihr Eigen- 
thümliches zu nehmen trachtete, um sie in das 
herrschende, menschliche Philosophen] aufzulösen. 
Der Charakter der Triaden in der indischen, ägypt., 
griech. Götterlehre ist ein ganz andrer, als der in 
der christlichen. Diese Bemerkung führt denn auf 
die ethische Theogonie der christl. Lehre (§. 7.) — 
Die Idee des Theos Deuteros würde, sagt der Vf., 
ohne Dazwischenkunft des Christeuthums ein Ei¬ 
genthum der Schulen geblieben sevn. Die Juden 
allein hatlen ihre eigne nationale Gottesidee geret¬ 
tet und Glauben an eine planmassige Weltregie¬ 
rung Gottes; die Idee des zweyten Gottes konnte 
erst mit dem lebendig erschienenen Messias in den 
Volksglauben eintreten; es fehlte schon von dem 
Zeitpuncte an, wo die Erwartung des Messias aufs 
Höchste gespannt war, und noch mehr nach Jesu 
Erscheinung nicht an Pseudochristen und Pseudo- 
parakleten, die aber bald verschwanden. Auch Je¬ 
sus, der eine neue und bessere Messiasidee geltend 
machte, gründete sein Reich auf Theogonie (nicht 
erst die Apostel thaten es) aber auf eine ethische. 
Dass es überhaupt im Christ, eine solche ethische 
Theogonie gebe, dass hiervon einer Gottwerdung 
(eigentlich Gottessohuswerdung) der Menschen (durch 
Besserung) wie von einer Menschwerdung Gottes 
die Rede sey, dass die Begriffe von göttl. Zeugung 
und Geburt, von göttl. Kind - und Sohnschalt in 
der ethischen Idee der Familicnlicbe aufgehen, 
wird vornämlich ausgefüln t. Denn das N. T. kennt 
keine andre Zeugung des Sohnes Gottes, als den¬ 
jenigen Act, wodurch Jesus öffentlich für den Ge¬ 
liebten Gottes erklärt ward. (Der Vf. widerspricht 
auch S. 107 denen, welche die Ausdrücke Xqizoq 
und viog xov fteov überall für gleichbedeutend hal- 
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ton). Es wird ferner S. 117 bemerkt, mit welcher 
Wachsamkeit, welchem richtigen Gelühle, die 
Kirche vom Anfang an die ethische Theogonie des 
Christenthums vor neuer Verschmelzung mit der 
physischen verwahrt habe, wobey ihr die Specula- 
tion der griech. Philosophen (oder vielmehr philo- 
sophirenden Theologen) zu Hülfe kam. (Doch fin¬ 
det sich in den Schriften einiger Kirchenväter man- 

• . O 

eher sehr sinnliche Ausdruck über das Hervorge¬ 
hen des Logos.) Das Nicänische Symbolurn rettete 
vollends die theogonische Idee des Christ. Der V. 
nimmt daher Gelegenheit, den unendlichen Werth 
der kirclil. Lehren von der ewigen Zeugung, von 
den zwey Naturen in Christo, und von der We¬ 
sensgleichheit der drey göttlichen Personen darzu- 
thun, in wie fern sie am /geschicktesten waren, 
den ethischen Charakter der christl. Theogonie in 
Begriffen fest zu halten, einer ethischen Beschaf¬ 
fenheit der christl. Theogonie, der weder die bibl. 
noch die kirclil. Lehre vom Geiste Eintrag that. 
Wir machen noch auf den Schluss aufmerksam, 
wegen seiner ethischen Darstellung der Trinitäts¬ 
lehre, da wir ihn nicht ganz miltheilen können, u. 
sind überzeugt, dass schon das bisher Mitgetheilte 
gezeigt haben wird, wie viel Belehrung und Stoff 
zum weitern Nachdenken der Leser hier vorfindet, 
dessen Aufmerksamkeit auch selbst der nicht im¬ 
mer ganz deutliche Vortrag spannen muss. 

Kurze Anzeige. 
« 

Kleineres Conversationslexikon oder Hülfswörter- 
buch für diejenigen, welche über die, beyin Le¬ 
sen sowohl, als in miindl. Unterhaltungen vor¬ 
kommenden, mannigfachen Gegenstände näher 
unterrichtet seyn wollen. Dritter Th. M — P. 
Leipzig, b. Gerh. Fleischer d. J. i8i4. 458 S. in 
8. (1 Thlr.) Vierter Th. Q — Z. Ebendaselbst. 
1810. 025 S. gr. 8. (1 Thlr, 8 Gr.) 

Dies nun beendigte Lexikon umfasst sehr viel, 
denn es kann zugleich als Verdeutschungswörter¬ 
buch ausländischer Ausdrücke gebraucht werden. 
Mit rühmlicher Reichhaltigkeit und Genauigkeit 
verbindet es zweckmässige Kürze sowohl in der 
Ausführung einzelner Artikel, als in dem Vortrage 
überhaupt. Bey den ausländischen Wörtern ist 
auch ihre Aussprache bemerkt, und am Schlüsse 
ist sowohl ein Bezielnmgs- und Nachweisungs- 
Register, als ein alphabetisches Verzeichniss der 
in diesem Hülfswörterbuch vorkommenden frem¬ 
den Wörter nach der deutschen Aussprache ange- 
hängt. Zum Handgebrauch ist gewiss dies Wör¬ 
terbuch, das nicht 1 icht den Naehsciitagenden tm- 
bclehrt u. unbefriedigt lässt, u. ihn doch auch nicht 
durch bogenlange Artikel ermüdet, übrigens sehr 
wohlfeil ist, sehr zu empfehlen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 20. des July. 178- 18(6. 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Lübeck. 
n 

D ie Jahre des Leidens und der Bedrückung sind vor¬ 
über, und Alles kommt nach und nach wieder in sein 
voriges ordentliches Gleis. Hier nur etwas über un¬ 
sere Erzieliungs - und Unterrichtsanstalten. Die Ka¬ 
tharinenschule} ehedem blos eine Vorbereitungsanstalt 
für den künftigen Gelehrten, ist, den Zeitbedürfnissen 
gemäss, zu einem Institut umgebildet, worin nicht blos 
Studierende, sondern auch der Kaufmann und Hand¬ 
werker zu' seiner Bestimmung vorbereitet wird. Es 
sind öffentliche Lehrer der französischen und englischen 
Sprache, der Zeichnen - und Schönschreibekunst ange¬ 
stellt, neue Gesetze zur Beförderung des Fleisses und 
der Ordnung entworfen ; die vordem zu häufigen Fe¬ 
rien eingeschränkt; neue, zweckmässigere Lehrbücher 
ei »geführt; die Fächer des Unterrichts erweitert. Es 

'ist eine Schulbibliothek und eine Sammlung physischer 
und mathematischer Instrumente angelegt, manche mit 
dem Zeitgeiste unverträgliche und unnütze Gebräuche 
abgeschafft, und die ganze Anstalt so eingerichtet, dass 
der Zögling für ein massig erhöhtes Schulgeld, nach 
einem vom Stadtrathe genehmigten und bestätigten Plan 
alles lernen kann, was bisher in Privatinstituten ge¬ 
lernt werden musste. — Mehrere wackere Kinder¬ 
freunde sorgen für die Bildung der gemeinen rohen 
Jugend, die in Industrieschulen neben ihrem Arbeits- 
gelde auch Unterricht erhält, und wöchentlich Proben 
ihres Fleisses vorzeigen muss. Eine Sonntagsschule be- 
steht schon seit mehreren Jahren , und eine Industrie¬ 
schule für Mädchen ist nach einem vortrefflichen Plan 
ausgeführt; auch fehlt es nicht an einer Zeichnenschule 
für Knaben, die ein Handwerk lernen wollen. Den¬ 
noch ist noch ein grosser Spielraum zur Gemeinnützig¬ 
keit übrig, nicht blos für die jetzt lebenden Zeitgenos¬ 
sen, sondern auch für die spätere Nachwelt. Aber es 
lässt sich nicht alles auf einmal thun. Der Wunden 
waren zu viele, die geheilt werden mussten, und nur 
allmählig kehrt die schönere Zeit zurück. 

St. Petersburg. 

Der unreifen Gehurten in dein- hiesigen Kunst- 
und Naturaliencabint t, vom Embryo bis zum neunten 
Monat, oder vom ersten Augenblick der Empfängnis« 
an bis zur natürlichen, völlig reifen Geburt, sind jetzt 
120 vorhanden. Das erste derselben, ein blosses gal¬ 
lertartiges Bläschen, wurde von einer im Ehebrüche 
begriffenen, und auf der That vom Manne ertappten und 
sogleich erstochenen Frau genommen. — Das JLand- 
cadetlencurps, welches den Umfang einer kleinen Stadt 
hat , so , dass dessen Gebäude zusammen 2^- Werst 
(beynahe Stunden) im Umkreise betragen, enthält ge¬ 
genwärtig 7Öo Cadetten, und mit dem gesammten Per¬ 
sonale 23i5 Individuen (die Bevölkerung einer kleinen 
Stadt) in 1260 Zimmern. Dieses vortreffliche Institut, 
vom Feldmarschall Grafen v. Münnich zuerst errich¬ 
tet, und durch den Grafen v. Anhalt so gut wie neu 
organisirt, für die Jugend der Russischen Nation so 
überaus wichtig und nützlich, kostet jährlich 65o,ooo 
Rubel Banknoten. — Das lngenieurcadeltencorps ko¬ 
stet jährlich nahe an 46o,ooo Rubel B. N. und hat 5Go 
Zöglinge. — Das griechische Seminarium, welches 
unter Katharina II. für 200 Knaben aus Griechenland 
und dem Archipelagus bestimmt war , zählt gegenwärtig 
deren nur noch wenige. — Das Fräuleinstift kostet 
jährlich 390,000 Rubel, und ist für 24o adliche und 
24o bürgerliche Zöglinge bestimmt. Es lassen selbst 
manche vornehme und wohlhabende Aeltern ihre Töch¬ 
ter darin erziehen. — Im Findelhause befinden sich 
jetzt gegen 900 Kinder. — Der Kirchen sind 73, näm- 
lieh ausser 60 /der russisch - griechischen Confession, 
noch 5 deutsch-lutherische, 1 deutsch- und 1 franzö¬ 
sisch - reformirte, 1 englische, 1 holländische, 1 katho¬ 
lische, 1 schwedische, 1 finnische und 1 annenische, 
wozu noch eine Moschee (eigentlich ein blosses Bet¬ 
haus) für den liiessigen türkischen Gesandten und an¬ 
dere Mnhamedaner, kommt. Oelfentlicher Gottesdienst 
wird in funfzehnerley Sprachen gehalten, und das höch¬ 
ste Wesen nach eilf verschiedenen Glaubensbekennt¬ 
nissen verehrt. Protestantische Gemeinden sind 13 mit 
l5 Predigern. — In der Baukunst herrscht immer 
noch mehr der groteske Geschmack, als der edle Styl. 
Die Palläste der Grossen und Reichen sind zwar von 
erstaunenswürdiger Grösse, mit einer Verschwendung 

Zwcyier Band. 
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von Pracht und Gold, aber nicht allemal mit Eleganz 

und Geschmack erbaut. Auch andere Gebäude sind un¬ 

ermesslich gross, aber alle mehr gross als schön. Man 

staunt immer nur noch das Kolossalische an , und be¬ 

merkt nur selten, dass diese Ungeheuern Gebäude so 

mit Zierarten und Schmuck überladen sind, dass das 

Verhältniss des Ganzen nicht abzusehen ist, und die 

edle Simplicität darunter leidet. Die italienische Bau¬ 

kunst ist mit der holländischen vermischt, und alles 

zusammen macht nicht selten sehr unförmliche Gebäude 

aus, wo der echte Geschmack und die edle Einfalt der 

Verschwendung der Pracht und Verzierungen gänzlich 

aufgeopfert, wenigstens untergeordnet ist. Wer Berlin, 

München, Mannheim, Florenz, Genua, Venedig, Rom 

u. s. w. gesehen hat, in dessen Auge und nach dessen 

Urtlieil und einem gebildeten , richtigen Geschmack muss 

das sonst in vielem Betracht so schöne , stolze und 

prächtige St. Petersburg verlieren. Wessen Auge aber 

nicht zergliedert und nicht mit Kennerblicken die ein¬ 

zelnen Theile des Ganzen, der Tempel, Palläste, Schlös¬ 

ser, Lusthäuser und anderer Gebäude, untersucht, nicht 

nach Regeln der Kuust und des Geschmacks prüft, son¬ 

dern blos die Strassen im Allgemeinen überschaut, 

für den ist und bleibt diese- nordische Kaiserstadt das 

Non plus ultra von Pracht, Schönheit, ReichLhum und 

Zierde. — 

Ankiindigunge n. 

Verzeichniss der neuesten Verlags - Bücher der Mau- 

7'er sehen B uchha n di u n g. 

Begebenheiten des Ritters Wolfram von Veldigk. Ein 

Beytrag zur Geschichte der Möncksintriguen vorma¬ 

liger Zeiten. Herausgegeben von der Frau v. Wal- 

leurodt. Zweyte vermehrte Aullage. Mit l Kupf. 8. 
geh. i Thlr. 

Blech, A. F., Geschichte der 7jährigen Leiden Dan¬ 

zigs, von 1807. bis 1814. 2 Tiile. Mit Belegen. 8. 

3 Tb Ir. 8 Gr. 

Bundesblüten, von G. Grafen v. Blankensee, Wilhelm 

Hensel, Fr. Grafen v. Kalkreuth, Wilhelm Müller, 

Wilhelm v. Studnitz. gr. 8. geh. I Thlr. 8 Gr. 

Collection, d’Auteurs classiques frnncais. Vol. III. con- 

tenaut les Oeuvres de Jean Racine. Tom. III. et IV. 

nouv. edilion revue et corrigee 121110. 1 Thlr. 

NB. Nun sind diese Co/leclions, bestehend aus 

XIII. Theilen, wieder complet zu haben. Sie enthal¬ 

ten den Boileau Despreaux, Jean Paeine, Meliere und 

Corneille, und kosten zusammen i3 Thlr. 12 Gr. Wenn 

Schulen sich directe an uns wenden, erhalten sie das 

Ganze bey einer Anzahl Exempl. von 12 und mehre¬ 
ren, für 9 Thlr. 

Cr eile, Dr, A. L., (Kön. Preuss. Ober-Bau Rath) über 

die Anwendung der Rechnung mit veränderlichen 

Grössen auf Geometrie und Mechanik. Nebst eini¬ 

gen vorhergehenden Bemerkungen über die Princi- 
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pien dieser Rechnung. Mit einem Kupfer in 4. 8. 

8 Gr. 

Derselbe über einige Eigenschaften des ebenen gerad- 

lmigten Dreyecks rücksichtlich dreyer durch die Win¬ 

kelspitzen gezogenen geraden Linien. Mit 2 Kupfer¬ 

tafeln in Folio. 8. 12 Gr. 

Derselbe über Parallelen - Theorie und das System in 

der Geometrie. Mit 4 Kupfertafeln in 4. 8. 16 Gr. 

Förster, Fr. Der König und seine Ritter. Ein Ge¬ 

dicht in Festgesängen zur Feyer des Friedens - und 

Ordens - Festes zu Berlin am 18. Jan. 1810. Mit 

vielen allegor. Vignetten und einer Zugabe, „Das 

Eine Wort“ gr. 4. in einem säubern Umschläge geh. 

16 Gr. 

Derselbe von der Begeisterung des preuss. Staates im 

J. 1813. als Verteidigung unsers Glaubens, gr. 8. 

geh. 4 Gr. 

Derselbe. Das Eine Wort. gr. 8. 1 Gr. 

Desselben Kriegsberichte, is Heft. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Friedrich, T. H., satyrischer Feldzug in einer Reihe 

von Vorlesungen. Als Zugabe ein kleiner Streifzug 

in das Gebiet des Jokus. Zweyte verbesserte, ver¬ 

mehrte und gepfefferte Ausg. 12. geh. 1 Thlr 8 Gr. 

Desselben dritter satyrischer Feldzug, nebst Zueignungs¬ 

schreiben an das kritische Orakel zu Neu - Ephesus. 

12. geh. i Tlilr. 8 Gr. 

Desselben deutsche Volkstracht , oder Geschichte der 

Kleider-Reformation in der Residenzstadt Flottleben. 

Ein satyrisebes Gemälde. Mit dem Motto 

Erst wenn sie in Paris a l’Allemand sich tragen, 

Wird man in Deutschland auch sich deutsch zu kleiden 

wagen. 

12. Mit illum. Kupfern 1 Thlr. 8 Gr., mit schwar¬ 

zen Kupfern 1 Thlr., ohne Kupfer 8 Gr., sammtlich 

in einem satyrischen Kupfer - Umschläge geheftet. 

Desselben Gedichte. 12. In einem säubern Umschlag 

geh. 8 Gr. 

Desselben satyrischer Zeitspiegel. Ein Unterkaltungs- 

blatt in zwanglosen Heften für Freunde des Witzes 

und lachenden Spottes. Mit zierlichen Kupferstichen, 

is Heft. 12. 12 Gr. 

Inhalt. Vorwort: I. Volksdenkmal der Deut¬ 

schen. II. Satyrische Zeitung, enthält: Kriegsberichte, 

politische, literarische, artistische Nachrichten, Pu- 

blicanda, Recensionen, Theater-, Todes-, Eutbin- 

dungs - und andere Anzeigen. NB. Dies wird ein 

stehender Artikel durch alle Hefte. 

2s Heft. Inhalt: I. Die Krücke Friedrichs des 

Grossen, oder die unsichtbare Vergelterin; eine wun¬ 

derbare Erzählung. II. Satyrische Zeitung u. s. w. 

Es wird manchem Leser dieser Anzeige noch er¬ 

innerlich seyn, dass der Verfasser dieser vorstehenden 

Schriften und Hi. Professor Gubitz eine schriftstelleri¬ 

sche Fehde mit einander in Betreff des zu liefernden 

besten Lustspiels haben. Beyder Kampfspiele werden 

bald dem Publico zur Entscheidung vorgelegt werden. 

Das Kampfspiel des Hrn. Ober - Laudesgerichts - 

Rath Friedrich ist betitelt: 

Der Glückspilz und die Glücksritter. Lustsp. in fünf 

Aufzügen. 8. 20. Gr. 
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Des Hin. Professor Gubitz Stück ist betitelt: 

Die Prinzessin. Lustspiel in fünf Aufzügen. 8. 20 Gr. 

Beide Stücke erscheinen zu gleicher Zeit. 

Friedländers, Dav., Reden. Der Erbauung gebildeter 

Israeliten gewidmet. Für Gönner und Freunde ab- 

gedruckt, gr. 8. geh. ia Gr. 

Gade, H. AL, Beyträge zur Anatomie und Physiologie 

der Medusen, nebst einem Versuch einer Einleitung 

über das, was den älteren Naturforschern in Hin¬ 

sicht dieser Thiere bekannt war. Mit Kupfern in 4. 

gr. 8. 16 Gr. 

Git - Blas Leben und Abentheuer, im Auszuge für die 

erwachsene Jugend bearbeitet. Mit 4 Kupfern. 8, 

i Thlr. 8 Gr. 

Orange , H. F. , Rechnenbuch, oder Stufenfolge zur 

theoret. und prakt. Erlernung der Rechnenkunst in 

4 Cursus. Zum Gebrauch für Schulen, zum Privat- 

und Selbstunterricht. 8. lr u. 2r Cursus. 8. 16 Gr. 

Grat’eil, Reg. Rath M. C. F. W., Bedarf Preussen einer 

Constitution ? Untersucht und beantwortet, gr. 8. 

20 Gr. 

Derselbe. Der Mensch. Eine Untersuchung für gebil¬ 

dete Leser, gr. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 

Gubitz, F. W., Schriften. 2 Bände. Alit Titel- und 

Seitenblättern in der Colorit-Manier des Holzschnit¬ 

tes von F. W. Gubitz. Der erste Band auch unter 

dem Titel: Was mir einfiel! Unterhaltungsblätter für 

Denk- und Lach-Lust. 8. 4 Thlr. 

Inhalt'. Der Verschlossene —■ Die Recension 

und der Ballanzug. >— Der Stein im Schatzhause.— 

Gluth- und Wuthrede vom Geiste des Paters Abra¬ 

ham a Sancta Clara. — Die Drachenbändiger. — 

Der Freyheit-Apostel. — Alswith - und Singa, Ge¬ 

dichte. 

Der zweyte Band enthält Theaterstücke : 1) Die 

Prinzessin, Lustspiel in 5 Aufzügen. 2) Sappho. Alo- 

nodrama. 3) Die selige Frau, Lustspiel in einem Act. 

4) Lieb’ und Friede, Schauspiel in einem Act. 

Derselbe, Lieb’ und Versöhnen, oder die Schlacht bey 

Leipzig. Schauspiel in einem Act. 8. geh. 6 Gr. 

Desselben Sappho. Monodrama. 8. geh. 4 Gr. 

Desselben Holzschnitte. Erste Sammlung. (20 Blätter) 

6 Thlr. 

Hcinemann, J. Die heilige Schrift: Tora, Neviim, 

Kesuvim in einer deutschen Uebersetzung aus dem 

Grundtext, lr Theil. Tora die fünf Bücher Mose. 

Ausg. für Schulen. 8. i5 Gr. 

Tlöpfneri, Dr. E. H., disquisifio critico - liisforica de 

herpetis furfuracei universalis maligni casu memora- 

bili. Cum 11 Tabulis. 8. 16 Gr. 

.Harn, Franz, Friedrich III. Kurfürst von Brandenburg. 

Erster König in Preussen. 8. 

Kirchen- und Schulwesen, über christliches, ites Heft. 

«r. 8- 
JLowis, A. von. Die Gegend von Heidelberg. Heräns- 

gegeben von Woldemai* von Ditmar. 8. geh. 18 Gr. 

Menu von Minutoli, Abhandlungen vermischten Inhalts. 

Mit XIV Kupfern und einer eingedruckten Vignette, 

gr. 8. 3 Thlr. 
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MeyerhoJJ', Dr. J., de vestimentorum vi etc. etc. Cum. 

tabula aeuea. 4. 8 Gr. 

Miscellen für protestantisches Christentlium und Kirche, 

Kirchen - Reform. Predigt- und Schulwesen zunächst 

in Beziehung auf den preuss. Staat, lr Bd. 2s und 

3s Heft. gr. 8. 

Mächlers , Carl , Aurora. Taschenbuch Für Freunde 

einer unterhaltenden Leetüre. Mit Kupfern. 8. geh. 

1 Thlr. 4 Gr. 

Müllers, W., Blumenlese der Minnesinger. Jste Samm¬ 

lung. 8. 20 Gr. 

Ode Sr. Exeellenz dem königl. preuss. Staatsmiuister, 

Oberpräsidenten und Ritter des eisernen Kreuzes, 

Freyherrn C. H. L. von Ingersleben, am 27. Nov. 

des i8i5tcn Jahres in Ehrerbietung dargebracht von 

der Universität zu Greifswald sämmtlichen Studie¬ 

renden ( von L. T. Kosegarten) 3te verbesserte und 

mit vielen allegorischen Vignetten gezierte Ausgabe, 

gr. 8. sauber geh. 8 Gr. 

Pohl, F., Archiv der deutschen Landwirthschaft. Her¬ 

ausgegeben im Verein mit der Thüringischen Land- 

wirthsehaflsgesellschaft zu Langensalza. 12 Hefte. 8. 

4 Thlr. 12 Gr. 

Preuss, J. D. E., die schönen Redekünste in Deutsch¬ 

land, von ihrem ersten Anfänge bis aut die neuesten 

Zeiten 5 sammt kurzen Uebersicliten der gleichzeiti¬ 

gen ausländischen schönen Literatur. Ein liistori- 

scher Grundriss zu Vorlesung für die obern Classen 

der Gymnasien und zur Selbstbelehrung. 2r Theil. 8. 

1 Thlr. 16 Gr. 

Ramltrs, K. W., kurzgefasste Mythologie, oder Lehre 

von den fabelhaften Göttern, Halbgöttern und Hel¬ 

den des Alterthums, ln 2 Theilen, nebst einem An¬ 

hänge, welcher die Allegorie und ein vollständiges 

Register enthält. Mit i4 Kupfern. Dritte verbesserte 

Auflage. 8. (37 Bogen) 1 Thlr. 4 Gr. 

Rohlwes, J. N. (kön. preuss. Thierarzt) Der Pferde- 

arzt im Felde. Ein Notjh - und Hiilfsbiichlein tür 

die Cavallerie, die Krankheiten ihrer Pferde leicht 

zu heilen. Taschenformat, geheftet in einen säubern 

Umschläge 6 Gr. 

Rudolphs, Dr. G. T., anatomisch-medizinisch »chirur¬ 

gisches Taschenbuch für Feld - und Wundärzte deut¬ 

scher Armeen. Mit 5 Kupf. 8. geh. i Thlr. 8 Gr. 

Schmalz, Geh. Rath, Berichtigung einer Stelle in der 

Bredow - Venturinischen Chronik für das Jahr 1808.: 

Ueber politische Vereine und ein Wort über Scharn¬ 

horsts und meine Verhältnisse zu ihnen, gr. 8. geh. 

4 Gr. 

Derselbe. Ueber des IJrn. B. G. Niebulir’s Schrift wi¬ 

der die mehlige, politische Vereine betreffend, gr. 8. 

geh. 4 Gr. 

Desselben letztes Wort über politische Vereine, gr. 8. 

geh. 4 Gr. 

Schulz, Dr. F. W. F. Der natürliche Selbstmord. Eine 

psychologische Abhandlung. 8. geh. 8 Gr. auf Velin¬ 

papier, sauber gebunden 12 Gr. 

Syrnanski, J. D., Schriftproben, gr. 8. 4 Gr. 
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Ueber antike Glasmosaik. Herausgegeben von Herrn 

Frh. Menu v. Minutoli und M. H. Klaprotb. Mit 

illumiu, und schwarzen Kupfern. Fol. 

NB. Diese Schrift wird nur auf feste Bestellung 

gegen 2 Ducaten baar geliefert. 

TVagner, Ch., der Hufschmied, oder gründlicher Unter¬ 

richt in dem zweckmassigsten Beschlagen der Pferde, 

für Fahnen-, Stadt- u. Dorfschmiede. Mit 4 Holz¬ 

schnitten. 8. 8 Gr.i 

Wanderungen durch Schlesien im Geiste der Zeit, im 

Jahr i8i4. 8. 20 Gr. 
IVolke’s, C. H., Anleitung zur deutschen Volksspra¬ 

che durch Erkennung und Berichtigung einiger Tau¬ 

send fehlerhaft gebildeten oder meisnisch - mundarti¬ 

gen Ausdrücke, nebst den Mitteln: 1. die noch feh¬ 

lenden und fremden Wörter durch echtdeutsche zu 

ersetzen; 2. alle deutschen Wörter richtig (ortogra- 

fisch) der geltenden Aussprache und dem Schreibe¬ 

zweck gemäss zu schreiben. Wohlfeilere (statt 4 zu 

3 Thlr.) doch unveränderte Ausgabe, gr. 8. 3 Thlr. 

Desselben sassische or düdische Gedichte, Leder, Ver- 

telses, Singedichte u. s. w. Wohlfeilere (statt 1 Thlr. 

8 Gr. zu 1 Thlr.) Ausgabe. 8. 1 Thlr. 

Kupferstiche und Landcharten. 

Verherrlichung der Preussischen Nation. Ein Blatt von 

x8| Zoll Höhe und 23^ Zoll Breite. Von Fr. Jiigel. 

Pränumerationspreis 6 Thlr. 

Charte von der Weichsel - Niederung, welche die Dan- 

ziger , Elbinger und Marienburger Werder enthält. 

Aus speciellen Zeichnungen und mit vorzüglicher 

Rücksicht auf die hydrotechnischen Anlagen zusam¬ 

men getragen. Herausgegeben von L. Koppin, kön. 

preuss. Bau-Commissions-Rath. Royal-Folio. 3 Thlr. 

Dieselbe auf Leinwand gezogen und in Futteral 4 Thlr. 

Wer sich directe an uns wendet, erhält sie auf 

Leinwand gezogen und in Futteral für 3 Thlr. 

Wem die Gr äff'' sehe Buchhandlung gelegner liegt, 

wende sich wegen obiger Bücher an diese. 

Folgendes Buch ist in allen guten Buchhandlungen 

Deutschlands für 12 Gr. zu haben: 

Das allgemeine oder Natur - Recht und die Moral in 

ihrer gegenseitigen Abhängigkeit und Unabhängigkeit 

von einander dargestellt von Joh. Christoph Hoff- 

bauer. Halle, 1816. bey Friedrich Schimmelpfennig. 

Der Name des in der literarischen Welt rühm- 

liclist bekannten Herrn Verfassern bürgt für den Werth 

dieser mit bewundernswürdigem Scharfsinn abgefassten 

Schrift, und iiberhebt die Verlagshandlung irgend etwas 

zum Lobe dieses Ruches weiter beyzufügen. 

July. 1424 

Bey C. F. Oslander in Tübingen ist in der Oster- 

messe d. J. erschienen : 

F. C. Fulda, Professors in Tübingen, Grundsätze der 

ökonomisch - politischen oder ikaineralwissenschaften. 

gr. 8. 1 Thlr, oder 1 Fl. 48 Kr. 

Diese Schrift enthält in gedrängter Kürze und 

systematischer Ordnung den Inbegriff der ökonomisch¬ 

politischen Kenntnisse, welche der gebildete Camera¬ 

liste oder Staatswirth nach dem heutigen Zustande der 

Wissenschaften sich zu erwerben hat. Sie umfasst in 

den drey Hauptabschnitten: Privatökönomie, National¬ 

ökonomie, Staatsökonomie; das Verhältniss des Men¬ 

schen zu den materiellen Gütern unter den Gesichts- 

puncten und in dem Umfang , welche sic zu einem 

Lesebuch und Handbuch brauchbar und geeignet ma¬ 
chen können. 

Bey TV. Starke in Chemnitz sind in der Ostermesse 

erschienen, und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 

Homeri Ilias, graece et latine ed. Ilageri. Vol. 2. edit. 

quarta, recens. Wolfianae adcommodata. 8. 20 Gr. 

Beyde Bände 1 Thlr. 16 Gr. 

Kleeblätter, Erzählungen von Wilhelmine Willmar, Ama¬ 

lie Claras und Henriette Steinau. 8. 20 Gr. 

Pauliska, oder das Kosakenmädchen, mit 1 Kupfer. 8, 

1 Thlr. 

Stock, C. C. II., specimina poetica. 8 maj. 4 Gr. 

Porträt Albrecht Dürers, Ignatius Lojoia und Crom weis, 

jedes 4 Gr. 

In unserm Verlage ist in der Messe erschienen, und 

an alle Buchhandlungen versandt: 

Novellen, fremd und eigen, von Johanna Schopenhauer, 

ir Band. gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

welche gewiss allen Freunden einer angenehmen Lec- 

türe willkommen seyn werden, besonders aber denen, 

welche die geistvolle Verfasserin aus ihren Erinnerun¬ 

gen von einer Reise u. s. w. kennen und schätzen ge¬ 

lernt haben. Dieser erste Band enthält, ausser dem ein¬ 

führenden Vorwort, vier Novellen: Pauline, die Nonne 

Eugenie; die Herzogin Malfi; Gerardo und die schöne 

Helena. 

Rudolstadt, im July 1816. 

F. S. privil. Hofbuchhandlung. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 20. des July. 179* 1816. 

Intelligenz - Blatt. 

Corresponclenz - Nachrichten. 

Aus Briefen aus Ließand. 

-Der berühmte nordische Schriftsteller, Aug. Wilhelm 

Hupet, jetzt ein Sojäbriger Greis, aber immer noch 

thatig und für sich beschäftiget (weil er sein Prediger¬ 

amt in Oberpahlen seit langer als io Jahren niederge- 

legt hat) ist jetzt darin begriffen, sein reichhaltiges 

Münz - und Naturaliencabinet zu ordnen. Es befinden 

sich unter andern in demselben alle Arten von russi¬ 

schem Marmor, mehrere Lavastufen, Zuckerrohr, sel¬ 

tene Versteinerungen , z. B. ein Stück versteinertes 

ßrod, eine Honigscheibe u. s. w. Bernstein mit Insek¬ 

ten, ein unzeitiger Wolf, ein Lamm und Hund ohne 

Füsse in Weingeist, alle Arten des Schmucks der heid¬ 

nischen Esthen und Letten, ein fliegender Fisch in 

Spiritus, verschiedene Sorten Leinwand aus Baumrinde 

von ütaheiti, ein Beutel aus Grönland, von Fiscbge- 

darmen genäht u. s. w. Unter den Münzen alte römi¬ 

sche, russische, schwedische, englische, dänische, fran¬ 

zösische, spanische, holländische, isländische, lief-und 

esthländische aus den Zeiten der Heermeister, preussi- 

sche, mehrere höchst merkwürdige Denk- und Schau¬ 

münzen u. a. m. Schade wäre es, wenn dieses schöne 

Cabinet einst nach dem Tode seines jetzigen Besitzers 

vereinzelt werden sollte. 

Marburg.' 

Seit dem vergangenen Jahre hat sich die Anzahl 

der hier Studierenden wieder gegen 5o vermehrt. Man¬ 

cher ist aber auch nicht wieder aus dem Feldzuge zu¬ 

rückgekommen, sondern hat clie Fahne des Mars mit 

Minervens Aegide vertauscht, und ist bey der Armee 
geblieben. — 

Zweyter Bibliothekar ist Herr Professor Tenne- 

mann geworden. Die nicht unbedeutende Bibliothek, 

welche zwischen 5o bis 60,000 Bände betragen mag, 

aber in der grössten Unordnung ist, und nicht einen 
Zweyter Band. 

einzigen brauchbaren Katalog hat, wird jetzt in Ord¬ 

nung gebracht, welches viele Zeit und Mühe erfordert. 

Der erste Bibliothekar ist ein bejahrter Mann, von dem 

es nicht zu verlangen war, dass er sich dieser mühsa¬ 

men Arbeit unterziehen sollte. Das Personale dabey 

ist sehr schwach, und eigentliche Schreiber sind gar 

nicht dabey angestellt. Die meiste Arbeit ruhet jetzt 

auf Hrn. Professor Tennemann und einigen willfähri¬ 

gen Studierenden, welche das Abschreiben über sich ge¬ 

nommen und die Arbeiten unter sich vertheilt haben. 

D er kleine Fond (jährlich nicht mehr als 5oo Thlr. — 

seit dem vorigen Jahre ist er erst mit 4oo Tlxlrn. ver¬ 

mehrt worden —) wird blos zur Vermehrung der Bü¬ 

cher, welche in mehreren Fächern, die schwach und 

nur mit altern Schriften besetzt sind, höchst Noth thut, 

verwendet. Doch ist einige Hoffnung vorhanden, dass 

unser freygebiger Clmrfürst-Grossherzog einen Beytrag, 

theils zur Vermehrung der Bibliothek, theils zur An¬ 

stellung einiger bey dem Geschäfte des Ordnens der¬ 

selben nothwendigen Personen aus huldreicher Gross- 

muth , bey geziemender Vorstellung , nicht versagen 

wird. 

K Ö n i g $ b e r g* 

Bey Gelegenheit der vorjährigen Durchmärsche rus¬ 

sischer Truppen durch hiesige Stadt, wurde in einer 

Gesellschaft, wo mehrere Officiere gegenwärtig waren, 

besonders Liefländer, des Generals Apraxin u. Tscher- 

nitschew aus dem 7jährigen Ki'iege erwähnt. Einer der 

anwesenden russischen Officiere fragte: „ob man wohl 

wisse, dass der General Tschernoi, welcher in So¬ 

phiens Reisen von Memel nach Sachsen eine nicht 

unbedeutende Rolle spielt, derselbe General Tscher- 

nitschew sey?“ Ein anderer aus der Gesellschaft ver¬ 

sicherte, dass der Hr. Professor T. in demselben Werke, 

kein anderer sey, als der damals lebende, nun aber 

längst verstorbene, l’echtschaffene Professor Teschhe in 

Königsberg, ein Mann von dem edelsten Charakter, wie 

ihn auch Hermes schildert. Eben so ist der Gauner 

Traitor in eben diesem Buche keine erdichtete Person. 

Mehrere haben ihn genau gekannt, nur dass dies sein 

rechter, eigentlicher Name nicht ist. Er soll, gerade 
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wie er von Hermes geschildert wird, ein erzböser und 

intriganter Mensch gewesen seyn, und eine Creatur des 

Generals Tschernitschew. 

Reval. 

Man nimmt jetzt bey der Wahl der Prediger und 

Schullehrer in Esthland beynahe überall mehr Rück- 

sieht auf die Bauerschaft, als ehedessen. Sonst wähl¬ 

ten blos die deutschen Eingeplärrten, d. h. die adeli- 

chen Güterbesitzer und die Bauern mussten zufrieden 

seyn, wen sie zu ihrem Prediger bekamen, wenn er 

auch bisweilen ihre Sprache nicht kannte, und sie die 

seinige nicht verstanden. Jetzt gilt doch ihre Stimme 

auch etwas, und das mit Recht, denn für sie ist eigent¬ 

lich der Prediger, so wie der Schulhalter in den Dorf¬ 

schulen, sie ernähren ihn und erholen sich bey ihm 

Raths. Der Adel wählt gleichwohl in vielen Gegen¬ 

den noch immer, und setzt seinen Willen oft genug 

durch, ln mehreren Kirchspielen Esthlands fragt man 

jedoch auch die Bauern um ihre Memung , obgleich 

diese nicht allemal entscheidend ist. — 

R r a u n s c h w e i g. 

Das hiesige grosse Marien - Waisenhaus erzieht 

jetzt i3o Kinder, welche sehr gut gehalten werden. 

Seit langer Zeit ist die Aegidienschule damit verbun¬ 

den und die Lehranstalt zu einer Bürgerschule einige- 

richtet worden, die ausser den Waisenkindern von vie¬ 

len andern Kindern aus fast allen Ständen besucht wird, 

so dass sich die, gesammte Anzahl derselben auf 4oo 

beläuft. Beyde Geschlechter sind von einander getrennt, 

die Waisenkinder aber nicht von den Stadtkindern ab¬ 

gesondert, sondern beyde sitzen nach ihren Kenntnis¬ 

sen unter einander. Die Schule wird jetzt auch von 

vielen Judenkindern besucht, welche Unterricht in der 

Religion erhalten, der ihnen frcyiich in einer beson- 

dern Stunde, nach der Vernunft und Natur, und mit 

Benutzung des A. Test ertlieilt wird. Den Unterricht 

besorgen vier als Lehrer bey der Anstalt angestellte 

Candidaten der Theologie, wozu seit kurzem noch ein 

fünfter gekommen ist. Hiilfslehrer sind die Seminari¬ 

sten. Ausserdem bat die Anstalt noch einen Schreibe-, 

Rechen- und Zeichemneister. 

Ankündigungen. 

In unserm Verlage ist erschienen und an alle Buch¬ 

handlungen versandt: 

TV. D. Fuhrmann, Anleitung zur Geschichte der clas- 

sist hen Literatur der Griechen und Römer. ir Band, 
gr. 8. 2 Thlr. 18 Gr. 

J U DJ. 

Dies ist ein langst gewünschter und auch von dem 

Verfasser versprochener Auszug aus sei ein grossem 

Handbuch der elassischen Literatur, Da er zunächst 

znm Gebrauch auf Gymnasien und Universitäten be¬ 

stimmt ist, so wird er nur 2 Bände betragen, und die¬ 

ser erste Band enthält vollständig" die classische Lite¬ 

ratur der Griechen, und wird auch unter dem eignen 

Titel : Anleitung zur Geschichte der elassischen Li¬ 

teratur der Griechen, ausgegeben. Es ist übrigens diese 

Anleitung nach einem völlig umgeänderten wissenschaft¬ 

lich-geschichtlichen Plan, in der Art gearbeitet, dass 

der Hr. Verfasser das Ganze in angemessene Zeiträume, 

und sogar bis zum Untergange des oströmischen Reichs 

fortgeführt hat. 

Rudolstadt, im July 1816. 

jF. $. privil. Hofbuclihandlung. 

Neue Ve r l a g sbiieher 

von 

Fr i e dr ich Christian TV ilh e Im Vogel 

in Leipzig. 

Jubilate - Messe i8i5. bis 1816. 

Arnobii, Afri, disputationmn adversus gentes Libri 

Vll. Recognovit notis priorum interpretuni selectis 

aliorumque et suis illustravit. J. C. Orellius, 2 Vol. 

8maj. in Charta impress. 5Rt3ilr. 12 Gr. 

in cliarta scriptoria 6 Rthlr. 18 Gr. 

in eharfa membranacea 8 Rthlr. 8 Gr. 

Bröders, C. G., kleine lateinische Grammatik mit leich¬ 

ten Leetionen für Anfänger, i3te verbesserte Ori¬ 

ginal-Ausgabe, gr< 8. 8 Gr. 

— — Wörterbuch zu seiner kleinen latein. Gramma¬ 

tik, lote verbesserte Original-Ausgabe, gr. 8. 6 Gr. 

— — prakt. Grammatik der lat. Sprache, curn lect. 

lat. lote verbesserte Original-Ausg. gr. 8. 16 Gr. 

— — lectiones latinae delectandis excolendisque pne- 

rornm ingeniis accommod. Editio loma emendat. 8maj. 

4 Gr. 

Ciceronis, M. Tullii, Epistolae selectae, ac temporum 

ordine dispositae. In usuin scholarnm edidit Aug. 

Matthiae, 8maj. 1 Rthlr. 6 Gr. 

Gesenius, Dr. W ., kritische Geschichte der hebräischen 

Sprache und Schrift. Eine historisch - kritische Ein¬ 

leitung zu den Grammatiken und Wörterbüchern die¬ 

ser Sprache, gr. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. 

■— — neues hebräisch - deutsches Handwörterbuch 

über die Schriften des Alien Testaments u. s. w. Ein 

für Schulen umgearbeiteter Auszug aus dem grossem 

Werke, gr. 8. 2 Rthlr. 16 Gr. 

Jagemann, G. B, Nuovo VocabuJario italiano- tedesco 

e tedesco - italiano disposto con ordine etimologico, 

2 Torni. Edizione 2. 8maj. 4 Rthlr. 8 Gr. 

In Partien von 6 Exernpl. 1 Exernpl. gratis. 

— —-12 Exernpl. 3 Exernpl. gratis. 
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’/ctfißliXOV XaXxidtwg ntQi filov TTv&ayoQixov Xoyog. 

lambhchi Clialc. de Vita Pythagorica aber giv.ece et 

latine. Textuni post Lud. Kust> rum ad fidem Codd. 

MSS. recognovit UJr. Obrechti interpretat. lat. pas¬ 

sim mutavit, Kusteri aliurumque auimadvers. adjecit 

snas M. Th. A'iessling, Acc d. Porphyrius de vita 

Pyihagorae cum notis Holstenii et Rittershusii; Ano- 

mruus apud Photium de vita Pythagorae et var. le- 

ctionibus libros, Tityl rrjg xoivtjg /.tu-O>juany.ijg tni- 

(jTijfAyg, it. ti£()i zr,g Niy.Of.myov dfiiV iit/iixrjg x. t. X. 

e (Jod. Cizensi enotatae. 2 Partes. 8inaj. 

in charta impress. 5 Rtlilr. 

in charta scriptor. 6 Rthlr. 

in charta membranacea 7 Rthlr. 8 Gr. 

Lanzi, L., über die Sculptur der Alten. Aus dem 

Italienischen , mit Anmerkungen und Zugaben des 

Uebcrsetzers , gr. 4. 1 Rthlr. 

Lax, S., neues engl. Elementarwerk für alle Stände, 

oder Anweisung, die englische Sprache auf die ge¬ 

schwindeste Art richtig sprechen, lesen und schrei¬ 

ben zu lernen, 2te unveränderte Aufl. 8. 1 Rthlr. 

8 Gr. 12 Exetnpl. 8 Rthlr. baar. 

Lehmanns , D. \V. L. Ch. F., Wahrnehmungen bey 

Behandlung der Augenentzündungen in dem Feldzuge 

i8i5. 8. "4 Gr. 

Lindners, M. Fr. W., musikalischer Jugendfreund, oder 

iustructive Sammlung von Gesängen für die Jugend 

gebildeter Stande, 1 r, 2r Heft, 3te durchaus umge¬ 

arbeitete, verbesserte und vermehrte Auflage, quer 4. 

ä 1 Rthlr. 8 Gr. 

— —1 3r Heft, 2te unveränderte Auflage, quer 4. 

I Rthlr. 8 Gr. 

Mela, Pomponius, de situ orbis, Libri IJJ. Commen- 

tario Car. H. Tzschnkii breviori in usum scholarum 

instruxit A. Weiehert. 8maj. 1 Rthlr. 4 Gr. 

*Mnlleri, M. C. G., notitia et recensio codicum MSS. 

qui in bibliotheca episcopatus Numburgo - Cizcnsis 

‘ a servantur. Part. VII. 8maj. (in Commission) 5 Gr. 

*Nitzsch, M. C. J., theologische Studien, is St. g- 

(in Comm.) 20 Gr. 

Ffajf's, C. H., System der materia medica nach che¬ 

mischen Principien, mit Rücksicht auf die sinnlichen 

Merkmale und die Heilverhältnisse der Arzneymittel, 

für Aerzte und Chemiker, 4r Theil, gr. 8. 1 Rthlr. 

18 Gr. 
Philonis Byzantini, Libellus de VII. orbis spectacnlis, 

gracce cum versione lat. dnpl. Dionysii Salvagnii, 

Boessii et Leonis Allatii, textu in recognovit, nolas 

Leonis Allatii , Fr. Jac. Baslii aliorumque et suas, 

aliorum scriptorum veterum de iisdem septem spec- 

tacnlis testimonia , fiägmenta Caliinici Sophistae et 

Adriani 'Pyrii atque indicem graecitatis adiecit Jo. 

Conr. Orellins. cum Figuris aeneis. 8maj. 

in charta impress. 1 Rthlr. iß Gr. 

in charta scriptoria 2 Rthlr. 

in charta membranacea. 3 Rthlr. 

Qnintiliani , M. Fnbii , de institutione oratoria libri 

Xll. ad Codicum veterum fithm recensuit et anno- 

tatione explaiiavit G. L. Spalding. Vol. IV. 8map 

J uly. 

in charta impress. 2 Rthlr. 16 Gr. 

in charta membranacea 4Rhlr. 16Gr. 

Iidem libri ex recensione Spakhngii ad usum sehola- 

rum accommodati, subiectae sunt textui notae exeget, 

partim Spaldingii ad compendium conlatae, partim 

novae, in fine additi iudices curante G. A. B. Wolff, 

Vol. 1. 8inaj. 1 Rthlr. 1 2 Gr. 

Schillers, Fr. v., Gedichte. 2 Theile mit 2 Kupfern, 

wohlfeile Ausgabe in iß. broch. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Scholl/neyers, J. G., Katechismus der sittlichen Ver¬ 

nunft, oder kurze und Kindern verständliche Erklä¬ 

rung der sittlichen u. religiösen Grundbegriffe, durch¬ 

gängig mit ßeyspielen erläuterte dritte, durchaus neu 

bearbeitete, verbesserte 11. vermehrte Aull. 8. 12 Gr. 

— — moralische Aufgaben für die Jugend, zur He¬ 

bung und Schärfung der sittlichen Urtheilskraft, nebst 

Grundlinien zu einer vollständigen Theorie der Col¬ 

lisionsfälle für Lehrer. Als ein Anhang zur 3ten 

verbesserten Auflage des Katechismus zur sittlichen 

Vernunft. 8. ß Gr. 

Schräders, M. G. L., zweytes elementarisches Lese¬ 

buch für Kinder zur Bildung ihres Verstandes und 

Herzens, is und 2s Bändchen. 2te verbess. Aull. 8 

k 8 Gr. iß Gr. 

— — dasselbe 3s Bdchen. 2te verbesserte Aull. 8. 

12 Gr. 

Stäudlins, D. C. F., u. D. H. G. Tzschirners Archiv 

für alte und neue Kirchengeschichte , 2ten Bandes 

is, 2s, 3s Stück, jedes a 20 Gr. 

— — 3ten Bandes is Stück, gr. 8. 20 Gr. 

Trommsdorjf's, D. J. B., Journal der Pharmacie fiir 

Aerzte, Apotheker und Chemisten, 23ten Bandes 

2s Stück. 8. 1 Rthlr. 12 Gr. 

— dasselbe 24. ßdes is 2s Stück. 8. 2 Rthlr. 

12 Gr. 

— — dasselbe 25. Bandes is Stück. S. 1 Rthlr. 

1 2 Gr. 

Tzschirners, Dr. H. G., Predigten. 2te Sammlung, 

gr. 8. 1 Rthlr. 

— — zwey Predigten am 12. Sonntage nach Tri¬ 

nitatis und am 16. Aug. i8i5. bey dem Hofgottes¬ 

dienste zu Dresden gehalten, gr. 8. 5 Gr. 

Vaters, J. S., prakt. Grammatik der russischen Spra¬ 

che in bequemen und vollständigen Regeln und Ue- 

bungsstiieken zur graminat. Analyse und zum Ueber- 

setzen ins Russische, mit einer Vorschrift, 2te ver¬ 

mehrte u. umgearbeitete Aull. gr. 8. 1 Rthlr. 12 Gr. 

— — russisches Lesebuch. Mit einem russisch- 

deutschen und deutsch-russischen Wörterbuche und 

beständiger Hinweisung auf dre 2te verbess. Ausgabe 

seiner russischen Grammatik, gr. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Bey C. F. Oslander in Tübingen ist in der Oster- 

messe i8iß. erschienen, und in allen Buch¬ 

handlungen zu haben: 

A curious Collection of entertaining and interesting 

Voyages and Travels, to facilitate the study oi tho 
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english Languago by Emmert, Prof, at Tübingen. 8. 

12 Gr. 

Diese Sammlung kleiner Reisen wird den Freun¬ 

den der englischen Sprache, besonders denen, die die¬ 

selbe erlernen, als ein unterhaltendes und lehrreiches 

Buch dienen. Es empfiehlt sich überdies auch vor vie¬ 

len ähnlichen Lesebüchern, durch schönen und cor- 

recten Druck. 

[Ankündigung 

eines neuen Abdrucks der alten Classiker nach den 

holländischen Ausgaben. 

Bey dem grossen Einflüsse, welchen das Studium 

der alten Literatur auf Geist und Eierz des Menschen 

äussert, und bey dem Schwünge, den jenes Studium 

in unsern Tagen genommen hat, war es gewiss schon 

manchem Freunde der alten Classiker höchst unange¬ 

nehm, dass die trefflichen, von holländischen Gelehr¬ 

ten besorgten Ausgaben derselben entweder längst aus 

dem Buchhandel verschwunden, oder doch nicht an¬ 

ders, als zu übermässigen Preisen, zu haben sind. Und 

doch ist es für den Gelehrten sow'olil als den studie¬ 

renden Jüngling von der höchsten Wichtigkeit, die in 

jenen Ausgaben enthaltenen Conunentare der grössten 

Philologen benutzen zu können, und durch ihr Stu¬ 

dium eine genaue und gründliche Einsicht in den Geist 

der alten Sprachen zu erlangen. In dieser Hinsicht 

hat sich eine Gesellschaft entschlossen, wenn ihre Un¬ 

ternehmung Beyfall finden sollte, nach und nach die 

besten holländischen Ausgaben der römischen Classiker 

in einem neuen , möglichst correcten und gefälligen, 

Abdruck in gross Octav zu geben, unter der Aufsicht 

von Männern, welche Kenner der alten Literatur sind, 

und für die Richtigkeit des Druckes die gewissenhaf¬ 

teste Sorgfalt tragen werden. Wenn dieses Unterneh¬ 

men durch zahlreiche Beförderer unterstützt würde, so 

gedenken wir zuerst die Oudendorpische Ausgabe des 

Julius Caesar, und das Gedicht des Lucanus mit Ou- 

dendorp’s und Bentley’s Anmerkungen drucken zu las¬ 

sen, welchen Ausgaben später die besten Editionen des 

Martialis, Ausonius, IVIanilius, Livius, Snllustius, 

Cicero u. A. folgen sollen. Da aber ein solches Un¬ 

ternehmen beträchtliche Kosten erfordert, und ohne die 

Hoffnung, diese gedeckt zu sehen, gar nicht begonnen 

werden kann, so schlagen wir den Weg der Subscrip¬ 

tion ein, und ersuchen alle Freunde eines gründlichen 

Studiums der alten Literatur, jene Unternehmung freund¬ 

lich zu befördern, und durch Einsendung ihrer Namen 

zur Ausführung zu bringen. Es ist zwar noch nicht 

möglich, den Preis der einzelnen Bände zu bestimmen, 

doch wird die gewisse Versicherung gegeben, dass er 

so billig als möglich seyn, und so auch der weniger 

Bemittelte in Stand gesetzt werden soll, sich jene Aus¬ 
gaben anzuschaffen. 

Papier und Druck werden mit grösster Eleganz 

besorgt. Der Subscriptions - Preis wird immer um 

J Li ly. 

5 wohlfeiler als der nacliherige Ladenpreis seyn, und 

bleibt Jahr offen. Den Herren Subscribenten-Samm- 

lern werden noch besondere Vortheile zugesichert. 

Die Bestellungen können durch jede solide Buch¬ 

handlung gemacht werden an 

August Oswald's 

Universitäts - Buchhandlung zu Heidelberg. 

A n z e i g e. 

Mein Alias zur Geschichte aller Europäischen 

Länder und Staaten, von ihrer ersten Bevölkerung 

an bis zum Jahre 1800. nach Chr. Geh. fand mitten 

unter den bisherigen ungünstigen Zeitamständen noch 

immer mehr Absatz, als ich erwartet hatte. Dennoch 

erlaubte die fortdauernde Unsicherheit aller Dinge mir 

nicht, die Herausgabe des letzten Heftes zu unterneh¬ 

men, besonders auch weil ich immer ungewiss blieb, 

ob ich wirklich dem ersten Plane gemäss mit dem Jahre 

1800. schliessen müsste, oder ob die neue Gestaltung 

der Staaten so viel Festigkeit gewinnen würde, dass 

ich bis zum Jahre i8i5. oder 18 i 6. fortgehen könnte. 

Dies hatte Einfluss auf die ganze Anordnung dieses 

Heftes und des noch fehlenden Haupt-Titelblattes. Jetzt 

aber kann ich den Fi'eunden meiner Aibeit anzeigen, 

dass ich mit der Herausgabe des vierten und letzten 

Heftes eifrig beschäftigt bin, und dasselbe in kurzer 

Zeit liefern werde. Ich bin jetzt entschlossen, meine 

Charten und Tabellen bis auf die allerneueste Zeit fort¬ 

zusetzen, und anstatt der Charte, die ich für das J. 1800. 

entworfen hatte, zwey andere izu liefern, nämlich eine auf 

das J. 1812., auf welcher Napoleons Reich noch in sei¬ 

nem ganzen Umfange erscheint, und eine für das Jahr 

1816., welche die neuesten Veränderungen darstellt. 

Dieses letzte Heft wird auch unter dem besondern Ti¬ 

tel erscheinen: Tabellen und Charten zur Uebersicht 

der neueren Geschichte vom Jahre i5oo nach Chr. 

Geb. bis auf gegenwärtige Zeit. So bald alles zur 

Ablieferung bereit ist, werde ich den Liebhabern die¬ 

ses Werks nähere Nachricht davon gehen, und ihnen 

die Anschaffung desselben durch Festsetzung eines bil¬ 

ligen Subscriptions-Preises zu erleichtern suchen. 

Leipzig, den i4. Jul. 1816. 

C. Kruse, 

Hofrath und Professor. 

Berichtigung. 

In der Recension von Spix Cephalogenesis Nr. 

l43. und i44. dieser Blätter bittet man folgende sehr 

entstellende Druckfehler zu veibessern: 

S. n4i. 2te Zeile von oben, statt Backenknochen 

lies: Beckenknochen, und 

— 1145. gte — von unten, statt nirgends lies: 

eigens. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 22. des July. 180* 1816. 

Homerische Kritik. 

Commental.io de extrema Odysseae parle inde a 

Rhapsodiae versu CCXCVII. aevo recentiore 

orta quara Homerico. Scrjpsit Frider. August. 

Guil. Spohrt, Philos. Doct. AA. LL. M. Lipsiae in 
libr. Weidmann MDCCCXVI. 283 S. gr. 8. 

13er erste Theil dieser von vorzüglichem kritischem 

Scharfsinn, sorgfältiger Umsicht und reifer Beur- 
theilung zeugenden, an Nebenbemerkungen man¬ 
nigfaltiger Art reichhaltigen Schrift, der zur öf¬ 
fentlichen Disputation gedruckt und ausgegeben wor¬ 
den war, ist bereits im v. J. St. 307. S. 2431 f. 
erwähnt worden. In demselben war in fünf Capi- 
teln ein Theil der Sachgründe (hergenommen von 
dem Unpassenden und Unschicklichen, das in dem 
gedachten letzten Abschnitt der Odyssee vorkömmt, 
von den erwähnten ungriechischen Gebräuchen, von 
den unhomerischen BeyWörtern der Götter, und an¬ 
dern Abweichungen in den Mythen, aus der Ver¬ 
schiedenheit oder Unrichtigkeit der Thatsachen und 
aus geographischen Darstellungen) , mit manchen 
schätzbaren Abschweifungen, durchgegangen wor¬ 
den. Im 6ten Capitel, womit S. 84. die Fortse¬ 
tzung anfängt, wird gezeigt, dass die Zeitbestim¬ 
mung in jenem Abschnitte vernachlässigt oder ab¬ 
weichend angegeben sey, und dabey vorausgesetzt, 
dass bey so alten und mit grosser Simplicität ab- 
gefasslen Gedichten das Zeitverhaltniss nicht habe 
vernachlässigt werden können. In den 4 ersten Bü¬ 
chern stimmt alles mit der Zeitangabe, dem Sommer, 
zusammen. Vom 5ten Buche an sind die Begeben¬ 
heiten in den Anfang und Fortgang des HerbsLes 
gesetzt, ln dem letzten Stücke ist entweder keine 
Zeit bemerkt, oder eine ganz verschiedene angege¬ 
ben. Ehe der Hr. Vf. zum 2ten Abschnitt über¬ 
geht, untersucht er S. 88 — io5. noch, welche ße- 
weiskralt solche aus der Geschichte und verwand¬ 
ten Gegenständen, den Mythen, Gebräuchen und 
ihrer Verschiedenheit entlehnte Gründe, vorzüglich 
in Rücksicht auf die Homerischen Gedichte, haben 
lcönnen , und welche Vorsicht bey ihrem Gebrauche 
anzuwenden ist. Wenn sich bey den spätem Dich¬ 
tern, die sich in ganz andereZeiten und Lagen 
versetzen mussten, so bald sie die ältesten Begeben¬ 
heiten in epischen Gedichten behandeln wollten, 
keine Wahrheit und Uebereiustimmuug in histori- 

Zw ytcr Band. 

sehen oder geographischen Angaben erwarten liess, 
so ist dies nicht der Fall bey den ältesten Sän¬ 
gern, die bekannte und vor den Augen liegende Ge¬ 
genstände behandelten. Volkssagen in ihren Gedich¬ 
ten darstellten, und nicht willkürlich dichten oder 
erdichten konnten. Aus den verschiedenen Ver¬ 
änderungen, welche diese ältesten G* sänge erfah¬ 
ren haben, den Correctionen der Rhapsoden, Dia- 
skevasten, Grammatiker, können manche kleine Ver¬ 
sehen eher als aus der Nachlässigkeit oder dem Ge- 
dächtnissfehler des alten Sängers selbst erklärt wer¬ 
den. Grössere Fehler und Abweichungen sind An¬ 
zeigen eines fremden Ursprungs und verschiedener 
Verfasser. Eben so lassen sich Anachronismen wohl 
bey einem spätem Dichter erwarten und entschul¬ 
digen, nicht aber bey den ältesten, Verirrungen in 
Ansehung der Zeiten und ihres Wechsels (wobey 
aber an eigentliche Chronologie nicht gedacht wird). 
Die mythische Geographie (denn der Verf. theilt 
mit Andern die Geographie der Griechen in fabu- 
losa, historica, mathematica) enthalt die Vorstel¬ 
lung von der Erde und ihren Theilen und Län¬ 
dern, wie die Menschen eines gewissen Zeitalters 
sich dieselbe machten, und aus verschiedenen Ur¬ 
sachen gemacht hatten , nicht eine aus Erfah¬ 
rung gezogene Darstellung. Es folgte aber eine 
Reihe, nach den Zeiten verschiedener, solcher Vor¬ 
stellungen auf einander, deren jede einem gewis¬ 
sen Zeitalter eigenthümlich angehörte, und welche 
also auch die Dichter jedes Zeitalters befolgen muss¬ 
ten. Von der Homerischen Vorstellung der Erde 
ist die Hesiodische verschieden, und ausführlicher 
und ausgeschmückter. Der 2te Theil (S. io4 ff.) 
stellt die aus der Sprache hergenommenen Gründe 
gegen die Echtheit jenes Abschnitts der Odyssee 
auf. Sie gehen die einzelnen Worte, Redensarten, 
das ganze Colorit des poetischen Vortrags , den 
Versbau und poetischen Numerus an, wovon in 
eben so vielen (4) Capiteln gehandelt wird. An¬ 
langend die einzelnen »Worte, so wird zuvörderst 
gezeigt, dass in jenem letzten Theil der Odyssee 
Substantiva häufig Vorkommen , die man nicht nur 
in der lliade und den übrigen Theilen der Odys¬ 
see nicht antrifft, sondern die auch durch ihre For¬ 
mation und Beschaffenheit Verdacht erwecken, De- 
minutiva (über deren verschiedene Bedeutung und 
Formation sich der Vf. überhaupt verbreitet), im 
Ausdruck der Verachtung und Verringerung, (mit 

Unrecht haben, wie hier erinnert wird, alte Gram- 
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matiker geläugnet, dass überhaupt in den Homeri- 
schen Gedichten Deminutiva vorkämen, andei e ha¬ 
ben seihst diese Behauptung beschränkt , und ob 
man sich gleich hüten muss, Worte, deren Endun¬ 
gen ähnlich sind den Endungen von Deminutiven, 
deswegen für wirkliche Deminutiva zu halten, so 
Werden doch auch solche in den Homer. Gedich¬ 
ten angetroffen und S. i44 f. verzeichnet — von 
den in dem letzten Stuck der Odyssee allein vor¬ 
kommenden Deminutiven wird y.Uaiov S. i45—i55. 
ausführlicher und mit Verbesserung mancher Stel¬ 
len alter Grammatiker, wie des Schul. Villois. ad 
II. y, yo. behandelt. — Dorolheus der Askalonit 
hatte ein ganzes Geben auf die Erklärung dieses 
Wortes verwandt); ferner ungewöhnlichere Fe¬ 
xionen; eine grosse Zahl von «7r«£ \c/oiitvoig (in 
Betreff welcher jedoch der Vf. selbst bemerkt, dass 
bey den daraus gezogenen Schlüssen grosse Vor¬ 
sicht anzuwenden sey), zum Theil mit Formen, die 
einen Fortgang der Sprache und Cultur beweisen, 
S. 107 11. (bey Durchgehung dieser Worte sind noch 
Bemerkungen eingestreut über die Endung igy.ov, 

toxoi-iriv, welche die Stelle des Augments vertreten 
soll, und das ihr doch bisweilen Vorgesetzte Aug¬ 
ment S. i64 11’.; über die Feminina oxvtoua in ig, 
deren letzte Sylbe bald lang, bald kurz gebraucht 

.wird S. i6y—176., nach den alten Grammatikern, 
die aber selbst nicht iu Ansehung aller dieser Worte 
übereinstimmen); Bedeutungen der Wörter, die 
von denen verschieden sind, welche in den übri¬ 
gen Homer. Gedichten Vorkommen (von denen je¬ 
doch diejenigen sorgfältig abgesondert werden, wel¬ 
che nur eine andere Bedeutung zu haben scheinen, 
nicht aber wirklich haben, ln Ansehung der Re¬ 
densarten wird erstlich die dem letzten Theile der 
Odyssee eigne Coustruction und Verbindung eini¬ 
ger VN orte betrachtet , was wieder zu manchen 
schätzbaren allgemeinem Erörterungen- Veranlas¬ 
sung gibt (z. B. S. lyo — iy6. über die Composita, 
die sich auf ig endigen, wie noXv^ng u. s. f., ihre 
Accentuation und Prosodie). Sodann werden die 
eignen Zusammensetzungen und Arten, die Gedan¬ 
ken auszudrucken, im letzten ß. der 
(dem nur II. 

Od. V. 3o. 
180. ähnlich ist, aber diese Stelle 

der 11. wird für unecht gehalten), 68. 71. 166. (in 
Od. t, 7^. wird n(JOf$e'ccrufAtv der gewöhnlichen Ges- 
art vorgezogeu) 518. 343. 586. 48y. 5i4. (auf des¬ 
sen Veranlassung Verse des Euphorion beym Tzetz. 
Sehol. ad Lycophr. glücklich verbessert werden) 
534. (wo einige Bruchstücke des Antimachus eraen- 
dirt werden), ln Ansehung der ganzen Beschaffen¬ 
heit des Ausdrucks in diesem Theil der Odyssee 
wird, nach Bestimmung des Charakters der Spra¬ 
che in der Odyssee, überhaupt geurtheilt: in hac 
extrema parte oratio leviter tantum ornata proce- 
dit, tenuis et horridula interdum, non raro frigida 
et ieiuna, saepe marcescens, sicubi floret spiritum- 
que ac nervös homericos iraitatur, non tarn sim- 
plici illo et nativo lepore audientium anitnos ob- 
lectat, quam alienis et extrinsecus adveclis atque arte 

adscitis ornamentis animos excitare videtur.“ Ins¬ 
besondere fehlt es dem letzten Theil gar sehr an 
den sonst im Homer häufigen Gleichnissen (wor¬ 
über mehrere grössere und kleinere Schriften an¬ 
geführt werden); mehrere Verse sind aus andern 
Homer. Gedichten entlehnt, oder nachgeahmt (ein 
langes Verzeichniss derselben ist S. -2i5—220.), ein¬ 
zelne, anderswoher entlehnte Verse oder Stucke der¬ 
selben sind auf ganz eigne Art mit dem , was dem 
Dichter angehört, verbun !en ; es fehlt an einem 
leichten Uebergange, an einem überall gleichen Vor¬ 
trage, indem bald derselbe sich erhebt, bald wie¬ 
der matt und kraftlos wird, was besonders im letz¬ 
ten Theile des 24 B. und gegen das Ende der Fall 
ist. Frey lieh sind auch wohl manche Stellen durch 
die Diaskevasten und Kritiker verschlimmert wor¬ 
den; so führt der Verf. selbst ein Beyspiel an, wro 
aus dem Eustathius die bessere Eesart hervorgeht. 
Was den Versbau anlangt, so tritt der Hr. Verf. 
dem Urtheile des Hin. Prof. Hermann bey, dass 
beym Urtheil über das Alter einzelner Theile der 
Homer. Gedichte allerdings auf den Numerus in 
den Versen und dessen Verschiedenheit etwras zu 
jechnen sey, und verbreitet sieb zuerst über die 
Cäsuren theils in dem letzten, in Anspruch genom¬ 
menen Stucke, theils in den Homer, und hexame¬ 
trischen Gedichten überhaupt, mit Berichtigung der 
Gesait in einigen Stellen, dann über die Production 
kurzer Sylben (besonders über i'<yu<st, das bald die 
erste Sylbe kurz, bald lang hat, letzteres jedoch 
nur in der arsis, nicht wie hier, in der thesis, doch 
wird auch in Od. i*, 8y. mit Eustath. geieseu: 
ol'öf di xi lauai) über den Hiatus, dessen Beschaffen¬ 
heit iu den epischen Gedichten nach Hermann an¬ 
gegeben wird. Iu dem letzten Capitel werden erst¬ 
lich die Einwendungen, welche gegen den ange¬ 
nommenen spätem Ursprung dieses letzten Stücks 
der Odyssee gemacht werden könnten, beantwor¬ 
tet, vornämlich: dass ältere Schriftsteller Stellen dar¬ 
aus anführen; die ällesten sind Plato und Aristo¬ 
teles; aber das Stück muss auch viel älter als sie, 
viel früher der Odyssee beygefügt worden seyn; 
und dass dieses Stück für das Ganze und den Zweck 
des Gedichts nothwendig sey, das unvollkommen 
und verstümmelt erschiene, wenn man dies Stuck 
weglasse (w^as selbst von Wolf angenommen wor¬ 
den ist — und worauf geantwortet wird, dass auch, 
nach Beyfügung dieses Stücks, das Gedicht doch 
noch nicht vollendet erscheine.) Sodann schreibt 
der Hr. Vf. d ies Stück dem Zeitalter zu, das zu¬ 
nächst auf das Homerische folgt, dem der Horae- 
rideii und Rhapsoden, so dass es etwas älter sey, 
als der Homer. Hymnus auf Mercur, und einige, 
aber wenige und sehr kurze Stücke der Hesiodi- 
schen Gedichte , da hingegen die meisten andern 
aller sind, als dieser Theil der Odyssee. Der Hr. 
Verf. bemerkt selbst, dass er noch manche Stellen 
und Ausdrücke übergangen habe , die gegen die 
Echtheit dieses Theils der Odyssee zeugen (in wei¬ 
cher überhaupt mehrere später eingeschaltete Stücke 
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gefunden werden). Es ist schon angezeigt worden, 
dass einige Digressionen in diese Abhandlung ein¬ 
geschaltet sind , z. ß. Bereicherungen der Wörter¬ 
büchei’ mit Wörtern einer gewissen Zusammen¬ 
setzung und Formation (wie S. igo — 199*. wo¬ 
durch bisweilen auf unangenehme Art der Gang der 
Untersuchung, den man rascher verfolgen mochte, 
unterbrochen ist, wie S. 24i—244. durch Aufstel¬ 
lung der in udt/g und wdyg ausgehenden und den 
Wörterbüchern fehlenden griech. Wörter, wobey 
auch eine Stelle in dem Lex. Erctiani berichtigt 
wird), Erinnerungen über deutsche Uebersetzungen 
Homerischer Verse und Verbesserungsversuche (wie 
S. i65.), vornämlich zahlreiche, kürzere Bemerkun¬ 
gen und längere Abhandlungen über Gegenstände 
der Sprache und der höhern Grammatik (S. 109 ff. 
über die Bedeutung der Worte xogi^o-dut, vnoxopl- 

tntxoQl&a&ou. — S. 116—1Ö8. über die drey- 
fache Art der Endungen der Deminutiven, so wie 
wir schon angegeben haben, dass dort überhaupt 
von den Deminutiven der Griechen am umständ¬ 
lichsten gehandelt ist.— S. 161. über die verschie¬ 
denen Bedeutungen von rj yiyuvog, 6 yeQc.vog , ro 
yzQcxvog), auch Conjecluren über manche andere Stei¬ 
len. Man findet darüber die erforderlichen Nach¬ 
weisungen in den beygefügten beyden Registern und 
auch in diese, vornämlich die beyden letztem, das 
griech. und latein. Wort- und Sach - Register sind 
noch manche Zusätze und neue Bemerkungen ein¬ 
getragen, auch sind in dem griechischen die in grie¬ 
chischen Wörterbüchern überhaupt fehlenden mit 
einem Sternchen, die im Schneiderschen Eex. feh¬ 
lenden oder zweifelhaften mit einem Kreuze be¬ 
zeichnet. 

De Batrachomyomachia Homero abiudicanda dia- 

tribe critica. Quam ad pietatem erga Lyceum 

Luccaviense expromendam proposuit et publice 

defendet Adolphus de Schrieben, Lyceum illud pro- 

pediem relicturus. Lipsiae, typ. Dürrii MDCCCXVL 

12 S. in 4. 

Der Verf., nunmehr fleissiger und hoffnungs- 
voller Mitbürger unserer Akademie, hat in dieser 
Schrift eine rühmliche. Probe seiner genauen Be¬ 
kanntschalt mit den alten Sprachen und Schrift¬ 
stellern und seines kritischen Talents abgelegt. 
Ein Paar neuere Schriften , in denen die Echtheit 
der komischen Epopöe bestritten wird, waren ihm 
nicht zu Gesichte gekommen ; er geht also ganz 
seinen eignen Weg, um zu zeigen, dass Homer 
kem solches Gedicht habe machen wollen, gemacht 
habe, oder habe verfertigen können. Unmöglich 
konnte ein so geringfügiger Gegenstand von Homer 
weder in seinem fruhei n, noch iin spätem Alter 
zu einem Gedicht gewählt werden; es fehlen dem 
Gedichte alle vorzügliche Eigenschaften, die man in 

July. 

den echten Homer, bewundert; es sind viele höchst 
irreligiöse Stellen darin, da hingegen in den Home¬ 
rischen Gedichten mehr Ehrfurcht gegen die Götter 
ausgedrückt ist; es kommen Ausdrücke, Redens¬ 
arten, Constructionen in der Batrachom. vor, die 
in den echten Homer. Gedichten nicht angetroffen 
werden (bey dieser Gelegenheit wird theils von 
einigen Wörtern, wie dt/xug, und Formen, aus¬ 
führlicher gesprochen, theils ist ein vollständiges 
Verzeichniss von Wörtern beym Homer, die mit 
a privat, anfangen, mitgetheilt, unter welchen sich 
aber das in der Batrachom. vorkommende «xoAi/ju- 
ßog nicht befindet); das Sylbenmaas einiger Wör¬ 
ter ist verändert ; die ganze Art des Ausdrucks 
mancher Gedanken weicht von der Homerischen 
ab; die mythischen Erzählungen sind in der Batr. 
mehr ausgebildet, als in andern Homer. Gedich¬ 
ten; es werden endlich Dinge erwähnt (wie diXroc, 
rQonouov, ijrrjjTijg), die in die Homer. Zeit nicht ge¬ 
hören. Man.sieht, diese Gründe konnten noch mit 
manchen andern verstärkt werden; allein es konnte 
auch hier nicht eine noch tiefer eingehende Un¬ 
tersuchung erwartet oder gefordert werden. 

De Digamma Aeolico libellum — offert Joan¬ 
nes Gottlob Augustus Voigllaender, Lyeei Schnee¬ 
berg. Alumnus. MDCCCXA I. 16 S. gr. 8. Eine 
Glückwuiischungsschrift. an unsern Hm. Dömli. Dr. 
Keil gerichtet, von einem jungen Freund gründli¬ 
cher philolog. Studien, von dem schon ira v. Jahre 
eine ähnliche Schrift angezeigt worden ist. Bekannt¬ 
lich sind die Gelehrten über die Frage: ob in den 
Homerischen Gedichten d<is äolische Digamma (das 
wenigstens kein alter Grammatiker, ausser Prisciaü, 
in denselben erwähnt) vorkomme, getheilt, indem 
einige sie bejaht haben, wie Dawes, Heyne, Per¬ 
son u. A., und sogar, wie Beutley, die särnmtli- 
cfien Homer. Gedichte mit dem Digamma verse¬ 
hen, andere es geläugnet haben, wie noch neuer¬ 
lich Hr. Reet. M. Spitzner in der Diss. de pröduct. 
brev. svll. (das neue und ungleich reichhaltigere 
W erk: De versu graecorum heroico, maximc ho- 
merico scripsit. Pranciscus Spitzner, Phil. D. AA. 
LL. M. Lyeei Viteb. Reet. etc. Accedunt eiusdeni 
Mantissa observalioiium criticärum et gramraatica- 
nira in Q. Smyrnaei Posthömericorum Libros XIV. 
et Dissertatio de media syllaba Pentametri Grae¬ 
corum elegiaci auct. Frider. Traug. Friedemanno, 
Philos. D. AA. EL. M. Lyeei Zwickäv. Cpnrect., 
L. 1816. wo im 4. Cap. de Hiatu, p. 1 iiü ff. dieser 
Gegenstand noch ausführlicher behandelt ist, konnte 
dem Vf. noch nicht bekannt seyn.) Mit lobens- 
wiirdiger Bescheidenheit enthält sich der Vf. aller 
Entscheidung über die Frage selbst, und hat nur 
mit grossem Fleisse alle Stellen aus den Homeri¬ 
schen und Hesiodischen Gedichten, in welchen die 
fünf Wörter «/'«£, ioog, ixug, olxog, ixaaiog (welche 
auch in dem Vorgesetzten griechischen Gedicht an 
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llrn. Dr. Keil angewandt sind) nach vorhergehen¬ 
dem V ocal Vorkommen, und zwar sowohl die Stel¬ 
len, in welchen man Spuren des äolischen Digam- 
ma antrifft, als die, welche der entgegengesetzten 
„Lehre günstig sind. Es ergibt sich daraus, dass die¬ 
jenigen Stellen, in weichen man berechtigt oder 
wohl genöthigt ist, ein Digamma anzunehmen, zahl¬ 
reicher sind , als die, in welchen es nicht beachtet 
worden seyn kann. Der Vf. erinnert noch über¬ 
dies, dass man im letzten Theil der lliade, in der 
Odyssee, den Hymnen und den Hesiod. Gedichten 
mehrere Beyspiele vom vernachlässigten Digamma 
antreffe, als in den ersten Büchern der lliade, und 
vermuthet, dass dies Digamma ursprünglich mehr 
wie ein Vocal als wie ein Consonanl sey ausgespro¬ 
chen worden, daher diese äolische Adspiration bald 
beobachtet, bald vernachlässigt worden sey. 

Lateinische Sprachlehre. 

Praxis formarum grammaticarum sermonis latini, 

oder leichte CJebungsstucke zum Ueberselzen, so¬ 

wohl aus dem Lateinischen ins Deutsche, als auch 

aus dem Deutschen ins Lateinische, in mehr als 

drittehalb Tausend kurzen Sätzen zum Behuf einer 

planmässigen Einübung der lateinischen Sprach- 

formen, für die untern und mitllern Classen der 

Gelehrtenschulen. Von M. Joh. Gottlieb Pluschle, 

design. Prof. d. Pliilos. an der Univ. zu Leipzig u. Leh¬ 

rer der Bürgerschule daselbst. Leipzig, bey G. Flei¬ 

scher d. J. 1816. XIV. i54 S. in 8. 

Die Betrachtung der Schwierigkeiten, mit de¬ 
nen die Jugend bey Erlernung der latein. Sprache 
zu kämpfen hat (und über welche sich die Vorrede 
sehr verständig ausbreitet), bewogen den Hrn. Vf. 
zur mühsamen Ausarbeitung dieses zweckmässigen 
Beytrags zur Erleichterung des ersten Lateinlernens, 
von welchem alles ausgeschlossen ist, was zur Syntax 
gehört, alle sogenannte Construcliones latinae, die 
dem Anfänger nicht verständlich seyn können und 
ihm die Arbeit nur erschweren. Es wechseln latei¬ 
nische und deutsche kurze Sätze mit einander ab. 
D ie Abtheilung in Pensa ist wegen der Privatübuu- 
gen gemacht. Wörterbücher wollte der Vf. nicht 
beyfiigen, weil dadurch seine Schrift unnöthig ver- 
grössert worden wäre, wrohl aber sind am Ende 
einige kurze Bemerkungen über die Aufgaben bey- 
gefiigt, die bey der Uebersetzung sehr nützlich seyn 
werden. Denn sie zeigen den Unterschied mancher 
für gleichbedeutend gehaltener Wörter, den richti¬ 
gen Gebrauch einiger andern an, und betreffen noch 
andere Gegenstände beyder Sprachen. 

Frider. Car. Kraft Observationes de quibusdam artis 

latine scribendi neglectae causis. Schleusingen, 

bey Haussen gedr. 25 S. in 4. 

Der Hr. Verf., der noch als? dritter College 
des Henneberg. Gymnasiums zu Schleusingen diese 
Eiuladuugsschrift zur Anhörung der Reden der vom 
Gymnasium Abgehenden am 5. April schrieb (.jetzt 
an die Domschule zu Naumburg befördert), hat im 
Eingänge kurz den Nutzen des Lateinsclireibens an¬ 
gegeben, und die Scheingründe derer beantwortet, 
die entweder die Uebungen darin ganz ans den Schu¬ 
len verbannten, oder doch seltner angestellt haben 
wollten, und mehrere Schriften erwähnt, in denen 
diese Uebungen ausführlicher vei theidigt oder em¬ 
pfohlen worden sind. Es sind aber vorzüglich drey 
Ursachen aufgeführt, warum, auch nach so bün¬ 
digen Empfehlungen der latein. Styliibuugen , sie 
doch hie und da vernachlässigt werden. Die erste 
findet er in den Einrichtungen mancher Schulen 
selbst, denen es entweder au einem festen Lehr¬ 
plan fehlt, oder die mit Lehrgegenstäuden verschie¬ 
dener Art ganz überhäuft sind. Mit Recht erklärt 
sich der Verf. gegen diesen auf manchen Schulen 
angenommenen vielfachen Unterricht in sogenann¬ 
ten Realien, und ermahnt zu ileissigerer Anstellung 
solcher latein. Stylubungen. Den zweyten Grund 
entdeckt er in manchen Lehrern , die entweder 
selbst nicht lateinisch schreiben und reden können, 
oder auch eine verkehrte Unterrichtsmethode be¬ 
folgen, oder zu träge sind (da freylich das Corri- 
giren latein. Schüler - Aufsätze eine unangenehme 
Beschäftigung ist) über welche Fehler der Hr. Vf. 
sehr viel Beherzigungswerthes sagt. Ein dritter 
Grund liegt aber freylich in der Nachlässigkeit 
und dem Leichtsinn der Schüler, die nichts mehr 
scheuen, als was Anstrengung und Mühe fo.dert, 
nichts weniger zu brauchen glauben, als einen gu¬ 
ten latein. Styl, und nur sobald als möglich von 
der Schule zu kommen suchen. Bisweilen begehen 
aber auch die besser gesinnten Schüler Fehler im 
Lesen und Nachahmen der Alten, so, dass sie lucht 
zu einem guten latein. Styl gelangen können. Der 
Verf. nimmt daher Gelegenheit, manche schätzbare 
Bemerkungen über zweckmässige Einrichtung des 
Lesens, des Nachahrnens der Alten und der Hebun¬ 
gen im Styl einzustreuen , und, ob er gleich nur zu¬ 
nächst für seine Schüler schreiben wollte, so wei den 
seine Erinnerungen und Lehren doch gewiss auch von 
Andern mit Nutzen gelesen werden. Am Ende kün¬ 
digt er ein neues deutsch - lateinisches Wörterbuch 
an, dass nicht nur vollständiger und zweckmässiger 
als die bisherigen weiden, sondern auch die Quellen 
anzeigen soll, aus welchen die Worte und Redens¬ 
arten genommen sind. Wir wünschen dem Hrn. Vf. 
die nölhige Müsse, um dies nützliche Vorhaben gut 

aus fuhren zu können. 
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L. V. Lagneau, die Kunst alle Arten der Lust- 

seuche zu erkennen , zu heilen und sich davor zu 

sichern. Erfurt und Gotha, lgiü. 4te verbesserte 

Auflage. St 43o. Inh. XIV. 

ir sehen hier einen Lehrling der beriihmten 
französischen Schule unter Cullerier zu Paris die 
Grundsätze derselben theils nach eignen praktischen 
Erfahrungen, theils und vorzüglich nach den Beob¬ 
achtungen seines Lehrers entwickeln und in der 
That auf eine mehr gnügende und für jene im Gan¬ 
zen rühmlichere Weise, als dieses nur kürzlich erst 
von Renard zu Mainz geschehen ist. Rec. kennt 
die frühem Auflagen dieses Werks nicht. Nach 
der Einleitung aber zu schiiesseu, sind die zwey 
letzten unverändert geblieben, indem der Vf. ver¬ 
sichert, dass, was er als blosen Entwurf in der 
ersten Auflage habe geben können, bey der neuern 
Herausgabe desselben ganz umgearbeitet und in 
mehrern Capiteln, z. ß. über den Tripper, die con¬ 
stitutioneile Lustseuche, und die verschiedenen Be¬ 
handlungsmethoden derselben, besonders mit Rück¬ 
sicht auf die verschiedenen Modificationen, die Al¬ 
ter, Geschlecht, Klima etc. forderten, um vieles be¬ 
reichert ans Licht trete, so dass man es in dieser 
Gestalt seiner Aufmerksamkeit um so würdiger fin¬ 
den werde. Das Ganze zerfällt in 5 Hauptabthei¬ 
lungen, wovon die erste sich mit der Symptoma¬ 
tologie der venerischen Localaffectionen und deren 
zweckmässiger Behandlung; die zweyte mit einer 
kritischen Beleuchtung aller bisher üblich gewese¬ 
nen Behandlungsweisen der Lustseuche und der 
gegen sie gebrauchten Mittel; die dritte mit denMo- 
dificationen beschäftiget, welche durch Alter, Ge¬ 
schlecht, Klima und andere coexistirende Krankhei¬ 
ten beym Gebrauche derselben bestimmt werden. 
Der Tripper als Schleimfluss der Harnröhre theilt 
sich, wie bekannt in den gutartigen, der von jeder 
Art Reiz und Scharfe erzeugt werden kann, und 
den bösartigen, der erst zur Zeit dev starkem Aus¬ 
breitung der Lustseuche besser beobachtet und von 
Musa Brassavole i55i zuerst, genau beschrieben wor¬ 
den ist. Beyde Arten hält der Vf. ihrer Natur 
nach für wesentlich verschieden, wie sich aus ih- 

Zuryter Band, 

ren Wirkungen ergebe, will aber doch für beyde 
als Localübel eineriey Behandlungsweise, da das 
ursächliche Moment auf den Gang der Entzündung 
keinen grossen Einfluss habe (?i); der Silz dersel¬ 
ben sey bey dem männlichen Tripper nicht an der 
gewöhnlich angenommenen Stelle, an der schiüor- 
migen Grube, sondern tiefer in dem Canale, wie 
sich aus den coexistirenden Affectionen in den be¬ 
nachbarten Gebilden oberhalb des perinaei, den öf- 
tern auch tiefer am bulbosen Theile vorkommenden 
Stricturen, abnehmen lasse. Die schiffönnige Gru¬ 
be werde nur sympathisch afficirt, wie von ei¬ 
nem Blasensteine. Rec. glaubt, dass der Vf. so¬ 
wohl in Hinsicht des Sitzes als der Behandlung 
der Entzündung, die extensive u. intensive Grösse 
derselben nicht gehörig gewürdiget hat. Man soll 
sie durch verdünnende Getränke mit Salpeter zu¬ 
vörderst (überall?) herabsetzen und dann, wo sie 
durch unreinen Beyschlaf erzeugt sey, ganz anti¬ 
venerisch, mit Mercurialpillen behandeln, ungeach¬ 
tet der Schleimausfluss dadurch anfangs etwas ver¬ 
mehrt werde. Nur Nachtripper könne man mit 
adstringirenden Mitteln behandeln. Auf den vene¬ 
rischen Tripper wenn er unterdrückt oder nicht 
mit Mercuriaimitteln behandelt werde, könne so gut 
als auf andere venerische Localzufälle die Lustseuche 
folgen und Dancans und Beils Ansicht sey falsch, 
dass dem Tripper und der früher oder später dar¬ 
auf folgenden Lustseuche ein verschiedenes Conta- 
gium zum Grunde liege. Rec. kann diese ßehand- 
lungsweise nicht unbedingt gut heissen, wo der Ge¬ 
brauch der Mercurialmittel nicht durch andere Zu¬ 
fälle noch gefordert wird, da überdiess erst aus 
seinen Wirkungen sich erkennen lässt, was man 
durch jenen zu beseitigen meint. Das Verhältnis* 
zwischen dem pathischen Secretionsorgane und sei¬ 
nem Producte ist immer ein eigenthimiiiches ; we¬ 
der der Eicheltripper noch der Tripper der Harn¬ 
röhre erzeugen leicht Schanker ohne besondere 
Prädisposition, weil der Schleim sich nicht lange in 
dem Excretionscanale verweilen kann, um in sei¬ 
ner Mischung stärker alienirt zu werden, und die 
Entzündung bey einem gewissen Grade durch die 
Secretion nach und nach in sich selbst erlöscht, oh¬ 
ne dass Resorption statt findet. Wo letztere bey ge¬ 
schwächter Vitalität eintritt, geschieht sie auch nicht 
nach mechanischen Gesetzen wie der Vf. will, 
sondern nach dem Naturgesetze, dass feste und 
flüssige Theile sich einander immer im Gleichge- 
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wicht erhalten müssen, und dass das zur Secretion 
nicht mehr geeignete Organ mit einem andern ver¬ 
tauscht wird. Auch als Folgekrankheit hält Ree. 
den Tripper noch nicht für erwiesen. Wenn ihn 
der \ f. bey Kindei n beobachtete, die von vene¬ 
rischen Muttern empfangen wurden, so bedurfte es 
doch wohl immer noch eines eigentümlichen Rei¬ 
zes auf die Harnröhre, um ihn entstehen Zusehen. 
Metastatisch wird von dem unzeitig vertriebenen 
Tripper aber ein anderes Organ leicht ergriffen 
wie das Auge, die Prostata, die Testikeln, und nach 
des Vis. Beobachtung, selbst die Respirationsorga¬ 
ne, in 'em er einmal eine phthisin trachealem dar¬ 
auf folgen sah. Den Augenlripper hat derselbe ganz 
falsch gezeichnet in semiotischer Hinsicht und noch 
schlechter zu behandeln gelehrt. Es ist eine wahre 
Blepharoblennorrhoe, die durch warme ßreyum- 
schlage, wie sie der Vf. empfiehlt, und gleichzei¬ 
tigen Gebrauch von mischungsändernden Mitteln 
sich nur in Ophthalmoblennorrhoe umbilden kann. 
Eben so unzweckmässig sind die Breyumschläge bey 
Entzündung der Prostata, wenn keine gefährliche 
Eiterung erfolgen soll. Eher passen hier die Blut¬ 
igel und die Einreibung von Mercurialsalbe. Auch 
die Einführung des Katheters zur Entleerung der 
Harnblase im ersten Stadium ist mit Gefahr zuneh¬ 
mender Entzündung verbunden. Besser also, man 
macht unter dringenden Umständen den Blasen¬ 
stich. b) Schanker fordern durchaus den innern 
Gebrauch des Quecksilbers und örtliche Reizmittel, 
die dem Grade der Entzündung entsprechen. Sehr 
entzündet vertragen sie anfänglich den Gebrauch 
der Mercurialmitlel nicht, ohne dass man jedoch 
mit dem Vf. jederzeit dabey eine gallichte, herpe¬ 
tische oder anderartige Schärfe dabey vermuthen 
sollte. Aetzmiltel werden von ihnen mit Recht 
verworfen, weil die Ansteckung durch ein offnes 
Geschwür schon erfolgt ist, und Missbrauch der¬ 
selben sie sogar krebsartig machen kann, wie die 
vom Vf. angeführten Beobachtungen beweisen. Doch 
hätte der letzte Kranke gewiss gei'ettet wei den kön¬ 
nen, wenn Hr. Cullerier gegen den schankerarti¬ 
gen poulain den innern Gebrauch des Quecksilbers 
in Verbindung mit torricis wiederholt hätte, c) die 
entzündliche Phimose lässt sich im ersten Moment 
noch dui’ch kalte Ueberschläge zertheilen. Die Pa- 
raphimose fordert in den meisten Fällen, wenn die 
Reduction nicht bald gelingt, die Operation, die der 
Vf. unbeschrieben gelassen hat. Gegen die ödema- 
töse Geschwulst der Vorhaut können seine Einwi- 
ckelungen nichts fruchten! d) die Bubonen theilt 
er in primitive und consecutive, in entzündete und 
indolente. Auch die consensuellen hätten eine Er¬ 
wähnung verdient. Scirrhös verhärtete Bubonen 
mit Aetzstein ganz zu bedecken, um sie in Ent¬ 
zündung und Eiterung zu setzen, ist ein sehr ge¬ 
fährliches Unternehmen ; denn ist es wahre Scirr- 
hosität, so kann das Resultat davon nur ein Car- 
cinom seyn. Besser i.st es also sich hieibey blos 
mit allgemein zertheilenden Mitteln, besonders mit 

July. 

wiederholten Abführmitteln und mehrmaligem An¬ 
legen vou Blutigeln zu begnügen, um einen rege n 
Stoffwechsel hervorzurufen. Tritt aber durch Zu¬ 
fall oder den Gebrauch örtlicher Mittel Entzün¬ 
dung ein, dann ist die Eröffnung derselben mit dem 
Aetzmiltel allerdings aus den vom Vf. angeführten 
Gründen dem Gebrauche des Messers vorzuziehen. 
Den Nutzen des Abnehrnens umgeschlagener oder 
sonst desorganisirter Ränder mit dem Messer kann 
Rec. auch aus eignen Erfahrungen bestätigen, e) 
Die feuchten Blattern werden ebenfalls vom Vf. zu 
den ursprünglichen, primitiven (?) Symptomen der 
Luslseuche und dagegen, ausser Reinlichkeit, in. 
hartnäckigen Fällen, Mercurialsalbe mit galenischem 
Gerat, oder Kupfervitriol empfohlen. Rec. kann 
als das wirksamste Mittel eine Sublimatauflösung 
in Verbindung mit dem innern Gebrauche des 
Quecksilbers anrathen' 

II. Von dtr constitutionellen (allgemeinen) Dust¬ 
seuche. Der Vf. erörtert zuvörderst die Gruppe von 
Zu lallen in der Ordnung, in welcher sich die voll¬ 
endete Lustseuche ausbildet. Zuerst Schankerge¬ 
schwüre am Halse, in der Schneiderschen Mem¬ 
bran, dann Schwinden und Pusteln auf der Haut, 
unter welcher Benennung der Vf. die squamösen 
Ausschläge, die pustular und papular Ausschläge 
zusammen geworfen hat, wras zwar für den Prakti¬ 
ker von weniger, für den Diagnostiker von desto 
grösserer Bedeutung ist. Die kupferfarbigen Fle¬ 
cke, die gewöhnlich darauf Zurückbleiben, sollGW- 
lerier sehr gut durch Salzwasser mit Alcohol ge¬ 
schärft zu vertreiben wissen. Ferner Feigwarzen 
und Kondylome, deren unvorsichtiges Ausrotten 
mit dein Messer oder Aetzmittel mit Recht geta¬ 
delt wild, so lange nicht durch den innern Ge¬ 
brauch des Quecksilbers ihre Quelle versiegt ist. 
Der Vf. beobachtete sie sogar einmal an der Zun¬ 
ge eines Mädchens, wo sie aber wahrscheinlich blos 
durch unmittelbare Berührung mit vener. Miasma 
erzeugt waren! Endlich Knochenschmerzen und 
Knochengeschwülste, die ausser den Mercurialmit-* 
lein durchaus den gleichzeitigen Gebrauch schweiss- 
treibender Hölzer und Wurzeln fordern. Der Vf. 
gedenkt hierbey einer syphilitischen Entzündung 
und Anschwellung des Kehlkopfs mit Knorpelfrass, 
die schnell tödten soll und wogegen er vesicatoria 
und diaphoret. empfiehlt. Rec. hat sie nicht gese¬ 
hen, mochte sich aber dabey viel von Mercurial- 

« dämpfen versprechen. Die Behandlung der Lust¬ 
seuche richtet sich nach der extensiven und inten¬ 
siven Grösse der Krankheit. Wo sie noch nicht weit 
gediehen bis zu den zuletzt genannten Zufällen, 
noch nicht.inveterirt ist, ist der äusserliche sow'ohl 
als innerliche Gebrauch der Quecksilberpi’äparate, 
nach den nöthigen Vorbereitungen, die in ein Paai’ 
Abführungen und einigen warmen Bädern bestehen, 
nicht der gastrischen Reize wegen, wie der Vf. will, 
sondern vielmehr um das absoi birende Gefässy.stem 
mehr zu bethätigen, der passendste. Aber welcher 
Präparate, in welcher Quantität und unter w elchen 
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Modificationeii ? Der sich erst ausbildenden Lustseu¬ 
che entspricht der äusse liehe Gebrauch des Queck¬ 
silbers am besten. Turreilh liess es in die Eichel, 
Ciri/lo den Sublimat in die Fussohlen, Cläre in 
das Zahnfleisch einreiben. Die Erfahrung hat auch 
dem Vf. die gewöhnliche Methode, es 3o bis4oTage 
hindurch in die Extremitäten abwechselnd einzu¬ 
reiben, mitunter einige wanne Bäder nehmen zu 
lassen, und eine zweckmässige Diät, nicht aber zu 
heisse Temperatur dabey zu beobachten, als die be¬ 
währteste, und jene als unnütz oder verwerflich 
kennen gelehrt. Wo das Uebel verheimlichet wer¬ 
den soll und dennoch Quecksilbereinreibungen in- 
dicirt sind, empfiehlt er Culleriers Quecksilbercerat 
aus 12 Dekagrammen Cerat und 16 Grammen ver- 
siisstem salzsauern Mercur; wo die Symptome, be¬ 
sonders Knochengeschwülste hartnäckiger sich zei¬ 
gen, Lalouette's Quecksilberräucherungen, ßeym 
innerlichen Gebrauche des Mercurs, wo ihn inve- 
terirte Lustseuche fordert, zieht er den Sublimat 
allen andern Präparaten mit Recht vor, wenn ihn 
nur die individuelle Constitution, besonders der Zu¬ 
stand der Respirationsorgane jedesmal vertrüge! 
Er lässt mit Cullericr i3 Gran jenes Mittels in ei¬ 
ner Drachme Alcohol auflösen, zwey Unzen distil- 
lirtes Wasser hinzusetzen, die eisten zwey Tage 
blos eine Unze dieses Liquors, alle zwey folgenden 
Tage aber eine Unze mehr nehmen, dabey vieles 
schleimichle Getränk trinken und sich fleissige Be¬ 
wegung machen; oder von folgenden Pillen täglich 
zwevmal 2 Stück nehmen: Rc. hydr. muri t. cor- 

ros. gr. xvjjj Alcohol 5jj farinae tritic. 5jjj Aquae de- 

stillatae qu. s. vt flaut pill. quae contineant hydr. 
Sublim, gr. Die Kaliseife soll die Wirkung die¬ 
ser Pillen noch milder machen. Es ist keine Frage, 
dass sich auf diese Weise die Quantität des Mer¬ 
curs genau berechnen lässt, dass diese Methode noch 
weniger als die Einreibungen dem Kranken be¬ 
schwerlich fällt und auch gewiss heilt, wenn man 
nur i4 Tage lang noch damit fortfährt, wenn auch 
alle Symptome schon verschwunden sind. Doch 
muss dieselbe nach des Rec. Erfahrungen in vielen 
Fällen der individuellen Constitution wregen den 
Einreibungen und noch mehr dem Hahnemanni- 
schen Quecksilberoxyd nachstehen. Letzterem lässt 
zwar auch der Vf. Gerechtigkeit wiederfahren, aber 
nur aul fremde Autorität, wreil er es selbst nie aus 
Furcht vor dem Speichelfluss angewendet hat. Die¬ 
selbe Furcht lasst ihn auch den versüssten salzsau- 
ern Mercur durchaus verwerfen, der allerdings in 
dem Alaasse, w'ie ihn der Vf. gibt, zwey Gran in 
einer Pili, täglich 2 bis 4 mal, Durchfall und Spei¬ 
chelfluss erregen muss, dem aber auch sonst Rec. 
nicht das VY ort sprechen will. Beachtung verdient 
aber auch nach seinen Erfahrungen des Vfs. Be¬ 
merkung, dass die Mercurialsalbe (zugleichen Thei- 
len ihrer Substanzen) nach Sedillots Methode mit 
Kaliseile in Verbindung innerlich gegeben . syphi¬ 
litischen Personen, die zugleich auch scrophulös 
sind, vorzüglich gut bekommt, selten Speichelfluss 

erregt, und auch die Respirationsorgane wenig an- 
greift. Die beüostisehen und andern dergleichen 
Pillen, aus rohem Quecksilber, so wie das saccha- 
rum hydrargyratum werden mit Recht als un¬ 
brauchbar verworfen. Günstiger ist des Vfs. Ur- 
theii über das gummichte Quecksilber, nur sollte es 
nicht aus dem Grunde geschehen, als wenn es des 
weniger auflöslichen Gummis wegen leichter in die 
Blutmasse uberginge. (!) Zwanzig Gran davon täg^ 
lieh müssen auch sehr leicht Speichelfluss her ver¬ 
rufen. Um diesen in allen Fällen zu verhüten, 
empfiehlt er mit Recht eine gehörige Vorbereitung 
des Kranken durch Abführmittel und Bäder vor 
jeder Mercurialcur, eine zu heisse Temperatur zu 
vermeiden, weil dadurch besonders durch den na¬ 
hen Aufenthalt an stark geheizten Oefen das Blut 
zu sehr nach dem Kopfe getrieben werde, und die 
Auswahl eines der Receptivität des Kranken ent¬ 
sprechenden Präparats in gehöriger Dosis, weshalb 
der Sublimat in den meisten Fällen den Vorzug 
verdiene. Wo er einmal eingetreten ist., kann er 
durch 5 fache Alittel bekämpft werden, a) durch 
örtliche, erweichende u. adstringirendeGurgelwasser 
nach seinen verschied. Perioden, ß) antagonistisch 
wirkende, als Abführmittel, Halbbäder, Fussbäder, 
spanische Fliegen, y) neutralisirende, deren W irk- 
samkeit als solcher aber mit Recht vom Vf. in 
Zweifel gezogen, und ebenfalls blos aul ihre anta¬ 
gonistischen Kräfte reducirt wird. Culleriers 
Schwefelmagnes. wirkte seinen Erfahrungen zu Fol¬ 
ge zu heftig, erregte starke Kolikschmerzen, wahr¬ 
scheinlich wregen zu viel nachgetrunkener Citronen- 
säure oder Essigsäure, b) Unter den schweisstrei- 
benden Alitteln, gesteht der Vf. vor allen andern, 
dem Guajak und der Sassaparilie, selbst vor dem 
Quecksilber bey inveterirter Lustseuche, besonders 
hartnäckigen venerischen Knochenalfectioneu mit 
Bosquillon den Vorzug zu, wenn sie nur in gehö¬ 
riger Quantität angew endet würde, worin am mei¬ 
sten in der Praxis gefehlt wrerde. Allerdings spricht 
dafür vieljährige Erfahrung, besonders wenn man 
ihre Wirksamkeit noch mit Quecksilberpräpavaten 

neben her unterstützt. Nur findet Rec. den Syrup 
und die Tisanen nach Cu/lerier und Cuisinier in 
der Privatpraxis in den meisten Fällen zu kost¬ 
spielig, als dass sie aussei’halb grosser Spitäler oder 
reiche Kranke ausgenommen Anwendung leiden 
dürften. Des Vfs. Tisane aus einer Unze Sassapa- 
rille und eben so viel Guajak mit zwey Kannen 
Wüsser bis zur Hälfte eingekocht, mag noch pas¬ 
siven. Den Cuisinierschen Syrup verwirft er aber 
selbst der Sennesblätter wregeif, die noch darzu kom¬ 
men und wodurch der Sublimat, wenn er nebenbey 
gegeben wurde, in den Gedärmen niedergeschlagen 
und somit unnütz ausgeleert würde (■'■) — Klingt 
acht französisch, nur dass es Rec. dem Vf. nicht 
zugeliaut hätte. — Die Lobelia Syphilitica, dieSa- 
ponaria, der Astragalus exscapus, der Sauerstoff in 
Form des salpeter- und salzsauern Kalis nach der 

Vorschrift der Engländer, das salzsaure, oder mit 
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Quecksiber amalgamirte Gold, das flüchtige Alcali zu ! 
8 bis 21 Gran nach Peurilhe (auch nach Busmard) wer¬ 
den mit Recht für unnutz und unsicher in Hinsicht ih¬ 
re)- antivenerischen Kräfte erklärt. Dem Opium in 
grossen Dosen nur palliative Heilkraft zugestanden, 
c) Ueber die Wirkungsart der antivenerischen Mittel 
erklärt sich der Vf. dahin, dass der Merkur entweder 
das Miasma neutralisire oder eine solche Erregung in 
d.Excretionsorganen her vorrufe, dass dadurch dasselbe 
eliminirt werde , einen plilogistischen Zustand mittlern 
Grades (also doch eine Art Mercurialfieber ?) und da 
ihm das letztere wahrscheinlicher dünke, dass auch alle 
Mittel, welcher Natur sie immer seyn möchten, Heil¬ 
mittel gegen die Syphilis abgeben könnten, wenn sie nur 
jenen mittlern Grad von Erregung hervorznrufen ver¬ 
möchten. Denn aus Pinels und vanSwietens Erfahrun¬ 
gen ergäbe sich schon, dass bloss eine sehr thätige Le¬ 
bensweise die oft inveterirte und verpfuschte Krank¬ 
heit allein zu heben vermöge. Dennoch scheint alles 
dieses Rec. nicht hinreichend, um die qualitative Wir- 
küngsart jener Mittel ganz in Zweifel ziehen zu können! 

III. Die Modificationen jener allgemeinen anti¬ 
venerischen Behandlung, wie sie das \ltOr, Geschlecht, 
Klima und die Complicationeu der Lustseuche mit an¬ 
dern dynamischen ^organischen u.mechauischeiiKrank' 
heiten fordern, hat der Vf. in der 3tenAbtheilung gröss- 
tentheils nach richtigen Ansichten u. so vollständig er¬ 
örtert, wie es vor ihm noch von keinem Schriftsteller 
geschehenist. Kinder, denen das Gift von Mutterleibe 
aus schon eingeimpft wird, müssen gegen die tödtlichen 
Wirkungen desselben schon vor der Geburt durch eine 
zweckmässige antivenerische Behandlung der schwän¬ 
gern Mutter, und noch mehr als Säuglinge durch eine 
gleiche Behandlung der Säugamme in Schutz genom¬ 
men werden. Mit Recht arbeitetderVf. gegen das Vor- 
urtheilderAerzte, als ob dieSchwangerschalteineCon- 
traindication dagegen abgäbe, was nicht der Fall ist, 
so bald man nur in den ersten und in den letzten 4 — 6 
Wochen der Schwangerschaft damit Anstand nimmt, 
in jenen, um die Menstruation nicht wieder zu wecken, 
in diesen, um die molimina naturae nicht zu früh aufzu¬ 
regen. Doch möchte Rec. bey Schwängern sowohl als 
bey zarten Kindern, ein milderes Präparat als den Su¬ 
blimat aus leicht begreiflichen Gründen empfehlen, bey 
Kindei’n am liebsten den Plenkschen Quecksilbersyrup 
zu i — 5 Theelölfeln täglich. Bey Complicationen der 
Lustseuche mit fieberhaften Krankheiten, mit Entzün¬ 
dungen kommt es hauptsächlich auf den Causalnexus 
bey der Krankheiten an, ob der Gebrauch des Quecksil¬ 
bers zulässig ist oder nicht. Den Brand venerischer 
Zeugungstheile bey ataktischen Fiebern erklärt der Vf. 
sehr sinnreich aus der' Concentration der Lebenskraft 
an diesen Stellen , und empfiehlt also dagegen erwei¬ 
chende Mittel (?) Ueber die venerische Augenent- 
zündung kann man sich bey ihm keinen Rath erholen, 
weil er sie weder in diagnostischer noch therapeuti¬ 
scher Hinsicht gehörig zu würdigen gewusst hat. Brey¬ 
umschläge können bey einer ophthalmoblennorrhoea 
gonorrhoica durchaus nur zerstörend wirken. Bey der 
pleuritis und peritonitis sieht der Rec. keinen Grund 
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ein, den Gebrauch des Quecksilbers unbedingt zu ver¬ 
bieten; nur darf man nicht et wa Sublimat geben wol¬ 
len. In Hinsicht der nervösen Krankheiten, die sich zu 
der Lustseuche gesellen, sind die Vorschriften des Vfs. 
zu allgemein, um den weniger erfahrnen Arzt sicher 
leiten zu können, z. R. in der Behandlung des Tetanus 
aufamerikanische Manier mitkalLen Bädern. Mit Aus¬ 
schluss der apoplexia sanguinea, einer scorbutischen 
Auflösung der Säfte, organischen Herz - und Lungen¬ 
krankheiten, diedabey noch coexistirenkönnten, liegt 
darin keine Gegenanzeige gegen den Gebrauch des 
Quecksilbers, wenn es mit den sonst nöthigen.Mitteln 
verbunden wird; wohl aber in allen activen und pas¬ 
siven Blutflüssen, höchstens mit Ausnahme der Hä¬ 
morrhoiden in einigen Fällen. Gegen den Keichhusten 
werden zuerst alle mögliche Reizmittel aufgeführtund 
zuletzt dennoch bemerkt, dass man alles, was Reiz 
macht, vermeiden solle, um die Husten anfäll e nicht 
wieder zu erregen. b> Complicationen der Lustseuche 
mit organischen Krankheiten, besondersmitscorbuti- 
sclier, scrophuloser, carcinomatoser Dyskrasie, mit or¬ 
ganischen Leiden des Gefassystems, mit Geschwü¬ 
ren etc. Rec. hat sich gewundert, w ie der Vf. bey seinen 
so geläuterten Ansichten noch solche Mischmasche wie 
J^igaroux blutreinigende Tisane gegen den Scorbut 
empfehlen kann. Sie soll aus einer concentrirteu wei- 
nichten Abkochung von Sennesblättern, Sassaparille, 
Guajack, Sassafras, China, Florentinischer Veilchen¬ 
wurz , rohem Spiessglanz, grünen Anis, Weinstein¬ 
rahm , runder Osterluzey, Jalappe, Baumfarn, zerstos- 
senen Nüssen bestehen! Warum nicht lieber aus den 
Producten aller 5 Naturreiche ? Die Natur des Krebses 
kennt der Vf. offenbar nicht. Daher seine unbestimm¬ 
ten oft widersprechenden Indicalioncn bey Complica- 
tion desselben mit der Lustseuche. Einer jeden ihm zum 
Grunde liegenden Dyskrasie muss man sichzovo» derst 
durch Specifica zu bemeistern suchen und wenn dieses 
gelungen ist, dann gibt es gegen den wahren Krebs blos 
zwey Mittel, das Messerund den Arsenik. Was derVf. 
und seinCullerier als Krebsgeschwüre an den Lippen u. 
am Fruchthälterhalse mit schweisstreibenden Mitteln 
geheilt haben wollen, war offenbar kein Krebs. Denn 
nicht jedes bösartige Geschwür ist krebshaflcr Natur, 
und der Beweis hierzu liegt gerade in dem gerühmten 
glückl. Erfolge jener Mittel. Die Anwcnd. des Queck¬ 
silbers nach Claves n. TorreilhsMelhoüc, beyKnochen- 
brüchen möchte durch einen fatalen Speichelfluss die 
nämlichen, wo nicht noch grössere Nachtheile herbey- 
fuliren, als der Vf. v. dem Innern Gebrauche desQueck- 
silbers fürchtet, weshalb Rec. in dergl Fällen immer für 
den letztem stimmen möchte. Den Schluss machl eine 
kurze Beschreib, des Scherliewo inlllyrien, der canad. 
Lustseuche, der Siwinin Schottland u. der Yawsod. Pi- 
angs (?) in Africa, die derVf.sämrntl. fürModificationen 
der Lustseucheerklärt, blos weil sich derSubl. an ihnen 
heilsam zeigt, u.sie dei Lusts.zuE. des id.Jahrh.gleichen 
sollen ?! - Aller dieser Erinnerungen u. Berichlig. ungeachtet, 
die Rec. für nöthig fand, wird man nicht ohne Nutzen an das Stu¬ 
dium dieses Werks gehen, dessen Vf. es sich gegen die Gewohn¬ 
heit seiner Landsleute hat angelegen sey n lassen, seinen Gegen¬ 
stand so vollständig als möglich zu erschöpfen. — 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 24. des Juiv. 1S2« 1816. 

S taa ts w i s s e n s c li a ft e n. 

Geist der Nationalökonomie und Staat wir thschafl, 

für Nationalrepräsentanten, Geschäftsmänner, 

und die, die es werden wollen. Won August 

fVilh. vor} Leipziger. Erster Bd. Nationalöko¬ 

nomie. i8i5. XII und 228 S. Zweyter Bd. Staats- 

wirthschaft. ioi4. 436 S. Berlin, b. Schmidt. 8. 

(3 Thlr. 12 Gr.) 

T~)er Vf. meint, es fehle nicht an guten Büchern, 
welche die Grundsätze der Nationalökonomie ent¬ 
halten; indessen seyen jene Werke theils zu weit¬ 
läufig und zu sehr auf örtliche Verhältnisse be¬ 
rechnet, wie Adam Smith, theils enthalten sie fal¬ 
sche Ansichten, und die wichtigsten Wahrheiten 
seyen in dicken Bänden so zerstreut, dass man sie 
nur mühsam auffinden und mit der ganzen Wis¬ 
senschaft vertraut seyn müsse, um darin das Wahre 
von dem Falschen sichten zu können, und in die¬ 
ser Hinsicht hält er denn seine Arbeit für verdienst¬ 
lich. — Doch wohl ohne zureichenden Grund. 
Sein Werk ist zunächst für die auf dem Titel an¬ 
gegebene Gasse von Deuten bestimmt; denen er, 
wie man deutlich sieht, u. aus- seinen Erklärungen 
(S. VIII und IX) hervor geht, damit eine Art. 
von populärer Nationalwirthschaftslelire geben will, 
um bey ihren Verhältnissen, ohne gerade tiefes 
Studium dieser Wissenschaft, sich zu recht zu fin¬ 
den. Wiinsclienswerth mochte ein solches Werk 
nun zwar allerdings seyn, denn die metaphysische 
und streng mathematische Hülle, welche mehrere 
Schriftsteller, z. B. der Graf von Soden, Kröhnke, 
Cariard, und neuerdings der Graf Biiquoi der 
Wissenschaft gegeben haben, macht die an sich 
sehr achtungswerthen Werke dieser Schriftsteller, 
dem grossem Theile der wirklichen Geschäftsleute 
wirklich unzugänglich und ungeniessbar, und mag 
vorzüglich mit daran Schuld seyn, dass die trefli- 
chen Resultate, welche aus ihren Forschungen her¬ 
vorgegangen sind , sich noch so wenig in dem 
wirklichen Leben und in dem Treiben der 
Regierungen offenbaren. Aber leider scheint uns 
der Vf. nur nicht der Mann zu seyn, der die Ge¬ 
schäftsleute etc. auf einem leichten und richtigen 
Wege in das Heiligthum des Tempels einzuführen 

Zweyter Band. 

vermag, den er ihnen hier zu öfnen und zugäng¬ 
lich zu machen gesucht hat. Der Geist der Natio¬ 
nalökonomie, der in seinem Werke über der Tiefe 
schwebt, ist kein Geist des eignen gründlichen 
Forschens und eines tiefen Studiums, sondern blos 
ein Geist einer oft umsichtslosen Compilation und 
des Ausschreibens seiner Vorgänger; ein Geist der 
Dunkelheit, Verworrenheit und Undeutlichkeit, der 
nie die Tiefe erleuchtet, sondern überall nur auf 
der Oberfläche sich herumtreibt, und dessen Trei¬ 
ben daher eben so wenig gewinnbringend für die 
Wissenschaft ist, als für diejenigen, die dadurch 
erleuchtet und für die Einführung der national- 
wirthschafllichen Wahrheiten ins wirkliche Leben 
gewonnen werden sollen. Wir können daher sein 
Werk weder den theoretischen Forschern empfeh¬ 
len, noch den Geschäftsleuten, für die es bestimmt 
ist. In den Elementarlehren der Wissenschaft 
herrscht die grösste Verworrenheit der Begriffe; 
und in dem angewandten Theile viel zu viel Ober¬ 
flächlichkeit, als dass es irgend Jemand zum Leit¬ 
faden für sein Studium oder für seine praktische 
Geschäftsbehandlung empfohlen werden könnte. 
Das Beste am Ganzen ist, dass der Verf. überall 
Freyheit und möglichste Beförderung derselben im 
Gange des menschlichen Betriebsamkeitswesens pre¬ 
digt, und dies ist auch nur das Einzige, was wir 
den Lesern seines Werks zur Beherzigung u. zur 
Beachtung empfohlen seyn lassen wollen. Einen 
klaren und deutlichen Ueberblick der ganzen Sci- 
enz sucht man ausserdem hier vergeblich, ln den 
Grundsätzen und im Svstematismus herrscht die 
grösste Verworrenheit und Willkürlichkeit, wie 
sich jeder überzeugen kann, dem es gefällig seyn 
mag, das Machwerk des Vfs. einer nähern Auf¬ 
merksamkeit zu würdigen. — Als Beleg unsers 
freylich harten, — aber unsrer Ueberzeugung nach 
nicht anders abzugebenden Urtheils, wollen wir 
die Hauptrubriken hierangeben, unter weichender 
Vf. hier seinen Geist erscheinen lässt, und dem 
Leser vorführt: — Erster Band. Einleitung. 
Zweck der Nationalökonomie u. Bezeichnung ihres 
Wesens und Umfangs (S. 1 — 5.); verschiedene 
Meinungen über die Quellen des Nationalreich- 
thums (S. 5 — 8.); Bedingungen, unter welchen 
allein N. R. erworben werden kann (S. 9 — 17); 
Quellen des N. R. (S. 17 — 18). Erster Abschn. 
PFie wird das todte Capital gewonnen und ver- 
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mehrt? Oelonomie der Zeit (S. 19 — 56) Werth 
und Preis (S. 07 — 45). Geldzins (S. 45 — 47). 
Bevölkeiung (S. 47—02). Geti aideliandel (S. 52— 
71) Falniken, Manufactureu, Prämien (S. 71 — 
8o). Production. Production überhaupt (S. 80 — 
8b). Production durch Capitale (S. 86 — n5); 
Ui production (S n5 — 147); Commerzielle Pro¬ 
duction (S. i47 und i48); Intellectuelle Pioduction 

i48 — i5o) — eine von detn Vf. neugeschaf- 
fene Productionsa t; mit der er indess leider nicht 
recht zu kehren weiss, —er ineint (S. i4g), wenn 
jede Erzeugung, welche einen Tauschwerth hat — 
warum nur diese? •— productiv ist, so müsse der 
Kraltaufwand auch productiv seyn, der die Er¬ 
zeugung ve> mehren, veredeln und verschönern, u. 
ihr dadurch einen grossen Werth geben kann; — 
eben, als wenn es in dem Sinne, wie &*r Vf. von 
Prod uetivitäl spricht, nur allein aut dieses können 
ankäme; ist denn die Bedingung der Productivität 
nur in diesem können? liegt sie nicht vielmehr in 
dem Geben eines Dinges von foVerthl eines Din¬ 
ges, das dem Menschen irgend einen Genuss ge¬ 
wahrt, selbst? u. hängt der Werth der Dinge denn 
blos nur von ihrer Tauschfähigkeit ab? — Ver¬ 
keilung des Nationaleinkommens (S. 101 — 106). 
Abschnitt II. PVie wird das todte Capital einer 
Nation lebendig gemacht? (S. 107 fg.) Circulatiou 
(S. 169 — 167). Handel (S. 168 — 177). Geld 
(S. 177 — 187). Credit (S. 187 — 194). -Banken 
(S. 194 — 215). Papiergeld (S. 2i5 — 219)- C011- 
sumtion (S. 219 — 221). — Jeder Sachkenner sieht, 
wie bunt, oder eigentlich, wie chaotisch alles hier 
durch einander geht. Doch im zweyten Bande er¬ 
scheint erst das wahre Chaos. Zuerst erscheint 
hier ein Entwurf zu einer Constitution als Einlei¬ 
tung in die Staatswirthschaft (S. 3 — 48), weil der 
Vf. glaubt, blos in constiLutionell, repräsentativ 
organisirten und regierten Staaten könne wahrer 
Nationalwohlstand entstehen und gedeihen; worin 
er geiade nicht unrecht haben mag, wiewohl dies 
die Aufnahme dieser Episode in sein Werk nicht 
rechtfertigt. — Dann aber folgen bald kurze bald 
etwas gedehntere Betrachtungen über folgende Ge¬ 
genstände: Abschnitt I. 1) Statistik (S. 49 — 69) 
2) Staatsschulen (S. 59 — 67). 3) Staatswirthschaft- 
liche Gesetzgebung (S. 68 — 70); 4) Handelsbi¬ 
lanz (S. 70 •— 81); 5) Taxen (S. 81 — 86); 6) 
Tresor. Oeffentlicher Schatz (S. 86 — 98)? 7) 
Staatsschulden (S. 98 — 122) — wohl das am be¬ 
sten bearbeitete Capitel des ganzen Werks; — 8) 
Polizey (S. 125 — i4o); Toll-, Zucht-, Arbeits¬ 
und Findelhäuser (S. i4o — i48); 9) Magazine (S. 
i48 — i54); 10) Zehnten (S. i54 — i58); 11) 
Invalidenhäuser (S. 169 — 162); 12) Gerechtig- 
keilspflege (S. 162 — 166); i5) Octroirte (privi- 
legirle) Gesellschaften und Kolonien (8. 166—182); 
l4) Akademien der Künste und Wissenschaften 
(S. 182 — 189); 15) Physiognomie des Staats, d. h. 
die ganze sichtbare Ordnung, die in demselben 

J u ly. 

herrscht CS. 190 — ig4); 16) Oekonornie derZeit 
(S. 194 — 2ü5); 17) stehende Armee (S. 201 — 
2)5); 18) Privat-Creditin Hute (S. 2i3 — 219); 
19) Assecuranzanslalten (S. 219 — 220). — Ab¬ 
schnitt II. 1) Domainen (S. 225 —- 244); 2) 
Gränzzoll (S. 244 — 260); 3) Trausitozoll (S. 260 — 
271;; 5) Salz, oder eigentlich die Consumlionsab- 
gaben vom Salze (S. 271 — 281); 4) Lotterie (S. 
281 — 284); 5) Bergwerke (281 — 286); 6) 
Manzen (S. 287 — 290); 7) Bank (S. 290 — 297); 
8) Stempel (S. 297 — 3oo). Abschnitt III. 1) Ab¬ 
gaben überhaupt (S. 5o3 — 55o); 2) Abgaben vom 
Grund u. Boden (S. 35o — 342 ). 3) Abgaben vom 
Capital (S. 542 — 549); 4) Abgaben von der Ver¬ 
änderung des Capitals (S. 549 — 507); 5) directe 
Abgaben von der Person (S. 35y — 584); 6) indi- 
recte Abgaben von der Person (585 — 4i5); 7) 
Abgabe durch Arbeit (S. 4i5 — 42o). — Abschn. 
IT. Anwendung *und Schluss (S. 420 — 456. — 
Uebrigens thut der Vf., als wenn er mit der Li¬ 
teratur seiner Wissenschaft bekannt wäre. Doch 
wir können nicht glauben, dass dem so sey, sonst 
wurde er statt Smith nicht stets Schmid oder 
Schmidt — nur einige wenige Male ist Smith's 
Name i'ichtig geschrieben — und statt Luder, Eii- 
ders schreiben. Auch wimmelt sein Buch von oft 
den Sinn ganz entstellenden Druckfehlern; was in¬ 
dess wolil nur dem Setzer zur Last fällt. 

Ueber das formelle Princip der Staatswirthschaft 

als Wissenschaft und hehre, von D. H. Eschen¬ 

mayer , ord. Prof. d. Staatsvm'thscli. an d. Univers. zu 

Heidelberg. Heidelberg, b. Mohr und Zimmer. 

i8i5. XIV u. 5o S. 8- 

Bekanntlich haben sich unsre staats wissenschaft¬ 
lichen Gelehrten noch keineswegs darüber verei¬ 
nigen können, welches die richtigste und natür¬ 
lichste Siellang sey, welche man in dem Cyklus der 
politischen Wissenschaften der sogenannten Staats¬ 
wirthschaft anzuweisen habe. Einige haben, ihren 
Namen mit dem der Nationalökonomie vertauschend, 
das Gebiet derselben möglichst ausgedehnt und ih¬ 
ren Rang möglichst hoch darzustellen gesucht. An¬ 
dre wieder, folgend und sich fest haltend an den 
grammatischen Sinn des Worts Staatswirthschaft, 
haben ihr nur ein sehr beschränktes Gebiet und 
einen sehr niedern Rang angewiesen. Den höch¬ 
sten Rang hat sie bekanntlich von dem Grafen v. 
Soden angewiesen erhalten, der sie in seiner Na¬ 
tionalökonomie (Band IV. S. 5. §. 10.) als einen 
von der Staatshaushaltungskunde ganz abgesonder¬ 
ten, und neben jener ganz abgesondert für sich 
bestehenden Zweig der Wissenschaften darstellt, 
dessen Principien und Gebote die Staatshaushaltung 
in allen ihren Zweigen als Prohibitivgesetze respec- 
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tiren soll; wiewohl er seihst in der Folge diese 
Bestimmung dadurch etwas geändert und stillschwei¬ 
gend zuruckgenommen hat, dass er in seiner Staats- 
haushaltung (Erlangen, 1812. ■:.) sie als einen 
Haupitheil der Staatsiiaushalrung darstellt, dem er 
die Erhaltung u. Förderung des physischen Woiil- 
sevns der ganzen collecliven Staatsgesellschaft als 
Sphäre seiner Wirksamkeit anweist. Am niedrig¬ 
sten stellen sie dagegen diejenigen, welche den An¬ 
sichten Adam Smiths folgend, in ihr nichts wei¬ 
ter finden, als nur die eigentliche Finanzwirt- 
schaft der Staaten ; eine Ansicht, weiche theils 
durch die frühere Bearbeitung dieser Scienz u. die 
dabey überall vorherrschende Tendenz allerdings 
sehr gerechtfertigt zu seyh, und wirklich dem 
grammatischen Sinne des YVorts am meisten zu ent¬ 
sprechen scheint. Irren wir nicht, so liegt übri¬ 
gens bey der ganzen Conti overse das zum Grund, 
dass man sich vorher nicht gehörig darüber verei¬ 
nigt hat, was man unter dem Ausdrucke Staats¬ 
wirthschaft eigentlich verstehe; was denn die Folge 
hat, dass jeder diesen Ausdruck in seinem eignen 
Sinne nimmt, und die verschiedenen Disputanten 
sich daher ganz und gar nicht verstehen. Unsrer 
Ansicht nach zerfälll dasjenige, was man der so¬ 
genannten Staatswirlhschaft zutheilt und in den 
Lehrbüchern dieses Zweiges der Wissenschaft ge¬ 
wöhnlich ailesammt behandelt, eigentlich in drey 
Haupttheile: i) die Metaphysik der menschlichen 
Betriebsamkeitslehre, die eigentlich den politischen 
Wissenschaften ganz und gar nicht angehört, und 
eigentlich diejenige Wissenschaft ist, der das zu- 
kommt, was Soden an dem zuerst angeführten Orte der 
Nationalökonomie vindicirt, oder was Christian von 
Schlözer den metapolitischen TJieil der Staatswirth- 
schaftslehregenannt hat. 2) Die Nationalwirthschafts- 
lehre, oder die Lehre von den Bedingungen, wovon der 
Wohlstand eines, als im bürgerlichen Verein le¬ 
bend gedachten, Volks, in Beziehung auf physi- 
schen Güterbesitz und Erwerb abhängt, und 5) die 
eigentliche Slaatswirthschajtslehre, oder die Lehre 
von den Bedingungen, worauf der Wohlstand der 
Regierungen in der angegebenen Beziehung beruht, 
oder die Lehre von der Art und Weise, wie die 
Regierung der Staaten, die zu ihren Zwecken nö- 
thigen Summen aufzubringen, zu verwalten und zu 
ve,wenden habe, oder das, was man gewöhnlich 
die Finanzwissenschaft nennt; — wobey wir in- 
dess nichts dagegen zu erinnern haben, wenn man, 
wie diess meist geschieht , die beyden letztem 
Zweige dieser Wissenschaft unter dem Namen 
Staatswirthschaft im weitern Sinne zusammenfas- 
sen will; denn wirklich lässt sich dieses Zusam¬ 
menfassen allerdings rechtfertigen; so wie es un¬ 
verkennbar ist, dass diese beyden letztem Scienzen 
ohnstreilig in den Cyklus der politischen YVissen- 
schaften gehören. 

Was die Ansichten des Vfs. der vor uns lie¬ 
genden Schrift über den Standpunct der Staats- 

J u 1 y, 
wirthscliaft im Gebiete und auf der Scala der 
menschlichen Wissenschaften betritt, so geht er 
von der Idee aus (S. 8): die Staatsökonomie habe 
die Begründung und Beförderung des physisclien 
Wohlstandes des ganzen Staats, also die Staats¬ 
regierung und den Staatsbürger zum Zwecke; und 
sie zei falle demnach in zwey Haupttheile: in den 
der Volkswirtschaft (Nationalökonomie) und in 
den der Wirthscliaft des Regenten, oder der Staats¬ 
regierung ( Finanzökonomie). Die Erste beschäf¬ 
tigt sich nach dem Yerf. mit der Erwerbung des 
Nationaleinkommens und der Vermehrung dessel¬ 
ben zum Behuf des Nationalwohlstandes u. Reich- 
thums; die Letztere aber mit der Herbeyschaffung 
und Verwendung des Staalsregierungseinkommens 
für den Staatszweck. Die Tendenz der Erstem 
soll CS. 9) seyn: Erreichung des höchst möglichen 
Grades von physischem Wohlstände der National¬ 
glieder; die Tendenz der Letztem hingegen die 
Erreichung des physischen Wohlstandes, in Anse¬ 
hung der Staatsregierungsexisleuz, mcksichtlich auf 
deu Staatszweck; dann (S. 10) der eigentliche Zweck 
der Nationalökonomie soll seyn: Genuss, höchst¬ 
möglichster physischer Genuss, oder im techni¬ 
schen Ausdrucke Consumtion, welche die Erwer¬ 
bung, Vermehrung und Vertheilung des National¬ 
einkommens als Bedingung voraussetzt; und als den 
der Finarizökunomie gibt der Vf. an: Befriedi¬ 
gung der zur Erreichung des Staatszwecks noth- 
wendigen Bedürfnisse. Die Nationalökonomie selbsl 
zerfällt nach dem Vf. wieder in zwey Theile, den 
theoretischen oder speculativen, und den prakti¬ 
schen oder angewandten (S. 11). Jener soll sich 
befassen mit der Untersuchung des Ursprungs und 
des Wesens des Nationalvermögens und Einkom¬ 
mens, und mit der Aufstellung der Gesetze und 
Bedingungen, unter weichen die Erwerbung, Ver¬ 
mehrung, Vertheilung und Consumtion dieses Ein¬ 
kommens am zweckmässigsten und richtigsten er-1 
reicht wird — worin unsrer Ansicht nach über¬ 
haupt nur die Sphäre der Staätswirthsehaftswissen- 
scliaft besteht; —* dieser aber mit den Grundsätzen 
und Regeln, welche jede einzelne Gewerbsart in 
der Ausübung zu befolgen hat, um die wirkliche 
Gewinnung ihrer respectiven Producte auf die 
leichteste und beste Weise zu erzielen — was nach 
unserm Ermessen der Technologie gehört. — Ue- 
brigens aber hat die Staatswirthschaft in der bisher 
angedeuteten Beziehung (S. 20) immer nur eine 
wirtschaftliche Tendenz im eignen u. engen Sinne 
des Worts: und bey allen Untersuchungen, welche 
in ihr Gebiet gehören, sollen (S. 15) die Güter, 
Genussmittel und Producte, schon als wertvoll, 
als geniessbar, als zu irgend einem Zwecke wirk¬ 
lich bestimmt und brauchbar, vorausgesetzt wer¬ 
den; „denn — sagt der Vf. — bey philosophischen, 
speculativen Untersuchungen ui er die di igungen, 
von welchen der Werth der Dinge abhängig ist, 
geuen die Behauptungen, dass der Werth der Gii- 
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ter von den Meinungen und Vorstellungen der 
Menschen abhängig seyen, wohlan; sietragen auch 
zur Gründlichkeit der Wissenschaft vieles bey , u. 
sind in solcher Beziehung immer nützlich; sobald 
aber eine Wissenschaft, eine Lehre fest begrün¬ 
det weiden soll, so können keine negative und 
schivarikende Begriffe und Grundsätze, sondern es 
müssen positive und feste, zur Basis angenommen 
werden“ — eine Bemerkung, die nu,r zu klar zeigt, 
dass er in das Wesen der Dinge, welche er be¬ 
handelt, bey weitem noch nicht tief genug einge¬ 
drungen ist. Die Staatswirthschaft kann doch wohl 
die Güter in keiner andern Gestalt und unter kei¬ 
ner andern Bedingung nehmen, als in der, in wel¬ 
cher sie die Natur der Dinge gibt; u. gerade darin 
dass sie diese Natur der Dinge möglichst zu erfas¬ 
sen strebt, liegt das Hauptmoment ihrer wissen¬ 
schaftlichen Begründung, die Richtigkeit und Halt¬ 
barkeit ihrer Theorie, und die Consequeuz ihres 

Systems. 

Im Wesen der Staatswirthschaft, so wie es 
der Vf. selbst hier dargestellt hat, liegt es, dass 
sie sich blos auf die Darstellung der Bedingungen 
beschränken muss, unter welchen die Gutermasse 
eines \ olks, oder sein Reichthum entsteht , sich 
ausbildet, erhält, vertheilt und verzehrt wird; — 
und damit ist denn auch eigentlich ihr Kreis als 
Wissenschaft und Lehre wirklich abgeschlossen. 
W ir können es daher nicht recht billigen, dass der 
Vf. nächst dem wirtschaftlichen, gesetzgebenden u. 
politischen Theile auch (S. 27) noch den rechtli¬ 
chen Theil und den gesetzgebenden oder prakti¬ 
schen Theil, oder das Staatsökonomierecht und die 
Politik der Staatsökonomiegesetzgebung mit in den 
Kreis der Staatswirthschaftswissenschaft gezogen 
wissen will. So wenig das Naturrecht sich als ein 
Theil des positiven Rechts ansehen lässt , weil das 
erste die Grundsätze für die Güte und Zulässig¬ 
keit des letztem gibt ; eben so wenig gehören das 
Staatsökonomierecht und die Politik der Staatsöko¬ 
nomiegesetzgebung zum eigentlichen Kreise der 
Staatswirthschaft. In dem gegenwärtigen Zustande 
der Staatseinrichtungen liegt keineswegs, wie der 
Vf. (S. i5) meint, ein ausreichender Grund zu ei¬ 
ner solchen Gebietserweiterung, und man tliut 
wirklich der Wissenschaft u. der Haltbarkeit der con- 
struirten Systeme grossen Eintrag, wenn man Scienzen 
zuTheilen einer andern macht, wenn die letztere viel¬ 
leichtauf die Theoreme der Erstem gebaut werden 
muss, und aus ihnen so hervorgeht, wie die staats- 
wirthschaftliche Politik und das Staatsökonomie¬ 
recht aus der Staatswirthschaft selbst. Dass die 
staatswirthschaftliche Politik die Tendenz hat: alle 
die Hindernisse aus dem Wege zu räumen, welche 
das Nationaleinkommen in seiner Ausbeute hem¬ 
men, und alle Mittel in Anwendung zu bringen, 
welche der Beförderung jener Ausbeute ersprieslich 
sind, — dieses, sagen wir, kann jenes Herüberzie¬ 
hen eben so wenig rechtfertigen, als die Meinung 
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des Vfs. (S. 19), es gehöre nicht blos der wirtlx- 
schaftliche Theil der Slaatswirthschaft zur vollstän¬ 
digen Kenntniss der Staatswirthschaft, sondern auch 
Kenntuiss der Grundsätze der staats wir thschaftli- 
clien Politik und des Staatsökouomierechts, weil 
„die Politik der Staatsökonomiegesetzgebuug, um 
den Zweck des Staats, in der Sphäre der Staats¬ 
ökonomie mit Kraft und Vollkommenheit zu er¬ 
reichen , sich auch auf den rechtlichen Theil, 
also auf die Rechte und Verbindlichkeiten des Re¬ 
genten und der Nationalglieder, in Ansehung des 
physischen Wohlstandes der Nalionalglieder er¬ 
strecken müssen.“ Wenn alles zu einem integri- 
renden Theil einer Wissenschaft gemacht werden 
soll, was für diese Wissenschaft Propädeutik oder 
Hülfswisseuschaft ist, wie wird der Kreis der ein¬ 
zelnen Zweige der Wissenschalten wohl gestaltet 
werden müssen? Der Kreis der Staatswirthschaft 
selbst ist nach der Natur der Dinge durch den 
Begriff des fVirthschaften bezeichnet, wie der 
Vf. (S. 17) selbst zugestellt; und wo der Begriff 
von EVirthschaften nicht mehr zulässig ist, ist 
auch das Gebiet der Staatswirthschaft abgeschlos¬ 
sen. Hätte der Verf. diesen von ihm selbst an¬ 
gedeuteten Punct festgehalten, so möchte sich ge¬ 
gen seine Gränzbestimmung nur sehr wenig erin¬ 
nern lassen. Duich die Vernachlässigung jenes 
Puncts aber veranlasst er uns zu dem Ürtheil, es 
sey ihm keineswegs gelungen , das zu leisten, 
was er leisten wollte, und sein am Ende seiner 
Schrift gegebene Schema eines Systems der Staats- 
wirthsehaft möge zwar dienlich seyn , um einen 
sogenannten Cameralisten auf das Ganze aufmerk¬ 
sam zu machen, was er zu seiner vollständigen 
Ausbildung in seinem Fache dereinst als Staatsbe¬ 
amter zu wissen liothig hat, keineswegs aber sey 
es brauchbar zu einer Darstellung eines richtigen 
und haltbaren Systems der Staatswirthschaft als 
Wissenschaft und Lehre seihst, was der Vf. doch 
durch seine Schrift geben wollte. 

Kurze Anzeige. 

D ie Ehrentage des geretteten Paterlarides. Zwey 
Dankpredigten zur Fe er des 18. Jun. und des 18. 
Octob., von Joh. Heinr. Beruh. Dräseke. 2te, von 
neuem durchgesehene Aull. Bremen, im Compt. für 
Liter, von W. Kaiser, 18)5. 55 S. 8. 6 Gr. 

Das Thema der ersten Predigt (der der Text Joel 2, 
2 7. vorgeschrieben war) ist: Nun danket alle Gott, und 
jedes Wort macht eine der 4 Abiheilungen dieser ein¬ 
dringenden Betrachtung aus. Der Gegenstand der aten 
(über Ps. 118 , i5 f.) ist: Freude über das wiederge¬ 
wonnene Vaterland. Lasset uns, sagt der ehrwürdige 
Lehrer, diese Freude Perstehen, heiligen, bethätigen. 
Dies gibt die 5 Theile der christl. Rede, die eben so be¬ 
lehrend als 1 ülirend ausgeführt sind. Es sind auch die 
Gesänge bey u. zwischen diesen Predigten noch bey- 
gefügt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 25. des July. 183- 

D eutsche Sprache. 

Deutsches Musterbuch für die oberen (obern) 

Classen an Gymnasien. Herausgegeben von Pe¬ 

ter Richarz, Professor. Erste Abtheilung. Poe¬ 

tische Muster. Bamberg und Wurzburg, 1810. 

bey Göbhardt. 44o. S. 8. Zweyte Abthei¬ 

lung. Prosaische Muster. (Ebendas. i8i5). 

4t 9. S. 8.. 

Auch mit dem zweyten Titel: 

Deutsches Musterbuch, oder Sammlung auserle- 

sener Stellen aus den besten deutschen Schrift¬ 

stellern, zur Bildung der jugendlichen Seelen¬ 

kräfte und des Styls. Zweyter Kursus. Erste 

Abtheilung. Poetische Muster. — Zweyte Ab¬ 

theilung. Prosaische Muster. 

Noch sind kaum zwey Decennia verflossen, dass 
mau den ersten Versuch wagte, das Interpretiren 
deutscher Classiker, nach der Analogie der Classi- 
ker des Alterthums, für öffentliche Institute vof- 
zuschlagen, und wirklich ist seit dieser Zeit — des 
Widerspruchs ungeachtet — das Publicum initChre- 
stomalhieen und »Sammlungen, freilich von sehr 
ungleichartigem Gehalle, für diesen Zwek versorgt 
worden. Das angeregte und ziemlich allgemein ge¬ 
fühlte Bedürfniss, die Classiker unserer Nation in 
die verschiedenen Lehrinstitute einzuführen, und 
neben der Ausbildung der Sprache, durch jenes 
Studium auch den Geist der künftigen Generation 
mit echt vaterländischen Gesinnungen zu erfüllen, 
ohne dabey dem Studium der alten Classiker auch 
nur den geringsten Eintrag zu thun, ist der Haupt¬ 
zweck von jenen Bemühungen gewesen; die Samm¬ 
lungen selbst geschahen nicht seilen ohne bestimm¬ 
ten pädagogischen Zweck, und also ohne Berech¬ 
nung aul die so verschiedenen Bedürfnisse der 
Bürger -, der Real- und der gelehrten Schulen; 
nicht selten ohne richtige Einsicht in das Verhält¬ 
nis? eines fortschreitenden Cursus, nach der Ana¬ 
logie des i .ehrcursus in Hinsicht der Classiker des 

Zweyter Band. 

Alterthums; und nicht selten ohne einen sichern 
Tact des Sammlers, wer wirklich zu den Classikern 
gehöre. Dazu kam noch, dass wahrscheinlich die 
meisten Sammler selbst nur eine sehr kleine und 
beschränkte Privatbibliothek benuzten, dass also 
ihre Sammlungen nicht über den ganzen Reich¬ 
thum unserer Sprache sich verbreiten konnten. 

Wenn wir also jetzt, wo sich das Urtheil über 
die pädagogische Tendenz der Interpretation deut¬ 
scher Classiker bereits fixirt hat, ähnliche Schrif¬ 
ten erscheinen sehen; so sind der Kritik wohl zu¬ 
nächst folgende Fragen erlaubt: 

1) Hat der Vf. seine Schrift für eine be¬ 
stimmte Gattung von Lehrinstituten berechnet? 
denn anders sind die Bedürfnisse der ßüi’ger- und 
Elementarschulen, anders die der Real-uud ge¬ 
lehrten Schulen, in dieser Hinsicht (wo wir die Kauf¬ 
manns - Forst - Militair - Schulen u. a. einstwei¬ 
len unter die Rubrik : Realschulen einrechnen wol¬ 
len) ; 

2) Hat der Vf. einen zweckmässigen Plan in 
Beziehung auf die Verlheilung der Classiker in 
mehrere, auf einander folgende, Lehr cursus be¬ 
folgt? 

5) Hat der Vf., sobald er das ganze Gebiet 
der stylistischen Darstellungen umschliessen wollte, 
sämmtliche einzelne Formen des Styls der Prosa, 
Poesie und Beredsamkeit, und zwar jede dieser 
Formen nach den drey Schreibarten, der niedern, 
mittlern und hohem, erschöpft, oder finden sich 
in diesen Hinsichten Lücken, Mängel und Miss¬ 

griffe ? 

4) Hat der Vf. in der innern Ausführung sei¬ 
nes Planes Ebenmaas gehalten, und nicht vielleicht 
z. B. einzelne Formen der Poesie unverliältnissmäs- 
sig zahlreich, und andere Formen wieder, z. B. 
des Briefstyls, der Beredsamkeit, zu kurz und 

oberflächlich behandelt? 

5) Endlich hat der Vf. bey den Schriftstellern, 
an welche er sich hielt, jedesmal wirkliche Clas¬ 
siker gewählt? Hai er zwischen den Classikern 
primi, seemidi und terlii ordinis genau unterschie¬ 
den? Hat er sieb vielleicht von dem Geschrey ei¬ 
ner ästhetischen Modeschule fortreisseti lassen, und 
Männer vergessen, welche, bey der Vollendung 
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ihres stylislischen Characters, in jeder Hinsicht das i 
Gepräge der Classiciiät tragen (z. ß. Lessing, Klop¬ 
stodb, Voss, Reinhard u. a.), weil sie mit dem 
deu liehen Bewusstsein des höchsten Gesetzes der 
Foim (der Conectheit und Schönheit der Form in 
dei innigsten Verbindung) schrieben, und weil ih¬ 
re Pioducte für die Entwickelung der einzelnen 
untergeoidneten Eigenschatten der Correctheit und 
der Schönheit der Formen von dem grössten In¬ 
teresse sind? 

Treten wir mit diesen Prämissen zur Beur- 
theilung des vor uns liegenden Werkes, so erfah¬ 
ren wii von dem Vf., dass er durch den Wunsch 
der königl. Universitatscuratel zur Heiausgabe sei¬ 
ner Sammlung veranlasst, und dass diese zunächst 
für Gymnasien, und zwar als Schul - Hancibu< h 
bestimmt wunde. Die in der Vorrede für diesen 
Zweck aufgestellten Ansichten findet R.ec. sämmt- 
lich richtig; denn der Vf. setzt den Zweck aller 
Gymnasialbildung in die allseitige Bildung der 

jugendlichen Seelenh äfte, und des Organs ihrer 
vorzüglichsten Wirksamkeit nach aussen — der 
Sp raclie. Ein nach diesem Gesichtspuncte ange¬ 
legtes Musterbuch fiir Gymnasien sollte also. nach 
dem Vf., auch diesen zweyfachen Zweck befördern. 
Es sollte, i) in Hinsicht auf Bildung der See¬ 
lenkräfte, in den ausgewählten Slellen wissenswer- 
the Gegenstände für die Aufmerksamkeit und das 
Gedächtniss darbieten, dem Verstände und der Ur- 
theilskraft eine angemessene Uebung gewähren, 
das Herz zu edlen Empfindungen (Gefühlen) stim¬ 
men, Ideen der Vernunft entwickeln, und die Phan¬ 
tasie mit dem wahrhaft Schönen und Erhabenen 
beschäftigen. Zugleich sollte es, 2) in Hinsicht 
auf Bildung der Sprache, Stellen aus jeder Gat¬ 
tung der Schreibart (es gibt nicht Gattungen, — 
sondern Formen — der Schreibar£e/z ,* — wohl 
aber gibt es 5 Gattungen des Styls!), aber nur aus 
den besten Schriftstellern enthalten. — Der Form 
nach, sollte das Musterbuch in zwey Cursus zer¬ 
fallen, wovon der erste zunächst für die unteren 
{untern), der andere für die oberu Gymnasialclas- 
sen bestimmt wäre. Der Unterschied zwischen 
beiden Cursen wird im Ganzen richtig angegeben ; 
nur hätten die Grenzlinien noch etwas schärfer im 
Einzelnen — besonders in Hinsicht auf die Clas- 
siker selbst —* gezogen werden sollen, w eil gewisse 
Classiker zunächst dem ersten, geivisse wieder zu¬ 
nächst dem zweyten Cursus, und viele endlich, 
nach verschiedenen Formen der Darstellung bey- 
deri Cursen zugehören. (Wer wird z. B. den Cur- 
nel und Eutrop nach Prima verlegen!) 

Der Vf. befolgte endlich dabey folgende Ge¬ 
sichtspuncte; 1) er vermied alles Anstössige, be¬ 
sonders aber die verkappte Religionspolemik, die 
in manchen (in welchen?) neuern Sammlungen 
spukt (davon weiss freilich das protestantische 
Deutschland nichts, Dank sey es seinem ersten 

grossen Classiker Luther!); 2) er nahm auch 
Fragmente aus Schriftstellern auf, deren Werke in 
Aller Händen sind (was der Vollständigkeit we¬ 
gen entschuldigt werden kann, vielen Schülern 
aber das längst schon Bekannte verleidet)! 5) er 
sah bey der Auswahl der Stellen darauf, dass sie 
in dem organischen stylistischen Ganzen wenig¬ 
stens ein vollständiges Glied ausmachten, dessen 
Verbindung mit dem Ganzen leicht zu erklären 
wäre; 4) er hielt erklärende Noten unter oder 
hinter dem Texte für überflüssig, ja sogar in 
ökonomischer sowohl, als pädagogischer Hinsicht 
schädlich. Ouod non, sagt der Rec., sobald als 
die zu interpretirenden Fragmente den Zöglingen 
in besondern (wohlfeilen und ökonomisch gedruck¬ 
ten) Exemplaren vorgelegt werden, und das Hand¬ 
buch mit den Noten für den Lehrer selbst be¬ 
stimmt ist. So weit als Rec. die grossere Zahl 
der Lehrer kennt, so weit hat er auch die Ueber- 
zeugung gewonnen, dass erläuternde Noten in Hin¬ 
sicht historischer und antiquarischer Gegenstände, 
und berichtigende Winke in Hinsieht auf einzelne 
Härten, Mängel und Lücken in der Sprache und 
in der logischen Aufeinanderfolge der Begriffe, des¬ 
halb nicht so überflüssig und unpädagogisch sind, 
als der Vf. meint. Auf drey Lehrer, welche in 
Grammatik, Syntax, Logik, Geschichte, Literär- 
geschichte, Mythologie, Archäologie u. s. w. so 
lactfest sind, dass jeder mitgetheilte Wink in den 
Einleitungen und Noten zu den ausgewählten Frag¬ 
menten für sie überflüssig ist, kommen»gewiss 
dreissig, wre!che der grossen Mehrzahl dieser 
Winke und Noten bedürfen. Oder ist es bey den 
Classikern des Alterlhums nicht derselbe Fall ? — 
Freilich sollte es nicht so seyn; wo aber ist jetzt 
schon die vollkommene Welt, wo jeder Lehrer 
so reif und vollkommen wäre, dass er nicht der 
Berathung und Leitung in einzelnen Fällen be¬ 
dürfte ? 

Rec. wendet sich nun zur Ausführung selbst. 
Der erste Theil, welcher poetische Muster ent¬ 
hält, hebt mit der lyrischen Form an. Zuerst 
Hymnen und geistliche Gesänge von Klopstock, 
Stolberg, Voss, Krummacher und — Korner. 
Rec. bemerkt, dass — wenn gleich Korner durch 
seinen Tod als Soldat den Eichenkranz verdien¬ 
te — eine Stelle 'unter den Classikern unsrer Na¬ 
tion, nicht blos nach dem Uriheile einiger Tage¬ 
blätter und Theaterkritiken, erworben werden 
kann. Wenn, nach zehn Jahren, die schnell aul- 
gewachsenen Classiker der lezten vier Jahre ge¬ 
mustert werden, durften nur wenige Pioducte des 
schon jezt veralteten Augenblicks auf eine s'reng- 
richtende Nachwelt ube gehen! — Es folgen Oden 
von Uz, Ramie r, Klopstock, Denis, Stolberg, 
Voss, Schiller, Matthisson, Kosegarten, Göihe. 
Jacohi ( nicht JaZ-obi); Lieder von Gleim, Jaco- 
bi, Gothe, Bürger, Hölty, Matthisson, Salis. 
Chrsui. Schreiber, Tiedge, Voss, Herder, Kram- 
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machet', Korner; Elegieen von Klopstock, Hölty, 
Mattiiisson , Salis, Tiedge , Schiller, A. W. 
Schlegel, — — Korner; Cantaten von Ramler, 
Ktummacher. (Gegen diese beiden ausgewälilten 
Untaten muss sich Rec. erklären, weil er die er- 
stere an sich nicht für gelungen, und am wenig- 
slen zum Muster für Jünglinge geeignet halt, und 
die zweite, nach Rec. Ansicht, zu den unbedeu¬ 
tendem Producten der Krummacherschen Muse 
gehört, der er sonst gewiss gern Gerechtigkeit 
wiederfahreu lässt. So lange wir noch Ramlers 
Tod Jesu, seine Ostorcantate, seine Hüter bey 
der Krippe, und Niemeyers Lazarus, Abraham 
auf Moria, Thirza etc. besitzen, sind wir doch 
nicht ganz im Felde der Cantate für ein Muster¬ 
buch verlassen.) Herolden von IVieland und A. 
W. Schlegel; Sonnette von Bürger, Schlegel, 
Körner, Triolet von Tiedge; Madrigal von Ja- 
cobi; Fabeln von Hagedorn, Geliert, Lichtwer, 
Glenn, Kleist, Pfejjel , Tiedge, TVillamow, 
Mächler; Parabeln von Schiller,, Götter, Her¬ 
der , Pfefjel, Kr ummacher; Allegorieen von 
Krummacner, Schlegel; Satyren von Gothe, 
Pfejjel, W illamow , Bur mann. Eigentliche Lehr¬ 
gedichte — Schillers Künstler, und der zvveyte 
Gelang aus Hedge s Urania. — Romanzen von 
Gothe, Bürger, Stoiberg, Schiller, Schlegel. — 
Fegenden von Kr ummacher, Schlegel, Uhland, 
Herder. — Erzählungen von Schiller, Seume, 
Fouque, Hagedorn, Langbein. — Epopöen — 
der erste Gesang aus Göthe’s Hermann und Do¬ 
rothea, und der sechste aus Klopslocks Messias. — 
Dramatische Gattung — Fragmente aus Schil¬ 
lers WaJ< mstein. — Idyllen von Gessner, 
Schmidt, Kleist, Hölty, Voss, Krunnnacher, und 
70 Epigramme. 

Ob nun gleich Ree. der Auswahl des Vfs. im 
Ganzen und seinem Geschmacke Gerechtigkeit wie- 
derfahren lässt, und diese Sammlung für eine von 
den wenigen erklärt, welche systematisch geordnet 
und nicht aut die mystische Schule des Tages be¬ 
rechnet sind; so hat er doch ungern in der Reihe 
der Dichter: Lessing, Hüller, Felix Weisse, 
v. Gerslenberg, v. Thümmel, v. Cronegk, Zci- 
cliariä, Munter, Blum, Claudius (Asmus), J. 
Andr. Gramer, Heydenreich (die Wollust von 
demselben hätte zunächst in ein solches Muster¬ 
buch gehört!), Mcinso, Sturm, Lavater, Jean 
J aul, Ccriz. Rabener, Lichtenberg, Mahlmann, 
Brauner, Sp dding. (im didactischen Gedichte), 
und von den altern Opitz, Flemming, Withof 
ungern vermisst, ohne gerade das Uehe-gehen von 
K) eVchmann. Bodmer, El. Schlegel. Ebert. Gie- 
seke , Michaelis . Karschin , v. Nicolay. Denis, 
Meissner . Schiebeier , v. Alxing er , Blumaiur, 
Mahler Midier, Schubart, Eulog. Schneider, Ju¬ 
st i, Aloy. Schreiber, Ideubeck, Bürde, liahm 
Baggesen, Sonnenberg, Kind u. a. dem VI. zu 
hoch anzureclmen, welche aber doch wenigstens mit 
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Fouque, Uhland, Seume, Körner 11. a. auf gleicher 
Höhe der .Begeisterung stehen ! —- 

Der zweyte Theil gibt in den prosaischen 
Mastern: 1) Beschreibungen von Naturgegenstän- 
clen von Funke (?), von Humboldt, Meiners, 
Heinse, J. v. Müller (hier fehlt der uuübertrolfene 
Georg Förster!); 2)' Beschreibungen aus der 
Kunstwelt von Gothe, Winkelmann; 5) Beschrei¬ 
bungen aus der Menschenwelt (Characteristiken) 
von Hottinger, Schiller, Posselt, Geliert (wo Rec. 
Bruchstücke aus Nösselts Leben von Niemeyer, 
aus Spalchngs Biographie, aus Spittlers und Hey¬ 
nes Biographieen von Heeren u. a. nur ungern 
vermisst); 5) Erzählende Gattung von v. Müller 
und Schiller, (der Traum des Galilei von Engel, 
gehörte, als rein poetisches Product, deshalb nicht 
hierher! Der VI. scheint deshalb noch au dem 
Vorurtheile zu hangen, dass Metrum und Reim, 
nicht aber der Ursprung des stylistischen Products 
aus dem menschlichen Gefühlsvermögen die Kri¬ 
terien der Poesie sind!) — 4) Didactische Gattung 
von IVieland, Eessing, Schiller, Fichte, Heyden¬ 
reich, Geliert (dieses aus dem Eudämonismus stam¬ 
mende Fragment hätte Rec. nicht aulgenommen; 
es finden sich bessere Fi-agmente bey dem guten 
Geliert!), Garve. — 5) Briefe von Geliert, Ra¬ 
bener, Jacobi, Zollikofer, Midier und Gleim. — 
5) Dialoge von Meissner, Engel und Herder; und 
die lueher gezogene Redefonn (welche Rec. des¬ 
halb nicht als eine Form der Prosa behandelt, 
soude; n nach ihrem Ursprünge aus dem Begeh- 
rungsveimögen, nach ihrer ganzen vom aller Prosa 
und Poesie verschiedenartigen, Ankündigung bey 
den Classikern aller Zeiten, und nach ihrer Wir¬ 
kung auf das Gemuth, als eine dritte selbstän¬ 
dige Form stylistischer Darstellung entwickelt,) 
mit Fragmenten von Posselt, Engel, Jacobs, Zolti- 

kofer, Werkmeister und Reinhard. 

Rec. kann nicht bergen, dass ihm der zweyte 
Theil weniger genügt hat, als der erste. Wie 
klein ist der Kreis der Classiker. welche hier mehr 
als 4oo enggedruckte Seiten lullen! und welche 
unbedeutende (wenigstens mit ungleich bessern 
Fiagmenten zu vertauschende) Stücke hat der v f. 
auigenomrnen! Wo unter den Meistern des histo¬ 
rischen Styls Moser, Sturz, Schlozer, Spittler, 
Heeren, Beck, Eichhorn, Woltmann u. a. ganz 
fehlen, während der oxiginelle Job. v. Müller Jüng¬ 
lingen nur mit vieler Vorsicht zur Nachahmung 
empfohlen werden darf; wo inan im clidactischen 
Styie Jerusalem, Mendelssohn, Eberhard, Fr. tinr. 
Jacobi, Schlosser, Spalding, Hirschfeld, Platner 
u. a., im epistolischen, G. Fel. Weise, Garve, 
IVieland, Mattiiisson, Bonstetten, Iselin, Schlos¬ 
ser, ]■ eydenreidi u. a., und im oratorischen Style 
SpöLing J. Andr. Gramer, Herder, Heydenreich, 
Henke, Löffler, Animo V Mar*zoll u, a. ganz ver¬ 
misst; ila scheint es wenigstens an der nöthigen 
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Vollständigkeit und an der Vertheilang der vor¬ 
züglichsten Ciassiker der Nation unter die einzelnen 
Gattungen des Styls zu fehlen! 

Soll also Rec. sein Urtheil, nach den im Ein¬ 
gänge dieser Anzeige aufgestellten Prämissen, sum¬ 
marisch aussprechen: so hat der Vf. allerdings 
»ein Musterbuch für eine bestimmte Gattung von 
Lehrinstituten berechnet, einen im Ganzen zweck¬ 
mässigen Plan befolgt, viele trefliche Fragmente 
von Classikern unserer Nation aufgenommen, sich 
vor dem einseitigen Hinneigen zu irgend einer 
poetischen und philosophischen Schule bewahrt, 
und grösstentheils auch in Hinsicht der Zahl der 
unter die einzelnen Formen des Styls gebrachten 
Fragmente Ebenmaas gehalten. Allein bey einer 
zweyten Auflage wünscht Rec. noch mehre/ e Clas- 
siker benutzt zu sehen 5 er wünscht, dass einige 
unbedeutende Stücke mit bessern vertauscht wür¬ 
den; er wünscht eine innere Anordnung der Frag¬ 
mente nach dem Verhältnisse dev niedern, Kritt¬ 
lern und hohem Schreibart; er wünscht eine 
strenge Sonderung des Styls der Beredsamkeit von 
dem Style der Prosa, und eine reichere Ausstat¬ 
tung des rhetorischen Styls vermittelst mehrerer 
passender Bruchstücke; er wünscht endlich — doch 
diess lag ausser des Vfs. Absicht — dass wenig¬ 
stens bey einzelnen, stylistischen Mängeln und 
Fehlern durch ein Zeichen die Aufmerksamkeit des 
Zöglings fixirt, und bey wenigen bekannten Ge¬ 
genständen durch ein erklärendes Wort unter dem 
Texte der Verständlichkeit nachgeholfen wurde! 

Gemischte Schriften. 

Gemeinnützlicher Rathgeber für den Bürger uml 
Landmann oder Sammlung auf Erfahrung gegrün¬ 
deter Vorschriften zur Darstellung mehrerer der 
wichtigsten Bedürfnisse der Haushaltung, so wie 
der städtischen und ländlichen Gewerbe. Herausg. 
v. Dr. S. Fr. Hennbstädt , Geheimd. Rath etc. Mit 
1 Kpfr. gr. 0. 192 S. im farbigen Umschi. 1816. 
Berlin bey C. F. Amelang. 18 Gr. 

So wie die Chemie von allen Wissenschaften das 
wohlthatigste Licht über die Bedürfnisse des bürgerl. 
Lebens verbreitet, hat der Hr. Verb gegenwärtigen 
Werkchens in unserm Zeitalter die wichtigen Resul¬ 
tate der Chemie in einem praktischen Gesichtspunkte 
dargestellt und weiter verlolgt, dadurch glücklich neue 
Quellen zur Befriedigung menschl. Bedürfnisseeröfnet 
und zum reichlichen und rechtl. Erwerbe dargeboten, 
die schon mancher Familie ihren Wohlstand auf im¬ 
mer begründet haben. 

Auch in dem gegenwärtigen Buche verfolgt er das 
schöne Ziel, denjenigen Individuen, welche nicht Gele- 
genhei t haben die Wissenschaften zu studiren, aber von 
den in ihnen aufgestellten Resultaten, Entdeckungen, 

juty. 

Verbesserungen u.s.w. Vortheile ziehen können. Un¬ 
terricht und Vorschriften in solchen niitzi. Kenntnissen 
zu evtheilen, welche für das praktische Leben wohlthä- 
tiges Interesse haben. Er sammelte das wichtigste, was 
die Wissenschalt für die Praktik darbietet und versi¬ 
chert nur das gegeben zu haben , was er selbstgeprüft u. 
richtig befunden hat. Der Künstler, der Fabricant, der 
wirthschaftl. Handwerker, der Landmann, werde in 
dieser Sammlung gewiss nutzt. Anweisungen zur Be¬ 
friedigung mehrerer Bedürfnisse finden, die dasbür- 
gerl.Leben erheischt: oder manche Warnung vorScha- 
den, der ihnen durch die Ausübung anderer Arbeiten 
zueefügt werden kann. Vorzugsweise wünscht Rec. 
diese Sammlung in den Händen solcher unbefangenen 
Menschen, deren Beruf es verstattet durch Nebenge- 
schäfte ihren Erwerb zu erweitern, wiedas z.B. der Fall 
bey manchen Einnehmern inExpeditionen, Aufsehern. 
Soldaten, Herrnbedienlen etc. ist. Diesen muss eine 
Anweisung zu passenden Gewerbszweigen, denen sie 
sich unterziehen, sehr willkommen und nützlichseyn, 
um darin Mittel und Wege zu finden, durch lohnen¬ 
de Geschäftigkeit sich vor Ausschweifungen, die eines- 
theils der Müssiggang erzeugt, anderntheils die Noth 
herbei führt, als Veruntreuung, Bestechlichkeit u.s.w. 
zusichen) und gegentheils ein minder sorgenvolles Le¬ 
ben zu führen und ihren Kindern eine bessere Erzie¬ 
hung zu geben. Wie viel könnte hier die Industrie in je¬ 
dem civilisirtenStaatenicht ge winnen! Und schon aus 
diesem beiläufig angezogenen Grunde wünschen wir 
eine baldige eben so gehaltreiche Fortsetzung, zu der 
uns der Hr. Vf. einige Hofnung gemacht hat. 

Der Inhalt ist so reich an Artikeln, dass wir aus 
blosaufdieAushebung einiger Beispielsweise beschrän¬ 
ke)} müssen; 1) Anfertigung eines starken Honiges- 
sigs, zum häuslichen Bedarf, 2)—Malzessigs— 3) — 
künstlicher Helen a} zum Backen, b)Brauen, c) Brant- 
weinbrenuen — 4)—Rosengrieses ~ 6) —chinesischen 
Zinnobers — 9) —Lacklirnisse )4 versch. Arten. 10) 
Verfertig, eines guten Syrups und feste)) Zuckersaus 
Stärke, — ist leicht und einfach und die Verrichtung 
durch Abbild, versinnlicht. 11) Anw. zur Verfert. vie¬ 
ler Waschfärben. i4) Iläuclierwasser— lfi ) Seifen¬ 
kugeln— 16) — Reinigung des Rvennöls— 17) Verfrt. 
v. Talglichtern, welchesehr heil n. sparsam brennen — 
18) gern. Getraide-u. Kai toffel’brantwv zu reinigen — 

u. demFrauzbrantw. ähnlich zu machen 19) Zerstö¬ 
rung der Tintenflecke— 20) chemische Feuerzeuge u. 
Zündhölzer. 21) — wie man im Sommer die Milch vor 
dem Sauerwerden schützen kann — 22) Rostpapier 
zum Polire:; der Eisen und Stahiwaaren. 25) Verfert. 
vrsch.Liqueure — 24—Färben des Holzes— 26) Syrup 
a) aus Pflaume)), b) Birnen; 26 — Veredel. des Flach¬ 
ses — 4i) Anw. zurVerf. einer vorzugl. schönenGlanz- 
wichse zu Schuhen u. Stiefeln — 4'i) — zur Zubereit, 
des Strohes zu Hüten u.Blumen — 45) Verfert. versch. 
Parfümerien — wohlrieheuder Wasser — Spiritus — 
Essenzen — 4^) Zubereit, eines vorziigl. Düngers für 
Obstbäume— 48) Auweis.zueinerdauerhaitenNan- 

quiiifarbe auf Baum w.u* Lein. Zeugen— 4y) — Rum- 
fordschen Suppeugries etc. — 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 26. des July. 1816. 

Griechische Literatur. 

TV.ovToiQyov tov JCcupoovscog tu ’H&mu. Plutarchi 

Chaeronensis Moralin, id est, Opera exceptis 

Vitis reliqua. Graeca emendavit, notationem 

emendationum et latinam Xylandri interpretatio- 

nem castigatam subiunxit animadversiones expli- 

candis rebus ac verbis, item indices copiosos, 

adiecit Dan. IVyttenbach, Hist. Eloq. Lit. Gr. et Lat. in 

illustri Athen. Amstelod. Professor (bekanntlich längst 

schon auf der Univ. zu Leiden Prof.) Operum 

Tornas VI. Animadversionum primus. Pars I. 

II. Oxonii, e typogr. Clarend. MDCCCX. 1222 

S. 8. 9 Thlr. 20 Gr. 

Nach einem langen Zeitraum , der seit der Voll¬ 
endung des Textes verflossen ist, erhalten wir 
endlich diesen ersten Band der schätzbaren An- 
merkungeu, der aber auch viel später vollendet 
und ausgegeben worden ist, als der Titel anzeigt, 
und die V orrede dazu ist gar schon im Jan. 1798 
unterschrieben, allein aus der Bibi. Crit. Vol. 111. 
P. III. (vom J. 1806) p. 5. weiss man, dass damals 
(im J. i8o5) die Handschrift dieses ersten Bandes 
der Anmerkungen erst nach England geschickt 
werden sollte (vergl. Philomath. L. II. p. 1.) Ein 
Theil dieser Vorrede handelt von der Interpreta¬ 
tion eines Schriftstellers überhaupt, und was fiir 
Gegenstände dabey, freylich nur kurz, behandelt 
sind, lehrt folgender Abriss, den wir mit den Wor¬ 
ten desVfs. darlegen: „ Genera interpretationis duo 
sunt, grammaticum et criticum: gi’ammaticum in- 
dieat, quid scriptor dixerft: criticum, vere recte- 
que. nec ne, dixerit. Utrumque duas habet par- 
tes et instrumenta, quibus hae partes tractanlur, 
tria. Partes sunt materia et forma: maleria item 
duplex est, rerum et verhorum. Instrumenta sunt 
Dialectica, quae versatur in forma: linguae sci- 
enlia, in verbis; historica doctvina, in rebus. (Wie 
diese anzuwenden sind, wird sodann weiter gelehrt). 
Utriusque interpretationis duo sunt genera: alte- 
rum petpetuinn, quod tolius libri sententiam nexum- 
que complectitur: alterum singulare, quod non nisi 
^singuläres, certos, omnino quos.dam, nec omues eo- 
dem nexu locos attingit. Perpetuae intetpretatio- 
nes grammaticae tres sunt formae pro varietate 

Ziveyter Hund. 

longitudinis ac brevitatis. Nam vel ita reddendae 
se adstringit sententiae, ut, quoad eius fieri pot- 
est, eundem enunciationum numerum ordinemque 
referat, atque aliis nec multo pluribus paucioribusve 
verbis idem dicat: quae dicitur Metaphrasis et 
Versio. Vel sententiam in pauca conlranit eiusque 
non nisi brevem summamreddit: quae dicitur Syn¬ 
opsis, Epitome, Compendium , Argumentum. Vel 
cfenique sententiam. pluribus enunciationibus ex- 
primit, ad uberiorem plenioremque intelligentiam 
diducit ac diiatat: quae dicitur Periphrasis, Dila- 
tatio, Amplißcatio.u Bekanntlich hat der ver¬ 
dienstvolle Herausg. jedem Buche eine neue Ueber- 
setzung beygefiigt, in den .nmerkungen nur vor¬ 
züglich schwierige Stellen umschrieben, und nur 
den Büchern, bey welchen es nothwendig schien, 
(in den Anm.) Abrisse oder Inhaltsanzeigen vorge¬ 
setzt. Was er über die Interpretatio siugularis, 
vornämlich der Gedanken und pliilosoph. Lehren, 
und ihre Gränzen sagt, ist meist das, was in der 
Bibi. Crit. 111, 1. S. 7 — 11. ist vorgetragen worden. 
Damals dachte Hr. Prof. W. noch an eine aus¬ 
führlichere Erläuterung; er scheint die Gränzen 
nachher noch enger gezogen zu haben; und auch 
so glaubt er nicht alles das geleistet zu haben, was 
seinen Grundsätzen nach geleistet werden sollte. 
Mit freymüthiger Bescheidenheit, die als Muster 
aufgestellt werden kann für die zahlreiche Classe 
selbstzufriedener junger Männer, auch in diesem 
Fache, äussert er sich also: .,Dissimulare non pos- 
sum , me in interpretatione minus etiam quam in 
emendatione (die sich unter dem Texte befindet) 
mihi satisfecisse, magisque adeo quam antea iudi- 
ces aequos quaerere. Cuius quidem rei duae sunt 
c-aussae; altera, quod in specimiue editionis Plu- 
tarcheae, prodito P. II. (1.) Vol. III. Bibi. Crit. 
de interpretatione nimiura quoddam professus sum, 
et quantuni a me praestari efficique non posset, 
nunc demum ipse mtelligam; altera, quod Inter¬ 
pretationis quam Emendationis successus magis in 
nostra potestate vulgo censetur, atque idcirco ae- 
qui etiam iutlices ab editoribus plus in interpreta¬ 
tione quam emendatione exspectare ac poslulare 
solent. — Ego (sagt der Vf. weiter unten) satius 
duxi, dare quod haberem, qualecumque id esset, 
quam opere diutius ducerxdo, aut nihil dare aut 
qualecumque illud meum diutius a publica utili- 
tate cohibere.“ Hier spricht nun der erfahrne, 
kemitnissreiche , geübte Philolog noch sehr um- 



1467 1816* 1468 

stündlich über die mannigfaltigen Ei'fordernisse und 
Schwierigkeiten der Interpretation, über den Ein¬ 
fluss, den dabey oft der Zufall hat, und manche 
andre beherzigungswerthe Gegenstände. Nachdem 
er noch über den Leipz. (unvollendeten) Abdruck 
seines Plutarchs und die Tübinger Ausgabe (ali- 
quando acrius quam vellet, nach Bibi. Crit. III, 5. 
S. 5.) sich geäussert hat, drückt er noch gerechte Er¬ 
wartungen billiger Beurtheilung bey den Zeitge¬ 
nossen sowohl als den Nachfolgern aus; eine ge¬ 
wiss lesenswerthe Stelle. 

Gewiss darf kaum jemand weniger ein unbil¬ 
liges Uriheil fürchten als dieser Herausg. des Plu¬ 
tarchs und mehr auf Nachsicht rechnen, wenn et¬ 
was vermisst würde, als er, der uns in dem Cora- 
mentar dieses Theils so viel Trefliches und Zweck- 
massiges gegeben hat. Dieser Band umfasst die 
Anmerkungen zu den Plul. BB. de educatione pue- 
rorum , de audiendis poetis, de recta audiendi 
ratione, de discernendo adulatore ab amico, de 
sentiendo profectu in virtute, de capienda ex ini- 
micis utilitate, de amicorum mullitudine, de For¬ 
tuna, de Virtute et Vitio, Consolatio ad Apoll., 
Praecepta Sanitatis luendae, Praecepta Coniugalia, 
Septem Sapientium Convivium, de Superstitione, 
Apophthegmata Ilegum et Ducum, Apophlhegmata 
Laconica, lnstiluta Eaconica, Apophthegmata La- 
caenarum. — Den Anmerkungen über jede Schrift 
sind kürzere oder längere Einleitungen vorgesetzt, 
die längste vordem ersten Buche, de Educat. puer., 
(S. 29 — 64) dessen Unechlheit mit Sach - und 
Sprach-Gründen vortreflich erwiesen wird. Der 
Grundriss dieser Disputatio qua ostenditur, scri- 
ptorem huius libri non esse Plutarchum Chaeron., 
stand in der Philom. 11. p. 25. ss. Dass hier nun 
alles ausgeführt ist, dürfen wir nicht bemerken. 
Das Resultat ist bekannt: der Verfasser sey 
ein junger Zögling der Rednerschulen, der erst 
den Unterricht andrer Lehrer, dann auch Plu¬ 
tarchs, genossen, aber von der Philosophie kaum 
die ersten Begriffe gefasst gehabt habe , und in 
Plutarchs Schule erst Neuling gewesen sey; denn 
Piutarch habe Unterricht in der Philosophie und 
Redekunst verbunden; der junge Mann habe die 
Aufgabe, über zweckmässige Erziehung der Jugend 
nur rhetorisch behandelt und eine Chrie über ei¬ 
nen von ihm nicht genug gekannten und durch¬ 
dachten Gegenstand gefertigt; der Epilogus sey 
vielleicht vom Plut. hinzugefügt, denn er scheine 
ein Urtheil dieses Gelehrten über die Schrift des 
Schülers zu enthalten und komme in der ganzen 
form (das einzige Wort nvfx ntQuaßHv ausgenommen) 
dem Plut. Vortrage gleich ; man habe vielleicht ein 
Exemplar dieser Chrie unter den Plut. Schriften 
gefunden und mit ihnen bekannt gemacht; die 
Schrift ey nicht ganz verwerflich, besser und äl¬ 
ter als manche andre unter Plut. Namen fälschlich 
verbreitete Schriften; es sey bey ihr nicht wie bey 
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den echten Plut. Aufsätzen der Fall, dass, je öf¬ 
ter man sie lese, desto mehr Nutzen und Annehm¬ 
lichkeit aus ihnen gezogen werde, hier nehme bey- 
des bey wiederholtem Lesen mehr ab. In der 
Einleitung zu der folgenden Schrift bemerkt Herr 
\V., dass der erste Änordner der moral. Schrif¬ 
ten des Plut. die drey ersten mit Rücksicht auf 
den Sach-Zusammenhang in Beziehung auf Jugend¬ 
erziehung zusammengesteilt habe, nur sey die Sehr, 
de puer. educ. unecht, die beydeu de poetis audd. 
und de recta audiendi ratione vom Piutarch wirk¬ 
lich geschrieben. Der Zweck, den Plut. bey er- 
sterer Sehr, (de audiendis d. i. legenuis, intelligen- 
dis , poetis) hatte, wird, mit genauer Wort- und 
Sach - Erklärung aller einzelnen Wände des Titels 
angegeben, und zugleich der Inhalt der Schrift aus- 
gezogen. Bey der zweyten Schrift glaubt er nicht, 
dass die in des Lamprias Katalog hinzugesetzten 
W^orte to)v cfi\ooby(»v vom Piutarch herrühren, ob¬ 
gleich allerdings nur vom Hören der Philosophen 
die Rede ist, weil Pl. in der Sehr, selbst und so 
auch Andre axovfiv und audire schlechthin vorn 
Unterricht in der Philosophie brauchen. Aus den 
Schulen der Grammatiker, wo Knaben vorzüglich 
die Dichtei- lasen, gingen Jünglinge in die Schulen 
der Rhetoren und Philosophen über, daher lässt, 
auch Pl. auf die vorhergehende diese Schrift fol¬ 
gen, da die damaligen Philosophen nicht allein we¬ 
gen fehlerhafter Lehrart sondern auch wegen der 
Fehler der Zuhörer oft keinen Nutzen stifteten. 
Bey der Schrift über die Unterscheidung des wah¬ 
ren Freundes vom Schmeichler, werden nur die 
unter den Alten genannt, welche diesen Gegen¬ 
stand in ihren Schriften auch behandelt oder be¬ 
rührt haben. Von der Schrift: wie man seine Fort¬ 
schritte in der Tugend bemerken solle? wird erin¬ 
nert, sie sey gegen diejenigen Stoiker gerichtet, 
die, wie Cicero sagt, „progressionem ad virtutem 
fieri aiunt, levationem vitiorum fieri negant,“ Ze¬ 
no, Chrysippus und ihre Nachfolger, nicht Posi- 
donius und Panaetius, welche die Strenge der stoi¬ 
schen Lehren schon milderten. Bey der Sehr, über 
den von Feinden zu ziehenden Nutzen sind nur 
die bey Alten verschiedentlich angegebenen Titel 
der Abh. erwähnt; bey der über die Menge der 
Freunde aber auch diejenigen genannt, welche im 
Allerthum über die nolvcfdicc schrieben. Von den 
beydeu nächstfolgenden Schriften ist sehr wenig im 
Allgemeinen gesagt; ausführlicher verbreitet sich 
der Verf. über die Consolatio ad Apollonium, die 
von keinem alten Schriftsteller ausdrücklich u. mit 
Plut. Namen angeführt wird, nach dem Urtheil 
des Vfs., vortreflich, aber von Plut. im jugendli¬ 
chen Alter geschi’ieben. Dies letztere wird daraus 
gefolgert, dass mehr fremde als eigne Gründe darin 
vorgetragen sind, ein gereiftes Urtheil und eine 
gute Vertheilung der Materie vermisst, dagegen 
ein jugendlicher Ueberfluss und Nachahmung der 
Platonischen Composition mit einiger Beymischung 
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tragischen Ernstes im Vortrage gefunden wird. 
Oie Vors chriften zur Erhaltung der Gesundheit für 
Staatsmänner und Gelehrte bestimmt, glaubt Herr 
W. nicht, mit Reiske in Griechenland aufgesetzt; 
er hält dafür, PI. habe sie in Alexandrien aufge¬ 
setzt. Die Einrichtung des Dialogs wird kürzlich 
angegeben. Das Gastmahl der sieben Weisen ist 
von Hudson und Heiners für unecht erklärt wor¬ 
den. Ueber beyde Gelehrte fallt W. überhaupt 
folgendes Urtheil: „uterque in di verso genere do- 
ctissimus, ille in graecis litteris et grammatica ra- 
tione, hie in morali philosophiae et historiarum 
parte; neuter, ut vere dicam, Plutarchi consuetu- 
dine exercitatus ad sensum iudiciumque ejus pro- 
prietalis.n Er verweilt nicht lange bey Widerle¬ 
gung der Mein. Gründe, von denen er drey falsch, 
die beyden übrigen so beschaffen findet, dass die 
Unechtheit des Buchs sich dadurch nicht erweisen 
lasse. Ueber den von den andern Plut. Schriften 
etwas weniges abweichenden Styl bemerkt er: 
„ Omnino debebat oratio aliquantum accommodari 
ad argumenti et colloquentium vetustatem: inde in 
dissimilitudine exstat tarnen similitudo cum reliquis 
Plut. scriptis, qualis a poeta significatur in sorori- 
bus: facies non Omnibus una. Nec diversa tarnen: 
qualem decet esse sororum.Länger verweilt er 
bey Reiske’s hingeworfenen Bemerkungen über 
diese Schrift und breitet sich dann über Zweck, 
Einrichtung, Personen dieses Gastmahls und über 
die durch die Uebei lieferung bekannt gewordenen 
Zusammenkünfte der sieben Weisen lehrreich aus, 
wobey auch die Stelle Diog. Laert. i, 4o. und 
vornämlich das dort befindliche Wort nsQtrv^elv er¬ 
läutert wird. — Auch die Echtheit der Schrift de 
superstitione wird behauptet, wenn sie gleich von 
den Alten nicht mit des Verfs. Namen angeführt 
wird (nur Johann von Damascus hat eine Stelle 
daraus mit Plut. Namen aber ohne das Buch zu 
nennen); denn die in des Lamprias Katalog an¬ 
geführte Plut. Sehr. txsqI detotd'ui/noviug npeg Enwov- 
qov hält Hr. W. für eine von der gegenwärtigen 
verschiedene Sehr. Plut., und erinnert, dass in 
der vorhandenen nicht das ganze Urtheil des Plut. 
über den Aberglauben vorhanden , sondern der 
Zweck derselben eingeschränkter sey. Dabey sind 
auch die Begriffe von dOsoTijg und superstitio (ö'ei- 
oiductiovla) genauer erörtert und in einer Stelle des 
Isocr. ad Demoii. p. 9. wird verrauthet, dass statt 
tov f.uv -&fdv yoßov gelesen werden müsse: rovg de 
■&tovg oeßov. Mit vieler Umsicht ist über die 
Apuphthegmata regum et ducum geurtheilt; es sey 
wahrscheinlich, dass Plut. dergleichen geschrieben 
habe ; die den Aussprüchen beygemischten Kriegs¬ 
listen können nichts gegen die Echtheit der vor¬ 
handenen Schrift beweisen; doch wage er nicht zu 
behaupten, dass sie so, wie man sie jetzt hat, von 
PL geschrieben worden sey. Plutarch würde ei¬ 
nen reichhaltigem und mehr umfassenden Stoff 
gesammelt und nicht so viele anderswo angeführte 
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Apophthegmen Rveggelassen, nicht manches unter 
die Apophthegmen gesetzt, was er in andern Bü¬ 
chern zu den klugen Handlungen rechnet, nicht 
Strategeme und noXirev[.iuTu zu Apophthegmen ge¬ 
macht haben; er würde seiner Gewohnheit zufolge 
irgend eine Bemerkung über den Charakter eines 
Mannes, irgend ein philosophisches Urtheil beyge- 
fügt haben. „Sint igitur (heisst es zuletzt) liaec 
veluti commentaria et adversaria, ex Plutarchi 
libris vel ab ipso vel ab alio coliecta: sint certe 
partim ex libris , qui supersunt, partim ex iis 
qui perierunt.“ Auch die Apophthegmata Laco- 
nica (in denen Plutarchischer Stoff, Form und 
Dietion gefunden wird) und die beyden darauf 
folgenden Schriften sind eben so beurtlieilt. Bey 
den Inst. Lace. sagt W. ausdrücklich: „De hoc 
libro item censeo , ut de autecedente , ut eum 
nec germanum, nec spurium pronunciare firmiter 

audeam. 
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In den Anmerkungen sind nun die Quellen, 
aus denen Plutarch schöpfte , so weit es möglich 
war, angegeben, und zwar nicht nur bey seinen 
historischen Nachrichten , sondern auch bey sei¬ 
nen Lehren, Gedanken, Bildern, Vergleichun¬ 
gen, Ausdrücken und ausgesuchten Redensarten, 
die zum Theil aus Plato, zum Theil aus Andern 
entlehnt sind; auch siud dabey andre nicht ver¬ 
gessen, die entweder ans denselben Quellen ge¬ 
schöpft oder dem Plutarch nachgeahmt haben. So 
wird bey einer in Conv. Sept. Sap. p. i56. A. 
(T. I. P. II. p. 6i4. W.) angeführten Fabel des 
Aesops vom \Volf, erinnert, dass auch Plato 
im Phädrus (zufolge seines Scholiasten) darauf 
Rücksicht genommen habe, (die Fabel stellt nun in 
der neuesten Sammlung der Aesopischen Fabeln 
von de Furia, 589, aber freylich nur aus die¬ 
ser Stelle Plutarchs). Bald darauf (p. 616. \V.) 
wird der Aeovvoog oigneo iv nvpt toi oivio uu.Xanmiu 
tu ij{h] aus Plato und mehrern Stellen des Plutarch 
erläutert. Die Gedanken des Schriftstellers und 
seine Vergleichungen haben überhaupt zu öftern 
gelehrten und ausgewählten Erläuterungen Veran¬ 
lassung gegeben. So S. 520 bev einer Stelle der 
Schrift de recta audiendi rat., wo W. folgende 
Bemerkung: „Sermonis officium, vicissim di- 
cendo et audiendo peragendum, subinde Veteres 
cum pilae lusu, qui item mutuis emittendi, ex- 
cipiendi, partibus continetur“ mit mehrern Stel¬ 
len belegt wird. Eine andre von deuAerzleu, die 
damals ihre Kunst bisweilen öffentlich (in theatris) 
zeigten und dabey einen gewissen Anstand zu be¬ 
obachten haLten , ist S. 5i5 und 551 f. erläutert. 
Wo vorzüglich der Sinn des Schriftstellers einige 
Schwierigkeit, zumal durch die Stellung der Worte, 
hat, da betrachtet W. die Stelle von allen Seiten, 
um die wahre Lesart oder Bedeutung der Worte 
sicher zu bestimmen , wie de discr. adul. et am. 
p. 52. C. (T. 1. P. 1. p. 199.) Wro die Verbindung 
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des Wortes udtctepoQia zweifelhaft* ist. Hr. W. vermu- 
thet, dass man udiuqoQiu ( mit Weglassung von xai) 
diu GTO^iarog lesen müsse: in ore sunt indifferen- 
tia (erga res externas) et numeri etc. Platon Ls. In 
den Apophth. Lacon. p. 2go. E. (I, II, 83o, 4. 
Wytt.) wird erinnert, dass in dem Worte iktylui 
die Spitze der witzigen Antwort liege. Diess be¬ 
deutet, wie anderwärts (S. io54) gezeigt worden 
ist, re et facto quem conviricere. Der Sinn des 
Ausspruchs wird daher so gefasst: Nolo commit- 
tere, ut re ipsa convincantur se errasse et vana 
victoriae spe deceptos esse. In den Apophth. 
Reg. et Duc. p. 177. F. (I, II, 705, 10. W.) wo 
Amphoterus und Hehaterus erwähnt sind, und 
statt des letztem, sonst bey keinem Schriftsteller 
vorkommenden Namens in einigen Handschriften 
Kraterus steht, der als Bruder des Amphoterus 
bey den Geschichtschreibern angeführt wird , ver- 
muthet Hr. W., dass man, um ein Wortspiel in den 
Ausspruch Philipps zu bringen , diesen Namen so 
verändert habe, und erläutert bey dieser Gele¬ 
genheit (S. 1060 ff.) den Unterschied zwischen cqtt- 
qoriQog und inurf^og (nach des Ammonius Vorgänge) 
genauer. Ausführlicher wird S. 782 ff. der Aus¬ 
spruch des Anaxagoras, der bey der Nachricht 
von dem Tode des Sohnes ausrief: ?jduv &irqxov 
ytvvi'joag, der von mehrern angeführt und nach- 
ffeahmt w'orden ist, und das männliche Betragen 
des Perikies beym Tode zweyer Söhne erläutert, 
und dabey die Vermuthung geäussert, dass Ae- 
Üan in den Verm. Gesch. 111, 2. der zwey Söhne 
des Anaxagoras sterben lässt, vielleicht die Schrift 
des Plutarch ( Consol. ad Apoll.) vor Augen ge¬ 
habt und die beyden hier angeführten Fälle ver¬ 
wechselt habe. Die Zahl solcher genauer u. lehr¬ 
reicher Erläuterungen historischer , antiquarischer 
und liierarischer Nachrichten aus allen Classen al¬ 
ter Schriftsteller (die ausgenommen, die erst nach 
Ausarbeitung dieses Coramentars bekannt wurden) 
ist sehr ansehnlich. So wird S. 697 ff- in der 
Einleitung zur Consol. ad Apoll, umständlicher 
dargethan, von welchen alten Weisen und auf 
welche verschiedene Art die Materie von den 
Trostgründen behandelt werden ist. Doch nicht 
weniger zahlreich sind die kritischen Anmerkun- 
und die ausgewählten Worterkläruugen. Denn 
obgleich in den unter dem Text befindlichen An¬ 
merkungen tlieilsLesarten der Handschriften, theils 
gemachte Verbesserungen des Textes , theils Mulh- 
massungen mitgetheilt sind, und eine dritte Ab¬ 
theilung der Arbeit des Hm. W. über den Plu- 
tarcli, wie wir aus de)’ Vorrede zum gegenwär¬ 
tigen Bande sehen , unter andern die Varianten 
vollständig angeben wird , die gegenwärtige aber 
der Interpretation gewidmet ist, so konnte diese 
doch ohne Kritik oft nicht Statt finden, und Hr. 
W. hatte nach dem Druck des Textes mit den 
kritischen Noten noch neue kritische Hülfsmittel 
(insbesondere die Lesarten einerHarley’schen Hand¬ 
schrift, s. S. 523. , wo das in der Sehr, de rect. 
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aud. rat. p. 58. E. in den Text'gesetzte ÜjtokHu/uu- 
tmv auch durch diese Handschrift bestätigt wird) 
erhalten. Bisweilen bestätigt W. die gemachte 
Acuderung oder vorgeschlagene bessere Lesart, 
wie in der Sehr, de amic. mult. p. 96. A. (I, I, 
p. 578.) biswreilen sind auch neue Vermuthungen 
vorgetragen, wie Praec. Sanit. tuend, p. 122. D. 
(I, II, 782.) wo in den Worten n^oxtviiog uxgo«- 

Tt]g rjöicog uv yevotfiqv eine Redundanz bemerkt wird, 
die vielleicht aus der Zusammensetzung zweyer 
Lesarten: uv uy.q. ytv. und uy.q. r,d. uv yer. 
entstanden sey. In der Sehr, de Superstit. p. 170. 
A. und n. ch in zwey Stellen der verglichenen Le¬ 
bensbeschreibungen Plutarchs urtheilt Herr W., 
dass tnl xh'iQug (nicht \hjQ0.1g) ek&qg gelesen werden 
müsse und entwickelt S. 1027 f. den Unterschied 
der Redensarten tni xhjQuig ilvou u. int. -dunag ikxkerv. 
Gleich darauf war der Versuch gemacht (T. I. P. 
II. p. 678.) eine Stelle in trochäische Verse zu 
bringen, der in den Anmerkungen S. 1029 f. sorg¬ 
fältiger erläutert und vertheidigt wird, mit An¬ 
gabe der verschiedenen Varianten, und dem Zu¬ 
satz: Quibus ex ruderibus si quis proficere possil 
ad veterem scripturam integriorem efformandam 
(es soll wohl ejfingeridam heissen) nae ego eum 
et mirabor et laudabo. Es fehlt auch nicht an 
Emendationen andrer Schriftsteller, wrie S. 441. 
einer Stelle des Komikers Ephippus bey Athen. XI 
p. 5og. (TV, p. 3g5, 6 ff. Schweigh. wo weder 
die in ScJiweighäusers Noten T. VI. p. 555 ff. 
noch Jacobs Additameut, in Athen, p. 278. ange- 
fühi’ten prüfungswerthen andern Versuche dem 
Vf. bekannt seyn konnten), S. 5i5. einer Stelle in 
deni angeblichen Briefe des Arztes Pätus an den 
König Artaxerxes. Von Erklärungen der Worte 
und Redensarten konnte man, selbst nach Hrn. W. 
darüber gemachten Aeusserung, nur solche liier 
erwarten, die zur Bestimmung des Sinnes einzelner 
Stellen nöthig waren, alle andre sind an das zu er¬ 
wartende Wortregister verwiesen. So sind S. 679. 
fvqjijfAtu (laudatio) dixulwoig (aestimatio), S. 848. oqpvy- 
fudg in eigentlicher und tropischer Bedeutung und 
äoqvxrog, S. 455. koyog (ratio, Theorie) und ßtkriovcj&ai, 
S. 85o. yv/nvuor>}g, nuidoTQißqg , ukflnrtjg, S. ‘orJ^• iQig 
(von der Dialektik unterschieden), S. 517. der Ge¬ 
brauch von ivu mit dem Conjunctiv statt ojgrt, S. 
xoo3. der uasßcov yojQog erläutert,' auch bisweilen der 
Stephan. Thesaurus ergänzt, wie S. 885. mit uniouvig 
Unsre Grenzen verbieten uns mein- auszuzeichnen 
oder die ganze Behandlung eines einzelnen Buchs ge¬ 
nauer durchzugehen. Wir begnügen uns damit, die 
Methode, welche der Herausg. befolgt hat, und das 
viele Lehrreiche seiner Bearbeitung nur im Allgemei¬ 
nen dargestellt zu haben. Ob in noch zwey Bän¬ 
den die Bücher der übrigen 4 Theile des Textes 
möchten nach Hrn. W. Plane erläutert werden 
können, zweifeln wir, aber die baldige Vollen¬ 
dung des Commentars werden gewiss mit uns alle 

Leser wünschen. 
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Intelligenz - Blatt. 

Corresponde nz - Nachrichten. 

Neu erschienene englische JLerke. 

Sketches on a tour to Copenbagen through Norway and 
Sweden. By Jens WolfT. London, i8l5. l VoJ. 4. 
Reich an interessanten historischen Notizen. 

Alpine Sketches, comprised in a tour through parts of 
Holland, Flanders, France., Savoy, Switzerland and 
Germany during the Summer of i8i4. By a mem- 
bcr of the university of Oxford. L. l8i5. Anziehend. 

Narrative of a forced journey through Spain and France, 
as a prisoner of war. By Major Gen. Lord ßlayney. 
2 Vol. 8. Sehr unterhaltend und launig. 

An expose on the dissensions of Spanish America. By 
W. Walton, Esq. London i8i5. 8. 

Neue Ausgabe von Adam Smith’s Inquiry into the na- 
ture and ctiuses of the wealrh of nations. Heraus¬ 
gegeben von David Buchanan, with notes and an 
additional volume of observations on the Subjects 
treated by Smith. London i8i5. 4 Vol. 8. 

The border antiquities of England and Scotland with 
descriptions and illustratious by W. Scott. L. i8i5. 

Travels in South Africa. By John Campbell. London 
i8i5. 8. Eine Bereicherung der Erdkunde. 

Documents respecting the history of the late events in 
Spain. Lond. i8i5. 8. 

Essays, moral and entertaining on the various facul- 
ties and passions of the human Mind. By Edward 
Earl of Clarendon. 2 Vol. 12. Lond. i8i5. Vor¬ 
züglich. 

Memoirs of the Abbe Edgeworth, containing his nar¬ 
rative of the last hours of Louis XVI. By C. S. 
Edgevvorth Lond. i8i5. 

An Inquiry into the State of the british navy, together 
with reflections on the late war with America. Lond. 
l8i5. 8. Eine wichtige Schrift von einem sehr gut 
unten lcliteteu Mann. 

Zweyter Band. 

Herum Hibernicarum Scriptores veteres Auctore Carolo 
O’Connor. Tom. I. i8l5. 

A voyage to Cadiz and Gibraltar up the mediterranean 
to Malta, and Sicily in 1810. and 1811. including 
a descriptive tour of Sicily and the Lipari Islands 
and an Excursion in Portugal. By Lieut. Gen. G. 
Cockburn. 2 Vol. i8i5. Mit Charten und Kupfern. 

Rob. Johnslone gibt die Beschreibung seiner Reise 
durch Russland und Polen, längs den Siidkiisten des 
baltischen Meeres, während der denkwürdigen Feldzüge 
von 1812. und i8l3. heraus, begleitet mit 3o illum. 
Kupfern, nach Zeichnungen, die der Verfasser an Ort 
und Stelle aufgenommen hat. 

James JVyld ist im Begriff, eine neue Weltcharte 
auf einem grossen Blatte herauszugeben, welche bey 
jedem Lande die Volksmenge, den Zustand der Civi- 
lisation und die Religion in einer schnellen Ueber- 
sicht gibt. 

Herr Nathan der Aeltere, ein reicher Bewohner 
von Copenbagen, hat den Entwurf zu einer Holberg- 
schen Gallerie gemacht, der nach dem Plan der be¬ 
rühmten Boydellschen Shakespeare Gallery ausgeführt 
werden soll. Aus jedem Stücke des beliebten dänischen 
Schauspieldichters sollen zwey Gegenstände für den Pin¬ 
sel ausgewählt und von den ersten Künstlern der Haupt¬ 
stadt gestochen werden. Lorensen, Lehrer der Mah¬ 
lerkunst, und Eckersberg, ein ausgezeichneter Künst¬ 
ler, haben bereits einige Gemälde vollendet, die bey 
der Kunstausstellung zu sehen waren, und eben jetzt 
vom Professor Clemens gestochen werden. 

Orientalische Literatur. 
\ . s 

Unter den neuesten Werken, deren Druck durch 
das Gouvei’nement von Bengal befördert worden ist, 

werden genannt: 

1) Ein hindustanisch - englisches Wörterbuch, von Cap. 
Thomas Roebuck. 

2) Ein persisch - arabisch- englisches Wörterbuch, von 

Fähnrich Hoaghton. 
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3) Hudeequtool Bulaghut, d. i. Abhandlung über die 
Rhetorik und Prosodie der Perser , herausgegeben 
von Muoluvee Jan Ulee. 

4) Pooroosh Pureechai, oder die Menschenprobe, ein 
Werk, dass die Moral der Hinduer enthalt; eine Ue- 
bersetzung aus dein Sanscrit in die gewöhnliche Ober- 
Hindustanische Mundart. 

5) Eine Uebersetzung der Geschichte des Soohrab in 
englische Verse, von Jakob Atkinsön, eines der schön¬ 
sten Stücke aus dem Schahnamu des Firduosi. Mit 
dem persischen Original und erläuternden Anmer¬ 
kungen. 

6) Qumus (Kamus), ein bekanntes arabisches Wörter¬ 
buch, von Schuckh-Uhnied, einem gebornen Araber, 
der im Collegium zu Fort William angestellt ist. 

7) Grammatik der Telinga - Sprache, von kV. Carey, 

Lehrer des Sanscrit, der bengalischen urrd mahratti¬ 
schen Sprache im Collegium zu Fort William. 

8) Sinesische Sprachlehre von Morrison, Secretär zu 
Canton. Ein sehr schätzbares Wörk. 

9) Nulodyn, ein berühmtes erzählendes Gedicht, von 
Bahuhrarn Pundit herausgegeben , und vorher von 
Fuzih in persische Verse übersetzt. 

Personal der Universität zu Abo. 

Kanzler: Gf. Gust. Mauritz Armfeld (in Petersburg). 
Prokanzler ; Dr. Jacob Tengström, Bischof, Ritter 
u. s. w. Kanzley - Secretär; v. Hartmann, (in Pe¬ 
tersbur g> 

Theolog. Professoren: M. Gust. Gadolin, Dom¬ 
propst, Ritter u. s. w. JLic. der Theologie : Jacob 
Bonsdorff. Heinr. Snellmann. Eric Gabr. Melartin. 

Jurist. jProfessoren: Math. Calonius, Staatsrath. 
Dr. Daniel Myreen. 

Me die. Professoren: Dr. Gabr. Eric v. Iiartmann, 
Ritter mehrer Orden. Dr. Gab. Bonsdorff', Auat. u. 
Physiol. D. Pippingskold, Chir. 

Philos. Professoren: Dr. Carl Niclas Ilellenius. 
M. Johann Gadolin, Chem. Gust. Gabr. Hällström. 
Job. Friedrich Wallenius, Prof. Eloq. u. Poes. M. 
Anders Job. Lagus , Philos. pract. Job. Bonsdorff, 
Lit. graec. Gabr. Palander Math , Biblioth. Hans 
Pleinr. Fattenborg, Orient. Johann Heinr. Avellan, 
Histor. Job. Friedr. Ahlstedt, Mathematik. 

Friedrichs - Universität zu Ellwangen, im König¬ 

reiche Würtemberg. 
i\ ' ' • ■ s. 

Am 27. May d. J. hat die Friedrichs - Universität 
in Ellwangen, welche Se. Maj. der König von Wür¬ 
temberg im Jahr 1812. zum Besten der kathol. Unter- 

J u 1 y. 

thanen mit allerhöchster Huld allda gestiftet haben, 
den ersten Act der Doctorats-Promotion ausgeübt, und 
Doctorsdiplome ertheilt den zwey verdientesten und 
ausgezeichnetsten Männern, nämlich: 

Dem Hochwürdigen Hochwohlgebornen firn. Joh. Ra t. 

v. Keller, K. k. Geistl. Rath, Stadtpfarrer in Stutt- 
gard, und Commandeur des K. C. V. Ordens, jetzt 
auch Bischof von Evora; und 

D ein Hochwürdigen Hochwohlgebornen Hrn. Benedict 

Maria v. Werkmeister, K. k. Geistl. Rath, Pfarrer 
in Steinbach und Ritter des K, C. V. Ordens. 

Diese beyden Männer haben, so wie in vielfach 
anderer Hinsicht, um Wissenschaften und Schulen vor¬ 
zügliche Verdienste sich erworben, besonders aber durch 
ihre grossen Bemühungen, sowohl bey der Organisation, 
als für die weitere höhere Ausbildung dieser Univer¬ 
sität. Ihnen gebührten also von Rechtswegen die Erst¬ 
linge dieser öffentlichen literar. Ehre und das feyerli- 
che Anerkenntniss ihrer grossen Verdienste. 

Ankündigunge n. 

Verzeichniss der Bücher, welche in der Ostermesse 
1816. in der Weidmännischen Buchhandlung in 

Leipzig fertig geworden, und in allen Buch¬ 
handlungen um die beygesetzten Preise 

zu bekommen sind : 

Ciceronis, M. T., ad Qnintuin fratrem Dialogi IfT. de 
Oratore. Cum integris notis Zach. Pearce edidit et 
aliorum iuterpretum animadver.siones excerpsit suas- 
que adjecit Gott!. Christoph. Harles. 8 maj. Charta 
impress. 2 Thlr. 12 Gr. oder 4 Fl. 3oXr. 

— — Idem über, charta scriptoria 3 Thlr. oder 
5 Fl. 24 Kr. 

*— — Idem über, charta membranacea (velin) 
7 Thlr. 8 Gr. oder i3Fl. 12 Kr. 

Oersdorf’s, Chr. Gotth., Beyträge zur Sprach - Cha¬ 
rakteristik der Schriftsteller des Neuen Testaments, 
einer Sammlung meist neuer Bemerkungen u. s. w. 
lr Band. gr. 8. Auf Druckpap. 2 Thlr. 12 Gr. oder 
4 Fl. 3o Kr. 

— — dasselbe auf Schreibpap. 2 Thlr. 20 Gr. oder 
5 Fl. 6 Kr. 

Memnonis historiarum Heracleae Ponti excerpta servata 
a Photio. Graece. Cum vers. lat. Laur. Rhodömanni. 
Accedunt seript. Heracleotarum, Nymphidis, Proma- 
tliidae et Domitii Callistrati fragmenta, vett. historic. 
loca de rebus Fleracleae Ponti et Chionis Heracleotae 
quae leruntur epistolae, cum versione latina Jo. Ca- 
selii. Omnia collegit, disposuit, recognovit, notis, 
prioruni interpretum integris aliorurnque et suis illu— 
stravit et indicem adiecit Jo. Conr. Orellius. Ad 
calcem accedit Jo. Casp. Orellii epist. crit. in episto- 
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las Socrat. et Pythagoricas. 8 maj. Charta impresso- 

ria l Tlilr. i8Gr. oder 3 Fl. 9 Kr. 

— — Idem über, Charta scriptor. 2 Thlr. oder 3Fl. 

36 Kr. 

*— — Idem über, eharta membran. (velin) 2 Thlr. 

8 Gr. oder 4 Fl. 12 Kr. 

Platon?s Leben und Schriften, Ein Versuch, im Le¬ 

ben wie in den Schriften das Wahre und Echte vom 

Erdichteten und Untergeschobenen zu scheiden, und 

die Zeitfolge- der echten Gespräche zu bestimmen. 

Als Einleitung in das Studium des Platon herausge¬ 

geben von Dr. Friedr. Ast. gr. 8. Auf Druckpapier 

2 Thlr. oder 3 Fl. 36 Kr. 

— — dasselbe Buch auf Schreibp. 2 Thlr. 12 Gr. 

oder 4 Fl. 3o Kr. 

Pölitz, Prof. K. H, L., das deutsche Volk und Reich. 

Für akademische Vorträge dargestellt, gr. 8. Auf 

Druckp. 2 Thlr. oder 3 Fl. 36 Kr. 

— — dasselbe Buch auf Schreibpap. 2 Thlr. 12 Gr. 

oder 4 Fl. 3o Kr. 

Reisigii, Caroli, Conjectaneorum in Aristophanem Li- 

bri II ad Godofredum Hermannuni. Liber Ins. 8 maj. 

Charta impress. 1 Thlr. 6 Gr. oder 2 Fl. i5Kr. 

— — Idem über, eharta script. 1 Tlilr. 12 Gr. oder 

2 Fl. 42 Kr. 

— — Idem über., eharta membran. (Velin) 2 Thlr. 

8 Gr. oder 4 FI. 12 Kr. 

Spitzner, M. Franci.sc., de versu Graecorum heroico 

maxime Homerico. Acced. Eiusdem Mantissa observ. 

crit. et grammat. in Quinti Smyrnaei Posthomerico- 

rum übros XIV et M. Frider. Traug. Fridenianni 

Dissertatio de media syllaba 1 Pentametri Graecorum 

elegiaci et Indices. 8 maj. Charta impress. 1 Thlr. 

16 Gr. oder 3 Fl. j 

— — Idem über , eharta scriptor. 2 Thlr. oder 

5 Fl. 36 Kr. 

— Idem über, eharta membran. (velin) 4 Thlr. 

oder 7 Fl. 1 2 Kr. 

Spohn, M. F. A. Guil., Cornmentatio de extrema Chtys- 

seae parte inde a rhapsod. W versu ccxcvn aevo 

recentiore orta, quam Homerico. 8 maj. Charta im¬ 

press. 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 Fl. 24 Kr. 

— — Idem über, eharta script. 1 Thlr. 12 Gr. oder 

2 Fl. 42 Kr. 

*— — Idem über, eharta membran. (velin) 2 Thlr. 

oder 3 Fl. 36 Kr. 

Theophrasti Characteres. Ad optimor. librorum fidem 

recensuit, de notationum ingenio atque auctore ex- 

posuit; perpetua adnotatione illustravit atque indicem 

verborum ndjunxit Dr. Frider. Astius. 8 maj. Charta 

impress. 1 Thlr. 6 Gr. oder 2 Fl. i5Kr. 

— — Idem über, eharta script. J Thlr. 12 Gr. oder 
2 Fl. 42 Kr. 

*— — Idem über, eharta membran. (velin) 2 Thlr. 

oder 311. 36 Kr. 

— — Characteres in usum lectionum edidit et in- 

dice vocabulorum instruxit Dr. Frider. Astius. 8 maj. 

6 Gr. oder 27 Kr. 

Tittmanni , Dr. Caroli Christiani , Mcletemata sacra, 

sive Connnentarius critico-exegetico - dogmaticus in 
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Evangelium Joannis. 8 maj. Charta impress. 3 Thlr. 

oder 5 Fl. 24 Kr. 

— — Idem über, eharta scriptoria. 3 Thlr. 12 Gr. 

oder 6 Fl. 18 Kr. 

*— — Idem über, eharta membran. (velin) 4 Thlr. 

8 Gr. oder 7 Fl. 48 Kr. 

In Commission: 

Kuhn, Friedr. Adolph, die Mutter u. ihre Söhne, Ein 

Gedicht. Mit einer Titelvignette, gr. 8. Dresden. 

36 Kr. 

In unserm Verlage ist so eben erschienen, und an alle 

Buchhandlungen versandt: 

Taschenbuch, der Geschichte und Topographie Thü¬ 

ringens gewidmet, is Bändchen: Schwarzburg und 

Rudolstadt nebst ihren Umgebungen , historisch und 

topographisch dai’gestellt. von Dr. L. Fr. Hesse, Mit 

3 Kupfern. 8. broschirt 2 Thlr. 8 Gr. 

Wenn wir dieses der noch so wenig erforschten 

Geschichte und Topographie Thüringens gewidmete Ta¬ 

schenbuch (dessen Plan in der Vorrede ausführlicher 

dargcstellt ist) mit der Beschreibung Rudolstadts und 

Schwarzburgs eröffnen zu müssen glaubten, so geschieht 

es vornämlich aus dem Grunde, weil diese Orte wTegen 

ihrer mannichfaltigen Reize von Fremden so häufig be¬ 

sucht werden, und schon oft der Wunsch, eine Schrift 

zu besitzen , welche alle Merkwürdigkeiten derselben 

zusammenfasste, laut ausgesprochen worden ist. Zur 

Fortsetzung dieses Unternehmens, das gewiss allen Freun¬ 

den der Thüringischen Geschichte willkommen scyn 

wird , ist bereits zureichender Stoff vorhanden , und 

wird dasselbe von dem Publicum kräftig unterstützt, 

so versprechen ihm die in einigen Archiven , deren un¬ 

beschränkte Benutzung dem Verfasser verstauet wor¬ 

den ist, aufbewahrten Urkunden und Handschriften in 

Verbindung mit seinen eigenen historisch und topogra¬ 

phischen Sammlungen und andern Quellen, die ihm in 

Masse zu Gebote stehen , eine lange ununterbrochene 

Dauer. Der Augenschein wird zeigen, dass auch der 

gegenwärtige Band grösstentheils aus bisher unbekann¬ 

ten Nachrichten bearbeitet, und in demselben manches 

Neue vorgetragen worden ist. 

Die Verlagshandhing hat sich bestrebt durch mög¬ 

lichst fchlerfreyen Druck, gutes Papier und Ausstat¬ 

tung mit den nothigen Kupfern , auch diejenigen zu 

dem Ankäufe dieser Schrift cinzuladen, welche ein em¬ 

pfehlendes Aeussere mit einer belehrenden und unter¬ 

haltenden Lectüre verbunden zu sehen wünschen, und 

sie wird auch für die Zukuult in dieser Hinsicht nichts 

versäumen. 

Rudolstadt, den 1. Jul. 1816. 

Fürstl. priv. Hof - Buch- u. Kunsthandlung. 
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In der Weidmännischen Buchhandlung in Leipzig ist 

so eben erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu bekommen: 

Pölitz, Prof. K. H. L., das deutsche Volk und Reich. 

Pur akademische Vorträge dargestellt, gr. 8. Auf 

Druckpapier 2 Thlr. oder 3 Fl. 3o Kr. Rhein. 

— dasselbe Buch, auf Schreibpapier 2 Thlr. 12 Gr, 

oder 4Fl. 3oKr. Rhein. 

Eine Darstellung der Geschichte Deutschlands 

scheint, nach den Bedürfnissen unsers Zeitalters, nicht 

mehr blos Reichsgeschichte enthalten , sondern das 

deutsche Voll: und Reich als zwey gleiche Grössen be¬ 

handeln, aus dem Standpuncte des politischen Lebens 

gefasst werden, und die Begebenheiten, mit Einschluss 

der Episode des Rheinbundes, bis auf die Resultate des 

Wiener Congresses herabführen zu müssen. Nach die¬ 

sen Forderungen ist diese Schrift bearbeitet. Sie ent¬ 

wickelt in der Vorgeschichte die Begebenheiten der deut¬ 

schen Völkerstämme bis zum Vertrage von Verdün, und 

führt dann in fünf Perioden das deutsche Volk und 

Reich hindurch bis •zum Congresse von Wien. Die 

Perioden werden durch die grossen Umbildungen in der 

Verfassung (Erblichkeit der grossem Lehen, ewiger 

Landesfriede, Westphälischer Friede, Rheinbund und 

deutsche Bundesacte zu Wien) bestimmt. In jeder Pe¬ 

riode werden die Hauptbedingungen des politischen (in- 

nern und äussern) Lebens (Länderbestand, Verfassung, 

Verwaltung, Cultur und auswärtige Verhältnisse) nach 

lichtvollen Uebersichten durchgefiibrt. Zunächst für 

akademische Vorträge bestimmt, und deshalb mit einer 

möglichst vollständigen Literatur ausgestattet , dürfte 

doch auch, bey der lebendigen und edlen Form der 

Darstellung, welche das Publicum aus den übrigen hi¬ 

storischen Schriften des Verfassers kennt, diese Schrift 

als eine vollständige Uebersicht über das deutsche 

Volle und Reich seit 1800 Jahren den Bedürfnissen 

gebildeter Leser besonders entsprechen und dem In¬ 

teresse der Zeitgenossen an der Geschichte Deutsch¬ 

lands angemessen seyn. 

In der Treuttel - und Würtz"’sehen Buchhandlung in 

Strasburg und Paris ist erschienen, und durch alle 

gute Buchhandlungen Deutschlands und der 

Schweiz zu haben : 

Herodoti Musae, sive historiarum libri IX. ad veterum 

codicum fidem denuo recensuit, lectionis varietate, 

continua interpretatione latina, adnotationibus Wesse 

lingii et Valkenarii aliorumaue et suis illustravit 

Johannes Schweigliaeuser. 6 Bände in gr. 8. Aul 

Schreibp. 27 Thlr., auf feines geglättetes Velinpapier 
cartonnirt 5o Thlr. 

Jeder dieser 6 Bände zerfällt in zwey Abtheilun¬ 

gen, die zu grösserer Bequemlichkeit besonders gebun¬ 
den werden können. 

J u 1 y. 

Der griechische Text , unter welchem sich eine 

ganz neue lateinische Uebersetzung befindet, füllt die 

erste Abtheilung der vier ei’stcn Bande; die Varianten 

sind in der zw'eyten Abtheilung derselben Bände, ent¬ 

halten , und ausser Herodots Vita Homcri und der be¬ 

kannten Ecloga ex Ctesiae Cnidii Persicis begreift der 

vierte Theil einen genau nachgesehenen und verbes¬ 

serten Index rerum et personarum; der 5te und 6te 

Band gibt die Wesselingischen und Valkenarischen kri¬ 

tischen Noten mit den vielfältigen Anmerkungen des 

Herausgebers vermehrt. 

Das ganze Werk ist 282 Bogen stark und mit 

dem fein gestochenen Bilde Herodots nach Visconti 

geziert. 

In meinem Verlage ist so eben erschienen und durch 

alle gute Buchhandlungen zu haben: 

Der Volksschulenfreund, ein Hülfsbuch zum Lesen, 

Denken und Lernen. Mit 3 ausgemalten Abbildun¬ 

gen von Giftpflanzen, von C. F. Hernpel, Pastor in 

Stünzhayn. (2 2^ Bogen. Preis 6 Gr. roh, geb. 9 Gr.) 

Der Ifr. Verfasser, dem ein Demme in der Vor¬ 

rede zum Bauernfreund, so wie die Leser und Recen- 

senten desselben das Zeugniss echter Popularität gege¬ 

ben haben, strebt dem Muster näher zu kommen, das 

der Schulfreund Dinter in seiner Anweisung zum Ge¬ 

brauch der Bibel für ein solches Buch aufstellt. Es 

enthält: 1) Einige schwere Wörter nebst andern Vor¬ 

übungen zum guten Lesen. 2) Einige Erzählungen für 

ungeübte Leser. 3) Lehrreiche Erzählungen für geüb¬ 

tere Schüler. 4) Fabeln, Denksprüche und Lieder. 5) 

Uebungen zum Lesen und Denken über Gegenstände 

aus der Natur. 6) Einige Nachrichten von berühmten 

alten Völkern, und von den Deutschen, nebst andern 

historischen Merkwürdigkeiten. 7) Die Geschichte der 

christlichen Kirche. 8) Von der bürgerlichen Gesell¬ 

schaft, den Rechten und Pflichten ihrer Mitglieder. 9) 

Ueber Maas, Zahl und Gewicht. 10) Ueber Orthogra¬ 

phie. 11) Eine kurze Erdbeschreibung. 

D er Druck ist leserlich, die Grössen der Schrift 

wechseln zur mebrern Uebung ab, einige Aufsätze sind 

mit lateinischer und einige auch mit geschriebener Schrift 

gedruckt. Wer sich mit baarer Einsendung des Geldes 

an mich selbst wendet, erhält 5 Exempl. für 1 Thlr. 

Leipzig 

F. Chr. Dürr. 

M. Fabii Quinctiliani de institutione oratoria über de- 

cimus. Cum variarum lectionum delectu in usum 

scholarum post Theophil. Ernesti denuo edidit M. 

J. G. C. Rose. 8. Lipsiae, libraria Joachimia 4 Gr. 



1481 1482 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 29- des Jtily. 186- 1816. 

/ 

Zeitpredigten. 

Mit allem Rechte führen wir unter dieser Auf¬ 
schrift folgende Festpredigten auf: 

tgi' * ; i 

Die Begeisterung der Apostel in ihrem wahren 

Verhältniss zu der Begeisterung unsrer Tage. 

Zwey Pfingstpredigten über.die Episteln, gehal¬ 

ten zu Dresden von D. Christoph Friedr. Am¬ 

mon , Oberhofpr. u. Kirchenr., des königl. Sachs. Civil- 

verdienstordens Komthur. Dresden und Eeipzig, b. 

Hartknoch. 1816. 64 S. 8« 

Denn eben so eng als glücklich ist 'die Bedeu¬ 
tung des Festes mit dem in Verbindung gesetzt, 
was ein eigenthümliches Zeichen unsrer Zeit ist. 
\ber wer dürfte wohl dem Redner widersprechen, 
wenn er nach einer feurigen Schilderung der gros¬ 
sen Thaten, welche die kriegerische Begeisterung 
der nächsten Vergangenheit vollbracht, von dem,, 
was sie zurückgelassen hat, also (S. io) redet: „da¬ 
her die allgemeine Reizbarkeit des Gefühls in Al¬ 
lem , was das Eigenthum , die Ehre und den 
Ruhm des Vaterlandes betrift; daher die freye 
Bewegung der Gemuther bey allen Ereignissen, 
welche die Erfüllung theurer Hoffnungen zu 
verhindern oder nur zu verzögern scheinen; daher 
die kühne Begeisterung für Recht und Freyheit, 
die sich in allen gesellschaftlichen Vereinen, in al¬ 
len Berathungen und Blättern des Tages ausspricht; 
daher endlich das halb menschenfreundliche, halb 
schwärmerische Beginnen, auch in den Angelegen¬ 
heiten der Religion unterscheidende Formen des 
Alterthums zu zerbrechen und die Christen vvenig- 
sens zu einem Bekenntnisse des Glaubens und der 
Liebe zu verbinden.“ In der Thal, Worte ganz 
für die Zeit und zur rechten Zeit gesprochen sind 
es, in welchen der seinerseits selbst nicht unbegei¬ 
stert gebliebene Redner, über die Aehnlichheit u. 
Unähnlichkeit sich verbreitet, welche sich zwischen 

der apostolischen Begeisterung und der Begeisterung 
unsrer Tage befindet, und deren Schilderung den 
Inhalt des ersten Vortrags ausmacht. Aehnlich 
findet der Vf. beyde in Rücksicht auf die leben¬ 
dige Bewegung der Gemiither, auf die Freymüthig- 
keit in der Mittheilung kühner Gedanken, auf die 
hohen Zwecke dieser freyen Wirksamkeit und auf 

Zweytcr Band. 

die Hindernisse, die sich diesem Streben entgegen¬ 
setzen. Unähnlich aber, behauptet er, zeigen sich 
beyde auf eine schmerzliche Art, man möge sie 

1 nun nach ihrem Ursprünge, oder nach der Wurde 
derer, die von ihr geleitet werden, oder nach der 
wahren Beschaffenheit ihrer Absichten, oder nach 
ihren wechselseitigen Folgen betrachten. Es ist 
nicht zu verkennen, mit welchem Scharfsinn diese 
Vergleichung angestellt, mit welchem tiefen Blicke 
in die geistigen Umtriebe unsrer Tage sie durch¬ 
geführt und mit welcher Vorsicht ihre Gränzen da 
gehalten sind, wo sie um einige Schritte weiter ge¬ 
gangen, der Unwahrheit oder der Gezwungenheit 
schuldig hätte erscheinen können; eine Vorsicht, 
durch welche sich besonders die Darstellung der 
letzten Unähnlichkeit auszeichnet. Auch muss mit 
scharfer Genauigkeit in das Auge gefasst werden, 
was über die Aehnlichkeit beyder Begeisterungen 
in ihren Zwecken und über ihre Unähnlichkeit in 
der Beschaffenheit ihrer Absichten neben einander 
gestellt worden ist, wenn nicht das Spätere eine Zu¬ 
rücknahme des Frühem zu seyn scheinen soll. 

Der zweyte Vortrag entwickelt die Lehren der 
Weisheit, welche die Begeisterung der Apostel in 
ihrem wahren Verhältnisse zu der Begeisterung 
unsrer Tage dem Herzen nahe legt, und leitet 
diese Entwickelung durch ein Exordium ein, wel¬ 
ches nach seiner zweyten Hälfte zu den! Mustern 
in seiner Art gehört. Auch in dieser Entwicke¬ 
lung dürfte nicht leicht ein Widerspruch gegen die 
Behauptungen des Redners, und ein gerechter Ta¬ 
del gegen die Durchführung derselben Statt finden. 
Er sagt nämlich: i) Keinem unter uns darf die 
Begeisterung unsrer Tage gleichgültig seyn , weil 
jede höhere Bewegung der Gemiither von edler 
Art ist, und wir von ihrem Gebrauche Gott einst 
Rechenschaft gehen müssen. 2) Wir müssen sie 
als ein Zeichen der Zeit ansehen, das unter hö¬ 
herer Leitung steht, weil sie nicht von unsrer 
Willkür abhängt, und weil sie leicht dazu bestimmt 
seyn kann, manche Sünden der Vergangenheit zu 
tilgen. (Ueber den letzten in der Ankündigung al¬ 
lerdings etwas dunkel gehaltenen Gedanken möge 
der Redner sich selbst erklären, damit unsre Leser 
einen kleinen Genuss dessen haben, was die Aus¬ 
führung gewährt: „wer dürfte es läugnen, dass 
Gott die Begeisterung unsrer Zeit geweckt haben 
könne, viele drückende Unvollkommenheiten und 
Gebrechen unsrer Gesetze zu verbessern; wer müsste 
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es nicht der Weisheit Gottes gemäss halten, dass 
er freymülhige Männer aufrufte, die den unaufhör¬ 
lichen Kriegen, den alles verschlingenden Heeres¬ 
rüstungen. den Gewalttätigkeiten neuer Eroberer 
Glänzen gesetzt wissen wollen; wer musste nicht 
den Willen des Menschen vaters in den menschen¬ 
freundlichen Entwürfen geistvoller Rathgeber wie- 
de finden , die mit Wärme für die Gleichheit der 
öffentlichen Lasten, für die Beförderung des oft 
unterdrückten Verdienstes, für die bessere Erzie¬ 
hung der Jugend, für eine väterliche Versorgung 
von Wittwenu. Waisensprechen; wer dürfte endlich 
der Stimme des Himmels sein Ohr versciiliessen, die 
uns durch den Mund wahrhaft begeisterter Chri¬ 
sten, zur Unterdrückung alles Religionshasses, zur 
brüderlichen Liebe und Duldung, zur Einheit des 
Glauliens au Jesum und seinen ewigen Vater auf- 
fordert ? “ ) 5. fVir müssen uns hüten, dieser so 
weit verbreiteten Begeisterung der Zeit leiden¬ 
schaftlich entgegen zu wirken, weil wir dadurch 
einen ganz ungerechten Stolz beweisen würden u. 
weil Gott selbst alle Menschen zu einer gewissen 
Begeisterung bestimmt bat. (Auch hier dürfen des 
Redners eigne Worte nicht fehlen: „Zwar könnt 
ihr mit vollem Reciite wünschen, dass sich der 
Landmann, der Bürger, die dienende Ordnung in 
der Gesellschaft, der Thränen der Rührung, der 
hohen Anregungen des Gefühls entschlagen möge, 
die sich unsrer so oft bey den Dichtungen, bey 
den Schauspielen, bey der dunkelhohen Weisheit 
unsrer Tage bemächtigen. Aber könnt ihr auch 
dem Niedrigsten im Volke die Begeisterung der 
Liebe, der Dankbarkeit, der Rührung bey dem 
Anschauen der Natur, könnt ihr ihm die Begei¬ 
sterung des ersten Glaubensbekenntnisses, der fest¬ 
lichen Andacht, des häuslichen Glücks, könnt ihr 
ihm die Begeisterung des Mutlies in den Gefahren, 
der Wall, heit beym Forschen in der Schrift, der 
Freude und Wonne bey der Zuversicht auf die 
Wiedervereinigung mit seinen Geliebten in der 
Ewigkeit rauben? Ach lasst es uns nur gestehen, 
dass dieses einförmige, und in dem alten Kreise 
der Geschalte wiederkehrende Leben zuletzt nur 
einen geringen Werth haben würde, wenn es 
nicht für Alle Stunden der Aufwallung und Bewe¬ 
gung unsers Innern gäbe, die uns mit freudigen 
Vorgefühlen zum Himmel erheben; lasst uns Irey 
und mit einer gewissen Beschämung bekennen, dass 
die stille Begeisterung des unverdorbenen Natur¬ 
menschen vitfl reiner, tiefer und fruchtbarer ist, 
als die schnelle Bewegung unsers reizbaren und so 
leicht zu bewusstlosen Entzückungen aulwallenden 
Gefühls; lasst es uns aber auch zugleich mit Freude 
aus der Geschichte der Menschheit lernen, dass 
das Christenthum durch seinen Inhalt, durch seine 
Feste, d urch seinen Gottesdienst, bey Söhnen und 
Töchtern , bey Jünglingen und Aelleslen, bey 
Knechten und Mägden einen Geist der Wahrheit 
und Tugend weckt, für den das Volk unter den 
Juden und -Heyden sonst keinen Sinn hatte.“) 

J u 1 y. 

4. fVir müssen der Begeisterung unsrer Tage so 
viel an uns ist, eine weise Richtung zu geben su¬ 
chen', indem wir das Glück des Lehens nach der 
Ordnung Gottes mit unsern Brüdern theilen und 
ihnen mit neuem Eifer in unsrer Pflicht auf dem 
Wege zum Heile vorangehen. 

In einer ausdrücklichen Hindeutung auf seine 
Vorgänger begegnet der Verf. der uuwi Ikii liehen 
Erinnerung au Reinhards Predigten über die Begei¬ 
sterung für das Christenthum von 1797 und durch 
das Christenthum von 1810, deren mau noch lange 
gedenken wird, wo man einen Prediger am Pfingst- 
feste von der Begeisterung sprechen hört. Und 
wer könnte sie noch einmal lesen und mit den 
W orten seines Nachfolgers vergleichen , ohne 
zu diesem mit der Verehrung sich hingezogen zu 
fühlen, die jenem zu versagen, Geist und Herz 
ihm in gleicher Bewegung unmöglich machte? 

Eine doppelte Cia.sse von Lesern, die streng 
homiletische und die streng kirchliche, könnte viel¬ 
leicht die F~age aufwerfen, oh die Weisheit, wel¬ 
che das Lehrreiche in dem wahren Verhältnisse 
jener doppelten Begeisterung aufsucht, nicht auch 
wirklich diese doppelte Begeisterung hätte im Auge 
behalten und lehren sollen, nicht nur was aus je¬ 
nem Verhältnisse für die Begeisterung unsrer Tage 
folge, sondern was daraus auch für die apostoli¬ 
sche Begeisterung hervorgehe? Dass es dessen et¬ 
was, und zwar mehr eres sehr Wichtiges gebe, 
leidet keinen Zweifel; auch ist es von dem Red¬ 
ner selbst an mehrern Orten ausgesprochen, und 
dürfte nur für die einen sichtbarer, und für die 
andern regelrechter, oder, richtiger gesagt, schul- 
gemässer aufgestellt werden. Es ist jedoch sehr 
die Frage, oh dieser Zuwachs an Vollständigkeit 
eine wünschenswürdige Vermehrung der Zweck¬ 
mässigkeit gewesen seyn würde? 

Predigte n. 

Predigten über die letzten Schicksale unsers TJerrn, 

nach Anleitung des Evangeliums Matthäi. Im 

Winter und Frühlinge dieses Jahres zu St. Ans- 

garii in Bremen gehalten, von Johann Bernhard 

Dräseke. Lüneburg, b. Herold und Wahlstab. 

1816. XV. 499 S. 8. . 

Viel Eiffentbiinrliches und zwar eigenthümlich 
Schöues, Trelliches, Anziehendes und Erlichendes 
enthalten vorliegende XX Predigten, die schon die 
Aufmerksamkeit durch folgende Hauptsätze auf 
sich ziehen: 1. Merkwürdige Gegensätze. II. Den 
Jüngern ward bange, von welchem er redete. III. 
Der Untergang des Verräthers. IV. Petrus in drey 
Gestalten. V. Auch uns dienen Engel. \ j. Die 
Tugend wird verklärt durch das Laster. VII. Der 
verblendete Sinn. VJI1. Achtung gegen das Un- 
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glück. TX. Des Herrn Tod demiithigt und erhebt 
iius zugleich. X. Ich hin.noch eine kleine Weile 
hey euch. XI. Wir sind mit Gott versöhnt. XII, 
Das Osterfest, der Menschheit Freudenfest. XIII. 
Der Herr ist wahrhaftig auferstanden. XIV. Was 
hindert den Glauben. XV. Dem Herrn isl gege¬ 
ben alle Gewalt. XVI. Die grosse Völkertaufe 
durch Jesum. XVII. Siehe , ich bin bey euch. 
XVIII. Des Glaubens Verherrlichung. XIX. Der 
Gläubigen Begeisterung. XX. Der Unbegeisterten 
Verdammniss. Es weht in allen diesen Predigten 
ein frommer Sinn, ein evangelischer Geist, ein re¬ 
ges Streben, die himmlische Flamme des Glaubens 
anzufachen und zu unterhalten und das Gefühl für 
das Heilige und Göttliche zu erwärmen. Diese 
Vorzüge anerkennend, kann Rec. gleichwohl diese 
Predigten nicht in die erste Reihe der Arbeiten 
dieser Art stellen und sie noch weniger angeben- 
den Predigern als Muster empfehlen. Wenn näm¬ 
lich Eicht und Wärme im glücklichen Verein ste¬ 
hen müssen, so vermisst man in den Predigten 
des Hrn. Dr. nicht selten diesen Verein. Sie neh¬ 
men mehr das Gefühl, als den Verstand in An¬ 
spruch und lassen daher auch den gläubigen Den¬ 
ker zuweilen unbefriedigt. Wenn ferner Rec. gern 
zugibt, dass die Erbauung nicht von einer schul-1 
gerechten, streng logischen Ordnung abhängt, so 
bindet sich doch Hr. Dr. in mehrern Vorträgen zu 
vrenig an diese Ordnung und man sucht in man¬ 
chen Predigten vergeblich ein genau und richtig 
zusammenhängendes Ganzes. Eben so wenig ist 
es zu bill gen, dass der Vf. es bisweilen geflissent¬ 
lich vermeidet, die Theile der Predigt bestimmt 
anzugeben. Die Predigt z. ß.: Petrus in einer 
dreifachen Gestalt, muss man erst fast ganz ge¬ 
lesen haben, ehe man die Züge dieser Gestalt, 
nämlich dreisten Uebermuth, feige Erniedrigung 
und bescheidene Festigkeit, deutlich bezeichnet 
findet. Dasselbe gilt von mehrern Predigten. Feh¬ 
ler, die um so mehr zu rügen sind, da sie Hr. Dr. 
in andern Predigten vermieden und bewiesen hat, 
dass er die Regeln eines klaren, wohlgeordneten 
Vortrags kennt und zu befolgen versteht. Auch 
darf man es mit den Beweisen nicht immer genau 
nehmen. Anstatt z. ß. in der Predigt: Auch uns 
dienen Engel', den Beweis zu führen, beruft sich 
der Vf. auf die Erfahrung seiner Zuhörer, die in 
jeder frommen Anregung, in jeder Warnung, in 
jeder unerwarteten Rettung und Hülfe, in jedem 
Rathe, in jeder Fürsprache und Unterstützung lie¬ 
bender Menschen, einen Dienst der Engel erken¬ 
nen sollen. So wenig die Kritik . hiermit zufrieden 
seyn kann, so wenig kann sie das Spielende im 
Ausdruck, das hier und da vorkommt, billigen. 
Als Beleg diene der 2te Tlieil der sonst treflichen 
Predigt: kVir sind mit Gott versöhnt: wo das 
Zeichen der mit Gott V ersöhnten so angegeben 
wird: Es ist ein vierfaches, mit Gott sie umschlin¬ 
gendes Baud. Das erste trägt der Wahrheit heile 
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Farbe; das zweyte hat die Farbe der Liebe; das 
dritte unterscheidet die Farbe der Treue; das vierte 
ist getaucht in die Farbe des Todes. Muss man 
bey diesem Wortspiel nicht fast unwillkürlich an 
eine Charade denken? Nicht weniger verdient es 
Tadel, dass Hr. Du. Worte, wie z. B. Inconse- 
quenz, Contraste, Tribut, Interesse gebraucht und 
noch mehr muss es auffällen, wenn er diese Worte 
sogleich verdeutscht, oder erst das deutsche und 
dann das fremde VVort braucht. Ertappt ihr euch 
auf einer Inconsequenz, heisst es in einer Stelle, 
deutsch, auf einer Selbsteutzweyung, und an einer 
andern Stelle: Gegensätze oder Contraste. Auch 
erlaubt sich der Verf. selbstgemachte Worte, wie 
antünchen, anschminken, ankünsteln, befähigen, 
welche sich nicht rechtfertigen lassen. Und wenn 
er S. 477 betet: an unsre Brust drücken wir die 
wonnevolle Gewissheit, oder wenn er Glaube, 
Liebe, Hoffnung, die Schwalben des grossen Welt¬ 
frühlings nennt, so sind dies Eiecken, die in Ar¬ 
beiten, wie die des Hrn. Dr., nicht Vorkommen 
sollten. Noch muss Rec. bemerken, dass es inn 
befremdet, in Predigten, in welchen sich der Of¬ 
fenbarungsglaube so deutlich ausspvicht, die Bibel 
selbst so wenig benutzt zu sehen. Da Hr. Dr. mit 
seinen Predigten Aufsehen erregt und in der 1 bat 
etwas Vollendetes leisten kann, so muss -es die 
Kritik mit ihm genauer nehmen und Rec. hat durch 
seine Bemerkungen beweisen wollen, dass er die 
Predigten des Vfs. nicht oberflächlich gelesen hat. 

Liturgie, 

Kritische Betrachtungen über die vorzüglichsten 

alten, neuern und verbesserten Kirchenlieder. 

Allen Freunden und Verbesserern der christli¬ 

chen Hymnologie, allen religiösen Dichtern ge¬ 

widmet. von Pr. J. F. Kinderling, Prediger und 

Rector. Berlin, b. Carl Friedrich Amelang. 1010. 

197 S. 8. 

„Wir sind, erklärt sich der Vf. vorliegender 
Betrachtungen in der Voriede, seit etlichen fünf¬ 
zig Jahren, mit vielen neuen, zum Theil sehr schö¬ 
nen Liedei n beschenkt, worden, wodurch allerdings 
unsre Gesangbücher sehr verbessert und vollstän¬ 
diger gemacht werden können. Allein, ohne die 
Bemühungen mancher vortreflicher Liederdicht ei 
abzuwarten, haben schon viele geeilt und neue Ge¬ 
sangbücher oder doch Anhänge zu den alten ver- 
fertigt. Hicrbey ist wohl manche Uebereilung nicht 
abzuläugnen. Die Liebe zum Neuen bat, wie ge¬ 
wöhnlich, verursacht, dass man das Alte ganz ekel¬ 
haft gefunden und es deswegen nicht alleraal mit 
dein Bessern, sondern mit dem Neuern vertauschte. 

Man hat die Hafte in der Sprache vermieden, 
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aber schwere, undeutsche Wortfügungen gebilligt; 
dunkle Mystik verworfen, aber poetisches Gaiima- 
thias stehen lassen; man hat das Gedehnte zu ver¬ 
meiden gesucht und sich einer gedrungenen Kurze 
beflissen, aber oft mit eben dem Glücke, wie ehe¬ 
mals Horaz: brevis esse laboro, obscurus fio. An¬ 
dre haben entweder wegen dieser zu weit getrie¬ 
benen Neuerungsbegierde oder aus Eigensinn, und 
wer weiss, aus wie vielpn Ursachen, alle neue 
'Lieder verworfen, und die alten strenge veithei- 
digt. Jch wünschte, dass ich hierin eine glückliche 
Mütelstrasse bahnen oder wenigstens die Gelegen¬ 
heit dazu geben möchte.“ Die krit. Betrachtungen 
nun, die Hr. K. zu diesem Ende anstellt, sind fol¬ 
gende: I. Sind neue Lieder nöthig und was lür 
welche fehlen uns noch in den allen Gesangbü¬ 
chern? II. Haben wir schon Vorrath genug von 
neuen Liedern zu vollständigen Gesangbüchern? 
III. W as für eine Auswahl der neuen Lieder ist 
nöthig? IV. Soll man die alten Lieder ganz ab¬ 
schallen? V. Haben die alten Lieder eine Ver¬ 
besserung nöthig? VI. Worauf muss sich diese 
Verbesserung erstrecken ? 

Was die erste Frage betritt, so zeigt Hr K., 
dass sowohl der Inhalt der Lieder, als auch die 
Art des Vortrags in den alten Gesangbüchern, neue 
Lieder nöthig macht. Was hierüber gesagt wird, 
ist zwar vollkommen richtig, aber denkenden Chri¬ 
sten, für welche doch der Vf. schreibt, von selbst 
so einleuchtend, dass Rec. die gauze Betrachtung 
für überflüssig hält. In Beziehung aut die zweyte 
Frage, beruft sich der Vei'f. auf das Urtheil des 
Hrn. Justizraths Putter, der sich so äussert: Nach 
Verhältnis der vielen schönen Gedichte, deren 
sich Deutschland jetzt rühmen kann, dünkt mich 
unser Reichthum an guten Liedern noch nicht so 
gesegnet zu seyn, als man hoffen und wünschen 
möchte. Da nun, fügt Hr. K. hinzu, das Zolliko- 
fersche Gesangbuch, auf welches sich dieses Ur¬ 
theil bezieht, als eine der reichsten und schönsten 
Sammlungen neuer Lieder, noch vermehrt werden 
kann, wie viel mehr unsre alten Gesangbücher? 
Wie hängt aber dies mit der Antwort aut die 
Frage zusammen: haben wir schon Vorrath genug 
von neuen Liedern zu vollständigen Gesangbü¬ 
chern? Wie wenig hierher gehörig ist ferner die 
26 Seiten lange Beurtheilung mehrerer Lieder¬ 
sammlungen, durch welche der Vf. zu beweisen 
sucht., dass wir seit der Zeit, da man neue Ge¬ 
sangbücher gemacht hat, noch mit vielen guten 
Liedern bereichert worden sind. Und soll ein 
neues Gesangbuch nur dann vollständig genannt 
werden können, wenn es alle guten Lieder, die 
von Zeit zu Zeit erschienen, aufnimmt und in sich 
lasst, so kann es gar kein vollständiges Gesang¬ 
buch geben, so lange es noch Dichter geben wird, 
welche durch ihre Arbeiten den Vorrath von gu¬ 
ten geistlichen Gesängen vermehren. Hr. K. ist 
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daher mit sich selbst im Widerspruche, wenn er 
drittens die Frage aufwirft: Was für eine Aus¬ 
wahl der neuen Lieder hat man vorzunehmen? 
und hiermit voraussetzt, dass sich aus dem Vor¬ 
rath e neuer Lieder ein vollständiges Gesangbuch 
sammeln lasse. Die Regeln, die hier gegeben wer¬ 
den, sind durchgängig zweckmässig. Nur hat Hr. 
K. bey dem, was er über die nöthige Fasslichkeit 
und Klarheit u. s. w. sagt, die Beyspiele fast zur 
Ungebuhr gehäuft. Die vierte Frage: Soll man die 
alten Lieder ganz abschaffen? wird, im Allgemei¬ 
nen aufgeworfen, wie billig, verneint. Unter die 
Lieder, an deren Stelle andre zu setzen sind, wer¬ 
den die zu langen, zu dunkeln und zu schweren, 
nach zu künstlichen, hüpfenden Melodien einge¬ 
richteten, in einem tändelnden und oft bis zum 
Possiriichen herabsinkenden Tone abgefassten Lie- 
der gerechnet. Hierauf wird die fünfte Frage: 
Haben unsre alten Lieder einer Verbesserung nöthig. 
bejaht u. die Rechtmässigkeit u. Noth Wendigkeit dieser 
Verbesserung, historisch und aus der Beschaffen¬ 
heit der alten Lieder selbst, weitläuftiger als es 
Rec. nöthig dünkt, ins Licht gesetzt. In Anse¬ 
hung der Verbesserung in alten Liedern, worauf 
sich die sechste Frage bezieht, unterscheidet der 
Vf. eine dreyfache Lehrmethode. Die alte, in der 
hauptsächlich Luther und seine Gehülfen und Zeit¬ 
genossen Lieder gemacht oder schon vorhandene 
für den öffentlichen Gottesdienst bestimmt haben. 
Diese Gesänge sollen, bis auf einige Kleinigkeiten 
im Ausdruck, unverändert bleibeu. Die mittlere 
Lehrperiode kann nur von der letzten Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts anfangen und es werden be¬ 
sonders Johann Rist, Simon Dach, Paul Ger¬ 
hard, Johann Herrmann und Paul Flemming in 
dieselbe gehören, auch wird sich dieselbe etwa bis 
auf Freylinghausen oder bis auf Lehr ausdehnen 
lassen. Die in dieser Periode erschienenen Lieder 
müssen sich eben das gefallen lassen, was man an 
den Liedern in der neuern Periode thun muss, 
um sie für den öffentlichen Gottesdienst brauch¬ 
bar zu machen. Diejenigen, die aus dem Papst¬ 
thum noch herrühren, haben eine genaue Muste¬ 
rung und Verbesserung nöthig. Dasselbe gilt von 
den Liedern, die von den Böhmischen Brüdern 
entlehnt sind. Diess und die Art, wie die Ver¬ 
besserung geschehen soll, wird abermals durch ge- 
gehäufte Beyspiele erläutert. Ob sich nun schon 
H. K. durch diese Schrift als einen Mann cha- 
rakterisirt, der in dem Fache, in welchem er sich 
hier zeigt, zu Hause ist, so lässt er doch man¬ 
chen neuern Gesangbüchern, welche die Forde¬ 
rungen einer bescheidenen Kritik erfüllen, nicht 
die gebührende Gerechtigkeit wiederfahren, oder 
sie sind ihm unbekannt geblieben. Uebrigens ver¬ 
dienen diese kritischen Betrachtungen allen, die 
ein neues Gesangbuch zu veranstalten gesonnen 
sind , als eine lesenswerthe Schrift empfohlen zu 

werden. 
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Therapie. 

Joll. Christ. Reil, weil. kein. Preuss. Oberbergrath etc., 

über die Erkenntnis« und Kur der Fieber. Be- 

soudre Fieberlehre. Fünfter und letzter Band. 

Halle , in der Kurtschen Buchh. Exantheme. 

18i5. XII und 442 S. 

Nach dem Tode Reils, der gewiss allen schmerz¬ 
haft war, die sich fiir die ärztliche Kunst und 
Wissenschaft interessiren , übernahm Hr. Dr. Nasse 
aus den hinlerlassenen Papieren R., die sich auf 
die Exantheme bezogen, die Fieberlehre des Vfs. 
zu beendigen, die mit dem 5ten Bande geschlos¬ 
sen werden sollte. Schon 1807 halte Reil der Vor¬ 
rede zufolge die Bogen G — P abdrucken lassen. 
Von den übrigen fanden sich unvollständige Hefte, 
zum Theil auch aus älterer Zeit. Unter diesen 
wählte der Herausgeber die vollständigem zum 
Abdruck aus, berichtigte hie und da das Nöthige 
im Ausdruck; verglich die Citate und fügte die 
Einleitung (von der sich nur die beyden ersten §§. 
ausgearbeitet vorfanden) hinzu. Und so können 
wir versichert seyn, in dem vorliegenden Bande 
wirklich eine Arbeit des mit Recht so hoch geleyerten 
Reil zu erhalten, auf die Viele gar lange und sehnlich 
hofften und von der sie sich so vieles versprachen. 
Von Andern ist es dagegen gar bisweilen tadelnd 
bemerkt worden, dass Reil die Systeme oft wech¬ 
selte, in der Sprache mehrerer, die auf einander 
folgten, arbeitete. Als ob er nicht überall in sei¬ 
nem Geiste gearbeitet und öben dadurch zu erken¬ 
nen gegeben hätte, w;e er die Systeme selbst für 
eine gebrechliche Hülle halle, in die man sich ja 
wohl fügen könne, die jedoch die Glieder und ihr 
freyes Spiel nicht beengen dürfe. War aber Reil 
schon in den 4 ersten Bänden seiner Fieberlehre 
in dieser Hinsicht freyer und fesselloser verfahren, 
als viele gleichzeitige Schriftsteller , so findet dies 
in dem vorliegenden 5ten Bande noch in viel hö- 
herm Grade Statt, und wir erblicken in der That 
nichts, als Erfahrung in demselben. Freyiich aber 
keine rohe, plumpe, sondern eine geist- und sinn¬ 
reiche, wie man sie von Reil erwarten kann; 
freyiich keine einseitige, s. g. eigne, sondern eine 
auf die Beobachtung gar vieler Aerzte gestützte. 
Und man merkt es der Reil’sclien Empirie überall 

Zweyter Land. 

an, dass sie sich nicht für das Höchste in der 
Welt achte, sondern nach etwas Höherm auf¬ 
strebe, zu ihm hin den Weg bahnen wolle. Dies 
ist im Ganzen der Geist, der uns aus dem vorlie¬ 
genden Werke ansprach, und dem dasselbe, selbst 
wenn es nicht so reich an reellen Kenntnis¬ 
sen wäre, selbst wenn es weniger vollständig, als 
andre Werke dieses \ fs. seyn sollte, zu einer eben 
so belehrenden als angenehmen Lectüre macht; da 
auch die Form der Darstellung nicht minder edel 
und würdig ist, als in andern Werken Reifs. 

In der Einleitung wird zuerst die Haut be¬ 
schrieben, u. dann als ein den Lungen beygegebe- 
nes Respirationsorgan dargestellt, das sich durch 
Einsaugung und Ausdünstung thätig erweiset. Von 
jener wird mit der nothweudigen Vorsicht gespro¬ 
chen, auf diese aber wird hingewiesen als Pro¬ 
duct, nicht als Zweck, und in ähnlicher Bezie¬ 
hung auch der Moderation der Wärme, als Folge 
der Hautthätigkeit, mit Recht erwähnt. — Sodann 
wird der Begrif des Exanthems, als auch für die 
chron. geltend festgesetzt, und über das Wesen der¬ 
selben bescheidene Vermuthungen, und Zweifel 
dagegen, erwähnt. Mit Recht wird wohl gesagt, 
dass der Lebensprocess anomal sey und die Ten¬ 
denz habe, durch eine sichtbare Hautveränderung 
zu Tage durchzubrechen; welcher Art jedoch diese 
Anomalie sey, wird als unbekannt eingestanden; 
übrigens aber vermuthet, sie sey in den acuten 
und chron. von derselben Art und diese dem ge¬ 
mäss nicht wesentlich von einander verschieden. 
Aber in jenen stehen doch &e Gefässerregung und 
die Erscheinung- auf der Haut gewriss in einem ur¬ 
sächlichen Verhältnisse und beydesind, wenn auch 
bisweilen von dem einen sowohl als dem andern 
Gliede das Minimum vorhanden, gleich nolhwen- 
dig zum Begrif des acuten Exanthems und berech¬ 
tigen zu der Vermuthung, dass der Lebensprocess in 
denselben das Gefässystem vorzüglich angehe, also 
auf eine besondere eigenthümliehe Weise wirke 
und deshalb selbst von demjenigen verschieden sey, 
der diese Nebenwirkungen nicht hat. — Uebri- 
gens gestehen wir jedoch gern zu , dass sich lioth- 
wendig ein Punct muss nachweisen lassen, wo 
beyde identisch erscheinen, lässt sich ja doch ein 
solcher auffinden, wo endlich jede Krankheit mit 
der andern identisch erscheint. Aber man hüte 
sich, allzuleicht über die Differenzen hinwegzuge- 
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lien, um zu der alles vereinigenden Identität zu 
gelangen. Wir können daher unsers Theils das 
Niederreissen der Scheidewand zwischen den acuten 
und chron. Exanthemen niciit billigen, und sind 
überzeugt, es werde einst das Wesen von beyden 
beslunmt genug verschieden gefunden weiden, da 
jetzt nur noch die Eischeinuugen von beyden so 
bedeutend von einander abweichend erkannt wer¬ 
den. — Die Symptome der Exantheme werden 
dann vechl zweckmässig abgeleitet, die Diagnosis, 
so weit dies möglich ist, bestimmt, und auf die 
Schwierigkeiten, die specif. Differenz der einzel¬ 
nen Exantheme anzugeben, aufmerksam gemacht. 
— ln Hinsicht auf die Sexualdifferenz sind sie bald 
sthenisch bald asthenisch, in jenen findet nach der 
gegebenen Erklärung ein Uebermaas der Belebung 
durch Respiration und Lichtaction Statt, in die¬ 
sem Mangel solcher Belebung verbunden mit Ano¬ 
malie in der Zufuhr des Stoffes. Nachdem end¬ 
lich noch einige andre Differenzen, Zusammen¬ 
setzung, acuter und chron. Verlauf, secundares 
und primäres Erscheinen betrachtet sind, geht der 
Vf. zu den Ursachen der Entscheidung der Pro¬ 
gnose und endlich der Cur der Exantheme über. — 
Wir haben alle diese Theile recht gut, besonders 
die Lehre von den Ui Sachen ausführlich und reich¬ 
haltig allgehandelt gefunden, ohue gerade etwas 
Neues auszeichnen zu können. Die hier angege¬ 
bene Cunnethode der chron. Exantheme versucht 
es auch nicht einmal, einen SchriLt über die ro¬ 
heste Empirie hinaus zu thun, was doch wohl 
möglich gewesen wäre, sondern zählt blos histo¬ 
risch die einzeln dagegen angewendeten Mittel auf. — 
Das zweyte Capitel handelt vom Scharlach, und' 
nachdem das Unzureichende der Beschreibung, die 
anstatt einer haltbaren Definition für jetzt nur noch 
gegeben werden kann, gezeigt ist: so werden die 
5 Gruppen von Sympt. nämlich das Gefässfieber, 
die Halsbeschwerden und das Exanthem von ein¬ 
ander gesondert (und beschrieben. Als Anomalien 
in dem Ansehen des Exanthems beobachtete Reil, 
dass bald ganze Theile des Körpers durchaus roth, 
andre dagegen nicht verändert waren, bald hin und 
wieder einzelne Flecke von verschiedener Grösse 
erschienen. Zu den Anomalien rechnet endlich R. 
noch den pustulösen und Kieselartigen Scharlach, 
und hält auch die Rötheln für nichts anders, als 
pustulösen Scharlach. — Fürwahr wir sind doch 
noch gar nicht weit in der Kenntniss der Exan¬ 
theme vorgerückt, dass wir die Arten und Genera 
nicht einmal gehörig aufstellen können, über die 
einzelnen Species noch nicht einig sind! — dass 
jedoch ein jedes von den erwähnten Synrptomen 
auch in einzelnen Fallen fehlen könne, wird nach 
der Betrachtung der Solution der Krankheit ange¬ 
merkt. Die Desquamation wird mit grossem Rechte 
als nothwendig zum normalen Verlaufe der Krank¬ 
heit in Anspruch genommen, und ven dem Man¬ 
gel derselben sowohl neues Fieber mit neuem Aus- 
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schlage, als auch die Hautwrassersucht und örtliche 
Feiiler abgeleiiet. — Die Diagnose wird doch wohl 
als alizu ungewiss autgeslelll; und wenn uamentl. 
Halsaifectiou und Exanthem zusammen vo; kom¬ 
men, möchte sie uns wohl sein* s Den verlassen. 
Freylieh wenn eine Abnormität im \ erlaufe spora¬ 
disch vorkommt, dann, aber auch dann nur kom¬ 
men wir sehr ms Gedränge. Verglichen wird der 
Scharlach hier nur mit den Masern, Friesei oder 
Rose. Hier wäre wohl diese Krankheit mit dem 
Typhusexanthem besonders noch zu vergleichen 
gewesen, das, wie Rec. bemerkte, von einigen 
Aerzteu für Scharlach gehalten wurde. —- Nun 
werden die begleitenden Zufalle; AlIecLiouen des 
Gehirns, tlas seine Energie ohne sichtliche Ver¬ 
letzung verliert oder von Entzündung und Was¬ 
seransammlung befallen ist (unter den Symplomen 
dieses Zustandes wird auch der W asserscheu gedacht, 
die der Vf. ein paarmal beobachtete); Entzündung 
der Luftwege, der Leber, gastrische Symptome, 
der Ausfluss einer dünnen, scharfen, gelb!. Ma¬ 
terie aus der Nase, abgehandelt, eine wirkliche 
Zusammensetzung des Frieseis und Scharlachs ge¬ 
gen Kreysig bezweifelt und jene Falle werden für 
frieseiartigen Scharlach genommen. — Ais Nach- 
krankheiten werden Gefässfieber, Drüsengeschwül¬ 
ste, Ausschläge verschiedener Art, Knochenkrank- 
heiten etc. und endlich die hitzige und kalte W as¬ 
sersucht erwähnt und zum Theil auch beschrie¬ 
ben. — Dem Charakter nach wird endlich, der 
Scharlach in den sthenischen und asthenischen un¬ 
terschieden und zu dem erstem der einfache, gut¬ 
artige und der entzündliche gerechnet. — So er¬ 
halten wir in dieser Betrachtung der Symptome ei¬ 
gentlich keine Krankheitsbeschreibung, wie sie an¬ 
dre Meister der Kunst gegeben, sondern Reflexio¬ 
nen, die, wenn sie von einem Meister, wie Reil 
war, herriihren, natürlich eben so intei-essant, nütz¬ 
lich, geistreich, als die Erkenntniss der Krankheit 
fördernd seyn müssen, — Bey der Betrachtung der 
Ursachen wird der Receptivilät die gehörige Auf¬ 
merksamkeit geschenkt, und vortreilich ist auch 
die Prognose abgehandelt; wenn auch freylich der 
Verf. alles Dunkle nicht wegzuräumen im Stande 
war. Sehr ausführlich, und zwar auf 55 Seiten ist 
die Cur des Scharlachs abgehandelt und eine so 
wichtige, heimtückische, bösartige Krankheit, wie 
die vorliegende, verdient wohl in hohem Grade 
einen solchen Aufwand. Es gibt wohl kaum eine 
gegen diese Krankheit, empfohlene Curmeihode, 
über weiche Reil seine Stimme nicht abgegeben 
halle, und die Menge derselben ist allerdings gross 
genug. Die Krankheit zu verhüten, werden ne¬ 
ben den gewöhnlichen Polizeyanstalten die säuern 
Dämpfe und fleissige Bäder angerathen, auch die 
Impfung vorgeschlagen. — Halmemanns Belladonna, 
das von andern vorgeschlagene, schwächende Re¬ 
gime, die Quecksilbermiltei, Cayennepfeffer etc., 
werden unparteiisch gewürdigt. — Kurz und ein- 
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lach ist die Behandlung des einfachen, gutartigen 
und des entzündlichen Scharlachs und die Methode, 
so wie die Mittel ergeben sich von selbst — die 
diaphoretische Methode übermässig angewendet, 
taugt nicht — dagegen die Stieglitzische Methode 
einpfehleuswerlh «eibst in vielen solchen Fällen, 
die gewöhn!, zu den as hen. gerechnet werden. 
Höchst anziehend ist die Liberalität, mit der das 
Phantom, Stimme u. Asthenie genannt, bey dieser 
Gelegenheit abgefertigt wird. Beyde werden frey¬ 
lieh eben so wenig, wie jeder andre abstracte ße- 
grif als Regulativ für die Kuustübung von meh- 
rern Aerzten auf die Länge betrachtet werden 
können. — Aber auch die ausleerende Methode 
hat, wie dem Verf. wohl jeder bey stimmen wird, 
der Scharlach öfter beobachtete, nicht alle Gefahr 
zu vertilgen gewusst, und lässt uns im eigentlich 
bösartigen Scharlach eben so sitzen, wie jede an¬ 
dre Behandlungsart. — Wir übergehen das Ein¬ 
zelne, was über die Behandlung dieser Form mit 
•grosser Umsicht gesagt ist, mit Stillschweigen, 
weil es keines Auszugs fällig ist, und auch Reil 
ein specifisches Mittelchen, was in jedem Falle 
hülfe, nicht entdecken konnte. Erfahrne Aerzte 
werden diesen Theil belehrend finden, angehende 
werden gewiss dadurch verwirrt, denn die Zahl 
der Mittel ist gross, und ihre specielle Wirkungs¬ 
weise leider nicht klar und unterscheidend genug 
angegeben. — Endlich wird auch von der Behand¬ 
lung der Zufälle, die Zusammensetzungen bilden, 
und der der Nachkrankheiten und von dem Regi¬ 
me gesprochen. In der hitzigen Wassersucht wird 
vor dem Gebrauch der urintreibenden Mittel ge¬ 
warnt. und dagegen antiphlogistische, selbst ßlut- 
entzieliungen empfohlen. — Wir haben die Be¬ 
lehrungen, die wir von Reil über das Scharlachfie¬ 
ber erhalten, so ausführlich angezeigt, dass wir die 
Gränzen dieser Rec. bey weitem überschreiten 
würden, wenn wir auf eine ähnliche Weise über 
jede andre hier abgehandelte Krankheit sprechen 
wollten. Aber von einem ähnlichen Geiste sind 
die Reilschen Betrachtungen über Masern, Pocken, 
Kuhpocken, Varicellen, Gürtel- und Blasenkrank¬ 
heit. — Merkwürdig waren uns die unechten Ma¬ 
sern, die S. 215 beschrieben sind, es ist aber der 
Beweis nicht geführt, dass es unechte waren; denn 
das reicht nicht aus, dass die Stadien des Exan¬ 
thems nicht zugegen waren, wissen wir doch, dass 
hierin die Masern unbeständiger, als irgend ein 
andres Exanthem sind. — S. 5i4 wird der asthe¬ 
nischen Pocken mit Erethismus gedacht und diese 
werden als zu den slhen. gehörig, dargestellt. 
Fürwahr, wenn ein Meister, wie Reil , nicht 
weiss , ob er einen Krankheitszustand zu dem 
stlien. oder asthen. rechnen soll, sollten wir denn 
nicht endlich die tauben Nüsse: Sthenieund Asthe¬ 
nie, wegwerfen, über deren Nichtigkeit sich auch 
der VI. hie und da bald offen bald in leisen oft i 
auch launigen Andeutungen erklärt. Sollten wir j 

J ul y. 
nicht um so eher geneigt seyn, sie wegzuwerfen, 
je grösser der Misbrauch ist, der auch jetzt noch 
damit getrieben wird? Sehr an ihrem Platze schei¬ 
nen übrigens die gegen diesen Zustand angerathe- 
nen Currieschen Begiessungen zu seyn, die die un¬ 
gestüme Gefäss - und Nerventhatigkeit gewiss um 
vieles massigen müssen. — Doch wir schliessen 
diese Anzeige mit dem Danke, den wir dem so 
verdienten Herrn Herausgeber für eine Arbeit 
schuldig sind, deren Beschwerden wohl recht sel¬ 
ten anerkannt werden und die doch zumal für ei¬ 
nen Mann gross seyn müssen, der den Fusstapfeu 
der Lehrer unbedingt zu folgen ungewohnt, lieber 
seinen eignen Weg gellt, an eignen Forschungen 
so reich ist, und dem eignen Geiste mit Recht 
eben so viel Zutrauen darf, als Jedem andern. 

lieber Setzungen der Classiker. 

Caj. Corn. Tacitus von Germaniens Lage, Sillen 

und Völkern. Ueberselzt und mit Anmerkun¬ 

gen erläutert von Gottfr. Aug. Fischer, Prof, der 

Oberclasse und Rectorats - Assessor an der kön. Baierschen 

Studienanstalt Straubing. München, bey J. J. Lent- 

ner. 1811. 

Von den classischen Schriften der Römer ist 
wohl keine in Deutschland in so kurzer Zeit so 
oft übersetzt worden, als dieses Werkchen des 
Tacitus. Zu den Ursachen, die so viele Ueber- 
setzungen desselben veranlasst haben, möchte, aus¬ 
ser der Beziehung, die es für uns Deutsche als 
fast die einzige Schrift über unsre Voraltern und 
die damalige Lage unsers Vaterlandes hat, auch 
die gehören, dass es von so kleinem Umfange ist, 
also oft gelesen wird, und Gelegenheit darbietet, 
recht viele Träumereyen und historische Meinun¬ 
gen d m neugierigen Publicum darzulegen. Und 
wenn man Hin. Fischer fragen möchte, wozu bey 
dem grossen Vorrat!le von mitunter recht guten 
Uebersetzungen eine neue? so antwortet er: „In 
dem Zeitpuncte, da Manche den Untergang des 
deutschen Namens und das Verschwinden der 
grossen deutschen Nation zu befürchten scheinen, 
durfte das Buch, welches ein staatskluger Römer 
vor beynahe 2000 Jahren über Deutschland ge¬ 
schrieben hat, wichtig genug seyn, neuerdings in 
unsre Muttersprache übersetzt zu werden, um etc/‘ 
Wir wollen nicht weiter mit dem Uebersetzer 
über die Herausgabe seiner Arbeit rechten, son¬ 
dern sie lieber prüfen. Sie lässt sich, ohne gerade 
die frühem Uebersetzungen zu verdunkeln, ganz 
gut lesen, obgleich hin und wieder nicht wenige 
Flecken auszubcssern wären , die entweder die 
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Sprache verletzen, oder den Sinn unbestimmt las¬ 
sen. So übersetzt Hr. Fischer z. JB. Cap. VIII. 
, Gemäss der Geschichte wurde manches sinkende 

(inclinatae) u. schon halb verlorne Treffer, durch die 
Weiber wieder hergestellt3 mittels des beharrlichen 
Bittens, des Entgegenwerfens (?) ihrer Brust, 
u. s. w.“ Cap. XV. „und jedem Schwächsten aus 
der Familie (et infirraissimo cuique ex fämilia) “ 
Welcher Deutsche, der seine Muttersprache rein 
zu schreiben versteht, drückt sich so aus. Diese 
Art sich auszudrücken ist dem Genius unsrer 
Sprache fremd, und verräth zu sehr die Ursprache 
des Originals. Die Stelle Cap. V. „Der Besitz u. 
Gebrauch dieser Metalle (Silber und Gold) küm¬ 
mert sie aber nicht viel,“ liaud perindeafficiuntur, 
wäre vielleicht richtiger zu übersetzen: Kümmert 
einige mehr, andre weniger $ wenigstens scheint 
das Nachfolgende diesen als den richtigem Sinn 
zu bestätigen. Cap. XII. ist Ignavos et imbelles 
übersetzt: „Feige Waffenscheue etc.“ Durch Aus¬ 
lassung des Artikels veranlasst es anfangs die Un¬ 
bestimmtheit, dass man nicht weiss, ob es das Sub¬ 
stantiv, die Scheu vor den Waffen, oder das zum 
Substantiv gemachte Adjectiv , die waffenscheuen 
(Krieger) sey. Und dann ist die Uebersetzung auch 
wegen Auslassung des et ein arger Pleonasmus; 
gibt es denn auch kühne Waffenscheue. C. XIII. 
übersetzte Hr. Fischer hic primus juventae honos 
durch: „dies ist das erste Ehrenzeichen der Ju¬ 
gend;,, da es nach des Ref. Meinung „die erste 
Ehrenstelle“ heissen muss. Sehr schielend und 
unrichtig findet Ref. die Uebersetzung des Satzes: 
Adiicit aucloritatern fortuna Semnonum, centum 
pagis habitantium, im: „das Ansehen der Senmo- 
nen erhebt sich durch ihren Reichthum , indem 
sie hundert Gauen bewohnen.“ Das Pai'ticipium 
darf hier keineswegs mit cum, sondern mit qui 
aufgelöst werden $ denn sie hätLen arm seyn kön¬ 
nen, wenn sie auch in hundert Gauen, wie Herr 
Fischer pagis zu übersetzen beliebt, gewohnt ha¬ 
ben. Ref. könnte noch viele solche Stellen an füh¬ 
ren, doch dünken ihm diese wenigen hinreichend 
zu seyn zum Beweise,' dass auch diese Uebersetzung 
sehr fehlerhaft sey. Was die der Uebersetzung 
angehängten Anmerkungen und Erläuterungen be¬ 
trifft, so kann Ref. nichts darüber bemerken, weil 
es ihn sonst zu weit führen würde, und er es auch 
nicht mit dem Uebersetzer allein, sondern mit vie¬ 
len Andern , woraus der Uebersetzer den grössten 
Theil der Anmerkungen entlehnte , zu thun haben 
würde. Was Hr.- Fischer über die geographische 
Lage der verschiedenen deutschen Völkerschaften 
sagt, ist ohne alle Beweise hingeschrieben, und 
scheint grösstentheils Uebersetzung der Noten zu 
seyn, die Hr. Braun zu seiner in München er¬ 
schienenen Ausgabe des Tacitus hinzugesetzt hat. 
Der Uebersetzer sagt in seinen Anmerkungen: As- 
ciburgum habe im Mainzischen am Essberge hin 
gelegen. Hierbey erinnert Ref. an die Meinung 
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des Hrn. von Alpen, die er in seinen Untersu¬ 
chungen aufstellt, dass Asciburgum bey Meurs, 
als dem jetzigen Asburg, gelegen habe. Der der 
Uebersetzung vorgedruckte lateinische Text hat 
keine Umänderungen erlitten. Druckfehler finden 
sich wenige. Uebrigens schreibt der Uebersetzer 
bald Namen, bald wieder Nahmen, diess u. s. w. 

Kurze Anzeigen. 

Kleines Handbuch der Nordischen Mythologie. 
*s U 

Für Schulen (?) und Freunde der Mythologie. 
Leipzig, j3i6. Verlag von W. Engelmann. 112 
S. 8. 12 Gr. 

Der Vf. glaubte, dass ein solches kleines Lehr¬ 
buch (denn Handbuch ist es nicht) der nord. My¬ 
thologie zum Verständniss dev nord. Dichtungen 
unentbehrlich sey; aber wir zweifeln, dass das Ge¬ 
genwärtige befriedigen könne. Gleich der Eingang 
veranlasst falsche Begriffe. ,,Unter dem Worte, 
Nordische Mythologie“ versteht man ein Werk 
der Scalden, d. i. der alten nord. Sänger in Dä¬ 
nemark, Norwegen, Schweden und Island.“ Noch 
mehr erstaunt man, wenn man im folgenden §. 
erfährt, dass die nord. Myth. sehr alt sejm muss, 
„ da sie schon vor 2000 Jahren fast bey allen asia¬ 
tischen Völkern, z. B. bey den Hunnen — Slaven, 
in Britannien bey den Angelsachsen war. “ Die 
Edda wird „vo;- Mosis Zeit bis in die 1000 Jahre 
vor Clir. Geb.“ gesetzt. Doch wird als Vf. der (jetzt 
vorhandenen) ältern Edda Sämund Sigisfuss Frode 
(-{- 1120), als Vf. der jungem Suorro Sturleson (in 
der ersten Plälfte des jj. Jahrh.) genannt. Die 
Darstellung der einzelnen Götter ist meist zu kurz 
ausgefallen und ohne Nachweisung der Quellen. 

Kriegs- und Familienscenen in und bey Dresden 
erlebt, oder Ergiessungen meines Herzens bey 
dem Rückblick und bey der Erinnerung au das 
J. 1815, gewidmet meinen Kindern uud allen 
meinen Leidensgefährten zum Denkmal dieser 
unvergesslichen Zeiten, von Carl Baumann. Dres¬ 
den, i8i5. Gedr. auf Kosten des Vfs. i56 S. in 8. 

Eine für gefühlvolle Seelen gewiss rührende 
Darstellung des Unglücks, welches die Monate 
May — Octob. i8i5 über Dresdens Gegend brach¬ 
ten und des grossen und mannigfaltigen Verlustes, 
den der Verf. erlitt, zugleich Aufforderung, ihm, 
der so unverschuldet gelitten, und seiner Familie 
die verdiente Unterstützung, deren er auch noch jetzt 
bedarf, angedeihen zu lassen. Die Käufer u. Le¬ 
ser seiner Schrift finden eine sehr anziehende Erzäh¬ 
lung der Ereignisse mit manchen unbekannten und 
nicht unwichtigen Anekdoten. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 31. des July. 183* iBl6. 

Uebersiclit der neuesten Literatur. 

Zeitschriften. 

Zürcherische Beyträge zur wissenschaftlichen und 
geselligen Unterhaltung. Herausgegeben von J. J. 
Hottinger, J. J. Stolz und J. Horner, Viertes, 
fünftes, sechstes, siebentes Heft. Zürich , bey 
Ziegler u. Söhne i8i5. 1816. (oder : 2ter und 
5ter Ed. is Heft.) Jedes Heft 8 ß. 12 Gr. (die 
beyden ersten Bände zusammen 5 Thlr.) 

.Der Name der Herausgeber bürgt schon für die gute 
Auswahl der freylich nicht immer gleich lehrreichen, 
aber doch unterhaltenden Aufsätze. Wir zeichnen nur 
einige aus. Im 4. H. S, 32— 36. hat. Hr. von Orelli 

Professor in Chur, einen Beylrag zur gerechtem Wür¬ 
digung des Euripides geliefert. Hr. Prof. /. Horner 

hat über das Wesen und den Zweck der schönen Kün¬ 
ste gesprochen S. 1 ff. Vom Hrn. Uiak. C. pon Orelli 

ist S. 65—79. ein Aufsatz über den Prinzen Hamlet 
bey Shakespear eingerückt, und aus Tacitus hat Herr 
Pfarrer Gutmann das Stück von Galba’s Tod über¬ 
setzt. — Im 5. H. ist von H. Keller S. 1 — 29. das 
Leben des florentin. Malers, Bonamico Buffalmalko, der 
im i4. Jahrhundert lebte, nach Giorgio Vasari erzählt. 
S. 55. gibt Hr. J. J. Usteri eine historische Parallele: 
die beyden Corsicaner; man wird leicht errathen, wer 
sie sind : Paoli und Bonaparte. Das 6te Heft enthalt 
vorzüglich mehrere Aufsätze, von denen wir erwähnen : 
S. 5. Von der Selbstsucht, aus der franz. Handschrift 
von TI. Meister; S. 81. die interessanten Bemerkungen 
des Hrn Hofr. Meyer, über die Preise der Bücher in 
der Auction von Wielands Bibliothek; S. 8g— 107. 
ein Wort über Protestantismus und pllichtliche Reli- 
gions-Uebungen, vom Hrn. Pf. Gessner. „Die Summe 
von allem ist : der Geist des Christenthums und der 
Geist des echten Protestantismus ist derselbe. — Die 
Sehnsucht nach bindenden Formen ist gewiss immer 
etwas sehr missliches und irreführendes/* Das 7te Heft 
eröffnet (S. i—4g.) eine Preisschrift von den Ursa¬ 
chen der Seltenheit elassischer Prosaisten unter den 
Deutschen , von Hrn. Canon, u. Prof. J. J. Hottinger, 
die aber schon im J. 1792. von der damal. churfürstl. 
deutschen Ges. zu Mannheim ist gekrönt worden. In 
dem darauf gefolgten fast Viertheil eines Jahrhunderts 
sind nun freylich noch manche dass. Prosaisten aufge¬ 
treten , auf welche damals keine Rücksicht genommen 

Ztveyter Band. 

werden konnte. S. 99 —120. Erinnerungen an Isaak 
Iselin (gest. J. 1 782., wo ihm sogleich Salomon Hirzel ein 
schriftliches Denkmal setzte) und seine Aussichten in 
unsre Tage. Am Tage, wo sein Brustbild zu Basel 
aufgestellt wurde, 1. April i8i4., vom Prof. J. Scnul- 

thess. Zu den gerade nicht an neuen Nachrichten rei¬ 
chen, aber doch unterhaltenden Aufsätzen gehören die: 
Briefe aus England 4, S. 91. 5, S. 100., nebst den 
Beylagen 7, S. 84. ( wo vor nämlich von Glasgow und 
Edinburg Nachrichten gegeben sind) und die : Briefe 
aus Ostindien 4, io4. 5, 5g. (über die verschiedenen 
Classen der Bewohner von Bengalen und vornämlich 
Calcutta) 6, 108. (Verzeichniss der sonderbarsten Thiere, 
die der Verf. sah); 7, 5o. (Anekdoten von Elephanten 
und ihrer Gelehrigkeit — von Schlangen). Uebrigens 
sind auch einige schätzbare Gedichte eingerückt, und 
(7* S. 121.) Stellen aus dem dramatischen Stücke: der 
Kaiser kömmt; von Ulr. Hegner. 

Miscellen aus cler neuesten ausländischen Litera¬ 
tur. Ein periodisches Werk politischen u. s. f. 
Inhalts. 3s, 4s, 5s Heft. Leipzig, in der Exp. 
der Minerva 18 l6. (oder 6ter, yter Band — der 
Jahrgang 9 Thlr.) 

Diese drey Hefte enthalten folgende theils Fort¬ 
setzungen, theils neue Ausziige aus interessanten Schrif¬ 
ten : Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Marquise 
de la Rochejaquelein ( die für die Geschichte des Ven- 
deekriegs so interessant sind), Fortsetzung u Beschluss. 
3, S. 4i6 — 453. (die Niederlage der königlich Ge¬ 
sinnten bey Maus und eine zweyte bey Savenay, wor¬ 
auf die Auflösung der Armee erfolgte; die Verfasserin 
musste, um sich zu verbergen, Schaafe hüten); 4, i45 
— 176. (muthige Gastfreybeit der Bretagner gegen die 
unglücklichen Royalisten; Schicksale dieser im Winter 
1793. 94.); 5, 261—281. (Nachrichten über die flüch¬ 
tigen Vendeer und über das Schicksal derer, welche 
den Krieg fortgesetzt hatten. Anekdoten von der Ei¬ 
fersucht der Anführer aufeinander, vornämlich von Cha- 
rette und Stofflet; die Verfasserin macht von der Am¬ 
nestie Gebrauch, und verheyrathet sich 1802. wieder 
mit dem Bruder ihres verstorbenen Gemahls.) — Fort¬ 
setzung der Galerie parlamentarischer Charaktere. Aus 
d. Engl. 3, 454 — 462. (Diesmal von zwey Mitglie¬ 
dern der Oppositions-Partey, Creevey und Brand). S. 
463—499. Beschluss .des Nachtrags zu den geheimen 
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Liebschaften Bonaparte’s, von dem Hrn. Baron v. B * * *, 
Verf. der geheimen Memoires, einem Manne, der i5 
Jahre lang Bonaparten nicht verlassen hat (die Leser 
werden mit dem Ref. froh seyn, dass dieser elende Ro¬ 
man beendigt ist; der Verf. lässt Bonaparten am Endo 
sagen, was er wohl schwerlich jemals gedacht hat; der 
Name der schönen Wirthin in einem Dorfe bey Erfurt 
mag wohl ganz unrichtig geschrieben seyn). — Aus' 
des Gen. Pillet L’Angleterre vue ä Londres et dans 
ses provinces (s. H. i. 1816.) ist die Schilderung eini¬ 
ger Sitten der Engländer 3, S. 5oo If. ausgehoben, und 
zwar von ihrem Spiel, Trunkliebe, den Routs oder 
erossen Zusammenkünften der sogenannten feinen Welt 
u. s. w. Nachricht gegeben , und aus Hrn. de Pradt 
bekannten Memoiren über die Revolution von Spanien, 
5, S. 282 IF. das Porträt des Friedensfürsten Don Eman. 
Godoy ausgehoben. — Interessant ist vorzüglich : Lady 
Emma Hamilton, eine biographische Skizze, nach dem 
Engl. (Memoirs of Lady Hamilton with illustrative Anec- 
dotes of many of her most particular friends and dis— 
tinguished contemporaries, Lond. 1815.) 3, 377 — 4i5. 
4, Gi —144. „Eunna’s Leben (sie war das Kind dürf¬ 
tiger Aeitern in der Grafschaft Chester) war eine Reihe 
wunderbarer Abentheuer von der Zeit an, wo sie bar- 
fuss in einem walliser Dorfe herumlief, bis zu ihrem 
Eintritt in ein zerstreutes Leben zu London, wo ihre 
ausserordentliche Schönheit und ihre (musikalischen und 
mimischen) Talente sie zum Gegenstand allgemeiner 
Bewunderung machten, und Anlass wurden, sie auf 
einen Boden zu verpflanzen (nach Italien), der ihrem 
Hange nach Vergnügen und dem leicht beweglichen, kräf¬ 
tigen Geiste zusagte. Wie sie in jenem Lande der 
Uepp-igkeit geglänzt, was sie (auch in politischer Hin¬ 
sicht) gewirkt, wird die Geschichte einst gedenken und 
die Nachwelt beklagen. In England aber erfuhr sie gar 
bald den Unbestand des Glücks,'welches sie zu halten 
(zu fesseln) nicht klug genug war, und als ihr (selbst 
verschuldetes) Unglück ansbrach, stieg gerade ihre Tlior- 
heit, bis sie zuletzt eben darum in die Verbannung ge- 
rieth, wo sie ihr Leben inNSchmerz und Armuth endete, 
(bey Calais 16. Jan. i8i5.) und unbemitleidet in den 
Tagen der Krankheit endlich nur noch mitleidiger Lei¬ 
beshuld ein Grab verdankte. “ Möchte doch ihr war¬ 
nendes Be3’-spiel wohlthatigen Eindruck machen ! Man 
lernt übrigens hier die grosse Welt, den neapolitan. 
Ilof und Nelson (eben nicht auf eine sehr vortheilhafte 
Weise) etwas genauer kennen. — Biographische No¬ 
tizen einiger (von einigen) in Folge der Ordonnance 
des Königs vom 2 4. Jul. l8i5. und des Amnestie-Ge¬ 
setzes aus Frankreich verbannten Männer (Gen. Alix; 
Gen. Exelmans; Hugues Bernard Maret. Herzog von 
Bassano ; Felix Lepelletier; Boulay de la Meurthe; Cam- 
baceves Herzog v. Parma; Graf Thibeaudeau) 3, 524 
•—45. — Biographische Skizze des General Sarrazin, 
von ihm selbst geschrieben (ans s. Histoire de la guerre 
de la Restauration 1816.) 5, S. 177—188. — Dr. Henry 

Holland’s Reise in Albanien (aus s. auch von uns an¬ 
gezeigten englischen Werke); 4, 1—60. (wo die Reise 
selbst und die einzelnen besuchten Orte beschrieben 
werden) und 5, 189 — 260. (wo das Bruchstück über 

Ju Ly. 

Ali Pascha, sein Serail, die Stadt Joannina, deren Ge¬ 
schichte , Handel, zwey Gymnasien, unter denen das 
des Äthan. Psalida den ersten- Rang behauptet, über¬ 
setzt ist). — Nachricht über des amerik, Fregatten-Ca- 
pitäns David Porters Kreuzfahrt in die’ Siidsce auf der 
Fregatte Essex in den Jahren 1812., iSi3. und i8i4. 
(aus dem zu Philadelphia 1815. gedruckten Journal of 
a cruize made to the Pacific Ocean by Cap. Dav. Por¬ 
ter etc.); 5, 3i6—341. (nachdem er mehrere Prisen 
gemacht, die Marquesasinseln , die er Washingtons - In¬ 
seln nennt, besucht und einigen Namen gegeben, in 
Nnahiwah einige Mannschaft zurückgelassen hatte, de¬ 
ren Schicksale auch erzählt werden, wurde er von der 
engl. Fregatte Phöbe genommen); 5, 34i—352. Noti¬ 
zen aus amerikan. Zeitschriften (vornämlich the ana- 
lectical Magazine, das zu Philadelphia erscheint, the 
Baltimore Patriot, Courier of Newyork — kurzer Aus¬ 
zug aus : Natural and Statistical View or Picture of 
Cincinnati and the Miami Couutry, illustrated by Maps. 
Witli an appendix, containing observations on the late 
earthquakes, the aurora borealis and Southwest wind. 
By Dan. Drake , Cincinnati i8i5.) 

Zeitschrift für clie neueste Geschichte, die Staaten- 
und Völkerkunde. Herausgegeben von Friede. 
Riihs u. S. H. Spiker. Sept. i3i5. — IV. Ban¬ 
des IV. Stück. 1816. Berlin, Realschul-Buch¬ 
handlung. 

Da die monatliche Erscheinung der Hefte verzö¬ 
gert worden ist, so sollen sie künftig zwanglos erschei¬ 
nen, und daher ist auch die Aenderung auf dem Titel 
des zweyten von den beyden hier erwähnten gemacht. 
Sie enthalten folgende Aufsätze: S. 201—21g. Wün¬ 
sche und Hoffnungen eines Rheinländers (als Hand¬ 
schrift zu Paris 1815. gedruckt. Der Verf. ist J. F. 
Benzenberg, Gutsbesitzer am Rhein. Voraus geht eine 
kurze Geschichte dieser Lande, vornämlich von 1794. 
an, und am Sclilusse sind sechs Ursachen angegeben, 
warum die franz. Revolution, „die in ihrem Anfänge 
so gerecht war“ [?], eine so unglückliche Wendung 
genommen hat). S. 220 — 22. Wie gerielh Torgau im 
Jahr i8i3. in die Gewalt Bonaparte’s (eine sehr tau¬ 
schende Ueberschrift. Nur die Rede, die Gen. Thielc- 
maun in Torgau an seinem Geburtstage vor der Schlacht 
bey Lützen i8i3. hielt, ist rmtgetheilt). S. 223—24o. 
Der Feldzug in Norwegen i8l4. Von einem norwegi¬ 
schen Officier. Aus d. Dan. (zu Christiania 1815. ge¬ 
druckt). Weil dieser Feldzug, bey welchem man einen 
Kampf auf Leben und Tod erwartete ,>> überall auf eine 
weder der norweg. Armee, noch dem Vaterlande ehren¬ 
volle Art beurtheilt worden ist, so ist der Verf. be¬ 
müht, durch treue Geschichtserzähiung richtigere An¬ 
sichten zu verbreiten. Er verschweigt die gemachten 
Fehler und entstandenen Missverständnisse nicht. Hr. 
Prof. R. hat noch einige Anmerkungen beygefügt. S. 
241 — 24g. Der (Grossherz. Sachs. Weimar.) Falken- 
Orden (ganz überflüssig, da man alles schon in den 
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geogr. Epliem. gelesen hat). S. a5o ■— 292. und IV, 
4, 297 — 327. Versuch einer Darstellung der Sitten 
und des Charakters der Kurländer, von lirn. Dr. Bid- 
der. (Eine kurze Beschreibung des Landes und histori¬ 
sche Nachrichten von den Bewohnern sind vorausge¬ 
schickt; auf die allgemeine Charakteristik der Kurlän¬ 
der folgt die besondere Schilderung der Bauern (deren 
Bedrückung mit gerechtem Unwillen gerügt wird), des 
Adels, der Geistlichkeit, des Gelehrten tandes, der Städte 
und ihrer Bürger, der deutschen Einwohner auf dem 
Laude, der Juden, des Erziehungswesens). Damit ver¬ 
binden wir: (S. 38o — 386.) Ein Wort über die noch 
jetzt in Kurland vorhandenen Krewinnen, von Hrn, W. 
von Dittmar. Diese Krewinnen oder Kreewingen sind 
Ueberreste des ehemals so zahlreichen Volks der Kri- 
witsclien, die wahrscheinlich Stammbrüder der Liven 
waren; es sind von Hrn. Past. Benj. v. Bergmann mit- 
gciheilte Proben ihrer Sprache und mehrere Schriften, 
die von ihnen handeln, aufgeführt. — S. 293 ff. Die 
englische Staatsschuld (die fundirte und nicht fundirte 
betrug am 5. Jan. 1811. 811,898,811 Pf. Sterl. oder 
773236267 Guineen) und verschiedene Statist. Scherze 
darüber. S. 387 ff. Statistisches Manchcrley (aus Eng¬ 
land und dem engl. Ostindien). In einem Nachtrag 
zur Abhandl.: Die Juden in Schweden, S. 328., zeigt 
Hr. Prof. Riihs, dass die Juden ihre Absicht in Schwe¬ 
den nicht erreicht haben, und dass sie ohne besondere 
kön. Erlaubniss künftig nicht nach Schweden kommen, 
oder sich dort nicderlassen dürfen. S. 329—358. Ver¬ 
fahren des Marschalls Davoust gegen den Regierungs¬ 
kanzler in Stralsund, firn. v. Pachelbet, von ihm selbst 
dargestellt. (Aus d. franz. Handschrift) Nur ein neuer 
Beleg zu den vielen Unthaten des Prinzen von Eck¬ 
mühl. S. 35g — 3S6. Canada, nach Hugh Gray und 
Lambert, Forts. Die Bevölkerung hat sich in den letz¬ 
ten 4o Jahren verdreifacht. Beyde Canada’s enthalten 
jetzt wenigstens '3oo,ooo Einwohner. 

Minerva, ein Journal historischen und politischen 
Inhalts. März, April, May. (97; 98. 13.) 

Grösstentheils sind die Aufsätze aus ausländischen 
Schriften und Journalen gezogen. März S. 277 — 426. 
Bemerkungen über den neuesten Zustand der jonischen 
Inseln. Nach dem Engl, des Dr. Henry Holland (in 
s. vorher schon erwähnten Reisebesc.hr.) S. —462. 
Geschichtliche Andeutung der Schicksale und Unfälle 
der fabrik- und Handelsstadt Chemnitz im saclis. Erz¬ 
gebirge, wahrend des 3ojalirigen Kriegs, vom Hrn. Rcct. 

• C. Becher daselbst. (Vom iS. Aug. 1602. fangen 
die last unsäglichen Uebel und Jammerscencn jej)er vor¬ 
her so volkreichen und gewerbfleissigen Stadt an, die, 
nach gleichzeitigen Berichten, aber freylieh so wort- 
icich dargestellt werden, dass nur erst ein Paar Jahre 
haben in diesem langen Aufsatze durchgegangen wer¬ 
den können ). S. 462 — 485. Ueber den ‘ Verfall des 
brittischen Reichs. Aus einem Sendschreiben des Sir 

Henry Schuhes an den Grafen von Liverpool. Aus d. 
Engl. (nach der in Paris erschienenen Ausgabe über¬ 
setzt. Ueberlrieben ist die Schilderung des öffentlichen 
Elends in Grossbritannien gewiss, wenn gleich manches 
Wahre und Beherzigungswerthe gesagt wird. Die Na- 
tioualschuld übersteigt gegenwärtig nach dem Verf. 900 
Millionen). S. 486 — 53i. Züge aus dem Leben des 
Marschalls Ney (geb. zu Saarlouis 10. Jan. 1769 ) Nach 
d. Franz. (Vie du March. Ney, Par. 1816. Es sind nur 
die wichtigsten Züge seines Charakters, seines öffentli¬ 
chen und Privatlebens ausgehoben). S. 532. Miscellen 
aus engl. Blättern (Raubereyeji auf der Themse — Bey- 
spiel einer unverantwortlichen Gelindigkeit in Erfor¬ 
schung und Bestrafung von Ruhestörern und Verbre¬ 

chern. ) 

April: S. 1 — 4o. Leben und Tod Ludwigs XVII* 
(des Unglücklichen Solms von Ludwig XVI. , geboren 
27. März 1780., durch kannibalische Misshandlungen 
vom isten Jul. 1793. an so zerrüttet am Körper und 
Geist, dass er 10. Jim. 1796. starb, ohne vergiftet zu 
seyn). Nach d. Franz, des Hrn. Antoine (Vie du jeune 
Louis XVII. par A* Antoine. Par. 1816.). S. 4i — §2. 
und May S. 208 — 24g. Peter der Grosse in Holland 
und zu Zaardam in den Jahren 1697. u. 1717. Nach 
d. Holland, des Firn. Jacobus Scheltema (Amst. i8i4. 
zwey Theile. Der Vf. hat aus mündlichen und hand¬ 
schriftlichen FamilienüberHefenmgen Nachrichten ge¬ 
sammelt, welche bisher gar nicht oder nicht so genau 
bekannt, oder von dem Biographen Peters übergangen 
worden waren. Der Titel des Originals ist: Peter de 
Groote, Keizer van Rusland in Holland en te Zaardam 
in 1697. en 1717- door Jac. Scheltema. Den General¬ 
staaten kostete der Aufenthalt der russischen Gäste in 
Holland 210000 Gulden und der Stadt Amsterdam ins¬ 
besondere gegen 3ooooo Fl. Es sind übrigens sowohl 
die Vorbereitungen des Czaars zu dieser Reise als die 
Folgen davon und manche Beschwerden , welche Hol¬ 
land nachher zu führen gegründete Ursache hatte, an¬ 
geführt, der Auszug aber noch nicht beendigt, yjprili 

S. 83 — 112. Ueber die äussern und inuern Verhält¬ 
nisse Schwedens (gegen die Aeusscruiigen in Voss Zei¬ 
ten Jan. 1816. gerichtet). S. 189—192. Rede bey der 
Proclamirung der von dem Kaiser aller Reussen und 
Könige von Polen dem Königreiche Polen ertheilten 
Verfasßungs-Urkunde und deren Niederlegung im Se¬ 
nate, gehalten von dem Fiirst. Adam Czarloryshi. 

April: S. 113 — i44. May: S. 250 — 277. Bona- 
parte’s Reiseroute "von der Insel rffba nach der Insel 
St. Helena. Nach den authentischsten Quellen (dem Iti- 
neraire de Buonaparte de 1 ile d Elbe a l’ile de Ste He¬ 
lene). — Am 26. Febr. i8i5. erhielten B’s Truppen 
den Befehl zur Einschiffung Abends uni 8 Uhr. Das 
Ganze bestand aus 7 Transportschiffen und 900 Mann. 
Viele Umstände begünstigten die Fahrt. Am 1. März 
Nachmittags 11m r Uhr kam die Flotille in den Golf 
Juan und die Ausschiffung begann. Umständlich wer¬ 
den die weitern Fortschritte B’s, der anfänglich keine 
günstige Aufnahme fand, erzählt. In diesen beyden Hef- 



1503 1504 1816. 

ttn ist die Geschichte nur bis zur Ankunft B's in Gre¬ 
noble fortgesetzt. — Wir können noch weniger mit 
den vielen Bruchstücken aus de Pradt Memoires liistor. 
sur la revolution d’Espagne zufrieden seyn, wovon schon 
längst Uebersetzungen augekiindigt waren, die auch er¬ 
schienen sind. In beyden Heften sind folgende Bruch¬ 
stücke übex'setzt: April S. i45 ff. Die Verhandlungen 
Napoleon’s mit den spanischen Bourbons in ßayonue. 
May: S. 278. Uebcr die aus ihrem Vaterlande verbann¬ 
ten Spanier; S. 3o3. Napoleon und der Graf von Lima; 
S. 3o6. Spanien und Napoleons Ansicht. 

May: S. ig3 — 207. Der Congress von Chatilion 
(im Febr. u. Marz 1814.), vom General Sarrazin (aus 
s. Ilistoire de la guerre de la restauration. Par. 1816.), 
ziemlich einseitig geschildert. S. 321 — 362. Histori¬ 
sche und staatsrechtliche Bemerkungen über die Ehen 
brittisclier Thronerbinnen. (Auch der nicht zur Wirk¬ 
lichkeit gekommene Ehevertrag der Königin Elisabeth 
mit dem Herzog von xAnjou , ist in Erwägung gezogen. 
S. 363 ff. Miscellen aus Ostindien. Nach dem Engl. 
(Der Pallast des Rajah von Candy auf Ceylon — gros¬ 
ses Unglück von einer Tigerin bey Chittagong ange¬ 
richtet — feyerliche Verbrennung der Acten der In¬ 
quisition zu Goa 25. May 1815., nach einem Befehl 
des [damaligen] Prinzen Regenten von Portugal. Drey 
Tage dauerte dies angenehme Auto da Fe — Nachrich¬ 
ten aus Java von dem furchtbaren Ausbruche des feuer- 
speyenden Berges Tomboro auf der Insel Suinbawa.) 

Bruchstücke zur Menschen - und Erziehungskunde 
religiösen Inhalts. Ei/ftes Heft. (Auch mit dem 
besondem Titel : Zwey Bruchstücke pädagogi¬ 
schen Inhalts in Form zweyer Reden.) Frank¬ 
furt a. Main, Andreäische Buchhandlung 1816. 

2o4 S. kl, 8. i4 Gr. 

Die zwey Aufsätze dieses Heftes handeln (S. 1 — 
4g.) von der Tliorheit der Alleinliebe, und S. 5o ff. 
von der Erweckung, Bewahrung und Leitung der Kraft. 
In dem letztem, um nur von diesem eine kleine Probe 
zu geben, wird in Eph. 6, 4. die Hauptsumme aller 
Erziehungslehren gefunden, ,,denn sie begreift die drey 
vornehmsten Theile der Erziehungswissenschaft in sich: 
Erweckung der Kraft, Bewahrung der Kraft, Leitung 
der Kraft. — Durch die dem Geiste zulli essen de Er- 
kenntniss wird die Kraft geweckt, durch die der Seele 
einwohnende Tugend bewahrt, durch die Zucht, in wel¬ 
cher von beyden der Leib erhalten wird, geleitet, also, 
dass das Wollen nicht hinter dem Wissen zurürkbleibt, 
die That der Erkenntnis» nicht zu voreilt; Einsicht und 
Bestreben , Neigung und Vermögen zür Begründung 
eines sich immer gleichen Benehmens, innerer Ueber- 
einstimmnng der Neigungen und Bestrebungen unter 
sich, einer sieh immer gleichen Handlungs - und Ver- 
fahrungsweise, eines sich immer gleichen Frohsinns, in¬ 
nerer Hochherzig - und Gemüthigkeit einander unter¬ 
stützen ! — Drey Wege bezeichnet der Apostel, die 
an’s Ziel führen: Bewerbung um Erkenntniss, Liebe 

July. 
4J 

zum Erkannten, Befolgung des Erkannten ; Einsicht, 
Aufgelegtheit, Zulanglichkeit, Anerkennung, Unterord¬ 
nung, Selbstbesitz, Verstand, Willenseinheit (Vernunft), 
Frömmigkeit, Klugheit, Weisheit, Gottergebenheit.“ 
In einem solchen, bald dunklern, bisweilen mysti ch n, 
bald deutlichem Vortrage, hat der Verf. manche nütz¬ 
liche, aber bekannte, pädagogische Wahrheiten u. Leh¬ 
ren behandelt. 

Jahrbücher für Religions - , Kirchen-.und Schul¬ 
wesen. Herausgegeben von Jonathan Schuderoff] 
Superintend. und Oherpf. in Ronneburg. Fünfzehnter 

(neunter) Jahrg. Neun und zwanzigster Band. 
Leipzig 1816., bey Barth. Erstes, zweytes Heft. 
zusammen 255 S. gr. 8. 

In der Einrichtung dieser Zeitschrift ist keine wesentl. 
Veränderung vorgegangen. Nur der Titel Annalen, dem die 
Aufschrift Journal vorherging, ist mit einem deutschen ver¬ 
tauscht, und die Zeitschrift ist äusserlich besser ausgestattet 
worden, und von dem neuen V erleger (bey welchem auch die 
vorigen 28 Bände für 12 Thir. zu haben sind) ist eine regel- 
massigere Versendung alle zwey Monate sicher zu erwarten. 
Um soviel mehr darf sich diese Zeitschrift auch mehrere Ab¬ 
nehmer und Leser versprechen, die ihr Inhalt verdient. Die 
Abhandlungen dieser Hefte sind : S.5—54. Das Heilige und 
seine Synonyme, von Hm. Insp. Böhme zuLuckau. Je mehr 
jetzt von dem Heiligen, Göttlichen, Hohem, Unendlichen, 
Absoluten u. s. w. geschwatzt wird, desto schätzbarer sind die 
hier darüber gegebenen Belehrungen. „Heilig, sagt der Vf., 
heisst dem Menschen alles, wovon er urtheilt, dass es nicht 
nur für seinen Verstand schlechthin unerforsclilieh, u. sein 
Gefühl von unaussprechlichem Werthe, sondern auch und 
hauptsächlich für seinen Willen unwidersprechlich, und in 
höchster Würde gesetzgebend sey/‘ Die Synonymen wer¬ 
den von-S. 25. an erklärt. S. 55—60. Gehören Ehesachen 
nicht in den Geschäftskreis des Geistlichen ? (bejahet) vom 
Firn. Prediger Dlo. (der am Schlüsse der Meinung ist, der 
wir nicht beypflichten Tonnen, dass die Kirchenzucht wie¬ 
der eingefübrt werden müsse, wenn wir nicht ganz in Irreli¬ 
giosität u. Immoralität verfallen wollten.) S. 61—78. Sind 
die Accidenzen da, wo zwey Prediger an Einer Kirche ste¬ 
hen, gleichmässig zu theilen ? (verneinet) vom Hrn.PredL 
ger Schläger in Münden. S. 12g— 182. Was geschah im In¬ 
nern der K irche, um den Verfall der Religiosität zu begün¬ 
stigen (wohl nur, zu befördern); was muss geschehen, um 
die gesunkene Religiosität wieder zu heben? von D. J. G. 
Schmidt, Pred. in Schönberg (schon in den Schlesw. Holst. 
Provinzialberichten 1815. abgedruckt). S. i85 —188. Eini¬ 
ge Ideen zurHöhepstellung eine^ gerichtl. Eidschwurs, von 
G. Chr.Fr.Kern, evang. lutli. Pfarr. zu Oberau im Grossh. 
Hessen. (Nicht eben neue Vorschläge.) In jedem Hefte 
befinden sich noch, aus verschiedenen andern Zeitschriften 
äusgehobene Vorschläge, Anstalten, Verfügungen, Preisfra¬ 
gen u. andere das Kirchen- u. Schulwesen betreffende Nach¬ 
richten. Der Laie, der S. g2. über diePreise der Reinhard- 
schcn Stiftung nach seinem Gefühl abspricht, scheint den 
Zweck solcher akad, Preisfragen und ihre Wirkung wenig 
zu kennen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 
i giMP v- 

Am 1. des August. 1816. 

Allgemeine Therapie. 

.Toll. Christian Reils Entiourj einer allgemeinen 

Therapie. Halle, in der Curtschen Buchhandl. 

082 S. in 8. 

Im kurzen Vorbericht erklärt der Herausgeber, 
Hr. Dr. Krukenberg, dass er nicht gewagt habe, 
etwas an dieser Arbeit des berühmten Todten zu 
ändern, um ihre Eigenthümlichkeit zu erhalten, 
wofür ihm auch das Publicum Dank weiss. Aber 
ob es nicht besser gewesen wäre, das ganze Manu- 
script zu unterdrücken, ob dabey nicht der Ruhm 
des edlen Mannes, dessen Nachlass es ist, zusammt 
der Wissenschaft selbst, mehr gewonnen hätte, ob 
es nicht sogar Pflicht gegen den hochverdienten 
Mann gewesen wäre, es nicht bekannt zu machen, 
ist eine andere Frage. 

Das ganze ärztliche Publicum nimmt eine 
Schrift Reils erwartungsvoll in die Hand: ein Nach¬ 
lass fies berühmten Mannes, der in Erfüllung sei¬ 
ner Pflicht frühzeitigen Tod fand, hat ein doppelt 
heiliges Recht auf dessen Achtung. Und was er¬ 
hält der Leser? Ein Werk aus der Periode, in 
welcher Reil von dem naturphilosophischen Nebel 
befangen war; der aus den finstern und, Gott sey 
Dank, schon völlig eingefallenen Schulen eines 
Schelling, Troxler u. a. eine Zeit lang aufstieg und 
seine narkotischen Kräfte über Deutschlands Jüng¬ 
linge ausgoss. 

Jüngling blieb Reil bis an seinen Tod: es blieb 
ihm die lebendige Empfänglichkeit für alles Neue, 
die rege Phantasie, die so leicht und glücklich in 
jede fremde Vorstellungsweise eindringt, welche 
sonst nur dem jugendlichen Alter eigen ist und 
dem Manne verloren geht. Seine Liebe zur Wahr¬ 
heit war dabey so gross, dass er bereitwillig seine 
früheren Meinungen, ja sogar das System verwarf, 
dessen Erfinder er selbst war, wenn er eine Zeit 
lang meinte, in den Ideen eines Andern möge wohl 
bessere Ausbeute für seinen rastlosen, sich selbst 
nie genugthuenden Forschungsgeist seyn, als insei¬ 
nen eigenen. Bald aber drang seine sehr gesunde, 
richtige Urtheilskraft siegreich durch und er sah 
das Leere der zuerst mit warmer Phantasie aufge- 
nonimenen, nicht reiflich geprüften Meinungen 
durch, er verwarf sie wieder, ob er gleich im er- 

Ziveyter Band. 

sten Eifer sich hatte fortreissen lassen, als ihr öf¬ 
fentlicher Vertlieidiger aufzutreten. 

Mau hat Reil oft zum Vorwurf gemacht, dass 
er mehrere Male sein System verändert und sich 
als Anhänger neuer Lehrmeiuungen gezeigt hat. — 
So viel ist gewiss, hätte er sich Zeit genommen, 
alle neue Meinungen und Systeme reiflich zu prü¬ 
fen und zu durchdenken, ehe er öffentlich über sie 
sprechen mögen, so würde sein sehr richtiger Ver¬ 
stand, sein feiner Beobachtungsgeist ihn vor allem 
Vorwurf dieser Art bewahret haben. Aber dann 
hätte er nicht Reil, er hätte nicht der Mann mit 
warmer Phantasie seyn müssen, die so leicht das 
Urtheil besticht. Sein Amt als akademischer Leh¬ 
rer verband ihn doppelt, sich genau mit allem Neuen, 
was wichtig schien, bekannt zu machen. Indem er 
sich mit grosser Lebhaftigkeit in das Gedankensy¬ 
stem Anderer hineindachte, erschienen ihm alle 
Gründe dafür so überzeugend und einleuchtend, 
als den Erfindern selbst, und er hatte die Selbst- 
verläugnung, die seltene Wahrheitsliebe, dass er, 
weit entfernt von eigensinniger Vertheidigung frü¬ 
herer Meinungen, von dem Ehrgeiz, Recht behal¬ 
ten zu wollen, seine neue Ueberzeugung laut be¬ 
kannte und ohne alle Schonung gegen sicli selbst 
für irrig erklärte, was er früher gelehrt hatte. An¬ 
dre haben auch ihr System geändert, sobald sie 
glaubten, dass das neueste höher im Werthe stehe, 
mehr Ansehen oder Einnahme verspreche, als das 
frühere: sie waren bereit, dem Publicum als ihre 
Ueberzeugung vorzulügen, was sie ihrem Vortheil 
am meisten gemäss hielten. Von solcher Nieder¬ 
trächtigkeit war der edle Reil fern: ihm war es nur 
um Wahrheit zu thun, und der überall unbefrie¬ 
digte Forscher strebte im neuen System allein nach 
dieser. 

Ree. war zwar nicht so glücklich, Reils per¬ 
sönlichen Umgang zu gemessen und in seinen letz¬ 
ten Jahren ihm nahe zu seyn, aber nach allem, 
was er aus seinen, von ihm anerkannten und selbst 
herausgegebenen letzten Schriften, und aus dem, 
was er hierüber von Andern gehört hat, urlheilen 
kann, hatte Reil schon geraume Zeit vor seinem 
Tode die Nichtigkeit des naturphilosophischen Sy¬ 
stems eingesehen und dasselbe gänzlich verlasseni 
Vermuthlich hatte er auch das Manuscript über 
allgemeine Therapie deswegen, weil es noch nach 
naturhistorischen Ansichten verfasst war, bey Seite 
gelegt und unvollendet gelassen, oder es war nie 
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zur Herausgabe bestimmt gewesen, sondern blos 
zum Leitfaden für Vorlesungen und damals neu 
bearbeitet worden, als Reil das naturphilosophische 
System annahm. Dies letztere ist am wahrschein¬ 
lichsten; vieles ist blos angedeutet, was der münd¬ 
liche Vortrag vermuthlich ergänzte. 

Ist es nun recht gehandelt an einem berühmten 
Verstorbenen, wenn man, zum besondern Nutzen 
des Buchhändlers, alle Papiere abdrucken lässt, die 
man in seinem Schreibtisch findet, ohne zu fragen, 
ob sie von ihrem Verfasser zur Herausgabe be¬ 
stimmt waren, oder nicht; ob sie so, wie sie sind, 
erscheinen sollten, oder nicht; ob sie mit seinen 
letzten und reifsten Ueberzeugungen in Wider¬ 
spruch stehen, oder nicht? Ist dies besonders recht 
gehandelt an einem Keil, der so schnell und rasch 
das Neue au {fasste, aber auch eben so bereit war, 
wieder aufzugeben, was er bey reiferer Ueberle- 
gung als unhaltbar erkannte? Ist es recht gehan¬ 
delt an dem Publicum, dessen grösserer Theil in 
der Autorität eines berühmten Namens Grund für 
die seltsamsten Behauptungen findet? 

Und was soll der Recensent eines solchen Bu¬ 
ches thun? Soli er aus Achtung für den berühm¬ 
ten Namen blos den Inhalt des Werks referiren? 
Oder soll er gegen ihn, der nicht mehr antworten 
kann, disputiren und die Verehrer des berühmten 
Mannes wider sich reizen, die Widerspruch gegen 
ihn als einen Frevel an seinen Manen ansehn? 
Frey lieh soll er mit Bey seitesetzung aller persönli¬ 
chen Rücksichten allein an die Sache sich halten, 
die Meinungen des Verfassers nach ihren Gründen 
beurtheilen und das Interesse der Wissenschaft 
wahrnehmen; allein seine Pflicht wird ihm sehr 
erleichtert, wenn der \ erfassen entweder noch lebt, 
oder schon seit dreyssig Jahren gestorben ist. Wir 
wollen versuchen, wie weit es uns gelingen werde, 
den Forderungen an den Recensenten eines Reil- 
schen Nachlasses zu entsprechen. 

Der Verfasser entwirft am Schlüsse des ersten 
Capitels einen Plan, was die allgemeine Therapie 
enthalten solle. Nach demselben hat er nun aus¬ 
geführt, was in den eilf ersten Capiteln ausgeliih- 
ret werden sollte, und einen mit Euthanasie über- 
schi iebenen Aufsatz zugefügt, die vier letzten Ca- 
pitel aber übergangen. Unstreitig wären sie auch 
der allgemeinen Therapie gänzlich fremd gewesen. 
Das zwölfte und fünfzehnte Capitel würde den In¬ 
halt der speciellen Therapie ausmachen, und das 
dreyzehnte und vierzehnte völlig unverständlich 
seyn. Aus der Unvollkommenheit dieses Entwurfs, 
der doch dem Werke selbst zum Grunde liegen 
sollte, und aus dem Mangel an Verhältniss zwischen 
diesem Entwurf und dem Werke geht klar hervor, 
dass Reil es entweder ganz verworfen' hatte, oder 
doch nicht in der Gestalt es dem Publicum über¬ 
geben haben würde, in der es hier erscheint. Der 
im Eingänge aufgestellte Begriff von der Medicin 
ist Reils würdig, ernennt sie: angewandte Natur¬ 

kunde der Organismen in ihrem W eehselverhält- 

nisse zur Aussenwell (warum nicht: Kunde des 
Verhältnisses der Aussen weit zu den Organismen ?), 
angewandt auf den Zweck der Forderung, Erhal- 

{ tung und Wiederherstellung ihrer Gesundheit. 
Als ihre Theile sind angegeben: Psycliiale ie, Arz- 
neykuude und Chirurgie; über diese Eintheilung 
wird weiter unten mehr folgen. Die Eintheilung 
der Medicin nach ihrem subjectiven Verhältnisse 
lautet also: Die Medicin ist Wissenschaft, in so¬ 
fern sie nach Erkenntnis« der Natur organischer 
Wesen und des Lebens strebt. Aber das tliut die 
Medicin gar nicht, nach Reil selbst: das thut die 
Naturlehre der Organismen, und die Medicin setzt 
diese voraus. Ferner, sagt Reil, ist die Medicin 
Theorie, in wiefern sie es mit dem wirklichen Le¬ 
ben, Gesundheit, Krankheit und Genesung zu thun 
hat, Kunst, in wiefern sie ihre Theorie an Indivi¬ 
duen realisirt, Handwerk, in wiefern sie nach em¬ 
pirischen Regeln ausgeübt wird, deren Grund nicht 
mit Nothwendigkeit angeschaut wird/4 — Das sind 
Aeusserungen, die man von einem Reil sehr un¬ 
gern hört. Mit Nothwendigkeit angeschaut kann 
allein der Grund solcher Urtheile werden, deren 
Gegenstand ein formaler ist: alle Beobachtung und 
Erfahrung führt nicht auf nothwendige Urtheile, 
sondern auf Wahrseheinlicheit. Es ist aber die 
heillose und wahnsinnige Anmaassung der Natur¬ 
philosophen, dass sie die Erfahrung construiren 
wollen. Die Medicin ist keine Kunst, denn so 
nennt man Darstellung eines sinnlich Objectiven, 
wenn dies ästhetische Zwecke hat, oder wenn sie 
nur durch Ueberwindung grosser Schwierigkeiten 
gelingen kann. Sie ist noch viel weniger Hand¬ 
werk, denn so heisst die Fertigung auf sinnliche 
Bedürfnisse berechneter Objecte. Die Medicin ist, 
wie Reil selbst sagt, Anwendung der Kunde des 
Verhältnisses der Aussenwelt auf die Organismen, 
Behufs der Förderung, Erhaltung und Herstellung 
der Gesundheit. Sie beruht also auf dem Wissen, 
auf der Kenntniss von den Organismen und ihrer 
Innern Thätigkeit, auf der Kenntniss von der Aus¬ 
senwelt und ihrem Einwirken auf die innere. Je 
geringer diess Wissen ist, desto niedriger ist der 
Stand der Medicin, und jedermann sieht ein. dass 
diess Wissen theils subjectiv blos gering, theils 
überhaupt in einer Nation, ja in dem ganzen Men¬ 
schengeschlechte noch nicht weit vorgeschritten seyn 
könne. Aber es beruht auf grundfalschen Begriffen, 
die Medicin deswegen Handwerk zu nennen, weil sie 
noch nicht weit vorgeschritten ist, und Verleumdung 
ist es, zu sagen, sie sey unter uns nicht weit vorge¬ 
schritten. Ja zurückgeschritten ist sie subjectiv bey 
denen, die da die unmögliche Arbeit vornehmen, 
allgemein gültige, nothwendige Gründe der Erfah¬ 
rung zu suchen. Eher wird die Verwandlung der 
Metalle, als dieser Fund gelingen, und wenn aus 
den Bestrebungen der Alchymisten alleiley Gutes, 
nur nicht Gold, gewonnen worden ist, so kann aus 
den Bestrebungen dieser neuen Rosenkreuzer nur 

' Schlechtes gewonnen werden. 
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Im zweyteu Capitel der Geschichte der Thera¬ 
pie ist nichts merkwürdig, als dass Reil die natur- 
philosophische Schule für che herrschende des Zeit¬ 
alters erklärt. Das war, Gott sey Dank, schon zur 
Zeit, als Reil noch lebte, nicht der Fall, ist über¬ 
haupt nie der Fall gewesen. Nur die Spektakel 
machende Schule des Zeitalters war sie, NB. in 
Deutschland, das damals wahrlich nicht das grosse 
Wort in Europa führte, sondern zu seinen schwe¬ 
ren Plagen auch noch die Sophisten zählen musste, 
die versuchten , ihm den Ruhm gründlicher Wis¬ 
senschaft zu rauben, den einzigen, welcher ihm bis 
dahin geblieben war. Doch wie es Männer gab, 
die in sich die Kraft erhielten, welche das Vater¬ 
land rühmlich helreit hat, so gab es aucli im¬ 
mer wackere Aerzte genug, die das nichtige Schul¬ 
geschwätz zu würdigen wussten und sich von ih¬ 
rem sicheren Wege nicht abbringen liessen. 

Die folgenden vier Capitel enthalten die Leh¬ 
ren vom Indicans und Indicatum, von Cur und 
Curmethoden, von der Heilmethode zusammenge¬ 
setzter Krankheiten, von der Erfindung der Indi- 
cationen, ohne besonders merkwürdige neue Ideen. 
Zwar ist uns manches aufgefallen, doch dürfen wir 
es als minder wichtig übergehen, ausser die S. 121. 
vorkommende Stelle: „Ein Mensch, der ein Ge- 
fassfieber hat, ist in Gefahr, alle übrige Fieber 
durch dasselbe zu bekommen.“ "Welches diese 
übrigen eind, erfahren wir sogleich darauf, wo vom 
Nervenfieber, Fieber der Haut, ja des Rachens und 
der Coniunctiva die Rede ist. Welch ein Begriff 
von Fieber mag Reil in dem Augenblick, in wel¬ 
chem er diess niedergeschrieben, vorgeschwebt ha¬ 
ben? Ist jede pathologische Thätigkeit Fieber? 
Und wenn das nicht der Fall ist, worin besteht 
denn das, was die Form des Fiebers vor andern 
Krankheitsformen auszeichnct? Nachdenken über 
diese Frage würde eine solche Aeusserung unmög¬ 
lich gemacht haben. — Mit Recht erinnert Reil, 
S. 107, dass Krankheiten sich nicht classificiren 
lassen, wie Naturkörper. "Wenn unsre Nosologen 
dies nicht vergessen hätten, würden wir auf ei¬ 
nem anderen Standpunkte stellen. 

Reicher an neuen Ideen ist das siebente Capi¬ 
tel, von der Krankheit, d. i. vom Verhältnis der 
Krankheit zu Heilmitteln und Heilungsprocess. 
Nicht neu, aber wichtig und wahr ist, dass Krank¬ 
heit nicht wie ein fremdes Etwas im Körper, son¬ 
dern wie dessen Leben selbst angesehen werden 
müsse , das nur nicht nach der gewöhnlichen Norm 
wirkt. Leben ist Conflict des Inneren mit dem 
Aeussere», daher ist im Inneren nichts beharrlich, 
als dessen Idee; dessen Leibliches aber nichts als 
eine Reihe von Metamorphosen. Wenn aber R. 
sagt, das Leben erfordere ein zweyfachesAeussere: 

OxygenSpannung, welche durch die Respiration, und 
Hydrogenspannung, welche durch die Alimenta¬ 

tion erhalten werde, so proteslirt die Wissenschaft 
zuerst gegen das Wort Spannung, welches die 
grosse Anzahl der dunkeln Ausdrücke vermehren 
hilft, welche der Phantasie etwas zu sagen schei¬ 
nen, der Urtheilskraft aber nichts'sagen. Zweitens 
ist völlig unwahr, dass das Athemholen nichts an¬ 
deres , als Oxygenisiren des Blutes bewirke, ja cs 
ist die Frage, ob nicht der ganze Process desAtli- 
mens blos in Entkohlung des Blutes bestehe, ohne 
dass der mindeste Theil von Oxygeu der Atmo¬ 
sphäre an das Blut trete. Der allerschreyendste 

Missbrauch aber, den man von der überhaupt nur 
hypothetisch erklärten Erscheinung an der Voita- 
schen Säule machen kann, der der einfachsten Er¬ 
fahrung, ja anderweiten Sätzen der Naturphiloso¬ 
phen selbst geradezu widerspricht und ernsthafter 
Widerlegung völlig unwürdig ist, ist, wenn man 
behauptet, der Körper werde durch die Alimenta¬ 
tion blos hydrogenisirt. Neue Ideen wären, was 
S. i55 u. ff. von Melallität u. s. w. folgt, Falls die 
"Wissenschaft sie nicht bereits verworfen hätte. 
Wir lassen sie darum auf sich beruhen. 

Im achten Capitel von den Heilmitteln verdient 
zuvörderst die Eintheilung derselben in psychische, 
chemische und mechanische nähere Prüfung. R. 
spricht von den chemischen so, dass folgt, erhalte 
alles Einwirken in die Lungen und in den Darm- 
canal gebrachter Substanzen für rein chemisch. 
Nicht blos als Naturphilosoph hat der berühmte 
Mann die Lebensacte chemisch gefasst, sondern 
auch früher, als er in seinem eigenen Geiste sprach 
und seine alte bekannte Erklärung vom Fieber ist 
rein chemisch. Es ist demnach dem Beurtheiler 
Keils ganz vorzüglich aufgegeben, sich hierüber 
auszusprechen, — Nach Reil wirkt chemisch, was 
durch Affinität wirkt. Nun ist gewiss, dass alles 
Aeussere nur unter der Bedingung auf einen Or¬ 
ganismus wirken kann, wenn es ihn entweder me¬ 
chanisch berührt, oder in irgend ein chemisches 
Affinitäts-Verhältnis mit ihm tritt; denn es gibt 
nur diese zwey Möglichkeiten des Aufeinanderwir¬ 
kens verschiedener Körper. Allein in sofern le¬ 
bendige und leblose Körper mechanisch oder che¬ 
misch in einander wirken, äussern sich erstere 
nicht als lebendige, d. i. innerlich thätige, sondern 
nur als äusserlich bestimmbare Körper. Innerlich 
thätig ist ein Körper, in sofern er seine Thätig¬ 
keit seihst bestimmt. Die innere Thätigkeit ist 
absolut, wenn diese Selbstbestimmung rein aus sich, 
ohne alle Rücksicht auf ein Aeusseres hervorgeht; 
absolut thätige Körper kennen wir nicht. Sie ist 
relativ, wenn sie äusserer Veranlassung zu ihrer 
Möglichkeit bedarf, und also bedingt äussert sich 
das Leben der Erde und aller auf ihr befindlichen 
lebendigen Körper. Nun ist aber gänzlich falsch, 
zu sagen, alle innere Thätigkeit sey mechanisch 
oder chemisch, weil auf der Erde jede durch me¬ 
chanische oder chemische Einwirkung auf das Selbst- 
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thätige bedingt ist. Ist denn Sehen eine chemische 
Thätigkeit, weil das Licht chemisch ins Auge wirkt? 
Jede äussere Einwirkung bleibt, in sofern sie che¬ 
misch oder mechanisch ist, eine äussere und dem 
Leben fremd oder feindlich. Lebenslhätigkeit er¬ 
regt sie nur, in wiefern das Lebendige reizbar, 
d. i. fähig ist, durch äussere Thätigkeiten zu 
inneren veranlasst zu werden, zu solchen, die 
nicht nach chemischen und mechanischen Gesetzen, 
sondern nach inneren des Thätigen selbst erfolgen. 
Es ist also unrichtig, dass Arzneyen chemisch wir¬ 
ken, denn Arzneyen sind Reize, welche den Kör¬ 
per, nach Analogie früherer Beobachtungen, zu 
gewissen Arten von Selbstthätigkeiten bestimmen. 
Gleichwohl, kann man einwenden, wirken Arz¬ 
neyen allerdings nach Affinität. Alles Aeussere, 
was in den lebendigen Körper gelangt, wird ent¬ 
weder assimilirt, d. i. den inneren Zwecken oder 
Gesetzen völlig unterworfen, und hört auf, ein 
Aeusseres zu seyn, oder es wird nicht vollständig 
assimilirt, sondern fährt fort, qualitativ, d. i. che¬ 
misch und als ein Aeusseres auf das Lebendige zu 
wirken. Hierbey zeigt sich, dass die Th eile, die 
einzelnen Organe des Körpers einen verschiedenen 
Grad von Verwandschaft zu äusseren Stollen von 
bestimmter Qualität haben, und hierauf beruht die 
Eigenthiimlichkeit der Wirkung aller Nahrungs¬ 
mittel, aller Arzneyen, aller Gifte und Krankheits- 
stoffe. 

So wahr dies auch ist! wer sieht nicht, dass 
dennoch diese nicht, oder nicht völlig assimilirten, 
in Eigentümlichkeit fortbestehenden Stoffe nur in 
sofern in das Lebendige wirken, als dies reizbar 
ist? Dass die in einem Organ oder System sich 
stärker und anders äussernde Wirkung nur mög¬ 
lich ist, weil jedes Organ seine eigentümliche 
Reizbarkeit hat? Vergeblich würden die Stoffe 
qualitativ in das Lebendige wirken, wenn dies nicht 
lebendig, selbstthätig unter Bedingung des äusseren 
Reizes, ihnen entgegenwirkte. Der Satz, dass le¬ 
bendige und chemische Thätigkeit einander völlig 
entgegengesetzt und Arzneyen keine chemische Stoffe 
sind, die den Körper nach äusseren Gesetzen ver¬ 
ändern, steht also unerschütterlich fest, und somit 
wäre jedes weitere Einlassen in die Deduetionen 
des achten Capitels überflüssig: — Wir haben uns 
der Wichtigkeit der Sache wegen erlaubt, in dieser 
A u s ei n a n ders e tz u ng [u ms län dl ich er zu seyn, als sonst 
die Gränzen einer Recension gestatten: der Geist 
und das Wesen der vorliegenden Schrift und der 
Reilschen Theoreme’ überhaupt können nur nach 
den hier vorgetragenen Ideen beurtheilt werden. 

Reil gefällt und erschöpft sich in naturphilo¬ 
sophischem Wortkram; wer vom solarischen und 
planetarischen, dem Oxygen- und Hydrogenpole, 
dem Licht- und Schwerpole u. dgl. mehr lesen 
will, findet hier seine Rechnung. Auch die abso¬ 

lute, mystischtönende Unverständigkeit der n. ph. 
Sprache ist ihm zuweilen geglückt', z. B. S. 187. 
„Das Leben ist eine abgeschnittene Fulguration.“ 
Bey der Frage: „Wie gelangen wir zur Erkeunt- 
niss der Kräfte der Arzueymittel? geht R. die be¬ 
kannten Arten durch, unter welchen Hahnemanns 
homöopathisches Priucip an ihm einen sehr mildeti 
Richter findet; allein er selbst schlägt die "Wech¬ 
selwirkung der Speculation und der Empirie zum 
einzigen Wege vor. Wohl der Menschheit, dass 
die Empirie allein der einzige Weg war und ge¬ 
blieben ist, auf welchem mau Kenntniss des eigent¬ 
lichen Verhaltens des Lebendigen gegen gewisse 
Reize erlangt hat! Die naturphilosophische Specu¬ 
lation würde sicher zu theuern Proben und schnö¬ 
dem Gewinn geführt haben. 

Rec. übergeht das neunte Capitel gänzlich, 
weil er sonst die Grundideen des n. ph. Systems 
entweder referiren, oder widerlegen, in jedem 
Fall aber unnütze Arbeit thun müsste. Auch im 
zehnten werden selbst Reils leidenschaftliche Ver¬ 
ehrer wenig Ausbeute finden. Das eiltte ist das 
längste und wichtigste des ganzen Buchs, es ent¬ 
hält die Theorie der Chirurgie, der Arzneykunde 
und der Psychiaterie. „Alle Krankheiten entste¬ 
hen und vergehen im Conflict der Organisation 
mit ihrem Aeusseren. Die Cur kann daher dop¬ 
pelt seyn, entweder man hebe die äussern Ursa¬ 
chen, oder die kranken Bestimmungen in der Or¬ 
ganisation selbst. Heilung ist immer Werk des 
Innern; Heilmittel sind nur äussere Bedingungen 
der Heilung. Der Künstler heilt, wenn er das 
Verhältniss des Aeusseren zur Heilkraft der Natur 
bestimmt.“ Wie wahr! Dagegen sticht ab: „Die 
Perqeptivität des Menschen ist entweder psychisch, 
oder physisch - chemisch, oder mechanisch; die 
Lebenswirkungen sind die der psychischen Percep- 
tivität, und diese besteht in bewusstloser Sensibi¬ 
lität.“ Die Perceptivilät des Menschen ist wie die 
aller andern Körper nur chemisch oder mechanisch, 
denn Körper können nur wirken als Formen, oder 
als Qualitäten. AberPerceptivilät und Reizbarkeit 
ist zweyerley. Jene hat der Mensch als Körper, 
diese ist die Bedingung seiner Selbstthätigkeit. Und 
dass diese in Einem seiner Organensysteme sich als 
Vorstellung äussert, berechtigt gänzlich nicht zur 
Annahme einer psychischen Perceptivilät. R. wollte 
nur die naturphilosophische Triplicität retten, aber 
er zerstörte damit die Basis seiner Eintheilung. — 
S. 275. Jedes Atom der magnetischen Kraft ist zu¬ 
gleich ein Süd - und ein Nordpol; bey der Elektri- 
citat sind bey de Pole schon räumlich getrennt. Der 
Nerv als solcher hat magnetische, im Gegensatz 
mit dem Muskel aber elektrische Polarität. u Wrie 
viel Falsches! wie grundlos und willkiihrlich! 

(Der Beschluss folgt.) 
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Auf jene Triplicität ist die Eintheilung der Me- 
dicin in Psychiaterie, Arzneykunde und Chirur¬ 
gie gebaut: mit derselben fällL sie. Doch wir wol¬ 
len uns mit dem hierüber bereits Gesagten begnü¬ 
gen und zum Einzelnen übergehen. 1) Theorie der 
Chirurgie. Sie wird definirt als die Kunst, durch 
Mittel auf den Organismus zu wirken, deren pri¬ 
märer Eindruck mechanisch ist, Behufs der Her¬ 
stellung der Gesundheit. Wir würden liebei’ das 
Eigenthümliehe des chirurgischen /Heilverfahrens 
darin suchen, dass es durch Mittel wirkt, die nicht 
die innere Selbstthätigkeit des Körpers zunächst 
bestimmen, sondern auf ihn als äusseres Object 
wirken. Die Objecte der Theorie der Chirurgie 
werden angegeben: als a. die Organisation in ih¬ 
rer mechanischen Receptivität, b. die chirurgischen 
Mittel und c. der Heilungsprocess. Diese Objecte 
werden nun, ohne besonders wichtige Ideen dabey 
zu entwickeln, abgebandelt und dies Schema auch 
bey der Theorie der Arzneykunde und Psychiate- 
rie befolgt. Bey erslerer sagt R., die chemische 
Influenz variirt in der todten und lebenden Natur 
nicht an sich, sondern nur scheinbar. Das Product 
des chemischen Acts im Organismus ist seinen bey- 
den Factoren eben so proportional: nur der Total¬ 
effect ist Reproduction seiner selbst. Elektrische, 
galvanische, chemische und vitale Processe sind 
Eines Wesens, nur der Form nach verschieden, 
welches von dem Substrat abhängt, indem sie sind.“ 
Rec. hat schon hierüber seine Ansicht ausgespro¬ 
chen. Wie konnte Reil das Wesen des Lebens so 
gänzlich verkennen? Wie konnte er nicht einmal 
den gänzlich verschiedenen Gang des vitalen Che¬ 
mismus von dem in der leblosen Natur bemerken! 
Jener besteht in und durch ewige Synthesen, diese 
durch stete Analysen. VVo die lodte Natur zusam¬ 
mensetzt, da nimmt sie die Mischungstheile wo 
anders her; selbst um zu verbinden, muss sie erst 
trennen. Die lebendige Natur aber schafft und 
zeugt auch da noch immer neue Stoffe, wo sie aus¬ 
scheidet; das thierische Excrement selbst ist Pro- 

Zwayter Band. 

duct synthetischer Chemie, welche die Stoffe nicht 
durch Verbindung verwandelt, sondern durch Pro¬ 
duction. — In der Theorie der Psychiaterie wird 
gewiss jeder von Reil etwas tief Gedachtes über 
dasmenschl. Denkvermögen, dessen mögliche Krauk- 
heitszustände und dessen Verhältniss zum übrigen 
Leben und zur Aussenwelt erwarten: statt dessen 
hört er Sätze, wie folgender: „Die Seele ist die 
völlige Durchdringung und Gleichsetzung des Lichts 
und der Schwere, des Seyns und des Handelns: 
alles, jedes Atom ist Seele und Leib zugleich.“ 

Das Xte Cap. ist überschrieben : Sthenisirung 
und Asthenisirung des Organismus. Von jeher 
habe man die Krankheiten in zwey Geschlechter 
getheilt, Strictum und Laxum der Methodiker, 
Sthenie und Asthenie der Brownianer. Mau habe 
also eine ursprüngliche Duplicität angenommen, 
die sich vielleicht in eine Quadruplicität auflöse. 
In der Note spricht R. der einst von ihm als 5tes 
Theilungsglied angenommenen Lähmung das Ur- 
theil, ohne an ein Verhältniss der Reizbarkeit und 
des W^irkungsVermögens , ihres ehemals angenom¬ 
menen Grundes , zu denken. Ueber jene angenom¬ 
mene Duplicität werden die Meinungen von Bian- 
dis, Willbrand, Reinhold, Autenrieth, Jäger vor¬ 
getragen: zuletzt trägt Reil seine naturphilosophi¬ 
sche vor, wo von Aequatorial- u. Polarmenschen 
und Krankheiten, ingleichen von Sommer- und 
Winterkrankheiten die Rede ist. Dergleichen An¬ 
nahmen haben das eigne, dass sie unwiderlegbar 
sind , weil jeder Satz nur aus seinen Gründen be- 
urtheilt werden kann, diese aber gänzlich keine 
Gründe.haben. — Asthenie soll allmähliges Hin¬ 
sterben des nervösen Factors in der Organisation 
seyn, welcher das ursprünglich Lebendige, Sonnen¬ 
hafte sey. Und doch sind so viele Millionen le¬ 
bendiger Körper mehr ohne alle Nerven, als mit 
denselben 'versehen; doch lebt die Erde selbst, 
doch leben alle Pflanzen, ja eine Menge von Thie- 
ren sogar ohne Nerven. Mit Uebergehung alles 
übrigen muss Rec. nur noch rügen, dass vesican- 
tia, Brechmittel, ja sogar Muskelbewegung hier 
unter der Reihe der asthenisirenden Mittel 
Vorkommen. Bey Gelegenheit der von Rasori, 
Borda u. A. angenommenen directen Schwächungs¬ 
mittel erwähnt R. der fürchterlichen Dosen, in 
welchen diese Menschen die Arzneyen misbrau- 
chen, ohne ein misbilligendes Wort zuzufügen. 
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Das i5te Cap., von der Eeconvalescenz, ist 
unbedeutend. Im i4ten wird gehandelt von der 
Cur der Krankheiten, die in der universellen, in 
der individuellen Spannung entstehen, und von den 
Zufallskrankheiten. lieber das Wort Spannung 
haben wir uns schon erklärt. Soll hier heissen: 
Von Volkskrankheiten, von sporadischen und von 
zufälligen Krankheiten. Dem Staat wird hier viel 
zur Last gelegt, was er nicht verdient. Würde 
er alle Vorschläge ausführen, die hier Reil thut, 
so hätten die Leute grosses Recht zu schreien, z. ß. 
wenn mau alle Typhöse sofort in besondere Fieberhäu¬ 
ser bringen und darin isoliren, alle Krätzkranke 
nackend in stark geheizte Stuben sperren, den 
Scharlach inoculnen wollte. Wider die Lustseuche 
ist gar nichts vorgeschlagen ; das bisher gebrauchte 
Mittel, die Bordelle, sind als unmoralisch verwor¬ 
fen. — Man sage wider sie, was man wolle: die Dirnen, 
die sich darin frey willig opfern, würden verloren ge¬ 
hen, wenn auch keine Bordelle wären, ja noch 
viel gewisser und schneller. Bey der Cur indivi¬ 
dueller Krankheiten lese man, wie das ewig be¬ 
wegliche solarische Licht im Hirn seine Ruhe, das 
ewig träge, planetarische im Herzen seine Bewe¬ 
gung gefunden hat, wie im Mannesalter das Ner¬ 
vensystem gegen sich selbst auftritt und die Span¬ 
nung in der Centralgegend des Hirns leuchtet als 
innerer Sinn, wie Pollutionen junger Leute auf 
der hydrogenen Seite, Blutspeyen bey eben den¬ 
selben aber auf der oxygenen Seite liege u. dergl. 
S. 54o kommt sogar die alte empedokleisch-gale- 
nischeTemperamentenlehre wieder zum Vorschein: 
wahrhaftig die vier Elemente mit den vier Cardi- 
jnalsäften und deren Herrschaft über den armen 
Menschenverstand, den sie noch nicht los lassen 
wollen. — Wie mag Reil hier am Schlüsse dieses 
Werks, S. 547- zu der Frage kommen: „Was 
sind die Krankheiten ihrem \Vese11 nach? Sind 
sie Anomalien der Quantität, oder der Qualität, 
oder relative Anomalien, die in dem Widerstreit 
der Theile entstehen, an sich gut, aber in der 
Synthesis fehlerhaft sind?“ Man sieht den unbe¬ 
friedigten Forscher, der auf einmal einen andern 
Gesichtspunct findet, von. welchem aus ihm neue 
Zweifel aufstossen. 

Das letzte Cap., Euthanasie, beginnt mit der 
sonderbaren Frage , warum es eine Kunst gebe, 
den Menschen ins Leben hinein, aber keine, ihm 
erträglich aus dem Leben hinaus zu helfen. — 
Vermuthlich, weil er immer gewiss ist, hinaus zu 
kommen, aber nicht immer gewiss, hinein, und 
Mutter und Kind dazu Hülfe zuweilen sehr nöthig 
haben. Niemand wird dies eloquent geschriebene 
Cap. ohne Interesse lesen: aufgefallen ist uns die 
Behauptung, dass noch niemand die Nothwendig- 
heit des Todes bewiesen habe. Dies kann man 
nur eben in dem Sinne sagen, als man nicht die 
Nothwendigkeit bewiesen hat, warum wir nur fünf 
Fuss hoch werden u. nicht tausend oder zehntausend, 

warum wir auf der Erde leben, und nicht im Si¬ 
rius, warum wir nur fünf äussere Sinne haben, 
und nicht zwanzig etc. Ausserdem ist wohl aller¬ 
dings nothwendig, dass ein Geschöpf, das nur ein 
relatives, an äussere Bedingungen gebundenes lie¬ 
ben lebt, müsse zu leben aufhören, wenn diese 
äussern Bedingungen aufhören oder das Verhält¬ 
nis verändern, in welchem sie zu deni Innern ste¬ 
llen müssen, um dessenSelbstthätigkeiten zu erregen. 
Es ist wohl nothwendig, dass ein Geschöpf, in dessen 
Innerm ein Zerstörungsprocess mit dem syntheti¬ 
schen, erhaltenden parallel geht, weil es allenthal¬ 
ben von zerstörenden Kräften umringt und durch- 
strömt ist, zu leben aufhöre, sobald dieser Zer- 
störungsprocess über den erhaltenden obsiegt. Es 
ist wohl nothwendig, dass ein Geschöpf, dessen 
ganzes Vorkommen nur die Ausprägung eines ge¬ 
wissen Typus, einer Norm ist, auch nicht länger 
dauere, als nach dieser Norm bestimmt ist. 

So wird denn in diesem Werke den Leser 
manche genialische Idee ansprechen, manche ihn 
zum Widers pruch , manche zum Nachdenken reizen, 
allein er wird dennoch bekennen müssen, dass es 
in manchen Theilen desultorisch, nicht nach einem 
festen Plane, vor allem aber, dass es in Befangen¬ 
heit von den naturphilosophischen Ideen geschrie¬ 
ben ist, die dem Vf. selbst zur Zeit der Bearbei¬ 
tung noch nicht geläufig waren, die nur seine 
Phantasie ergriffen, seinen Verstand aber für eine 
kurze Zeit geblendet hatten, welcher bald genug 
durchdrang, die Lehre verwarf und mit derselben 
auch dies Mauuscript zur Vergessenheit verdammte, 
weswegen es unvollendet geblieben ist. Reils Ver¬ 
ehrer möchten wünschen, dass man es in dersel¬ 
ben gelassen hätte: aber interessant ist es dem, der 
den Gang des Reii’schen Geistes beobachten will. 
Sehr wahrscheinlich haben sich schon beym Nie¬ 
derschreiben dieses Buchs mächtige Zweifel wider 
das neue System in Rs. Geiste geregt. Darum ist 
so manches Schwankende in demselben sichtbar, 
darum sticht dessen grösster Theil so sehr ab ge¬ 
gen das lote Cap. und einzelne andre Partien. 
Sehen wir es an als eine Studie, wie sie ein Künst¬ 
ler hinwirft, der eine neue Manier sich eigen ma¬ 
chen will, aber bey dem Versuche recht lebhaft 
ihre Mängel fühlen lernt, und sie, noch in ihr 
fortarbeiteud, verwirft. 

Gedichte. 

Gustav Feuerleins Gedichte. Nürnberg, b. Riegel 

und Wiesner. i8i5. 8. 1A7 S. i4 Gr. 

Es ist schon öfter bemerkt worden, dass un¬ 
ter der zahllosen Menge von Gedichten, welche 
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die Verherrlichung der grossen Begebenheiten un¬ 
srer Zeit zum Gegenstände haben, äusserst wenige 
zu linden sind, die man gelungen nennen darf. Zu 
diesen wenigen möchten die Gedichte des Herri} 
Feuerlein wohl nicht zu zählen seyn; es sind nichts 
als pathetische Ergiessungen, mit etwas Sturm und 
Drang, in gereimte Verse gebracht; stellenweis zei¬ 
gen sie wohl einiges rhetorische Talent, aber von 
Poesie haben wir keine Spur entdecken können, 
und der Verfasser ist in seinem Streben nach dem 
Poetischen so unglücklich, dass seine Hervorbrin¬ 
gungen grösstentheils wider sein Wissen und Wol¬ 
len komisch wirken, und füglich als Beyträge zu 
dem unbewusst Komischen sich betrachten lassen, 
das als Surrogat des absichtlich Komischen nicht 
zu verschmähen ist, da die öfL wiederholte Be¬ 
hauptung, dass unsre komische Literatur nicht sehr 
reich scy, wohl nicht ganz ungegriindet seyn mag. 
«Einige Proben werden liinreichen, um zu zeigen, 
in wiefern wir zu diesem Urtheil berechtigt sind: 

In den Stanzen, die Palm verherrlichen sol¬ 
len,.singt die Muse des Dichters, die, wie in den 
Versen an den Leser versichert wird, nicht von 
der Schmeicheley ausgebrdtet ist, unter andern 
Folgendes: 

Und ein Wink! — so war sein Geist entschwunden, 

Flog der Fesseln ledig, sternenan. 

Es vergass sein grosses Herz zu pochen, 

Heisse Kugeln hatten eingebrochen 

In dies Heiligthum, es stahl der Mord, 

Ach! ein kostbar theures Leben fort! 

Hierauf wird Palm mit Socrates , Regulus und 
Huss verglichen. 

Ein Gedicht ist iiberschrieben: Port von hier! — 
und jeder Vers endet mit dem Refrain: wo mich 
nie ein Zeitungsblatt erreicht. Der Dichter wünscht 
sich nämlich nach Olaheiti, Arabien, Lappland, 
zu den Irokesen, zu den Chinesen und zuletzt zu 
den Hottentotten, um nur keine Zeitungen zu le¬ 
sen zu bekommen; er wünscht jedoch nicht eher 
in der Fremde zu sterben, als bis er höre, dass 
endlich Friede sey, wie aus folgendem Schluss- 
verse zu ersehen ist: 

Doch nicht früher, Allmacht, lass mich sterben 

In dem fernsten Erdenwinkelchen, 

Lass nicht eh’ dein Paradies mich erben, 

Und die Wonne der Vollendeten, 

Bis das Trauerspiel des Kriegs sich endet, 

Bis zur Hölle sich die Zwietracht wendet, 

In ihr teuflisch Heimathland entweicht — 

Und die Friedenszeitung mich erreicht. 

^ Schill wird in einem ihm eigens gewidmeten 
Gedicht mit Cato, und Stralsund mit Utica ver¬ 
glichen. Zum Schlüsse heisst es: 

So sah’n die Fluthen, die Stralsund bespülen. 

Was varmgls Utica’a Gewässer sah’n, 

August. 

Wie zwey Gestirn’ aus ihren Kreisen fielen, 

Gestört von des Geschickes finsterm Flau, 

Sie rollten beyde sich nach gleichen Zielen, 

Auf selbst erwählter blutig rother Bahn, 

Bis sie vom Gegendruck schnell überwunden, 

In höh’re Räum’ entflolin, der Erd’ entbunden. 

In dem Gedichte: Moskau, ist Folgendes zu lesen: 

Bald geht aus diesem schwarzen Aschenhaufen 

Ein seltner Phönix himmlisch schön hervor, 

Den deutsche Schwerter gern mit Blut erkaufen , 

Wenn sie sich voll im Blut der Franken saufen —- 

Bald schwingt aus ihm die Freyheit sich empor, 

Denn am Arctur muss sich dein Glückstern stossen 

Und wie ein hohles Meteor verglühn; 

Du stürzest von der Grösse höchsten Sprossen, 

Durch Stotz, wie Satan einst, herabgestossen •— 

So wollt’ es Gott, so wollt’ es Roetopschin. 

Der Heldenspiegel liebt mit folgenden schwung¬ 
vollen Versen an, die an Pindar erinnern, von 
dem der Dichter mehrere Verse zum Motto er¬ 
wählt hat: 

Starke Helden, göttergleiche Gaben 

Nennt und rühmt uns die Vergangenheit, 

Keine Zeit kann ihren Ruhm begraben, 

Ob der Tod auch ihren Staub zerstreut; 

Wie das Salz der Faalniss wehrt und steuert,' 

Ward durch sie die träge Mass’ erneuert, 

Sie verfolgt mein Lied auf ihrer Balm — 

Hellas führt den stolzen Reihen an. 

Diesen pindarischen Versen kann man folgende 
an die Seite setzen, womit die Providenz und Bo¬ 
naparte anhebt: 

Zieht das Vertilgen dich, wie das Erschaffen, 

O Weltregierung! gleich magnetisch an ? 

Erlaubst du , Millionen wegzuraßen, 

Dem Krieg, der Pest, dem Hunger — ohne Plan? 

Umgürtest du mit deinen eignen Waffen 

Den Corsen auf der blutbefleckten Bahn? — 

Der Dichter fühlt seinen Werth und zweifelt nicht, 
dass von der Unsterblichkeit der Helden, welche 
er besingt, auch für ihn der gebührende Theil ab- 
fallen werde. Prophetisch begeistert schliesst er 
Preussens Wiedergeburt also: 

— —■ empfangt vom deutschen Vaterlande 

Den höchsten Schmuck, den Eichenkranz zum Dank— 

Ein Zweig davon ist auch dem Dichter sicher, 

Der eure Thaten feyert: Stein und Blichar! 

Im Anhänge lässt sich der heimische Dichter 
auch zu Kleinigkeiten herab, und besingt die R ück- 
kehr der Störche, das Regenwetter, den Abzug 
der Schwalben, den Lichtschirm u. s. w. — wel¬ 
chen Kleinigkeiten die Herabstimmung zur Vor¬ 
rede dient, die folgendergestalt beginnt: 

Warum nur Helden, Blut und Schlachten singen, 

O Muse, meines Geistes Lehrerin? 
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Muss stets dein Harfenspiel von Krieg erklingen ? 

Reisst dich des Friedens Harmonie nicht hin? 

Kann dir kein sanfterer Accord gelingen? 

Versuch ihn einmal, traute Sängerin, 

Vielleicht du kannst des Hörers Ohr bestechen, 

Und dir noch andre Lorbeerblältchen brechen. 

Kleine Schrift. 

Johann Christian Reil. Eine Denkschrift von Hein¬ 

rich Steffens. Halle, in der Curtschen Buchh. 

i8i5. gr. 8. 66 S. 

Ein genauer Umgang mit dem merkwürdigen 
Reil, und eine grosse Anhänglichkeit au dessen 
Person, bewogen und berechtigten Hrn. Professor 
Steffens, diese Denkschrift zu verfassen. Dieses En¬ 
ternehmen ist schon darum lobenswerth, weil im 
Gedränge der Weltbegebenheiten leicht für den Au¬ 
genblick die Anstrengung des Einzelnen vergessen 
wird, welchen, aus der unbedeutenden Menge her¬ 
auszuheben, ermunternd und anspornend ist; aber 
auch darum, weil diese Darstellung eines der thä- 
tigsten Aerzte, der auch den Wahlspruch: vor¬ 
wärts'. hatte, in der That als gelungen angesehen, 
und so jungen Aerzten zu mannigfaltiger Beleh¬ 
rung empfohlen werden kann. 

Kurze Anzeigen. 

Plutarchs Timoleon , Philopomen, die heyden 

Griechen und Brutus. Zum Schulgebrauch her¬ 

ausgegeben , mit kurzen Anmerkungen und ei¬ 

nem erklärenden Wörterverzeichniss von G. G. 

Bredow. Zweyte , vermehrte und verbesserte 

Ausgabe. Altona, bey Hammerich. i8i5. 208 S. 

gr. 8. 20 Gr. 

Im Jahre 1799 war die erste Ausgabe erschie¬ 
nen , die der verewigte Herausgeber nur einen 
Jugendversuch nannte, dem er dereinst eine voll- 
kommnere Gestalt zu geben hoffte; kurz vor sei¬ 
nem Tode übertrug er dem nunmehrigen Heraus¬ 
geber, Hrn. Kunisch, Lehrer am Friedrichsgym¬ 
nasium in Breslau, die Besorgung der zweyten Aus¬ 
gabe mit Benutzung seines Handexemplars. Die¬ 
ser konnte freylich wegen der Schnelligkeit des 
neuen Abdrucks nicht alles leisten , was er gern 
gethan hätte, hat aber aus dem Texte die vorher 
zu schnell aufgenommenen Muthmassungen Reis- 
ke’s öfter wieder entfernt, schwierigere Stellen 

in Anmerkungen den Anfängern leichter zu machen 
gesucht, bey dem Leben des Timoleou und Bru¬ 
tus eine Vergleichung der Lesarten des cod. Pala- 
tinus benutzt. So ist im Tim. c. 16. bemerkt, 
dass der cod. Pal. wie die ed. Junt. statt der No¬ 
minativen die Accusativen xivSoue - ovvuyeouv - ovy- 

KUToni'ki-AüGav lese \md diese Lesart vielleicht bey- 
zubehalten, aber in %Qrj<j&cu zu verwandeln 
sey. Im Brut. c. 6. zu Anf., wo die gewöhnliche 
Lesart keinen Sinn gibt, hat der Herausgeber ey- 
ytod-ui und de nach i§tkOojv (letzteres mit Beystim- 
mung des cod.* Pal.) weggestricheu und liest nun 
die Stelle so: e'Xuxtev d B(jhtOq} xutu nvhug nyog 

xonov tkoidij xui /uegov vdurcov xul xukupa (feytsaug, 

e£fX-&ojv xul dcu vvxrog unoa. u. s. w. 

Observationes ad Lucretii Cari Carmen de rer um 

natura. Quibus ad publ. iuvenum exploratio- 

nem in Lyceo Annaemontauo d. 2. et 3. Oct. 

1815. etc. invitat Traugott Freder. Benedict, 

AA. LL. Mag. et Lycei Rector. Annab erg, Plasp er¬ 

sehe Druck. i5. S. in 8. 

Der Hr. Verf. hat nur die Creechsche Aus¬ 
gabe gebraucht , nicht die Havercatnpsche oder 
Wakeiieldsche zu Ratiie ziehen können, aber des¬ 
sen ungeachtet werden seine Anmerkungen , in 
welchen tbeils die gewöhnliche Lesart vertheidigt, 
theils eine andre vorgeschlagcn , tbeils Sachen (wie 
I, 46o ff.) und Ausdrücke erläutert worden sind, 
auch den Besitzern dieser Ausgaben schätzbar seyn. 
In 1, 178. wird statt cum conflux. zu lesen vor¬ 
geschlagen iam, weil schon cpiia vorhergeht; im 
48o. V. etsi diffic. esse. 622 und 626 (629. 632. 
Wak.) wird die Lesart der Handschr. si und nul- 
lis gegen Lambins unnöthige Aenderung in Schutz 
genommen, aber der Sinn anders als von Wake- 
field gefasst, der überdies cogere non consuesset 
lesen wollte. Flore coorto, was V. 899. Herr B. 
vorschlägt, steht in Wakef. Texte, eben so 1060. 
suppa. Im 1093. S. scheint Wakef. keinen Anstöss 
an den Worten a terris — Terra zu nehmen, da¬ 
gegen Hr. B. für das erstere alternis vorschlägt. 
Bentley hielt beyde Verse für unecht. In II, 43. 
zieht Hr. B. pavidae zig dem folgenden mortisque. 
Im 219. V. hat W. depellere aus Mspp., wo Hr. 
B. se pellere vorzieht, und pavit 676. hat W. gut 
vertheidigt und erklärt. Hingegen ist von Hrn. B. 
im 465. die Lesart der Handschr. sensibus (st. des 
gewöhnl. sentibus) gerettet. I11II. 678 fl. weicht Wak. 
Lesart, die auf Handschr. sich gründet, sehr ab, 
und verdient wohl den Vorzug. Die schätzbaren 
Bemerkungen des Hrn. B. gehen nur über die 2 
ersten Bücher. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 3. des Anglist. 191- 1816. 

Intelligenz - Blatt. 

Sonderbarer Gebrauch des Maywurms gegen 

die Hundswutli in einem Geheimmitte!. 

(Eingesandt. ) 

Der Gerichts - Schulz Hänisch in Cundorf bey Zittau, 

gab seit langer Zeit folgendes Mittel gegen die Hunds- 
wuth aus: 

Es werden im April und May eine Anzahl May- 

würmer lebendig in eine Schachtel gesperrt, und mit 

dem Kraute und der Blume einer Pflanze gefüttert, wel¬ 

che Hänisch nicht genau zu bestimmen wusste, die aber 

seinen Angaben nach in das Geschlecht des Taraxacum 

oder der Aparchia zu gehören scheinen. 

Alle 2 oder 3 Tage wird der abgegangene Darm - 

unrath dieser Maywürmer sammt den Ueberresten des 

Krautes., mit Ausschluss der grobem Stengel, gesamm- 

let und auf Papier am Fenster getrocknet, die Wür¬ 

mer selbst aber nachmals weggeworfen. 

Von d em also getrockneten Darmunratk und Blat- 

teriiberresten werden 2 Theelöffel voll nebst 1 Thee- 

löffel voll Semen tycopodii mit 12 Unzen Wasser ge¬ 

kocht, jedoch des starken Aufschäumens wegen erst nur 

die Hälfte Wasser in den Topf gethan und die zvveyte 

Hälfte später nachgegossen. 

Das Ganze wird alsdann bis auf 3 Unzen einge¬ 

kocht, 2 Theelüffel Honig zugesetzt, und mit der Masse 

noch etwas aufgesotten, alsdann aber durch feinen Filz 

geseiliet. 

Von einem Lothe dieses Mittels erhält ein Er¬ 

wachsener des Morgens die Hälfte auf einmal , und, 

wenn dieses nioht schon stark auf Stuhlgang oder Schwciss, 

oder auf den Urin gewirkt , die zweyte Hälfte noch 

nach 24 Stunden, worauf meistens alle Gefahr geho¬ 

ben sey. Höchstens werde nach 24 Stunden noch ein 

Quentchen genommen. 

Er erbot sich endlich, das von ihm bisher ge¬ 

heim gehaltene Mittel zum Besten der Menschheit zur 

öffentlichen Bekanntmachung mitzutheilen, wenn er da¬ 

für nur als Anerkennung seiner guten Absicht irgend 

eine auszeichnende Belohnung vom Staate erhielte. 

Das Kön. Sanitäts-Collegium, welchem nun obige Zu¬ 

bereitung von Hänisch selbst offenbaret wurde, glaubte 

Zweyter Band. 

diesem Mann für die Bekanntmachung des gedachten 

Mittels in sofeni eine angemessene Auszeichnung Aller¬ 

höchsten Orts erbitten zu kömien, als: 

1) derselbe in der That die feste Ueberzeugung hegte, 

dass sein Mittel ganz unfehlbar gegen die Hunds- 

wuth sey , er dieses Mittel immer nur für einen 

sehr billigen Preis verkauft, und Gewinnsucht die 

Triebfeder seiner Handlung überhaupt nie gewesen 

zu seyn schien. 

2) unter andern ein Fall actenmässig erwiesen war, wo 

eine Weibsperson auf dem Lande von ausgebroche¬ 

ner Wasserscheu bey dem Gebrauch dieses Mittels 

in der That genesen. 

Allerhöchsten Orts ward auch hierauf dem x4ntra£[e 

gemäss Hänischen die kleinere goldene Verdienst -Me¬ 

daille ertheilt , und die Bekanntmachung des Mittels, 

und zwar nicht für Layen, sondern nur für das ärzt¬ 

liche Publicum angeordnet. 

Mir Endesunterzeichnetem ist demzufolge von Sei¬ 

ten des Sanitäts - Collegii der Auftrag ertheilt worden, 

mich der Bekanntmachung dieses Mittels in einigen 

medicinisclren Zeitschriften zu unterziehen. Indem ich 

dieses Auftrags mich hiermit gebührend entledige, habe 

ich meiner Seits einige wenige Bemerkungen über das 

Hänisch’sehe Mittel sowohl , als den Gebrauch des 

Maywurms überhaupt noch beyzufügen. 

Schwerlich dürfte jemand weder der sonderbaren 

Art der Benutzung cles Maywurms, noch dem zu seiner 

Fütterung angewendeten Kraute eine vorzügliche Wirk¬ 

samkeit zuschreiben, und dem Mittel vor der längst 

bekannten Anwendungsart des Maywurms einen Vorzug 

einräumen. Indessen scheint das Mittel doch einiger- 

massen Aufmerksamkeit zu verdienen , weil es in einer 

so schrecklichen Krankheit, deren Heilung immer noch 

sehr zweifelhaft ist, zü nochmaligen Versuchen mit dem 

vielleicht zu schnell vergessenen Maywurm wieder er¬ 

innert. Hierbcy verdient noch das allgemein verbrei¬ 

tete Zutrauen zu einer Menge von Geheim - Mitteln, 

die an andern Orten Sachsens verkauft werden, und 

angestellten Versuchen zufolge , alle den Maywurm 

in Substanz enthalten, mit in Anschlag gebracht zu 

werden. 
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Ohne Volkssagen in ärztlichen Dingen allzu hoch 

anzuschlagen, sieht man doch aus Jenner’s Entdeckung 

der Schutzpocken, dass sie nicht immer ganz zu ver¬ 

nachlässigen sind. 

Ein sehr geschickter und rechtlicher Arzt und Phy- 

sikus, der in der Nähe eines Mannes lebte, welcher 

den Mayvvurm in einer Latwerge als Geheim - Mittel 

ausgab, stellte einmal sein Gutachten über dieses Mittel 

an das Sanitäts - Collegium dahin aus, dass nach der 

sehr grossen Anzahl von Fallen, in welchen dieses Mit¬ 

tel gebraucht worden , und wo nur bey sehr wenigen 

die Wasserscheu dennoch ausgebrochen sey, er aller¬ 

dings geneigt sey zu glauben , dass der Maywurm prä- 

scrvative Kräfte gegen die Wirkung des tollen Hunds¬ 

bisses besitze. 

Unterzeichnetem kam auch ein Fall vor, wo der 

Biss von einem , allen Merkmalen nach, wirklich tollen 

Hunde in die blosse Hand seines Herrn nach der 

(allerdings überaus grossen und äusserst heftig wirken¬ 

den ) Gabe von vier Maywiirmern in Zeit von einem 

halben Tage verbraucht, bis jetzt seit 16 Jahren, ohne 

alle Folgen geblieben ist. Dieser Fall nebst einigen 

andern minder wichtigen, ingleichen niehrern hier nicht 

weitläufiger anzuführenden Gründen , haben mich bis¬ 

her noch immer bestimmt, nach dem Biss eines tollen 

Hundes alsbald den Maywurm anzuwenden , ohne je¬ 

doch dabey die äussere Behandlung der Wunde zu ver¬ 

nachlässigen, und nur in dein Fall, dass bey diesem 

Verfahren die wahre Wuth dennoch ausbräche, die Bella¬ 

donna und andere Mittel in Gebrauch zu ziehen. 

Folgende eigentümliche Verhaltungsregeln bey An¬ 

wendung des Maywurms, welche theiIs Manisch, tlieils 

andere Besitzer von angeblichen Geheimmitteln noch 

empfehlen, mögen hier auch noch einen Platz finden. 

Manisch und beynahe alle behaupten, dass ihre 

Mittel auf die Menschen wenig wirkten, wenn sie nicht 

von einem wirklich tollen Hunde gebissen worden, und 

Hänisch sagt unter andern, dass bey wirklich ausge¬ 

brochener Wasserscheu sein Mittel nur in weit schwa¬ 

chem Gaben gereicht werden dürfte, als vorher. 

Ein anderer sagt, dass sein Mittel nur innerhalb 

der ersten 9 Tage nach dem Bisse angewendet die Was¬ 

serscheu verhüte, und verbietet das Ausgehen an die 

Luft an den Tagen, wo das Mittel genommen werde. 

Was von allem diesem zu halten, kann freylich nur 

fortgesetzte Erfahrung entscheiden , und Unterzeichne¬ 

ter überlässt billig das fernere Uriheil darüber denen, 

die häufig Gelegenheit gehabt haben, oder noch haben 

werden , die wahre Hundswuth ärztlich zu behandeln. 

Dresden, den 18. Jun. 1816. 

Dr. R a s c h i g, 

Gen. Stabs - Medicus und Mitglied des 

Sanitäts - Collegii. 

Ankündigunge n. 

Neue Verlagsbücher von Georg Friedrich Heyer in 

Giessen, Jubilate-Messe i8j6., welche zum Theil 

nicht im allgemeinen Messkatalog stehen, aber 

in allen guten Buchhandlungen zu 

haben sind: 

1) Blumhofs, Dr. Joh. G. Ludw., Encyklopädic der 

gesammten Eisenhüttenkunde und der davon abhän¬ 

genden Künste u. Handwerke u. s. f. tr Bd. A bis E. 

Mit to Kupfertafeln, gr. 8. 3 Rthlr. 8 gGr. oder 

6 Fl. Rhein. 

2) Borckhausens, Dr. M. B., botanisches Wörterbuch, 

oder Versuch einer Erklärung der vornehmsten Be¬ 

griffe und Kunstwörter in der Botanik. 2 Bände. Mit 

Zusätzen und Berichtigungen bis auf die neueste Zeit 

vermehrt von Dr. G. F. Dietrich, gr. 8. 3 Rthlr. 

8 gGr. oder 6 Fl. 

3) Diefenbachs , Dr. L. A., drey Predigten in Bezie¬ 

hung auf die neuesten Zeitereignisse. 8. 4 gGr. oder 

18 Kr. 

4) Dietrichs, Dr. F. G., Nachträge, Zusätze und Be¬ 

richtigungen zu Dr. M. B. Borckhausens botanischem 

Wörterbuche u. s. w. gr. 8. 12 gGr. oder 54 Kr. 

5) Frensdorf, G. F, W., über Benutzung und Ver¬ 

pachtung der Domänen - Güter, gr. 8. i4 gGr. oder 

1 Fl. 

6) Grotefends, Dr. G. F. , Anfangsgründe der deut¬ 

schen Prosodie, als Anhang zu Professor Dr. Roth’s 

Anfangsgründen der deutschen Sprachlehre. 8. 16gGr. 

oder 1 Fl. 12 Kr. 

7) Hilf eis, Ludw., Predigten. Erste Sammlung, gr. 8. 

(erscheinen im August). 

8) Krebs, Dr. J. P., Lehrbuch der Naturgeschichte, 

zum Gebrauch höherer Schulen. 8. 1 Rthlr. oder 

1 Fl. 48 Kr. 

9) Leopard, G. L., die Wetterau, in geographisch-, 

statistisch - und staatswirthschaftlicher Hinsicht, so 

wie über ihren Getraidehandel, nebst Winken und 

Vorschlägen, ihn zu erhöhen. Mit Anmerkungen und 

Vorrede von Dr. A. F. W. Crome. 8. (erscheint 

im September.) 

10) Munke, Dr. G. W., physikalische Abhandlungen 

zur Erweiterung der Naturkunde, gr. 8. 1 Rthlr. 

12 gGr. oder 2 Fl. 42 Kr. 

11) Reuss, Dr. G. J. L., Casualpredigten, durch die 

Zeiturnstände veranlasst. 8. 8 gGr. oder 36 Kr. 

12) Schlez, Joh. Ferd,, Handbuch für Volksschulleh¬ 

rer über den Denkfreund u. s. w. ir Baud. Auch 

unter dem Titel: Entwürfe zu Katechisationeu über 

wichtige Angelegenheiten des Verstandes und Her¬ 

zens. 8. 20 gGr. oder 1 Fl. 3oKr. 

x3) — — desselben Werks 2r Band. 8. (erscheint im 
August.) 
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ii) Snell, Dr. F. W. D., leichtes Lehrbuch der Arith¬ 

metik, Geometrie und Trigonometrie, für die ersten 

Anfänger, 2 Theile mit 5 Kupfern. 5te verbesserte 

Aufl. gr. 8. 20 gGr. oder l Fl. 3o Kr. 

i5) fValther, Dr. Fr. Ludw., das Rindvieh, seine ver¬ 

schiedene Rassen, Zuchten und Spielarten, Geschichte 

seiner "Verbreitung, Erziehung, Benutzung, Krank¬ 

heiten, Fehler und Feinde. 8. (erscheint im Sept.) 

i(i) JVelcJcer, Dr. Fr. Pli., Fragmenta AIcmanis ly- 

riei. 4. Schreibp. l Rthlr. oder l Fl. 48 Kr. Druck¬ 

papier 20gGr. oder l Fl. 3oKr. 

17) — — Einleitung zu Vorlesungen über die deut¬ 

sche Geschichte. 8. 6 gGr. oder 24 Ki\ 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

M. Cornelii Frontonis et aliorum aliquot veterum opera 

et fragmenta , invenit notisque illustravit Angelus 

Maius. 2 Partes, 8 maj. geh. 2 Thlr. 12 Gr. 

Eine schöne, mit dem italienischen Original ganz 

genau übereinstimmende Ausgabe, 43 Bogen stark, und 

wie jenes mit Kupfern , Müuzabbildungen und einem 

fac simile geziert. 

Ein Commentar, der die Bemühungen deutscher 

Philologen um den Fronto enthalten, und vom Herrn 

Director Ruhhopf besorgt wird, soll unserer Ausgabe 

im Laufe dieses Jahres folgen. 

Frankfurt a. Main, im Jun. 1816. 

Hennannsche Buchhandlung. 

Bey F. C. PF. Fogel in Leipzig ist erschienen, und 

besonders für Schulen brauchbar: 

Jagemanns, Ch. G., miovo Vocabulario italiano-tedesco 

e tedesco - italiano disposto con ordine etimologico. 

2 Tonü. Rdizione seconda. 8 maj. 4 Tthlr. 8 Gr. In 

Partien von 6 Exempl. 1 gratis, in Partien von 12 

Expl. 3 gratis. 

Was Schellers Handlexikon in der latein. Sprache 

ist, ist vorstehendes in der italienischen. Durch seine 

Reichhaltigkeit und Wohlfeilheit wird dasselbe sich eine 

gute Auinahme verschaffen. 

Das L dir. Fr. Meist ersehe Lehrbuch des Natur¬ 

rechts, hrankfnrt a. d. Oder 1809., ist nicht nur in 

den berühmtesten Liter. Zeitungen : der Jenaischen den 

6. Jnnius 1812. Nr. 115., der Halleschen Oct. i8i3. 

Stück 25o. u. 25i., Gott. Gel. Anz. den 4. Jun. 1810. 

Stuck 89. so günstig aufgenommen worden , sondern 1 

L 11 g U S t. 

hat sich auch im fernen Ausland so bekannt gemacht, 

dass in Dorpat der beiühmte Hr. Professor Stelzer 

darüber lieset und Bestellungen macht. Daher zeigt 

der Verfasser an, dass er es im Selbstverlag habe, und 

dass , wenn ein akademischer Docent Deutschlands dar¬ 

über lesen will, derselbe sich nur an den Verf, wen¬ 

den, und die billigsten, freundschaftlichsten Bedingun¬ 

gen erwarten darf. 

]\leister, 

König!. Preuss. Criminaliath. u. Prof, 

der Redile in Breslau. 

Neue Verlagsbücher der J. TVolffischen Buchhandlung 

in Augsburg. Von iSi5. bis Ostermesse 1816. 

Adresse der katholischen Religion an die erlauchtesten 

Botschafter und Gesandten des grossen Bundestages 

der deutschen Nation. 4. 6 Kr. 

Beyträge, allerneueste, zur vollständigsten Jesuitenge¬ 

schichte, aus den unglaublichsten Urkunden gezogen, 

zum allgemeinen Gebrauche aller Jesuitenfreunde und 

Feinde. 8. geh. 18 Kr. 

Bi'iefe, nützliche, auf alle erdenkliche Fälle, satnint 

einer kurzen Anweisung zum Briefschreiben, 8. geh. 

24 Kr. 

Katechismus , der grosse, in Fragen und Antworten, 

sammt der vollständigen Einleitung in die KennLniss 

der Religionsgründe und den beweisenden Schrift¬ 

stellen , zum allgemeinen Gebrauche eingerichtet. 8. 

24 Kr. 

Kempis, Thomas ä, vier Bücher vou der Nachahmung 

Christi, ein poetischer Versuch nach dem Lateinischen, 

lr Thl. is u. 2s Buch. 8. 36 Kr. 

Kochbuch, augsburgis., ausgearbeitet von S. J. Weiler, 

i3te Aufl. 8. l Fl. 3o Kr. 

Lechner, J. B., sehr leichter und kurzer Unterricht in 

der Rechenkunst, 23ste rechtmässige Aufl. 8. 24 Kr. 

Liebe Jesu, die heiligste, in österlichen Predigti u vor¬ 

getragen. Mit 1 Titelkupfer, gr. 8. 45 Kr. 

Obernberg, Kreisdirector Joseph von, über die bairi¬ 

sche Landgerichts-Praxis, gr. 8. 3o Kr. 

Reisinger, F., Doctor der Medicin, Chirurgie und Ent¬ 

bindungskunst, Darstellung eines neuen Verfahrens, 

die Mastdarmfistel zu unterbinden und einer leichten 

und sichern Methode, künstliche Pupillen zu bilden. 

Mit einer Kupfertafel, gr. 8. 1 Fl. 

Wertlies, F. A. C., sieben Heroen in sieben Gesän¬ 

gen. gr. 8. Druckpap. 1 Fl. 12 Kr. Schreibpap. 1 Fl. 

3o Kr. 

Künftig erscheint: 

Beyträge" zur bayerischen Tnseclenfauna , oder Beschrei¬ 

bung uud Abbildung neu entdeckter Käfer, gr- 8. 
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Bignon, Freyh. v., vergleichende Darstellung der Lage 

Frankreichs und der vorzüglichsten europäischen Staa¬ 

ten, in finanzieller, militärischer, politischer u. mo¬ 

ralischer Hinsicht. Aus d. Franz, mit Anmerkungen 

übersetzt, gr. 8. 

del Degano, A. M. B., orthographisch-phraseologisches 

Handbuch der vorzüglichsten gleich - oder ähnlich¬ 

lautenden Wörter der italienischen Sprache für Deut¬ 

sche, nach der neuesten Ausgabe des dass. Wörter¬ 

buchs der Florentinischeu Akademie della Crusca be¬ 

arbeitet, und mit vielen., die verschiedenen Geschlech¬ 

ter der Hauptwörter und die Abwandlungen der un¬ 

regelmässigen Zeitwörter darstellenden Tafeln berei¬ 

chert. gr. 8. 

Gärtner, C., Einleitung in das kanonische Recht, gr. 8. 

-— Handbuch für betende katholische Chri¬ 

sten. Mit Kupfern. 8. 

Gedanken und Bemerkungen über die neuern Refor¬ 

mationspläne einer sogenannten deutschen Kirche. 8. 

Kempis, Thomas ä, vier Bücher von der Nachahmung 

Christij ein poetischer Versuch nach dem Lateini¬ 

schen. 2r Tlil. 3s u. 4s Buch. 8. 

Lexikon, vollständiges, für Prediger und Katecheten. 

ir Baud, Abendmahl bis Betrachtung, gr. 8. 

Phaedri Fabulae noviter detectae triginta, mit daneben¬ 

stehender deutscher Uebersetzuug in Versen. 8. 

Vocabolario alla mano della lingua italiana spczialmente 

per uso de’Tedeschi disposto per serie di voci di 

simile desinenza o suono con le locuzioni e le piü 

riposte eleganze de’ modi Raliani, con osservazioni 

intorno alla pronunzia, agli accenti, all’ ortografia, 

ed altre avvertenze, riguardo i dilferenti generi de’ 

nomi, e le conjugazioni de’ verbi irregolari. Tutto 

cavato dal classico Vocabolario della Crusca. Opera 

di A. M, B. del Degano. gr. 8. 

Friedrich TVilhehn Riemers 

Kleines griechisch - deutsches Handwörterbuch. Ein Aus¬ 

zug aus F. G. Schneiders kritischem griechisch-deut¬ 

schen Wörterbuche. Zweyte neu bearbeitete und sehr 

vermehrte Auflage. Zweyter Theil. 

ist am 20. Juny von hier an alle resp. Pränumeranten 

und Buchhändler versandt worden , und so nun dies 

Wörterbuch vollständig. Sachverständige werden hof¬ 

fentlich dem Hrn. Verfasser wie dem Verleger das Zeug- 

niss nicht versagen, dass wir geleistet, was wir ver¬ 

sprochen. Nähere Erörterungen enthält die bey die¬ 

sem Bande befindliche Vor- und Nachrede. 

Der Prännmerationspreis ist natürlich nun ganz 

erloschen, und jetzt der immer noch sehr billige La¬ 

denpreis für beyde starke Bände mit 5 Thlr. 20 Gi% ein¬ 
getreten. 

Exemplare auf besser , stark geleimt Papier , in 

zwey feste Pappebände gebunden, kosten 6 Thlr. iGGr. 

Jena, den i5. Jul. 18iG. 

Fr. Fr ommann. 

In der C. J. G. Flarlmann> sehen Buchhandlung in 

Riga und Leipzig ist so eben erschienen : 

Drümpelmann’s getreue Abbildungen und naturhistori¬ 

sche Beschreibung des Thierreichs, aus den nördli¬ 

chen Provinzen Russlands, vorzüglich Liefland, Esth- 

land und Curland. 8s Heft mit 5 illuin. Kupf. Fol. 

3 Thlr. 8 Gr. 

Sammlung, russische, für Naturwissenschaft und Ileil— 

kunst. Herausgegeben von Crichton, Rehmann und 

Burdach. I. Bd. 3s u. 4s Stück, gr. 8. ä i Thlr. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben : 

Grundriss der Fundamentalphilosophie, von Dr. G. 

FF. Gerlach. Plalle, bey Gebauer. 9 Gr. 

An obigem Werkchen wird der Gelehrte einen 

schätzbaren ßeytrag finden zur Begründung einer Phi¬ 

losophie, wie sie besonders zu unserer Zeit ein fühlba¬ 

res Bedürfniss ist. Vorzüglich interessant und gründ¬ 

lich ist, ausser dem Erkenntnissvermögen, das Wesen 

und die Natur des Gefühls behandelt, so wie auch die 

Principien der praktischen Philosophie in demselben 

eine beachtungswerthe und originelle Ansicht und Be¬ 

arbeitung erhalten haben. 

Antwort 

auf die Erklärung der historisch-philologischen Classe 

der königl. preuss. Akademie der Wissenschaften, 

den literar. Streit des Hrn. J. p. Hammer 

mit Hrn. p. Diez betreifend. 

Da die kön. preuss. Akademie der Wissenschaften 

laut ihrer Erklärung in dem philologischen Streite 

zwischen mir und Hrn. p. Diez ihre Stimme nicht ab¬ 

geben will, so kann es mir genug seyn, mich auf das 

Urtheil des ersten Orientalisten unserer Zeit, des Frhn. 

Silpeslre de Sacy, zu berufen , laut welchem dieser 

Streit bereits für die Sache der Wahrheit und Gelehr¬ 

samkeit wider Hrn. p. Diez entschieden ist. 

Wien den 7. Juny 1816. 

Joseph v. Hammer. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 5. des August. 1816. 

A r m enwese n. 

Geschiedkundige Nasporingen omtrent den toe- 

stand der Armen eil de Bcdelary, door J. C. 

XV. le Jeune. In ’s Gravenhage, by A. J. van 

Weelden. 1816. 8. 2o5. S. (Geschichtliche Un¬ 

tersuchungen über den Zustand der Armen und 

die Bettelei.) 

Das Armenwesen hat allenthalben in Europa die 
Aufmerksamkeit der Regierungen auf sicli gezogen, 
u. die enge Verbindung, in welcher es mit der Staats¬ 
haushaltung steht, fügte zu dem natürlichen Mit¬ 
leid noch einen andern mehrseitigen Gesichtspunct. 
Daher denn auch die mannigfachen Untersuchun¬ 
gen über Armenwesen, die vielen Plane, der Ver¬ 
armung abzuhelfen, die zahlreichen Verbindungen 
zu wohlthatigen Zwecken, die Menge milder Stif¬ 
tungen, welche in fast allen civilisirten Staaten frü¬ 
her und später, öffentlich und im Verborgenen 
wirkten. Die Niederlande stehen in der Versor¬ 
gung der Armen keinem andern Staate nach, ja 
man könnte eher behaupten, dass vielleicht in kei¬ 
nem andern Lande so viele milde Stiftungen ange- 
troffen werden, als in diesem Reiche; und sie ha¬ 
ben ihren Ursprung nicht den neuern Zeiten, son¬ 
dern grÖsstentheils schon sehr frühen Veranstal¬ 
tungen zu verdanken. Die leztern Jahre des vori¬ 
gen und die des gegenwärtigen Jahrhunderts leite¬ 
ten die öffentliche Aufmerksamkeit mit erneuertem 
Eifer auf diesen Gegenstand; viel wurde gethan, 
viel auch geschrieben. 

Zu dem leztern gehört das angeführte Werk¬ 
elten, dessen Vf. während der Einverleibung Hol¬ 
lands mit Frankreich , Polizeicomrnissär im Haag 
war, und also Gelegenheit hatte, manche Umstän¬ 
de genauer zu beobachten. Der Plan des Vfs. ist 
folgender: Einleitung, über den Ursprung der Ar- 
inulh; Abhandlung über den Gesichtspunct, aus 
welchem der Arme zu verschiedenen Zeiten be¬ 
trachtet wurde, t) als Gegenstand der Gaslfrey- 
heit, p. 5—y. 2) als Feind der menschlichen Ge¬ 

sellschaft, p. 8 — io. 5) als verachtet und sich 
selbst überlassen, p. n ~ i3. Geschichte des Ar¬ 
menwesens bey den Römern, p. i5 — 24. 4) als 
Zweiter Band. 

Gegenstand religiösen Mitleids, seit der Ausbrei¬ 
tung des Christentbums, p. 24 — 35. Merkwürdig¬ 
keiten aus der Europ. Gesetzgebung vom XI bis 
XV. Jahrh. p. 56 — 48. besonders in den Nieder¬ 
landen, p. 48 — 52. nach Abschaffung der Klöster, 
p. 52 — 54. Ueber die Armeneinrichtungen der 
Sieben Provinzen seit dem i5. Jahrh. p. 54—66. 
Allgemeine Uebersicht des Armen Wesens vom 16. 
17. u. 18. Jahrh. bis S. io5. 5) der Arme als 
eine Last der bürgerl. Gesellschaft im 18. Jahrh, 
p. io5 — 110. 6) der Arme als Verbesserungsfä¬ 
hig; lezte Hälfte des 18. Jahrh. p. 110 — i53. —• 
Beylagen: a) Vergleichung der Armenzahl mit der 
Bevölkerung verschied. Orte Hollands, b) Ueber 
die Englische Gesellschaft zur Verbesserung von 
verdorbenen Kindern und von Kindern von Ver¬ 
brechern, p. i55—142. c) Schriften über Armen¬ 
wesen, p. i45 — i45. (unvollständig), d) Arbeits¬ 
häuser und Einrichtungen in den Niederlanden (d. 
h. den nördlichen) p. i46 und 147. — e) Bericht 
über Malthus Essai 011 the principle of population. 
(Uebersetzung der Anzeige des Moniteurs vom 24. 
May 1810.) p. i48 —166. f) Ueber Anlegung von 
Kolonien in Heiden und Duinen p. 166 — 192. 
g) Vorschlag des Hrn. Reuchenius, um Fabrikan¬ 
ten durch Prämien in Stand zu setzen, hohem 
Arbeitslohn zu geben, p. 193. h) Ueber das Ma¬ 
gazin zu Manchester, wo bedüidtige Frauen höhe¬ 
rer Stände Arbeiten verkaufen können, p. 196. 
i) Plan, um Findlinge und Waisen bey Privat¬ 
leuten unterzubringen, p. 198 — 2o5. 

Schon ^ius dieser Uebersicht kann man beur- 
theilen, dass der Reichthum des Stoffes nicht über¬ 
all gründlich behandelt seyn kann, es scheint auch 
dem Vf. weniger daran gelegen gewesen zu seyn, 
eine ausführliche Geschichte des Armenwesens 
zu liefern, als vielmehr seine Gedanken über 
die Errichtung von Kolonien in Heidegegenden 
und Duinen dem Publicum zu übergeben. Aus¬ 
führlicher — obgleich auch nicht vollständig, — 
ist der Vf. in dem, was die Nördlichen Niederlande 
betrifft. Es würde Ree. zu weit führen, wenn er 
dem Vf. ins Einzelne folgend seine Anmerkungen 
vertragen wollte; zumal da das Werk von Mal¬ 
thus, dem der Vf. eine besondre Aufmerksamkeit 
gewidmet hat, bekannt genug ist. Für den Stati¬ 
stiker ist diess Werkelten unentbehrlich, da es so 
manche sonst nur mühsam aus andern Werken zu- 
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sammenzusuchende, auch bisher im Publicum un¬ 
bekannte Angaben enthalt, welche für die Nieder¬ 
ländische Statistik wichtig sind; Rec. zahlt dahin 
unter andern die Tabelle, welche als Keylage A. 
dem Werk beygegeben ist und für das Jahr i8o5. 
das Verhältniss der Almosenempfangenden zur Be¬ 
völkerung in den bedeutendsten Ortschaften des 
eigentlichen Hollands, so wie auch bey mehrern. 
dieser Orte die Summe der Remissionen von 
Staatsabgaben, zum Behuf der Armen aufstellt. Zu 
Amsterdam verhielt sich die Zahl Almosenempfan¬ 
gender zur Bevölkerung wie l: a, zu Rotterdam, 
wie i: 6, zu Leyden wie l : 4, im Haag wie i : 8? 
zu Harletn wie i : 6 u. s. w. In den Landprovin¬ 
zen ist das Verhältniss im Allgemeinen viel gün¬ 
stiger; und auch in Holland hat sich seit i8i4 sehr 
vieles in der Hinsicht geändert. Auch kann Rec. 
nicht unangemerkt. lassen, dass das Verhältniss der 
Armen zur Bevölkerung auf dem flachen Lande u. 
in Dörfern und Landstädten weniger ins Auge fal¬ 
lend ist, als in grossem Städten; so war es z. B. 
zu Gorinchem wie x: 6, zu Heusden wie i: io, zu 
Monnikendam wie i: i4, auf der Insel Texel wie 
i: 21, und in der Landschaft Drenthe wie r: 8. 
Einer in Letterbode 1801. pag. 6i. vorkommenden 
Angabe, welche der Vf. anführt, zufolge, hatte 
damals die Zahl der Unterstützten in den Nördl. 
Niederlanden betragen ungefähr 200,000; u.folgl.mehr 
als der ganzen Bevölkerung; in wiefern diese 
Angabe aber so ganz begründet damals gewesen 
seyu mag, kann Rec. nicht mit voller Sicherheit 
beurlheiien; es scheint aber, dass diess Verhältniss 
späterhin nicht als zu gering betrachtet werden 
kann; und dass von den Unteistützten wenigstens 
f auf die Provinz Holland allein zu rechnen sind. 
Diese traurigen Erfahrungen haben grosseniheils 
ihren Grund in dem Stillstände der SchiffahrL und 
Handlung seit 1795. wodurch denn auch die Fabriken 
beeinträchtigt und sehr vielen Menschen ihre Er¬ 
werbsquellen verkürzt und entzogen wurden : da¬ 
zu kommen jedoch noch eine Anzahl andrer Ur¬ 
sachen, deren Aufzählung hierher nicht gehört. — 
Zu diesen interessanten statistischen Angaben ge- 
hört ferner die Beylage D. welche eine Tabelle 
derjenigen Armenanstalten enthalt, die zu Arbeits¬ 
häusern eingerichtet sind ; die meisten sind Spin- 
nereyen, auch Strickereyen und Webereyen, und 
der grösste Th eil ist erst in dem gegenwärtigen 
Jahrhundert entstanden* Die Ilarlemer Anstalt ist 
die älteste und zwar seil dem Jahre 1772. 

Was nun endlich den Vorschlag des Vfs. um 
mit Verarmten oder Armen Kolonien in Heidege¬ 
genden anzulegen, anbetrift: so muss Rec. beken¬ 
nen, dass er eben so sehr als — nach dem eignen 
Bekenutuiss des Vf. (S. i83. ff.) — mancher kun¬ 
dige und verdienstvolle Niederländer, an der Aus¬ 
führbarkeit und dem Gelingen eines solchen Plans 
sehr zweifelt; ja dass er meint, dass das Mißglü¬ 
cken mancher Unternehmungen von Kolonien, 

u g u s t. 

selbst in minder unfruchtbaren Gegenden als Hei¬ 
den , und mit Leuten, die des Landbaues nicht so 
unkundig waren, als es verarmte Städter gewöhn¬ 
lich sind, zur Genüge beweist, mit wie viel Vor¬ 
sicht soLche Plane entworfen, und welche Schwie¬ 
rigkeiten aufgelöset und für Gegenwart und Zu¬ 
kunft beseitigt werden müssen, wenn mau zur 
Ausführung schreiten will. So wünschenswert!! es 
daher auch ist, dass die Niederländischen Heiden 
je länger je mehr in nutzbares Land umgesehaflfen 
werden mögen, so kann diess doch nur allgemach 
und durch Unternehmer geschehen, welche, auf 
andre Art ihres Bestehens sicher, etwas übrig ha¬ 
ben, um — bildlich zu reden — für ihre Nach¬ 
kommen Bäume pflanzen zu können, oder wenig¬ 
stens ein Capital auszusetzen, welches erst nach 
Jahren Interessen bringt. 

Rec. kann nicht abbrechen, ohne der rühmli¬ 
chen Bescheidenheit des Vf. gedacht'zu haben, und 
hält sich versichert, dass diess Werkchen nicht 
ohne Nutzen gelesen werden wird; da es — wenn 
gleich noch manches zu wünschen übrig lassend — 
zu den bessern des Faches gehört. 

Deutsche Sprache. 

Vollständiger Unterricht in der deutschen Sprache, 

wissenschaftlich begründet, unterrichtlich (fürden 

Unterricht) dai’geslel(l)t(,) und mit dazu gehöri¬ 

gen Uebtmgen versehen von Dr. C. Willi. Har¬ 

nisch, erstem Lehrer an der königl. Bildungsanstalt für 

Volksschullehrer in Schlesien. Erster Eheil. Laut- 

lehre. Breslau, i8i4. bey Gross u. Barth. (Mit 

einer Kupfertafel.) 292. S. gr. 8. (iöGr.) 

Die Vorrede ist vom 5. Tage im 11. Monate 
im Jahre 1812, die Nachschrift vom Wonnemonde 
i8ii. In der Vorschrift und Nachschrift zeigt sich 
der Vf. als einen Mann, der für die deutsche 
Sprache von der höchsten Wärme durchdrungen 
ist, und dem es nicht an individueller Kraft fehlt, 
etwas zu leisten. Allein die Ansichten des Rec. 
von dem, was eben jezt für unsere Sprache ge¬ 
schehen müsse, um sie mit der wiedererrungenen 
pol i tischen Freyheit der deutschen Völkerstämme auf 
gleiche Linie zu stellen, weichen, wie er oft ge¬ 
stehen muss, so weit von denen des Vfs. ab, und 
so unzählig vieles in dieser 19 Bogen langen Laut¬ 
lehre scheint ihm, entweder nur halb, oder gar 
nicht begründet, dass er unmöglich mit seiner An¬ 
zeige dieser Schrift ins Einzelne gehen kann, 
weil die Wissenschaft selbst dadurch nicht geför¬ 
dert, und der höchst reitzbare Yf. nur beleidigt 
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werden würde. Rec. liebt die Polemik nicht, und 
doch sieht er aus der Vorrede des \ fs., wie hef¬ 
tig er bev irgend einem Widerspruphe aulwogte, 
und welcfier Classe von Schriftstellern er sich an- 
^eschlossen hat. JEr muss es dahei' dem verschie¬ 
denen Gesehmacke der Leser dieser L. Z. überlas¬ 
sen, ob sie mehr dem Vfv oder dem Rec. beytre- 
ten wollen, nachdem ex einige Stellen aus des 
Erstem Vorrede liier mitgelheili hat. Nur verwahrt 
sich Rec. feyerlich vor dem Vorwürfe, als oh er 
den hohem Anbau unserer trefflichen deutschen 
Sprache und ihr Foftschreiten zum Ziele missgün¬ 
stig betrachte: er hat durch mehrere eigene Schrif¬ 
ten bewahrt, dass es auch ihm mit jenem Anbaue 
Ernst sey. Nur in der IVahl der Mittel zu dem 
gemeinsamen Zwecke sind VF. und Rec. "wesent¬ 
lich verschieden, weil er von der revolutionären 
Kraftsprache der lezleu drey Jahre jenen Fort¬ 
schritt durchaus nicht erwarten kann. Das nächste 
Decennium wird wahrscheinlich zwischen ihm und 
denen, die auf der entgegengesetzten Seite stehen, 
bereits entschieden haben! 

Nachdem nämlich der Vf. in der Vorrede er¬ 
zählt. hat, dass er in seiner Jugend oft ergrimmte, 
wenn er die deutsche Sprache von einem seiner 
Lehrer verachten, hörte, der nur der griechischen 
Sprache lebte, und dass er von einem andern ge¬ 
tadelt worden sey, der aus Liebe und recht mit 
Neigung und Behagen, die Feinheit einer ausländi- 

O O kJ t _ 

sehen Sprache priess(s), um nach einer herr¬ 
schenden Unsitte gebildet zu scheinen, fährt er 
fort: Die Kenntnisse einiger Mundarten, eineLie- 
be zu dem, was mich mehr in die Geheimthiirner 
und in das Heil und die Heiligkeit meines Volks 
führte, die Schicksale meines Vaterlandes, das Be¬ 
engen des Raums (?) dieser Sprache, die Aufmerk¬ 
samkeit volksthümlicher Gelehrten und wakk(ck)e- 
rer Biedermänner auf diesen Gegenstand, meine 
Lage, meine Verhältnisse, und mehreres andere 
trug dazu bey, diese meine Vorliebe zu nähren, 
zu stärken und zu steigern. — Stets hatte ich Ge- 
legenheit(,) meine Gedanken zu versuchen(,) und 
der seihst findende und erzeugende Weg, den ich 
mit meinen Schülern einschlug, überzeugte mich 
u. s. w. — Ich versichere, dafs ich meine Vor¬ 
gänger so viel als möglich benutzt (habe); zugleich 
giaube ich aber auch, dafs ich weiter und tiefer 
in die Wahrheit eingedruugen (bin), als siej denn 
wenn ich nicht diese Ueberzeugung hätte, so wur¬ 
de ich straks meine Idee niederlegen, und nicht 
die Lesewelt mit neuem Ballast belästigen. Kei- 
nesweges schreibe ich diese Vorrede, um bey der 
Leseweit zu kriechen, ihr allerley Winkelzüge vor¬ 
zumachen, und den Wind zu lenken. — Ich bitte 
keiriesweges um rüXFsichtige Schonung für mein 
Werk, sondern ich versichere (,) dafs ich weder 
sklavenmüthig noch hochmiithig es gedacht, bear¬ 
beitet und herausgegeben (habe). — Ich übergebe 
es denen aus meinem Volke, die in und mit ihm 

leben. — Den blossen JVortliebern, die nur in 
ausländischen Sprachen die Weisheit suchen, bin 
ich keine Rechenschaft schuldig. So wie die Grie¬ 
chen nicht perserten, so müssen wir Deutsche nicht 
griechein und römern. Wie die Römer anfingen 
zu grieehen, so war auch nicht mehr weit das 
Kriechen. Das Ganze gründet sich in der tiefsten 
liefe des Menschen, und erhebt sich zur höchsten 
Höhe. — Vor einiger Zeit kündigte ich in meinen 
deutschen Volksschulen dieses Werk an; und wenn 
ich wohl und wohlgemuth bleibe, so hoffe ich all— 
mählig nicht blos diesen, sondern mehrere Gegen¬ 
stände des Unterrichts nach den Hochbildern, die 
ich dort aufgesiel(l) t (habe), zu bearbeiten. Ich 
zweifle nur sehr, dafs ein Menschenleben hin- 
reieht(,) um dieses Feld zu beaXXern. — Nur jäm¬ 
merliche , verknorpelte und verkrustete Erzieher 
fanden darin (in seinen in den Volksschulen auf¬ 
gestellten Grundsätzen — Rec.) einen Stein des 
Anstosses und ein Haar (,) das lange an ihrem 
Gaum(e) klebte. Zwey Erzieher (,) gebrandmarkt 
durch die Liebe des Siehgehenlassens und des krie¬ 
chenden Beimaltenlassens (,) fanden Gräuel in die¬ 
sem Werkchen, und einer von ihnen behauptete, 
dafs, wenn der Unsinn noch einmal unsinnig wür¬ 
de, ein solches Buch entstünde. 

Fine Art von Selbstrecension folgt S. iS.: Dafs 
noch Unvollkommenheiten, dafs noch Ekken und 
Unebenheiten darin her(r)schen , dafs Manches noch 
besser seyn sol(l)te und miisl(sst)e, auch vielleicht 
seyn kön(u)te; davon ist Keiner mehr überzeugt, 
als ich j denn ich glaube bey der Arbeit am be¬ 
sten die Irrwege, die Sandungen und Strandungen 
erblik(ck)t zu haben, in die man geväth, wenn 
man mit voller Kraft, mit gespan{n)ten Segeln, 
oft ohne die nothige Vorsicht, das Ziel zu errei¬ 
chen sucht. — Die gespannten Segel hat Rec. frey- 
lich gefunden: allein er findet es nicht gerathon, 
den Vf, auf die Sandurigen und Strandungen auf¬ 
merksam zu machen, weil er versichert, sie am 
besten erblickt zu haben, und weil Rec. wirklich 
nicht gern in die Reihe der jämmerlichen, ver¬ 
knorpelten und verkrusteten deutschen Sprachleh¬ 
rer gestellt werden möchte. Noch einmal: judi- 
cium sil penes iectorem! 

Noch ein H ort über. Sprachreinheit gegen Hm. K. 

Reinhard, von Karl Wilhelm Kolbe. Berlin, in 

der Realschulbuchhandluiig, luio. Vlll und 112 

S. (12 Gr.) 

Herr Reinhard ist ein genialer Mann, der es 
wahrscheinlich selbst mit vielen seiner Behauptun- 
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gen nicht ganz ernstlich meint, und Herr Kolbe 
ein verdienter Purist, der nur zu sehr im Felde 
der Polemik sich gefällt* Die vorliegende kleine 
Schrift ist zunächst polemischer Natur, und Ree. 
hat nichts Neues darin gefunden, das nicht aus 
den frühem Schriften des Vfs. bereits bekannt wä¬ 
re. Da nun die Reinhcirdschen Behauptungen an 
sich keine zu grosse Sensation erregt haben; so 
dürfte wrohl auch dieses kleine Product kein zu 
zahlreiches Publicum linden. Doch will Rec. kei¬ 
nen Leser unsrer L. Z. dadurch abhalten, sich mit 
Hrn. K. näher einzulassen, weil man immer einen 
denkenden und für die Reinigung unserer Sprache 
begeisterten Mann vor sich hat, obgleich Rec. nie 
sich entschlossen wird, auf Hrn. K’s Auctorität: 
Teil (statt.Theil), Gesez (st. Gesetz), kan (st. kann), 
verwiren (st. verwirren), Herschaft (st. Herrschaft), 
zusammengesezt (st. gesetzt), Begrif (st. Begriff), 
neuen (st. nennen) falen (st.fällen), aufstelen (st.stel¬ 
len), Sin (st. Sinn) u. s. w. zu schreiben, weil 
selbst in den seltenen Fällen, wo die Etymologie 
und Analogie uns verlässt, die Auctorität einiger 
wenigen nie für die Gesammtheit unsrer Schrift¬ 
stellerwelt eine bleibende Norm werden wird. 

Mineralogie. 
Cj 

Systematischer Ueberbück der Reihen-Folge ein¬ 

facher Fossilien: von Dr. Joh. Emcin, Pohle. 

Prag, in der Calveschen Buchhandlung. i8i5. 

108 S. in 4. (i Thl. 6 Gr.) 

Einige Vorworte, die i5 Zeilen einnehmen, be¬ 
ginnen damit: „Der Zwreck dieser Bearbeitung ist(:) 
eine möglichst vollständige Zusammenstellung der 
bekannten einfachen Fossilien, dann um einen Uc- 
b erb lick bey Anordnung der Fossilien Sammlungen, 
und der bereits so sehr angehäulten Synonyme zu 
haben.“ Zur Grundlage ist das Werner & che Sy¬ 
stem genommen. 

Schon der Titel empfiehlt nicht. Reihen-Folge 
und einfache Fossilien sind, da Hr. P. der /f er¬ 
ner’ sehen Schule huldigt, Pleonasmen. Wie wenig 
übrigens diese Schrift dem Publicum nölhig ist, 
findet jeder, der mit der neueren mineralogischen 
Literatur bekannt ist. Auch sind die verwandte¬ 
sten Dinge ganz getrennt gehalten, z. B. Sahlit, 
Diopsid, Baikalit sind ganz zerstreut, letzterer ste¬ 
het sogar zwischen Pistazit und Zoisit. Der Wer- 
uerjt ist mit vielen Arten besonders aulgezählt, ob¬ 
schon auch des Skapolilhs, wohin wenigstens der 
grösste Theil des sogenannten Wernerits gehört, 
nicht vergessen ist. Dies Fossil ist hier in dieSip- 
sehaft. des Quarzes gesetzt!! Kryolith und Lehm 
sind unmittelbare Nachbarn!!! Kurz wir finden in 
diesen sogenannten Reihenfolgen nirgends Reibe, 

August. 

i vielmehr fast auf jeder Seite Fehler und Mängel. 
| Die Synonymen sind nicht selten falsch oder be¬ 

ziehen sich mit unter auf den älteren Zustand der 
, Haifischen und /Kerner'sehen Systeme. — Ein 
! langes Register war vielleicht um so entbehrlicher, 
i als die Schrift ohnehin blos Namen enthalt, und 
j auch nicht eine wissenschaftliche Bemerkung. Im 
| Systeme vermisst man, wie in der ganzen Schrift, 
j die Regeln zur Anordnung der Fossilien Sammlun¬ 

gen die man doch, nach dem vorgesteckten Zweke, 
zu erwarten hatte. — Das Ganze noch unbrauch¬ 
barer zu machen, sind ungemein viele Drukfehler 
darin zu finden, und wenn sich auch schon Hr.P. 
deshalb entschuldiget, und das Böse wieder gut zu 
machen sucht; so sind doch noch viele Druck- 
und orthographische Fehler unbemerkt geblieben. 

Indem Rec. diese Art der Schriftstellerey nicht 
anders als rügen kann, bittet er, die versprochene 
gleichartige Bearbeitung der Gebirgsarten, welche 
sich der Hr. Vf. in so lange Vorbehalten will, bis 
er die günstige Aufnahme dieser Bemühung in Erfah¬ 
rung bringen werde, — doch ja im Pulte ruhen zu lassen. 

Kurze Anzeige. 

Thier ärztliche u. landwirthschaftl. Unterhaltungs¬ 
stunden zurnG ehr auch für jedermann, besonders zur 
Benutzung jür Beamte, O/ßciers, Herzte, Seelsor¬ 
ger, Thierärzte u. s. w. — v. Joh, Jac. Weidenkeller. 
islerB. i.u. 2.Heft, 1810. 2ter B. i.u. 2. Heft, iöi3 
u. i8i4. 5terB. i.u. 2.u. letzter Heft., i8i4u. iSiÜ. 
Die ersten 5 Hefte sind zu Inspruch mit Wagner¬ 
sehen Sehr., das vierte u. fünfte Heft ist bey Schmidt 
zu Bamberg gedruckt und der letzte im Verlage der 
Kunzsehen jBuchli. zu Bamberg erschienen. Gr. 8. 
Ldp. 2 Thl. 9 Gr. 

So wüe die Verlagshandlungen dieser wenigenHef- 
te sehr verschieden sind, so ist es aueh der Gebalt der 
hier mitgetheilten Rubriken: im letzten Hefte scheint 
der KJ. seine Erschöpfung so sehr zu fühlen, dass er so¬ 
gar zur Baumzucht übergeht. Uebrigens kann flec. 
nicht behaupten, da rsder Laye, wiees bey Compilatio¬ 
nen in der Regel der Fall ist, nichtmancherley Gutes 
und für ihn, als solchen, Lehrreiches hier antreffeu 
sollte. Der Arzt und der Thierarzt müsste frey lieh in. 
der Thierheilkunde sehr fremd seyn , wenn dieses auch 
bey ihm der Fall seyn sollte. Gewinn der Wissen¬ 
schaft lag nicht im Plane des Kfs., von dieser Seite 
kann man ihm also keinen Vorwurf machen. Nach 
dieser Würdigung der vorliegenden Schrift ist Rec. 
nicht einmal berechtiget derselben so viel Raum za 
widmen, welche eine kurze Anzeige der Mangel, die 
in der Ausführung begangen worden, erfordern wür¬ 
de; hierzu würden übrigens gleich im ersten Heft, die 
Artikel Steifheit des Knies, Schwinden der Theile 
u. a. m. Veranlassung genug darbieten. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 6. des August. 193. .8,6 

Typhologie. 

1. Wesen der Exantheme', mit Anleitung alle pest¬ 

artigen Krankheiten einfach, leicht, geschwind 

und sicher zu heilen und ihre Ansteckungsfähig¬ 

keit zu schwächen und zu vernichten. Von Dr. 

Johannes Jodocus Reuss, Präfectur- uncl Medicinalr., 

Stadt-, Land- und Zent — Physikus. Erster Theil, 

das Fleckenfieber oder die Kriegspest, mit ei¬ 

nem Anhänge von der Heilung und Verhütung 

der Rinderpest. Aschaffenburg, mit Elz’schen 

Schriften auf Kosten des Vfs. i8i4. 

2. Selbständige ex anthematische Form und Iden¬ 

tität des ansteckenden Fleckenfiebers mit der 

orientalischen Pest; Kälte das directe, gleich¬ 

sam spezifische Mittel, dieses und alle andre 

pestartige Fieber einfach, leicht, geschwind und 

sicher zu heilen und ihre Ansteckung zu schwä¬ 

chen und zu vernichten. Ein Nachtrag zum er¬ 

sten Theil des Werks ,, Wesen der Exantheme.f< 

Von Dr. J. J. Reuss, K. B. Medicinalrathe. Nürn¬ 

berg, bey Riegel und Wiesner. i8i5. Ldpreis 

i Thlr. 5 Gr. 

Durch einen Zufall hat sich die Anzeige von Nr. 
l. in diesen ßtattern verzögert; Rec. hat dadurch 
den Vortheil gewonnen, über Nr. 2., worin vor¬ 
züglich Repliken gegen frühere Recensionen über 
Nr. i., nebst Anführungen ans Schriften über die 
Pest, zum Beweis ihrer Identität mit dem Typhus 
Vorkommen, zugleich dem medicinischen Publicum 
Rechenschaft geben zu können. Im vorliegenden 
F Ile findet er es der Sache angemessener, bey de 
Nurnern, gleichsam unter einer, als jede allein 
anzuzeigen; er fängt also unbedenklich mit Nr. 2 an. 

Den Verf. würde es gar nicht so sehr befrem¬ 
den, dass seine Schrift Nr. i. allerwärts in den 
kritischen Blättern so nachtheilig behandelt wor¬ 
den, wenn er nur bedacht hätte, dass die Aumas- 
sungen des Titels und des Inhalts, zusammt den 
ungemessenen, grossen, theils erschlossenen und 

Zweytcr Band. 

praktisch nirgends hinreichend nachgewiesenen Ver- 
heissungen, um einige Jahre zu spat gekommen 
sind, um ihr Glück in der deutschen medicini- 
schen Welt zu machen. Wir haben lange genug 
verba pro nummis gelten lassen und sind dadurch 
gottlob! endlich zu einem solchen Abscheu vor 
Hypertheorien und blenden sollenden Verheissun- 
gen gelangt, dass jene Werke, die sich in unsern 
Tagen darauf einlassen, gleichsam das Zeichen der 
Verwerfung an ihrer Stirn tragend, nur noch 
sehr schwer einen Verleger erhalten. Nachdem 
eines oder das andre unsrer kritischen Blätter kurz 
vor Ausbruch der letzten Epidemien den Missgrif 
der übergünstigen Aufnahme einiger solchen Pro- 
ducte gewahr geworden, haben auch diese sich so 
sehr in Acht genommen, diesem Unwesen sich 
ferner hin zu geben, dass selbst berühmte Schrift¬ 
steller, wenn sie sich erlaubten, die gründlichere 

i Bahn in unsern Tagen zu verlassen, oder anmas- 
sende Verheissungen zu machen, fast nirgends der 
verdienten, schonungslosen Rüge entgangen sind. 
Würde nicht der ganze Ruf unsrer Literatur ge¬ 
scheitert seyn, wenn man die vier differenten sa- 
cras anchoras, die man uns seit ein Paar Jahren 
mit einem solchen Aufwande von Pomp und von 
höchst zuverlässig ausgegebenen Versicherungen ge¬ 
gen den Typhus angeboten hat, — eine nach der 
andern, indem sie alle gleiche, auf blosse Hyper¬ 
theorien gegründete. Rechte und Ansprüche nach¬ 
wiesen, günstig aufgenommen und dem Publicum 
empfohlen hätte? Die Pflicht eines Recensenten 
gebietet ihm daher, besonders nach den neuesten 
Erscheinungen der deutschen medicinischen Lite¬ 
ratur , wo man sich sogar Verfälschungen bey' 
zweyten Auflagen auf den Namen des Vfs. u. s. w. 
erlaubt, selbst gegen die Ehrlichkeit und gegen die 
Rechtlichkeit der Absichten derjenigen Schriftstel¬ 
ler, die oris ?7iagno hiatu ihre Waare ausposau¬ 
nen, sehr mistrauisch zu seyn; wer weiss nicht, 
wie oft wir durch selbstfabricirte Beobachtungen 
schändlich hintergangen worden! Darf man es also 
den Rec. des Hi n. Vfs. nun wohl noch veiai'gen, 
wenn sie es mit ihm etwas genau genommen ha¬ 
ben, mit ihm , der sich so sehr erlaubt, mit der 
grössten Zuverlässigkeit und Bestimmtheit selbst in 
Regionen, wo es ihm wie bey der Pest durchaus 
an Erfahrung fehlt, oder wo ihm, wie es bey der 
Rinderpest der Fall ist, die nöthige Sachkenntniss 
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im hohen Grade abgeht, in keiner Art zu recht¬ 
fertigende V erheissungen zu machen. Man schau¬ 
dert zurück, wenn man das Unheil bedenkt, wel¬ 
ches solche Behauptungen bey Menschen- u. Rin¬ 
de pest zur Folge haben können, falls denselben 
nicht mit allem Nachdruck von Seiten der kriti¬ 
schen Areopage entgegen gearbeitet wird. Doch 
wenn wir nun auch das volle Zutrauen der Ehr¬ 
lichkeit und Rechtlichkeit dem Vf. schenken: so 
gellt doch eben daraus seine ungemeine Verblen¬ 
dung und Einseitigkeit nur um desto mehr hervor, 
wir müssen dadurch nur um so schüchterner wer¬ 
den, seiner Autopsie Glauben beyzumessen. Der 
wichtigste, aller Beachtung sehr werthe Punct die¬ 
ser Sch * ilt ist offenbar die angebliche oder wirk¬ 
liche Entdeckung eines specifikeu, von den Pete¬ 
chien und dem Friesei unterschiedenen Exanthems 
des Typhus; hat aber der Vf. auch unbefangen ge¬ 
nug beobachtet? — ist er darum berechtigt zu be¬ 
haupten, dass dieses Pathognomicum auch in an¬ 
dern Epidemien Statt findet? Da es uns noch im¬ 
mer an einem solchen im Typhus fehlt, so ist die 
Wichtigkeit dieser Angelegenheit desto einleuch¬ 
tender; die Sache musste aber eben darum auch 
desto bestimmter von ihm zur Gewissheit erhoben 
werden, wenn er auf einen ungetheilten Beyfall 
rechnen wollte. Hierzu war die erste Bedingung 
eine schlichte, nüchterne Erzählung der Thatsache 
mit sorgfältiger Vermeidung jeder Eingenommen¬ 
heit, Einseitigkeit oder gar Verblendung auf Seiten 
des Erzählers. Wenn es nun aber an dieser er¬ 
sten Bedingung, um Glaubwürdigkeit zu gewinnen, 
durchaus in den vorliegenden Schriften fehlt, so 
konnten die Kritiken derselben auch wohl nicht 
leicht anders ausfallen, als es der Fall gewesen ist. 
Rec., der in mehrern Provinzen, zum Theil auch 
ausser Deutschland, und in sehr verschiedenen Epi¬ 
demien Typhöse zu Tausenden zwar nach der Ma¬ 
jorität nicht behandelt, aber als Dirigent doch ge¬ 
sehen und öfter besucht hat, wurde im Jahre i8o5 
zum ersten Male von einem hie und da sichtbaren 
Maserausschlage , w elcher sehr zeitig zum Vorschein 
kam, bey Kranken, die man in einer Typhusepi¬ 
demie für typhös angab, überrascht. Es blieb un¬ 
entschieden , wohin dieser Ausschlag zu rechnen 
sey, da beständige Reisen eine genauere Aufsicht 
ihm unmöglich machten, um der Sache auf den 
Grund zu kommen. Seitdem hat er, besonders 
vom Jahre i8i5 an so viele Militär- und Civil- 
spitäler, wo der Typhus herrschend war, bereist, 
auch eine Anzahl einzelner Kranker, worunter 
mehrere Aerzte waren, vollständig und genau be¬ 
handelt; es sind ihm Petechien ohne Zahl, ja auch 
wohl über den ganzen Körper fast ohne alle Krank¬ 
heit bey heru ingehen den Personen schon frü¬ 
her vorgekommen: aber von einem conslant sich 
einfindenden Exanthem, welches weder Petechien 
noch Friesei wäre, ist ihm gar nichts bekannt ge¬ 
worden. Es ist nicht zu laugnen, dass dieses beym 

Verfahren des Verfs., besonders da er behauptet, 
dass iinn die Kälte Vorschub leistet, viel häufiger 
zum Vorschein komineu könne; es ist zu glauben, 
dass gewisse Epidemien eine gewisse Eigenheit in 
dieser Hinsicht darbieten mögen: allein dass Rec. 
und tausend Aerzte in mehrern Jahrhunderten diese 
Erscheinung, wenn sie co'staut ist, ubersehen ha¬ 
ben sollen, ist doch in der Tliat schwer zu glau¬ 
ben. Die Beweise, die der Vf. aus frühem Schrift¬ 
stellern anführt, dass sie dieses Exanthem beob¬ 
achtet haben sollten, sind in so fern ganz unzu¬ 
länglich, als nicht geläugnet wird, dass ein solches 
Exanthem in manchen Epidemien Statt findet. Gern 
will Rec. glauben, dass die Scharlachröthe bey 
jungen plethoiischen Typhösen, womit ihre Brust 
und Anne, besonders im ersten Stadium ausge¬ 
stattet sind, aus kleinern Flecken zusammen ge¬ 
setzt seyn könne: allein dies möchte also doch 
wohl nur für jene einzelne Fälle und nicht für 
andre der stupida nervosa mit schwachem Pulse, 
blasser Haut, geringem Fieber, wrobey der Kranke 
sich halb bewusstlos, meist ausser Bette, herum¬ 
trägt, gelten 1 Die Zeit wird hierüber bald ent¬ 
scheiden. Rec. bezweifelt indess, wie gesagt, nicht 
die Sache, sondern nur das Pathognomische, wel¬ 
ches man ihr beymisst. 

Wenn indess dieses Pathognomische auch wirk¬ 
lich nicht Stich hält, und die Schrift des Vfs. da¬ 
durch ihren reelsten Werth verlieren sollte, so 
ist Rec. doch mit ihm einverstanden, dass das 
Wesen des Typhus auf der Reproduction des spe- 
cifiken Contagiums beruht; wenn gleich in sehr 
vielen Fällen, die glücklich oder unglücklich ver¬ 
laufen, diese Reproduction nicht zu Stande ge¬ 
bracht wird. Warum sollte der Tod oder die Ge¬ 
nesung nicht eher eintreten können, ehe das Saa- 
menkorn des Contagiums zu jener Reife gelangt 
ist , die es ihm möglich macht, im entspre¬ 
chenden Boden sich wieder reproduciren zu kön¬ 
nen. In Hinsicht auf den Tod wird man es nicht 
bezweifeln. So wie aber gewisse Pflanzen in man- 
clien Klimaten nie zum Product der Reife (der 
Saame) kommen, eben so kann ja dies beym Saa- 
inenkorn des Contagiums der Fall seyn, ohne dass 
jener Organismus, in welchem er als Schmarozer- 
pflanze wuchert, gerade darauf gehen muss. Die 
Natur des Bodens war in einem gewissen Sinne 
zu kalt (zu reizlos), um jene Reife zu bewirken, 
warum sollte dies nicht auch bey eintretender Ge¬ 
nesung der Fall seyn können! Wenn also die 
Reproduction des Contagiums hier auch Haupt¬ 
sache ist, so ist es nicht nothwendig, dass sie durch¬ 
aus immer wirklich zu Stande kömmt; es reicht 
zu, dass die Reproduction des Contagiums in dem 
Typhuskranken blos als Möglichkeit besteht. Eine 
perennirende Pflanze muss ja nicht jedes Jahr ihre 
Früchte zu solcher Reife bringen, dass sie fähig 

sind, sie fortzupflanzen. 
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Aas dem hier Vorgetragenen geht zugleich nicht 
undeutlich hervor, dass man sehr auf seiner Huth 
seyn muss, nicht allzu willig selbst jene Behaup¬ 
tungen des Vfs., die er auf eigne Erfahrung grün- 
d t, als unumstösslich gewiss anzunehmen. Rec. 
würde leicht eine Menge Beweise in den vorliegen¬ 
den zwey Schriften zur nähern Begründung dieser 
Behauptung auffinden ; da sie aber, mit Ausnahme 
des Aufsatzes afn Ende der früher erschienenen 
Schrift: über die Rinderpost, dem Vf. bereits in 
Hinsicht auf Nr. 1. wenigstens, von andern Recc. 
unter gleichzeitiger Bemerkung der anderweiten 
Blossen, die der Vf. der Kritik etwa gegeben hat, 
meistens umständlich vorgelialten worden; so wird 
sich derselbe ganz besonders darauf beschränken, 
den angeführten, bisher von der Kritik minder be¬ 
leuchteten Aufsatz in Anspruch zu nehmen. Ge¬ 
rade hieraus geht am stärksten die ungemessene 
Vorliebe des Veris. für seine Behauptung hervor, 
die ihn verleitet, alles das als folgerechten Schluss 
anzusehen und als sicher in praktischer Hinsicht 
zu empfehlen, was seiner Theorie das Wort re¬ 
det; liege es auch noch so sehr ausserhalb der 
Sphäre seiner Sachkenntniss. Wer wird bey sol¬ 
cher Einseitigkeit nicht fürchten, dass der Vf. selbst 
in dem, was er uns als Thatsache der Erfahrung 
angibt, mannigfaltig sich getäuscht haben möge! 

Die angebliche Heilmethode der Rinderpest be¬ 
steht gar nicht allein in der Anwendung der Kälte 
mittels Begiessungen mit kaltem Wasser, sondern 
in dem gleichzeitigen Eingusse von anderthalb bis 
2 Loth Salzsäure (verdünnt mit Leinsaamenabko- 
chuug). Beydes wird alle 2 — 5 Stunden wieder¬ 
holt. Wir wollen zum voraus setzen , welches, 
wie wir in der Folge sehen werden, noch gar nicht 
im Reinen ist, dass die Rindviehkrankheit zu Obern- 
burg die wirkliche Rindviehpest gewesen ist; dem- 
ungeachtet folgt daraus doch wohl sehr wenig zu 
Gunsten der allgemeinen Theorie des Vfs., nach 
welcher alle acute exanthematische Krankheiten, 
welche mit den contagiösen in einer Kategorie bey 
dem Vf. stehen, mit äusserer Kälte zu bezwingen 
sind! Was hat hiej', wenn selbst gegen den viel 
zu hoch erhobenen Erfolg nichts auszusetzen wäre, 
diesen bewirkt? Doch wohl nicht die Kälte al¬ 
lein! — Vielleicht that die reichliche Anwendung 
der Säure das meiste! — oder boten sich beyde 
Mittel eine so wohlthätige Unterstützung zur Be¬ 
kämpfung des Uebels ! Wem fällt hier nicht von 
selbst ein, ob die Pest nicht auch etwa einer sol¬ 
chen wichtigen Hülfsleistung neben der Kälte be¬ 
dürftig sey ? Wie konnte der Vf., wenn selbst die 
Identität der Pest mit dem Typhus nach seinen 
Behauptungen Grund hättte, bey dem höhern Grade 
ihrer Malignität so leichtsinnig uns Verheissungen 
machen, wozu er in keiner Art weder theoretisch 
noch praktisch berechtigt ist! Wer kann es wis¬ 
sen, wenn selbst die Theorie des Vfs. anerkannt 
wird, welches wichtige Hulfsnnttel noch als unbe¬ 
dingtes Requisit in der Pest, so wie dieses der Fall 

in der Rinderpest ist, neben der Kälte erfordert 
wird , um die Cur der Pestkranken zu Stande zu 
bringen! Dadurch, dass der Vf. ausser der Kälte 
in der Rinderpest noch ein so wichtiges Neben- 
mittel verlangt, hat er eben die Unzulänglichkeit 
der Kälte und überhaupt seiner ganzen Theorie zu 
Tage gelegt. Allein so viel kann der Rec., auf 
noch zahlreichere Erfahrungen gestützt, als der Vf. 
hier anführt, behaupten, dass das ßegiesseu mit 
kaltem Wasser, wenn es auch ungleich stärker als 
hier verlangt worden, angewendet wird, die Rin¬ 
derpest nicht mit Zuverlässigkeit curirt; indess will 
er gar nicht zweifeln, dass dadurch mehr Stücke, 
als ausserdem der Fall seyn würde, erhalten wer¬ 
den. Dass dem grossen Nebeumittel der Salzsäure, 
auch allein gegeben, viel gutes in der Rinderpest 
nachgeiühmt worden, ist eben so bekannt, als dass 
weder die salzsauren Methoden der Hm. Franck und 
Pessina, so bestimmt sie auch auf den Grund nicht 
etwa einzelner Erfahrungen, wie hier vorgelegt 
werden, als specifik in der Rinderpest empfohlen 
worden, das gar nicht leisten, was denselben nach¬ 
gerühmt worden. Rec. findet es nicht unglaub- 
wüidig, dass beyde Mittel zugleich vorzügliche 
Heilkräfte gegen manche Epizootien der Rinder¬ 
pest darbieten dürften. Hieraus folgt indess schon, 
dass die Kälte nicht das directe, gleichsam speci- 
fike Mittel gegen Pest, Typhus , Rinderpest ist, 
wofür es der Vf. allenthalben, und selbst auf dem 
Titelblatte von Nr. 2. ausgibt; wodurch aber auch 
sein ganzes theoretisches Gebäude zusammenstürzt. 
Der Vf. wird nun aber freylich dem Recens. nicht 
nachgeben wollen , dass veischiedene Epizootien 
eine verschiedene Behandlung erfordern , da er so¬ 
gar in sehr disparaten Krankheiten die Specificität 
der Kälte bey Vieh und Menschen schon aus theo¬ 
retischen Gründen behauptet. Einmal hat er aber 
hier die ganze Geschichte der Thierheilkunde ge¬ 
gen sich; so wie auch schon die von ihm ange¬ 
führten Fälle einen ganz eignen leichten Verlauf, 
der auf eine besondere Methode hinweist, aufstel- 
len; dann braucht sich Rec. ja doch wohl nur auf 
eine sehr ähnliche contagiöse Krankheit, die Blat¬ 
tern der Menschen, zu beziehen, um sonnenklar 
darzuthun, dass Epidemien und Epizootien eben¬ 
falls nach dem Genius des Fiebers und mithin auf 
eine sehr verschiedene Art behandelt werden müs¬ 
sen. Man habe nur mehrere verschiedene, bald 
leicht wie ein Katairhfieber verlaufende, bald mei¬ 
stens zusammenfliessende , bald die Lebenskraft 
hoch aufregende, bald sie gewaltig unterdrückende 
Blatterausbrüche gesehen, und man muss vollstän¬ 
dig überzeugt seyn, wie grundlos die so bestimm¬ 
ten Verheissungen des V fs. sind, dass die Kälte 
in jedem epidemischen Ausbruche dieser Art, ja 
sogar in der Pest und Rinderpest, ohne Ausnahme 
von specifiker Heilkraft seyn müssen. 

Ueberhaupt dürfte mancher sachkundige Thier¬ 
arzt dem Vf. bey der grossen Unzulänglichkeit der 

erzählten Fälle/ wenn auch früherhin im Dorfe 
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Obernburg die wahre Rinderpest geherrscht hat, 
noch manche ganz unauflösbare Zweifel über die 
Wirklichkeit der Rinderpest bey den als genesen 
angegebenen Stücken vorlegen. Wird man ihm 
nicht mit guten Gründen einwenden: wie konnte 
dort Rinderpest Statt finden, wo man die kaum 
genesenen Stücke nach ein Paar Tagen oder auch 
wohl bald in ihre alten Ställe aus dem Lazareth 
zurückschickte! Dieses erzählt der Vf. so unum¬ 
wunden, ohne auch nur zu argwöhnen, dass die¬ 
ses ihm Vorwürfe von Amtswegen zuziehen könnte; 
ohne zu bedenken, dass er schon dadurch seine 
prakt. Unbekanntschaft mit der Rinderpest auf eine 
solche Art zu Tage legte, dass es befremden muss, 
wie er sich herausnehmen kann, auf einem ihm 
so fremden Terrain uns die unbedingtesten Ver- 
heissungen zu machen. Einige glückliche Erfolge 
in einer ganz besonders gestalteten Epizootie, die 
er für Rinderpest, welche sie vielleicht früher ge¬ 
wesen seyn mochte, hält, sind ihm genug alle und 
jede Ausbrüche der Rinderpest für heilbar aul 
diesem Wege zu erklären. Die geringste Bekannt¬ 
schaft mit der Geschichte der Thierheilkunde, 
würde ihm so viele ganz ähnliche und weit mehr 
begründete Methoden der Heilung der Rinderpest 
ins Gedächtniss zurückgeführt haben, welche in der 
Folge durchaus ohne Legitimation geblieben sind. 
Der eine stellte seine Rinder in den Schaf- oder 
Pferdestall, der andre gab ihnen Heringe, der dritte 
ein Geheimmittel, der vierte zauberte mit Mine¬ 
ralsäuren gleich einer wohlthätigen Fee die Krank¬ 
heit hinweg, der fünfte glaubte mit Gewissheit in 
der eisenhaltigen Salzsäure das wahre Specificnm 
gegen diese Seuche entdeckt zu haben; und nichts 
von allem dem hielt Stich. Es wäre leicht noch 
Dutzende ähnlicher, auf einzelne Versuche gegrün¬ 
deter Verheissungen eines entdeckten wahren Heil¬ 
mittels gegen die Rinderpest, die alle in der Folge 
als Irrwahn sich bekundet haben, hier aufzuzählen. 

Musste das zurückgebrachte Vieh nicht das ge¬ 
sunde im selbigen Stalle anstecken, den Weg ver¬ 
pesten, die Nachbarn, welche den Neugeretteten 
oder auch nur das Gehöfte, wo er stand, besuch¬ 
ten, mit dem Contagium betheilen. Alles dieses 
war unausbleibbar. Wären auch alle diese Ställe 
leer von undurchseuchten Rindern gewesen, wel¬ 
ches nicht anzunehmen ist, so wurde doch dadurch 
das anderwärts sich befindende gesunde Vieh der 
grössten Gefahr ausgesetzt. Der Verf. führt selbst 
Fälle von Ansteckungen durch das Contagium der 
Rinderpest an, die wegen der Länge der Zeit, wo 
die Contagion noch wirksam war, über allen Glau¬ 
ben hinausgehen; und doch hat er keinen Ausland 
genommen, seine kaum genesenen Rinder, zu ei¬ 
ner Zeit, wo der borkenartige Ausschlag noch erst 
gewärtigt werden konnte, sofort in die alten Ställe 
aus dem Lazareth zurück führen zu lassen. Viel¬ 
leicht waren diese Rinder, zum Theil an sogenann¬ 
ten Recicliven oder Nachkrankheiten, die nicht 
mehr anstecken, mithin auch nicht mein* Rinder¬ 

pest sind, krank! Bedenkt man nun noch, dass die 
wirkliche Rinderpest meist bis zum fünften, selte¬ 
ner bis zum siebenten Tage den Tod zur Folge hat, 
und sehr oft am dritten Tage ihre Opfer hinralft; 
erinnert man sich ferner, dass diejenigen Stücke, 
welche diese Tage überstanden haben, meistens ge¬ 
borgen sind; so weiss man gar nicht, wohin man 
die aufgeführten Falle, in welchen die Cur zum 1 
Theil erst mit dem zehnten Tage des Ausbruchs 
der Krankheit begonnen wurde , verweisen soll. 
Der Vf. behauptet, dass in Obernburg im Laufe 
mehrerer Monate an 200 St. Rinder erkrankt sind 
und davon etwa 4o gerettet worden; die Krankheit 
schien mithin bey den Versuchen eigentlich vor¬ 
über zu seyn und es wird daher nach den oben 
angeführten Gründen immer wahrscheinlicher, dass 
liier der Vf. nur mit Nachkrankheiten (wenigstens 
zum Theil) die freylich einen andern Gang neh¬ 
men, auch nicht mehr contagiös sind, zu thun ge¬ 
habt hat. 

Der Vf. trägt uns i5 Fälle als prakt. Beweis 
seiner Behauptung vor, die aber, in so fern sie et¬ 
wa der Sache des VL. das Wort reden, nicht für 
die Wirksamkeit der Kalte, sondern der Kälte in 
Verbindung mit der Salzsäure, wie schon bemerkt 
worden, sprechen. Davon sind indess die beyden 
ersten Fälle, ungeachtet sie früher einige Hoffnung 
darboten, tödtlich abgelaufen; der ^te Fall ist sehr 
zweifelhaft, das kranke Rind hatte den sogenann¬ 
ten FPolf, sein ganzes Uebelbefinden kann daher 
sehr leicht ein Ergreifendere, Institution in Folge die¬ 
ser Krankheit gewesen seyn , welches man vielleicht 
irrig für etwas mehr ansah; der 5le gehört in keiner 
Art hieher, u. er sollte gar nicht in dieser Reihe auf¬ 
geführt worden seyn. Nimmt man nun, ungeachtet 
des so sehr schleppenden, gefahrlosen Ganges dieses 
Uebelsund des Nichtüberganges auf andre Ttiiere bey 
der gleich , oder doch viel zu früh nach erfolgter Bes¬ 
serung geschehenen Zurückführung aus dem Laza- 
rethstalle ins Dorf, dennoch an, dass hier wirkliche 
Rinderpest im Spiele war, so resufiirt zu Guustender 
Methode des Vfs.blos so viel, dass von 11 kranken Stü¬ 
cken 9 genesen u. 2 crepirtsind. Wir fuhren dieses hier 
mitFleissan , damit unsre Leser in Stand gesetzt wer¬ 
den, das Gewicht gehörig zu würdigen, welches das 
Heilverfahren des Vfs in analogischer Hinsicht auf 
den Typhus und die Pest, selbst im Falle, dass hier 
Rinderpest obwaltete, haben kann. Wo bleibt aber 
in der Rinderpest das eigentliche neue Typhusexan¬ 
them? Es darf doch wohl hier auch nicht fehlen. 
Den rindenartigen Ausschlag, der bey dieser Seuche 
beyra Eintritt der Besserung (zuweilen, nicht immer) 
znm Vorschein kommt, kann man hieher nicht zäh¬ 
len; denn dieser ist doch wohl nichts anders als 
der Uebergang der durch die Krankheit an vielen 
Orten völlig destruirten alten Haut zu einer kru- 
stenartigen Rinde, die in grindartiger Form abzu- 
gehen pflegt. 

(Der Beschluss fulgi») 
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es Verfs. Unternehmen, aus den zahlreichen, 
sehr schätzbaren und doch noch so wenig benutz¬ 
ten Beobachtungen der Pfälzischen meteoroiog. Ge¬ 
sellschaft, allgemeine Folgerungen abzuleiten, ver¬ 
dient unstreitig den Dank der Freunde dieser noch 
so gänzlich unbearbeiteten Wissenschaft. Die Er¬ 
fahrung zu befragen, ist das Einzige, was wir bey 
Gegenständen, über deren wahre Ursachen wir noch 
gänzlich im Dunkeln sind, thun können; und es 
kommt nur darauf an, ob die Fragen gut aufge- 
stedlt sind, um gewiss oder doch wahrscheinlich zu 
klaren Antworten zu leiten. Wir werden sehen, 
wie der Verf. seinen Zweck zu erreichen gesucht 
hat und glauben, dass es bey einem so wenig be¬ 
arbeiteten Gegenstände uns wohl erlaubt seyn wird, 
mit unsern Bemerkungen ein wenig ins Einzelne zu 
gehen. 

Hr. E. sucht zuerst die Wirklichkeit des Ein¬ 
flusses der Himmelskörper auf die Atmosjüiäre zu 
beweisen. Wir hätten gewünscht, dass der Verf. 
auch hier nur von bestimmten Erfahrungen ausge¬ 
gangen wäre; denn seine theoret. Gründe sind kei¬ 
neswegs überzeugend. Allerdings ist die Wirkung 
der anziehenden Kräfte entfernter Flimmelskörper 
auf die Erde bewiesen; aber die Astronomie deu¬ 
tet uns nichts von einer chemischen Einwirkung an, 
u. doch müsste das, was sich durch Veränderung 
der Witterung äussert, wohl auf ehern. Einwirkung 
beruhen. Auch darin, „dass die Atmosphäre den 
übrigen Himmelskörpern weit näher liegt und viel 
mehr Raum einnimmt,“ können wir keinen Grund 
für eine erhebliche Einwirkung linden; denn das 
„weit näher liegen“ beträgt für die schon äusserst 
verdünnte Luft in 10 Meilen Höhe, selbst in Bezie¬ 
hung auf den nächsten Weltkörper, nur ^0 der 
ganzen Entfernung u. kann also selbst da nicht er¬ 
heblich genannt werden. Ein besserer Beweis ist 
unstreitig das regelmässige Steigen u. Fallen des Ba¬ 
rometers in der heissen Zone; aber es ist doch immer 

ZAveyter Band. 

noch unentschieden, ob anziehende Kraft oder ob 
Erwärmung der Sonne diese Erscheinung bewirkt. 
Das leuchtet uns dagegen gar nicht ein, dass die 
beträchtlichere Grösse der Barometer-Veränderun¬ 
gen in den Wintermonaten einen Beweis hierfür 
geben könne; denn diese starken Veränderungen 
haben gewiss nicht in der Annäherung zur Sonne 
ihren Grund, wie der Vf. angibt, sondern hängen 
wohl ganz sicher davon ab, dass es Winter ist, sind 
also in der südl. Halbkugel der Erde dann am ge¬ 
ringsten, wenn sie bey uns am grössten sind. 

Es ist gar nicht unsre Absicht, hiermit diese 
kosmischen Ursachen ganz u. gar verdächtig machen 
zu wollen; aber gewiss ist es, dass diese Gründe 
kein sicheres Fundament für die Behauptung, dass 
diese uns merklich sind, geben. Selbst der Grund, 
zu dem Hr. E. S. 8. kommt, dass Aenderungen der 
Witterung u. des Barometerstandes sich ziemlich 
weit erstrecken u. also nicht von ganz localen Ur¬ 
sachen herrühren können, führt nicht nothwendig 
zu der Vermuthung, dass es eines Einflusses ent¬ 
fernter Weltkörper hierzu bedürfe. Denn wie weit 
erstrecken sich denn diese uns auffallende Witte- 
rungsveränderungen ? Hat man Beyspiele von Stür¬ 
men oder von stürmischer Witterung, von Platz¬ 
regen, die gleichzeitig über einen wirklich bedeu¬ 
tenden Theil der Erde geherrscht hätten? — Rec. 
glaubt kaum, dass man dieses von einem einzigen 
Sturme naciiw'eisen kann! — Von den strengen Wün- 
tern, die doch wohl zu den recht weit verbreite¬ 
ten Witterungs merk Würdigkeiten gehören, ist es ge¬ 
wiss, dass sie nicht einmal immer über die kleine 
Oberfläche des ganzen Europa sich erstrecken, 
dass die im südlichen Europa auffallend strenge 
Winter zuweilen im nördl. Europa milde waren. 
Mit Recht lässt sich aus dem, was der Vf. anfuhrt, 
schliessen, dass nicht ein einzelnes Gebirge, oder 
etwas andres ganz Oertliches die wichtigsten Aen¬ 
derungen der Witterung bestimme; aber dass kosmi¬ 
sche Ursachen wirken, möchte Rec. nur dann behaup¬ 
ten, wenn man eine Gleichzeitigkeit derHauptände- 
rungen für die ganze Erde nachweisen könnte. Doch 
wir müssen hören, wie der Vf. die Art des Einflus¬ 
ses der Himmelskörper zu bestimmen gesucht hat. 
Dass man hierüber bisher so wenig hat herausbringen 
können, rührt, wie Hr. E. nicht ganz unrichtig be¬ 
merkt — zum Theil daher, dass man bloss die Wit¬ 
terungszustände, die sich an einzelnen Aspeeitagen 
fanden, verglich u. nicht überlegte, ob nicht diese 
Wirkungen etwa anticipirt oder allmälilig bewirkt 
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werden könnten $ indess, wenn man sicli erlaubt, die 
Einflüsse gar zu mannigfaltig voraus zu setzen, und 
jeden unbedeutenden Planeten für stimmfähig im 
Wind- u. Wetter- Collegio hält, so erhält man eine 
so grosse Zahl von möglichen Witterungsbestimmun- 
gen, dass aus dem Ueberwiegen des einen u. des an¬ 
dern sich leicht, was man nur will, herausdeuten lässt. 

Obgleich nun dieses alles uns nicht gerade 
sehr für die Ansichten des Vfs. gewinnen kann, so 
müssen wir ihm wenigstens den Ruhm zugestehen, 
dass er mit mehr Fleiss als manche seiner Vorgänger, 
seine Vergleichungen augestellt hat. Er nahm näm¬ 
lich nicht blos auf die Witterung eines einzelnen Or¬ 
tes Rücksicht, sondern verglich die Betrachtungen, 
welche in den Mannheimer Ephemeriden von 1782 — 
1792 für fast alle Gegenden Deutschlands, der Nie¬ 
derlande und Schweiz Vorkommen. Er verzeichnete 
sich nun eine astronomisch meteorologische Tabelle, 
wo die erste Spalte die Aspecttage, die zweyte die 
vorgefallenen Arten der Aspeeten angibt u. dann die 
Witterung von 17 Orten in den folgenden Spalten 
bemerkt wird. Die Aspeeten wurden für Berlin be¬ 
rechnet u. deswegen keine Orte betrachtet, die zu 
weit von Berlin entfernt liegen. — Aus dieser Tabelle 
erhalten wir hier einzelne Resultate. Um diese Re¬ 
sultate richtig zu beurtheilen, müsste man aber noch 
Manches wissen, was der Vf. nicht anführt. Da die 
Bestimmungen sich gänzlich beschränken auf Trü¬ 
bungen u. Niederschläge und auf stärkere oder schwä¬ 
chere Winde : so hätte eine Tabelle vorausgehen 
müssen, welche uns sagte, wie sich die Menge der 
an allen Orten regnigten, zu der Menge der an eini¬ 
gen Orten regnigten, der an allen oder einigen Or¬ 
ten trüben, und der an allen Orten heitern Tage ver¬ 
hält. Eben so müssten wir wissen, wieoltohnge- 
iähr das, was der Verf. stärk eru Wind nennt, vor¬ 
kommt; denn gesetzt, es fänden sich unter 565 Ta¬ 
gen kaum 10 oder 20, wo es an allen 17 Orten sehr 
still oder schwacher W ind war, so würde es eben 
niemand wundern, wenn unter i48 Neumonden 80 
Vorkommen, wo an mehrern (nicht gerade an allen) 
jener Orte stärkere Winde bemerkt sind, 65, die an 
wenigen Orten stärkere Winde angeben und nur 5 
ohne stärkere Winde. 

, Der Vf. theilt uns eine ganze Tabelle mit, worin 
für verschiedene Aspeeten angegeben wird, wie oft 
sie mit Niederschlägen an mehrern Orten, mit Nie¬ 
derschlägen oder stärkerer oder schwächerer Trü¬ 
bung an wenigem Orten, wie oft sie mit stärkern 
Wunden an mehrern Orlen, mit stärkern Winden 
an wenigem Orten oder mit schwachen Winden be¬ 
gleitet waren. Die angeführten Aspeeten sind: Neu¬ 
mond und Vollmond, Conjunction und Opposition 
der Planeten mit der Sonne, Conjunction und Oppo¬ 
sition der Planeten miteinander und mit dem Monde. 
Da scheint es nun allerdings erstaunlich auffallend , 
dass unter i48 Neumonden nur 4 an allen Orten ohne 
Regen und Wolken und 5 an allen Orten ohne Wind 
waren, dass unter 149 Vollmonden nur 5 ohne Re¬ 
gen und Wolken und 4 ohne erhebl. Wind waren, 
und dass überhaupt alle diese Aspeeten in unver¬ 

gleichlich stärkerer Anzahl mit Niederschlägen und 
stärkerm Winde begleitet Vorkommen, als ohne diese. 

Rec. ist weit davon entfernt, diese Entdeckung 
durch Ein würfe verkümmern zu wollen; aber bey 
einem so wichtigen Gegenstände ist es gewiss gut, auf 
alles Rücksicht zu nehmen, ehe man eine Entdeckung 
als gut begründet unter die Zahl der erwiesenen Wahr¬ 
heiten aufnehmen darf. Wir wollen hier, wo es nicht 
möglich ist, gründlich u. vollständig alles zu unter¬ 
suchen , nur Hrn. E. um die Beantwortung folgender 
2 Fragen ersuchen, die wenigstens etwas bey tragen 
werden , das Stehen oder Fallen der Entdeckung über 
den Einfluss der Aspeeten zu entscheiden. 1. Wenn 
man aus denselben Beobachtungen statt der i48 Neu¬ 
mondstage etwa die i48 Tage zunächst vor dem Neu¬ 
monde oder die Tage, da der Mond 5 oder 20 oder 
23 Tage alt war, gerade so, nach eben den Regeln 
aufzählte, wie es Hr. E. hier gethan hat, wird dann 
die Anzahl der trüben Tage geringer in Vergleichung 
gegen die heitern herauskommen? — 2. Hr. E. hat 
nie bemerkt, ob mit dem Neumond oder einem an¬ 
dern Aspect die Trübung anfing, oder ob das schon 
eingetretene trübe Wetter blos fortdauerte; da dieses 
gewiss sehr wesentlich ist, so wäre zu wünschen, dass 
diejenigen Tage ausgezeichnet würden, wo ein Wet¬ 
terwechsel Statt fand, oder die Frage beantwortet 
würde, ob der Aspect gleichsam das trübe Wetter 
herbey zu führen schiene. 

Wir müssen das Einzelne, w'as Hr. E. alsFolge- 
rung aus seinen Zusammenstellungen ableitet, über¬ 
gehen, um noch etwas über das 2te Heft zu sagen. 
Hier untersucht der Vf. vorziigl. den Einfluss der Him¬ 
melskörper auf die Temperatur der Atmosphäre. Der 
Vf. bemerkt mit Recht, dass nicht blos der Stand der 
Sonne die Temperatur bestimme, dass diese auch nicht 
auf unveränderl. Weise von dem Winde abhänge, 
sondern dass ihre Veränderungen noch auf etwas an- 
derm beruhen müsse. Er führt daun die Erfahrung 
an, dass dem Schnee oder Regen gewöhnt. eine Erhö¬ 
hung der Temperatur vorangehe, u. erwähnt, dass 
diese Erfahrung ihn bestimmt habe, den Eiuflussder 
Aspeeten auf die Erhöhung der Temperatur zu be¬ 
stimmen. Er theilt uns hier wieder in Tabellen eine 
Uebersiehtmit, wie bey denConjunctionen u. Oppo¬ 
sitionen von Sonne, Mond u. Planeten an 17 verschie¬ 
denen Orlen eine Temperaturerhöhung bemerkt oder 
nicht bemerkt sey u. zieht aus diesen Zusammenstel¬ 
lungen den Schluss, dass ganz überwiegend oft eine 
Zunahme der Temperatur am Aspecttage Statt gefun¬ 
den habe, ja dass kaum einmal der Fall vorkomme, 
wo sich dieses nicht wenigstens an einigen Orten er¬ 
eignet hätte. Wir wollen dieses Resultat auf sich be¬ 
ruhen lassen; denn eine Bestätigung oder Widerle¬ 
gung desselben aus andern Beobachtungen herzulei- 
ten, würde uns jetzt nicht möglich seyn; aber das 
müssen wir wenigstens bemerklich machen, dass das 
Uebergewicht für Hrn. E’s. Meinung nicht so unver- 
hältnissmässig gross ist, als die Tabelle es ergibt, 
sondern dass Vorliebe für seine Hypothese ihn ver¬ 
leitet hat, Einiges für überzeugend u. einleuchtend 
zu halten, was Andern gewiss nicht so erscheint. Der 



1549 1550 1816. August. 

Vf. theilt nämlich hier, so wie jeder, der Resultate 
aus Beobachtungen zieht, es thun sollte, Beyspiele 
seiner Verfahrungsart u. seiner Zusammenstellung 
der Beobachtungen mit, deren eines wir hier naher 
beleuchten wollen. Am 16. Apr. 1782 kam der Mond 
mit Mars in Conjunction u. der Vf. hat in einer Tab. 
die an i4 Orten Morgens, Mittags u. Abends beob¬ 
achteten Thermometerstände für den i4. bis 17. Apr. 
zusammengestellt. flier ist es nun allerdings wahr, 
dass an 10 dieser Orte die Temperatur am Aspect- 
tage höher war, als an den vorhergehenden, u. die¬ 
ses halte dem Vf. genügen sollen; aber er sagt S. 22 
ganz ausdrücklich, „dass zu dieser Aspectzeit aller 
Orten eine Vermehrung der Luftwärme wahrgenom¬ 
men wurde,“ u. dies behauptet er uneingeschränkt, 
obgleich in Berlin 

am i5ten — 7 Gr. 10, 8 Gr. und 5, 8 Gr. 
am ißten — 5,6 Gr. 5, 8 Gr. und 5 Gr. 

für die 5 Tageszeiten angemerkt war u. für Erfurt, 
Sagau u. Brüssel etwas Aehnliches Statt fand. Er 
rechtfertigt jene Behauptung in Beziehung auf Berlin 
dadurch, dass er angibt, die Temperaturerhöhung 
sgy dort einen Tag früher eingetreten ; denn aller¬ 
dings war zu Berlin am i4ten die Miltagswärme 10, 
5 Gr. am i5ten aber 10, 8 Gr. das ist-yL Gr. höher, 
aber dieser ganz unbedeutende Unterschied, der ei¬ 
gentlich gar nicht als sicher bemerkt werden kann, 
geht völlig verloren, wenn man sieht, dass 
am i4ten die Angaben § Gr., 10, 0 Gr., 8 Gr. 
am i5ten — — 7 — 10, 8 — 5,8 

Vorkommen. Hr.E. hat also hier ganz auffallend Un¬ 
recht, wenn er diese Beobachtungen mit unter dieje¬ 
nigen zählt, welche seine Theorie bestätigen; u. ob¬ 
gleich nicht alle Abweichungen von derselben so 
merklich sind, so vermindert es doch gar sehr das 
Vertrauen, wenn man auf diese Weise die Ueber- 
einstimmung der Erfahrung mit der Hypothese er¬ 
zwungen findet, da wir nicht wissen können, wie oft 
sich der Vf. mit ähnlichen Schlüssen beruhigt u. da 
alle Orte als entsprechend angegeben habe, wo viel¬ 
leicht ein unbefangenes Auge an manchem Orte be¬ 
deutende Abweichungen sah. Doch es ist billig, dass 
wir dem Vf. weit mehr für die Aufrichtigkeit dan¬ 
ken, mit welcher er sein Verfahren vor Augen legt, 
als ihn wegen einer Uehereilung strenge tadeln, zu 
welcher eine Hypothese so gar leicht verführt. 

Das Resultat, welches der Vf. aus diesen Beob¬ 
achtungen glaubt ziehen zu dürfen, ist, „dass die 
Conjunctionen u. Oppositionen der Himmelskörper 
eine Temperaturerhöhung bewirken; dadurch wird 
die Ausdünstung vermehrt, u. die Luft mit Dünsten 
erfüllt, welche sich (nach chemischen Gesetzen, sagt 
der V f.) zu W olken u. Niederschlägen bilden u. den 
W armestoff der Atmosphäre an die Erde absetzen. 
„Es ist also, schliesst er, die Einwirkung der Him¬ 
melskörper auf die Temperatur der Luft der erste 
Entstehungsgrund der übrigen atmosphärischen Er¬ 
scheinungen. “ — 

Es wäre gut, wenn man mit mathemat. Ueber- 
zeugung das Quod erat demonstrandum hierunter 
setzen könnte; aber daran fehlt viel! Wir wollen die 

Temperaturerhöhung als erwiesen anuehmen; aber 
bringt denn die vermehrte Ausdünstung sogleich wie¬ 
der Wolken u. Niederschläge hervor? ist es nicht 
vielmehr anerkannt, dass die erwärmte Luft viel 
mehr Wasser in ungetrübter Dampfgestalt in sich 
enthalten kann als kältere? zeigt nicht die Erfahrung, 
dass gerade beyanhaltenderHitzedie Luft sehr trocken 
wird u. trocken bleibt, bis durch einen noch ganz un¬ 
bekannten Process, meistens ziemlich plötzlich, das 
gewitterhafte Entstehen von "Wolken eintritt?- 
Es ist "wahr, dass unter fortdauernd gleichen Umstan¬ 
den gewöhnlich mit dem Entstehen von Wolken oder 
mit dem Eintritt vom Regen u. Schnee die-Tempera¬ 
tur steigt; aber schwerlich ist der Wegen Folge dieser 
Zunahme der Wärme, sondern wreit wahrscheinli¬ 
cher ist es, dass bey der Aenderung des Aggregatzu¬ 
standes Wärme frey wird, also durch das, vermöge 
audrerUi'sachen erfolgendeEntslehen von Wasser oder 
sichtbaremDunste,die bis dahin latente W arme fühlbar 
wird.—Also,darin können wir sicherlich nicht einstim¬ 
men, wenn der V. hiermit gleichsam einen Grundstein 
aller Witterungs künde gelegt zu haben glaubt. 

Auf diese Untersuchungen lässt der Vf. noch an¬ 
dre über die Temperaturänderung folgen. Er stellt 
zuerst Beobachtungen zusammen, w elche zeigen, dass 
die Richtung des Windes nicht in nothwendigem Zu¬ 
sammenhang mit diesen Aenderungen stehe u. dann 
auch, dass nicht die Sonne allein sie bewirke. Um 
das Letztere darzuthun, theilt er eine Tabelle mit, 
welche die Tage der grössten Wärme und grössten 
Kalte der 5 Jahre 1782 bis 1786 für 12 Orte enthält; 
sie zeigt, dass die Zeit der grössten Warme nicht au 
gewisse Stellungen der Sonne gebunden ist, sondern 
zuweilen schon im May, zuweilen erst im Sep¬ 
tember eintritt. Der Verfasser glaubt zu fin¬ 
gen , dass die grössten Warmen immer inAspectzei- 
ten fielen, vorzügl. aber dann eintraten, wenn mehrere 
Aspecten einander schnell folgJLeu. Diesen Erfah¬ 
rungsschluss wollen wir jetzt nicht anfasten; aberwenn 
Hr.E.S. 42 daraus, dass die übrigen bekannten Ursachen 
die einzelnen Steigerungen der Temperatur nicht 
ganz erklären, schliesst, wir müssten nothwendig den 
Einfluss der Himmelskörper zugestehen, so ist das in 
der That für uns, die wir in der Physik u. Meteoro¬ 
logie noch so sehr Anfänger sind, ein durchaus un¬ 
zulässiger Schluss. Die Nachrichten übrigens, welche 
hier von den Umständen nfitgetheilt werden, mit de¬ 
nen die grösste Wärme u. Kälte begleitet war, sind 
recht brauchbar u. belehrend, obgleich einzelne Be¬ 
stimmungen nicht gerade ganz so allgemein sind, wie 
hier angedeutet wird. Die grösste Kälte kann nach 
des Vfs. Meinung nicht durch die Aspecten erklärt 
werden, da diese vielmehr Warme bewirken sollen, 
gleichwohl gesteht er selbst, dass z. B. im J. J784 un¬ 
geachtet einer augefangenen Aspectreihe anhaltend 
heitre Luft Statt fand , die bis zur grössten Kälte hin 
dauerte; — liier u. in ähnlichen Fällen könnte also 
leicht jemand die Hypothese beweisen, dass grosse 
Kalte mit irgend einem Aspect, (deren etwa alle 
2 Tage einer eintritt,) zusammen hänge, statt dass 
der Vf. die Aspecten hier nur mittelbar einwdrken 
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lasst, um die Niederschläge zu bewirken , die der 
grossen Kälte vorangehen u. uns gar nicht sagt, war¬ 
um denn die bey anhaltend strenger Kälte nie fehlenden 
Aspecttage hier so ganz unwirksam vorübergehen. 

Wir haben in dieser Anzeige unsern Unglauben 
an diese Verbindung der Witterung mit den Aspe- 
clen so deutlich merken lassen, dass es wohl nöthig 
ist, noch etwas über die Gründe zu sagen, welche uns 
hierzu bestimmen. Einer ist schon der, dass fast alle 
Tage im Jahr Aspecttage sind, denn man wird ver- 
hältnissmassig wenige finden, die nicht nach desVfs. 
Meinung auf die Witterung einwirken könnten, z. B. 
im J. i3i6 sind nur der 4.5.6. i5. 18. 19. 27. Jan. nur 
der i.2.Febr.; nur der 1. 8*9. 21. März; nur der 1. 
5. 6. 18. 19. 25. Apr. nur der 7. 20. May; nur der 5. 
17. Juny keine Aspecttage; denn alle andern treffen 
entweder selbst mit einem Aspect zusammen, oder 
gehen dem eigentlichen Aspecttage unmittelbar voran, 
oder folgen ihm. Es ist daher leicht, jede Witterung, 
die entsteht, der Wirkung der Aspecten zuzuschrei¬ 
ben. Da nun der Vf. die in unserm Klima gleichfalls 
häufigen trüben Tage als Wirkung der Aspecte be¬ 
trachtet, so kann es an zahlreichen Zustimmungen 
nicht fehlen. Ein zweyter Grund gegen die Meinung, 
dass es vorzüglich kosmische Ursachen sind, welche 
unsre Witterung bestimmen, ist der schon oben er¬ 
wähnte, dass die Witterung unser» kleinen Deutsch¬ 
lands nicht die Witterung der ganzen Erde ist. Die- 
selben Aspecten treten für jeden P unct der Erde gleich¬ 
zeitig ein, ihre Wirkung müsste also (allenfalls mit 
seltenen localen Ausnahmen) überall, merklich seyn; 
aber man braucht nur eine oder die andre Reisebe¬ 
schreibung mit Aufmerksamkeit auf die beobachtete 
Witterung zu lesen , um sich zu überzeugen, dass die 
Witterungswechsel nicht im mindesten diese Gleich¬ 
zeitigkeit zeigen. Dieser Grund scheint uns so ent¬ 
scheidend, dass wir schwerlich glauben können, dass 
jemals ein bestimmter Zusammenhang zwischen einer 
gewissen Witterung und gewissen Aspecten wird 
aufgefunden werden. Und selbst nach Hrn. E. Art zu 
schliessen, können, auch theoretisch betrachtet, we¬ 
nige der Aspecten bedeutend einwirken; denn da er 
seine Schlüsse auf dieastronom. Einwirkungen grün¬ 
det , so hätte er auch bedenken sollen, dass Uranus, 
Salurnus, Ceres u. Mercurius die Bewegung der Erde 
gar nicht merklich perturbiren u. dass selbst Jupiter 
u. Venus so unbedeutend einwdrken,1 dass man die 
Rücksicht darauf erst bedurfte, als die Beobachtun¬ 
genschon einen hohen Grad von Genauigkeit erreicht 
hatten. Wir sind also durch nichts berechtigt, diesen 
Planeten irgend einen erheblichen Einfluss auf das 
Wei ter zuzugestehen. 

Doch wir wollen es Hrn. E. selbst überlassen, die 
Gründe, welche für oder gegen seine Hypothesen 
sind, näher zu überlegen und sind überzeugt, dass 
ein so fleissiger, aufmerksamer u. AVahrheit lieben¬ 
der Forscher nie lange von einer Hypothese, wo¬ 
fern sie wirklich unhaltbar ist, geblendet werden 
kann. 

Typhologi e. 

Beschluss der Anzeige von Reuss Schriften über die 

Exantheme. 

Aus allem dem geht nun w ohl sehr bestimmt her¬ 
vor, dass Rec. dem Vf., der so sehr fremd in der 
prakt. Thierheilkunde ist, dass er der einzig wesentli¬ 
chen Zeichen der Rinderpest, näinl. der Ansteckung, 
des Contagionsganges, der Erosionen nirgends zur 
Begründung ihres wirkl. Vorhandenseyns in Obern- 
burg gedenkt, gar nicht zu viel gethan hat, wenn er 
gerade aus diesem Aufsatze eine solche Verblendung 
für seine Behauptungen deducirt hat, dass man ver¬ 
legen werden muss, seinen Erfahrungen auch im Ty¬ 
phus einen unbedingten Glauben beyzumessen. Wir 
erfahren.es täglich, dass unsre Beobachter selbst bey 
unverkümmerter Wahrheitsliebe, wenn sie einmal 
im Uebermaas für eine vermeintliche Entdeckung ein¬ 
genommen sind, allenthalben das sehen u. finden, was 
sie sehen u. finden wollen; daher es daun kommt, dass 
kaum eines (unter zehn Resultaten, die uns von Tag 
zu Tag vorgelegt werden, Stich hält. 

Man traut aber kaum seinen Augen, wenn man 
S. 445 liest, dass der Ausbruch der Krankheit bey 
Rindern, die bereits angesteckt, wo aber dieZeichen 
der Seuche noch nicht hervorgetreten sind, durch die 
Abkühlung des Schwemmens ganz gewiss verhütet 
werden könne. Wie soll man nicht gegen den Mann 
äusserst mistrauisch seyn, der dieses ohne alle Erfah¬ 
rung, die dafür spr» ht, vor sicli zu haben, zu glau¬ 
ben u. der Welt zu versichern im Stande ist. Als et- 
waniges Beweismittel dafür wird der Vf. doch w ohl 
nicht verlangen, dass man die Erfahrung gelten lasse, 
dass ein Dorf verschont blieb von der Ansteckung der 
in der Nähe herrschenden Rinderpest, dessen Vieh 
täglich mehrmals durch den Mayn aufseine Hutung 
zu schwimmen genölhigt war! Bleibt nicht oft der grössere Theil der 
Gehöfte im angesteckten Dorfe, ohne Schwimmen , unangetastet von 
der Seuche, weil sich ihre Besitzer gehörig vor demangesteckten Stäl¬ 
len, die unter strenge Sperre gesetzt worden, in Acht zu nehmen wis¬ 
sen! Wenn dergleichen als Versuch vorgeschlagen wird, ist nichts 
dagegen zu sagen, aber wenn man daraus ein Resultat ziehen oder gar 
darauf Verheüsungen bauen will, so kennt man die Schwierigkeiten, 
welche die Lehre der Contagien darbietet, u. die uns Bernhardi’s 
Meisterwerk neuerlich sotreflich aus einander gesetzt hat, noch 
gar nicht. Jeder Schritt zu einem Resultat muss hier nur mit schüch¬ 
terner Besonnenheit geschehen , hier gilt es nicht, was der Vf._S. 
434 u.455 Nr. 1. sagt: „Wo der Empiriker nur auf Geratliewohl 
(?) Versuche anstellt, heute dieses, morgen ein andres Mittel 
versucht, geht der Mann, welcher das Wesen ergründet hat (dies 
rühmte sich kein Kant, kein Fichte, kein Schelling) mit einer 
Bestimmtheit u. Zuversicht zu Werke , von der wenig Menschen 
einen deutlichen Begrif haben mögen.“ — Ungern hat es Ilcc. 
gesehen, dass der, wegen seiner Talente von ihm geschätzte 
Vf. , durch diese Stelle in die Reihen unsrer, so gern auf Stel¬ 
zen einherschreiten den medicinischen Pygmäen tritt, da im Ge- 
gentheil alle grossen Männer der Kunst, vom Hippocrates aft, 
die Beschränktheit unsers Wissens und die Unzuverlässigkeit un¬ 
srer Discipün mit Bescheidenheit anerkennend , unaufhörlich zur 
grössten (Vorsicht, sowohl bey jeder theoret. Behauptung, als 
bey jeder technischen Handlung auffordern. Ungeachtet Rec. 
noch einiges über mehrere thierheilkundige Aeusserungen des 
Hrn. R. zu erinnern hätte, so sieht er sich doch genölhigt, we¬ 
gen der bereits schon zu weitläuftig gewordenen Anzeige der 

beyden vorliegenden Schriften hiermit abzubrechen. 
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Z o o t o m i e. 

Peytriige zur Anatomie und Physiologie der Me¬ 

dusen , nebst einem Versuch einer Einleitung 

über eins (zu dem), was den altern Naturfor¬ 

schern in Hinsicht dieser Thiere bekannt war. 

V on Tleinr. Mor. Gäde, der Naturgesch, Bell, aus 

Kiel. Mit 2 Kupfertafeln. Berlin 1816., in der 

Maurerschen Buchhandlung. X. und 3o S. 8. 

(Preis 16 Gr.) 

13er Verf., ein junger, von regem Eifer für Na¬ 
turwissenschaft belebter Mann, welcher bereits im 
vorigen Jahre durch einige nicht uninteressante Bey- 
träge zur Anatomie der Iusecten sich bekannt ge¬ 
macht hatte, gibt uns in vorliegendem Schriftcheu 
die Resultate seiner Beobachtungen über eine Thier¬ 
gattung, von welcher wir bis jetzt allerdings nur 
sehr unvollkommene Kenntnisse besessen haben, 
und deren genauere Untersuchung docli vorzüglich 
in sofern zu wünschen seyn möchte, als daher die 
Lösung mancher physiologischen Probleme fast mit 
Zuversicht erwartet werden kann. Wir rechnen 
dahin ganz besonders die Frage: ob wirklich Thiere 
die verschiedenen wichtigsten Functionen des tliie- 
rischen Lebens mittels einer einzigen, vollkommen 
homogenen organischen Masse auszuüben vermö¬ 
gen, oder ob zu den verschiedenen Functionen auch 
verschiedene organische Systeme (so zur Sensibili¬ 
tät ein Nervensystem, zum Bewegungsvermögen 
ein Muskularsystem u. s. w.) notlxwendig gefordert 
werde? — Die Vertheidiger der letztem Meinung 
haben bisher grösstentheils in der besondern Klein¬ 
heit der meisten Zoophyten einen Beweisgrund für 
ihre Ansicht zu finden geglaubt, und angenommen, 
dass, wenn auch durch Zergliederungen hier Ner¬ 
ven - und Muskelfaser nicht sichtlich dargelegt wer¬ 
den könnten, dieses blos in der geringen Körper¬ 
masse, keineswegs aber in der gänzlichen Abwe¬ 
senheit jener Gebilde begründet sey. Die Medu¬ 
sen nun, deren gallertartiger Körper, ob er schon 
nach dem Tode des Thieres zu einem kaum be¬ 
merkbaren Häutchen vertrocknet , im Leben oft 
eine beträchtliche Grösse, ja ein Gewicht von meh- 
rern Pfunden erreicht, würden zuverlässig eine zu¬ 
sammengesetztere Structur erkennen lassen, wäre 
eine solche in ihrem Innern wirklich vorhanden, 

Zweyter Band. 

und schon in dieser Hinsicht nahm Rec. diese Ar¬ 
beit des Verfs., dessen Beobachtungsgabe durch die 
mühsamen Zergliederungen mehrerer Insectenarten 
bewährt war, mit vielem Interesse zur Hand. Wir 
werden, die einzelnen Abtheilungen derselben durch¬ 
gehend , das Wichtigste daraus dem Leser bekannt 
machen. 

In dem Vorworte ergiesst sicli der Verf. zu¬ 
nächst in das Lob der altern, mit treuerm Sinn an 
der Natur selbst sich anschliessenden , Forscher, 
und wirft nicht ganz mit Unrecht den Zoologen 
der neuern Zeit eine gewisse Classificationssucht, 
wodurch namentlich die aller Naturgeschichte so 
nothwendige physiologische Richtung gestört werde, 
vor. Demungeachtet können wir dem Verf. nicht 
beystimmen, wenn er zuletzt den Satz aufstellt, dass 
die Anatomie in der Naturgeschichte der Physio¬ 
logie immer 'vorangehen müsse; indem wir viel¬ 
mehr überzeugt sind, dass nur, wo der physiologi¬ 
sche Versuch, die anatomische Untersuchung und 
der echte philosophische Sinti Hand in Hand ge¬ 
hen, das Vorzügliche geleistet werden könne. 

In der Einleitung wird ferner das, was von 
andern Naturforschern über Benennung, Einthei- 
lung, Lebensart und Ernährung, so wie über den 
Nutzen dieser Thiere angegeben worden ist, mit 
ziemlicher Vollständigkeit zusammengetragen; und 
hierauf endlich folgen die eigenen, vom Vf. über 
zwey im Kieler Hafen sich aulhalteuden Medusen 
gesammelten Bemerkungen. 

Medusa aurita L. — Die Substanz dieses Thiers 
fand der Verf. als eine gelatinöse, innerlich etwas 
festere Masse, an welcher, selbst wenn dünne Scheib¬ 
chen derselben unter der Lupe oder dem Mikro¬ 
skop betrachtet wurden, durchaus nur ein einziges 
gleichartiges Gewebe und nicht die geringste Spur 
von Muskelfibern sich zeigte. Aeusserlich wird diese 
Masse von einer zarten Oberhaut bekleidet. An 
der untern Körperfläche liegt zwischen den vier 
Armen das Maul; aus welchem viele Canäle in die 
vier Mägen oder Herzhöhlen führen, von denen aus 
die Gefässe des Körpers, in sehr regelmässigen Ver- 
ästungen, entspringen, und in ein am Rande der 
Körperscheibe verlaufendes kreisförmiges Gefäss 
sich endigen. (Es ist dies eine merkwürdige Ana¬ 
logie mit den Gelassen in der figura venosa des 
bebrüteten Eyes, welche sich auch in eine kreis- 
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förmige Vena terminalis ergiessen.) An dem Rande, 
wro das kreisförmige Gdiäss verläuft, befinden sich 
übrigens eine grosse Menge franzeaartiger Fuhl- 
faden, deren Höhlung mit jenem Gefässe comtnu- 
nicirt, und welchen der Vf. daher auch eine auf¬ 
saugende Function zuzuschreiben geneigt ist. In 
jenen Magensäckeu fand der Vf. häufig kleine Fi¬ 
sche (besonders Gasterosteus aculeatus), und man 
begreift allerdings kaum, wie ein so gallertartiges 
Geschöpf dergleichen harte Körper zu verdauen im 
Stande ist. Ferner liegen unter den vier Magen¬ 
säcken, und gänzlich von jenen getrennt, vier Re- 
spiralionssäcke, von denen jeder mit einer äussern 
Mündung versehen ist. Auf jeder Scheidewand 
zwischen Magen - und Athemhöhle, bemerkte übri¬ 
gens der Vf. eine Art von Faltenkranz, von wel¬ 
chem er bey Gelegenheit der Beschreibung der 
Med. capillata vermuthet, dass er für das Ovarium 
zu halten sey, und dass die Eyer von da in die 
Zellen der Arme gebracht würden, um dort zu 
ihrer Reife zu gelangen. (Eine allerdings sehr in¬ 
teressante Bemerkung, sobald sie der Verf. durch 
fortgesetzte Beobachtungen erwiesen haben wird.) 
Ueber 8 am Rande der Med. befindliche Körper¬ 
chen , welche Midier für Excremente gehalten hat, 
vermag auch unser Verf. keine bestimmtere Aus¬ 
kunft zu geben. — Reproductionskraft hat der Vf. 
an dieser Med. nicht bemerkt, doch lebten Stücke 
derselben fort, sobald nur ein Magensack an ih¬ 
nen befindlich war. 

Med. capillata L. — In dieser Art steht die 
Organisation schon eine Stufe höher, und man fin¬ 
det schon Abwechslung von deutlichen Muskelfa¬ 
sern und Häuten. Ob wohl die weissliehen Fur¬ 
chen, deren der Verf. (S. 21. 22.) erwähnt, gar 
die ersten Rudimente eines Nervensystems sind? — 
Die Arme sind hier sehr breit, das Maul ist von 
einem knorpliehen musculösen Ringe umgeben, und 
gewährt den Zutritt zu vier mit einander comrau- 
nicirenden Säcken , in denen auch hier die Falten¬ 
kränze (Ovarien) sich vorfinden, welche jedoch zar¬ 
ter und weiter als die Magensäcke der Med. aurita 
sind. A11 jedem dieser Säcke befinden sich übri¬ 
gens wiöder vier (zwey längliche und zwey herz¬ 
förmige) von einander getrennte Anhänge, aus de¬ 
nen die (hier jedocli kurzem) Gefässe entspringen. 
Auch Fühlfäden, denen der Med. aurita ähnlich, 
nur beträchtlich länger, sind an dieser Medusa vor¬ 
handen. 

Die beyden Kupfertafeln geben von der Bil¬ 
dung der untersuchten Medusenarten ziemlich deut¬ 
liche Begriffe, und so haben wir denn, in der Hoff¬ 
nung, dass der Verf. seine Beobachtungen über so 
interessante Geschöpfe immer mehr zu vervollstän¬ 
digen nicht unterlassen wird, auch diesen Beytrag 
mit Dank anzuerkennen, hinreichende Veranlas¬ 
sung. 

Typhologi e. 

Ueber den Typhus im J. i8i4. in Altona. Von 

Steinheim, Doct. med. Altona 1810., bey J. Fr. 

Hammerich. 8. X. u. 261. S. 1 Thlr. 

Recens. wird den Lesern dieser Blätter zu¬ 
erst dasjenige aus der vorliegenden Schrift vortra¬ 
gen, was nach seinem Ermessen des Beyfalls des 
medicinischen Publicums werth ist, und zum Be¬ 
schluss dieser Anzeige wenigstens im Allgemeinen 
das anführen, was seine Zustimmung nicht erhal¬ 
ten hat. 

Zu jenem Vortrage gehört vorzüglich der In¬ 
halt des dritten (Geschichte der Krankheit im I11- 
dividuo) und des 5ten Capit. (Heilverfahren beym 
Typhus), wovon jedoch ebenfalls fast durchgehends 
alles das auszunehmen ist, wo sich der Verf. auch 
hier seinen theoretischen Ansichten hingegeben hat. 
Ueber die Symptome des Stadiums vor Ausbruch 
des Fiebers, oder über das Prodromalstadium, wird 
hier manches umständlicher als in andern Schrif¬ 
ten auseinander gesetzt; dies ist eben der Fall in 
Hinsicht auf die Varietäten der Typhomanie; über¬ 
haupt werden dieKrankheitserscheinuugen des zwey- 
ten oder subinflammatorischen, wie auch des drit¬ 
ten oder eigentlich nervösen Stadiums recht gut 
erzählt. Das Sinken der Muskelkräfte wird beson¬ 
ders genau empor gehoben. Den Einfluss der Furcht 
auf Vorschubleistuug bey der Ansteckung hat der 
Verf. gar nicht so bedeutend gefunden, wie viele 
andere, ältere und neuere Schriftsteller, die die¬ 
sen Gegenstand bearbeitet und die Sache offenbar 
übertrieben haben. Er läugnet zwar nicht, dass 
die deprimirenden Affecte die Ausdünstung be¬ 
schränken, und somit die Inhalation befördern, allein 
er erklärt sich mit sehr guten Gründen und in 
Folge seiner Erfahrungen gegen die Ueberlreibun- 
geu so vieler anderer, die zum Theil gar einer 
vermessenen Tollkühnheit das W ort zu reden 
scheinen. 

Auch er hält, wie Recens., die ganz Gesun¬ 
den vorzugsweise vor jenen, die es nicht sind, an¬ 
steckungsfähig. Die meisten übersehen liier dass 
gerade unsere Empfänglichkeit für solche Conta- 
gien aut dem Normalzustände beruht, der dieselbe 
in der Regel mit sich führt. Sehr richtig setzt der 
Verf. das Wesen des Typhus in die Production 
des Giftes; er zählt ihn daher mit guten Grün¬ 
den den exanthematischen Krankheiten bey. Die 
stets in dieser Epidemie unbeeiuträchtiget geblie¬ 
bene, ja, meist sehr vermehrte Transpiration war 
eine eigene Erscheinung dieser Epidemie; sie be¬ 
weiset, so wie überhaupt alles übrige dasselbe dar- 
tliui, dass sie ganz und gar nicht zu den bösarti¬ 
gen, wo die Haut so häufig äusserst trocken ist, 
gehört hat. Der meist heftige Durst, besonders zu 
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Anfang, welchen Rec. in jenen Epidemien, wo die 
tfupida nervosa vorherrschend war, nur sehr sel¬ 
ten, und auch dann fast nur beym Typhus flori- 
dus beobachtet hat , war in Altona vermuthlich 
Folge der starkem Hautausdünstung. Lieber das 
Exanthem und sein frühzeitiges Erscheinen kömmt 
in der vorliegenden Schrift ebenfalls manches Le- 
senswerthe vor; der "Vf. hatte viel mit Frieseln zu 
ihiiri. Diese mochten Erzeugnisse jener Sohweisse 
seyn, denn anhaltende Schweisse bringen sie in der 
Regel hervor; daher kann Recens. denselben auch 
nicht, so wie der Verf. es thut, eine so grosse 
Bedeutsamkeit, gleichsam als Hauptausschlag, zu- 
erkeunen. Ueberhaupt scheint es fast als wenn, 
nach dem Verf., diese Ausschläge (sowohl Friesei 
als Petechien) durchaus kritisch im Typbus anzu¬ 
sehen waren, Welches Rec. noch immer nicht zu 
unterschreiben wagt. Der Verl, führt eigentlich 
zweyerley Krisen an; die erste beschloss das Sta¬ 
dium des ersten Fieberabschnittes durch das Ex¬ 
anthem; ylie zweyle, die eigentlich entscheidende, 
kam nach ihm in allen drcy Lebenssphären , in 
der sensoriellen, irritablen und Vegetativen, vor. 
Diese zeigte sich eigentlich nur durch die Sym¬ 
ptome der Reconvaleszenz, unter Abgang eines Bo¬ 
densatz absetzenden Harns. Hier spricht eigent¬ 
lich der Vf. von den Symptomen der Krisis, das 
heisst von den Zeichen der mit dem i4. Tage ein¬ 
tretenden Besserung, die freylich in allen Lebens¬ 
sphären sichtbar werden müssen. Wie verhält- 
nissmässig leicht der Verlauf dieser Epidemie ge¬ 
wesen, gellt auch schon daraus hervor, dass der 
Verf. keinen Fall gesehen, wo das Fieber über i4 
Tage gedauert hat. Bios sind ihm einige ganz ge¬ 
linde, länger dauernde Fälle der stupida nervosa 
nach S. 166. vorgekommen. Mit Recht bezweifelt 
der Verf., dass wirkliche Recidiven (nämlich mit 
nochmaliger Reproduction des Contagiums) hier 
Statt finden. Ueber das Heilverfahren des Verfs. 
kann Recens. sich recht kurz fassen, wenn er be¬ 
hauptet, dass er sich vorzüglich an die medicina 
exspectativa gehalten hat, die die Natur blos un¬ 
terstützt. Die Brechmittel werden vor Ausbruch 
des Fiebers sehr gerühmt, nach Ausbruch dessel¬ 
ben glaubt der Verf. wie ehedem Rec., dass eine 
Unterdrückung des Verfolgs der bestehenden Sta¬ 
dien ganz unmöglich sey. Für Reizmittel stimmt 
der Verf. eben so wenig als für Aderlässe. Letz¬ 
teres war dem Recens. um so weniger unerwartet, 
da ff ollstein , dieser Erbfeind der Phlebotomie, 
welcher sie gern aus der Materia medica ganz 
verdrängt hätte, sein Heros ist, auf dessen Geheiss 
er diese Schrift dem Publicum mitgetheilt hat. 

Rec. geht nun zu dem über, was er in dieser 
Schrift zu tadeln hat. Alles dieses beruhet auf den 
unglücklichen theoretischen Ansichten des Verfs., 
welche er Andern nachbetet, und die ihn zuletzt 
auch dort auf eine traurige Art irregeleitet haben, 
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wo er die Natur vor sich liegen halle. Anstatt 
aber sie mit dein Auge des reinen , unbestochenen 
Empirismus anzusehen, hat er sie mit der gefärb¬ 
ten Brille seiner Theorie zu betrachten beliebt. 
Die grossen Nachtheile dieser Irreleitung springen 
nicht bald in einer Schrift mehr ins Auge als in 
der vorliegenden. Bey den aufgestellten Träume- 
reyen des Verfs. von der erbärmlichen Grille von 
Ragen-, Geschlechts - und Familieu - Krankheiten 
im Sinne des Verfs., die mit dem praktischen Be¬ 
funde, den der Vf. uns selbst vorlegt, im directe- 
sten Widerspruche stehen, konnte Rec. sich nicht 
erwehren, mehrmals auszurufen: Quidquid deli- 
rant magistri , garriunt tirones. Es ist hier um 
so weniger der Ort, diese Albernheiten zu wider¬ 
legen , da sie der Hergang der Altonaer Epidemie 
seLbst hinreichend widerlegt hat. Die Sachen sind 
so hell und klar, die Witterung war hier wie aller- 
wärts unschuldig am Ausbruch des Typhus ; er 
war Product des Krieges , und die Ansteckung 
pflanzte ihn fort; er hörte nicht auf, wreil die pri¬ 
ma causa erschöpft war, sondern er Avürde noch 
jetzt dort hausen , wenn noch heute es dort an¬ 
sleckbare Subjecte gäbe, denen die Polizeyanstal- 
ten und die Veränderung der Lage der Dinge nicht 
zu statten gekommen w äre. Solche Chimären konn¬ 
ten es nur .seyn, welche den Vf. auf den Irrwahn 
führten, das remittirende Katarrhfieber mit Durch¬ 
fällen der Kinder, welches der Epidemie vorau- 
giug und wobey keine Ansteckung Statt fand, für 
den Anfang der Epidemie, für Typhus auszuge¬ 
ben. Wer erkennt noch heute (nach Reils gros¬ 
ser Irrlehre) die Worte stheniseh und asthenisch 
als gleichbedeutend mit Synocha und Typhus, wie 
S. 210. unser Verf.! Seitdem wir das Nervenfieber 
in seine Schranken, unter Leitung des Hin. von 
Hildenbrand, zurückgewiesen haben, seitdem uns 
der Typhus ein morbus sui generis ist, findet je¬ 
ner Reilsche Gegensatz kein Gehör mehr. Wenn 
der Vf. daher S, 64. behauptet, er habe als Schü¬ 
ler des berühmten Wiener Lehrers bereits den 
Schulslaub abgeschüttelt, so irrt er sich gar sehr. 
So lang er diesem hippokratischen Praktiker m 
eben dem, w^as Rec. oben als rühmlich in dieser 
Schrift angeführt W'ar, gefolgt ist, so lang coplute 
er genau die vor ihm liegende Natur, so bald er 
aber diese einzig richtige Rahn verliess, verirrte 
er sich in die Labyrinthe der Theorie, und er 
sähe nicht mehr, was die Natur, sondern was seine 
theoretische Brille ihm darbot. Alles dieses aus¬ 
einander zu setzen, würde sehr leicht seyn, allem 
diese Anzeige ist bereits lang genug geworden; 
Rec. muss daher abbrechen, und er kann nur be¬ 
dauern, dass ein grosser Theil dieser Schrift dem 
sachkundigen Leser das Gute gar sehr verleidet, 
was sie wirklich enthält. 
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M ater ia m e cl i c a. 

Cinchonin, medicamen efficacissimum adversus ca- 

chexiam e febre intermittente obortam, tutissime 

adhibendura, Scr. Ficinus, Dr. et Prof. Chemiae et 

Physices in Academ. Cliirurg. Militari Drcsdensi. lStb. 

3.2 S. 8. 

Man hat die Wirksamkeit der Chinarinde auf 
manclierley Whise zu erklären versucht; am mei¬ 
sten ist man dabey stehen geblieben, dass sie als 
eine unvollkommene Säure wirke, wie denn alle 
Rinden mehr oder weniger Säure enthalten. Da¬ 
bey vergass man ganz, dass andere Rinden, z. ß. 
die Eichenrinde, viel mehr Säure besitzen, ohne 
zu wirken, wie China. Man versuchte, die den 
Magen belästigende Rinde dadurch verdaulicher zu 
machen, dass man sie im Decoct anwendete, und 
bis auf den heutigen Tag verhärten sich viele Aerzte 
gegen die klare Erfahrung, dass dies Decoct die 
unwirksamste Brühe gibt, mit welcher man Kranke 
nur immer füttern kann. Man bereitete ein wäs¬ 
seriges Extract daraus, das eben so unwirksam ist; 
nur das kalt bereitete nützte. Aber ein geistiges 
Extract aus der China zu bereiten , unterliess man 
ganz, und dies ist es doch einzig und allein, was 
die vollen Kräfte der Rinde höchst concentrirt ent¬ 
hält. Es wird gerade so aus der Chinarinde ge¬ 
wonnen, wie das Jalappenharz aus der Jalappen- 
wurzel; Professor Giese (in Charkow) nennt es Cin¬ 
chonin , weil es ausser harzigen auch seifenhafte 
Theile enthält, folglich einen andern Körper con- 
stituirt, als ein blosses Harz. Es verdient überall 
da die allerhöchste Empfehlung, wo Chinarinde an¬ 
gezeigt ist, aber ihrer grossen Masse und schwer¬ 
verdaulichen Eigenschaft wegen in Substanz nicht 
oder nicht wohl genommen weiden kann. Für Kin¬ 
der und besonders für chronische Kranke, die an 
Wechselfiebern leiden, welche nicht mehr nach 
aussen, sondern blos nach innen, auf die vom Le- 
bergeflecht abhängigen Eingeweide wirken, welche 
man gewöhnlich nicht mehr für Wechselfieber, son¬ 
dern für chronische Folgen desselben hält, welche 
ein höchst unvorsichtig angenommenes Vorurlheil 
oft genug vom unrichtigen Gebrauch der China¬ 
rinde herleitete, ob sie gleich einzig durch sie, und 
zwar durch die allerstärksten Dosen derselben heil¬ 
bar sind, ist dieser Cinchonin ein ganz unentbehr¬ 
liches Heilmittel, das, ohne den Magen im min¬ 
desten zu beschweren, bey kleinen Dosen von 4 
bis 5 Gran schon, schnell und sicher hilft. Rec. 
hat sich durch Erfahrung von dem grossen Wer- 
the dieses Mittels überzeugt. 

Wie hätte Hr. Ficinus sein neues Lehramt 
würdiger antrelen können , als durch ein Pro- 
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gramm, welches das allgemeinere Bekannlwerden 
dieses li t widiti^cii und wohltbätigen Arzney- 
mittels befördern hilft? 

Kurze Anzeige. 

Johann Leonhard Hug’s Schutzschrift für seine 

Deutung des hohen Liedes und derselben weitere 

Erläuterung. Freyburg , Herder’sche Univers. 

Buchh. i3i6. 28 S. in 4. 

In dieser gegen eine in den Gotting, geh Anz. 
82. St. i8i5. befindliche Beurtheilung seiner Ein¬ 
ladungsschrift: Das hohe Lied in einer noch un¬ 
versuchten Deutung u. s. w. gerichteten Abhand¬ 
lung verstärkt der Verf. seine frühem Behauptun¬ 
gen: dass das Hohelied ein Ganzes sev, und in- 
nern und äussern Zusammenhang der Handlung 
habe, nicht aber aus Bruchstücken bestehe; dass 
die Handlung im Traume gedacht, nicht als wirk¬ 
liche Begebenheit erzählt werde (zweymal versichert 
der Dichter, Snlamith schlafe, und dreymal ver¬ 
bietet er sie zu wecken); dass es ein allegorisches 
Gedicht und die Hirtin (der Rest des Volks der 
zehn Stämme), Salomo (der König Hiskia) und die 
Brüder (das jüdische Volk) die allegorischen Per¬ 
sonen sind, der Zweck aber, den Wunsch der Wie¬ 
dervereinigung der gesummten Stämme auszudrü¬ 
cken; auch vertheidigt er seine Lösung der Frage: 
warum unter den Griechen nur in Sicilien das Hir- 
tengedicht ausgebildet worden sey, durch den Auf¬ 
enthalt der Karthager in Sicilien, welche den mor¬ 
genländischen (syrischen) Hirtengesängen Eingang 
schafften. (Es müsste nun freylich noch erwiesen 
werden, dass nicht nur die Phönicier, sondern auch 
die Karlhager mit solchem einen ganz andern, dem 
aramäischen, Volksslamme gehörenden Idyllen be¬ 
kannter geworden sind, und sie von ihnen ange¬ 
nommen haben, was bey der ganz verschiedenem 
Lebensweise jener Völker und ganz andern Rich¬ 
tung ihres Geistes kaum wahrscheinlich zu machen 
ist. Auch lässt sich der Ursprung des Hirtenge¬ 
dichts’ in Sic. wohl natürlicher erklären.) Sollte 
man auch nicht alle diese Vermuthungen bil¬ 
ligen , so wird man doch den Scharfsinn und 
die Gelehrsamkeit des Verfassers achten müssen, 
der noch manche einzelne treffliche Erläuterun¬ 
gen gibt. So wird jetzt gezeigt (S. 5.) dass Tino 
II, i5, 16. ein zusammengesetztes Wort sey, und 
nicht Traubenblüte, sondern reifende Weinbeeren 
bezeichne, in II, i5. aber dies Wort als ein altes 
Glossem weggestrichen , auch noch eine Stelle 7, 
i5. behandelt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 9- des August. 196. 1816. 

Arithmetik. 

1. Lehrbuch zum ersten Unterricht in der Zahlen- 

und Buchstabenrechnung für Geschäftsmänner 

und Jünglinge , die im Militär - und Civilfache sich 

dazu bilden wollen, von G. A. Fischer, Prof, der 

Mathematik an der K. S. Ritterakad. und Ehrenmitgliede 

der Leipziger ökon. Gesellschaft. Erster Theil. Zah¬ 

lenrechnung. i5o S. Zweyter Theil. Buchsta¬ 

benrechnung. 121 S. Dresden, in der Arnoldi- 

schen Buclih. i8i5. gr. 8. 

2. Kurze und leicht fassliche Anweisung zur Buch_ 

stabenrechnung und niedern Algebra, von Georg 

Philipp TVeinich , Prof, zu Schweinfurt. Erlangen, 

bey Joh. Jacob Palm. i8i5. 64 S. gr. 8. 

5. Deutsche arithmetische Praktik, oder Anwei¬ 

sung für junge Kaufleute und Geschäftsmänner, 

alle in ihren Verhältnissen vorkommende Rech¬ 

nungsaufgaben mit möglichster Leichtigkeit und 

Kürze zu berechnen. Herausgegeben von Joh. 

Phil. Schellenberg. Leipzig, bey Gerh. Flei¬ 

scher d. J. i8io. 280 S. 8. 

4. Allgemeiner arithmetischer Nothhelfer für alle 

und jede, die eines mühsamen Rechnens gern 

überhoben seyn wollen, von J. P. Schellenberg. 

lr Bd. Für |das gemeine Leben u. für den Han¬ 

del im Kleinen. Ebendaselbst. igi5. 585 S. gr: 8. 

1. Der erste Theil des Werks Nr. 1. betrach¬ 
tet blos die Ziffern und ihre Behandlungsarten, 
der zweyte Grössen im Allgemeinen (die gewöhn¬ 
lich mit Buchstaben bezeichnet werden, weswegen 
der Vf. diesen zweyten Theil überhaupt die Buch¬ 
stabenrechnung genannt zu haben scheint, ohner- 
achtet er mehr enthält, als man gewöhnlich unter 
diesem Namen vorzutragen pflegt.) ln dem ersten 
Theil findet man nach einer kurzen Einleitung, 
und der Aufstellung des Zahlensystems, in der 
Ordnung die Addition, Subtraction, Multiplication, 
Division mit ganzenunbenaunten Zahlen, dann lehrt 
er die Operationen mit Decimalbrüchen verrichten 

Zweyter Band. 

(darunter auch die abgekürzte Multiplication und 
Division derselben); gibt die Kennzeichen an , aus 
welchen die Theilbarkeit einer Zahl mittels der 
Zahlen 2 — 11 geschlossen werden kann , handelt 
dann von der Zerlegung einer Zahl in ihie Facto- 
ren (Anwendung dieser Lehre zur Abkürzung der 
Mulliplication und der Division in gewissen Fäl¬ 
len) Von der Auffindung des grössten gemeinschaft¬ 
lichen Maasses, des kleinsten gemeinschaftlichen 
Dividenden, in so fern man solche hauptsächlich 
bey der Behandlung der Brüche gebraucht. Von 
da geht der Vf. über zu den Brüchen, lehrt die 
Operationen mit selbigen zu verrichten und für 
solche, die sich nicht mehr auf heben lassen, An- 
näherungswerthe in kleinern Zahlen zu finden; u. 
betrachtet die Kettenbrüche (continuirlichen Brüche). 
Hierauf folgen die Operationen mit benannten Zah¬ 
len; dann die Verhältnisse u. Proportionen, u. die 
Anwendung der letztem, welche in der Regel de 
tri, der Reesisehen Regel, Kettenrechnung, Ra¬ 
battrechnung, der Reduction der Capilaltennine u. 
andrer auf dieselbe Art zu behandelnder Aufgaben, 
der Gesellschaftsrechnung und der Vermischungs- 
rechnung besteht. Zuletzt sind noch mehrere Ue- 
bungsaufgaben angehängt. 

Alle diese Lehren sind aber blos praktisch ohne 
allen Beweis vorgetragen, denn die Gründe, die 
dann und wann angegeben sind, dürfen wohl nicht 
als solche, sondern mehr als Erläuterungen der Re¬ 
geln angesehen werden. Eigentlich genommen, so 
sind alle diese Lehren eine blosse Sammlung von 
Regeln, die jedoch mit einer lobenswürdigen Voll¬ 
ständigkeit in einer fasslichen Sprache vorgetragen 
sind. In dieser Hinsicht ist dieser erste Theil nur 
als ein gewöhnliches Rechenbuch anzusehen, wel¬ 
ches sich jedoch von den meisten andern der Art , 
durch eine grössere Vollständigkeit u. durch dessen 
systemat. Ordnung anszeichnet, wrelche letztere es 
verstattet, den Beweis einer jeden Regel jedesmal füg¬ 
lich einzuschalten,dergestalt dass dasGanze in sich Halt¬ 
barkeit und Evidenz erhält. Bey der geringen Bogen¬ 
zahl ist die Vollständigkeit der Anwendung der 
Proportionen, so wie auch die Wahl der aufge¬ 
stellten u. angehängten Uebungsaufgaben zu rühmen. 

Der 2. Theil enthält eine kurze nicht ganz deut¬ 
liche Erklärung der entgegengesetzten Grössen, die 
gewöhnlichen prakt. Regeln für Addition, Subtra¬ 
ction , Mulliplication u. Division mit allgemeinen 
Grössen (in beyden letztem sind zugleich die Ope- 
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rationell mit Potenzen eingeschaltet); die Zerle¬ 
gung der zusammengesetzten Grössen in Factoren, 
dann das Quadrat- u. Kubikwurzelausziehen aus 
Zahlen u. allgemeinen Grossen, u. mehrere prakt. 
Sätze die Erleichterung der Operationen mit irra¬ 
tionalen Grössen bezielend. Dann betrachtet der 
VI. die Gleichungen mit einer unbekannten Grösse, 
einfache u. quadratische; so wie auch die Gleichun¬ 
gen mit mehrern unbekannten Grössen, wobey die 
5 gewöhnlichen Eliminationsmethoden, nämlich die 
Substitutionsmethode, die Combinations- oder Ver¬ 
gleichungsmethode, und die Additions - u. Subtra- 
ctions - oder die engl. Methode angegeben sind. 
Ferner enthält dieser Theil noch die unbestimmten 
Aufgaben, die arithmet. Reihen, die Logarithmen 
(auch die Auflösung der Exponentialgleichungen 

i * d2x.f . (a -f- b)3. c4 . . 
a b * c = -und ----= m mittels 

m (c-fd)rd*x 

Logarithmen), die geometr. Reihen, und die An¬ 
wendung dieser letztem auf zusammengesetzte Zins- 
und Rabattrechnung, Leibrenten u. s. w. Zuletzt 
sind auch hier noch Uebungsaufgaben über die 
vorgetragenen Lehren angehängt. 

Auch diese Lehren sind alle ohne Beweis vor¬ 
getragen und zwar lässt sich hinsichtlich des Vor¬ 
trags dasselbe sagen, was über den ersten Theil ge¬ 
sagt worden ist. Auf Eigenthümliclikeit dürfen 
wohl beyde Theile keine Ansprüche machen, wes¬ 
wegen das Verdienst des Vfs. sich blos auf die vor¬ 
hin angegebenen Vorzüge beschränkt. Die vielen 
nicht angegebenen Druckfehler entstellen zuweilen 
den Sinn auf eine nachtheilige Art, und zwar um 
so mehr, da dieselben öfters mehrmals hinter ein¬ 
ander kommen, und sie daher nicht so leicht (von 
dem Unerfahrnen) als solche erkannt werden. So 
ist im 2ten Theile das S. i5 aufgestellte Beyspiel 
ganz unbrauchbar, so wie das §. g4. und gä. Ge¬ 
sagte falsch, weil dort immer 

(loojfc) statt /1QQ + c\ 

V 100 ) 100 
gesetzt worden ist, — 

Eine sehr zweckmässige Einrichtung ist es, dass ei¬ 
nem jeden Lehrgegenstande am Ende eine Anzahl 
Fragen beygefügt sind, den Inhalt desselben be¬ 
treffend; dies erleichtert nicht nur die Uebersicht 
des Vorgetragenen, sondern ist auch für den Leh¬ 
rer bequem, und besonders dazu dienlich, dem 
Schüler bestimmte Begriffe dessen, was er gehört 
hat, beyzubringen. 

Die Absicht des Vfs. bey Ausarbeitung dieser 
Schrift war, solche als Leitfaden bey dem Unter¬ 
richte derjenigen Zöglinge zum Grunde zu legen, 
welche schnell zu Geschäftsmännern gebildet seyn 
wollen, denen es also nicht blos um wissenschaftl. 
Bildung zu tliun ist. Der iste Theil möchte in 
dieser Hinsicht der Absicht des Vfs. ein Genüge 
leisten, hinsichtlich des 2ten aber ist unsre Mei- 
nung, dass bey solchen Xiehren, die ohnedies schon 
mehr Abstraction erfordern, ein rein wissenschaftl. 
Gang immer der vorzüglichere, ja der absolut liö- 

thige ist, und dass ein solcher auch den Zögling 
obiger Art weit eher zu seinem Zwecke fuhren 
wird, als der von dem Vf. eingeschlagene, sobald 
man nur nicht zu tief in Speculationen eingeht, 
sondern nur gerade so viel vorträgt , als in diesem 
2ten Theile enthalten ist. Solchen endlich, denen 
es mehr um wissenschaftl. Ausbildung zu tliun ist, 
oder darum zu thun seyn muss, rathen wir sehr, 
ihrem ersten Studium nicht dieses Werk zum 
Grunde zu legen, weil solches am ersten im Stande 
seyn könnte, zu unrichtigen Begriffen der Wissen¬ 
schaft zu leiten, und jeden wissenschaftl. Geist in 
ihnen zu ersticken. 

2. In dem so eben angezeigten Werke hat sich 
der Vf. docli als einen Mann gezeigt, der die Wis¬ 
senschaft, die er vortragen wollte, erfasst unu aus¬ 
gebildet hat, und bescheiden genug ist, nichts zu 
versprechen, sondern seine Arbeit selbst reden zu 
lassen. Ganz anders verhalt es sich mit dem Vf. 
dieser Schr.(N. 2.), der viel verspricht, aber weniger 
als nichts leistet [man könnte auch sagen viel Un¬ 
sinn leistet]. Olmerachtet sein Titel die niedre 
Algebra in sich liegreift, so enthält das Werkchen 
doch bey weitem nicht die Materien, die in dem 
2ten Theile des vorhergehenden Werks enthalten 
sind, der Zahl nach. Die Art und die Ansicht, 
nach welcher diese aber behaudclt sind, ist gar nicht 
mit jener in Vergleich zu stellen, indem bey vie¬ 
len die Ueberschrift dieselbe Wirksamkeit hat, als 
bey einem völlig mislungenen Portrait der unter¬ 
schriebene Name desjenigen, den es vorstellen soll. 
In der Voit. behauptet der Vf., dass mehrere sei¬ 
ner Schüler, nach dem vorliegenden Plane unter¬ 
richtet, nicht nur sehr schnelle Fortschritte mach¬ 
ten, „sondern — was er vorzüglich anführen zu 
müssen glaubt — sie lernten auch alles mit wah¬ 
rer Lust, und zwar für die Schule und für ihr 
künftiges Leben zugleich.“ Besonders glaubt er 
durch die Herausgabe dieser Schrift, mehrern jun¬ 
gen Leuten, die die Algebra für sich studiren wol¬ 
len, nützlich werden zu können. Trotz dieser An¬ 
preisungen wird aber nicht leicht ein Werk getrof¬ 
fen werden können, welches diesem an Verwor¬ 
renheit der Begriffe, u. UnVollständigkeit, u. Un¬ 
deutlichkeit des Vortrags gleich käme, so dass 7iian 
nicht weiss, ob man mehr den Vf. oder mehr seine 
Schüler bedauern soll, die nach diesem Plane un¬ 
terrichtet werden. Die sogenannten 4 Species mit 
allgemeinen Grössen sind unter der Form von Re¬ 
geln aufgestellt, denen zuweilen eine Art von Be¬ 
gründung angehängt ist, welche für uns aber bis 
jetzt noch keine überzeugende Kralt gehabt hat. 
Die hieher gehörigen Beyspiele hat der Verf. gar 
niedlich durch die beziehliclien 4 Species mit be¬ 
nannten Zahlen zu erläutern gesucht, die eine so 
mächtige Ueberzeuguug mit sich führen, dass sie 
den Schüler, wenn es ihm auch möglich ge¬ 
wesen wäre, mit Hülfe seines Glücks zue: Verste¬ 
hen der Sache zu gelangen, mit unwic stehlicher 
Gewalt von dem richtigen, von ihm schon erfass- 
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ten Begriff wieder abziehen würden. Wir schlagen 
die erste beste Seite auf, z. B. S. i4, u. petzen ein 
Stück davon gerade u. pünctlich so her, wie wir 
sie finden. Es heisst.nämlich: „Sind die Zeichen 
verschieden, so wird addirt, und das Zeichen des 
Minuenden gesetzt“ 

55 a — 5b + 9 c =r 54 Mltr. 5 Mtz. 9 Drl. 
07 a -f- 5b — 7 c = 07 — 4 — 9 — 

18a — 8b + 16c = 17 Mltr. 1 Mtz — Drl. 

und 18 Mltr. — Mtz. 16 Drl. 

(-)- 3 -- 
17 Mltr 1 Mtz. — Drl. 

„5b fehlen schon , und “ 

„5b sollen noch dazu weggegeben werden: 
folglich müssen 8 h fehlen.“ 

-f- 24oaac (4a.4a r=r 16a* . 5c 
und — 225bc2 (5c.5c — 25c2. — 5b; 

Knd dergl. mehr so vriel man will. 
Ein andermal tri ft man wieder S. 48. 

a = 4 — 2x00 
— 200 = 1900 Fl. 

b = J — i4oo 

— 100 = i5oo — 
c = 4 = io5o 

— 5o = 1000 — u. s. w. 
Dann wird S. 20. — 6 a 2 -f-18 ab— 12 ac + 18 ad — 24ae 
durch — 6a dividirt, wodurch a — 5b-f2c — 3d + 4e 
als Quotient sich ergibt; neben dem hieher gehöri- 
gen Schema steht als Erläuterung ,,600 Rollen Geld 
wurden gestohlen, wie viel war in jeder derselben?“ 
Unter der Aufschrift: „Von Verhältnissen u. Pro¬ 
portionen“ gibt der Vf. einige Regel-de-tri Aufga¬ 
ben an, in denen er statt der gegebenen Stücke Buch- 
stabenausdriicke setzt; ausserdem sagt erblos: Was 
von den geometr. Proportionen in der Ziffernrech- 
nung gesagt worden ist, das gilt auch in der Buch¬ 
stabenrechnung; “ diese Ziffernrechnung ist aber 
keine andre als die in der Schrift: (kurze, doch 
vollständige Anweisung zum Rechnen nach Reesi- 
scher Manier, vonG.Ph. Weinich. Erlangen. Palm. 
i8i4.) enthaltene, deren Gehalt u. insbesondere de¬ 
ren Beziehung zur Algebra einem jeden schon zur 
Genüge aus dem Titel erhellen wird. 

Doch genug liiervon. Wir betheuern übrigens, 
dass es gar nicht in unseren Charakter liegt, einem 
Alaune wehe thuu zu wollen, dessen raoiw.l. u. bür- 
£ei'f. Vv andel wohl Achtung und Liebe verdient; 
wir fühlen uns nur durch den Gedanken beleidigt, 
dass durch solche Lehrer u. Lehrbücher auch noch 
der letzte Funke von Liebe zur Mathematik noth- 
m endig sogleich bey seinem Entstehen erstickt wer¬ 
den muss. Möchte doch wenigslens niemand eher 
über eine Wissenschaft schreiben, bis er sie selbst 
ei'st verstanden hat. Oder sollte die Eigenliebe so 
stark seyn, dass sie sogar auch bey solchen Gegen¬ 
ständen, wie die mathemat. Wahrheiten sind, so 

■sehr täuschen könnte, um jemanden zu dem Glau- 

ugust. 

„9c sind da, und 5 b weniger 7c werden aus¬ 
gegeben , es bleiben also 7 c zui’iick, die mit 
den obigen 9c = 16 c machen.“ 

Dies mag fürs erste genug seyn; so wie dieses 
Bey spiel, so sind alle übrige, nur meistens noch 
verworrener, und, wo möglich, noch weniger pas¬ 
send. Dass der Vf. nicht W’eiss, was Mathematik 
ist, beweist schon der Umstand hinlänglich, dass er 
alle Operationen mit allgemeinen Grössen. mittels 
derjenigen, durch welche Ziffern verbunden wer- 
den, bestimmt, ohne sich jedoch hierüber auszu¬ 
sprechen. Sehr naiv ist daher die Erklärung der 
Zeichen 4- und — (S. 4 unter der Ueberschr.) Nu- 
meriron ausgefallen. Das — Zeichen wird gar nicht 
erklärt u. dieses Vortheils bedient sich der Vf., um 
es nach seiner Willkür zu gebrauchen. So findet 
man z. B. S. 55. 

+ 8oa2c.5 = 4* 24oa2c) — 3a2c. 
— 75bca.5 = — 225b c2) — 5bc2. 

ben zu bringen, er verstehe sie, wenn er kaum 
einige ihrer Resultate zu begreifen im Stande ist? 

5. Einen weit grossem (oder vielmehr einen 
wirklichen) Nutzen verspricht uns die Schrift Nr. 
5. in ihrer Sphäre, ohneraclitet sie nichts eigentlich 
Mathemat. an sich hat, sondern blos eine Sammlung 
von Abkürzungen der verschiedenen im Leben vor¬ 
kommenden Rechenaufgaben in verschiedenen Fäl¬ 
len enthält, die man gewöhnlich unter dem Namen 
der welschen oder italien. Praktik zu vereinigen 
pflegt. Der Vf. setzt statt welsch oder italienisch das 
Wort deutsch, wreil er meint, dass wir jetzt in 
Deutschland mit ebensoviel, wonichtmitnoch mehr 
Vortheilen zu rechnen wüssten, als dies in Italien 
geschieht. — Diese Abkürzungen betreffen aber die 
Addition u. Subtraction, Multiplication u. Division 
gleich u. ungleich benannter u. gebrochener Zahlen; 
dann sind zum Behuf derselben einige Tabellen 
angegeben u. in einem Anhang die Decimalbruchrech- 
nung auf eine für deuZweck dieses Werkehens sehr 
passende u. einleuchtende, obgleich praktische Art 
abgehandelt. Dann zeigt der Vf. die Anwendung von 
Rechnungsvorlheilen bey der Regel de tri, und, da 
er überall auf eine sehr einleuchtende, anschauliche 
Weise auf die Gründe eines jeden anzubringenden 
Vortheils hindeutet, welches zum leichtern Auffassen 
u. Behalten derselben ungemein viel bey trägt, wenn 
sie auch nicht als gründliche Beweise betrachtet wer¬ 
den können, so behandelt selbiger in einem besondern 
Abschnitt die Verhältnisse u. Proportionen, u. geht 
dann zu den Vortheilen über, die tlieils durch gegen¬ 
seitige Aufhebung der Gliedei', durch Zerlegung der¬ 
selben inFactoren, tlieils durch Verwechslung der 
mit Ilern. Glieder, tlieils auch durch Addition u. Sub¬ 
traction der einzelnen Glieder oder auf andre Arten 
erzeugt werden. Zuletzt werden noch die iudirecten 
Verhältnisse behandelt. Die Vortheile sind alle in gu¬ 
ter Ordnung angegeben, meistens sehr deutlich aus 
einander gesetzt, u. sehr vollständig. Vermisst wird 
eine ähnliche Angabe der Vortheile, die bey der Ke t- 
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tenrechnung Statt finden können, da solche doch von 
den vom Vf. angegebenen in gewisser Rücksicht zu 
unterscheiden sind, u. gerade diese Rechnung über¬ 
all, manchmal sogar sehr unschicklich, besonders 
von den Kaufleuten, angewandt wird. Einige Nebeu- 
angaben hätten den Werth dieser Bogen für dieClasse 
der Leser, für die sie bestimmt sind, vielleicht noch 
mehr erhöht. So hätte z. B. bey der Aufgabe S. 67 
bemerkt werden können, dass diess Rabatt im Hun¬ 
dert sey, dass Kaufleute gewöhnlich dergleichen Ra¬ 
batt nehmen, dass er aber eigentlich der Natur der 
Sache nicht angemessen sey, sondern aufs Hundert 
benommen werden müsse. Eben so hätte S. q4, wo 

eine vortheilhafte kurze Division mit n gezeigt wird, 
bemerkt werden sollen: 1) dass selbige nacli der An¬ 
gabe des Vfs. nur da Statt findet, wo die zweyte Zif¬ 
fer grösser als die erste zur Linken, u. jede folgende 
Ziffer grösser als der jedesmalige vorhergehende Rest 
ist; 2) dass sich derselbe Vortheil, mit einiger leich¬ 
ten Abänderung, auch auf solche Sziflrige Zahlen 
an wenden lässt, deren zweyte Ziffer kleiner als die 
erste ist, ja dass er auch auf eine solche mehrziffrige 
Zahl angewendet werden könne, bey welchen die 
erwähnten Reste zuweilen grösser als die nächstfol¬ 
gende Ziffer werden. Man darf nämlich dann nur 
die Ziffer oder den Rest um I kleiner nehmen und 
die nächste Ziffer um 10 vermehren ; so erhält man 
sogleich, wenn man 718 durch 11 dividiren soll, als 
erste Ziffer des Quotienten die um 1 verminderte erste 
Ziffer des Dividenden nämlich 6, die nächste Ziffer 
wird dann 11, u. 6 von 11 abgezogen, gibt5 als zweyte 
Ziffer des Quotienten, daher der Quotient öo^r- 
Eben so erhält man sogleich, indem man die Zahl 
7.298.4.07642.0.9.6 durchi 1 dividiren soll, den Quo¬ 
tienten 66549403 logy-i2!- (da wo die Ziffer oder der 
Rest 11m 1 vermindert werden musste, ist solches 
durch zur Rechten gesetzte Puncte angedeutet. —) 
Auch ist der Vf. mehrerer kleiner Nachlässigkeiten 
zu beschuldigen. So ist unter andern eine Aufgabe S. 
io5 ganz unrichtig gelöst, daher auch ein ganz un¬ 
richtiges Resultat erhalten ; statt anfänglich mit 8ZU 
multipliciren,hatder Vf. mit 2 rpultiplicirt, u. zuletzt 
auch statt 36^*^? nur 9/- nß erhalten. Eben so muss in 
S. 156. 9 tfe st. 6 tb gesetzt werden', was übrigens nur ein 
Druckfehler seyn wird, hier ab6r gerade sehr am 
Unrechten Orte steht. — Uebrigens sind wir über¬ 
zeugt, dass jeder, der schon die Rechenkunst erlernt 
hat, aus diesem Buche eine für die Anwendung so 
sehr nöthige Fertigkeit in möglichst kurzer Auflösung 
der im Leben vorkommenden Aufgaben sich erwer- 
ben wird, und dass dies Werk für diesen Zweck von 
vorzüglicher Brauchbarkeit ist. 

4. Das Werk Nr. 4., von demselben Vf., soll end¬ 
lich auch für die ein Noth- u. Hülfsbüchlein seyn, 
welche sich gerade nicht gern mit weitläuftigen Rech¬ 
nungen abgeben mögen. Es enthält nämlich blosTa¬ 
bellen über viele im Leben vorkommende Aufgaben,ist 
also ein sogenannter Rechenknecht, in dem man die 
Auflösung der meisten Aufgaben entweder unmittel¬ 
bar durch Nachschlagen oder durch blosse ^Addition 

mehrerer aus den Tabb. erhaltener Resultate erhält. 
Da es bey solchen Tabb. nur auf die Art ihrer Ein¬ 
richtung, auf ihre CorrectheiE, u. auf die Deutlichkeit 
des Drucks ankommt, u. von diesen ihre grössere oder 
geringere Brauchbarkeit abhängt, so bemerken wir 
blos im Allgemeinen, dass die Einrichtung uns zweck¬ 
mässig scheint, dass wir ihre Correctheit nur nach den 
verschiedenen Nachrechnungen beurtheileu (deren 
Anzahl freylich klein ist gegen die grosse fvlenge von 
den in den Tabb. enthaltenen Angaben gehalten) und 
keine Ursachen gefunden haben, an selbiger zu 
zweifeln, dass der Druck auf sehr grossem Format u. 
schönes Papier sehr deutlich in die Augen fallt, so dass 
in dieser Hinsicht nichts zu wünschen übrig ist. Aus¬ 
serdem wollen wir nur noch den Inhalt der Tabb. in 
der Kürze berühren. Die Tabb. sind nämlich: A. Mul¬ 
tiplicationstabellen von 1 his 99 nfi 11.2 bis 1000 St. 
(d. h. 1 Stück kostet 1 ^ bis 99 *ß, was kosten 2 bis 
1000 St.? bey den Pfennigen u. Groschen gehen die 
Angaben bis zu 10000 St). B. Divisionstabelle. Wenn 
der Q. von noife kostet 1 yt bis 200 nß, was kosten §- 
bis 109 ife? C. 10 kleinere Mulliplic. u. Divis. Tabel¬ 
len , darunter eine Frachttab. und zwey Hamburger 
Rabattabb. zu 4f u. 8} p. Ct., (wo nämlich der Ra¬ 
batt aufs Hundert berechnet ist); dann Tabellen für 
Buchdruckereyen, die Abnutzung des Schriftzeugs, so 
wie auch die Berechnung der Druckkosten von £ bis 
l5 Columnen in Octav u. £ bis 20 Col. in Duodez, 
wenn der Preis des ganzen Bogens i2^£ bis 8 aß, u. 1 
bis 16 Fl. beträgt. D. Reductionstabellen, a. verschie¬ 
dener Münzsoj ten; b. verschiedener Eintheilungszah- 
len in Decimalbrüche. Unter den Münzsorten, die mit 
einander verglichen werden, kommen vor: die ältere 
u. neuerePreuss. Wahrung nach dem kön. Edictvom 
i3. Dec. ign , nach welchem der Tlialer 5o yi u. der 
W 10 & hat; meissnische Gulden mit Thlrn., alte 
Schock mit Thlrn., der Couventions- 20 Guldenluss 
mit dem 18, 21 u. 24Guldenfuss u. dem franz. Gelde, 
u. zwar das altfranz. u. das neufranz. von 1 ^ bis zn 
10000 Thlrn., 9000 Thlr., 70000 Thlr., 10000 Frank. 
Unter den Eintlieilungszahlen, die in Decimalbrüche 
verwandelt sind, kommen vor: 288stel, oootel, als 

den Bruchtheil eines Thalers für den Pfennig alter u. neuer preuss. 
Währung; dann ig2tel u. a4otel als der Pfennige, u. Pence, so wie 
auch der Denari, im ßruchtheile der Marklübischer Währung, des 
Livreu. der Lira; dann der Quentchen , Lothe u. Pfunde in Thei- 

len des Ctr. zu 110 Pfd.. Ferner folgen E. Zinstabellen von 1 Gr. 

bis 7000 Thlr., u. zwar zu 2 , 2J, af , 2£ u. s. f. bis G| p. Ct. jähr¬ 
lich, monatl. u. tägl.; dann zu 2 p. Ct. von 1 bis 3o Tage u. von 
1 bis 12 Monate. Endlich F. noch mehrere kleinere Tabellen: 
die Vertheilung der Einnahme von 1 Thlr. b.s 12000 Thlr. und 
1 Fl. bis '2000 Fl. jährlich, auf Vierteljahre, Monate, Wochen 
und Tage, und umgekehrt, die tägliche Ausgabe auf 1 Woche, 
1 Monat und 1 Jahr berechnet. Berechnung der am meisten 
vorkommenden Rechnungs- und Zahlungsmüuzen im 18, 20, 
21- und 24 Guldenfuss, wie auch im französischen Gehle und 
dergleichen mehr. — Bey der Angabe der Decimalbrüche , die 
zuweilen auf 3 Decimalen berechnet sind, möchte es vorteil¬ 
haft gewesen seyn , diejenigen, die nicht genau , sondern nur 
näherimgsweise angegeben sind, etwa durch ein beygesetztes 
Sternchen zu bezeichnen , indem man sie dann auch mit der ge¬ 
hörigen Vorsicht zu anderm Gebrauch hätte benutzen können. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 10. des August. 197- 

Intelligenz - Blatt. 

Miscellen aus Dänemark. 

D ic Schleswig - Holsteinische Bibelgesellschaft hat 
nach einem bekannt gemachten vorläufigen Bericht, sehr 
guten Fortgang. Sie hat zu Schleswig ein Bibel-Ma¬ 
gazin angelegt, woraus, zur Steuerung des Wuchers, 
der bis dahin mit Bibeln in jenen Landern von Buch¬ 
bindern und andern getrieben wurde , alle Arten deut¬ 
scher und dänischer Bibeln und Neue Testamente ohne 
Anmerkungen zum Einkaufspreise, an jeden, der der¬ 
selben bedarf, abgelassen werden. Die. Mitglieder der 
Bibelgesellschaft , die die gewöhnlichen currenten Bi¬ 
beln und Neue Testamente auf Druckpapier verschen¬ 
ken, oder noch wohlfeiler verbreiten wollen, erhalten, 
bis zum Belauf des Fünffachen ihres Beytrags, solche 
Bibeln und N. Testamente noch um den vierten Theil 
wohlfeiler aus diesem Magazin. Auch das Binden ist 
für einen äusserst geringen Preis bey den Schleswig- 
schen Buchbindern bedungen wmrden, wenn solches ver¬ 
langt wird. Durch die Bibelvereine, die hauptsächlich 
Liebe zum Bibellesen und erbauliches Bibellesen un¬ 
ter Anleitung der Prediger in jeder Gemeine nach dem 
Bediirfniss derselben fördern sollen, zeichnet sich diese 
Bibelgesellschaft sehr aus. Solche Bibelvereine sind 
schon zu Kiel, Tönning, Eckernförde, Rendsburg, Mel- 
dorlf, Segeberg u. s. w. entstanden, und in mehrern 
Propsteyen haben sich die Bibelvereine auf dem Lande 
zu IlülfsgesellschaÜen der Hauptgesellschaft nach einem 
gleichfalls bekannt gemachten Regulativ vereint. Diese 
Bibelgesellschaft hat auch sogleich die Idee aulgefasst, 
den profanen Gebrauch, der von alten zerrissenen Bi¬ 
beln meistens gemacht wird , möglichst zu verhüten, 
und kauft sie demnach an sich, um sie den Umständen 
nach lieber wieder in den Stand setzen zu lassen , dass 
sie gebraucht werden können, als sie zu vernichten. 
In einer eigenen Bibliothek sammelt sie ferner seltnere 
Bibelausgaben und die wichtigsten Bibelgesellschaften 
überhaupt und einzelne Bibelgesellschaften insbesondere 
betreffende, Schriften. Unter den kleinen Schriften, 
die diese Bibelgesellschaft veranlasst hat, zeichnet sich 
eine angemessene Verteidigung der Bibelgesellschaften 
im 3ten Heft der Schl. Holst. Provinzialberichte gegen 
einen frühem Angriff derselben in diesen Blättern, eine 
Predigt des Pst. Hopfner zu Uetersen, zur Empfehlung 
der Angelegenheit der Bibelgesellschaften, und eine auf 

Ziveyter Band. 

einen halben Bogen besonders abgedruckte und den zu 
vertheilenden Bibeln vorzubindende Anweisung , die 
Bibel als Gottes Wort recht zu ehren und erbaulich 
zu lesen, vom Kirchenrath Eckermann zu Kiel, aus. 
Mehrere Prediger haben angefangen zu Anfang des Got¬ 
tesdienstes mehrere Capilel aus der Bibel nach Art der 
reformirten Gemeinen, vorm Altar vorzulesen; andere 
leiten in ihren Katechisationen zum angemessenen Ge¬ 
brauch einzelner Stücke der Bibel an; noch andere hal¬ 
ten besondere biblische E. bauungsstunden. Auf diese 
Weise scheint diese Bibelgesellschaft in ihrem Districte 
auf mehr als eine Weise bereits zur Förderung der 
Aufmerksamkeit auf die Bibel und zur Anwendung der¬ 
selben angemessen zu wirken. Durch eine Gabe der 
brittischen Bibelgesellschaft von 3oo Pf. Steil., ist sie 
zugleich gleich vom Anfang an in einen gewissen Wohl¬ 
stand versetzt; und der Besuch eines reisenden Mit«!ie— 
des der britt. Bibelgesellschaft, des schottischen Predi¬ 
gers Henderson (der, nachdem er eine auf Kosten der 
britt. Bibelgesellschaft verfertigte Auflage von isländi¬ 
schen Bibeln und N. Test, nach Island gebracht, und 
im Aufträge der dan. Bibelgesellschaft eine Reise nach 
den Hauptstädten der meisten Stiftämter Dänemarks ge¬ 
macht hatte, auch nach Schleswig gekommen war, und 
jetzt mehrere Orte der Herzogthümer Schleswig und 
Holstein, um dort für die Bibelgesellschaft zu wirken, 
bereist), scheint für diese Gesellschaft in mehr als einer 
Rücksicht sehr nützlich zu werden. 

Im 4. Heft der diesjährigen Schl. Holst. Provin¬ 
zialberichte findet sich eine Aujfoderung des Pastors 
N. Funk zu Altona an Bibelfreunde, um treuliche 
Mittheilung dessen, was man in den der neuen Alto- 
naer Bibelausgabe beygefiigten Anmerkungen etwa noch 
vermisst, oder in denselben etwas anders gefasst und 
treffender ausgedruckt sehen möchte. Diese Bibel, die 
bekanntlich, bey vielem Trefflichen, viel für die, die 
sich in dem zu einer gewissen Periode allgemein in 
Deutschland herrschenden , und auch hier sich ausspre¬ 
chenden Hang, so viel thunlich , alles zu naturalisiren, 
nicht finden können, sehr Anstössiges enthielt, wird, 
nach dem hier Geäusserten, nach einem oder zwey Jah¬ 
ren gewiss eine neue Auflage erleben ; und auch auswär¬ 
tige Bibelfreunde möchten dann wohl dazu bevtragen, 
dass sowohl im Ganzen als Einzelnen diese Bibel (die 
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einzige glossirte lutherische Bibelübersetzung, die wir 

aus der neuesten Zeit haben), der Vollendung näher 

käme. Was Pst. Funk übrigens davon sagt, dass diese 

Bibel keiuesweges zum ausschliesseiulen Gebrauch in 

Kirchen und Schulen bestimmt seyn könne , und dass 

sie ihren Erklärungen kein kirchliches Gewicht und 

Ansehen geben wolle, versteht sich von selbst, war 

aber, mancher vielleicht hie und da herrschender Miss¬ 

verständnisse wegen, wohl nöthig zu sagen. 

Am 4. Sonntage Trinit. ist der durch seine Win¬ 

ter- und Sommerpostille, so wie durch seine Katechis¬ 

men bekannte originelle Kanzelredner, Claus Harms, 

bisheriger Diaconus in Lunden, im Norderdithmarschen, 

zum zweyten Prediger zu Kiel erwählt. Es soll früher 

ein Ruf an ihn, als Universität»-Prediger nach Göt¬ 

tingen zu gehen , ergangen seyn ; aber er zog die Mög¬ 

lichkeit, nach Kiel zu kommen, vor, und ist nun der¬ 

gestalt seinem Vaterlande erhalten. 

Man ist in den Herzogtümern Schleswig u. Hol¬ 

stein sehr gespannt, was das Resultat einer von der 

Regierung niedergesetzten , aus den wackersten und 

erfahrensten Männern aller Stände bestehenden Commis¬ 

sion seyn wird, die angeben soll, auf welche Weise 

etwa die Herzogtümer von der Verpflichtung zur däni¬ 

schen Reichsbank losgemacht werden können. Sehr ge¬ 

nau steht diese Frage mit einer andern in Verbindung: 

ob die Herzogtümer eine eigene Bank erhalten kön¬ 

nen, und ob dieselbe eine hinreichende Garantie, die 

nur allein durch Landstände, die solche ganz und gar 

unter ihre Aufsicht nehmen, möglich ist, bekommen 

kann. Dass Schleswig dabey mit Holstein zusammen 

zu nehmen ist, scheint allen denkenden Patrioten aus¬ 

gemacht, seitdem der Prof. Falk in seiner Schrift über 

das Verhältnis Schleswigs zu Dänemark zur höchsten 

Evidenz dargethan hat , dass Schleswig ein durchaus 

für sich bestehendes, mit Dänemark eben so wenig dem 

Königsgesetze, als mit Holstein der deutschen Reichs¬ 

verfassung zu unterwerfendes souveraines Herzogthum 

ist, was aber in der Verwaltung, mit Ausnahme des¬ 

sen, was das deutsche Reichsverhältniss angelit, ganz 

und gar immer mit Holstein zusammen genommen ist, 

und zum Besten beyder auch ferner zusammengenom¬ 

men werden muss. 

Nach dem 4. Heft der diesjährigen Provinzialbe¬ 

richte sind unter den im diesjährigen Ostermesskatalog 

als fertig angekündigten Schriften 35 von Schleswig- 

' Holsteinischen Verfassern, 4 Uebersetzungen und 4 noch 

nicht fertig gewordene Schriften ungerechnet. 

Auch in Rücksicht des geistigen Cultus ist Island 

ein wunderbares Land. Hier, wo man im Innern des 

Landes 5 bis 6 Tagereisen machen kann, ohne auch 

nur ein lebendiges Wesen, geschweige einen Menschen, 

zu finden; wo inan dem unterirdischen Feuer oft so 

nahe ist, dass, wo, ein Pferd in den weichen Boden 

eintritt, sogleich kleine Rauchwolken sich erheben und 

man im Winter allgemein nicht einheitzt; wo auf an¬ 

dern Stellen ungeheure Eisberge nicht nur da stehen, 

sondern zuweilen in Monatszeit auf dem festen Laude 

i Meile vorwärts rücken, ohne dass sie durch Wasser 

vergrössert werden; wo man statt Brot allgemein tro¬ 

ckene Fische, und die Butter am liebsten, wenn sie 

mehrere Jahre alt ist, isst; svo im Sommer die Sonne 

zum Theil nicht unter-und im Winter nicht aufgeht; 

wo, nach alter Weise, noch die Schwäne, und zwar 

nicht blos ihr Todeslied, melodisch singen; hier sind 

keine Volksschulen, aber jeder Vater lehrt in den lan¬ 

gen Abenden seine Kinder und 'ein Hausgesinde selber; 

alle lesen, und die meisten schreiben vortrefflich; neuere 

Reisende hörten gewöhnliche Bauern von Herschels Ent¬ 

deckung des Uranus und von der Zeitrechnung nach der 

Hegira sprechen ; ein Prediger, Johnson, im Nordlande, 

der nur 5 Thlr. Diensteinnahme bat, und selber hin¬ 

ter dem Püug hergehen muss, hat Miltons verlornes 

Paradies und einen Theil von Klopstocks Messiade in 

schöne Isländische Verse übersetzt. Von dem (oben er¬ 

wähnten) Abgesandten der britt. Bibelgesellschaft, Hen- 

derson, der ganz Island durchreiste, hat man gleich¬ 

falls jetzt eine Beschreibung dieses interessanten Landes 

in englischer Sprache zu erwarten, die deutscher Fleiss 

aber gewiss auch bald auf unsern Grund und Boden 
versetzen wird. 

Ankündigungen. 

Bey J. G. Calve, Buchhändler in Prag, ist erschienen 

und durch alle Buchhandlungen Deutschlands und 

der benachbarten Länder auf Bestellung 

zu erhalten: 

Oekonomisc/ie Neuigkeiten und Verhandlungen. Zeit¬ 

schrift für alle Zweige der Land - und Hauswixtli- 

schaft, des Forst - und Jagdwesens. Herausgegeben 

von Christian Carl Andre, fürstl. Waldeckischen 

und fürstl. Salmischen Wirthschaftsrathe, und Mit- 

gliede vieler gelehrten Gesellschaften. Prag 1816. 

gr. 4. mit Kupfern und Tabellen. 

Aus den Heften 2, 3, 4, 5, von i8i6. heben wir 

nur folgende Aufsätze aus, um dem ökonomischen Pu¬ 

blicum von den steigenden Interessen dieser Zeitschrift 

Rechenschaft abzulegen: 

l. Beylrag zur Kenntniss von Hofwyl, von Jos. 

Kutschera , Professor am fürstl. Schwarzenbergisohen 

ökonomischen Institute zu Krumau. (Dieser Aufsatz 

wird noch bis in den August-Heft fortlaufen, aber auch 

von denen, welche die Schrift des berühmten Schwerz 

über denselben Gegenstand bereits kennen , bis zum 

Ende mit grossem Interesse gelesen werden.) 2. Einige 

Bemerkungen über den LTeberg;mg von der Dreyielder- 

wirthschaft zur Wechselwirthschaft auf sehr entkräfte¬ 

tem Boden. Von Lohr. Orig. 3. Düngerverbesserung 

vom Freyh. Job. Apfalterer. Orig. 4. Ueber eine neue, 

in Ungarn -verfertigte , sogenannte doppelte Hechselma- 

schine, von Zipser in Neusohl. Orig. 5. Ueber Leber- 

entziindung des Rindviehes. Orig. 6. Ueber den Anbau 
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der Oriza sativa. Orig. 7* Eine Musterfeldwirthschaft. 

(Auf der Herrschaft ßoskowitz in Mähren.) 8. Merk¬ 

würdiger Bcytrag zur Geschichte unserer Hausthiere, 

in Absicht des mächtigen Einflusses, welchen'Nahrung 

und Behandlung auf sie haben, von Jrtep. Orig. 2. g. 

Ideen zur glücklichen Impfung der Schafe, von Leibi- 

tzer in Kesthely, mit l illurn. Kupfer. Orig. io. Mit¬ 

theilungen der k. k. Mähr. Schles. Ackerbaugesellschaft, 

n) Aeusserung des Repräsentanten für den Ollmützer 

Kreis (W. II. Petersburg) über die vom Verein der 

Freunde, Kenner und Beförderer der Schafzucht aufge- 

stelltcn acht Hauptpunctc. b) Anleitung wie die Prü¬ 

fung einzelner Stücke vorzunehmen sey, um sie in die 

Stufen des beygegebenen Schema einzutragen, c) Er¬ 

klärung des Abtheilungsschema. d) Vollständige An¬ 

weisung , wie der mineralische Turpith als Vorbeu- 

gungsmitte) gegen die Löserdürre anzuwenden sey, und 

was man dabey zu beobachten habe. n. Wetleipro- 

phezeihung eines berühmten Meteorologen für 1816. 

bis 182g. 12. Expectorationen und Antworten über 

Theuerung, Wucher, Marktpreise, die Ökonom. Neuig¬ 

keiten, Witterungs - und Erndteberichte, und Gesinde, 

vom Freyh. Apfalterer. i3. Mittel und Zweck, Orig. 

14. Gedanken über den Aufsatz des Freyh. von Ehren - 

fels über die Stallfütterung der Schafe. (Oekon. Neuig¬ 

keiten 1816. ls Heft.), vom Freyh. von Vockel. Orig. 

15. Anfragen und Zweifel über einige wichtige Puncte 

der Schafzucht. 16. Bekanntmachung einer vortreffli¬ 

chen Baumsalbe, vom Pfarr. Hempel. Orig. 17. Grosse 

Schafrage zu Grafenegg in Oesterreich. 18. Brantwein- 

brennereyen auf den Gütern des Herzogs Albert von 

Sachsen - Teschen. Orig. ig. Heilmethode bey der Ko¬ 

lik (Würmerbeissen oder Veifel) und beym Verhalten 

des Urins, von S. von Tennecker. Lit. 20. Ideen über 

die landwirthschaftliche Buchhaltung des Hrn. Inspec¬ 

tor Gutschc, von Leibitzer in Kesthely. Orig. 21. Auf¬ 

klärung eines Wirthschaftsproblems, von Kästner, Bür¬ 

germeister in Neuschloss. Orig. 22. Ueber die unter 

dem Rindvieh im Jahre 1815. herrschende Lungenseu¬ 

che, vom kön. sächs. Ober-Thierarzt Reuter. 23. Der 

Erdäpfelbau auf eine besondere Art. Orig. 24. Birken¬ 

stocks Neuerungen in der Bienenzucht. Orig. 25. Ue¬ 

ber Leberentzündung des Rindviehes, deren Kennzei¬ 

chen, Ursachen und Heilmittel dagegen, von Steger zu 

Marton Vasar. Orig. 26. Befund der Kunstverständi¬ 

gen, welche von Seiten der k. k. Mähr. Schles. Aoker- 

baugesellsehaft dem Versuche mit der Säemaschine des 

Hrn. Ugazy beywohnten , und deren Urtheil über die 

Eigenschaften, welche ihnen der Erfinder beylegt, theils 

über die vorgekommenen Mängel, die noch zu verbes¬ 

sern wären. Nachweisung über die an neun verschie¬ 

denen Orten (nachdem die Maschine in Folge der von 

der Mähr. Schles. Ackerbaugesellschaft gemachten Be¬ 

merkungen verbessert worden), damit angestellten Ver¬ 

suche. 27. Ueber die Wirkung der Düngungsmittel, 

von Dr. Crorne in Mögel'm. 28. Oekonomisches Ver¬ 

hältnis.? der Klee - und Grasarten, von Ferd. Hörndl 

in Wien. Orig. 2g. Das Räuchern als Mittel gegen die 

Fröste. 3o. Versteigerungspreis der Wolle von ver¬ 

edelten Schafen, von der k. k. Patrimonial - und Fa- I 

miliengütern Holitsch , Schassin , Göding, Pawlowitz, 

Essling, Manner-dorf und Leiden, mit den Namen der 

Käufer. Ausserdem findet man Nachrichten über die 

Preise von Getraide, Weinen und allen andern Jaud- 

wirthscliaftlichen Producten aus allen Gegenden der öster¬ 

reichischen Monarchie und aus vielen Gegenden Deutsch¬ 

lands. 3i. Witterungs - und Erndteberichte aus allen 

Gegenden des österreichischen Staates und vielen Ge¬ 

genden Deutschlands. 32. Marktpreise zu Prag von 

1774. bis 1808., von Dr. Löhner, mit einer Tabelle. 

B. Forstwesen. 

X. Meine unmassgebliche Meinung über die Frage: 

Welche Hindernisse stellen dem Etnporkommen des Forst¬ 

wesens noch immer im Wege? von Dr. Guillainne, k. k. 

Bergrath und Ober-Forstinspector in Siebenbürgen , er¬ 

stes und zwe}rtes Hinderniss. Orig. 2. Noch ein Wort 

über Streurechen und Walddüngung. 3. Etwas über 

natürliche Walddüngungsmittel. Debatten. 4. Auch et¬ 

was über Holzmangel und Holztheuerung. Orig. 5. Bu¬ 

chen- und Eichelmast in der Militärsrenze. 6. Wächst 
O 

auf dem Berge oder in der Fläche bey gleicher Basis 

mehr Holz? 

In einigen Wochen erscheint: 

u4lmanach lustiger Schwänke für die Bühne. Von 

T. H. Friedrich. Mit 6 Kupferstichen, durch treue 

Abbildung bekannter Personen doppelt anziehend. 8. 

Berlin , in der Maurerschen Buchhandlung. Sauber 

gebunden Preis 1 Rtlilr. 18 Gr. 

Dieser Almanach enthält folgende Stücke: 

1) Studentenpfiffe. Ein Lustspiel in zwey Aufzügen. 

2) Hans Schnauz. Schwank in einem Aufzuge. 

3) Aetsch! Aetsch! oder die Prüfungen. Ein Lustspiel 

in einem Aufzuge. 

4) Der Geist oder die unterbrochene Theaterprobe. Ein 

Schwank in einem Aufzuge. 

5) Die Scheintodten. Ein Schwank in zwey Aufzügen. 

6) Die blonden Haarlocken, oder das patriotische Mäd¬ 

chen. Ein Schauspiel in einem Aufzuge. 

Neue Verlags- und Commissionsbücher der Riegel - und 

PFiessnersehen Buchh. in Nürnberg. Michaelis- 

Messe i8i5. bis Jub. Messe 1816. 

Bemerkungen, einige, über die Schrift des Hrn. Pfarr. 

Pflaum : Frage und Bitte an die gesamrnte protestant. 

Geistlichkeit in Deutschland. 8. G Gr. oder 24 Kr. 

*Brunner, H. C. , was sind Maut - und Zollanstalten 

der Nationalwohlfahrt und dem Staatsinteresse? gr. 8. 

18 Gr. oder 1 Fi. i2Kr. 
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Cunradi, J. G., gründliche Anleitung Französisch spre- , 
eben zu lernen, als 2ter Tlieil des wiedergefunde- | 
nen Nürnberger Trichter, für das Französische. 8. I 
1 Thlr. 4 Gr. oder i Fl. 48 Kr. 

* Erinnerungsbuch, allgemeines, für das Jahr 181... In 
schönem Steindruck, geh. i Thlr. 4 Gr. oder l Fl. 
48 Kr., broch. 18 Gr. oder l Fl. 24 Kr. 

Fabrice, D. Chr. Erich v., medizinisch - chirurgische 
Bemerkungen und Erfahrungen, gr. 8. 12 Gr. oder 
45 Kr. 

*Harl, D. I. P., vollständiges, theoret. prakt. Hand¬ 
buch der gesammten Steuer - Regulirnng, oder der 
allgemeinen und besondern Steuer-Wissenschaft etc. 
2 Thle. gr. 8. 4 Thlr. oder 7 Fl. 12 Kr. 

Kanne, I. A., Sämundis Führungen, ein Roman aus der 
Geschichte der freyen Maurer im ersten Jahrhundert, 
gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 Fl. 

Michahellcs, K. F., über den christl. Ritus der Taufe 
und insbesondere der Kindertaufe. Ein Beytrag zur 
richtigen Ansicht und Würdigung dieses christlichen 
Ritus. 8. -3 Gr. oder 12 Kr. 

Penzenlcuff'er, Prof., vollständiges Schema der italieni¬ 
schen Declinationen und Conjugationen, nebst einem 
Anhang etc. 8. 12 Gr. oder 48 Kr. 

— — itaiien. Vorbereitungs - Cursus, für den er¬ 
sten Cursus im Uebersetzen. 8. 8 Gr. oder 5oKr. 

Retissj D. I. I., selbständige exanthematische Form und 
Identität des ansteckenden Fleckenfiebers mit der orien¬ 
talischen Pest. gr. 8. 1 Thlr. 4 Gr. oder 1 Fl. 45 Kr. 

Röschlaub, A., neues Magazin für die clinische Medi- 
cin. lr Bd. is u. 2s Stück. 8. der Band von vier 
Stücken 2 Thlr. 16 Gr. oder 4 Fl. 48 Kr. 

Schwarz, P. W., Landschaften zur Uebung im Tu¬ 
schen geäzt. quer 4. 16 Gr. oder 1 Fl. 

Seidel, M. G. E. Fr., einige herzliche Worte über die 
Empfänglichkeit der Kinderseelen, als wichtig für ihre 
Bildung zur Religion, gr. 8. 2 Gr. oder 8 Kr. 

Stephani, D. H., ausführliche Anweisung zum Rechen¬ 
unterrichte in Volksschulen, erster Cursus; die Zah-* 
lenrechenkunst. 8. 9 Gr. oder 36 Kr. 

Veillodters , V. K., neue Predigten auf alle Sonn- und 
Festtage des Jahrs, lr Bd. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. oder 
2 Fl. 24 Kr. 

*lViebeking, C. F. R. v., Vorschläge zur Einrichtung 
einer Staatsverwaltung im Allgemeinen und der Ver¬ 
waltungs-Zweige insbesondere. 8 16 Gr. oder lFl. 

Wolf, D. I., Hand- und Wandfibel mit einer Anwei¬ 
sung zum Gebrauch und zur richtigen Aussprache 
der Buehstabenlaiite. 8. 10 Gr. oder 4o Kr. 

*Zeitschrift, allgemeine, für Baiern und die angren¬ 
zenden Länder, lr Jahrg. von 12 Fleften. 12 Thlr. 
16 Gr. oder 19 Fl. 

So eben ist fertig geworden und wird an alle Buch¬ 
handlungen in Deutschland versandt: 

Zeitgenossen. Biographien und Charakteristiken. Nr. II. 

Inhalt: Theodor Körner. Von Amadeus Wendt. 
Carl Wilhelm Fe.rdi.nand und Friedrich Wilhelm, 

Herzoge von Braunschweig. Von * * * K. L. von 

IPolimann. (Selbstbiographie.) J. C. Gatterer. Von 
Carl August Malchus. 

Der Preis dieses Hefts ist auf Druckpapier 1 Thlr. 
oder 1 Fl. 48 Kr., auf Schreibpapier 1 Thlr. 12 Gr. oder 
2 Fl. 42 Kr. und auf Velinpap. 2 Thlr. oder 3 Fl. 36 Kr. 

Besonders abgedruckt ist aus diesem Hefte die 
Biogiaphie und Charakteristik des bey Quatre-bi’as ge¬ 
bliebenen Herzogs Friedrich Wilhelm unter dem Titel: 

Ehre und Wahrheit für Friedrich Wilhelm, den ver¬ 
ewigten Herzog von Braunschweig - Lüneburg. 

Eine aus den besten Quellen geschöpfte biogra¬ 
phische Skizze dieses Helden, von einem vaterländischen 
Geschichtschreiber. Preis 8 Gr. oder 36 Kr. 

Leipzig u. Altenburg, d. 15. Jul. 1816. 

F. A. Brock haus. 

Briefe über die. Verbesserung der öffentlichen Gottes- 

Verehrung und die Veredlung des Predigerstandes in 
der evangelischen Kirche , mit besonderer Flinsicht 
auf das-Land. Von einem Landprediger im Königl. 
Preuss. Herzogthum Sachsen. Preis 16 Gr. Leipzig, 
bey Dürr. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 

Ammon, Dr. Ch. Fr., die Begeisterung der Apostel in 
ihrem wahren Verhältnisse zu der Begeisterung un¬ 
serer Tage. Zwey Pfingstpredigten über die Episteln, 
zu Dresden gehalten, gr. 8. Leipzig, bey Hartknoch. 

1816. 6 Gr. 

Zur Vermeidung aller Collisionen macht der Un¬ 
terzeichnete hierdurch bekannt, dass von den interes¬ 
santen Memoires de Madame la Marquise de la Ro- 

chejaquelein, ecrits par eile-meine, nach der neue¬ 
sten verbesserten Original-Ausgabe, eine Uebersctzung 
von einem bekannten Gelehrten in Kurzem in seinem 
Verlage erscheinen wird. 

Berlin, den 18. Jul. 1816. 

August P et sch. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 12. des August. 198. 

S p rachen k u n d e. 

Catharinens der Grossen Verdienste tun die ver¬ 

gleichende Spracherihunde. Von Friedr. Adelung, 
Russ. Kaiser!. Staatsrath, Instruclor I. I. K. K. H. H. der 

Grossfiirsten Nicolai und Michael, Ritter des Annen - Or¬ 

dens zweyter Classe , Ehrenmitgl. der Kais. Universitäten 

zu Moskau, Wilna u. Charkow, Corresp. d. kaiscrl. Akad. 

der Wissensch. u. s. w. St. Petersburg, getlr. bey 

Friedr. Drechsler, i8i5. X. 210 S. in 4. 

Jgine für die Geschichte und Literatur der allge¬ 

meinen Sprachenkunde, und der Gelehrten und Re¬ 
genten, vornämlich, in Russland, wichtige und lehr¬ 
reiche Schrift. Gieicli in der Einleitung, wo die 
frühem Versuche der Gelehrten, aile Sprachen des 
Erdbodens in ein grosses Ganzes zusammenzufas¬ 
sen, und daraus den Ursprung, die Abstammung, 
die Verwandtschaft und die Wanderungen der Völ¬ 
ker zu erklären, erwähnt sind, theilt der Vf. Aus¬ 
zuge aus zwey Briefen des grossen Leibnilz (an 
Peter 1. aus Wien 26. Oct. 171.5. und an den Reichs- 
V ice - Canzler , Baron von Sehaffiroff'aus Piemont, 
22. Jun. 1 ~ 16.), die im Archiv der auswärtigen 
Angelegenheiten zu Moskau sich befinden, und auf 
diesen Gegenstand beziehen, mit. Alle Versuche 
blieben höchst unvollkommen, bis gegen Ende des 
vor. Jahrh. in dem Reiche, Innerhalb dessen nicht we¬ 
niger als 100 Sprachen und Mundarten, also beynahe 
der siebente oder achte Theil aller jetzt bekannten 
Sprachen des Erdbodens gesprochen werden , das 
Allgemeine vergleichende Wörterbuch erschien, das 
in der Geschichte des Sprachenstudiums Epoche 
macht. Dem Hrn. Verf. , der schon seit mehr er 11 
Jab ren Ma terialien zu einem linguistischen Atlas des 

_ B O 

Jiuss. Reichs sammelt, schenkte der verewigte Pal¬ 
las 1809. seine ganze Sammlung linguist. Handschrif¬ 
ten ; früher halte er schon Bacmeisters Papiere er¬ 
halten, und ausserdem noch viele andere mündliche 
und schriftliche Beyträge zur Ausarbeitung des ge¬ 
genwärtigen Werks, das mehr umfasst, als der Titel 
erwarten lässt, reichhaltige Materialien nicht nur zur 
Geschichte jenes Wörterbuchs-, sondern auch zu 
einer neuen Bearbeitung desselben zusammenstellt, 
und auf Kosten des Reichs - Canzlers, Grafen Nie. 
Pet rovvitsch Rumänzoff, gedruckt worden ist. Er 
theilt ans seinem ansehnlichen Vorrathe hier nur das 

Zweyter ßand. 

Erheblichste und seinen Gegenstand eigentlich Be¬ 
treffende mit, und hat manches zu einem andern Be- 
hufe zurückgelegt. Aus einem Briefe Thunmanns 
an Baemeister (18. May 1770.) führt er noch in der 
Einl. dessen Versicherung an, dass der zweyte Theil 
von seinen östlichen Untersuchungen, deren Inhalt 
auch angegeben wird, in ein Paar Monaten die Presse 
verlassen sollte. Woher es komme , dass er nicht 
wirklich erschienen sey, wo sich die Handschrift be¬ 
finde, darüber wünscht Hr. v. A. belehrt zu seyn. 

Das erste Cap. (S. 1 —56.) stellt zuvörderst die 
Bemühungen der Gelehrten in Russland 11111 Emgui- 
stik vor der Erscheinung des Allg. vergl. Wörterb. 
auf, seit dem Ende des 18. Jahrhunderts bis 1780., 
ein Zeitraum, in welchem merkwürdige Reisende des 
Inn- und Auslandes Russlands durchwanderten und 
den Sprachen der Bewohner ihre Aufmerksamkeit 
widmeten, und, neben einem linguistischen sonderba¬ 
ren Visionär, auch schon sehr achtungswerthe For¬ 
scher aultraten. Aufgeführt werden: Nicolaes TVit- 
sen , Bürgermeister von Amsterdam (der 1666. — 77.’ 
in Russland reisete, und von dessen Noord - en Oost- 
Tartarye eine völlig umgearbeitete und sehr berei¬ 
cherte Ausgabe 17öS. erschien, in welcher Proben 
von 20 Sprachen mitgetheilt sind); Philipp Joh. von 
Strahlenberg (vorher Tabbert genannt, Capitän in 
scliwed. Diensten, bey Poltawa 1709. gefangen und 
i5 Jahre als Gefangener in Sibirien, von welchem 
mehrere liter. und biogr. Nachrichten nachgewiesen 
werden, Verfasser eines Werks: Der nord - und 
östliche Theil von Europa und Asien u. s. w. Stockh. 
1750. , worin ein Vocabularium Calmuck. Mungal. 
und eine Tabula, polyglotta befindlich sind, bey der 
franz. Uebersetzung 1767. ist noch eine Grammatik 
der mougol. Sprache hinzugekommen) ; Dr. Messer¬ 
schmidt (unter den Baomeist. Papieren ist von sei¬ 
ner Hand ein Specimen der Zahlen einiger (20) orien¬ 
talischen und sibirischen Völker); Gottloo Schober 
(seit 1712. Leibarzt Peters I.), 1717. an den Kauka¬ 
sus geschickt (die Handschrift von seinen Mernora- 
bilibus Russico - Asiaticis war 1760. in Holland); 
Charles Frederic de Patron Baudan (ein abentheuer- 
licher Sprachforscher, von dessen sämmtlicheu in 
der Bibi, der kaiserl. Eremitage befindlichen Hand¬ 
schriften hier S. 20 1F. genaue Nachricht, so wie von 
der Methode seines Etymologisirens Proben, und aus 
seinem Diclionnaire de l’analyse de toutes les langues 
S. i5 - 20. ein Auszug, zur Warnung gegen ein sol¬ 
ches Sprach-Unwesen, (gegeben ist; er halte unter 
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Peter I. dem persischen Feldzüge heygewohnt, und 
sich dann lange in Lief- und Esthland aufgehalten); 
J. Eberh. Fischer (gest. 1771. Sein sibirisches Wör¬ 
terbuch ist handschrifll. auf der Gotting. Bibliothek); 
Gerh. Friede. Müller (Verfasser der Sammlung rus¬ 
sischer Geschichte); Daniel Dumaresq oder Duma- 
resque (Schottlänaer von franz. Abkunft, Prediger 
der bi itt. Factorey zu St. Petersburg, gest. zu Lon¬ 
don i8o5.; sein gedrucktes Comparative V'ocabuiary 
of the eastern Languages, in 4.. hat Hr. v. A. nir¬ 
gends erhallen können); Hartung Lucltv. Chr. Bac- 

meister (Etatsrath, gest. 180b., der merkwürdigste 
unter den frühem Sprachsammlern, der 177D. den 
Plan entwarf, alle Sprachen der Erde zu verglei¬ 
chet), über welches Unternehmen Hr. v. A. aus sei¬ 
nen Papieren die vollständigste Nachricht gibt S. 22 ff. 
Von seiner 1773. gedruckten Sprachprobe wurden 
viele liier verzeichnete Uebersetzungen gemacht); 
Gmelin, der Jüngere , Falk, Lepechiri, Georgi (die 
sämmtlich in ihren Reisebeschreibungen Sprachpro- 
ben gegeben haben); Johann Jährig (ehemals Milgl. 
der Brüdergem. zu Sarepta); Gäldenstädt (dessen 
Vorarbeiten zu Cathannens grossem Plane am ver¬ 
dienstlichsten sind). — Das zweyte Cap. trägt die 
Geschichte der Entstehung und die nähere Beschrei¬ 
bung des Allgem. vergl. Wörterbuchs vor. I. Vor¬ 
arbeiten dazu : S. 5y — 65. Schon als Grossfürstin 
hatte Katharina die Lieblingsidee eines Universal - 
Wörterbuchs gefasst, an deren Ausführung sie end¬ 
lich die erste Hand legte. Aus ihrem Briefe an Zim¬ 
mermann (9. May 1785.) ist die sich darauf bezie¬ 
hende Stelle mitgetheilt. Sie beschäftigte sieh 1784. 
selbst neun Monate damit, 200 bis 5oo Wurzelwör¬ 
ter in der russischen Sprache aufzusuchen, und über¬ 
setzte einen Thcil des Verzeichnisses in die karaibi- 
sche Sprache ; der Vf. besitzt durch Pallas die eigen¬ 
händige Handschrift der Kaiserin und noch ein an¬ 
deres früher geschriebenes Blatt derselben , beyde 
werden als die erste Grundlage zu dem nachher er¬ 
schienenen grossen Werke angesehen. Friede. Ni¬ 
colai, von ihr dazu aulgefordert , übersandte ihr ein 
Tableau general de toutes les langues du Monde etc., 
einen starken Folioband , der nie gedruckt worden 
ist, aber sich in der kaiserl. Bibi, der Eremitage be¬ 
findet, der Vorbericht dazu ist S. 45—47. wörtlich 
abgedruckt. Nicolai’s verdienstliche Arbeit ist auch 
mannichfaltig benutzt worden. Die Kaiserin über¬ 
trug nun dem Ritter Pallas die Verarbeitung der Ma¬ 
terialien, einem Gelehrten, der es selbst fühlte und 
gestand , dass dies eigentlich nicht sein Fach sey. 
Seine, schon selten gewordene, Ankündigung des 
Werks (vom 22. May 1785.) ist S. 48 ff. abgedruckt. 
Eine andere kleine, ipgö. gedruckte, Schrift (Modele 
du vocabulaire, qui doit servir ä la cümparaison de 
toutes les langues) ist nur dem Titel und der Bestim¬ 
mung nach angezeigt. Dann werden die Materialien 
und die Art sie zu sammeln und zu benutzen, ange¬ 
zeigt, darunter auch ein von Pallas selbst geschrie¬ 
benes A ei zeichniss der handschriftlichen Materialien, 
aus denen geschöpft worden ist. Von den vielen 

August. 

Briefen, die Pallas auf seine Ankündigung erhielt, ist 
der sehr gehaltvolle des Holländers Cuninghame van 

Goenz ( Rykloff Mich, van Goenz Cuninghame, gest. 
im Juny 1810. zu Wernigerode; unter einigen Auf¬ 
sätzen im A1 lg. Anz. der Deutschen auch Thom. ab 
Indagine genannt) S. 56—61. ganz mitgetheilt. 2. Er¬ 
scheinung des grossen vergleichenden Wörterbuchs. 
Der latein. Titel des 1. B. hat die Jahrzahl 1786., der 
russische 1787., der 2te B. 17S9. Das ganze Werk 
ist mit russischen Buchstaben gedruckt, weil sie am 
brauchbarsten schienen, die Töne aller Sprachen aus- 
zudtücken. Die latein. Vorrede von P. ist, da das 
seltene Werk nur in wenigen Händen ist und sie 
manche wichtige, Angaben enthalt, S. 66 ff. abge¬ 
druckt. Es sind einige Anmerk, beygefiigt, auch 
wird Einiges über die Anleitung zur Aussprache der 
russ. Buchstaben erinnert, der Inhalt und die Ein¬ 
richtung des Würks beschrieben, die 285 zur Ver- 
gleichung aufgestellten Wörter (im 1. Thl. i5o, im 
2. 155) sind in ihrer Folge aufgeführt, und dann ein 
alphabet. Verzeichniss der im Wörterb. befindlichen 
200 (i4g asiatischen und 5i europäischen) Sprachen 
und Dialekte mitgetheilt, wobey die Sprachen, deren 
AVörter aus handschriftl. AVÖrterbüchern genommen 
Worden, mit einem Sternchen bezeichnet sind. Es 
sind aber auch diejenigen Sprachen und Dialekte ge¬ 
nannt, die im Verzeichniss der Materialien dieses 
Wörterb. erwähnt werden, aus denen aber doch, aus 
unbekannter Ursache, nichts in das Wörterbuch ist 
aufgenommen worden. Dann folgt (S. 80.) ein nach 
Adelungs Mithrid. eingerichtetes systemat. Verzeich¬ 
niss der im vergl. Wörterb. aufgestellten Sprachen 
(das im Wörterbuch sogenannte Sloweno- Ungarisch 

heisst hier Slowakisch). Mit Recht wird unter an¬ 
dern erinnert, dass dem Ausländer der Gebrauch des 
Wörterbuchs dadurch erschwert werde, dass die Na¬ 
men der Sprachen alle ins Russische übersetzt, und 
ihnen keine latein. oder franz. Erklärung beygefügt 
ist; dass ferner über einige fast völlig unbekannte 
Sprachen docli einige Erläuterung hätte gegeben wer¬ 
den sollen. Die Zahlwörter am Ende des 2. B. ent¬ 
halten 20 Sprachen mehr, und auch diese sind ver¬ 
zeichnet, mit einigen Bemerkungen über gewisse die¬ 
ser Sprachen und über willkürliche Veränderungen 
und andere Mängel, die hätten vermieden werden 
können. Als Probe der Behandlung der Sprachver¬ 
gleichungen ist ein AVort oder Begriff, das Feuer, 
ausgehoben. — Es hätten nun, da die beyden er¬ 
sten Bände nur die asiatischen u. europäischen Spra¬ 
chen umfassten, unverzüglich die afrikanischen und 
amerikanischen nachfolgen sollen, als durch ver¬ 
schiedene Umstände, insbesondere die Beurtheilungen 
des erschienenen Werks in deutschen gel. Blättern, 
eine Unterbrechung veranlasst wurde. Das Werk 
war auch zu wenig bekannt geworden. Denn die Kai¬ 
serin verschenkte nur eine geringe Anzahl Exem¬ 
plare, und blos 4o wurden durch den Buchhändler 
Weitbrecht verkauft. Selbst in St. Petersburg ist dies 
Werk äussersl selten, und von dem kleinen Vorrath 
der Exemplare im kaiserl. Kabiuet erhält man keines 



1581 1816. August. 1582 

ohne unmittelbaren Befehl des Kaisers. 3. Russische 
Umarbeitung des Allg. vergl. Wörterb. durch Theo¬ 

dor Jankiewitsch de Miriewo (zuletzt wirkl.Etatsrath 
und Mitgl. der Oberschuldirection, gest. i3i5., von 
dem der Vf. selbst ein vorzüglich schönes Exemplar 
der Bearbeitung des Wörterb. erhalten hat). Die 
Kaiserin hatte nämlich, um dem Werke den höch¬ 
sten Grad der Vollkommenheit und Brauchbarkeit 
zu verschaffen, es umarbeiten zu lassen beschlossen, 
und, da Pallas weder Lust noch Zeit dazu hatte, so 
wählte sie zur Redaction der neuen Ausgabe den da¬ 
maligen Director der Normalschulen, den gedachten 
de Miriewo. Schon 1790. erschien der erste Theil 
dieses vergl. Wörterbuchs aller Sprachen und Mund¬ 
arten, in alphabet. Ordnung gebracht, in russischer 
Sprache, und ihm folgten 1791. noch 5 Bände in 4. 
(Nur Dobrowsky erwähnt es in s. literar. Nachr. von 
einer Reise nach Schweden und Russland, und die 
erste nähere Nachricht im Mithrid. riihrt von Hrn. 
Adelung d. J. selbst her). Dem ausländischen Pu¬ 
blicum, das nichtRussisch versteht, konnte das Werk 
wenig nützen, aber selbst in Russland wurde es fast 
gar nicht bekannt, und die ganze Auflage von 1000 
Exemplaren, wrenige vertheiite ausgenommen, kam 
in das kaiserl. Cabinet (vermulhlich weil die Kaiserin 
ihr Ideal noch nicht erreicht sah). Seit 2 Jahren wird 
es im Ruchladen der Oberschuldirection verkauft 
(vier starke Quartanten für 10 Rubel oder 2-f- Thlr.). 
Hr. A. gibt S. g5—102. eine ausführliche Anzeige 
und eine Probe von der neuen Bearbeitung, denn das 
Werk hat keine Vorrede und überhaupt nichts, was 
über seine Entstehung und Methode Auskunft gäbe. 
Es sind 279 Sprachen verglichen, 171 asiatische, 55 
europäische, 5o afrikanische und 25 amerikanische; 
es wird von Hrn. A. sowohl ein alphabetisches als ein 
systemat. Verzeichniss der neu hinzugekommenen 
79 Sprachen mitgetheilt. Allein es sind einige (7) in 
der ersten Ausg. befindliche Sprachen oder Dialekte 
übergangen, so dass sich die Zahl sämmtlicher in 
beyden Werken verglichener Sprachen doch nur auf 
272 beläuft. Die Vorzüge und Mangel der Umarbei¬ 
tung in Vergleichung der ersten Ausgabe, sind noch 
augezeigt. 4. Wird noch von den Materialien, wel¬ 
che nach der Bekanntmachung beyder Ausgaben des 
vergl. Wörterb. eingelaufen sind, und sich theils in 
der Eremitage-Bibliothek, theils unter Pallas Papie¬ 
ren befinden, genaue Nachricht, mit Nennung der 
Sprachen, gegeben, auch das unter Pallas Papieren 
befindliche Verzeichniss von Sprachen und Dialekten 
der \ clker und Stämme, die theils verschieden sind, 
theils untersucht und verglichen zu werden verdien¬ 
ten, mitgetheilt. Vergleicht man es mit den reich¬ 
haltigen Sprachverzeichnissen im Mithridates, so 
sieht man, wie sehr in den letzten 20 Jahren unsere 
Sprachenkenntniss zugenommen hat. 

Im dritten Cap. sind die ausführlichen Beurtei¬ 
lungen des Allgem. vergl. Wörterbuchs und Nach¬ 
träge zu demselben aufgefiihrt. Kraus, Büttner, Rü¬ 
diger, Hager, Fra Bartolomeo, Alter, Dobrowsky, 

Volney und ein einziger Inländer, Bacmeister, sind 
die Urheber dieser Beurteilungen, die in 5 Clas- 
seji geteilt wrerden. Die gründlichste und schärf¬ 
ste Beurteilung des Werks ist von Chr. Jac. Kraus 
(P rof. der Geschichte u. Staatsw. in Königsberg, 
gest. 1806., der dafür von der Kaiserin, ungeach¬ 
tet sie in ihrem Lieblingswerk schmerzhaft ange¬ 
griffen war , einen Brillantring mit Versicherung 
ihrer Achtung erhielt), in der Allgem. L. Z. 1787. 
Sie ist S. 110— i5i. auszugsweise und zum Theil 
mit den Worten ihres Vfs. mitgetheilt. Von Biitt- 
ner's (in Jena) handschriftlich der Kaiserin über¬ 
sandten Beurteilung des Werks, hat Hr. A. keine 
nähere Nachricht erhalten können. Eines Unge¬ 
nannten Beurteilung in der Allg. deutschen Bibi, 
hält mit der Krausischen keine Vergleichung aus, 
und wird daher S. i52 if. nur kurz angeführt. Des 
(verstorbenen) Joseph Hager (zuletzt Prof, zu Pa¬ 
dua) Schreiben aus Wien an Hrn. Pallas 1789., 
enthält, nach Hrn. A. Urtheil, eine Menge gegrün¬ 
deter und schätzbarer Bemerkungen, aber in einer 
des Gelehrten unwürdigen Sprache vorgetragen. Es 
empörte alle Freunde guter Sitten, und verleidete 
dem verdienstvollen Pallas die Arbeit auf immer. 
Der Verf. entschuldigte seinen Ton mit der demo¬ 
kratischen Freyheit des Reiches der Gelehrsam¬ 
keit; „leider, setzt Hr. A. hinzu, hat uns häufige 
Erfahrung gelehrt, dass in der Literatur wie in der 
Politik, der delicate Unterschied zwischen Volks- 
freyheit und Zügellosigkeit des Pöbels schwer zu 
beobachten sey. “ Er schränkt sich nur auf 5o 
Hauptwörter aus der asiatischen Sprache im isteu 
Theil ein; die drev Puncte, welche der Tadel des 
Gloss. trifft, sind S. i36 ff. ausgehoben. Rüdigers 
Bemerkungen und nicht erfüllte Hoffnungen, die 
er selbst machte, sind S. 108 f. auszugsweise mit¬ 
getheilt: aber Volney’s Bericht an die Acad, Celt.i- 
que über das vergleichende Wörterbuch (in den 
Memoires de l’Acad. Celtique vom J. i4. und dar¬ 
aus im Moniteur dess. J. Nr. 5i. 32.) ist S. i42 — 
173. beynahe ganz eingerückt (gewiss mit Recht, 
da er wenig auswärts bekannt geworden ist, und 
bey manchen achtungswerthen "Winken auch meh¬ 
rere lrthiimer enthält, die noch nicht w iderlegt 
sind, daher ihn auch Ilr. A. mit schätzbaren und 
berichtigenden Anmerkungen begleitet hat). Bey 
Gelegenheit einer Bemerkung über die (vom Verl, 
fälschlich geläugncte) Verbreitung der Kenntniss 
der russischen Sprache in Europa und selbst in 
Frankreich, führt Herr A. drey äusserst seltene 
Werke von Feodor Karshawin (erst ancien fn- 
terprete pour le Roi ä la Martinique, dann Pen¬ 
sionshalter in Moskau) an; Remarques sur la lan- 
gua ancienne et sur sou Alphabet a St. Pelersb. 
1791. , le Guide Frangais (in russischer Sprache), 
179T und ein noch seltneres etymolog. Wörter¬ 
buch der russ. Sprache in 5 Quartbäuden , und 
gibt von ihnen genauere Nachricht S, iü t. Zur 
Berichtigung einer andern Angabe Volney 's wird 
S. i4q. Benj. Smith Bartoris linguisi. Werk ( New 
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Views of the origin of the tribes and nalions of 
America 1797. Pbilad., wovon 1812. eine 5. Aus¬ 
gabe erschienen) genauer angezeigt. 8. i55. sind 
die irrigen Angaben der von Pallas verglichenen 
Sprachen aus \ olney tabellarisch aufgestelit, mit 
beygefügten Verbesserungen. Dass das russische 
Alphabet 55, und mit Inbegriff einiger veralteten, 
nur in Kirchenbüchern üblichen, 44 Buchstaben 
hat, ist S. i46. und 160. bemerkt. Noch andere 
Sp raelibemerkungen sind von Hrn. A. eingestreut. 
V 011 der durch die Acad. Celtique niedergesetzten 
Commission, die einen Bericht über Volney’s Vor¬ 
trag erstatten sollte, ist nichts bekannt geworden. 
Aus dem Anhänge zu Dobrowsky’s literar. Nach¬ 
richten von seiner Reise nach Schweden und Russ¬ 
land 1796., ist S. 174. dessen Berichtigung des Böh¬ 
mischen Wörterverzeichnisses im Vergl. Wörter¬ 
buch, aus F. K. Alter's Schritt über Georgianische 
Literatur, dessen Berichtigung der Wörter aus den 
Georgian. Dialekten, aus eben dessen Schrift über 
die Samskrdamische Sprache des Paulin. de St. 
Barthol. Berichtigung der Wörter aus der Sanskrit- 
Sprache , aus einer andern Zeitschrift von Do- 
browsky dessen Berichtigung in Absicht auf den 
Lüneburg-Wendischen Dialekt und das Kroatische 
mitgetheilt. In allgemeinen Bemerkungen, welche 
die Resultate der bisherigen Beurtheilungen und 
der eignen Ansichten Hrn. A. enthalten, sind S. 
Igg—185. sowohl die Vorzüge als die Mängel je¬ 
nes vergleichenden Wörterb. (letztere in 2 Ciassen 
getheiit, wovon die eine die von jeder Arbeit die¬ 
ser Art unzertrennlichen, die andere die vermeid¬ 
lichen Mängel enthalt) , aufgestellt. Die frauzös. 
Uebersetzung des Werks durch Volney, ist wie 
die deutsche von Rüdiger, unterblieben, und würde 
auch jetzt der Linguistik keinen grossen Gewinn 
bringen, aber eine neue Ausgabe wäre, nach so 
vielen Vorarbeiten und nach der Angabe von Pal¬ 
las selbst, die aus einem Briefe desselben ange¬ 
führt wird , allerdings zu wünschen. Das vierte 
Capitel endlich (S. 187 ff.) zeigt den allgemeinen 
und besondern Einfluss des Vergl. Wörterb. auf 
das Studium der allgemeinen Linguistik, und gibt 
von den Bemühungen verstorbener und lebender 
Sprachforscher in Russland sehr interessante, und 
zum Theil bisher unbekannte Nachrichten. So wird 
gleich anfangs erzählt, dass der ehemalige Präsident 
der vereinigten Staaten von Nordamerika , Th. 
Jefferson, sich bey seinen, auf Sprachvergleichun¬ 
gen gegründeten, Untersuchungen über die Bevöl¬ 
kerung Amerika’s (deren Bekanntmachung zu hof¬ 
fen ist) sich dieses Wörterbuchs vornämlich be¬ 
dient, so wie es auch Smith Barton in dem vor¬ 
her schon erwähnten Werke gethan hat. Es wer¬ 
den sodann die Bemühungen dreyer Gesellschaften 
in Russland, der kaiserl. Akademie der Wissen¬ 
schaften, der kais. russischen Akademie (von deren 
neuesten Arbeiten und Uebersetzungen schon sie¬ 
ben Bände erschienen sind) und der russisch-ame¬ 
rikanischen (Handels-) Compagnie, auch um die 

genauere Kenntniss mehrerer Sprachen , gerühmt; 
hierauf folgende russ. verstorbene G'elehite , die 
sich mit Untersuchung und Vergleichung der Spra¬ 
chen beschäftigt haben, erwähnt: Gustav v. Berg¬ 
mann (gest. 1812. Er hatte eine Privat - Drucke- 
rey in Salisburg und Ruien , und von den dort 
1780.— 1800. gedruckten Schriften steht ein Ver¬ 
zeichniss in Adelungs und Storchs Uebersicht der 
russischen Literatur von 1801.—1806. S. M9 ff.): 
Gawrila von Dawidojf (gest. 1809.); Coli. Rath 
J. G. Koch (gest. 1799.); Lieut. von Koscheleff 
(gest. 1808.); Dr. Merk (gest. 1797. Seine Voca- 
bularien befinden sich in der handschriftl. Pallassi- 
seben Sammlung); Dr. Joh. Reineggs (gest. 1790.); 
Kammerh. JSic. Resanojf' (gest. iSu1”., handschriftl. 
japanisches Wörterbuch u. andere Wörterbücher); 
Anton JVladikiri (gest. 1811.); und nach diesen die 
noch lebenden: Benjamin v. Bergmann; JVassilij 
Golownin; Jefremow; Andr. Jakowlewitsch Ita- 
linsky; Coli. Ass. Kamensky; Hofr. Jul. Klap- 
roth ; Iwan Koschewin ; A. J. von Krusenstern; 
Langsdorjf; Gerassim; Stepanow, Iwan Iwano- 
witsch Lewanda ; Graf Joh. Potocky; Dr. Bobeck; 
Mart. Sauer; Admiral Schischkoff ; Isaac Jacob 
Schmidt; Coli. Rath Stewen, denen der Verf. ge¬ 
genwärtigen Werkes, durch welches er seine be¬ 
kannten Verdienste um Sprachforschungen be¬ 
trächtlich vermehrt hat, bey zufügen ist. 

Kleine Schrift. 

Einige Bemerkungen über die Verschiedenheit der 
kirchl. Grundsätze in Absicht auf U erth u. Gebrauch 
der Apokryphen des A. T. Zur An kiind igung der ersten 
Stiftungsieyer der schles. ßibelge.selisch. 5oJVlay 1816. 
geschrieben u. zugleich mit dem Ersten Jahres-Bericht 
der Provinzial-Bibelgesellschaft zum Druck befördert 
VOll DP. Joh. Chr. JVllh Augusti, d.z^. Vice-Präsident die¬ 

ser Gesells. Breslau, Uni v. Buchdr. 1816. 20S. in 4. Es 
wird gezeigt, dass die kathol. Theologen den Apokry¬ 
phen desA.die sie den kanonischen beylügen (mit 
Absonderung anderer), doch nicht einen völlig gleichen 
Rang mit diesen zugestehn (wie schon der Name, Deu- 
terokanonischeSchritten, zeigt, Protestanten aber ihre 
Brauchbarkeit nichtabläugnen),u. also die Verschieden¬ 
heit der Meinungen darüber nicht sogar gross ist, ein 
Bey trag zu der Erfahrung, dass die Verschiedenheit der 
Meinungen nicht immer auf ganz entgegengesetzten 
Grundansichten beruhe. Der Jahresbericht derschles. 
Bibelgesellschaft vom 22. May x8i5. bis dahin 1816., hat 
den Hrn. Prof. u. Diac. Scheibel zum Verf. Es wird 
darin die Geschichte der Stiftung dieser Provinzialge¬ 
sellschaft, die ihre erste Zusammenkunft 22. May v.J. 
hielt, und aus 24Per.souen bestand, erzählt. Das Ver- 
zeiclmiss der Mitglieder (worunter auch 56 in Breslau 
Theologie Studierende sind) und der eingegangenen. 
Beytiäge (deren Summe schon 2 (91 Thlr. i3Gr. 8Pf- 
betrug) konnte noch nicht geliefert werden. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 13. des August. 1816. 

Alterthums wissen Schaft. 

Mineralogie Homerique, ou Essai sur les Mine- 

rauv, clont il est fait mention dans les Poeraes 

d’Homere; par yl. L. Millin, Chevalier de la Le¬ 

gion d’honneur, Membre de l’Institut royal de France, Mem- 

bre honor. de l’Acad. roy. de Gottingue. Seconde edilion. 

A Paris, cliez Wassermann. 1816. XX. 399 S. 

gr. Octav. 

--Die erste vor 25 Jahren (1790) erschienene Aus¬ 
gabe war ungleich weniger vollständig (sie halte 
nur iig aber enger gedruckte Seilen), und die ge¬ 
genwärtige ist oft uingearbeitet. Damals war für 
die alte Naturgesch. noch wenig gethan, seitdem 
haben einzelne Theile und Gegenstände derselben 
beträchtliche Beyträge erhalten (die in der gegen¬ 
wärtigen Vorrede verzeichnet sind und noch mit 
einigen Schrillen vermehrt werden könnten). Sie 

-sind für den Theil, der den Gegenstand dieser 
Sehr, ausmacht, eben so wie andre Werke über 
die Homerischen Gedichte, lleissig benutzt wor¬ 
den. Wie ehemals ist auch die Ordnung, die Wal- 
lerius in s. Systema mineralog. angenommen hat, 
befolgt; doch ist die Anordnung der einzelnen 
Classen abgeäudert. Ehemals waren 7 Classen ge¬ 
macht (Terres, Sables, Pierres, Sels, Bitumes, 
Soufres , Metaux) jetzt sind die fünfte u. sechste 
in eine zusammengezogen: Combustibles. Die ehe¬ 
maligen Anführungen von Wallerius und Bomare 
bey den latein. und französ. Benennungen jeder 
Art sind meist (als überflüssig) weggelassen. Gleich 
anfangs wird über die ula qvcnCoos (gegen die ehe¬ 
malige stark ausgesprochene Behauptung) angege¬ 
ben, dass darunter nicht blos die aus den verfaul¬ 
te11 P{lanzen entstandene Eide zu verstehen sey, 
weil sie die Vegetation am meisten begünstigt. Ho¬ 
mer nenne so überhaupt die Erde, die Millionen Ein¬ 
wohner ernähre. Von ihr ist auch nicht wie ehe¬ 
mals die yaia pilaivu getrennt, und was ehemals 
behauptet wurde, dass diess unsre Gartenerde sey, 
zurückgenommen; es sey das Innere der Erde, das 
schwarz ist, weil es nicht durch die Sonne erleuch¬ 
tet wird. Bey der argilla befindet sich ein län¬ 
gerer Zusatz über das Allerthum der Kunst in 
Thon zu arbeiten. In der 2ten Ci. Sables, haben 
wir nichts verändert oder vermehrt gefunden. In 

Zivcyter Band. 

der 3ten ist zuerst bey dem Worte Xl&og, Len- 
nep’s Etymologie beygefügt. Bey der Beschrei¬ 
bung, die in der Odyssee 9, 18Ö. von der Cyklo- 
penhöhle gegeben ist, wird erinnert, dass dieser 
Beschreibung ganz ähnlich ist die Abbildung der 
Grotte des Drachen des Mars auf einer sehr schö¬ 
nen Vase zu Malmaison. Geber OffieiXiov und 
peßXov ein Zusatz S. 22. Mehrere alte Denkmä¬ 
ler sind S. 25 aufgeführt, welche Heroen darstel¬ 
len, die sich der Steine als Waffen bedienten; Le¬ 
che valier glaubt in der Ebene von Troja solche 
Steine, deren sich die Krieger bedienten, gefunden 
zu haben. Es wird noch behauptet, dass Homer 
den weissen Marmor (nicht vielfarbigen) gekannt 
habe, und dass selbst die Kunst, ihn zu poliren u. 
zu bearbeiten, damals bekannt gewesen sey. Die 
TQtyXrjvu lliad. i4, i83. werden zwar noch oeuil- 
le'es übersetzt, aber in der Erklärung heisst es nun, 
Homer habe durch die Worte et trois pupilles au¬ 
gezeigt „la matiere des pendans que portoit Junon 
(nicht mehr des boucles qu’il donne k J.) Der Si¬ 
lex , Xißag nvuvt] der in der ersten Ausgabe hier n. 
3. stand , ist weggeblieben, und die Xl&ag niTQt] hat 
jetzt nicht mehr die Ueberschrift, wie ehedem 4. 
Poudding, sondern 5. Rochers, auch wird noch 
das Synonym roches composees hinzugefügt. In 
der Classe der Combustibilien (ehern, bitumes) steht 
Bernstein (ifaxrßov) zuerst. Statt der ehemal. Er¬ 
klärung seiner Entstehung liest man jetzt nur die 
Worte: „L'origine du succin ifest pas encore bien 
connu, je le ränge avec les combustibles, comme 
l’ont fait les meilleurs mineralogistes. “ f Für die 
Meinung, dass rdexTQov beym Horn. Bernstein sey, 
sind keine neuen Gründe angeführt. Ueberhaupt. 
hat dieser Abschnitt keine Zusätze erhalten. Es 
folgt sodann 2. soufre natif, auch ohne bedeutende 
Veränderung. Mehr dei'gleichen finden wir in der 
6ten Classe. Wir sehen nicht, warum ein sehr 
richtiges Urtheil über Goguet (S. 44. erste Ausg. 
auteur d’un livre estimable et utile, et pourtant 
plein d’erreurs) jetzt (S. 72.) ganz weggeblieben ist. 
Dass die Kunst des Gusses der Statüen vorder Zeit, wo 
Rhökus u. Theodor sie erfunden haben sollen , schon 
ausgeübt worden, wird jetzt als glaublich angege¬ 
ben (ehemals bestimmter ausgesprochen). poch 
bald darauf wird ausdrücklich behauptet, dass die 
Kunst des Giessens der Statüen älter sey als die 
des Schmiedens kleiner Stücke, aus welchen Sta- 
tiien zusammengesetzt worden wären. Doch wurde 
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schon ehemals zugeslanden, dass auch die Kunst 
Metalle zu schmieden bey den Griechen in den 
frühesten Zeiten ausgeübt worden sey, so wie auch 
noch auf andre Art die Metalle bearbeitet wurden. 
Unter den Schmiede - Werkzeugen wird jetzt der 
(jatC/jp xqut£qos nicht mehr marteau pesant sondern 
puissant genannt, und die %omvu heissen nicht 
mehr lournaises oder creusets, sondern: les reci- 
picns dans lesquels on fondoit les metaux. Man¬ 
ches, was sonst von ihnen gesagt war, ist jetzt 
weggelassen. Die Bemerkung über deu ehemals 
gebräuchlichen Tauschhandel, ist nun ganz umge¬ 
arbeitet. ln der ersten Ausgabe hatte Hr. M. mit 
Andern angenommen, dass, wenn Homer von ei¬ 
nem Werthe von 100 Ochsen rede, diess von 
Münzen mit dem Bilde eines Ochsen zu verstehen 
sey; allein da sich keine solche Münzen vorgefun¬ 
den haben, und Pollux und Plutarch, welche von 
solchen Münzen schon zur Zeit des Theseus re¬ 
den, Volkssagen gefolgt zu seyn scheinen: so wird 
nun angenommen, dass die Erfindung der Münzen 
viel später als die Homerischen Zeiten falle. Die 
(ftytxltiot Tivdig (ehemals ailes, jetzt richtiger pieds 
übersetzt) beym Lykophron werden genauer er¬ 
läutert. Gegen Goguet wird aufs Neue behaup¬ 
tet, dass das Eisen in den Homer. Zeiten nicht sel¬ 
ten, auch die Kunst, es zu bearbeiten, bekannt 
gewesen sey. Einige neuerlich über die Metallur- 

ie der Alten erschienene Schriften werden ange- 
ührt. Zugestanden aber wird , dass Kupfer häufiger 

verarbeitet worden u. der Gebrauch desselben vor dem 
des Eisens vorausgegangen sey: u. dass bey de Metalle 
nicht von Homer verwechselt worden sind, wie es 
Clarke getliau hat, war schon ehemals dargethan. 
HinzngesetzL wird noch, dass Mongez eine grosse 
Menge Stücken antiken Kupfers analysirt, aber 
keines mit Zinn fegirt gefunden habe, folglich keine 
solche Bronze wie wir kennen, in altern Zeiten 
gebraucht worden sey, auch kommt in den Homer. 
Gedichten nichts von einer solchen Verbindung 
von Kupfer und Zinn vor. Eben so hat auch Mon¬ 
gez in der antiken Bronze keine Spur von Eisen 
gefunden.’ Es bleibt also auch noch ungewiss, wie 
die Alten dem Kupfer die Härte, die es hatte, ge¬ 
geben haben. Der Behauptung von Mongez, dass 
tlie Alten das Kupfer nicht durch Eintauchen in 
Wasser gestählt hallen, werden docli Stellen des 
Virgil, Proklus und Eustathius entgegen gesetzt, 
die auch von Andern (S. i5i angeführten) gegen 
Mongez gebraucht worden sind. Noch wird Herrn 
DarceVs vor Kurzem gemachte Entdeckung ange¬ 
führt, dass das Kupfer eine grosse Härte erhalte, 
wenn man es, nachdem es rotli geworden ist, lang¬ 
sam an der Luft erkalten lässt; vielleicht haben 
die Alten sich dieser einfachen Methode bedient. 
Der Gebrauch des Kupfers bey Gebäuden wird 
noch mit einigen Zusätzen vermein t. Temesa, 
dessen Kupferminen Homer erwähnt, halt Hr. M. 
noch, nicht für das in Cypern, sondern für das in 
Italien, das auch Brenlesion, Brundusium (JBrin- 

1588 

disi) genannt wird. Wenn es aber ehemals hiess, 
beyde Temesa’s wären im Alterthume wegen des 
Kupfererzes berühmt gewesen, so heisst es jetzt 
nur: „Temesa etoit celebre dans l’antiquite.“ Und 
eine ehemals aus Cassiodor angeführte Stelle, den 
Metall reich thum Bruttiens betreffend, ist jetzt weg¬ 
geblieben. Eben so ist am Schlüsse die Vermu- 
thung, dass aus Sarepta Kupfer gezogen worden, 
nebst dem Citatum aus dem ü. B. Mosis weggelas¬ 
sen. Es sind auch noch sonst Citate aus dem A. 
T. jetzt weggelassen. Die Behauptung, dass unter 
dem xvuvog f-itXug Bley zu verstehen sey, ist wie¬ 
derholt und Beckmanns Annahme, dass schon in 
dem heroischen Zeitalter die metallenen Waffen 
bemalt worden sind, so wie Böttigers Meinung, 
dass es bronzirter Stahl sey, bestritten. Kvavog 
schlechthin sey Zinn, xvuvog (.itlug Bley. Wie Ho¬ 
mer zwey Worte für Zinn hatte, y.cujahfyog und 
xvuvog, so auch die Lateiner stannum uud plum- 
bum, und das Bley hiess auch bey ihnen plumbum 
nigrum. Eine allgemeine Bemerkung, (in der er¬ 
sten Ausg. S. 87.) dass Homer einen generischen 
Namen für natürliche Substanzen, die irgend eine 
Aehnlichkeit haben, brauche und die Arten durch 
charakteristische Bey Wörter unterscheide, hätte doch 
wohl S. ad7 nicht weggelassen werden sollen. Es 
wird noch erinnert, dass Heyne der Vermuthung 
des Hrn. M. geneigt zu seyn scheine. Zu den aus 
Silber gemachten Waffen wird noch der Bogen 
des Apollo gesetzt. Ehemals sagte Hr. M., er glaube 
nicht, dass Homer das Gold so häufig erwähne, 
um seine Beschreibungen prächtiger zu machen, 
jetzt gerade das Gegentheil. Doch sey allerdings 
damals das Gold sehr verbreitet gewesen. Die Un¬ 
tersuchung über die Verarbeitung des Goldes hat 
keine Zusätze erhalten, ausser dass die frühere Be¬ 
hauptung, die goldenen. Gürtel bey H. wären nicht 
mit Goldfäden durchwirkt, sondern mit kleinen, 
unter dem Hammer geschlagenen , Goldblechen 
übersäet gewesen, durch Vasenmalereyeu bestätigt 
wird. Die bey der ersten Ausg. befindliche Syn¬ 
opsis der miner. Hora, und das Verzeichniss der 
gebrauchten Schriften sind weggelassen, das ftegi- 
stev aber ist vollständiger, und zwey bronzene Mün¬ 
zen aus dem kön. franz. Cabinet sind als Vignet¬ 
ten hinzugekommen, die in zwey Städten geprägt 
worden, - welche sich um die Ehre der Geburt des 
Homer stritten; auf der einen zu Chios geprägten 
sitzt Homer und hält ein Buch, worauf Ilias stellt, 
die Umschrift ist 'OfiriQog, auf der Kehrseite eine 
geflügelte Sphinx, eine Pfote auf ein Gefäss le¬ 
gend, mit der Aufschrift XIQN. Die andre von 
Amastris in Paphlagonien hat Homers Kopf mit 
dem Diadem und seinem Namen, auf der Kehr¬ 
seite liegt ein Flussgott, eine Leyer haltend, mit 
der Unterschrift Mfhjg und darüber ^dfiaggiuvov 
(die Amastrianer beurkundeten auf diese Art ihre 
Abstammung von Smyrna). Hr. M. hatte die Vor¬ 
rede der ersten Ausgabe mit den Worten geschlos¬ 
sen: La Zoologie Homerique, ou Essai sur lesAui- 
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maux , dont il est fait mention dans les Poemes d’Ho- 
mere, est soas presse. Nicht nnr diese Worte, 
sondern auch noch zwey Stellen, die sich anf diese 
Zoologie beziehen (S. 12 u. 89) sind in der neuen 
Ausg. S. 20 u. 157 weggeblieben. Derselbe Fall 
ist mit‘der Ankündigung andrer Werke (über das 
Elektrum S. 29. und über die Geschichte der al¬ 
ten Mineralogie S. 4i u. 97) die in der neuen Ausg. 

(St. 49 — 68. 170.) vermisst wird. Wir haben also 
keine Hofnung mehr, diese Werke zu erhalten. 

Lateinische Literatur. 

Elegia ad M. Vilerium Corvinum Messalam. 

Edidit, commentatione de auctore et observatio- 

nibus inslruxit Geo. Phil. Eberh. Wagner, Phi¬ 

los. D. et AA. LL. Mag. Seminarii Reg. Philol. Lips. Sodaiis, 

Leipzig, bey Weigel. 1816. 83. S. gr. g. 

Der erste Versuch eines jungen Mannes, der 
sich durch gründliche Sp rachkenn tniss, Belesen¬ 
heit, Scharfsinn und richtiges Gefühl und Urtheil 
auszeichnet. Die behandelte Elegie, die nicht wie 
Casp. Barth behauptete, ein Excerpt eines grossem 
Gedichts, auch nicht sehr verstümmelt oder ver¬ 
fälscht ist, muss dem Augusteischen Zeitalter, ih¬ 
rer ganzen Beschalfenheit zufolge , zugeschrieben 
werden; denn der 48. V., in welchem die letzte 
Syibe von audendo (gegen die Gewohnheit dieser 
Zeit) kurz gebraucht ist , konnte leicht geändert 
werden, noch leichter als zwey in dieser Rück¬ 
sicht ähnliche Stellen Ovid.Her. 9, 126. Tibuli. 3, 
6, 3. welche vom Verf. auch behandelt werden. 
Wernsdorfs Urtheil über diese Elegie, die er dem 
Virgil beylegte, und nebst den Gedichten Culex u. 
Ciris als Vorübung zur Aeneide betrachtete, wird 
gründlich, aber bescheiden, widerlegt. Die erste 
Vorfrage betrifft den Messala, an welchen die Ele¬ 
gie gerichtet ist. Es ist unstreitig derjenige, der 
anfangs tapfer in der republik. Armee gegen die 
Triumvirs kämpfte, nach dem Tode des Cassius 
und Brutus aber nicht das Obercommando an- 
nahm, sondern sich dem Octavian ergab, und her- 
wach der vertrauteste Freund desselben wurde. 
Auf ihn, der durch seine Tapferkeit, Beredsam¬ 
keit, Poesie berühmt war, passt alles in dieser 
Elegie. Es gab zwar in jenen Zeilen noch einen, 
etwas altern, Messala, vielleicht Vater von jenem, 
der aber schwerlich verstanden werden kann. Die 
zweite Vorfrage ist, aus welchem Feldzuge Mes¬ 
sala damals als Sieger zurückgekommen war, als 
diese Elegie gedichtet wurde. Hr. W. zeigt, dass 
es nicht der Feldzug gegen die Salasser oder die 
Aquitanier gewesen seyn"könne, sondern der Krieg 
gegen Antonius, aus welchem Octavian 720 n. R. 
E. zurück kam, so dass also in gedachtem Jahre 

August. 

die Elegie verfertigt zu seyn scheint, um eben die 
Zeit, wo Virgil seine Georgica beendigte. Diess 
führt zur Hauptfrage: oh die Elegie vom Virgil 
herrühren könne? Hr. W. vermisst in ihr Vir¬ 
gils Stärke in den Gedanken, Virgils Fülle und 
Schmuck im Vortrag; dagegen erinnert er, der 
Dichter habe manches aus Virgil entlehnt u. zwar 
aus den bukolischen Gedichten desselben, die da¬ 
mals allein ins Publicum gekommen waren ; hätte 
Virgil die Elegie gemacht, so würde er wohl mehr 
aus den eben erst vollendeten , aber noch nicht be¬ 
kannt gemachten, Georgicis wiederholt haben; eben 
daher folgt auch, dass das Gedicht dem Messala 
J. R. 726, als er aus dem Orient zurückkam, muss 
übergeben worden seyn. Noch wird erinnert, dass 
uns nichts von einer vertrauten Freundschaft Vir¬ 
gils mit Messala, die das Gedicht verräth, bekannt 
geworden ist, und dass die Manier des Dichters in 
mehrern einzelnen Stellen sich ganz von der des 
Virg. entfernt, wohin auch die Wiederholungen 
der einzelnen Worte gehören, die beym Virg. von 
ganz andrer Beschaffenheit sind als bey diesem Ele¬ 
giker. Beweise dazu und noch andre Gründe sind 
gelegentlich in den Anmerkungen beygebracht. Den 
Dichter selbst näher, durch Vermuthung, zu be¬ 
stimmen, wagte Hr. W. nicht. Der Zweck des 
Dichters war, die Kriegsthaten des Messala und 
seine dichterischen Talente zu preisen (nicht aber 
ein Epithalamium zu liefern). Der Inhalt wird 
angegeben. Der Text ist nach den Aenderungen, 
die Hr. W. nöthig fand, abgedruckt, manche nicht 
so sichere VerbesserungsVorschläge sind nur in den 
Anmerkungen gemacht, die sehr stark sind , u. sicli 
niclit nur über die Kritik, sondern auch über die 
Erklärung der Elegie und vorzüglich die Uiehter- 
sprache mit vieler Genauigkeit aushreiten und auch 
Stellen andrer Dichter berichtigen oder erläutern. 
Dabey werden überall sowohl die Nachahmungen 
Virgils, als das, was von Virg. Sprachgebrauch 
abweicht, bemerkt. Auch ist das Fehlerhalte und 
Matte einiger Stellen eben so wenig ungerügt ge¬ 
blieben, als einzelne Schönheiten unentwickelt. Im 
I. V. wird das Matte der Wiederholung pauca 
mihi noch vermehrt, wenn man die Worte niveo 
elc. in Parenthese setzt. Nireo ist ein umjewöhn- 
liches Bey wort des Phöbus, es kommt aber doch 
bisweilen auch von schönen Jünglingen vor, und 
daher gibt der Vf. selbst die Coujectur nitido auf. 
Im 5. V. setzt der Herausg. nach victor adest ein 
Colon. Superbus vom Sieger, ira guten Sinne, 
wird erläutert, barbaricae vertheidigt und Scali- 
gers Coujectur Cdntabricae als historisch unstatt¬ 
haft verworfen. Ueber' den 6. V. fehlt es nicht 
au frühem Verjnuthungen, denn wie Diomedes 
oder Meleager (Oenides) in Verbindung mit Eryx 
komme, ist nicht klar. Hr. W. schlägt vor, als 
die leichteste Aeuderung: Magnus ut Aleides, cum 
superatus (oder superatur) Eryx, fügt aber selbst 
bey; „maxime improhandum videtur illud Studium, 
quo , quidquid in auetorum vett. scriptis vitiosi re- 
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pertumfuerit, emendare multi conantur; at quidni et 
illi fallipoluerunt, uthumani?“ Mit Recht wird V. 8* 
mctximus nicht als Name des MessaJa, sondern als 
Adjectiv, von welchem der Infinitiv abhängt, an¬ 
genommen und dieser dichterische Sprachgebrauch 
gut erläutert. Eben so wird erinnert, wie die 
Ausleger den leichten und zweckmässigen Sinn V. 
i3 1. so ganz verkannt und verdreht haben, und 
bemerkt, dass einige folgende Verse aus den grie¬ 
chischen Idyllen des Messala übersetzt sind, daher 
auch quercus statt des Virgil, fagus gesetzt ist. Das 
wiederholte Pylium V. 16. ist verlheidigt und die 
Mutlnnassungcn Phrygium und Peliani verwor¬ 
fen. So sind noch manche andre scheinbare, aber 
unnöthige, Conjecturen widerlegt. Vor dem 21. 
V. wird keine Lücke angenommen, auch die Aen¬ 
derung. des wiederholten Divae nicht gebilligt. Der 
24. V. bedurfte frevlich einer Aenderung u. nach 
Prüfung andrer Versuche ist Munkers Verbesse¬ 
rung als die leichteste angenommen und in den 
Text gesetzt, auch im Einzelnen gerechtfertigt. Im 
32. V. ist es zweifelhaft, ob Eieis als Dativ oder 
als Nominativ mit humus zu verbinden, sey, doch 
ist der Herausg. der letztem Ansicht geneigter, u. 
vertheidigt diese Form nach der Analogie ähnli¬ 
cher Adjective. Nach V. 36. ist die grössere I11- 
terpunction aufgehoben, weil die folgenden Verse 
mit diesen genau Zusammenhängen. Beym 44. V. 
wird vermuthet, dass der zweyte Theil des Penta¬ 
meters frühzeitig verloren und auf verschiedene 
Weise ergänzt worden sey. Der Gedanke müsse 
gewesen seyn: tarn procul ignoto bella eiere solo. 
Im 51. V. wird (obgleich die Partikel que in pe- 
rituraque recht gut erklärt ist) des folgenden 
wegen die leidite Aenderung vorgeschlagen: peri- 
turae millia gentis. Ueber den corrupten 61. V. 
vei'breitet sich der Herausgeber ausführlicher, aber 
wir können nicht umständlicher die verschiedenen 
Vorschläge, deren keiner ganz befriedigt, prüfen 
und eben so wenig noch Proben von manchen 
schönen Erklärungen einzelner Worte (wie iimne- 
ritus S. 52. in doppelter Bedeutung) und der Dich¬ 
tersprache, oder von den eingestreuten Bemerkun¬ 
gen über Stellen andrer Dichter (vornämlich Ti- 
buils und Virgils) geben (man findet sie in dem 
genauen Register angezeigt) und zeichnen nur noch 
aus den Addendis die Untersuchungen ($. 69 — 
72.) ob unus von den Alten für quidam, aliquis. 
quantus qucintus gesetzt werde, u. über andre Bedeu¬ 
tungen des Worts, u. S. 70 — 77.0b die Alten bisweilen 
alias und alter mit einander verwechselt haben, 
aus. Die Schrift ist im Namen des philolog. Se- 
minarium's, dessen Mitglied Herr W. ist, dem 
Herrn M. Poppo beym Antritt des Conrectorats in 
Guben gewidmet. 

Specimen editionis Artis poelicae Q. Horatii Flacci 

versus XXIII. eiusdem epistolae varietate lectio- 

nis et perpetuo commentario instruclos aequo 

eruditorum examini subiecit Jo. Georg. Henr. 

Klindworth. Göttingen, b. Dietrich. 1816. XIV. 

55 S. in 8. 

Der Hr. Vf. bemerkt, dass der bekannte Brief 
zwar viele gelehrte Commentatoren in den neue¬ 
sten Zeiten, aber keinen Herausgeber gefunden 
habe, der eine Ausgabe zum Gebrauch jüngerer 
Leser zweckmässig eingerichtet hätte. Eine solche 
Ausgabe will nun Hr. K. besorgen und er fordert 
von ihr, dass sie den Text so viel als möglich be¬ 
richtigt u. erklärt liefere (wozu genaue Kenntniss der 
Handschriften , u. sorgfältige Prüfung der Lesarten u. 
der Muthmassungen von Gelehrten, Erläuterung 
der Gedanken und Worte, des dichterischen Aus¬ 
drucks, der geschichtlichen und mythologischen 
Anspielungen, Vergleichung andrer Stellen im Ho- 
raz als nöthig angegeben und dadurch zugleich so¬ 
wohl der Gesichtspunct als die Manier der Bear¬ 
beitung dieses Horaz. Gedichts bestimmt wird). Hr. 
K. hat dazu eine Handschrift in der Göttinger Bi¬ 
bliothek (die genauer, als es von Gesner gesche¬ 
hen ist, beschrieben wird) verglichen und die Ver¬ 
gleichungen zweyer Wiener Handschriften erhal¬ 
ten. Die Varianten einer von diesen Handschrif¬ 
ten und der Göttinger über den ganzen Brief sind 
am Schlüsse beygefügt. Es sind übrigens nicht nur 
unter dem Text der 25 ersten Verse sehr ausführ¬ 
liche erklärende, sondern auch hinter demselben 
eben so umständliche kritische, beygefügt, und 
beyde Arten beurkunden die Einsicht und den 
Fleiss des Herausg. Wahrscheinlich wird er künf¬ 
tig auch die Varianten bey Fea und Baden nicht 
übergehen, und selbst urtheilen, dass die Bedürf¬ 
nisse der Leser, für welche gearbeitet wird, mehr 
Kürze in der Erläuterung mit Uebergehung man¬ 
ches allgemein Bekannten, fordern. Denn für an¬ 
gehende junge Lateiner ist der Brief doch nicht 

geeignet. 

Kurze Anzeige. 

Predigten zum T^orlesen in Landkirchen, von M. 

Dmter, Pfarrei- in Görnitz. Zweyter Band. Zweyte, 

vermehrte und verbesserte Auflage. Neustadt an 

der Orla, gedr. und verlegt von J. K. G. Wag¬ 

ner. 1816. VI. 896 S. gr. 8. 

Der erste B. ist St. 102. S. 816. angezeigt. Der 
gegenwärtige enthält die Predigten vom Sonnt. Ro- 
gate bis 27! n. Trin.j die Festpredigten von Mariä 
Rein, bis Michael., eine Kirchweihpred., eine Pred. 
am Be tonn. Feste, drey Busstagspred. und S. 865 fl. 
einen Anhang einiger Predigten über die in Sachsen 
neu eingeführten Sonntagsevangg. Es wäre ganz über¬ 
flüssig,. wenn über ihre bekannte zweckmässige Ma¬ 
nier und ihre Brauchbarkeit noch einige Worte ge¬ 

sagt würden. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 14. des Aug u s 1. 200- 

B e r g b a u k u n s t. 

Journal einer bergmännischen Reise durch Ungarn 

und Siebenbürgen, von Wilhelm Gottlob Ernst 

Becker, Eergmeister zu Freyberg. Erster Theil, mit 

6 Kupfern. Freyberg, bey Craz und Gerlach. 

1815. VIII und 224 S. 8. i Thlr. 8 Gr. 

Die Reise, der wir dieses Tagebuch zu verdan¬ 
ken haben, fällt in die Jahre i8o5 und 1806. ln 
Hinsicht der Materialientaxe und andrer liier mit- 
getheilten Preise nicht nur, sondern leider auch in 
Hinsicht alles anderweitigen drückenden Einflusses, 
welchen das schwankende Papiergeld auf den Berg¬ 
bau überhaupt und insbesondere wiederum auf die 
Gewinnung der edeln Geldmetalle zu haben pflegt, 
muss man freylich darauf achten, dass damals der 
Wiener Bankgulden um sein erstes Viertel aller¬ 
dings schon gefallen war, aber doch die übrigen 
drey Viertel eines Conventionsguldens in Silber 
noch galt. Was den übrigen Inhalt des Buchs be¬ 
trifft, so ist dieser nicht von der Art, dass er wäh¬ 
rend dieses Zeitverlaufes etwa veraltcrt seyn könnte. 
Wenn ein wissenschaftlicher Bergmeister des säch¬ 
sischen Erzgebirges nach Ungarn reiset, um das 
Eigenthümliche des dortigen weltberühmten Berg¬ 
baues zu beobachten, wenn dieser sachverständige 
gründlich und umsichtig zu beobachten im Stande 
ist, auch seine Beobachtungen zweckmässig mitzu- 
theilen weiss, überdies in Hinsicht der Darstel¬ 
lungsgabe wirklich ausgezeichnete Talente besitzt: 
so wird, was solch ein Mann nach mehr als lojäh- 
riger Prüfung aus seinen Tagebüchern endlich dem 
Publicum mittheilt, nicht blos auf einige Decen- 
nien lesenswerth bleiben, sondern für die Litera¬ 
tur der Bergbaukunde einen beachtungswürdigen 
Theil derselben auf immer ausmachen. Diese Ehre 
wird dem Buche nach des Iiec. Uriheil und Ver- 
muthung nicht vei'sagt werden, obgleich er gerade 
demjenigen Tlieile desselben, der für ihn selbst den 
merkwürdigsten ausmacht, seinen völligen Beyfäll 
nicht Zusagen kann. Der beträchtlichste Theil des 
Buchs , welcher der merkwürdigen Maschinerie des 
Schemnitzer Bergbaues gewidmet ist, muss als hi¬ 
storische Nachricht von derselben ebenfalls ange- 
riilnnt werden. Der Vf. ist mit den eigenthümli- 

Zweyter Band. 

eben Maschinenbedürfnissen des Bergbaues, mit 
den Schwierigkeiten des unterirdischen Locale, mit 
der dahin gehörigen Geld - und Wasser -Oekoiio- 
mie nicht nur bekannt, sondern hat auch viel Ta¬ 
lent und viel mathematische Kenntnisse um das 
Eigenthümliche in der Brauchbarkeit und Anstel¬ 
ligkeit der verschiedenen Bergmaschinen richtig zu 
würdigen, und mit seiner überhaupt ihm eignen 
treffenden Kürze historisch richtige und deutliche 
Beschreibungen der wirklich Vorgefundenen Ma¬ 
schinen zu liefern; und seine Beschreibungen ha¬ 
ben überdies eine gewisse Eigenschaft, die Hcc. in 
der Kürze dadurch am besten charakterisiren kann, 
dass er sie pragmatisch abgefasst nennt, in dem’ 
ehrenvollen Sinne, wie dieses den philosophischen 
Geschichtschreibern zuerkannt wird. Aber nicht 
gehörig bekannt scheint der Vf. mit der sogenann¬ 
ten hohem Theorie des Maschinenwesens zu seyn , 
welche doch unentbehrlich ist, wenn man für den 
blossen Entwurf einer Maschine, oder für entwor¬ 
fene Veränderungen einer schon vorhandenen Ma¬ 
schine den wirklichen Erfolg aus wissenschaftlichen 
Gründen im voraus beurtheilen, auch neu geartete 
und schädliche Nebenwirkungen der Maschine rich¬ 
tig erklären will, um ihnen richtig entgegnen zu 
können. In aller dieser Hinsicht dient das vor¬ 
liegende Buch vielmehr zum Beweise, wie sehr 
und wie so ganz wider alle eigne Ahnung und 
Vermuthung selbst auch ein so guter, heller Kopf 
hier fehl gehen, und ins Arge sich verfahren könne, 
wenn er die hierher gehörige Theorie der soge¬ 
nannten höhern Mechanik nicht zu rechter Zeit 
sich verschafft hat. 

Im Iten Abschnitte, welcher allgemeine No¬ 
tizen von Schemnilz enthält, wird es kurz und 
kräftig vor Augen gelegt, warum man sogleich bey 
dem ersten Anblicke des dortigen Reviers zu dem 
Urtheile veranlasst wird, dass hier ein Bergbau im 
hohen Style und nach einem vorhaltenden System 
betrieben w'erde. Der Schemnitzer Bergbau liefert 
jährlich, ausser Bley und Kupfer, gegen iooooo 
Mark Silber, nebst einigen Centnern Gold, er¬ 
nährt mit Einschluss der Holzschläger ungefähr 
loooo Mann Bergarbeiter, und hat gleichwohl nicht 
mehr als 17 Treibschachle, fast alle in den Schluch¬ 
ten abgesenkt, und meistens mit 2 Göpeln verse¬ 
hen. (Die genannten 100000 Mark Silber würden 
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allein schon 24ooooo Conventionsgulden ausmachen. 
„Einige Centner Gold“ also etwa drittehalb Cent- 
ner hinzugerechnet, würden nach damaligem Gold¬ 
preise noch etwa (-■§). 2oo.36o.24 = 434oooo Gul¬ 
den ausmachen; zusammen demnach jährlich 2400000 
-f- 454oooo = 6740000, über 6 Millionen Gulden 
jäh: liehl! — Mit einer notorischen, übermässigen 
Anstrengung der Bergwerke unter Maria Theresia, 
in den kriegerischen Jahren von ig4o bis 1770 
konnten gleichwohl aus dem niederungarischen und 
siebenbürgischen Golde und Silber mehr als j i5o 
Millionen nicht erschwungen werden, welches jähr¬ 
lich noch nicht 5 Millionen ausmacht. Unter Jo¬ 
seph 11. war der sämtliche Ertrag aus Ungarn ohne 
Siebenbürgen jährlich etwa drittehalb Millionen, 
nach Born, beym Hm. von Schwartner, Statistik 
von Ungarn, lr Theil. Ofen, 1809. §. 62. S. 24g. 
Richtige Nachrichten von dem neuerlichen Er¬ 
trage würden sehr erwünscht seyn, weil die ein¬ 
heimischen Schriftsteller auf die neuern Zeiten sich 
nicht einlassen wollen). 

II. Mineralogische Bemerkungen in den Ge¬ 
genden hey Schemnitz. Der Scheumitzer Bergbau 
liegt in einem länglichen Viereck, welches sich von 
der Stadt aus ungefähr 2 Meilen nordwestwarts 
eine halbe Meile breit bis ans Granthal erstreckt, 
und auf der Süd- und Nordseite von zwey audern 
Thälern begränzt wird. Der Vf. sah voraus, wie 
geognostisch wichtig es sey, seine Untersuchungen 
noch weiter bis in den Glashüttner Grund anszu- 
delmen, weil der Porphyr, in welchem dieser 
glückliche Bergbau betrieben wird, bis dahin fort¬ 
setzt. Durch deutlich aufgestcllte Gründe findet 
sich der Vf. dahin bestimmt, die dortigen Erz-La¬ 
gerstätte nicht für wahre Gänge, sondern für wirk¬ 
liche Lager zu halten. (Eine wichtige geognosli- 
sche Frage, weil bey der letztem Bejahung der¬ 
gleichen anderweit Vorgefundene Porphyrforma¬ 
tion ebenfalls dergleichen Erze auch anderweit 
muss erwarten lassen!) Einen gewöhnlichen Ein¬ 
wand weiss der Vf. durch seine Kenntniss der un- 
bezweifelten Lager des Zinnwaldes (auf der Gräiize 
von Böhmen und Sachsen) völlig zu entkräften, 
und auch in übriger Hinsicht scheint es, dass seine 
Behauptung, so weit er sie behauptet hat, welches 
auch hier mit seiner gewöhnlichen völligen Be¬ 
stimmtheit geschehen ist, nicht ferner zu bezwei¬ 
feln seyn wird. 

III. Etwas über die Schemnitzer Bergarbeiter 
und Abbauer; legt vor Augen, wie man die Berg¬ 
arbeiter dort braucht und behandelt, verbreitet sich 
angelegentlich über ihre Gerichtsbarkeit, erwähnt 
der Brüder- und Knappschaftscasse und motivirt 
die beachtungswerthe Einrichtung, nach welcher 
die gewöhnliche Scheidearbeit und die Erhaltung 
des Gezäh - Inventarium verdungen wird. Auch 
der Erzkauf ist ein Gedinge. Der Querbau, für 
die grosse Mächtigkeit der dortigen Lagerstätte dort 
erfunden, wird in dieser Hinsicht von dem Verf. 
genau beachtet und dargestellt. 

IV. Mauerung und Zimmerung des Schem¬ 
nitzer Bergbaues. Die meisten Ungarischen Berg¬ 
reviere, der Harz und das Stockwerk in Alteuberg 
beweisen, wie dauerhaft man das Glück eitles 
Bergbaues durch Zueignung von Waldungen zum 
freyen uneingeschränkten Gebrauche begründen 
könne, welche ausserordentliche Unglücksfälle er 
dann zu überwinden, und welche Lasten er zu 
tragen im Stande ist, wenn sich der Staat nur ein 
einziges Mal seiner annimmt, und ihn zum Besitz 
von Waldungen verhilft, woraus er alle Jahr seine 
Zubusse unentgeidlich heraus schlagen kann. — In 
Betreff des Altenberger Stockwerks möchte doch 
Rec. hinzufügen, dass man den jetzt noch so glück¬ 
lichen Fortgang desselben allerdings den ehemals, 
zum Behufe des Bergbaues ihm gnädigst geschenk¬ 
ten Waldungen zum grossen Theile, zum übrigen 
grossen Theile aber auch der Klugheit seiner Ge¬ 
werkschaft zu verdanken hat, welche zu rechter 
Zeit sogar von ihrer Ausbeute noch viele "Wal¬ 
dung und andre beträchtliche Besitzungen als voll¬ 
kommenes unbedingtes Eigenthum angekauft, und 
in dem frohen Bewusstseyn ihrer Verfassung über¬ 
haupt es bewiesen hat, dass der Eigenthümer der 
beste Verwalter ist. Ohne diesen Umstand würde 
der Altenberger Zinnbau nicht mehr seyn, was er 
ist, und sicherlich nur unter fortdauerndem sol¬ 
chen Umstande auf lange Zeit noch bleiben kann. 

V. Versorgung mit Wettern. Schon in I. 
wurde als merkwürdig aufgestellt und für das dor¬ 
tige Locale gerechtfertigt, dass die Tageschächte 
1000 bis 1200 Klafter aus einander stehen. In Jo- 
sephi II. Erbstolln stehen die Plauptschächte 1000 
Klafter aus einander und die Strecken zwischen 
ihnen sind von 2 Puncten aus durchörtert worden, 
ohne gegen den Wettermangel eine andre Hülfe 
nöthig zu haben, als des dort so genannten Canals. 
Es wird nämlich die Wassersaige mit trocknem 
Mauerwerke überwölbt, mit klaren Wänden über¬ 
stürzt und mit Lehm hinreichend luftdicht über¬ 
schlagen , da dann die Luft in diesem Canale 
der Richtung des abfliessenden Wassers gemäss 
ihren Rückzug nimmt. Schade, dass der Vf. durch 
eine ganz unpassende Vergleichung mit einem an¬ 
dern- sehr gewöhnlichen Wetterwechsel und seine 
Erklärung, auch hier die Sache sogleich völlig er¬ 
klärt meint, und eben deshalb die ganze merkwür¬ 
dige Erscheinung nicht genau genug untersucht und 
erfragt hat; so dass demjenigen, der den wahren 
Grund derselben sich vor Augen stellt, die hier 
ertheilie Nachricht nicht genügen kann. Die ein¬ 
zig mögliche Begründung dieses Wetterzuges würde 
auch auf die Frage geführt haben , ob und wenn 
die kupfernen Lotten der Wassertrommel besser 
als die hölzernen hier nicht blos deshalb, weil sie 
durch Schwammgewächse nie verengt werden, son¬ 
dern auch in Hinsicht der Wärme leitenden Kraft 
auders als in jene wirken, und daher bey manchem 
Wetterwechsel mit Holz oder Stroh zu umkleiden 

seyn möchten I 
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Die gewöhnliche Erklärung der Wassertrom- 
ruel |konnte dejn Rec. nicht genügen, sobald er 
diese Maschine in Betrachtung zu nehmen veran¬ 
lasst war. Hat man die wahre Erklärung ihres 
äusserst merkwürdigen und ganz eigentluimlichen 
Mechanismus vor Augen; so wird man bey den 
Schernnitzer Wasser trommeln ohne Trichter die 
Frage aufwerfen, ob vielleicht, was durch diesen 
Mangel an Luftmasse verloren geht, durch ihre 
stärkere Abkühlung ersetzt werden mag? 

VI. Schernnitzer PPässersäulenmaschinen. Mag 
auch diese ebenfalls äusserst merkwürdige und ei¬ 
gentliche Bergmaschine früher als von Höll in Un¬ 
garn, schon von Winterschmidt am Harz erfunden 
seyn: so war doch Ungarn allerdings als ihre beste 
Fliegerin zu betrachten, wodurch der Vf. mit Recht 
veranlasst wurde, gerade dort sie ganz vorzüglich 
ins Auge zu fassen. Was er über die eigenthiim- 
liche Anstelligkeit dieser Maschine gesagt hat, ist 
durchaus beachtungswerth und sehr gut dargestellt. 
Aber gegen einige von ihm selbst hier auf die 
Balm gebrachte Verbesserungen der Maschine dürfte 
wiederum die Theorie viel zu erinnern haben. — 
Seite 90 heisst es, der Hr. von Busse habe (in sei¬ 
ner Betrachtung der PPassersäulenmaschine, Frey¬ 
berg i8o4) selbst es zugestanden, dass man es in 
ihrem Wirkungsgrade noch nicht weiter gebracht 
habe, als bey einem gut construirten Kunstgezeuge. 
Das scheint uns nicht von ihm geäussert zu seyn; 
sondern nachdem er alle gedruckte und alle säch¬ 
sische aktenkundige Erfahrungen über diese Ma¬ 
schine mit Sorgfalt und Kritik veranschlagt hat: so 
liegt es ihm (§. 52. S. 5i.) am Tage, dass wir aus 
allen diesen mehr als halbhundertjährigen Erfahrun¬ 
gen von der Wassersäulenmaschine noch nicht zu 
bestimmen wissen, ob sie besser oder schlechter 
als ein oberscblägiges Rad wirkt! Noch weniger 
könne aus allen diesen Erfahrungen es erhellen, 
wro und wie die Maschine etwa zu verbessern sey, 
und wie viel die Verbesserung etwa einbringen 
werde u. s. w.; daher es doch wohl rathsam sey, 
die Theorie der Maschine richtig anzugreifen, die 
uns sicherlich über das alles gewiss machen solle. 
Dieser Theorie gemäss wird dann die beste unter 
den sächsischen Säulenmaschinen vollständig be¬ 
rechnet, deren Wirkungsgrad allerdings nur = o, 
44 war. Dann aber wird, nachdem mehrere Ver¬ 
besserungen der Theorie gemäss angegeben sind, 
ein verbesserter Entwurf der Maschine berechnet, 
und ihr Wirkuugsgrad nunmehr = o, 62, also 
die Hälfte grösser, als der Wirkungsgrad o, 4i 
des besten oberschlägigen Kunstgezeugs in Sachsen 
gefunden. Dem Vf. selbst wird, bey seiner gün¬ 
stigen Stimmung für die Wassersäulenmaschine 
es lieb seyn, auf diesen Gang jener Theorie auf¬ 
merksam gemacht zu seyn. Uebertrieben wird, 
was sie behauptet gewonnen zu haben, niemand 
scheinen, der die vielen hydraulischen Fehler be¬ 
achtet, welche an allen bisher erbauten Maschinen 

dieser Art die Theorie zu rügen verstand. Ueber- 

dies erhellt aus den jlesenswürdigen Mittheilungen 
des Vfs., dass an einigen Schernnitzer Maschinen 
zwey Gründe zum Kraftverlust so arg Vorkommen, 
als sie von jenem Schriftsteller kaum vermuthet 
seyn mögen. 1) In [einigen Fallrohren hörte der 
Vf. beym anfangenden Aufgange des Treibkolbens 
so starke Schläge, dass sie an Starke des Knalles 
fast dem Schüsse eines einmännischen Bohrloches 
gleich kamen, und die ganze Schachtzimmeruug 
davon zitterte. Aus den Entstehungsgründen die¬ 
ses Knalles ist es abzunehmen, dass mit ihm zu¬ 
gleich ein nicht unbeträchtlicher mittelbarer und 
unmittelbarer Kraftverlust sich einstellen muss. 
Diese Gründe sind aber nicht, schlechthin in der 
„zu grossen Engigkeit der Röhren“ zu suchen, 
sondern in der Failverengerung, wie sie in schon 
erwähnter Betrachtung vielleicht allzu kurz genannt 
ist, worunter aber dort, nicht die Verengerung der 
Fallröhre, sondern die Verengerung des beschleu¬ 
nigt fallenden Wasserstrahls verstanden wird. Aus 
diesem wahren Grunde ergibt sich dann, dass er 
sogar schon durch die, in Betrachtung, §. 11, ver¬ 
langte Einmündungsform der Fallröhre vermindert, 
durch den in §. 269 etc. aber verlangten Wind¬ 
kessel gänzlich vermieden wird. Der Verf. hat 2) 
so schlecht construirte Balanciers vorgefunden, dass 
sie sogar Überschnappten (sich überschlugen, ihren 
Schwerpunct über den Drehungspunct hinaus über¬ 
schlagen liessen). Um den Kraftverlust des Balan¬ 
ciers gehörig zu vermindern, um die regelmässige 
Construction derselben ausführbar zu macheu, um 
aus noch mehrerer Teufe, als die Kraft des auf¬ 
treibenden Kolben unmittelbar es vermögen würde, 
dennoch die Wasser lieben zu können, aus diesen 
drey Gründen sind in jener Betrachtung die dort 
sogenannten PPagesätze auf die Bahn gebracht. 
Aus einigen Gründen des Hrn. Bergmeisters Becker, 
und für einige Fälle besonders, wo nämlich das 
Gestänge völlig seiger schiebt, ist Rec. gar sehr 
seiner Meinung, dass jene Wagesätze am vortheil- 
haftesten in Urucksätzen bestehen würden. Auf 
die Frage des Verfs., ob ein Versuch im Grossen 
mit dergleichen Druckwerken die Hofnung auf Er¬ 
sparnisse bestätige, welche er dabey vermuthe, 
wird man aus bekannten Gründen erwiedern kön¬ 
nen, dass ein wohl eingerichtetes Druckwerk für 
den Zweck in der Grube mit weniger Kraftver- 
lust wirken muss, als die sogenannten niedrigen 
und hohen Sätze und die Mendeschen Hubsätze 
(eine unglückliche Verstümmelung der hohen Sätze) 
erfordern. Aber nur bey den obigen obern Wa¬ 
gesätzen würde das Locale etwas weniger Kosten¬ 
aufwand und Bedenklichkeit als in beträchtlicher 

Teufe verursachen. 

Kenner des Bergmaschinenwesens wissen, wie 
wesentlich und allgemein der vortheilhafte Kraft¬ 
gebrauch zum Wasserheben in den Schächtedna-e 
durch erschwert wird, dass das Schachtgestäng 
weit mehr Gewicht hat, als für die Hydraulik der 
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Sang- und Ilubs'itze während ihres Niedersetzens 
benutzt werden kann, daher man auch, ausser den 
eben erwähnten "Wag.esatzen ein andres Balanciers- 
Surrogat, welches der Vf. angegeben und als das 
erste hier aulgeführt hat, sicherlich in Betrachtung 
nehmen wird. Es ist so architektonisch kühn und 
heroisch entworfen , dass es bey jedem andern, der 
weniger als der Vf. zu imponiren und nach aller 
Möglichkeit zu moliviren geeignet wäre, ungleich 
auffallender sich würde ausgenommen haben. Man 
solle nämlich mit der Wassersäulenmaschine selbst 
sogar noch unter der Stollensohle, vielleicht ein 
20 Lachter darunter, sich lagern und indem 
nun alles zur Maschine verbrauchte Aufschlag¬ 
wasser um diese 20 Lachter unterhalb der Stollen¬ 
sohle abfliesst, solle man durch die Maschine selbst 
es wieder bis zur Stollensohle in die Höhe drücken 
lassen; natürlich könne dies nur gewagt werden, 
wo man für den Fall,' dass die Maschine selbst in 
ihrer Niedrigkeit ersoffen wäre, eine andre Ma¬ 
schine zur Hand hätte, um jene wieder zu gewal¬ 
tigen. Wer diese» Vorschlag nach dem wenigen, 
wras wir hier in der Kürze nur mittheilen können, 
geradezu abentheuerlich nennen wollte, würde doch 
sein Urtlieil bis zu unserm obigen hin abändern, 
wenn er den Vf. selbst darüber nachliest, indem 
man dann wohl sieht , wie vermittelst mehrerer 
ganz scheinbaren Combinationen jener Vorschlag 
einem, muthigen Erfinder sich beyfällig machen 
konnte. Die Theorie aber wird sogleich gegen ihn 
aufstellen, da ja, einer argen Verstärkung der ob¬ 
erwähnten Schläge zu geschweigen, die 20 Lachter 
Gefälle, welche man unter der Stollensohle sich 
erzwungen hätte, bey wreitem nicht so viel Kraft- 
Netto gewähren , als an Brultokraft verbraucht 
wird, um das erzwungene Gefälle wiederum in 
die Höhe zu pumpen. Es ist für solche Ab¬ 
schätzungen durchaus nicht zureichend, blos den 
statischen Druck der Wassersäulen, die man in die 
Höhe bringen will, in Erwägung zu ziehen, son¬ 
dern man muss aucli bedenken, dass diese Masse 
mit irgend einer Geschwindigkeit in die Höhe zu 
treiben ist, und der dazu nöthige Kraftaufwand 
dem Quadrate der Geschwindigkeit proportional 
wächst. Dadurch ist es sogleich einleuchtend , dass 
dieser Kraftverlust ins Arge gehen würde, wenn 
man nach des Verfs. Vorschläge die Fallröhre der 
Maschine selbst zu jener Auftreibung benutzen 
wollte, besonders da bey der Forderung und Vor¬ 
aussetzung des Vfs., dass mit dem steigenden Treib¬ 
kolben auch das Schachtgestänge angehoben werde, 
aus mehrern Gründen der Kraftökonomie dafür 
gesorgt werden müsste, dass das Niedersetzen in 
beträchtlich kürzerer Zeit als der Anhub vor sich 
gelie. Hrn. Langsdorfs von dem Vf. angeführte 
Regel, dass beyde Zeiten sich gleich seyn sollen, 
ist entweder an ihrem Orte nur für einen indivi¬ 
duellen Fall zu verstehen, oder sie ist als eine of¬ 
fenbare Uebereilung zu betrachten. — 

W' abgescl gewesen 
so 

mtzt 
wenigstens c! 
Die Ursache 

ist, 
js Don- 

1. 

hiervon 
dass die Maschinen- 

scluiltcrnde oder eine 

v enn die Mesch 
braucht der erste Anhub 

pelte seiner sonstigen Zeit. 
(heisst es S. 68) hegt darin, 
theile, wenn sie nur noch 
zitternde Bewegung haben, weit leichter daraus 
gebracht werden können, als wenn sie durch ei¬ 
nen langem Stillstand in den grössten Grad der 

Trägheit gekommen sind. — Wie¬ 
den meisten Maschi- 

..., -, die etwas Theorie zu 
besitzen glauben, äusserst genügend scheinen wird; 
indess dagegen für jeden der durch Studium der 
hohem, wahren Mechanik, von Maschinenbewe¬ 
gung, Ruhe, Trägheit, Trägheitsmoment u. dcl. 

langem 
Ruhe oder 
derum eine Erklärung, die 
nenmännern, auch solchen 
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fallen wird, 

Begriffe hat, es 
ö 

sogleich 
<7* 

einen grössten 
sehr anstös.sig 

Grad der Ruhe oder 
Trägheit aufgeführt zu sehen, und dass dergleichen 
Trägheit Ursache eines Minuten langen Kampfes 
mit der bewegenden Kraft abgeben solle! Die 
wahre Ursache dieser Erscheinung kann von kei¬ 
nem Mathematiker verfehlt werden , der nicht durch 
falsche Begriffe von Trägheit und Beweguugser- 
zeugung fehl geführt wird; und die wahre Ursache 
vor Augen zu haben , ist doch auch für die Prak¬ 
tik wichtig, weil sie sogleich die Mittel an die 
Hand gibt, wie der vermeinte Kampf könne abge¬ 
kürzt werden, falls er gar zu lange dauern, oder 
gar kein Ende nehmen wollte. 

VII. Eine Rosskunst', eine übermässig künst¬ 
liche, wider den Rath der dortigen Bergbeamten 
erbaut. Am Ende wird, als eine Erfindung des 
verstorbenen Maschinendirectors Mende, dessen 
Entwurf zu einer Kähnmaschine mitgetheilt und 
zur weitern Vervollkommnung sehr dringend empfoh¬ 
len; da doch etwas theoretischer Ueberschiag der 

7 • u 

Sache sogleich entscheiden muss, dass von der¬ 
gleichen Kähnen (welche zur langsamen Lichtung 
grosser Lasten beim Haafen - und Brückenbau 
längst gebraucht sind) für Maschinenbewegung keine 
namenswerthe Geschwindigkeit erzeugt werden kön¬ 
ne, auch wenn man, übrigens des Vfs. Zeichnung 
zum Grunde gelegt, etwa f des verbrauchten Kraft- 
momeuts zur Kalmsteurung .selbst verwenden , also 
für die beabsichtigte Maschinerie nur noch ^ übrig 
behalten wollte! 

VIII. Die HLindeförderung in Schemnitz. Ganz 
vorzüglich vollständig und durchaus 
merkwürdig. 

lehrreich , 
IX. und X. Die Schachtförderung 

im Schemnitzer Revier, und die Schemnitzer Auf¬ 
bereitung, verdienen ebenfalls unbedingten Bey- 
fall. XI. Bemerkungen über die Verfassung in 
Schemnitz, mit vieler Gewandtheit im Ausdruck, 
mit kräftiger Beredsamkeit abgefasst. Rec. aber 
kann nach seiner Welt- und Menschenkenntniss 
doch nicht glauben, dass das alles hier für baare 
Münze zu nehmen sey. 
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Alte Erdbeschreibung. 

Geographie der Griechen und Römer von den 

frühesten Zeiten bis auf Ptolemäus; bearbeitet 

VOll Fr* j4.LI££* Ukerty Herz. Sächs. Bibliothekar und 

Prof, am Gymnas. zu Gotha, mehrerer gelehrten Gesellschaf- 

ten Mitgliede. Seqnimur probabilia, nee ultra id 

quam quod verisimile occurrit, progredi possu- 

mus, et refellere sine pertiuacia et refelli sine 

iracundia parati sumus. Cicero. Ersten Theils 

erste Abtheilung. Mit Charten. Weimar, im 

Verlage des geographischen Instituts. 1816. XX. 

256 S. gr. 8. 
Bemerkungen überHomer’s Geographie vonFr. Aug. 

IJhert, Weimar, Geogr. Instit. i8i4. 5oS. 8. 6 Gr. 

1# Das Werk, dessen erste Abtheil, wir mit dem 
Vergnügen anzeigen, das uns jede wirkliche Be¬ 
reicherung einer Wissenschaft gewährt, hat schon 
durch die frühere Ankündigung und durch einige 
davon bekannt gemachte Proben, Aufmerksamkeit 
erregt. Der Hr. Vf. unterscheidet sehr wohl Geo¬ 
graphie, Chorographie und Topographie, was schon 
von einigen Alten geschehen, von neuern Bear¬ 
beitern der altern Geogr. aber vergessen worden ist, 
indem sie zwar die alte Länderkunde, nicht aber 
die Erdkunde, fleissig behandelten. Sie gingen da- 
bey gewöhnlich von den besten Charten, die sie 
gebrauchen konnten, aus, und gaben darnach an, 
wie weit die Kenntniss der einzelnen Welttheile 
und Länder bey Griechen und Römern gegangen 
sey. Voss wird in dem Vorwort des \ fs. als der 
eigentliche Schöpfer der alten Erdkunde-unter den 
Deutschen mit Recht gerühmt, so wie vorher Fre- 
ret und Schlözer einen richtigen Weg für das Stu¬ 
dium der allen Geogr. gezeigt und bessere Ansich¬ 
ten gegeben batten. Auch die V erdienste von 
Männert, Gosseliu, Malte-Brun, Köler, Zeune 
werden nichL übergangen. Der Vf. hielt sich zu¬ 
nächst an die Alten selbst, und erst, nachdem die 
Resultate seiner eigenen Forschungen begründet 
waren, verglich er die Neuern, von denen er nun 
öfters Gelegenheit fand abzuweichen (vornämlich 
von Gosselin, aber auch von Voss, seinem Leh¬ 
rer, dem das Buch mit inniger Achtung zugeeig¬ 
net ist). Es war nothweudig, eine Geschichte der 

Zweyter Band, 

geograph. Entdeckungen vorauszuschicken, um zu 
zeigen, wie durch Kriegszüge, Kolonien, Handels¬ 
unternehmungen, Reisen, Erkundigungen, die ieunt- 
niss der Erde bey Griechen und Römern nach al¬ 
len Weltgegenden alhnäh'g erweitert wurde, und 
diese Geschichte fasst die erste Abtheilung in sich. 
Sie ist in 3 Zeiträume getiieilt und wie viel sie 
umfasst, wird eine kurze Darlegung ihres Inhalts 
lehren. Dem ersten Zeitiaum (von den frühsten 
Zeiten bis auf Alexander den Gr.) sind allgemeine 
Bemerkungen vorausgeschickt, welche sich über die 
Dürftigkeit der Quellen und die Bilder, welche sich 
jedes Volk von der Erde machte, verbreiten. Ins¬ 
besondere war in Hellas in den ältesten Zeiten 
die Länderkenntniss mangelhaft} Hebräer, Phöui- 
ker, Kretenser werden sodann aufgeführt. Wenn 
auch in den homer. Gesängen keine streng histo¬ 
rische Wahrheit gesucht werden darf, so geben sie 
doch ein treues Gemälde damaliger Sitten, Gebräuche, 
Künste und Gewerbe des Kriegs und Friedens, der 
Schiffahrten, und1 zwar zum Theil nach Volkssa¬ 
gen. Von ihnen und vornämlich von der Odyssee, 
und den Vorstellungen über die Lage der Lander, 
die darin herrschen, wird S. i5 — 54 ausführlich 
gehandelt, und gelegentlich manche Angabe erläu¬ 
tert. So wird vermuthet, dass die Kimmerier den 
Griechen durch eine phönikische Sage bekannt ge¬ 
worden sind, und aus dem morgenlad. kamar (dun¬ 
kel) das griecli. Kif.if.KQog gebildet worden ist; der 
Nordwesten scheine lange als dunkel verrufen ge¬ 
wesen zu seyn, weil die Phönikier durch Verbrei¬ 
tung solcher Sagen Andre abschrecken wollten, 
jene Gegenden zu besuchen. Ihre Eifersucht hin¬ 
derte auch in der Folge noch weitere Fahrten. Mau 
findet zwar in den Hesiodischen Gedichten mehr 
Kunde des Westens und Nordens als in den Ho¬ 
merischen, aber doch noch viele Mängel der Kennt- 
uiss. Bey den fernem Erweiterungen der Länder¬ 
kunde wird aucli der UröschifFung Libyens durch 
die Phönikier gedacht, und die dafür und dagegen 
gebrauchten Gründe erwähnt. Das Resultat ist: 
dass durch Rennell die Möglichkeit einer solchen 
Fahrt, wenn man alle Heischesätze zugebe, erwie¬ 
sen sey, gegen die wirkliche Ausführung aber sich 
bedeutende Zweifel erheben lassen, wenn man an¬ 
dre Fahrten , an denen auch Phönikier Theil hatten, 
damit vergleicht. Von Andern ist schon früher 
bemerkt worden, dass diese Umschilfung keine 
wichtigen Folgen gehabt hat. Des Herod. Nach- 
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rieht von einem ähnlichen Versuche des Sataspes 
unter Xerxes, der aber das Unternehmen nicht 
vollendete, ist beyg.'-fugt. Die tiefen mathemat. u. 
astron. Kenntnisse des Thaies weiden vom Verf. 
bezweifelt und eine wahrscheinliche \ ermuthung 
über die Art, wie er eine Sonnenfinsterniss ankun¬ 
digen konnte, mitgetheilt. Eben so gegründet ist 
die Bemerkung, dass die verschiedenen Erkundi¬ 
gungen und Nachrichten, die man im 7. u. 6. Jahrh. 
v. dir. G. erhielt, noch keine richtigen Vorstel¬ 
lungen von der Erde und einzelnen Ländern gaben 
und es noch lange dauerte, ehe man in den Stand 
gesetzt wurde, ein nur irgend richtiges Bild einer 
Gegend zu entwerfen; doch sammelten bald die 
Logographeu die gemachten Entdeckungen, denen 
gen lass sich die Ansicht von der Erde gestaltete. 
Eine neue Umschiffung Libyens im ersten Vier¬ 
th eil des oten Jahrh, ist wenig bekannt geworden. 
Hanno’s Periplus ist S. 62 fl. in der Ueberselzung 
eingerückt und meist, nach RennelL erläutert', so 
wie die Bruchstücke von Himilkon’s Reise aus 
Avienus S. 66 ft. Durch heyde Fahrten wurden 
die gewöhnlichen Vorstellungen nicht berichtigt. 
Die Lyriker und Tragiker. Umständlicher wird 
von den Geographen, LIekatäus, Herodotus, Kte - 
sias u. von den Handelsstrassen , dieHerod. kannte, 
gehandelt. Neben den Fabelsagen verbreiteten sich 
allmälig auch über manche Länder richtige und 
genaue Nachrichten in Griechenland. Philosophen 
stellten Untersuchungen über Gestalt u. Eintheilung 
der bilde und ihr Verhältnis zu den Himmelskör¬ 
pern an u. machten Reisen. Früh ahneten die Al¬ 
len , dass es ausser den ihnen bekannten Ländern 
noch andre auf der Erde gebe, und über diese 
phantasirten sie (Atlantis, Meropis, Panchaja). Un¬ 
ter Philipp von Maced. gab Skylax (der von dem 
Skylax aus Karyanda verschieden ist) eine Beschrei¬ 
bung des mitteil. 11. schwarzen Meers. Des Eudo- 
xus grosse Geographie enthielt noch viele Fabelsagen. 

Durch Alexander (mit welchem S. 91 die 2Le 
bis auf August gehende Periode angehl) wurde erst 
ein grosser Theil Asiens u. Europa’« bis zum Ister 
bekannter: in seiner Begleitung waren mehrere 
Geographen, die aber auch manche Fabelsagen u. 
Jrrthiimer verbreiteten. Seine Feldherren mussten 
die von ihnen bezwungenen Provinzen beschreiben. 
Sowohl sein Feldzug, als die von ihm veranstalte¬ 
ten Entdeckungsreisen werden ausführlich beschrie¬ 
ben, vorzüglich die des Nearchus, bey dessen Er¬ 
läuterung der Vf. gewiss mitallemRechteVincent’s An¬ 
gaben den Hypothesen des Hru. Gosselin vorzieht. 
Die Karavänenstrassen werden angegeben. Es fol¬ 
gen dann die Geographen dieser Zeit; die Ent¬ 
deckungsreisen des Pvtheas u. Euthymenes sind et¬ 
was zu kurz abgefertigt. Ueber die angeblich von 
Evhemerus entdeckten Inseln verbreitet sich der 
\ f. mehr, mit Bemerkung verschiedener Angaben 
darüber und Widerlegung Gosselins. Wir uber¬ 
geben, was über die Züge des Seleukus, die Rei¬ 
sen nach Indien, die ägypt. Schiffahrten unter den 

Ptolemäern etc. gesagt wird. Die Inschrift von 
Adule ist S. 129 f. nicht ubergangen, <ber dem 
Hm. Vf. waren die Entdeckungen von Salt über 
den 2ten Theil der Inschrift (s. Mus. der Alter¬ 
thums wiss. II, 5. S. 587 ff.) und die Bemerkungen 
von Niebuhr darüber (ebendas. S. 699 ff.) unbe¬ 
kannt geblieben, wodurch die ganze Ansicht davon 
verändert wird. Unter den nachherigen Geogra¬ 
phen, die sämrntlich erwähnt werden, ist Erato- 
sthenes, so wie unter den Reisen die Umschiffung 
Libyens durch Eudoxus hervorgehoben. Ueber die 
östlichen Länder hatten sich die Griechen ziemlich 
gute Nachrichten verschafft, aber den Westen auf- 
zuliellen, gelang ihnen nicht, diess war den Römern 
Vorbehalten, denen schon der erste punische Krieg 
Kunde vom westl. Theile des Mittelmeers verschaffte. 
Die immer weiter sich ausbreitenden Eroberungen 
der Römer, die Verdienste der Historiker u. Geo¬ 
graphen (Polybius, Demetrius von Skepsis, Metro- 
clorus aus Skepsis, Statius Sebosus, P. Terentius 
Varro Atacinus, Posidonius, Apollodorus aus Ar- 
temita und mehrerer anderer) werden erwähnt. — 
Die dritte Periode von August bis Ptolemäus (S. 
177 ff) ist diejenige, in welcher man, wegen der 
innigem Verbindung u. des grossem Verkehrs der 
Länder mit einander, die Länder- und Völker¬ 
kunde im Norden und Osten beträchtlich erweitern 
konnte. Was in dieser Rücksicht unter August 
durch Eroberungen, Zuge und Schiffahrten gesche¬ 
hen sey, wird ausführlich dargestellt; auch der 
Vermessung des röm. Reichs , die ein späterer 
Schriftsteller, ohne seine Gewährsmänner zu nen¬ 
nen, erwähnt, wird gedacht. Von Slrabo aber, der 
unter Tiberius blühte, wird umständlichere Nach¬ 
richt ertheiit. Es wird vermuthet, er habe sein 
Werk noch vollständiger angelegt, als es auf uns 
gekommen ist. Ausser ihm sind jsidorus von Cha- 
rax, Poruponius Mela, Dionysius der Perieget, Pli- 
r.ius, Marinus der Tyrier, Ptolemäus, Pausanias, 
Aristides, Markianus aus Heraklea, Agathemerus, 
aufgeführt und aus ihnen wird zugleich die Erwei¬ 
terung der Erdkunde dargelegt. Der folgenden Ab¬ 
theilung wird eine kurze Darstellung der verschie¬ 
denen abweichenden Vorstellungen über Homers 
Geographie heygefügt werden. 

In den früher erschienenen Bemerkungen Nr. 
2. hat der Hr. Verf. schon auf die verschiedenen 
Ansichten aufmerksam gemacht, u. die Untersuchung 
vonNeuetn begonnen, welche Vorstellungen die länger 
der Iliade und Odyssee von der Erde im Ganzen 
hatten, wie sie die einzelnen Länder und ihre Lage 
gegen einander sich dachten, welche Stelle sie jeder 
Stadt, jedem Gebirge u. s. f. anwiesen , um alles 
diess aus den Gedichten selbst aufzufinden, denn den 
altern Auslegern schon fehlte es an hislor. Sinn u. 
charter Kritik; Die Ansichten des Kallimachus, 

Eratostheues, Aristarchus, Posidönius, Slrabo u. A. 
werden erwähnt. Die meisten fanden in den Ho¬ 
merischen Gedichten die richtigen Vorstellungen 
der spätem Zeit. Ihnen werden noch Voss, Man - 
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nert, Gosselin, beygefügt. Aus diesem Labyrinth 
von Erklärungen kann uns nur eine unbefangene 
Ansicht der Gedichte selbst retten. Es sind aus 
ihnen folgende Sätze entwickelt: Homer und seine 
Zeitgenossen hielten die Erde für eine Flache, 
nicht für eine Kugel; der Okeanos ist ein Fluss, 
(dem Meere entgegengesetzt) der die Erde umströmt; 
die Erdfläche wurde rund, nicht aber länglich ge¬ 
dacht. Für die Bestimmung der einzelnen Länder, 
Inseln und Flüsse, ist die Beschreibung der Fahr¬ 
ten des Ulysses, Menelaus und der Argonauten 
am wichtigsten. Umständlicher als in der Geogr. 
der Griechen und Römer S. j4. , sind hier S. iyf. 
die Stellen aulgeführt, welche vom Schillbau und 
der Schiffahrt überhaupt handeln. Es ist jedoch 
das meiste, was bis S. 26 der Bemerkungen steht, 
wörtlich in das neue Werk aufgenommen; nur ist 
S. 26 f. etwas über die vier Winde in den Hom. 
Ged. gesagt, was in der Geographie u. s. f. nicht 
steht. Das folgende ist zum Th eil in dein neuen 
Werke mit erheblichen Zusätzen bereichert, zum 
Theil aber auch abgekürzt oder zusammengezogen. 
Einiges ist auch an andere Stellen versetzt. Das¬ 
selbe ist der Fall mit der Behandlung der Fahrt 
des Menelaus und der Argonauten. 

Kirchen geschieht e. 

Betrachtungen über clie Reformation und Kir¬ 

chenverfassung in Schweden, von D. Joh. Chri¬ 

stian PPUh. Augusti , Kön. Preuss. Consist. u. Rcgie- 

rungsrathe u. Prof, der Th'eol. zu .Breslau. Aus dem 5ten 

Hefte der Erinnerungen aus der deutschen Re¬ 

formationsgeschichte besonders abgedruckt. Bres¬ 

lau, b. J. F. Korn d. alt. 1816. 128 S. gr. 8. 

Es war nicht die Absicht des würdigen Herrn 
Vfs. eine vollständige Darstellung der schwed. Re- 
formationsgesch. und Kirchenverfassung zu liefern, 
sondern nur diejenigen Puncle auszuheben, welche 
zur Vergleichung mit der deutschen protest. Kirche 
Veranlassung geben können, was gerade in diesem 
Zeitpuncte, wo die Angelegenheiten der deutschen 
Kirche mehrere Aufmerksamkeit auf sich ziehen 
und wo eine deutsche Provinz, die lange unter schwed. 
Herrschaft war, mit einem deutschen Staate wieder 
verbunden ist, wichtig war. Diese Provinz, das bisher 
sch wed. Pommern, nun mit der preuss. Monarchie ver¬ 
einigt? bat übrigens auch unter der ausländ. Ober- 
lierrschalI, wieseine übrige, so auch seine kirchli¬ 
che Verfassung behalten, obgleich die kirchliche 
Ve; tassung Schwedens, nach dem Urtheil des Hi n. 
Verls, die vollkommenste ist, welche Protestanten 
aufzuweisen haben. Ls wird dies als einer von den 

August. 

vielen Beweisen der Rechtlichkeit der schwedischen 
Nation und Regierung angeführt. Ueberhaupt aber 
wird bemerkt, dass Schweden aus drey Gründen 
den deutschen Völkern und den Protestanten insbe¬ 
sondere unvergesslich' sey, wegen der Rettung 
Deutschlands durch Gustav Adolph, Karls XU. 
kräftiger Verwendung für die schlesischen Protest., 
und wegen der Wahl der deutschen Sprache zur 
Hof- und Canzleysprache. Es sind noch mehrere 
politische Betrachtungen über die Vortheile sowohl 
der Wiedervereinigung des schwed. Antheils von 
Pommern mit dem übrigen , als der Verbindung 
Norwegens mit Schweden vorausgeschickt. Dann 
werden die schwedisch und deutsch geschriebenen 
Werke über die Kirchenreform, in Schweden, die 
der Hr. Vf. nur zum Theil benutzen konnte, Bio¬ 
graphien verschiedener Regenten, ingleichen statisti¬ 
sche Werke u. Reisebeschreibungen über Schwe¬ 
den, genannt und beurtheilt. Vorzüglich gebraucht 
siud: Baaz, Ruhs, Münter. Für die Geschichte 
der protest. Kirche in Schweden werden folgende 
drey Perioden festgesetzt, die wir mit ihrer Cha- 
rakterisirung wörtlich wiederholen. ,, 1) vom Jahr 
1Ö27 oder vom Reichstage zu Westeräs bis idya, 
oder zum National-Concilium zu Upsala. Erster 
Anfang der Reformation bis zur -erklärten Allein¬ 
herrschaft des luther. Glaubens. 2) Von löcp bis 
1695, oder vom Upsaler National-Concilium bis 
zur Feyer des Jubiläums zu Upsala. Wiederher¬ 
stellung der geistlichen Gerechtsame und Immuni¬ 

täten. Verbesserung der Kirchenordnung. 5) Vou 
i6y5 bis 1771, oder vom Upsaler Jubiläum bis zur 
Stiftung der Gesellschaft pro fide et Christianisrao. 
Verwahrung vor Reiigions - Union , Pietismus und 
Religionsschwarmerey.kk In der ersten Periode 
Werder, zuvörderst die bekannten Umstände der 
Verbreitung lutherischer Lehren und Schriften und 
des Widerstandes, den Bischöfe thaten, erzählt. 
(Peters011 und Anderson mussten lateinisch wohl 
Petri und Artdreae (lilii) genannt werden, aber 
nicht in andern Sprachen). Die politischen Ver¬ 
anlassungen und Beförderungsmittel der Ref. sind 
nur berührt. ' Oeffentliche Disputationen zu Up¬ 
sala 1024 und zu Westeräs 1Ö27. Dieser Reichs¬ 
tag war der erste öffentliche Act in der schwedi¬ 
schen Reformationsgeschichte. Dort ging, wie in 
England, die Reformation mehr vom Throne aus, 
in Deutschland und der Schweiz vom Volke. Der 
überwiegende Einfluss der Politik des Königs uud 
der adlichen Reichsstände wird zugestaudeu, aber 
mit Recht Gustav wegen Verminderung der höchst 
nachtheiligen Reichtluimer des Klerus vertheidigt, 
lind gezeigt, dass nicht Politik und Eigennutz ihn 
zur Reformation vorzüglich bestimmt haben, wie 
so oft von Gegnern behauptet worden ist. Schwe¬ 
dische Uebersctzung des Neuen Testaments i7>_>6 
und schwedische Messe. Unfug, Ben zvvey in 
Schweden gelandete Anabaptisten stiften. Der 
Reichstag, oder vielmehr National - Concilium zu 
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Oerebro 1029 sanciionirte Luthers Lehren und 
Einrichtungen , ohne seinen Namen zu nen¬ 
nen. Verbesserung des Unterrichts. Uebersetzung 
der ganzen Bibel i54i. Warum Gustav I. an dem 
sehmalkald. Bunde nicht Antheil nehmen konnte, 
wird nur angedeutet. Gefahr der evangelischen 
Kirche in Schweden nach dieses Königs Tode 
1060. Die Lehre der Calvinisten und der Liquo- 
risten wird verworfen. Liturgische Streitigkeiten 
und die bekannten Versuche unter Johann III., 
den Katholicismus einzuführen, welche durch die 
Charakterlosigkeit Johanns und die Energie seines 
Bruders, Karls, scheiterten. Synode zu Slreng- 
näs 1687. Das National-Concilium nebst Reichs¬ 
tage i5g5. von Karin als Reichsverweser angeste Ut, 
wird ausführlich S. 5o — 65 nach Munter beschrie¬ 
ben und dieTheses, Bestimmungen u. Beschlüsse, 
auch die Discussionen über den Exorcismus be¬ 
sonders aufgeführt. Durch dies vom 5 — igten 
März gehaltene Concilium wurde Schwedens Re¬ 
formation vollendet und befestigt. Der Hr. Vf. 
vergleicht damit den damaligen Zustand der deut¬ 
schen protestantischen Kirche vor und nach der 
Concordienformel. Aus den folgenden Perioden 
sind S. 66 ft. nur einige Denkwürdigkeiten ausge¬ 
hoben. Unter Karl Gustav X. und Karl XI. wurde 
der Eifer für die aussch Hessen de Herrschaft des 
-Lulheranismus sehr weit getrieben und 1665. i4. 
Aug. durch eine köuigl. Verordnung die Formula 
Concordiae, die sclimalkaldischen Artikel und Lu¬ 
thers Katechismen zu symbolischen Büchern er¬ 
hoben. Karl XII. erliess gegen den Pietismus 
strengere Edicte als selbst in Deutschland, dage¬ 
gen erschienen. Neue Bibelausgabe 1705. Mis- 
siousanstalten in Lappland schon seit dem löten 
Jahrhundert. Strenges Edict wegen Bekehrung 
der Lappländer von Friedrich VI 1725. Im Jahr 
1738. förmliches Missions-Institut für Lappland. 
D ie Societas Suec. pro fide et Christ, hat nicht 
nur den Zweck, die Ausbreitung des Christen¬ 
thums zu befördern, sondern auch für Reinig- 
keit der lutherischen Lehre zu sorgen. Sie hat 
den Swedenborgianern mit Erfolg entgegen gear¬ 
beitet. Strenge Censurgesetze in Schweden und 
deren Handhabung. Ungegründete Klagen ( dass 
in Schweden gar keine Verbesserungen der alten 
Liturgie und der kirchlichen Angelegenheiten Statt 
gefunden, dass es wenige Schriftsteller gebe u. s. f.) 
werden gut abgefertigt. Die Seltenheit theologi¬ 
scher Controversen in Schweden ist keine Folge 
einer gewissen Geistes - Apathie. Von S. 84 an 
verbreitet sich der Hr. Verf. über die schwedische 
Kirchenverfassung. Nirgends ist der Luthera-' 
nismus so eigentliche Staatsreligion und erscheint 
in einer so vollendeten Gestalt, wie in Schwe¬ 
den. Nur in den neuern Zeiten (1778- 79* 81.) 
sind die Beschlüsse einer allgemeinen Toleranz, 
wodurch aber die Herrschaft des Lutheranismus 
wenig beeinträchtigt wird , mit Widerspruch der 
Geistlichkeit durchgesetzt worden. Die Secte der 

Swedenborgianer , die viele Anhänger hat, an 
welcher aber kein Geistlicher oder Schullehrer 
Thcil nimmt, hat noch nicht öffentliche Duldung 
erhalten können. Selbst die Ritterorden , die 
nur Lutheranern gesetzlich zu Theil werden kön¬ 
nen, stehen in Beziehung auf Erhaltung der lu¬ 
therischen Lehre Mit diesem Rigorismus in An¬ 
sehung des Religionsbekenntnisses steht die Regel¬ 
mässigkeit. der Kirchenordnung und Strenge der 
Kirchenzucht in Vei Bindung. 1686 wurde eine 
Kirehenordnung eingeführt, die, nach des Vfs. 
Urtheil , eine magna charta für alle protestanti¬ 
schen Kirchen zu seyn verdiente. Auch das schwe¬ 
dische Militär ist einer strengen Kirchenzucht un¬ 
terworfen. Daher auch kein Heer in den neue¬ 
sten Zeiten sich durch Religiosität und Disciplin so 
ausgezeichnet hat, wie das schwedische. Die 
Tadler der schwedischen strengen Kirchenpolizey 
wei den abgewiesen. Die Kirchenverfassung weicht 
von der englischen und dänischen (mit welcher 
sie sonst viele Aehnlichkeit hat, dadurch ab, dass 
sie Consistorien hat. Ansehen und Verfassung 
des geistlichen Standes. Die ältesten sieben Bis- 
thümer und sieben Stiftsbislhümer und Superin- 
tendenturen (darunter nun die finnläudischen zu 
Russland gehören ). Einrichtung der Consistorien. 
Die schwedische Geistlichkeit hat immer die Ein¬ 
mischung der weltlichen Macht zu hintertreiben 
gewusst. In keinem Lande, ausser England (dort 
doch wohl mit Ausnahme des niedern Klerus ) ist 
die Geistlichkeit besser besoldet und mit massigem 
Abgaben belegt, als in Schweden. Nur die Lage 
der Plärr-Adjuucten oder Hülfspriester ist schlecht 
(wie die der Viears in England). Zuletzt wird 
noch das der schwedischen Kirche eigenthümliche 
Institut der Kirchenpolizey beschrieben. „Schwe¬ 
den (so schliesst der Herr Verf. seine gewiss für 
sehr viele Leser, die sich aus mehrern Werken 
die nötbige Kenntniss der schwedischen Kirche 
nicht verschaffen können , höchst lehrreiche Dar¬ 
stellung ) hat unter allen protestantischen Ländern 
die besten kirchlichen Institute und die beste Kir¬ 
chenzucht und verdient in mehr als einer Hinsicht 
das gelobte Land der protestant. Geistlichkeit ge¬ 
nannt zu werden. “ 

Kurze Anzeige. 

Liedersammlung für Schulen. Herausgegeben von 
M. Klitscher. 5te Aull. Frankfurt a. M., b. Var- 
rentrapp. 1815. X. 358 S. in 12. 16 Gr. 

I11 dieser Sammlung, die systematisch geordnet 
ist und auf alle Verhältnisse und Pflichten der Jugend 
Rücksicht genommen hat, befinden sich doch meh¬ 
rere Gesänge, die zu erhaben und dichterisch sind, 
als dass sie von Schülern , auch wenn wir an die auf 
gelehrten Schulen denken, durchaus leicht verstan¬ 
denwerdenkönnten. (M.s. Anhang I.) Das Verzeich¬ 
niss der Liederdichter bedürfte wohl, in Ansehung 
verstorbener und lebender, hie und da Berichtigung. 
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1. Legenden, Volkssagen, Gespenster- und Zau¬ 

bergeschichten. Gesammelt und bearbeitet von 

L. von Baczko. Halle und Leipzig, bey Ruff. 

18 i 5. 55o S. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

2. TVunderbuch. Herausgegeben von A. Apel und 

F. Laun. Erstes Bändchen. Leipzig, bey Gö¬ 

schen. i8i5. 553 S. 

Auch unter dem Titel: 

Gespensterbuch. Fünftes Bändchen. 

3. Die Harfe. Herausgegeben von Friedr. Kind. 

Zweytes Bändchen. Leipzig, b. Göschen. i8i5. 

562 S. 

1. Der Verfasser der Legenden, Volkssagen, Ge¬ 
spenster- und Zauber geschuhten sagt in der Vor¬ 
rede: „Es gehört in der That zu den sonderbaren 
und widersprechenden Erscheinungen, dass in ei¬ 
nem Zeitalter, worin so viele Menschen sich, um 
ihrer Sinnlichkeit und dem Lebensgenuss zu fröh- 
nen, über Pflicht und Gewissen, alles Heilige und 
Ehrwürdige hinwegsetzen, Gespenster- Zauber- u. 
Teufelsgeschichten eine Lieblingsleclüre sind. Sollte 
vielleicht dieses Streben des menschlichen Geistes, 
sich mit dem Uebernatiirlichen, wovon wir doch 
unmöglich vollständige Begriffe erreichen können, 
zu beschäftigen, nicht selbst ein leiser Fingerzeig 
seyn, wodurch unsre Seele uns selbst durch eine 
uns nicht deutlich bewusste Idee andeutet, dass 
wir für etwas mehr, für etwas Höheres bestimmt 
sind, als der in dieser armseligen Hülle eingeker¬ 
kerte Geist hier fasst und begreift? Oder, da es 
wohl dem Menschen die höchste Würde gibt, Mo¬ 
ralität als den ersten Zweck zu verfolgen, so scheint 
vielleicht bey allem Grässlichen dieser Geschichten 
doch ein gewisses angenehmes Gefühl dadurch zu 
entstehen, indem man uns berichtet, dass da, wo 
keine Strafe den Frevler hienieden erreicht, den¬ 
noch eine strafende Gerechtigkeit, selbst über die 
Gränzen der Körperwelt, die verletzte Moralität 
ahndet? — Weit bin ich entfernt, hierdurch Ge¬ 
schichten dieser Art das Wort reden zu wollen, 

Zweyter Band. 

die ich blos darum niederschrieb, weil ich zu mei¬ 
nem eignen und meines Verlegers Vortheil wüfaschte, 
dass auch, was ich schrieb, abgesetzt und gelesen 
würde, u. daher stimmte ich in diesen Ton ein.— 
Ich wünschte durch diese grösstenlheils schauerli¬ 
chen , vielleicht selbst grässlichen Geschichten den 
guten Zweck herbey zu führen, dass derjenige, 
der nun einmal aus Liebe zu dem all weisen und 
gütigen Vater, und aus \chtung für alles Schöne, 
Gute und Edle, nicht jedes Gute, selbst mit eig¬ 
ner Aufopferung, zu thun bereit ist, wenigstens 
aus Sclavenfurcht vor Horn und Klauen des höl¬ 
lischen Büttels oder Henkers und durch die Erin¬ 
nerung an die hier dargestellten schrecklichen Fol¬ 
gen mancher Unthat, zur Unterlassung des Bösen 
bestimmt werden möchte.44 — 

Aus diesem Bekenntnisse erhellt, dass der Vf. 
der moralischen Ansicht vor der rein poetischen 
den Vorzug gegeben hat, welche er in den ersten 
Worten nur andeutet, und welche unstreitig für 
die auf den ersten Blick allerdings auffallende Er- 
scheinung, dass solche übernatürliche Erzählungen 
jetzt vorzüglich Beyfall finden, den befriedigend¬ 
sten Erklärungsgrund abgibt. Das Auffallende die¬ 
ser Erscheinung ist jedoch, nach unsrer Meinung, 
nur scheinbar; sie hängt mit dem neu erwachten 
Sinne für das höhere Leben sehr natürlich zusam¬ 
men, der durch die Anmaassung des Verstandes, 
nur das Handgreifliche, Nächste, möglich Anwend¬ 
bare für das allein Rechte und Strebenswürdige 
gelten lassen zu wollen, wohl eine Zeitlang unter¬ 
drückt werden konnte, aber nur, um desto kräf¬ 
tiger sich wieder aufzurichten. Es war kaum zu 
vermeiden bey dieser Befreyung vom lästigen 
Drucke, dass nicht ein Aeusserstes ein andres her- 
beyführte, und so sahen wir und sehen noch jetzt, 
wie nach Verbannung der ungläubigen Verstän¬ 
digkeit abergläubische Phantasterey ihr Spiel treibt, 
die gern jeden, der nicht an den leibhaftigen Teu¬ 
fel glaubt, als einen Unchristen verketzern möchte. 
Diesen schwärmerischen Ausschweifungen einer 
überreizten Einbildung ist es wohl zuzuschreiben, 
dass Manche bey Behandlung übernatürlicher Stoffe 
die moralische Ansicht besonders geltend zu ma¬ 
chen suchen, so wie Andre sich bemühen, das 
Uebernatürliche auf eine sinnreiche und witzige 
Weise als natürlich darzustellen. Die moralische 
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Ausicht schliesst eine dichterische, lebendige, an¬ 
schauliche und eindringliche Darstellung nicht aus, 
wie die Erzählungen, die uns zu diesen Bemer¬ 
kungen veranlasst haben, zur Genüge beweisen. 
Der Vf. verirrt sich nie in das sogenannte Mora- 
Jisiren, sondern lässt die sittliche Wahrheit durch 
sich selbst aus den zauberhaften oder gespensti¬ 
schen Geschichten, die sich theils auf Chroniken, 
theils auf mündliche Sagen und üeberlieferungen 
gründen, unmittelbar hervorgehen, und er besitzt 
die Gabe des Individualisirens und Vergegenwär- 
tigens, so dass seine lehrreichen Dichtungen nicht 
blos das sittliche Gefülil und den Verstand, son¬ 
dern auch die Phantasie kräftig anregen. Sie be¬ 
friedigen, so viel moralische Erzählungen nur be¬ 
friedigen können , und es liegt in ihrer Natur, 
wenn sie den höliern Genuss, der allein von ur¬ 
sprünglichen Schöpfungen eines hohen Dichtergei¬ 
stes zu erwarten ist, nicht gewähren. 

Die Sammlung enthält 8 Erzählungen : die 
Geisterbeschwörer, eine Legende aus den Zeiten 
des Anfangs der Reformation , im altväterlich treu¬ 
herzigen Tone sein- ansprechend vorgetragen. Recht 
schön ist der Schluss. Der Hauptgedanke ist, dass 
das fromme Achten auf die Mahnungen des Ge¬ 
wissens, mitten im Gedränge starker Versuchun¬ 
gen , endlich immer zum Heil führt. — Das Ge¬ 
richt Gottes. Naclx einer Voikssage. Charakteri¬ 
stische, kräftige Darstellung nach dem Leben, in¬ 
teressante Begebenheiten, sprechende Charakteri¬ 
stik der Pei’soneu geben dieser Erzählung beson- 
dern Werth, welche zeigt, wie Grausamkeit aus 
Rachsucht, unter dem Vorwände strenger Gerech¬ 
tigkeit, zuletzt zum Wahnsinn und schrecklichen 
Tode führt. — Die drey Hölle/igaben, oder des 
Teufels Grossmulter. Nach einer polnischen Volks¬ 
sage. Manche Ziige sind sinnreich, mährchenhaft 
phantastisch; es werden aber der höllischen Kunst- 
grifle zu viele aufgeboten, um darzuthun , dass 
nicht Ehre und Ansehen, nicht Geld noch Befrie¬ 
digung der Sinnlichkeit wahres Glück gewähren. 
Das Ganze ist etwas zu bunt und überladen. — 
Unruhe im Grabe. Eine Familiensage. Schildert 
Teufeleyen einer geitzigen Stiefmutter , die zur 
Biissung ihrer Sünden nach ihrem plötzlichen Hin¬ 
sterben als Geist nicht eher Ruhe findet, als bis 
sie den Stiefkindern wieder zu den ihnen entwen¬ 
deten und in die Erde vergrabenen Schätzen ver- 
holfen hat. — Der Mulatte, oder die Martern des 
Künstlers. Diese schauerliche Teufelsgeschichte 
ist von vorzüglichem Werth, und zeigt, wie ein 
Mahler, der seinem heiligen Kunstberuf untreu 
werdend, und die Kunst blos als Mittel zu schnö¬ 
dem Geldgewinnst und zur Befriedigung der Ei¬ 
telkeit gebrauchend, nach und nach ailen Sinn für 
das Höhere einbüsst und so von einem Verbre¬ 
chen zum andern fortgerissen wird. Der Unglück¬ 
liche beschliesst. sein trauriges Leben in reuevol¬ 
len Bussübungen. — Der Liebestrank. Aus den 

Papieren des Kriegsratbs R. — eine grässliche Ge¬ 
schichte : der Liebestrank, der zufällig dem Lieb¬ 
lingshunde des Mädchens, das dadurch soll zur 
Gegenliebe gezwungen werden, zu Theil wird, 
macht das Thier rasend, und seine Raserey theilt 
sich durch Bisse dem Mädchen wie dem Lieben¬ 
den mit. — Die Zauberer. Von dieser Zauberge¬ 
schichte gilt dasselbe, was wir von den drey Höl¬ 
lengaben gesagt haben; es ist des Zauberspuks zu 
viel und maucherley, so dass man sich nach dem 
Ende sehnt, blos um des zu bunten Spiels endlich 
überhoben zu seyn. — Der Schutzengel. Diese 
letzte Erzählung ist nicht von sonderlichem Werth; 
es wiudet sich darin alles zu lange hin und her, 
ehe es zum Schluss kommt. 

‘2. Die Verfasser des /Funderbuchs haben es 
mehr mit geisterhaften Erzählungen zu thun, als 
mit eigentlichen Gespenstergeschichten, von wel¬ 
chen sie meistens nur den Schein borgen. Sie be¬ 
nutzen gern geisterhafte Gemüthsstimmungen, Be¬ 
gebenheiten und Umstände, um ihren Erzählun¬ 
gen den Anstrich des Wunderbaren zu geben; und 
sie versetzen diese wunderhafteil Geschichten öf¬ 
ters in die neuesten Zeiten. 

Der dritten Erzählung: Die Ruinen von Pau¬ 
linzelle , von Apel, möchten wir vor den übrigen 
fiinfen den Preis zuerkennen. Der Schluss, der 
das eigentlich Gespenstische oder Wunderbare ent¬ 
hält , gränzt freylich nahe ans Abenteuerliche, ganz 
Unglaubliche, und zwar besonders deshalb, weil 
das ausserordentliche Zusammentreffen des Wahn¬ 
sinnigen mit der Geliebten als ein neuerdings wirk¬ 
lich vorgefallenes Ereigniss dargestellt wird, von 
welchem der Erzähler, als er mit einer Gesell¬ 
schaft die Ruine des Klosters besuchte, selbst Au¬ 
genzeuge gewesen seyn will. Das Abenteuerliche 
hätte, nach unsrer Meinung, vielleicht dadurch et¬ 
was mehr Wahrscheinlichkeit gewonnen, wenn 
auf die bekannte Erfahrung wäre hingedeutet wor- 
den, dass der Mensch im Wahnsinne öfters in- 
stinctmässige Antriebe, helle Geistesblicke habe, 
die ihn sicherer leiten, als das volle Bewusstseyn 
im gesunden Zustande. So innig rührend und er¬ 
schütternd die Geschichte der beyden unglücklich 
Liebenden ist, so mächtig ergreifend und tragisch 
ist die eingeschaltete- Sage von der Stiftung des 
Klosters; sie thut sogar durch ihren kühnem kräf¬ 
tigem Charakter, wie er der uralten Vorzeit eigen 
war, der neuern Geschichte einigen Eintrag durch 
die nothwendig stärkere Wirkung auf die Phanta¬ 
sie, welche an sich schon von dem vorlängst Ge¬ 
schehenen tiefer erregt wird, da das Fremdartige 
längst vergangener Zeiten immer etwas Wunder- 
sames an sich trägt. 

Unter den Erzählungen von Friedrich Laun 
zeichnet sich besonders der Liebesschwur aus. Sie 
ist auch nur eine gespensterhafte Geschichte; denn 
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das Gespenstische, das darin nebenbey vorkommt, 
lasst sich ohne Zwang als die Folge einer mit 
Augstbildern erfüllten Einbildung erklären. Die 
Entrathselung der geheimnissvollen Erscheinung auf 
dem Maskenballe, um welche sich das Ganze dreht, 
ist geschickt hingehalten, dass die Aufmerksam¬ 
keit des Lesers bis ans Ende in lebhafter Span¬ 
nung bleibt. Als prosaisch, mit dem Tone des 
Ganzen nicht übereinstimmend, ist uns folgende 
Stelle aufgefallen: „Ueberhaupt aber keinen Schwur 
irgend einem Todten! Was der Todte selbst nicht 
ihun würde, geschieht durch den Tod, diesen dem 
Menschen so feindseligen Zustand. “ — 

In der anziehenden Erzählung : das silberne 
Fräulein sind die gespenstischen Materialien, wie 
Träume, Nachtwandeln, Ahndungen, schauerliche 
Sagen, Entdeckung alter Familiengeheimnisse u. s. w. 
auis beste benutzt zu einem Gewebe von geister¬ 
haften Vorfällen, die alles Andere freundlich ins 
Gleiche bringen. — Die Hausehre ist ein drolliger 
Feenschwank , recht artig erfunden und mit mun¬ 
terer Laune erzählt. — Der Heckethaler gehört 'zu 
den Teufelsgeschichten. Sie hebt furchtbar und 
schauerlich genug an, nimmt aber einen gelinden, 
milden Ausgang: die tückischen Pläne des Teufels 
werden hauptsächlich durch die Gebete der Ge¬ 
liebten des Verfolgten gänzlich zu Schanden ge¬ 
macht. — Die Schuhe auf den Stangen. Ein ge¬ 
reimter Schwank nach Dr. Marlin Luther, von 
Apel, ahmt die Manier von Hans Sachs glücklich 
nach. Der Sinn des Ganzen ist in folgenden Ver¬ 
sen enthalten: 

Der ausgedacht hat diesen Schwank, 

Dem wissen’s die guten Frauen Dank. 

Denn wie die Männer hier auf Erden 

Nicht so gut noch so schlimm als die Geister werde« , 

So ist’s auch eben in der Welt, 

Nur umgekehrt, mit den Frauen bestellt: 

Die Guten viel besser als Engelein, 

Die Bösen ärger als Teufel seyn. 

Die Legende von Karl dem Grossen und dem 
verräterischen Taland, von Laun, scheint uns zu 
leicht hingeworfen. 

5. Das zweyte Bändchen der Harfe enthält: die 
Genien der Instrumente, von Comcila. „Von frü¬ 
her Jugend an, sagt die Verfasserin, liebte ich 
Musik leidenschaftlich: doch nicht, gleich den Mei¬ 
sten, Meuschenstimme und Gesang. "Wohl er¬ 
götzten mich süsse Lieder; aber, stets untergeord¬ 
nete Dienerin der Poesie ist, meinem Gefühl nach, 
in ihnen die Musik. Weit inniger und tieler ward 
meine Seele ergriffen durch die mannigfaltigen 
Stimmen der Instrumente.“ — Dagegen ist. in ei¬ 
nem sehr geistvollen Aufsatze über dramatische 
Musik, unter dem Abschnitt: Instrumente, im dra¬ 
matischen PFochenblatte Nr. 25. von i8i5. folgen¬ 
des zu lesenc „Als Geluhl und Sinn ihre schöne, 

edle Einfalt, Tiefe und Kraft verloren, da entstan¬ 
den Instrumente, und mehr und mannigfaltigere 
Instrumente, in dem Grade, wie das Ohr und das 
Gefühl der Menschen tauber und stummer und 
ihre Phantasie ärmer ward. Damit sey nun aber 
den einmal existirenden Instrumenten keines weges 
zu nahe getretau, wir gehören ja doch einmal selbst 
zu jenen Tauben und Stummen, können also unsre 
musikalischen Rüstkammern u. Apotheken nicht füg¬ 
lich entbehren, und wollen hier nur auf die Ent¬ 
stehung der Instrumente und auf die Primogenitur 
der Stimme hindeuten.“ —• Welche widersprechende 
Ansichten! Musikkennern muss es überlassen blei¬ 
ben, zu entscheiden, welche von beyden die rich¬ 
tige ist. Wir haben nur zu berichten, dass die 
Verfasserin die Violine, die«Contrabässe, den Flü¬ 
gel, das Klavier u. s. \x. als so viele Genien, die 
noch besonders, zum Theil wenigstens, durch ei- 
genthümliche Bekleidungen bezeichnet werden, auf 
einer Wolke, ihrer Heimath, wohin die Göttin 
der Harmonie sich mit ihnen hinauf schwingt, ihre 
Lebensgeschichten sich erzählen lässt, und dabey 
die Eigenthümlichkeiten dieser männlichen und 
weiblichen Genien in dichterischen Ergiessuugeu 
ausspricht. Wir können nicht sagen, dass diese 
Pei’sonilicationen uns sehr angezogen hätten, ob 
wir gleich gern anerkennen, dass sich einige Stei¬ 
len finden, die das Charakteristische der verschie¬ 
denen Instrumente zart und sinnvoll andeuten. — 
Die Aehnlichkeit. Diese Erzählung von der be¬ 
reits verstorbenen Friederike Lohmann würde, 
wenn sie sich nicht zu merklich in eine redselige 
Breite verlöre, immer unterhaltend seyn, ob sie 
gleich nur durch eine gewisse weibliche Zartheit 
in der Darstellung vor vielen ähnlichen romanhaf¬ 
ten Compositionen sich auszeichnet. Das leidige 
Motiv der Eifersucht dient hier als Hebel des 
Ganzen, und es ist des wechselseitigen Peinigen* 
und Quälens kein Ende; Adelheid will, nachdem 
sie schon einmal von dem ungegründelen Ver¬ 
dachte der Untreue sich gereinigt hat, nicht noch 
einmal, als ihr mistrauischer Gatte wieder in seine 
Schwäche zurückfällt, sich rechtfertigen, aus fal¬ 
scher Delicatesse, wie die Verfasserin sagt, es scheint 
aber fast, als liege heimlicher Tugendstolz zum 
Grunde, wenigstens ist jene Delicatesse nicht sehr 
motivirt und konnte und musste überwunden wer¬ 
den. — In der Nachschrift hat der Herausgeber ei¬ 
nige Nachrichten über die Verfasserin und die 'Ei¬ 
tel ihrer Romane initgetheilt; drey in ihrem Nach¬ 
lasse Vorgefundene Briefe von Geliert an sie, nebst 
einem Fac simile, sind ausserdem noch beygefügt. — 
Die Liebe auf dem Dache, oder mein Liebeszug in 
Neapel. Diese Erzählung von Theodor Hell, ent¬ 
hält ganz artige, ziemlich munter vorgetragene ko¬ 
mische Liebesabenteuer auf einer nächtl. Dach Wande¬ 
rung zu einer sc honen Neapolitaneriu, die aber nichts 
weniger als den ehrlichen Deutschen erwartete, dem 
es etwas schwer wird, den amoroso zu spielen. 



iöio 1616 iSi6- August. 

Einige Zuge aus meinem Leben , in Bezie¬ 
hung auf Novalis, von Luise Brachmann. „Ehr¬ 
furcht gegen Novalis edle Familie, die aus einer 
eigenthümlich stillen Würde jede Art öneutlieben 
Bekanntseyns meidet, erlaubt mir auch jetzt keine 
ausführliche Schilderungen aus seiner Geschichte; 
nur einige Züge, die unmittelbar mit meinem in¬ 
dividuellen Leben Zusammentreffen , sind mir ver¬ 
gönnt, hier aufzustellen.“ — Erhalten wir nun 
auch, nach diesen Worten, nur sehr Weniges aus 
dem Leben des treflichen Novalis, und erfahren 
wir gleich jetzt nicht viel mehr, als welchen Ein¬ 
fluss er auf die Bildung der achtbaren Dichterin 
gehabt hat, die mit ihm in freundschaftlichen Ver¬ 
hältnissen stand, so ist doch auch dieses Wenige 
sehr des Dankes werth: 

Auch diesem Bande sind einige Denkmale an¬ 
gehängt, kleine Reliquien von Herder, Göckingk, 
Ramler u. A. — und einige Gelegenheitsgedichte 
von Hell, Kind, Haug, St. Schütze u. A. 

Ausser diesen kleinen Poesien enthält er noch 
Palmenblätter von Fr. Kuhn, deren Gegenstände 
in folgenden Verseu angedeutet werden, die als 
Proben des Tons dieser biblischen Dichtungen 
dienen mögen: 

Was nun die Bibel uns vermeld’t 

Von der versunkenen Gotteswelt, 

Und so mit manchem güldnen Spruch 

Hat ausstaflirt das alte Buch, 

Und so uns hat ans Herz gelegt, 

Wie keins wohl je das Herz bewegt. 

Weil Gott so herrlich wunderbar 

Mit keinem andern Buche war, 

Und keins so frisch und Jugend-stark 

Entquollen ist dem Schöpfungsmark, 

Das will ich jetzt in manchem Bild 

Auffrischen wieder freundlich mild , 

Und die Geschichten stellen her, 

Als wenn die gute Zeit noch war. 

Ferner vom Herausgeber: der IAebesring, ein ro¬ 
mantisches Idyll — und Minnefahrt und Frauen¬ 
lob , von F. Krug von Nidda — und ein Sonett, 

von Gramberg. 

Kleine Schrift. 

Zu der Jahresfeyer der preussischen Königs¬ 
würde und der Friedensfeyer auf der Universität 
zu Breslau am löten Januar dieses Jahres, hat Hr. 
Consistorial - und Regierungsrath D. Augusti eine 
Einladungsschrift geschrieben : Quaestiouum pa- 
tristicarum biga. 20 S. in 4. Die erste dieser 
schätzbaren pa trist. Untersuchungen hat die Auf¬ 
schrift: Ephraem Syrus Basilii Magni et Grae- 

corum magister (S. 5 — 9.) und betrifft die in 
Ephraems syr. Lebensbeschreibung (T. I. Bibi. 
Or. Assem.) befindliche Erzählung, dass, als Ba¬ 
silius, der bisher immer gesagt: der Vater und der 
Sohn, der heilige Geist; einmal in der Versamm¬ 
lung die Verbindungspartikel dazwischen setzte 
(der Vater und der Sohn und der heilige Geist), 
und die Gemeinde darüber murrete, er sich mit 
der Auctoritat Ephraems entschuldigte, der ihn ge¬ 
lehrt habe , dass so die Dreyeinigkeit richtiger 
ausgedrückt weide. Diess gibt dem Hin. C. R. 
Gelegenheit, den Unterschied beyder Formeln ge¬ 
nauer zu entwickeln und zu bemerken, dass nicht 
nur ältere kirchliche Schriftsteller , sondern auch 
mehrere um die Zeiten des constantinopolitanischen 
Concilium’s lebende , insbesondere Basilius und 
selbst Augustin, sich bisweilen unbestimmter Ans¬ 
drücke über den heiligen Geist bedient haben, und 
Basilius, der nie das Wort Öiog von demselben 
brauchte oder gebraucht haben wollte, deswegen 
von einigen Mönchen der Heterodoxie beschuldigt, 
von Athanasius und Gregor von Nazianz aber ver- 
theidigt worden sey. Obgleich Ephraem Schüler 
des Basilius und von ihm zum Diakonus geweiht 
worden war, so konnte doch sein Lehrer, der 
sehr nachgebend und friedfertig war, auf seine 
Erinnerung die bessere und weniger zweydeutige 
Formel, die hernach allgemein wurde, annehmen, 
und Assemanni hat mit Unrecht die Wahrheit der 
Erzählung in der vita Ephraemi bezweifelt. Die 
zweyte (S. 10 — 17): Quo iure drama theologi- 
cum: Apisrof nua^oiv Gregorio Nazianzeno abiudi- 
cetur? ist vornämiieh gegen Valckenaers verwer¬ 
fendes Urtheil (praef. ad Eurip. Hipp. p. XI.) 
gerichtet, dem schon andre (wie El. du Pin) vor¬ 
gegangen waren. Es wird insbesondere erinnert, 
dass eine solche Zusammenstoppelung aus Euripides 
Versen noch kein hinlänglicher Grund sey, das 
Trauerspiel dem Gregor abzusprechen, indem es 
damals nicht für entehrend gehalten wurde, der¬ 
gleichen Centonen zu verfertigen, dass auch in an¬ 
dern Schriften jener Zeit manches Kindische und 
Spielende vorkomme und eine Verschiedenheit des 
Slyls in Vergleichung mit andern Schriften Gre¬ 
gors sehr natürlich sey, dass in den Handschriften 
Gregor als Vf. genannt werde, dass es kein ästhe¬ 
tisches oder kritisches, sondern ein theolog. Werk 
habe seyu sollen, dass überhaupt damals von christl. 
Verfassern Werke im Geschmack und mit Nach¬ 
ahmung der Alten verfertigt wurden. Die Gegen- 
giünde sind bey Anzeige einer früher erschiene¬ 
nen Gegenschrift (St. i44. S. n5i f.) schon mit 
Beystimmung des Ref. angeführt worden. Den 
äslhet. Werth des Stücks gibt Hr. A. selbst auf, 
den theolog. möchten wir wenigstens nicht hoch 
anselzen. Es ist eine gut gemeinte, aber schlecht 
geratheue Schulübung einer spätem Zeit. — Es ist 
noch die Anzeige der zahlreichen Promotionen in 
allen Facultäten bey Gelegenheit der Feyer bey gefugt. 
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Correspondenz-Nachrichten aus Kasan. 

Der Tj Sept. 1810. war der, Kasan’s Bewohnern noch 
lange in schreckbarem Andenken bleibende Tag, wo 
die Hallte der Stadt, und in dieser auch die geistliche 
Akademie, das Gymnasium und die Normalschule einer 
mit fast undenkbarer Schnelligkeit um sich greifenden 
Feuersbrunst zum Raube ward. Ein gütiger Gott schützte 
freylich die Universitäts - Gebäude selbst in der Nahe 
des Schreckens der Zerstörung. Indess drey der hiesi¬ 
gen Professoren trieb die Flamme selbst aus ihren Woh¬ 
nungen , und nur mit Mühe und nicht ohne manchen 
schmerzlicheu Verlust retteten sie ihre Habe. Den red¬ 
lichen Beystand, den die Studierenden der Universität 
sowohl diesen als auch den mehresten übrigen Professoren, 
die, wegen der augenscheinlichsten, drohendsten Gefahr, 
dem Beyspiel fast sämmtlicher Einwohner folgten, Haus 
und Hof verliessen, und sich mit ihrer Habe aufs weite 
Feld flüchteten, bey dieser Gelegenheit geleistet hatten, 
belobte einige Tage darauf ein latein. Programm, im 
Namen des Rector magnificus vom Professor Frähn ge¬ 
schrieben , und darauf zum Druck befördert. 

Ein Paar Tage vor diesem Brande, den 77 ^,7° 
war der Professor der Philosophie, Alex, hubkin, ge¬ 
storben. Die Universität bedauert in ihm den Verlust 
eines ihrer geschätztesten Mitglieder russischer Nation, 
der mit einer seltenen Anspruchlosigkeit solide u. man- 
niehfaltige Kenntnisse verband. Er ist Verfasser meh¬ 
rerer Schriften. Seine, bey Gelegenheit der Univer¬ 
sität*- Feyer im Int. Blatt des vor. J. schon erwähnte 
Rede kani mit der des Prof. Erdmann, welche eine 
russische Uebersetzung erhielt, so wie mit den zu je¬ 
ner Zeit vorgelesenen Gedichten der Professoren Go- 
rotshaninow und Verderamo , Ende vergangenen Jahres 
aus der Presse. 

Der Prof, der Astronomie, Littrow, erhielt einen 
Ruf an die Sternwarte der Ofner Universität, und nahm 
ihn an. Freudigen Muthes trat er am —May dies. J. 

. . i» Juny 

mit einer hochsclivvangern Gattin und einem 4jährigen 
Sölmchen seine weite , an 3ooo Werste betragende, 
Rückreise von hier an. Es begleiteten ihn die herz¬ 
lich' ten Glückwünsche aller- Freunde und Bekannte, und 
ein HäuiJein derselben trennte sich erst jenseit der 

Zweyter Bund. 

Wolga von ihm, wo er Europa’s Boden wieder betrat. 
An ihm verlor die hiesige Universität eines ihrer talent¬ 
vollsten und in wissenschaftlicher Hinsicht thätigsten 
Mitglieder, der in den letzten Jahren vorzüglich für 
die Cornmentarien der Petersburger Akademie der Wis¬ 
senschaften , deren Correspondent er war, arbeitete. 
Seinen deutschen Freunden hieselbst wai’d in ihm einer 
der interessantesten, unterhaltendsten Männer genom¬ 
men, dessen unerschöpflicher, lebhafter Witz die Würze 
ihrer Gesellschaften war. 

Ein Paar Tage nach seiner Abreise, den Jun., 
verschied Caspar Friedrich Renner, Professor der an¬ 
gewandten Mathematik. Er war Verfasser von folgen¬ 
den Schriften: 1) Anfangsgründe der Algebra. Münster, 
i8o5. kl. 8. 2) Agricola’s Lehen, von Tacitus, ge¬ 
meinschaftlich mit J. C. Finke übersetzt. 3) Disquisi- 
tiones ad calculum integralem functionmn finitarum 
spectantes. Mitaviae, 1810. 4. Einen Theil seiner Ue- 
bersetzimg der Annalen des Tacitus, eine Arbeit, der 
er sich mit unbeschreiblicher Leidenschaft viele Jahre 
hindurch fast aussehliessend hingab, hatte er schon völlig 
fertig und zum Druck bestimmt liegen, als der Tod 
seinem jungen Leben (er wurde nur 36 Jahr alt) nach 
einem kurzen Krankenlager, hier in der weiten Ent¬ 
fernung von seinem Vaterlande (Hannover) ein Ende 
machen musste. An seinem Grabe floss manche stille 
Tliräne welimüthiger Theilnahme. Seine kleine Biblio¬ 
thek und sonstiger Nachlass , die versteigert werden 
sollen, dürften kaum hinreichen, um die Begräbnis¬ 
kosten uud seine kleinen Schulden zu bezahlen. 

Am 19. May vertheidigte der Candidat der orien¬ 
talischen Sprachen, Januarius Jarzow, ein Zögling der 
hiesigen Universität, eine Enneas thesium inaugura- 
liutn ex dissertalione sua, origines permultorum uuea- 
bulorum Russicoru/n ex linguis Orientalibus illustrante, 
nolataruni, und habilitirte sich dadurch zur Magister¬ 
würde in der historisch-philologischen Facultät, nach¬ 
dem er schon früher das in den Gesetzen vorgesehrie- 
bene Examen bestanden, eine öffentliche Vorlesung in 
latein. Sprache, de indole et consilio po'e/natis Sei/'- 
Ul - miilk , gehalten , und seine Dissertation ebenfalls 
lateinisch abgefasst, der Facultät vorgelegt hatte. Letz¬ 
tere blieb zumal aus der Ursache ungedruckt, weil der 
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Verfasser sich vorgenommen hat, denselben Gegenstand 

nächstens ausführlicher und genauer zu bearbeiten, wie 

er es allerdings verdient. Denn es gilt einer Sache von 

hoher Wichtigkeit für Russlands Geschichte, deren Un¬ 

tersuchung längst von Geschichtforschern und noch 

neuerlich von Ewers angelegentlich gewünscht war, die 

aber sonderbar genug bis dahin nicht angestellt wurde. 

Der Verf. macht in der Einleitung auf die auffallenden 

Spuren des Orientalismus aufmerksam, die die russische 

Sprache, und namentlich die slavonische und die ge¬ 

meine, in allen ihren Theilen, die er kurz durchgeht, 

an sich trägt. Besonders zeigt er ihre grosse Ucber- 

einkunft mit der persischen und tatarisch - türkischen 

Sprache, und dass diese keineswegs blos der Periode 

der Dschingisiden zuzusclireiben ist. Er erklärt dann 

aus diesen und der arabischen Sprache, oft zugleich 

historisch, eine grosse Anzahl slavonischer und russi¬ 

scher Wörter. Ref. bedauert das Msp. nicht zur Hand 

zu haben, um einen genauen Auszug daraus liier mit— 

theilen zu können, dergleichen eine Arbeit wohl wertb 

ist, die so viel Neues enthält, als schwerlich wenig an¬ 

dere Magister-Dissertationen. Es ist übrigens zu wün¬ 

schen, dass der junge, geschickte, hoffnungsvolle Verf. 

seine Untersuchungen über diesen Gegenstand ohne Auf¬ 

enthalt fortsetze und zum Druck bearbeite, und sich 

so bald den Weg zu weiterer Beförderung, die er ver¬ 
dient, eröffne. 

Das diesjährige Einladungsprograrnm ist bereits An¬ 

fang vorigen Monats aus der Presse gekommen: Pane- 

gyrin memoriae annipersctriae inauguratae Universi- 

iatis Caesareae Litterarum Casanensis die P, mens. 

Jul. a. ciojdcccxvi instituendam indicunt hujus U/iir. 

Recior et Senatus. Praemittitur C. M. Frähnii LL. 

CO. Professoris Commentationis de nu/norum Bulgha- 

ricoruni forte antiquissimo crilico -philologico - histo- 

ricae Liber primus. (42 S. 4.). Der Verf. behandelt 

darin eine von den vielen vorher unbekannten Mün¬ 

zen , die er in seinem Numophylacium Orientale Poto- 

tianum bekannt gemacht hatte. Sie findet sich dort 

pag. 43. kurz angeführt. Er wählte diese Münze zum 

Gegenstand seiner Abhandlung , weil sie ilnn als die 

wahrscheinlich älteste vorkam, die in diesen Gegenden 

geschlagen wurde , und weil sie ihm so Gelegenheit 

gab, sich über dag Entstehen der Münze in den Wolga¬ 

gegenden, wie auch über mehrere andere nicht unin¬ 

teressante Puncte, z. B. den Ursprung des Islams da¬ 

selbst, auszulassen. Sie ist in zwey Metallen vorhan¬ 

den, in Silber und Kupfer, jedoch mit einiger Ver¬ 

schiedenheit der Legenden. Die silberne hat in A. I. 

die Aufschrift: } 

in A. II. f yLüoJf. Auf d er kupfernen 

stimmt A. I. mit der silbernen überein (nur findet sieh 

auf zwey Exemplaren der Fehler in 

gebessert); auf der A. II. liest man: Ujü5f 

Nclio IfU Cd- i. das menschliche Leben ist eine 
** • * 

Stunde — nur ein flüchtiger Moment, — benutz’ es 

daher zur Verehrung Gottes). Der Verf. erläutert nun 

die sämmllichen losch rillen Wort für Wort, kritisch- 

philologisch. Bey Emir-ul Umera wird in einer Note 

der pluralis excellentiae durch den indischen Gebrauch 

von XJmra und Nab ob u. den tatarischen 

Sprachgebrauch, nachdem von ehrwürdigen, heiligen 

Personen, z. B. von Muhammed (CjüOo corpora ejus, 
• • y 

csepulchra ejus, statt corpus, sepulchrum ejus 
•• J J 
gesagt werden kann, erläutert. Ferner wird der Un¬ 

terschied zwischen Emir - ul - Mumetiiri und Emir-ul- 

Muslemin auseinandergesetzt; bemerkt, dass die Umaj- 

jaden in Spanien, die anfangs blos Umera oder Abna- 

ul- chalaif genannt wurden, späterhin auch den Titel 

Emir - ul - Mnmenin annahmen , nicht aber den eines 

Chalifen, weil dieser nur dem, der zugleich Beherr¬ 

scher von Mekka und Medina sey, gebühre; weiter wird 

Abd-ullah , sonst der Name, mit dem der Muslem 

einen Unbekannten anredet, oder den Vater eines Apo¬ 

staten benennet, als Benennung der Abbasidischen Cha- 

lifen bey den Mnrabet’s aulgeführt; endlich noch der 

Titel Emir der Katholiken , den Alfons XI. führte, 

verglichen. Der 5te §. beschäftigt sich mit dem Worte 

dinar, dessen grammatische Form hier aus Dsheuhari 

erklärt wird, der es für ein einheimisches Wort zu 

halten scheint, da es doch von dem Römischen dena- 

rius herkommt. Seine ursprüngliche Bedeutung bey den 

Arabern, so wie die Ursache, -dass es bey ihnen für 

eine Goldmünze gebraucht wurde, wird erörtert. Die 

Ursache, warum die vorliegende Silbermünze denselben 

Namen führt, meint der Verf. in Unkunde der arabi¬ 

schen Sprache zu finden u. s. vt. Im 6ten §. wird 

(^> J'söJf zu retten versucht, und daher der Gebrauch 

* J c j 
des no. act. im Arab. von der Form , statt eines 

Adjectivs oder Particips, sowohl im activen als passi¬ 

ven Sinn, der in den Grammatiken nicht gehörig be¬ 

achtet ist, aus arabischen Sclioliasten u. s. w. aufgeklärt 

und die Quelle dieses Gebrauchs wahrscheinlich gemacht. 

Indcss glaubt der Vf., dass hier doch schwer¬ 

lich für gesagt sejn könne, wegen des fol- 

genden Es wird die Art und Weise der Orts¬ 

anzeige auf Münzen angegeben, und bemerkt, dass, wro 
y c / 

die Prapos. ^3 oder nicht da sey, 0^*3 nicht 

(wie auch da gewöhnlich geschehe) zu lesen 

.5c/ w . 
sey, ja bisweilen auch wie in 

Auf dieser Münze stehe aber der Artikel im Wege. 

Man könne auf die Vermuthung kommen, zu 

lesen, in sofern Nun, nur auf der linken Seite ver¬ 

bunden, bisweilen an die Figur eines Lam gränze, und 

daher auch von der Sprache minder Kundigen häufig 
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damit verwechselt sey. Es werden aber Gründe gegen 

diese Annahme angeführt, und der Verf. ist der Mei¬ 

nung, dass, da aut dieser Münze bereits und 

fehlerhaft seyen, man auch dies ^ As£i5f wohl 

v c / 'v 
für einen Fehler (statt. halten könne. Der 

'■j ' 

j. §. handelt von der auf dieser Münze vorkommenden 

Orthographie de Namens der Stadt BnJghar. Es ist 

bu - alghar geschrieben, und zwar getrennt, in zwey 

Zeilen, welche Sylbentrennung indess auf Münzen und 

andern Denkmälern nichts Auffallendes ist. Die Schreib¬ 

art ist mit^l&JftJ buighar oder^lj*JO biilghar, 

wie der Name sonst gewöhnlich geschrieben wird, eins, 

eine Folge der Regellosigkeit tatarischer Orthographie 

und eine Spur gröberer Aussprache. Sie kommt auch 

auf einer andern Münze vor, die den Namen des Gross- 

Chans Mangu trägt, und wahrscheinlich von Batu-chan 

geschlagen ist. ßcy Gelegenheit der Schreibvarietät 

des Namens Buighar wird noch erinnert, dass, wenn 

er auf einigen Münzen Usbek’s 2«, b geschrieben zu 

seyn scheine, man nicht an Biljär denken wolle, das 

geschrieben werde. Ueber Bedeutung des 

Namens und die Geschichte der Stadt Buighar konnte 

der Vf. sich hier nicht auslassen. Seine Untersuchun¬ 

gen darüber, die zu weitläuftig wurden , als dass sie hier 

Platz finden konnten, hat er einer besondern Schrift 

aufgehoben. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Ankündigunge n. 

Neue VHagsarlihel von TV. Heinrichshofen in Mag¬ 

deburg. Ostermesse 1816. 

Bieberstein, von, die Taktik, hergeleitet aus der Kriegs- 

combinationslehre. Für Personen aller Waffengat¬ 

tungen, denen es um eine wissenschaftliche Ansicht 

der Taktik zu thun ist, und deren Kriegsschule. 

Mit Kupfertafeln, gr. 8. l Thlr 6 gGr. 

Der Brand im Waizen, dessen Ursache, Wirkung und 

Verhütungsmittel, als ein AnsteckungsstofF dargestellt 
u. s. w., von J. L. R. 8. io gGr." 

Fritsch, J. II., Handbuch der praktischen Glaubens¬ 

lehre der Christen, zur Förderung einer zweckmässi¬ 

gen und fruchtbaren Behandlung derselben, besonders 

im populären Religionsunterricht, itcr Theil. gr. 8. 
2 Thir. 

Gering, Dr. G. A. , über Benutzung von Schulfeyer- 

licli.veiten zur Belebung des Sinnes für Religion un— 

tei der Jugend, gr. 8. 5 gGr. 

Kochs, J. F. W., Choralbuch für Volksschulen. 4. 
5 gGr. 

August. 

Riess, A. H. , Elementarhuch für unmittelbar gleich 

nach der Lautkenntniss anzustellende Leseübungen. 8. 

3 gGr. 

— — über den Zweck und Gebrauch dieser Fi¬ 

bel. 8. 3 gGr. 

Rötgers, G. S., neues Jahrbuch des Pädagogiums zu 

Kloster Lieben - Frauen in Magdeburg, lotcs Heft, 

gr. 8. 6 gGr. 

Zerrenners, L. Ch. G., Melhodenbuch für Volksschul¬ 

lehrer. Neue sehr vermehrte Auflage. 8. l Thlr. 

18 gGr. 

— — der neueste deutsche Schulfreund, eine Zeit¬ 

schrift für Lehrer an Bürger - und Landschulen. 8. 

12 gGr. (6r Band.) 

In der Maurerschen Buchhandlung in Berlin, Post¬ 

strasse Nr. 29., ist erschienen und durch alle gute 

Buchhandlungen zu haben: 

Der Korsar. Eine Erzählung aus dem Engl, des Lord 

Byron. 16. Berlin, 1816. geh. in einem geschmack¬ 

vollen Umschläge. Preis 16 gGr. 

Vorwort des Herausgebern: 

Der Korsar des Lord Byron gehört unstreitig zu 

den schönsten und merkwürdigsten Erscheinungen der 

neuesten englischen Literatur, und hat in England selbst 

grosses Aufsehen gemacht. Die Neuheit des Gegen¬ 

standes, der Reiz des griechischen Himmels, der edle 

und reine Styl, die vielen, aus der tiefsten Kenntnis» 

des menschlichen Herzens geschöpften, Bemerkungen, 

vereinigen sich, um ein Dichterwerk hervorzubvingen, 

das den Leser auf eine ungewöhnliche Weise anspricht 

und seine Aufmerksamkeit ununterbrochen festhält. 

Der Uebersetzcr ist sich bewusst, mit Treue und 

Sorgfalt gearbeitet zu haben, und wünscht, dass seine 

Anstrengungen zur Besiegung der vielen Schwierig¬ 

keiten seines Originals nicht vergeblich gewesen seyn 

mögen. 

So eben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen 

zu bekommen: 

Jean PauVs Geist, oder Chrestomathie der vorzüglich¬ 

sten, kräftigsten und gelungensten Stellen aus seinen 

sammtlichen Schriften, mit einer Einleitung und ein¬ 

zelnen Bemerkungen begleitet. 4r Band. 

Der grösste Theil der Nation weiss blos von Hö¬ 

rensagen , was wir au unserm Jean Paul fiir einen 

sei lenen und schätzbaren genialen Schriftsteller vereh¬ 

ren, denn nur sehr Wenigen ist so viel Zeit, Ent¬ 

schlossenheit, Geduld und Ausdauer gegeben, um sich 

in dein von ihm angelegten, fast unermesslichen, ohne 

allen System- und Ordnungszwang, nach eigner Will- 



1623 1624 1S16» August. 

ktilir und Laune, wild und kühn durch einander ge¬ 

pflanzten , zier - und lustlosen Garten auf allen Beeten 

genau umzusehen, und sich aus dem grossen botani¬ 

schen Chaos eine Sammlung heilsamer und lieblicher 

Pflanzen für sein Ilaus - Herbarium heimzutragen, oder 

—ohne sinnbildlich zu sprechen — sich durch die 

dreyssig bis vierzig Alphabete der Jean Paulsehcn Schrif¬ 

ten durchzuarbeiten , und die einzelnen, kräftigen , ge¬ 

diegenen und schonen Stellen aus dem grossen, sonder¬ 

baren und mystischen Gewirr seiner sammtlichen Werke 

zur Labung für Kopf und Herz auszuhebeu. Wollte 

Keiner von den Wenigen, die einer solchen Aushe¬ 

bung fähig sind , die Früchte seiner Mühen Andern 

mittheilcn: so würden Beyde, ein grosser Theil der 

Nation und ihr mit vielem Recht verehrter Sehrif stei¬ 

ler selbst, dabey verliereu. Um Beyde mit einander 

vertrauter zu machen, gibt es nur ein Mittel: eine Jean 

Pauliana, — wenn wir so sagen dürfen, — oder eine 

Auswahl des Geistvollsten, Gehaltreichsten aus seinen 

sammtlichen Schriften, eine Chrestomathie, wie sie hier 

von einem seiner wärmsten aber auch besonnensten 

Verehrer gegeben worden ist, für die er unstreitig un- 

getbeilten Beyfall und allgemeinen Dank verdient. Wir 

empfehlen an ihr ein eben so geniessbares als nahrhaf¬ 

tes und erfreuliches Product des mit strenger Sichtung 

sammelnden Fleisses nicht nur unsern ernsten Zeitge¬ 

nossen , die etwa blos erholungsweise mit Jean Pauls 

Geistesproductionen bekannt zu werden wünschen, son¬ 

dern auch vorzüglich unsern schönen Zeitgenossinnen, 

in sofern sie vielleicht auf ihren Putztischen neben 

inanchcrley literarischem Flitter auch gern einen ech¬ 

ten Stein von reinem Feuer spielen sehen mögen. 

Der erste Band erschien 1801. und wurde 1807. 

neu aufgelegt, der zweyte und dritte folgten, wie es 

die neuern Jean Panischen Schriften gestatteten , bis 

zum J. i8o5., und den Aushub seiner neuesten Werke 

enthalt der eben erschienene vierte Band, welcher ein¬ 

zeln 1 Thlr. 16 Gr. kostet 5 der Preis des ganzen Wer¬ 

kes aber ist 5 Thlr. 8 Gr. 

Hanclhuch der Literatur des Criminalrechts in seinen 

allgemeinen Beziehungen, fmit besonderer Rücksicht 

auf Criminal-Politik, nebst wissenschaftlichen Bemer¬ 

kungen, von Dr. Georg JVilhelm Böhmer. Mit dem 

Motto: Quo ituin, quo itur et quo eundura. XLVIil. 

u. 888 S. in 8. 

Da das Studium des Criminalrechts seit geraumer 

Zeit die Lieblings - Beschäftigung der Philosophen und 

Recutsgelehrten geworden ist, so war ein umfassendes 

und zweckmässig bearbeitetes Werk über die Literatur 

dieser Wissenschaft ein immer lauter werdendes Be- 

diirfniss geworden, und welches um so lebhafter ge¬ 

fühlt wurde, da gerade die neueste Zeit, bey welcher 

die bisherigen Arbeiten darüber endigen, nicht nur meh¬ 

rere der schätzbarsten Schriften in diesem Fache lie¬ 

ferte, sondern auch zur Kemitniss früher erschienener 

Werke, besonders des Auslandes, Gelegenheit und Ver¬ 

anlassung gab, und überhaupt durch wichtige Ereignisse 

in der Ansicht mehrerer Gegenstände in diesem Theile 

der Rechtswissenschaft wesentliche Veränderungen be¬ 

gründete. Der Verf. hat sich bemüht, diese Lücken 

auszulüllen, und die Art, wie es geschehen, wird je¬ 

den i^eser überzeugen, dass er die" Pllicht, welche ihm. 

die Erbschaft eines berühmten Namens auflegte, inijigst 

gefühlt hat. V\as Patriotismus, Quellenstudium, mehr¬ 

jähriger Aufenthalt in einem für Crimiual-Politik aus- 

serst merkwürdigen Lande, criminalistische Amts-Er¬ 

fahrung, die treffliche Göttingische Bibliothek und ein 

eigener nicht unbeträchtlicher ßüchervorrath ihm an 

Hülfsuiitteln darboten, hat er sorgfältig benutzt, um 

den Freunden dieser Wissenschaft ein Werk in die 

Hände zu geben , das ihnen bey ihren Meditationen 

und Untersuchungen wesentlich nützlich sey. Gute An¬ 

wendung des Ganzen, zweckmässige Bern theilung der 

wichtigen Werke, nicht selten mit Auszügen verbun¬ 

den, die dem Leser das Vergnügen des Selbst-Urthcils 

gewähren, möglichst vollständige lilerar. Notizen und 

beständiger Rückblick auf die gegenwärtige Beschaffen¬ 

heit und die Mängel sowohl der Wissenschaft selbst, 

als eines grossen Theils der bestellenden Criminal-Ver¬ 

fassungen und Gesetze waren die Aufgaben, deren Lö¬ 

sung ihn in diesem Werke beschäftigte, durch welches 

er nicht blos der Literatur, sondern auch der Wissen¬ 

schaft selbst nützliche Dienste zu leisten sieh angele¬ 

gen seyn liess. Namentlich im Fache der in unsern 

Zeiten so wichtig gewordenen Criminal-Politik und der 

Geschichte älterer und neuerer Critninal-Verfassungen 

und Gesetze suchte er eine Vollständigkeit zu beobach¬ 

ten , durch welche dieses Werk als Nachlesebuch bey 

den gewöhnlichen Compendien, die nach ihrem Plane 

nur äusserst kurz diese Gegenstände berühren können, 

und als Handbuch für Staatsmänner, Richter und Sach¬ 

walter sich gewissermaassen unentbehrlich macht. Der 

Gebrauch des Ganzen wird durch ein Materienregister 

auf eine ausgezeichnete Weise befördert. (Ist in allen 

vornehmsten Buchhandlungen Deutschlands für den Preis 

von 3 Thlr. 4 Gr. oder 5 Fl. 48 Kr. Rhein, zu haben.) 

Am Schlüsse des vorigen Jahres erschien in nn- 

serm Verlage der erste Cursus der langst erwarteten 

ausführlichen 

Anweisung zum liechenunterrichte in Volksschulen, 

nach der bildenden Methode, von Dr. Ii. Stephani. 

Die Zahlenrechenkunst. 8. 9 Gr. oder 36 Kr. 

Wir wiederholen diese Anzeige, da mehrere an den 

llrn. Verfasser gelangte Anfragen uns die Ueberzeugung 

geben, dass man an vielen Orten die Existenz dieses 

Werkes noch gar nicht kennt. 

Nürnberg, im August 1816. 

Riegel a. fViessner. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 17. des August. 204- 18 16. 

Intelligenz - Blatt. 
Gorrespondenz—Nachrichten aus Kasan. 

Fortsetzung. 

Im 8. §. gellt der Vf. zur Erklärung der Legende auf der 

Kehrseite der Kupfermünzen über. Hier wird unter 

andern erörtert. Liest man , wie es nach dieser 

/////. 

Schreibart gelesen werden zu müssen scheint, \.£.X.Ä.qcT.i 

müsste man ein NXJf suppliren , was indessen , jene 

Sentenz auch als abgerissener Theil einer Rede Mu- 

liammeds gedacht, in der jener Name vorherging , hier 

auf der Münze nicht ohne Schwierigkeit zugelassen wer¬ 

den könne. Man könnte auf den Gedanken kommen, 

auf einer Münze, die so manche andere Verstosse ge¬ 

gen die Reinheit der Sprache liefert, auch hier einen 

Fehler zu vermuthen, und glauben, man müsse 

oder lesen; zu letzterm könnte eine andere 

ähnliche Münze, die diese Lesart zu haben scheint, um 

so eher veranlassen. Aber der Verf., der nur dann 

Fehler anzunehmen oder Aenderungen zu machen ge¬ 

wohnt ist, wenn ihn alle Hülfe der Interpretation ver¬ 

lässt, bleibt bey das sich auf allen Exem¬ 

plaren dieser Münze findet, um so vielmehr, da er die¬ 

selbe Schreibart auf einer Arabisch - Tatarischen Grab- 

schrift bey Georgi zu entdecken glaubt, und da ein ge¬ 

lehrter Mulla hieselbst äusserte, er habe diese Sentenz 

in der Bucharey häufig über den Hausthüren geschrie¬ 

ben gefunden, und sich da oft über die Orthographie 

in dem Worte } da es doch eigentlich wohl 

geschrieben scyn müsste , gewundert. Die 

Lesart ist vollkommen richtig. Man muss nämlich nicht 
' ' ' ' . ' c / c / . 

sondern aussprechen, und dies für 

synonym mit halten. Das Elif des Impera¬ 

tivs der ersten Verbal-Form darf nämlich, wenn die 

Partikel <^J oder ^ vorantritt, herausgeworfen wer¬ 

den, da es ursprünglich kaum der arabischen Sprache 
Zweyter Band. 

i 

eigen gewesen zu seyn scheine, wie denn einige ano- 

malische Verba derselben und die verwandten Dialekte 

es wirklich nicht haben. — Endlich wird noch das 

Wort ^ das hier vom Gehorsam gegen Gott, Got¬ 

tesverehrung gebraucht ist, erörtert. — Der Spruch 

selbst: Ljof ist aus der Sunna entlehnt, wel- 
G 

ches auf Münzen, deren Sprüche sonst aus dem Koran 

genommen zu seyn pflegen, äusserst selten ist. Der 

Verf. führt in der Note 3*2. als ein anderes Beyspiel 

eine sehr seltene, bis dahin unbekannte, Münze des 

Fuchsischen tatarischen Cabinets an, auf welcher er 

liest: (rj avTciQXfiu divitiarum ad instar 

est.) — Da jene erstere Sentenz auch auf einer ara¬ 

bisch-tatarischen Grabschrift bey Georgi (Bemerk, auf 

einer Reise in R. T. II. p. y32.) vorkommt, sie aber, 

wie die ganze Grabschrift über allen Glauben im Druck 

entstellt, auch vom Uebersetzer nicht richtig verstanden 

ist, gibt Not. 34. einen nach Conjectur berichtigten 

Text mit einer genauen Uebersetzung und mehrern phi¬ 

lologischen Erläuterungen begleitet. Es wird gerügt, 

dass eine Koran-Sentenz als Ausspruch des Propheten 

angegeben ist; es wird das Wort ^.’jL erklärt, das aus 

j-01.&3 der tatarische Dialect zusammenzieht, und in bey- 

den Formen auch in die russische Sprache übergegan¬ 

gen ist; ferner das Wort^5CXo_, das nicht blos ein 

Zeichen, sondern auch einen Grabstein, auf dem das 

Familienzeichen des Verstorbenen beygefiigt ist, bedeu¬ 

tet. — Jm g. §. wird endlich noch ein seltenes, aber 

leider nicht ganz erhaltenes , abweichendes Exemplar 

der Silbermünze aufgeführt. — Bey sich darbietender 

Gelegenheit sind in den Noten zu dieser Schrift meh¬ 

rere Stellen anderer Werke verbessert, z. B. Adler’s 

Mus. Guf. Borg. I. et II. ; Wilmet’s Lexicon Arab. ; 

Rink’s Abulfedae Tabb. — D ie historischen Untersu¬ 

chungen über die quaest. Münzen wird, als prooemium 

zum diesjährigen Lections - Kataloge, der über secun- 

dus enthalten, an dem schon seit anderthalb Monaten 

gesetzt und gedruckt wird, und wovon auch bereits zwey 

halbe Bogen fertig geworden sind. Dem Programm 

ist übrigens eine Kupfertafel beygefügt, die nicht blos 
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die beyden in dieser Abhandlung erklärten Münzen, 

sondern auch noch zehn andere, darstellt, die in lib. 

II. bey Gelegenheit erläutert werden, und sänuntlich 

so wie jene, anecdoti sind. Die Universität verdankt 

dieselbe dem Prof. Fuchs, aus dessen Cabinet auch jene 

Münzen entlehnt sind. — 

Der Koran in Folio mit den Randglossen, des¬ 

sen Druck, nicht wie früherhin angekündigt ward, auf 

Kosten der Universität, sondern eines hiesigen tatari¬ 

schen Kaufmannes veranstaltet ist , wurde in dieseni 

Frühjahr beendigt. Er ist mit hier neugegossenen Schnor- 

rischen Typen gedruckt, und fällt bey weitem freund¬ 

licher ins Auge, als die frühem Kasansehen Ausgaben. 

D er Glossen wegen, die hier übrigens fast mit allen 

ihren Fehlern wieder abgedruckt erscheinen, soll über 

diese Ausgaben an einem andern Orte die Rede seyu, 

da in Michaelis N. Or. Bibliothek, von Rink in den 

Fundgruben des Or. T. I. und sonst minder richtige 

Ansichten davon dem Publico gegeben worden sind. 

Dermalen wird das Heftijäk oder der 

siebente Theil des Korans, der in hiesigen Medresen, 

für welche der ganze Koran zu tlieuer seyn würde, ge¬ 

braucht wird, gedruckt. Schon früher waren im Jahre 

1801. eine Ausgabe davon in Octav, 1807. in Quart, 

und 1808. in Octav hieselbst erschienen. In v. Schnur- 

rer’s Biblioth. Arab. findet sich das Büchlein nicht. 

Die beyden ältesten Professoren der hiessigen Uni- 

versität, Jahawkin und Herr mann, wurden neulich von 

Hofräthen zu Collegienräthen erhoben. 

Der Professor des Natur - u. Völkerrechts, Neu¬ 

mann, befindet sich abwesend, auf einer Reise nach 

Deutschland. 

Ankündigungen. 

Bey Carl Franz in Leipzig ist so eben eine Schrift 

erschienen: 

Vom deutschen Nationalsinn. 

Ein deutsches Wort von einem ehemaligen Reichs¬ 

bürger. 

Malo libertatem mal am, quam bonum ser vitium. 

Da das deutsche Volk im gegenwärtigen Augen¬ 

blicke, wo das Resultat seiner grossen, ewig denkwür¬ 

digen, Anstrengungen durch einen eigenen, von seinen 

Fürsten angeoidneten , Bundesschlnss näher bestimmt 

und durch die Frucht seines grossen Stvebens durch 

den Sonnenstrahl gemeinsamer Weisheit gleichsam ge¬ 

zeitigt werden soll, — wie billig, mit der gespannte¬ 

sten Aufmerksamkeit jedes Wort hört und liesset, was 

hier und da von seinen denkenden Bürgern mit deut- 

scher Freymüthigkeil, in Beziehung auf jenes Resultat, 

vom Herzen gesprochen oder geschrieben wird : so ver¬ 

dient oben genannte Schrift die allgemeine Beachtung 

desselben ganz vorzüglich, und wir thun keineswegs 

zu viel, wenn wir sie ihm als ein wahres Volksbuch, 

ja sogar als einen höchst heilsamen Volkskatechismus, 

der vom Fürsten herab durch alle Stande geles n , be¬ 

herzigt und befolgt werden sollte, empfehlen. Die darin 

abgehandelten Gegenstände sind tief und gründlich durch¬ 

dacht, plan, schmucklos, deutsch und ein dringend vor¬ 

getragen, und somit gewiss zu einer wahrhaft gesun¬ 

den Nahrung für Kopf und Herz geeignet. 

In der ersten Abtheilung handelt der Verfasser: 

von den organischen Grundlagen des bürgerlichen Le¬ 

bens in den deutschen Staaten: von der Stellvertretung 
• O 

des Volks; von der persönlichen Freyheit; von der Ein¬ 

heit der Regierung; vom Wehrstande unter den Deut¬ 

schen; von den Volkslasten und der Verwendung der 

Nationalkräfte; von der Volksbildung und religiösen Er¬ 

hebung der Nation, und begleitet diese Aufsätze mit 

einigen schätzbaren allgemeinen Bemerkungen. 

In der zweyten Abtheilung tragt er seine Ideen 

über den deutschen Völker- und Staatenbund, zuvör¬ 

derst im Allgemeinen und sodann specieller vor, und 

schliesst mit ein Paar sehr ernsten Worten über die 

deutschen Fürsten, und an die deutschen Bürger. 

Der Preis ist 18 Gr. , für welchen es durch alle 

Buchhandlungen zu bekommen ist. 

Recension, aus der Berliner Zeitung entlehnt. F. TV. 

Gubitz Schriften, 2 Bände. Mit Titel- und Seiten- 

Blättern in der Colorit - Manier des Holzschnittes in 

einem säubern, geschmackvollen Umschläge geheftet. 

8. Berlin, in der Maurerschen Buclih. Schreibpap. 

4 Thlr., auf Velinpap. 6 Tblr. 

Zwey Elemente, die sich sonst gewöhnlich zurück- 

stossen, vereinigen sich in den Schriften des Verfas¬ 

sers, machen die HauptbestandtheiJe darin aus: Em¬ 

pfindung und Satyre. Ich kann und will noch kürzer 

seyn, und beyde, nach ihrem glücklichen Zusainmen- 

iluss , mit einem Namen bezeichnen: Laune. Die Laune 

ist im kleinsten Werke des Hrn. Gubitz unverkennbar, 

sie stimme ihn nun zum Lachen, zur Wehmuth, zum 

Ernst, zum Scherz,, oder wie er selbst auf dem Titel 

sich ausdrückt, zur Denk- oder Lachlust. Jeder Ver¬ 

fasser, der wie er, seine eigene Manier hat, hat auch 

seinen Ueberfluss: Der des Verls, ist der Witz. Es 

sind nicht, wie er sie nennt, Einfälle; es ist Witz 

von der echten guten Art. Dabey besitzt er die leine 

Gabe der Erzählung in hohem Grade. Man lese z. B. 

die Becension, den Verschlossenen, die Drachenbändi¬ 

ger. Ueberlässt er sich der Satyre, so ist es die lachende, 

nie die hämische; siehe seine Rede im Geiste Abra¬ 

hams ä SLi Clara , sein Freyheitsapostel. Seine Ge¬ 

dichte haben einen Anstrich von Empfindung, der ih¬ 

nen, wenn die Empfindung nicht eine Art von Schwär- 

merey wäre, die immer von neuem aufregt, Einförmig¬ 

keit geben könnte. 
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Der zweyte Theil dieser Schriften enthalt Thea¬ 

terspiele, die hier und auswärts schon bekannt und auf¬ 

geführt sind. Ich würde gewiss, wenn ich sie als neu dem 

Publicum anzuzeigen hatte, mit eben der Vorliebe von 

ihnen sprechen, mit welcher ich sie darstellen sah, mit 

welcher ich sie jetzt wieder gelesen habe. Ja, ich möchte 

beynahe sagen: sie gefielen mir beym Lesen noch bes¬ 

ser als in der Handlung, weil der Verfasser als drama¬ 

tischer Schriftsteller seinen Stücken — vielleicht ab¬ 

sichtlich, um den Zuschauer fester zu fesseln — die 

erleichternde Inhaltsanzeige im Eingang versagt, und 

eine epische Regel zur dramatischen gemacht hat. Recht 

sehr freue ich mich übrigens , dass aus dem Sauertopf 

der heutigen literarischen Küche, neben Politik, Pole¬ 

mik u. s. w., endlich einmal wieder ein heiteres Ge¬ 

nie uns ein wohlschmeckendes, leicht zu verdauendes 

und doch nahrhaftes, kraft- und saftvolles Gericht an¬ 

richtete und auftischte, und rufe dem speisenden Pu¬ 

blicum zu: Prosit die Mahlzeit! 

C. 

In der Buchhandlung von Carl Fr. Amelang in Berlin, 

Schlossplatz - und Breitenstrassen-Ecke Nr. l. ist 

so eben erschienen und in allen Buchhand¬ 

lungen zu haben: 

Andachtsbuch für gebildete Christen, von Dr. C. TV, 

Spieker. 8. 676 S. Mit einem allegorischen TiteJ- 

kupfer nebst Vignette, sauber geheftet 2 Thlr. 

Seit Tiedens Morgen - und Abend - Andachten 

und Hermes Handbuch der Religion erschienen sind, 

ist dem Recensenten dieses Buches unter den vielen, 

seit einiger Zeit herausgekommenen, Erbauungs - Bü¬ 

chern keines bekannt geworden, welches jenen vor¬ 

trefflichen Werken mit so vielem Rechte an die Seite 

gesetzt zu werden verdiente, als das eben angezeigte. 

Hr. Dr. Spieker, der in dem Kriege für Freyheit und 

Unabhängigkeit des Vaterlandes als Mitstreiter sich eh¬ 

renvoll auszeichnete, und schon vorher als ein den¬ 

kender religiöser Schriftsteller bekannt war, hat sich 

durch die Herausgabe dieses Andachtsbuchs ein neues 

Verdienst erworben. Er hat durch diese Schrift Stoff 

zu frommen Betrachtungen darbieten , und in stillen 

Stunden der Einsamkeit die Andacht auf das Höchste 

und Würdigste richten wollen. Er hat sich gebildete 

Christen gewünscht, die über die Wahrheit ihres Glau¬ 

bens nachgedacht, und sich zu einer reineren und wür¬ 

digeren Ansicht des Lebens erhoben haben. In seine 

Betrachtungen haben sich die Aussprüche religiöser und 

frommer Dichter, besonders die erhabenen Gedanken 

und Empfindungen des Sängers des Messias , unge¬ 

sucht hiueingewebt, und er hofft, dass auch durch die¬ 

selben die frommen Leser sich erhoben, gestärkt und 

zu gottseligen Betrachtungen geweiht fühlen werden 

Sein Wunsch ist, dass die Auswahl und Darstellung 

der Gegenstände so beschaffen seyn möge, dass dadurch 

Glaube, Liebe und Hoffnung in empfänglichen Gemii- 

thern gefordert werde. Dieser edle Zweck wird auch 

gewiss erreicht werden. Es hei’X’scht in dem Ganzen 

eine gei’einigte, von aller Mystik entfernte, religiöse 

Empfindung, so wie eine reine, edle und würdevolle 

Sprache. Die einzelnen Ueberschi'iften, die wieder ihre 

besondern Abschnitte haben, sind: I. Betrachtung ixnd 

Erkenntniss des Göttlichen im Menschen. II. Gott. III. 

Jesus Christus. IV. Unsterblichkeit. V. Tugend und 

Gottseligkeit. VI. Beförderungsmittel der christlichen 

Tugend. VII. Betrachtungen an christlichen Festtagen. 

VIII. Der Christ, in Zeiten des Glücks und der Lei¬ 

den. — Anhang, welcher biblische ausgesuchte Denk- 

spriiehe enthält, um den Lesern damit einen reichen 

Stoff zu ernsten Entschlüssen, zu kräftigen Tröstungen, 

zu frommen Betrachtungen und gottseligen Empfindun¬ 

gen darzubieten. Ein sauberes Titelkupfer, ein in Ku¬ 

pfer gestochener, mit einer Vignette versehener, Titel, 

schönes weisses Papier und reiner und scharfer Druck, 

empfehlen auch das Aeussei’e dieses Buches. 

B — n. 

Thusnelda, Untei'haltungsblatt für Deutsche. Heraus¬ 

gegeben von C. W. Grote und Fr. Rassmann. Coes¬ 

feld in Westphalen, in der Expedition, und Leipzig 

in Comm. bey W. Engelmann. 

Schon sind 2Ü Nummern oder 2 Flefte, April und 

May, von dieser Zeitschrift erschienen. Sie enthalten 

Beyträge von vielen achtungswerthen Gelehrten, unter 

andern von Isidorus, Martyni Laguna, Hang, Bach¬ 

mann , K. Rottmanner , W. Blumenhagen , Weisser, 

Nöldeke, Horstig, K. Grumbach, Stiegler, C. W. Grote, 

Gittermann, Bueren, Ecker, v. Halem, RasSmann, Garke, 

Carl Stille , Fr. Fulgur , Steuber , Klamer Schmidt, 

Zeune, H. Clauren, Braun, Fross, Rese, K. J. Blu¬ 

menhagen, Friedr. W. v. Schütz, Nonne, W. Dru- 

nxann, Gubitz , Schlüter, Cycnophilos, Dr. Brüning, 

Niesert, Giulio, Aug. Gebauer, v. Hülst, Helmina von 

Cliezy, Klingemann, Th. Hell u. s. w. und Reliquien 

von Jacobi und Ernst Schmidt. 

Der Preis des ersten Jahrgangs, neun Hefte dieser 

Zeitschrift, beträgt 3 Thlr. Sachs., wofür er durch alle 

Buchhandlungen bezogen werden kann. Die Ins. Geb. 

für Anzeigexi in dem mit diesem Institute verbundenen 

liter. Int. Blatt, sind auf i-| Gr. pr. Zeile festgesetzt. 

Beyträge, wozu die Redaction einen Jeden, der Kraft 

und Beruf dazu fühlt, auffordert, müssen unter der 

Adresse des Erstgenannten der Herausgeber nach Coes¬ 

feld eingesandt werden. 

Anzeige für Lehrer und Privaterzieher. 
Das Lateinischschreiben ist ein vorzüglicher und 

schwerer Theil des Unterrichts im Lateinischen. Meh¬ 

rere haben in abgesonderten Büchern deutsche Bcy- 
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spiele zur Uebung der Regeln einer Grammatik, die 

sie zum Grunde legen, herausgegeben, oft ohne auf die 

Wichtigkeit der Regeln zu achten, und manche fügten 

neue Zusätze und Berichtigungen der zum Grunde ge¬ 

legten Grammatik bey, wodurch der Schüler von neuem 

Verwirrt wird. Andere schickten ihren Beyspielen Re¬ 

geln voraus, aber auch diese behandelten die schweren 

Theile nachlässig und unvollständig. Wir machen da¬ 

her alle Lehrer und Privaterzieher auf folgendes neue, 

bey uns erschienene, Buch aufmerksam: 

Anleitung zum Lateinischschreiben in Regeln und 

Bey spielen zur Uebung. Zum Gebrauch der Jugend. 

Von Dr. J. P. Krebs, Conreetor des Herzogi. Nas- 

sauischen Gymnasiums zu Weilburg. Preis l Thlr. 

8 Gr. 

Der Verfasser ist ein praktisch geübter Schulmann, 

der seinen Gegenstand gründlich und vollständig behan¬ 

delt hat. Jeder wird sich von dem Werthe und der 

Unentbehrlichkeit des Werks überzeugen. 

Frankfurt, im July 1816. 

H. L. Brönners Buchhandlung. 

Anzeige 

eines so eben erschienenen classischen Werkes für In¬ 

genieure, Geometer und Freunde der mathemati¬ 

schen Wissenschaften überhaupt: 

J. L. Späth, (Hofr. u. Prof, der höhern Mathematik.) 

D ie höhere Geodäsie, oder die Wissenschaft, die Rei¬ 

che der Erde und diese selbst geographisch aufzu- 

nehmen und zu chartiren. Erste Abtheilung. Mit 

4 Kupfertafeln, gr. 8. München 1816., bey Fleisch- 

mann. Preis 2 Thlr. 8 Gr. - 

Dieses Werk, die Frucht dreyssigjahriger Anstren^ 

gung, hilft einem schon längst gefühlten Bediirfniss ab, 

denn Deutschland vermisste bisher ein Werk dieser Art. 

Da der durch seine Schriften rülnnlichst bekannte Hr. 

Verf. nicht nur als Theoret, sondern auch als Künst¬ 

ler und praktischer Trigonometer alle Kenntnisse und 

Erfahrungsmaxinien in sich vereinigt, welche für die 

Bearbeitung dieser Wissenschaft erforderlich sind , so 

darf sein Buch mit Recht ^ls ein grosser Gewinn für 

diesen wichtigen Zweig der deutschen Literatur gel¬ 

ten. Die zweyte und letzte Abtheilung erscheint im 

Herbste. 

Bey August Schmidt u. Couip. ist erschienen und in 

allen Buchhandlungen zu haben : 

Ansichten von England. Vom General Pillet. Aus 

dem Französischen. Preis l Tlilr. i8Gr. 

Dieses merkwürdige Werk hat in Frankreich und 

in England zu viel Aufmerksamkeit erregt, als dass es 

nicht durch eine getreue Uebersetzung auch dem deut¬ 

schen Publicum hätte bekannt werden sollen. Ohne 

dem Leser in seinem örth’eile über den Werth dessel¬ 

ben vorgreifen zu wollen , können wir wenigstens ver¬ 

sichern , dass es für alle Stande eine belehrende und 

höchst interessante Lectiire darbietet. 

Bey Breitkopf und Härtel in Leipzig erscheint 
nächstens : 

Andr. Duncan’s Beobachtungen über die untersehei¬ 

denden Symptome der drey verschiedenen Arten von 

Lungenschwindsucht, der katarrhalischen, eiternden 

und knotigen; nebst Bemerkungen über Verhütung 

und Heilung, oder Linderung derselben. Aus dem 

Engl, übersetzt von Job. Ludw. Choulant. 

Vierzeichniss neuer Bücher, die vom Januar bis Juny 

181 6. wirklich erschienen sind, nebst Verlegern, Prei¬ 

sen und einem wissenschaftlichen Repertorium ; zu 

linden bey J. C. Hinrichs, Buchhändler in Leipzig. 
8 Gr. 

Diese Fortsetzung eines möglichst vollständigen, 

seit 1798. halbjährig erschienenen Catalogs, ist durch 

alle Buchhandlungen zu erhalten. Es sind davon noch 

complette Exempl. seit 1806. zu haben, auch dient sel¬ 

biger als eine Interims - Fortsetzung des Heinsius’schen 

Bücherlexikons. 

Nachricht und Bitte. 

Da ich vom 1. Jul. d. J. an die Herausgabe der 

Zeitung für die elegante TVelt übernommen habe, so 

ersuche ich Alle diejenigen, welche dieses Blatt mit ih¬ 

ren Beytragcn zu beehren , und sich den bisherigen 

geeinten Herren Mitarbeitern anzuschliessen geneigt 

seyn sollten, mir diese ihre Mittheilungen unter der 

Adresse: 

An die Redaction der Zeitung für die elegante 

PVelt zu Leipzig 

gefälligst einzusenden. 

Jeder mit Geist und Leben geschriebene, der be¬ 

kannten Tendenz dieses Blattes entsprechende Aufsatz, 

so wie jede zu öffentlicher Bekanntmachung geeignete 

Nachricht, wird mit Dank aufgenommen, und von der 

Verlagshandlung, nach getroffener Uebereinkunft, aul 

das pünctlichste üonorirt werden. 

Leipzig, im August 1816. 

K. L. Methusalem Müller. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 19. des August. 205- 1816. 

Arabische Sprachkunde. 

Grammaire de la langue arabe vulgaire et litte- 

rctle', ouvrage posthume de Mr. Savary, Traduc- 

teur du Coran, augmente de quelques contes ara- 

bes, par 1 Editeur. A Paris, de Pimprimerie 

imperiale. i8i3. XII. 556 S. in 4. (auf Schreib¬ 

papier li Thlr. auf Velin 12 Thlr.) 

Auch mit folgendem latein. Titel: 

Grammatica lingucie arabicae vulgciris nec non 

litteralis, Dialogos complecteris; auctore D. Sa- 

vary, Alcorani gallico interprete. Opus posthumum 

aliquot narratiilnculis arabicis auxit Editor. 

D er, nicht allein durch die auf dem vorstehenden 
Titel genannte Uebersetzung des Korans, "sondern 
auch durch seine im J. 1785 erschienenen Briefe 
über Aegypten, bekannte Savary, arbeitete diese 
erst jetzt bekannt gemachte Sprachlehre wahrend 
seines Aufenthalts in Aegypten aus. Im J. 178^ 
übergab er sie der Regierung, die sie prüfen liess 
und den Druck derselben befahl. Die Handschrift 
wurde auch wirklich in die königl. Druckerey ab- 
gelicfert, allein, da beym Anfang der Revolution 
der Druck noch nicht begonnen hatte, so wurde 
sie nach dem inzwischen erfolgten Tode des Verfs. 
au seinen Bruder zurück gegeben. Von diesem 
wurde erst im J. 1796 die Herausgabe dieses Werks 
bey dem damaligen Minister des Innern, Benezech, 
wieder in Anregung gebracht. 'Dieser übertrug 
die Besorgung Hrn. Langles. Der Druck rückte 
aber so langsam fort, dass er erst gegen das Ende 
des Jahres i8i5 beendigt wurde. Eine Vorrede 
des Vfs. findet sich nicht. Aber den Gesiehtspunct, 
aus welchem er seine Arbeit betrachtet wissen 
wollte, hat er im Laufe des Werks selbst, da wo 
er von der Aussprache derVocalen handelt (S. 18) 
angegeben: II est inrpossible aux savans, qui n'orit 
pas fait un lorig sejuur parmi les O; ient aux, de 
prononcer une seule phrase arabe avec l’acceut qui 
lui convient. Les livres, que l’on a faits jusqu'ä 
present pnur enseigner cette langue, peuvent don- 
ner une idee de svn geriie, apprendre a traduire 
les mauuscrits; mais jamais a la parier• Les re¬ 
gles, qu3Erpenius, Meninski, Guadagnoli, outpre- 

Zweyter Band. 

scrites ä ce sujet, sont ou fausses ou insuffisan- 
tes, et ces grands maitres nauraient point ete 
entendus a Damas ni au Caire. Gest cette raison 
qui 7ii'ci deterniine, a co/nposer en Egypte une 
Grammaire et un Dictiounaire oü la pronoricicition 
füt ecrite, en les etudiant avec so in, le voyageur 
et le negociarit pourront, dans six mois, coriverser 
avec les Arabes. Das grösste Verdienst dieser 
Sprachlehre möchte wirklich nur darin bestehen, 
dass man das Arabische, wie es jetzt in Aegypten 
gesprochen wird , daraus kennen lernte. Doch 
kann man den ägyptischen Dialekt des Arabischen 
auch schon aus Herbins Developpemens des priu- 
cipes de la langue arabe moderne (Paris, 1800. 4>) 
kennen lernen, welchem WTrk diese Savarysehe 
Sprachlehre an Vollständigkeit und Bestimmtheit 
weit nachsteht. — Unter den nach dem Alphabeth 
folgenden Bemerkungen über die Aussprache der 
Buchstaben findet mau nichts, was nicht bekannt 
wäre. Dem Verf. eigen ist, dass er Ain aus der 
Reihe der Consonanten herausnimmt, und als Vo- 
caf betrachtet. II parait naturel, sagt er S. 12., 
de conclure qu> g n est point, comme Vappellent 

les grammairiens, une consonne, mais une voyelle 
qui sonne a quarid eile ri’est marquee d,aucun 
signe, et qui devient diphthongue quand eile en 
est ajj'ectee. Dass diese Ansicht falsch sey, sieht 

jeder Unterrichtete. Eben so ungenau nennt der 

Vf. die Buchstaben ^ f voyelles variables, 

und macht ihnen die Benennung Consonanten strei¬ 
tig. Bey den eigentlichen Vocalzeichen wird nur 
im Allgemeinen bemerkt, Fathavrer&e wie a und 
e, Kesre wie e und i, Dhamnia wie o und u aus¬ 
gesprochen , die Fälle aber, in welchen die eine 
oder die andre Aussprache Statt finde, werden 
nicht angegeben. Nun könnte man zwar diese 
Fälle aus den so häufig im Buche vorkommenden, 
ßeyspielen abstrahiren, deren Aussprache durch¬ 
gängig mit lateinischen Buchstaben angegeben ist, 
wenn sich nur der Verf. in dieser Angabe immer 
gleich bliebe. Aber wenn man zum Beyspiel 

bald count (wie S. 34. 35.) bald cont (wie 

S. 55. 98. 99.) oder (Vocale) S. 19. 

hharkat, S. 22. aber hhircat geschrieben findet; 
so möchte man fast vermuthen, die Aussprache 
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der .Vocale sey im gemeinen Leben schwankend. 
Es folgen einige allgemeine Bemerkungen über die 
Zeichen unsrer Gedanken (die Worte), über das 
Substantiv, das Adjectiv und den Artikel, die zu¬ 
sammen nicht völlig zwey weitläuflig gedruckte 
Seiten einnehmen. Ausführlicher (S. 26 — 258) 
wird vom Zeitworte gehandelt. Der Vf. nimmt, 
wie Guadagnoli, von dem einfachen, regelmässi¬ 
gen, aus diey Stammbuchstaben bestehenden Verbo 
sechs Coujugcitionen an, die sich durch den Vo- 
cal des 2ten Stammbuchstaben.sim Präterito u. Futuro 

// y c / / / / y i c- 

unterscheiden (^-*i Fut. Fut. 

u. s. w.). Was Erpenius Conjugationes derivatas, 

/£/ / / / / / o 

de Sacy formes nennt u. s. w.) 

begreift Savary unter dem Namen perbes composes. 

Da das Verbum (jVj zur nähern Bestimmung der 

Zeiten gebraucht wird; so fand es der Vf. für nö- 

ihig, dasselbe der ersten Conjugation voraus zu 

schicken. Nur bey der ersten Conjugation wer¬ 

den die Tempora, Modi u. s. w. zuerst nach den 

genauem Formen der gebildeten oder gelehrten 

Sprache, und dann so wie sie im gemeinen Leben 

üblich sind, angegeben, bey den übrigen Conjuga- 

tionen aber blos nach dem gemeinen Gebrauch. 

Die erste und die zweyte männliche Person Prae- 

teriti werden in der Sprache des gemeinen Lebens 
C / / 

nicht unterschieden. 
y c / / / c / / 

und 

{~tr 
gesagt 

ncisctrt , 
Im Plural 

wird 

wird 

für 

so- 

& J c. I l 

als für f.vJyAnj nur 1 
/ 1 y c 

na- wohl für ajs iur ^ 

sartou gebraucht, und in 8er dritten Per- 

I o I I 

son auch für Auch im Plural des Futuri 

wird bey der zweiten und dritten Person kein Ge- 
y y et 

schlecht unterschieden, sondern blos ien- 
y y c 1 

gebraucht. Um 

Zeit genauer zu bestimmen , pflegen die Aegyptier 

vorzu- 

soru um 

-ü 

die zukünftige 

und Syrer den Personen des Futuri ein ^ 

setzen, nur der ersten Pers. Plur. ein ^5 

yfdjVi bansor, ich werde helfen, jKihXi betensor, 

helfen, ^.AaÄÄ/o du wirst 

helfen. Der Dualis wird im 

also 

menensor, wir wrerden 

gemeinen Leben gar 

nicht gehört, weder im Praeterito noch im Futuro. 

In der Abhandlung über das Nomen sind wir auf 

nichts Unbekanntes geslossen ; ausser auf die Be¬ 

merkung (S. 282), dass mau sich im regelmässigen 

Plural im gemeinen Lehen häufiger des Casus ob- 

liquus als des Nominativs bediene. So hört man 

für häufiger (jUeber den soge¬ 

nannten Pluralis fractus (piuriel irregulier') sagt 

der VI. gar nichts, sondern verweist aut die Wör¬ 

terbücher. Die Syntax wird ganz kurz abgefer¬ 

tigt, welches der Herausgeber damit entschuldigt, 

dass der Vf. sein Augenmerk hauptsächlich auf die 

Vulgarsprache gerichtet habe, die man besser durch 

Uebung, als aus der Sprachlehre erlerne [sich auch 

mehr Fieyheiteu nimmt, die in der Büchersprache 

nicht gestattet sind]. Aber, setzt er hinzu, l’au- 
teur a sagement et amplement compense la brie- 
vetc de sa syntaxe par de nombreux dialogues, 
ejui coustituent reellement le corps de son ouprage. 
Es sind sieben, zum Theil ziemlich lange Gesprä¬ 

che über mannigfache Gegenstände. Diese Ge¬ 

spräche werden schon langst von den Dolmetschern 

in der Levante gebraucht, und Hr. Langles fand 

in der kaiserlichen Bibliothek eine von Franz Pe- 

tis-de-la-Croix verfertigte Abschrift und Ueber- 

setzung derselben. Hier sind sie nun nicht allein 

arabisch mit einer französischen Interlinear-Ueber- 

setzung (die jedoch bey den beyden letzten Ge¬ 

sprächen weggelassen worden ist) abgedruckt, son¬ 

dern auf jeder gegenüber stehenden Seite ist auch 

noch der ganze arabische Text mit lateinischen 

Lettern, daneben eine zweyte französische Ueber- 

setzung, und darunter noch eine lateinische befind¬ 

lich. Hierauf folgen die vier ersten dieser Ge¬ 

spräche nochmals blos arabisch, aber von Michel 
Sabbagh in den ägyptischen Dialekt übergetragen. 

Die wenigen und unbedeutendem Abweichungen 

desselben hätten füglich am untern Rande einer je¬ 

den Seite bemerkt werden können. Ueberhaupt 

hätte das ganze Buch wenigstens auf die Hälfte der 

Bogenzahl, die es jetzt einnimmt, gebracht werden 

können, wenn mit dem Raum weniger verschwen¬ 

derisch umgegangen und die latein. Uebersetzung 

der ganzen Grammatik, welche die untere Hälfte 

einer jeden Seite einnimmt, weggeblieben wäre. 

Hr. Langles hat noch die den Lesern der tausend 

und eine Nacht bekannten Reisen Sindbads, dann 

noch eine andre Erzählung aus derselben Samm¬ 

lung (JVeiberlist), und einige neuere arabische 

Lieder, sämmtlich arabisch mit einer französischen 

Uebersetzung, beygefügt. 

Predigten. 

1. Tauf - und Traureden, von M. Karl Ernst 
Gottlieb Rädel, Vesperpndiger an der Nicolaikirche in 

Leipzig. Leipzig, bey Karl Franz Köhler. 1818. 

i5o S. kl. 8. 
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2. Abendmahls - und Confirmationsreden, nebst ei¬ 

nigen Predigten verwandten Inhalts, von M. 

Rädel u. s. w. Erstes Bändchen. Leipzig, bey 

Köhler. i8j5. 2jo S. kl. 8. 

Der Verf. dieser Vorträge, dem grossem Pu¬ 
blicum schon durch frühere homiletische Arbeiten 
rühmlich bekannt, und von den Bewohnern der 
Stadt, welche ihn besitzt, mit vollem Rechte all¬ 
gemein hochgeachtet, liefert uns hier eine Auswahl 
seiner geistlichen Amtsreden, der man es überall 
ansieht, dass sie die Frucht vieler Uebung und 
Erfahrung, eines religiösen Herzens und einer stren¬ 
gen Prüfung der eignen Arbeiten ist. Rec. fühlte 
sich bey der Lectüre dieser Sammlungen besonders 
von einer doppelten Eigenschaft derselben unge¬ 
mein angezogen, tbeils von dem gewandten blü¬ 
henden Styl des Vfs. und der Fülle der Bered¬ 
samkeit, mit welcher er zu sprechen weiss, theiis 
von seiner zweckmässigen Berücksichtigung des 
Localen und Temporellen (worauf namentlich bey 
Casualpredigten so viel ankomml), der besondern 
Verhältnisse, in denen er selbst öfters zu den Per¬ 
sonen stand, auf deren Gemuther er hauptsächlich 
in diesen Vorträgen wirken musste, ihrer frühem 
Schicksale und damaligen Lage, und der merk¬ 
würdigen Zeitereignisse, w^elclie er selbst mit ih¬ 
nen erlebt halte, oder damals noch erfuhr. Wir 
machen in dieser Hinsicht unter den Tauf reden 
besonders aufmerksam auf Nr. I. zur Zeit des letz¬ 
ten veihäugnissvollen Kampfs, der auch für Leip¬ 
zigs Bewohner oft sehr beunruhigend und gefahr¬ 
voll ward, im Hause gehalten, Nr. 11. eine Rede 
des Vfs. nach einer gefahrvollen Entbindung sei¬ 
ner eignen Gattin, Nr. VI. wo mehrere Kinder 
zugleich in der Kirche getauft wurden; unter den 
Traureden auf Nr. II. bey einer in der Kirche, 
in Gegenwart mehrerer Ofliciere, vollzogenen Trau¬ 
ung eines russisch-kaiserl. Ofiiciers mit der Toch¬ 
ter einer geachteten Familie in Leipzig, und Nr. 
V. wro die Braut eine nahe Verwandtin und der 
Bräutigam ein Freund und Amtsbruder des Verfs. 
war, und unter den in der zweyten oben ange¬ 
zeigten Sammlung befindlichen Amtsreden auf die 
Abendmahlsrede Nr. I. am grünen Donnerstage 
ioi4. wo das Abendmahl als ein Mahl der Stär¬ 
kung dargestellt w ird, Nr. II. im unruh vollen Som¬ 
mer des Jahres i8i3. über den Hauptgedanken, 
dass das Abendmahl auch über das kummervolle 
Leben ein trostreiches Licht verbreite, Nr. 111. 
nach dem Osterfeste 18x4. über die Quellen der 
Heiterkeit in Jesu, als er das Abendmahl stiftete, 
Nr. V11. vor einigen Familien, deren Kranke ge¬ 
nesen waren, im Winter i8i4. wro der Verf. die 
Gefühle der Kettung am Tische Jesu darstellt, so 
wie aul die bey (.len Confirmationsreden, von de¬ 
nen die eine bey der öllentlichen Confirmation am 

Palmsonntage i3i5 gehalten, die andre in einem 
Familienzirkel zu einer Jungfrau vor der öffentl. 
Confirmation gesprochen worden ist. Diese Be¬ 
achtung des Individuellen schulzt den Verf. gegen 
die in den Vorträgen mancher Prediger nicht sel¬ 
tenen Wiederholungen derselben allgemeinen Ge¬ 
danken, und gibt sowohl seinem Ideengange als 
der Form der Darstellung Fruchtbarkeit und Man¬ 
nigfaltigkeit. Es ist auch nicht blos überhaupt 
religiöser, es ist insbesondere christlich-religiöser 

Sinn, den diese Vorträge aussprechen und beleben. 
Rec. glaubt dies vorzüglich in den Abendmahlsre¬ 
den wahrgenojnmen zu haben. Doch erweckte die 
Lectüre der Tauf- und Traureden zuweilen den 
Wunsch, dass manche Wahrheiten, welche vor¬ 
züglich dem positiven Charakter des Christenthums 
angehören, noch sichtbarer in ihnen hervortreten 
möchten. So sollte nach unsrer Ueberzeugung die 
Ehe in Traureden hauptsächlich aus dem Gesiehts- 
puncte einer durch das Christenthum geheiligten 
Verbindung dargestellt werden. Möge man auch 
in ältern Zeiten nicht selten in den neutestamen- 
lichen Stellen, wo die Ehe als ein heiliges Sinn¬ 
bild der Verbindung Jesu Christi mit seiner Kir¬ 
che betrachtet wird, zu viel gesucht haben — so 
wird doch in ihnen unfehlbar der erhebende Ge¬ 
danke ausgesprochen, dass die Ehe ihre höchste 
Weihe durch den Geist des Christenthums, und 
durch stete Rücksicht auf die grossen Endzwecke, 
welche durch das Christenlh. unter den Menschen er¬ 
reicht werden sollen, empfange, und dass die ehe¬ 
liche Liebe eine wahrhaft christliche seyn müsse. 
Eben so wünschten wir in den Taufreden das Sym¬ 
bolische der Taute, als einer Reinigung von dem 
Sittlich - unreinen mehr beachtet zu sehen. In der 
Sammlung, welche die Abendmahls- und Confir¬ 
mationsreden enthält, liefert der Vf. zugleich drey 
am grünen Donnerstage gehaltene Abendmahlspre- 
digten, mit denen dieses Bändchen eröffnet wird, 
so wie am Schlosse zwey Predigten verwandten 
Inhalts. Die höchst interessanten und eben so in¬ 
teressant ausgeführten Hauptsätze der erstem sind 
folgende: l) die Mischung der verschiedenen Alter 
bey der Feyer des Abendmahls; 2) wie nahe uns 
das Abendmahl die Frage lege: was sind wir den 
Unsrigen? (Es legt uns diese Frage nahe, indem 
es unsern Blick auf Jesu in richtet, uns an die 
Auflösbarkeit unsrer Verbindungen erinnert, aber 
auch an eine unauflösliche, über alle Gewalt des 
Todes erhabene Vereinigung, und uns die Unsri¬ 
gen in hoher Würde zeigt); 5) das Abendmahl 
ein Mahl der Trennung und ein Mahl der Verei¬ 
nigung. Mit besonderer Hinsicht auf die Belebung 
des religiösen Gefühls in dem jugendlichen Gemii- 
the sind die beyden am Schlüsse der Sammlung 
befindlichen Predigten gehalten worden. Die eine 
(über Matth. 18,^ 1 — 11.) stellt den Geist der 
Religion als einen Geist der Tugend dar, in so 
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fern er ein Geist des Glaubens, der Liebe, der 
Kraft, der Fröhlichkeit ist, und zeigt in eindrin¬ 
gender Sprache, wie diese Betrachtung der Ju¬ 
gend selbst die Religion theurer machen, die Er¬ 
wachsenen an die PUicht, der Jugend Achtung und 
Liebe zur Religion einzuflÖssen, erinnern und uns 
allen die Religion heiliger machen solle. JsL es 
aber auch psychologisch richtig, wenn man den 
Geist des Glaubens vorzugsweise einen Geist der 
Jugend nennt? Nach den Erfahrungen, welche 
Rec. gemacht hat, ist eben das Jünglingsalter zu 
religiösen Zweifeln, besonders in Hinsicht der po¬ 
sitiven Religion und ihrer Lehren, am geneigtesten, 
theils weil der Trieb nach völliger Unabhängigkeit, 
der sich in dieser Periode mit besonderer Leben¬ 
digkeit regt, leicht eine verkehrte Richtung an- 
nimmt, theils weil die beginnende selbstthätige 
Forschung und Prüfung nicht selten zu einer ein¬ 
seitigen Speculatiou verleitet, bis der Mann in 
reifem Jahren, harmonischer ausgebildet, vertrau¬ 
ter mit seinem eignen Innern, geprüft und geläu¬ 
tert durch Beobachtung des Wechsels der Meinun¬ 
gen der Menschen, durch die Offenbarung der 
Geschichte, durch mannigfaltige Erfahrungen des 
Lebens, den echten religiösen (durch jenen Kampf 
geläuterten und in der innersten Tiefe des Ge- 
miiths begründeten) Glauben mit erneuerter Le¬ 
bendigkeit ergreift. Der Vf. dachte wohl mehr an 
das, was wir Geist der Kindheit, oder kindlichen 
Sinn nennen. Auch möchten wir nicht so allge¬ 
mein den Geist der Kraft einen Vorzug der Ju¬ 
gend nennen, da sich die Kraft auch im Alter, 
weniger nach aussen, als nach innen gerichtet, 
eben so schön, ja noch vollendeter, als in der Ju¬ 
gend, bewähren kann. Interessant war dem Rec. 
eine Vergleichung der letzten treflichen Predigt über 
das Wohlthätige der Religion für das jugendliche 
Alter mit einer ähnlichen Predigt des geschätzten 
Dinter (in s. Predigten zum Vorlesen in Landkir¬ 
chen, erstem B. Neustadt an der Orla, 1809. S. 01, 
fg.): wie wohlthälig das Christenthum für den 
Jüngling ist. Als eine Probe der ansprechenden, 
blühenden Diction des Vfs. (bey deren Mannigfal¬ 
tigkeit nur zuweilen das allzuoft gebrauchte, an 
mehrern Orten überflüssige Wörtchen einmal be¬ 
fremdet, z. B. in den Abendmahlsreden S. 2±. 52. 
55.) theilt Rec. folgende Stelle aus der letzten Pre¬ 
digt S. iq5 fg. mit: „Greis im Silberhaare, sey die 
Zahl deiner Jahre gross, und schwinde immer 
merklicher deine Kraft hin; achtest du Religion, 
belebt dich ihr Geist — du bist alt, und bist es 
auch nicht, du bist noch jugendlich. An deiner 
edleren Natur, an deinem Geiste und deinem Her¬ 
zen hat die Zeit keine Verheerungen anrichten 
können. Die Religion hat ihnen ihre Jugend er¬ 
halten. Freudig glaubend an Unsterblichkeit, wan¬ 
delst du unter deinen Pflanzungen umher und die 
Gottheit deiner Jugend geht dir noch freundlich 

zur Seite. Reine, zarte Liebe des jugendlichen 
Gemüths, Liebe, die innig Theil nimmt, gern er¬ 
leichtert und mildert, gern mit Trost und Labsal 
überrascht, schlägt noch kräftig dein matteres Herz/* 

Musterpredigten über alle Evangelien und Epi¬ 

steln des Jahres, so wie über freye Texte und 

Casualfälle, aus den Originalwerken der neue¬ 

sten und berühmtesten Kanzelredner Deutsch¬ 

lands, gesammelt und herausgegeben von J. JE. 

Flachmann, Prediger zu Soll.städt bey Nordhausen, ytei* 

Band. Hannover, bey den Gebr. Hahn. iÖi5. 

608 S. gr. 8. 

Die Ercheinung dieses 7ten Bandes der Samm¬ 
lung von Musterprediglen, deren frühere Bände 
bereits angezeigt worden sind, ist durch den früh¬ 
zeitigen im verhängnissvollen Jahre iöi5 erfolgten 
Tod des Prediger Gipser, des bisherigen Mither¬ 
ausgebers verspätigt worden. PIr. Flachmann, der 
nun die Vollendung dieses nützlichen Unterneh¬ 
mens sich allein überlassen sieht, liefert im vor¬ 
liegenden Bande zwölf Taufreden , fünf Confir- 
mationsreden, zwölf Beichtreden., zehn Trauungs¬ 
reden , fünf Busstagspredigten, fünf Erndtepre- 
digten, vier Kirchweyhpredigten, zehn Leichen- 
und Gedächtnisspredigten. Unter den Verfassern, 
deren Werke bey dieser Auswahl benutzt worden 
sind, jedoch ohne dass der Herausgeber (was doch 
zu wünschen gewesen wäre) die jedesmal benutzte 
Sammlung nach ihrem Titel genauer angab, fin¬ 
den sich vorzüglich die Namen eines Ammon, 
Blühdorn , Diäsecke, Greiling, Hahn, Hau¬ 
stein, Hacker, Herder, Herzlieb, Henke, Krum- 
macher, Löffler, Marezoll, Ribbek, Reinhard, 
Sack, Schleiermacher, Schmidt, Sonntag. Rec. 
würde an des Herausgebers Stelle einige der in 
diesem Bande befindlichen Reden und Predigten 
weggelassen, und dafür Arbeiten andrer Verfas¬ 
ser, die mau gänzlich vermisst, z. B. von FE. 
A. Teller, so wie von Eylert (s. s. Predigten 
über Bedürfnisse unsers Herzens, Halle, 1810.) 
aufgenommen haben. Der 8te Band , welcher 
bald nachfolgen soll, wird Casualpredigten und 
Reden andrer Art enthalten, jedoch keine Kriegs- 
Siegs- und Friedenspredigten, da der Herausge¬ 
ber von Arbeiten dieser (vorzüglich reichhaltigen 
und die mannigfaltigsten Zeitverhältnisse umfas¬ 
senden) Gattung eine eigne Sammlung zu veran¬ 
stalten beschlossen hat. Da es vielen Predigern 
besonders bey Casualarbeiten an einer bildenden 
Lectiire fehlt, so ist der Fleiss des Herausgebers 
ohnfehlbar auch in dieser Hinsicht verdienstlich 
zu nennen. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 20. des August. 206. 
Biblische Hermeneutik. 

Für die Special-Hermeneutik und Special - Kritik 
der heiligen Schriften, die erst in neuern Zeiten 
von der allgemeinen abgesondert und mit mehrerm 
Fleisse bearbeitet worden ist, gibt die Charakteri¬ 
stik eines jeden Schriftstellers unstreitig den reich¬ 
haltigsten Stoff. Denn jeder Schriftsteller überhaupt 
hat seine eigene Art des Denkens und Verbindens 
der Gedanken, des Darstellend, der Beweisführung, 
des ganzen Vortrags und der Sprache , und das 
Eigenthüraliclie und aus den Anlagen und Umstan¬ 
den desselben Hervorgehende äussert sich um so 
stärker und bezeichnender, je weniger er durch 
Kunst oder Lectüre gebildet ist. Diese Individua¬ 
lität und Eigenlhumlichkeit in den Formen der Dar¬ 
stellung, den Wendungen des Vortrags, den ein¬ 
zelnen Redensarten und Ausdrücken, findet sich 
auch bey den Schriftstellern des N. Test.-, und ist 
selbst von denen nicht verkannt worden, welche 
die Inspiration der Worte behaupteten, und lehr¬ 
ten: Spiritus S. se accommodavit ad ingenium cuius- 
que Scriptoris in scribendo. Auf einer alles Indi¬ 
viduelle jedes Schriftstellers zusammeutässendei. 
Charakteristik desselben beruhen nun die Grund¬ 
sätze und Regeln, sowohl der Interpretation des¬ 
selben, was Lehrart, Beweisart, Uebergänge der 
Rede, Sprachgebrauch anlangt, als der Kritik in 
Ansehung ganzer ihm beygelegter oder abgespro¬ 
chener Schriften, Capitel, Stellen und Worte, der 
"Wortstellung und der einzelnen Lesarten , wo die 
Handschriften keine, oder doch keine sichere Ent¬ 
scheidung geben. Man kann diese Charakteristik in 
Gedanken - oder ÄzeAe/z-Charakteristik und Sprach- 
Charakteristik abtheilen. Jene begreift die, den einen 
Schriftsteller von dem andern unterscheidenden An¬ 
sichten und Vorstellungen, worin sich sein eigen- 
thiimlicher Geist und seine Gemiithlichkeit dar¬ 
stellt, und die ihm eigne Art der Einkleidung und 
Belebung der Ideen.“ Die Sprach-Charakteristik 
aber sieht auf das , „was den Einen vom Andern 
unterscheidet im Gebrauche oder Nichtgebrauche 
gewisser Wörter, Wortformen und Phrasen, in 
der Bedeutung, Stellung, Verbindung und Aufein¬ 
anderfolge derselben.“ Für beyde Arten der Cha¬ 
rakteristik der Schriftsteller des N. Test, ist schon 
manches vorgearbeitet, für die erste auch einiges 
ganz Einseitige geschrieben worden, aber noch nichts 

Ziveyter Band. 

so Umfassendes über die Sprach-Charakteristik ins¬ 

besondere, wie folgendes Werk: 

Bey träge zur Sprach-Charakteristik der Schrift¬ 

steller des Neuen Testaments. Eine Sammlung 

meist neuer Bemerkungen, von Christoph Gott¬ 

helf Gersdorf, Pfarrer in Tautendorf, Lindencreuz und 

Lederhosa, und catechet. Adjunct der Thälerischen Kir¬ 

chen und Schulen. Erster Theil. Leipzig, W^eid- 

mannsche Buchh. 1816. XXXIV. 679 S. gr. 8. 

Die Vorrede gibt den nöthigen Aufschluss über 
die Entstehung dieses, seit langen Jahren bearbei¬ 
teten, mühsamen Werks, über die Zusammenfü¬ 
gung und Anordnung der in diesem Bande befind¬ 
lichen (zehn) Aufsätze, nebst einer Einleitung und 
über die Worte des Titels: ,,Sammlung meist neuer 
Bemerkungen. “ Ausserdem enthält die Vorrede 
eine gründliche Vertheidigung solcher Untersuchun¬ 
gen und eine lesenswerthe Würdigung des Studi¬ 
ums der neutestamentl. bedachtsamen Kritik und 
sorgfältigen Interpretation mit kräftiger Abweisung 
der Verächter einer genauen Exegese, die sie wohl 
gar als den Tod wahrer Kanzelberedtsamkeit ver¬ 
schrieen haben. In der Einleitung , aus der wir 
vorher schon manches ausgehoben haben, und die 
zugleich eine ziemlich vollständige Literatur der 
hier in Betrachtung kommenden Gegenstände ent¬ 
hält, wird zugestanden, dass Manchen diese Ge¬ 
genstände als Kleinigkeiten erscheinen müssen; aber, 
fügt der Verf. hinzu, „an lieben Personen sind uns 
selbst Kleinigkeiten lieb, und an geachteten Schrift¬ 
stellern ist uns nichts zu gering, das wir nicht gern 
kennen lernen möchten, wie vielmehr an unsern 
heiligen Schriftstellern. — Wenn es entweder Gleich¬ 
gültigkeit oder Schwachheit verräth, Kleinigkeiten 
zu übersehen, so verräth es noch grössere Schwach¬ 
heit, sie zu verachten, und überhaupt sind klein 
und gross nur relative Begriffe. — Kleinigkeiten 
sind es, wodurch man in den Stand gesetzt wird, 
die Schriftsteller des N. Test, genauer zu unter¬ 
scheiden, das Echte vom Unechten in ihren Schrif¬ 
ten schärfer zu trennen, und sich durch Interpo¬ 
lationen und Glosseme nur schwerlich täuschen zu 
lassen/4 Insbesondere wird erinnert (S. i4.), dass, 
wenn man auf Kleinigkeiten und die feinem Sprach- 
unterschiede merkt, der Missbrauch einer hohem 
Kritik (die der Verf. für das unnützeste Ding er- 
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klärt, sie möge nun Schriften in Anspruch neh¬ 
men oder vertheidigen, wenn sie nicht durch ein 
sorgfältiges Studium der Sprach - Charakteristik ge¬ 
leitet werde — zum Beweis ist die dem Demosthe¬ 
nes beygelegte Or. de Haloneso angeführt und mit 
Gründen aus der Sprach-Charakteristik S. i5. u. 
526 ff. bestritten) nicht zu befürchten sey; dass 
eben diese Kleinigkeiten auch für die Bestimmung 
der richtigen Lesarten in einzelnen Wörtern, Par¬ 
tikeln und der Stellung der Worte entscheidend 
sind (indem die Sprache einzelner Schriftsteller des 
N. Test, nicht wechselnd und unbeständig ist, wie 
Manche behauptet haben, in dem Text aber, un¬ 
geachtet der bisherigen kritischen Bemühungen noch 
manches nach dem bestimmten Sprachgebrauch des 
einzelnen Schriftstellers zu bessein ist, wie durch 
Induction aus dem Matthäus Vorr. S. Xll—XXIV. 
erwiesen worden ist, vergl. Einl. S. 26 ff.); dass 
dies Studium alle Besorgnisse über die Menge dei’ 
Varianten hebe, aber auch freylich eine neue und 
genauere \ ergleichung mancher Handschriften wün- 
schenswerth mache; dass endlich auch die Ausle¬ 
gung oft auf solchen angeblichen Kleinigkeiten be¬ 
ruhe. Wir übergehen, w'as sonst noch gelegent¬ 
lich gegen manche Vorurtheile (z. B. dass der Sinn 
und Inhalt der neutestamentl. Schriften durch die 
bisherigen Textesberichtigungen und Varianten kei- 
nesw'eges geändert worden sey, oder noch geändert 
werde) und über die gegenwärtige Lage der bibli¬ 
schen Kritik (besonders über die Grundsätze des 
verstorb. Matthäi) gesagt wird. 

Der erste Beytrag verbreitet sich über meh¬ 
rere Stellen im Matthäus, vornämlich solche, deren 
Echtheit in Zweifel gezogen worden ist, nämlich 1) 
S. 58—gi. über Matth. C. 1. Es wird das dem Matth. 
Eigenthümlicbe und Charakteristische, was in die¬ 
sem Cap. vorkömmt, ausgehoben, und zugleich auch 
die Lesart mancher Stellen genauer bestimmt. So 
ist gleich zu Anfang erinnert, dass Matthäus durch¬ 
aus nur entweder 6 ’fi]Gavg , oder 6 Xytazog, oder 
oovg 6 leyöfiivog Xoiozog schreibe, worauf die kriti¬ 
schen Bemerkungen über die Ueberschrift des Ca- 
pitels und über den 18. Vers sich gründen. Ueber 
die Redensait 'JrtG. 6 dyopevog Xp. und überhaupt 
über den Gebrauch und die Bedeutung von 0 Af/o- 
fiivog, verbreitet sich der Verf. S. 5o ff. ausführ¬ 
licher. Er behauptet, 0 foyofi. sey soviel in dieser 
und manchen ähnlichen Redensarten, als b ojv, und 
Ityta&ai bedeute öfters esse (aber Hebr. 11, 24. ist 

XtyiG&ca doch nicht: Moyses "wollte nicht 
Sohn der Tochter Pharaons seyn, — denn er war 
es ja nicht, — sondern dafür gehalten , so genannt 
werden, und 6 leyb^ievog ist wohl eigentlich cogno- 
minatus, so wie XVjweur 6 leybu. Tlez^og, und Hr. G. 
muss S. 55. selbst Stellen anführen, w’o dyb{.ievog 
und inixcdov/Aivog gleichbedeutend sind). Eine an¬ 
dere Eigenheit wird S. 72. bemerkt, dass in den 
beyden Capiteln tdov viermal nach den Genif. conscq. 
stehe, wie auch sonst beym Matthäus, aber nicht 

bey andern Schriftstellern des N. T. Es sind auch 
andere Stellen im Matthäus verbessert, wie S. 46. 
novTlo) in Matth. 27, 2. vzov Bagayiov, 2.5, 55. als 
unechter Zusatz verworfen, S. 47. in 26, 1 4. dg 
zibv doidtxu, ’Jovdag 0 keybfievog V<jk. gelesen, und in 
andern (wie S. 91.) die Stellung der Worte nach 
dem eigenthümlichen Sprachgebrauch des Matth, 
geändert. Bey Job, 20, 17. (wo die Aeusserung 
Jesu mit Vers 27. zu streiten scheint) wird aus 
den verschiedenen Lesarten S. 79. die Vermuthung 
gezogen, Joh. könne geschrieben haben juov clnrov 

oder V.7U0V p«, und fir, sey hineingesetzt, wreil man 
geglaubt habe, por ärezov sey mit der Heiligkeit des 
Auferstandenen unverträglich. Auch verbleitet sich 
der Verf. gelegentlich über andere Gegenstände, wie 
S. 55. über das bekannte Zeugniss des Josephus 
von Chrislo, dessen Echtheit Hr. G. doch anzuueh- 
men scheint. S. 72. wird bemerkt, dass alexandri- 
nischen Judenchrislen der Inhalt des 1. Cap. im 
Matth, und Luc. (von der übernatürlichen Geburt 
Jesu) nicht allzu fremd Vorkommen konnte. Ellen 
so wird 2) S. g4—145. das ztveyte Cap. des Matth, 
behandelt. Gleich Anfangs wird die Wiederholung 
des Fron, uvzog als etwas dem Matth. Eigenes be¬ 
merkt, aus seiner Gewohnheit, das uvzu etc. dem 
Substantive nachzusetzen, die Lesart 2, 2. zov ctGzigu 

avz5 als die richtige anerkannt, 2, 31. (S. 119.) 
fldov dem Vulgären evQov vorgezogen, iS, 29. hg reg 

rrodug als fremder Zusatz zu nfGwv verworfen (S. 121.) 
und 2, 17. die Lesart dict Jeye/utov zu nQOff/rjzov (S. 
i52 ff.) angenommen. Gelegentlich ist die Redensart 
dy.Qißaig h&räCfiv mit mehrern Stellen des Demosth. 
und anderer Schriftst. belegt (S. io4.), die Stellung 
aber zolguzs uypißcbg Matth. 2, 1. verlheidigt, weil 
Matthäus dem Verbum das Adverbium nachzuse- 
tzen pflegt, daher auch 5, 24. nach n^bbzov, 21 , 28. 
nach G))fxeQov das Comma zu setzen ist (S. 107.). 
In 2 , 25. soll dg tcoXiv keyofitvriv NuCugez (nach S. 
l54 f.) heissen: in eine Stadt, die eine wirkliche 
Nazareth (Nazoreth), eine verachtete und verächt¬ 
liche, ist. (Ein solches Wortspiel, den Juden nicht 
ungewöhnlich, scheint doch hier nicht am rechten 
Orte zu seyn.) I11 Matth. 28, 9. wird die Unecht¬ 
heit der M orte cJg de euopevovzo - /ua&t]zag avzS 

S. 111 f. erwiesen, i'cog uv wird als dem Matth, 
vorzüglich eigen bemerkt S. 125 f. Ueber das pleo- 
nastische zd vor den Infinitiven, ist S. 126 f. Eini¬ 
ges erinnert und die Frage aufgeworfen: ob es wohl 
in echten Paulin. Stellen vorkomme. Matth. 26, r 1. 
wird (S. 129.) die Interpunction xul ).eyet uvzolg• exei 

yul uzog — vorgezogen. Ueber die Verwechslung 
der Buchstaben l und r in mehrern Sprachen, eine 
interessante Bemerkung. S. 117 ff. und S. i56 — 
l4o. wird der Beweis geführt, dass Matth, das pleo- 
nastische ozi vor den Citalionen fremder \Vorte 
niclit gebraucht habe, und es also in Stellen, wro 
man es noch findet , nach Maasgabe der Hand¬ 
schriften wegbleiben müsse. Das Resultat dieser 
Untersuchungen ist: eine solche Aehnlichkeit, als 
sich sowohl in der Wahl und Stellung der Gedan- 
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ken, als im Ausdrucke zwischen den beyden ersten 
Capiteln des Matth, und den übrigen findet, kann 
nicht das Werk eines Nachbildners oder Interpo¬ 
lators seyn. Entstehen ja Zweifel an der Echtheit 
einer oder der andern Stelle, so muss man dahin 
sehen, ob nicht in demselben Buche Stellen ähn¬ 
licher oder gleicher Structur Vorkommen. Die übri- 
aen behandelten Stellen (die Stroth auch in An¬ 
spruch genommen hat) sind: Matth, io, 2— 4. 27, 
5 if. 52 f. 62—64., deren Echtheit gleichfalls aus 
dem eigenen Sprachgebrauch des Matth., den man 
darin antrifft, vertheidigt wird. (Bey 27, 62 f. 
wird die feine Bemerkung gemacht, dass neue und 
ausserordentliche Begebenheiten, welche berichtigt 
werden, dem Ausdrucke des Erzählers auch leicht 
eine gewisse Neuheit geben, und änag Xtyo^tva nur 
dann, wenn sie so auf einander folgen, dass nicht 
die mindeste Spur vom sonstigen Style des Schrift¬ 
stellers zu entdecken ist, und sich zugleich ein oder 
der andere Zeuge gegen eine solche Stelle erklärt, 
als Beweise gegen ihre Echtheit gelten können, wie 
Luc. 25, 28.) In Matth. 27, 65. glaubt Hr. G., 
müsse, damit diese einzige Stelle nicht Ausnahme 
von der sonstigen Vorstellung im Matth, mache, 
gelesen werden: 6 nlavog txtivog eintv tri £cuh find 

rp. Tjit. iy. (Wir gestehen gern, dass uns dann tri 

noch mehr befremden würde.) Ferner über 
Matth. 28, 4. 11—15. und vornämlich 19, 20. oder 
die Taufformel, denn auch hier am Ende des Ev. 
findet sich die dem Matth, eigenthiimliche Sprache 
ebenfalls wieder. Insbesondere wird fiafyr\rtvtiv durch 
ähnlich gebildete Wörter vertheidigt. 

Der zweyte Beytrag, S. 160—272., geht die 
beyden ersten Capitel im Luc. an. In 1, 5. scheint 
dem Verf. der Zusatz nach v.uuol (8 er sich doch 
aber nur in wenigen Zeugen findet) yal Txvtufiari 
dyioi nicht so verächtlich zu seyn, wie man ihn bis¬ 
weilen angesehen hat. (Es ist eine offenbar spä¬ 
tere Ergänzung, um die Inspiration des Luc. zu 
retten). Warum vom 5. V. an sich der Styl auf 
einmal ändert, davon ist S. 162 f. ein wahrschein¬ 
licher Grund angegeben. Besondere Eigenheiten 
des Luc., die in diesen Capiteln Vorkommen und 
ausgezeichnet werden, sind: itptvg rig ovofian Zayu- 

Qiug (S. 169 f.) tyivtro iv roj mit dem Infinitiv eines 
Zeitworts, der Ausdruck nvtvfia äyiov und mehrere 
andere einzelne AVorte, xai uvrog, tintiv und XaXtiv 

TTQog rivct, tyivtro (dg, 0 xalisfitvog, öid rd mit folgen¬ 
dem Infinitiv (was beym Johannes nur in einer 
einzigen Stelle vorkömmt, 2, 24., die aber Hr. G. 
für unecht und aus dem nächsten Verse entstan¬ 
den hält, wenigstens scheint Nonnus sie nicht ge¬ 
lesen zu haben), ditpytoO'ui, dij, upa nach rig bey 
Luc. u. Matth., vvv zu Anfang eines Satzes u. s. f. 
auch eigne Wortstellungen (S. 246 f.) und die AVeg- 
lassung der Verbindungspartikel zwischen zwey Par- 
ticipien (S. 208 f.). Nach solchen Bemerkungen 
über den Sprachgebrauch des Luc. wird nun die 
Lesart mehrerer Stellen bestimmt, wie 1, 10., ist 

August. 

die alte AVortstellung 71AijOog re lau pv der in der 
2len Griesb. Ausg. vox-gezogen, indem es zweifel¬ 
haft ist, dass Substantive mit Substantiven oder Pro¬ 
nomin. im Genitiv stehend, durch ein eingerücktes 
Participium oder Verbum bey Luc., Matth, u. Mark, 
getrennt werden, was wohl bey andern Schliffst, 
des N. T. bisweilen geschieht. Sehr richtig wird 
erinnert, dass 1, 21. iv riip ypovigtiv nicht mit i&ccü- 

fta£ov zu verbinden sey, sondern statt ypoviQovrog 

avrd stehe (doch war dies nicht unbekannt). 1 , 65. 
ist die Wortstellung tyivtro cpoßog (oder auch q\ ui- 

yug) int nuvrag rig ntpioix. aus einigen Msp. vorge¬ 
zogen; Luc. 2, 2. axnt} j] dnoyp. mit Paulus (weil 
die Stellung avrij -t) an. ganz ungewöhnlich ist), und 
■nQtarri wird zu tyivtro bezogen. Ueber 2, io. S. 
2ö2 if. ausführlicher; es wird die Stellung gebilligt: 
oi ayytXoi tig rov ipavöv, und ko« oi dv&pomoi weg- 
gestrichen. Auch über die Erklärung mancher Stelle 
gibt Hr. G. seine Stimme ab, wie bey 2, 29. über 
die (durch den 26. V. widerlegte) Deutung von 
anolvtig: nun kann ich froh diesen Tempel ver¬ 
lassen. Dass yvotpi^tiv-, 2, i5., ob es gleich nur in 
dieser Stelle vorkömmt, doch das Capitel nicht ver¬ 
dächtig mache, wird erwiesen. AVeniger möchte es 
erwiesen seyn, dass 2,12. aqfitiov bedeute: das Wän¬ 
derbare ist euch das (die Stelle Apostelgesch. 4, 22. 
ist von ganz andrer Art). Zu den schätzbaren Sach- 
bemerkungen gehört (S. 222.), dass man nicht mit 
Recht die Sage: Jesus sey in einer, Bethlehem nahe 
gelegenen, Höhle geboren worden; in unsern Matth, 
und Luc. habe eintragen, oder mit ihnen vereini¬ 
gen wollen, denn sie sey um 100 Jahre jünger als 
unsere Evangelien (die Sage vielleicht weniger als 
die Aufzeichnung derselben). Bey dieser Gelegen¬ 
heit wird durch Beyspiele erwiesen, dass manche 
solche Sagen aus dem Bestreben , mehrere Stellen 
der Propheten auf Jesum und seine Schicksale an¬ 
zuwenden, entsprungen sind. Zu den allgemeinem 
Bemerkungen gehört, S. i64., dass die Schriftstel¬ 
ler des N. 'Pest, den Genitiv der Eigennamen hin- 
ter einem Substantiv meist,ohne Artikel setzen. Der 
Raum gebietet, uns bey der Anzeige der übrigen 
Bey träge kürzer zu fassen. 

Der dritte, S. 272—295., über Xpiarog und />;- 
oovg und die Verbindung derselben mit xvpiog im 
Paulus und Petrus. Beyde schreiben Xpiarog ohne 
Artikel, und setzen diesen nur zum Genitiv nach 
einem andern Subst. mit dem Artikel. Daher wird 
1. Ihm. 5, 11. xaraorpijv. ro (st. re) Xpiucü vorge¬ 
schlagen , und ro Xp. soll die Gemeindecasse der 
Christen bedeuten, und xaraarptjviqv soviel, als y.a- 

recr&itiv: verseilmaussen, seyn (aber wie passt das 
Folgende dazu? auch ist dort nicht von Diaconis- 
sinuen die Rede). Die Fälle, in welchen der Ar¬ 
tikel hiuzugesetzt ist, werden classificirt. Gelegent¬ 
lich über ro nXirog in den Handschriften inehrer 
Stellen, S. 282. — Vierter Beytrag, S. 295—554. 
Ueber die Stellung der Substantiven mit Substanti¬ 
ven im Genitiv. Gewöhnlich geht das regierende 
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dem regierten voran , und entweder bey beyden, 

oder bey keinem derselben findet der Artikel Statt. 

Das Wort &ea wird bisweilen, auch bey Paulus, vor- 

gesetzt. Sowohl die regulären Formen, als die min¬ 

der regelmässigen oder theilweise fehlerhaft erschei¬ 

nenden, werden durchgegangen, die Gründe von 

ihnen zum Theil angegeben, vornämlich über die 

Beylügung oder Weg-assung des Artikels vor dem 

Genitiv", Einiges erinnert, und der Text mancher 

Stelle berichtigt. Als einzig in ihrer Art ist die 

Stelle 1. Pel. 3, 3. ausgezeichnet (S. 3io f.), in 

welcher zu ijunAoxijg z()iydjv verstanden wird ix, und 

der Vermuthung, dass der Text ursprünglich kür¬ 

zer, und durch Abschreiber erweitert worden sey, 

widersprochen, vielmehr mit Bengel in den Worten 

iun).oxljg, myiüfotiog, h’dvoecog, viel gesucht wird. — 

Fünfter Bey trag, über die Stellung der Adjectiven, 

besonders der Qualität, S. 53A■—367. In der Re¬ 

gel folgt das Adjectiv, vornämlicn der Qualität, 

dem Substantive, wenn kein Artikel dabey steht, 

nach. Wirkliche oder scheinbare Ausnahmen wer¬ 

den angeführt, manche durch Aenderung der Wort¬ 

stellung, oder durch Annahme von Glossemen (wie 

Matth. i5, 20. y/Qsl Glossem seyn soll, S. 555.) 

entfernt, einige auch durch Hinzndenkung des Yerbi 

substantivi erklärt. Stellt der Artikel dabey , so 

wird auch von den Schriftstellern des N. T. das 

Adjectiv entweder zwischen den Artikel und das 

Subst. eingerückt, oder mit wiederholtem Artikel 

naehgesetzt. Auch von dieser Regel werden schein¬ 

bare Abweichungen angetroffen; manchen Stellen 

aber wird durch interpunetion (S. 355.), oder durch 

Aenderung der Lesart nach Handschriften nachge¬ 

holfen. In Apostelgesch. 1 , 8. wird nach övva/.uv 
ein Comrna gesetzt, und ineXft. tu ay. nv. sind Ge- 

nitivi absoluti. Hehr. 7, 24. wird übersetzt nicht: 

hat ein unvergängliches Priesterthum, sondern: hat 

unwandelbar das Priesterthum (nur kann nicht, wie 

der Verf. auch vermuthet, dnuQußuzov zum vori¬ 

gen Satze gezogen werden, denn dass dnuQußazog von 

der Person gesagt wird, unveränderlich, müsste er¬ 

wiesen werden). Eben so werden andere Stellen 

(Eph. 1, 18. 5, 27.), wo das Adjectiv voransteht, 

das Subst. mit dem Artikel folgt, erklärt. Gele¬ 

gentlich wird (S. 54o.) in Jac. 5, 6. 6 xoGp. r. dd'r/.. 

als Ausruf erklärt (o die böse Weit), und dxuzd- 

oyizog noch aus Cebes bey Clemens erläutert, und 

S. 554. vermuthet, dass die Construction des Worts 

Inilu^ßdviaüai mit dem Accusativ in mehrern Stel¬ 

len in den Genitiv verwandelt worden sey. — 

Sechster Bey trag, S. 567 — 427. Ueber die Stellung 

der xAdjective der Quantität (wie (.u'yag, (.uxpog, olog, 
ndg, nolvg, noixlXog, ixavog, nozanog, tß.ixog u. s. W.) 

und der Numeralien (nQwzog, eTg u. s. w.), die zwar 

zum Theil der vorher angegebenen Regel folgen, 

aber doch auch mehr oder weniger davon abwei¬ 

chen. Sie sind einzeln durchgegangen und ihre Stel¬ 

lung unter verschiedenen Umständen bemerkt, mit 

einigen besondern Anmerkungen, z. B. über nag, 
S. 5y5 — 4oi., das nicht selten solus, summus be¬ 

deutet und verschieden gestellt wird; in Tit. 2, 10. 
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wird näouv nlaziv vorgezogen, S. 579., und in Matth. 
5, 11. nüv novrjQov ohne (jij/xcc als das richtigere ange¬ 
nommen — über xziaig m der Bedeutung von Na¬ 
tion , S. 582., was auch auf Röm. 8, 22. angewen¬ 
det wird, wo der V f. unter ndoa ^ xvloig die ganze 
jüdische Nation versteht, S. 584. ndvzeg ctv&Qomoi 
und ndvzfg oi ävd-Qayrtoi ist S. 58y. doch nicht genau 
genug unterschieden; wir übergehen die Kritiken 
über Luc. 11, 4. u. 48., 2. Kor. 5, i4., 2. Thess. 
2, 4. S. 590 ff. und die Vermuthung über 1. Tim. 1, 
16. S. 4oi. — Auch über ff? verbreitet sich der Vf. 
am ausführlichsten S. 4i4 — 420., und vermuthet, 
dass Matth. 9, 18., wo man jetzt, äyycov tTg ihüojv nach 
Handschr. lieset, ursprünglich et.' eiasMhdv gestanden 
habe. — Siebenter Bey trag, S. 427 — 456. (Jeher die 
Stellung der Adjective der Relation («AAog, dWotQiog, 
’idiog, i'ziQog) und der Prono min um (uvzog, txeivog, 5zog, 
zig, itu6g u. s. f.), nach dem gewöhnlichen Gebrauche 
und mit den Ausnahmen (in Hebr. 7, 1. soll nach 
uzog yuQ supplirt werden iozi oder v, denn dieser, 
näml. Priester auf immer, war Melchisedek, was uns 
sehr gezwungen scheint). Anhangsweise 1) S. 456. 
Stellung der Substantiv-Pronomiuum bey Substanti¬ 
ven (fast immer nachgesetzt) ; 2) Stellung der Sub- 
stautiv-Pronominum bey Verben (bald vor- bald nach¬ 
gesetzt, jedoch von den verschiedenen Schriftstellern 
auf verschiedene Art, so lycd und ij/xs7g im Matth., 
Mark, und Luc. durchaus vorgesetzt, im Joh. u. Paul, 
auch nachgesetzt). — Achter Bey trag, S. 4?4 — 5o2. 
Ueber die Stellung der Adverbien. Auch darüber hat 
Ein Schriftsteller etwas Eignes vor dem Andern, und 
die sich gleichbleibende, selbst die verschiedene Stel¬ 
lung der Adverbien, verdiente die Aufmerksamkeit, 
die ihr hier zu Theil geworden ist. Eine ausführli¬ 
chere Untersuchung wird über tlySj Matth. 5, 22. S. 
478 — 85. über ndliv S. 4yo ff. angestellt.). Die Ad¬ 
verbien sind alphabetisch geordnet. — Neunter Bcy- 
trag, S. 5o2 —526. Etwas über die Wortstellung bey 
Participien und Verben, um einzelne Stellen gegen 
Emendationsvei’suche zu reiten u. verdorbene siche¬ 
rer wieder herzustellen, zum Theil mit Zusätzen zu 
frühem Bemerkungen (insbesondere über nQoatl-Oojv, 
dnoxQi&ttg und die Wortstellung mit diesen Verbis im 
Matth. S. 5og 11.). Mehrere Zusätze und Verbesse¬ 
rungen sind in dem zehnten Beytrag, S. 520 ff., auf- 
gestellt, und enthalten besonders neue Bemerkungen 
über Eigenheiten der Sprache und Wortstellung im 
Matth, und Lucas. 

Wie viel durch die Beyträge dieses Tlieils schon 

für umsichtsvollere Kritik u. sorgfältigere, genauere, 

und auf alle einzelne Gegenstände Acht habende In¬ 

terpretation, wie sie zu wünschen ist, geleistet wor¬ 

den sey, dürfen wir nach dieser Darlegung des In¬ 

halts eben so wenig, als, dass nicht alle Behauptun¬ 

gen und Vermulhungen des achtungswerthen Verfs. 

Beyfali erhalten können, bemerken. Dem bald zu 

hoffenden zweyten Theile werden gewiss auch voll¬ 

ständige Register beygefugt werden, ohne welche es 

schwer seyn dürfte, jede Bemerkung oder Kritik 

über Stellen wieder zu finden. 
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Polemik, 

Theoduls Gastmahl, oder über die Vereinigung 

der verschiedenen christlichen Religioussocietä- 

ten. Vierte, mit neuen Zusätzen bereicherte 

Ausgabe. Frankfurt am Mayn. Hermannsclie 

Buclih. i8i5. 558 S. gr. 8. i Thlr. 8 Gr. 

TJ"nter die merkwürdigen Zeichen der Zeit gehört 

dieses Buch mit seinen vier Auflagen, die es in 

wenigen Jahren (seit 1809) erlebt hat. Es ist darin 

aut nichts Geringeres abgesehen,, als auf Herab¬ 

setzung des Protestantismus, und auf Verherrli¬ 

chung des Kathoiicismus, um diesen zur herrschen¬ 

den Religion zu erheben, und jenen als verlorne 

Sache darzustellen. Als Verfasser dieses kennt¬ 

nisreichen, aber leidenschaftlichen Werks wird all¬ 

gemein genannt der schon aus früherer Zeit durch 

seinen Krypto-Katholicismus berüchtigte, nun ver¬ 

storbene Freyherr von Stark, grossherz, hessischer 

Oberhofprediger — wie auch das Buch beym darm- 

städtischen Cabinetsbuchdrucker ans Tageslicht ge¬ 

kommen ist. Schwerlich würde in den jetzigen 

Zeiten ein Katholik dieses Buch geschrieben haben ; 

um so grössere Verwunderung muss es erregen, 

dass ein protestant. Theolog mit solchen Grund¬ 

sätzen hervortreten, und solche Absichten verfol¬ 

gen konnte, als es liier geschehen ist; — der Name 

jenes Mannes erklärt alles. Aber wenn aus That- 

sachen der Zeitgeist zu ersehen ist, und es mit den 

vier Auflagen binnen sechs Jahren seine Richtig¬ 

keit hat, woran wir nicht zweifeln, so hat man an 

diesem Buche ein merkwürdiges Zeichen, dessen 

Deutung nicht schwer fällt. Auf dc-n ersten Blick 

muss es aulfallen, dass eine, ihrem Gehalte nach 

so oberflächliche, ihrer Tendenz nach so verwerf¬ 

liche Schrift diese grosse Theilnahme im deutschen 

Publicum hat finden können. Denn es gehört nur 

ein geringer Grad von Einsicht dazu, um zu er¬ 

kennen, wie einseitig Abt Odilo — die Hauptper¬ 

son des Gesprächs — die Grundsätze und Bestre¬ 

bungen der protestantischen Theologen nur von 

ihrer gehässigen Seite darstellt, und aus der Clause 

seines kirchl. Systems die Resultate der gründlich¬ 

sten und nüchternsten Forschungen beurtheilt, wo 

er natürlicher Weise Ach und Weh schreyen muss 

über den Umsturz seines ehrwürdigen, auf voll- 
Zweyter Land, 

gültige Ti'aditionen ruhenden, Glaubensgebäudes. 

Wer so etwas für baare Münze nehmen, oder an 

solchen Entstellungen sich ergötzen kann , muss 

fürwahr von eigner Vernunft sehr verlassen seyn, 

und ein sonderliches Glück in der Flachheit und 

Ungründlichkeit seines Glaubens finden. indess 

hat man hier auch Vieles auf Rechnung des Wie¬ 

derwillens zu schreiben, den man häufig, unter 

Protestanten wie unter Katholiken, gegen freye 

Meinungen in der Religion findet, zumal wenn sie 

mit Gründlichkeit dargelegt, und um so gefährli¬ 

cher für die bestehende orthodoxe Denkart wer¬ 

den, wo nun auch jede derbe Rüge solcher Mei¬ 

nungen , und vorzüglich die mit Gelehrsamkeit 

aufgesluztc Zurechtweisung für die Glaubensver¬ 

wandten sehr anziehend wird. Lieber auf diese als 

auf jene Weise will sich Rec. den Beyfall erklä¬ 

ren, mit dem dies unplatonische Gastmahl aufge- 

nomraen worden ist. Und im Grunde ist auch für 

beyderley Arten von Menschen unser Verf. der 

rechte Mann, auf den wir auwenden müssen, was 

einst Lessing von einem bibelfesten bösen Gegner 

sagte der Herr Nachbar ist in der Bibel bewan¬ 
dert wie der Teufel. So ist es auch der Abt in 

der protestant. theol. Literatur. Er hat daraus nur 

Gift saugen gelernt, und er weiss alles dermassen 

zu verschwärzen und zu belügen, dass die prote¬ 

stantischen Theologen vor den Augen der unkun¬ 

digen Welt aussehen, wie er selbst, der sie ge¬ 

malt hat. Hier wird kein Name geschont, und 

kein Verdienst geachtet, wie entschieden es auch 

anerkannt sey; als Feinde der Religion, als Zer¬ 

störer des protestantischen Glaubens selbst stehen 

an diesem Schandpfahle die würdigsten Männer ne¬ 

ben den unwürdigen in Reih’ und Glied; und wenn 

das für einen guten Theil von Lesern ein ange¬ 

nehmes Ei’götzen seyn mag, so ist eben dies die 

beste Waffe, mit der in den Augen aller Ver¬ 

nünftigen der Vf. sich selbst geschlagen hat. Mil 

einem solchen Manne zu rechten, und seine Aus¬ 

stellungen zurückzuweisen, ist hier der Ort nicht; 

auch hat von dergleichen Angriffen die gute Sache 

des Protestantismus nichts zu fürchten, da sie fest 

cenua steht, und auf sich selbst ruhen kann. In- 

dess um das bösliche Unternehmen nicht ungestraft 

hingehen zu lassen, wollen wir kürzlich nur an- 

zeigen, was der Vf. mit seinem Buche versucht 

hat, und wie er zu Werke gegangen ist. 

Bekanntlich wird die Unterredung zwischen ei- 
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nera Katholiken, Abt Odilo, einem Lutheraner, 
Edward, und einem Reformirten, Huldrich von 

Stettm, geführt. Der Abt hat das grosse Wort, 
und bey seiner starken schon gerühmten Belesen¬ 
heit weiss er die Freunde öfters so in Erstaunen 
zu setzen, dass sie einmal über das andre ausru- 
len: isfa möglich? Solche Zeugnisse gäbe es? So 
sollten die Protestanten selbst sich erklärt haben? 
Sie werden doch das nicht beweisen können? Da 
hat denn der Abt immer noch etwas Auffallende¬ 
res zu sagen, und d;ese gelehrte Pedanterie ist das 
Einzige, was den Dialog zuweilen auf lustige Art 
anziehend macht. — Zuerst bringt Odilo Zeugnisse 

bey, dass vom Anfänge der Reformation bis iiie- 
her die grossen Vorzüge der Hierarchie selbst von 
Protestanten anerkannt worden wären. Diese Art, 
durch Zeugniss und Auctorität zu beweisen, was 
nach Grundsätzen erörtert werden sollte, ist in der 
ganzen Schrift herrschend. Darauf werden die 
Haupthindernisse der Vereinigung zwischen Ka¬ 
tholiken und Protestanten angeführt: Cölihat, Oh¬ 

renbeichte , päpstliches Ansehen. Die Papisten, 
meint der Vf. sehr consequent, können darin nichts 
nachlassen; die Sache sey aber auch nicht so schlecht, 
als sie ausgeschrieen werde, namentlich mit dem 
Cölihat, für welchen sich sogar Raynal und Hol- 

taire, der Patriarch der Philosophen (!) erklärt 
hätten. (Es ist geschehen in politischer Hinsicht, 
und da hatten die Herren recht; darum wird es 
auch immer noch beym Cölihat bleiben müssen, 
weil die Mittel zu anständiger Unterhaltung der 
Geistlichen und ihrer Familien noch lange Zeit 
hindurch fehlen werden. Dieser Gesichtspuncl ist 
aber der schlechteste, und für die Sache selbst wird 
daraus nichts entschieden). Wie Cölihat und Oh- 
renbeiehte innig verbunden sind, wird hier also 
gezeigt: was würde aus der Beichte werden, die 
doch eine göttliche Einrichtung ist (?), wenn die 
Priester beweibt wären? Wer sichert die Beich¬ 
tenden, dass der Priester nicht in einer Schäfer¬ 
stunde dem Weibe in seinen Armen alles anver¬ 
traue, was ihm in der Beichte geoffenbart worden? 
Und da von der Erhaltung derselben auch die Er¬ 
haltung der Religion abhängt, ineynen Sie wohl, 
würde die Religion selbst bey dem Umstürze der 
Hierarchie und einer beweibten Priesterschaft sich 
erhalten können?“ Auf den Einwurf des Huldr. 
von Stetten, dass der Protestantismus bey seiner 
bewreibten Priesterschaft doch schon seit 5oo Jah¬ 
ren bestehe, wird frischweg geantwortet: was das 
betrifft, so ist noch sehr die Frage, ob der Prote¬ 
stantismus wirklich noch, und nicht etwa nur noch 
dem blossen Namen nach besteht. Diese barocke 
Aeusserung wird nun der Gegenstand der folgen¬ 
den Discussion, wo der gelehrte Abt zu zeigen 
sucht, dass sich die Protestanten seit der Reforma¬ 
tion von der Lehre ihrer Kirche so gewaltig ent¬ 
fernt hatten, dass sie als Protestanten nicht mehr 
gelten könnten, und die abtrünnige Gemeinde so 

gut als aufgelöst sey. Auf seine Weise musste 
ihm dies gelingen. Denn ohne den Geist des Pro¬ 
testantismus im Mindesten zu berücksichtigen, oder 
nur etwas der Art gelten zu lassen, ve, leicht er 
die frühe n Ansichten der Reformatoren mit den 
weitern Bestimmungen der gegenwärtigen Prote¬ 
stanten, und stellt die Behauptung auf: ,, jene konn¬ 
ten noch als halbe Katholiken gelten, da sie von 
Messe, Tradition, Anrujung der Heiligen, Feg¬ 
feuer , Reliquien u. s. t. sehr günstig urtheiiten; 
dagegeu haben sich die Neuern nicht bios von dem 
Allen losgesagt, sondern auch die freyesteu und 
frechsten Meinungen über Offenbarung, Inspira¬ 
tion, symbolische Bücher, Bibel und biblische Eeh-% 
ren geäussert, dass sie sich von Religion und Kir¬ 
che gänzlich ausgeschlossen betrachten müssen , und 
das alte protestantische Chvistenthum so gut wie 
erloschen ist.“ Hier öfnet sich denn für einen 
Mann seiner Art ein herrliches Feld polemischer 
Fechterstreiche, und er hat sich weidlich darauf 
getummelt. Denn der grösste Theil des Gesprächs 
betrifft nun die Verirrungen und Abweichungen 
der neuern Theologen von der alt protestantischen 
Lehre, die, einzeln aufgerafft, und von einem frü¬ 
hem System aus besehen, nicht anders als abscheu¬ 
lich erscheinen können, zusammt ihren Urhebern. 
Da figuriren denn bunt unter einander die Namen 
Herder, Teller , Paulus, Scherer , EVieland, 
Bucliholz, Luders, Schmidt, Schwarz, Jenisch, 
Bercdavid, Cludius, Augusti, Eckermann, Gab¬ 
ler , Flügge, Cannabich, Plank, Jlenhe. Er- 
stere drey erhalten eine derbe Lectiou wegen 
ihrer Irrlehren über Offenbarung und Inspira¬ 
tion, Wieland wegen seines Agathodämon, die 
folgenden, bis auf den lichterloh aufgeklärten 
Bendavid, wie er hier genannt wird, wegen ihrer 
Aeusserungen über die alt jüdische Lehre und Ge¬ 
schichte; die übrigen wegen Schrifterklärung und 
Lehransichten, wo unter andern das Restreben ei¬ 
niger Geleinten, die Wuiider des A. und N. T. 
natürlich zu erklären , einem satanischen Hasse 
gegen das Christenthum zugesclirieben wird (S. 
na). Am heftigsten äussert sich der Abt gegen 
Scherer, Cludius, Cannabich, und den Verf. von 
Buchstabe und Geist. Unumwunden erklärt er S. 
Q4: Ohne Tradition und kirchl. Auctorität könne 
dem Unwesen unter den Protestanten nicht gesteuert 
werden.“ Urtheilen Sie selbst, wenn die Protest, 
sich allein an die Bibel halten, und jeder ihrer 
Lehrer Recht und Freyheit fiat, sie nach seiner 
Willkür (?) zu erklären: warum sollten die Aria¬ 
ner, Socinianer u. andre ihres Gleichen nicht auch 
dieses Recht und diese Freyheit haben?“ Aller¬ 
dings haben sie es, und gebrauchen es überall, 
wenn auch nicht überall öffentlich. Ist die Hier¬ 
archie der Damm gegen den Untersuchungsgeist? 
Kann die kirchliche Auctorität Abweichungen vom 
dogmatischen System verhüten? Mit nichteu! dann 
müssten Italien, Frankreich, Spanien, das katholi- 
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sehen Deutschland u. s. w. rein seyn von allem, 
wessen die protest. Christenheit beschuldigt wird. 
Dein ist nicht so; im Gegentheil herrscht in katho¬ 
lischen Ländern vielleicht grössere Freydenkerey 
und Irreligiosität als in protestantischen, und die 
Ursachen davon liegen am Tage. — Was nun die 
angefochtenen Männer und Lehren seihst betriflt, 
so sind wir nicht gesonnen, sie iusgesammt in 
Schutz zu nehmen , und alles zu mis billigen als 
feindseligen und leidenschaftlichen 'Angrif, was hier 
gegen sie vorgebraclil wird. Es gibt in der prote¬ 
stantischen Kirche Uebervernünftler, die leichtfer¬ 
tig und ohne gründliche Kenntnis.? nur aul ein 
Klarmachen der Lehren ausgeheu, und die Eigen- 
thümlichkeiten des Historischen und Dogmatischen 
in der Bibel, und wie es noch jetzt für uns Be¬ 
deutung und Werth hat, nicht zu würdigen wis¬ 
sen — wovon wir liier keine wollen nahm- 
liaft machen. Diese Männer geben wir gern 
Preis , wenn sie ihrer excentrischen Lehren 
wegen angefochten werden , wie dies mit 
Gi'uud und Recht ganz andre Männer, als unser 
Kerf, ist, schon gethan haben. Von ihnen unter¬ 
scheiden wir gar sehr die gründlichen und nüch¬ 
ternen Forscher, welche die biblischen Ansichten 
und die dogmatischen Lehren der Kirche histo¬ 
risch, kritisch und philosophisch bearbeitet und ge¬ 
reinigt haben, um sichere Wahrheit zu finden, die 
eben so die Vernunft befriedige, als sie für das Le¬ 
ben wirksam werde. Wenn diese Männer eine 
vernunftmässige Darstellung der christlichen Leh¬ 
ren zu begründen suchen, und die Richtung der 
protestantischen Denkart in wissenschaftlicher Hin¬ 
sicht überhaupt rationalistisch ist, so sollen die 
Grundlehren der Religion dadurch eher gesichert 
als umgestossen werden, und gerade gegen jenen 
eiteln Naturalismus . wie er von den französischen 
Encyclopädisten ausging und sich so -weit verblei¬ 
tet hat, sind ihre Waffen am meisten gerichtet ge- 
wesen, und müssen es jetzt immer noch seyn. Die 
gründlichste und unbefangenste Forschung in der 
Religion ist die Seele des Protestantismus, wie sie 
das Element des Geistes überhaupt ist; man nimmt 
ihm das Leben, wenn ihm diese genommen wird; 
dann können aber auch Verirrungen und Auswüchse 
nicht verhütet werden, und eben aul dem freyen 
Gebiete der Wahrheit finden sie ihre Zurechtwei¬ 
sung. Von dem allen will unser Vf. nichts Müs¬ 

sen; die philosophische Erkenntnis der Religion, 
öfter, wie er es nennt, der Philosophismus ist ihm 
das grösste Uebel der Erde, der Tod der Reli¬ 
gion, er bleibt bey dem Buchstaben der Lehre, 
sogar bey der Vulgate, aus welcher er allein die 
biblischen Stellen citirt. Dann haben wir nichts 
mit ihm, er nichts mit uns! 

Wir wenden uns nun zu der Hälfe, die der 
Verf. verheisst, und zu den Aussichten auf nahe 
Vereinigung, womit er uns tröstet. „ Wunderbar 

müsse und werde Gott helfen. Alles sey dazu 
schon vorbereitet. Der Protestantismus gehe sei¬ 
ner gänzlichen Auflösung entgegen, und es bleibe 
nichts übrig, als sich iu die Arme der alten Mut¬ 
ter zu werfen.“1 Die nahe Auflösung beweist er 
aus dem fehlerhaften Cullus bey den Protestanten, 
aus dem Mangel an Kirchenpolizey, und aus der 
Verschlechterung der Geistlichen. Wir überge¬ 
hen, Mas hier alles Liebes und Gutes gesagt wird, 
und bemerken nur die abscheuliche Consequeuz- 
macherey, die er sich von S. i85 an gegen den 
ehrwürdigen Planb erlaubt, und die den Geist und 
Charakter des Mannes mehr als alles andre offen¬ 
bart. Man muss das lesen, um zu sehen, wie weit 
noch jetzt der blinde Religionseifer verführt und 
verderbt. — Der Vf. rückt nun näher mit seinen 
Hofnungen auf nahe Vereinigung der protestanti¬ 
schen mit der allein seligmachenden Kirche, und 
auf folgende Art macht er sie möglich. Die Tren¬ 
nung, meint er, sey entstanden durch abweichende 
Lehrsätze — (das nicht! der Geist trennt uns; aus 
diesem kommt die Verschiedenheit der kirchlichen 
Lehren) — die eigentlichen Dogmen wären von 
den Protestanten schon aufgegeben, da sie, wie be¬ 
wiesen worden, im Grunde nichts mein* glauben — 
ein Tlieil der Protestanten sey Indifferentsten, und 
diese würden am ersten zur katholischen Kirche 
übergehen — ein andrer Th eil sey dem Natur a- 
lisntus ergehen, und auch von da sey der Schritt 
zur Kirche leicht; die übrigen dürften nur die ka¬ 
tholische Lehre besser keimen lernen, so würden 
sie sich nach und nach auch einfinden. Von die¬ 
ser thörigten Einbildung ist der Abt so ergriffen, 
dass er sogleich zum Werke schreitet, und uns 
Lehre und Cultus des Katholicismus im lieblich¬ 
sten Lichte darstellt, womit er es seinen Freunden 
schwerlich zu Danke gemacht haben wird, da er sich so 
gar billig finden lässt, um die Abtrünnigen zu ge- 
winuen. So rechnet er die Anrufung der Heili¬ 
gen unter die Adiaphorct, und gibt darüber vie 
über die Verehrung der Jungfrau Maria eine gute 
geschichtliche Nachweisung; den Genuss des Abend¬ 
mahls unter einer Gestalt, die Bekreuzigungen, 
Wallfahrlen, den Rosenkranz und dergl. nimmt 
er als JDisciplinarsuche, und hofft, dass die Kirche 
auf diese Aeusserlichkeiten• nicht dringen werde; 
auch einer abgöttischen Verehrung der Hostie , und 
dem Fegfeuer sucht er, obwohl, mit schlechtem 
Erfolge, eine mildere Deutung zu geben. Allein 
über die Hauptsache, über Unterwerfung unter 
päpstliche Auctorität spricht er atu gut hierar¬ 
chisch ab, und bricht sich seihst den Stab: „Eure 
Philosophie und Vernunft ist der launige Despot, 
d un ihr als Schiedsrichter, euren Glauben, euer 
Leben und eure Hofnungen unterwerft: wie viel 
leichter und sicherer könnt ihr euch dem Papst 
unterwerfen, der nie trügt, darum, M;eil die.Kirche 
nicht trügen kann.4* Hier werden nun Zeugnisse 
von Bayle, Locke, Hurue und Herder angeführt, 

i 



1655 1656 1816. August. 

die der Oberhen lichk eit des Papstes das Wort ge¬ 
redet hätten — wo wieder die historische mit der 
dogmatischen Seite vermengt wird. Jene Urtheile 
sollten nur beweisen, wie wohlthätig in roheren 
Zeiten die Hierarchie wirkte, und wie viel der 
gesellschaftliche Zustand von Europa ihr zu ver¬ 
danken hat — was niemand leugnet, der die Ge¬ 
schichte kennt, wodurch aber für die Sache selbst, 
zumal in jetziger Zeit nichts gewonnen ist; 
eben jene vier Männer waren von Unter¬ 
werfung unter die Glaubensherrschaft des Pap¬ 
stes mehr als irgend jemand entfeint. Dass 
sich der Verfass, gegen die Einheit des Staats und 
der Kirche nachdrücklich erklären werde, versteht 
sich von selbst; der hierarchische Geist will über¬ 
all zu oberst wmhnen, und sein Regiment allein 
führen; bedarf er aber Hülle zur innern Befesti¬ 
gung, so lässt er auch die Fürsten und Soldaten 
herzu. So lässt sich denn auch hier der Verf. S. 
516 vernehmen : „Ob nicht eine äussere weltliche 
Macht hinzukommen müsse und wrerde, um die 
Christen unter einem Haupte, und in einen Kör¬ 
per zu vereinigen? das ist eine andre Frage. Ohne 
Constanlin den Grossen würde die Welt nie christ¬ 
lich geworden seyn. — Ohne positive Religion, u. 
bev dem immer mehr sieh ausbreitenden und im¬ 
mer tiefer Wurzel schlagenden Naturalismus kann 
die menschliche Societät unmöglich bestehen. Die 
Fürsten, als Häupter der Societät., müssen also, 
um diese zu retten, und sich selbst zu erhallen, 
selbst hinzutreten, und da es unmöglich ist, den 
Protestantismus zu einem zusammenhängenden u. 
unter einem Oberhaupte stehenden Religionskörper 
zu bilden, so werden sie am Ende selbst zu einer 
Vereinigung mit der kathol. Kirche wirken müssen. 
Das Wie? hängt von Gott, von Zeit und Um¬ 
standen ab.“ Damals als der Verf. diese furcht¬ 
bare Insinuation zuerst machte (1809)» gab es 
günstigere Umstände zu solcher abscheulichen Ge- 
waltthat, als jetzt, und er konnte daher S. 118 
sagen: „Wenn irgend eine fremde (napoleoni- 
sche) oder einheimische Macht, es sey aus wel¬ 
chen Gründen es wolle, die protestantische mit 
der katholischen Kirche wieder vereinigen wollte, 
so würde sie dazu auch äusserlich keine Hinder¬ 
nisse mehr finden. Denn die Souverainetät hat 
sie gänzlich aufgehoben, und da würden keine 
Landstände, wie vormals in Cassel und Wirtem- 
berg, sich dagegen regen, kein Corpus Evangeli- 
corum sich der Sache annehmen können, wreil 
beyde — nicht mehr sind.“ Gottlob, dass es an¬ 
ders ist im kirchlichen wie im politischen lieben 
der Deutschen, und viel anders noch werden wird, 
als dieser Mann gesehen und gewünscht hat! Wir 
sagen nichts weiter über eine Schrift, deren Inhalt 
und Zweck bey den Vernünftigen jeder Partey 
UnVillen und Verachtung erregen muss, u. durch 

O ö 7 
welche nur der Haufe der Befangenen und Un¬ 
wissenden betliört werden kann. Die protestanti¬ 

sche Kirche wird auf ihrer Bahn fortschreiten im 
friedlichen Christen verein mit der katholischen, 
die auch ihrerseits in der Bildung ihres Glaubens 
und Cultus nicht still stehen wird ; und was durch 
keine Gewaltthat möglich ist: Vereinigung bey noch 
dauernder Verschiedenheit der Principien und des 
Geistes; das wird allmählig durch Annäherung zur 
einen und ewigen Wahrheit ohufehlbar von selbst 
erfolgen. 

Kleine Schrift. 

Der Zahnarzt für das schöne Geschlecht. Von J. Fr. 
Gallette, Hofzahnarzt etc. Mainz, b. Florian Kupfer¬ 
berg. 1816. 

Eine nach einem durchdachten Plane entworfene 
Piece, die grösstentheils in einer aus mehrern guten 
Schriften geschöpften u. richtig zusammengestellten 
Sammlung diätetischer Verhaltungsregeln, auf War¬ 
tung u. Pflege der Zähne angewandt, dann in einigen 
gutgemeinten Warnungen u.Rathschiägen des Vfs. be¬ 
steht, welche das Publicum, für das dieses Büchlein zu¬ 
nächst bestimmt ist, meistens schon kennt, siezu be¬ 
nutzen aber viel zu schwierig findet. Der Vf. sagt in der 
Vorr. selbst, dass er ziemlich weitaushole. Möge dies 
Publicum nur nicht, dass er zu weit ausgeholt habe, 
finden, u. seine durch den Titel u. das schöne Kupfer 
erregten Erwartungen unbefriedigt sehen ! Die in einer 
a m 8 chl u s s e b efind ii cli en B er i ch tig u n g ge da c h t e O p e ra - 
tion wollten noch ein paar deutsche, ihre Kunst sonst 
glücklich ausübende Zahnärzte mit gutem Erfolg ver¬ 
richtet haben, u. sprachen mit Rec. davon als von ei¬ 
nerganzgewöhnlichen Sache. Rec. tritt jedoch ausgu- 
ten Gründen der Meinung bey: dass der aus ihr her¬ 
vorgehende Nutzen, würde er auch ganz so w ie er be¬ 
zweckt worden, erreicht, nicht die mit dieser Ope¬ 
ration verbundene Gefahr aufwiege, u. würde sich 
nie entschliessen, sie zu unternehmen. 

Kurze Anzeige. 

Allgemeines Gesangbuch zur Beförderung der häus¬ 
lichen Andacht. Allen Frommen gewidmet. Dres¬ 
den, Arnold. Buclih. i8i5. VIII. io4S. in 12. 4Gr. 

Der ungenannte Herausgeber, (1er sich selbst einen Fremden 
nennt, der die Deutschen und ihre Litemtar verehre, 'wollte ein 
kleines Gesangbuch liefern, das alle fromme und gut gesinnte 
Menschen jeder Kirche brauchen könnten, da man in den meisten 
Sammlungen wenigeLieder finde , die nicht ausschliessend die Leh¬ 
ren einer oder der andern Kirche enthielten. ,, Ich habe, sagt 
er, die besten geistlichen Lieder ausgewählt, sie nach meinen 
Absichten verändert und daraus eine Sammlung gebildet, die 
zwar klein aber eben deswegen für viele bequem und brauchbar 
isl<“ Es sind nur 62 Gesänge, in denen wir manche unnöthige 
Veränderungen und selbst Lieder (wie 48.) gefunden haben, in 
denen nicht einmal das S3'lbenmaas der einzelnen Strophen über- 
eiustiimnt, Avas in einzelnen Versen noch öfter der Fall ist. 
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D eutsche Sprache. 

Gesetzurkunde der Berlinischen Gesellschaft für 

deutsche Sprache. Berlin, gedruckt mit Unger's 

Schriften. 1816. 24 S. gr. 4. 

Der grosse Völkerkampf der letztvenvichenen 
Jahre hat nicht nur die glückliche Folge gehabt, 
dass Deutschland von fremder Zwingherrschalt be- 
frcyt und das deutsche Volk sich seiner Kraft und 
Würde wieder bewusst woi’den ist, sondern dass 
die deutschen Gelehrten auch augefangen haben, 
ihre Muttersprache mehr zu achten und zu lieben. 
Darum sucht man jetzt mehr als je, sowohl die 
alten schriftlichen Denkmäler unsrer Sprache ans 
Licht zu ziehen und dem deutschen Volke wieder 
^eniessbar zu machen, als auch den ursprünglichen 
Reichthum und die natürliche Bildsamkeit unsrer 
Sprache immer mehr zu dem Zwecke zu benutzen, 
dass die deutsche Sprache eben so wie das deut¬ 
sche Volk von jeder fremden Herrschaft unabhän¬ 
giger werde. Die Reinigung der deutschen Sprache 
von ausländischen Wörtern und Wortbildungen 
ist eine natürliche und nothwendige Folge davon. 
Denn wenn unsre Sprache sich wirklich frey und 
selbständig aus sich heraus entwickeln, und fortbil¬ 
den soll, so muss sie nach und nach alles Fremd¬ 
artige , was dem ursprünglichen Geiste unsrer 
Sprache widerstrebt und was wir uns daher nicht 
durch eine diesem Geiste gemässe Umgestaltung 
völlig aneignen können, nothwendig von sich aus- 
stossen. Jenes Streben der Sprachreinigung ist 
folglich in jeder Hinsicht lobenswiirdig; denn es 
ist nichts andres als das Streben, den Geist unsrer 
Sprache und somit auch unsres Volks in seiner ei- 
genlhümlichen Würde zu behaupten. Lächerlich 
aber kann jenes Streben nur der finden, der ent¬ 
weder schon durch lang gewohnte Buhlerey mit 
dem Auslande den Sinn für das Vaterländische 
verloren hat, und dem es daher völlig gleichgültig 
ist, ob der Geist unsers Volks und unsrer Sprache 
in seiner eigenthiimlichen Würde behauptet wei de 
oder nach und nach sich verschmelze mit einem 
fremden Geiste und dadurch endlich untergehe — 
oder der, welcher an einzelnen Verstössen und 
Uebertreibungen (woran es bey jenem Streben um 

Z-wejter Band. 

so weniger fehlen kann, je eifriger auch solche 
daran Tlieil nehmen , die ihrer Sprache noch nicht 
mächtig sind oder von blosser Neuerungssucht ge¬ 
trieben werden) ein Aergerniss findet — oder end¬ 
lich der, dessen Augen und Ohren überhaupt im 
Gewohnten so befangen sind, dass ihm das Un¬ 
gewohnte eben darum auch schon ungereimt vor¬ 
kommt. An die Spassmacher aber wollen wir da- 
bey nicht einmal denken, welche meinen, ihr Biss¬ 
chen Witz nicht besser an Mann bringen zu kön¬ 
nen, als wenn sie jene Männer, denen die Rein¬ 
heit ihrer Muttersprache am Herzen liegt, Spraclr- 
feger nennen und nun in einem einzigen langen 
Satze eine Menge von neugebildeten Wörtern, un¬ 
augesehen ob sie gut oder schlecht gebildet seyen, 
zusammenhäufen, um die fremde (eigentlich aber 
nur die eigne) Narrheit recht handgreiflich zu be¬ 
weisen. Noch weniger endlich wollen wir dabey 
an die gnädigen Frauen und Fräuleins denken, die 
es ungnädig vermerken, wenn ihre deutschen Mit- 
schweslern ohne von nicht mehr französisch ange¬ 
redet werden sollen, und daher schlechterdings 
verlangen, dass es in Deutschland immerfort noch 
Madainpn und Mamsellen geben soll. Denn wo 
sich .Eitelkeit und Hochmuth ins Spiel mischen, 
da hilft keine Belehrung. 

Wir sind unwillkürlich auf diese Betrachtun¬ 
gen geführt worden, da wir im Begriffe waren, 
von einer für die weitere Entwickelung und Aus¬ 
bildung unsrer Muttersprache sehr erfreulichen Er¬ 
scheinung Nachricht zu geben. Es vereinigte sich 
nämlich im Anfänge des voi'igen Jahres zu Berlin 
eine Gesellschaft für deutsche Sprache, wie be¬ 
reits früher bekannt worden. Jetzt ist diese Ge¬ 
sellschaft mit einer schon am Ende des vorigen 
Jahres entworfenen und angenommenen, aber erst 
in diesem Jahre gedruckten Gesetzurkunde hervor¬ 
getreten und hat dadurch das erste öffentliche Zei¬ 
chen ihres Lebens dem Vaterlande vor Augen ge¬ 
legt. Der Inhalt dieser Urkunde ist folgender: 

Im 1. Hauptst. wird als Zweck der Gesell¬ 
schaft „die wissenschaftliche Erforschung der deut¬ 
schen Sprache nach ihrem ganzen Umfange(i dar¬ 
gestellt und bemerkt, dass fremde Sprachen nur 
in Betracht kommen, wiefern sie auf die geschicht¬ 
liche Kenntniss von der Ausbildung unsrer Mut¬ 
tersprache Einfluss haben. 
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Das 2. Hauptst. stellt die TVerkthätigkeit der 
Gesellschaft in folgenden 5 Hauptaufgaben dar: l) 
Gesellschaftliche Erforschung des gegenwärtigen 
Zustandes der deutschen Sprache nach sämmtli- 
chen Mundarten, in Rede, Schritt und Druck. 2) 
Gesellschaftliche Würdigung der heutigen deut¬ 
schen Sprache nach ihrem eigenthiimlichen Muster-^ 
bilde, wie es aus ihr selbst anzuschauen und zu 
erkennen. 5) Gesellschaftliche Ausraittelung alles 
dessen, was im Geiste der geschichtlich gegebenen 
Sprache selbst gethan werden kann, um die heu¬ 
tige deutsche Sprache weiter auszubilden, und den 
als zweckmässig erkannten Sprach Verbesserungen 
bey dem deutschen Volke Eingang zu verschaffen. 
Das Ergebniss dieser dreyfachen Reschäfligung sol¬ 
len Vorarbeiten für ein Pf7 örterbuch „ eine Sprach¬ 

lehre und eine Geschichte der deutschen Sprache 

seyn. Zu dem Ende hält die Gesellschaft sowohl 
Arbeits- als Raths- Versammlungen, und was in 
denselben durch mündliche Vorträge, Vorlesungen, 
Bemerkungen und Mitlheilungen aller Art für den 
Zweck der Gesellschaft gewonnen und des Drucks 
würdig befunden wild, bringt die Gesellschaft in 
einem Jahrbuche zur öffentlichen Kunde. Der Er¬ 
trag dieses Jahrbuchs fallt zur Hälfte den Verfas¬ 
sern der darin abgedruckten Aufsätze , zur Hälfte 
der Gesellschaflskasse zu, in welche auch die frey¬ 
willigen Bey träge der Mitglieder fliessen. Dieses 
Einkommen soll dann weiter zur Verbesserung des 
Unterrichts in der Muttersprache in unsern Volks¬ 
schulen verwendet werden durch Abfassung sprach¬ 
licher Schulbücher, wohlfeilen Verkauf und unent¬ 
geltliche Austheilung derselben, und durch Preis¬ 
aufgaben für zweckmässige Lehrbücher der Mut¬ 
tersprache. 

Das 5. Hauptst. handelt von den Mit gliedern 

der Gesellschaft, welche sich zur Beförderung des 
Zwecks der Gesellschaft in der ausgesprochenen 
Art verbindlich machen und sowohl einheimische 

als auswärtige seyn können. Auch können Freunde 
der deutschen Sprache als blosse Zuhörer fortwäh¬ 
renden Zutritt zu allen Arbeitsversammlungen er¬ 
halten, so wie e3 auch jedem Mitgliede freysteht, 
einen oder mehrere seiner Freunde in diese Ver¬ 
sammlungen von Zeit zu Zeit milzubringen. 

Im 4. Hauptst. ist von den Rathsversammlun¬ 
gen die Rede. In diesen wird über Annahme und 
Aussehliessung von Mitgliedern und Zuhörern, 
Wahl der Beamten, Druckwürdigkeit der Abhand¬ 
lungen, Erhöhung, Verminderung und Anwen¬ 
dung der Geldbeyträge, Aenderung oder Aufhe¬ 
bung alter und Einführung neuer Gesetze u. dgl. 
durch Stimmenmehrheit entschieden. Jede drey- 
zelmle Versammlung ist eine ordentliche Raths¬ 
versammlung; ausserdem können auch ausseror¬ 
dentliche Statt finden. Da hierbey blos von Mit¬ 
gliedern die Rede ist, so scheinen andre Theilneh- 
mer an der Gesellschaft von den Raths Versamm¬ 

lungen stillschweigend ausgeschlossen zu seyn. 

Nach dem 5. Hauptst. hat die Gesellschaft 
sieben Beamten, nämlich einen Ordnet ., als Vor¬ 
steher, zwey Pfleger, einen altern und einen jün- 
gern, als Vermittler der Gesellschaft und des Ord¬ 
ners, einen Schreiber, einen Schrijtwart oder Be¬ 
wahrer des ganzen Schriftthums der Gesellschaft, 
und zwey Schaffner, einen altern und einen jiin- 
gern, wrelcbe die Führung des Tagebuchs, d:e ge¬ 
sellschaftliche Orduung in den Versammlungen, 
das Stimmensammeln, Einnahme und Ausgabe u. d. 
besorgen. Hierzu kommt noch ein Aeltester als 
ein Ehrenbeamter, welcher jedesmal das bejahrte¬ 
ste Mitglied ist. 

Die drey letzten Hauptst. betreifen noch die 
Form der Versammlungen, damit in denselben die 
geböiige Ordnung herrsche, die Einrichtung des 
Schrijtlreises oder des Umlaufs handschriftlicher 
und gedruckter Schriften unter den Mitgliedern, 
und die Gesetzurkunde, aus welcher so eben die¬ 
ser kurze Auszug gegeben worden. 

Man wird schon hieraus ersehen, dass diese 
neue deutsche Gesellschaft (denn bekanntlich sind 
schon anderwärts ältere vorhanden) auf eine sehr 
verständige Weise eingerichtet ist und für die 
Vervollkommnung unsrer Muttersprache sehr nütz¬ 
lich werden kann, wenn sie nach dem in der Ge¬ 
setzurkunde ausgesprochenen Geiste in Werk- 
thätigkeit tritt. Auch erhellet hieraus, dass es bey 
dieser Gesellschaft nicht auf blosse Sprachreini¬ 
gung abgesehen ist, wie man wohl hin und wieder 
angedeutet hat, sondern dass sie einen weit hohem 
und umfassendem Zweck vor Augen hat. Möge 
sie sich nur nicht durch scheele Seitenblicke und 
unziemliche Spötlereyen, an denen es bey solchen 
Gelegenheiten nie fehlt, in ihren Bemühungen stö¬ 
ren lassen. Das wahihaft Gute und Löbliche wdrd 
zuletzt doch dankbar anerkannt. 

Zum Schlüsse dieser Anzeige erlauben wir uns 
noch einige Sprachbemerkungen über die vorlie¬ 
gende Gesetzurkunde selbst. Die Urkunde schreibt 
überall Arbeitversammlung und Rathversammlung 

ohne Verb im Jungs - S , und doch schreibt sie 
auch Arbeitstag (§. 4o.) desgleichen Volksschulen 

(§. 51.) PI Ulfs mittel (§. 52.) Geschäftsgang(§. 77.) 
u. s. w. Diess scheint nicht folgerecht, so wie 
wenn die auf solche Art verbundenen Wörter 
bald als ein Wort , bald als zwey, bald 
mit bald ohne Verbiudungszeichen geschrieben 
werden, z. B. Jahresfeyer (§. 86.) und Jahres Ab¬ 

schluss (§. 82.) Versammlung szimmer (§. 16.) oder 
Versammlungszeit (§. 98.) und GesellschaJts-Kasse 

C§. 28.) Berichtbücher (§. 29.) und Preis-Aufga¬ 

ben (§. 51.) Arbeitversammlung (§. 56.) und Ar¬ 

beit - Versammlung (§. 5y.) desgleichen Tagebuch 

und Tagbericht (§. 99 und 119). Ferner fügt die 
Urkunde dem dritten und sechsten Beugungsfalle 
das e am Ende bald bey bald nicht, z. B. zu ih¬ 
rem ausschliesslichen Zweck und nach ihrem gan¬ 
zen Umfange (§. 1.) am Schluss (§. 82.) und zum 
Schlüsse (§. 84.) aus dem Tagebuche (§. 119.) und 
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im Jahrbuch (§. i32.) Auch lasst die Urkunde das 
e zuweilen bey der Mehrzahl weg, z. B. zwey Drit- 
theil (§. 67.) alle Vierteljahr (§. 89.) während sie 
es sonst überall mit Recht hinzufugt. Endlich 
scheint auch die in der Urkunde angenommene 
Schreibart unentgeldlich (§.5i. 59. i5i.) nicht richtig. 
Denn das Wort kommt wohl nicht von Geld, 
sondern von gelten oder entgelten her, obgleich 
jene Schreibart auch in andern Schriften häufig an¬ 
getroffen. wird. 

Chemische Technologie. 

K. A. Hellenthals Hiilfsbuch fiir Weinbesitzer 

und Weinhändler oder der vollkommene Wein- 

kellermeister, enthaltend eine Belehrung, wie 

man den Most, so wie man ihn von der Presse 

erhält, behandeln muss, um aus demselben gu¬ 

ten , edeln und haltbaren Wein zu erhalten. 

Nebst allen nöthigen Kenntnissen über die Kel¬ 

ler und ihre Einrichtung; das Behandeln, Rich¬ 

ten und Schönen der Weine u. s. w. Nach ei¬ 

gener Prüfung und nach den berühmtesten Schrift- 

stellern Chaptal, Rozier, Parmentier, Fabbroni, 

Demachy, Hahnemann, Gotthard und mehrern 

Andern verfasst von Johann Karl Lübeck, .M. D. 

einstigem ersten Physikus des löblichen Honther Komitats. 

Zweyte verbesserte Auflage. Pesth, bey K. A. 

Hartleben. 1810. lö Bogen in 8. 16 Gr. 

In der Vorrede versichert der Verleger, dass 
der verstorbene Dr. Lübeck der wahre Verfasser 
des gegenwärtigen Werkchens sey und dass sich 
dieser bey der ersten Auflage unter dem angenom¬ 
menen Namen Hellenthal verborgen habe. Der 
ungenannte Herausgeber dieser Auflage hat nur 
hie und da eine kurze Anmerkung beygefiigt, 
welche im Texte selbst angebracht oder durch 
Klammern unterschieden worden ist. Der beyge- 
brachte L'itel „Kellermeisteru ist in so fern tref¬ 
fend, als nur von da an über den Wein gehan¬ 
delt wird, wenn er als reife Traube zur Kelter 
kommt. — Den ausgedehnten Inhalt des Buchs 
deutet der lange 'l'itel an, so wie die bald erfolgte 
Auflage, dass es viel gelesen werden müsse. Auch 
Rec. hat es mit Vergnügen gelesen und kann es 
jedem, der auf irgend eine Art mit dem Weine 
zu thun hat, als ein nützliches Hiilf sbuch empfehlen. 

Im islen und 2teu Abschnitt wird von der Be¬ 
schaffenheit und der Einrichtung der Weinkeller 

August. 

gehandelt; im 3ten von der Gährung. Diese ist 
nur nothdürftig beschrieben; gnügender fanden wir 
den 4ten Abschnitt von der Behandlungsart des 
Weins in Fässern. Der 5te über die Krankheiten 
der Weine und die Mittel denselben vorzubeugen 
oder sie zu heilen, verdient besonders ausgezeich¬ 
net zu werden. Die Krankheiten sind der Bruch 
oder das Brechen des Weins, das Zähwerden, 
das Sauerwerden, der verdorbene Geruch ff. Der 
6le Abschn. die Zerlegung des Weins oder Un¬ 
tersuchung der Bestandteile des Weins. Noth¬ 
dürftig. 7ter Abschn. lieber die Beurtheilung der 
Güte des Weins und Kenntniss der Güte der 
Weine aus verschiedenen Ländern. — Prüfungs¬ 
regeln beym Einkäufe, beym Kosten des Weins ff. 
Kenntniss der Weine nach ihrem Geburtsorte. Es 
werden hier nicht; nur die Weinländer überhaupt 
genannt, sondern auch die Hauptorte und die Ei¬ 
genschaften ihrer Weinsorten kürzlich angegeben. 
8ter Abschn. Die Nachbildung natürlicher u. die 
Bereitung künstlicher Weine. Zu den letztem 
zählt der Vf. den TV ein aus Aepfeln (Cyder) — 
Birnen — Johannis - und Stachelbeeren — Hol¬ 
lunderbeeren — Honig (Meth) — Kirschen —• 
Schlehen ff. 9ter Abschn. TJeber schädliche Wein¬ 
mischungen, Weinverfälschungen und die Kunst 
selbige zu entdecken. Sehr lehrreich. Irn letzten 
Abschnitt werden noch einige minder wesentliche 
Dinge beygebracht, als verschiedene Weinkünste, 
Weine zu färben, zu erkennen, ob Wasser im 
Weine sey, süsse Weine zu machen ff. 

Alte Geschichte. 

Eine Einladungsschrift des Hrn. Professor’s der 
Beredsamkeit u.Poesie zu Giessen D. Fr. K. Rumpf 
zur Rectorwahl am 29sten September vorigen Jah¬ 
res handelt de Charidemo Orita, 28 S. in 4. bey 
Schröder gedruckt; eine Abhandlung, die um so 
schätzbarer ist , da die Geschichte des Charide- 
mus bisher noch nicht so genau ist aus einander 
gesetzt worden, sie aber mit den Begebenheiten 
der Zeiten Philipps und Alexanders in mannigfal¬ 
tiger Verbindung steht, auch zum Verständniss 
der Reden des Demosthenes beyträgt, so wie hin¬ 
wiederum diese Reden zur Aufklärung der 
frühem und spätem griechischen Geschichte noch 
mehr zu benutzen sind, was durch ein merkwür¬ 
diges Beyspiel S. i5. dargethan wird. Er war zu 
Oreurn auf Euböa geboren, wurde aber nicht zu 
den echten Bürgern gezählt, weil zwar seine Mut¬ 
ter eine Bürgerin, der Vater aber ein Ausländer 
war. Er diente erst unter den leichten Truppen, 
dann übte er Seeräuberey aus, war hernach Be¬ 
fehlshaber von Miethtruppen in athen. Diensten 
unter Iphikrates, handelte treulos und trat in die 
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Dienste des Königs von Thracien, Kotys, wurde 
von den Atheuieusem gefangen, und seiner Un¬ 
treue ungeachtet von ihnen wieder in Dienste und 
sogar unter die Bürger aufgenommen. Dann ging 
er nach Asien in Dienste des Mentor und Mem- 
non, und da er auch dort treulos gehandelt hatte 
und in grosse Gefahr kam , so machte er den 
Atlieniensern wieder grosse Versprechungen, die 
er nicht hielt, und trat, nach seiner unerwarte¬ 
ten Befreyung wieder bey Kotys m Dienste, und 
nachdem dieser Kotys (der als ein treuloser und 
schlechter Fürst geschildert wird S. 19.) ermordet 
worden war, und Berisades (der von Parysades 
unterschieden gewesen istj, Amadokus und Ker— 
sobleptes (letzterer war Sohn des Kotys, von den 
beyden erstem ist es ungewiss und nicht einmal 
wahrscheinlich S. 20 f.) sieh in seine Fände ge- 
theilt hatten, überliess der sehr junge Kersohiep- 
tes dem Charidemus die Verwaltung des kleinen 
Staats, und gab ihm öeine Schwester zur Frau. 
Nun verschaffte Charidemus nicht nur den Athe- 
niensern nicht den thracischen Chersones, sondern 
lügle ihnen auch empfindlichen Schaden zu, wurde 
jedoch bald durch die andern thracischen Könige 
^enöthigt, eine gemeinschaftliche Regierung aller 
drey zu gestatten und den Atlieniensern den thra¬ 
cischen Chersones zu restituiren. Aber auch die¬ 
ses \ ortheils beraubten sich die Atheuienser durch 
den durch schlechte Finanz Verwaltung bewirkten 
Geldmangel. Erst als sie den Chares mit einer 
Flotte und Truppen dahin geschickt hatten, muss¬ 
ten KersoblepLes und Charidemus einen billigen 
Frieden eingehen. Doch auch dieser wurde bald 
gebrochen, als der Bundesgenossenkrieg entstanden 
war. Charidemus, um seine Absichten gegen die 
thrac. Fürsten ausführen zu können, erlangte durch 
Aristokrates in Athen ein ihm vorteilhaftes De- 
cret, dessen Ratification durch das Volk aber De¬ 
mosthenes in s. Or. c. Aristocr. hintertrie b. D och 
wurde Charid. zum Feldherrn der Atheuienser er¬ 
nannt, die sich seiner in verschiedenen Feldzügen 
gegen Philipp bedienten. Von seinen nachherigen 
Schicksalen ist wenig bekannt. Nach dem Zeuguiss 
des Theopoinpus führte er ein sehr ausschweifen¬ 
des Leben. Er war stets ein Feind der Macedo- 
nier, daher auch Alexander, nach der Eroberung 
Thebens, darauf drang, dass er exilirt weiden 
musste; er floh nach Asien zum König von Per¬ 
sien, Darius, auf dessen Befehl er J. 555. v. C. vve- 
gen seiner freymüthigen Aeusserungen, so nützlicli 
auch seine Rathschläge waren, hingerichtet wurde. 
In Ansehung dieser letzten Ereignisse ist es frey- 
lich nicht ausgemacht, dass sie den Oritischen Cha¬ 
ridemus betrafen, indess doch höchst wahrschein¬ 
lich, da es damals keinen andern Feldherrn dieses 
Namens gegeben hat, wrie S. 25 und 26 1. gezeigt 
wird. Alle sorgfältig gesammelte und chronolog. 
geordnete Angaben sind mit den erforderlichen Be¬ 
weisstellen belegt und das Wahre u. Wahrschein¬ 

liche ist von dem Irrigen überall geschieden; ein 
Muster echter liislor. Kritik. 

Kurze Anzeige. 

Theagenes. Leipzig, b. G. J. Göschen, 1816. 72 S. 

in 8. (6 Gr.) 

Laut des Berichts der Vorrede erhält hiermit 
die deutsche Lesevvelt die Uebersetzuug eines fran¬ 
zösischen, im vor. J. zu Paris herausgekommeneu 
Schriftc-hens, (Theagene, panr Mile. G.95 
Seiten in 8.) dessen Verfasserin, Mlle. Gallien, 
eine Nichte des „durch ganz Europa berühmten“ 
Philologen Wyttenbach zu Leyden , die einzige 
Absicht damit gehabt zu haben scheint, ihrem 
Oheim durch die Abbildung desselben in dem hier 
redend eingeführten, durch Tugend und Weisheit 
ehrwürdigen, athenischen Greise Theagenes ein 
Denkmal der Liebe und Hochachtung zu weihen. 
Sie that diess in einem Zwreygespräch, in welchem 
Kleobuline, ihr eigenes Bild, sich von dem eben 
Genannten über die rechte Art des Bittgebets be¬ 
lehren lässt; und diese ihrem Geiste und Herzen 
gleich viel Ehre machende Dichtung ist allerdings 
so schön gerathen, w'ie man es von einer zartsin¬ 
nigen u. zugleich gelehrtgebildeten Französin nur im¬ 
mer erwarten konnte. \Vozu nun ein solches Weide - 
clien verdeutschen? Nach des, nur durch „...d.“ 
unter der Vorrede bezeichneten Uebersetzers Ur- 
theile kann dasselbe „ausser dem Vergnügen, wel¬ 
ches ein heitrer Himmel und eine ruhige, reine 
Seele gewährt, auch noch den Nutzen bringen, 
diesem Muster die Kunst einer ungeschmückten 
und doch schönen Darstellung abzulernen.“ An 
deutschen Schriftstellern, welche dieser lieblichen 
Kunst in hohem Grade entbehren, ist freylich 
überall kein Mangel. Allein einerseits fehlt es an 
trefliclien Mustern einer solchen Schreibart nun 
schon lange auch unter den Deutschen nicht mehr, 
und andrerseits kann und soll nicht der, in seinen 
Gegenstand tiefer eindringende und mit starkem 
Gefühl der Wichtigkeit desselben sich darüber aus- 
sprechende Mann in der angenehmen Leichtigkeit 
der Rede einem, wenn auch noch so gelehrten, 
WTibe es gleichthun. Die Uebersetzuug selbst 
liest sich durchgängig wie Urschrift; kaum ein paar 
Gallicismen, obgleich der Uebersetzer selbst sich 
deshalb entschuldigt, sind dem Rec. beiner bar ge¬ 
worden. Aber durch das sonst ungewöhnliche Ab- 
sclmeiden des e am Ende (das Aug’ f. d. Auge) 
und das Heraus werfen desselben Vocals in der Mitte 
der Wörter (.,heitrer“ f. heiterer, „bäurisch“ f. 
bäuerisch), womit die unnöthige Hinzufügung des¬ 
selben („Stirne“ f. Stirn, im Nominativ) desto 
auffallender absticht, möchte der Wohlklaug un¬ 
srer vaterländischen Sprache schwerlich gewinnen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 23. des August. 209- 1816. 

P r o c e s s. 

Practische Bemerkungen über die Gerichtsverfas¬ 

sung und das gerichtliche Verfahren der altern 

und neuern Zeit. Von Georg Heinrich Oester- 

ley y Vice-Syndicus der Unirersitat zu Götiingen. l5l 

S. in 8. ( i 2 Gr.) 

Der Verf. geht von der richtigen Bemerkung aus, 
welche er hernach besonders aut die Gesetzgebung 
über das gerichtliche Verfahren anwendet: dass die 
furchtbare alles zerstörende Cataslrophe, die Deutsch¬ 
land erfahren musste, docli die unverkennbar gute 
Folge gehabt habe, dass wir den Werth guter und 
dennoch oft verkannter und getadelter älterer Ge¬ 
setze und Einrichtungen höher schätzen gelernt, 
dagegen aber auch dieUeberzeugung, dass Deutsch¬ 
land im Ganzen sowohl, wie in seinen einzelnen 
Th eilen, an vielen und mannigfaltigen Uebeln ge- 
kränkelt habe, und wie es besser werden könne 
und müsse, inniger und allgemeiner geworden ist. 
Indem er nun hierbey voraussetzt, was wir aber 
freylich nach der Wendung, welche gegenwärtig 
die politischen Veränderungen genommen haben, 
wenigstens nicht durchgängig Verbürgen möchten, 
dass die Gesetzgeber diesen Mängeln nun auch 
wirklich abhelfen würden, theilt er hierzu seine 
seit länger als zwanzig Jahren bey der Anwendung 
der altern und neuern Processgesetze in verschie¬ 
denen Dienstverhältnissen gemachten Erfahrungen 
unter folgenden Rubriken mit: 

A. Landesherrliche —, Patrimonial- Gerichte, 
Letztere könnten dann fortdauern, wenn der Lan¬ 
desherr überhaupt die Organisation der Unterge¬ 
richte nach ihrer bisherigen geographischen Ab¬ 
theilung wollte bestellen lassen. Dass auch in 
rechtlicher Hinsicht die Fortdauer der Patrimoni- 
algerichte vertheidigt werden könne, wie besonders 
in Pfeifers Abhandlung über die Gränzen der Pa¬ 

trimonial-Gerichtsbarkeit gründlich dargethan wor¬ 
den ist, wird zu wenig berücksichtigt. Dagegen 

werden manche zweckmässige Vorschläge zur bes¬ 
sern Verwaltung derselben gethan, unter welchen 
wir jedoch diesen: dass nie solche Personen zu 
Gerichtshaltern ernannt werden sollen, welche noch 

Zweyter Band. 

nicht Richter gewesen, oder nicht wenigstens ein 
Jahr lang bey einer gerichtlichen Behörde als Mit¬ 
glieder gearbeitet haben, dass aber die Sachwalter 
überall von diesem Amte ausgeschlossen seyn sollen, 
wenigstens nicht überall für anwendbar halten. 
Dagegen aber hätte die Nothwendigkeit der Acten- 
versendung oder der Competenz landesherrlicher 
Gerichte, auf den Fall, wenn irgend ein Interesse 
des Gerichtsherrn Statt findet, beygefiigt wrerden 
sollen. 

B. Trennung der rechtssprechenden von der 
verwaltenden Behörde. Die Gründe dafür und da¬ 
wider w erden sorgfältig gegen einander abgewogen; 
doch hätten wir gewünscht, dass sich der Verfass, 
bey der Bemerkung, dass es nach der deutschen 
Verfassung an einer mittlern verwaltenden Behörde 
fehle, länger verweilt hätte. In Sachsen ist dafür 
durch die Ureis- und Amtshauptleute, auch durch 
die erst in unsern Zeiten für manche Geschäfte 
organisirten Kreisdeputationen, wenigstens zum 
Theil, gesorgt. 

C. Trennung der streitigen von der willkühr- 
lichen Gerichtsbarkeit. Geschäfte bey denen, die 
richterliche Autorität nicht als Bedingung, sondern 
nur des öffentlichen Glaubens halber eintritt, soll¬ 
ten ausschliessend den Notarien Vorbehalten, für 
diese aber eine vollständige, dem Geiste der Zeit 
angemessene Ordnung entworfen werden. 

D. Eintheilung der Gerichte. Instanzen. Man¬ 
che hierher gehörige Vorschläge wüirden dann 
manche Veränderungen erlitten haben, wenn es 
dem Verfasser gefallen hätte, auf die Frage einzu¬ 
gehen, ob nicht, wenigstens bey den niedern Ge¬ 
richten, in allen wichtigem, besonders peinlichen 
Sachen die Actenversendung zweckmässig sey, die 
noch vor Kurzem au Savigny (in seiner Abhand¬ 
lung über den Beruf unsrer Zeit für Gesetzgebung 
und Rechtswissenschaft) einen scharfsinnigen Ver¬ 
teidiger gefunden hat. 

E. Hufsicht über die Justizpflege. Die An¬ 
stellung von Justizcommissarien, welche Aehnlich- 
keit mit den französischen Staats-AnwMldeu haben 
sollten, wird empfohlen; dagegen aber werden die 
Cassations - Hofe verworfen. 
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F. Gerichtsstand. So sehr auch der Verfasser 
gegen den privilegiiten Gerichtsstand in der Regel 
eingenommen ist, so vertlieidigt er doch einzelne 
Ausnahmen, besonders dann, wenn etwa bey ei¬ 
ner gewissen Clas.se von Unterthanen besondie ab¬ 
weichende Veihältnisse eintreten, oder von den 
Grundsätzen des Kechls abweichende Gesetze zur 
Anwendung kommen, wie z.B. bey den Studirenden 
auf hohen Schulen. 

G. Advocaten — Procuratoren. In Ansehung 
ihrer Bildung sey das Meiste von strengen Zeug¬ 
nissen des akademischen Fleisses und von prakti¬ 
schen Uebungen auf Universitäten zu hotten. Bey 
den Prüfungen würden schriftliche Ausarbeitungen 
den Grad der Kenntnisse weit mehr beurkunden, 
als ein langes mündliches Examen, bey dem oft 
der Geschickteste wegen zu grosser Aengstlichkeit 
nicht so antwortet, wie es erwartet wird. — Dem- 
ungeachtet würden wir ein Examen nicht aus- 
schlisseu, weil es gewiss dazu beyträgt, ein gründ¬ 
liches Studium alter theoretischen Rechtswissen¬ 
schaften zu erhalten und zu befördern. 

H. Huissiere. Dass diesen nach der Verfas¬ 
sung der zur Zeit der französischen Herrschaft neu 
organisirten Staaten die exequirende Justizgewalt 
anvertraut war, ist bekannt. Mit Recht wird aber 
in dieser Hinsicht der deutschen Verfassung der 
Vorzug gegeben, nach welcher die Gerichte die 
Execuiionen verfügen, und die Unterbedienten un¬ 
ter ihrer steten Aufsicht und Anleitung die vor- 

. geschriebenen Handlungen vollziehen lassen. 

I. Sporteln. Mit Recht werden hier I. alle 
solche Geschäfte unterschieden, auf welche der 
Gegenstand des Streits überall keinen Einfluss hat, 
und bey denen die Mühe in allen Fällen dieselbe 
ist. Für alle diese Bemühungen sey eine unver¬ 
änderliche Taxe festzusetzen. 11. Handlungen, wel¬ 
che a) in Rücksicht der Gerichte die Entschei¬ 
dung; b) in Hinsicht der Sachführer die eigentli¬ 
che Vertheidigung der Parteyen betreifen. Bey 
diesen sey zuvörderst zu unterscheiden, ob sie 
summarisch verhandelt würden. In diesem Falle 
würde die Taxe etwa um die Hälfte geringer seyn, 
als da, wo ein ordentlicher Process, also förmli¬ 
ches schriftliches Verfahren Statt findet, denn in 
dem letzten Falle sey in der Regel die Mühe der 
Anwälde und Richter weit bedeutender, als in je¬ 
nen Fällen. Wären so diese beyden Hauptabthei¬ 
lungen gemacht, so dürften nun in jeder Classe 
die Gebühren nach der Grösse des Gegenstandes 
erhöbt oder erniedrigt werden, wobey jedoch nicht 
zu viel Classen gemacht werden dürften. — Gegen 
diese Grundsätze erlauben wir uns folgende Be¬ 
denklichkeiten: 1) Sind die Arbeiten in sunimari- j 
sehen Process-Sachen eben deswegen, weil sie an ! 
weniger bestimmte Regeln gebunden sind, oft weit j 
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schwieriger und mühsamer, als die entgegengesetz¬ 
ten. 2) Darf bey der Grösse der Sporteln, nach 
Recht und Billigkeit, eigentlich bloss die auf das 
Geschäft verwendete Mühe, nie aber die Grösse des 
Gegenstandes in Betrachtung komm n, daher wir 
auch bey allen Arbeiten der von dem Verfasser 
angegebenen zweyteu Haupteiasse eine solche Tax- 
ordnung für die zweckmässigste halten, wo nur ein 
Maximum und Minimum bestimmt Et, und inner¬ 
halb dieser Gränzen richterliche Willkühr Statt 
findet, wie unter andern in der neuesten Königl. 
Sächsischen Taxordnung vom 12. Sept. 1812. in 
vielen Fällen geschehen ist. Bey ganz geringfügi¬ 
gen Sachen muss aber das Verfahren selbst so ein- 
geleitet werden, dass nie viele Sporteln erwach¬ 
sen können, und nach unsrer Meinung dürfte es 
am zweckmässigsten seyn, bey diesen den Zutritt 
der Advocaten ganz zu verbieten, und die Par¬ 
teyen unter alleiniger Leitung des Richters münd¬ 
lich verfahren zu lassen. 

K. Anordung der Processordnung. Ein Ab¬ 
riss derselben wird unter der Voraussetzung rait- 
getheilt: dass die Uerhandlungs - Maxime, nach 
welcher alles von dem Anträge der Parteyen ab¬ 
hängig ist, angenommen, und dagegen die in dem 
Preussischen herrschende Unter suchungs - Maxüne 
gänzlich ausgeschlossen wird. 

L. Selbstleitung des Prosesses — Direction 
des Gerichts. Die erstere, deren Unzweckmässig¬ 
keit gezeigt wird, fand bey dem präparatorischen 
Verfahren der Parteyen nach dem westphälisch- 
französischen Processe Statt. ln Ansehung der 
letztem wird besonders der Satz ausgeführt, dass 
der Richter jeden Antrag der Parteyen, vor des¬ 
sen Mittheilung an den Gegner prüfen sollte, ohne 
erst die Einreden des Gegners zu erwarten.— Am 
nützlichsten ist die Anwendung dieses Grundsatzes 
in Hinsicht aul die Klagen, über deren Zulässig¬ 
keit ehedem bey deu Reichsgerichten das sogenann¬ 
te extrajndicielle Verfahren einlrat, welches we¬ 
nigstens bey den höliern Gerichten Nachahmung 
verdiente. 

M. Fristen. Das Wichtigste dabey ist die 
Verlängerung derselben, die, nach der Meinung 
des Verfs. nur einmal Statt finden soll, wenn die 
Partey ein bey dem Gesuche unverschuldetes, er¬ 
hebliches Hinderniss glaubhaft bescheinigt. 

N. Präjudiz der unterlassenen Antwort auf 
die Klage. Die nachtheiligeu Folgen des nach deu 
Grundsätzen des gemeinen Processes Statt finden¬ 
den Präjudizes der negativen Litiscontestation wer¬ 
den aus triftigen Gründen gezeigt, daher mit Recht 
dem (auch nach der Sächsischen Erläuterten Pro¬ 
ordnung, die überhaupt grosse, aber oft verkannte 
Vorzüge enthält, Statt findenden) des Geständnisses 
und der Ueberfülirung der Vorzug gegeben wird. 
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O. Opffentlichkeit gerichtlicher Verhandlungen. 

Indem die schon ofl bemerkten Nachtheile dersel¬ 
ben dargestellt werden, macht der Verl, zugleich 
einige treffende 5 emerkungen über das mündliche 
Verfahren der Parteyen, das allerdings in man¬ 
chen Fällen dem schriftlichen vorzuziehen ist. 

Philologie. 

Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deutschen 

in das Griechische. Von G. Fr. C. Günther, 

Lehrer an der Schule 2U Bernburg. Zweyter Cui'SUS. 

Halle, bey Hemmerde und Schwetschke. 1816. 

525 S. in 8. (18 Gr.) 

Der Verf. setzt in diesem zweyten Cursus die 
freyen Uebungen für schon geübte Jünglinge zum 
Uebersetzen aus dem Deutschen in das Griechische 
nach eben dem Plane fort, den er in dem ersten, 
welcher in unsrer Lit. Zeit. i8i4. N. 126. S. 1000. 
augezeigt worden ist, befolgt, und in der Vorrede 
zum ersten Cursus dargelegt hatte. Auch hier wei¬ 
set er in den unter dem Texte gesetzten Wörtern 
und Redensarten den übersetzenden Jüngling aut 
die Vorübungen im ersten Cursus zurück, fügt 
oft andere grammatische Bemerkungen nebst den 
Schriften bey, in welchen sie erläutert werden, 
und umschreibt, wenn er fürchtet, dass die Tex- 
tesworle zu weit von dem Genius der griechischen 
Sprache abweichen, dieselben mit andern Worten, 
welche sie besonders demjenigen griechischen 
Schriftsteller, aus welchem sie entnommen sind, 
näher bringen, zumal wenn er eine nicht allgemein 
gewöhnliche Construetion, wie ypuvilv mit dem Ac- 
cusativ befolgt. 

Die zu übersetzenden Stücke enthalten : 1) Merk¬ 
würdigkeiten aus der Geschichte der persischen 
Kriege von N. 7 5—127 aus dem Herodotus, und 
2) aus der Geschichte des pelopounesischen Krie¬ 
ges, von N. 128—180 aus dem Thucydides und Xe- 
nopliou. Darüber wird nicht leicht Jemand mit 
dem Verf. rechten, dass er bey diesen Uebungs- 
stürken Originalschriftsteller zum Grunde legte; 
aber wohl werden mehre zweifeln, ob Jünglinge, 
die mit dem Thucydid., welchen Cicero grandem, 
und Quintilianus: densum et brevem et semper sibi 
instantem nennt, noch nicht vertraut sind, ihn 
weiden, wie Hr. G. in den beygefügten Wörtern 
und Redensarten zu verlangen scheint, nachbilden, 
und mit allen seinen Eigenheiten wiedergeben 
können. Olt werden sie anstoSsen und nicht wis¬ 
sen. was sie, wenn sie den Originaltext nicht vor 
sich haben, den sie aber nicht haben dürfen, mit 
den untyrgesetzten Phrasen und Wörtern anfangen, 
und wie sie dieselben dem deutschen Texte anpas- 
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sen sollen. Oft würden sie, wie Rec. glaubt, ohne 
Noten, die ihnen unbekannte und nur ihrem Con- 
texte angemessene Constructionen darbieten, die 
Worte des Textes freyer und fehlerloser überse¬ 
tzen, als es die angebotene Hülfe zu verlangen 
scheint. Man legt dem Jünglinge dadurch eine Art 
von Fesseln an, die ihm nicht frey zu denken und 
zu übersetzen verstatten, so wie dieses auch oft 
der Fall ist in dem dritten und vierten Cursus von 
Dörings Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deut¬ 
schen ins Lateinische. Der denkende Jüngling wird 
auch dadurch mistrauisch und merkt, dass sein 
Lehrer an den Schriftsteller, aus welchem er die 
Aufgaben entlehnt hat, sclaviscli gefesselt ist. Bis¬ 
weilen wird er sich auch wundern, wenn er in den 
Noten Wörter findet, die dem Coutexte und auch 
den Aussagen seines Lexicons nicht entsprechen, 

als S. i5. N. 27: ovsidoq y.vl cikyog, Schimpf und 
Schande, und wird hier eine falsche Uebertragungdes 
Wortes im Originale ükyog vermuthen. Zum Glucke 
aber wird er in diesen Uebungsstücken nicht oft 
bey solchen Stellen anzustossen veranlasst werden. 
Leichte und bekannte Wörter, als S. 12 und 10: 
nlva'i, die Tafel, {hirnwyog, clii Schatzkammer, fo¬ 
rmt vorangehendem [dv u. a. m. würde er auch 
gern seinem Lehrer erlassen haben. Bey mehrern 
Stellen aber wird er noch Aushülfe wünschen, die 
ihm wieder die Noten, noch sein Lexicon gewäh¬ 
ren. Mit dem deutschen Worte: Man, wird er 
oft nicht wissen, wde er es in das Griechische 
übertragen soll, denn die Anmerkung S. 12. N. i4: 
Man müsse, durch y.ikcvc», welche Einschiebung 
Griechen und Lateiner in oratione obliqua sehr 
lieben, wird ihm nicht überall aushelfen. Biswei¬ 
len räth Hr. G. dem übersetzenden Schüler, als S. 
i5g. N. 35 u. a. a. O. die Participial-Construetion 
zu gebrauchen an, aber sagt nicht immer, welches 
Parlicipium, und in welchem Casu er es anwenden 
soll. Um das, w-as Rec. bisher gesagt hat, noch 
deutlicher zu erklären, und wro er wünscht, dass 
die Noten dem deutschen Texte genauer entspre¬ 
chen möchten, sollen noch einige Bemerkungen 
über den ersteu Abschnitt §. 128 von den Merk¬ 
würdigkeiten aus der Geschichte des peloponnes. 
Krieges hinzugefügt werden. Gleich im Anfänge 
wird : die wahre Ursache, in den Noten nach Thu- 
cyd. akrj&eardTi] TtQoqamg gegeben; warum nicht: 
ah La aktj'&.j wie Thucyd. es gleich vorher nennt? 
denn so richtig und dem Contexte gemäss das 
Thucyd. nyoqaGig ist, so unrichtig und so wenig, 
gemäss ist es hier dem deutschen Texte. Bey N. 
4q: sich ausgebeten hatten, steht xaruy.akio), Thu¬ 
cyd. tccxTuy.foj'dfig, arcessitus, und wird dem grie¬ 
chischen Worte ein Nebenbegriff' beygelegt, den 
es eigentlich nicht hat. N. 5i heisst eine volkreiche 
Stadt Hjöaiitojvj, warum nicht nach Thucyd. noXi dv- 
dooinog ? Was werden aber Jünglinge bey dem 
L ebersetzen mit den gleich darauf folgenden und 
nicht erläuterten Worten: so verlor sie— Völker- 
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schäften, anfangen, wo Thucyd. and nolifxov— tyftu- 
ytjGav hat, da selbst die Ausleger bey denselben 
nicht einig sind? In eben diese Verlegenheit wird 
sie N. 54: kurz vor dem Kriege das uatet gesetzte 
Wort avzog setzen, welches nicht einmal Thucyd. 
hat. Nach N. 55. werden die Zurückgebliebenen 
durch oi iv tfj nd\to ohne ovrsg nach Thucyd. ge¬ 
geben. Konnte der Verf. hier nicht den Ueberse- 
tzern das xaraketnetv zu brauchen überlassen, wenn 
es auch Thucyd. nicht gebraucht hatte? N. 65: iv 
an6()0) i%0(*ai} io nuQov enthält mehr, als das 
Deutsche: wussten sie sich nicht zu helfen und zu 
rathen, wo in ihrer jetzigen Lage nicht leiden 
sollte. Der Verf, wähnt zwar, dass er durch die 
aus Herodotus, Thucydid.es undXenophon gewähl¬ 
ten Uebungsstücke, da diese Schriftsteller den 
Schülern noch nicht bekannt, wenigstens noch nicht 
in ihren Händen wären, ihnen die Hoffnung zum 
Ausschreiben nehmen würde; aber es ist zu be¬ 
fürchten, dass sie dieselben, ob er sie gleich nicht 
genannt hat, bald ausspähen, und die Hoffnung 
und gute Absicht des Verfs. vereiteln werden. 
Nicht zu gedenken, dass Xenoph. Helleniea die 
meisten Schüler, welche diese Stücke übersetzen 
sollen, entweder schon selbst, oder in der Schule 
mit ihren Lehrern gelesen haben, so ist doch kaum 
glaublich, dass nicht in ihrer Nähe ein Herodot. 
und Thucyd. gelunden werden könnte. So zweck¬ 
mässig also auch, und so lehrreich diese von dem 
Verf. gewählten Uebungsstiicke sind, so glaubt Rec. 
doch, dass sie noch zweckmässiger seyn würden, 
wenn diese Geschichten freyer erzählt wären, und 
sich nicht so genau an die Worte dieser Schrift¬ 
steller hielten. Der Betrug ist, wie Rec. aus Er¬ 
fahrung weiss, wenn man ihn auch noch so vor¬ 
sichtig zu verhüten sucht, unvermeidlich. Ange- 
liängt ist diesen Merkwürdigkeiten aus der Ge¬ 
schichte der persischen Kriege und des peloponne- 
sischen Krieges ein Epimetrum, in welchem Bey- 
spiele aus der Ilias und Odyss. des Homers auf¬ 
geführt werden, nach welchen die Schüler ange- 
ieitet werden, die poetischen Ausdrücke in pro¬ 
saische umzuformen: eine sehr nützliche Uebung! 
Nur ist zu wünschen, dass die umformenden Schü¬ 
ler nicht mit dem kleinen Scholiasteu des Homeros 
bekannt werden, oder schon bekannt worden sind. 
Das Ganze beschliesst ein V erzeichniss der vorzüg¬ 
lichsten Sprachbemerkungen , welche in den Noten 
vorgefunden werden. Auch die an den nun zu früh 
verstorbenen Prof. Wunderlich in Göttingen gerich¬ 
tete Vorrede verdient alle Aufmerksamkeit, in wel¬ 
cher der Verf. seine Ansichten über den Vortrag 
und die Methode des Schulunterrichts in den alten 
Sprachen darlegt, und sich zugleich wegen einiger 
Beschuldigungen, die ihm über den ersten Cursus 
von einigen Recensenten waren gemacht worden, 
mit Bescheidenheit zu vertheidigen sucht. 

Kurze Anzeigen. 

Iohannis Chrysostomi Homiliae II. in usum prae- 

lectionum recensuit Joh. Phil. Bauermeister, 

Phil. Doct. AA. LL. Mag. et Fac. Phil. Gotting. 

Assessor. GÖttiugen, bey Vandenhöck und Ru¬ 

precht, i3i6. VIII. 65 S. in 8. 6 Gr. 

Mit Recht wird die Vernachlässigung der in 
so verschiedener Hinsicht ausgezeichneten Reden 
des Chrysost. vom Herausgeber getadelt. Er selbst 
will durch Vorlesungen über einige ihr Studium 
wieder erwecken. Die erste hier abgedruckte ist 
die, welche in Matthaei Chrys. Hom. IV. T. II. 
p. 74 ff. steht, gegen die, welche die Kirche nicht, 
wohl aber die Schauspiele besuchen. Der Text 
ist nach Montfauc. Ausg. abgedruckt. In der zwey- 
ten (T.II. Montf. p. i5i ff.), Worin erwiesen wird, 
dass Furcht (der zukünftigen Strafen) nützlich und 
nothwendig sey, ist der Text bisweilen nach Savi- 
le’s Ausg. geändert. Einige Varianten sind ange¬ 
zeigt, auch eigne Muthmassungen des Herausgeb. 
zur Verbesserung des Textes, mit denen wir meist 
nicht einverstanden sind. So hatte S. 56: nuqoivlag 
nicht in nuQavoiag verwandelt werden sollen. Je¬ 
nes Wort bedeutet aber nicht vinolentiain, son¬ 
dern petulantiam. M. s. die Ausleger Zu 1. Tim. 5, 5. 

Ermahnungs - und Trostschreiben an die in den 

Gränzfestungen Frankreichs zurückgebliebenen 

deutschen Besatzungen, von Maximilian Fried¬ 

rich Scheibler, evang. luth. Prediger zu Montjoie. 18 16. 

65 S. in 8. 

Nachdem der Hr. Verf. auf den ersten neun 
Seiten sich entschuldigt hat, dass er diess Schrei¬ 
ben au die deutschen Truppen in Frankreich ohne 
eigentl. Amtsberuf erlasse, fuhrt {er ihnen folgende 
Verhaltungsregcln zu Gemüthe: Nehmet nichts 
Böses von den Franzosen au! betraget euch fried¬ 
lich gegen die Franzosen; hütet euch vor den Sün¬ 
den und Lastern, zu denen ihr in euern jetzigen 
Umständen am häufigsten versuchet werdet (Trun¬ 
kenheit, Spielsucht, Ausschweifungen der Wol¬ 
lust); vertreibet euch die Zeit auf eine edle und 
nützliche Art; beschäftiget euch .fleissig mit der 
Religion; geduldet euch in dem fremden Lande, 
in welchem ihr noch verweilen müsset. Mit Wür¬ 
de und Warme sind diese Belehrungen vorgetra¬ 
gen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 24. des August. 210. 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus Briefen aus Russland. 

Nicht erst neuerlich ist das Bestreben der Jesuiten da¬ 

hin gegangen, in der Residenzstadt St. Petersburg, am 

Hofe und bey den Grossen sich Einfluss zu verschaf¬ 

fen und Proselyten zu machen; nein, schon längst ha¬ 

ben sie Versuche gemacht, weiter um sich zu greifen 

und ihr Reich, ausser Polotz, Pleskow und Moliilew, 

welche drey Städte ihnen als Aufenthaltsörter in ihren 

dasigen Collegien angewiesen sind, zu verbreiten. Be¬ 

reits in den Jahren 1786.—1788. hatten sich diese ver¬ 

schlagenen Brüder in St. Petersburg einzunisten ge¬ 

wusst; man hatte ihnen ein Haus eingeräumt, und aus¬ 

serdem , dass sie sich schon in mehreren Hausern ein¬ 

geschlichen, und hier und da die Erziehung der Kin¬ 

der an sich gerissen hatten , begonnen sie ihren Ein¬ 

fluss allgemach auch schon am Hofe Katharinens II. 

zu aussern. Die angesehensten Häuser standen ihnen 

offen, und sie machten sich so beliebt, dass ein luthe¬ 

rischer Pi'ediger nach Riga schrieb : „Rom selbst könne 

kaum so eifrige Verehrer des Papstthums haben, als 

in St. Petersburg Anhänger desselben wären.£‘ Vor¬ 

züglich rühmten sie die Wiener, von Maria Theresia 

eingeführten, und von Joseph II. bestätigten Normal¬ 

schulen , weil sie wussten , dass Katharina II. eine 

grosse Verehrerin Josephs //. und seiner Anordnungen 

war. Diese Monarchin war auch gesonnen, in ihrem 

Reiche die Normalmethode einzuführen, und suchte ge¬ 

schickte Männer dazu. Die Exjesuiten waren gleich 

bey der Haud, und boten dazu ihre gefälligen Dienste 

an. Die Kaiserin setzte in St. Petersburg eine eigne 

Schulcommission nieder, um das Werk zu betreiben. 

Zum Präsidenten wurde der Geh. Rath und Senator 

Sawadowshy ernannt, den die Jesuiten bereits gewon¬ 

nen hatten. Unter den Mitgliedern waren ebenfalls 

mehrere Exjesuiten , z. B. Janhewitsch und Kölle, 

beyde recht schlaue Männer. Sie arbeiteten mit an 

den Normalschulbüchern, und schmiedeten selbst einen 

Katechismus, der gedruckt und den Leuten in die Hände 

gespielt werden sollte; ein elendes Machwerk, das in 

häufigen Abschriften circulirte, aber seiner Erbärmlich¬ 

keit wegen nie gedruckt worden ist. Die vorgedachte 
Zweyter Band. 

Schulcommission war wirklich Willens, ihn in den .Schu¬ 

len einführen zu lassen. In Petersburg sollte der An¬ 

fang damit bey der grossen St. Petri-Schule gemacht 

werden, so, dass diese die Normalschule für alle pro¬ 

testantische Schulen des Reichs würde. Doch wollte 

man erst den Versuch bey einer kleinern Schule auf 

Wasilei— Ostrow , nämlich bey der Katharinenschule, 

machen, die zwar nur 3 Lehrer, aber schon 5o Jahre 

bestanden hatte. Die Lehrer wurden vor die Schul¬ 

commission gefordert und befragt, ob sie mit der Nor¬ 

malmethode auch den neuen Katechismus annehmen woll¬ 

ten. Als sie sich desseu durchaus weigerten, wurden 

sie ihres Amtes entlassen, und die ganze Schule ge¬ 

schlossen. Man legte hierauf auch den Katechismus den 

übrigen Predigern zur Annahme vor. Diese aber wei¬ 

gerten sich ebenfalls sämmtlich. Um sie zu gewinnen, 

wollte man dem katholischen Katechismus auch Luthers 

kleinen Katechismus mit Biischings Worterklärung bey- 

fiigen. Allein der alte Prediger Henning beym Kadet¬ 

tencorps sagte: „er würde eher seinen grauen Kopf 

hinlesen, ehe er den katholischen Katechismus annäh- 
O # # 

me. “ Der Pastor Reinhbldt auf dem Stückhofe er¬ 

klärte: „er nähme weder den Normalkatechismus, noch 

Biischings Erklärungen, sondern blos Luthers Kate¬ 

chismus an, auf welchen er, als ein symbolisches Buch, 

geschworen hätte.“ Endlich suchte man besonders den 

Pastor als den vornehmsten, der zugleich In¬ 

spector der Petri- als der Hauptschule war, zu gewin¬ 

nen, und versprach ihm goldene Berge, wenn er den 

Normalkatechismus einführen wollte. Nach einiger Wei¬ 

gerung liess er sich es endlich doch gefallen, den er¬ 

wähnten Katechismus unter der Bedingung anzunehmen, 

dass er ihn verbessern und so einrichten dürfe , dass 

ihn auch die Protestanten mit gutem Gewissen anneh¬ 

men könnten. Dies wurde nachgegeben; allein erfand 

ihn bey der Bearbeitung so schlecht, dass er blos den 

ersten Theil (welcher die natürliche Religion abhan¬ 

delte), mit seinen Veränderungen und Anmerkungen 

endigte. Den zweyten (welcher die Lehren der Offen¬ 

barung enthält), iiess er unangerührt liegen, weil er 

grösstentheils katholische Grundsätze enthielt. Wäre 

indessen die Sache bey den St. Petersburgischen Theolo¬ 

gen durchgegangen, so hätte man gewiss weitere Schritte 

gewagt. Denn man wollte versichern, dass der Ex¬ 

jesuit Janhewitsch im Begriff gewesen wäre , einige 
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Tausend Exemplare von dem gedachten Katechismus ab- 

drueken zu lassen, und sie auch nach Lief- und Esth- 

land zu bringen, und überall in Schulen und Kirchen 

daselbst einzufiihren. Weil man aber bey den Predi¬ 

gern in St. Petersburg alle Zugänge verschlossen fand, 

so schlief die Sache alhuahlig ein. Hierzu kam noch, 

dass der grosse Patron und Eiferer für den Katechis¬ 

mus, der Präsident der Schulcommission, der Geh. 11. 

iS' awadoivsky, aus der Schulcommission herauskam, nicht 

mehr Präses blieb, sondern zu anderweitigen Geschäf¬ 

ten gebraucht und zu höhern Würden befördert wurde. 

Was der Exjesuit Janhewitsch und sein treuer Spiess- 

geselle Kolbe weiter hernach ausgebrütet haben , ist 

nicht recht bekannt geworden Nur so viel weiss man, 

dass sie nicht stille gesessen , sondern immer im Fin¬ 

stern fort gearbeitet haben. Man sagte sich damals ins 

Ohr, dass sie sich alle Mühe gäben, den Katholicismus 

in Russland auszubreiten, und besonders die schwa¬ 

chen Weiblein zu körnen und in ihr Garn zu locken, 

um durch Hülfe derselben Proselyteu aus den Gläubi¬ 

gen der griechischen Kirche zu machen. Eben damals 

kam auch ein Exjesuit nach Estbland, ein gewisser Pa¬ 

ter Karl, der sich sogar für einen Grafen v. Schön¬ 

aich ausgab, sich geraume Zeit in Reval aufhielt, gros¬ 

sen Staat und Aufwand machte, und unter dem schein¬ 

baren Vorwände, der Missionarius oder Priester und 

Beichtvater bey der dasigen (sehr kleinen) katholischen 

Gemeinde zu seyn, sich in die Familien einschlich und 

Proselyten unter den lutherischen Einwohnern daselbst 

zu machen sehr eifrig beflissen war. Dieser streuete 

nicht nur mit vieler Grossprecherey allerley Gerüchte 

und Nachrichten aus, die er von St. Petersburg her 

wissen wollte, z. B. dass die kathol. Religion in Russ¬ 

land immer mehr Anhänger finde, dass ein General- 

Consistorium in Petersburg errichtet werden solle, in 

welchem Geistliche aus der griechischen, lutherischen, 

reformirten und katholischen Religionspartey Sitz und 

Stimme haben würden, dass an einer Religionsvereini¬ 

gung gearbeitet werde, welche jener Synodus zu Stande 

bringen sollen, s. w., sondern trug auch wirklich einige 

russische Orden, errichtete in Reval ein Betbaus, weihte 

es förmlich ein, und hielt, öffentlich förmlichen katho¬ 

lischen Gottesdienst in dieser lutherischen Stadt, wel¬ 

ches seit den Zeiten der Reformation nicht wieder da¬ 

selbst geschehen war. Auch in Riga und in mehreren 

kleinern Städten, so wie auf dem Lande, fing der Ka¬ 

tholicismus sich zu regen an , und die Jesuiten von 

Mohilew und Polotzk aus, gaben sich alle Mühe, sich 

und ihre Lehre geltend zu machen. Man sah hin und 

wieder mehrere Mönche im Lande herumziehen, und 

konnte in Riga, Reval und Petersburg Messe lesen hö¬ 

ren. Allgemein hatte sich die Nachricht verbreitet, dass 

ein neuer Katechismus in den protestantischen Schulen 

Lief - und Esthlands eingefiibrt werden sollte, der in 

St. Petersburg gefertigt worden scy, und Jesuiten zu 

Verfassern habe, und viele fingen schon an, bange zu 

werden, und für den Umsturz des lutherischen Glau¬ 

bens zu zittern. Allein so gefährlich war es noch nicht, 

und die Sachen wurden offenbar übertrieben. Indessen 

sahen sie doch daraus, dass die Jesuiten zu keiner Zeit 

geschlummert haben, bis sie endlich der letzte Schlau 
traf, der ihrem Unwesen in der Residenz ein Ende 
machte. — / 

Aus Marburg. 

Auch bey uns geht das Austheilen der Bibeln sei¬ 

nen erwünschten und glücklichen Gang. Der hiesige 

Professor, Leander van Ess, bekannt durch seine Ue- 

bersetzung des N. Test., hat eine Nachricht und Re- 

chenschdlt an diejenigen Bibelfreunde drucken lassen, 

welche ihn in den Stand setzten, vermittelst ihrer mil¬ 

den Beyträge Bibeln in Marburg und in mehrern Ge¬ 

genden von Hessen unentgeltlich zu vertheilen. In der 

Stadt Marburg allein (die nur fiooo Einwohner zählt), 

vertheilte er 5oo lutherische Bibeln an dürftige Ein¬ 

wohner, und eben so verhältnissmässig in andern hessi¬ 

schen Ortschaften. Dabey aber zeigt er an, dass dem 

grossen Bibelmungel damit noch lange nicht abgeholfen 

sey, wovon die täglich bey ihm einlaufenden mündli¬ 

chen und schriftlichen Gesuche ein unwiderleglicher Be¬ 

weis seyen. Er ersucht in der Absicht das Publicum 

um neue Unterstützung, besonders auch mit der Be¬ 

merkung, dass vielen Armen die uneingebuudene Bibel 

ein unbefriedigendes Geschenk sey, weil sie auch nicht 

einmal die Kosten des Einbandes zu bestreiten im 

Stande wären. Seine Bitte hat schon einen guten Er¬ 
folg gehabt. 

Ankündigunge n. 

In der Maurerschen Buchhandlung in Berlin, Post¬ 

strasse Nr. 29., ist folgendes Werk so eben 

erschienen : 

Abhandlungen vermischten Inhalts. Ileransgegeben von 

Menu von Mihutoli, kön. preuss. Generalmajor und 

Gouverneur des Prinzen Carl von Preussen könial. 

Hoheit; Ritter des rolhen Adlerordens dritter Ciasse; 

der Akademie nützlicher AVissensehaf’ten zu Erfurt 

und einiger andern gelehrten Gesellschaften Mitglied. 

Mit i4 Kupfertafeln u. einer eingedruckten Vignette, 

gr. 8. Berlin, 1816. Preis 3 Rthlr. pr. kl. Cour. 

Der geistreiche Herr Verfasser sagt in Beziehung 

der Herausgabe seiner Schriften: „ob diese erste Samm¬ 

lung meiner vermischten Abhandlungen jedem Leser 

hinreichenden Stoff zur Unterhaltung darbietet, muss 

ich dahin gestellt seyn lassen, doch zweifle ich nicht, 

dass diejenigen unter ihnen , welche ich zu meinen 

Freunden zähle, diese Sammlung als ein Andenken von 

mir, und folglich mit Nachsicht, aufnehinen werden.“ 

Wir dürfen versichern, dass sie nicht allein für 

Freunde der Kriegswissenschaft, der Alterthumskunde, 

der Geschichte u. s. w., sondern für jeden gebildeten 

Leser so viel des Schönen und Nützlichen enthalten. 
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dass es ilim angenehm seyn wird, auf diese Schriften 

aufmerksam gemacht worden zu seyn. 

Von demselben Verfasser erschien früher im Ver¬ 

lage der Maurer sehen Buchhandluug: Betrachtungen 

über die Kriegskunst; zweyte umgearbeitete und ver¬ 

mehrte Auflage. Mit 2 Kupfertafeln. 8. Preis 8 gGr. 

Neue Verlagsbücher von F. Kupferberg, Buchhändler 

in Mainz, für 1816., welche in allen Buchhand¬ 

lungen zu haben sind: 

Andenken der jüngsten Vergangenheit in besonderer Be¬ 

ziehung auf Mainz und seine Umgebungen, gr. 8. 

8 gGr. oder 3o Kr. 

Darstellung, beurkundete, der churhessischen Landtags¬ 

verhandlungen, mit Blicken auf die Vergangenheit, 

Gegenwart und Zukunft, gr. 8. 18 gGr. oder l Fl. 

20 Kr. 

Deutschlands Federungen an den deutschen Bund. 12. 

io gGr. oder 45 Kr. 

Elster, die diebische, oder der Schein trügt, Schau¬ 

spiel in 3 Abtheilungen, nach d. Franz, des Caignez 

und d’Aubigny, frey bearbeitet von C. Lebrun. 8. 

io gGr. oder 45 Kr. 

Empfehlungsbriefe, die, dramatische Maske in einem 

Act von C. Lebrun. 8. 4 gGr. oder i8'Kr. 

Gellette, J. F., der Zahnarzt für das schöne Geschlecht, 

mit einem Kupfer. 12. j6 gGr. oder i Fl. 12 Kr. 

Gründe für nnd wider die mündliche öffentliche Rechts¬ 

pflege in bürgerlichen Rechtssachen. 8. 8 gGr. oder 

36 Gr. 

Jadamar, P. J. , die Vorzüge der öffentlich-mündlichen 

Rechtspflege. 8. 5 gGr. oder 20 Kr. 

Hoffmann, J. J. J. , geometrische Wissenschaftslehre, 

eine Anleitung zum leichten und gründlichen Stu¬ 

dium der Geometrie, mit 6 Steintafeln. 8. 22 gGr. 

oder 1 Fl. 36 Kr. 

Krämerzwist, der, in Fchdingen , Posse in 2 Anfziigen. 

Nach Langbeins Roman : Franz und Piosalia, frey 

bearbeitet von C. Lebrun. 8. 6 gGr. oder 24 Kr. 

Lebrun, C., kleine Lustspiele und Possen. 8. 20 gGr. 

oder 1 Fl. 3o Kr. 

Lennig, E., über die Errichtung von Verpfandungs- 

Anstalten in allen etwas beträchtlichen Städten Eu- 

ropeus, zur besondern Bequemlichkeit des Getraide- 

oder Fruchthandels. 8. 4 gGr. oder 18 Kr. 

Li<be und Geheimniss, Lustspiel in einem Act. Nach 

le Pain’s Vaudeville frey bearbeitet von C. Lebrun. 

8. 4 gGr. oder 18 Kr. 

Miillcr, i/r. Cli., München unter König Maximilian, 

Joseph f. Ein historischer Versuch. 2 Bande. 8. 

auf Schreibp. 4Thlr. oder 7 Fl., auf Druckp. 5 Tblr. 
oder 5 Fl. 

Ockhart, j. F. , der Rhein nach der Lange seines Laufs 

und der Beschaffenheit seines Strombettes, mit Be¬ 

ziehung auf dessen Schiffahrtsverhältnisse betrachtet, 

gr. 8. 1 Thlr. oder 1 Fl. 48 Kr. 
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Renard, J. K., über den Hospitalbrand. 8. 3 gGr. oder 

12 Kr. 

Theyer, P. N., über die Ansprüche der Notarien in 

den ehemaligen französ. Departementern des linken 

Rheinufers, in Hinsicht auf ihre künftige Versorgung. 

8. 4 gGr. oder 18 Kr. 

Wenzel, C., über die Krankheiten des Uterus, mit 24 
Kupfertafeln gr. Fol. Auf Velinpap. 3o Thlr. oder 

54 Fl., auf Sclireibpap. 22 Thlr. 6 gGr. oder 4oFl. 

An alle deutsche Sprachforscher, Geschäftsmann 

ner, Jünglinge, gebildete Frauen und Mäd¬ 

chen , und überhaupt an jeden seine Mutter¬ 

sprache liebenden Deutschen. 

Unter dem Titel: 

Gedrängtes Deutschungs-TVörterbuch der unsre Schrift- 

und Umgangssprache selten oder öfter entstellenden 

fremden Ausdrücke, zu deren Verstehen und Ver¬ 

meiden herausgegeben von Friedrich Frdmann Petri, 

Churhessisch- Grossherzoglich - Fuldaischen Kircheu- 

rathe, lnspector und Professor in Fulda. 

wird vor Weihnachten 1816. die dritte sehr bereicherte 

und verbesserte, ja durchaus umgearbeitete Auflage je¬ 

nes so nützlichen als allgemein belobten Wörterbuches 

erscheinen. 

Diese dritte Auflage wird auf das beste Druckpa¬ 

pier abgedruckt, wenigstens 4o Bogen stark werden, 

und doch im Vorausbezahiungs - Preise, der bis Ende 

November Statt findet, um den Ankauf auch für den 

Unbemittelten zu erleichtern, nicht mehr als 1 Thlr. 

12 Gr. Sachs, oder 2 Fl. 42 Kr. Rheinl. kosten, wovon 

bey der Bestellung die erste Hälfte mit 18 gGr. oder 

1 FJ. 21 Kr. Rheinl. und bey der Ablieferung des Werks 

die andere Hälfte zu entrichten ist. Bey Bestellungen 

von 6 Exemplaren wird das 7te unentgeltlich zugelegt. 

Alle namhafte Buchhandlungen Deutschlands wer¬ 

den von uns in den Stand gesetzt, die Exemplare ohne 

weitern Nachsehnss an Besorgungsgebühr u. s. w. je¬ 

dem Besteller für 1 Thlr. 12 Gr. Sachs, oder einen Kron- 

thaler aushändigen zu können. Der Ladenpreis wird 

2 Thlr. 6 Gr. betragen. 

Sollte sich eine oder die andere Handlung der An¬ 

nahme von Bestellungen weigern, so bitten wir um 

unmittelbare Aufträge , wo wir dann alles Verlangte 

postl'rey abliefern werden. 

Dresden, im Junius 1816. 

Ar noldi sehe Buc h h an dl an g. 

Eine ausführlichere Ankündigung ist in allen Buch¬ 

handlungen unentgeltlich zu haben. 
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Ferner sind so eben folgende wichtige Werke bey uns 

erschienen und durch alle solide Buchhandlungen 

noch, um die beygesetzten, sehr billigen Prä¬ 

numerationspreise zu bekommen: 

C. H. Aster, die Lehre vom Festungs-Kriege. Zweyte 

ganz umgearbeitete Auflage. Niederer Theil , mit 

7 Kupfertafeln in Fol. gr. 8. Ladenpreis ä 4 Thlr. 

18 Gr. Pi'änumerationspreis 3 Thlr. 18 Gr. 

H. Cotta , Tafeln zur Bestimmung des Inhalts und 

Werthes unverarbeiteter Hölzer. Taschenformat. La¬ 

denpreis a i Thlr. 8 Gr. Pränumerationspreis i Thir. 

J, G. Lehmann, die Lehre der Situationszeichnung, 

oder Anweisung zum richtigen Erkennen und ge¬ 

nauen Abbilden der Erdoberfläche in Charten und 

Planen. Zwey Tlieile. 4. mit 17 Kupfertaf. in Fol. 

Zweyte sehr verbesserte Auflage. Ladenpr. ä 7 Thlr. 

Pränumerationspreis a 6 Thlr. 

F. G. Rouuroy, Vorlesungen über die Artillerie, zum 

Gebrauch der Königl. Sächs. Artillerie - Akademie, 

3 Bande mit 23 Tabellen und 29 Kupfertafeln gr. 8. 

1812. (Commission) 12 Thlr. 

Dr. K. G. Schmalz, Versuch einer medicin. chirurgi¬ 

schen Diagnostik in Tabellen, oder Erkenntniss und 

Unterscheidung der innern und äussern Krankheiten, 

mittelst Nebeneinanderstellung der ähnlichen Formen. 

Dritte ganz umgearbeitete und vermehrte Aufl. Fol. 

Ladenpreis a 4 Thlr. 12 Gr. Pränumerationspreis ä 

3 Thlr. 12 Gr. 

G. Schilling, sämmtliche Schriften, 3i. bis 36. Band. 

Ladenpreis ä 6 Thlr. Pränumerationspreis ä 4 Thlr. 

12 Gr. 

— — — sämmtliche Schriften, 36 Bände. Laden¬ 

preis ä 36 Thlr. Pränumerationspreis a 27 Thlr. 

Verzeichniss einer Handbibliothek der vorzüglichsten 

schönwissenschaftlichen Werke Deutschlands, so wie 

der besten deutschen Uebersetzungen von classischen 

Werken fremder Sprachen, welche grösstentheils schon 

sauber gebunden oder geheftet, um beygesetzte Preise 

in der Buchhandlung von Carl Fr. Amelang in Ber¬ 

lin, zu bekommen sind. 8. geh. Preis 6 Gr. Cour. 

In Kurzem folgt diesem Verzeichnisse ein zweytes 

der vorzüglichsten pädagogischen Werke, worin auch 

die Lehrbücher der Geschichte, Geographie, Philoso¬ 

phie, Mathematik u. s. w., in sofern sie zum Schul¬ 

unterrichte dienen, mit aufgenommen worden sind, je¬ 

doch mit Ausnahme aller Werke in fremden Sprachen. 

Von der Bedeutung und Heilmethode der Hrasser¬ 

sehen, durch Dr. Hans Adolph Göden, gr. 8- Bres- 

l6öÜ 

lau 1816., bey Wilhelm Gottlieb Korn. Pr. 1 Rtblr. 

8 Gr. 

Ueber die Contagien, und das furchtbarste unter 

ihnen, die Hydrophobie, hat noch keiner, wie man 

dreist behaupten darf, ein erschöpfendes Wort gespro¬ 

chen. Willkommen ist uns daher jeder, der es auch 

nur wagt, die dunkle Schwelle zu betreten, wie viel 

mehr nicht der Hr. Verfasser, der ja schon so manchen 

geistreichen Blick iSn das Innere der Krankheiten ge¬ 

worfen. Ref. hat darum das vorliegende Werk mit dop¬ 

peltem Interesse gelesen, und darf nicht verhehlen, dass 

ihm dadurch vieles klarer geworden, was ihm unter der 

eingeschränkten Betrachtungsweise der frühem Schrift¬ 

steller über diesen Gegenstand, sonst ein unauflösli¬ 

ches Räthsel geschienen; 

So eben ist erschienen: 

Kayser’s Umriss der Menschengeschichte auf drey 

Tafeln, zum Gebrauch für höhere Bürgerschulen 

oder niedere Gymnasial - Classcn. Fol. München 

1816., bey Fleischmann. Preis 6 Gr. 

Der Werth der Geschichtskunde ist so allgemein 

anerkannt, dass der, dem sie fremd ist, keinen An¬ 

spruch auf den Namen eines Gebildeten machen darf. 

Sie ist eine Fundgrube der Erfahrung, und eine Grund¬ 

lage zu den meisten notliwendigen Kenntnissen. Der 

in diesem Fache mit Liebe arbeitende Verfasser liefert 

hier Geschichtstafeln, die gewiss jedem Schulmann eine 

willkommene Erscheinung seyn werden. Die treuliche 

Bearbeitung derselben dürfte ihre schnelle Einführung 

in den meisten Schulen zur Folge haben. 

Den 23. Sept.. d. J. und folgende Tage wird in 

Bremen ein bedeutendes Bücher-Lager, grösstentheils 

aus ungebundenen , zum Theil auch aus gebundenen 

Büchern und verschiedenen Verlagswerken bestellend, 

nach Anleitung des darüber ausgefertigten und ver¬ 

sandten Cataloges, durch den Unterzeichneten öffent- 

lich an den Meistbietenden verkauft werden. — 

Exemplare des Catalogs sind zu bekommen7 in 

Frankfurt a. Main bey Hrn. Buchhändler Ferd. Bo- 

selli; in Hamburg bey Herren Hoff mann und Campe; 

in Hannover bey Hrn. Antiquar Gsellius; in Leipzig 

bey Hrn. A. G. Liebeskind. 

Sichere und portofrey eingehende Aufträge über¬ 

nehmen in Bremen Hr. Professor Roller und der Au- 

ctionator 
Joh. Georg Heyse. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 26. des August. 211. 1816. 

Alte Kunstgeschichte. 

Xe Jupiter Olympien, ou l'art de la Sculpture an- 

tique, considere sur un nouveau point de vue; 

ouvrrage qui comprend un Essai sur le gout de 

la Sculpture polychrome, l’analyse explicative de 

la torevtique et l’histoire de la Statuaire en or 

et ivoire chez le.s Grecs et les Romains avec la 

Restitution des principaux Monumens de cet art 

et la Demonstration pratique ou le Reuouvclle- 

rneut de ses Procedes meeaniques ; par M. Qua- 

tremere de Quincy, membre de l’institut. A Paris, 

chez De Bure Freres — de l’imprim. de Finnin 

Didot. i8i5. VI. 25. 458 S. fol. 52 zürn Theil 

colorirte Kupfer und mehrere Vignett. 54 Thlr. 

Der durch andre archäolog. Schriften, vornäm¬ 
lich durch seine Abhandlung über die ägypti¬ 
sche Baukunst, verglichen mit der griechischen 
(1800. Par.) bekannte Verfasser, wurde zu dem 
gegenwärtigen Hauptwerke, das er vor mehr als 
5o Jahren angelangen zu haben versicher t, in Rom, 
als er sich dort zu Anfang des Pontificats von Pius 
VI. aufhielt, durch den Anblick alter Monumente 
u. die Gefühle, die sie in ihm erregten, veranlasst. 
Den Eindruck, den das Schauspiel so vieler und 
so treilicher Ueberreste des Alterthums damals ma¬ 
chen musste, der Einfluss, den Winckelmann auf 
den Geschmack an ihnen gehabt hat, der Eifer, 
womit immer mehrere alte Kunstwerke aufgesucht 

und aufgestellt wurden, ist vom Vf. in. der Einlei¬ 
tung lehrreich geschildert, und der Grund angege¬ 
ben, warum man nie durch das Studium dieser 
Werke gesättigt wird, immer mehrere und noch 
vorzüglichere aufzufindeu u. zu betrachten wünscht. 
Vergleicht man vollends die noch vorhandenen 
Bildwerke mit den alten Beschreibungen von ihren 
Originalen , so erscheinen jene nur wie Schatten ; 
fast alles was wir als Meisterstücke bewundern, 
siud nur Wiederholungen irgend einer wenig be¬ 
rühmten Bronze oder Producte eines Künstlers 
ohne Namen in der Geschichte (dies ist doch wohl 
etwas übertrieben!); gerade die berühmtesten Pro¬ 
ducte, die, welche das grösste Verdienst der Er¬ 
findung hatten, sind unwiederbringlich verloren 
(wie anders urtheilt Visconti über die in Athen u. 

Zwaytcr Band, 

andern Orten gefundenen Elgin'schen Marmors.) 
Die Geschichte lehrt, nach dem Verf., dass der 
Marmor nicht das beliebteste Material der Bild— 
hauer in den schönen Zeiten der Kunst gewesen 
ist, Thatsachen beweisen, dass die Sculptur in 
Stein die wenigsten Meisterstücke in Griechenland 
aufzuweisen hatte. Von den frühesten Zeiten an 
wurde den Metallen und der Verbindung kostba¬ 
rer Materialien der Vorzug gegeben. Der Vf. ist 
überzeugt, dass die Marmors uns nichts anders 
wiederherstellen können, als erke der spätem 
Zeiten oder blosse Traditionen von wirklichen 
Meisterstücken. Für den, welcher in die Geheim¬ 
nisse des Geistes des schönen Alterthums eindrin- 
gen will, bleibt kein andres Hülfsmittel übrig, als 
(um die Worte des Vis. zu wiederholen) „de re- 
cueillir, par le moyen d'un certain nombre des 
ouvrages les principes qui paraissent avoir ete ceux 
des plus grands statuaires; de se former, par une 
analyse savaute, l’idee du style des anciennes eco¬ 
les; de s’habituer ä suppleer dans certaiues copies 
mediocres, mais remarquables par leur caractere, 
la beaute ou la perfection d’execution qui leur 
manque; d’employer la voie d’induction , ou la 
force de l'analogie, ä se figurer d’apres les descrip- 
tions, lc specfacle des arts dans leur pays natal et 
dans les siecles de leur splendeur.“ Es ist inter¬ 
essant zu lesen, wie der Vf. seine archäolog. Stu¬ 
dien machte und klärt zugleich den Ursprung u. 
Gang seiner in diesem Werke aufgestellten Unter¬ 
suchungen und deren Resultate auf. Von Pausa- 
nias und Plinius ging er aus. Nach ihnen betrach¬ 
tete er die alten Kunstwerke in Rom, u. wandte, 
wie er sich ausdrückt, Rom an, um Griechenland 
herzustellen. Die Einbildungskraft musste ihn da- 
bey unterstützen. Winckelmann wird (nicht blos 
im Allgemeinen, sondern mit genauer Auseinan¬ 
dersetzung des Einzelnen) als der gerühmt, welcher 
dem Studium des Alterthums einen grossen und 
richtigen Impuls gab; aber auch die nothwendi- 
gen Lücken seines Werks werden bemerkt. 

Der Vf. wurde sodann auf Untersuchung der 
Meisterstücke der Torevtik, von denen uns die 
Alten Nachricht geben, und für deren Verlust auch 
in den bronzenen Statiien kein Ersatz zu finden 
ist, auf die Werke aus Elfenbein und Gold, gelei¬ 
tet, deren Zahl in den Tempeln Griechenlands so 
beträchtlich gross war. Die Schilderung des Ein¬ 
drucks, den sie machen mussten, zeugt von der 
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lebhaften Phantasie des Verfs. Er wunderte sicli 
über das Stillschweigen der meisten neuern Kriti¬ 
ker von diesem so berühmten Theil der alten 
Kunst, über die wenigen Ideen, die man über den 
technischen Theil dieser Bildnerey antrift. Seihst 
Künstler und Mechaniker konnten ihm keine be¬ 
friedigende Auskunft darüber geben. Heyne’s Abh. 
übe; diesen Gegenstand konnte ihm damals noch 
nicht bekannt seyn, jetzt weicht er ganz von ihm 
ab und bestreitet seine Angabe der mechan. Be¬ 
handlung. Paw's Beschuldigung des Pausanias u. 
Plinius, dass sie eben so, wie die gemeinen Men¬ 
schen in ihren Vorstellungen über den Mechanis¬ 
mus dieser Statiien geirrt hatten, wird ungegrün¬ 
det befunden. Unmöglich konnten sie ja glauben, 
dass sich Colosse aus einem einzigen Stück massi¬ 
ven Elfenbeins machen liessen. Aus dem Still¬ 
schweigen der Schriftsteller über den Mechanismus 
der Kunstwerke, lässt sich kein Schluss auf ihre 
Unbekanntschaft damit machen. (Fast ist der Vf. 
bey diesem, wie bey manchen andern Gegenstän¬ 
den, zu weitläufig und wortreich.) Die Methode 
der allerdings schwierigen Verfertigung einer gros¬ 
sen Statüe aus zusammengesetzten Stücken lässt 
sich, bemerkt der Vf., finden, wenn man die ver¬ 
schiedenen möglichen Operationen durchgeht und 
die, welche nicht ausführbar oder denkbar sind, 
ausschliesst. Gelehrte, die sich nur mit dem Stu¬ 
dium der Texte oder Monumente des Alterthums 
beschäftigen, können freylich nicht das Geheim- 
niss der mechanischen Operation aufdecken, wozu 
man praktische Einsicht erlangt haben muss. Ohne 
diese führen auch die Stellen der Alten, die eini¬ 
ges Licht darüber verbreiten, nicht zur Entdeckung. 
Zu ihr auf dem praktischen Wege zu gelangen, 
war also das Bestreben des Vfs. Da bey entstand 
die Frage: wie so frühzeitig in Griech. eine durch 
das Eigne der Arbeit so sehr ausgezeichnete und 
von der gewöhnlichen Art die Natur in irgend ei¬ 
nem Stoff nachzuahmen, so weit entfernte Art der 
Sculptur entstanden sey und sich entwickelt habe? 
Er bemerkt, dass in den ersten Zeiten sich die 
Sculptur in Gr. durch mechanische Proceduren ge¬ 
bildet habe, die mit der Verfertigung marmorner 
Siatüen und dem Guss bronzener nicht in Verbin¬ 
dung stehen, dass das Wort Torevtik eigentlich 
von jener Art der Bildnerey gebraucht worden, 
welche geschlagene, gelöthete, zusammengefügte 
Metalle, die Vermischung kostbarer Metalle, eien 
Meisel und den Grabstichel an wendet, für welche 
Kunstarbeiten jetzt verschiedene Namen gewöhn¬ 
lich sind. Sie war die Wiege der Kunst und ihre 
Proceduren führten zu der Mechanik und dem Ge¬ 
schmack der Statiien aus Elfenbein. Die Arbeit 
in Elfenbein war fast immer mit den Arbeiten der 
Torevtik vereinigt. Die Torevtik war nicht, wie 
Emige scheinen geglaubt zu haben, Bildnerey in 
Elfenbein, diese war nur aus jener entstanden , und 
beyder Arbeiten wurden, wegen einer gewissen 
Gemeinschaft der Proceduren und des Geschmacks 

gewöhnlich verbunden. Eine blosse Beschreibung 
der verloren gegangenen Kunstwerke dieser Art 
würde nicht hingereicht haben, der Veif. hielt es 
daher für nöthig, sie, nach einer wahrscheinlichen 
und auf die oft gemisdeufeten Beschreibungen der 
Alten gegründeten Idee, dem Auge darzustellen. 
Freylich war es nicht möglich, den innerti Werth 
und die Schönheit dieser Werke der Torevtik und 
des Elfenbeins auszudrücken, es konnten nur Ab¬ 
bildungen gegeben gegeben weiden, die den Be¬ 
schreibungen treu folgten und den Denkmälern sich 
näherten. Die Verbindung von Gold und Elfen¬ 
bein in diesen Statüen und überhaupt jede Ver¬ 
bindung verschiedener Stoffe zur Bildung einer 
Statüe ist bisher von den Neuern als ein Grund¬ 
fehler angesehen worden; gleichwohl hat sich die¬ 
ser Geschmack in allen Zeitaltern der alten Kunst 
erhalten, und man hat jene Behauptung einander 
nachgesprochen, ohne die Thatsachen und Um¬ 
stände genau zu untersuchen, indem man immer 
nur von der Bildhauerey in Stein ausging und dar¬ 
auf die Regeln des Geschmacks gründete. Der Vf. 
hofft, dass seine Versuche die alten Werke her¬ 
zustellen, dazu beytragen sollen, jenes Vorurtheil 
zu stören. Fast stets hat man jene Denkmäler der 
Bildnerey in Elfenbein als Ausnahmen, als Pro- 
ducte einer Künstlerlaune angesehen, daher bewies 
der Vf., dass der Geschmack für diese Werke 12 
Jahrhunderte hindurch geherrscht habe, dass die 
berühmtesten Künstler der besten Zeiten sich in 
dieser Art geübt haben, dass auch die ausgezeich¬ 
netsten Werke nicht mit zu vielen Zierrathen 
überladen gewesen sind. Kurz alle Vorwürfe, die 
man dieser Kunst und ihren Erzeugnissen gemacht 
hat, ist der Vf. abzulehnen bemüht gewxsen, und 
zugleich der Kritik dei’selben eine festere Grund¬ 
lage zu geben, ohne deswegen alle Grundsätze der 
Theorie der nach ahm enden Künste zu bestreiten. 
Wem, ruft der Verf. aus, soll man wohl mehr 
glauben, denen, die vom Perikies an bis auf Julian 
den Abtrünnigen diese Würke, die sie sahen, be¬ 
wandert haben, oder denen, die sie tadeln, ohne 
sie gesehen, ohne eine Idee davon zu haben? Er 
betrachtet alle diese Würke als Gegenstände der 
Religion und verwirft den Unterschied , den Ues- 
sing zwischen den in Rücksicht auf Pi.eligionu. den in 
Rücksicht auf Kunst ausgeführten Werken gemacht 
hat, als chimärisch u. auf verjährten V orurtheilen be¬ 
ruhend. Es ist eine für die Theoretiker sehr be- 
herzigungswerthe Bemerkung, dass man die Kunst¬ 
werke nicht von den Meinungen, Empfindungen, 
Gefühlen trennen darf, mit welchen sie entstanden 
sind und die ihnen einen starken Einfluss auf das 
Gemüth und die Einbildungskraft gewahrten. Man 
sieht schon aus diesem Abriss, wie wichtig und 
prüfungswerth die Untersuchungen des Vfs sind. 

Die Untersuchungen sind in 6 Theile, jeder in 
mehrere Paragraphen, vertheilt. Der erste Theil 
fängt sehr natürlich von dem Geschmack der Al- 
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ten für die vielfarbige (colorirte) Sculptur an. Mit 
grosser Wahrscheinlichkeit wird die Uebereinstim- 
inunc; mehrerer Völker in ihren Werken in der 
Kindheit der Kunst von einem natürlichen Instinct, 
nichi von Mittheilung andrer Nationen hergeleitet. Auf 
eine eben so natürliche. Weise wird der frühere 
Ursprung der Sculptur als der Malerey erklärt, in 
so fern letztere auf Zeichnung und Umriss bezo¬ 
gen wird. Denn die Bemalung mit Farben ist, 
glaubt der Vf., mit der Sculptur zugleich entstan¬ 
den. Auch die Verbindung der Farbe mit dem 
Relief war das Werk des Instincts, den man bey 
Wilden und Kindern findet, der nicht von Klima len 
abhängt und allgemein verbreitet ist. Der Vf. geht 
dann insbesondere zu den bemalten Reliefs und 
Statuen in Aegypten über, woran die Erhaltung 
der Farben bewundernswürdig ist , und erinnert, 
dass, wenn auch durch ägypt. Idole der Geschmack 
an solchen glyphographischen Figuren nicht in 
Griech, eingefuhrt, er doch dadurch dort befördert 
worden ist. Die ältesten Statuen, erste Versuche 
der Kunst, blieben in Griechenlands Tempeln, 
neben den vorzüglichsten Kunstwerken , immer 
Gegenstände der religiösen Verehrung. Daher wur¬ 
den auch viele hölzerne und beinalte Statiien er¬ 
halten , wozu auch ein gewisser Natioualstolz der 
Griechen beytrug. Reym Pausanias findet man 
nicht nur den Gang der Kunst iti den Werken 
der Kunst vom Deus Casius bis zum Jupiter des 
Phidias, vom wilden Birnbaum des Pirasus bis zu 
Polyklets Juno aus Elfenbein und Gold, sondern 
auch angezeigt, in welchem System die Entwicke¬ 
lung der Kunst erfolgte. Bey den Griechen findet 
das Eigne Statt, dass auch minder geübte Augen 
und Geschmack in ihren ersten Kunstversuchen die 
Hauptwerke vorhersehen und in diesen den Cha¬ 
rakter der ersten Versuche wieder erkennen kön¬ 
nen. Eine andre Folge des nachahmenden Instincts 
oder der *.lustlosen Nachahmung war die Gewohn¬ 
heit, die Statiien mit wirklichen Zeugen zu beklei- 
den, die auch noch in spatem Zeiten fortdauerte; 
es gab sogar besondere veslitores divinorum simu- 
lacrorum. Von diesen bekleideten Statiien, die 
wahre mannequins waren, sind im i. §. die Nach¬ 
richten der Alten und die Darstellungen auf Mün¬ 
zen gesammelt und erläutert. Daher erklärt es 
auch der Vf., dass bey manchen Statuen gewisse 
äussere Pheile von kostbarem! Material, die be¬ 
kleideten von Holz waren. Er hat dabey auch die 
imagines der Römer nicht vergessen, er scheint S. 
i4. die imagines ou portraits cle famille, die in 
den annariis aufbewahrt wurden , und die simula- 
cres en cire et en draperies postiches, die man 

bey den Leichenbegängnissen vornehmer Personen 
\ ertrug (Ahnenbilder und Wachsbilder) zu unter¬ 
scheiden. CJeber den häufigen Gebrauch des Hol¬ 
zes zu Sculpfurarbeiteu in den eisten Jahrhunder¬ 

ten Griechenlands verbreiten sich der 5. und 4 
§• ei stellt auch eitle genauere Vergleichung zwi¬ 

schen den ägyptischen und den griechischen hol— 
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zernen Statuen an. Im 4. §. werden neue Beweise 
für den frühen und häufigen Gebrauch der Sculp¬ 
tur in PIolz aus dem besondern Styl einiger noch 
vorhandenen marmornen Werke gezogen, die man 
irrig etruskisch genannt hat, und die der Schule 
von Aegina angehören können. Sie sind auf der 
ersten T. abgebildet. Der Vf. unterscheidet drey 
alte Style in Griech., den ägyptischen, attischen, 
äginetisclien. Die Geschichle der Kunstschulen in 
Gr. ist noch wenig aufgeklärt. Des Vcrfis. Muth- 
massungen über den Styl der äginet. Schule sind 
durch die lßn entdeckten fünfzehn marmornen 
Statiien, welche die zwey Frontons eines Tempels 
zierten, bestätigt worden. Zwey davon sind als 
Vignetten am Schlüsse der Vorr. S. XXV. abge¬ 
bildet. Im 5. §. gibt der Vf. eine Uebersicht über 
die verschiedenen im Alterthum zu Statiien ange¬ 
wandten Materialien, und ergänzt ähnliche N er¬ 
zeichnisse, die andre Archäologen mitgetheilt ha¬ 
ben. Nur einige Materialien, wie die verschiede¬ 
nen Arten der Bronze, sind an einem andern Ort 
behandelt. Er erweist im 6. §. dass in allen Jahr¬ 
hunderten des Alterthums die Gewohnheit , die 
Werke der Sculptur zu coloriren, fortgedauart habe. 
Die Beweise sind ans alten Schriftstellern und auch 
noch vorhandenen Ueberresten , an denen man 
Spuren der Bemalung findet, gezogen. So wie im 
Eingänge des Paragr. die allgemeine Bemerkung, 
dass von so vielen und verschiedenen Werken der 
alten Kunst sich nur marmorne Statiien, wenige 
Bronzen und einige Reste aus terra colta erhalten 
haben, so bestreitet er am Ende desselben zum 
Theil des Hrn. Geh. Hofr. Eichstädt Meinung von den 
imagmibus und erklärt zugleich die seinige oben 
angedeutete. Er behauptet, die imagines waren 
ganze Büsten mit dem Anfang der Bekleidung aus 
colorirtem Wachs, in den Armarien aufgestellt, 
von denen man den vordem Theil des Kopfs ab¬ 
nehmen u. bey den Leichenbegängnissen als Maske 
brauchen konnte (S. 56 f.) 

So wie der Vf. eine Sculplure polychrome bis¬ 
her aufgeführt hat, so steliL er im r. §. die Sculp- 
ture polylithe auf und handelt von der Zusammen¬ 
setzung der Statiien aus mehr als einer Materie 
(mit Ausschluss derer aus Gold und Elfenbein). 
Es werden nicht nur Beyspiele davon erwähnt, 
sondern auch der Grund angegeben, warum be¬ 
sonders Marmors von verschiedenen Farben zu 
solchen Statuen gebraucht, warum bisweilen Theile 
der marm. St. aus Metall, Theile der bronzenen 
aus Silber gemacht wurden; besonders wird von 
den aus andrer Materie gemachten oder eingesetz¬ 
ten Augen gehandelt, wozu eigne Künstler be¬ 
stimmt waren, aber es. sind auch aus dem Hercu- 
lanum und andern Sammlungen noch andre Pro¬ 
ben von Verbindung verschiedener Mater.alien und 
Farben in einem und demselben Werke der Bild- 
nerey erwähnt, um zu zeigen, dass diese Manier 
nicht etwa Ausnahme von der Regel, sondern Re¬ 
gel war. Von einem Anmalen der marm. Statüen 
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des Praxiteles mit Wachsfarben erklärt der Vf. §. 
8. auch die circumlitio des Nicias (eines enkau- 
stischen Malers) bey Plin. H. N. 35, n. und uti- 
terstützt, nach Verwerfung andrer Erklärungen, 
die seinige durch den Gebrauch des W orts bey 
Seneca ep. 86. und durch andre Gründe. Diess 
führt ihn im 9. §. aut die Eukaustik der Statuen 
überhaupt, und die Mittel, die aus diesem Ver¬ 
fahren entsprangen um die Marmors zu coloriren, 
nach vielen Zeugnissen alter Monumente. An dem 
Apollo von Belvedere, der Medieeischen Venus, 
dem Antinous, kann man sich, wie er bemerkt, 
von der Wirklichkeit des Gebrauchs der Enkau- 
stik bey den Slatiien und dem Einfluss dieser Vor¬ 
bereitung des Marmors auf seine Erhaltung über¬ 
zeugen. Doch nicht nur zur Zubereitung des Marm. 
wurde die Enkaustik gebraucht, sondern auch zur 
Färbung. Nicht erst in den Zeiten des K. Glau- 
dius ist diese Manier erfunden worden, wenn sie 
gleich in Rom damals erst gewöhnlich wurde. Frü¬ 
here und spätere Bej^spiele dieser Färbung werden 
angeführt. Im 10. §. geht der Vf. zu der Kunst, 
die Metalle zu vermischen, in Beziehung aut die 
Methode, metallene Werke zu färben, und zu 
dem Gebrauch auf bronzene Statuen Farben aul¬ 
zutragen, über. Von dem Verlust des Geheimnis¬ 
ses einer schonen Bronze versteht der Vf. die be¬ 
kannte Stelle im Plin. 54, 7. von der St. des Ze- 
nodotus. Die Eifersucht der alten Künstler auf 
einander erstreckte sich bis auf die Farbe und Mi¬ 
schung der Metalle, und überhaupt wandte man 
grosse Sorgfalt auf die materielle Schönheit der 
Kunstwerke. Man war aufmerksam auf das V er- 
hältniss gewisser Schattirungen des Metalls und den 
Ausdruck gewisser Figuren, und wusste die wirk¬ 
liche oder künstliche Farbe eines Metalls und den 
vorgesteilten Gegenstand in solche Verbindung zu 
setzen, die bald eine Illusion bald Allusion ge¬ 
währte. Zur letztem gehört das Verhäitniss zwi¬ 
schen den charakterist. Eigenschaften eines Stoffes 
und dem bekannten Charakter eines Gegenstandes; 
z. B. die Statüen des Nils wurden aus schwarzem 
Marmor gemacht; Statüen des Hercules aus Eisen, 
u. s. f. Silanion hatte eine bronz. Statüe der Jo- 
kasta gemacht, wo er die Todtenbleiche des Ge¬ 
sichts durch Beymischung von Silber zum Kupier 
täuschend darstellte. Das Ansehen und die Glaub¬ 
würdigkeit des Kallistratus in s. Ecphrasis statua- 
rum wird gerechtfertigt S. 60 f. Die Degirung 
der Metalle konnte wirklich die Schattirungen und 
Farben hervorbringen,- die er angibt. Die Ae- 
gypter verstanden die Kunst, die Metalle nicht nur 
zu malen, sondern auch zu färben. Dichterische 
Stellen aus Homer u. A. die sich auf diese Mi¬ 
schung der Metalle beziehen. Sie führen im 10. 
§. auf Erläuterung des Schildes von Achilles nach 
der Homer. Beschreibung. Wenn gleich dieser 
Schild nur in der Einbildungskraft des Dichters 
entstanden sey, so gebe er doch ein Zeuguiss vom 
damal. Zustande der Kunst und ihren Manieren. 
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Homer wird, nach richtigen Grundsätzen, vertei¬ 
digt. Del Vf. findet es so leicht, die Gegenstände 
auf ein Relief von Metall überzutragen\ dass er 
g.aubt, die Beschreibung sey dem Dichter durch 
mehr als ein Werk polychromischer Sculptur in- 
spirirt worden. Er hat eine neue Abtheilung der 
Gegenstände versucht, und davon eine colorirte 
Abbildung, nebst einer andern nach Boi vins' Zeich¬ 
nung beygefügt. 

Der zweyte Theil (S. 7a ff.) enthält die erklä¬ 
rende Analyse der Torevtik oder Bildnerey in Me¬ 
tall bey den Alten. Zuvörderst Etymologie des 
Worts und Gebrauch desselben bey den Schrift- 
steilem des Altertums. Dass roQiveiv und royvev- 
eiv verschiedene Künste bezeichnen, hatte schon 
Saumaise dargethan. Von zoQog (iustrumentum ad 
perforandum) ist das Wort hergeleitet und Torev¬ 
tik also zuerst die Kunst mit dem Toros zu arbei¬ 
ten (wie caelalura von . caelnm). Schon bey den 
Alten ist sie bisweilen mit der Törnevtik verwech¬ 
selt, aber auch das Wort roQeiu falsch gebraucht 
worden. Mittels gelehrter Erklärung der Stellen der 
Alten kommt man, bemerkt der Vf. §. 2., nicht 
dahin, die wahre Natur der Torevtik kennen zu 
lernen. Auch Caylus hat hier Fehler gemacht und 
um so mehr, da er sich nicht an den Text des 
Pausanias , sondern die französ. Ueb. desselben hielt. 
Das Schwankende von Heyue’s Erklärungen wird 
bemerkt. (Der Verlas, fuhrt öfters die deutschen 
Worte von Heyne., Böltiger, Lessing u. s. f. an, 
aber sie sind ott sehr fehlerhaft gedruckt, wie S. 
58* 4i.) Noch andre Erklärungen sind als mehr 
oder weniger verwerflich angeführt. Der Vf. gibt 
S. 85 eine andre Methode au, durch Aufstellung 
der verschiedenen Anwendung dieses Worts und 
Vergleichung mit andern Worten, welche die Ab¬ 
theilungen der Sculptur bey den Alten bezeichnen, 
die wahre Bedeutung des Worts zu erforschen. 

Die Kunst der Bildnerey hatte, na"li Plinius, 
vier Abtheilungen, von welchen der 5. §. handelt, 
nämlich Plastik, welche nur die Bildnerey in Thon 
in sich begrif, und die theils für sich allein ange¬ 
wandt wurde, theils in Beziehung auf andre Kunst¬ 
arbeiten zu Modellen für dieselbe; staluaria, die 
Kunst bronzene Statüen zu giessen, weiche weit 
mehrere Hauptwerke hervorgebrachl hat, als die 
Bildhauerkunst in Marmor (andre Arten der Bron¬ 
zen aus geschlagenen , zusaminengelötheten , verei¬ 
nigten Metallen gehörten der Torevtik an); Sculp- 
tura, Bildnerey in Marmor; Torevtik oder Bild¬ 
nerey in Metall und zwar durch theiiweise Ver¬ 
fertigung, theilweisen Guss, Arbeit mit dem Mei- 
sel, Lölhung u. s. f. nicht durch Guss im Ganzen; 
diese Art der Kunst war die älteste und hat die 
meisten und schönsten Werke hervorgebracht, sie 
ging der Bildgiesserey voraus und bat bis auf die 
V ei schwindung der Künste fortgedauert. Das 55. 
B. des Plin ius ist der Torevtik gewidmet, wenn 
gleich der Name fehlt. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Olympien. 

J3ie Torevtä der Griechen und die caelatores bey 
Plin. sind dieselben Personen, und aus Schriften 
von der Torevlik hatte Plinius seiner eignen An¬ 
gabe zufolge im 55. Buche geschöpft. Vier Stellen 
des Plinius, wo er die toreutice und die toreutas 
erwähnt und die den Auslegern viel zu schaßen 
gemacht haben, werden noch besonders angeführt, 
um zu zeigen, dass die Torevtik neben der statuä- 
ria genannt, von ihr unterschieden und in dem 
angegebenen Sinne genommen werde. Im 4ten §. 
sind sodann einige Ursachen angegeben, warum 
die Torevtik früher entstand als die Bildgiesserey u. 
die Bildhauerkunst u. zugleich die Gründe aufgestellt, 
warum die Sculptur sich unter der Form u. Manier der 
Arbeit in Metallen entwickelte. Sie werden nicht 
vermuthungsweise beygebracht, sondern durch That- 
sachen unterstützt. \Vie bey der ßildgiesserkunst(sta- 
tuaria), die aus der Torevtik entstanden war, 
ihre Producte mit denen der Tor. so wie die Begriffe 
von beyden Abtheilungen sich in der Meinung vermi¬ 
schen mussten, wird im 5. §. gezeigt, und im 6. das 
Ganze und die Wichtigkeit der Theile , welche 
die Torevtik im Zeitalter des Phidias umfasste, 
entwickelt. In diesem Zeitalter vereinigte die To¬ 
revtik mit ihren frühem Proceduren den Guss in 
einzelnen Theilen, die Arbeit in kostbaren Steinen 
und seltenen Hölzern und die Markelterie u. s. f. 
sie umfasste auch die ßildnerey in Elfenbein, der 
die Archäologen sonst keinen Platz anzuwreisen 
wussten, weil sie ihr der Torevtik ähnliches Ver¬ 
fahren nicht kannten. Eine bekannte Stelle des 
Plutarch. vit. Per. wird erläutert; eine Behauptung 
in den Pln’los. Transact., dass man Elfenbein nicht 
vor dem Marmor bearbeitet habe, weil es seltener, 
härter und schwerer zn schneiden sey, durch hi¬ 
storische und technische Gründe widerlegt. Die 
Sculptur in Holz brachte die Bildnerey in Metal¬ 
len hervor und gereichte in der Folge der letztem 
zur Unterstützung; die Arbeit in Elfenbein greift 
in den Mechanismus der xyloglyphischen Arbeit ein, 
der Künstler, der in Elfenbein arbeitete, musste 

Zweyter Band, 

die Kunst in Holz zu arbeiten im vollkommensten 
Grade besitzen. Man machte oft Kolossen aus 
Holz, die vergoldet wurden. Verbindet man die 
Arbeit in Holz, in Elfenbein und in Metallen, so 
kann man sich eine richtige Vorstellung von den 
grossen Compositionen zur Zeit des Phidias ma¬ 
chen, welche die Torevtik zu einem so hohen 
Grade erhoben, und Phidias war Torevtiker in je¬ 
der Bedeutung dieses Worts; ja es w'ar dies sein 
Hauptcharakter, wrenn er gleich auch Bildgiesser, 
Bildhauer und Maler war. Von dem Begriff, den 
der Vf. von der Torevtik gegeben, wrird sodann 
die Anwendung auf die vier Stellen des Plinius, 
wo er dies Wort braucht, lind die schon öfter 
erwähnt worden waren, im 7. §. gemacht. Dann 
betrachtet der Vf. im 8. §. die 'Torevtik in Bezie¬ 
hung auf die kleinen Gegenstände der Verzierung 
u. die silbernen Gelasse, oder die caelatura argenti 
nach Plin. 55, 12. Den Tadel, den Neuere gegen 
solche Werke ausgesprochen haben, setzt der Vf. 
auf Rechnung der Unbekanntschaft mit der Natur 
solcher Denkmäler, der Art ihrer Ausführung und 
dem Verfahren, wovon sie abhängt. Mys, Mitar¬ 
beiter an einigen Werken des Phidias, Boelhus, 
Stratonicus, andre Cälatoren, die pocula sigillata, 
werden aufgeführt. Den Beschluss dieses Theils 
macht im 9. §. eine Untersuchung über den Kasten 
desKypselus, und Wiederherstellung dieses Werks, 
nach der Beschreibung des Paus., in 2 colorirten 
Kupfern. Denn er gehört der Torevtik in Anse¬ 
hung der Arbeit der Theile , dem Geschmack 
der polychromischen Sculptur in Ansehung der 
Farben an. Da die Sculptur gar nichts ent¬ 
hält, was sich auf die Kypseliden oder Korinth 
bezieht, so verrauthet der Vf., dass dies Weihge¬ 
schenk der Kypseliden alter als sie selbst sey, u. 
zwar um i-§ Jahrhunderte älter, ungefähr aus der 
12. Olymp, oder der Zeit, wro Gitiadas die metal¬ 
lenen Reliefs am Tempel der Pallas zu Sparta 
machte. Dies frühere Zeitalter wird auch durch 
die Schriflzeieben der Inschriften bestätigt. Meiners 
Behauptung, das Denkmal sey nichtin Griech, sondern 
in Asien gemacht, wird widerlegt. Ueber dieBeschrei- 
bung des Werks wird mit Recht erinnert, dass solche 
Beschreibungen gewöhnlich mehr enthalten als in 
der Wirklichkeit war, und selbst Paus, uns wahr¬ 
scheinlich annehmen lasse, dass die Figuren ganz 
im ursprünglichen Styl gearbeitet waren. 

Der dritte Theil (S. i55 ff.) handelt von der 
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Chryselephantinischen Bildnerey, oder der Sculp¬ 
tur in Golcf und Elfenbein bey den Alten bis auf 
das Zeitalter des Periktes. Zuvörderst §. l. von 
dein Gebrauch des Goldes bey den Statuen des 
Alterthums überhaupt und einigen Ursachen, wel¬ 
che den starken Gebrauch dieses Metalls bey der 
Sculptur der Alten erklären. Die fast allgemeine, 
aber auf nichts sich gründende Meinung, dass die 
Farbe des Goldes der Sculptur unvortiieilhaft sey 
und die Vergoldung die Statuen entwürdige, wird 
bestritten, so wie die Behau, tung, dass das Gold 
in den ältesten Zeiten in Griech. sehr rar gewesen 
sey. Die verschiedene Dicke der goldenen Statuen 
wird auch (im 2. §,) in Bet acht gezogen, zugleich 
erwiesen, dass es wirklich massive Stalüen von 
Metall und Gold gegeben habe, aber auch mildem 
Ausdruck aurum solidum alles Gold benannt wor¬ 
den sey, welches verhältnissraässig viel dicker als 
das einer andern Statue gewesen sey. Die Aus¬ 
drücke qt^fov, uXöyyvaov, nciyxQvGOv, vom Golde, 
und tniyjjvoov vom v ergoldeten, werden erläutert, 
und die ganz goldne Statue des Gorgias aufge- 
führt, die Paus, wohl nicht mehr sali, sondern statt 
ihrer eine vergoldete. Ueber das holosphyrato/i 

bey Plin. Vom <j(fjVQr)hxTov, den Statüen von mit 
dem Hammer geschlagenen Golde, von Statüen 
aus Goldblechen und von vergoldeten §. 5* mit 
manchen historischen und technischen Berichtigun¬ 
gen gewöhnlicher Vorstellungen, die der pflaum 
auszuzeichnen ves bietet. Diese ganze Abhandlung 
über die Verarbeitung des Goldes ist sehr wichtig. 
Von dem Elfenbeine, dem Preise dieses Materials 
bey den Alten, seinem Gebrauch in der Sculptur 
der ersten Jahrhunderte der Kunst wird iin 4. §. 
manche interessante Nachricht ertheilt und gezeigt, 
dass und warum das Elfenbein nicht so selten war, 
als in spätem Zeiten. Unter den Persern und bis 
nach Alexanders Zeiten wurden Elephanten sehr 
häufig in den Armeen gebraucht. Schon zu Pli— 
liius Zeiten fingen sie an überhaupt seltner zu werden. 
Der Vf. gehl sodann zu den verschiedenen ältern 
Künsllerschuleii (wie er sie nennt) über und han¬ 
delt zuerst §. 5. vom Dädalus, von dem, was man seine 
Schule nennen kann, und der Sculptur des Basre¬ 
lief aus Elfenbein in dieser Schule, Aus einem 
Mythus bey Paus. 9, 5. wird gefolgert, dass der 
athen. Dädalus (i4oo J. v. C. G.) hölzerne Statiien 
verfertigt habe, und dass diese den Namen daldalu 
nicht vom Künstler, sondern der Künstler von ih¬ 
nen den Namen gehabt habe. Das Wort dcddcdog, 
erfinderisch, kann Eigenname eines Künstlers ge¬ 
worden seyn (so wie man noch in spätem Zeiten 
einen Sicyonischen und einen Bitbyuischen Däda¬ 
lus findet) und die Existenz des athen. Dädalus, 
an der doch Alte zweifelten, wird angenommen, 
aber zugeslanden , dass jede Figur von PIolz im 
ältesten Styl (der den phönicischeu oder ägypt- Ge¬ 
schmack verrieth) Werk des Dädalus gewesen sey. 
Einiges über die Ursachen, die eine gänzliche Ver¬ 
änderung im Kunstgeschmack der Griechen, lier- 
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vorbrachten, über die, berühmten Männern oder 
Fürsten und nachher Athleten errichteten Statüen. 
Noch um die 64. Olymp, wurde dem Pankratiast 
Arrachion zu Phigalia eine marmorne StaLÜe 
ganz im ägypt. Geschmack errichtet (Paus, ft, 4o.) 
Der Titel, Schüler des Dädalus, bezeichnele über¬ 
haupt einen sehr alten Bildhauer. Vom Srnilis 
(nicht Smillis, wie beym Vf.) der nicht Zeitgenosse 
des Dädalus seyn konnte, so wenig als Entlaus. 
Schule eines Künstlers bedeutet nur eine gewisse 
Methode, und so konnte man Schule des Dädalus, 
Zögliuge derselben, alle Künstler nennen, die nicht 
in der geringsten Beziehung auf ihn standen, aber 
deren Werke mehr oder wenigei den Charakter 
der ältesten Kunstinnnier hatten. Die Schule des 
Dädalus arbeitete in Holz, in den Werken der 
Torevtik kannte sie nur das G<f vQi\\aTov, und für 
das Relief (das der roude-bosse vorging) brauchte 
sie Elfenbein. §. 6. Schule des Dipönus und Scyl- 
Lis (mit einer abermaligen Digression über das Wort 
Schule.) Statüen von Elfenbein in dieser Schule. 
Zweyte Epoche der Kunst dieser Art (11ach der 00. 
Olymp. Schon 4o Jahre vor jenen Künstlern wa¬ 
ren die ersten Schritte in der Sculptur des Mar¬ 
mors durch Malas u. A. geschehen und die Kunst 
des Gusses der Bronze sowohl als die Torevtik 
vervollkommnet worden. Dem Dipönus und Scyl- 
lis aber und ihrer Schule, hat mau die ersten Sta¬ 
tüen von Gold und Elfenbein zu verdanken. §. 6. 
Ueber das Heräum oder den Tempel der Juno zu 
Olympia, wo mau di.e ältesten Werke der chrys- 
elephantinisclien Bildnerey sah. Drey Gegenstände 
werden vorzüglich untersucht: Alterthum des Tem¬ 
pels (das hohe Alterthum, das ihm Paus, zuschreibt, 
wird ihm abgesprochen), Dimension desselben (die 
Stelle des Paus, der ihm 65Fuss Länge gibt, wird 
für verdorben erklärt, die 65 F. müssen die Breite 
enthalten und die Länge ausgelassen seyn, oder 
man müsse, wenn von der Länge die Rede sey, 
i65 E. lesen , oder es sey die Länge des innern 
Naos gemeint; auf der 5. Taf. ist ein Plan des 
Tempels gegeben), die Bestimmung desselben (es 
war eine Art Gallerie oder Museum von Alterthü- 
mern und Kunstwerken, dergleichen mehrere Tem¬ 
pel in Griech. gewesen sind). Die ältesten Stal Lien 
von Gold und Elfenbein, die im Heräum aufbe¬ 
wahrt wurden und einige andre Statüen derselben 
Epoche sind im 8. §. aufgeführt, und über den 
Charakter der Statüen im Heräum mehreres be¬ 
merkt. Das Heräum fasste zwey Classen von Sta¬ 
tuen aus Gold und Elfenbein in sich, die durch 
ihre Epoche und ihren Styl sehr verschieden wa¬ 
ren. Ueber den Geschmack an kolossalen Idolen 
im Innern der Tempel, verbreitet sich der Vf. im 
9. §. und unterscheidet zwey Gattungen des Kolos¬ 
salen, relatives und positives. Der 10. §. enthalt 
die Beschreibung und Darstellung des Throns des 
Apollo zu Amyklä (S. 196 — 210.) sowohl nach 
verschiedenen Hypothesen 'auf der 6. T., als nach 
dem Paus, und der Erklärung desselben vom Vf. 
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auf der 7. color. T. Da das Werk des ßaihykles 
unstreitig dem Phidias zum Muster für den Thron 
des Jupiters zu Olympia diente, der aus Gold, El¬ 
fenbein, seltenen Holzarten und kostbaren Steinen 
zusammengesetzt war, so zweifelt der Verf. nicht 
daran, dass der Thron des Amykl. Apollo aus den¬ 
selben Materialien gemacht gewesen sey, und setzt 
die Verfertigung nur ein Jahrhundert früher als 
die des Throns von Jupiter (der in der 80. Ol. 
(remacht wurde). Hierin und in der Construction 
des Throns weicht der Verf. oft von Heyne ab. 
Wir können aber weder darüber ausführlicher seyn, 
noch die übrigen Theile des Werks umständlich 
durchgehen und müssen uns auf eine kurze An¬ 
gabe ihres Inhalts beschränken. 

Der vierte Theil S. 211 ff. behandelt die Sculp- 
tur in Gold und Elfenbein zur Zeit des Phidias. 
Zuerst sind ihr Fortgang und die Ursachen dessel¬ 
ben im 1. u. 2. §. angegeben. Darunter ist auch 
die Erneuerung und Vergrösserung der Tempel. 
Dass die Zeit des Phidias die Epoche der kolossa- 
lischen Bildnerey in Gold und Elfenbein gewesen 
sey, wird im 5. §. dargethan und die Zeit der 
beyden ersten Kolossen dieser Art, der Minerva im 
Parthenon und des Jupiter zu Olympia untersucht. 
Die Minerva ist nach dem Vf. in der 83. Olymp, 
angefangen und in der Mitte der 85. vollendet wor¬ 
den, ungefähr in 10 Jahren (denn die Anklage des 
Perikies setzt der VI. nicht erst mit Heyne in die 
8f ste, sondei n schon in die 85ste Olymp.), der Ju¬ 
piter später, nach der lösten Olymp, woraus auch 
folgt, dass Phidias nicht im Gefangniss zu Athen, 
sondern in Elis gestorben sey. Der 4. — 9. §. be¬ 
schäftigen sich nur mit der Minerva des Parthe¬ 
non, ihrem Typus, ihrenMaassen, einzelnen Theilen 
und Verzierungen, dem darauf verwandten Gold 
u. s. f. mit ausführlicher Genauigkeit S. 226 — 25i. 
Beygefiigt sind colorirte Abbildungen der Minerva 
von vorn und von hinten T. 8. 9. io. (nebst eini¬ 
gen noch vorhandenen Bildern der Minerva). Au¬ 
gen, Gesicht, Füsse, Hände, waren von Elfenbein, 
die übrige ganze Bekleidung der Göttin von Gold, 
denn 4o oder 44 Talente Gold (2,646,767 Fr. nach 
dem Verf.) waren dazu verwandt worden. Nach 
dem Verf. war es eine vollständige Bekleidung, 
nicht blosse tunica. Auch die geflügelte Victoria 
in der Hand der Göttin ist ein Gegenstand der 
Untersuchung, so wie die Schlange und Sphinx 
(die von Bronze gewesen seyn sollen) und die ba¬ 
sta (die dem Kupfer zufolge golden war. ) Die 
Ein würfe gegen die vielen Verzierungen , selbst 
der Schuhsohlen*, werden beantwortet. Und frey- 
lich, sobald man sagt, unsre Regeln des Ge¬ 
schmacks, oder die Ansicht e ner andern Art von 
Sculptur ist hier nicht anwendbar, so ist die Sache 
abgemacht. Bey Erläuterung der Reliefs am Pie- 
destaL sind che Vorschläge zur Aenderung des Les- 
art in der Stelle des Plin. geprüft und verworfen. 

August, 

Die Disposition der Reliefs wird gerechtfertigt. —- 
Andre von Schülern oder Zeitgenossen des Phidias 
ausgeführte Denkmäler der chryselephantin. Sculp- 
lur sind im 10. §. erwähnt.. Im 11. §. ist der Ver¬ 
such gemacht, den Tempel des Jupiter zu Olym¬ 
pia herzusteHfn, die Ansicht der vordem Seite mit 
dem Fronton sowohl als des Innern vom Tempel 
und der Seiten T. xi. 12. gegeben (der S. 206 ge¬ 
nannte fVollel ist S. 286 richtig Polkel) und im 
12. untersucht, wie das Innere des Naos bedeckt 
und erleuchtet gewesen sey. Die Meinung, dass 
alle Tempel der Alten entweder gar kein Licht 
gehabt oder es nur durch die Tliiire erhalten hät¬ 
ten, bestreitet der Verf. und zeigt, dass wirklich 
mehrere ihr Licht oben durch eine Oefnung er¬ 
halten haben, insbesondere die griechischen Peri- 
pteren. Im 10. §. ist des Pausanias Beschreibung 
des Throns und der Statüe Jupiters zu Olympia, 
mit Anmerkungen über die Natur dieser Beschrei¬ 
bung mitgetheilt, wobey ihre Mängel nicht über¬ 
gangen sind und die xVusleger oft getadelt wer¬ 
den. Es folgt sodann §. i4. i5. 16. die genauere 
Darstellung des Throns nach seiner ganzen Bauart, 
Materie (nicht Stein, Marmor oder Metall, sondern 
Holz), Art der Arbeit und Verzierung, Maassen 
(4o Fuss Höhe), Theilen und Details der Verzie¬ 
rung, dem Untersatze u. der kleinen Mauer, die ihn 
umgab, wozu die Kupfer i5. (coloi*. Abbildung 
des Throns) i4. (nach verschiedenen Hypothesen 
der Construction) gehören'. Im 17. §. aber ist die 
Slatiie mit allem Beywerke beschrieben, und so¬ 
wohl T. 16. im Umriss, als auf dem Titelkupfer 
colorirt dargestellt. Diese'Abbildungen will der 
Vf. selbst nur als approximativ angesehen haben. 
D ie Art der Darstellung wird durch andre alte 
Denkmäler, auf denen einzelne Figuren Vorkom¬ 
men, T. 17 unterstützt. 

Der fünfte Theil setzt die Geschichte der 
Sculptur in Elfenbein und Gold vom Zeitalter des 
Perikies bis auf das Konstantins des Grossen fort. 
Erst wird eine kurze Uebersicht dessen, was bis¬ 
her abgehandelt worden ist, gegeben. Dann han¬ 
delt der 1. §. von den Thronen der Gottheiten und 
andern ähnlichen Denkmälern in den grossen Tem¬ 
peln des " Alterthums , nach Vorstellungen auf 
Münzen, geschnittenen Steinen, Reliefs, Male- 
reyen (T. 18. — es sind doch nicht durchaus ei¬ 
gentlich sogenannte Throne) und Beschreibungen 
vornämlich bey Pausanias (nach welchem T. 19. 
Abbildungeil ‘entworfen sind). §. 2. Thron und 
Kolossal-Statüe der Juno von Gold und Elfenbein 
durch Polykletus zu Ai'gos gemacht (rnit color. 
Kupf. T. 20.) §. 3. Statüen nach Art derer von 
Gold und Elfenbein gemacht (z. B. aus Gyps oder 
Stucco und vergoldeter terra colla , aus den Zäh- 
neu des Nashorns, Knochen etc.) Statuen, ü/.QÖh- 
{toi genannt (nicht, wie hier, aerolythes). §. 4. 
Jsiidnerey in Gold und Elfenbein in Alexanders 
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Zeitalter. Aenderung des Geschmacks. Man liebt 
Portraitstatiien aus Bronze. Das Philippeum zu 
Olympia, wo Staliien von Gold und Elfenbein 
standen, von Leochares gemachte Statue des Niko- 
medes , K. von Bitbynien, aus Elfenbein und 
Gold zu Olympia. §. 5. Von Damophon aus Mes- 
sene und seiner Restauration des Olymp. Jupiters 
von Phidias. (Er wird ins 5te Jahrhundert vor 
C. G. gesetzt, no — i3o. Olymp., die Restau¬ 
ration 125 Ol.) Sein, aus Marmor gemachter, 
Thron und Statuen der Demeter und Despoina 
(nicht Juno, wie der Vf. sagt, sondern Tochter 
der Ceres und Neptuns , nach Paus. ) zu Acace- 
sium in Arkadien, nach Paus. 8, 57. nebst Abb. 
T. 2i. §.6. Thron der grossen Göttinnen zu 
Megalopolis von demselben Damophon, aus Mar¬ 
mor und Holz, nach Paus, (dessen Beschreibun¬ 
gen der Vf. hier und öfters als nicht artistisch ta¬ 
delt) mit color.Kupf. T.22. §.7. Thron u. St. Aescu- 
Japs von Gold und Elfenbein zu Epidaurus von 
Thrasymedes (nur willkürlich in dies Zeitalter ge¬ 
setzt) mit color. Abb. T. 25. Noch von andern 
Werken des Cephissodotus und Xenophon und 
von Bildern des Aesculap. §. 8. Bildnerey in 
Gold und Elfenbein von der i55. Olymp, bis auf 
August. Statuen von Gold und Elfenbein in Rom. 
Pasiteles (aus Grossgriechenland), einer der ersten 
fremden Künstler , der sich nach Rom begab, 
Zeitgenosse des Pompejus (denn in 3 Stellen, Plin. 
55, 12. 55, 9. und Cic. -de Div. I. liest der Verf. 
Pasiteles statt des gewöhnlichen Praxiteles). §. 9. 
Tafel (xQÜnega, aus xexQurt^u zusammengezogen, 
zum Unterschied von xylnsg) der olymp. Spiele, 
aus Gold und Elfenbein, von Kolotes, Schüler 
des Pasiteles, nebst color. Abb. T. 24. nach Paus. 
5, 20. dessen Stelle erläutert wird. Von andern alten 
Trapezophoren. §. 10. Statiie Augusts aus Elek- 
trum oder Bernstein. Statuen der ersten Kaiser 
aus Elfenbein. §. 11. Wagen und Gruppe des 
Neptun und der Amphitrite , ein Werk aus Gold 
und Elfenbein im Tempel des Neptun zu Korinth, 
nach Paus. 2, 1. hergestellt, mit color. Abb. T. 
25. (denn die einzelnen Stücke bey Pausanias ver¬ 
bindet der Vf. zu einem Ganzen). §. 12. Tem¬ 
pel des olymp. Jupiters zu Athen von Hadrian 
vollendet. Koloss von Gold und Elfenbein, den 
er dort ausführen liess. §. j5. Zustand der Künste 
in Griechenland und insbesondere der Bildnerey 
in Gold und Elfenbein bis auf Konstantins Zeit. 
(Die letzte Nachricht von der Existenz des Ju¬ 
piters von Phidias, wird in einem Brief des Liba- 
nius gefunden). §. i4. Urtheile neuerer Kritiker 
gegen den Geschmack und die Werke der Bildne¬ 
rey in Gold und Elfenbein. Vier Arten von Vor- 
urtheil werden als Gründe des Tadels angeführt 
und diese Werke in Schutz genommen. 

Der sechste Theil (S. 5g5 ff.) ist zwar einer 
der wichtigsten ; . er handelt von dem mechani¬ 
schen Verfahren bey der Bildnerey in Gold und 

Elfenbein und stösst die bisherigen Vorstellungen 
um5 allein nur ein langer Auszug, den der Raum 
nicht gestattet, würde die Sache klar machen u. doch 
ohne die beygefügten Kupfer (26 — 5i. wovon 
die beyden letzten insbesondere die Anwendung 
des meciian. Verfahrens auf die Statiie des olymp. 
Jupiters darstellen) nicht ganz verständlich seyu. 
Im 1. §. betrachtet der Vf. das Elfenbein in Be¬ 
ziehung auf Statiien und Kolosse , nach seinen ver¬ 
schiedenen Eigenschaften. Dann folgt. §. 2 — 4. 
die Darlegung der Bearbeitung von Köpfen und 
Torso’sin Relief, sowohl als von ganzen Statiien, §. 5. 
von den Fugen, die bey den zusammengesetzten 
Stücken entstehen, §. 6. das Verfahren bey der 
Arbeit an kolossal. Statüen aus Elfenbein und dem 
olymp. Jupiter insbesondere, auch von der Art 
seiner Aufstellung, §. g. von der Sorge für die 
Erhaltung der Statüen aus Gold und Elfenbein. 
Endlich werden im io. §. noch einige bisher an¬ 
genommene Mutlnnassungen über das technische 
Verfahren bey dieser Art von Sculptur widerlegt. 
Der Vortrag ist in diesem Theil auch viel ge¬ 
drängter und geordneter, als in den vorhergehen¬ 
den , wo es nicht an Wiederholungen fehlt. Man 
müsste ein kleines Buch schreiben, wenn alle An¬ 
gaben des Vfs. genau, und nach angsstellten Ver¬ 
suchen, geprüft werden sollten. Ein vollständiges 
Register schliesst das überaus reichhaltige Werk. 

Kurze Anzeige. 

Ueber den christlichen Ritus der Taufe und insbe¬ 
sondere der Kindertaufe. Ein Beytrag zur rich¬ 
tigen Ansicht und Würdigung dieses christ.1. Ritus 
in unsern Tagen, von Karl Friedrich Michahel- 
/es, Pfarrer zu St. Johannis bey Nürnberg. Nürnberg, 
Riegel u. Wiessnersche Buchli. 1816. 3oS. 8. 3gr. 

Eine vom Consistorium zu Ansbach i8o5 aufge- 
gebene Synodalfrage, vermuthlich eine Folge der da¬ 
mals in verschiedenen preuss. Städten eingerisseneu 
Gewohnheit mancher Eltern, ihre Kinder der Taufe 
zu entziehen, oder diese doch so lauge als möglich zu 
verschieben, veranlasste den Vf. zur Beantwortung 
der Frage im gegenwärtigen Aufsätze, der nicht für 
eigentliche Theologen sondern für gebildete Leser 
überhaupt bestimmt ist, und also auch nicht als theo- 
logisch-gelehrte Abhandlung betrachtet werden darf. 
Zuvörderst wird das frühere Alter der jüd. Prosely- 
tentaufe (was noch nicht erwiesen ist) angenommen, 
bemerkt, dass Johannes bey seiner Taufe von einem 
liöhern Gesichlspuncte ausging, Jesu Taufe aber von 
beyden sicli d urch sichere Merkmale auszeichne, u. von 
Jesu anbefohlen worden sey. Ihre moralische Kraft 
wird nur mit einigen Worten berührt, dann vornäm¬ 
lich der Werth und die Zweckmässigkeit der Kin¬ 
dertaufe, mit Widerlegung der bekannten Einwürfe, 
dargetiianl 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 28. des August. 1816. 

S t a a t s w is s e n s c h af t e 11. 

1. Ueber die gleiche Besteuerung der verschiede¬ 

nen Landestheile des Königreichs Hannover, 

von Georg Sartorius, Hofr. u. Prof, der Politik zu 

Göttingen etc. Hannover, b. den Brüdern Hahn. 

1815. XX. S. Vorr. 555 S. 8. 

2. Bemerkungen über die gleiche Besteuerung der 

Provinzen des Königreichs Hannover, veranlasst 

durch die Schrift des Hin. Hofr. Sartorius über 

diesen Gegenstand , vonAug. v. TP ersehe, Land¬ 

drosten und Landrathe u. Assessor des Bremen - und Ver— 

densclien Hofgerichts etc. Ebendas. l8l J. l5t) S. 8. 

Je mehr andre deutsche Lander sich in dem Falle 
befinden werden, nun nach glücklich errungenem 
Frieden und bey der Aussicht auf einen im Gan¬ 
zen für lange Zeit begründeten festen Zustand des 
öffentlichen Rechts, über die beste und gerechteste 
Aufbringung der unermesslich angewachsenen Staats¬ 
bedürfnisse, der Tilgung der in der nächsten lei¬ 
denvollen Vergangenheit gewirkten Schulden, der 
Ausgleichung so mancher im Drang der Zeilen 
entstandenen Ueberlastung einzelner Orte und Stände 
zu Rathe zu gelten.; desto willkommener werden 
ihnen die vorliegenden Schriften seyn, welche 
zwar Vieles blos locale, aber auch einen reichen 
Schatz von unmittelbar aus der Erfahrung geschöpf¬ 
ten und allgemein anwendbaren Bemerkungen ent¬ 
halten. 

Das nunmehrige Königreich Hannover befand 
sich bey dem Eintritt der oben angegebenen Pe¬ 
riode in einer sonderbaren Lage. Vor der feind¬ 
lichen Besitznahme hatte jede Provinz ihre eigne 
Steuerverfassung und Verwaltung, sie trug zu dem 
Ganzen in einem bestimmten Verhältnisse bey, 
welches durch Verträge seit langen Zeiten festge¬ 
setzt war, und ihren Ständen blieb es überlassen, 
wie sie den Beytrag aufbriugen wollten. Daraus 
entstand eme sehr grosse Verschiedenheit in dem 
System der öffentlichen Abgaben ; während die 
nördlichen Provinzen ihre Quote hauptsächlich 
durch Grundsteuern herbeyschafiten, brachten die 
Fürstenthümer Calenberg, Göttiugen und Gruben¬ 
hagen die grössere Hälfte der ihrigen durch mit- 

Zwjyter Band. 

telbare Steuern auf. Diese Verschiedenheit wurde 
nun noch erhöbt, als die hannoverischen Lande 
getrennt, und einige zum sogenannten Königreich 
VVestphalen geschlagen, andre mit Frankreich selbst 
vereinigt wurden. Nur darin hatten beyde Lan¬ 
destheile ein übereinstimmendes Loos, dass sie beyde 
gleich mit ungleich schwerem Lasten bedrückt 
wurden, als zuvor, wiewohl die französischen Un- 
terthanen sich noch etwas übler befanden, als die 
weslphälischen. Bey dem Umsturz der fremden 
Herrschaft war daher auch die Unordnung grösser 
in dem französischen, als in dem weslphälischen 
Theile; dort eilte man, schon darum, weil die mei¬ 
sten Beamten Franzosen waren, und die Flucht 
nahmen, folglich das Land so gut wie ohue Ver¬ 
waltung war, zu dem alten Zustande zurück, hier 
aber wurde das westphälische Abgabesystem vor¬ 
läufig bey behalten und nur in einigen Dingen ge¬ 
mildert. Waren nun schon die alten Quoten der 
Provinzen auf Willkür und Zufall gegründet: so 
war die durch die Schicksale des Landes entstan¬ 
dene Ungleichheit noch viel grösser und drücken¬ 
der, und darüber nur Eine Stimme, dass dieser 
letzte Zustand ohne Ungerechtigkeit und Verderb 
des Landes nicht bestehen könne. 

Es war daher eine der vornehmsten Aufgaben 
für die zusammenberufenen Stände des Königreichs, 
das System der öffentlichen Abgaben zu ordnen. 
Sie wählten zu diesem Zwecke einen Ausschuss 
von i5 Mitgliedern, unter welchen die beyden Vff. 
der vor uns liegenden Schriften sich befanden. 
Dieser Ausschuss brachte die ihm aufgegebene Ar¬ 
beit in seiner ersten Versammlung nicht zu Stande, 
und der neue Steuerplan erwartet (Sartorius Vorr. 
S. XM.) seine Vollendung erst von einer neuen 
Zusammenberufung der Stände. Die Zwischenzeit 
aber benutzten beyde Vif. ihre in einigen Haupt- 
puncten von einander abweichenden Ansichten wei¬ 
ter auszuführen , u. sowohl ihren Mitsländen als dem 
grossem Publicum vorzulegen. 

Recens. kann es sich nicht versagen, hier im 
Vorbeygeheii die wichtige Frage über die Oeffent- 
liclikeit der landständischen Verhandlungen, welche 
von beyden Vif. berührt wird, etwas näher zu be¬ 
leuchten. Bekanntlich hat man sich in Hannover 
dafür entschieden, die Verhandlungen der Stände 
nicht öffentlich zu machen, obgleich eben das Er¬ 
scheinen dieser beyden Schriften ein Beweis ist, 
dass man sie auch nicht in ein geheimniss volles 



1699 1700 1816. 

und verderbliches Dunkel zu hüllen gemeint ist. 
Gleichwohl ist Rec. innigst überzeugt, dass gerade in 
der Oeffentlichkeit aller Verhandlungen derwohlthä- 
tigste Hehel, der wesentlichste Charakter einer 
Ständeversammlung liegt. Sie ist der sicherste 
Weg, die allgemeine Theilnahme aller Bürger an 
den Angelegenheiten des gemeinen Wesens zu 
wecken, welche die erste Bedingung eines wahren 
Gemeinsinnes ist; sie zerstreut, indem sie die Un- 
terthanen in fortwährender Kenntniss dessen erhält, 
was für sie geredet und gethan wird, eine Menge 
jener übertriebenen Erwartungen, welche sich ge¬ 
wöhnlich mit der Frage, was denn nun endlich 
gethan worden sey, in Unzufriedenheit und Mis¬ 
trauen aufzulösen pflegen; sie berichtigt die öffent¬ 
liche Meinung über die wichtigsten Angelegenhei¬ 
ten der Gesellschaft, und ist die Schule, in wel¬ 
cher sich die künftigen Mitglieder der Uandstände 
unterrichten können, um nicht, wie sonst bey den 
meisten der Fall ist, ganz neu und unvorbereitet 
einzutreten. Die Oeffentlichkeit der Verhandlun¬ 
gen ist der nothwendige Bericht, durch welchen 
die Stellvertreter des Volks der Gesammtheit ihrer 
Machtgeber Rechenschaft ablegen, wodurch sie die 
Erfüllung ihrer Pflicht als Bevollmächtigte nach- 
weisen, und indem alle deutsche Landstände diese 
öffentliche Rechenschaft geben, werden sie sich 
wechselseitig mit braucharen Materialien unter¬ 
stützen, auch das Zuviel und Zuwenig, welches 
die Ständeversammlungen wohl nirgends ganz ver¬ 
meiden werden, sich durch die Vergleichung unter 
einander am sichersten dem richtigen Maasse annä¬ 
hern lassen. Indem wir also dem Wunsche bey- 
der Vff., dass die Oeffentlichkeit doch noch möge 
ein ge fuhrt werden, aus vollem Herzen beystimmen, 
finden wir nicht gerade nothwendig, dass dieselbe 
durch die Zulassung von Zuhörern bey den Ver¬ 
handlungen selbst bewirkt werde. Die Deutschen 
sind einmal noch ein mehr schreibendes als spre¬ 
chendes Volk, und wenn die Landstände ihre Pro- 
tocolle selbst durch den Druck bekannt machen, 
so weiden alle Zwecke der Publicität weit voll¬ 
ständiger erreicht, als durch die, mit manchen 
Verlegenheiten verknüpfte, Oeffentlichkeit der Ver¬ 
handlungen selbst, an welchen doch immer nur ein 
sehr kleiner Theil des Volks Antheil nehmen könnte. 

Beyde Vff. fangen mit Verwahrungen gegen 
ein System der Einheit an, welches in den letzten 
Zeiten zufolge einer neuen, Verderben bringenden 
Lehre in einem grossen TJieile des westlichen Eu¬ 
ropa eingeführt worden ist; doch geht in diesem 
Verdammungsurtheil Hr. v. Wer sehe noch weiter 
als Hr. Hofr. Sartorius. Er nimmt noch die Pro¬ 
vinzial-Landstände in Vergleich mit allgemeinen 
Reichsständen, so wie das besondere Steuer- und 
Schuldenwesen der einzelnen Provinzen in Schutz. 
Rec. will auch gar nicht läugnen , dass mit jenem 
System der Einheit, odep was wohl richtiger ist, 
mit der unvorsichtig raschen und schonungslosen 
Einführung desselben, sehr nachtheilige Folgen ver- 
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knüpft seyn können. Die buchstäbliche Einheit 
führt sehr oft zur wahren Ungleichheit, wie auch 

in einem andern Sinne das Conscriptionssy.stem, in 
so lern es, ohne alle Rücksicht auf die verschie¬ 
denen Verhältnisse der dazu gezogenen jungen 
Männer, für alle gleich seyn sollte, die schreiend¬ 
ste Ungleichheit nach sich zog. Eine wahre, nicht 
blos mechanische Uebereinstimmung in den Grund¬ 
sätzen und Formen der öffentlichen Einrichtungen 
ist aber keine Forderung massiger Köpfe, sondern 
eine Forderung der Vernunft, eine nothwendige 
Bedingung einer kräftigen und gerechten Staats¬ 
verwaltung. Was sich ihr entgegensetzt, ist selten 
das Wohl der einzelnen Theile, sondern meistens 
nur die Kraft der Trägheit, welche in den vom 
Zufall aufgeführten dunkeln Gängen und Winkeln 
alter Provinzial-Einrichtungen sich in mehr als ei¬ 
ner Hinsicht wolilgefällt. Eine solche Verschie¬ 
denheit der Abgabe-Verfassung war Frankreichs 
grösstes Unglück, indem sie ungleiche Preise der 
ersten Lebensbedürfnisse, vornämlich des Salzes, 
zur Folge hatte, wodurch die Unterthanen zu ei¬ 
nem höchst verderblichen Schleichhandel zwischen 
den Provinzen selbst verführt wurden. Etwas ähn¬ 
liches aber fand auch, wie oben schon bemerkt 
worden, in den verschiedenen Provinzen des Kö¬ 
nigreichs Hannover Statt, und es bedarf keiner 
weitläufigen Ausführung , um die vielfachen schäd¬ 
lichen Folgen eines solchen Systems, da der innere 
Verkehr im Lande selbst durch Zollbereiter be¬ 
wacht werden musste, anschaulich zu machen. 

Beyde Vff. sind daher auch au sich darin ei¬ 
nig, dass wenigstens in dieser Beziehung ein durch¬ 
aus übereinstimmendes Abgabesystem aufgestellt 
werden müsse, wenn auch Hr. v. W. noch die 
inländ. Zölle (welche der landesherrlichen Kam¬ 
mer gehören) aufrecht halten will und eine Ver¬ 
schiedenheit in den direclen Abgaben, der Grund¬ 
steuer und einer von ihm mehr begünstigten Per¬ 
sonen- und Einkommensteuer, für zulässig erklärt. 
In diese Ansicht muss Rec. allerdings einstimmen. 
Eine strenge Einförmigkeit in den direclen Abga¬ 
ben kann zu einer blos buchstäblichen, und in dev 
Wirkung zur Ungleichheit werden. 

Sehr wahr ist, was Hr. Ho4r. S. (S. 5i.) über 
die Schwieri£keiten sagt, welche mit einer bedeu- 
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tenden Veränderung in dem Steuerwesen verknüpft 
sind, allein anstatt die Regierung von einer Ver¬ 
besserung desselben abzuschrecken, sollte wohl ge¬ 
rade das allgemeine Streben der Menschen, die 
Last von sich auf andre zu wälzen, ein Beweg¬ 
grund mehr seyn, unablässig diesem ungerechten 
Bestreben entgegen zu wirken. Freylich wird dies 
am wenigsten durch einen allgemeinen Umsturz des 
bisherigen Abgabesystems erreicht werden, weil in 
der That gerade bey neuen Einrichtungen Umge¬ 
hungen am leichtesten sind, allein was an sich der 
Gerechtigkeit zuwider ist. kann durch das längste 
Bestehen nicht rechlmässig werden, und eine zwar 
langsam und vorsichtig fortschreitende, aber nie 
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stillst eh ende Verbesserung wird zuletzt allen Thei- 

len willkommen seyn. 

Hr. Hofr. S. geht hierauf, nachdem er im I. 
Abschn. eine kurze Uebersicht der hannoverischen 
Steuerverfassung bis zur Zusammenberufung des 
allgemeinen Landtages gegeben, und im II. die 
Nolhwendigkeit und Möglichkeit einer gleichen Be¬ 
steuerung des ganzen Landes gezeigt hat, zu den 
einzelnen Steuerarten fort, und behandelt im III. 
Absch. die Grundsteuer, im IV. die Consumtions- 
steuer und im V. die Personal-, Einkommen- u. 
Gewerbesteuern nebst den Stempelgefällen. 

Recht erfreulich ist es demRec. gewesen, bey 
der Grundsteuer sich selbst mit einem so gründ¬ 
lich forschenden und ruhig urtheileuden Gelehrten, 
einige Nebenpuncte abgerechnet, auf einerley Wege 
zu linden. Der Grundgedanke, welchen der Verf. 
entwickelt, ist nämlich der, dass man die Grund¬ 
steuer nicht als eine Quote vom reinen Ertrage 
der Ländereyen betrachten kann, sondern dass die¬ 
selbe immer die Natur einer feststehenden Reute 
annehme, welches auch schon von vielen andern 
bemerkt worden ist. In England hat man bekannt¬ 
lich die ganze alte Landtaxe, obwohl auch sie in 
ihrer ersten Entstehung keine reine Grundsteuer, 
sondern eine wahre Vermögensteuer war, aus die¬ 
sem Gesichtspuncte betrachtet, und sie für ablös¬ 
lich erklärt. Wenn das Hauptmerkmal des ße- 
gi'ilfs der Steuer darin gesetzt werden muss, ent¬ 
weder von dem gesammten Vermögen der Bürger, 
oder von ihrem Einkommen, oder der Summe des 
Verbrauchs gewisser Gegenstände eine Abgabe zu 
entrichten, welche mit der Summe des besteuerten 
Objects in einer Proportion steht: so kann eine 
feststehende Abgabe von Grund und Boden zu den 
Steuern im eigentlichen Sinne gar nicht gezählt 
Werden. Denn da bey Veränderungen des Eigen¬ 
thums der Werth immer durch Abzug der darauf 
haftenden Steuern bestimmt zu werden pflegt: so 
ist der Käufer eigentlich schon nicht mehr besteu¬ 
ert, wenn man aber die Steuern nach diesem Ver- 
hältniss steigern wollte, so würde es dahin kom¬ 
men, dass der Werth des Grundstücks zuletzt ganz 
verloren ginge. Eine ähnliche Erfahrung wird oh¬ 
nehin keinem aufmerksamen Beobachter entgehen, 
nämlich die, von welcher auch Hr. Hofr. S. mehr¬ 
mals spricht, dass der Besitzer kleiner Feldgüter 
nur als Tagelöhner auf seinem Gute lebe, und so 
wenig erweislichen reinen Ertrag davon habe, dass 
man annehmen muss, der Kaufpreis solcher Güter 
werde nur für die Sicherheit bezahlt, immer Ge¬ 
legenheit zur Arbeit zu haben. So steht der Land¬ 
mann wirklich in mehrern Gegenden Deutschlands 
und man darf wohl sagen, dass er da eben nicht 
am schlechtesten steht, wenn nur nicht ausseror¬ 
dentliche Drangsale ein treten) denn diese haben 
dann eine grosse Erschütterung im Besitz dieser 
('lasse der Bürger um so gewisser zur Folge, als 

man den Fuss der Grundsteuer, ganz seiner Natur 
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und der Gerechtigkeit zuwider zur Vertheilungs¬ 
norm ausserordentlicher Lasten macht. 

Im Gefühl jener Eigenschaft der Grundsteuer 
hat man neuerer Zeit den unglücklichen Gedanken 
gehabt, sie als eine Quota vom reinen Ertrage 
der Ländereyen zu behandeln. Es sind auf die 
Realisirung dieser Idee, welche einen Schimmer 
von besonderer Gerechtigkeit für sich hat, in ei¬ 
nigen Ländern ungeheure Kosten und Arbeit ver- 
schwendet worden, ohne dass man sich dem.gros¬ 
sen Ziele um einen Schritt genähert hätte. Die 
genauesten Untersuchungen führen immer zu dem 
Resultate, dass, wenn man Ankaufs - u. Betriebs- 
Capital, Arbeitslohn u. s. w. berechnet, die Besitzer 
der kleinern Güter statt von einem reinen Ertrage 
etwas abgebeu zu können, vielmehr noch nicht 
einmal auf ihre Kosten kommen, welches auf das 
oben erwähnte Verhältnis zurückkommt, dass sie 
sich nur eine sichere Grundlage ihres Tagelohn- 
Erwerbs zu erkaufen pflegen. Mit Gründen, wel¬ 
che dem Rec. unwiderleglich scheinen, führt Herr 
Hofr. S. (S. Gi — 98) aus, dass die Besteuerung 
nach dem reinen Ertrage zu den wahren Unmög¬ 
lichkeiten gerechnet werden müsse, worauf wir 
unsre Leser selbst verweisen müssen. 

Diese Betrachtungen führen denn nothwendig 
dahin, die Grundsteuer für etwas ganz unverän¬ 
derliches zu erklären, und der Vf. will nur in 2 
Fällen eine neue Umlegung derselben gestatten, 1) 
wenn neue, grosse, dauernde Staatsbedürfnisse ent¬ 
stehen (wobey denn nicht etwa nur neue Procenle 
zur alten hinzukommen , sondern eine ganz neue 
Steuer-Einschätzung aller Grundstücke vorausge¬ 
setzt wird), und 2) wenn mehrere, verschiedenen 
Landesherru gehörige Provinzen in ein Ganzes ver¬ 
einigt werden. Allein, wiewohl beydes den Vor¬ 
schlag des Vfs. begründen hilft, in allen hannove¬ 
rischen Landestheilen eine neue, ziemlich gleiche 
Grundsteuer einzuführen: so kann sich Rec. doch 
nicht von dem Rechtsgrunde zn dieser neuen Um¬ 
legung überzeugen. Wenn einmal die Grundsteuer 
als unabänderliche Rente betrachtet wird: so müs¬ 
sen wohl zu neuen Bedürfnissen auch neue Wege 
und Mittel aufgesucht werden und verschiedene 
Landestheile könnten an sich wohl eine verschie¬ 
dene Abgabe vom Grund und Boden entrichten, 
wenn die Gleichheit der Bey träge zum gemeinen 
Wesen nur sonst hergestellt wäre. Nur freylich 
muss die Grundsteuer schon als unveränderliche 
Rente staatsrechtlich anerkannt seyn, welches sie 
wohl in keinem deutschen Lande ist, da die Ge¬ 
schichte zeigt, wie man ursprünglich auf eine all¬ 
gemeine Vermögenssteuer ausgegangen ist, und nur 
nach und nach die Grundsteuer ihre jetzige Ge¬ 
stalt angenommen hat, ohne eigentlich jenen Zweck 
bestimmt aufzugeben, und in dieser Hinsicht würde 
wohl gegen eine neue, der gegenwärtigen Lage ei¬ 
nes Landes angemessene Umlegung rechtlich nichts 
eingeweudet werden können. Dagegen gibt es wohl 
noch einen andern Grund, welcher eine Erhöhung 
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der Grundsteuer nothwendig macht, nämlich die 
Veränderlichkeit des Geldwerths als Maasstab des 
gemeinen Werth es aller Dinge , und wie überhaupt 
auch die unabänderliche Grundsteuer eine unaus¬ 
gesetzte Aufmerksamkeit erfordert, um die sich 
einschleichenden Unrichtigkeiten zu verbessern, so 
sollte man auch wohl darauf Bedacht nehmen, sie 
immeraufeiner gleichen Höhe ihres realen Werths 
zu erhalten, welches an sich keine eben schwie¬ 
rige Aufgabe wäre, und, wenn die immer wieder¬ 
kehrenden Epochen im voraus bestimmt wären, 
auch niemals einen nachtheiligen Einfluss auf den 
gemeinen Preis der Grundstücke haben kann. 

Der Vf. kommt hierbey auf die grosse Frage, 
welche in den letzten Jahren so viele Streitigkei¬ 
ten erregt hat, die Steuerfreyheilen der Rittergü¬ 
ter und andrer Grundstücke. Er ist denselben an 
sich nicht günstig, macht aber auf die grossen Ver¬ 
änderungen aufmerksam, welche für den Vermö¬ 
gensstand der bisher ßefreyten daraus entstehen 
müssten, wenn sie auf einmal der ganzen Grund¬ 
steuer unterworfen würden. Er räth den Befrey¬ 
ten, selbst die Hände zu Tragung gleicher Lasten 
zu bieten, weil die öffentliche Meinung dies Opfer 
von ihnen verlange und es die Eintracht im Volke, 
welche so sehr zu wünschen ist, befördern werde. 
Zu dem Ende schlägt er vor, alle vormals freye 
Grundstücke nach dem allgemeinen Steuerfusse 
einzuschätzen, dann aber ihnen gewisse Procente, 
•>5 oder 5o, wieder zu ^erlassen. Hr. v. W. hin¬ 
gegen hält strenger auf dem Rechte der alten Sleu- 
erfieyheit, und will (nach einigen Bemerkungen, 
welche bitterer vorgetragen sind, als Hr. Hofr. S. 
verdient, und sich überhaupt gebührt S. 62) die 
Steuerfreyheit in so wreit aufrecht erhalten, als 
von der Aufbringung der ordentlichen, stets fort¬ 
währenden, Landesbedürfnisse die Rede ist, in 
Ansehung der ausserordentlichen sie bey Seite 
setzen, wobey er jedoch ausdrücklich (S. 65.) dem 
Landesherrn das Recht zuschreibt, zu erklären, 
dass die Gründe, aus welchen die Exemtion ein¬ 
geführt wrorden, nicht mehr gültig sind, oder dass 
das Wohl des Staats die Aufhebung der ßefreyung 
fordere. Dieser letzte Vorbehalt, so wohl erklingt, 
sagt indessen gar nichts, denn eben davon ist ja 
die Rede, oh die Gründe zur Aufhebung für 
eine gerechte Regierung überwiegend sind. Wenn 
man nun die Grundsteuer aus dem Gesichtspuiicte 
einer Rente betrachtet, welche sich der Staat vom 
Grundeigenthum Vorbehalten hat; so würde man 
allerdings die Steuerfreyheiten am leichtesten recht- 
fertigen können. Geht mau aber von der in den 
meisten Fällen erweislichen Entstehung derselben 
aus, so werden sie diese Prüfung selten auslial- 
ten können. Denn abgesehen davon, dass zuwei¬ 
len Dienste, wreiche nicht mehr geleistet werden, 
den Rechtstitel der Exemtion abgaben, so wird man 
meistens finden, dass dieselbe aus der mangelhaf¬ 
ten Repräsentation der belasteten Stände hervorge¬ 

gangen ist, und dass hier gerade die Art der Nich¬ 
tigkeit vorliegt, welche in Privatprocessen daraus 
entsteht, dass jemand durch einen falschen Bevoll¬ 
mächtigten vertreten worden ist. Die Geschichte 
der SLeuerverwilligungen spricht hierüber sehr un¬ 
verhohlen; die Ritterschaft verwilligte auf Kosten 
der Landleute unter der Bedingung, selbst nichts 
beyzutragen; ja sie hat sich zuweüen selbst noch 
Erweiterung ihrer Rechte über ihre Hintersassen 
dafür ausbedungen, wie in einer deutschen Pro¬ 
vinz die Schlossbaufrolmen lediglich dadurch ent¬ 
standen sind, dass die Ritterschaft dem Landes¬ 
herrn eine Steuer von den Unteithanen verwii- 
ligte, und dieser dagegen versprach, ihr gegen die¬ 
selben die neue Anforderung der Baufrohnen dui’ch- 
selzen zu helfen. Wo sich nun ein solcher un¬ 
rechtmässiger Entstehungsgrund der Exemtionen 
aufweisen lässt, da kann der längste Besitz sie nicht 
heiligen, und wenn diejenigen, welche unter der 
Befreyung leiden, ihr Recht fordern, da muss es 
rechtlich gleichgültig seyn, ob und wie viel der 
andre Theil dabey verliert. Ueberdem geht es mit 
dem vermeintlichen Rechte der Exemtion wrie mit 
so vielen ähnlichen Vorrechten; sie fallen ja so¬ 
gleich hinweg, als von der höchsten Staatsgewalt 
eine andre Einrichtung beschlossen wird. Die Ex- 
emten können sich nicht beschweren, wenn auch 
andern dieselbe Exemtion ertheilt wird, der Re¬ 
gent hat das unläugbare Recht, auch andern Grund¬ 
besitzern die Steuerfreyheit zuzugestehen. Wollte 
mail ihm dies Recht vielleicht streitig machen: so 
w'äre die erste Folge davon, dass er es auch in al¬ 
tern Fällen nicliL gehabt hätte. Wie nun, wenn 
der Regent alle Grundstücke für steuerfrey erklärte, 
die Besitzer der exemten Güter müssten es sich 
gefallen lassen, und wüiden sich nicht entbrechen 
können, zu einer andern an die Stelle der Grund¬ 
steuer gesetzten Aufbringung der öffentlichen Be- 

j dürfnisse das Ihrige beyzutragen. Bey einer blos 
rechtlichen Beurtheilung würden also die Exemten 
dieser Ansicht nach immer ihre Sache verlieren, 
und nur eine politische Rücksicht kann ihnen zu 
statten kommen. Eine vollkommen gleiche Be¬ 
steuerung wird nämlich der Natur der Sache nach 
eine allgemeine Richtung iiervorbringen, die gros¬ 
sem Güter in kleine Bauerngüter zu verwandeln, 
und dieser kann mit Sicherheit nur dadurch be¬ 
gegnet werden, dass eine geringere Belastung zu 
Gunsten der grossem Besitzungen das Gleichge¬ 
wicht erhält. Die ganze Sache hängt demnach 
von der Frage ab, ob der Staat lieber mehr Uu- 
terthanen mit massigem Grundbesitz , oder eine 
geringere Zahl grösserer Landeigenthümer haben 
will, welche Frage aber weiter zu erörtern liier 
nicht der Ort ist , bey welcher aber wohl die 
Wahrheit in der Mitte liegen dürfte. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Am 29. des August. 214- 

S t a a t s w i s s e n s ch a ft e n. 

B eschluss 

der Recension der Schriften von Sartorius und 

von TVersebe über gleichmässige Besteuerung. 

In dem fünften Capitel dieses Abschnitts wird eine 
nicht weniger wichtige Angelegenheit erörtert, und 
eine der grössten Schwierigkeiten einer durchaus 
gleichmassigen Besteuerung der Grundstücke be¬ 
rührt. Diese liegt in dem vielfachen Abhängig- 
keitsverhältniss, in welchem die eigentlichen Be¬ 
bauer des Bodens zu dem Gutsherrn stehen. Die 
gutsherrlichen Gefälle, mit Einschluss der Zehn¬ 
ten , sind in vielen Fällen so gross, dass sie eine 
gleichförmige Besteuerung mit andern gar nicht 
oder geringer belasteten Grundstücken zur voll¬ 
kommenen Unmöglichkeit machen, und entweder 
die Steuer gemindert, oder den Besitzern gestattet 
werden muss, ihrem Gutsherrn (oder Zehentherrn) 
einen verbältnissmässigen Abzug zu machen, wo¬ 
von das eine so viel gegen sich hat, als das an¬ 
dre. Hr. flofr. S. kommt dabey auf dieselbe An¬ 
sicht, welche dem Ree. immer vorgeschwebt hat, 
dass nämlich alle diese Beschränkungen und Thei- 
lungen des Eigenlhums doch nichts sind, als eine 
Gemeinschaft, bey welcher nach den geltenden ge¬ 
meinen Rechtsgrundsätzen jeder Theilhaber eine 
Aufhebung verlangen kann. Während der west¬ 
fälischen Herrschaft war diese Befugniss bekannt¬ 
lich gesetzlich, allein die neue hannoverische Ge¬ 
setzgebung hat alle solche TheilungsVerträge wie¬ 
der aufgehoben. Auch Hr. v. W. ist sehr dage¬ 
gen, weil dadurch die Giiter aufgelöst würden, 
obgleich der Vorschlag seines Gegners auf eine 
freye Einwilligung beyder Theile beschränkt ist, 
und nach dem gemeinen Rechte vielmehr niemand 
gezwungen werden kann, in Gemeinschaft zu blei¬ 
ben, Die Schwierigkeiten, welche man dieser all- 
mähligen Aufhebung entgegensetzt, sind indessen 
so gut wie keine, und was ein angebliches patri¬ 
archalisches Verhältnis des Gutsherrn zu seinen 
Zehnt-, Erbzins- und Frohnpflichtigeu betrifft, so 
mag es wohl in seltenen Fällen seinen Nutzen ha¬ 
ben, im Allgemeinen aber gehört es zu den Com- 
plimenten, die man in der Welt macht, ohne viel 
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nach ihrer Bedeutung zu fragen. Und am Ende 
steht doch ein jeder am liebsten auf seinen eignen 
Füssen und ist auch dazu von der Natur berufen. 

Die Consumtionssteuern, von welchen Herr 
Hofr. S. im IV. Abschu. handelt, zerfallen nach 
den besteuerten Gegenständen in drey Hauptclas- 
sen: a. Abgaben von Sachen des blossen Luxus, 
b. von den ersten Nothwendigkeiten des Lebens, 
und c. vom Warenverkehr. Von den ersten, 
z. B. Kutschen, meint der Vf. etwa 10000 Thaler 
aufzubriugen, es kommt aber liierbey die schon 
häufig besprochene Frage wieder in Anwendung, 
in wie weit man den Luxus überhaupt begünstigen 
soll. Ein Luxus, welcher blos auf ein thörichtes 
Ueberbielen mit Prunk und verschwenderischem 
Aufwand, oder gar auf Verderbniss der Sitten 
hinausläuft, verdiente wohl vom Staate in Schran¬ 
ken gehalten zu werden, wenn dies durch Gesetze 
und überhaupt durch etwas anders als gute Bey- 
spiele von oben möglich wäre. Mancher andre 
Luxus , und ein gewisser solider Aufwand der 
Vornehmen und Reichen scheint sogar Pflicht zu 
seyn, um ihren Ueberfluss nicht zu einem todten 
Capital zu machen. Daher könnte man wohl die 
Sache umkehren, und eine Auflage darauf legen, 
wenn jemand in gewissen Verhältnissen z. B. keine 
Kutsche hielte. Solche Luxussteuern sind eine Er¬ 
gänzung oder Erhöhung der Personensteuer für die 
Reichen, aber gerade diejenigen, welche man am 
liebsten herbeyziehen möchte, nämlich die, welche 
sich durch eingeschränktes Leben dem Beytrage zu 
den Staatslasten entziehen, gehen auch hier wieder 
frey aus. Die Abgaben von den ersten Lebensbe¬ 
dürfnissen, Mehl, Getränke, Fleisch und Salz, 
kommen zwar in der Wirkung einer Kopfsteuer 
ganz gleich, sie bringen aber aus ganz unfühlbaren 
und kleinen Beyträgen doch so ansehnliche Sum¬ 
men und diese mit solcher Sicherheit zusammen, 
dass wenigstens einige davon immer zu den zweck- 
mässigsten Auflagen gehören werden, vornämlich 
wenn sie gering sind, und ihre Erhebung gut ein¬ 
gerichtet ist. Rec. muss freylich gestehen, dass er 
am meisten mit dem übereinstimmt , was der Vf. 
gegen die Abgaben vom Mahlen und Schlachten 
sagt, zumal da so viel örtliche Verhältnisse es 
wieder nothwendig machen, statt der Erhebung 
von den einzelnen Fällen des Mahlens u. Schlach- 
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tens eine Aversionalsurame zu erheben. Denn 
dann ist es ja reine Kopfsteuer, indem man den 
ungef ähren Verbrauch nach der Kopfzahl berech¬ 
net. Hingegen die Abgabe vom Bier und vornäm¬ 
lich vom Branntwein behalt schon mehr die Natur 
einer mittelbaren Abgabe, hat alle Vortheile, aber 
wenig von den Nachtheilen der Consuintionssleu- 
ern, und trifft insbesondere nicht die ganz arme 
Classe und die unentbehrlichen Lebensbedürfnisse, 
sondern hauptsächlich den wohlhabendem und viel 
verzehrenden Mittelstand der Bürger und Land¬ 
leute. Recens. muss daher eine gut eingerichtete 
Tranksteuer, welche von dem Betrage des wirk¬ 
lich verfertigten Getränks erhoben wird, für eine 
fast unter allen Verhältnissen anwendbare und vor¬ 
teilhafte ßesteurung erklären. Das Salz hingegen 
gehört wieder zu den Gegenständen, deren Besteu- 
rung in eine reine Kopfsteuer ausartet, und bey 
deren Anlage der Staat also nichts gewinnt, als die 
grössere Sicherheit der Erhebung. Auch der ärm¬ 
ste wird gezwungen, seinen ßeytrag zu entrichten, 
wenn er seinen Hunger nicht stillen kann, ohne 
das dazu nöthige Körnlein Salz versteuert zu ha¬ 
ben. Indessen ist diese Sicherheit, welche mit ei¬ 
ner weitläufligeu Controlle des Salz Verkaufs im 
Lande verknüpft ist, doch nur bey der Classe der 
ganz Armen von Vortheil. Die grösste Masse der 
Contribuenten bleibt immer die Classe der kleinen 
Grundbesitzer, und bey diesen treten wir dem Geg¬ 
ner des Hrn. Hofr. S. in der Behauptung bey, 
dass es nur an der Einrichtung und Ordnung liegt, 
wenn bey directen (zweckmässig angelegten) Ab¬ 
gaben grosse Rückstände und Einbussen entstehen. 

In dem 4ten Capitel dieses Abschnitts spricht 
Hr. S. von der dritten Gattung der Verbrauchs¬ 
steuern, den Auflagen auf das Verkehr mit Waa- 
ren. Auf die Zölle von ausländischen, ein- und 
durchgehenden Gütern, legt er ungefähr den zehn¬ 
ten Theil des gesammten öffentlichen Einkommens 
(25oooo Thaler). Bemerkungen über das Wesen 
und den wahren Werth dieser Auflagen würden 
zu weit führen, nur das allgemeine Bekenntniss 
kann Rec. nicht unterdrücken, dass ihm alle diese 
Zölle als reine Misverstandnisse erscheinen, worin 
Hr. S. (S. 247) im Grunde auch wohl einverstan¬ 
den seyn dürfte. Völlig freyer Handel ist gewiss 
der grösste Gewinn für das Ganze eines sonst wohl 
eingerichteten und gerecht regierten Staats, und so 
gross die Summen auch sind, weiche einzelne Län¬ 
der von dem Warenverkehr erheben, so würden 
sie eben dieselben noch leichter durch directe Ab¬ 
gaben der Unterlhanen beybringen können, und 
diese dabey doch noch eben so viel im Ganzen ge¬ 
winnen. Was aber den zweyten Hauptzweck die¬ 
ser Auflagen betrifft, die Belebung des inländischen 
Gewerbfleisses, so ist dieser als Grund für diesel¬ 
ben noch bey weitem unhaltbarer. Englands Bey- 
spiel lässt sich liierbey für andre Länder gar nicht 

brauchen. Abgerechnet die besonders günstige Lage, 
welche jetzt die brittischen Inseln zum wahren 
Weltmarkt gemacht haben, (es ist sehr die Frage, 
wie lange sie es noch ungetheilt bleiben werden) 
so findet sich England zugleich in einem unnatür¬ 
lichen Zustande , welcher auch unnatürliche Mittel 
eben so nothwendig als möglich macht. 

Haben wir bisher öfter dem Hin. Hofr. S. als 
seinem Gegner beygestimmt: so müssen wir uns in 
Ansehung der im V. Abschnitt abgehandelten Ge¬ 
genstände, der Personal-, Einkommen - und Ge- 
werbsteuer, wozu auch die Stempelgefälle gezogen 
werden, mehr auf die Seite des Hrn. v. W. wen¬ 
den, welcher die Einkommen- und Personensteuer 
zu einer Hauptquelle des Staats für ausserordent¬ 
liche Bedürfnisse machen und bey weitem mehr 
darauf legen will, als Hr. S. Wir gehen sogar 
weiter , und glauben , dass nicht blos ausser¬ 
ordentliche, sondern auch ordentliche Landesbe¬ 
dürfnisse, so fern dazu die Grundsteuer und die 
übrig bleibenden Verbrauchsabgaben nicht hinrei¬ 
chen, nur durch eine wohl eingerichtete Vermö¬ 
genssteuer mit der grössten Annäherung an das 
Ideal der Gerechtigkeit, und eben deswegen auch 
mit grösserer Leichtigkeit als auf irgend einem 
andern Wege beygebracht werden können. Audi 
ist unsre ganze Steuereinrichtung in Deutschland 
ganz unläugbar aus einer von dem Vermögen er¬ 
hobenen Anlage hervorgegangen, welche nur im 
Laufe der Zeit durch Unterlassung der zu dem 
Bestehen derselben unentbehrlichen immer fortge¬ 
henden Berichtigung der Steuerrollen sich nach 
und nach zu einer blossen Abgabe vom Grund und 
Boden, als dem einzigen unveränderlichen Steuer- 
Capital umgebildet hat. Gerade so ist auch die 
Landtaxe in England in der ersten Anlage gar 
keine Grundsteuer, sondern eine wahre Vermögens¬ 
steuer gewesen, und erst durch die Nachlässigkeit, 
welche ein Erbübel aller menschlichen Einrichtun¬ 
gen ist, zur blossen Grundrente geworden, die man 
indessen dort niemals, wie häufig bey uns, zum 
Repartitionsfuss andrer öffentlichen Bedürfnisse ge¬ 
nommen hat. 

Es ist aber hierbey im voraus der wichtige 
Unterschied zwischen einer blossen Einkommen- 
und einer Vermögenssteuer zu bemerken, Welche 
beyde Begriffe sehr häufig mit einander verwech¬ 
selt werden, weil die Sache selbst in manchen Re¬ 
sultaten in Eins zusammen fällt, ln bey den vor¬ 
liegenden Schriften ist nur von einer Einkommen¬ 
steuer die Rede, welche in einer Quote des reinen 
Einkommens aller Art bestehen soll, Rec. muss aber 
gestehen, dass er nur eine Vermögenssteuer für gerecht 
und ausführbar hält, und zwar in der Regel nur 
eine Abgabe von Früchte bringendem Vermögen. 
Er nimmt dabey aber freylich das Vermögen in 
der weitern Bedeutung, in welcher es auch den 
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Besitz blos körperlicher Kräfte, den Genuss be¬ 
sonderer Berechtigungen zu irgend einem Gewerbe, 
so wie der Besoldungen, Pfründen u. s. w. unter 
sich begreift. Seine Vermögenssteuer fällt also 
nothwendigeiweise mit der Personal-, Gewerb- 

und Einkommensteuer in Eins zusammen, und un¬ 
terscheidet sich von der letztem nur dadurch , dass 
sie das Einkommen nach seiner verschiedenen Be¬ 
schaffenheit zuerst auf ein Steuer-Capital reducirt, 
und nun die Abgabe in Verhältnis zu diesem 
bringt, eine reine Einkommensteuer, wie sie Hr. 
Holr. S. und sein Gegner Hr. v. W. veraussetzen, 
aber nur den Betrag des reinen Einkommens, ohne 
Rücksicht auf dessen verschiedenartige Natur, aus- 
zumitteln sucht, um von diesem gewisse Procente 
zu erheben. 

Bey dieser letztem Besteuerungsweise kommt 
man nun zuvörderst auf dieselbe Schwierigkeit, 
welche Hr. Hofr. S. be}r der Grundsteuer mit so 
vielem Scharfsinn dargestellt hat, dass es nämlich 
in den meisten Fällen ganz unmöglich seyn wird, 
einen reinen Betrag des Einkommens auszumiltelu. 
Hr. Hofr. S. verhehlt sich auch diese Schwierig¬ 
keit keineswegs (S. a65 f.), geht aber doch über sie 
hinweg , ohne sie zu lieben, oder aucli nur so ge¬ 
nau aus einander zu setzen, ;als er es bey der 
Grundsteuer gethar. hat. Er bleibt bey dem rohen 
Einkommen stehen, ohne sich weiter in eine Fest¬ 
setzung des Begriffs von dem reinen, und in die 
Schätzung desselben eiuzulassen. Geht man in diese 
Betrachtungen ein, so zeigt es sich sogleich, dass 
von der Ausmittelung eines reinen Einkommens, 
von welchem alle zu Gewinnung desselben aufge¬ 
wandte Kosten (also auch der Lebensunterhalt, 
bey welchem man aber wieder nicht weiss, ob 
blos der nothweudige oder der anständige) abgezo¬ 
gen werden, gar nie die Rede seyn kann. Wie 
viele wissen denn, was sie in einer gegebenen 
Zeit erwerben, oder von dem bestimmten Ein¬ 
kommen übrig behalten werden? Hilft man sich 
aber mit Fictionen, z. B. dass der Erwerb zweyer 
neben einander wohnender Kaufleute gleich sey, 
obgleich der eine jährlich vielleicht für eine halbe 
Million in seinem Handel umwendet, der andre 
in denselben Geschäften nur für 10000 Thlr. ver¬ 
kehrt, oder schlägt man den Gewinn eines in ei¬ 
ner grossen Fabrik steckenden Betiiebscapilals von 
100000 rhlr., welches alle Jahre kaum einmal 
umgesetzt wird, für 5omal grösser an, als den Ge¬ 
winn eines alle 4 Wochen umgewandten Capitals 
von 2000 Ihlr.: so geht gleich der ganze Begriff 
und Werth einer reinen Einkommensteuer verlo¬ 
ren. Eben so ist es gewiss unbillig, ein Einkom¬ 
men, welches blos persönlich ist, und mit dem 
1 od,^ des Hausvaters hmwegfällt, in der Besteue¬ 
rung demjenigen gleich zu setzen, welches aus un¬ 
vergänglichen, auf jeden Erben übergehenden, Sa¬ 
chen gezogen wird. 

Die grössten dieser Schwierigkeiten verschwun¬ 
den , wenn alles auf Früchte tragendes Vermögen 
reducirt wird. Jedem Gewerbe, vom Tagelöhner 
an, liegt etwas dreyfaches zum Grunde, welches 
als Vermögen oder steuerbares Capital betrachtet 
werden kann: a. der Besitz der Kräfte, durch 
welche der Erwerb möglich gemacht wird; b. ein 
Capital, womit die dazu erforderliche Auslage be¬ 
stritten und das Gewerbe betrieben wird, und c. 
der vom Staate bewilligte Platz in der bürgerli¬ 
chen Gesellschaft, wodurch der Erwerb gewüsser- 
massen gesichert w7ird. Jedes dieser drey Stücke 
lässt sich auf einen gewissen gemeinen Wer th 
bringen, und dieser gemeine Werth der beyden 
letztem ist eigentlich das, was der Staat nach der 
Theorie des Rec. besteuern kann, weil es von ihm 
herkommt. Er gibt den Raum, in welchem sich 
die Kräfte der Einzelnen neben einander bewegen, 
und gibt den sichern Besitz alles Erworbenen; der 
gemeine Werth der physischen oder moralischen 
Kraft, mit welcher ein jedes Gewerbe betrieben 
wird , fällt bey dieser Abschätzung mit dem Wer¬ 
th e der Befugniss dasselbe zu treiben, in Eins zu¬ 
sammen. Das Mehr oder Weniger, was der Ein- 
zelne in dem vom Staate gegebenen Raume erwer¬ 
ben kann, hängt von dem Maasse der Kräfte ab, 
welche er dazu mitbringt, und diese sind etwas 
vom Staate unabhängiges. Diese Ansicht führt 
denn dahin , dass zum Behuf einer gerechten Ver¬ 
mögenssteuer nichts weiter erforderlich ist, als eine 
Classification aller Gewerbe nach einem gemeinen 
Werl he derselben, welche den Verhältnissen eines 
jeden Landes angemessen ist, und die Angabe des 
Vermögens eines jeden gleichfalls nach dem ge¬ 
meinen PFerthe (nicht dem Preise wie in Baden) 
der Grundstücke in jedem Orte. Dadurch umfasst 
eine solche Vermögenssteuer auch die Personen- u. 
Gewrerbsteuer. Die Fertigung der HeberegisLer, 
wreiche freylich alljährlich erneuert, oder wenig¬ 
stens berichtigt und ergänzt werden müssen, ist 
keinen bedeutenden Schwierigkeiten unterworfen, 
zugleich aber werden solche Heberegister zu den 
brauchbarsten statistischen Notizen führen, in die 
Geheimnisse der Einzelnen wird dabey nicht so 
eingedrungen, dass ein Nachtheil zu besorgen wäre, 
Unterschleife werden allerdings nicht ganz vermie¬ 
den werden, allein sie sind schon aus dem Grunde 
nicht von wichtigen Folgen, weil immer das Grund¬ 
eigenthum bey weitem den grössten Theil des Ver¬ 
mögens ausmachen wird, u. sie können auf raan- 
cherley Weise berichtigt werden. 

Es treten bey dieser Besteuerungsweise noch 
manche interessante Fragen ein, zu deren Beant¬ 
wortung man in den beyden vorliegenden Schriften 
viele brauchbare Bemerkungen linden wird. Das 
von uns aufgestellte Princip der Vermögenssteuer 
schneidet freylich manches ab. Ob z. B. von ei¬ 

nem grossem Einkommen auch mehr Procente ge- 
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genommen werden sollen, kann nach unsrer An¬ 
sicht gar nicht gefragt werden, da ihr erstes Ge¬ 
setz vollkommene Gleichheit ist. Es scheint uns 
aber auch aus andern Gründen verwerflich, den 
vermeintlichen Ueberfluss höher zu belegen, denn 
gerade dieser Ueberfluss ist es, welcher dem bür- 
gerlichen Verkehr überhaupt das meiste Leben 
gibt, und wenn man die Reichen nöthigt, ihren 
Aufwand zu beschranken, so beschneidet man zu¬ 
gleich den Armen ihre dürflige tägliche Nahrung. 
Auch die viel besprochene Frage, in wie weil die 
Besoldeten zu besteuern sind, findet beynahc von 
selbst seine Erledigung. 

In dem zweyteu Cap. dieses Abschnitts spricht 
Hr. S. von der Gevverbsteuer, welche ihrem We¬ 
sen nach, so wie es hier vorgestellt wird, auch 
nur eine Einkommensteuer ist, und wobey sich die 
Schwierigkeiten einer auf gewisse Procente des rei¬ 
nen Einkommens angelegten Abgabe erst recht 
hervorthun, auch vom Vf. sehr einleuchtend dar¬ 
gestellt werden. Wir brauchen uns dabey nicht 
aufzuhalten, da nach unsern Grundsätzen diese 
Abgabe von selbst mit in die Vermögenssteuer fallt, 
und wollen daher nur noch darauf aufmerksam 
machen, dass die Abschätzung zum Behuf dieser 
Steuer, oder die Reduction auf ein gewisses Steu- 
ercapital doch so gar schwer nicht seyn wird. Apo¬ 
theken , Fabriken , Schiffe und ähnliche Dinge 
haben alle ihren leicht ausfindig zu machenden ge¬ 
meinen Werth, in welchem der gewöhnliche Äb- 
wurf mit enthalten ist. Indem also dieser Preis 
zum Steuerstock angenommen wird, ist auch schon 
der Betrag der Gevverbsteuer gefunden. Die wuch¬ 
tigem Gewerbe haben fast alle eine solche Basis, 
für die übrigen müssen Classen bestimmt wrerden, 
deren Minimum der Stand eines Tagelöhners ist, 
von welchem an es bis zu dem Banquier in die 
Höhe steigt. 

Vom Stempel , welcher bekanntlich in dem 
Herzoglhum Nassau jetzt alle Gerichtsgebühren 
vertritt, handelt der Verf. nur auf 5 Seiten, und 
ist dieser Abgabe nicht eben günstig , w ill sie 
aber doch beybehalten und glaubt dadurch unge¬ 
fähr der Staatsbedürfnisse beyzubringen. Es 
lässt sich indessen doch sehr viel für diese Auflage 
sagen, welche eine ganz eigne Art des bürgerlichen 
Verkehrs trifft, nie Rückstände zulässt, und wrenn 
sie mit einiger Rücksicht auf den Werth der Ge¬ 
genstände angelegt ist, und nur wenige einfache 
Abstufungen hat , den Uuterthanen nicht lästig 

fällt. 
Interessant ist noch im letzten Abschnitt das 

Verhältniss, in welchem Hr. Iiofr. S. die öffent¬ 
lichen Bedürfnisse durch die verschiedenen Aufla¬ 
gen beyschaffen will. Die Grundsteuer muss doch 
beyna’ne die Hälfte des ganzen Betrags liefern, 4- 
soll die Personal- Und Einkommensteuer gewah¬ 
ren, (welche Hr. v. W. bis zu f erhöhen und da¬ 
gegen die Consumtionssteuern mindern will) 
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den verschiedenen Consumtionssteuern wrill Herr 
Iiofr. S. ^ des ganzen Bedarfs aufbringen. 

Vton dem möglich rechtlichen und national-ökono- 
mischen Maasstabe zur Reparation der Grund¬ 
steuer. Von A. D. igi4. öi S. 8. 

Das Gespenst des reinen Ertrags der Grund¬ 
stücke, welches in der vorangezeiglen Schrift des 
Hm. Hofrath Sartorius gebannt werden soll, ist 
vielleicht nirgends mit solchem Ernste gesucht wer¬ 
den, ais in Baiern. Aber auch hier hat es sich 
als ein blos neckendes Irrlicht gezeigt, und in der 
letzten Instruction für die Bonitirung und Classi¬ 
fication aller Grundstücke vom löten März 1811 
ist die Regierung ganz davon abgegangen. Man 
hat bey dieser Abschätzung der Grundstücke viel¬ 
mehr nur den rohen Ertrag ins Auge gefasst, und 
darnach die Grundsteuer bestimmt. Wenn die 
hiernach angelegte Steuer unveränderlich ist (nur 
immer in Verhältniss mit dem Werthe des Geldes 
steigend oder abnehmend, weshalb denn auch in 
Baiern die Marktpreise sorgfältig gesammelt wer¬ 
den) so stimmt ein solches Verfahren mit den 
Ansichten des Recens. überein. Die vorliegende 
Schrift ist, wie mehrere andre, z. B. 

Beweis, dass die in 8 Procent des Rohertrags 
ausgesprochene Grundsteuer gerecht und na¬ 
tional-ökonomisch sey, und dass der Roher¬ 
trag der Grundstücke zur Grundlage ihrer 
Werthschätzung genommen werden könne. 
München, bey Eindauer. i8iö. (^6 Gr.) 

zu Vertheidigung dieses Systems geschrieben, und 
enthält manche interessante Bemerkung. 

Kurze Anzeige. 

Abschiedspredigt bey der freywilligen, aber durch 
Amlsleiden veranlassten Niederlegung seines Pre¬ 
digtamtes, am 19. May 1816. gehalten von Friedr. 
Maas, ehemal. Pred. der reform. Gern, zu Rötgen b. Aachen. 

1816. 49 S. 8. 

Aus der Predigt selbst ergibt sich, dass theils die 
geringen Einkünfte, bey denen der Vf. sein Vermö¬ 
gen vollends ganz hätte zusetzen müssen, theils die 
Abneigung der französisch gesinnten Gemeine gegen 
ihn, den Deutsch gesinnten, ihu zur Niederlegung sei¬ 
nes Amtes veranlassten. In der Predigt über Apostel¬ 
geschichte 20,25 ff. beantwortet er die Fragen: wenn 
kann ein Lehrer der Religion sein Amt mit gutem 
Gewissen niederlegen? und mit welchen Wünschen 
muss er es tluin? und macht davon eine ruhrende, 
von aller Bitterkeit entfernte, Anwendung auf 
sich. Ihm wdrd gewiss eine andre Stelle, wenn es 
die Umstände yerstatteu, uicht versagt werden. aus 
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Am 30. des August. 215- 1816. 

W eibliclie Bildung. 

Materialien zur Bildung einer guten Schreibart 

für erwachsene Töchter des gebildeten Standes, 

von F. IV' C' fVisselinch, Superin tend. und reform. 

Pred. zu Elbing, istes Bdchn. Berlin, b. Schöne. 

i8i5. XXXXIV und i85 S. kl. 8. (i Thlr.) 

Eine völlig gnügende Beurtheilung des hier an¬ 
gefangenen Werks kann erst dann erfolgen, wenn 
die ganze Art und Weise, wie der Vf. seine hier 
angekündigte Absicht ausführen. wird, im weitern 
Umfange sich übersehen lässt. Was derselbe liier 
gibt, ist ausser der Vorrede, die (S. 1 — XXXX1V.) 
nicht nur den nächsten Zweck des Werks ent¬ 
wickelt, sondern auch des Verfs. Ansichten vom 
Zweck und Wesen weiblicher Bildung überhaupt 
mitlheilt, noch eine Einleitung (S. i —44.), iiber- 
schrieben: Bemerkungen, aus den allgemeinen Re¬ 
geln für die gute Schreibart hergenommen , und 
vom Werke selbst, das Erste Fach: Gegen¬ 
stände aus der Natur als Stoff zu schriftlichen 
Arbeiten,* mit einzelnen Abschnitten, wie folgt: 
die Natur — der Frühling — der Sommer — der 
Herbst — der Winter — der Wasserlall — die 
Blumen — der Berg — der Sonnenaufgang — der 
Sonnenuntergang — die Nacht — die Erndte — 
das Gewitter — das Meer — der Mond. Sowohl 
auf Stoff', als auf Gattung der Schreibart gesellen, 
könnte nun allerdings die Nützlichkeit einer förm¬ 
lichen Anleitung zu malerisch-reflectirenden Dar¬ 
stellungen oder Anschauungs- und Gefühls-Ana¬ 
lysen, wie sie liier gegeben werden, wenigstens 
nach ihrer allgemeinen Gültigkeit für die weibliche 
Bildung, in Zweifel gestellt werden; und es dürfte 
wohl zu behaupten seyn, dass der ganze* hier an¬ 
gelegte Plan: eine Anleitung zur guten Schreibart 
nach Materialien, d. h. so zu geben» dass man 
den .Leitfaden des Ganzen aus den gesonderten Ge¬ 
genständen entlehnt, für die eigentliche Bestim¬ 
mung des Buchs, nicht der glücklichste sey. Denn 
ohne Zweifel, um es kurz zu sagen', tritt durch 
diese Wendung der bezweckten Anleitung mehr 
Absichtlichkeit in die ganze Uebung, als man in 
die weibliche , wie vielleicht in jede all gemeine 
Bildung bringen darf; und dieses ganze Bildungs- 

Zweyter Bund. 

object kann in der weiblichen, wie in der allge¬ 
meinen Bildung überhaupt wohl nicht w eiter gehen, 
als dass man anleite, sich in denjenigen Gattun¬ 
gen des Schreibens zu bilden, deren ein gebilde¬ 
tes Frauenzimmer, wie Jeder, der auf Bildung 
Anspruch macht, sieh muss bedienen können; wo¬ 
durch denn freylich ein entgegengesetzter formel¬ 
ler Leitfaden in die Sache kommt, und das Ge¬ 
genständliche in ganz andrer Art nur so weit 
hinzu kommt, als es für das Geschlecht sich eig¬ 
net, oder eine dem Geschlechte günstige Anregung 
dadurch zugleich erhalten wird. 

Wir gestehen indessen gern, dass der Verf. 
dieses Buchs in seinen hier zu erkennen gegebe¬ 
nen Ansichten von der weibl. Bestimmung uns so 
achtungswürdig ei’scheint, und dass sich überall so 
viel sichere Spur findet, wie zugleich wenigstens 
das Wesen einer Anleitung zum Schreiben über* 
haupt oft und gründlich von ihm erwogen worden, 
dass wir keineswegs dazu beytragen möchten, einer- 
voreiligen Beurtheilung des Unternehmens irgend 
förderlich zu seyn. Auch glauben wir so viel 
schon jetzt mit Sicherheit hinzufügen zu können, 
dass, wenn auch der Vf. nach diesem Plan wahr¬ 
scheinlich mehr geben dürfte, als der nächste Zweck 
und die eigentliche jetzt angekündigte Bestimmung 
des Buchs erfordert, mau ihm doch ohne Zwreifel 
eine sehr brauchbare Anleitung zum Schreiben zu 
verdanken haben wrerde. Indem wir daher unser 
Endurtheil über jene Brauchbarkeit des Buchs für 
seinen nächsten Zwreck verschieben, halten wrir uns 
verpflichtet, den Werth des hier Gegebenen so¬ 
wohl in dieser letztbenannten allgemeinen Bezie¬ 
hung, als in Beziehung auf den Geist und die Ein¬ 
sicht des Vfs. für den Gegenstand weiblicher Be¬ 
stimmung und Bildung überhaupt mit einigen Zü¬ 
gen etwas näher zu bezeichnen, und unsre Auf¬ 
merksamkeit für ein achtungswerthes Unterneh¬ 
men auch im Einzelnen, so weit es der Raum 
dieser ßlätler gestattet, durch einige hinzugefügte 
Bemerkungen darzuthun. 

Bey der Frage vom Maasse in der weibl. Bil¬ 
dung erinnert der Vf. an das biblische Wort: ..das 
Wissen bläht auf, aber die Liebe bessert; und fügt 
(jedoch mit richtiger Beschränkung auf das Ge¬ 
schlecht, dem es gilt) hinzu:“ Nicht das Wissen 
bläht auf, dessen wrir nothwendig bedürfen, son- 
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dei'n dem wir kühn entsagen können, ohne dabey ; 
zu verlieren.“ Wir stimmen, in so fern von 1 
weibl. Bildung die Rede ist, völlig bey. Es ist 
gewiss, dass alles Wessen über das nahe Bedürf¬ 
nis hinaus, bey diesem Geschlechte unausbleib¬ 
lich in Eitelkeit ausartet, es sey denn, dass die 
Schule sehr ernsthaft angelegt wird • was jedoch 
andrerseits, will man nicht an der Geschlechtsbe¬ 
stimmung sündigen, wieder zu weit führen wurde, 
und nur in zwingenden Ausnahmefällen zu ent¬ 
schuldigen ist. — ,, Gelehrsamkeit und Bildung sind 
nicht einerley.“ Was der Vf. hier S. XV. erör¬ 
tert, ist Hauptzweck seiner Schrift; wenigstens ihre 
veranlassende Hauptidee. Er betrachtet nämlich 
das Schreiben als ein erwünschtes, helfendes, in¬ 
neres Bildungsmittel gegen die Verirrungen einer 
äusserlich angelhauen Bildung im Wissen. „Es ist 
meine Absicht bey diesem Werke, die Töchter ei¬ 
ner edeln Erziehung mit ihrem eignen Geiste ver¬ 
trauter zu machen, sie zur Entwickelung ihrer 
Gedanken zu reizen, und die Neigung wo möglich 
zu einer Lieblingsneigung in ihnen zu erheben, an 
Gegenständen von Wichtigkeit und Interesse ihre 
Urtheilskraft zu schärfen und schriftlich zu üben. 
Ich halte diese Art von Beschäftigung, sich selbst 
aus sich selbst zu unterrichten, für den sichersten 
und geradesten Weg zur eignen Bildung.“ Wir 
denken uns wenigstens Eine Seite in der Zeitbil¬ 
dung, für welche diese Absicht sich treflich em¬ 
pfiehlt. Sie ist: das nebelhafte, dämmernde, ge¬ 
stalt- und gehaltlose Schreiben, in welches in un¬ 
srer Zeit schreibende Frauenzimmer sich aus er¬ 
klärlichen Fr Sachen nur zu leicht verlieren, und 
womit sie denn wieder einen ähnlichen Geistes¬ 
und Gemiithszustand auch in andern Personen 
ihres Geschlechts begründen. Sucht man eine Arz- 
ney gegen diese active oder passive Verirrung; so 
wissen wir eine bessere nicht anzugeben, als die 
eifrige Benutzung dieses Buchs. Wo die active 
Neigung sich zeigt, da verordne man einen an¬ 
haltenden und ernsten Gebrauch, eine starke Do¬ 
sis; im andern Falle messe man das Bediirfniss 
klüglich ab, damit man nicht die immer missliche 
active Neigung erst erzeuge, wo sie noch nicht ist. 
Denn wenn der Vf. einerseits, und allerdings tref¬ 
fend , ein solches Schreiben der Lesesucht entge¬ 
gensetzen will; so muss es andrerseits mit Vorsicht 
so gebraucht werden, dass es nicht etwas meistens 
noch Schlimmeres, Schreibsucht erzeuge. 

Als Hauptbestandteile weiblicher Bildung be¬ 
trachtet der Vf. nicht— Physiologie, die leiblich 
zerlegende,—'wohl aber: Psychologie, die freylich 
geistig zerlegende! (der Verf. drückt sich hierbey 
[S. XXX.] wie uns scheint, wenigstens etwas zu 
allgemein empfehlend aus.) Dann: Beförderung 
der Neigung zu Einer Wissenschaft und zwar am 
liebsten zur Pflanzenkunde u. s. w. Der Vf. gibt 
hier ein Ideal weiblicher Bildung, wrelches viel¬ 

leicht oder zum Theil, in der Wirklichkeit das 
ist, wofür es hier in der Form erscheint: ein Por¬ 
trait, in welchem keine solche Absichtlichkeit der 
Bestimmungen liegt, um es zum Gegenstände einer 
nähern Betrachtung zu machen. :— Angemessener 
bemerken wir, dass Zweck und Plan des Werks 
(S. XXXV111.) kürzlich dahin ausgedrückt wird: 
Bildung guter Schreibart durch Entwickelung der 
Gedanken. Denn .dieses ist doch endlich in der 
That der Geist des Buchs, wenn auch, wie vor- 
bemerkt worden, der Verfasser umgekehrt zum 
Schreiben in solcher Art anleiten w ill, dass Ge¬ 
danken erweckt werden und sicii entwickeln. Was 
der Vf. bey dessen Gebrauch , als schon vorgängig 
erworben , voraussetzt, bemerkt er S. XXXIX. 
Für den ersten Anfang im Schreiben hat er es na¬ 
türlich nicht bestimmt (statt orthographisch ist hier 
zu lesen : grammatisch) Mittel zum Zweck ist ihm; 
ein Stoff, so bearbeitet, [und wie das Geleistete 
ergibt, theils wirklich gegeben, tlieils analysirt, 
augedeutet oder gezeigt] dass die Jugend Anlass 
erhalte, in den Geist regelmässiger Darstellun¬ 
gen einzudringen; Stoff und Bearbeitung, tauglich 
um eine ähnliche Gedankenfolge zu erwecken. 
Keine ausdrückliche Bekanntmachung mit rhetori¬ 
schen Figuren! In der Fortsetzung soll mehr Stoff 
weniger ausführlich gegeben werden. 

Die in der Einleitung (S. l — 44) mitgetheil- 
ten „Bemerkungen aus den allgemeinsten Pegeln 
für die gute Schreibart hergenommenu zeigen 
richtige, auch feine Ansicht. Nur ist der Verfas. 
nicht immer glücklich, wenn er seine Gedanken 
in ihrer Summe zusammenfasst. So ist S. 4. ganz 
wohl gesagt, dass man im Schreiben!insbesondere 
dadurch interessire, wenn man die Vorstellungsart 
des Andern vor Augen habe; und der Verf. war 
hier wenigstens auf dem Wege, den Charakter 
guter Schreibart richtiger und fruchtbarer anzuge¬ 
ben, als wenn erdenseiben gleich darauf darin su¬ 
chen lehrt, dkss man dem Andern durch eine ge¬ 
schickte Zusammenstellung des Mannigfaltigen ge¬ 
falle. Ohne Zweifel hatte der Vf. hierbey schon, 
die geschmückte Rede im Auge, mit welcher er hier 
die Ausführung beginnt, und die auch an und für 
sich, wenn man von dem bemerkten Grundsätze 
ausgebt, leicht ausarlet. Für das allgemeine Be- 
dürfniss seines eignen ganzen Unternehmens kann 
es aber in keiner Art gelten. Was der Vf. in der 
Folge über die Wahl eines nicht zu reichhaltigen 
Stoffes (S. p.) zum Zwreck der Uebung sagt, be¬ 
weist wieder das Treffende in der Behandlung des 
Details. Unter Beyspielen von Schreibart, die auch 
uns als ßeyspiele des Verwerflichen gelten, findet, 
sich S. i4. i5. doch ein solches, bey welchem 
Mangel tieferer Auffassung bey dem \ 1. Statt halte, 
und welches überhaupt hierher nicht gehörte. Uin 
den praktischen Geist desselben zr <ona: zen, ver¬ 
weisen wir noch auf den AU / Pie muss 
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man anfangen ? — Das Ganze wäre wohl glückli¬ 
cher behandelt, wenn der Vf. alles, was er hier 
gibt, mehr, als es in der Wirklichkeit geschehen, 
wie einzelne Bemerkungen gegeben, und völlig den 
Abweg oder die Fassung vermieden hatte, durch 
welche Manches den Anschein des Allgemeinen und 
Erschöpfenden gewonnen hat. 

Der Rest des Bändchens enthalt nun den be¬ 
reits bemerkten Anfang der Ausführung (S. 45 — 
iS5). Zuerst: die Natn>\ Eine einleitende Be¬ 
trachtung, die aus der * schafi'enheit des Gegen¬ 
standes zweckdienliche Winke gibt , wie man 
den Stoff vorbereite und behandle, (S. 47 — 49) 
folgt ein Anhang der Ausführung (S. 49 — 5i) 
oder vielmehr einer Ausführung. Denn, (wie sehr 
zu billigen ist) das hier Gegebene ist so gegeben, 
dass gedacht oder empfunden werde, man könne 
oder müsse nicht gerade eben so Alles an fangen 
und wenden. — Der Frühling. Bemerkung der 
schon wesentlich verschiedenen Beschaffenheit die¬ 
ses Gegenstandes für die Darstellung. Wenn der 
Vf. liier weiter sagt: „Die Stufenfolge, wornach 
die Gedanken zu ordnen sind, möchte diese seyn*£ 
so würden wir lieber gesagt haben: Eine angemes¬ 
sene Gedankenfolge könnte diese seyn, um der 
Misdeutung bestimmter vorzubeugen. Die Zweck¬ 
mässigkeit der ganzen Behandlung (S. 55 — 56) 
wird durch mehrere: u. s. w. bey den Uebergän- 
gen bewährt. Alles, wie es der Absicht des Buchs 
gemäss ist, nach welcher nicht ausgeführte Mu¬ 
sterwerke, sondern nur Proben von Ausführung 
gegeben werden sollten. Mit diesem Plan ist selbst 
zu vereinigen, dass den Proben nicht die letzte 
Vollendung und Ausfeilung gegeben ward, und bey 
diesem oder jenem einzelnen Ausdruck vielleicht 
Etwas zu erinnern wäre, indessen wir unsrerseits 
den Vf. nach diesen Anfängen von Darstellungen 
doch gar wohl fällig halten, an ihrem Orte auch 
völlig ausgeführte Muster zu liefern. Ohne Zwei¬ 
fel kann ein nicht ganz ungeschickter Lehrer das 
hier Gegebene sehr nützlich gebrauchen. Nur 
müsste derselbe nicht übersehen, dass aus dem 
Vorsätze: nur Winke, Anfänge oder Anregungen 
zu gehen, in die ganze Behandlung etwas Abge¬ 
rissenes oder auch wohl Exclamatorisches in sol¬ 
cher Art natürlich gekommen ist, dass die blinde 
Nachahmung sehr unvollkommene Erzeugnisse lie¬ 
fern könnte. — Der Sommer. Schwierigkeit die¬ 
ses Slofles, als eines weniger bestimmten, in sei¬ 
ner Eigentümlichkeit, als Frühling und Herbst. 
Im letztbemerkten nun folgenden Abschnitt ist Ge- 
dankerijolge und Probe so verwebt, dass Misbrauch 
noch mehr enl lernt wird. Eine allgemeine Betrach¬ 
tung des vorliegenden Stoffes, nach seiner Eigeu- 
th iunlichkeit leitet aber auch hier, wie bey dein 
Winter, und den weiter folgenden bereits oben 
bemerkten Gegenständen, zweckmässig ein. Es 
würde uns zu weit fuhren , wenn wir bey der ge- 
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drängten, doch aber reichen und fruchtbaren Be¬ 
handlung dem Vf. im Einzelnen nachgehen woll¬ 
ten. In manchen Abschnitten ist Gedankenfolge, 
Probe und allgemeine Betrachtung und Anleitung 
in solcher Art verwebt, dass dem geschickten Leh¬ 
rer oder jungen Leuten, die des Buchs zu eigener 
Bildung sich bedienen wollen, indem der Vf. ihnen 
Etwas zu entziehen scheint, wohl noch mein* ge¬ 
geben seyn durfte. 

Auch bey dieser kurzen Berührung des De¬ 
tails bemerkt übrigens nun wohl der Leser, was 
wir seihst dabey überall empfanden: dass die Aus¬ 
führung eine ganz allgemeine Wendung als An¬ 
leitung zum Schreiben oder Bildung im Schrei¬ 
ben in solcher Art erhält, dass zu einer besondern 
Widmung liir das weibliche Geschlecht wenigstens 
hier kein näherer Grund vorhanden ist, sondern 
das Werk, wenn es nach dieser Anlage fortgeht, 
sich vollkommen zu einem schätzbaren Pfülfsmittel 
für die Bildung junger Personen beyclerley Ge¬ 
schlechts eignet; so wie es denn auch noch man¬ 
cher Erwachsene zur fernem und feinem Ausbil¬ 
dung im Denken und Empfinden , wie im Schrei¬ 
ben, gebrauchen könnte. Wir beschränken uns 
auf dieses verdiente allgemeine Lob , indem der 
Versuch, durch Hinzufügung einzelner Beyspiole 
den Geist dieser Schrift noch näher darzustellen, 
nach ihrer angedeuteten Beschaffenheit weder dem 
Leser unsrer Anzeige, noch dem Vf. genügen würde. 
So wenig übrigens der Ankauf dieser Schrift den¬ 
jenigen gereuen wird, der für ein Bedürlmss die¬ 
ser Art ein Hülfsmitlel sucht; so können wir doch, 
was die Mitwirkung des Verlegers betrifft, nicht 
unbemerkt lassen, dass diese wohlgeschriebeueu 
und gehaltreichen Blätter ein anständigeres Aeus- 
’sere Verdient hätten, und dass wir, wenn ihnen 
solches einmal nicht gewährt werden sollte , wenig¬ 
stens den Preis für so wenige auf grauem Papier in 
kleinem Format gedruckte Bogen ganz unverhält - 
nissiüässig bestimmt finden. 

P ä cl a g o g i k. 
Feber Benutzung von SchulfeyerlicKkeiten zur Be¬ 

lebung des Sinnes für Religion unter der Ju¬ 

gend. Von Dr. A. Göring, Prof. u. Reet, am Päda¬ 

gogium zu 1. Frauen in Magdeburg. Magdeburg, bey 

Willi. Heinrichshofen, 1816." 44 S. 8. 5 Gr. 

Kräftige Worte, die nie genug, besonders zu 
unsrer Zeit, wiederholt werden können, kräftig 
gesprochen von dem würdigen V\. bey der Wie¬ 
dereinweihung seines von den französischen Macht¬ 
habern zu eiuer Caserne geuw. brauchten ^Pädago¬ 
giums, welche mit einer feyeriiehen Andachtsübung 
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begonnen wurde, und eben dadurch die Darstel¬ 
lung der in dieser Schrift entwickelten Begriffe 
herbeyführte! Man fühlt es durch die ganze Ab¬ 
handlung, dass ein Mann von einer Sache spricht, 
von der er selbst durchwärmt ist, und durch wel¬ 
che er auch andre, besonders Lehrer u. ihre Zög¬ 
linge, erwärmen will. Nachdem der Verf. sich 
über das, was eigentlich Sinn für Religion in sich 
lasse, erklärt hat, geht er dann auf die Feyerlich- 
keiten über, welche es sind, und wie sie diesen 
Sinn in Schulen anfachen können und sollen. Sinn 
ist ihm überhaupt reizbare Fähigkeit und offene 
Empfänglichkeit für Eindrücke, welche in uns 
lebhafte Empfindungen für die Gegenstände erzeu¬ 
gen, durch wrelche jene Eindrücke bewirkt wer¬ 
den. Um nun den Sinn für Religion rege zu ma¬ 
chen, müssen alle Hindernisse, welche diese Em¬ 
pfänglichkeit für das Göttliche abstumpfen und er¬ 
schweren, aus dem Wege geschafft werden. Wer 
die Empfänglichkeit oder den Sinn für Religion 
fest hält, fragt nie, wras er nütze, er fühlt ihn, 
denn er spricht ihn überall und bey allen Ver¬ 
hältnissen des Lebens an. Dieser Sinn muss in 
der ersten Jugend geweckt und genährt werden, 
und die verdienen nicht gehört zu werden, welche 
ihn bis dahin zurück zu halten rathen, wTo der 
Jüngling heran reift und denken könne. Dieser 
Sinn ist ja ein kindlicher, ein einfacher Sinn: er 
darf in dem Knaben nur durch einfache Lehren 
und Winke geweckt werden: es bedarf ja nur ei¬ 
ner leisen Berührung, die Neigung zum Uebersinn- 
lichen anzuregen. Der jugendliche Geist, welcher 
noch nicht speculirt, ist auch am besten dazu ge¬ 
eignet, und solche Eindrücke, welche in der zar¬ 
ten Jugend eingeprägt werden, begleiten den Men¬ 
schen durch sein ganzes Leben, sichern den Pfad 
seines Lebens, und sind ihm eine unversiegbare 
Quelle der Freude. Daher muss jeder Jugendleh¬ 
rer dahin arbeiten, diesen Sinn zu erregen und zu 
beleben, und besonders auch die Zeitereignisse dazu 
benutzen. Schulfeyerlichkeiten, nicht etwa zur 
Schau und mit Pracht, angeordnete öffentliche Dar¬ 
stellungen, sondern auch bey einsamer und stiller 
Grösse angestellte Feyerlichkeiten , die vor den ge¬ 
wöhnlichen und alltäglichen sich auszeichnen, als 
Schulprüfungen, Redeübungen (Vorbereitung zur 
Abendmahlsfeyer, zu Busstagen und grossem Fest¬ 
tagen, bey Todesfällen eines Lehrers oder Mit¬ 
schülers u. a. m.) geben dem Lehrer, der so fühlt 
und denkt wie der Vf., immer Gelegenheit, das 
religiöse Gefühl in seinen Zöglingen zu wecken, 
und bewirken mehr als allgemeine und gewöhn¬ 
liche Mittel. Aber da solche ungewöhnliche Fälle 
nur selten, so wie in der physischen, also auch in 
der moralischen "Welt, sich ereignen', soll denn 
alles, was das religiöse Gefühl anspricht, nur bis 
dahin aufgosparl werden? wie wenig wird da be¬ 
wirkt werden -können, besonders bey Knaben und 
Jünglingen, bey welchen auch die tiefsten Eindrücke 

August. 

bald durch die Umgebungen wieder auso-etiUt wer¬ 
den, und bey wrelcnen nichts eher, cjuam lacryma 
arescit. Die Lehrer müssen jede Gelegenheit er¬ 
greifen, gewöhnliche und ungewöhnliche, tägliche 
und nicht alltägliche, und von diesem Sinne er¬ 
wärm, die gewöhnlichen in ungewöhnliche um¬ 
zuändern wissen, um den religiösen Sinn zu er¬ 
wecken und lest zu halten. Dankbar erkennt Rec., 
dass der Verf. die öffentlichen Gottesverehrungen 
dabey nicht vergisst, und sie in dieser Hinsicht 
ernstlich empfiehlt. Nur darin möchte doch nicht 
jeder Pädagoge dem Vf. heystim men, dass in Er¬ 
ziehungsanstalten sich mehrere Gelegenheiten zu 
solchen geistigen Uebungen darböten, als in rei¬ 
nen Lehranstalten. Die Lehrer können zwar bey 
den letztem ihre Schüler nicht überall hin beglei¬ 
ten, wenn sie dieselben aus der Schule entlassen ; 
aber sie können doch auch, wenn sie nur wollen, 
auch ausser der Schule auf verschiedene Weise 
fortwirken: sie lassen ihre Zöglinge mehr frey 
handeln, und das, was sie gehört haben, frey aus¬ 
üben, und, wenn diese auch bisweilen straucheln, 
so erziehen sie doch wrenige Heuchler. Können 
denn Lehrer in Erziehungsanstalten ununterbro¬ 
chen um ihre Zöglinge seyn, wrenn sie dieselben 
auch in einem engem Kreise beysammen haben? 
können sie immer über ihr Herz, wie über ihre 
äussern Handlungen wachen? wo werden mehrere 
heimliche Unarten geübt, und mehr kleine listige 
Conspirationen angezettelt, als in solchen Institu¬ 
ten? und sind denn Zöglinge, die aus solchen In¬ 
stituten entlassen werden, auf Universitäten fröm¬ 
mere Jünglinge, als die, welche aus reinen J^ehr- 
anstallen ausgehen? Rec. will nicht entscheiden: 
die Erfahrung ist die unparteiischste Richterin. 

Kurze Anzeige. 

Umriss der Geschichte des Aargaues. Erstes Neu¬ 

jahrsblatt lür die Aargauische Jugend, herausge¬ 

geben von der historischen Classe der Gesellschaft 

für vaterländische Cultur im Aargau. Aarau, b. 

Sauerländer. 1816. 5i S. gr. 8. 16 Gr. 

Durch zweckmässige Auswahl der Begebenhei¬ 
ten von den Raurachern und der Gründung einer 
röm. Kolonie unter ihnen (Augusta Rauracomm, 
Augst, 5o J. v. C.) an bis auf die neueste Zeit, 
„wo Aaigau in der Gunst von Kaisern und Kö¬ 
nigen das Glück seiner Freyheit und Selbständig¬ 
keit gewährleistet fand, was ihm von Einzelnen in 
der Eidgenossenschaft misgÖnnt worden war,“ durch 
den kraftvollen, gedrängten und doch angenehmen 
Vortrag und durch eine trefliche Schlussanrede an 
die Söhne Aargaus empfiehlt sich diese Schrift. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 31. des August. 216- 1816. 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus Reval. 

In der Bibliothek der hiesigen St. Olaikirche wird bis 

auf den heutigen Tag ein höchst merkwürdiges eigen¬ 

händiges Schreiben von Dr. Martin Luther aufbewahrt, 

und als ein seltenes und ehrwürdiges Denkmal aus dem 

Leben dieses grossen Mannes den Reisenden gelegent¬ 

lich vorgezeigt. Viele haben nicht begreifen können, 

wie dieses Schreiben hierher gekommen sey, und ha¬ 

ben es daher für untergeschoben gehalten. Allein die 

Sache hat ihi’e völlige Richtigkeit und der Brief ist 

echt. Die Veranlassung dazu war folgende. Als in der 

grossen Pest i53i., welche in Lief- und Esthland wü- 

thetc , der erste Prediger protestantischer Religion (die 

sich bekanntlich bald nach der Reformation nach Schwe¬ 

den, Kurland, Lief- und Esthland verbreitete), an der 

St. Olaikirche, Zacharias Hasse, gestorben war, er¬ 

suchte der Magistrat zu Reval Dr. Marlin Luthern um 

einen geschickten evangelischen Prediger für die St. 

Olaikirche. In dieser Würde langte M. Heinr. Bock 

mit einem Schreiben, von Dr. Luther, Johann Bugen- 

hagen, Justus Jontts und Philipp Melanchthun unter¬ 

zeichnet, hier an, und verwaltete sein Amt als lutheri¬ 

scher Prediger und erster Superintendent an dieser Kir¬ 

che, bis an seinen Tod mit der grössten Gewissenhaf¬ 

tigkeit. Sein Leichnam ruhet in der St. Nicolaikirche, 

wo sein Andenken durch folgende Grabschrift verewigt 

wird: 

Hic jacet Henricus tranquilla morte peremtus, 

Bockius ingenio clarus et arte fuit. 

Aus St. Petersburg. 

Die hiesige Bibelgesellschaft hat von Sr. Majestät 

dem Kaiser Alexander vor Kurzem abermals einen Be¬ 

weis von dessen liebevoller Fürsorge für das Beste der 

Gesellschaft und das allgemeine Wohl, erhalten, indem 

derselbe ihr ein sehr ansehnliches und geräumiges Haus 

von vier Stockwerken, durchaus von Stein erbaut, in 

Zweyter Band. 

einer der schönsten Gegenden der Stadt, am kaiserli¬ 

chen Sommergarten, nicht weit von der Newa, zu ih¬ 

ren Versammlungen, und noch überdies i5,ooo Rubel 

Bankoassignationen, zu dem bereits vorhandenen Grund¬ 

stöcke, neuerdings zum Geschenk gemacht hat. — Im 

J. l8l5. betrug das Capital der Bibelgesellschaft schon 

120,000 Rubel B. A. und jährlich waren 17,000 un¬ 

terzeichnet. Drey heidnische Fürsten in Sibirien und 

einige Heiden aus Kiachta schickten ebenfalls ansehnli¬ 

che ßeytrage 

Auch hat eben dieser wahrhaft landesväterlich ge¬ 

sinnte Monarch durch einen sehr merkwürdigen Ukas 

vom 6. Junius die Leibeigenschaft der Bauern in Esth¬ 

land aufgehoben , doch mit der Einschränkung , dass 

selbige nicht plötzlich und auf einmal, sondern tlieil- 

weise, oder nach Gebieten und nur nach und nach, 

innerhalb eines Zeitraums von 15 Jahren im ganzen 

Lande aufhören soll , wronach der Adel seine Maas¬ 

regeln zu nehmen hat. 

Aus der Schweiz. 

In der jährlichen allgemeinen Synodal - Versamm¬ 

lung der evangel. gesammten Geistlichkeit des Kantons 

St. Gallen im Jul. 1816., wurde der bisherige Dekan 

und erste Stadtpfarrer, FIr. Caspar Scherer, einstim¬ 

mig zum Antistes und obersten Pfarrer der St. Galli¬ 

schen Kirchen erwählt. 

Gegen Ende des Jahres 1815. ging der bisherige 

ehrwürdige und verdienstvolle Greis, Peter Stähelin, 

erster Stadtpfarrer und Antistes der St. Gallischen Kir¬ 

chen, mit Tode ab. Er hinterliess seine Selbstbiogra¬ 

phie, an der er" bis einige Tage vor seinem Ende un¬ 

unterbrochen gearbeitet hatte, und welche sein Ama- 

nuensis, Hr. Pfarrer JVirth von Güttingen, Kant. St. 

Gallen, nächstens herausgeben wird. 

Fast zu gleicher Zeit stai’b an einem Schlagfluss, 

auf offerier Strasse, nahe bry Schmerikon am Züricher- 

See, der ehedem einigermassen berühmte und naclnnVs 

berüchtigte, aber gelehrte Landmann, Heinr. JJossardt 

aus Riimikon im Kant. Zürich. Den ersten Theil sei- 
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nes Lebens hat Hr. Prof. Joh. Georg Müller (Bruder 

des berühmten Geschichtsschreibers), herausgegeben. 

Der zweyte und letzte Theil ist vor mehrern Jahren 

aus einer andern Feder hervorgegangen. 

Im Juny des laufenden Jahres starb zu früh für 

die gelehrte Welt, und besonders für die Helvetische 

Kirchengeschichte, Ilr. Ludwig kVirz, Pl'arr. zu Miinch- 

altorf, im Kant. Zürich. Durch sein frühes Abster¬ 

ben scheint sein wichtiges kirchengeschichtliches Werk 

unvollendet zu bleiben , wenn nicht etwa Hr. Professor 

Usteri in Zürich dasselbe zu Stande bringen sollte. 

Ehrenbezei g u n g e n. 

Se. kön. Majestät zu Sachsen haben vor Kurzem 

den bisherigen königl. Amtsverwaller, Heinrich Ernst 

Franz zu Dresden , wegen seiner seltenen Uneigen¬ 

nützigkeit und Redlichkeit, die derselbe bey dem Ver¬ 

kauf eines grossen militärischen Frucht - und Futter- 

Magazins in Bamberg an den Tag gelegt, mit der gros¬ 

sen goldenen Verdienst - Medaille zu beglücken geruht; 

auch derselben noch ein Geschenk von 3oo Sachs. Thlr. 

huldreichst bcygelegt. 

Ankündigungen. 

Neuigkeiten 

der 

C. F. Kunzischen Buchhandlung in Bamberg. 

Ostermesse 1816. 

Bemerkungen zur Beurtheilung und Ausführung der 

Schrift: Vorschläge zur Einrichtung einer Staatsver¬ 

waltung im Allgemeinen und der Verwaltungszweige 

insbesondere, vom Ritter v. Wiebeking. gr. 8. geh. 

5 Gr. oder 24 Kr. 

Birnbaum, Dr. M., Alberada, Erbgräfin von Banz, oder 

Macht der Frauenwürde. Dramatisches Spiel in 4 
Acten. 8. i4 Gr. oder x Fl. 

Borst, J. N., über die Beweislast im Civilprocess. Mit 

einer Vorrede von A. Ritter v. Feuerbach. gr. 8. 

l Thlr. oder l Fl. 48 Kr. 

Harless, Dr. C. F., Vorschlag und Aufforderung an 

die Medicinalbehörden und Aerzte Deutschlands, zur 

Gründung und Einführung einer allgemeinen deut¬ 

schen National - Pharmaeopoe. gr. 8. geh. Druckp. 

l4 Gr. oder lFl., Schreibp. i8Gr. oder i Fl. 24 Kr. 

— — Analecta historico 1 crifica de Archigene Me- 

dico et de Apolloniis Medicis eorumque scriptis et 

fragmentis. 4. geh. Druckpap. 8 Gr. oder 36 Kr., 

Schreibpap. loGr. oder 45 Kr. 

Henke, Dr. Adolph, Abhandlungen aus dem Gebiete 

der gerichtlichen Mediciti. Zur Erläuterung seines 

Handbuchs der gerichtlichen Medicin. 2r Bd. gr. 8. 

l Thlr. 16 Gr. oder 3 Fl. 

Ilornthal, F. L. v., Ansichten über den wechselseiti¬ 

gen Einfluss der Umwälzung des Staats und des Staats- 

credits , unter Vergleichung gleichzeitiger ähnlicher 

Ereignisse in Deutschland und Frankreich, dann über 

die Mittel , den so tief gesunkenen Staatscredit wie¬ 

der zu heben. 8. geh. 9 Gr. oder 4oKr. 

— — Schreiben an Herrn Staatsrath Dabelow in 

Göttingen, den i5. Artikel der deutschen Bundesacte, 

die landständische Verfassung betreffend. Zweyte un¬ 

veränderte Auflage, gr. 8. geh. 6 Gr. oder 24 Kr. 

Marcus, Dr. A. Fr., der Keichhusten. Ueber seine 

Erkenntniss, Natur und Behandlung, gr. 8. Druck¬ 

papier 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 Fl. 24 Kr. Schreibpapier 

1 Thlr. 16 Gr. oder 3 Fl. 

Miltner, F. X., über die Notliwendigkeit der Streits- 

verkiiudung, nach den Bestimmungen der im König¬ 

reiche Bäiern allgemein geltenden Gerichtsordnung 

vom Jahr 1753. gr. 8. geh. 2 Gr. oder 12 Kr. 

Paulsen, Dr., die Kunst der Wahrheit zu Europens 

besseren Welt. 8. x Thlr. 4 Gr. oder 2 Fl. 

Rede am Sarge Napoleons, gr. 8. geh. 5 Gr. oder 

24 Kr. 
TFagenschwanz, J. V., die Wohlfahrtsschule, oder die 

Seele des Nahi’ungsstandes. 8. 16 Gr. oder 1 Fl. 

i5 Kr. 
Zink, N., vollständige, theoretisch - pi’aktische Schreib¬ 

schule, oder Unterricht, alle Schriftarten schön schrei¬ 

ben zu lernen und zu lehren, 2 Hefte. Velinpap, 

1 Thlr. 12 Gr. oder 2 Fl. 45 Kr. Engl, fein Velinpap. 

1 Thlr. 20 Gr. oder 3 Fl. 

Ueber christliches Kirchen - und Schulwesen, Von 

W. v. Schubert, Doctor u. Piofessor der Theologie, 

ltes u. 2tes Heft. gr. 8. Berlin, in der Maurei'schen 

Buchhandlung. Preis 1 Rthlr. 4 Gi’. 

Inhalt beyder Hefte: 

§. 1. Namen und Wesen des Amtes eines christ¬ 

lichen Pfarrers. §. 2. Die häuslichen Verhältnisse 

des christlichen Pfarrei’S. — §• 3. Die Erziehung und 

Bildung des Geistlichen in der Schule und auf der Uni¬ 

versität. — §. 4. Die theologischen Examina und der 

Kandidatenstand. — §. 5. Die Ordination und die In¬ 

stitution. — §. 6. Die christliche Predigt. — §. 7. 

Die allgemeinen und speciellen Kirchengebete und die 

Abkündigungen. — §. 8. Der Kirchengesang und die 

Kirchenmusik. — §. 9. Die Beichte und das Abend¬ 

mahl. — §.10. Der Unterricht der Jugend im Chri— 

stentbum. — §.11. Der Früh- und Nachmittagsgottes¬ 

dienst am Sonn - und Festtage. — §• 12. Der Wo- 
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chengottesdienst. — §• i3. Die Buss - und Bet - und 

die Festtage. — §. i4. Die christl. Trauung. — §. i5. 

Die Taufe der Neugebornen und der Kirchengang der 

Sechswöchnerinnen. — §• 16. Das christliche Begräb¬ 

nis _ §• 17* Der Haus - Kranken - und Gefangnen- 

Besuch des Pfarrers. — §- 1 8. Die Meineidswarnung.— 

§. 19. Ueber christliche Sonn - und Festtagsfeyer und 

die Kirchendisciplin überhaupt. — §. 20. Von den 

Verhältnissen protestantischer Prediger und Schullehrer 

gegen ihren Oberen und gegen ihres Gleichen, oder 

von den Inspections- und Subordinations - Verhältnissen 

der geistlichen und Schul - Beamten, und ihrer Verbin¬ 

dung unter einander. — §. 21. Die Bibelgesellschaften. 

Das dritte und letzte Heft wird bald nachfolgen. 

In letzter Ostermesse ist bey mir erschienen: 

Rosaliens Nachlass, nebst einem Anhänge. Herausge¬ 

geben von Fr. Jakobs. Zweyte vermehrte Aufl. 8. 

iThlr. 18 Gr. 

Weit entfernt sey es von mir, zur Empfehlung 

dieses herrlichen Buchs etwas zu sagen, tlieils weil der 

Name des Verfassers schon hinreichend ist. tlieils weil 

es durch die erste Auflage und die rühmliche Erwäh¬ 

nung derselben in allen öffentlichen Blättern schon ge¬ 

nugsam bekannt ist. Der Herausgeber hat diese neue 

Ausgabe mit einer Nachlese aus Ilosaüens Tageblättern 

vermehrt, wofür ihm ein jeder danken wird. 

Leipzig, im August 1816. 

Carl Cnoblo ch. 

ÖLehrb «griff der Metagnostik und Theorie der Metho¬ 

den für dieselbe; nebst einer skizzirten Geschichte 

der Metagnostik und der metagnostischen Methoden. 

W.K cm. Göttingen, i8i5. 20 Gr. baar, bey J. D. 

G. Brose. 

Seit Dcscartens Fehl - Ergreifung der systemati¬ 

schen Melhode vor und statt der, freylich bis auf seine 

Zeiten noch nicht ausgereiften, Elementarmethode ist 

in den Wissenschaftsbau der transcendentalen, nament¬ 

lich der Erkenntniss - Philosophie das Unglück herein¬ 

gebrochen, das diese edelste der Wissenschaften so völlig 

vernichtet hat, dass nunmehr auf der Landcharte der 

Wissenschaften die TranseendentaJphilosophie fehlt. Das 

sträfliche Jpse-feci, oder die Ausarbeitung der: Opera 

quae ab uno absoluta sunt (Cartesii Diss. de methodo 

no II.), das wilde Durchgehen mit einzelnen Ansich¬ 

ten und mit einzelnen Methoden (z. B. mit der Deut— 

lichkeitsmethode von Descartes und Wolf, mit der kriti¬ 

schen von Kant), und andere Unarten, wovon eben 

so viele Auswüchse dieser Unmethode, auf welche gleich¬ 

wohl diese unwissenschaftlichen Männer (welche Nai- 

August, 

vetät!) sogar stolz zu scyn cs dreist wagten, beynahe 

zwey Jahrhunderte hindurch. Es ist Zeit, dass die 

wahre Wissenschaftlichkeit in der transcendentalen Phi¬ 

losophie sich aufmache, dass sie die desultorischen Me¬ 

thoden der bisherigen Dilettanten verlassend zu dem 

Fleisse der Schule und Aristotelis heimkehre, die jclle- 

mentc den, in der P'olge erst darzustellenden, Syste¬ 

men voraufschicke, und hiermit auch in dem transceu- 

dentalen Wissenschaftenbau den entsprechenden Meiho- 

dicalsehritt endlich thue, den Bacon noch vor Descartes 

in dem physikal. Wissenschaftenbau getliau. In dem vor¬ 

stehenden Werk ist nun der erste Versuch hierzu ge' 

macht worden. Er schliesst sich sofern fortbauend an 

die tiefsinnigem und wissenschaftlichem Aristotelischen 

Elcmentaranalysen an , als er erstens eine förmliche 

Theorie der metagnostischen Methoden , an die man 

bisher noch gar nicht gedacht hatte, wagt, und zwey- 

tens ein völliges System der metagnostischen Methoden 

aufstellt, während man bisher immer nur auf einer Saite 

klimperte, genannt bald Deutlichkeits-, bald kritische, 

bald anthropologische u. s. f. Methode. Wie nun dieser 

Versuch gelungen, zu beurtheilen, bleibt den wissen¬ 

schaftlichen Sachkennern überlassen; wobey ich jedoch 

auf solche Klagen, wie sie sich der Hallische Recens. 

(1816. St. 127. S. 22 1.) dieses Werks erlaubt, z. B. 

dass „mein (wie er sich ausdrückt) subtiler Scharfsinn 

eine zu grosse Schärfe in Eintheilungen und Unter¬ 

scheidungen anwende,“ keine Rücksicht nehmen kann, 

weil sie nach meinem System eben die Klagen nur eines 

Dilettanten sind. 

Die Belaufung des Preises dieser 180 Seiten star¬ 

ken Schrift, für Entferntere auf 1 Thlr. baarer Zah¬ 

lung, auch etwas darüber, wird man noch für billig 

finden, wenn man bedenkt, dass der sehr compre'sse 

Druck derselben, in einen gewöhnlich - liberalem auf- 

gelöset, vollkommen ein Buch von 23 Bogen ausfüllen 

würde. 

Göttingen, d. 28. Jul. 1816. 

IV. Kern, D. Ph. 

Anzeige 

zweyer neuen und wohlfeilen Schulbücher. 

Von dem rühmlich bekannten und vefrehrten Ober¬ 

lehrer, J. 6% Reinhardt, sind in Unterzeichneter Buch¬ 

handlung nachstehende zwey neue Schulbücher erschie¬ 

nen und um die bemerkten billigen Preise durch alle 

Buchhandlungen zu haben: 

Reinhardt, J. G., (Verfasser des Mädchenspicgels, des 

Ratbgebers in der Schreibstunde u. w.), Jesus Si- 

rach und Salomo’s Denk - und Sitteuspriiche. Ge¬ 

ordnet und mit einander verbunden. Zum Vo;ks- 

unterricht und Schulgcbrauch bestimmt. 8. . 8 Gr. 

oder 36 Kr. 
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(Wer 25 Exempl. zusammen nimmt, erhalt solche 

für 6 Thlr. 6 Gr. oder n Fl. i5 Kr. durch alle Buch¬ 

handlungen mit dem üblichen Rabatt. Wenn sich Schul¬ 

freunde unmittelbar an die Verlagshandlung nach Er¬ 

furt wenden, erhalten sie 25 Expl. für 4 Thlr. 18 Gr. 

oder 8 Fl. 33 Kr. haare Zahlung.) 

r 

Reinhardt, J. G., Schulgebete und Schullieder, sowohl 

auf alle Tage und. Tageszeiten der Woche, als auch 

auf besondere Zeiten, Umstände und Ereignisse. Für 

Stadt - und Landschulen. 8. 4 Gr. oder i8Kr. 

(Wer 25 Exempl. zusammen nimmt, erhält solche 

für 3 Thlr. 3 Gr. oder 5 Fl. 3y Kr. durch alle Buch¬ 

handlungen mit dem üblichen Rabatt. Wenn sich Schul¬ 

freunde unmittelbar an die Verlagshandlung nach Er¬ 

furt wenden , erhalten sie 25 Expl, für 2 Thlr. 9 Gr. 

oder 4 FI. 16 Kr. haare Zahlung.) 

Die Zweckmässigkeit und Wohlfeilheit dieser bey- 

den Werkchen wei’den ihnen gewiss leicht Eingang in 

den Volksschulen und andern Unterrichtsanstalten ver¬ 

schaffen. Den Herren Vorstehern und Inspectoren der 

Schulen sind wir erbotig , Ein Exemplar von jedem 

dieser Bücher zur Durchsicht gratis zu übersenden, 

wenn sie sich desfalls in frankilten Briefen an uns 

wenden wollen. 

Keysers Buchhandlung in Erfurt. 

Von dem langst mit Ungeduld erwarteten Werke: 

Wendelgarde von Linzgau, oder Glaube, Liebe, Hoff¬ 

nung , hat kürzlich das erste Buch oder erste Bänd¬ 

chen die Presse verlassen , und ist in allen Buchhand¬ 

lungen der Schweiz und Deutschlands zu finden. 

Ueber den Inhalt dieses historisch - romantisch - 

religiösen Gemäldes des zehnten Jahrhunderts enthal¬ 

ten wir uns alleß eigenen Urtheils; es lässt sich aber 

erwarten , dass der Verfasser der Gertrud von Wart, 

Herr Pfarrer J. L. Appenzeller auf Bruetten bey Win¬ 

terthur, auch in diesem Werke seinen Gegenstand mit 

Begeisterung aufgefasst und bearbeitet habe. Die Ver¬ 

lagshandlung hat ebenfalls nichts gespart, dasselbe wür¬ 

dig auszustatten , und es mit einem wohlgelungenen 

Titelkupfer von Hegi’s Radiernadel geziert, welches den 

Moment darstellt, in welchem Wendelgarde an der 

Seite einer sie begleitenden Freundin (Himiltrudc von 

Arbon) Sanct Mang erblickt, und vom Gedanken an 

ihre Kinder ergriffen, ausruft: meine Kinder! meine 

Kinder! 

An dem Druck wird unausgesetzt fortgearbeitet, 

und das zwevte Bändchen wird doch noch diesen Som¬ 

mer , das dritte im Herbst an die Käufer des eisten 

Bändchens nachgeliefcrt werden. 

1728 

Alle 3 Theile der ordin. Ausgabe auf Schreibpap. 

kosten 3 Thlr. 16 Gr., auf Velinpap. 5 Thlr. 8 Gr. 

St. Gallen, 26. July 1816. 

Huber u. Comp. 

Neue Werke der griechischen und römischen Litera¬ 

tur, welche in der Jubilate-Messe 1816. bey Ger¬ 

hard Fleischer dem Jüngern in Leipzig er¬ 

schienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben sind : 

Ilermanni, Godofr., Elementa doctrinae «letricae. 8 map 

3 Rthlr. 12 Gr. 

Ciceronis, M. T., Opera quae supersunt oiiinia ac de- 

perditorum fragmcnta. Recognovit, potior, lect. di- 

versitatem adnotavit, indices rerum ac verborum co- 

pios. adjecit Christ, Godofr. Schütz. Tom. I. — XII, 

15 Vol. 8. 11 Rtlilr. 12 Gr. 

Suetonii, C., Tranq. Opera. Textu ad praestantissi- 

mas editiones recognito , continuo commentario illu- 

stravit, clavem Suetoniam adjecit Detlev. Carol. Guil. 

Baumgarten - Crusius. Vol. I. et II. 8 raaj. 4 Rthlr. 

12 Gr. 

Properlii, Sex. Anrelii, Carmina. Emendavit ad codi- 

. cum lidem et annotavit Carolus Lachmannus. 8maj. 

2 Rthlr. 8 Gr. 

Nicandri Colophonii Theriaca, id est do bestiarum ve- 

nenis eorumque remediis carmen. Cum Scholiis grae- 

cis auctioribus, Eutecnii metaphrasi graeca, editoris 

latina et carminum deperditorum fragmentis, ad libro- 

rum scriptorum fidem recensuit, emendavit et brevi 

annotatione illustravit J. G. Schneider Saxo. 8 maj. 

3 Rthlr. 

Poppo, E. F., Observationes criticae in Thucydidem. 

8 maj. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Gerhard, E., Lectiones Apollonianae. 8 maj. 1 Rthlr. 

8 Gr. 

Paläphatus von unglaublichen Begebenheiten. Griechisch 

mit erklärendem Wörterbuche nach den Capitelu des 

Paläphatus. Sowohl zum Schülgebrauch , als zum 

Selbstunterrichte. Von Dr. J. LI. M. Emesü. 8. 

16 Gr. 

Aeschylos Agamemnon. Metrisch übersetzt von Wilh. 

von Humbold. .4 1 Rthlr. 

Berichtigung in Nr. J92. dieser Lit. Zeitung. 

Seite i532 Zeile 8 v. u. liess offen statt oft. 

— l533 — 3 v. o. — auf wogt. 

Zeile 10 v. u. — Feder st. Idee. 

— l534 — 12 v. o. — diese st. dieser. 
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Uebersicht der neuesten Literatur. 
v 

Die Geschichte der letztperflossenen Jahre erhält im¬ 

mer mehrere Beyträge, welche entweder die Begeben¬ 

heiten jener Jahre nach den darüber vorhandenen ge¬ 

druckten und mündlichen Berichten zusammenstellen 

und einen lehrreichen Ueberblick derselben gewähren, 

oder einzelne Ereignisse aufzuklären suchen. Eine Samm¬ 

lung übersetzter Stücke, deren erste 5 Bande St. i33., 

S. 1057. angezeigt wurden, ist schnell fortgerückt, aber 

noch nicht beendigt. Es sind die: 

Umständliche Aufklärungen, der denkwürdigsten 
Ereignisse u. s. f., welche durch die franz. Re¬ 
volution veranlasst worden sind. Aus den neue¬ 
sten und besten Quellen gesammelt und heraus¬ 
gegeben von Ernst Ferd. Buchholz. Sechster bis 
achter Band. Pestli 1316., bey Hartleben. 

Der sechste Band (q5q S. 8. ohne die Inhalts¬ 

anzeige), enthält S. 3— 119. die zweyte Abtheilung 

von des Hrn. p. Proussinale geheimer Geschichte des 

Revolutionstribunals, in deren G. Cap. Marats Entvöl¬ 

kerungssystem, das durch ausgesandte Deputirte über 

ganz Frankreich verbreitet wurde, Lebon’s unnatürli¬ 

che Grausamkeit und Mordlust, Freron’s und anderer 

Unmenschlichkeiten, das Erschiessen durch Kartätschen¬ 

feuer, das Ersäufen zu Nantes, dargesfellt, im 7ten die 

unmenschliche Behandlung der Gefangenen während der 

Sch reekenszeit geschildert und die Conciergerie beschrie¬ 

ben wird. — Die Flucht eines zu Quiberon gefange¬ 

nen Ofüciers, von ilnn selbst erzählt, S. 120.—154. 

beendigt. — Schreckensscenen in und um Paris, wäh¬ 

rend der letzten Monate und beyin Ende der Herr¬ 

schaft Bonaparte’s im Jahr 1814. Erzählt von Bo- 

driguez als Augenzeugen, S. i34. — 224. Es sind die 

Begebenheiten von der Ankunft Bonaparte’s in Paris 

an geschildert, vornämlich aber die Verwirrung, die 

am 29., 3o. u. 3i. März bis zum Einrücken der Alliir- 

ten und bey demselben herrschte. Die Einwohner von 

Paris theilt der Verf. in Ansehung ihrer Gesinnungen 

in drey Gassen. S. 225 — 25g. Die Bourbons und 

Frankreich, oder Beleuchtung der Gründe von der Bo- 

napart’schen Verschwörung im März 18) 5. Nach dem 

Franz, des Ilrn. Nettement , ehemals Gesandtschafts- 

secretär in London. Dieser Aufsatz ist im 7. Bande 

S. 123—i5o. beschlossen. Der siebente Band (258 S.) 

enthält ausser diesem noch folgende Stücke: S. 1 — 78. 
Zweyter Band. 

Geber die geheimen Verbindungen bey Napoleons Kriegs¬ 

heer gegen Napoleon Bonaparte, als erster (eisten) Con- 

sul und als Kaiser. Mit Unbefangenheit kritisch (?) 

bearbeitet nach der histoire des societes secretes de 

Parmee et des conspirations miütaires, qui ont eu pour 

objet la destrnction du gouvernement de Buonaparte, 

Par. 1815., verlässt von einem ungen. französ. Offi- 

cier. S. 79 —122. Frauentugend in den Revolutions¬ 

stürmen. Diese Denkwürdigkeiten aus den mittlern Zei¬ 

ten der französ. Revolution sind aufgezeichnet in den 

Anmerkungen zu Gabr. Lecouve’s schönen Gedicht: Le 

mente des Ferames. S. i5o—216. Verschwörung Buo- 

naparte’s gegen Ludwig XVIIL, König von Frankreich 

und Navarra, im J. i8i5. Aus d. Franz, des Herrn 

Lcimarteliere, nebst den Anmerkungen dazu S. 217 — 

224. Dieser Aufsatz ist im 3. B. S. 189—219. be¬ 

endigt. — S. 22 5 1F. Die letzten Augenblicke Lud¬ 

wigs XUI. Nach d. Engl, des Abbe Edgeworth, letz¬ 

ten Beichtvaters dieses unglücklichen Monarchen. — Im 

8ten Bande (254 S. 8.) findet man zuerst S. 3—174. 

die dritte Abtheilung von Proussinale’s geheimer Ge¬ 

schichte des Revolutionstribunals, wo im 8. u. g. Cap. 

von den Gefängnissen in Paris, ihrer Zahl im J. 1794, 

Verwaltung und den verschiedenen Bedrückungen, wel¬ 

che die Gefangenen erduldeten (mit manchen eioge- 

streueten Anekdoten), im icten von den vorzüglichsten 

bey dem Revolutionstribunal vor dem 22. Prärial des 

2ten Jahrs der Republik gefällten Urtheilen, und von 

dem Charakter, dem Mutbe und der Kaltblütigkeit der 

Vcrurtheilten, dem Sturze Dantons und seiner An¬ 

hänger durch Roberspierre , gehandelt wird ; im 11. 

Capitel ist das schaudervolle Decret des National - Con¬ 

vents vom 22. Prärial J. 2. , die erkünstelte Verschwö¬ 

rung in den Gefängnissen, die Verurtheilung in Masse, 

die Grausamkeit des Präsidenten Dumas und des öf- 

fentlichen Anklägers Fouquier Tinville, der Muth und 

die Resignation der Schlachtopfer; und im i2ten Bey- 

spiele vou Muth , Ergebenheit und Kaltblütigkeit der 

(einiger) Frauen, in der Scbreckenszeit, dargestelll. (Ein * 

kenntnissreicher Mann, Claviere, erstach sich, und seine 

Fcau nahm Gift, der Wuth ihrer Henker zu entgehen.) 

S. 175 —188. Geschichtliche Denkschrift der am 20. 

April i8i4. zu Mailand ausgebrochenen Revolution und 

der Ermordung des italienischen Finanzministers Grafen 

Prina. Auszug aus dem Italienischen. S. 235 — 246. 

Die schimpfliche Rolle, welche der Senat und der ge¬ 

setzgebende Körper unter Buonaparte spielte. Nach 

Gallois (ähnlich der Rolle, welche der römische Senat 

unter den Kaisern gespielt hat.) 
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Eine andere Fortsetzung einer vortrefflichen und 

beurkundeten Geschichte des letztem Kampfes für die 

Herstellung und Erhaltung der europäischen Freylieit 

haben wir erhalten: 

Frankreich und Russland, oder Darstellung des 
grossen Kampfes. Eine Sammlung der wichtig¬ 
sten Materialien zur neuesten Geschichte des euro¬ 
päischen (Jontinents. Von Ludw. Fuders, Herz. 

Sachs. Gothaischen Rathe u. Kammersecretär zu Altenburg, 

auch Verfasser der Schrift: Europa’» Palingenesie u. s. w. 

Zweyter Theil. Napoleon und Kutusow. Mos- 
kwa’s Opferhrand. Russlands Befreyung. Eu¬ 
ropa am Anfänge des Jahres i8i3. Mit 79 Bey- 
lagen und einem Repertorium über den diplomat. 
Codex zu dem 1. und 2. Theile. Leipzig, So- 
cietätsbuchliandlung 1816. XVJ. 55i. V111. S. 
gr. 8. 2Xhlr. 20 Gr. 

Dieser Theil umfasst bey weitem nicht den Zeit¬ 

raum, den er, dem ersten Plane zufolge, einschliessen 

sollte. Denn er enthält nur in der ersten Abtheilung 

die Geschichte des fortgesetzten Kampfes von Smolensk 

bis Moskwa, und Napoleons Friedensversuche und sei¬ 

nen Rückzug bis über den Njemen; in der zweyten 

historische Umrisse von dem politischen Standpuncte 

der vornehmsten europäischen Staaten am Schlüsse des 

J. 1812., aber auch eine Menge der wichtigsten Bey- 

lagen, die mehr Raum einnehmen, als die Erzählung 

selbst, Journale der Feldherren, franz. Bulletins, Aus¬ 

züge aus französ. Schriften, Actenstiicke über die Ver¬ 

handlungen mit Schweden u. s. f. Es würde also die¬ 

ser Theil zu stark geworden seyu, wenn er hätte wei¬ 

ter gehen sollen. Doch soll der dritte mit dem Pariser 

Frieden i8i4. , und der vierte mit dem zweyten Pari¬ 

ser Frieden i8i5. schliessen. In dem angehängten Re¬ 

pertorium sind die Beylageu znm Texte unter einige 

Hauptrubriken gebracht , um die Uebersicht und das 

Auffinden zu erleichtern. Ueber die bey der Schrift: 

Enropa’s Palingenesie (Oesterreichs Kriegsgeschichte im 

Jahr 1S09. in 3 Bänden enthaltend), von welcher dies 

Werk eine Fortsetzung ist , befindlichen Actenstiicke 

ist ein ähnliches Repertorium im Allg. Anz. der Deut¬ 

schen 1811. Nr. 5j. befindlich. 

Geschichte der europäischen Staaten seit dem Frie¬ 
den von Wien. Von Fr. Buchholz. Fünfter 
Band. Von dem Pariser Frieden bis zur Been¬ 
digung des Wiener Congresses. Berlin 1816.. bey 
Dietrich. 4i2 S. 12. (mit den Bild 11. von Metter¬ 

nich, Hardenberg u. Castlereagh) 1 Thlr. 12 Gr. 

Der Hauptzweck dieses Theils ist, anzugeben, was 

geschehen ist, um der franz. Revolution Grenzen zu 

setzen, ähnlichen Revolutionen für die Zukunft vor¬ 

zubeugen, und das europäische Gleichgewicht herzu¬ 

stellen. Mit dieser Rücksicht werden nun erstlich die 

Staaten einzeln durchgegangen, und zwar in folgender 

Ordnung:; Kirchenstaat; Portugal; Spanien und dessen 

abgefallene Kolonien ; Frankreich ; Grossbvitannien (wo 

auch des Kriegs mit den uordarnerikanifcheu Freystaa¬ 

ten seit 1812. und des am 25. Dec. i8i4. zu Gent ab¬ 

geschlossenen Friedens gedacht wird); Holland; Däne¬ 

mark; Norwegen und Schweden; die Schweiz; Italien 

und dessen einzelne Staaten, Savoyen, Neapel, Toskana- 

und es wird gezeigt, was in diesen Reichen von den 

Regierungen geschah, welche neue Verfassungen hier 

und da (z. B. in Norwegen) eingeführt wurden, auch 

was sich sonst Merkwürdiges ereignete (wie die Anwe¬ 

senheit der fremden Monarchen in England und die ih¬ 

nen gegebenen Feste), nicht übergangen. Dann folgt 

von S. 232. an Deutschland und der Wiener Congress, 

dessen Verhandlungen und Entscheidungen, bis auf den 

Abschluss der Bundesacte, oder des Grundvertrags des 

deutschen Bundes, welcher auszugsweise mitgetheilt ist, 

dargestellt werden, hin und wieder mit Bemerkungen 

und Erläuterungen, die auf den eignen Ansichten des 

Verfs. beruhen, wie S. 327 ff., und über welche die 

Nachwelt fr eye r und unbefangener urtlieilen wird, als 

es die Gegenwart kann oder darf. Eingewebt ist auch 

die Episode, die Bonaparte’s Wiedererscheinen machte, 

mit ihren nächsten Folgen. 

Unter den einzelnen Bey tragen zur Geschichte der 

letztem Zeit verdient vornämlich folgender ausgezeich¬ 

net zu werden, der zwar nur eine einzelne Stadt an¬ 

geht, aber eine Stadt, die durch ihre Lage und durch 

die Leiden, die sie erfahren, die allgemeinste Aufmerk¬ 

samkeit auf sich gezogen hat. 

Geschichte der siebenjährigen Beiden Danzigs, von 

1807. bis l8l4., von A. F. Blech, Diakonus an der 

St. Marienkirche u. Prof. d. Geschichte am Gymnasium. 

Erster Theil mit Belegen XXIX. 895. Zweyter 
Theil mit Belegen Vlli. 458 S. g- Danzig E3i5. 

gedr. bey C. H. E. Müller. 3 Thlr. 8 Gr. 

Der Verf. schöpfte nicht nur ans seiner eigenen 

Erfahrung und Beobachtung, sondern er erhielt auch 

Schriften Tagebücher und Berichte von mehrern Freun¬ 

den, so dass die Richtigkeit und Vollständigkeit seiner 

Erzählung dadurch gewinnen musste. Sein Werk zeugt 

von einer eben so edlen Freymiithigk'eit als umsichts¬ 

vollen Klugheit. Demungeachtet hat er, wie man aus 

der Vorrede zum 2ten Theil sieht, bey Manchen ver- 

stossen, tmd nicht nur die, welche sich getroffen fühl¬ 

ten, sondern auch Andere, welche glaubten, sie wären 

gemeint, haben dem Verf. Uebehvollen bewiesen. Die 

Einleitung vergleicht die ehemaligen Leiden Danzigs 

mit den neuern, die zugleich grösser waren, und schil¬ 

dert den Ausbruch des franz. preussiseken Kriegs i8o(i. 

Hierauf wird im 1. Buche Danzig vom 22. Oct. 180G. 

bis zu Ende des J. 1807., mit der Belagerung, die es 

aushalteri musste, dem Bombardement 24. April, der 

Capitulation, durch welche die Stadt an die Franzosen 

übergeben wurde, der Kriegscontribution und d n :-or- 

derungen und Bedrückungen aller Art dargestc , und 
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die Folgen dieses ersten unglücklichen Jahrs am Schlüsse 

S. 119- zusammengefasst. Das 2te Buch betrifft das 

J. 1808., in welchen eine gewaltsame Regierungsverän¬ 

derung in Danzig vorfiel , das Gesetzbuch Napoleons 

eingeführt ', neue Steuern auferlegt, dem Gouverneur 

noch vieles bewilligt werden muste, und endlich ver¬ 

boten wurde, an Bettagen von Lasten und Leiden zu 

predigen. (Es ist zu verwundern, dass man nicht auch 

auf die Thranen , die vergossen wurden , wenigstens 

eine Steuer legte). Das 3te Buch umfasst die J. 1809. 

und 1810., iiv welchen der Verfall des Handels und der 

Finanzen, so wie die Uneinigkeit in den Ordnungen 

der Bürger zunahm, und das franz. Gouvernement sich 

in die innere Regierung einmischte. Das 4te Buch 

enthält die Vorbereitungsjahre zum Gipfel des Danziger 

Elends 1811. u. 1812. Die englischen Fabricate wur¬ 

den verbrannt, neue Festungsanlagen um die ganze Stadt 

und Kriegsrüstungen aller Art in der Stadt, wegen des 

bevorstehenden Kampfes mit Russland , gemacht , die 

Forderungen stiegen, Napoleon kam nach Danzig, und 

von dem Zuge der französ. Armee nach Russland und 

ihrer traurigen Rückkehr hatte die Stadt viele Spuren 

aufzuweisen. Unter den ßeylagen verdienen bemerkt zu 

werden: das Memoire über die Lage der Stadt .Danzig, 

übergeben 1. Jnn. 1807. nebst einem sich darauf be¬ 

ziehenden Schreiben an den Kaiser, S.3oy., der Gränz- 

tractat vom 6. Dec. 1S07. S. 314., die Vorstellung an 

den Kaiser i5. Jul. 1808. S. 33g. , die Betrachtungen 

über den gegenwärtigen Zustand von Danzig, in Rück¬ 

sicht auf Handlung und Finanzen, 23. Jan. 1811; das 

Memoire an den Kaiser, 24. Julr 1811., S. 377. Aus¬ 

serdem sind viele Schreiben des Gouverneurs an den 

Senat oder dessen Präsidenten, nebst den Antworten 

darauf mitgetheilt. 

Der ganze zweyte Theil stellt im 5ten Buche das 

Jahr 1813. und in demselben Danzig auf dem Gipfel 

des Elends in folgenden Abschnitten dar: 1) vom An¬ 

fänge der Einschliessung bis zum Ende des Waffenstill¬ 

standes, 10. August; 2) (S. 189.) vom Ende des Waf¬ 

fenstillstandes bis zu Ende des J. 18 i3., in welcher 

Zeit mehrere Brände einen grossen Theil der Vorstädte 

und der Stadt verwüsteten, und durch die Capifulation 

(28. Nov.) den Peinigern Danzigs doch noch ein Auf¬ 

enthalt von vier Wochen und dann freyer Abzug ver¬ 

stauet wurde. Die schrecklichen Resultate der Belage¬ 

rung, 29. Aug. bis 28. Nov., sind S. 288 f. zusammen 

gezogen , und S. 310. ein allgemeiner Blick auf den 

traurigen Zustand aller dieser Jahre gethan. Das 6te 

Buch schildert nur noch kurz das Erlösungsjahr 1814. 

Am h hier sind interessante Beylagcn, grösstentheils aus 

der Danziger Zeitung entlehnt, eingerückt. Die Capi- 

tulution befindet sieh darunter S. 416. Ans den Be¬ 

richten an die Behörden, don allgemeinen Schaden in 

der Stadt und auf dem Lande betreffend, ist S. 428. 

ein Auszug gegeben. Eben so wichtig ist die Ueber- 

siclit der Ausgaben der Stadt vom 28. Mav 1807. bis 

Emir März 1 8 13. Die Totalsumme beträgt fast 4l Milk 

Gulden. Mehrere einzeln eingestreuete Bemerkungen 

und Anekdoten machen diese Schrift sehr anziehend. 

August. 

Hr. Friedrich hat schon mehrere satyrische Feld¬ 

züge in und gegen unser Zeitalter gethan, die von uns 

bereits ongezeigt worden sind, und er fährt nun fort, 

in einzelnen Heften dem Zeitalter einen Spiegel vor¬ 

zuhalten, der manche lächerliche Gestalten zeigt. 

Satyrischer Zeitspiegel. Eine Erbauungssclirift in 
zwanglosen Heften, für Freunde des Witzes und 
lachenden Spotles. (Mil artigen Kupferstichen.) 
Herausgegeben von '1\ H. Friedrich, Verfasser 
der salyr. Fejdziige.. Erstes Heft. Berlin luiG. 
Maurersche Buclih. Vf. 110 S. i2. 12 Gr. 

Nach einem „ernsthaften, fast etwas schwermiithi- 

gen Vorworte des Verfs.: über das verwünschte Loos 

eines Satyrikers“ (dass man nämlich in jedem von ihm 

aufgestellten Bilde gern das Ebenbild eines benachbar¬ 

ten Originals aufsucht), und einem zweyten Vorworte 

über aufrichtige und falsche Spiegel (wo der Vf- nicht 

mehr in einer schwerm billigen, sondern kecken Stim¬ 

mung ist), folgt S. 5 — 64. Volksdenkmal der Deutschen, 

oder neuer, überaus sinnreicher Vorschlag, wie dasselbe 

auf eine würdige, passende und dabey möglichst haus¬ 

hälterische Art in’s Werk zu richten. Seinen lieben 

Landsleuten in kurzweiliger Gemüthsstirmnung gewid¬ 

met von dem Verf. Er schlägt vor, ein solches gros¬ 

ses Denkmal nicht mit einem Invalidenhause (was schon 

in Vorschlag gekommen ist), sondern lieber mit einem 

grossen Central - Institut fiir Geisteskranke , das dem 

deutschen Reiche sehr nöthig sey , zu verbinden. S. 

65—110. Satyrische Zeitung, enthaltend politische, po- 

lizeylicbe, literarische, theatralische, musikalische und 

andere artistische Gegenstände, wie auch Dienstgesuche, 

Todes-, Verlobungs-, Enlbindungs - und andere An¬ 

zeigen (ganz im Tone vieler unsrer Zeitungs - Ankün¬ 

digungen.) 

A11 Aussichten und Wünschen für die Zukunft 

lassen es auch die Druckschriften nicht fehlen. Die kralt- 

vollste ist wohl: Zum neuen Jahr j8j6. Von E. JIT. 

Arndt. Tiberius subinde jactabat, in civitate libera lin- 

guam mentemque liberas esse debere. Suct. Tib. c. 28. 

Köln , bey Rommerskirchen. 206 S. gr. 8. i4. Gr. 

Zwey Gedichte, Sanct Christoph und der neue Phae¬ 

ton, eröffnen die Schrift. Dann folgt nach „einem recht 

herzlich gemeinten Neujahrswunsch“ in der bekannten 

Manier des Vfs. ein kurzer Blick auf die nächste 'S er- 

gangeuheit und Zukunft. In der Uebersicht des Ver¬ 

gangenen wird nun freylieh neben vielem Wahren auch 

manches Unrichtige behauptet. Nein, über das Kreuz 

ist wohl nicht gespottet worden, aber über verschie¬ 

dene, die es trugen, und über solche, die das Heiligste 

entheiligten oder damit spielten, was leider in unserm 

Zeitalter auch mit andern ehrwürdigen Namen und Ge¬ 

genständen geschehen ist. lieber den letzten Pariser 

Frieden erklärt sich der Vf. sehr ausführlich und stark. 

Seine Forderungen in Ansehung Deutschlands und des 

deutschen Bundes, kennt man schon aus andern .Schrif¬ 

ten. Es werden dann einzelne Länder, Schweden und 

Dänemark, Spanien, England, Russland und die Tür¬ 

ken, Italien ,Frankreich, aufgeführt, ihre gegenwärtige 
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Lage, ihre Regenten, ihre Regierung u. s. f. aufgestellt, 

und manches Lob, mancher Tadel ausgespendet, ge¬ 

legentlich auch zu einem neuen Kreuzzug gegen die Tür¬ 

ken und gegen die Barbaresken aufgefordert, und über 

Kirche, Reformation, Protestantismus gesprochen. 

Reisebesch re ibunge n. 

Wir haben schon S. 1278. einer neu angefangenen 

Reihe von Bänden der Bibliothek von Reisebeschrei¬ 

bungen gedacht, und fahren nun fort, ihren Inhalt an¬ 

zuzeigen. 

Neue Bibliothek der wichtigsten Reisebeschreibun¬ 
gen zur Erweiterung der Erd - und Völkerkunde 

in Verbindung mit einigen andern Gelehrten ge¬ 

sammelt und herausgegeben von Dr. F. J. Ber- 
tuch, H. S. Weimar. Legations - Ilathe. Zweyte Hälfte 
der ersten Centuvie. Erster Band. IV. XVI. 
588 S. gr. 8. 4 Tabellen, 2 Charten, 4 Kupfer. 

5 Th Ir. 

In i4 Jahren war die erste 'Hälfte der Centurie 

durch Sprengel angefangen, durch Ehrmann fortgesetzt, 

durch Bertuch beendigt worden. Dieser ehrwürdige 

Greis hat sich entschlossen, die Redaction dieser Bi¬ 

bliothek fortzusetzen, wofür das Publicum ihm Dank 

schuldig ist. Wohl möchte man wünschen, dass, um 

diese Bibliothek ganz vollständig zu machen, die hier 

nicht übersetzten Heisebeschreibungen ihrem Inhalte nach 

angezeigt, oder das Wichtigste und Neue aus ihnen aus¬ 

zugsweise mitgetlieilt, und andere durch Reisende ge¬ 

machte Entdeckungen oder angestellte Untersuchungen 

erwähnt würden. Doch zum Tlieil leisten dies die mit 

dieser Bibliothek zu verbindenden Allgemeinen geogra- 

phischen Ephemeriden, denen wir ebenfalls einen un¬ 

unterbrochenen Fortgang wünschen. 

Der ganze erste Band enthält des Sir Georg Stuart 

Mackenzie’s, Baronets, Präsidenten der naturwiss. Classe 

der kön. Ges., Vicepräs. des astronom. Instituts zu Edin¬ 

burgh, Reise durch Island im Sommer 18io. Nach 

der 2ten Ausg. des englischen Originals; und wird unter 

diesem Titel auch einzeln verkauft. Die Uebersetzer, 

Ferd. Retenbacher und Francis C. Colernann, haben 

sich unter der Dedication genannt, doch sieht man aus 

der Vorrede, dass nur einer, vermuthlich der erste, die 

Arbeit beymahe ganz allein fortsetzen und vollenden 

musste, als sie durch die traurigen Ereignisse in Ham¬ 

burg im J. 1810. von einander getrennt wurden. Der 

Hauptzweck der Reise waren mineralogische Forschun¬ 

gen auf jener Insel, doch wurde alles übrige interes¬ 

sante, was sie darbietet, nicht übergangen. Nicht nur 

der auf dein Titel genannte Gelehrte, der auch von 

Ilooker (welcher ein eignes Werk über die Naturge¬ 

schichte Islands neu herausgegeben hat) Auszüge aus sei¬ 

nen botanischen Bemerkungen erhalten, sondern auch 

die Begleiter desselben, Dr. Holland und Bright, ha¬ 

ben Beytrage und Materialien zum gegenwärtigen Werk 

geliefert, dessen zweyte, hier übersetzte, Ausgabe nicht 

nur revidirt, sondern auch mit einer gedrängten Er-- 

Zahlung von der in Island 1809. vorgefallenen so ge-* 

nannten Revolution bereichert ist. Nach einer vorläu¬ 

figen Abhandlung über die Geschichte und Literatur 

Islands, folgt das Tagebuch der Reisen in drey Capiteln, 

in den folgenden dreyen wird vom Landbau, dem Handel, 

der Kegierung, den Gesetzen und der Religion gehandelt; 

das 7te stellt den gegenwärtigen Zustand der Erziehung 

und Literatur dar; die beyden letzten haben Thierkunde, 

Botanik, Mineralogie, zu Gegenständen. Unter den sechs 

Aufsätzen des Anhanges enthält der zweyte cm Verzeich¬ 

niss isländischer Pflanzen von J. TV. Hunter, und der 

letzte die Geschichte der Unruhen, die sich zu Reiviavik 

1809. ereigneten, die aber doch wohl etwas einseitig ist. 

Zweiter Band. Ebendas. i8i5. 2 Thlr. i5 Gr. 

Er enthält zwey Reisen , deren jede mit besonderm 

Titel und Seitenzahlen versehen ist. 1. Tagebuch einer 

Entdeckungs - Reise durch Nord - Amerika , von der 

Mündung des Missuri an bis zum Einfluss der Columbia in 

den stillen Ocean, gemacht in den Jahren i8o4., l8o5. 

u. 1806., auf Befehl der Regierung der Vereinigten Staa¬ 

ten, von den beyden Capitäns Lewis und Clarke. Ueber- 

setzt von Ph. Ch. TVeyland. Mit einer Charte. i8i4. 

VIII. 362 S. 8. Die Botschaft des ehemal. Präsidenten der 

Vereinigten Staaten, jefierson, von welcher ein Auszug 

als- Vorrede vorgedruckt ist^ zeigt die Veranlassung und 

den Zweck der Reise an; das Tagebuch selbst, das von 

unbekannten Ländern genaue Nachricht gibt, ist von ho¬ 

hem Werthe, und verdient nebst Pike’s Reise im westl. 

Gebiete von Nordamerika den ersten Platz unter den Ent¬ 

deckungsreisen in jene Lander. Die ausführliche Be¬ 

schreibung der Reise, die drey Bande und einen Atlas 

ansmachen soll, besitzt man noch nicht. Bis jetzt ist nur 

das von einem Theilnehmer der Reise, Sir Patrik Gass, 

verfertigte Tagebuch herausgekommen, das um so mehr 

Glauben verdient, da der Vf. das Vertrauen beyder Ober¬ 

befehlshaber der Expedition besass. Es ist in 25 Capitol 

nach den einzelnen Zeitabschnitten vom i4. May i8o4. 

bis 23, Sept 1806. getheilt, und zwar sehr einfach, aber 

doch belehrend und unterhaltend geschrieben. Angehängt 

sind zwey Schreiben des Capitän Clarke. 

2. Jacob Morier’s, Secretärs des engl. Gesandten Sir 

Hartford Jones am persischen Hofe, Reise durch Per¬ 

sien , Armenien und Klein- Asien nach Constantinopel, 

in den Jahren 1808.11. 1809. Ans d. Engl, im Auszüge 

übersetzt. Mit einer Reisecharte 1815. VI. 210 S. in 8. 

Der Vf., dessen Original 1812. erschien, konnte nur auf 

einer flüchtigen Reise einige Beobachtungen machen, und 

ertheilt daher auch nur von dem Theile seiner Reise Nach¬ 

richt, der durch die am wenigsten bekannten Gegenden 

ging. Er bat doch auch S. l4o ff. allgemeine Nachrichten 

über die Sitten der Perser und Persiens Verfassung gege¬ 

ben, die man nicht ohne Interesse lesen wird, da sie zum 

Tlieil von Abul Hassan, dem persischen Gesandten am 

engl. Hof, herriihren, der, nach Abschlressung des Präli¬ 

minar -Vertrags zwischen Persien und Grossbritannien, 

12. März 1809., mit dem britt. Gesandten und dessen 

Secretär nach London reisete. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 2. des September. 218- 1 8 16. 

Geschichte und Literatur. 

Histoire et Memoires de VInstitut royal de France, 

Classe d’Histoire et de la Litterature ancienne. 

Tome premier. i8i5. 016. 507 S. in 4. Tome 

second, 665 S. 4. Paris, b. Firmin Didot. (12 thlr.) 

J3ie Classe der Geschichte und alten Literatur ex- 
istirte nicht in der ursprünglichen Einrichtung des 
französischen Nationalinstituts, vielmehr waren ihre 
Arbeiten vertheilt zwischen der Classe der morali¬ 
schen und polit. Wissenschaften und der Classe 
der Literatur und schönen Künste, und so stehen 
die Abhli. auch in den 5 Bänden beyder Classen, 
die im Druck erschienen sind. Da dadurch eine 
Verwirrung entstand, so machte die Regierung 
vier Classen statt der vorigen drey, und vereinigte 
auf diese Art die zusammengehörenden Arbeiten 
und Abhandlungen, durch ein Decret vom 5. Pluv. 
des J. ij. (den 24. Jan. i8o5.) der Rep., wodurch 
die Classe der Gesell, u. A. Lit. die dritte des In¬ 
stituts wurde. Die Geschichte dieser Classe von 
ihrer Stiftung bis zum Schlüsse des J. 1811, mit 
welcher der erste Band anhebt (die aber auf den 
576 Seiten noch nicht beendigt ist, vielmehr wird 
ihre Fortsetzung im 5. Th. versprochen) fängt mit 
den Anordnungen der Regierung an, Welche die 
neue Organisation des Instituts schufen, der Er¬ 
nennung der Mitglieder dieser neuen Classe, der 
Wahl ihres ersten Präsidenten (Lebrun) und im¬ 
merwährenden Secretärs (Dacier), und den Ein¬ 
richtungen, welche die Classe in iknsehung ihrer 
innern Verfassung traf. Dieser Classe wurde in 
der Folge die Redaction der Inschriften an öffent¬ 
lichen Denkmälern und die Vorschlagung der Ge¬ 
genstände und Legenden zu Münzen übertragen, 
auch die Fortsetzung der grossen Literargeschichte 
von Frankreich und der Boucquet’sclien Collectio 
Scriptt. Rer. Franc. Die Benedictiner hatten 12 
Bände der Hist. litt, de la France ausgearbeitet 
und waren nicht bis zum Schluss des i2ten Jahrh. 
gekommen, die Vollendung dieses Jahrh. nebst den 
Supplementen zu den vorigen Theilen erforderte 5 
Bände, der iste ist gedi'uckt und soll erscheinen 
sobald es die Umstände verstauen, die beyden an¬ 
dern sind zum Druck fertig. Von allen 4 Classen 
ist der Bericht von dem Zustand und Fortgang der 

Zwsyter Band, 

Wissenschaften und Künste in Frankr. vom J. 1789 
(wo die Revolution anfing) bis zu Ende des 
J. 1806, so weit er jeder Classe zukam, ausgear¬ 
beitet und gedruckt worden. Von der Sammlung 
der Geschichtschreiber F’s. ist der i4. u. i5. Band, 
und von der Sammlung der Ordonnances des Rois 
de France de la troisieme race, ebenfalls der i5te 
Band gedruckt worden. Von beyden war der i6te 
Band zur Presse fertig. S. 28 ff*, sind die für die 
Jahre 12, i3, i4 der Rep. 1806 — 1811 aufgege¬ 
benen Preisfragen nebst Anzeige derer, die den 
Preis erhalten haben, aufgeführt, S. 32. die Ver¬ 
änderungen, die sich in Ansehung der Mitglieder 
bis zum Ende 1811 zugetragen haben und S. 55. 
die Liste der Mitglieder dieser Classe am Ende 1811 
mitgetheilt. 

Es folgen sodann Auszüge aus mehrern Ar¬ 
beiten und Vorträgen der Mitglieder dieser Classe. 
S. 4i — 229. Recherches sur la Geographie an¬ 
cienne. Auszüge aus den Untersuchungen des Hrn. 
Gosselin, die seitdem gedruckt worden sind, und 
sich an die anschliessen, welche in den Memoires 
de l’Acad. d. Inscr. stehen. Die Analyse der neuen 
Abhh. fängt vom persischen Meerbusen an, gebt 
dann zu den Küsten von Indien, Taprobane (Cei- 
lon). Dann folgen die Auszüge aus den Abhh. 
über die Küsten von Iberien (die Meerenge von 
Gibraltar u. s. f.) die Küsten von Gallien, Ger¬ 
manien , Sarmatien, Scandinavien, die brittischen 
Inseln, Thule (die vornehmste der schettläudischen 
Inseln, jetzt Thyl-Insel). Es sind zugleich die 
Erläuterungen, die G. über verschiedene Schrift¬ 
steller (Nearchus, Ptolemaus etc.) gegeben hat und 
seine Vorstellungen von den verschiedenen Maas- 
sen und Stadien ausgezogen , auch G’s Charte: Or¬ 
bis veteribus noti, suis limitibus circumscripti, spe- 
cimen geographicum, beygefiigt. — S. 25o — 24o. 
Memoire sur deux inscriptions grecques, trouvees 
a Athenes. Fauvel schickte 1810 Copien von meh¬ 
rern Inschriften ein. Visconti, dem ihre Untersu¬ 
chung überfragen wurde, fand nur zwey den Auf¬ 
merksamkeit werth. Sie sind mit den Verbesse¬ 
rungen und Ergänzungen von Visconti aufgestellt. 
Die eine ist eine Grabschrift auf Python aus Me- 
gara,. S. des Andocides, und bezieht sich auf den 
dritten heiligen Krieg, zwischen 552 — 547 v. C. 
Die zweyte auf ein bleyernes Blatt gegraben und 
in einem Grabe gefunden, enthält eine magische 
Formel, wodurch gewisse genannte Personen den 
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unterirrdischen Göttern geweiht oder verpflichtet 
weiden. Herr Akerblad hat i8i5 zu Rom eine 
ähnliche Inschrift bekannt gemacht, wo das Wort 
ttuTOftos , wie hier xuradw vorkommt. S. 24i —247. 
Mem. sur un monument consacre par Philippia- 
nus ä la gloire de Septime Severe, Die Inschrift 
ist zu Lyon 1780 gefunden, von Mongez mitge- 
theilt und erklärt worden; sie ist auf einem Cip- Eus eingegraben und beweist die Unterwerfung der 

,y011er unter Septimius nach Besiegung Albins. 
Die Erwähnung dreyer Auggg. (Septimius und bey- 
der Söhne) gibt der Inschrift mehr futeresse. S. 
248 — 260. Mem. sur le Consul d’Occident Cali¬ 
pius , der auf einer 1806 ebenfalls zu Lyon ent¬ 
deckten Grabschrift der Mercurina (die am lyten 
Apr. 447 gestorben war) erwähnt wird, und von 
dem Hr. Mongez mehrere Nachricht gibt. S. 251 
— a55. Epitaphe de Paternianus, auch zu Lyon 
1778 ausgegraben und von Hrn. Mongez erläutert. 
Zur Rechten und Linken der latein. Grabschrift 
auf den Centurio legionarius, Exomnius Paternia- 
nus, und seine Tochter, stehen griech. Inschriften. 
Von dieser Verbindung lat. und griech. Inschriften 
werden andre ßeyspiele angeführt. S. 256 — 5y. 
Mem. sur les masques des ancieris. Mongez be¬ 
streitet die von Dubos, Bartheleiny u. Ficoroni ange¬ 
gebenen Ursachen von den Formen der komischen 
Masken und den grossen Mäulern derselben (dass 
dadurch die Stimme habe verstärkt werden sollen, 
was bey der Construction der alten Theater nicht 
»öthig war); die Mundöfnungen der Masken für 
sprechende Acteurs wurden, sagt er, deswegen 
weiter gemacht, damit sie besser athrnen konnten. 
Zuletzt S. 260 ff. Inschriften und Münzen, welche 
die Classe gemacht oder angenommen hat. 

Hierauf sind die von Dacier verfertigten Bio¬ 
graphien verstorbener Mitglieder abgedruckt. S. 
267 — 284. Notice historique sur la vie et les ou- 
vrages de Julien-David Leroy (geb. 6. May 1724, 
als Architekt, und durch seine Monumens de la 
Grece, sein Werk über die Schiffe der Alten etc. 
ausgezeichnet, gest. 29. Jan. 1800.) — S. 285 — 299. 
Notice hist, sur la vie et les ouvrages de Ger- 
main Poirier (geb. g* Jan. 1724. seit 1740. Mit¬ 
glied der Congreg. de St. Maur, Mitarbeiter an 
der Bouquet’schen Sammlung der fränk. Geschicht- 
schreibei', und Geschichtforscher, -f- 6 Febr. i8o5.) 
S. 3oo — 512. von Matthieu- Antoine Bouchaud, 
«lern berühmten Rechtsgelehrten, den die Alter- 
thümer Roms so sehr beschäftigten, geb. 16. Apr. 
1719. gest 1. Febr. i8o4.) S. 5i5 — 534. Von 
unserm Klopstock, der associe etranger war (mit 
vorausgeschickter Geschichte der neuern Epopöe). 
S. 555 — 355. Von Joh. Jakob Garnier, geb. zu 
Gorou 18. März 1729, gest. 21. Febr. i8o5. als 
Geschichtschreiber und durch seine Schicksale in 
der Revolution bekannt). S. 354 — 576. von Jo¬ 
hann Baptista Caspar d’Ansse de Pilloison (geb. 
zu Corbeil an der Seine 5ten März i75o. gest. 26. 
Apr. i8o5.) Seine Familie stammte aus Spanien 

ab. Ehemals las man nur Eloges der verstorb. 
Mitglieder, jetzt brauchbarere und zuverlässigere 
liislor. Nachrichten. 

Die beyden Abhh. dieses Bandes gehen nur 
die Geschichte, Zeitrechnung und Verfassung des 
alten und neuen Aegyptens an. S. 1 — i65. Pre¬ 
mier Memoire sur la nature et les revolutions du 
Droit de Proprieie territoriale en Egypte, depuis 
la conquete de ce pays par les Musulmans jusqu’ä 
l’expedition des Framjois. Par M. Silvestre de 
Sacy. Der Vf. geht von den neuesten Zeiten zu 
frühem zurück, und handelt im ersten Abschn. S. 
5 ft. vom Recht des Landeigenthums in Aegypten 
zur Zeit der fratiz. Expedition, im zweyten S. 5i. 
von der Beschaffenheit des Landeigentburns in Ae¬ 
gypten zu Anfang der Othomanischen Herrschaft, 
im dritten S. 128. von den Veränderungen, die in 
der Verwaltung der Domanialgüter und in der Na¬ 
tur des Landeigenthums in Aegypten seit der Herr¬ 
schaft der Othomanen vorgefalien sind. Unter den 
Franzosen, die an der Expedition nach Aegypten 
Theil hatten, haben sich mehrere mit Untersuchun¬ 
gen über das Landeigenthum in Aegypten beschäf¬ 
tigt, und aus ihren Abhandlungen sind Auszüge 
mit Berichtigung der Schreibart arabischer Wör¬ 
ter mitgetheilt; dabey ist aber auch manche An¬ 
gabe aus Makrizi und Andern berichtigt. Es wer¬ 
den aber auch noch (S. 52 ff.) andre Quellen an¬ 
geführt, besonders ein Edict von Soliman I. (aus 
dem vieles wörtlich abgedruckt ist), u. andre mor- , 
genländ., zum Theil handschriftliche Schriftsteller, 
ln einem Anhang S. 157 ff. sind Auszüge aus zwey 
nachher in dem grossen Werke über Aegypten u. 
zwar in der Abtheilung vom neuern Zustande er¬ 
schienenen Abhh. (des verst. Laueret Mem. sur le 
Systeme d’imposition territoriale et sur l’admini- 
stration des provinces de l’Egypte dans les dernie- 
res annees du gouvernement des Mamlouks, und 
aus des Grafen Esteve Mem. sur les fiuances de 
1’Egypte, depuis sa conquete par le Sultan Selim 
I. jusqn*a celle du general er, chef Bonaparte) mit- 
gelheilt. — S. 166 — 507. Memoire sur le Phoenix, 
ou Recherches sur les Periodes astronomiques et 
chronologiques des Egyptiens. Par M. Larcher. 
Um neuere irrige Deutungen der Sagen vom Phö¬ 
nix zu verdrängen, schrieb der verst. Verf. diese 
trefliche Abh., die in drey Theile zerfällt. Im er¬ 
sten S. 168. sind die Nachrichten der Alten von 
dem Phönix, dem Lande das er bewohnen solle, 
seiner Geburt, seinem Tode, seinen Nahrungsmit¬ 
teln, der Dauer seines Lebens, zusammengestellt. 
Das Fragment des Hesiodus, in welchem vom Phö¬ 
nix die Rede ist, verwirft Hr. L. als unecht, so wie die 
Nachricht der Alten, die den Hesiodus den ei sten nen¬ 
nen, der von ihm etwas gesagt habe. Im Herodot findet 
er die erste Nachricht. Im 2.Theil wird von derCauicu- 
lar-Periode, den grossen Jahren und der Glückselig¬ 
keit, welche man bey der Rückkehr des grossen 
Jahres und der grossen Jahre erwartete, gehan¬ 
delt, und auch hier findet man viele seltne Anga- 
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ben aus alten Schriftstellern vereinigt. Im dritten 
wird die Lebensdauer des Phönix auf die Periode 
von i46i Jahren uud auf die grossen Jahre ange¬ 
wandt. Es wird gezeigt, dass die Lebensdauer die¬ 
ses Vogels nach allen den verschiedenen Angaben 
derselben nicht mit einem der bekannten grossen 
Jahre zusammentrifft und also kein Emblem davon 
seyn kann. Die ganze Nachricht vom Phönix 
wird daher für eine Dichterfabel erklärt, obgleich 
der Phönix bey den Aegyptern in der Folge als 
Hieroglvphe diente. Am Schluss sind noch einige 
Schriften über den Phönix angeführt. 

Der ziveyte Theil enthalt ungleich mehrere 
Abhandlungen aus verschiedenen Fächern. S. 1 — 
45. Memoire sur l*origine Grecque du jondateur 
d’Argos. Par M. Louis Petit-Radel. Freret halte 
in einer im 47. B. der Mein, de l’ac. d. Inscr. ab- 
gedrucklen Abh. über die ersten Bewohner Grie¬ 
chenlands, die Stiftung von Argos durch Phoro- 
neus einer ägypt. Kolonie des Iuachus zugeschrie¬ 
ben. Der Vertu behauptet dagegen, dass diese 554 
Jahre vor der Ankunft desDanaus, den er für den 
Anführer der ersten Kolonie, die aus Aegypten 
nach Europa gekommen war, hält, gestiftete Stadt 
ihren Ursprung einheimischen Griechen verdankt, 
itnd diesen eingebornen Inachiden schreibt er auch 
die alten von den Burgen des Peloponnesus vor¬ 
handenen Mauern, von denen man keine Spur in 
Aeg. findet, zu. Man kennt des Verfs. Meinung 
über diese ursprünglichen Mauern schon. Bis S. 
28. widerlegt der Verf. Frerels Meinung durch die 
W idersprüche, die sie enthält. Dann prüft er die 
Gründe, welche der Verf. der Reise des jüngern 
Auacharsis für den ägypt. Ursprung des Inachus 
und seiner Kolonie angeführt hat. S. 44 — 80. 
Mein, sur VArt öratoire de Corax, par M. Gar¬ 
nier. Hardion hatte schon in s. Abh. über den Ur¬ 
sprung und Fortgang der Rhetorik (Memoire des 
Inscr. XV.) die Nachrichten der Alten von Korax 
und Tisias gesammelt und behauptet, die unter 
Aristoteles Werken befindliche Anweisung zur Be¬ 
redsamkeit an Alexander sey das Werk des Korax, 
welches Alexandern einer seiner Lehrer (Anaxi- 
mander von Lampsakus), von dein er eine Rhe¬ 
torik verlangte, übersandt habe. Hr. Garnier wollte 
diese Behauptung bestreiten, wurde aber vielmehr 
von ihr überzeugt. Er stellt nun folgendes auf: 
1) die angeblichen Rhetorica ad Alexandrum beste¬ 
hen aus zwey Schriften, einem Briefe des Aristot. 
an Alexander, um die Sendung drey er Abhandlun¬ 
gen über die Redekunst zu begleiten, und einer 
kurzen Anweisung zur Beredsamkeit, welche eine 
von den drey im Briefe erwähnten Rhetoriken ist, 
aber gewiss nicht auf Befehl uud zum Gebrauch 
dieses Fürsten aufgesetzt, indem sie unvollständig 
ist; 2) dieser Brief kann nicht als Einleitung zu 
diesem Tractat angesehen werden, denn er steht 
im Widerspruch mit dem, was man in der Abh. 
selbst liest; 5) dagegen kündigt er nichts an, was 
nicht in den Büchern des Aristot. über die Rhe¬ 

torik enthalten wäre, uud gehört also zu diesen, 
und 4) ist gewiss echt und vom Aristoteles ge¬ 
schrieben (diese Echtheit des Briefs soll noch in 
einer folgenden Abhandlung erwiesen werden), 5) 
da dieser Brief das Werk des Korax, die erste 
von allen systematischen Rhetoriken, in die Zahl 
derer setzt, die an Alexanders übersandt wurden, 
so ist es sehr möglich, dass diese Rhetor, ad Alex, 
das Werk des Korax ist; und für diese Behaup¬ 
tung werden in gegenwärtiger'Abh. die Gründe aus 
der Beschaffenheit der Schrift in Vergleichung mit 
dem Zustande der Künste und Wissenschaften in 
der Kindheit der Griechen, aus der Sprache, die 
ein höheres Alter verräth und aus einigen äussern 
Umständen und Merkmalen hergenommen. S. 81 
bis 110. Observations sur quelques ouvrages du 
Stoicien Panetius par M. Garnier. Es sind fol¬ 
gende Werke des Panätius, über welche G. mehr 
Licht zu verbreiten sucht: eine kritische Gesch. 
der Philosophie, die Diogenes von Laerte einigemal 
anführt; eine Trostschrift an Q. Tubero, einen 
römischen Patricier; sein Werk über die Pflichten, 
aus welchem Cicero so viel geschöpft hat. Es wer¬ 
den zugleich die Beschuldigungen, dass er sich von 
den bisherigen Grundsätzen der stoischen Schule 
weit entfernt habe und manche Puncte seiner Phi¬ 
losophie untersucht. Wir sehen nicht, dass der 
Verf. von van Lynden diss. de Panaetio Rhodio 
(unter Wyttenbachs Vorsitze, Leid. 1802. verthei- 
digt) Gebrauch gemacht hat. S. 111 — 161. Menu 
sur differentes inseriptions Grecques. Par M. de 
Filloison. (Die erste steht auf einem Sardonych 
und enthält drey unter einander gesetzte Worte 
AASl Er& TI AJA, welches so erklärt wird: ego 
Pan cano; es sind noch einige paläographische 
Bemerkungen beygefügt, und dabey wird noch eine 
andre griecli., im Suppl. de Journal du Provence 
1785 bekannt gemachte und schlecht erklärte, In¬ 
schrift berichtigt und erläutert, und verschiedene 
interessante Erörterungen, welche die mittlere Grä- 
citätangehen, hinzugefügt. Noch einige schon bekannte 
Inschriften werden erklärt und über verschiedene 
Gegenstände des Alterthums Licht verbreitet, z. B. 
über die Verbindung der Verehrung des Hercu¬ 
les mit der Verehrung der Nymphen, als Vorste¬ 
herinnen der wannen Badequellen, den Titel des 
Hercules loitrjo. — S. 162 — 242. Memoire sur 
les monumens et les inseriptions de Kirmanschah et 
de Bi-sutoun et sur divers autres monumens Sas- 
sanides. Par M. Silvestre de Sacy. Eine Ergän¬ 
zung seiner 1790 gedruckten Meinoires de diverses 
äiitlqüites de la Perse. Denn damals exislirte noch 
keine Zeichnung dieser Monumente, welche den 
Gegenstand seiner Arbeit ausmachten, kein Rei¬ 
sender hatte die Inschriften copirt, ausser Beau- 
champs, von dem Hr. S. de S. die Copien zweyer 
Inschriften erhielt. Es mussten sich also auch Feh¬ 
ler in jene Abh. einschleichen. Neue Hiilfsmittel 
sie zu verbessern . boten dem Vf. zwey Reisende dar, 

der eine ein selir alter, der aber ganz unbekannt 
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geblieben war und auch jetzt nur unvollkommen 
bekannt ist (.Ambrosio Bembo, von dem Morelli 
in s. Dissert. intorno ad alcuni viaggiatori eruditi 
Veneziani — Nachricht gegeben, und von dessen 
zwey Zeichnungen Hr. Morelli dem Baron de S. 
eine Copie mitgetheilt hat) und Olivier, der im 3. 
Th. seiner Reise von diesen Monumenten gehan¬ 
delt hat. Hr. de S. hat in dieser Abh. nicht nur 
die beyden Sassan. Inschriften berichtigt und ge¬ 
nauer erklärt, sondern auch seine Untersuchungen 
ausgedehnt über zwey Monumente, die griech. aber 
fast verloschene Inschriften haben, einige Muth- 
massungen über verschiedene geschnittene (auch 
abgebildete) Steine vorgetragen, die Legenden in 
sassanid. Schrift haben, auch die Etymologie des 
Worts GUTQunrn (S. 227 ff.) ausführlich behandelt. Es ist 
nach Hi n. de S. das pers. Wort Akhaschdarpan, 
dessen Plural öfters vorkommt; dies haben auch 
Andre angegeben, aber das Wort selbst verschie¬ 
den erklärt; Hr. de S. leitet es ab von Khschetr 
(Stadt, Reich, Provinz) und Ban (Wächter). S. 
237 ist ein Brief von Beauchamps an Choiseul 
Gouffier aus Kirinanschah 1787 beygefügt. — S. 
245 — 269. M4m. oü Von eher che a prouver, que 
la liarangue en reponse a la lettre de Philippe 
n’est pas de Demosthene , par M. Larcher. Herr 
L. verwirft auch die Rede de Haloneso, obgleich 
Dionysius von Halicarnass, der aber vielleicht die 
echte vor Augen hatte, die ganze Stärke des De- 
mosth. darin anerkannte, und eben so findet er iu 
Ansehung der, mit jener vieles gemein habenden, 
Rede auf den Brief Philipps, deutliche Beweise 
der Unterschiebung, so dass er die echte Rede 
des Dem. für verloren u. die gegenwärtige für das 
Machwerk eines Sophisten hält. Die Beweise sind: 
1) die Rede beantwortet nicht Philipps Einwürfe, 
2) sie wiederholt oft und fast immer in denselben 
Ausdrücken, was in den vorigen Reden gesagt 
war; 3) der Styl ist verschieden von dem des De¬ 
mosthenes und es kommen Ausdrücke, die in dem 
Zeitalter des Redners nicht gebräuchlich waren, 
vor. S. 270 — 3o6. Memoire sur la restitution du 
temple de Jupiter Olympien ä Agrigente, d’apres 
la description de Diodore de Sicile et les fragmens, 
qui en subsistent encore. Par M. Quatrem&re de 
Quincy. Einige allgemeine Bemerkungen über die 
Baukunst der Griechen, sind vorausgeschickt, wo- 
bey Leroy und Paoli, berichtigt werden. Diodor 
hat den Jupiterstempel zu Agrigent nicht nur sehr 
genau beschrieben , sondern auch das Datum sei¬ 
ner Erbauung (g3. Olymp.) bestimmt. Der Verf. 
sah 1779 die Ueberreste dieses Tempels selbst, 
fand sie conform mit Diodors Beschreibung, aber 
auch in den Maassen einen Felder des Textes. Er 
liest (st. «£/jxoi/ra) iv.uiov ivtpijxovra. Nach dem 
Vorlesen dieser Abh. erschienen The Antiquities 
of Magna Graecia by Wm. Wilkins, wo im 5ten 
Cap. denselben Tempel herzustellen der Versuch 
gemacht ist. Der Verf. ist aber damit unzufrie¬ 
den. — S. 507 ff. Doutes , Conjectures et Dis- 

cussions sur dijferens points de Vhistoire Romaine. 
Par Ch. Levesque. Premier Mem. Rome sous les 
Rois S. 507 — 353. Obgleich der Vf. vieles anführt 
für die Meinung, dass Rom durch die . Etrusker 
gegründet worden sey, so glaubt er doch stärkere 
Gründe für eine griechische Abkunft der Römer 
zu haben, und ist daher im Zweifel. Second Mem. 
Rome sous les Consu/s S. 354 — g3. Eine Kritik 
der ersten Jahrhunderte Roms, die das längst Be¬ 
kannte erhärtet, dass es ihrer Geschichte grossen- 
theils an Zuverlässigkeit fehlt, dass sie mythisch 
ist. Die Ideen des Vfs. kennt man aus seiner nach¬ 
her erschienenen und auch übersetzten Geschichte 
Roms. Ein College des Vfs., ein gründlicher Ge- 
schichtforscher, hat sich der alten Ueberlieferun- 
gen über Roms Ursprung angenommen. Observa- 
tions sur Vauthenticite de Vorigine de Rome, teile 
quelle est rapportee par Varron et par les ecri- 
vains Grecs et Romains. Par M. Larcher, S. 
394 —• 483. Sehr stark erklärt sich der Vf. ge¬ 
gen den neuern histor. Skepticisnnis. Er fürchtet 
Hardouin's System wieder hergestellt zu sehen. 
„Fasse le ciel, setzt er hinzu, que le scepticisme 
n’aille pas plus loin et qu'il respecte du moins les 
verites eternelles, sur les fondemens desquelles re- 
pose le bonheur des nations. “ — S. 484 — 5o5. 
Recherches sur l'origine du Bosphore de Thrace. 
Par M. de Choiseul-Goujßer. Auch nach den neu¬ 
ern Werken von lngigian und Adanson ^s. diese 
L. Z. S. 1279 f.) bleiben diese Untersuchungen 
immer sehr lesenswerth). S. 5o6 — 586. Mem. 
sur la Chronologie des Dynastes ou Pririces de Cu¬ 
rie et sur le tombeau de Mausole. Par M. de 
Sainte-Croix. Vornämlich verbleitet sich der Vf. 
über des Plinius Angaben von der Zeit, wo das 
Mausoleum errichtet wurde und über dies Denk¬ 
mal selbst, von dem keine Ueberbleibsel mehr vor¬ 
handen sind. S. 586 — 96. sind beygefügt: Eclair- 
cissemens sur le mot Mausolee et sur les divers 
mots employes par les Grecs pour designer les se- 
pultures et les monumens funebres. S. 5g6 — 615. 
Mem. sur quelques inscriptions Arabes existant en 
Portugal et rapportees dans le voyage de St. Mur¬ 
phy, et dans les Memoires de literature Portugaise 
— par M. Silvestre de Sacy. Die bisherigen Er¬ 
klärungen derselben werden berichtigt und für die 
Geschichte dadurch Einiges gewonnen. Von man¬ 
chen unbedeutenden lnschi'iften ist mit Recht nur 
wenig gesagt. S. 616 — 665. Mem. sur les instru- 
mens d’agricullure des anciens. Par M. Mongez. 
Premier Mem. sur les Charrues. Mit 8 Kupfern, 
welche die verschiedenen Arten der Pflüge, ihren 
Gebrauch, ihre verschiedenen Theile, ihre Benen¬ 
nungen, nach den Ansichten des Vfs. angeben. 
Der Gegenstand ist sehr vollständig behandelt, so 
dass auch von den Erfindern des Pllugs Nachricht 
gegeben wird. Die Bedeutung mehrerer griech. 
Ausdrücke ist sorgfältig untersucht worden. Doch 
sind dem Vf. die Vorstellungen mancher deutscher 
Sprach - und Allcrthumsforscher entgangen. 
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D eutsche Geschichte. 

Ansichten und Aussichten der teutsehen Geschichte, 

von C. M. Arndt. ister Theil. Leipzig, bey 

Rein. 510 S. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 

Noch angemessener als der Titel: Ansichten und 
Aussichten, würde wohl für dieses Werk der Ti¬ 
tel: Resultate der deutschen Geschichte gewesen 
seyn, da es nicht blos, wie wir vorher vermuthe- 
ten, einzelne Gesichtspuncte enthalt, aus welchen 
die merkwürdigsten Gegenstände unsrer National¬ 
geschichte betrachtet werden können, sondern eine 
zusammenhängende Darstellung der letztem in be¬ 
ständiger Beziehung auf gewisse leitende Ideen, 
welche sich aber so unmittelbar aus den Thatsa- 
cheu selbst ergeben, dass sie nur einen StolF mit 
diesen auszumachen scheinen. Am längsten ver¬ 
weilt der Vf. in der altern Geschichte der Nation, 
weiche überhaupt wegeii der vielen Vergleichun¬ 
gen mit den Ereignissen unsrer Tage, zu welchen 
sie Anlass gibt, gegenwärtig ein weit stärkeres In¬ 
teresse als ehedem zu erregen scheint. Doch sucht 
er seine Ausführlichkeit in der Darstellung jenes 
Zeitraums nicht damit zu entschuldigen, sondern 
gründet sie vielmehr darauf: „dass, so wie die 
ersten drey oder sechs Jahre jedes einzelnen Men¬ 
schen für das ganze künftige Leben die entschei¬ 
dendsten und bedeutendsten zu seyn pflegten, so 
auch in der Kindheit der Völker, das Glück oder 
Unglück, das Schlechte oder das Gute, meistens 
verschlossen liege, wodurch sie künftig in der Ge¬ 
schichte gekannt seyn werden. “ Am geschwinde¬ 
sten, meint er, könne man über die Zeit von dem 
Jahre 1000 bis zu dem Jahre 1000 hingehen, weil 
dies die Blüthenzeit Germaniens gewesen, u. Glück 
u. Tugend das gemein hätten, dass sich von ihnen 
wenig mehr sagen lasse, als dass sie da waren. 
Bey den letzten Jahrhunderten müsse mau sich 
länger verweilen, nicht weil sie uns näher wären, 
sondern weil in ihnen das Unglück beginne. Ist 
aber nicht der erste Keim von diesem durch den 
allmähligen Verfall der kaiserlichen Gewalt schon 
in dem Mittelalter gelegt worden? Und bietet iliclit 
die in unsrer Zeit auch von dem Vf. selbst so oft 
gepriesene Herrlichkeit der Nation in diesem Zeit¬ 
raum, dem pragmatischen Geschichtschreiber, dem 

Zwryter Band. 

es noch mehr um das innere Leben als äussere 
Wirken derselben zu thun ist, einen so unerschöpf¬ 
lichen Reichthum von Materialien dar, dass man, 
von diesem Gesichtspuncte ausgegangen, eher die 
ältere und neuere Geschichte arm nennen möchte? 
Auch bestand ja das Glück der Nation oder viel¬ 
mehr des Adels und Bürgerstandes nicht in dem 
stillen Genüsse der Ruhe und des Friedens, son¬ 
dern einer solchen Freyheit, welche die mannig¬ 
faltigste Entwickelung und Ausbildung der mensch¬ 
lichen Kräfte gestattete und begünstigte. Doch 
glaube man nicht, dass jene Aeusserung des Vfs. 
eine Folge von Unkunde der Sitten und der Ver¬ 
fassung des Mittelalters sey; im Gegentheil zeigt er 
sicii als einen treflichen Kenner desselben, der mit 
grosser Lebendigkeit einzelne Hauptzüge aufzufas¬ 
sen und darzustellen vermag. Zur Bestätigung un- 
sers Urtheils mögen folgende Proben dienen: 

S. 252 f. „Das Mittelalter ist das Zeitalter der 
Fehden. Die jetzigen Menschen denken bey dem 
Worte Fehde fast dasselbe, als wenn man ihnen 
von Räuberbanden und Spitzbubenschaaren erzählt, 
welche stehlen, morden, Brand stiften und alle 
scheuslichen Gräuel der Natur begehen. Wenn 
das aber das Alltägliche jener Zeit gewesen wäre, 
wie hätten Freyheit und Blüthe des Volks beste¬ 
hen können, die doch damals viel herrlicher wa¬ 
ren, als zwey oder drey Jahrhunderte später ? 
Freylich als noch keine Söldner die Thore bewach¬ 
ten und keine Regierungen unter dem Schein der 
Sicherheit durch zu fein ausgesponnene Ordnung 
und Polizey die Menschen zu Weichlingen und 
Knechten machten, war die Selbsthülfe und Selbst¬ 
rache und selbst der Muthwille und Uebermuth 
häufiger, als jetzt; der unruhige und kriegerische 
Sinn, die Liebe der Waffen und des Getümmels; 
die reizbarere und kühnere Jugend des Zeitalters, 
selbst das Abenteuerliche und Ritterliche, was in 
dem Aufsuchen der Gefahr lag; auch die Leich¬ 
tigkeit, die jeder freye Mann vor dem Gebrauche 
des Pulvers hatte, sich in seinem Schlosse oder 
hinter den Wällen seiner Burg zu vertheidigen — 
alles das reizte zu Ueberziehungen und Fehden, 
die man mehr als Uebungen der Tapferkeit, denn 
als ein ehrloses Räuberhandwerk betrachtete. — 
Zuweilen geschah es wohl, dass schändliche und 
wirklich räuberische Gesellen das Befehden und 
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Ucberziehen zu einem Handwerk machten und 
rechte Räuber wurden; diese endigten aber (we¬ 
nigstens dann, wenn Kaiser oder Fürst ihre Pflicht 
erfüllen wollten oder konnten) gleich Räubern an 
dem Galgen oder aul dem Scheiterhaufen. Bey 
den andern ging es gewöhnlich ehrlich und ordent¬ 
lich zu durch Absage- und Aufsagebriefe, und Be¬ 
stimmung des Tages und der Stunde , wo man als 
Feind auftreten wollte; denn das däuchte ihnen 
nach altem teutschen Brauch jedes freyen und 
wehrhaften Mannes Recht zu seyn, dass er sei¬ 
nen Feinden absagen und sie bekriegen möchte , 
wann, wo und wie er konnte und wollte.“ Dass 
selbst über alle diese Gegenstände in der goldnen 
Bulle und vielen sogenannten Landfriedensschlüs¬ 
sen mannigfaltige Bestimmungen vorhanden waren, 
hätte wohl eine Andeutung verdient). Man ver¬ 
gleiche ferner folgende tretüche Stelle über den 
Einfluss der Religiosität des Mittelalters auf den 
deutschen Nationalgeist. (S. 25g.) „Jene glückliche 
Zeit hatte etwas, was dieser unglücklichen fehlt, 
und was Frische und Saft auf das Dürreste und 
Lebloseste goss, und es mit Geist und Athem be¬ 
seelte: sie hatte einen lebendigen Glauben, eine 
tiefe Liebe zu Gott, die Religion war von Kind 
auf in das ganze Leben und in sein Thun und 
Leiden geflochten, eine kindliche und unbewusste 
Religion; und diese höchste Macht und Gewalt 
des Herzens gab den Menschen Muth, Kühnheit 
und Geschicklichkeit zu allem: Gott war in ihnen 
und wirkte aus ihnen heraus schöne und liebliche 
und grosse Werke für die Welt, und die treuen 
Menschen folgten ihrem Triebe, wie die Bienen 
und Ameisen und Schwalben, die ihre Wohnun¬ 
gen aufbauen und ihre Häuser mauern, und nicht 
wissen , wodurch noch warum sie es thun. — 
Durch diese Kraft schufen sie ihre Frey heit und 
verwalteten das Regiment ohne viele und künstli- 
che Gesetze; durch diese waren sie Dichter und 
Saitenspieler und Bildner und Baumeister, und 
wussten nicht, dass sie es waren, sondern hielten 
sich für gemeine Menschen gleich allen andern. 
Es war aber dieses Heilige und Fromme in dem 
teutschen Volke uralt, und weil das Volk so rein 
und einfältig war , darum trug es so liebliche 
Früchte. Hier auf diesem Boden, wo ihre rau¬ 
hen Altvordern in Wäldern und Bergen das Elenn 
und den Auer gejagt hatten , wo die hundertjäh¬ 
rigen Eichen und Buchen die einzigen hohen Denk¬ 
mäler des Ewigen gewesen , wo keine frühem 
Völker Zeichen und Bilder zurück gelassen hatten, 
woran die spätem sicli erwecken und entzün¬ 
den konnten, hier ohne Meister als Gott, ohne 
Bücher als die Natur , ohne Antriebe als ihr 
Herz, schufen und bildeten sie, was uns als et¬ 
was Unbegreifliches und Ueberschwängliches an¬ 
staunt. — Woher ist alles das Namenlose und 
Unendliche, was jene früheste Zeit geboren hat? 
aus welcher Brust klang zuerst das herrliche Ni¬ 
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belungenlied und so viele süsse Volksgesange, die, 
mit dem Volke geboren, nur verhallen werden, 
wenn das Letzte deutschen Sinnes und deutscher 
Tugend ausgestorben ist?- wer hat die Dome in 
Mailand, Ulm, Cölu, Wien, Strasburg, Au- 
xerre, Pisa gebaut? woher entsprangen die un¬ 
endlichen Bilder, gleichsam aller Weltkräfte Spie¬ 
gel, die in tausend Gestalten uns wie Träume 
und Dämmerungen aus einer lange vergangenen, 
oder wie Andeutungen und Weissagungen aus ei¬ 
nen’ zukünftigen Zeit zu umflattern scheinen ? Wahr¬ 
lich diese Werke und Bilder sind beydes, denn 
diese freudigen Menschen lebten mitten in Gott, 
und er selbst schuf aus ihnen.“ 

S. 254 macht der Verf. den Uebergang aus der 
Geschichte des Mittelalters in die der neuern Zeit, 
durch die Bemerkung: dass gegen Ende des i5ten 
und den Anfang des i6ten Jahrhunderts so viele 
Begebenheiten zusammengetrofifen wären, dass man 
neuer Dinge warten können. Diese Ereignisse 
werden kurz angedeutet, besonders auch die neuen 
Einrichtungen , welche Kaiser Maximilian I. zu 
Stande brachte, wobey wir nur in Ansehung der 
Reichskreise bemerken wollen: dass sie bey ihrem 
ersten Ursprung im Jahre i5oo nicht zur Erhal¬ 
tung des Landfriedens, sondern zur Wahl von 6 
Beysitzern des hier ganz übergangenen Reichsre¬ 
giments bestimmt waren. — Wegen des Einflus¬ 
ses der Studien der griechischen und lateinischen 
Schriftsteller auf den Sturz der Hierarchie, verdient 
folgender Gesichtspunct ausgehoben zu "werden : 
(S. 265) „So gross war die Begeisterung und Be¬ 
zauberung der Menschen durch die griechische 
Kunst und Philosophie, dass sich mitten in Ita¬ 
lien , in der Nähe Roms , wo der heilige Vater 
sass , ja in Rom selbst, ein neues Heydenthum 
bildete , welchem das Chrislenthura und alles 
Christliche ein der Einfalt aufgebundenes Mähr¬ 
ehen und eine platte Albernheit däuchte. Wer 
in Rom, Venedig, Florenz, Ferrara, Bologna, 
die neue Gelehrsamkeit nicht hatte, noch liebte, 
galt für einen Barbaren, wer sich ein Christ nannte, 
hiess ein Tropf. Glatt, hell und lieht sollte das 
Krause, Dunkle und Unbegreifliche werden , durch¬ 
sichtig wie die Gestalten des Heydenthums, dessen 
eigentlichen Sinn man doch nur halb ahndete. So 
sank das Ansehen der Geistlichkeit zuerst durch 
das Urtheil der Menschen, es sank noch mehr 
durch das Heydenthum in den Sitten. “ An diese und 
ähnliche Bemerkungen wird der Anfang der gros¬ 
sen durch Luthern bewirkten Kirchenveränderung 
angekniipft. Mit Recht heisst es von diesem S. 
277. „er war ein Begeisterter, er glaubte Gott 
und seine Wünke und Regungen unmittelbar in 
sich , er kämpfte mit dem Teufel und dem gan¬ 
zen höllischen Heer als mit gegenwärtigen Strei¬ 
tern, und in diesem Sinn sali er die Gewalt und 
Heftigkeit, womit er durchfuhr und was ihm wi- 
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derstehen wollte, niederwarf, auch für eine Kraft 
Gottes und für sein gebührliches Recht an. Und 
was würde er ausgerichtet haben , wäre dieser 
Glaube nicht in ihm gewesen? Aber das bleibt 
seine unsterbliche Ehre, dass er gutmüthig, zu¬ 
traulich, fröhlich und redlich war, wie nur die 
besten Teutschen gewesen sind, dass er Ehre und 
Treue dem teutschen Vaterlande, Gehorsam und 
Pflicht dem Kaiser , Hass der italienischen Arg¬ 
list und Furcht vor der französischen Trüglichkeit 
predigte , und wie er konnte aufrecht erhielt.“ 
Auch Karl dem V. lasst der Vf. volle Gerechtigkeit 
wiederfahren, besonders nimmt er ihn gegen den 
Vorwurf einiger Geschichtschreiber in Schutz: dass 
er die deutsche Frevheit habe unterdrücken wollen.“ 
„Aber freylich (fahrt er fort) dass Teutschland 
durch die neue .Lehre und die Widerspenstigkeit 
der Fürsten zerrissen war, das war sein Aerger; 
er hätte die Macht des Reichs gern vereint gegen 
die Türken und Franzosen gebraucht , er hätte 
sie gern aucli zuweilen für sich gebraucht, denn 
er war ja der Kaiser.“ Seine Regierung wird 
die letzte Blüthenzeit des alten Deutschlands ge¬ 
nannt. „Für die geistige und politische Freyheit 
ein lebendiger und kühner Sinn, wie nie vorher; 
aber man hatte sie früher sicherer besessen.“ Seit 
Karl V. steht ein ganz andres Geschlecht in der 
Bahn. 

Wie nun der alte deutsche Nationalgeist durch 
das Sinken der kaiserlichen Gewalt, so wie durch 
den Verfall des Adels und der Städte immer mehr 
erlöseJi, wird eben so wahr als kräftig dargestellt. 
„Auch in den Wissenschaften ward nicht weiter 
geflogen, sondern still gestanden; entweder weil 
etwas Lahmes in der Zeit lag, oder auch, weil 
die Schultheologen wieder über das Lebendige zu 
herrschen begannen. Luther und die Seinigen 
schufen den Bau einer festen Kirchenordnung, eine 
äusserliche Zucht, weil nichts Menschliches ohne 
sie bestellen mag; aber da-sie die Satzungen und 
den blinden Gehorsam gegen eine blinde Macht 
verriefen, so sollte auch der Geist und sein un¬ 
endliches Walten frey bleiben. Aber das blieb er 
leider nicht , sondern ward von dem Gerüst und 
dem aussern Bau umschlossen und eingefangen, 
und verhärtete und verpuppte sich darin. Was 
Luthern als unergründlicher , in Ewigkeit fort- 
fliessender , Strom heiliger und himmlischer Ver¬ 
nunft zu rauschen gedäucht hatte, was ihm in 
der geistigen Beweglichkeit des Lebens keinen 
Stillstand gehabt hatte , das erstarrte zu faulem 
Eise, und auch bey den Protestanten ward Pfaff- 
llium bald wieder gewaltiger als christliche Frey¬ 
heit. Das lag nicht nothwendig in ihÄen, son¬ 
dern die gerüsteten und beseeltem Jesuiten trieben 
sie fast mit Gewalt auf diese sandigen Untiefen; 
denn diese wollten nicht das Grosse erschaffen, 
sie wollten das Kleine nur erhalten, und schoben 
das Grosse zum Schein vor.“ 

Von jetzt an wefden häufiger auch auswärtige, 
in die deutsche Geschichte immer mehr eingrei¬ 
fende, Staatshändel berührt, und hierauf die neuen 
Religionsstreitigkeiten , so wie die Geschichte des 
3ojährigen Kriegs kurz aber bündig dargestellt. 
Und auch liier fehlt es nicht an anziehenden Be¬ 
merkungen und an gelungenen Charakterschilde¬ 
rungen. Zuletzt erzählen wir besonders folgende 
von Albrecht von Wallenstein (S. 35i f.) „Was 
Muth und Unerschrockenes Grosses, was Herr-, 
schaft und Befehl Strenges und Gebieterisches 
und was Freundlichkeit und Freygebigkeit Lieb¬ 
liches und Herzgewinnendes haben , was in der 
Geschwindigkeit und Kühnheit begeistert, in der 
Festigkeit stählt , und in der Zuversicht erinu- 
thigt, — das alles und eine stattliche Gestalt, ei¬ 
nen heroischen Blick, und einen königlichen An¬ 
sland hatte die Natur in diesem Einen Manne ver¬ 
einigt. Dazu ein Reichthum von Kenntnissen und 
ein tiefer, unergründlicher Sinn, ein dunkler und 
geheimer Aberglaube, der aus den Gestirnen und 
Himmelszeichen die Welt und ihre Geschichte 
deuten wollte. Weil Wallenstein in seinem gros¬ 
sen Gemiithe und in seinen Entwürfen verloren 
war, darum konnte er von kleinen und unbeson¬ 
nenen Menschen überlistet und ermordet werden. 
Welche seine Plane, wie weit gereift, wohin sie 
zielten, ob er nicht eben so gut für das teutsche 
Vaterland und Kaiser Ferdinand als gegen sie, 
eiulenken konnte, ob seiner Seele in den Sternen 
seines Herzens alles schon bis zum Entschluss klar 
und hell war; das deckte die Nacht zu, die ihn 
in seinem Blute schwimmen sah.“ W enn der Vf. hin- 
zusetzt: Briefe, Verhandlungen, Zeugnisse fehlen so 
weit, dass sie Anklagenseyn könnten ; so möchten wir 
dies zwar von den in Murrs Beyträgen zur Ge¬ 
schichte des üojährigen Kriegs gesammelten Ak¬ 
tenstücken zugeben ; doch sind hierbey auch die 
Nachrichten schwedisch - gesinnter Geschichtschrei¬ 
ber (z. B. Puffendorf de Kebus Suecicis L. V. SS. 
53. 66. yü.) von den Unterhandlungen zu berück¬ 
sichtigen , in welche sich Wallenstein mit den 
Feinden des Kaisers einliess. 

In dem Westphälisehen Frieden waren dem 
Scheine nach keine grossen Veränderungen ge¬ 
macht. „Aber das war das Bedeutende, dass die 
kaiserliche Majestät in ihrer Nichtigkeit offenbart, 
und die Ohnmacht und Hiilflosigkeit des teutschen 
Reichskörpers allen aufgedeckt war: die Scheu 
vor der teutschen Unüberwindlichkeit war ver¬ 
schwunden , und die Begierde der Raublustigen 
war gewachsen. Aber das war das Unglücklich¬ 
ste, dass bebrieft und besiegelt werden musste, 
was sonst zwischen Gesetz und Gewohnheit in der 
Mitte geschwebt hatte. Was geschrieben ist, das 
ist geschrieben, und das beurkundete Wort ist 
ein böses Wort: es stiftet Hader, oder es hemmt 
die lebendige Entwickelung der Kräfte, es ist der 
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versteinerte Geist, der wieder versteinert.“ In 
der folgenden Periode wird die Geschichte immer 
gedrängter und viele der wichtigsten Begebenhei¬ 
ten werden nur auf einigen Seilen berührt. Am 
meisten wird noch die verderbliche Neigung der 
Europäischen Völker zu dem Französischen Unwe¬ 
sen herausgehoben , die als eine Folge von der 
Nüchternheit und Plattheit des Zeitalters darge¬ 
stellt wird. Selbst Friedrich II. wird wegen jener 
Neigung harter beurtheilt, als wohl je nach sei¬ 
nem Tode von seinen Feinden geschehen ist. 
,,Gott hatte sein Herz von dem Könige gewandt, 
und er war verstockt und erblindet, und erkannte 
nie die Treue, den Glauben und den Tiefsinn 
seines Volks u.s. w. Das ist aber des grossen Königs 
Entschuldigung, dass er, was die Zeit liebte und 
strebte, in-der glänzendsten Nichtigkeit an sich trug/4 

An diesen, andre ähnliche Urtheile, die unstrei¬ 
tig manche Ueberlreibungen enthalten, knüpft der 
Vf. den Anfang der französischen Revolution, de¬ 
ren Einfluss auf Deutschland wahrscheinlich in 
dem folgenden Bande dargestellt werden soll. 

Akademische Schriften. 

Eine S. 1662. f. angezeigte Einladungsschrift 
des Herrn Professor Rumpf zu Giessen veranlasst 
uns noch einige frühere von demselben Gelehrten 
bekannt gemachte Einladungsschriften nachzuholen. 
Das Programm zum Rectoratswechsel im Seplemb. 
i8i4 enthält: Observationum in Theocriti Idyllü 
(juarti Spicilegium. 22 S. in 4. Am längsten 
verweilt der Herr Verfasser bey dem 11. V., des¬ 
sen verschiedene Erklärungen angeführt werden. 
Ist der Text unverdorben, so glaubt, er, müsse 
man ihn so erklären : Milon sane ei (Aegoni — 
1uv wird bey ttiIgcu verstanden) persuaserit, ut 
veluti lupus, statim rabiat (twj für 10g, nach 
Gregor. Korinth., was jedoch dem Hrn. Verfasser 
selbst noch zweifelhaft scheint, weil in allen Stel¬ 
len rojg bedeutet, sic, ita). Sollte aber der Text 
einer Aenderuug bedürfen, so hält er folgende Con- 
jectur für leichter als alle andre Aenderungen: nuv- 
<rou toi M. u. s. f. Milon profecto vel lupos sta¬ 
tim a rabie desistere fecerit. Denn mit navsiv 
wird nicht nur das Participium, sondern auch der 
Infinitiv verbunden. Der Fehler muss sehr alt 
seyn , denn die gewöhnliche Lesart findet sich 
nicht nur in allen Handschriften, sondern auch 
beym Schol. desPindarus. Unter den St^iövaig sla/x- 
■nyiuduY. 21. versteht Hr. R. nicht, mit den mei¬ 
sten Auslegern, die curia einer cttheniensischen tri- 
bus, sondern einer krotoniatischen. xaxo/QUGfxuv 
wird abgeleitet von oraculum edo, is, cui 
tristes oraculi sortes obtigerunt , oder improbus 

überhaupt. Das letzte Wort (V. 22.) 6 d'u/uog wird 
durch die Scholien verdächtig gemacht, gofiüXifivov 
obgleich durch die Autorität der Schol. unterstützt, 
wird mit Sachgründen und den Handschriften zu¬ 
folge , verworfen, aber V. 28. inuS,«. (st. infgo) 
vorgezogen. V. 5o. wird nach den Grammatikern 
ttQlioi nuper gelesen. Im 61. V. wird weder y.ul 
geändert, noch mit Voss d. j. erklärt tum vero, 
sondern vel, acleo. Noch ist auch in andern 
Stellen die gewöhnliche Lesart vertheidigt und er¬ 
läutert. — Zu einem Actus im akademischen Pä¬ 
dagogium im März und April i8i4 hatte Hr. Pro¬ 
fessor Friedrich Karl Rumpf eingeladen mit ei¬ 
nem : Spicilegium observationum in Ciceronis pro 
F. Corrielio Ralbo orationem 28 S. in 4. Diese 
Rede , aus welcher auch Hr. Rector Wernsdorf 
mehrere Stellen in einem Programm erläutert und 
berichtigt hat, hatte der Hr. Vf. im Pädagogium 
erklärt , und war dadurch zu manchen Bemer¬ 
kungen veranlasst worden. Sie sind vornämlich 
gegen unnöthige Aenderungen oder unrichtige Er¬ 
klärungen vom sei. Weiske gerichtet. Im 6. Ca- 
pitel §. 10. zieht der Hr. Verf. Hotomanns auf 
Handschriften gegründete und von den meisten 
Herausgebern ganz übersehene Aenderuug vor und 
erklärt sie, mit der Bemerkung, dass, wenn auch 
nach dieser Erklärung noch Schwierigkeiten übrig 
bleiben, diese doch bey andern Erklärungsversu¬ 
chen noch grösser sind. 22. wird der Conjun- 
ctiv videatur nach den Sprachgeselzen in videtur 
verwandelt. Hingegen wird videbamus 9, 24. in 
Schutz genommen und 10, 25. die Lesart der äl- 
tern Ausgaben paterna (st. externa) virtute. Ohne 
hinreichenden Grund verwandelt Hr. R. a3, 5i. 
generibus in regionibus. i4, 52. ward auf eine 
nolhweiadige Aenderuug aufmerksam gemacht, die 
den Herausgebern entgangen ist: a cognitioue sui 
(st. sua). Die Veitheidigung der Lesart i5, 54. 
befriedigt uns nicht. Etwas anders ist belli Jul- 
men und imperii fulmen. Sehr annehmlich ist 20, 
47. die Verbesserung hominibus (st. omnibus) iuris 
peritissimis. Eine schwierige Steile in 24, 54. wird 
umständlich geprüft und erläutert, so dass es nicht 
nöthig ist eine bedeutende Aeuderuug zu machen. 
Durch bessere Interpunction wird einer andern 
Stelle §. 55. nachgeholfen. In 25, 56. scheint dem 
Hrn. Vf. nicht conservata, sondern corrupta feh¬ 
lerhaft. Er schlägt für das letztere corruta d. i. 
coacervata, sinnreich vor. Früher (nämlich schon 
im .T. 1810.) hatte der Hr. Verf. Observationes in 
Ciceronisorat. pro Caecina loca cjuaedam difficiliora 
bey ähnlicher Veranlassung, auf 20 S. in 4. her¬ 
ausgegeben, in welchen ebenfalls öfters Weiske's 
Aenderungen bestritten werden. Ausserdem sind 
vorzüglich über 25 und 24, 98 f. und c. 27. 28. 
und 36. prüfungswerthe Bemerkungen gemacht. 
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Medicinische Journale. 

1. Russische Sammlung fiic Naturwissenschaft und 

Heilkunst, herausgegeben von Dr. Alex. Crich- 

ton, Jcais. russ. Leibarzte und Generalstabsarzte des Mini¬ 

steriums der allgem. Polizey, Dr. Joseph Rehmann, 

kais. russ. Leibarzte, und Dr. Karl Friedrich Bur¬ 

dach, Prof, in Königsberg. Erster Band. i. Heft, 

2. Heft. Riga und Leipzig, in der Hartmann’- 

schen Buchh. i3i5. gr. 8. 519 S. 2 Tlilr» 

2. Tübinger Blätter für Naturwissenschaften und 

Arzneykunde, herausgegeben von J. H. F. von 

Autenrieth und J. G. F. 'von Bohnenberger. 

Tübingen, b. C. F. Osiander. i8i5. isten Ban¬ 

des is, 2s, 5s Stück, kl. 8. 584 S. 1 Thlr. 8 Gr. 

5. Journal der praktischen Heilkunde, herausgege¬ 

ben von C. PF. Hufeland und J. Ch. F. Har¬ 

les. i8i5. 4o. Band. Januar —- Juny. 4i. Band. 

July — Decbr. Berlin, im Verlage der Real- 

schul-Buchh. 5 Thlr. 8 Gr. 

4. Archiv für medicinische Erfahrung, herausge¬ 

geben von Dr. Ernst Horn. Neue Folge. Jahr¬ 

gang i8i5. 1. Heft. Berlin, in der Realschul- 

Buchh. i8i5. 6 Thlr. 

13er erste Gedanke, der sich Recensenten bey der 
Durchsicht vorliegender Journale darbot, war der: 
dass sich das glänzende Zeitalter, in dem die me¬ 
dicinische Journalistik in so reicher Bliithe stand, 
und, einen so untergeordneten Zweig der medici- 
nischeu Literatur sie auch ausmacht, demohngeach- 
tet sich die oberste Stelle in ihr anraasste, mehr 
und mehr, doch immer langsam genug seinem Un¬ 
tergänge nahe, was die Gehaltlosigkeit der meisten 
Aulsätze, und die oft unvei kennbare Verlegenheit 
der Herausgeber, die versprochenen Bogen zu lul¬ 
len, das Nichterscheinen mehrerer vorher nicht 
unbeliebter Journale im verflossenen Jahre, als der 
Ephemeriden und des Aselepieions, (an deren Stelle 
zwar 2 andre Journale getreten sind, die aber durch 
ihr sehr langsames Wachsthum und auch durch 

Zueyter Band. 

einige andre Zeichen keine lange Dauer verspre¬ 
chen), und die langen Zwischenräume, in denen 
andre sonst zur gehörigen Zeit erscheinende Jour¬ 
nale jetzt bervortreten, gnüglich beweisen. Ob 
wir aus dieser Bemerkung, wenn sie sich in der 
Wahrheit bestätigt, erfreuliche Aussichten für die 
Medicin herleiten dürfen, möchte sich bey noch 
mehrern zusammentreffenden Umständen wohl 
nicht unbedingt mit Ja beantworten lassen5 dem- 
ohngeachtet glauben wir aber, dass dabey das so¬ 
lide Studium der Medicin eher gefordert als un¬ 
terdrückt weiden, und manche nur zu gehaltlose 
Arbeit zum Glücke des Lesers und zur Ehre ih¬ 
rer Verfasser [ungedruckt bleiben dürfte. Wenn 
diese Einleitung nur ein allgemeines Verhältniss 
unsrer Journale berührt; so ist es noch unsre 
Pflicht, über diejenigen Journale, die im vorigen 
Jahre zum ersten Male erschienen sind, unser Ür- 
tlieil zu fällen. Der dreyfache Zweck, den sich 
Nr. 1. vorgesteckt hat, ist der, die Eigenthiimlich- 
keiten u. Merkwürdigkeiten des russ.Rciehs, insofern 
sie den Arzt und Naturforscher interessiren, be¬ 
kannt zu machen, den wissenschaftlichen Verkehr 
der russischen Aerzte unter sich und mit dem Aus¬ 
lande zu befördern, und zur Kenntniss der Medi- 
cinal Verfassung des russischen Reichs beyzutragen. 
Obgleich Ilec. diesen Zweck in vorliegenden Hef¬ 
ten bey weitem nicht für erreicht halten kann, so 
billigt er doch, was bey dieser Aufgabe, die viel¬ 
leicht schwieriger seyn mag, als man es sich selbst 
vorstellt, bis jetzt geschehen ist, und nährt die 
Hoffnung, dass sich bey längerer Fortsetzung des 
Unternehmens eine grössere Theilnahme im In¬ 
nern Russlands finden, und dadurch das Interes¬ 
sante, Wichtige, Neue zunehmen werde; für das 
Medicinalwesen ist ausser einer mitgetheilten kur¬ 
zen Geschichte desselben, die uns bey dem Rich- 
terschen Werke entbehrlich schien, nichts gesche¬ 
hen, wir fanden unsre Hofnung getäuscht, dass in 
diesem Betrachte die vortreflichen österreichischen 
Jahrbücher nachgeahmt werden sollten. Enger ist 
der Kreis, den sich No. 2 gezogen hat; was von 
Beobachtungen im Gebiete der Naturwissenschaf¬ 
ten und der Arzneykunde in Wirtemberg, vor¬ 
nämlich aber was Neues in dieser Hinsicht in Tü¬ 
bingen gefunden oder geprüft wurde, werden die 
He rausgeber durch ihre Blätter bekannt machen; 
und dass eifrig nach diesem Zwecke gestrebt wor¬ 
den sey, etwas Neues zu finden, und dieses wohl 
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zu prüfen, davon überzeugen schon die Namen 
der Herausgeber hinreichend. Wir werden nur 
berühren, was für den Arzt im engern Sinne In¬ 
teresse hat, und müssen die Anzeige der physika¬ 
lischen Abhandlungen einer andern Feder über¬ 
lass n, jene Aufsätze aber erscheinen uns so reich 
an neuen Erfahrungen und überraschenden Ansich¬ 
ten, dass sie gewiss der Aufmerksamkeit eines je¬ 
den Arztes in hohem Grade werlh sind , und eine 
in dieser Art rasch und ununterbrochen fortschrei¬ 
tende Erscheinung dieses Journals recht sehr wün¬ 
schen lassen. 

Indem wir die im vorigen Jahre getroffene Ein¬ 
richtung wieder befolgen, werden wir die Anzeige 
der einzelnen Aufsätze in einer einigermassen sy¬ 
stematischen Ordnung gehen, um so das minder 
Wichtige übergehen zu können, und um dadurch 
zugleich die Tendenz anzudeuten, der jetzt die 
grössere Zahl der Aerzte zu folgen scheint. 

Unter den acuten Krankheiten stossen wir wie¬ 
der auf mehrere Erzählungen von Hydrophobia; 
einen unglücklich abgelaufenen Fall theilt Horn 
(Archiv. 2.) mit, der Aderlass wurde aus 5 Venen 
gemacht, es entleerte sich aber nur wenig Blut, 
wahrscheinlich war es auch dazu schon zu spät. 
Die neue Heilungsart der Wasserscheu (Journ. d. 
pr. Heilk. V1J.) drey Krankheitsgeschichten, die 
erste von Dr. Vogelsang zu Görliz, gibt die aber¬ 
malige glückliche Bestätigung des Tymon’schen 
Heilverfahrens, ein Aderlass, der aber aus 2 Ve¬ 
nen gemacht wurde, half ganz allein; die beyden 
andern Erzählungen geben leider nur ein negati¬ 
ves Resultat. Die schwarze Blatter von Kott- 
rriann zu Delbrück. (Journ. d. pr. He-lk. XI.j Hie 
Aetiologie , der Verlauf und die Heilart dieser 
Krankheit tritt durch gehäufte Beobachtungen in 
ein immer helleres Licht. Hr. K. theilt uns hier 
mehrere Fälle mit, wo die scliw. Bl. nach dem 
Angreifen oder dem Genuss des Fleisches von Kü¬ 
hen entstanden war, die am Milzbrand litten, der 
Verlauf war glücklich bey der Anwendung von 
aromatischen Fomentationen , Searificationen, ei¬ 
termachenden Mitteln, und innerlich von flüchti¬ 
gen Reizmitteln. 

Zahlreicher sind die Bey träge zur Kenntniss 
mehrerer chronischer Krankheiten. Wir empfeh¬ 
len der Aufmerksamkeit des Lesers, was Aulen¬ 
rieth über Gehörkrankheiten, Schwindsucht, Lien- 
terie (Tiib. Blatt. 1. i. u. 2.) miltheilt, wichtiger 
schien uns desselben Allgemeine Scropheln vom 
Trippergift (ebendaselbst I. 2.). Zuerst werden 
einige eigne und fremde Beobachtungen und Sec- 
tionen mitgetheilt, wo nach unterdrückten Trip- 
pern entweder allgemeine Scropheln oder grosse 
D riisengeschwülste im Unterleibe, die gewöhnlich 
mit Hodengeschwülsten zusarrtmenhingen. entstan¬ 
den waren. Die Erklärung davon ist folgende: 
Scrophel, Product des geschwächten Organismus, 
besteht in begränzter Ansammlung austretender 
weisser Lymphe, sie ist keine eigne Krankheit, 

sondern Form vieler chronischer Krankheiten, so 
hat Tripper-, Lepra-, Venusgift seine eignen 
Scropheln. Noch wird die Verwandtschaft des 
Trippers mit der Lepra eben aus dieser Scrophel- 
bildung nachgewiesen, zuleizt noch erinnert, wie 
schädlich es sey, den Tripper blos durch örtliche 
Mittel zu heilen. Hiermit verdient verglichen zu 
werden: Zwey Beobachtungen aus dem PViener 
Krankenhause, über eine Entartung der Hoden etc. 
vom Gen. Chir. Dr. Rust zu Berlin (Horns Ar¬ 
chiv V.) Sehr interessante Fälle, die eine baldige 
Fortsetzung wünschen lassen. Beobachtungen über 
die Natur und Heilung der Syphilis von Dr. At~ 
te/ihofer zu Petersburg (Russ. Samml. I. i.) Ei¬ 
ner der erfahrungsreichsten und belehrendsten Auf¬ 
sätze des angeführten Journals. Hier einige Beob¬ 
achtungen: venerischer Stolf kann bey einem ent¬ 
zündeten Theile auch durch die Epidermis in den 
Körper dringen. Frische Chankers heilten vom 
Speichel Salivirender. Gute Kuhpockenlymphe zer¬ 
störte frische Chankers. Säuren halfen selten, scha¬ 
deten häutig aber mehr als Quecksilber, sehr hef¬ 
tig war der Speichelfluss, deu sie aber selten er¬ 
legter. Das salpetersaure Quecksilber wirkt fast 
specifisch in dem hartnäckigsten vener. Glieder- 
reissen u. s. w. — Krankheitsgeschichte und Lei- 
chenöfnung eines blauen Mädchen. (Horns Archiv 
l.) Hie Krankheit entstand erst 7 Wochen vor 
dem Tode des 21jährigen Mädchen, nach Erkäl¬ 
tung während der Menstruation. Bey der Section 
fand man nichts imiormales im Herzen, sondern 
eine allgemeine Verwachsung der Lungen mit der 
Pleura, wodurch bey gestörter Circulation das 
Blut von venöser Natur blieb. — Heilung einer 
veralteten Nervenkrankheit von D. Born in Frank¬ 
furt a. d. O. (Archiv 4.) Wir erwähnen diesen 
Aufsatz nur, um die Spielerey zu rügen, die mit 
der Anwendung des animalischen Magnetismus ge¬ 
trieben wurde, die Kranke kannte die Erscheinun¬ 
gen und Wirkungen desselben, und war bemüht, 
sie au ihrem Körper hervorgehen zu lassen. — 
Ist der IVeichseizopf eine Krankheit ? vorn Medi- 
cinalpräs. Wolf in Warschau. (Journ. d. pr. H. 
111.) Ohne den Gegenstand zu erschöpfen, wer¬ 
den nur einige Ideen angegeben, aller sehr will- 
kommue, weil wir sie einem der ersten Aerzte 
Polens verdanken. Hr. W. meint, dass der W Z. 
nur eine gewöhnliche Haarverwirrung sey, die 
aber, wenn sie nach chronischen Krankheiten er¬ 
scheint, bey allen Völkern sclavonischer Zunge 
für ein wohllhätiges mit dem kranken Körper im 
Zusammenhänge stehendes Ereigniss angesehen 
wird. — Das Hirn im Hirne von Dr. Steinbuch 
za Herrenberg (ebendas. VIIT.) Eine Frau von 
28 Jahren starb an sehr heiligem chronischen Kopf¬ 
schmerz. Bey der Section fand sich in der rech¬ 
ten Hirnhemisphäre in einer eignen Höhle ein aus 
grauer Hirnmasse bestehender Körper, der wieder 
hohl war, und 20 Drachmen wog. — Bey trag zur 
wissenschaftlichen Kenntniss des Pulsschlages von 
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ebendemselben (ebendas. IX.) Das Wichtigste in 
diesem Aufsätze ist die Beobachtung, dass bey ei¬ 
nem Manne , der an einem sich ausbildenden Wech¬ 
sellieber krank lag, einen Tag lang sämtliche Ve¬ 
nen des Körpers ganz nach Art der Arterien und 
in richtigem Zeitmaasse pulsirten. Die Erklärung 
davon scheint uns doch nicht genug ergründend. — 
Erfahrungen über die Pulsadergeschwülste von D. 
Spangenberg zu Hamburg. (Horns Archiv 2.) 
Erstlich von der Entstehung des consecutiven fal¬ 
schen Auevrisma; der Vf. behauptet mit Grund, 
dass die Zelieuscheide der Arterie, und nicht das 
nahe Zellengewebe, -wie Scarpa behauptete, den 
Sack des Auevrisma bilde. Aus innern Ursachen 
entstehe ein Auevrisma nach Entzündung der in¬ 
nern Schlagadermembran , oder nach Entzündung 
der Arterienscheide, so wie Krankheit der Kno¬ 
chenhaut Degeneration des Knochens bewirkt; oder 
von Verdickung oder Verknorpelung der Arterieu- 
häute. Der Tod durch’s Auevrisma erfolgt durch 
Gangrän, wenn die kranke Hauptarterie plötzlich 
verstopft wird , das Blut schnell in die Collattral- 
gefässe eindringt, so im ganzen GliedeEntzündung, 
Zerreissung kleiner Gefässe bewirkt; oder durch 
Zerstörung des Sacks. Dass die Operation des 
Auevrisma so häufig tödtlich wird, rührt von der 
Ueberfullung der Collateralgefässe und daher ent¬ 
stehender Gangrän, oder von allgemeiner Krank¬ 
heit der Arterie, oder von der fehlerhaften Ope¬ 
ration selbst her, nämlich Nichldurchschneiden des 
Anevr., fehlerhafte Anlegung der Ligamente, das 
Nichtexstirpiren des anevrismat. Sacks. Auch die 
Existenz des wahren Anevr. in Arterien zweyten 
Ranges beweist Hr. Sp. durch einen Sectionsbe- 
fund; es ist lesenswerth, was der Verl, über die 
Entstehung, Bildung und Heilung dieses Anevr. 
aits eigner Erfahrung geschöpft, mittheilt. — Wir 
übergehen mehrere Aulsätze, die blosse Krank¬ 
heitsgeschichten erzählen. 

Unter den Beyträgen zur nähern Kenntniss der 
Kinderkrankheiten erwähnen wir als vorzüglich : 
Geber Entwickelungs-Entzündungen, von Auten- 
rieth (Tub. Blätter 1. 3.) Die Bildung und Ent¬ 
wickelung des Menschen geschieht durch entzünd¬ 
lichen Process. Immer aber ist die Entwickelung 
einseitig; wird nun ein Fieber erregt, so sinkt die 
Kralt des Körpers oft bedeutend darnieder, u. das 
bieber ist nun nicht im Stande, zugleich die Ent¬ 
wickelung zu beendigen und sein Product nach 
aussen zu werfen, sondern dieses fällt vielmehr auf 
innere I heile, wirkt als krankhafter entzündlicher 
Beiz bis zu völliger Zerstörung des Organs u. dem 

L °d des Organismus. Für diesmal wird nur eine 
form dieser Krankheit, die acuten Entwickelungs- 
scrophelu, näher beschrieben, die man nur aus dem 
Lesen des sehr belehrenden Aufsatzes kennen ler¬ 
nen kann. — Ueber den grossen PVerth der Kuh¬ 
pocken, von Er. Alb er s zu IVunsdorf (Journ. d. 

pr. H. VIII.) Es steht die Tendenz dieses Auf¬ 
satzes in directem Widerspruche mit der des Hofr. 
Bremer: Bericht über den Eortgang der Schutz¬ 
blatternimpfung in Berlin (ebendas. V.) Dr. A. 
will 5 Fälle gesehen haben, wo die ächten Kuh¬ 
pocken gegen die wirklichen Blattern nicht geschützt 
hatten, Hofr. B. hat keinen gesehen. Dr. A. hat 
bemerkt, dass die wirklichen Blattern einen sehr 
milden Verlauf hatten , wenn dem Kinde noch 
Kuhpocken eingeirnpft wurden, wenn es schon die 
Blatternansteckung erlitten hatte; auch dieser Er¬ 
fahrung widerspricht Hofr. B. geradezu, und das 
mit Recht, denn es können dafür weder gnügeude 
Gründe, noch hinreichende Beobachtungen sprechen. 
— Minder wichtig sind: Ueber den Keuchhusten, 
von Dr. Hinze zu Altwasser -(.Journ. d. pr. H. XI.) 
und zwey Fälle von Hirnwassersucht von Doctor 
Ringseis zu Berlin (Archiv 2.) 

Für Ophthalmologie fanden wir: Heilungsart 
des Entropiums, von Doctor Helling zu Berlin. 
(Journ. d. prakt. H. IV.) Alan streicht mit einem 
hölzernen Pinsel concentrirte Schwefelsäure einige¬ 
mal über das kranke Augenlied; in den meisten 
Fällen ei'lolgt sogleich Besserung. — Ausserdem 
gibt Dr. Bonzel zu Amsterdam eine Abänderung 
des Sclimidtschen Verfahrens bey der künstlichen 
Pupillenbildung an; (ebend. I.) u. Auteurietli schlägt 
noch bey völliger Verdunkelung der Hornhaut künst¬ 
liche Pupillenbildung vor, wo man eine Oefaung 
durch die sclerotica u. choroidea machen soll. (?) 
(Tübing. Blätter f. i.) 

Epidemien und epidemische Constitutionen. Den 
Charakter der herrschenden Krankheiten zu Tü¬ 
bingen vom Oct. i8i4 — Jun. i8i5 beschreibt Au- 
tenrieth (Tub. Blätter i. i 5.) Vorzüglich be¬ 
schäftigt er sich mit dem Keuchhusten und dem 
Scharlach; im Ganzen ist dieser lange Aufsatz sehr 
reich an neuen Beobachtungen und eigenen Curar- 
ten, und zeugt von der Fähigkeit seines Verfass., 
den Verlauf der Krankheiten im grossen Zusam¬ 
menhänge zu überblicken, und manche überra¬ 
schende Ansicht mitzutheilen. — Die epidemische 
Constitution Berlins lernen wir sehr vollständig 
kennen aus folgenden Aufsätzen: Klinische Bemer¬ 
kungen über die Krankheiten, welche während dem 
J. iui4 im Charitekrankenhause beobachtet wurden, 
von Horn (Archiv, i. 2.) Dieselben vom J. 1810 
(ebendas. 3 — 5.) Fragmente aus den Annalen 
cler klinischen Lehranstalt im Charitekrankenhause, 
von Horn (ebend. 3.) Generalbericht über den Zu¬ 
stand des konigl. Charitekrankenhauses von 1814. 
(Journ. d. prakt. H. V.) Wer von Horns tiefem 
prakt. Blick, von seiner weltumfassenden Belesenheit 
u. ärztlichen Kenntniss, von seineroffenen Wahrheits¬ 
liebe, von seinem völligen Loscerissensevn von 

i theoretischen, durch die Erfahrung nicht bestätig- 
j teu Spekulationen sich überzeugen und belehren 
1 lassen will, der lese diese Aufsätze, sie sind für 
i 
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die Praxis das Werth vollste in vorliegenden Jour- i 
nalen, und lassen sich den vortrefliclisten Beobach¬ 
tungen der grössten Aerzte an die Seite setzen, j 
4ter und Ster Jahrsbericht des hon. Policliriischen 
Instituts zu Berlin v. d. J. i8i5 und i4. von Hu¬ 
feland (Journ. d. pr. H. XI.) Diese Berichte le¬ 
gen bey aller Kürze, deren sich ihr vielbeschäf¬ 
tigter Vf. befleissigen musste, ein sehr vorlheilhaf- < 
tes Zeugniss ab, sowohl von der ausgebreiteten 
Wirksamkeit dieses Instituts, als auch von dem 
hohen Grade der Wissenschaftlichkeit, der in dem¬ 
selben herrscht, und durch den es geleitet wird.— 
Eine Arbeit, die vielen Fleiss und Belesenheit ver- 
räth, ist: XIeher einen in Stuttgard häufig beob¬ 
achteten Krätzeausschlag, von Dr. G. t'. Jäger 
(Journ. d. pr. H. I.) — Auch über den letzten 
epidemischen Typhus haben wir noch einen Nach¬ 
trag anzuzeigen. Ueber die Typhusepidemie von 
1812 und liü in den Gouvernements Tula u. Ka- 
luga, von Dr. Herzog, und über das in den J. 
1812 und i5. in dem Gouvernement Pie slow herr¬ 
schende Nervenfieber, vonD. Bisch ^Russ. Samml. 
I. 2.) Zwey deswegen interessante Abhh. , weil 
sie mit der ersten Ausbildung der neuesten Kriegs¬ 
pest an dem Orte ihrer Entstehung uns näher be¬ 
kannt machen. Vorzüglich lehrreich ist der Auf¬ 
satz des Hrn. Dr. Herzog, der denT., ehe er an¬ 
steckend wurde, und wie er durch eine Menge 
physischer und moralischer Einflüsse in der Nähe 
des damaligen Kriegsschauplatzes hervorgerufen, 
sich allmählig ausbreitete, beobachtete. — Die Ti¬ 
tel dreyer andrer Jiieher gehörigen Aufsätze füh¬ 
ren wir nur der Vollständigkeit wegen an: Ein 
Beytrag zur Geschichte der Hirnentzündungen, 
von Dr. Renard zu Mainz (Journ. d. pr. H. VI.) 
Etwas über den typhus bellicus, von D. Kraft zu 
Runkel (ebend. VII.) Ueber das im Rheingau 
epidemische Eieber, v. Hofrath Thilenius (eben¬ 
daselbst X.) 

Gehen wir nun zu den Aussendingen über, 
von denen als nützlich oder schädlich auf den Or¬ 
ganismus einwirkend in unsern Journalen die Rede 
ist. Der eigentlichen Heilmittel geschieht auch dies¬ 
mal wenig Erwähnung. Ballota lanata L., ein 
neues Mittel gegen die Wassersucht, von Rehmann 
(Russ. Samml. I. 1.) Im starken Decoet soll sie 
als sehr kräftiges diureticum, da wo es keine or¬ 
ganischen Fehler gibt, wirken. Sedum acre in d. 
Epilepsie , von Dr. Peters zu Anclam (Journ. der 
pr. H. V.) Nur oberflächliche Beobachtungen; 
man soll das Pulver der getrockneten Blätter zu 
8 ■— 10 gr. mit Zucker, früh und Abends anhal¬ 
tend geben. — TJeber die Kraft der Magnesia, 
eine krankhafte Erzeugung der Harnsäure zu ver¬ 
hindern, von IV. Brande zu London, aus dem 
Engl, übers, (ebendas.) Durch mehrere Versuche 
und Beobachtungen wird bewiesen , dass dieses 
Mittel sieh wirksamer als die Alkalien in der Zer¬ 
setzung der Harnsäure beweise. — Ueber die In¬ 

solation in mehrern Uebelseynsformen, von Doct. 
Löbel zu Jena (ebendas. VI.) Mehr theoretische 
Speculation als Erfahrung. Die E inricht un® des 
Sonnenbadgefässes ist nachahmungswerth. — Zahl¬ 
reicher sind die Beschreibungen von Heilquellen'. 
Zwey noch unbekannte, aber sehr heilsame heisse 
Schwefelquellen, die eine am Kaukasus, die andre 
am Baikal, lernen wir durch G. Körner (Russ. 
Samml. 1. 1.) und Relnnann (ebendas. I. 2.) ken¬ 
nen. Unterhaltend ist, was über ihre rauhe Lage 
u:id sehr unvollständige Einrichtungen gesagt ist. — 
Von deutschen Quellen haben Jördens das Alexan¬ 
dersbad (Journ. d. pr. H. III.), Hofrath Ficker das 
Driburger Mineralwasser (ebendaselbst IV. V.), Dr. 
Kurz das Alexisbad (ebendaselbst V.) und Freyhr. 
von Wedekind den Gesundbrunnen zu Schwal- 
bach (ebendaselbst VII.) hauptsächlich in Rücksicht 
ihrer medicinischen Wirkungen beschrieben. 

* 

Toxikologie. Dr. Seiler (Archiv 1.) theilt einige 
sorgfältige Beobachtungen von Stechapfel -, Bella¬ 
donna-, Spanischfliegenpulver-Vergiftungen mit; 
Hufeland eine Vergiftung mit Blausäure (Journ. d. 
pr. H. 1.) wo eine Flüssigkeit, in der ohngefähr 
4o gr. dieses Giits waren, in einigen Minuten ei¬ 
nen Ööjänrigeu gesunden, starken Mann tödtete.— 
Ueber die JVirkung der unechten Angustura, von 
Prof. Emmert zu Bern (ebendas. 111. und VIII.) 
Ein unglücklicher Fall, wo dem Vf. ein Kind nach 
drey Esslöllein, die es von einem decoct. Anglist, 
bekam, plötzlich vergiftet starb, bestimmte ihn zu 
einer sehr genauen Untersuchung dieser giftigen 
Substanz, und mehr als 5o an Thieren sehr genau 
angesteilte Versuche verschafften ihm folgendes 
Resultat: die Vergiftungssymptome , denen der Tod 
gewöhnlich in einigen Minuten folgt, sind allge¬ 
meine Krämpfe. Opisthotonus, Tetanus, Steifig¬ 
keit der untern Extremitäten, Zittern der Glieder, 
allgemeines schreckenvoiles Zusammenfahren des 
Körpers bey jeder Berührung, das ßewuisstseyn ist 
nicht vermindert, Ausleerungen erfolgen nicht; im 
todten Körper findet man wenige Veränderungen, 
etwa schnelle Erstarrungen, Anhäufung von venö¬ 
sem Blut in den grossem Gelassen,• das Gilt gleicht 
in seinen Erscheinungen dem Upas. den Krähen¬ 
augen, der Ignatiusbohne, seine Wirkung bestellt 
darin, dass es in den Körper gebracht in die Blut¬ 
gefässe übergeht, durch sie auf das Rückenmark 
einwirkt, und mittels desselben den Körper auf 
eine höchst schädliche Weise afficirt. Diese Ab¬ 
handlung , die die grösste Aufmerksamkeit ver¬ 
dient, die sie sich auch schon bey einigen Regie¬ 
rungen erworben zu haben scheint, ist das Pro¬ 
duct eines schönen Fleisses und einer unermüdelcn 
Beobachtung,' und sie erregt die gespanntesten Er¬ 
wartungen von einem Werke, von dem sie nur 
ein Fragment ausmacht. 

Der Beschluss folgt. 
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Romane. 

1. Teodora, ein Roman von Carol. de la Motte 

Foucjue. 3 Tlieile. Leipzig, bey Gerb. Flei¬ 

scher (1. J. i8i5. 8. 564 S. (2 Thlr. 12 Gr.) 

2. Laura im Bade, von Gustav Schilling. Erster 

Tlieil i5i S. Zweyter Theil i58 S. Dresden, 

b. Arnold. i8i5. 8. (2 Thlr.) 

5. Die Saat des Bösen, von Gustav Schilling. 

Erster Tlieil 160 S. Zweyter Th. i5i S. Dres¬ 

den, b. Arnold. i8i5. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

1. Es fehlt den männlichen und weiblichen Cha¬ 
rakteren, welche in dem ersten Romane aufgestellt 
sind, nicht an Mannigfaltigkeit, und eben so wenig 
den Begebenheiten und Situationen an Interesse u. 
Bedeutsamkeit; man trifft auf manche nicht ge¬ 
wöhnliche und feine Bemerkungen ; man fühlt sicli 
öfters angezogen, gerührt, mitunter forlgerissen, 
zuweilen erschüttert und zugleich erhoben; den 
Geist, der über dem Ganzen sehwebt, kann man 
tragisch nennen. Allein bey allen diesen Vorzü¬ 
gen vermisst man doch jenes wahre Leben, das 
sich nicht weiter schildern, nur unmittelbar em¬ 
pfinden und anschauen lässt; und daher mag es 
kommen, dass man am Schlüsse, statt zu wün¬ 
schen, das Werk möchte noch nicht zu Ende seyn, 
recht froh ist, von dem Halbleben, das uns mit 
seinem trügerischen Scheine verfolgt, endlich ganz 

belreyt zu seyn. 
Es ist uns während des Lesens immer gewesen, 

als dränge Jemand mit ungemeiner Beredsamkeit 
ohne Aufhören auf uns ein, um uns von der 
Wahrheit und Wichtigkeit seiner. Ansichten des 
Lebens*schlechterdings und völlig zu überzeugen, 
und als fühlten wir uns auf Augenblicke durch 
seine geistreichen Reden wohl überzeugt, am Ende 
aber doch nur überredet, also bald gänzlich ge¬ 
täuscht. Das einseitig Absichtliche, das gewaltsam 
Aufdringliche verräth sich in der durchgehends 
herrschenden Art der Darstellung, welcher es an 
jener Ruhe und Sicherheit fehlt, die ihrer Wir¬ 
kung gewiss ist; der Ton des Ganzen hat etwas 
Gespa^mtes, Angestrengtes; eine ausserordentliche 
Situation reiht sich an die andre, die auffällend- 

Zweyter Band. 

sten, seltsamsten Ereignisse springen plötzlich her¬ 
vor, und die Begebenheiten sind, zumal gegen den 
Schluss, recht absichtlich erfunden, um den Satz, 
der das Ganze zusammenhält, anschaulich darzu- 
thun, was denn natürlich nicht anders als wie 
leere Willkür erscheint und somit die bezweckte 
Wirkung nicht hervorbringen kann. UiA den Ef¬ 
fect noch zu verstärken, ist auch manches Wun- 
derbarliche angebracht, worüber man sich aber nur 
verwundert; ja es scheint, als verwundere sich 
die Erfinderin selbst darüber, wenigstens bietet sie 
alles auf, dass das Wunderhafte ja recht als sol¬ 
ches hervortreten, recht miraculös wirken möge. 
Genau genommen erregt nicht einmal Feodora, die 
Hauptperson, das meiste Interesse; der wichtigste 
und folgenreichste Charakter ist eigentlich die Für¬ 
stin, die aber mehr angedeutet, als vollständig dar¬ 
gestellt ist. Felix, welcher lange als der Geliebte 
von Feodora erscheint und demnach vorzüglich die 
Aufmerksamkeit aut sich zieht, ist ein durchaus 
schwacher, charakterloser Mensch , der nie weiss 
was er will, lange hin und lier geworfen und ge¬ 
zogen wird, bis denn Feodora, welcher die Für¬ 
stin einen Gemahl gegeben hat, endlich heraus¬ 
bringt, wozu dieser zwitterhafte deutsche Bitter, 
ihr ehemaliger Geliebter, eigentlich geeignet sey — 
nämlich zur Stiftung eines Waisenhauses, das er 
denn auch sofort erbaut und unter seine Aufsicht 
nimmt. Dadurch wird, wie Feodora meint, zu¬ 
gleich sein Beruf als deutscher Ritter wenigstens 
einigermassen erfüllt. Es zeigt sich aber nur hierin 
recht offenbar das gekünstelt Absichtliche in der 
Erfindung, über das der Chevalier wohl auch möchte 
seinen Witz ausgelassen haben, wäre er nur nicht 
in dem Romane selbst befangen. — Mehr als alle 
übrige Personen interessirt die Marquise, und auf 
ihre Schilderung ist der meiste Fleiss verwandt. 
Zur wahren Persönlichkeit kommt es aber bey ihr 
auch nicht, und im Ganzen erscheint sie mehr bi¬ 
zarr und wunderlich, als wahrhaft ausserordentlich 
und genial. Als Probe des hinaufgeschrubenen 
Tons, der durch das Ganze herrscht, mag folgende 
Stelle eines Briefs der Marquise dienen: 

„Trägst du wohl ein Bild des Menschen in 
dir, an den keine lebende Seele ohne tiefe innere 
Bewegung denkt, der alles erschüttert, durchglüht, 
lenkt und bildet, wie es der Genius ihm eingibt, 
bey dessen Erscheinen Lob und Tadel verstummen, 
der Zungen bindet und löst, dessen unbegreifliches 
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Wesen Gedanken und Worte beherrscht , ahndet 
dir von dem grossen Herzen , (Jas frey durch sich 
selbst in stolzer Brust schlägt, und dennoch vor ei¬ 
ner Gottheit liebend bebt? Keimst du etwas Wün- 
schenswertheres, etwas Höheres, als die sanfte Ge¬ 
walt eines unbezwinglichen und so bezwungenen 
Helden? Siehe, mein ganzes Heben werP ich hin, 
kann ich nur arme, flüchtige Tage im Heiligthum 
solcher Seelen leben! Furchtest du, mich könne 
ein solches Idol wahnsinnig machen? Im Mittel- 
puncte heutiger Zeit suche ich es nicht. Was die 
Geschichte u. das Herz davon reden, ist Nachhall 
der Vergangenheit. Aber fordere nicht, das Mit- 
telmässige solle mir genügen, denke nie, eine an¬ 
dre Hand könne die meine fasseu, als solche, die 
zugleich zwey Welten beherrscht, die des Herzens 
und der Ehre!“ 

% 

Die Marquise ist denn doch so glücklich, das 
in der Wirklichkeit zu finden , was sie in der 
gegenwärtigen Zeit gar nicht für möglich hält — 
und was es nun für heroische Giebcsscenen gibt, 
lässt sich leicht ermessen. — Was die Idee des 
Ganzen betrifit, welcher zu Liebe am Schlüsse al¬ 
les, was sich zerstreut hat, wie auf einen Zauber- 
ruf, plötzlich wieder an dem alten Orte zusammen 
und einander in die Arme stürzt, so gestehen wir, 
dass wir darüber nicht recht haben ins Klare 
kommen können, was bey der Ueberschwänglich- 
keit dieses Romans uns nicht wundert und auch 
nicht weiter beunruhigt. Es sey uns nur noch eine 
Bemerkung erlaubt, die sich ganz natürlich dar¬ 
bietet: Vor einigen Jahren war allgemeine Klage 
über das geistlose Abschildern der gemeinsten All¬ 
täglichkeit in unsern Romanen , und man verlangte 
poetische Darstellungen des Lebens: jetzt scheint 
man in das andre Extrem, in das CJeberpoetische 
hinein zu gerathen, und hiernach ist anzunehmen, 
dass das echt Poetische wohl nicht so leicht zu 
treffen seyn möchte, als mancher sich einbilden mag. 

2. Den Roman Lanrci im Lade, kann man 
füglich wie eine Erzählung aus dem Stegreif an- 
sehen, und wer ihn so nimmt , wird einige miis- 
sige Stunden ganz angenehm damit hinbringen. 
Es ist alles so angelegt, dass der Leser vom An¬ 
fang bis zu Ende in einer regen Neugier erhalten 
wird; kaum ist ein Faden festgeknüpft, so reisst 
er wiederum ab , um von neuem angeknüpft zu 
werden , bis endlich eine Hochzeit und ein Beu¬ 
tel voll Geld den armen grübelnden Poeten das 
Ziel seiner nächsten Wünsche erreichen lässt. Figu¬ 
ren und Begebenheiten hüpfen bunt und munterdurch 
einander, gleich neckenden Irrlichtern; seltsame, 
ziun rheil lächerliche Situationen durchkreuzen 
sich, grillenhafte Phantome treiben ihr comisches 
Spiel mit dem grüblerischen Poeten , an drolli¬ 
gen Einfällen, witzigen Bemerkungen , launigen 
Betrachtungen fehlt es nicht, so dass Verstand 
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u. Phantasie immer beschäftigt werden. Auch für das 
Gefühl ist einigermassen gesorgt in derSchilderung der 
Laura ; die von den Umstrickungen eines argli¬ 
stigen Wüstlings glücklich befreyt, dann in der 
Hoffnung, die Gattin eines Mannes zu werden, 
dem .sie sich verpflichtet fühlt, bitter getäuscht,? 
endlich sich in dem Besitz des Dichters sieht, zu 
dem allein wahre Neigung sie hinzieht. Im Gan¬ 
zen aber vermisst man bey dem Scherze den rech¬ 
ten Ernst , und die Art, wie das Ideale dem 
Wirklichen gegenüber gestellt wird, ist nicht frey 
und humoristisch genug, so dass dem Scherze im¬ 
mer etwas Spöttisches beygemischt bleibt. Ueber- 
dies gibt der Verf. auch in diesem Romane seinem 
leidigen Hange zu lüsternen Situationen und zwey- 
deutelnden Scherzreden nicht selten nach , wie 
z. B. in folgender Stelle: 

„Dieser Finger, sagte die Kammerfrau, ist 
ein Geschenk, ein Andenken, wie ich versichern 
kann; wir schickten eben zu dem Glaser und nach 
Spiritus , um ihn der Fäulniss zu entziehen. — 
Ich musste lächeln. Und welcher Erzphantast 
kam auf den rasenden Einfall? Nimmt ihn die 
Mode in Schutz, so Gnade Gott meinem opfer¬ 
lustigen Geschlechte! so wird es bald, durchaus, 
den Priestern der Cybele gleichen, die selbst die 
köstlichste Mitgift der altna mater verstümmelten, 
um ihrer grillenhaften Göttin zu gefallen. — So 
müssen die boudoirs unsrer Damen zu anatomi¬ 
schen Schädelstätten werden — muss jeder Hey¬ 
rathslustige vor Allem nach dem Wundarzt schi¬ 
cken und sein Gesuch durch Fleisch und Bern, 
durch entbehrliche Zähne oder Zehen oder Finger 
unterstützen. Einige Körbe und der Krüppel ist 
fertig ! Man kollert der Letzten , der Gewäh¬ 
renden, als Torso in den Schoos! wie aber käme 
die zu der Verkürzung? Nein, Gott bewahre uns, 
die Polizey wird Einhalt thun. “ — 

Wir gestehen , dass wir diese und ähnliche 
Stellen auch nicht einmal witzig finden können, 
und sind überzeugt, dass die Romane des Verfs 
auch ohne solche der Sinnlichkeit fröhnende Zu¬ 
gaben Leser genug finden würden. 

5. Der Roman: Die Saat des Bösen, ist in die 
traurige Zeit versetzt, wo Deutschland unter dem 
Drucke französischer Gewaltherrschaft schmach¬ 
tete; dieser Zeitpunct scheint uns nicht glücklich 
gewählt, ob er gleich zu ungemeinen, auffallen¬ 
den Situationen und Ereignissen viel Stoff liefert. 
Denn welcher Deutsche wird nicht wünschen, au 
jene schmachvolle Periode so wenig, als möglich 
erinnert zu werden. Der Verf. zeigt hier beson¬ 
ders sein Talent im Erfinden mannigfach ver¬ 
wickelter Begebenheiten , überraschender Vorfälle 
und interessanter Lagen und Verhältnisse. Es 
scheinen uns aber der Begebenheiten zu viele zu 
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seyn, die überdies, in einem kurzen Zeiträume 
auf einander folgend, durch ihr schnelles Vor¬ 
übergehen mehr die Neugier beschäftigen , als in- 
nige Th' iinahme erregen; man kömmt selten oder 
nie zur Ruhe und Besinnung , und ist man am 
Schlüsse, so kann man sich eines Gefühls von 
Leere und Unbefriedigung nicht gänzlich erwehren. 
Das Ganze hat etwas Skizzenhaftes, man vermisst 
das Eindringen in die verschiedenen Zustände der 
Personen , für die wir daher nur momentweise 
uns lebhaft interessiren. So erschütternd und rüh¬ 
rend viele Situationen sind, so sehr die Verknü¬ 
pfung der mannigfaltigen Ereignisse die furchtba¬ 
ren Wirkungen einer eigensüchtigen, gewissenlo¬ 
sen Frechheit, die sich alles erlaubt, was ihrem 
Vortheile dient, anschaulich macht, so sehr die 
Folgen der Schandthaten des französ. Kriegscom- 
missairsMalini, „des Säersalles Unheils,“ auch nach 
seinem Tode, durch ihre Entsetzlichkeit erschüttern, so 
sehr sie ans Tragische gränzen, so ist der Ge- 
sammteindruck doch immer kein tief eindringen¬ 
der, und da über dem Ganzen eine gewisse Kälte 
und Nüchternheit verbreitet liegt, so ist es fast, 
als spiele das Schicksal hier die untragische Rolle 
eines .schadenfrohen Ränkeschmids, oder als sähe 
man einen guten komischen Schauspieler, der auch 
einmal eine tragische Rolle zu spielen versucht. — 

Auch in dem Style scheint sich die Unange¬ 
messenheit der Behandlung zu verrathen: es herrscht 
darin eine gewisse Härte , etwas Schroffes, ge¬ 
sucht Nachdrückliches. Folgende Stelle mag als 
Probe dienen : 

„Der Slurm der Ereignisse, welcher dieses 
Menschenhäuflein seit dem Vorabende jenes Sie- 
gesfes'tes, Schlag auf Schlag bedräuete und nie¬ 
derwarf , musste , kraft seines Ueberschwangs , 
auch die Darstellung ihres Thuns, ihres Treibens 
und Leidens beschwingen. Wir weilen deshalb, 
Odem schöpfend, auf Theresens Grabe, die gleich 
der Biirgerschen Leonore, von einem dunkeln Gei¬ 
ste mit verhängtem Zügel entführt wird. Kaum 
war die Liebesbedürftige aus der Marterkammer 
des gewaltthätigen Udo entschlüpft, als die Zieh¬ 
kraft des genesenden Ardons sie erfasste, dem 
seine Jugend - Schöne , seine Lieblichkeit — das 
nimmer rastende Flammenspiel seiner Triebe — 
sein rührendes Schicksal und des Zufalls Gunst, 
diesen schnellen Sieg über ein Herz bereitete, das 
von derselben krankhaften Reizbarkeit, derselben 
Sehnsucht nach dem schönsten Verhältnisse, derselben 
Gluth der Sinnenlust angefacht, ohne den wun- 
derthätigen Beystand eines Engels, die Beute die¬ 
ses Einklangs verderblicher Gebrechen werden 
musste. — Viele ähnliche Opfer liegen rund um 
Theresens Hügel gebettet; viele andre, die gleich 
ihr die Welle gewähren lassen , beneiden der 
Schlummernden diesen Hafen — viele andre, Äuf- 
rechlslehende, wenden sich mit einem „Wir dan- 
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ken dir Gott! “ von dem Staube der Sünderin und 
wünschen fast , dass ein Maliui, Udo, Ardon, 
ihnen Gelegenheit geben möchte , die diamante¬ 
nen Waffen ihrer Tugend an den Versuchen zu 
prüfen. Aber hat euch die Natur nicht entweiht, 
so fürchtet den Talisman des Zauberers.“ 

Medicinische Journale. 

B esc,hluss 

der Rec. medicinischer Journale. 

Pharmcicie. Beybehaltnng der officinellen Na¬ 
men der Heilmittel, von Hajeland (Journ. d. pr. 
fl. 1.) Der Vf. klagt liber die in neuern Zeüpn 
entstandenen vielfachen Namen der einzelnen Arz- 
neymiltel , und schlagt vor, ihre alten Benen¬ 
nungen deswegen beyzubehalten, weil sie fest ste¬ 
hen, zum blossen Zeichen erstarrt , und durch 
den Gebrauch von Jahrhunderten allgemein bekannt 
sind. Allein wenn auch der Hr. Verf. in seinen 
Beschwerden völliges Recht hat, so glauben wir 
doch, dass durch den Ausweg, den er vorge¬ 
schlagen hat, noch wenig gewonnen sey. Denn 
last alle .Mittel, die in den neuern Zeilen ver¬ 
schiedene Namen erhielten, besassen auch eben so 
viele, und eben so zum Theii unbekannte alte, 
und es wäre dann immer erst durch Uebereinkunlt 
auszumachen, ob wir den liq. Ammon, caust. spir. 
sal. ‘Ammon, caust. oder urinos. oder spir. sal. 
Ammon, c. calc. viv. parat, oder alcal. volat. fluor, 
oder ob wir die magnesia carbonica m. alba oder 
edinburg. oder salis anglican. oder epsom. oder 
sedlic., oder ob wir das stib. oxydat. alb. Anti¬ 
mon. diaphoret. oder cerussa antim. oder maleria 
perlala nennen sollen? 

Noch erwähnen wir liier des animalischen 
Magnetismus, weil ihn mehrere unsrer Aufsätze 
in Rücksicht seiner heilenden Wirkungen betrach¬ 
ten. Bemerkungen zu Stieglitz*s Schrift über den 
thierischen Magnetismus, von Doctor Matthäi zu 
Verden. Archiv. 5. 4. Es tritt der Verf. als ein 
Vermittler zwischen Stieglitz und den Vertheidi- 
gern derjenigen Theorien über anira. Magnetismus 
auf, die St. in seiner Schrift mit so vielem Erfolg 
angegriffen hat. Hr. M. als praktischer Magneti¬ 
seur tritt im Allgemeinen auf die Seite St’s., doch 
sucht er die von demselben gegebenen Erklärun¬ 
gen einigermassen zu beschränken, sie zuweilen 
durch eigne Erfahrungen zu widerlegen oder auch 
zu bestätigen. Für diejenigen , die St’s. Werk 
noch nicht kennen sollten, wird dieser Aufsatz 
zur nähern Bekanntschaft mit demselben sehr ge¬ 
eignet seyn, und sie zum Studium desselben er¬ 

muntern. — Somnambulismus , das merkwürdig- 
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ste Symptom der Hysterie, von Doctor Renard zu 
Mainz (Journ. d. pr. H. II.) und Geschichte eines 
von selbst entstandenen magnet. Sonmambulismus, 
vom Med. Rath Dr. Klein in Stuttgard (ebendas.) 
Diese beyden Aufsätze liefern einen neuen Beweis, 
wenn es dessen wirklich bedürfte, von der Wahr¬ 
heit der Behauptung des Hrn. Stieglitz: dass der 
Somnambulismus eigentümliche selbständige Krank¬ 
heit sey, die nur durch den anirn. Magnetismus 
als Gelegenheitsursache erregt wird. Durch die 
letztere Geschichte wird aber die Behauptung des 
obenerwähnten Arztes in hohem Grade wahr ge¬ 
macht: dass im magn. Somnambulismus die Clair- 
voyance deswegen deutlicher und ausgebildeler 
hervortrete, weil der Magnetiseur der Phantasie 
einen festen Punct gibt , an den sie sich anlehut, 
und wo sie sich mehr orientirt. — Geber die Hei¬ 
lung von Krankheiten ohne ponderable Arzneymit- 
teL, v. Archiater Brandts (ebene!. VIII.) Wir füh¬ 
ren diesen vortrefLichen Aufsatz deswegen hier an, 
weil er die Wirkungsart des anim. Magn. einiger- 
massen zu erklären geschrieben ist. Das Pleilrnit- 
tel, von dem die Rede ist, ist der kräftige Wille 
des Arztes, der damit, wenn er das Zutrauen sei¬ 
ner Kranken zu gewinnen wreiss , gewiss in sehr 
vielen Fällen , wie auch der Vf. aus eignen Er¬ 
fahrungen beweist, die schwierigsten Nerven¬ 
krankheiten besiegen kann. Dass aber nur keiner 
wähne, dass blosser Wille hinreiche; das genaue¬ 
ste Studium der Ursachen der Krankheit muss erst 
vorausgellen, und dies steht nur in dem Vermö¬ 
gen von grossen Aerzten, unter die Deutschland 
den Verf. mit Recht zählt. — Erfahrungen über 
den animal. Magn. in Schweden, von Dr. Ceder- 
schiöld in Stockholm (ebend. IX. X.) Einige mag¬ 
netische Curen, wie sie auch in Deutschland vor¬ 
gekommen. Der Verf. verdient das Lob, dass er 
ohne Uebertreibung erzählt, und immer der Wahr¬ 
heit treu bleibt. 

Einen dritten Theil unsrer Anzeige mache die 
gerichtliche Medicin aus, die diesmal keine unbe¬ 
deutende Ausbeute gab. Bios der Form und der 
umsichtigen Arbeit ihrer Verfasser wegen sind der 
Obductionsbericht einer Wöchnerin, von D. Kluge 
in Berlin (Archiv 1.) und der Fall von Selbstver¬ 
giftung durch Arsenik, von Dr. Merzdorf in Ber¬ 
lin (ebendas. 5) lesenswerth. Einen interessanten 
Fall bietet dar: Geschichte eines durch einen 
Stoss plötzlich gestorbenen Mannes, von D. Horst 
zu Cölln (Journ. d. pr. II. X.)- Ein Geistlicher 
erhält einen leichten Stoss auf die Brust, der ihn 
sogleich tödtet. Die Section wird von einem 
Wundärzte nachlässig verrichtet, nicht einmal der 
Kopf geöffnet, in Brest und Unterleib wird nichts 
gefunden, und das Gutachten dahin gestellt, dass 
der Schlag durch Erschütterung der Nerven des 
Unterleibes getödtet habe. Der Verf. bewies die 
Unzulänglichkeit des Gutachtens, und macht aus 
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der Krankheitsgeschichte des Gestorbenen wahr¬ 
scheinlich, dass er an der Brustbräune gestorben 
sey. — Bemerkungen über die schweren Kopf-r 
Verletzungen der Kinder bey plötzlichen Geburten, 
von Dr. Klein zu Stuttgart (ebendas. XI.) Es 
will der Vf. auf die Inauguraldissertation des Hrn. 
von Reuss aufmerksam machen, in der die An¬ 
nahme, dass tödtliche Kopfverletzungen der Kin¬ 
der durch das Hervorschiessen derselben aus den 
Geburtstheilen, wenn die Mütter stehend oder 
kniend gebähren , entstehen können , durch i85 
Erfahrungen vom Gegentheil, die im Königreich 
Wirtemberg gesammelt wurden, widerlegt wird.— 
Geber eine in Hinsicht der Eintheilung der tödt- 
lichen Verletzungen zu nehmende Rücksicht, von 
Hofr. Wildberg (ebendas. XII.) Z ur richtigen 
Beurtheilung seiner gegebenen Eintheilung führt 
der Vf. durch, dass diese, so wie alle schon be¬ 
kannte Eintheilungen, zu einem Leitfaden dienen 
soll, an welchen sich der Arzt bey jeder gericht¬ 
lichen Section hallen muss, um sicher zuseyn, dass in 
Hinsicht des CausalVerhältnisses zum Tode kein 
Umstand, der einer Untersuchung bedarf, in sei¬ 
ner Beziehung zum Tode unberücksichtigt bleibe: 
dass sie also keineswegs zum Gebrauch für den 
Richter bestimmt sey. 

Zum Schluss führen wir noch an : Umriss 
einer Geschichte dec Medicinalwesens in Russland 
(Russ. Samml. I. i. 2.) Belehrend für jeden, der 
einigermassen Russlands MediciualVerfassung näher 
kennen lernen will, und dem Richter’s grösseres 
Werk zu ausführlich ist. — Medicinische Topo¬ 
graphie von London (Journ. d. pr. H. VI.) Sehr 
kurz und unvollständig für die Wichtigkeit des 
Orts. 

Kurze Anzeige. 

Lesefrüchte aus Herrn de Pradt’s Werk über den 

Congress in Wien wider dasselbe. 1816. 5o S. 

gr. 8. 

Eine lesenswerthe, scharfe aber gerechte Kri¬ 
tik des ganzen Geistes dieses Buchs und der an¬ 
geblich liberalen Ideen, die darin herrschen sollen, 

vsowohl als einzelner Stellen. Das Resultat ist: 
„Die Selbstgefälligkeit, das Haschen nach blenden¬ 
den Antithesen und dem Helldunkel der Täuschung, 
die Befangen heit, die alle Fäden ihres Gewebes 
nur durch die Kette Frankreichs zieht und flech¬ 
tet, und wo alle Farben den Grundton annehmen, 
den die uralte franz. Politik sich von je hei angelegt 
hat , alles dies benimmt dem Buche jenen Werth, 
den es zunächst in Anspruch piimmt , ein Buch 
für Deuker zu seyn. “ 

1816. September. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 6. des September. 222. 
Literärgeschichte. 

Geschichte der nach Rom entführten Heidelberger 

Bibliothek. Von A. Frieder ich, Grossh. Badischen 

Geheimen Legations-Rathe. Karlsruhe, bey Gottlieb 

Braun, 1S16. g4 S. 8. (12 Gr.) 

Audi diese Schrift hat, so wie viele andere nütz¬ 

liche Schriften, ihr Daseyn unserer Zeit, und dem 
Wiedererwachen der Nationalkraft der Deutschen 
zu verdanken. Es würde sich nicht leicht jetzt 
einer gefunden hallen, welcher den Schmerz er¬ 
neuert , und den frevelhaften Raub der fast vor 
200 Jahren nach Roin entführten Heidelberger Bi¬ 
bliothek beklagt, oder sie als ein rechtmässiges Pri¬ 
vateigenthum Deutschlands zurückgelordert hätte, 
wenn nicht hochherzige deutsche Staatsmänner und 
Helden sich so warm für ihre Zurückgabe in Pa¬ 
ris und Rom verwendet hätten. Und eben dieses 
veranlasste den Herrn Verfasser, die Geschichte 
und die Schicksale dieser Bibliothek von ihrem Ur¬ 
sprünge an bis auf unsre Zeit zu beschreiben, um 
zu zeigen, welchen herrlichen Biicherschatz ehe¬ 
mals Deutschland besessen, wie viel es durch den 
unrechtmässigen Raub verloren hätte,und nun durch 
ihre Zurückgabe wieder geyvinuen wriirde, da sie 
bisher, so wie die Bücher selbst, nur wenigen Ge¬ 
lehrten zugänglich und bekannt gewesen wäre. Er 
fand aber nichts vor, das ihn bey dieser Beschrei¬ 
bung unterstützt hatte, als des ehemaligen Heidel- 
bergischen Professen s Wund akademische Geiegen- 
heitssehrift: De celeberrima quondam bibliotheca 
Heidelbergensi, 1776. Zusätze, Berichtigungen, spä¬ 
tere Nachforschungen , Reflexionen und Fortfüh¬ 
rung der Geschichte dieser Bibliothek, bis zu den 
neuesten Ereignissen, hat man dem Verf. zu ver¬ 
danken. Der Geschichte selbst ist eine kurze, aber 
gehaltvolle Einleitung vorausgeschickt, in welcher 
gezeigt wird, wie wichtig diese Bibliothek für Cul- 
tur und Gelehrsamkeit im i5ten, lbten und im An¬ 
fänge des i7teu Jahrhunderts gewesen sev, und dass 
durch sie die gelehrtesten Männer derselben Zeit 
nach Heidelberg gezogen, und die wichtigsten Werke 
von ihren Manusc. abgedruckt worden wären. Un¬ 
ter andern Gelehrten nennt er auch D. Pareus und 
Dionys. Gothofied. sch eibt aber falsch Paraeus u. 
Dyonis. Gothofr. Solche Veränderungen der Ei¬ 
gennamen, welche öfters Vorkommen, wrie Chriso- 
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slomus und Hieronimus, werden Gelehrte, für die 
doch diese Geschichte geschrieben ist, ungern sehen. 

Der erste Abschnitt handelt von der Entste¬ 
hung dieser Bibliothek am Ende des i4. Jahrhun¬ 
derts und ihrer Fortbildung bis zu ihrer Entfüh¬ 
rung 1623. Ungew'iss ist es , ob Rupert I. der 
Stifter der Heidelberger Universität, zu dieser Bi¬ 
bliothek den Grund gelegt habe, so viel glauben 
aber die meisten , dass in den uraltes len Zeiten 
eine churfürstliche und eine der Universität eigen- 
thümliche Bibliothek in Heidelberg vorgefunden 
worden wäre. Schon im vierten Jahre nach der 
Stiftung der Universität 1590. erhielt die Bibliothek 
einen Zuwrachs durch die Büchersammlung Conrads 
von Geylnhausen, Canzlers der Universität, dann 
1096. durch das Vermäehtniss des ersten Rectors, 
Marsilius v. inghen, hierauf r4io. durch die Schen¬ 
kung des Bischofs, Matthäus von Worms, und am 
Ende des i4ten und im Anfänge des löten Jahr¬ 
hunderts durch die Schenkung mehrerer, von dem 
Verf. genannten, Gelehrten, so dass nun die An¬ 
zahl der Bücher auf 700 geschriebene Bände an- 
wuchs. Im J. i42i. vermachte der Churfürst Lud¬ 
wig 111. seine gesammelten Handschriften, 1Ö2 an 
der Zahl, dem heil. Geist-Stifte, zum Nutzen der 
Universität ; und so war von dieser Zeit an die 
Stiftskirche zum heil. Geist der Ort, wo die Bi¬ 
bliothek aufgestellt war, und die alte Universitäts- 
Bibliothek war noch immer von ihr geschieden, 
für welche i445. ein besonderes Gebäude in dem 
akadem. Garten errichtet, und die durch Legate 
und Ankauf bedeutender Werke von Zeit zu Zeit 
vermehrt wurde. Hauptepocbe des. wachsenden 
Reichthums dieser Bibliothek machte die Regierung 
des Churfürsten Philipp, unter welchem von Joh. 
v. Dalberg und Rudolph Agricola viele kostbare 
Werke angekauft wurden, und auch dieser beydeu 
Gelehrten eigene, durch die berühmte Bibliothek 
des Klosters Lorsch bereicherte, Büchersammluug 
derselben einverleibt • wurde. Eine noch grössere 
und wichtigere Vermehrung erhielt die Bibliothek 
nach dem Regierungsantritt des Churfürsten Otto 
Heinrich, welcher nicht nur die beydeu Bibliothe¬ 
ken vereinigte , sondern auch mit den seltensten 
Handschriften , davon er seihst einige auf seiner 
Reise nach Palästina gesammelt hatte, bereicherte. 
Einen wesentlichen Zuwachs erhielt die Bibliothek 
unter Otto Heinrich und seinem Nachfolger, Fried- 
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rieh Ilf., aus den pfälzischen Kloster - Bibliothe¬ 
ken, aus dem Kloster Sponheim, durch das Ver- 
mächtniss des gelehrten Ulrichs von Fugger, und 
kurz vor ihrer Entführung durch die Fürsorge ih¬ 
res gelehrten Bibliothekars, Johann (Janus) Gruter. 
Der zweyte Abschnitt enthält die Entführung der 
Bibliothek nach Rom, und die Vereinigung dersel¬ 
ben mit der Vaticanischen, wo sie bis jetzt unter 
dem Namen Bibliotheca Palatina in 3o Schränken 
aufbewahrt, aber nie so benutzt worden ist, wie 
sie in ihrem Vaterlande würde benutzt worden seyn. 
Sie enthielt lateinische Handschriften 1966, griechi¬ 
sche 45i , hebräische 289, deutsche 846, ohne die 
nicht gezählten französischen, also im Ganzen 0022 
Handschriften. Die gedruckten Werke waren der 
unbedeutendere Theil, einige lncunabeln ausgenom¬ 
men. Leo Allatius, Bibliothekar der Vaticana, holte 
sie im Jahr 1620. für die Bibliothek des Papstes 
ab, welchem sie der Herzog von Baiern, Maximi¬ 
lian, nachdem Tilly die Stadt Heidelberg erstürmt 
hatte, geschenkt, und schon früher, vor der Erobe¬ 
rung der Stadt, zu schenken versprochen hatte. Nur 
der einzige Codex von Trithernii Chronicon, * den 
Trithemius selbst geschrieben hatte, kam nach Mün¬ 
chen in die churfürstl. Bibliothek. Die Manessische 
Sammlung schwäbischer Minnesänger ist aus der 
pfälzischen Bibliothek nach Paris in die königliche 
versetzt worden. Der Verf. mutlimasst mit Recht, 
dass wohl nicht alle Handschriften nach Rom ge¬ 
wandert seyn möchten, die in dem Kataloge ver¬ 
zeichnet sind, einige, welche Allatius für unbedeu¬ 
tend hielt, blieben in Heidelberg zurück, andere 
ohne Zweifel in andern Gegenden Deutschlands, 
die daraus entwendet, oder entlehnt, und nach der 
Abführung derselben nicht zurückgegeben worden 
waren. Befer, hat selbst einmal drey griechische 
Handschriften gesehen, die ehemals zu den Schä¬ 
tzen der Heideibergisehen Bibliothek gehört hatten. 
D er dritte Abschnitt erzählt die Entführung von 
38 griechischen und lateinischen Handschriften der 
Palatina aus Rom 'nach Paris im J. 1797., deren 
Verzeichniss der Vf. aus dem Original: Recensio 
Mss. Cdd. c;ui ex uni versa bibl. Vaticana Procura- 
toribus Gallorum - traditi fuere: Lips. i8o3., ein¬ 
geschaltet, aber nicht von den vielen Schreib- und 
Druckfehlern gereim’get hat. Nur einen einzigen 
Fehler bey der 466. Nr. der Msp., wo Tomaudes 
für Jornande5 genannt ist, fand er zu verbessern. 
Aber wie viele andere würde er zu verbessern ge¬ 
funden haben, wenn er das neueste, vom Herrn 
Hofr. Wilke herausgegebene, Programm, in wel¬ 
chem er die Preisvertheilung ankündigt, und zu¬ 
gleich das Verzeichniss der 58 der Universität Hei- 
delberg zurückgegebenen Handschriften bekannt 
macht, hätte benutzen können. Er würde dann 
nicht Alcyphronis, Theonis und Theophyl. Simo- 
calii Epp., nicht Plut. Vit. Pelopidis, Marulli, Ti- 
berii et Caii Graecorum, nicht Agapitus, nicht orat. 
Simii Sterni (Limost.henii) haben abdrucken lassen. 
Im vierten Abschnitt wird die Zurückgabe dieser 

38 Handschriften erzählt, wie und durch wen sie 
vorzüglich bewirkt worden sey. Doch klagt der 
Verf. , dass noch ein Virgilius aus dem 7ten Jahr¬ 
hundert, der nicht in dem obengenannten Verzeich¬ 
niss aufgeführt ist, und doch ehemals Eigenthum 
der Heidelberger Bibliothek war , und vielleicht 
auch einige andere, die in dem genannten Ver¬ 
zeichnisse nicht angegeben sind, weil sie erst 1798. 
von Rom nach Paris abgeführt wurden, nicht zu¬ 
rückgegeben worden wären. Doch errauthigt und 
erfreut über die Rückkehr dieser 58 Mspte. wur¬ 
den, wie die letzten Abschnitte berichten, neue Un¬ 
terhandlungen angeknüpft, um den ganzen von Hei¬ 
delberg nach Rom im Jahr 1625. gewanderten Na¬ 
tionalschatz zurück zu fordern. Aut die Anträge 
der hohen Mächte hat dann der Papst Pius VII. 
soviel bewilliget, dass ausser diesen in Anspruch 
genommenen 58 Cdd. noch 847 deutsche Hand¬ 
schriften zurückgegeben werden sollten. Hr. Hofr. 
Wilke reisete nach Rom, um auch diese in Em¬ 
pfang zu nehmen, und um vielleicht noch etwas 
mehr zu gewinnen, und ist seit Kurzem, wie Ref. 
aus andern Nachrichten weiss, ziu ückgekommen, 
hat aber ausser diesen 847 deutschen Handschrif¬ 
ten nichts erwirken können, als noch einen Ott- 
fried und 4 Handschriften, welche die Geschichte 
der Heidelberger Universität erläutern. Also hat 
Rom von den 5522 Cdd. nur 890 zurück erstattet, 
und es scheint wenig Hoffnung übrig, dass die übri¬ 
gen diesen jemals nachfolgen werden, da doch Hei¬ 
delberg eben das Recht hat, seine geraubten lite¬ 
rarischen Schätze zurück zu fordern, welches der 
Papst hatte, die seinigen von Frankreich zurück 
zu verlangen, die er auch nebst vielen andern Kunst¬ 
schätzen zurück erhalten hat. 

Philosophie. 

Grundriss der Fundamentalphilosophie, zum Ge¬ 

brauch bey Vorlesungen, von Gottloh Wilhelm 

Ger lach, Doctor u. Privatlehrer d. Philosophie 7. u Halle. 

Halle, bey Joh. Jac. Gebauer, 1816. gr. 8. IV. 

u. 80 S. 9 Gr. 

Die Kürze dieses Leitfadens bey den Vorlesun¬ 
gen des Verfs. bedurfte kaum der Entschuldigung, 
da wir keineswegs die Deutlichkeit der Darstellung 
ihr aufgeopfert linden. Auch gestehn wir dem VI. 
gern zu, dass die Gründlichkeit von ihm beob¬ 
achtet worden. Aber Ptef. zweifelt daran, dass die 
echt kritische Analysis in Unterordnung der Philo¬ 
sophie unter Psychologie bestehe, welche letztere 
der Vf., wenn auch nicht ausdrücklich, docli durch 
die Ausführung zum Range der erstem zu erhe¬ 
ben scheint. Wenigstens kann diese Fundamental¬ 
philosophie, die doch laut der Vorrede ein wesent- 
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lieber Bestandteil des Systems der reinen Vernunft- 
wissenschaft selbst seyn soll , nämlich die Lehre 
von den Principien, deren weitere und speciellere 
Entwickelung den andern philosophischen Wissen¬ 
schaften überlassen bleibt (nach §. i65.), abgesehen 
von nur wenigen der Philosophie eigentümlichen 
oder ihr mit der Psychologie gemeinschaftlichen 
Lehr\Vahrheiten, eben sowoiil für einen nach der 
Idee wissenschaftlicher Einheit entworfenen Grund¬ 
riss der Psychologie gelten. Sie zerfällt nach einer 
Einleitung über Begriff, Quelle und Gebiet der Phi¬ 
losophie, in einen allgemeinen Theil von den Prin¬ 
cipien der geistigen Thatigkeit überhaupt, und in 
einen besondern von den Principien der einzelnen 
Hauntarten der Ankündigung des Geistes. Hier 
•wird zuerst die Entwickelung des VorstellungsVer¬ 
mögens auf genetischem Wege versucht, was mit 
Recht der trocknen Zerlegung eines todten , aus 
dem Leben gerissenen Begriffs vorgezogen ist. So¬ 
dann folgen Untersuchungen über das Gefühls ver¬ 
mögen. D ie Ausführung dieses Abschnitts ist ganz 
vorzüglich gelungen, und greift tiefer in das in¬ 
nere Leben ues Geistes ein, als viele andere Un¬ 
tersuchungen dieser im Dunkel schwebenden und 
Proteus-artigen Ankütidigungsweise des Gemüts. 
Nach den hier entwickelten Gedanken liesse sich 
etwas Gehaltvolles erwarten, wenn der Verl, der¬ 
einst eine vollständige Theorie der Gefühle liefern 
wollte. Hieran schliessen sich die Principien des 
BestrehungsVermögens, in deren Entwickelung mit 
strenger Consequenz verfahren wird. Den Beschluss 
macht eine besondere Hervorhebung des ursprüng¬ 
lichen Verhältnisses der geistigen Vermögen des 
Menschen, wobey erinnert wird, dass diese blos 
als Erklärungsgründe einer dreyfachen Ankündi¬ 
gung eines und desselben Princips unterschieden 
werden. Nun wollen wir noch einige Puncle be¬ 
sonders hervoiheben. — §. 2. „Das Object der Phi¬ 
losophie machen die Vernuufterkenntnisse aus. “ 
Bestimmter wäre wohl gesagt: „ihren Inhaltder 
sich auf das Object jener Vernunfterkenutnisse be¬ 
zieht. Eben so unbestimmt scheint uns die Unter¬ 
scheidung §. 9. „Dadurch, dass die Philosophie 
das Gesetzmässige und Nothwendige der geistigen 
Wirksamkeit entwickelt und behandelt, unterschei¬ 
det sie sich von der Mathematik, welche sich blos 
mit der Bestimmung der Grössenverhältnisse der 
Dinge beschäftigt mit Hülfe der Demonstration in 
äusserer Anschauung.“ Diese Angabe des der Phi¬ 
losophie Wesentlichen schliesst, wenn nicht nach 

der geistigen Wirksamkeit“ hinzugesetzt wird 
,,überhaupt“, die Mathematik nicht aus: denn alle 
Anschauung wird beherrscht durch das Gesetzmäs¬ 
sige und Nothwendige der geistigen Wirksamkeit. 
Audi drückt der Zusatz in äusserer Anschauung 
nicht einmal etwas allgemein Wesentliches aus; 
denn er passt z. 13. nicht auf das ebenfalls mathe¬ 
matisch demoustrireude Kopfrechnen. Auch hat 
es blinde Mathematiker gegeben, die wenigstens für 
sich der Hülfe des äußerlichen Schematisirens durch¬ 

aus entbehren konnten, z. B. Saunderson (s. die 
Rec. von RotermumVs Nachrichten, Nr. i5o. d. J. 
S. io4o.). Zu weit ist ferner das Gebiet der Phi¬ 
losophie angegeben, in welches nach §. 10. „jede 
Erkenntniss gehören soll, welche in der Natur und 
den Gesetzen des menschlichen Geistes gegründet 
ist.“ Sonach würde es ausserdem keine "Wissen¬ 
schaft weiter geben. In der Aufstellung der Theile 
selbst sind Verschiedene Eintheilungsgründe unter¬ 
einander gemischt, dadurch, dass die Haupteinthei- 
lungsglieder weggelassen sind. Die Fundamental¬ 
philosophie sollte nicht den einzelnen Theilen, son¬ 
dern allen zusammen beygeordnet seyn , eben so 
wenig als die Religionsphilosophie, welche Vereiu- 
wissenschaft seyn soll nach dem (Anm. 1.) erör¬ 
terten Plaue des Verfs., worin wir die. metrische 
Anordnung eines paliuodischeii und mesodisehen 
Systems wieder erkennen. Nämlich 1) die Fuuda- 
mentalphilcjophie erscheint als Proodos ; 2) die 
Theorie des Vorstellungs Vermögens als Strophe; 
5) die reine Gefühlslehre als Mesodos: 4) die Theo¬ 
rie des Bestrehungs Vermögens als Antistrophe und 
5) die Religionsphilosophie als Epodos. Die in der 
Anleitung des Verfs. (s. Nr. 65. d. Jahrg.) der Theo¬ 
rie eines jeden Geistes vermöge ns als besondere Lehre 
untergeordnete Kriiik desselben ist hier ganz weg¬ 
gefallen , wahrscheinlich wreil der Verl, deren Re¬ 
sultate tlieils in der Fundamentalphilosophie, theils 
in den andern besondern Disciplinen gewinnen zu 
können glaubte. Auffallend aber ist es, dass der 
reinen Philosophie als angewandte, worin das gei¬ 
stige Wirken betrachtet werde, nach den mannich- 
faltigen Seiten seiner Ankündigung in der Erfah¬ 
rung, entgegengesetzt werden, 1) die empirische 
Psychologie; 2) die philosophische Sprachlehre; 5) 
die Aesthetik; 4) die philosophische Staatslehre; 
5) die Pädagogik. Wo behält da wohl der Verf. 
noch einen Platz für Naturphilosophie, die ja von 
der Psychologie selbst als eine noch höhere und 
allgemeinere Wissenschaft vorausgesetzt wird? in 
der Metaphysik? dann aber würde diese als rein¬ 
philosophisch angenommene Wissenschaft schon in 
die angewandte Philosophie übergreifen. Der vom 
Ordnungsgeiste beseelte Vf. scheint hier zu ängst¬ 
lich dem Parallelism der sich aufeinander bezie¬ 
henden Theilwissensehaften nachgestrebt zu haben, 
würde aber noch vollständigere Symmetrie erreicht 
haben, wenn er unmittelbar und mittelbar ange¬ 
wandte Philosophie unterschieden hätte. Dann würde 
man sich nicht über die an sich richtige Unter¬ 
scheidung der reinen und angewandten Logik (in 
der Anleitung §. 65.) wundern; die jetzt als reine 
reine und reine angewandte Philosophie erschei¬ 
nen. — §. 11 f. nimmt der Verf. nach dem Vor¬ 
gänge grosser Denker ausser den Idealprincipien 
noch ein Realprincip (principium essendi) au, näm¬ 
lich den menschlichen Geist, der die Wissenschaft 
bildet. Wohl! aber dann ist die Nachweisung der 
Principien unvollständig. Rec. würde den Geist, 

in sofern er nach §. 10. sich selbst in seiner Thä- 
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tigkeit selbslerkennend begreift, in activem Sinne 
Subj ectivprincip, in passivem aber Obj ectivprincip 
nennen; und dieses allenfalls im Gegensätze gegen 
die idealprincipien Realprincip (principium in re), 
wie man analog sagt Realkenntnisse (doch auf den 
Namen kommt nichts an). Da nun (nach §. 20. 
vgl. 2.) der Geist dadurch die Quelle von Erkennt¬ 
nissen werden kann, dass die geistigen Ei*schei- 
nungsweisen durch das Vermögen des Selbstbe- 
wusstseyns hervorgehoben , und jede nach ihrer 
Eigenthiimlichkeit und ihren Gesetzen betrachtet 
werden kann, so erhellet, dass das Kealprincip so¬ 
wohl als ein materiales als auch als ein formales 
betrachtet werden kann, welche Betrachtung denn 
die materialen und formalen Idealprincipien er¬ 
gibt. Dem Verf. im Einzelnen weiter zu folgen, 
versiatten die Grenzen einer Anzeige nicht, lief, 
beschlicsst sie mit der Erklärung, dass ihm diese 
Ausführung des von Hrn. G. tief durchdachten 
Stoffes im Ganzen sehr gelungen scheint. 

Kurze Anzeige. 

Veber die politische Stellung Sachsens im Staa¬ 

tensysteme von Deutschland und Europa. Ein¬ 

leitung zu seinen öffentlichen Vorträgen über die 

neuere und neueste Geschichte des Königreichs 

Sachsen im Sommerhalbjahre 1816. Von Carl 

Heinrich Ludwig Pölitz, onl. Prof. d. sächs. Gesch. 

u. Statistik auf d. Universität Leipzig. Leipzig, bey 

Engelmann, ig.16. 46 S. gr. 8. 

Die Vorträge über die neuere sächs. Geschichte, 
die der Hr. Verf. mit Friedrich August I. anfängt, 
werden sehr zweckmässig mit einer Untersuchung 
über die politische Stellung Sachsens im deutschen 
und europäischen Staatensysteme überhaupt eröff¬ 
net , um dadurch den liöhern Standpunct auszu- 
mitteln, durch welchen die politischen Verände¬ 
rungen des Vaterlandes in den letzten 122 Jahren 
ihr wahres Licht und ihren Innern Zusammenhang 
erhalten. Deutschland war länger als drey Jahr¬ 
hunderte hindurch der geographische und politische 
Mittelpunct des Systems des politischen Gleichge¬ 
wichts in Europa, und bey der eigentümlichen 
V erfassung des deutschen Reichs konnte das Ver¬ 
hältnis der einzelnen deutschen Staaten und Stän¬ 
de zum Reiche nicht ohne wichtige Folgen für je¬ 
nes System bleiben , und es gab auch seit dem 
westphäl. Frieden ein politisches Gleichgewicht in¬ 
nerhalb des deutschen Reichs, gegründet auf Er¬ 
haltung und Verteidigung des rechtlichen Besitz¬ 
standes gegen die Versuche der mächtigem Für¬ 
sten und auf Bündnisse der einzelnen Reichsstände 
unter sich. Dies politische Gleichgewicht inner¬ 
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halb des deutschen Reichs existirte nicht blos in 
der Idee, sondern auch in der deutschen und aus¬ 
wärtigen Praxis und die politische Stellung der ein¬ 
zelnen deutscheu Staaten hing von ihren Verhält¬ 
nissen gegen dies System ab. Will man diese Stel¬ 
lung ausmitteln, so muss fürs erste angegeben wer¬ 
den, zu welchem Range jeder einzelne Staat ge¬ 
hörte, und welche Veränderungen etwa in diesem 
seinem Range erfolgt sind. Die frühem Beziehun¬ 
gen des sächs. Volks und des ältern Ilerz. Sachsen 
zum deutschen Reiche, werden nur berührt; denn 
wichtiger wird erst Sachsens Stellung im deutschen 
Systeme, seit das jüngere Herz. Sachsen an das in 
Meissen regierende Wettinsche Haus kam. Von 
Friedrich dem Streitbaren an bis auf den Prager 
Frieden i655. stand der sächsische Churstaat unter 
allen deutschen Dynastien dem Österreich. Hanse 
am nächsten. Das Ansehen, in welchem Sachsen 
in jener Periode stand, und die Ursachen davon, 
werden kurz, aber treffend entwickelt. Mit dem 
Prager Frieden erreichte Sachsens polit. Gewicht in 
Deutschland seinen Culminationspunct. Der west- 
phäbsche Friede zeigte schon, dass sein Einfluss 
gesunken war, und bald legte der Churf. Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg den Grund zu dem im¬ 
mer höher steigenden politischen Einflüsse seines 
Hauses. Durch mehrere Umstände veränderte sich 
gegen Ende des l^ten und im Anfänge des i8ten 
Jahrhunderts die polit. Stellung der vornehmsten 
deutschen Staaten in Deutschland und zugleich in 
dem übrigen Europa. Mehrere deutsche Fürsten 
traten durch Erwerbung auswärtiger Kronen in die 
Reihe der europäischen Mächte. Den grössten Ein¬ 
fluss auf das polit. Staatensystem in Deutschland 
hatte die Thronbesteigung Friedrichs 11. Königs von 
Preussen 1740. Durch die gesteigerte polit. Macht 
Brandenburgs wurde Sachsen aus der ersten Stelle 
nächst Oesterreich in die zweyte versetzt. Doch 
Friedrich suchte in den letzten Jahrzehenden sei¬ 
ner Regierung Deutschlands Verfassung aufrecht zu 
erhalten und zu unterstützen, daher w urde auch Sach¬ 
sen sein Bundesgenosse. Durch die nachher , in dem 
Revolutionszeitalter herrschend gewordene Arrondi- 
rungs - und Vergrösserungs - Politik, von welcher 
nur Sachsen frey blieb, wurde das System des Gleich¬ 
gewichts in D eutschland und Europa mächtig er¬ 
schüttert. Einige grosse Staaten traten ioo5. u. 1807. 
aus der bisherigen Stellung im deutschen Staatensy¬ 
steme ganz heraus. Sachsen blieb nun der zweyte 
Staat des Rheinbundes während der 7jährigen Dauer 
desselben. Endlich schlug auch für Sachsen die Stun¬ 
de der Prüfung, deren der patriotische Verf. gewiss 
nicht ohne Welimuth gedenken konnte, und unter 
den 57 Staaten und Städten, die ausser Oesterreich 
und Preussen zum neuen deutschen Bundesstaate ge¬ 
hören , hat Sachsen nur die vierte Stelle. Mögen ihm 
seine Bewohner durch rechtliche Denkart, sittliche, 
echt religiöse und wissenschaftliche Bildung die hö¬ 
here auf alle Zeiten sichern! 
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Leipziger Universität. 

In kurzer Zeit hat die rühmliche Wohlthätigheit ver¬ 

storbener patriotisch gesinnter Mitbürger unsei's Vater¬ 

landes durch neue Stillungen für die Unterstützung be¬ 

dürftiger Studierender auf hiesiger Universität gesorgt. 

Der sei. Obersteuer-Procuralor und Senator zu Dres¬ 

den , Dr. Joh. Gotthelf Martini, hat in seinem den 18. 

May 1797. übergebenen und 2. Jan. 1811. publicirten Co- 

dicill, 10,000 Thlr., nach dem Tode seiner Gattin 

zahlbar (welche am 16. Jan. dieses J. verstorben ist) 

der hiesigen Universität vermacht, so dass die Zinsen 

nach Abzug der Kosten für das jährlich an seinem Ge- 

dächtnisstage zu schreibende Programm u. s. f. (die auf 

3o Thlr. angeschlagen worden sind), zu Stipendien für 

zwey arme, christliche und fleissigeStudenten der Rechte, 

und einen Studenten der Medicin von gleicher Beschaf¬ 

fenheit angewendet, diese Stipendien , die also sehr 

ansehnlich werden müssen (jedes soll wenigstens 120 

Thlr. betragen), von dem Coneilio perpetuo vergeben, 

und jährlich am 23. oder 25. Jun. von einem der Sti¬ 

pendiaten eine latein. Gedächtnissrede gehalten werde. 

Auf den Fall, dass sich Jemand der Abänderung dieses 

Legats ermächtige , sind die Universitäten Göttingen, 

Jena, Giessen, Marburg und Erlangen substituirt. 

Der am 10. Jul. 1816. verstorbene königl. sächs. 

Commercienrath, Carl Krumbholz, hat. in seinem am 

3. Oct. 1813. niedergelegten Testamente 1000 Thlr. zu 

einem Stipendio vermacht und dessen Collatur dem Col- 

legio Decemvirali bey hiesiger Universität ertheilt. Es 

soll dies Stipendium ein aus dem Geburtsorte des Ver¬ 

ewigten, Grosschönau, gebürtiger Studierender auf drey 

Jahre, und in Ermangelung desselben ein Studierender 

aus der Oberlausitz, vorzugsweise ein Zittauer, der 

nicht vermögend ist, gemessen, letztere aber aus dem 

Genüsse treten, so bald ein Grosschönauer sich meldet. 

T odesfälle. 

Am 7. April verstarb Franz Neumann, regulir- 

tcr Chorherr zu St. Augustin in Wien, und Director 
Zweyter Band. 

des k. k. modernen Miinzcabinets; seit 1797. k. k. Rath 

und seit 1808. Ritter des Österreich. Leopold - Ordens. 

Vgl. das Gel. T. V. X. XIV. 

Im May verstarb Johann Peter Ernesti, Herzogi. 

S. Hildburghäusischer Consistorial - Assessor u. Pfarrer 

zu Seidmannsdorf bey Coburg, geb. zu Schernek bey 

Coburg am 9. Jun. 1731. Vgl. Meusel G. T. XIII. Er 

war der Oheim von Joh. Heinr. Martin Ernesti, der 

dessen Absterben in dem Allgem. Anz. der Deutschen 

d. J. Nr. 119. S. i25i. gemeldet, und mit Ueberge- 

hung dessen Sterbetags bemerkt, dass dieser sein Oheim 

mit seiner Frau in einer Stunde verstorben, sein Ver¬ 

mögen der Pfarre Seidmannsdorf verschenkt und die 

Hoffnung vereitelt worden. 

Den 10. May verstarb zu Oldenburg, seiner Vater¬ 

stadt, Gerhard Anton Hermann Gramberg, als Herz. 

Oldenburg. Assessor der Justiz - Kanzley und des Con- 

sistorii daselbst, geb. am 18. Sept. 1772. Vgl. Meusel 

XIII. Band , der aber aus dieser Anzeige zu ergän¬ 

zen ist. 

Den 28. May verstarb in Landshut Prof. Joseph 

Milbiller, A. M. u. Theol. Dr., geb. zu München den 

5. (Jet. 1753., ehemals unprabendirter Weltgeistlicher 

daselbst, wo er 1785. in Verdacht des Illuminatismus 

und Correspondenz mit Winkopp, aus München ver¬ 

wiesen wurde. (s. Schlözers Anzeigen, XII. Bd. 47. Heft. 

S. 267.) Er privatisirte hierauf einige Zeit in Leipzig 

und Halle, bis er 1786. Poes, und 1787. darauf Eloq. 

auch der deutschen Reichsgeschichte Prof, zu Passau 

wurde. Tm J. 17g4. erhielt er daselbst seine Entlas¬ 

sung, nahm seinen Aufenthalt in Wien, von wo er 

aber 1799- als churpfalzbairischer wirkl. Geh. Rath und 

Hist. P. P. O. nach Ingolstadt berufen wurde, bey die¬ 

ser Akademie - Verlegung aber nach Landshut mit da¬ 

hin kam. Vgl. das G. T. V. X. XI. Von 1785. an 

kamen bey Weygand in Leipzig viele auf Geschichte 

des Mittelalters gegründete und beliebte Romane her¬ 

aus; die Nachfrage nach dem Verfasser war stark, es 

sollte Milbiller seyn — er verwahrte sich dagegen, 

nachher fand man, dass die Tochter des am 5. Dec. 

\j5j- in Leipzig verstorbenen Decani der Medic. Fa- 

cultät, Dr. Joh. Ernst Ilebenstreit, die Verfasserin der- 
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selben war, die jetzt an einen Kaufmann in Naumburg 

verheirathet ist. 

Den 2. Jun. verstarb der seit 1763. verdiente Re¬ 

ctor an der Annenschule in Dresden, Mag. Christoph 

Joh. Gottfr. Heymann, geb. in Pforta d. 28. Sept. 1738. 

Vgl. Waiz Gel. Sachsen; Klabe neuestes Gel. Dresden 

und das G. T. III. IX. u. XIV. Bd. 

Ankündigungen. 

In der Caniesinaschen Buchhandlung in Wien sind 

folgende neue Verlagsartikel erschienen und in 

allen Buchhandlungen um beygesetzte Preise 

zu bekommen: 

Ansicht über die künftigen staatsrechtlichen Verhält¬ 

nisse des unmittelbaren Reichsadels in Deutschland. 

2ter Nachtrag, gr. 4. 8 Gr. oder 36 Kr. Rh. 

Beer, G. J. , Lehre von den Augenkrankheiten, als 

Leitfaden zu seinen Vorlesungen. 2 Baude mit illum. 

und schwarzen Kupfern, gr. 8. 

Blumenlese, neueste deutsche, für Freunde des Wah¬ 

ren , Guten und Schönen. 2te Ausg. 8. 20 Gr. oder 

1 Fl. 3o Kr. Rh. 

Fichtel, J. E. v., mineralogische Bemerkungen von den 

Karpathen. 2 Tlile. mit einer Gebirgskarte. 2te Aus¬ 

gabe gr. 8. 2 Rthlr. oder 3 Fl. 36 Kr. Rh. 

Filippi, D. A., italienische Sprachlehre. 8te vermehrte 

und verbesserte Original - Auflage gr. 8. 1 Rthlr. 

16 Gr. oder 3 Fl. Rh. 

— — grammatica della lingua alemanna. Seconda edi- 

zione intieramente rifusa e di molto accresciuta. 8maj. 

1 Rthlr. 16 Gr. oder 3 Fl. Rh. 

Frank, J.. Reise nach Paris, London und durch einen 

grossen Tbeil des übrigen Englands , in Beziehung auf 

Spitäler, Versorgungshäuser, übrige Armeninstitute, 

medizin. Lehi’anstalten und Gefängnisse. 2 Thle. 2te 

Ausg. gr. 8. 3 Rthlr. oder 5 Fi. 24 Kr. Rh. 

Giftschütz, E., Leitfaden zum kathol. Religions-Unter¬ 

richt für die erwachsene Jugend. 5te umgearbeitete, 

vermehrte und verbesserte Auflage, gr. 8. 1 Rthlr. 

4 Gr. oder 2 Fl. Rh. 

— — Sammlung verschiedener Gedichte zum Ge¬ 

brauche für die gewöhnlichen Gedächtniss- und Vor¬ 

tragsübungen. ites Bdchen. 4te verbesserte und ver¬ 

mehrte Aull. 8. 12 Gr. oder 54 Kr. Rh. 

•— — 2s Bdchen. 8. 16 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. Rh. 

Glatz, Jacob, Andachtsbuch für gebildete Familien ohne 

Unterschied des Glaubensbekenntnisses. 2te verbess. 

und vermehrte Aufl. 8. Druekp. 1 Rthlr. oder 1 Fl. 

48 Kr. Rh., auf Velinp. x Rthlr. 16 Gr. oder 3 Fl. 
Rhein. 

— — Theodors und Emiliens unterhaltendes Lese¬ 

buch. Ein Geschenk für gute Söhne und Töchter, 

mit Kupfern. 2te Auflage. 8. 1 Rthlr. oder x Fl. 

48 Kr. Rh. 
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Hohler, E. Th., histor* polit. Erläuterung über Bank— 

anstalten überhaupt, und über die Österreich. Natio¬ 

nalbank insbesondere. 8. 8 Gr. oder 36 Kr. Rh. 

— — welche Hüifsmittel hat die Österreich. Mo¬ 

narchie zur Herstellung eines regelmässigen Münzum¬ 

lautes? 8. 8 Gr. oder 36 Kr. Rh. 

Joi'dan, C., die erleichterte Steinkohlen - Aufsuchung 

nach Grundsätzen der vorhergegangenen Entstehung 

und Ereignisse, nebst dem regulären Bergbaue auf 

dieselben im Umfange. 8. 16 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 
Rhein. 

Kosa, S., de publica partium Transilvanarum admini- 

stratione eivili atque militari sub Wayvodis qui ter- 

ras illas ultrasilvanas auspiciis regum flungariae gu- 

bernabant. 8 maj. 16 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. Rh. 

Literatur-Zeitung, Wiener allgemeine, 1816. 4r Jahr¬ 

gang. 12 Hefte gr. 4. 8 Rthlr. oder i4 Fl. 24 Kr. 
Rhein. 

Miihlibach, N. Th., inquisitio optico - physiologica de 

visus sensu ; in qua visorum imaginem objectorum 

perceptioni, situ haud inverso, uti hucusque docue- 

runt, repraesentari plane evincitur. 8. 10 Gr. oder 
48 Kr. 11h. 

Plenks,. J. J., specielle medic. chirurg. Pharmacologie, 

oder Lehre von den Kräften der Arzneymittel, wel¬ 

che innerlich und äusserlich bey Heilung der Krank¬ 

heiten am meisten gebraucht werden. 3 Theile. 2te 

Ausg. gr. 8. 3 Rthlr. oder 5 Fl. 24 Kr. Rh. 

Raimann, J. N., Handbuch der speciellen medic. Pa¬ 

thologie und Therapie, lr Bd. gr. 8. 2 Rthlr. 8 Gr. 

oder 4 Fl. 12 Kr. Rh. 

Schwartner, M., de Scultetiis, per IJungariam quondam 

obviis. 8. maj. 20 Gr. oder 1 Fl. 3o Kr. Rh. 

Trautmann, L., Versuch einer wissenschaftl. Anleitung 
O 

zum Studium der Landwirthschaftslehre, 2 Thle. gr. 8. 

4 Rthlr. oder 7 Fl. 12 Kr. Rh. 

Unterhaltungen , angenehme, und Spaziergänge eines 

Erziehers mit seinem Zöglinge. 8. 2te Ausg. 16 Gr. 

oder 1 Fl. 12 Kr. Rh. 

Zang, Ch. B., Darstellung blutiger heilkundiger Opera¬ 

tionen. 3r Band. gr. 8. unter der Presse. 

Lehrbuch der Arithmetik, Buchstaben - Rechenkunst 

und Algebra. Zum Gebrauch in höbern Schulen 

und zum Selbststudium eingerichtet von D. C. L. 

Lehmus , Dr. Pb. gr. 8. Leipzig, 18x6. in der 

Grafischen Buchhandlung. 

Dieses Lehrbuch zeichnet sich vor andern durch 

viele neue gute Ansichten und durch einen gut gewähl¬ 

ten Vortrag aus , und verdient ganz empfohlen zu 

werden. 

Für Schulen, welche eine grössere Zahl von Abdrü¬ 

cken nehmen, ist der Preis für 12 Abdrücke l4 Rthlr.; 

für 25 Abdrücke 26 Rthlr. ; wenn sich dieselben mit 

ihren Bestellungen bey postfreyer Einsendung des Gel- 
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des unmittelbar an die Heinrich Grafische Buchhand¬ 

lung in Leipzig oder an die Maurersche Buchhandlung 

in Berlin wenden. 

So eben hat die Presse verlassen: 

Die Lustseuche in allen ihren Richtungen uncl in allen 

ihren Gestalten, zum Behufe akademischer Vorlesun¬ 

gen dargestellt von Dr. Johann JVendt. gr. 8. 285 S. 

Breslau, bey W. G. Korn, 1816. Pr. 1 Rthlr. 8Gr. 

Ref. gereicht es zum besondern Vergnügen, dass 

ihm vergönnt ist, das medicinisclie Publicum zuerst auf 

ein Werk aufmerksam machen zu dürfen, welches un¬ 

ter den Lehrbüchern über die Syphilis, unfehlbar bald 

zu den gesuchte.len und für den akademischen Ge¬ 

brauch insbesondei e am meisten geeigneten, wird ge¬ 

zählt werden. Klarheit und Ordnung des Vortrags, kri¬ 

tische Sichtung und Benutzung des Brauchbarsten, was 

die Erfahrung alter und neuer Zeit auf diesem Gebiete 

geliefert hat, verbunden mit scharfer Bestimmung des 

Therapeutischen bis in das Speciellste der einzelnen 

Fälle, sind nicht die einzigen, aber auch nicht die ge¬ 

ringsten Vorzüge desselben , die es vor vielen Büchern 

dieser Art voraus hat, und welche es dem angehen¬ 

den, wie dem in der Kunst gereiften Arzte, auf den 

ersten BJick empfehlen. Wer aber irgend einmal durch 

die dürren Steppen der wie Sand am Meere gehäuften 

Literatur dieses Gegenstandes mühsam und peinlich sich 

hindurch geai’beitet, wer darin für reelle Belehrung oft 

nur leere Weitschweifigkeit, für clinische Einsicht oft 

nur vage, hohle Formeln oder elende Receptkramerey, 

gefunden hat, wird allein den Werth des angezeigten 

Werks ganz zu schätzen, und dem verdienten Herrn 

Verfasser lebhaften Dank dafür wissen. — 

Für Aerzte, Cliirurgen u. s. w. 

In Unterzeichneter Buchhandlung ist erschienen und 

durch alle solide Buchhandlungen zu haben : 

Knachstedt, Dr. Ch. E. A., deutsch - lateinische Be¬ 

nennung der Wörter , welche zur Zergliederungs¬ 

ichre, Physiologie, Pathologie, Wundarzneykunst und 

Geburtshülfe gehören. In alphabetischer Ordnung. 

Zweyter Band der Erklärung latein. Wörter u. s. w. 

Dritte vermehrte Auflage. Herausgegeben von Dr. 

Friedrich T^ucas. 8. 16 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 

Auch unter dem Titel: 

Medicinisvh - chirurgisch - terminologisches JVörter— 

buch, oder alphabetisch geordnete, deutsch-lateini¬ 

sche Benennung der Kunstwörter in der Zergliede¬ 
rungslehre u. s. \v. 

Die erste, lateinisch - deutsche, Abtheilung die¬ 

ses, mit so gerechtem ßeyfall aufgenommenen, Wör¬ 

terbuchs kostet 1 Rthlr. 12 Gr., das ganze Werk also 

vollständig 2 Rthlr. 4 Gr. 

Keysers Buchhandlung in Erfurt. 

Herabgesetzte Preise 

von 

englischen Bücher n , 

welche bis Ende des Jahres 1816. in allen Buchhand¬ 

lungen zu haben sind: 

Shakespeare, W., Plays, accurately printed from the 

Text of Mr. Steevens last edition, with a selection 

of the most important Notes. Vol. I — XX. with 20 

prints. 12. 1804. bis 1813. Ladenpr. 20 Thlr. Her¬ 

abgesetzter Preis 12 Thlr. (Einzelne Bände sind nur 

im Ladenpreis ä 1 Thlr. zu erhalten.) 

Ossian’s Poems, translated by James Macpherson. 5 Vol. 

12. 1815. Ladenpr. 2 Thlr. 8 Gr. Herabges. Preis 

1 Thlr. 8 Gr. 

Bloomfield, R., farmer’s Boy and rural Tales, Ballads 

and Songs. 2 Vol. 8. 1801. und i8o3. Ladenpreis 

1 Thlr. Herabges. Preis 16 Gr. 

Campbell, the Pleasures of Hope, with other poems. 

8. 18o5. Ladenpr. 12 Gr. Herabges. Preis 8 Gr. 

Gisborne, F., Walks in a forest. 8. 1802. Ladenpreis 

12 Gi'. Herabges. Preis 8 Gr. 

Ferner : 

Briefsteller, allgemeiner englischer, oder Muster engli¬ 

scher Originalbriefe für alle, welche diese Sprache 

lernen wollen. 8. i8o4. Ladenpreis 1 Thlr. 8 Gr. 

Flerabges. Preis 16 Gr. 

Synonymous, English, or the dilference between words 

esteemed synonymous in the english language. Use-*- 

ful to all who would either write and speak with 

pi’opriety and elegance. 8. i8o4. Ladenpreis 1 Thlr. 

Herabges. Preis lG Gr. 

Mit dem 1. Jan. 1817. tritt der Ladenpreis für 

obige, bey Gerhard Fleischer dem Jüngern in Leipzig 

erschienene, Werke wieder ein, und der herabgesetzte 

hat nach dieser Zeit nicht weiter Statt.' 

Sammler , welche sich directe an den Verleger 

wenden, erhalten bey 5 Exempl. des einen oder an¬ 

dern obiger Werke, ein sechstes Exempl. gratis. 

Bey uns ist erschienen und an alle gute Buchhandlun¬ 

gen versandt worden : 

Becker, W. G. E., Journal einer bergmännischen Reise 

durch Ungarn und Siebenbürgen. Zweyter und letz- 
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ter Band, mit Kupfern u. Tabellen. 8. l Thlr. 4 Gr. 

Beyde Bande 2 Thlr. 12 Gr. 

Freiesieben, J. L. G., geognostische Arbeiten. Vierter 

und letzter Band, mit 2 Kupf. gr. 8. 2 Thlr. Alle 

4 Bande 5 Thlr. 18 Gr. 

Ilildebrandt, M. T. W., Versuch über den Sinn und 

die Verheissung Christi bey der Feyer des heiligen 

Abendmahls. 8. 6 Gr. 

Hübler, M. D. G. J., Handbuch der allgemeinen Völ¬ 

kergeschichte alter Zeiten, vom Anfänge der Staaten 

bis zum Ende der römischen Republik. 3r Band. 

Zweyte wohlfeile Auflage. 8. 1 Thlr. 

Pythagoras. Ein gnoinologisches Taschenbuch. 12. 

broch. 6 Gr. 

Freyberg, im Aug. 1816. 

Craz und Ger lach. 

In meinem Verlage ist eben erschienen: 

Fr. Gotth. Voigtei’s, der Medic. u. Chir. Dr., Kreis - 

und Bergphys. zu Eisleben, vollständiges System der 

Arzueymittcllehre. Herausg. von D. C. G. Kühn, 

der Chirurgie öffentl. ord. Professor, in u. 211 Bd. 

ite Abtheil. gr. 8. Preis 3 Thlr. 12 Gr. 

Unter den vielen Arzneymittellehren, welche seit 

langer Zeit im In - und Auslande erschienen sind, wird 

sich die gegenwärtige gewiss zu ihrem Vortheile ans¬ 

zeichnen. Sie enthält eine sehr vollständige Aufzäh¬ 

lung aller Arzneystoffe, mit genauer Anführung der¬ 

jenigen Aerzte , welche uns Beobachtungen über die 

Wirksamkeit der Heilmittel in dieser oder jener Krank¬ 

heit mitgetheilt haben. Der Verfasser, ein sehr glück¬ 

licher und deshalb sehr berühmter Arzt, hat diesem 

mühsam ausgearbeiteten Werke dadurch noch einen 

vorzüglichen Werth zu geben gesucht, dass er die Re¬ 

sultate seiner eigenen ruhigen Prüfung über die oft zu 

sehr erhobenen Lieblingsmittel berühmter Aerzte mit¬ 

getheilt hat. Hierdurch und dadurch, dass er die Cau- 

teleu, welche den Gebrauch eines Mittels sichern, sorg¬ 

fältig angegeben , hat er sich vorzüglich um jüngere 

Aerzte sehr verdient gemacht. 

Es wird ununterbrochen an der Fortsetzung ge¬ 

druckt, und ich kann daher versichern, dass die zwey 

andern Abtheilungen bald nachfolgen werden. 

Leipzig, im August 1816. 

Carl Cnobloch. 

Die Juden und ihre Gegner. Ein Wort zur Beherzi¬ 

gung für Wahrheitsfreunde gegen Fanatiker, von Dr. 

G. Friderich. Zweyte verbesserte und mit einer 

Zugabe vermehrte Auflage. Preis geh. 6 Gr. 

Der ausgezeichnete Bey fall, mit welchem die den¬ 

kenden Köpfe des Vaterlandes diese kleine Schrift auf- 

nalimen, und in den vorzüglichsten kritischen Blättern 

beurtheilten, vereint mit dem Geiste der reinsten Hu¬ 

manität und Unparteylichkcit, der sie schmückt, haben 

derselben einen so schnellen Absatz verschafft , dass 

eine zweyte Ausgabe nöthig ward. Wir begnügen uns, 

den Leser auf die neuen Ideen in ihr, und vorzüglich 
auf die, in einer besondern Zugabe enthaltenen, Winke 

zu einer Parallele zwischen Christenthum und Juden¬ 

thum aufmerksam zu machen. 

Ferdinand Boselli, 

Buchhändler in Frankfurt a. Main. 

Im Bureau für Literatur und Kunst zu Halberstadt ist 

so eben erschienen und in allen soliden Buch¬ 

handlungen Deutschlands zu haben : 

J. TV. L. Gleims Schule der Humanität, als Angele¬ 

genheit des Vaterlandes betrachtet, von TVilh. Körte. 

4. Schreibpapier 12 Gr. 

Eine Schrift, welche sowohl durch ihren nationa¬ 

len Zweck , als auch durch die ernste Vertheidigung 

der durch philologischen Dünkel bisher so oft herab- 

gewiirdigten und entstellten ,,schönen Wissenschaften,“ 

die Aufmerksamkeit jedes Schulmannes und jedes Freun¬ 

des wahrer humaner Ausbildung in Anspruch nimmt. 

B ü che rauction. 

Der dritte und letzte Auctions - Catalog der Baron 

von JVencnsteinschen Bücher - Sammlung zu Regeus- 

burg, enthaltend Bücher aus allen Fächern und Spra¬ 

chen, vorzüglich Incunabeln und literarische Seltenhei¬ 

ten, alchymistische, kabbalistische und andere curiose 

Schriften, ist an die Buchhandlungen versendet, und 

in Quantität zu Leipzig: bey Hin. M. Mehnert; zu 

Frankfurt a. Main: in der Simonscfien Buchhandlung; 

zu Wien: in der Schaumburgschen ßuehh.; und all- 

hier zu Regensburg: bey dem Buchdrucker Rotermund 

deponirt worden. Die Auctiou beginnt den 21. Oct. 

1816. 

Verbesserungen für Nr. 200. 

Seite 15c)5 Zeile 4 bis G hätte es heissen sollen: 

etwa (2j). 20o.36o*=: iBoooo Gulden ausmachen, zu¬ 

sammen demnach über drittehalb Millionen Gulden. — 

S. 1596 Z. 3 von unten steht: als in jene statt als 

jene. — S. 1G v. u. stellt: seine st. seiner. — S, 1097 

Z. 1 v. u. steht: verstand st. vorfand. — S. i5g8 
Z. 3 v. u. steht: SehächteJna-n st. Schächten da- etc. — 

S. 1699 Z. 26 v. u. steht: bey weitem st. bey weiten. — 

Z. 29 v. u. steht: da st. dass. — S. 1600 Z. 24 v. u. 
steht: Kähnmasehine st. Kahnmaschine. 

Der Recensent. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 9. des September. 224. IS 16. 

Bibelerklärung. 

Caroli Christiani Titmanni, Theol. Doct. Pot. Reg. 

Sax. Consillarii eccles., Consist. supremi Senioris, ad aedera 

Crucis Dresdae Pastoris, Dioeces. Dresd. Superintendentis, 

Meletemcita Sacra, sive Commentarius exege- 

tico -critico-dogmaticus in Evangelium Joannis. 

Lipsiae, in üb. Weidmannia. MDCCCXVI. 

XXXIV. 724 S. gr. 8. 5 Tiilr. 

-Man ist dem ehrwürdigen Vf. Dank dafür schul¬ 
dig , dass er den Wünschen der Freunde einer 
gründlichen Exegese nachgegeben , die ehemals 
schon über die ersten 4 Capitel bekannt gemach¬ 
ten Meletf-mata fortgesetzt und den so zweckmäs¬ 
sig und nützlich eingerichteten Commentar vollen¬ 
det hat. Der Vortrag ist zusammenhängend, wie 
er in guten Vorlesungen zu seyn pflegt, deutlich 
und lebendig, und Kennern des echt latein. Aus¬ 
drucks auch durch die Diction und die Wendun¬ 
gen derselben schätzbar, für jüngere Exegeten und 
Studirende auch in dieser Hinsicht musterhaft. 
Wie umfassend er sey, geben folgende Worte des 
Hrn. Vfs. an: „Scripsiraus omnia una continuatione, 
ut ubique orationis seriem indicaremus, dillicilia et 
ambigua circumscriberemus , res et notiones re- 
rum, admiscendis definitionibus, aut verbis idem 
declarantibus, illustraremus, verba difliciüora faciliori- 
bus,raraobviis,tropica propriis, sed ornniapuris, ex- 
plicaremus. Inseruiinus ubique versionem latinam, 
in qua summa cura ac diligentia egimus hoc, ut 
sensum exprimeremus sine ulla detractione aut ad- 
iunctione aut immulatione, verba seligeremus, quae 
quantum ferebat latinae linguae indoles, .sua vi re- 
spondent graecis, et, si fieri poluit,. etymologia 
quoque, tropo, figura et constructione, conveniunt, 
acumina sententiarum itemque vocabula, quibus in 
liugua latina nulla plane respondent, retineremus, 
in locis autem difficilioribus et paululum obscurio- 
ribus, quae admittunt interpretationes aeque proba- 
biles, verbum de verbo redderemus.“ Auf Er¬ 
wähnung und Prüfung aller der verschiedenen Er¬ 
klärungen von allen Stellen, und auf Widerle¬ 
gung ganz unbegründeter, sollte der gegenwärtige 
Commentar nicht eingehen; jene findet man in an¬ 
dern ältern und neuern Commentarien, auf wel- 

Zweyter Band. 

che auch bisweilen verwiesen wird; denn dem 
Hrn. Vf. waren auch die neuesten Arbeiten über 
diesen Evangelisten nicht entgangen; diese vermied 
er aus Abneigung gegen alle gelehrte Streitigkei¬ 
ten und aus Ueberzeugung, dass eine gehöfig be¬ 
gründete Erklärung mehr nütze als das Polemisi- 
ren. Nur, wo es unumgänglich nöthig schien, 
sind die verschiedenen Auslegungen angeführt und 
die wahrscheinlichste unterstützt worden. Audi 
die Kritik des Textes ist, sowohl was die Echtheit 
ganzer Stücke als die Lesart in einzelnen Stellen 
anbetrifft, nicht übergangen worden. I11 Ansehung 
der vorgetragenen Sachen u. Gedanken des Schrift¬ 
stellers ist nicht nur das, was aus der Geschichte, 
Zeitrechnungs- und Alterthums-Wissenschaft er¬ 
läutert werden musste, beygebracht, sondern auch 
die Lehren selbst, insbesondere von Christo und 
den göttlichen Veranstaltungen zum Heil der Men¬ 
schen, die man in diesem Evangelium findet, sind, 
nicht aus den dogmatischen Lehrbüchern, sondern 
aus den Reden Christi selbst und den Schriften 
des N. T. erläutert worden. 

Die in den (i8o3 zusammengedruckten) Opus- 
culis theol. des Hrn. V. (S. 3 — 170) befindlichen 
Melelemata über die vier ersten Capp. haben man¬ 
che längere und kürzere Zusätze erhalten. M. s. 
den Schluss der Prolegg., was S. 34 über u Oiog 
als Subject gesagt ist, und mehrere andre Stellen, 
wo auch nach dem Jahre i8o3 bekannt gemachte 
Schriften und zwar nicht nur exegetische, sondern 
auch allgemeine grammatische und philologische 
angeführt werden. Aus der Fortsetzung aber füh¬ 
ren wir nur folgende Stellen, als Belege der kri¬ 
tischen , exegetischen und dogmatischen Behand¬ 
lung an. Ueber die Erzählung von der Ehebre¬ 
cherin (7, extr. und 8, 1 — 11.) werden die ver¬ 
schiedenen Gründe derer, die sie als unecht ver¬ 
werfen, und der Vertheidiger angeführt, und er¬ 
innert, dass die Stelle wenigstens sehr verdä htig 
sey. In ig, iS. wird die Lesart rp/rfür , 
wenn sie gleich nur in einigen Mspten und Kir¬ 
chenvätern gefunden wird, vorgezogen, weil sich 
die Schwierigkeit , die sonst aus der Vergleichung 
dieser Stelle mit Matth, und Marc, entsteht, nicht 
gut anders heben lässt. Es wird aber auch VVas- 
senberghs Vermuthung, dass die ganze Stelle f\v di 
nuQuox. t. n. tu. cJ. exxr\ ein Glossem sey, erwähnt 
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und dabey erinnert, dass diese Worte, wenigstens 
ohne Nachtheil für den Sinn wegbleiben können. 
Die Echtheit nicht nur des 21. Cap. überhaupt, 
sondern auch der beydeu letzten Verse wird S. 
6y8 ff. vertheidigt 5 denn wenn man auch dies Ca- 
pitel als einen Anhang betrachte, so sey doch kein 
hinlänglicher Grund vorhanden, es dem Johannes 
abzusprechen, da er ja Ursachen haben konnte, es 
nach Vollendung des übrigen Thetis noch hinzu¬ 
zufügen. Die Stelle 16, 8. ff übersetzt der Herr 
Kirchenrath so: „qui cum venerit, manifestabit 
mundo (näml. Judaico) peccatum (umqiuv), iuno- 
centiam et poenam; et peccatum quiJem, quoniam 
me repudiaruut; innocentiam (näml. meatn) quo¬ 
niam abeo ad patrem meum, neque vobis ampiius 
conspieuus ero; poenam, quoniam destrueta est po- 
testas principis huius mundi.“ Es wird in der 
weitern Auslegung gezeigt, wie dies alles erfolgt 
sey. „Scilicet misso S. Spiritu et apostolis Jesum 
praedicantibus, multa millia Judaeorum convince- 
bantur erroris et peccati etc. Dominus post mor¬ 
tem videbatur causa cecidisse, talisque esse, qua- 
lem clamabant Judaei, homo rebellis, impostor, 
rex Judaeorum opinatus. Sed postquam redierat 
e morte in vitam coelosque conscenderatf'tum de- 
mum intellectum est, eum esse iustum, sanctum, 
innocentem, iramo vero, quem se erat professus 
filium dei etc. Atque haec est h. 1. d'ixcuooüvr], 
liempe sauclitas et innocentia Christi. — Sed per 
rov ägyovra ra xoofm rare vidimus C. 12, 5i. intel- 
ligi oranes eos, quicunque tum inler Gentiles, maxi- 
me autem Judaeos vim haberent potestatemque, 
qua impedireut propagationem evangelii, nomina- 
tim pnncipes judaeorum, Pliarisaeos, legis peri- 
tos, sacerdotes. Hic iigytor y.ixgircu, quatenus eius 
vis ac potestas frangebatur, aut imminuebatur etc.“ 
In VI., 55. werden sowohl die Gründe für die 
Erklärung der Worte 0 eegrog Trjg Cwijg von der 
Lehre Jesu, die tlxeils aus dem Spraciigebrauche, 
theils aus dem Zusammenhänge der Rede Jesu her¬ 
genommen sind, als die, welche eine andre em¬ 
pfehlen (dass nämlich darunter überhaupt, bona 
salutifera, sive potius is, qui habet et confert bo¬ 
na salulifera, auctor salutis humanae cum bonis 
ornnibus quae habet et suppeditat“ verstanden 
werde) sorgfältig und unparteyisch angeführt, und 
der letztem der Vorzug gegeben, weil der Sprach¬ 
gebrauch auch sie gestattet, der Zusammenhang 
aber fordert, und vornämlich der 5i. und 55. Vers, 
in welchem Jesus selbst jenen Ausdruck auf sei¬ 
nen Tod bezieht. Denn im 63. V. spricht er zwar 
von der Kraft seines damaligen Vortrags, zu be¬ 
glücken, aber er redet nicht von seiner Lehre im 
Allgemeinen. — Er ist also das Brod des Lebens 1 
in sofern er überhaupt Urheber der Seligkeit ist. 
„Scilicet, setzt der Hr. Vf. hinzu, auctor vitae et 
felicitatis humanae est tripliei modo: pritnum qua¬ 
tenus in eo est £on;, principium vitae, vitam habet 
et dare potest, ut pater, v. 57.5 deinde, quatenus 

vitam suam posuit ad impetrandam hominibus vi¬ 
tam et felicitatem atque per mortem vitam et fe- 
liciiatem iis acquisivit* est causa meritoria, ut in 
Dogmaticis loqui solemus, reparator vitae, v. 5i.: 
denique quatenus dat et confert vitam credentibus, 
est clator vitae; dat autem et confert non modo 
per doctrinain suam, sed etiatn per imperium su- 
um, v. 3q. 4o. 44. 57.“ Bey V1H, 58. wird erin¬ 
nert, dass tivvu in den Worten iyoj eifu eben so 
verstanden werden müsse, wie vorher yivtodui vom 
Abraham, esse, existere, dass die praesentia und 
besonders ei/xl in der Ueb. der LXX. und im N. 
Test., namentlich beym Joh. statt derPräteritorum 
gebraucht werden, durch Beyspiele erwiesen, ge¬ 
zeigt, dass Jesu Ausspruch, er sey vor dem Abra¬ 
ham schon da gewesen, mit andern Stellen des 
Job., die das ewige Daseyn des Sohnes Gottes aus¬ 
sprechen, übereinstimme, und, wie gesucht und 
erzwungen eine andre Erklärung (ich war schon 
durch den göttlichen Rathschluss zum Messias be¬ 
stimmt) sey, bemerkt. Eine gleiche Willkür in 
einer ähnlichen Erklärung von 17, 5. wird gerügt. 
Der Hr. Vf. dringt überhaupt mit Recht überall 
auf eine genaue grammatische Erklärung, und 
über diese, als die einzig richtige, verbreitet er 
sich in der Vorrede S. IV. ff. mit lehrreicher Aus¬ 
führlichkeit. Er gibt von dieser grammatica iri- 
terpretatio, die er als „legitimam, certarn et unice 
veram, homineque erudito dignam“ empfiehlt, fol¬ 
genden Begrif: „ea, quae idoneis literarum co- 
piis adiuta, sensum verborum per usus loquendi 
vestigia et alia Grammaticorum praesidia repex’ire 
instituit, repertum accommodate ad cujusque lin- 
guae indolem exprimit, rationibus certis e Gram¬ 
maticorum disciplinis confirmat, atque ex verbis, 
recte intellectis, rerum scientiam consequitur.“ 
Man hat in neuern Zeiten grammatische (im en¬ 
gem Sinne des Worts) und historische Erklärung 
unterschieden, oder auch beyde Ausdrücke ver¬ 
bunden [grammatisch - historische Interpretation ), 
weil man glaubte zu bemerken, dass man nicht in 
allen Stellen mit Aufsuchung der Wortbedeutun¬ 
gen, des Spi’achgebrauchs und des Zusammenhangs 
ausreiche, um den vollen Sinn einiger Ausdrücke 
und Redensarten (z. B. r\ ßaadelcc twv ugavaiy') man¬ 
cher gebrauchter Bilder und Vergleichungen, man¬ 
cher Aeusserungen, und den Grund mancher Vor¬ 
trags- und Beweisarten zu fassen, dass man öfters 
nicht nur die Geschichte der Zeiten zu Rathe zie¬ 
hen, sondern vornämlich auch auf die Denkart 
damaliger Juden, die Lehrmethode ihrer Gesetz¬ 
ausleger, die herrschenden Gebräuche, Meinungen 
und Erwartungen, auf die Entstehung, Entwicke¬ 
lung und Bedeutung derselben Rücksicht nehmen 
müsse, um mehrere Stellen , auch in den Reden 
Jesu, ganz, nicht blos den Worten, sondern auch 
dem wahren Sinne und Zwecke nach, zu verste¬ 
hen. Wenn darüber Misverständnisse obwalten 
konnten, so scheinen sie durch neuere Abhandlun- 



1789 1790 1S J 6- September. 

o-en über diesen Gegenstand im Widerspruch ge¬ 
gen Hrn. Consist. R. D. Släudlin’s Angriff geho¬ 
ben zu seyn. Der Verf. dieses Commentars hat 
S. iq4 ein Beyspiel einer echten histor. Interpreta¬ 
tion gegeben, wo er zu einer Bemerkung über 
die Heilquelle (Joh. 5, 2.) beygefugt: „Eam rem, 
miram sane , quoniam sibi explicare Judaei non 
poterant, peculiari operalioni divinae adscribebant; 
et quoniam in eiusmodi opeiatiotiibus extraordi- 
nariis deum uti statuere solebant ministerio ange- 
lorura , propterea dicebant, angelum iussu divino 
descendere et aquas movere. ln quo Joannes vi- 
detur tribuisse aliquid ingenio Judaeorum etc. 
Freylich ist mit der historischen Interpretatio man¬ 
cher Misbrauch getrieben worden, zumal wenn 
man auch das, was von Mehrern zur philosophi¬ 
schen oder praktischen Interpretation gerechnet 
wurde , mit in den Kreis der historischen zog, 
oder mit ihr verband 5 und diese Misbräuche , die 
der ganzen christlichen Religion den Umsturz droh¬ 
ten , rügt der Hr. Verf. S. XXI — XXIII. mit 
gerechter Strenge; aber es verbargen auch nur Ei¬ 
nige unter dem Namen und Schein einer histori¬ 
schen Interpretation ihre anderweilen und aus an¬ 
dern Quellen geflossenen Absichten. Die echte, 
auf Geschichte gegründete, Interpretation ist selbst 
mit unter der grammatischen im weitern Sinne 
des Worts begriffen und mit ihr verbunden wor¬ 
den. Denn, sagt der Verf., „grammatica inter¬ 
pretatio est vel maxi me historica , quoniam niti- 
tur usu loquendi , usus autem loquendi est res 
historica et pendet ab historia. Deinde, qui gram- 
maticam interpretationem unice veram et legiti- 
mam dicunt — statuunt , interdum etiam inter- 
preti grammatico confugiendum esse ad res,v ut 
veram verborum dicendique formularum vim po- 
testatemque assequatur, idque necesse esse in lo- 
cis non tantum historicis, verum etiam dogmati- 
cis — respicieudum omnino esse ad historiam il- 
lorum temporum , opinionesque eortim , quibus- 
cum loqUerentur viri divini , alque inde demum 
intelligi demoustrarique posse verum sensum — 
locorum. Tum concedet facile quisque interpres 
grammaticus — vii os divinos in explicandis tra- 
demlisque capitibus lidei accommodasse sc inge- 
niis suorum temporum et scripsisse talimodo, quo 
scripturi non fuissent , si sei ipsissent alio tem¬ 
pore et hominibus aliis; adhibendas quoque esse 
in inleipietaudo artes reperiendi usus loquendi 
subsidianas , cujusmodi inprimis est scribentis lo- 
quentisque consilium et series orationis. Allein 
deswegen darf die historische Interpretation nicht 
der grammatischen entgegengesetzt oder von ihr 
getrennt weiden , vielmehr, da es, wie überall, 
so auch bey den Büchern des N. T. nur eine ein¬ 
zige richtige und wahre Erklärungsart geben kann, 
muss diese, nach dem Urtlieil des Hrn. Vfs. die 
grammatische seyn und genannt werden. „Gram¬ 
matica interpretatio , setzt er hinzu, continetur 

quidem verborum interpretatione eaque idonea, de¬ 
inde tarnen etiam rerum ac sententiarum , verbis 
subjectarum , intelligentia accurata , et requirit 
linguarum scientiam non qualemcunque, sed ex- 
quisilam, multo usu et longa exercitatione com- 
paratam, subtilitatemque magnam et intelligendi 
et explicaudi aliamque doctrinam atque erudilio- 
nem multam et variam, nominatim quoque hi- 
storiae , opinionum, studiorum, morum, insti- 
tutorum, Judaicae non tauturn sed etiam Roma- 
nae Graecarumque gentium cognitionem eximiam.“ 
Wir empfehlen., da der Raum es nicht vergönnt 
mehr auszuheben, dem eignen Nachlesen die wei¬ 
tere Entwickelung dieser grammatischen Erkiä- 
rungsarl , und vornämlich was S. XXV. ff. gegen 
die Verirrungen in der Erklärung der heil. Sehr, 
ist gesagt worden , dessen Beherzigung, so wie 
der Gebrauch des Commentars , von grossem 
Nutzen seyn wird. 

De constanti et aequabili Jesu Christi indole, 

doctrina ac docendi ratione , sive Commenta- 

tiones de Evangelio Joannis , cum Malthaei, 

Marci et Lucae Evangeliis comparalo. Scripsit 

E. A. Borger. Pars I. Lugduni Batavorum ap. 

S. etJ. Luchlmans et Hagae Comitum ap. J. Al¬ 

lart. MDCCCXVI. XVI. und 180 S. gv. 8. 

1 Thlr. 12 Gr. 

Der Hr. Verf., schon durch seinen Commen- 
tar über den Brief Pauii an die Galater und eine 
in den Abhandlungen der Teyler’schen theologi¬ 
schen Gesellschaft befindliche Schrift (in welchen 
beyden Abhandlungen er selbst S. XV. der Vor¬ 
rede zu gegenwärtiger Schrift einige Versehen ver¬ 
bessert) den Exegeten und Theologen bekannt, 
wollte durch gegenwärtige Schrift einen Beytrag zu 
den innern Beweisen für die Wahrheit u. Gött¬ 
lichkeit der Lehre Jesu geben und darthun, 
„ab Evangelistis eam Servatori nostro ingenii, 
morum, Doctrinae conslantiam aequabilitaternque 
tribui, quae, ut nunquam , ne in minimis qui¬ 
dem rebus, se ipsa deserat, ita magno esse veri- 
tatis argumento debeat.“ Da diess selbst auf eine 
doppelte Art geschehen konnte, so hat er die 
Vergleichung dieser Schriftsteller unter einander 
vorgezogen , den Johannes zum Grunde gelegt, 
diejenigen Theiie und Stellen desselben übergan¬ 
gen , die eine so grosse Aelmlichkeit mit den 
übrigen Evangelien haben , dass es scheinen kann, 
als wären sie aus Einer Quelle geflossen und vor¬ 
nämlich die behandelt, bey welchen Johannes an 
eine Uebereinkunft mit den übrigen Evv. nicht den¬ 
ken konnte, die Aelmlichkeiten aber nicht gesucht, 
oder künstlich [entwickelt, sondern, so wie sie sich 
selbst darboten, aufgefasst und dargestellt. „Ve- 
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rebar enim, sagt er, ne artis subfilitate corrum- 
pcretur purum et illibätum sensu,-, iudicium, epiod 
uuura, tamquam voccm naturae , exaudiendum 
esse putabam. Hane igitur legem si quod oplo, 
in iudicando etiam sibi scribant lectores , eorum 
sententiam non admodum reformidem. Si enim 
erro , sensus error esl ; cumque aliter, quam 
seutio, sentire non possim , eorum profecto, qui 
a me dissederint, cum liumanitate coniuncta eril 
reprehensio. “ Da der Herr Verl, sich über die 
Erklärung der einzelnen Stellen umständlich ver¬ 
breitet , mit Erwähnung und Prüfung der bishe¬ 
rigen Auslegungen und der verschiedenen Ansich¬ 
ten der Ausleger , so konnte dieser erste '1 heil 
nur erst mit Joh. 5, 12. schliessen. Er fängt mit 
1, 5q. an und bemerkt, dass die Humanität Jesu, 
die in der Frage : rl freite liegt, auch durch 
Stellen andrer Evangelisten , wo er denen , mit 
welchen er spricht, alle Furcht und Scheu be¬ 
nimmt und ihnen Muih macht, bewährt werde, 
und dass Jesus solche Aeusserungen (wie 18 , 4.) 
nicht mit heftiger, sondern sanfter Stimme aus¬ 
gesprochen habe. Bey 1, 43. ist die (nicht eben 
sehr wahrscheinliche) \ ennuthnng aufgestellt, dass 
Jesus, weil er den Simon, Sohn Jona (der Taube) 
genannt habe, Tauben aber in Felsen-Ritzen sich 
vor den Raubvögeln zu verbergen pflegen , er 
durch diese Verbindung der Ideen auf den Bey- 
nameu JltTQog geleitet worden sey. Es wird da¬ 
mit Matth. 16, 18. verglichet!. Die Gewohnheit 
Jesu, durch gewisse imponirende Aeusserungen 
die Aufmerksamkeit derer, die ihn noch nicht 
kannten, auf sich zu ziehen, wird bey 1, 48 ff. 
erläutert. Gelegentlich ist über Matth. i5, 23. 
erinnert, dass das Deminut. hwÜqiov doch seine 
ursprüngliche Bedeutung habe und nicht statt xvcov 
stehe. Eine andre Gewohnheit des Erlösers wird 
noch erwähnt, die, etwas aufzustellen, wovon er wusste, 
es würde beleidigen oder misverstanden werden, 
um Gelegenheit zur weitern Auseinandersetzung 
zu erhalten. Bey V. 51. breitet sich der Verfas¬ 
ser über Nathanaels Charakter mit psychologischer 
Gründlichkeit aus und vergleicht ihn mit Petrus 
u. erörtert die von Jesu bey beyden befolgte Methode. 
Die doppelte Erklärungsart ( eigentliche und un¬ 
eigentliche) von V. 52. wird angeführt und der 
FIr. Verf. tritt denen bey, welche die Steile von 
der unter göttlichem Beystande durch die Apostel 
zu bewirkenden grossem uud schnellem Ausbrei¬ 
tung der Lehre Jesu verstehen, und nach dieser 
Erklärung werden Stellen andrer Evangelisten ver¬ 
glichen. Auf ähnliche Art werden durchgegan¬ 
gen: Joh. 2, 1 — 11. , insbesondere V. 3. 4. 
(wo der Verf. wqu von der Zeit des Weggehens 
versteht und diese Erklärung verlheidigl). V. 10. 
(wo die Bemerkung ausgeführt ist, dass in die¬ 
sem Wunder Jesu „aliquid prolixi ac tanquam ab- 
undantia quaedam“ angetrolfen werde) ; V. 19. 
III, 2 — 11. insbesondere V. 5. vergl, mit Matth. 

18, 5. (wo S. i5q der Sinn von V. 3. genauer umschrie¬ 
ben und erläutert wird), V. 12. (wo iniyftu von den Pa¬ 
rabeln, deren Inhalt der Erlöser von sinnlichen 
Gegenständen hernahm, verstanden wird), und 
mit. grossem Scharfsinn aus ihnen in Verbindung 
mit, mehr den Sachen als den Worten nach, 
ähnlichen Stellen in den andern Evv., die Lehre 
und Lein methode Jesu, sein Benehmen in ver¬ 
schiedenen Verhältnissen und Rücksichten , ent¬ 
wickelt, und nicht nur die Stellen im Joh. son¬ 
dern auch in andern Evv. erläutert und manche 
allgemeine Bemerkung darüber eingestreut. So wirdS. 
57 f. über den doppelten Sinn einiger Weissa¬ 
gungen (mit Benutzung der schon von Andern 
aufgestellten Behauptung, dass die Propheten und 
Schriftsteller bisweilen den ganzen Umfang ihrer 
Orakel nicht übersahen und fassten) Einiges erin¬ 
nert, S. 98. in Matth. 12 , 6. die Lesart teytt 
gegen die Conjectur des Herrn Tinga, der iege'cog 
oder ieQwv lesen wollte, und dem Hr. B. ehemals 
selbst beygepflichtet war , vertheidigt, S. 171 f. 
der Zeitpunct der Reise Jesu durch Nain unter¬ 
sucht. Dabey ist eine ausgebreitete Bekanntschaft 
mit den neuern exegetischen Schriften und Unter¬ 
suchungen an den Tag gelegt , aber auch eben so 
umfassende Sprachgelehrsamkeit und kritische Ein¬ 
sicht. Diö Vorrede verdient noch wegen einiger 
Bemerkungen über die Behandlung innerer Be¬ 
weise für die Wahrheit des Christenthums und wegen 
der richtigen Beurtheilung des von Manchen ver¬ 
kannten oder verläumdeten seligen Semler gelesen 
zu werden. 

Kurze Anzeige. 

Fibel für Kinder edler Erziehung: nebst einer ge¬ 

nauen Beschreibung einer Methode für Mütter, 

welche sich die Freude verschaffen wollen, ihre 

Kinder selbst in kurzer Zeit lesen zu lehren. 

Von Dr. Heinrich Stephani, Königl. baier. Kreis-, 

Kirchen- und Schulrathe des Rezatkreises , des K. St. 

Michaels - Ordens Ehren-Ritter u. s. f. Ziveyte ver¬ 

besserte Auflage. Erlangen. Palm'sche Buclih. 

1816. 58 und 70 S. gr. 8. (ohne Kupf. 6 Gr. 

mit drey Kupf. 16 Gr.) 

Da in der Anweisung auf die Kupfer Rück¬ 
sicht genommen ist, so werden freylich Aeitern , die 
nicht ganz unvermögend sind, die Ausgabe mit den 
Kupfern kaufen müssen. Die Fasslichkeit der gege¬ 
benen Belehrungen , die Vortheile seiner Methode, 
welche der Vf. entwickelt, die Zweckmässigkeit der 
Fibel, empfehlen diese Schrift allen, weiche sich über 
die Lautmethode und ihre nützliche Anwendung 

j belehren und sie selbst gebrauchen wollen. 
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Alte Geschichte. 

L'Egypte sous les Pharaons, ou Recherches sur 

la Geographie , la Religion , la Langue , les 

Ecritures et l'Hisloire de l'Egypte, avant l’in- 

vasion de Camhyse , par M. Champollion le 

jeune, Professeur d’IIistoire , Bibliothecaire - Adjoint de 

la ville de Grenoble etc. Ouvrage presente et dedie 

au Roi. Description geographique , Tome pre- 

mier XXVI. und 079 S. Tome deuxierne 457 

S. in 8. Paris, chez de Bure, i8i4. (6 Thlr. 

12 Gr.) 

I~^ie beyden Bände, deren Titel hier angegeben 
worden, machen nur den ersten Theii eines Werks 
aus , welches die auf dem Titel genannten Gegen¬ 
stände umfassen soll. Der Verf. begann es schon 
als Zögling des Lycei zu Grenoble , welches er 
im September des Jahrs 1810 verliess, um zu Pa¬ 
ris die morgenländische Literatur unter de Sacy 
u. Langles, u. in den dortigen an Hiilfsmitteln aller Art 
so reichen Bibliotheken zu studiren. Er widmete 
seinen Eleiss besonders dem Koptischen, ging die 
zahlreichen Handschriften in dieser Sprache aul 
der kaiserl. Bibliothek durch , machte sich aus 
den mehrsten derselben Auszüge, und schrieb ei¬ 
nige ganz ab. Mit diesen Materialien verband er 
zu Grenoble eine vollständige Sammlung der in 
koptischer Sprache und sich auf diese Literatur be¬ 
ziehenden gedruckten Werke. Aegypten in sei¬ 
ner glänzendsten Periode, als es noch von seinen 
einheimischen Königen beherrscht wurde, wählte 
er zum Gegenstand seiner Untersuchungen , die 
von solchem Umfange sind , dass sie , wie er 
selbst sagt, wohl noch fünfzig Jahre seines Le¬ 
hens beschäftigen können. Man muss wünschen, 
dass es dem Verf. vergönnt seyn möge, sein mit 
Einsicht entworfenes, und mit jugendlichem Feuer 
begonnenes Werk zu vollenden; denn Geschichte 
und Erdbeschreibung können sich von demselben 
nicht unbedeutende Aufklärungen versprechen , wenn 
man anders das Ganze nach dem Anfang beurthei- 
len darf. Die vorliegenden beyden Bände ent¬ 
halten eine rein ägyptische, d. i. nur aus Sclirif- 

Zweyter Band. 

teil in der ägyptischen Sprache geschöpfte Geo¬ 
graphie Aegyptens , dergleichen man bis jetzt 
noch nicht hatte. Die bisherigen Geographien des 
alten Aegyptens sind fast lediglich aus den Grie¬ 
chen geschöpft. Diese pflegten die ägyptischen 
Namen der Gegenden und Städte in ihre Sprache 
zu übersetzen. Aber bey ihrem Bestreben, Ärm¬ 
lichkeiten zwischen den Gottheiten andrer Völker 
und ihren eignen zu finden, entstellten sie in der 
Uebersetzung besonders diejenigen ägyptischen Län¬ 
der- und Städte-Namen , die von Gottheiten oder 
heiligen Thieren hergenommen waren , und deren 
Anzahl nicht gering ist. Mit Hülfe der kopti¬ 
schen ^Sprache, in welcher nicht allein viele li¬ 
turgische Schriften und Martyrologien Jakobitischer 
Christen, sondern auch Uebersetzungen des A. u. 
N. T. vorhanden sind, ist es jedoch möglich, die 
meisten von den Griechen angeführten ägyptischen 
Namen iu ihrer ursprünglichen Gestalt herzustel¬ 
len. Denn dass sich die Sprache des alten Ae¬ 
gyptens in der koptischen wirklich erhalten habe, 
welches Vossius und Harduin bestritten, ist nun, 
seitdem die Sprache bekannter geworden, ausser 
allen Zweifel gesetzt. Einen offenbaren Beweis 
davon gibt auch die berühmte zu Rosette gefundene 
Inschrift, deren ägyptischer Text rein koptische 
Worte und Phrasen enthält. Fast alle die euro¬ 
päischen Gelehrten , die sich mit der koptischen 
Sprache beschäftigt haben, und deren Bemühun¬ 
gen Hr. Champ. in der Einleitung anführt u. wür¬ 
digt, haben es versucht, alte ägyptische von den 
Griechen entstellte geographische Namen wieder 
herzustellen; aber noch keiner in dem Umfange 
und mit solchen Hiilfsmitteln ausgerüstet, wie der 
Verfasser. Unter den zahlreichen Handschriften, 
deren er sich bediente, leisteten ihm vornämlich 
zwey, gute Dienste. Die eine , ein koptisches 
Vocabularium im memphitischeu Dialekt, enthält 
ein beträchtliches Verzeichniss ägyptischer Stadte- 
namen , zugleich mit den heutigen arabischen Be¬ 
nennungen derselben , zwar nicht alphabetisch, 
aber nach der geographischen Lage der Städte an 
den Nilufern geordnet. Ein zweytes, im thebai- 
schen Dialekt verfasstes, und nach derselben Me¬ 
thode geordnetes Vocabularium enthält die griechi¬ 
schen Städte-Namen mit koptischen Buchstaben 
geschrieben , sodann die ägyptischen und arabi¬ 
schen. Die letztem weichen von den einheimi- 

i 
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sehen Namen wenig ab, wovon der Vf. die Ur¬ 
sache darin findet, weil Amru, als er unter Omars 
Chabfat Aegypten eroberte, die Vertheilung und 
Erhebung des den ägyptischen Städten auferlegten 
Tributs durch Kopten besorgen liess. Da nun von 
diesen in ihren Verzeichnissen die Städte natür¬ 
lich nach ihren ägyptischen Namen aufgeluhrt 
wurden, so wurden dieselben auch von den Ara¬ 
bern mit geringen Veränderungen beybehalten. 
Ausserdem können auch durch das arabische Al¬ 
phabet ägyptische Worte besser ausgedrückt wer¬ 
den, als durch das Griechische, in welchem meh¬ 
rere gewissen ägyptischen Consonanten entspre¬ 
chende Huchstaben gänzlich mangeln, welches z. B. 
der Fall ist mit dem koptischen Schei, dem deut¬ 
schen sch, und dem französischen ch, welches die 
Griechen durch ihr y ausdrückten. Daher schrie- 
ben sie den ägypt. Namen der Stadt Panopolis, Schmin, 
Xf/ufug. — Von dem Umfang und der Eintheilung 
Aegyptens in den ältesten Zeiten handelt das erste 
Capitel. Das ganze Land war in drey grosse Pro¬ 
vinzen gelheilt, das eigentliche Aegypten, welcher 
Name den Landstrich bezeichnele, den der Nil, 
wenn er austritt, bedeckt, Thebais und Lybien. 
Letzteres erstreckte sich bis an die Oasen und bis 
Siuah oder Santariah, welches die vvestl. Gränze 
war. Gegen Osten ersti eckte sich die Herrschaft 
der Pharaonen noch jenseit des rot heu Meers bis 
nach Arabien. Dieses erweiset der Verf. aus den 
Leichensteinen am Dschebbal - el - Mobatteb, die 
mit ägyptischen Hieroglyphen bedeqkt sind, der¬ 
gleichen man in den Ruinen der Tempel in The¬ 
bais findet. Gelegentlich bestreitet Hr. Ch. Iablous- 
ky’s Meinung, dass der ägyptische Name des ara¬ 
bischen Meerbusens Phiom - Schari, Schilfmeer 
bedeute. Diese Erklärung gründet sich blos auf 
des Hesychius Angabe, dass Xkqiv der Name einer 
in den Sümpfen Aegyptens wachsenden Pflanze 
sey. Aber Schari würde ein Grieche Xccyi geschrie¬ 
ben haben. Dieses ägyptische Wort bedeutet aber 
schlagen, und 5. Mos. XX V, 2. wird nhrjyac 
durch han - Schari ausgedrückt. In einer kopti¬ 
schen Handschrift der konigl. Bibliothek werden 

die Worte Phiom-Schari durch 

erklärt, clas rothe Meer. [Doch ist es ungewiss, ob 
dies eine wörtliche Uebersetzung des ägyptischen 
Ausdrucks sey]. Dass Aegypten schon in sehr 
alten Zeiten in gewisse Districte, Nopoi genannt, 
eingetheilt gewesen sey ist bekannt. Ceilarius 
hielt selbst das Wort Nopog für ägyptisch. Der 
Verf. zeigt aber durch eine Stelle Diodors von Si- 
cilien , dass das Wort griechisch sey. Der ägypt. 
Name eines solchen Districts, der mit jenem grie- 
chischen Worte bezeichnet wurde, war Ptösch, 
von dem Stamm Worte Tosch, ordinäre, statuere, 
discernere. Mit den verschiedenen Namen Ae¬ 
gyptens beschäftigt sich das zweyte Capitel. Zu¬ 
erst werden die zahlxeichen Vermuthungen über 

den Namen Aiyvstxog durchgegangen und geprüft. 
Der Verf. zeigt, dass alle Versuche, den Ursprung 
dieses Namens im Koptischen zu finden, vergeb¬ 
lich sind. Den Aegyptiem selbst war dieser Name 
ihres Landes stets fremd. Nur so viel lässt sich 
mit einiger Gewissheit sagen, das Aiyvmog ur¬ 
sprünglich Name des Nils war, mit welchem spä¬ 
ter auch das Land, das er durchströmte, bezeich¬ 
net wurde; so wie Indien nach dem Flusse Indus 
benannt, wurde. Die Bedeutung des Namens At- 
yvntog muss indess auch Hr. Ch. unbestimmt las¬ 
sen. Dasselbe ist der Fall mit den Namen Miz- 
raitn und Misr. Die Aegyptier selbst nannten 
ihr Land zu allen Zeiten Chemi, oder im thebai- 
schen Dialekt Keine, d. i. das schwarze, weil, 
wie schon Herodot bemerkt, der Boden Aegyp¬ 
tens aus einer schwarzen leichten Erde besteht, 
da hingegen der lybische Boden röthlich und san¬ 
dig, der syrische und arabische thonartig und stei¬ 
nig ist. Auch bey den Griechen hiess Aegypten 
MehccfißoXog und yeo^a [nkccfinodiov. Von Chemi ist 
offenbar das hebräische an. Eine andre Benen¬ 
nung, unter welcher Aegypten im A. T. mehrere 
Male erwähnt wird, arn, übergeht der Vf. Im 
dritten Cap. sind die Nachrichten der Alten über 
den Ursprung, den Lauf , die Wasserfälle und 
die Namen des Nils gesammelt und erläutert. Der 
vou Diodor erwähnte Name IlKsufirjg ist der ägyp¬ 
tische Oukame oder Ouc harne, d. i. der schwarze, 
und dass dieser Fluss pilag von den Aegyptern 
genannt werde, berichten auch Eustathius und 
Pseudo-Plutarch (de flurniuibus). Unter den vie¬ 
len von dem Vf. angeführten Vermuthungen über 
die Bedeutung des Namens Ntdog gibt er der von 
Jablonsky ausgestellten Meinung den Vorzug, dass 
von &NEI, feste, bestimmte Zeit, und dem Verbo 
AAHI, auf st eigen , NEIAAHI den Fluss, der 
zu einer gewissen Zeit steigt , bedeute. Für 
zuverlässig hält er jedoch diese Etymologie nicht. 
Viertes Capitel.: von Ober - Aegypten , seinen 
Gränzen, Eintheilungen , Namen und Städten. 
Der ägyptische Name dieses südlichen Theils von 
Aegypten, der wahrscheinlich am frühesten von 
Aethiopien aus bevölkert wrurde , war MAPHC, 
Maris, aus MA, Ort, und PJlCMittag zusammen¬ 
gesetzt ; der Name bedeutet also das mittägliche 
Iiarid. Unter den Pharaonen war es in zwey 
Theile, Thebais und das mittlere Egypten, und 
das erstere in zehn, das zweyte in sechszehn No¬ 
men eingetheilt. Von den Städten und Orten die¬ 
ser beyden Districte wird in den beyden Abschnit¬ 
ten, welche beynahe die ganze zweyte Hälfte des 
ersten Bandes ausmachen, sehr ausfüh lieh ge¬ 
handelt. Wir können hier nur Weniges aus¬ 
zeichnen. Tachompsos oder Metachompsos, eine 
der Nil-Inseln, die dem aus Nubien in Aegyp¬ 
ten Eintretenden zuerst aufstossen, ist das ägypti¬ 
sche Tachern$üh und Metcheenimsah, () t wo sieh 
Crocodile aufhedten. Philä , der Name einer 
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andern Insel, ist T11AAK oder JJEylAK, Gränze, 

entlegener Ort. Syene, bey den Arabern 

(wo das erste Elif blos der Vorschlag ist, der aus¬ 
ländischen mit einem Consonanten anfangenden 
"Worten vorgesetzt wird), ist das ägyptische COT- 
AN, zusammengezogen für CAO TAN, ein Öff¬ 
nender , oder etwas Oefnendes , ein Schlüssel. 
So wurde passend der Ort genannt, der an der 
südlichen Gränze Aegyptens gleichsam der Schlüs¬ 
sel des Reichs war. Den Namen Theben, über 
dessen merkwürdige Ueberreste sich der Vf. aus¬ 
führlich verbreitet, hält er für den ägyptischen 
TAUE, Haupt, -womit die Hauptstadt Aegyptens, 
die zugleich der Hauptsitz der Hierarchie war, be¬ 
zeichnet wurde. Der eigentliche Name dieser Stadt 
sey jedoch AMOTN oder SBAKJNTE T1IAMOTN 
Amuns-S.adt gewesen, welchen Namen die Grie¬ 
chen richtig diognohg übersetzten, da Amun, d. i. 
der Erhabene, das Oberhaupt der ägypt. Gotthei¬ 
ten war. Ueber die berühmten astronomischen 
Denkmale zu Terityris wird (S. 201) bemerkt, dass, 
um sie richtig zu beurtheilen, sie nicht isolirt, 
sondern in Verbindung mit den Thierkreisen zu 
Hermonthis und Esne, und den astronomischen 
Plafonds zu Theben betrachtet werden müssen. Da 
nun diese in dem grossen Prachtwerk über Aegypten 
erst noch künftig bekannt gemacht werden sollen; so 
seyen alle die bisherigen Versuche, den Thierkreis 
zu Tentyris zu erläutern, deren über zwanzig 
sind, voreilig und unbrauchbar. Der ägyptische 
Name jenes berühmten Ortes ist NITENTTiPE oder 
NITEnQTIPI; die Bedeutung des Namens aber ver¬ 
mochte der Vf. nicht aufzufinden. Dass den See 
Moeris ein König gleiches Namens (MOlPH, Ge¬ 
schenk der Sonne, * flktwdoQog) habe graben lassen, 
ist dem Vf. nicht wahrscheinlich, da er über 4o 
Lieues im Umfang, und eine beträchtliche Tiefe 
hat. Es sey vielmehr glaublich, dass der König, 
nach weichem der See benannt worden , die na¬ 
türliche Beschaffenheit der Gegend, einer grossen 
sumpfigen Ebene, nur benutzt habe, einen gros¬ 
sen Wasserschatz dahin zusammen zu leiten, durch 
den die Ländereyen eines Theils von Mittel - Ae- 
gypten in dem Fall einer unzureichenden Ueber- 
schwemmung des Nils mit Wasser versehen wur- 
r ,J" bJeber die Erbauung, die Geschichte und 
die Ueberreste von Memphis, dem Sitz der Pha- 
1 aonen , findet man S. 556 — 565 mebreres In¬ 
teressante , was aber keinen Auszug leidet. Der 
Name ist ägyptisch METI oder MEM0I, ein guter 
( /1, aus MA , Ort, und cP/, gut seyn. Auch 

lutaich (de Fs. et Osir.) erklärt ihn durch 6Ofiog 
aytt&uv. Der dritte Abschnitt des vierten Capi¬ 
tols gibt ein tabellarisches Verzeichnis aller Na¬ 
men von ibebais und Mittel - Aegypten, und der 
zu einem jeden gehörigen Städte, nach ihren alten 
Namen, womit sich der erste Band schliesst. 

Der zweyte, stärkere Band beschäftigt sich 
O 

ganz mit Nieder - Aegypten, welches*, ob es gleich 
höchst wahrscheinlich dem Meere erst später ent¬ 
rissen wurde, als Ober-Aegypten bereits bewohnt 
und angebaut war, dennoch an Fruchtbarkeit, Be¬ 
völkerung und Cultur letzteres übertraf. Nach ei¬ 
nigen allgemeinen Bemerkungen über die natür¬ 
liche Beschaffenheit des Landes, zeigt der Verf., 
dass der ägypt. Name desselben Tsahet sey, der 
den nördlichen Theil bedeute. Von den sieben Ar¬ 
men des Nils und den ägypt. Namen derselben, 
von dem grossen und kleinen Delta, von der polit. 
Eintheilung Nieder-Aegyptens und den Städten 
desselben wird sehr ausführlich gehandelt. Pithom, 
eine der Städte, zu deren Erbauung die Hebräer 
gebraucht wurden (2. Mos. 1, 11.) ist THQÖM. 

Dies hatte zwar schon J. R. Förster bemerkt; das 
Wort ist aber nicht ganz richtig von ihm locus 
clausus, munitus, macerie cinctus erklärt wor¬ 
den. Es bedeutet vielmehr, wie der Verf. S. 5(j. 
zeigt, einen engen Gebirgspass. Bubastis, bey 
Ezechiel XXX, 17. noaps ist in kopt. Handschrif¬ 
ten HOTACTJ geschrieben. Die Bedeutung des 
Namens vermag der Vf. nicht zu bestimmen. Die 
von Jabionski versuchte Erklärung (Panth. III, 5.) 
hätte doch wenigstens Prüfung verdient, so wie 
dessen Meinung über orosrn (Opuscc. 1, 342 fg.), 
worüber der Vf. nichts zu sagen weiss, als was 
schon längst bekannt war, dass es dieselbe Stadt 
sey, die Herodot dayv^g nennt. Bey Pelusiu/n 
macht der Vf. (S. 86.) eine Bemerkung, die für 
die genaue Bestimmung der Lage der alten ägypt. 
Städte nicht unwichtig ist, dass nämlich die noch 
jetzt vorhandenen Orte, in deren arabischen Na¬ 
men man die alten ägypt. erkennt, nicht genau auf 
der Stelle, wo die alte Stadt stand, sondern ge¬ 
wöhnlich in kleinerer oder grösserer Entfernung 
von derselben stehen. Der griechische Name TItj- 
hsaiog ist Uebersetzung des ägypt. OEPOMI, ein 
kothiger Ort ( der sich in dem heutigen arab. Na¬ 
men Faraniah erhalten hat), woraus TIEPEMOTN 

gemacht worden. Der liebr. Name dieser Stadt, 
po (Ezech. XXX, i5. 16.) ist gleichfalls Ueber¬ 
setzung des ägyptischen. Tunis, püc, Dschani, ist 
dem Vf. nicht, wie Jabionski will, die niedrig lie¬ 
gende , sondern die schöne, angenehme Stadt; denn 
das ägypt. Wort bedeutet nicht nur humilis, pla¬ 
nus, sondern auch delicatus, jucundus. Ol) der 
Prophet Nahura III, 8. unter NA-AMOTN, 

d. i. Diospolis, die ober- oder unterägypt. Stadt 
dieses Namens meyne, darüber streitet man be¬ 
kanntlich. Der Verf. erklärt sich für die letztere, 
die an dem Mendesischen Nilarm lag, weil der 
Prophet ausdrücklich von einer durch ihre Lage 
am Wasser festen Stadt redet. —Den 2ten Band be- 
schliesst ein Tableau synonymique de la Geographie 
de l'Egypte sous les Pharaons. Es enthalt in geo¬ 
graphischer Ordnung und in 4 neben einander ste¬ 
henden Columnen, den ägyptischen, griechischen, 
arabischen und den in unsern geographischen Bii- 
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ehern gewöhnlichen Namen jeder Provinz u. Stadl. 
Ausserdem sind noch einige koptisch-arabische geo¬ 
graphische Namenverzeichnisse, ein koptischer ge¬ 
reimter Hymnus mit französischer Uebersetzung, 
und die Erläuterung der unter der Leitung des Vis. 
entworfenen Charte Nieder-Aegyptens unter den 
Pharaonen, und ein vollständiges Register über 
beyde Bände beygefügt. Nicht allein die Geogra¬ 
phie des allen Aegyptens, sondern auch die kop¬ 
tische Sprachkunde hat durch diese beyden Bände 
mancherley schätzbare Bereicherungen erhalten. 
Von der koptischen Grammatik und dem kopti¬ 
schen Lexico, welches den thebaischen, memphi- 
tischen und baschmurischen oder fayumschen Dia¬ 
lekt umfassen soll, welche beyde Werke der Vf. 
bereits ausgearbeitet hat, und in Kurzem heraus¬ 
zugeben gedenkt, darf man sich etwas Vorzüg¬ 
liches versprechen. 

Gesetzgebungspolitik. 

Entwurf zu einer allgemeinen Gesetzgebung über 

die Pressfreyheit in Deutschland. Vom Pro¬ 

fessor Krug in Leipzig. Aus den deutschen 

Staatsanzeigen besonders abgedruckt. Leipzig, 

1816. 26 S. 8. 

Der Verf. und Ref. ist für seine Person über¬ 
zeugt, dass in jedem durch Sitte, Kunst und Wis¬ 
senschaft gebildeten Staate nur Verantwortlichkeit 
der Schriftsteller vor Gericht wegen etwanigen Mis- 
brauchs der Presse, aber keine vorläufige Censur 
stattfinden sollte. Aber das an sich Beste ist nicht 
immer das unter gegebnen Umständen Gute und 
Ausführbare. Da nun die praktische Politik, wie 
schon Aristoteles sehr richtig bemerkte, mehr auf 
dieses als auf jenes zu sehen, und da besonders 
die Gesetzgebung alle Örtlichen, zeitlichen und son¬ 
stigen Bedingungen, unter welchen ein zu gebendes 
Gesetz in Wirksamkeit treten soll, sorgfältig zu 
beachten hat: so ist auch der vorliegende Entwurf 
etc. aus diesem Gesichtspuncte gemacht. Der Vf. 
hat also — voraussehend dass, wenn auch manche 
deutsche Regierung im Vertrauen auf die Liebe 
ihres Volks und die Gerechtigkeit ihrer Sache die 
Freyheit der Presse gar nicht fürchten dürfte, doch 
nicht alle geneigt seyn werden, die bis jetzt statt¬ 
gefundene Censur sogleich aufzuheben — dieselbe 
unter gewissen Modiilcationen noch beyzubehalten 
gerathen, gleichsam als eine provisorische .Maasre¬ 
gel, die nach und nach zu einem vollkommnern 
Zustande führen soll. Zu dem Ende hat der VI. 
vorgeschlagen, der bisher eingeführten Censur nur 
folgende Classen von Schriften zu unterwerfen: x) 
alle anonyme und pseudonyme Schriften, 2) alle 
politische Zeitungen, Intelligenzblätter und andre 
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für das grössere Lesepublicum bestimmte Flug¬ 
schriften, 5) alle von Ausländern, die in keinem 
deutschen Bundesstaate das Bürgerrecht eidialten 
haben, herauszugebende Schriften — vorausgesetzt, 
dass diese dreyerley Schriften in der deutschen 
oder einer andern auch vielen Ungelehrten verständ¬ 
lichen Sprache (der französischen) abgefasst seyen 
— dagegen aber von der Censur, mit Vorbehalt 
der gesetzlichen Verantwortlichkeit, zu befreyen: 
1) alle in der lateinischen oder einer andern blos 
den Gelehrten verständlichen Sprache abgefasste 
Schriften, 2) alle von öffentlichen und autojisirteu 
Gesellschaften herauszugebende Schriften, 5) alle 
Schriften, deren auf dem Titel genannte Verfasser 
oder Herausgeber dem Staate bereits durch ein öf¬ 
fentliches Amt verpflichtet oder durch die öffent¬ 
liche Meinung schon als bewährte Schriftsteller an¬ 
erkannt sind. Die letzte Bestimmung isJ freylich 
etwas unbestimmt, und es würde vielleicht ver¬ 
möge derselben Mancher auf Censurfreyheit An¬ 
spruch machen, dem sie der Staat wohl nicht so 
unbedenklich zugestehen möchte. Darum ist im 
i5. §. noch festgesetzt, dass für solche, wie für 
andre, zweifelhafte Fälle die Entscheidung einer 
hohem Behörde nachzusuchen sey. Es kommt in¬ 
dessen bey Beurtheilung des vorliegenden Entwurfs 
gar nicht darauf an, ob jede einzelne Bestimmung 
desselben zweckmässig' und annehmbar sey, son¬ 
dern blos dai'auf, ob der in dem Entwürfe über¬ 
haupt ausgesprochene Geist einer liberalem Be¬ 
handlung der deutschen Schriftsteller von den deut¬ 
schen Regierungen die allgemeine Zustimmung 
verdiene. Diess allein hofft und wünscht Refer., 
überlässt aber sehr gern das Urtheil darüber jedem 
andern competenten Richter. Nur wrolle man in 
das Urtheil keine Privatrücksichteu auf eignen Vor¬ 
theil oder Nachtheil einmischen! 

Kurze Anzeige. 

Biblische Geschichte für Kinder. Ein Auszug aus 

dem grossem Werke des II. Ch. Schmids. Zwev 

Theile, wovon der erste das alte, der zweyte das 

neue Testament in sich fasst. Neueste mit 4o 

bildlichen Darstellungen vermehrte Aufl. Gmünd, 

Riltersche Buchh. ic£ B. 8. 4 Gr. 

Die Erzählungen sind treu und einfach aus 
den heiligen Schriften in einer meist für Kinder 
verständlichen Sprache, ohne Erläuterung, wie- 
dergegehen , aber mit moralischen bald kurzem 
bald langem Anwendungen begleitet; verschiedene 
Arten deutscher ixnd laleimscher Schrift zum Druck 
gebraucht; die Abbildungen äusserst schlecht. 
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Am 11. des September. 226- iS 16- 

C h m e. 

Lehrbuch der Chemie als Wissenschaft und als 

Kunst betrachtet, von L. Hildebrandt. Nebst 

einer Kupfertafel und vollständigem Register. 

Erlangen, bey Palm. 1816. 885 S. gr. 8. 

-^•il Bedauern zeigen wir hierdurch das letzte 
Werk des verewigten Hildebrandt unsern Lesern 
an. Bis zu den letzten Stunden des Lebens be¬ 
schäftigte den ruhmwürdigen Naturforscher seine 
Wissenschaft. Auf dem Krankenlager wandte er 
jede erträgliche Stunde dazu an , seine Gedanken 
durch die ihn Umgebenden auf das Papier bringen 
zu lassen, und zsvey Tage vor seinem Tode dic- 
tirte er noch die Vorrede zu obigem Werke mit 
der Bemerkung, dass sich mit der Vollendung des 
Werks auch sein irdisches Leben ende. Und so 
ging der Wrahrheitsuchende in das Reich der Wahr¬ 
heit über. Den letzten Rest der Schrift, nament¬ 
lich die Farbenchemie und die analytische Chemie, 
endete des Vfs. würdiger Schüler Hr. D. Bischoff, 
Frivatdocent der Chemie in Erlangen, gahz in des 
Verewigten Geiste. 

Dieses Lehrbuch entspricht übrigens den Er¬ 
wartungen, welche uns die Bekanntschalt mit dem 
Geiste und der Kenntniss des Verstorbenen hollen 
liess, ganz. Es ist durchaus gründlich mit Hin¬ 
weisung auf die neueste Literatur ausgearbeitet, 
und enthält gedrängt den reichen Schatz sämmtli- 
cher chemischen Kenntnisse, mit Ausnahme der 
chemischen Elektricitäfslehre, welche wahrschein¬ 
lich der \'f. (worin wir ihm aber nicht heystim¬ 
men) der mechanischen Physik überlässt. Von 
der gewöhnlichen Anordnung chemischer Kennt¬ 
nisse unterscheidet sich die in dem vor uns lie¬ 
genden Lehrbuche gewählte durch die Eintheilung 
in chemische Wissenschaft und Kunst; eine Ein- 
theiluug, die allerdings viel Gutes hat, und von 
dem Verstorbenen bereits in seiner Encyklopädie 
der Chemie befolgt wurde. 

Wir gehen nun zu einer gedrängten Inhalts¬ 
anzeige des Werks über: Einleitung. Sie enthält 
die Definition der Chemie. Die Chemie als Wis¬ 
senschaft. 1. Cap. Von dem chemischen Processe 
übeihaupt. S. 7 —- 28 gibt uns die philosophi- 

Zweyter ßand. 

sehen Ansichten übeg Mischung, Verwandtschaft 
und Elemente. Cap. II. Von d m Lichte. 8. 28. 
29. Ganz kurz deutet der Vf. an, dass er das Licht 
nicht für Materie sondern für die Dehnki aft, noch 
im Zustande der Freylieit, ausehe. Die Farben 
des Lichts seyen Uebergang desselben zur Materie. 
An einem andern Orte denkt Rec. nachzuweisen, 
dass das Licht eine einfache Materie, und die 
Farben Wirkungen der verschiedenen Bewegungs¬ 
arten des Lichts sind. Cap. III. Von der W ärme. 
Auch die Wärme hält der Verf. für blosse Dehn¬ 
kraft schon an den Materien haftend. S. 3o — 5g. 
Cap. IV. Von dem Sauerstoffe. S. 5g — 4i. Cap. 
V. Von den brennbaren Stoffen. 1. Der Wasser¬ 
stoff. 2. Der Kohlenstoff. 3. Der Schwefel. 4. 
Der Phosphor. Mischungen dieser brennbaren 
Stoffe. Den Demant hält der Vf. mit Lampadius 
für reinen crystallisirten Kohlenstoff'. Döbereiner's 
sogenanntes Kohlenmetall kannte der Verf. noch 
nicht. Cap. VI. Von dem Wasser. S. 5y. 66. 
Durch die Vegetation wird aus reinem Wasser 
Kohlenstoff erzeugt. Cap. VII. Von dem Salpe¬ 
terstoffe. S. 66. Cap. VIII. Von der atmosphäri¬ 
schen Luft. Sie sey aus 7g Sauerstoffgas und 21 
Stickgas gebildet. Das kohlensaure Gas sey zu¬ 
fällig. Aller doch fand es v. Humbold auf den 
Gipfeln der Cordilleren! Cap. IX. Von den Sal¬ 
zen überhaupt. S. 71 — 74. Der Verf. rechnet 
Säuren, Kahen und Neutralsalze in diese Classe. 
Rec. kann hier nicht einstimmen, weil z. B. koh¬ 
lensaurer und schwefelsaurer Baryt nicht den Cha¬ 
rakter der Salze haben, und wieder andre Körper, 
wie z. B. Thonkali, Zinkammoniak u. a. förmliche 
Salze sind. Man thut daher wohl besser gar nicht 
nach Salzen zu classificiren, sondern nur bey Ge¬ 
legenheit den Salzcharakter der Körper mit anzu¬ 
führen. Cap. X. Von den Säuren. S. 75 — io5. 
Hier stehen nur die Kohlen-, Schwefel-, Salpe¬ 
ter-, Salz-, Fluss-, Phosphor- und Boraxsäure. 
Gern stimmt Rec. mit dem Verf. überein S. 97., 
dass Davy's Hypothese vom Chlorin nicht haltbar 
sey. Cap. XI. Von den Kalien. S. io5 — 110. 
Mit Recht trennt der Vf. die Kalien von den Er¬ 
den. Cap. XII. Von den Erden. Cap. XIII. 
Von den Neutralsalzen. S. 126 — 178. Kohlen¬ 
säure — Schwefelsäure — schweflichtsaure — sal¬ 
petersaure — salzsaure— überoxydirtsaure — fluss¬ 
saure — phosphorsaure — boraxsaure Kalien und 
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Erden. Der hydrothionsauren Salze ist schliesslich 
erwähnt und mit Recht bemerkt: dass sie in meh- 
rern Eigenschaften von den eigentlichen Neutral¬ 
salzen abweichen. Cap. XIV". Von den Metallen. 
S. 178. 344. S. i85 findet der Leser die interes¬ 
sante Bemerkung: dass die Metalle in Hinsicht der 
Elektricitat hermcphroditisch seyen, d. i. sowohl 
positive als negative Elektricitat gebunden enthal¬ 
ten. Nachdem das allgemeine Verhalten der Me¬ 
talle und ihrer Oxyde betrachtet worden ist, nimmt 
der Verf. die Metalle speciell durch und bemerkt 
bey einem jeden dessen vorzügliches chemisches 
Verhalten. Die Ordnung ist folgende: Gold, Pla¬ 
tin nebst Iridium, Osmium, Palladium und Rho¬ 
dium, Silber, Quecksilber, Rupfer, Zinn, Bley, 
Eisen, Zink, Nickel, Kobalt, Spiessglanz, Ar- 
seuick, Maugan, Molybdän, Wolfram, Uran; 
Titan , Tellur, Chrom , Cerer , Columb und 
Tantal. 

Anhang. Von den Metalloiden. S. 544 — 
553. Der V1. ist geneigt die Metalloiden und auch 
die Metalle als wasserstoffhaltig anzusehen. Auch 
Rec. glaubt, dass wenigstens die Kali- und Er¬ 
denbasen aus Azot und Hydrogen bestehen. Cap. 
XV. Von der Jodine. S. 555 — 561. Sie steht 
hier allerdings als ein eigner von den übrigen sehr 
verschiedener Grundstoff abgesondert. Cap. XVI. 
Von den Stoffen der organischen Körper überhaupt 
S. 56i — 572. Sie enthalten die beyden-Polar¬ 
stoffe der Materie: Sauerstoff und Wasserstoff , 
ausserdem Kohlenstoff', Azot, Phosphor, Schwe¬ 
fel und Erden, Kali, Natron, Eisen und Man- 
gan. Unter den Producten von der Blausäure be¬ 
sonders. Der Verf. "nimmt doch an, dass sie 
Wasser-, Kohlen-, Stickstoff und Phosphor ent¬ 
halte, welche durch Sauerstoff acidirt seyen. Cap. 
XVII. Von den Pflanzenstoffen. S. 072 — 4a9. 
Sie folgen in kommender Ordnung: Faserstoll, 
Weinsteinsäure, Kleesäure, Citronensäure, Ae- 
p felsäure, Essigsäure, Gallussäure, Gerbestoff, 
Honigsteinsäure (gehört wohl eigentlich nicht hie - 
her) Benzoesäure, Zucker, Schleim, Amylum, 
Extractivstoif, Colla, Eyweisstoff, fette und äthe¬ 
rische Gele, Wachs, Harze, einige andre Stoffe, 
Pigmente. Cap. XVIII. Von den tiderischen Stof¬ 
fen. S. 429 — 455. Sie unterscheiden sich von 
den Vegetabiüen durch einen Gehalt an Salpeterstofif 
und Phosphor. Hierbey muss Rec. bemerken, 
dass auch diese Grundstoffe dem Pflanzenreiche 
nicht fremd sind,* nur finden sie sich in den Ani¬ 
malien häufiger. Ueberhaupt verlaufen sich die 
Mischungselemente der organischen Körper sehr 
in einander. Der Verf. handelt die Thierstoffe in 
folgender Ordnung ab: Faser, Eyweiss, Leim, 
wesentliche Salze, (Phosphorsäure, phosphor. Na¬ 
tron und Ammonium, Ameisen- und andre thie- 
risclie Säuren) Oeie — Pigmente. Tiderische feste 
Theile (Fleisch, Mark, Knorpel u. s. w.) Thie- 
rische Säfte. Blul, HöhlenWasser, Schleim, Fett, 
Galle, Harn, Milch, Eyer. Wegen andrer lliie- 1 

rischer Flüssigkeiten verweist der Vf. auf das gte 
Heft seiner Encyklopädie. Das Vorzüglichste 
darüber hätte jedoch auch hier mitgetheilt weiden 
sollen. Berze/ius Bearbeitung der thierischen Flüs¬ 
sigkeiten scheint dem Vf. ment bekannt geworden 
zu seyn. Cap. XIX. Von den Erdharzen u. Erd¬ 
ölen. Bernstein — Ambra— Ei dharz — Steinkohlen — 
Erdöl. Cap. XX. Von der Entmischung, welche in 
den Stoffen der Pflanzen und Thiere von selbst er¬ 
folgt. S. 461 — 482. Bey der weinigten Gahrung 
nimmt der Vf. an: sie werde durch Eyweisstoff u. 
Colla eingeleitet. Rec. muss aber hier bemerken, 
dass durch blosse Beymischung von diesen Stoffen 
doch der Zucker nicht in Gährung tritt, sondern 
dass ein eignes Ferment (nach Fabroni u. A. ein 
besonderer Beslandtheil der Vegetabiüen) hierzu er¬ 
fordert wird. Dieses Gährungsstoffes ist hier gar 
nicht Erwähnung gethan. Der erste Abschn. des 
Werks schliesst mit einem Anhänge, welcher die 
Hauptsätze aus Berzelius Lehre von den ehern. 
Verhältnissen aufslellt. In dem folgenden zweyten 
wird nun die Chemie als Kunst vorgetragen, d. h. 
es wird die eigentliche ehern. Bearbeitung der Kör¬ 
per gelehrt. Cap. I. Die chem. Verrichtungen. S. 
487 — 527. Cap. II. Die Bereitung der Gasarten. 
S. 528 -554. Cap. III. Die Bereitung des Wassers, 
(eigentlich Bearbeitung des Wassers) S. 554 — 56i. 
Cap. IV. Die Bereitung der Salze. S. 56i — 6i5- 
Cap. V. Erdenbereitung. S. 615 — 607. Cap. VI. 
Die Bereitung brennbarer Stoffe. 657 — 67G. Cap. 
VII. Metallurgie. Seite 676 — 756. Capitel 
Vlil. Gährungschemie. S. y56 — 776. Die folgenden 
von D. Bischoff bearbeiteten Gegenstände sind: 
Cap. IX. Farbenchemie. S. 776 — 8o4 , u. zwar von 
den Pigmenten, dev Färbe- und Bleichkunst. Hier 
vermissen wir die Eintheilung ßancrofts in subje- 
ctive u. adjective Pigmente, so wie ßancrofts Werk 
über die Färbekunst auch nicht angeführt worden 
ist. Auch hätte wohl etwas über das Bleichen der 
Thierfaser sollen gesagt werden. Recht willkommen 
wird den Lesern der Anhang, die analytische Che¬ 
mie enthaltend , seyn. Es sind derselben 100 S. ge¬ 
widmet und mau findet hier die Zerlegung der at¬ 
mosphärischen Luft, der Mineralwasser, der Steine 
und Erden, so wie das Nölhigste von den vorzüg¬ 
lichsten Reagentien. Hier hätten wir jedoch die 
Analyse der metallischen Stoffe etwas weiter ausge¬ 
führt gewünscht, so wie auch etwas über die Ana¬ 
lyse der Vegetabilien u. Animalien nach Hermb- 
städt und Fourcroy liier seinen rechten Platz ge¬ 
funden haben würde. 

Briefe über die Chemie zur belehrenden Unterhal¬ 
tung für Dilettanten, von Grindel, russisch kalserl. 

Collegienraihe u. s. w. ir Band. Mit 5 Kupiert. Riga, 
bey Hartmann. 1814. 282 S. kl. 8. 

Dass es die Chemie sowohl wegen ihrer Ge¬ 
meinnützigkeit als auch wegen der durch ihre Kennt- 
niss zu bewirkenden Aufhellung des Geistes verdient, 
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von Jedem, der auf Bildung Anspruch macht, ge¬ 
kannt zu weiden, ist wohl ausser Zweifel, u. wirk¬ 
lich ist in den drey letztverflossenen Decennien so 
Manches geschehen , diese Wissenschaft auch aus¬ 
ser dem Kreise der eigentlichen Naturforscher be¬ 
kannt zu machen. Hr. D. Grindel zu Riga gibt 
denn hier die Chemie in dem Gewände einer Reihe 
von Briefen an einen Freund. Von andern popu¬ 
lären Handbüchern der Chemie, wie z. B. von 
l'Vurzers sehr nützlichem Werke unterscheidet 
sich daher die vor uns liegende Schrift nur durch 
die Art der Einkleidung, welche, besonders da, wo 
der Vf. das Experimentiren vorträgt, den Recept- 
formeln für die Apotheker gleich ist. S. z. B. S. 115. 
wo die Rede von der Zerlegung der atmosphäri¬ 
schen Luft durch Quecksilber ist. Es heisst daselbst: 
„Giesse in eine gläserne Retorte eine gewogene 
Menge Quecksilber und lasse den Hals der Retorte 
in eine feine Spitze auszielien und zuschmelzen. 
Nun setze die Retorte auf Sand, den du anfangs 
ganz gelinde erwärmst und diese gelinde Wärme 
mehrere Tage fortdauern lässt, bis das Quecksilber, 
nachdem es schwarz anlief, sich endlich mit fei¬ 
nem Staube bedeckt. Sobald dies erfolgte, lasse 
die Retorte ganz kalt werden. Brichst du nun die 
feine Spitze ab, so wird die äussere Luft mit Zi¬ 
schen hineinfahren, oder brichst du die Spitze un¬ 
ter dem Wasser ab, so wird das Wasser bis auf eine 
gewisse Höhe hineinfahren“ u. s. w. Den Vor¬ 
trägen der Chemie auf hohem Schulen hält der Vf. 
gleich im isten Briefe keine Lobrede, indem er 
seinem Freunde erzählt, dass sie daselbst durch 
Kunstausdrücke und künstelnde Anordnung entstellt 
werde. Da nun der Vf. laut des Titels der Schrift 
selbst Prof, ordin. der Chemie zu Dorpat ist, so 
rathen wir ihm dem Beispiele andrer Lehrer der 
Chemie zu folgen und diese Wissenschaft in na- 
turgemässen Ausdrücken und nach einer natürli¬ 
chen Anordnung zweckmässig vorzutragen. Wir 
würden nicht zweifeln, dass dieses schon bis jetzt 
geschehen sey, wenn der Vf. seinen eignen Voi'- 
trag von ebengedachtem Vorwurfe ausgenommen 
hätte. Als Bey spiel der Lehrmethode des Vfs. in 
vorliegenden Briefen stelle hier der Anfang des 7. 
Bvietes. „Wie? sagst du, soll ich mir nun eine 
eigne Kralt denken, die in jedem Körper ruht, die, 
verschieden von der allgemeinen Anziehungskraft, 
die Vereinigung der verschiedensten Körper zulässt? 
Es ist dir, als solltest du dir die chemische An¬ 
ziehungskraft als etwas Körperliches vorstellen, das 
nur wieder etwas Körperliches zur Gegenwirkung 
erlordert. So nicht, mein Lieber, eine Kraft muss 
und kann nicht als etwas Körperliches gedacht., 
sondern aus körperlichen Erscheinungen gefolgert 
werden, obgleich du Recht hast, we.un du den Ge¬ 
lehrten damit einen Vorwurf machst, dass sie da 
gleich vou einer Kraft, von Etv\as, was nicht an¬ 
schaulich ist, sprechen, indem s,e doch Alles recht 
anschaulich machen wollen und es auf dem Wege 
der Erfahrung müssen. Sey hier unbefangen, wie 

du bist, urtheile immer selbst, und lass dich, wenn 
ich selbst eine vorgefasste Meinung hätte, nicht 
geradezu leiten“ u. s. w. 
ö . . . 

Der Briefe sind übrigens 5o in diesem Werke 
enthalten. Sie handeln: über die Geschichte der 
Chemie und Alchemie; den Unterschied zwischen 
Chemie und Physik; über Materie und Kräfte, 
Bestandtheile der Körper, Operationen, Reagen- 
tien und Verwandtschaft der Körper; über Licht 
und Wärme; über atmosphärische Luft so wie 
über den Sauerstoff und Stickstoff; über das Was¬ 
ser und die verschiedenen Arten der Wässer , so 
wie über den Wasserstoff; über den Kohlenstoff 
und die Kohlensäure. Die vorletzten 8 Briefe be¬ 
schäftigen sich mit den Producten und Educten 
der Pflanzen- und Thierkörper. Der ooste und 
letzte Brief bereitet zu dem Üebergange der in den 
folgenden Briefen abzuhandelnden anorgischen Che¬ 
mie vor. Der Vf. betrachtet die organischen Kör¬ 
per S. 279 als wandelbar aus den 4 Grundstoffen, 
dem Kohlen-, Wasser-, Sauer- und Stickstoff, 
zusammengesetzt. Nach des Rec. Meinung muss 
mau doch auch wohl, wenn auch jene Grundstoffe 
besonders hervortreten, den Phosphor, den Schwe¬ 
fel, die Basen der Kalien und der Kalkerde eben¬ 
falls zu den eigenthiimliehen Erzeugnissen der or¬ 
ganischen Natur rechnen. Was nun die Anord¬ 
nung der Gegenstände in diesen Briefen anbetrifft, 
so glauben wir, es würde doch gerathener gewe¬ 
sen seyn, den Dilettanten zuerst durch die Keunt- 
niss der einfachen Stoffe zum Zusammengesetzten 
zu führen. Einem grossen Theiie der Leser würde 
es auch willkommen gewesen seyn, raehreres über 
die Anwendung der Chemie hier zu linden. Dem- 
ohngeachtet können wir diese Briefe solchen Di¬ 
lettanten, welche nüthige Vorkenntnisse der Phy¬ 
sik besitzen und Gelegenheit haben, selbst zu ex- 
perimentiren oder Experimente zu sehen, als be¬ 
lehrend empfehlen. Obgleich sich die Anzeige 
dieser Briefe etwas verspätet hat, so ist uns doch 
durch den Buchhandel die Fortsetzung derselben 
noch nicht zu Gesichte gekommen. 

Animale li e m i e. 

Ueberblick über die Zusammensetzung der tideri¬ 
schen Flüssigkeiten, von Dr. J. Berzelius. Aus 
dem Engl, übers, von Dr. J. S. C. Schweigger. 
Nürnberg, b. J. L. Schräg. i8i4. 79 S. 8. 

Der als denkender und ausübender Chemiker 
gleich geschätzte Berzelius theille die liier anzuzei- 
gende Schrift während seines Aufenthalts in Eng¬ 
land im J. 1812 der medicinisch-chirurgischen So- 
cietät in London in englischer Sprache mit. Hr. 
Prof. Sclnveigger in Nürnberg übersetzte dieselbe 
tbeils für das Journal der Chemie und Physik, 
theils um sie für- sich abgedruckt dem P-ublico zu 
übergeben. So viel wir, ohne das Original zur 
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Hand zu haben, ersehen können, ist die Ueber- 
setzung gut und richtig gegeben worden, und da 
der Inhalt des Originals in diesen Blättern noch 
nicht angezeigt wurde, so theilen wir im Folgenden 
denselben unsern Lesern in der Kürze mit, em¬ 
pfehlen aber allen denjenigen , für welche die 
thierische Chemie Interesse hat, das Werkchen 
selbst zu lesen. Von S. 2 — 36 handelt der Verf. 
von der Zusammensetzung des Bluts , und zwar 
gibt er uns die mit interessanten Bemerkungen 
durchwehte Analyse des Ochsenblutes vollständig 
und behandelt dann kürzer das Menschenblut, wel¬ 
ches in seiner Zusammensetzung dem Ochseublute 
vollkommen ähnlich ist, nur dass der ßlutkuchen 
vom Menschenblut leichter durch Wasser zerleg¬ 
bar und der dadurch erhaltene Faserstolf durch¬ 
sichtiger ist. Im Allgemeinen ergeben sich folgende 
Resultate aus Berzelius Analyse der Blutarteu: i) 
Das Blut ist aus einem gleichartigen flüssigen Theile 
(Serum) und einem andern darin schwebenden bey 
der Ruhe sich absetzenden (Cruor) zusammenge¬ 
setzt. 2) Der flüssige Theil bestellt vorzüglich aus 
viel Eyweiss und wenig Faserstoff mit Natron ver¬ 
einigt, welche nebst einigen Nebenbestandtheilen 
im Wasser aufgelöst sind. 5) Der im Blute schwim¬ 
mende Theil ist das Färbende desselben. Fa' ist 
vom Eyweissioff durch Farbe und Unauflöslichkeit 
im Wasser verschieden. Die Farbe scheint doch 
sicher von dem bedeutenden Eisengehalte des Cru 
ors abzuhängen: denn 4oo Theile derselben gaben 
durch völlige nur mühsam zu erlangende Einäsche¬ 
rung 5 Theile gelbrothe Asche und diese enthielt: 

Eisenoxyd — — — 5o, 0 
Phosphorsaures Eisen *“ 7’ 5 
Phosphorsaureii Kalk und Talk 6, 0 
Reinen Kalk •— — 20, 0 
Kohlensäure — — — 16, 5 

ioo 

4. Der Faserstoff’, Eyweisstoff und die färbende 
Materie des Blutes sind sich sehr ähnlich. Berze- 
lius betrachtet sie sämmtlich als Varietäten des 
Eyweisstoff’es und nennt sie daher eyweisstoffige 
Bestandtheile des Blutes. 5) Gegen die Behaup¬ 
tung früherer Analytiker des Bluts beweist der Vf., 
dass dasselbe keine Gallerte aufgelöst enthalte, s. S. 
5i und 36. Dasselbe thut auch ein englischer Che¬ 
mist, Dr. Bostock dar. S. dessen Versuche indem 
ersten Theile der Abhandlungen der medicinisch- 
chirurgischen Gesellschaft in London. Die zweyte 
Hälfte der vor uns liegenden Abhandlung beschäf¬ 
tigt sich mit der Prüfung mehrerer abgesonderter 
thierischer Flüssigkeiten , welche der Verfasser 
in Absonderungen (Secrefionen) und Aussonde¬ 
rungen (Excretionen) eintheilt. Die Galle besieht 
aus Wasser 907, 4; galligter Materie 8<N o; thie- 
riscbem Schleim der Gallenblase 5,o; Alcalien und 
Salzen 9,6. Der Speichel enthält: Wasser 992,9; 
thierische Materie 2,9; Mucus i,4; kalische salz¬ 
saure Salze 1,7; milchsaures Natron 0,9; Rei¬ 

nes Natron o, 2. Der sogenannte Weinstein der 
Zähne: Phosphorsaure Erden 79,0; Schleim 12 5* 
Speichelm terie 1,0; thierische m Salzsäure aul- 
lösliche Materie 7,5. Der Nasenschleim besteht 
aus: Was. er 935,7; Sehleim naterie 53,3; salz¬ 
saurem Kali und Natron 5, 6j; milchsaurem Natron 
3, o ; NaLron o, 9 ; Eyweissto ff' etc. 3, 5. Die 
Flüssigkeit der Qefässhäute gab dem Verf. Was¬ 
ser 988, 5o; Eyweiss 1, 66; salzsaure Kallen 
7, 09; milchsaures Natron 2, 32; Natron o, 28; 
thierische Materie o, 55. Die Feuchtigkeit der 
Augen enthalt: Wasser 98, 4o; Eyweiss o, 16; 
salzsaure und milchsaure Salze i,4j; Natron und 
thierische Materie 0,20. Die Crystallinse lieferte 
eine dein Cruor des Bluts, die Farbe ausgenom¬ 
men, ähnliche Materie. Alle vorgenannten Se- 
cretionen zeichnen sich durch frcyes Kali, so wie 
die Excretionen durch freye Säure aus. Mit der 
Flüssigkeit der Ausdünstung konnte der Vf. der 
geringen zu erhaltenden Alenge wegen, wenig vor¬ 
nehmen. Sie enthält aber freye Säure, die wahr¬ 
scheinlich aus in Essigsäure veränderter Milch¬ 
säure besteht. Die Untersuchung des Harns lie¬ 
ferte interessante von den bis jetzt bekannten abwei¬ 
chende Resultate. Es gaben nämlich 1000 Theile Urin: 

Wasser — 
Harnstoff — — — _ 
Schwefelsaures Kali — - 
Schwefelsaures Natron — — 
PI losphoi saures Natron —• — 
Salzsaures Natron — — — 
Phosphorsaures Ammoniak — 
Salzsäures Ammoniak — — 
Freye Milchsäure 
Mi lei »sau res Ammoniak 
Thierische in Alcohol auflösliche 

Materie 
Noch etwas Harnstoff" 
Erdige phosphorsaure Salze 
Flussaurer Kalk 
Harnsäure — — — — 
Schleim der Gallenblase — - 
Kieselerde — — — — 

1 
1 

935, 00 

5o, 10 
5, 71 

5, 16 
2, 94 
4, 45 
1, 65 
1, 5o 

18, 14 

1, 00 
o, 32 
o, o3 

S. 1000,00 
Die von dem Verfas. untersuchte abgerahmte 

Kuhmilch, deren specifisches Gewicht i,o53 war 
gab: Wasser 928, y5 ; Käse mit einer Spur But¬ 
ter 28,00; Milchzucker 35,00 ; salzsaures Kali 
1, 70 ; phosphorsaures Kali o, 25 ; Milchsäure, 
essigsaures Kali mit einer Spur milchsaureu Ei¬ 
sens 6, 00; erdige phosphorsaure Salze o, 5o. Der 
Rahm von eben dieser Milch lieferte Butter 4, 5; 
Käse 5, 5 : Molken 92, o. Nicht allein, um 
dem Verf. in seinen genauen analytischen Arbei¬ 
ten zu verfolgen, sondern auch wegen so vieler 
interessanten Bemerkungen über die Bildung der 
thierischen Flüssigkeiten , können wir mit Recht 
allen Chemikern und Aerzten. welche diese Schrift 
noch nicht kennen, das Studium derselben empfehlen. 
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Missionsgeschichte. 

Die Geschichte der Ausbreitung des Christen¬ 
thums unter heidnischen Völkern , insbesondere 
durch protestantische Missionarien, hat, wie für 
jeden Menschenfreund, dem das Wohl aller Men¬ 
schen am Herzen liegt, so insbesondere für den 
Bekenner jener Lehre, der auf sie wahres Men¬ 
schenwohl einzig, gegründet sieht, etwas so Erfreu¬ 
liches, dass jeder JBeytrag dazu angenehm seyn 
muss. Von dieser Art sind folgende: 

Neuere Geschichte der Evangelischen Missions- 

Anstalten zu Belehrung der Heyden in Ostin¬ 

dien , aus den eigenhändigen Aufsätzen und Brie¬ 

fen der Missionarien herausgegeben von Doctor 

Georg Christian Knapp, Köu. Preuss. Cqns. Rathe 

in der Provinz Sachsen, Senior der theol. Fac. u. Univ. 

iu Halle, Direct, des theol. Seminar’s, des Kön. Pädagog, 

und des Waisenhauses. Sechs Und sechszigstes Stück. 

Halle, im Verlag des Waisenhauses. i8r6. VIII 

und von S. 485 — 5y5. in 4. 

Der Herausgeber verdankt die vorzüglichsten 
Materialien zu diesem, durch verzögerte Ankunft 
der erwarteten Beytrage verspäteten Stücke dem 
Hrn. Doct. Schwabe, Prediger an der deutschen 
Georgen - Kirche zu London und Mitgliede der 
Gesellschaft zur Beförderung christl.- Erkenntniss. 
Es enthält folgende Aufsätze, die sowohl für die 
gesammte Missionsgeschichte, als auch für kirchl. 
Geographie und für indische Literatur wichtig 
sind. 1. Einige Nachrichten von den altern evang. 
Missionarien in Ostindien, l) von Trankebar. S. 
485. Auszüge aus den Briefen der dänischen Mis- 
siouarien an die Londner Society for promotiug 
Christian knowledge, von ihr zur Bekanntmachung 
mifgetheilt. (Es sind vornämlich von dem Miss. 
D. John Schulen gestiftet worden, auch hat der¬ 
selbe eine Abhandlung über die bürgerliche Bil¬ 
dung der Indier durch Schulanstalten herausgege¬ 
ben; dieser verdiente Mann, der 44 J. der Mis¬ 
sion gedient halle, ist i, September lgio gestor¬ 
ben; in der Trankebar’sclien Mlssious-Drucke- 
rey sind Bücher der Bibel, ausgewählte Sprüche, 

Zweyter Band. 

Schulbücher gedruckt worden; man hat eine Un¬ 
tersuchung in Absicht auf die syrischen Kirchen 
angestellt). S. 489. Ein Schreiben an den Herrn 
Bischof ü. Miinterin Kopenhagen vom Miss. Cäm- 
merer (auch hier wird das Andenken an den ver¬ 
storbenen D. Christoph Samuel John erneuert; er 
hatte in und ausser Trankebar und im TanschauT- 
schen, mehrere Freyschulen angelegt und zuletzt 
standen 644 Kinder mit ih en Schullehrern unter sei¬ 
ner Besorgung). S. 490. Auszug aus des sei. Dr. 
John’s Abband!, über die Mittel, besonders durch 
Clirislenthuin u. Scbulaustalten Gutes in Indien zu 
verbreiten. (Es sind die vorher erwähnten: Re- 
raarks on Indian Civilization). 2) Von den engl. 
Missionarien. S. 499. Hrn. Miss. Karl Wilhelm 
Päzold’s Tagebuch vom 22. Febr. bis Ende Sept. 
1808. (verschiedene merkwürdige Vorfälle enthal¬ 
tend: Der Verf. verrichtet Sonntags den Gottes¬ 
dienst in Malabarischer, Portugiesischer und Eng¬ 
lischer Sp rache; es werden Beyspiele von Mala- 
baren und Tamulen angeführt , die dem Namen 
nach Christen sind , aber immer noch den heid¬ 
nischen Götzen opfern.) S. 5o8. Auszüge aus ei¬ 
nigen Briefen der englischen Herren Missionarien 
in den Jahren 1812 — i8i5; von der Loudon'- 
sclien Gesellschaft zur Beförderung christlicher Er¬ 
kenntniss zur Bekanntmachung mitgetbeilt. (Unter 
andern werden von Hrn. Pazold auch Nachrich¬ 
ten von der Ankunft eines neuen Miss., Hrn. Ja- 
cobi gegeben — im 65. St. war S. 45? ff. ein Aus¬ 
zug aus des sei. Jacob! Tagebuche mitgetheilt wor¬ 
den). S. 517. Aus einem Schreiben des Miss. 
Holzberg zu Cudelur. S. 5i8. Aus einem Schrei¬ 
ben des Miss. Pohle zu Tirutschinapalli (es wird 
angedeutet, dass ßuchanan’s Nachrichten von den 
syrischen Christen in s. Untersuchungen über deu 
Zustand des Chrislenthums in Asien noch einer 
genauem Prüfung und Vervollständigung bedür¬ 
fen). S. 522. Etwas über die evangel. Mission im 
Kön. Tanscliaur (unter allen in Ostindien die aus¬ 
geb, eitelste und segenreichste). II. S. 020. Ueber 
D. Christoph Sam. John’s Herdienst uni die indi¬ 
sche Gelehrsamkeit. Ein Beytrag zu seiner Le- 
bensbescln eibuug von Hrn. Professor JJiidiger in 
Halle. (Der verstorb. John hat dem Hin, Ve^’f. 
melirej e indische Handschriften und Abhandlung 
gen über die alte gelehrte Sprache der Brahma neu, 
gewöhnlich Shanskrit genannt, über die Spiele 
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der Indier u. s. f. milgetheilt). Von allen diesen 
Gegenständen wild hier einige Nachricht gegeben 
und das Stadium des Schanskrit auch auf Schulen 
empfohlen). III. S. 55o. Neue Kirchenverfassung 
in d m Brittisch-Ostindischen Reiche durch Be¬ 
gründung eines ßisthums zu Calcutta in Bengalen. 
(DerD. Claud. Buchanan (-J- i8i5), gab schon i3o6 
dazu Veranlassung und i8i5 ist nun durch das 
englische Parlament festgesetzt worden, dass künf¬ 
tig ein Bischof und drey Arclüdiakonen an der 
Spitze der englischen Kirche in Ostindien stehen 
sollen. Der Doctor der Theologie und bisherige 
Arcf idiak. zu Huntingdou , Thomas Fanshaw 
Middleton , ist zum ersten Lordbischof von Cal¬ 
cutta geweiht worden. Die Rede des Bisch, von 
Chester an ihn nebst seiner Antwort und Ab¬ 
schieds-Adresse an die Gesellsch. zu Beförderung 
christlicher Erkenntniss, sind mitgetheilt. Er bleibt 
in Verbindung mit der erwähnten Londner Ge¬ 
sellschaft und kann nun für die evangel. Missio¬ 
nen in Ostindien thatig wirken;. S. 609. Ab¬ 
riss einer allgemeinen protestantischen Missions¬ 
geschichte mit vorzüglicher Rücksicht aut Ostin¬ 
dien , vom Herausgeber. (Es werden zuvörderst 
S. 639 — 546 die altern protestantischen Missions¬ 
anstalten und Missionen bis gegen das Ende des 
lBten Jahrh., genauer als man sie in den Hand¬ 
büchern der Kirchengeschichle findet, dann Seite 
546 — 558 noch umständlicher die neuern, seit 
dem letzten Jahrzehend des i8ten Jahrhunderts ge¬ 
stifteten protestantischen Missionsanstallen und Mis¬ 
sionen aufgeführt. Der Hr. Verf. macht zu ei¬ 
ner künftigen ausführlichem Schrift über diesen 
Gegenstand , als Ergänzungsbeytrag zu Fabrieii 
Salutaris lüü Evangelii etc. Hoffnung). V. S. 559. 
Nachrichten von fünf neuen evangelischen Missio¬ 
narien, welche die engl. Kirchen - Missionsgesell¬ 
schaft (Church Missionary Society) 1814 und i8i5 
nach Ostindien berufen hat. (Es sind zwey nach 
Ceylon bestimmte engl. Geistliche, Thom. Norton 
und IFUh. Greenwoöd, zwey lutherische Geist¬ 
liche , die zuerst als Missionarien und Schulauf¬ 
seher für Trankebar bestimmt waren , nun in 
Madras angestellt sind, Joh. Csti. Schnarre und 
Karl Gottlieb Ewald Rhenius , beyde in Berlin 
ordinirt, u. der i4. am Nov. 1791 zu Lobeda ge- 
borne Gctllieb Schhtid, der S. 561 sein Leben 
selbst beschrieben hat. Herr Dr. Knapp hat von 
der engl. Sociefät den Auftrag , wenigstens noch 
zwey neue lutherische Missionarien abzuschicken, 
und wir verbreiten gern diese Nachricht, wenn 
etwa unter Studirenden oder Candidaten der Theo¬ 
logie sich einige finden sollten , die Beruf und 
Fähigkeit dazu in sich fühlen). S. 568. Milde 
Beyträge zur Erhaltung der Mission vom 1. Jan. 
i8i5 bis zum letzten Febr. 1816 (zusammen 5yh 
Fl. a4 Kr. Wir hoffen, dass diese MilcÜhätig- 
keit nicht auf hören, sondern wachsen wird). Die 
Ausdehnung des ostindischen Missionswerks hat 

auch eine Erweiterung des Plans dieser Missions¬ 
berichte herbeygeführt , wovon eine besondere 
Adresse des Hrn. Vfs. au die christlichen Freunde 
der Mission Nachricht gibt. 

Der zwanzigste Bericht der Directoren der Mis¬ 

sionsgesellschaft an die allg( meine Versamm¬ 

lung (dieser grossen englischen Missionsgesell¬ 

schaft), gehalten am Donnerstage den 12. May 

1814. Aus dem Englischen übersetzt. Berlin, 

1815. Gedruckt bey Spathen. 78 S. 

Am 11. 12. und i3. May i8i4 feyerle, w'ie 
gewöhnlich, die grosse im Sept. 179A gestiftete 
engl. Missionsgesellschaft durch mehrere Predig¬ 
ten, durch Vorlesung dieses Berichts, und zum 
Schluss durch ein grosses Abendmahl vereint aus 
allen Confes.sionen ihr Jahresfesl. Die zu diesen 
Versammlungen bestimmten grossen Kirchen wa¬ 
ren auch diesmal wieder so stark besetzt, dass 
viele , die zugegen zu seyu w ünschten , wieder 
Weggehen mussten. Die Feyer ward dadurch er¬ 
höht, dass der Prediger J. Campbell, der bey- 
nahe zwey Jahr auf einer Sendung nach den ver¬ 
schiedenen MissionspLtzen in Südafrika gewesen 
war, einen anziehenden Bericht von seiner Reise 
abstattete, der künftig besonders umständlich be¬ 
kannt gemacht werden sollte (nun erschienen, 
auch übersetzt, ist). Auch wurden einige von 
den Lascaren (geborne Chinesen und Ostin¬ 
dier , die auf englischen Ostindienfahrern nach 
England als Matrosen gekommen waren), die un¬ 
ter Leitung der Gesellschaft gestanden hatten, und 
zum Christenthum bekehrt waren , vorgestellt. 
Der vorliegende Bericht ist auf Veranlassung des 
alten würdigen Predigers Jänike zu Berlin, der 
dem dortigen Missionsinstilut vorsteht, und der 
auch Beyträge für diese Misüonsgeseilschaft in 
Empfang nimmt, durch den Lehrer an der Ber¬ 
liner Realschule, Helfmann, gemacht. Dem Ree. 
ist nicht das englische Original dieses Berichts zu 
Augen gekommen, er kann deshalb nicht bestim¬ 
men, ob in demselben, eben so wie in dem ge¬ 
wöhnlichen Bericht der Bibelgesellschaft, ausser 
dem Berichte selbst, nicht auch ein Anhang von 
den wichtigsten Briefen, (die dem Rec. immer der 
interessanteste Theil dieser öffentlichen Bekannt¬ 
machungen der Bibelgesellschaft waren), eine 
Nachricht von sämmtliclien eingekommenen und 
ausgegebenen Geldern , die Grundgesetze und 
die neu hinzugekommenen Statuten , und end¬ 
lich ein Verzeichniss der wichtigsten Mitglie¬ 
der enthalten ist. Sollte dies seyu, so hätte ei 
gern auch davon einen Auszug liier angelrohen, 
so wie die bey Hartknoch erschienene Uebersetziuig 
des zehnten Berichts der Bibelgesellschaft (zu der 
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er gern auch die Uebersetzung des uten, in der 
verflossenen Osterniesse und nun auch des i2ten 
Berichts hinzugekommen gesellen hatte) , davon 
gleichfalls einen Auszug, so weit solcher für Aus¬ 
länder interessant ist, enthält. Uebrigens ent¬ 
hält vorliegender Bericht eine lehrreiche statisti¬ 
sche Uebersicht aller Platze auf der Erde, wo 
Abgeordnete der grossen englischen Missionsgesell¬ 
schaft arbeiten, mit Hinzu fügung des Namens des 
Missionairs, und mancher interessanter Data über 
das Fortwirken im verflossenen Jahre; und dem, 
der eine Uebersicht von dem grossen Wirkungs¬ 
kreise dieser englischen Missionsgesellschaft er¬ 
langen will, ist vorliegende kleine Schrift unent¬ 
behrlich. Sie enthält aber auch für jeden andern, 
der sich für die Ausbreitung des Christenthums 
interessirt, höchst wichtige Nachrichten, ln Ota- 
heite unter andern , wo die Missionarien wegen 
eines entstandenen innern Kriegs vor einigen Jah¬ 
ren flüchtig werden , und sich nach Port Jackson 
auf Neuholland begeben mussten, hat nicht nur 
bey ihrer Rückkehr das Christenthum sehr grossen 
Eingang beym Volke gefunden, sondern auch der 
König Pomarre hat schon darum gebeten, getauft 
zu werden , und die Missionarien zaudern nur 
noch mit dieser Taufe , die die Bekehrung des 
ganzen Landes zur wahrscheinlichen Folge haben 
wird, um sich zu überzeugen, ob die Bekehrung 
des Königs auch wirklich recht gründlich sey , (wozu 
indess aller Anschein da ist). Auch hielt sich zu 
gleicher Zeit mit den Missionarien ein junges Ober¬ 
haupt aus Neuseeland zu Port Jackson auf, und 
durch die Liebe, die er zu den Missionarien ge¬ 
wann, ist wahrscheinlich auch auf dieser Insel 
dem Christenthum der Eingang eröffnet. In Süd¬ 
afrika ist das Missionswerk sehr bedeutend. Be- 
thelsdorfl, von dem bekannten niederländischen 
Missionair Doctor van der Kemp gegründet, und 
nächst dem Klaarwater am Orangestrom, zeichnen 
sich unter den dortigen Missionsplätzen aus , und 
Campbells Visitationsreise hat ungemein viel zur 
bessern Organisirung und Stärkung dieser Missio¬ 
nen beygetragen; auch hat derselbe die nöthigen 
Vorbereitungen getroffen, dass zu Lelakoo im Caf- 
ferulande, zu Melapeeze bey den Coranaas, und 
beym Oberhaupte der Buschmänner am Malaar- 
cafluss eine Mission werde angelegt werden. In 
Ostindien hat das Missionswesen einen noch viel 
kräftigem Schwung gewonnen, seitdem eine Parla¬ 
mentsacte, die unterm 21. Juny i8i5 die Geneh- 
migung des Königs erhalten hat, die freye Anleguug 
von Missionen, selbst unter manchen Begünsti¬ 
gungen, gestattet, statt dass vorher die oslindi- 
sche Compagnie zum Tbeil sehr feindselig gegen 
diese Missionen verfuhr. Der Einfluss der ostindi¬ 
schen Missionarien wird hauptsächlich durch die 
Uebersetzung der Bibel in immer mehrere oslin- 
diseht. S; rachen immer grösser, und dass selbst 

bekehrte ßraminen, vornämlich einer mit Namen 

Anuaderayer, seinen Landsleuten das Christenthum 
predigt, ist von grossem Erfolg. Vielleicht, dass 
um einige Jahrzehende, wenn alles so fortgeht, 
wie es jetzt im Gang zu seyn scheint, sich das 
ganze, England unterworfene, Ostindien zum 
christlichen Glauben bekennt, welches durch eine 
ordentliche Organisation der ganzen dortigen kirch¬ 
lichen Verfassung von England aus , die jetzt 
wirklich erfolgt ist, noch mehr erleichtert werden 
wird. In China wirkt der wackere und geschickte 
Morisson zu Cantoti hauptsächlich durch sein ins 
Chinesische übersetztes neue Testament, welches 
bis zu den äussersten Gränzen Chinas hin gelesen 
wird. Auch in Nordamerika und in Westindien 
wirken die Ausgesaudten der Missionsgesellschaft 
treulich fort. — Kraft und Segen von Oben de¬ 
nen, die auf diese Weise das Wort vom Kreuz 

an allen Enden der Erde predigen. 

Bibelerkl ä r u n g, 

Belehrende fVarnungen an die Leser der Alto- 

naer Bibel; oder Sendschreiben an den Herrn 

Pastor und Ritter AT. Funk, über verschiedene 

Noten und Anmerkungen in seiner zum Druck 

gebrachten Bibel, von F. BF. Dieck, Pastor zu 

Witzwort in der Landschaft Eyderstadt. Mit einer Zu¬ 

gabe von D. L. Ewald. Kiel, Akadem. Buchb. 

1816. 176 S. 

Der Vf. erklärt als Einleitung, dass er diess 
Sendschreiben im Manuscript an den Hrn. Past. Funk 
geschickt, und ihn gebeten habe, ungesäumt die 
besten Mittel zu erwählen, um die Leser seine)' 
Bibelausgabe vor dem Schaden zu sichern, welcher 
durch viele seiner Zusätze und Noten angerichtet 
werden könne; dass ihm aber die Antwort gewor¬ 
den, selbiges würde erst bey einer zweiten Auf¬ 
lage der Bibel so viel thunlich benutzt werden; 
dass er deshalb nicht glaube, bey dem vielen, wo¬ 
durch Meusehenseelen in dieser Bibelausgabe ge¬ 
fährdet würden, so lange warten zu dürfen, und 
hiermit als beleb ende Warnung es für alle Leser 
der Altonaer Bibel in Druck geben zu müssen 
glaube. Nach einer wehniüthigen Klage, wie we¬ 
nig in dieser Bibelausgabe die in der Einleitung 
zu selbiger angegebenen Grundsätze und allgemei¬ 
nen Aeusserungen mit der Ausführung zusammen- 
stimmeii, gibt der Verf. nun, wahrscheinlich um 
zu zeigen, weichen Eindruck diese Anmerkungen 
bey mehrern im Volke gemacht haben , einen 
Auszug aus einigen Im Manuscript circn'iirenden 
und auch ihm mitgethcilten Bemerkungen über 
dieselben, welche mit dem starken Ausruf enden: 
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„Wir haben genug gehört, um unser Antlitz zu I 
verhüllen, in die Stille zu gehen, uns satt zu wei¬ 
nen, und zu Gott inbrünstig empor zu flehen, dass 
er das ernste Strafgericht von diesem Lande noch 
abwende, wo solche Gotteslästerungen ohne Scheu 
ausgesprochen werden! wo das christliche Predigt¬ 
amt gebraucht wird, um Jesus Christus herabzu- 
würthgen, und den Herrn der Herrlichkeit zu ver¬ 
leugnen !“ Nicht so leidenschaftlich spricht der 
Verf. im Sendschreiben selber, obgleich er mehr¬ 
mals aus diesen geschriebenen Bemerkungen Aeus- 
serungen über Stellen, worüber er selbst weiter 
nichts sagt, aber immer mit dem ausdrücklichen 
Zusätze „ mitgetheilt, “ aufnimmt. Er rügt bey 
Gelegenheit und nach Ordnung der von ihm in 
Anspruch genommenen, und mit ihren Anmer¬ 
kungen hier abgedruckten einzelnen Stellen vor¬ 
nämlich, dass die Anmerkungen in der Altonaer 
Bibel den Ursprung der Sünde und die Hindeu¬ 
tungen im alten Test, auf den Erlöser ganz ver¬ 
kennen; dass sie durch versuchte natürliche Er¬ 
klärungen des Wunderbaren den Leser verwirren 
und das Ansehen der Bibel untergraben; dass sie 
den Teufel als jüdische Mythe wegzuerklären su¬ 
chen, und dadurch die Auhnei ksamkeit im Kampf 
mit dem Bösen lauer machen; dass sie das, worin ei¬ 
gentlich Sünde, Vergebung der Sünde, Erlösung von 
der Sünde und christl. Heilsordnung besteht, ganz 
verkehren und verdrehen u. s, w. Mau merkt es 
dem Verf. durchweg an, wie sein' sein Herz ihn 
drangt, so zu sprechen wie er spricht, um den 
He rau.sgeber der Altonaer Bibel von seinem Un¬ 
recht zu überzeugen, und die Leser dieser Bibel 
von den darin bald deutlicher bald versteck¬ 
ter enthaltenen Abweichungen von der gewöhnli¬ 
chen christlichen Lehre zu warnen. Zwar wird 
ihm das erstere schwerlich gelingen; wie es denn 
immer mit solchen Uebei Zeugungen eines Gegners, 
vornämlich wenn man mit ihm von ganz verschie¬ 
denen Principien ausgeht, ein gar missliches Ding 
ist; aber das zweyle war um so weniger überflüs¬ 
sig, wenn (wie Ree. aus jenen Gegenden, wo diese 
Bibel gedruckt und am meln\sten verbreitet wird, 
vernommen hat), viele im Volke die^e Bibel mit 
Zutrauen auf die auf dem Titel derselben sich be¬ 
findenden Namen, kauften, ohne auch nur im 
mindesten die Behandlungsart der Gegenstände in 
selbiger zu kennen, wenn mehrere durch das, was 
sie fanden, irre wurden, noch mehrere Anstoss 
daran nahmen, ja bis zu Erscheinung dieser Schrift 
auch nicht einer dort seine Stimme mißbilligend 
erhob, und in einer eigenen Schrift oder in einem 
allgemein gelesenen Blatte dem Publico aiich nur 
unumwunden sagte, welche Ansichten in dieser 
Bibelausgabe sich finden. Im Ganzen bat Hr. Pst. 
Dieck in vorliegender Schrift die Sache des Su- 
pernatui-alismus gegen die in den Anmerkungen 
der Altonaer Bibel sich aussprechenden naturali¬ 
stischen Ansichten des Pst. Funk recht gut geführt,. 

wenn auch mitunter hie und da etwas mehr Con- 
cision und Prä ision zu wünschen are; und et¬ 
wa durch jene Anmerkungen irre gewordene 
gläubige Seelen werden diese Schrift, mit Nu¬ 
tzen lesen. Nach dem bekannten: audiatur et al¬ 
tera pars, möchte Rec. sie aber auch andern mehr 
mit Past. Funk einverstandenen Lesern seiner Bi¬ 
belausgabe empfehlen, nicht, damit sie über die¬ 
selben mit Wuth herfallen, und, ihre schwachem 
Seilen aufsuchend, gegen dieselben wieder etwa 
schreiben, — (daraus würde nur eine Wiederho¬ 
lung ärgerlicher Streitigkeiten , die niemanden 
nutzen und auf jedem Fall der guten Sache scha¬ 
den, entstellen, wovon ja schon vor etwa 20 
Jahren, nach dem vielen, was davon auch aus¬ 
wärts verlautete , Holstein in Beziehung auf eine 
damals e.mzuführende neue Kirchenagende der Schau¬ 
platz war;) — sondern um einmal auch eine der 
ihrigen entgegengesetzte religiöse Ansicht, ähnlich 
der , die in einer frommem Vorzeit herrschte, 
aus voller Ueberzeugung vorgetragen zu hören. 
Möge das sine ira et studio in dieser Sache nicht 
weiterhin noch mehr, als von Hm. Dieck schon 
au wenigen Stellen, und von dem Vf. der milge- 
theilten Bemerkungen (die darum lieber ungedruckt 
hätten bleiben mögen) öfter geschehen ist, verges¬ 
sen werden! — Die Zugabe ist ein Auszug aus 
einem Briefe des bekannten Kirchenraths Ewald 
über die Frage: „Wann und in welcher Hinsicht 
braucht der Christ Rücksicht auf den Einfluss des 
Satans zu nehmen?“ Die, auch nach Rec. An¬ 
sicht ganz richtige Antwort ist: „dass es einen 
Satau gebe, ist jedem gewiss, dem noch das Wort 
Jesu und seiner Gesandten etwas gilt; dass der¬ 
selbe gewirkt habe durch seine Werkzeuge, böse 
Menschen, und auch ohne sie, unmittelbar, das 
wissen wir gleichfalls aus der Geschichte Jesu, aus 
seinen und der Apostel Aeusserungen; dass diese 
Wirkungen aufgehört haben, und wann? das wis¬ 
sen wir nicht, weil uns weder Jesus noch die Apo¬ 
stel etwas davon sagen; aber wir wissen nicht, in 
welchem einzelnen Falle Satan jetzt wirke , da es 
natürlich ein Hauptstreben dieses listigen Feindes 
seyu muss, incognito zu wirken und zu bleiben; 
und der Christ braucht es auch nicht zu wissen, 
ob und wo Satan Einfluss habe; sein Kampf ist 
und bleibt dei selbe, ob er mit Satan oder mit sei¬ 
nen Freunden kämpft, nur dass er ernster und 
vorsichtiger diesen Kampf führt, wenn er über¬ 
zeugt ist, dass er zuweilen mit mehr als Fleisch 
und Blut (Eph. 6, 12.) zu kämpfen habe.“ — 
Wir bemerken schliesslich, dass in dem uns zu Ge¬ 
siebt gekommenen 2. u. 5. Heft des 2. Bandes der 
Kiefer Blätter gleichfalls vom Professor Kleuher 
zu Kiel, Bemerkungen gegen diese Funk sehe Bibel 
etil halten smd, die die Aufmerksamkeit aller de¬ 
rer, die sich für diese Sache interessiren , verdie¬ 
nen, u, deren nähere Anzeige wir uns bis zu der Zeit, 
dass sie vollendet seyn werden, Vorbehalten. 
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Geschichte. 

deutsche Voll und Reich. Für akademische 

Vorträge dargestellt von Karl Heinrich Ludwig 

Pölitz , ordeutl. Prof, der sächsischen Geschichte und 

Statist, auf der Univ. Leipzig. .Leipzig, Weidmann. 

Buchli. 1816. XVI. 534 S. gr. 8. 

I3ie neuern Zeiten und Bedürfnisse fordern auch 
eine andre Behandlung der Geschichte Deutsch¬ 
lands als die vorigen. Wenn ehemals diese Ge¬ 
schichte auf Universitäten fast ausschliessend oder 
doch vorzüglich für künftige Rechtsgelehrte, Pu- 
blicisten und Staatsmänner vorgetragen, und eben 
deswegen die Regenten- und Verfassungsgeschichte 
Deutschlands hervorgehoben und am sorgfältigsten 
behandelt wurde, so hat man jetzt mehr als jemals 
die NothWendigkeit des Studiums der Geschichte 
des deutschen Volks für alle Mitglieder desselben 
zur Erweckung vaterländischer Gesinnungen und 
Tugendeu eingesehen, aber eben deswegen auch 
eine andre und zwar nach den verschiedenen Ab¬ 
sichten , Bestimmungen, Vorkenntnissen und Fä¬ 
higkeiten einzelner Classen von Lesern, Zuhörern 
und Schülern verschieden eingerichtete Behandlung 
und Lehrart derselben mit Recht nöthig gefunden, 
und insbesondere eine zweckmässigere, wissen¬ 
schaftliche Art des Vortrags derselben für Studi- 
rende jeder Classe und Facultät auf Universitäten. 
D er Vf. des Werks, dessen Titel angegeben ist, 
sah sich daher auch schon seit einiger Zeit veran¬ 
lasst , seine bisher über früher erschienene und 
bekannte Lehrbücher gehaltene Vorträge abzuän- 
dern, und vorzüglich die neuesten, wichtigen, 
allgemeinen u. hesondern Veränderungen in Deutsch¬ 
land u. der Lage und Cultur des deutschen Volks, 
die in den bisherigen Lehrbüchern der d. G. nicht 
berührt seyn konnten, nöthigten ihn, nachdem 
er schon vor sechs Jahren die Specialgeschichte 
Deutschlands auf eine nützlichere Art dargestellt 
hatte, diess Lehrbuch auszuarbeiten, das seiner 
ganzen Einrichtung, dem Reichthum der gegebe¬ 
nen Nachrichten und der beygefügten Literatur 
und dem zusammenhängenden Vortrage zulolge 
auch zum Handbuche nicht nur für Geschäftsmän- 

Zwyter Lund. 

ner, sondern auch für alle gebildete Geschichts- 
freunde dienen kann (wiewohl immer noch ein et¬ 
was ausgeführteres Handbuch nach diesem Plane 
zu wünschen wäre). Der Zweck des Verfs. war, 
um seine eignen Worte beyzubehalten, „ bey der 
Darstellung der Geschichte Deutschlands den ho¬ 
hem Standpnncl der Politik und Nationalwirt¬ 
schaft durchgehends zu berücksichtigen, weil da- 
duixh die Vergangenheit ihre grosse Beziehung u. 
ein sehr reiches Interesse für die Gegenwait er¬ 
halt;“ die leitende Idee „das deutsche Voll und 
Reich als zwey gleiche Grössen durchzuführen;“ 
die Art und Weise, wie er diese Idee auszufüh¬ 
ren versucht hat, nimmt er, ungeachtet mancher 
Vorarbeiten, als ihm zugehörend in Anspruch. 
Emst und Freymüthigkeit hat er in der Darstel¬ 
lung verbunden, da beyde jeder historischen Mit¬ 
teilung erst ihren wahren Wert geben. „Ist, 
sagt er, wirklich die Weltgeschichte das Weltge¬ 
richt', so darf zwar der Richterspruch des Histo¬ 
rikers nicht anmaassend, er muss aber wahr , ohne 
Meuschenfurcht und streng gerecht seyn. — Mit 
Ernst und Freymüthigkeit habe ich also gelobt und 
getadelt; denn das Temporisit eri führt weder in 
der Politik, noch in der Geschichte zum Ziel. Ich 
kann mich in meinen Ansichten und Resultaten 
irren ; allein ich bin mir bewusst, dass nie die 
Sprache der Leidenschaft aus meiner Feder floss; 
denn in einer Zeit, wo zwey entgegengesetzte Sy¬ 
steme mit dem Sturme der Leidenschaft gegen ein¬ 
ander andrängten, machte ich es mir bey allen 
meinen historischen Schriften zum unwiderrufli¬ 
chen Gesetze: neutral beym Kampfe dieser Systeme 
und gerecht gegen beyde zu seyn.“ 

Die Einleitung wendet die allgemeinen Grund¬ 
sätze über Behandlung der Geschichte der Völker 
und Reiche auf Deutschlands Geschichte insbeson¬ 
dere an. In dem Begriffe des politischen Lehens 
eines Volks findet der Verf. den Staudpuuct für 
Auswahl, Stellung, Anordnung und Veitheilung 
der Begebenheiten, für die zur wissenschaftlichen 
Einheit führende, befriedigende, umfassende und 
pragmat. Behandlung der Geschichte eines Volks. 
Das politische Leben aber wird in das innere und 
äussere Leben der Völker abgetheilt und die Ele¬ 
mente oder Bestandteile eines jeden sind angege¬ 
ben, durch deren Umfassung ein wahres und voll¬ 
ständiges Bild von dem jedesmaligen polit. Seyn 
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und Wirken eines Volks und Reichs in jeder Pe¬ 
riode seiner Existenz erhalten wird. Diö Gesch. 
Deutschlands ist daher die wissenschaftliche und 
pragmatische Darstellung des polit. Gebens des 
deut chen Volks und Reichs, seit dem ersten be¬ 
glaubigten Erscheinen der Deutschen in der Ge¬ 
schichte, besonders seit der Begründung der Selb¬ 
ständigkeit des deutschen Reichs bis auf unsre Zei¬ 
ten. Der Verf. gibt sodann die richtige Methode 
ihrer Behandlung, den Unterschied zwischen der 
Geschichte Deutschlands und deutscher Specialge¬ 
schichte, die aus der Entwickelung u. Ausbildung der 
deutschen Nationalität sowohl als den Schicksalen und 
Veränderungen des deutschen Staatskörpers herge¬ 
nommenen Zeiträume der Gesch. Deutschlands an, 
und schliesst mit einer sehr vollständigen (nur sel¬ 
ten zu ergänzenden) mit einigen Bemerkungen be¬ 
gleiteten Literatur der Geschichte Deutschlands und 
der Hülfe Wissenschaften. Die Vorgeschichte, die 
der Bildung des deutschen Reichs vorangeht, um¬ 
fasst die Begebenheiten vom ersten Erscheinen der 
germanischen Stämme (ungefähr 100 v. C.) bis zur 
selbständigen Begründung des D. R. im Verduner 
Vertrag 845. und hier sind nicht nur die merk¬ 
würdigsten Vöiker mit ihren Namen (Teutonen 
erklärt der Verf. durch Nachkommen des Teut, 
und erinnert, dass dieser Name älter sey, als der 
nach Tac. in Gallien entstandene Name Germa¬ 
nen) aufgeführt, sondern auch die älteste physische 
und politische Beschaffenheit Deutschlands, das 
Christeuthum und die Cultur der Deutschen, fer¬ 
ner die Slaven, das Frankenreich und insbeson¬ 
dere die Dynastie der Karolinger bis 845., der 
Länderbestand, die Völkerschaften, die bürgerl. und 
kirchl. Verfassung des Frankenreichs u. die Reichsver¬ 
waltung in fruchtbarer Kürze beschrieben, u. endlich 
die Resultate über diesen Zeitraum zusammenge¬ 
stellt. Die folgenden fünf Zeiträume sind : 1) von 
der Stiftung des selbständigen deutschen Reichs bis 
zur Erblichkeit der grossen Lehne und den daraus 
hervorgehenden grossen V eränderungen in den geo¬ 
graphischen und staatsrechtlichen Verhältnissen D’s., 
845 — 1127. — 2) von der Erblichkeit der grossen 
Lehne bis zur Stiftung des ewigen Landfriedens 
oder bis zur innern Beruhigung Deutschlands und 
zu dem Zeitalter der Entstehung des polit. Gleich¬ 
gewichts in Europa 1127 — i4g5. 3) Von der 
Stiftung des ewigen Landfriedens bis zum westpbä- 
lischen Frieden oder bis zur gesetzlichen Territo¬ 
rialhoheit der unmittelbaren deutschen Reichs¬ 
stände und bis zur völligen Ausbildung und Con- 
solidirung des politischen Gleichgewichts in Eu¬ 
ropa i4gü — i643. 4) Von dem westphälischen 
Frieden bis zur Stiftung des Rheinbundes, oder 
von der Zeit der gesetzlichen Territorialhoheit der 
reichsunmittelbaren deutschen Stände bis zur Auf¬ 
lösung des deutschen Reichs und bis zur Vernich¬ 
tung des polit. Gleichgewichts in Europa i648 — 
1806. 5) Von der Stiftung des Rheinbundes bis 
zur neuen deutschen Bundesacte auf dem Wiener 

Congresse 1806 — 1816* Jedem Zeiträume ist, 
so wie der Vorgeschichte, die Anzeige der Quel¬ 
len und der histor. und literar. Werke, die den¬ 
selben angehen, vorgesetzt, und bey jedem Ab¬ 
schnitte oder wichtigen Gegenstände desselben sind 
gleichfalls die Schriften, aus welchen entweder die 
Belege dazu genommen sind, oder man sich ge¬ 
nauer belehren kann, angeführt. Jedem der vier 
erstem Zeiträume ist eine Uebersicht über den 
Zeitraum vorausgeschickt, und Resultate über den¬ 
selben machen den Beschluss. In jedem Zeiträume 
folgt der Uebersicht zunächst die Regentengesch., 
dann die Angabe des Läuderbestandes und der 
Völkerschaften, die Staats- und bürgerliche und 
die kirchliche Verfassung des Reichs, die Verwal¬ 
tung des Reichs, die Kriegs Verfassung, Cultur, 
Sitten, Künste und Wissenschaften, und, vom 3ten 
Zeitraum an, auch die auswärtigen Verhältnisse 
des deutschen Reichs. Dass in dem 5ten oder letz¬ 
ten zehnjährigen Zeitabschnitte eine Abänderung 
in der Behandlungsart gemacht werden musste, 
war natürlich, aber statt der Resultate, die nur 
einem Theile nach aus diesem Zeiträume gezogen 
werden konnten, sind mehrere Frageri, deren be¬ 
friedigende Beantwortung, Zweifel, deren vorteil¬ 
hafte Lösung man von der Zukunft nicht vergeb¬ 
lich hoffen möge! u. Bemerkungen über das wahre 
Wesen der Deutschheit und dessen feste Stützen, 
im Gegensatz gegen so manche , gut oder nicht gut 
gemeinte, Verirrungen mancher Zeitgenossen kräf¬ 
tig ausgesprochen. Ueberhaupt aber sind aus Grün¬ 
den, die in der Vorr. angegeben werden, die Vor¬ 
gänge der letztem Zeit umständlicher entwickelt u. 
lehrreicher dargestellt worden. 

Von demselben Geschichtslehrer unsrer Uni¬ 
versität sind unlängst Fortsetzungen von zwey an¬ 
dern allgemeinen historischen \Verken erschienen: 

Die J'VeltgeschicJite jür Real- und Bürgerschu¬ 

len und zum Selbstunterrichte, dargestellt von 

Karl Heinr. LucllV. PolitZ, ord. Prof, der sächs. 

Gesch. und Stat. auf der Univ. L. Zweyte, bis zum 

Jahre 1816 fortgesetzte Ausgabe. Leipzig, bey 

Hinriclis. 1816. Xll. 208 S. gr. 8. 

Johann Matthias SchrÖclh’s Lehrbuch der allgem. 

Weltgeschichte zum Gebrauche bey dem ersten 

Unterrichte der Jugend. Sechste, verbesserte, 

vermehrte uud bis zum J. 1816 fortgesetzte Auf¬ 

lage. Von K. H. L. Pölitz. Nebst einem An¬ 

hänge der sächsischen und brandenburgischeu 

Geschichte. Berlin u. Stettin, Nicolaische Buch¬ 

handlung. 1816. XIV. 612 S. in 8. 

Die ersten zehn Bogen der ersten Schrift sind 
nicht neu gedruckt, denn die im J. i8t° gemachte 
Auflage war noch nicht vergriffen. Da abej meh¬ 
rere Lehrer, welche diess kleine Lehrbuch bey 
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ihren Vorträgen zum Grunde legen, eine Uebersicht 
der Geschichte der letzten sechs merkwürdigen Jahre 
wünschten, so entschloss sich der Hr. Vf. nach dem 
Verlangen der Verlagshandlung, die letzten Bogen 
vom liten an, die in die neueste Geschichte lal¬ 
len, umzuarbeiten, zu ergänzen und bis auf das 
gegenwärtige Jahr fortzusetzen, was mit derjenigen 
Auswahl der Begebenheiten und Kürze des Vor¬ 
trags geschehen ist, welche die Bestimmung des 
Buchs nothwendig machte. 

Obgleich bey dem zweyten Werke, das seit 
dem Jahre 1773 mehrmals ist gedruckt worden u. 
eigentlich eine neue Bearbeitung von des Hilm. 
Curas Einleitung zur Universalhist. war, schon 
deswegen, weil es in vielen Schulanstalten einge¬ 
führt, auch sonst zum Unterrichte der Jugend ge¬ 
braucht worden ist, keine durchgreifende Verän¬ 
derung gemacht werden durfte, so nöthig sie auch 
bey den grossen Verbesserungen, welche die Me¬ 
thode der Geschichtsbehandlung, vornämlich für 
die Jugend, seit 46 Jahren erhalten hat, und bey 
den geänderten Ansichten von manchen Begeben¬ 
heiten scheinen konnte: so hat doch der jetzige 
Herausgeber theils manche nicht mehr haltbare 
Angabe oder verfehlte Ansicht historischer Gegen¬ 
stände mit andern vertauscht, theils Nachlässigkei¬ 
ten oder veraltete Formen des Styls verbessert, 
theils, wo es nöthig war, Ergänzungen und Nach¬ 
träge beygebracht, theils in der neuen Geschichte 
die Erzählung und die Zeittafeln bis auf unsre 
Zeit fortgeführt, auch in der angehängten sächs. 
und brandenburgischen Geschichte ebenfalls die 
neuesten Ereignisse nachgetragen , durchaus mit 
Rücksicht auf die Bedürfnisse des Jugend Unterrichts 
und auf den ursprünglichen Charakter dieses Lehr¬ 
buchs, zu dessen Gebrauch Schröckh selbst eine 
auch hier wieder voi'gedruckte Anleitung gegeben 
hat. Da die letzte Ausgabe, welche Sehr, selbst 
noch besorgte, im J. 1795 erschien, so war die Ge¬ 
schichte von 21 an grossen Veränderungen frucht¬ 
baren Jahren 11achzutragen, und alle Freunde dieses 
Lehrbuchs, das nur in dem vorläufigen Begriff 
für den ersten Unterricht in der allgemeinen Ge¬ 
schichte bestimmt seyn kann, im Haupttheife aber 
nicht allein für den Jugendunterricht brauchbar ist, 
weiden dem jetzigen Herausg. verpflichtet dafür 
seyn, dass er diess Werk so ergänzt hat. 

Alte Ge setzkund e 

Es sind uns aus dem römischen Alterthum 
grössere Bruchstücke wichtiger Gesetze aufbehalten 
worden, die neuerlich gelehrte Erläuterer gefun¬ 
den haben. Eines (Lex Galliae Cisalpinae , bey 
Marini Gli Atli e Monumenti de’ Fratelli Arvali 
I. 108 ff', und in Hngo's Civilist. Mag. Th. 2. n. 
20.), das man gewöhnlich in die letzten Zeiten der 
röm. Republik setzte, ist vom Hrn. D. Heinr. Ed. I 

Dirhs'en zu Königsberg schon vor vier Jahren (in 
s. Uiss. iuaug. proponens observationes ad se- 
lecta Legis Galliae Cisalpinae capita — Berol. 1812. 
4.) treflich behandelt worden. Früher war ein 
Bruchstück einer Lex Romana durch Maittaire, 
und Conradi (Parerg. III. p. 55o.) bekannt, durch 
das andre dazu gehörige Stück von Mazochi (in 
Comm. in aeneas tabulas Heracleenses) ergänzt und 
beyde Stücke in Hugo’s Civil. Mag. III, n. 19 
wieder gedruckt , aber nicht erläutert worden. 
Einen solchen gelehrten Erklärer, der zwrar C011- 
radi’s und Mazochi’s Vorarbeiten benutzt hat, aber 
dabey auch seinen eignen gründlichen Einsichten ^ 
bey seinen kritischen und erklärenden Anmerkun¬ 
gen gefolgt ist, hat diess Gesetz unlängst erhalten: 

Fragmentum Legis Rornanae in aversa tabulae 

Heracleensis parte. Noiis criticis et commen- 

tario illustravit Qust. Xlieod. Lndov. Marezoll, 
J. V. D. Göttingen, b. Röwer. 18x6. i58 S. in 8. 

Voraus geht S. 9 — das Fragment mit al¬ 
len Fehlern der Urschrift abgedruckt, mit unter- 
gesetzter Uebertragung in die spätere und gewöhn¬ 
liche latein. Sprache, Ergänzung der Abkürzungen 
und Verbesserung einiger Fehler, und mit darun¬ 
ter stehenden, meist kritischen, auch paläographi- 
scheil und antiquarischen Noten. So wird S. 13 
sehr richtig bemerkt, dass in den ältesten Denk¬ 
mälern, wo die Geschäfte der obrigkeitl. Personen 
erwähnt sind, immer die Futura stehen und daher 
des Mazochi Behauptung deicet stehe für dielt ver¬ 
worfen. Ueher einige Stellen sind Conjecturen 
vorgetragen, die, wenn sich die Entstehung der 
fehlerhaften Lesart in dem Denkmal leicht erklä¬ 
ren lässt, gewiss Bey fall verdienen. Manche siglae 
sind auch gut ex-klärt worden. Bey allen diesen 
Muthmassungen und Ergänzungen zeigt der Verf. 
eine bescheidene Vorsichtigkeit. Gelegentlich sind 
auch Fragmente andrer vorhandenen Gesetze (wie 
der Lex Servilia Glaucia , der Lex Thoria) erklärt. 
Von S. 76 — 86 folgen: De Legis aetate, causa 
et argumento Coniecturae. Conradi, der aber frey- 
licli nur einen Theil des Gesetzes vor sich hatte, 
glaubte, es gehöre in die nächsten Zeiten nach dem. 
Tode des Caius Sempronius Gracchus. Aber der 
zweyte Theil beweist, dass es nicht vor der Zeit, 
wo die Bundesgenossen durch die Lex Julia und 
Plotia das Bürgerrecht erhielten, kann abgefasst 
worden seyn. Mazochi glaubte, ein oder zwey 
Jahre nachher, allein der Grund, den er aus dem 
Worte fundanus vornämlich hernahm, wird vom 
\ f. widerlegt. Da im J. R. 689 das ei'ste iestste- 
hende Theater errichtet worden ist, in dem Ge¬ 
setz aber nur noch Theater für die Zeit der Spiele 
erwähnt werden, so setzt der Verfasser es zwi¬ 
schen 665 u. 689 J. R. doch näher dem ersten Jahre. 
Dass das Gesetz nach Heraklea gehöre und dort 
eingegraben worden sey, wii'd auch S. 121 f. erwähnt. 
Es gellt aber alle Muuicipien, Kolonien etc. in 
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Italien an (S. i55 f.) und enthalt, mehreres was 
Rom betrifft. Mau könne es doch legem munici- 
palem uennen. Ueber Veranlassung, Zweck uüd 
Inhalt konnten doch nur Vermuthungen beyge- 
bracht werden. Von S. 87 fängt dei Commentar 
an, in welchem mehrere Stellen gui erläutert und 
Mazochi’s Erklärungen widerlegt wer.len. Dabey 
sind gelegentlich manche interessante Gegenstände 
erörtert worden, z. ß. der Unterschied zwischen 
urbs (die Stadt Rom innerhalb der Riugmauer) u. 
Roma oder urbs Roma (die Stadt mit den ausser¬ 
halb den Mauern befindlichen, zusammenhängen¬ 
den Gebäuden) S. q4. , adtribuere für auweisen, 
im Gegensatz gegen repraesentare (baar bezahlen) 
S. 100.5 über die Verschiedenheit der Geschäfte 
der Quatuorviri oder Duumviri und der Aediieu 
in Ansehung der Strassen S. 100., über den Unter¬ 
schied zwischen municipia, coloniae, prctefecturae 
fora und conciliabula S. 116 ff. Dass auch Prä- 
fecturen, nicht nur die Municipien und Kolonien 
ursprünglich das Recht hatten, sich ihre obrigkeit¬ 
lichen Personen (mit Ausnahme der Präfecten) zu 
wählen, wird S. 121 erinnert; auch breitet sich 
der Verf. in der Folge über die Duumviros, die 
decuriones (in den Municipien), die verschiedenen 
Allen von designatoribus (S. i3i.) aus. S. i54 II. 
wird eine Vergleichung dieses Gesetzes mit dem 
edicto praetoris über die Ursachen der infamia an¬ 
gestellt, und bemerkt, dass die Angaben dieses Ge¬ 
setzes meist aus dem Ed. praet. genommen sind. 
Noch werden Bemerkungen über boncun copicim 
iurare (S. i45. — wo unstreitig der Vorschlag, die 
Worte mit den folgenden enger zu verbinden, 
vorzuziehen ist) und über municipes Jundani (S. 
157.) gemacht, die gelesen zu werden verdienen. 

Von demselben Gelehrten, dem Sohne des ver¬ 
dienstvollen Hrn. Superint. D. Marezoll in Jena, 
nunmehrigem Privatdocenten daselbst, [{war noch 
bey seinem Aufenthalte zu Göttingen, folgende mit 
Gelehrsamkeit und Scharfsinn abgefasste Preisschrift 
ausgearbeitet worden. 

Gust' Theod. Ludop. Marezoll, Jenensis, Com- 

mentatio de ordine Institutionum. ln certamiue 

civium Acad. Georgiae Augustae praemio — ex 

sententia 111. ICtorum ordinis ornata. Göttingen, 

b. Dietrich. 1815. 48 S. in 4. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über 
den doppelten Nutzen, den eine genauere Unter¬ 
suchung der strengem Ordnung in der Behandlung 
des röm. Civil rechts in den ältern und den Justin. 
Institutionen hat, wird vcrmuthet, dass auili Caius 
(dessen Institutionen die Rechtsgel ehrten Justinians vor 
Augen hatten) das Rechtssystem nicht erfunden 
habe, sondern dass es ältern Ursprungs sey. Es 
werden sodann die drey Abtheilungen: nach den 
Personen, den Sachen und den Handlungen; durch- 
gegangen. Die erste Abtheilung hat, da ihre An¬ 

ordnung in Vergleichung mit den übrigen durch 
Simplieität und Festhaltung der Ordnung sich aus- 
zeichnet, keine Sch wie- igkeit. Rey der zweyten 
aber entsteh zuvörderst die Frage, ob die obliga- 
tioncs zu den rebus oder zu den actionibus gezo¬ 
gen werden sollen, die hier sorgfältig behandelt 
wird , und zwar zeigt der Vf. sowohl aus philoso¬ 
phischen Gründen als aus der Rechtsgeschichte, 
dass sie zu den actionibus gezogen werden müssen. 
Theophi bis hat zuerst nach der Lehre von den 
Sachen die von den Obligationen behandelt und 
sich deswegen entschuldigt. FXierauf wird die ganze 
Methode der Behandlung des Sachenrechts in den 
Institutionen, überhaupt und im Einzelnen , der 
Prüfung unterworfen. Bey der dritten Abtheilung 
verlassen uns Ulpian und Caius. Bey den Obli¬ 
gationen, bemerkt der Vf., ist man in den Institt. 
mehr der Rechtsgeschichte als einem philosophi¬ 
schen Eintheilungsgrunde gefolgt. Zuletzt noch 
Einiges über die wahrscheinliche Ursache, warum 
die letzten Titel de iudiciis und insbesondere de 
iudiciis publicis beygefügt sind. 

Kurze Anzeige. 

Ueber den Heldenmuth im Kriegs- und Civilstande, 

mit Beyspielen aus der ältern und neuern Ge¬ 

schichte. Neue Auflage. Leipzig, in der Wey- 

gand’schen Buchh. 1815. 120 S. in kl. 8. 8 Gr. 

Ohne unsersachen zu wollen, ob diese kleine 
Schrift in einer neuen Auflage erscheint oder nur 
mit einem neuen Titel verseilen ist — welches 

I letztere die grösste Wahrscheinlichkeit für sich 
hat — gesteht llec. aufrichtig, dass er in einem 
Buche dieser Art und zu dieser Zeit weit mehr 
erwartet hätte, als er wirklich fand. Denn wer 
wird in unsrer Zeit, die so reich an grossen Tha- 
ten ist und Bey spiele vom Heidenmuthe aufzeigt, 
gleich denen der Griechen und Römer, nicht mit 
Begierde und Sehnsucht unsrer grossen und tapfern 
Befreyer des Vaterlandes dankbar erwähnt und der 
Mit- und Nachwelt zum Muster der Nacheiferung 
autgeslellt glauben ? Und doch geschieht, dieser 
herrlichen Zeit mit keinem Worte Erwähnung! 
Vielmehr reichen die Beyspiele , durch weiche 
insbesondere die Beweggründe zum Heidenmuthe 
unterstützt werden, nur bis in die achtziger Jahre 
des verflossenen Jahrhunderts. Und was gleich 
Anfangs im x. §. gesagt wird, ist grösstentheils 
in unsrer Zeit falsch und die grösste Beleidigung 
und Kränkung der jetzigen Menschheit. Dies Al¬ 
les bestätigt die obige Angabe, dass dem alten 
Dinge ein neuer Mantel umgeworfen wiu'de, um 
Käufer hei bey zu locken. Deshalb hält es Rec. 
auch gegen den Zweck und gegen die Gesetze die-^- 
ses Instituts, eine verlegene und vergessene Maate 
mit einer neuen Kritik zu beleuchten. 
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Berichtigung. 

ln der Leipz. Lit. Zeit. May 1816. Nr. 122. befindet 

sich die Berichtigung, dass die Aufbewahrung frischer 

Pflanzensäfte vermittelst Weingeist keine russische, son¬ 

dern eine Erfindung des um die Chemie, Medicin und 

Pharmacie so verdienstvollen Herrn Hahnemann sey, 

welcher bereits in seinem 18jo. zu Dresden heraus¬ 

gekommenen Organon hiervon handelt. Ohne dieses zu 

bestreiten, lasst sich doch nachweisen, dass die Erfah¬ 

rung von der Conservation der Pflanzensäfte vermittelst 

Weingeist ungleich alter sey. Es verhält sich hiermit 

wie mit der Erfindung vieler anderer pharmaceutischer 

Erfahrungen, deren Entdecker nicht genau bekannt sind, 

sey cs nun durch den Zufall veranlasst, oder weil jene 

zu unbedeutend waren , als dass davon lange die Rede 

seyn konnte. Die vielen mühsamen Arbeiten, welche 

schon in den phlogistischen Zeiten mit trockenen und 

frischen Pflanzen Behufs der Extracte gemacht wurden, 

führten auf die Entdeckung, letztere gegen das Verder¬ 

ben durch einen Zusatz von Weingeist zu schützen, 

wie man aus den Schriften Neumanns, Carthänser's, 

Leonhardis u. A. ersehen kann. Diese Erfahrung scheint 

in der Mitte des 18. Jahrhunderts auch auf Säfte an¬ 

gewandt zu seyn, wie aus Neumanns Werken, worin 

von spirituösen Tincturen die Rede ist , welche aus 

frischen Fruchtsäften, denen theils Säure, theils Franz¬ 

branntwein hinzugefügt wurde, hervorgeht. 

Ankündigunge n. 

Bey Franz Varrentrapp in Frankfurt a. Main ist so 

eben erschienen: 

ÄTysteriosophie, oder über die Veredlung des protestan¬ 

tischen Gottesdienstes durch die Verbindung eines 

einfach - erhabenen innern Acts des Cultus mit der 

Predigt. Nebst dem vollständigen Umriss einer in 

allen ihren Theilen veredelten protestantischen Kir- 

chenverfassimg von Georg Conrad Horst, Grossherz. 

Hess. Kirchenrathe. 2 Thle. mit einem Titelkupfer, 

gr. 8. 1817. *8 Fl. 24 Kr. oder 4 Thlr, ib Gr. 
Zweyter Land. 

Da mich der Titel vorstehender Schrift auf die 

Neuheit des darin abgehandelteii Gegenstandes zu scbliea- 

sen berechtigte, so habe ich das Mspt. mit Vorwissen 

des rühmlichst bekannten Hrn. Verfs. zwey berühmten 

Gelehrten, einem protestantischen praktischen Theolo¬ 

gen und einem liberalen katholischen Universitätslehrer 

zur Ansicht mitgetlieilt, deren Urtheiie über die Wich¬ 

tigkeit und den wissenschaftlich ausgezeichneten Werth 

des Werkes vollkommen mit einander übereintrefien. 

Da mir aber der Hr. Verf. untersagt hat, von diesen 

beyfälligen Privatbeurtheilungen, die ohnehin auch auf 

die öffentliche Kritik keinen Einfluss haben können, 

einigen Gebrauch zu machen, so begmige ich mich blos 

daraus anzuführen, dass das Verhältnis der Predigt im 

protestantischen Gottesdienste zu den übrigen Theilen 

des Cultus in vorstehender Schrift vollständiger und 

wissenschaftlicher, als bisher geschehen zu seyn scheint, 

entwickelt, und alsdann gezeigt ist, dass zwischen der 

Predigt, als einem ewig wesentlichen Bestandtheil nicht 

des protestantischen, sondern des christlichen Gottes¬ 

dienstes überhaupt, und dein eigentlichen Sacrament, 

noch ein vermittelnder Act im Protestantismus fehlt, 

welchen das Urchristenthum in der Missa Fidelium fand, 

und die jetzige katholische Kirche in der Messe aner¬ 

kennt. Aus überwiegenden Gründen wird alsdann die 

Möglichkeit der Verbindung eines solchen innern, ein¬ 

fach-erhabenen Acts mit dem protestantischen Gottes¬ 

dienst, ohne einige Beeinträchtigung des innern We¬ 

sens des protestantischen Cultus gezeigt, und die Mög¬ 

lichkeit der Realisirung dieser Idee durch mehrere wirk¬ 

liche Beyspiele bis zur klaren Anschaulichkeit bewie¬ 

sen. Auch die vierte Hauptabtheilung des Werks, die 

einen vollständigen Umriss einer in allen ihren Thei¬ 

len neu veredelten protestantischen Kirchenverfassung 

enthält, wird kein denkender und gebildeter Mann, er 

sey Geistlicher oder Laie wenn er sich für Religion 

und Gottesdienst interessirt, ohne Interesse, Liebe und 

Theilnahme lesen. Jedoch anstatt weiterer Bemerkun¬ 

gen begniige ich mich , den wesentlichen Inhalt der 

vier Hauptabtheilungen des Werks, woraus die Reich¬ 

haltigkeit und Wichtigkeit desselben am besten erhel¬ 

len wird, anzuzeigen. 

Erste Ahtheilung. Ucber die neuesten kirchli¬ 

chen Bewegungen im Preussisclien. Ucber Protestan- 
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tismus and Katliolicismus, welthistorischen Ursprung 

des Christenthums, Verbindung der Kunst und einer 

heiligen Lebensweihe mit dem Cultus u. s. w. in Ge¬ 

sprächen des Verfs. mit einem preussischen Gelehr¬ 

ten und verschiedenen Offizieren zu Coblenz im Som¬ 

mer i8i5. 

Zweyte Abtheilung. Von der Predigt als we¬ 

sentlichem, aber nicht alleinigem wesentlichen Tlieilc 

des christlichen Cultus. Von dem Organ des Men¬ 

schen für das Uebersinnliche. Von der Nothwendig- 

keit eines ausserlichen Objects des Cultus. Von den 

beyden wesentlichen Theilen des ältesten christlichen 

Gottesdienstes. Von der Feyer der Mysterien des 

Christenthums im Abendmahle. Von der Messe und 

den verschiedenen Anschauungen derselben. Von der 

Nothwendigkeit eines innern Acts des Cultus , der 

weder Predigt noch Sacrament im eigentlichen Sinne 

dieses Wortes ist. Idee und Darstellung eines sol¬ 

chen Acts. 

Dritte Abtheilung. Von der verschiedenen Dar¬ 

stellung und Feyer dieses innern Acts des Gottes¬ 

dienstes. Vom heiligen Abendmahl als Mysterium des 

Christenthums und der Veredlung der Formen dieses 

Institutes. Von der Todtenfcyer. Vom Allerheiligen- 

' Fest. Von Naturfesten und deren Feyer. Von der 

Feyer dieser Feste in Verbindung mit dem innern 

Act des Gottesdienstes und dem heiligen Abend¬ 

mahle. Von Dank-, Sieges- und Friedensfesten und 

! deren Feyer. 

• Vierte Abtheilung. Umriss einer in allen ihren 

Theilen veredelten protestantischen Kirchenverfassung. 

Friedensgruss an die alte und neue Kirche. Von den 

heiligen Leuten, deren Bestimmung, Würde und Bil¬ 

dung, lind der bischöflichen KirchenVerfassung. Von 

den heiligen Zeiten und deren Feyer. Von den hei¬ 

ligen Orten und Gebäuden. Von den heiligen Hand¬ 

lungen. Von der Kijehenzucht. Beschluss. Erklä¬ 

rung des Titelkupfers. 

Ich füge dieser mir von der Verlagshandlung zur 

Ansicht zugesandten Anzeige noch ein Wort hinzu, mit 

der Bitte an die Bedaction, dasselbe mit abdrucken zu 

lassen. Dass vorstehende Schrift mit gewissenhafter Sorg¬ 

falt ansgearbeitet ist, davon kann sich jeder überzeu¬ 

gen , der sie mit Unbefangenheit lesen will. Meine 

anonym herausgegebene kleine Schrift über das Abend¬ 

mahl hat vor Kurzem in dieser A. L. Z. eine Beur- 

theilung erfahren, über die ich keine Bemerkungen ma¬ 

chen will. Schon darüber dürfte ich mich beschweren, 

dass, da ich dieselbe anonym herausgegeben habe, der 

Rec. absichtlich, wie es scheint, meinen Namen so oft 

nennt. Es ist, wie ich sehr wohl weiss, auch bey den 

achtungswürdigsten literarischen Instituten kaum zu ver¬ 

meiden, aber immer fatal genug, dass Animosität und 

Parteyeifer oft schon im Augenblick der Erscheinung 

dieser oder jener Schrift und noch ehe sie solche ge¬ 

lesen haben, darüber einig sind, wie sie dieselbe an- 

zeigen oder beurtheilen wollen. Natürlich können die 

Gelehrten, welche die verschiedenen Fächer eines Be- 

urtlieilnngsinstitutes redigiren, nicht alle Bücher selbst 

lesen, die darin angezeigt werden. Wollten die Red- 

acteurs des theol. Fachs dieser L. Z. die Schrift, wo¬ 

von hier die Rede ist, auch nur durchblättern, so wür¬ 

den sie den Werth dieser Rec. am besten selbst bestim¬ 

men können. 

Was gegenwärtige Schrift betrifft, so wünsche ich 

um der Sache willen , dass sie mit Rücksicht auf ihren 

innern wissenschaftlichen Ernst und Gehalt in dieser 

Zeitung mit mehr Gerechtigkeit und Unbefangenheit 

recensirt werden möchte. Wissenschaftliche Gründe 

Für oder Wider sind mir sehr willkommen, und ich 

nehme das Bessere gern auf, von welcher Hand es mir 

auch gereicht werde. Aber aus dem leeren Ausruf je¬ 

nes Rec.: ,,der Himmel bewahre uns vor einer neuen 

Messe!“ kann ich nicht viel lernen. Ich habe die Sa¬ 

che, wovon hier die Rede ist, ernst, wissenschaftlich und 

gewissenhaft zur Sprache gebracht, und darum bin ich 

berechtigt, in jedem wissenschaftlichen Blatte einer ern¬ 

sten , wissenschaftlichen, unbefangenen und religiösen 

Würdigung meiner Schrift entgegen zu sehen. 

Lindheim , im Grossherzogtli. Hessen, 

im Jul. 1816. 

G. C. Horst. 

Wenn ein Verfasser sich selbst durch Citirung sei¬ 

ner Schrift kenntlich macht (s. L. Z. S. 725.), so will 

er nicht anonym bleiben , und der Reccns. hat keinen 

Grund, ihn nicht zu nennen. Der Rec. hat nicht die 

Worte gebraucht, die ihm der Verf. jetzt in den Mund 

legt, sondern: „Also eine protestantische Messe! (das 

ist ja doch wohl die Feyer des Sacraments ohne un¬ 

mittelbare Theilnabme der Communicanten). Davor be¬ 

hüte uns der Himmel, dass wir Jesu Einsetzung ver¬ 

ändern sollten.“ Ist das etwa nicht auch die Meinung 

des Hrn. Kirchenraths ? Wir wenigstens sind und blei¬ 

ben Protestanten. 

D. R. 

Bey C. Hey der in Erlangen sind Ostermesse 1816. er¬ 

schienen und in allen Buchhandlungen zu haben : 

Malerische Reise durch die beyden fränkischen Fürsten- 

thümer Anspach und Baireuth. In antiquarisch-na¬ 

turhistorisch - statistischer Hinsicht. In Briefen von 

J. G. Koeppel. 2 Bande. Neue unveränderte Aufl. 

gr. Median. Mit 19 (sehr schönen) Kupfertafeln in 

gr. 8. u. 4. geb. Preis 3 Thlr. oder 5 Fl. s4 Kr. 

Lips, Dr. Alex. Ueber den deutschen Bund u. s. w. 

Mit 2 illumin. Charten, gr. 8. geh. 1 Thlr. oder 

1 Fl. 48 Kr. 

Meyers, M. J. L., Lehrbuch der römischen Alterthü- 

mer für Gymnasien und Schulen. Vierte verbesserte 

und mit 6 ganz neu gestochenen Kupfertafeln, auf 

Velinpapier abgedruckt , versehene Auflage, gr. 8. 

1 Thlr. oder 1 Fl. 48 Kr. 
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Der obige Verleger zeigt zugleich an, dass er von 

nachfolgenden selten gewordenen Werken noch einige 

wenige Exemplare vorräthig besitzt, und diese den Lieb¬ 

habern zum Verkauf anbietet: 

Baum gär tn er’s, Albr. H,, Geschichte der Götter und 

vergötterten Helden Griechenlands und Latiens u. s. w. 

mit 24 Kupfertaf. gr. 4. 4 Thlr. 12 Gr. 

Description de plusieurs nouvelles especes d’Orthocera- 

tites et d’Ostracites , pr. Mr. Picot de Lapeirouse, 

Baron de Bazus , avec fig. gr. fol. 6 Thlr. 

Hoflinanni, D. G. F., enumeratio Lichenum, iconibus 

et descriptionibus illustrata 3 Fase. 4.maj. Schreib¬ 

papier 9 Thlr. 

Mythologie durch Vorstellung der schönsten Stücke des 

Alterthums. Mit vielen Kupfertafeln, gr. 4. 6 Thlr. 

Pallas, Pet. Sim., novae species Quadrupedum e Gli— 

rium ordine. Editio sccunda. Cum iconibus vivis 

coloribus pictis. 4. maj. 

— — — icones insectorum praesertim Bossiae 

Sibiriaeque, quae eollegit et decriptionibus illustravit. 

3 Fase. 4. maj. 6 Thlr. 

Pocoke’s Beschreibung des Morgenlandes und einiger an¬ 

derer Länder. Von Ereyer und Sehreber. 2te Aufl. 

3 Tlieile. Mit vielen Kupfertafeln, gr. 4. 12 Thlr. 

Uebellacker’s, Abbe, System des Carlsbaders Sinters etc. 

Mit 3g gemalten Kupfertafeln, gr. fol. 24 Thlr. 

Willdenow, C. C. L., Phytographia seu descriptio ra- 

riorum minus cognitarum Plantarum. Cum Tab. 

aeneis. fol. maj. 2 Thlr. 

Wiilfen , Xav. , Descriptiones quorumdam Capensium 

Insectorum, cum Tabulis aeneis ad naturam pictis. 

4. maj. l Thlr. 8 Grd 

Neue Auflagen der Bibelanstalt in Erlangen zur Oster¬ 

messe 1816. 

Seilers, Dr. G. Fr., Spruchbüchlein. 3te verbesserte 

Aufl. 8. l Gr. 6 Pf. 

Dessen und Fedderscns hundert und vierzig biblische 

t Historien. 2 Theile. 8. i3te verbesserte Aufl. Auf 

w.eissem Druckpapier 4o Bogen stark 12 Gr. 

Dessen u. J. Fr. Lölirs Vorschriften aus der Naturge¬ 

schichte, Erdbeschreibung, Himmelskunde und sehr 

vielen andern nöthigen und nützlichen Kenntnissen. 

Mit 17 Vorlegeblättern und 2 Bogen Text. 2te ganz 

umgeänderte und sehr vermehrte u. verbesserte Aufl. 
4. 12 Gr. 

Lehrer und Schulvorstände, die gern nützliche 

Schriften verbreiten und vielleicht das eine oder an¬ 

dere von obigen in ihren Schulen einführen oder zu 

Prämien bestimmen wollen, können bey unmittelbaren 

Aufträgen, der billigsten Preise versichert seyn. 

In der Ccimesinaschen Buchhandlung in Wien ist er¬ 

schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Handbuch der speciellen mcdicinischen Pathologie und 

Therapie, für seine Vorlesungen bearbeitet von Joh. 

Nep. Raimann, k. k. Käthe, der Heilk. Doctor und 

offentl. ordentl. Professor d. speciellen Therapie und 

medicin. Klinik für Wundärzte, an der hohen Schule 

zu Wien. Erster Band. gr. 8. Preis 2 Thlr. 8 Gr. 

oder 4 Fl. 12 Kr. 

Der als öffentlicher Lehrer und ausübender Arzt 

gleich rühmlich bekannte und geschätzte Verfasser ent¬ 

warf dieses Handbuch der speciellen medicinischen Pa¬ 

thologie und Therapie als Leitfaden bey seinem prak¬ 

tischen Unterrichte der Candidaten der Chirurgie. Ob¬ 

gleich es für diesen Zweck zunächst bestimmt ist, so 

dürfte es doch jedem Wundarzte, der innerliche Krank¬ 

heiten behandeln muss, unentbehrlich seyn, und wird 

ohne Zweifel auch jungen Aerzten den grössten Nu¬ 

tzen gewähren. 

Das Streben nach razioneller Empirie, welcher wohl 

der sicherste Leitstern in der Behandlung der Krank¬ 

heiten ist, spricht sich im ganzen Buche deutlich aus. 

Sorgfältig sind hier die Einseitigkeiten der humoral -, 

solidar - und dynamischen Pathologien, wie auch die 

Schwindeleyen des Idealismus vermieden, die ‘von den 

besten Praktikern jeder Zeit erprobten Grundsätze be¬ 

folgt und ihre Erfahrungen benutzt worden. 

In diesem ersten Bande werden die Classen der 

Fieber und der Entzündungen abgehandelt, der zweyte, 

der bald nachfolgen wird, soll die übrigen Krankheits- 

classen bearbeitet enthalten. Bey einer jeden Classe von 

Krankheiten werden allgemeine Bemerkungen über die¬ 

selben, über ihre Beurtheilung und Behandlung voran¬ 

geschickt ; bey den besondern Krankheitsformen wer¬ 

den die Benennung und Bestimmung, der Sitz, die Sym¬ 

ptome und ihr Verlauf, die Dauer und die Ausgänge, 

die Ursachen hinsichtlich ihres disponirenden und er¬ 

zeugenden Antheils, die Vorhersage und die Behand¬ 

lung derselben angegeben. Eine genaue Uebereinstim- 

mung mit den allgemeinen Grundsätzen und Regeln der 

Diagnostik, Prognostik und Therapeutik, welche in der 

gehaltvollen Schrift desselben Hrn. Verfassers : Anwei¬ 

sung zur Ausübung der Heilkunst, mitgetheilt wurde, 

ist in dein Ganzen bemerkbar. 

Wir haben dieses, seinem innern Werthe nach so 

reichhaltige Werk, auch von der Aussonseite entspre¬ 

chend auszustatten gesucht , und sowohl für schönes 

Papier, als auch einen reinen und correcten Druck 

möglichst gesorgt. 

Folgende neue Schriften des Hrn. Dr. August Leopold 

Grelle, sind in der Maurer sehen Buchhandlung 

in Berlin, Poststrasse Nr. 29. erschienen: 

1) Ueber die Anwendung der Rechnung mit veränder¬ 

lichen Grössen auf Geometrie und Mechanik. Nebst 
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einigen vorhergehenden Bemerkungen über die Prin- 

cipien dieser Rechnung. Mit einem Kupfer. 8. BerX 

lin, 1816. Preis 8 gGr. 

2) Ueber einige Eigenschaften des ebenen geradlinigten 

Dreyecks rücksichtlich dreyer durch die Winkelspi¬ 

tzen gezogenen geraden Linien. Mit 2 Kupfertaf. 8. 

Berlin, 1816. Preis 12 gGr. 

3) Ueber Parallelen - Theorien und das System in der 

Geometrie. Mit 4 Kupfertafeln. 8. Berlin, 1816. 

Preis j 6 gGr. 

Die anerkannten ausgezeichneten Kenntnisse und 

der Scharfsinn des Verfassers bürgen für den innern 

Werth dieser Schriften. 

So eben ist erschienen und für 1 Rthlr. 16 Gr. 

zu haben: 

Die Geschichte des ansteckenden Typhus, in vier Bü¬ 

chern, durch Dr. Hans Adolph Goden, gr. 8. Bres¬ 

lau, bey Willi. GottJ. Korn, 1816. I. Band ls Buch. 

Das Wissenschaftliche. 

Der durch viele geistreiche Arbeiten im Gebiete 

der wissenschaftlichen Medicin langst schon rühmlich 

bekannte Hr. Verf. gibt uns in diesem Werke eine ge¬ 

lungene Untersuchung über eine höchst wichtige Krank¬ 

heit, deren Erforschung, vielseitiger neuerer Bemühun¬ 

gen ungeachtet, wenigstens wie man nicht laugnen kann, 

von der theoretischen Seite bisher unerschöpft geblie¬ 

ben ist. Der contagiöse Typhus wird hier seinem W e¬ 

sen nach als exanthematische Entzündung für sich und 

im Verhältniss zu den übrigen contagiösen Krankhei¬ 

ten , ferner in seinen nosogenischen , diagnostischen, 

prognostischen und therapeutischen Momenten, ausführ¬ 

lich dargestellt, und individuell charakterisirt. Die rühm¬ 

liche Tendenz, der Erfahrung überall sich eben so sehr 

als der Wissenschaft anzuschliessen , gellt durch das 

ganze Werk, welches durch manchen genialen Blick, 

manche scharfsinnige Zusammenstellung und durch einen 

eben so kräftigen als klaren Vortrag ausgezeichnet, un¬ 

streitig auf einen ehrenvollen Platz unter den vorzüg¬ 

lichem neuern Bearbeitungen dieses Gegenstandes An¬ 

spruch machen darf. 

So eben ist bey Ferdinand Boselli in Frankfurt a. M. 

erschienen, und in allen ßuchhandlungen 

zu haben: 

Reden der Religion und dem Vaterlande geweiht, von 

G. Friederich, der W. W. Dr. und evangel. lutlier. 

Pfarrer. 

Diese Reden , begleitet von erhebenden religiösen 

Dichtungen, zeichnen sich durch edle kräftige Diction 

und eine reine Herzenssprache so vorzüglich aus, dass 

1832 

wir statt alles Lobes nur auf sie selbst den denkenden 

Leser verweisen. 

Für die religiöse Feyer des 18ten Octobers. 

Der i8te October ist in den mehrsten deutschen 

Landen in die Reihe der feststehenden Festtage gesetzt 

worden, dessen Feyer am würdigsten durch den Gottes¬ 

dienst erhöht und verherrlicht wird. Zu diesem Zweck 

ist so eben lolgendes Werkchen erschienen und bereits 
versendet: 

Ausarbeitungen für die kirchliche Feyer des acht¬ 

zehnten Octobers. Reden, Gebete, Texte und kurze, 

so wie ausführliche Entwürfe zu Predigten für die¬ 

sen Gedächtnisstag unserer Befreyung von fremder 

Herrschaft bestimmt von Johann Ernst Berls. 8. 

Preis 8 Gr. oder 36 Kr. 

Die Arbeiten des Hrn. Verfassers sind bereits dem 

tlieolog. Publicum vortbeilhaft genug bekannt, dass eä 

sich auch von diesem Werkchen nichts Gewöhnliches 

versprechen wird. 

Erfurt, im August 1816. 

Keysers Buchhandlung. 

Leipzig bey C. Cnobloch erschien eben: 

fFitzfunken und Lichtleiter , oder neue , geordnete 
Auswahl von Gegenständen des Scherzes, der Lau¬ 

ne, des (Fitzes und Scharfsinns. Zur Erheiterung, 

Belustigung und Belehrung. Des iten Bandes iter 

Cyclus. 208 S. gr. 8. geh. 20 Gr. 

Ich darf dieses begonnene Werkchen mit Fug und 

Recht Lesein von Kenntniss, Bildung und Geschmack 

empfehlen. Es hat zur Absicht das tausendfältig Zer- 

streuete aus den Gebieten des Scherzes im Ernste und 

des Ernstes im Seherze, wo und in welcher Form es 

sich auch bey einer gebildeten Nation findet, in einer 

angeordneteu Ansicht mitzutheilen, und so das Bedürf- 

niss einer oft ersehnten classischen Sammlung von Ge¬ 

genständen des Scherzes, Witzes und der Laune eben 

so zur Erholung nach ernsten Berufsgeschäften, als zur 

erheiternden Belehrung zu befriedigen. 

Zu verkaufen 

sind für den geringen Preis von 10 Rthlr. die ersten 

34 Bände der grossen, bey Gebauer in Halle von 1744. 

bis 1770. in 4. erschienenen, allgetn. PT^elthistorie mit 

vielen Kupfern und Charten, in Pergament gebunden, 

deren Ladenpr. 102 Rthlr. beträgt. Hr. Antiquar J. J. 

Rau auf der Poterslrasse unter Nr. 68. wird gefällige 

Nachricht deshalb erlheilen. 

18 16. September. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 16. des September. 1816. 

Philosophie. 

Fr i e cl r i c h He i nric h Ja cob i' s Werke. 2 ler 

Band. Leipzig, bey Gerb. Fleischer d. J. i8i5. 

VI und 544 S. gr. 8. 

XJeber F. H. Jacobi’s Werke im Ganzen ein 
Wort zur Beherzigung in diesen Blattern nieder¬ 
zulegen, versparen wir auf eine dazu passendere 
Zeit. Möge die Vorsehung dem ehrwürdigen Greise 
Gesundheit und Heiterkeit verleihen, dass er die 
begonnene Sammlung seiner Schriften bald vollen¬ 
den , und die Gewissheit, dass sie ihn weit über¬ 
leben weiden, noch aus ihrer Aufnahme bey sei¬ 
nen Zeitgenossen erhalten könne! Wir beschrän¬ 
ken uns bey der Anzeige des vorliegenden Bandes 
auf die „Vorrede, zugleich Einleitung in des Ver¬ 
fasset's sämmtliche philosophische Schi iften, “ wel¬ 
che der verbesserten Ausgabe des Gesprächs, .„Da¬ 
vid Flume über den Glauben,“ beygegeben ist, und 
als erneuerte Darlegung und Rechtfertigung der 
Philosophie ihres Verfs. zu einer besondern Be¬ 
trachtung vor allen andern aufzufordern scheint. 

„Gibt es gleich, sagt der Vf. S. 6 f. der ge¬ 
nannten Einleitung, gibt es gleich für Alle nur 
Einen Weg zur Philosophie, den Weg der Selbst¬ 
verständigung , so ist doch eben dieser Eine IVeg 
für jedes reichere und tiefere Gemiith ein andrer. 
Der Schriftsteller, der durch langes und tiefes 
Denken neue Ansichten gewonnen hat, ist oft in 
den Augenblicken der ersten F ülle, die er ganz 
ungemessen und ungesichtet gibt, am lehrreichsten 
für die ihm ähnlichen Geister. Er versteht in der 
Regel sich selbst dann noch nicht ganz; aber eben 
darum können Andre desto freyer von ihm neh¬ 
men, und sogar vielleicht besser sich nach ihm 
verständigen, als er später sich aus sich selbst zu 
verständigen im Stande seyn wird.“ Diese Worte 
sind ungemein passend zur Einführung der Philo¬ 
sophie Jacobi's in die Welt, so wie zugleich zur 
Charakteristik derselben. Eben dadurch hat Jacobi 
so bedeutend auf seine Zeitgenossen gewirkt und 
wird fortfahren zu wirken, dass er die Tiefe und 
den Reichlhum seines Gemiiths anschaulich hin¬ 
stellte mit eigenthumlich poetischer Klarheit und 
Schönheit, so wie er ihn in sich erkannte, und so 
wie er von der Kraft und Fülle desselben getrie¬ 
ben ward. Eben darum aber fiat auch seine Plii- 

Zweyter Band. 

losophie auf die Systeme ihrer Zeit so wenig un¬ 
mittelbaren Einfluss geäussert, weil es ihr an pro- 

, saischer Selbstverständigung (man verstatte den 
j Ausdruck), fehlte welche nun von Jedem, der 

von dem Geiste und der Wahrheit der Lehre 
ergriffen war und sie zum Systeme gestalten wollte, 
aufseine Weise hinzugethan werden musste: die 
Einheit der Form war auf diesem Wege aller¬ 
dings schwerlich zu erringen oder zu erhalten. 

So wollen wir denn auch jetzt, nach Anleitung 
der erwähnten Vorrede, Jacobi nochmals darstel¬ 
len, wie er sich selbst erscheint, in treuem Aus¬ 
zuge seiner Gedanken; mit erklärenden oder be¬ 
richtigenden Zusätzen nur, wo es unvermeidlich 
scheint, und ohne diese vor dem I<eser zu ver¬ 
stecken. „Alle menschliche Erkenntniss geht aus 
von Offenbarung und Glauben. Diese Ofteuba¬ 
rung und dieser Glaube wird dem Menschen durch 
seine Vernunft, welche in Hinsicht auf die erstere 
das Organ der Vernehmung des Uebersinnlichen, 
in Hinsicht auf den letztem das Vermögen der 
zuversichtlichen Voraussetzung des an sich Wah¬ 
ren, Guten und Schönen, als eines objectiv Gül¬ 
tigen , zu nennen ist. Die Vernunft ist bestimmt, 
den Verstand und den Willen des Menschen zu 
erleuchten, und beyde dadurch Gott ähnlich zu 
machen. Eben darum wird Gott keine Vernunft 
zugeschrieben , -weil Gottes reiner, allerhöchster 
Verstand und reiner allmächtiger Wille keiner 
Erhebung zu dem Unendlichen, nach einer Ver¬ 
nehmung desselben, als eines mit ihm nicht ganz 
Identischen und Einen , fähig gedacht werden kann *). 
In dem Menschen aber gibt es nichts höheres, als 
den von der Vernunft erleuchteten Verstand und 
Hillen, auch nicht die Vernunft (in abstracto) 
selbst; eben so aber auch nichts ihn tiefer Ernie¬ 
drigendes, als Verstand und Willen ohne Vernunft; 
Vernunft ohne Verstand und Willenpstein Unding.“ 

„Dieses Verhältniss zwischen Verstand und 
Vernunft war in den philosophischen Schuien lange 

*) Die Leser werden gebeten, mit dieser Erklärung dessen, 

was Jacobi meint, wenn er S. io. sagt: „Er, der Allge- 

nugsame, bedarf keiner Organe jene Deutung des (uns 

übrigens sehr geachteten) Rec. in den Heidelb. Jahrbü¬ 

chern 1816, Jan. N. t., zu vergleichen, welcher daraus, 

dass Gott zwar Verstand aber nicht Vernunft beygelegt 

wird, den untergeordneten Werth der letztem, in Ver¬ 

gleich mit jenem zu folgern versucht. 
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miskannt worden, weil man gewohnt war, die Er- 
kehxitniss aus Beweisen, welche dem Verstände zu¬ 
kam, über die unmittelbare Erkenntniss, weiche 
sonst nur dem Sinne beygelegt wurde, schlechthin 
zu erheben. Es kam in Hinsicht auf die Vernunft 
dahin, dass sie dem Worte nach zwar die ober¬ 
ste Stelle behielt, der Sache nach aber sich ganz 
in den Verstand verlor, indem den Gemüthern 
vorgehalten wurde, wie es selbst wider die Ver¬ 
nunft wäre, wenn man einem ihrer Aussprüche 
blindlings, grundlos, das hiess aber, ohne (Ver¬ 
standes-) Einsicht in die Beweise dafür, vertrauen 
wollte. Nun soll der Mensch allerdings weder 
blindlings noch grundlos vertrauen; es fragt sich 
nun, woher bey der Erkenntniss des Uebersinuli- 
chen Grund und Gewisseit zu nehmen sey?“ 

„Nach Kants Lehre von den Erscheinungen 
und deren dem Gemuthe a priori inwohnenden 
Formen war eine wahrhafte und wirkliche Erkennt¬ 
niss des An - und In - sich - Wahren durchaus 
jiicht zu gewinnen; durch den Sinn nicht, weif 
dieser nur Erscheinungen fand und darbot, durch 
den Verstand nicht, weil dieser sich auf die Sinn¬ 
lichkeit allein beziehen konnte. Zwar erscheint in 
der Kantischen Philosophie ein höheres Vermögen, 
welches tlieils den Schlussstein des philosophischen 
Gebäudes gewinnen lässt, durch den praktischen 
Begriff der Frey heit, tlieils den Grund- und Eck¬ 
stein desselben legt, mit der absoluten Voraus¬ 
setzung eines Dinges an sich, ohne dessen Vor¬ 
aussetzung es widersinnig wäre von Erscheinungen 
zu reden. Allein der Wahrheit nach befindet sich 
diese Philosophie über diesen Punct in Widerstreit 
mit sich selbst, indem die Vernunft, welche jenes 
höhere Vermögen ist, in Rücksicht auf wirkliche 
Erkenntniss dem Verstände wieder untergeordnet 
wird, und daher ihr Werk nie ganz zu vollbrin¬ 
gen vermag.“ 

„Jacobi unterscheidet sich von Kant zunächst 
dadurch, dass er eine qualitative Verschiedenheit 
der Vernunft von dem Verstände behauptet. Es 
gibt, nach ihm, zwey specißsch von einander un¬ 
terschiedene Erkenntnissquellen im menschlichen 
Gemüthe: die Sinnlichkeit und die Vernunft. Durch 
beyde wird unmittelbar wirklich und im strengsten 
Sinne des Worts, wahr - genommen ; Endliches 
durch jene. Unendliches durch diese; ihnen entge¬ 
gen gilt keine Demonstration, beyde gelten absolut 
und unbedingt. Der Verstand bezieht sich auf 
beyde, reflectirt über die Offenbarungen beyder, 
hat aber auch in beyden eine Macht, anzuerken¬ 
nen, die er nicht in sich aufzunehmen vermag: 
die Macht zu zeugen für sich selbst, auf eine ihm 
unbegreifliche, durchaus positive oder mystische 
Weise. Denn der Verstand nimmt nicht wahr, 
wie der Sinn; und es ist Selbstbetrug, wenn er 
wälint, durch blosses Hinaursteigen von Begriffen 
zu Ideen auf dem Wege der Abstraction eine von 
der Anschauung unabhängige höhere Wissenschaft, 
eine Wissenschaft des Üebersiunlichen, zu errei¬ 

chen. Kant hat diesen Selbstbetrug von Grund 
aus enthüllt und zerstört; diess ist seine wahrhaft 
grosse That, durch welche für den echten Ratio¬ 
nalismus wenigstens ein leerer Platz gewonnen 
wurde. “ 

„Diesen Rationalismus aber zu vollenden, ist 
Kant nicht gelungen; in seiner theoretischen Phi¬ 
losophie nicht, weil diese keine echte Wahrneh¬ 
mung gestaltet, sondern in transscendentalen Idea¬ 
lismus ausschlägt*)» daher auch die Voraussetzung 
des Dinges an sich in derselben nur auf dem Be- 
gritfe der Erscheinung, nicht auf dem Factum der 
sinnlichen Anschauung beruht; ferner auch nicht 
in der praktischen Philosophie, deren Vernunft¬ 
glaube — obzwar seinem Geiste nach eben so wahr 
als erhaben — doch nach dem Buchstaben des Sy¬ 
stems sich über das Wissen nur in so lern erhe¬ 
ben kann, als es überhaupt im transscendentalen 
Idealismus kein wahres objectives Wissen mehr 
gibt. So hat der Kriticismus zuerst, der Wissen¬ 
schaft zu Liebe, theoretisch die Metaphysik un¬ 
tergraben; dann wieder, der Metaphysik zu Liebe, 
praktisch die Wissenschaft(man setze, um diess 
besser zu verstehen, statt Metaphysik: Wahrheit); 
„ und aus dieser babylonischen Verwirrung gibt 
es, auf dem Wege der Wissenschaft, keinen 
Ausweg. “ 

Jacobi leugnet den ersten Satz des transscen- 
dentalen Idealismus, dass die Materie unsrer Vor¬ 
stellungen nur Empfindung sey, und behauptet, 
Wahrnehmung ist, d. li. ein sclilechthin objecti¬ 
ves Daseyn offenbart sich durch die sinnliche An¬ 
schauung dem Subjecte, mit vollgültigem Ansprü¬ 
che auf objec.live Realität solcher Erkenntniss. 
Diess thut nun Jacobi nicht zufolge der sinnlichen 
Anschauung selbst, als einer gemeinen Thatsache, 
oder als ob er meinte, in und mit ihr das Du, 
gegenüber dem Ich, factisch zu ergreifen; sondern 
er thut es in Folge eines unüberwindlichen Ge¬ 
fühls, welches er auch das objeclive und reine 
nennt. Es würde irrig seyn, dieses Gefühl, (um 
einiger Stellen willen, S. 46 und 6i f) blos auf 
die Vernunftüberzeugung von der Realität der prak¬ 
tischen Ideen zu beziehen. Es wird ausdrücklich 
der Lehre von dem Feber sinnlichen überhaupt 
zum Grunde gelegt, und ein solches ist ohne Zwei¬ 
fel auch die objective Realität des sinnlich Wahr¬ 
genommenen. Ueber diese Realität entscheidet 
nicht der empfindende Sinn, sondern die Vernunft, 
(S. 56.) und eben so heisst es S. xoS: „ alle Wirk¬ 
lichkeit, sowohl die körperliche , welche sich 
den Sinnen, als die geistige, welche sich der 
Vernunft offenbart, wird dem Menschen allein 
durch das Gefühl bewährt;“ dieses Gefühl nennt 

*) -welcher consequent durchgefiihrt, selbst den Vorwurf 

des specülativen Egoismus nicht von sich ablehnen darf; 

siehe die bekannte Beylage zu „David Hurne über den 

Glauben, “ Seite 51 o des vorliegenden Bandes der 

W erke. 
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Jacobi S. 109, mit Fries, Grundurtheil der Ver¬ 
nunft \ es ist S. 61. mit der Vernunft Eins und 
Dasselbe, u. s, w. So wird es klar, dass, wenn 
es auch nach J. zwey specifisch verschiedene Er- 
kenntnissquellen gibt, doch die Ueberzeugung von 
der Gültigkeit dieser Quellen auf Einem und dem¬ 
selben Grunde beruht. Wenn Jacobi diess selbst 
nicht zugeben, oder wenn man, ihn erklärend, 
aul andre Ausdrücke (z. E. „nothwendig glaubt der 
Mensch seinen Sinnen, nothwendig glaubt er sei¬ 
ner Vernunft,“) oder auf das, was hin und wie¬ 
der von dem natürlichen Vernunftglauben zu le¬ 
sen ist, ein entscheidendes Uebergewicht legen 
wollte; so würde der innere Widerspruch der 
Lehre handgreiflich, und der Vorwurf, dass sie 
eine ganz ungründliche Gefühlsphilosophie sey, 
unabweislich werden. Eec. will unerörtert lassen, 
ob nicht irgend ein Freund der Jacobischen Philo¬ 
sophie durch seine Darstellungen dieses Misver- 
sländuiss begünstigt habe. — Die Art und Weise 
übrigens, wie 3. sich jenem Gefühle, welches die 
Vernunft selbst seyn soll, überlassen hat, nämlich 
ohne die Nachweisung seiner Echtheit und (vcr- 
nunftmässigen) Nothwendigkeit durch psychologi¬ 

sche Analyse zu versuchen oder zu vollenden, 
diese Art und Weise ist sein berüchtigter Salto 
mortale. 

Diesen Salto mortale hat J. in seinen neuern 
Schriften weniger, als in den frühem, wiederholt, 
indem er selbst durch seine Gegner zu einiger 
Nachweisung über die Rechtmässigkeit seiner Ab¬ 
weichung von dem gewöhnlichen Gange der Sy¬ 
steme getrieben wurde. So auch in der vorliegen¬ 
den Abhandlung; und es ist nothwendig zu zeigen, 
wie und wie weit ihm die Rechtfertigung jener 
Gefühle, welche — der Vernunft sind , gelungenist. 

Bey weitem grössten Theils schlägt J. zu dem 
Ende den apagogischen Weg ein. Er fordert zu¬ 
erst, dass man sich mit ihm zur philosophischen 
Anerkennung des Wunders der Sinnes- und der 
Vernunft-Offenbarungen entschliessen solle, und 
sucht hernach zu beweisen, dass, wenn man es 
nicht wolle, entweder Nihilismus oder Fatalis¬ 
mus die unvermeidliche Folge sey. Natürlicher 
Weise erreicht J. hierdurch seinen Endzweck nie 
ganz. Gegen die genannten Folgerungen weiss man 
sich von Seiten der Gegner immer zu verwahren, 
Bald mit bald auch ohne Sophistik; dann aber steht 
die Forderung, mit welcher J. anhob, als gänzlich 
unbegründet da, und ladet um so seltner einen 
Forscher zu eigenthümlieher Prüfung ein, je leichter 
die Meisten sich vor den, im Weigerungsfälle ge¬ 
zogenen, Folgerungen glauben sichern zu können. 
Wenn sich daher J. S. 47 beklagt, dass das Ei- 
genthüuiliche seiner Lehre von keinem seiner an¬ 
ders gesinnten Zeitgenossen einer förmlichen Er¬ 
örterung oder Prüfung unterworfen worden sey; 
so müssen wir ihm theils Unrecht geben, in wie¬ 

fern seine apagogischen Deductionen allerdings hin 
und wieder eine Widerlegung (freylich nur ein¬ 
seitig aus dem Standpuncte der Widerlegenden) 
gefunden haben; theils aber tragt auch J. selbst 
davon die Schuld, indem er seinen Gegnern zu- 
muthete, wäs ihm selbst zu thun obgelegen halte: 
die Wahrheit seiner Behauptungen durch psycho¬ 
logische Analyse, (oder anthropologische Untersu¬ 
chung nach Fries) zu erhärten. 

Zum Theil hat diess J. nun allerdings auch 
gethan, zumal in den neuern Schriften, nur nicht 
methodisch genug, noch ausdauernd; so dass es dem 
Beobachter nicht entgehen kann, der Weg der 
Selbstverstandiguug, so wie Jacobi’s Gemüth ihn 
betreten, sey mehr ein Weg der Selbstbeschwich¬ 
tigung durch die Kraft lebendig gefühlter Wahr¬ 
heit, als der der Selbstüberzeugung durch langsa¬ 
me Reflexion und Analyse gewesen. Was wrir 
von Spuren der letztem in der vorliegenden Ab¬ 
handlung gefunden haben, wollen wir treulich be- 
riclUen. Anstatt uns aber dabey, wie der Verfass. 
S. 07 thut, auf den (übrigens treflich geschriebe¬ 
nen) fünfzehnten Brief in Allwills Briefsammlung 
(Th, 1. der Werke, bes. S. i54 fl.) zu berufen, 
halten wir dafür, dass auch dort, zwar deutlich 
genug ausgesprochen sey , was dem Verfasser die 
absolute Objectivität bedeute, aber nicht philoso¬ 
phisch genügend nachgewüesen, worauf die Be- 
hauptung derselben sich gründe. Mehr enthält 
in dieser Beziehung die Zugabe an Erhard O** 
im i. Theile der Werke, und die Abhandlung 
über die Unzertrennlichlceit des Begriffs der Frey- 
heit und Vorsehung von der Vernunft S. 010 ff. 
des vorliegenden zweyteu Theils; andrer Stellen 
in andern Schriften, welche in spätem Bänden 
der Werke erscheinen werden, nicht zu gedenken. 

Eine Hauptstelle findet sich S. 44 der uns jetzt 
zunächst beschäftigenden Einleitung. „Es sind 
Triebe im Menschen, und es ist in ihm ein 
Gesetz, welche unablässig ihm gebieten, sich 
mächtiger zu beweisen, als die ihn um¬ 
gebende und ihn durchdringende Natur *). Es 
muss demnach ein Funke von Allmacht, als das 
Leben seines Lebens, in ihm glühen; oder Lüge 
ist die Wurzel seines Wesens. Sich selbst e r- 

*) Was diess in praktischer Beziehung bedeute, versteht 

Jeder, ln theoretischer Beziehung ist es so zu erklä¬ 

ren: Jene Urtriebe des Geistes berechtigen und be¬ 

stimmen den seiner sich ganz bewusst gewordenen 

Menschen, an die Stelle der, für unmöglich erkannten, 

Verstandesbeweise für die objective Realität der Em¬ 

pfindung, einen freyen Glauben daran treten zu lassen. 

Der Naturglaube begegnet diesem zwar, ermangelt aber 

für sich allein, und ohne jene Triebe und Gesetze, al¬ 

ler philosophischen Rechtfertigung oder Bewährung. 
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kennend, müsste er, im letzten Falle, in 
sich selbst v er zw eif el nd unter gehen. Ist aber 
Wahrheit in ihm, dann auch Freyheit, und es 
quillt ihm aus seinem Wollen das wahrhafteste 
Wissen. - Sein Gewissen offenbart ihm , dass 
nicht eine , nach Gesetzen eiserner Nothwendig- 
keit ewig nur sich selbst umwandelnde, Natur das 
Allmächtige sey, sondern dass über der Natur 
sey ein Allmächtiger, dessen Nachgebild der Mensch 
ist.“ Hierzu nehme man aus der Zugabe an 
Erhard O**, die „wunderbare innerliche Bildungs¬ 
kraft , die unerforschliche Energie , die allein- 
thätig ihren Gegenstand sich bestimmt; die nicht 
das Vermögen des Syllogismus, sondern der G e - 
sinnungen ist; das im Herzen tief verborgene, 
unsichtbare Wort; den Trieb, den Grund¬ 
trieb der vernünftigen Natur zum an sich Wah¬ 
ren und Guten , der auf ein Daseyn an sich , 
auf ein Leben in sich selbst gerichtet* ist, und der 
sich dabey (in sofern allen andern Trieben gleich) 
aul ein Bedürfniss bezieht , jedoch ohne dessen 
Gegenstand ursprünglich zu kennen. “ -Ferner aus 
der erwähnten Abhandlung über die Unzertrenn- 
liehkeit etc. „Es ist unmöglich, dass alles Na¬ 
tur und keine Freyheit sey, weil es unmöglich 
ist, dass das Wahre, das Gute und das Schöne 
nur Täuschung, Betrug und Lüge sey.“ Und 
dergleichen Stellen allerdings noch mehrere, wel¬ 
che die Leser ’und Kenner der Jacobischen Schrif¬ 
ten leicht auffinden werden. 

Man verlange nicht , dass wir den Sinn die¬ 
ser Aeusserungen und ihren tief psychologischen 
Gehalt hier aus einander setzen sollen. Wir ha¬ 
ben diess zum Theil an einem andern Orte ge- 
than; unsre Leser aber werden es auch für ihre 
eigne Sache halten, in die Tiefe jener Aussprüche 
des innern Menschen einzudringen , jene Triebe 
genau kennen zu lernen, und die Macht des Wol- 
lens aus ihnen zu begreifen , (vergl. S. 76.) und 
vor allem dabey nicht Worte für die Sache zu 
nehmen. Je seltener die Menschen dazu geneigt 
und — geeignet sind , desto Wenigere werden 
den Geist der Philosophie , welcher auch Jacobi 
ergeben ist, völlig fassen. Diess aber benimmt ihm 
nichts von seiner Echtheit und Güte. 

Uebrigens sehen unsre Leser wohl, wie viel 
jenen Aussprüchen Jacobi’s noch fehle , um als 
directe Nachweisungen der Wahrheit seiner Glau¬ 
benslehre zu befriedigen. Er trägt sie fürs eiste 
nie in bündigem Zusammenhänge vor, sondern 
sie brechen gewöhnlich nur, leuchtenden Blitzen 
gleich, zwischen den meist polemischen Discussio- 
nen durch, und erwärmen zwar und versöhnen 
das Herz , aber ohne den Verstand gnüglich zu 
belehren. Auch ist sich J. oft ungleich, wenn 
er seine eigne Sache führt; bald entgleitet er plötz¬ 
lich auf halbem Wege, bald verfehlt er den pas¬ 
senden Ausdruck, (daher unlängst Fries gegen ihn 
mit Recht bemerkt hat, dass er der Vernunft 

nicht Anschauung beylegen dürfe, so wie hier 
S. Ö9 ff. geschieht, sondern nur Glauben;) kurz, 
es scheint Jacobi zu mangeln, was Kant auszeich¬ 
nete, so wie diesem fehlte, wodurch jener so tref- 
lich ist. Hiervon als Beyspiel die vorhin ange¬ 
führte Stelle S. 44 ff. Indem dort Jacobi, wie öf¬ 
ter, aus dem Glauben an die Freyheit unmittelbar 
den Glauben an Gottheit und Vorsehung folgen 
lässt, scheint er seinen Lesern das Verständniss 
seines Sinnes nicht zu erleichtern. Die Frage war 
und ist: aus welchem Grunde die objective Rea¬ 
lität der Erkenntniss, {— der Gewissheit des Ue- 
bersinnlichen) auf das Zeugniss der Sinne und des 
Gewissens anzunehmen sey? — und die Antwort 
wurde gegeben: weil, ohne Gewissheit des Ueber- 
sinnlichen in objectiver Bedeutung, oder, ohne 
dem aussern oder dem innern Sinne vertrauen zu, 
dürfen, die Wurzel des Menschengeistes eine Lüge 
seyn würde. Dieser, nach des Rec. Ueberzeu- 
gung, vollkommen wahre und wesentlich hinrei¬ 
chende Satz bedurfte nun zunächst einiger Erläu¬ 
terung. Es war genau zu entwickeln: 1) welches 
der Grund trieb ues Menschen, und was unter der 
Realität desselben zu verstehen sey; 2) dass diese, 
ohne Realität der menschlichen Erkenntniss, wirk¬ 
lich ein Unding sey; 5) dass der Mensch allerdings 
nicht gezwungen sey, jenen Grundtrieb für real 
zu halten, oder auch nur ihn zu erkennen, son¬ 
dern dass beydes auf wahrer, eigentlicher Ver¬ 
nunftbildung (von J. auch Gesinnung genannt) be¬ 
ruhe; 4) dass aber derjenige Mensch, welcher den 
Grundtrieb seiner Natur, einmal erkannt , 
nicht glaube für real halte n zu du rf e n , 
in der That unvernünftig und der Theorie 
nach unsittlich sey; 5) dass demnach der Glaube 
an Realität aut Freyheit und Wollen, d.h. auf Ver¬ 
nunftgemässer Richtung und Fassung des Geistes 
beruhe, welche mit dem, was J. das unüberwindli¬ 
che Gefühl nennt, identisch zu seyn scheint. Nach 
diesen Erläuterungen liess sich die Antwort auf obige 
Frage auch so stellen: „ich glaube an objectives Seyn 
in theoret. u. prakt. Hinsicht, weil ich das Edelste mei¬ 
ner Natur, sowie ichesim tiefstenBewusstseyn erken¬ 
ne, für Täuschung einer heimtückischen W eltmacht 
nicht hallen mag.“ Man sieht leicht, wie hier Sach¬ 
kenntnis, Logik u. Freyheit Zusammenwirken, um 
das Resultat, der V ernunft angemessen, hervorzubrin¬ 
gen. Dennoch erscheint in demselben, dem systemat. 
Stufengange uer Ueberzeugung nach, der Glaube an 
Gott u. Vorsehung noch nicht; sondernerst/2«cAge¬ 
wonnener Antwort auf jene Frage ergibt es sich, dass 
eine Welt, wie die, auf welche Sinn u. Vernunft im 
Einklänge hindeuten, nur Werk der Weisheit und 
YTorsehung seyn könue, dass ihre Allmacht, zugleich 
Liebe u. Güte, seine im Gegentheil die Heimtücke ei¬ 
ner zur Lüge geschaffenen Vernunft nur Werk eines 
blinden Fatum oder einer mehr als teuflischen Bos¬ 
heit sey. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Ueber die Aristotelische Regel, dass der tragische 

Held weder ein Muster aller moralischen Vollkom¬ 
menheit, noch ein vollendeter Bösewicht seyn dürfe, 
ist schon so viel geschrieben, dass der Text in Ge¬ 
fahr kömmt, über den Commentarien vergessen zu 
werden. Es sey daher dem Rec. erlaubt, jenen 
dem geneigten Leser in das Gedachtniss zurück zu 
rufen. Der alte Philosoph will, dass die Tragödie 
eine Nachbildung furchtbarer und Mitleid erregen¬ 
der Dinge (yoßefjcov xai iltuvaiv) sey. Er will da¬ 
her nicht, dass sie uns den Gerechten zeige, der 
aus dem Schoosse des Glücks in Unglück lallt: denn, 
sagt er, das ist weder furchtbar noch mitleidswür¬ 
dig, sondern Abscheu erregend (fiiapov). Sie soll 
auch nicht ßösewichter zeigen, welche aus Unglück 
zu Glück kommen: denn das ist, sagt er, unter 
allen am wenigsten tragisch, da es nicht einmal 
mit der Menschenliebe verträglich (nicht yikav&Q(o- 
nop) ist. Endlich soll sie auch nicht den ganz Schlech¬ 
ten in's Elend stürzen; denn wenn das auch mit 
der Menschenliebe sich vertragen, oder, modern 
zu reden, dem Rechtsgefühl entsprechen möchte, 
so ist doch wiederum nichts Furchtbares (ausser 
etwa für den Bösewicht) und nichts Mitleiderre¬ 
gendes (ausser für den Schwächling) daran. Es 
bleibt mithin nur noch der Mittelweg offen, dass 
der tragische Held ein solcher sey, der weder durch 
Tugend und Gerechtigkeit hervorsticht, noch durch 
Bosheit und Schändlichkeit in Unglück kömmt, son¬ 
dern durch irgend eine bedeutende Verirrung (di 
»[iup-ciav fitydktjv'). 

Von diesen Vorschriften des Heiden weicht 
die christliche dramatische Dichtkunst gewaltig ab. 
Sie thut nichts lieber, als dass sie den Gerechten 
in's Unglück stürzt, damit sie ihn wieder heraus¬ 
ziehen könne, welches wir sonst in allen Familien¬ 
stücken, und jetzt wiederum in allen romantischen 
Schauspielen erlebeu; und es scheint beynahe, dass 
sie ohne Bösewichter eben so wenig bestehen kann, 
als ein Criminalricliler, denn wir treffen ihrer über¬ 
all, und vorzüglich in der Ti'agödie an, die fast 
nicht mehr befriedigen will, wenn nicht im letz¬ 
ten Act die Bosheit den Platz im Unglück ein¬ 
nimmt, auf welchem bis dahin die Tugend aushal- 
ten musste. Inzwischen gegen die Abweichungen 
dieser Art möchte die Regel des Aristoteles sich 

Zweiter Band. 

allenfalls noch aufrecht halten lassen; aber wie will 
sie wohl auf der einen Seite gegen Caldei on's staud- 
haften Prinzen, und auf der andern gegen S ak- 
speare’s Macbeth und Richard bestehen ? Rec. weiss 
für sie blos den Umstand anzuführen, dass Aristo¬ 
teles in dem berühmten Capitel (X.111. n. Herrn.) 
nicht von der Tragödie überhaupt, sondern von 
der schönsten Tragödie redet; welches denn ganz 
natürlich auf die Frage führt: ob nicht Calderon’s 
das Beben ein Traum schöner ist, als der stand¬ 
hafte Prinz, Lear schöner als Macbeth, und Othello 
schöner als Richard? und wenn sie es sind, ob sie 
es nicht eben darum sind, weil wir uns lebhafter 
für ihre Helden interessiren? Recens. möchte den 
standhaften Prinzen nicht um ein Haar weniger 
tugendhaft, aber wenn er ein bischen weniger stand¬ 
haft wäre, und hie und da uns etwas mehr besorgt 
machte, dass er von seiner christlichen Höhe her¬ 
abfallen könnte, so würde er doch wohl noch et¬ 
was mehr Antheil erregen, zumal wenn das desi- 
derirte Schwanken durch stärkere Angriffe auf seine 
Tugend entschuldiget würde, die doch eigentlich 
nur mit physischem Uebel zu kämpfen hat. Held 
Macbeth erobert unsern Antheil, indem er vor un- 
sern Augen in die Stricke der Hexen, seiner Frau 
und des Ehrgeizes fällt : aber behauptet er auch 
die Eroberung völlig? ist es nicht ungleich weni¬ 
ger sein endliches Schicksal, als der krebsartige 
Verlauf seiner moralischen Krankheit, worauf wir 
gespannt sind? Und der satanische Richard end¬ 
lich — Rec. muss offen bekennen, dass er ihm so 
gut wie gar keinen Geschmack würde abgewinnen 
können, wenn er nicht hässlich wäre und zu er¬ 
kennen gäbe, dass er ohne diesen Uebelstand der 
Natur vielleicht nicht so gar übel geworden seyn 
würde. Wie ganz anders ist es mit den genann¬ 
ten Helden, die mehr nach der Aristotelischen Re¬ 
gel gedacht sind ? Wir würden den Sigismundo in 
Calderon’s das Beben ein Traum beklagen, wenn 
er auch definitiv das Opfer seiner rohen Leiden¬ 
schaftlichkeit würde; denn wir sehen, wie viel da¬ 
von auf Rechnung seiner unvernünftigen Erzie¬ 
hung kömmt. Wir leiden tief mit Lear, denn es 
ist eine einzige ungerechte Handlung, die sich so 
bitter an ihm rächt. Und indem wir Olhello’s That 
verabscheuen, können wir doch den Thäb r nicht 
verachten, den die Macht der leichtgläubigsten und 
blutdürstigsten aller menschlichen Leidenschaften 
überwältigt. 
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Aus allen diesen Betrachtungen 'scheint her¬ 
vorzugehen, dass die alte Regel noch immer nicht 
ganz unbrauchbar sey, um das eigentliche Kunst- 

evvicht neuerer, dramatischer Werke der ernst- 
aften Gattung darnach zu erforschen, wenn es nur 

mit gehöriger Umsicht geschieht; gleichviel übri¬ 
gens, ob diese Werke sich tragisch oder romantisch 
nennen, wovon letzteres am Ende doch nur eine 
verweichlichte Abart des ersten seyn dürfte. Ma¬ 
chen wir diesen Versuch an folgenden zwey Er¬ 
zeugnissen : 

I. Cunegunde die Heilige, römisch - deutsche Kai¬ 

serin. Ein romantisches Schauspiel in 5 Acten. 

Von Friedr. Ludw. Zachar. Werner. Leipzig 

u. Altenburg, bey F. A. Brockhaus i8i5. VIII. 

und 220 S. 8. (i Thlr. 4 Gr.) 

II. Der Schutzgeist. Eine dramatische Legende in 

6 Acten, nebst einem Vorspiel von August von 

Kotzebue. Leipzig, bey Kummer i8i4. 275 S. 8. 

(1 Thlr.) 

Nr. I. führt zum Motto Prov. Salom. Cap. 5i. 
v. 18.: Gustavit, et vidit cjuia bona est negotiatio 
ejus; non extinguetur in nocte lucerna ejus, und 
die Heldin des Stücks ist so zu sagen, Vers für 
Vers nach dem ,,Lobe eines tugendsamen Weibes“ 
gezeichnet, welches im angezeigten Cap. der Spr. 
Sal. vom loten Vers an enthalten ist. Sie ist be¬ 
kanntlich die Gemahlin des Kaisers Heinrich II., 
geborne Reichsgräfin von Luxemburg. Bey der 
Vermählung hat sie 

— ,, zusammt ihrem hohen Gemahl, 

fnch verpflichtet zur heiligen Minne, 

Zu der Entsagung secligen Qual. 

Keusch, wie dem Kaiser, den sie erkoren, 

Vermählt sie ward zu Worms am Altar, 

Hat sie Jungfrau zu bleiben geschworen , 

Sie nur ihm Schwester, er Bruder ihr war. “ 

Schmerzlich entbehrt sie die Mutterfreuden: 

„Denn in dem Besten auch, will Gott ihn reinen, 

Kämpft mit der Gnaden erst die Kreatur.“ 

Aber sie wähnt sich dafür oft Mutter in süssem 
Traum, und führt im übrigen ein so christliches, 
frommes und mildthätiges Leben, dass nichts dar¬ 
über geht. Am Pfingsttage ioi4., als ihr Gemahl 
mit ihr auf der Reise nach Italien zur Krönung 
begriffen, und in Domo d’Ossola befindlich ist, trifft 
die Nachricht ein , dass Markgraf Harduin seine 
bereits aufgegebenen Ansprüche auf die lombardi¬ 
sche Krone erneuert hat, und mit einem starken 
Rebellenheer dem Kaiser schon bis auf wenig Stun¬ 
den Weges eutgegen gekommen ist. Ihr Gemahl 
erwähnt, kurz vor seinem Aufbruch wider den 
Feind, gegen sie der Judith, die ihr Volk erret¬ 

tete , und plötzlich fühlt sie in ihrer Brust den 
mächtig-heiligen Beruf von oben, etwas Aehnli- 
ches zu unternehmen, wobey dem Leser, der bey 
Judith etwa auch an Holofern denkt, für das Haupt 
des Harduin leicht bang werden mag. Doch ohne 
Noth. Die Kaiserin, ihren Entschluss sorgsam ver¬ 
hehlend , schleicht zwar in der Nacht sich in das 
feindliche Lager und in Harduins Nachtquartier, 
welches er in einer Kapelle von Ugogna aufge- 
schlageu hat; aber sie schneidet dem alten Helden 
den Kopf nicht ab, sondern sie setzt ihm densel¬ 
ben zusammt seinem verwilderten Herzen mit hei¬ 
liger , von Visionen und mystischer Verzückung 
begleiteten Beredtsamkeit dergestalt zurecht, dass 
er der Krone entsagt , und nichts dafür fordert, 
als den Schwur Cunegundens , nicht zu künden, 
dass ihm ein Weib die Krone nahm, worauf die 
Kaiserin ergegnet: 

,, Das stille Thun ist Weibespflicht; 

Ich schwör’s am Kreuz: ich kiind’ es nicht 

So demüthig fromm dieser Bewegungsgrund zum 
Schwure klingt, so sollte doch die Kaiserin an das 
Biblische: „Er soll dein Herr seyn,“ gedacht, und 
erwogen haben , dass ihr Gemahl, ohne dessen Ver- 
gunst sie eigentlich nicht hätte bey nächtlicher Weile 
zu einem fremden Manne wandeln sollen, ein Recht 
auf ihre Mittheilung haben könne. Sie beging also 
hier, wenn auch nicht üfzaQziav fifyükijv, doch üfxuq- 
tiav tu’ä, und mehr scheint Aristoteles in dem Falle 
nicht zu fordern, wo der Held einer von denen 
ist, die in grossem Ansehen und Glücksumständen 
leben ( zwv iv [Asydhy <5o£?j ovzcov kou ivxvyly., Cap. 
XIII, 5.). Aus dieser Verirrung entsteht nun das 
Unglück, wodurch sie uns rühren soll. Sie wird 
bey ihrer Rückkehr zu dem Heer ihres Gemahls 
erkannt, und der nächtliche Ausflug, den sie des 
Schwur-es halber nicht rechtfertigen kann, befleckt 
nun in den Augen des Volks ihre weibliche Ehre, 
Sie fällt mithin, so wenig auch der Kaiser selbst 
geneigt ist, sie in den Verdacht einer Untreue zu 
ziehen, dem Gottesgericht anheim, wo sie auf eine 
lossprechende Sentenz um so weniger zu hoffen 
hat, da Markgraf Heinrich von Nordgau, der ge¬ 
waltigste Kämpfer im Heer, aus heimlicher Feind¬ 
schaft gegen den Kaiser, dessen Sache zu verfech¬ 
ten übernimmt. Ihr Gemahl, wenn er gleich den 
stracken Lauf der Justiz nach Caroli magni Gesetz 
nicht ab wenden konnte, würde doch wohl aus kai¬ 
serlicher Machtvollkommenheit ihn ein wenig auf¬ 
gehalten haben, aber sein eigner Glaube an ihre 
Unschuld wird gestürzt durch einen in der That 
sehr bedenklichen Umstand: die Kaiserin redet von 
einem Sohne, der ihr und Harduin gemeinschaft¬ 
lich angehöre, und erkennt denselben in eben dem 
Jüngling, der allein im ganzen Heer es gewagt hat, 
für das Recht der Kaiserin sich zu verfehmen. 
Der Ehebruch, den sie hier einzuräumen scheint, 
ist freylich nur ein mystischer. Der junge Flo- 
restan ist, leiblicher Weise zu reden, blos Har- 
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dairis Sohn; aber er ist eben geistiger Weise der 
ihrige geworden, denn als sie in Harduins Nacht- 
quartiei-, der Kapelle (im Boche S. 72.) „in Ver¬ 
zückung kniete,“ sah sie ihn an Gottes Thron als 
ihren Sohn , d. h. -den ihr von Gott verhiessenen, 
welchen „ihr Glaube errang.“ Der Kaiser, der, 
obgleich auch fromm, es im Glauben noch nicht 
bis zu den Visionen gebracht hat, weiss von dieser 
mystischen Blutverwandtschaft nichts, und, die 
Worte Cunegundens missverstehend, halt er Flo- 
restan für den Verführer seiner Gemahlin. Nun 
geht der Gottesgerichtskampf vor sich, der Knabe, 
mit Kraft von oben gerüstet, siegt über den Mark¬ 
grafen, stirbt aber wenig Minuten spater an em¬ 
pfangener Wunde in Cunegundens Armen. Der 
mystische Zusammenhang wird dem Kaiser so klar, 
als seinem deutschen Hausverstaude und seinem 
frommen Glauben an Cunegunden so etwas wer¬ 
den kann; die heilige Frau trennt sich von ihm, 
um mit ihrer durch viele Ehestandsjahre hindurch 
glücklich bewahrten Reinheit Gott sich zu vermäh¬ 
len, und scheidet von dem Leser mit einer begei¬ 
sterungsvollen Prophezeihung des grossen Pleils, 
welches acht Jahrhunderte später durch „Pius den 
Märtyrer,“ durch „Preussens Luise“ und vor allen 
durch die Leipziger Schlacht über Deutschland 
kommen sollte, und dessen wir Deutsche denn auch 
seit dem October i8i3. immer mehr und mehr zu 
gemessen anfangen. 

Diese Cunegunde scheint sonach nicht sowohl 
eine Salomonische Person, wozu nach Capitel 5i. 
V. 28. leiblich angeborene Söhne gehören würden, 
als vielmehr eine vollkommene Aristotelische zu 
seyn. Sie ist tv ptyah] döfy; sie ist auch, bis auf 
„der Entsagung seelige* Qual,“ tv evTvylor, sie be¬ 
geht upaQriav rtvu , und sie geht vom Glück zum 
Unglück (*§ tvTvylag tig dvgrvylctv) über, wofür denn 
doch nun einmal in der freyen Theaterwelt das 
Kloster gehalten zu werden pflegt. Gleichwohl, 
Rec. bekennt es erröthend, will sie ihm schlechter¬ 
dings das Herz nicht bis zu einem recht lebendi¬ 
gen Antheil erwärmen; ja sie gewinnt ihm dessen 
nicht einmal soviel ab, als Schillers Johanna, wel¬ 
ches gar nicht eben viel wäre: denn auch diese 
gewinnt [er nicht eher lieb, als bis sie sündiget, 
und sie erscheint ihm nicht eher gross, bis sie 
stirbt. Dieser Geschmack mag eine Art von Ke- 
tzerey seyn; inzwischen lässt er sich doch mit Grün¬ 
den unterstützen, wenn anders diejenigen Kunst¬ 
philosophen recht haben, welche alles wahre, in¬ 
nere , dramatische Leben in einem Kampfe der 
menschlichen Freyheit mit der Nothwendigkeit (der 
sinnlichen wie der übersinnlichen, der moralischen 
wie der physischen, der innerlichen wie der äus- 
scrlichen) suchen. Wo irgend ein Kampf seyn soll, 
da darf weder entschiedener Sieg, noch unbedingte 
Uebermacht seyn. Ein auserwähltes Rüstzeug des 
Herrn, welches vermöge einer innerlichen, über¬ 
sinnlichen Nöthigung nach den Planen der All¬ 
macht handelt, kann daher nur in sofern dramati¬ 

sches Leben haben , in wiefern die menschliche 
Freyheit in diesem Wesen mit jener Nöthigung 
kämpfend erscheint. Dieser Kampf in der Brust 
der Johanna d’Arc mangelt im Anfang, sie erscheint 
als ein unselbständiges Werkzeug der übersinnli¬ 
chen Macht, und wirkt einzig mit dem Reize des 
Wunderbaren auf unsere Einbildungskraft. Aber 
so wie sie uns ihre menschliche Schwachheit zeigt, 
trifft sie unser Herz, sie wird von unserem Mit¬ 
leid in das Elend begleitet, welches aus ihrem Fehl¬ 
tritt entspringt, und ihr Tod erscheint uns gross, 
weil wir die irdische Natur haben kennen lernen, 
die sich nun zur himmlischen verklärt. 

(Der Beschluss folgt.) 

Philosophie. 

Beschluss 

der Rec. von Friedr. Jleinr. Jacobi’s Werken, 

So ruhet der Mensch in dem Glauben an Gott, 
und schauet mit ihm frey und beseligt über das 
Ganze, worin sein Glaube an Wahrheit vorher 
schon auf Freyheit gegründet stand; aber er mü¬ 
het und ängstigt sich nicht, jeuen Glauben zu er¬ 
ringen , als könnte er ihm Mittel seyn zu einem 
anderweiten Zwecke. *) Letzteres scheint zuwei¬ 
len nach Jacobi’s Worten gedacht werden zu kön¬ 
nen; obige Erklärung aber hält Rec. für echt uud 
streng in J’s. Sinne gegeben. Er fordert den geehr¬ 
ten Greis hierdurch bescheiden auf, es in diesen . 
Blättern zu erkennen zu geben, wenn Recens. ihn 
nicht seiner eignen Selbstansicht gemäss gedeutet 
haben sollte; denn es scheint dem Recens. höchst 
wünschenswerth, über das System in J’s. Lehre zu 
entschiedener Klarheit zu verhelfen. 

Uebrigens erinnere sich der Leser hierbey der 
„unüberwindlichen Unwissenheit,“ welche Jaeobi 
für das Gebiet der Ueberzeugung aus Freyheit be¬ 
hauptete; so wie „des der Wissenschaft unzugäng¬ 
lichen Ortes des Wahren.“ Fast unvereinbar hier¬ 
mit möchte es seyn, wenn Jac. die Vernunft eine 
Forsehungskraft in dem Menschen nennet. Denn 
obgleich „Allmacht ohne Vorsehung blindes Schick¬ 
sal ist,“ so kann die menschliche Vernunft doch 
nicht, wo es Erörterung ihres Wesens gilt, Vor- 
sehung genannt werden , 1) weil sie das Wahre 

Wie, wenn man Jaeobi so erklären wollte: „das Ge¬ 

wissen , ein unüberwindliches Gefühl u. s. w. , treibt 

die Vernunft zum Glauben an Gott und Vorsehung. 

Nun kann ein Gott nicht täuschen; also ist die Stimme 

des Gewissens Wahrheit.“ Wir überlassen dergleichen 

Läuterungen ohne Leben und Freyheit, ja ohne Logik, 

ihrem Schicksale. Auch der Salto mortale ist einer 

solchen Missdeutung fähig. 
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selbst nicht sieht, auch nicht vorhersieht, kein eigent¬ 
liches Organ, kein eigentlicher Sinn für das Un¬ 
endliche ist, (daher denn auch Jae. von Vernunft- 
Anschauung nur in Folge jenes Ausdruckes: Vor¬ 
sehung, zu sprechen genöthigt war, ungefähr eben 
so, wie Kant von dem Dinge an sich nur in Folge 
des Wortes: Erscheinung?)— sondern 2) weil sie 
das Gemüth nur bestimmt zu der Voraussetzung, zu 
der Anerkennung des Unendlichen und Wahren, 
entweder mit voller ungeduldiger Energie und Fülle, 
durch einen Salto mortale aus den Fesseln eines 
verkehrten Systemgeistes heraus, oder mit ruhiger 
und langsamer Prüfung des Weges der Freyheit, 
welchen sie wandeln will, etwa nach Kant, oder 
nach der Weise eines andern gleich reichen und 
tiefen Gemüthes. Wäre die Vernunft eigentlich 
Vorsehungskraft, so wäre auch der Ort des Wah¬ 
ren dem Wissen zugänglich, und Verständigung 
über die Vernunlt träte an die Stelle des Glaubens. 

Soweit das, was wir aus der mehrgenaunten 
neuen „Einleitung“ des Verfs. in seine Philosophie 
glaubten ausheben, und dazu commentirend hin¬ 
zufügen zu müssen, um das Wesen dieser Philo- 
sophie selbst darstellen zu helfen. Die zweyte Hälfte 
jener Einleitung wird wieder mehr polemisch, und 
richtet sich hauptsächlich gegen die All-Einheits- 
Lehre. „Zwey Blendwerke sind es,“ lesen wir 
hier unter andern, „wodurch der, ein Walten der 
Freyheit über dem Walten der Nothwendigkeit 
nicht zulassende Sensualismus oder Materialismus, 
seine Einseitigkeit und Schwäche zu decken gesucht 
hat, so dass es scheinen könnte, auch ihm sey der 
Freyheitsbegrilf und die Ueberzeugung vom Ueber- 
sinnlichen nicht fremd. Das erste beruht darauf, 
dass man durch fortgesetzte Abstractionen des Ver¬ 
standes den Begriff des Unbedingten zu gewinnen 
meint. Das zweyte darauf, dass man den so ge¬ 
wonnenen Begriff' des Unbedingten, welches jedoch 
nur ein absolut Unbestimmtes und reine Negation 
ist, durch die sinnliche Wahrnehmung des Wer¬ 
dens und Entstehens in der Natur unterstützt, und 
nun, gleich wie in der Natur dem Fertigen und 
Vollendeten ein Unfertiges und Unvollendetes — 
ursprünglich ein Chaos — vorausgeht, so auch phi¬ 
losophisch lehret, dass das absolut Unvollkommene 
das Erste, und als solches zugleich implicite das 
absolut Vollkommene sey.“- Jacobi nöthiget denen, 
welche so lehren, das Bekenntniss ab, dass ihr 
ursprünglich indifferenter Gott (das Weder -hloch 
von ihm genannt), wenn er, wie sie eingestehen, 
in einer späteren Entwickelungsperiode seines We¬ 
sens einmal noch persönlich werden könne, eben 
so auch in früherer Vergangenheit, ein - oder mehr¬ 
mals , möglicher Wreise persönlich gewesen sey. 
Denn dafür, dass mit dem ergangenen Worte der 
Liebe die dauernde Schöpfung ihren Anfang ge¬ 
nommen habe, dass das Regellose die nolhwendige 
Basis aller Ordnung sey u. s. w., dafür mangele 
der Beweis, und überhaupt, was nöthig war, da¬ 
mit Gott ein persönliches Wesen würde, kaun auch 

nöthig seyn, damit er es bleibe. Der Verf. be¬ 
gegnet jener wunderlichen Lehre mit eben so viel 
Gründlichkeit als Sokratischem Witze. Sein Haupt¬ 
argument ist dabey immer psychologischer Natur, 
Wie wenig dies auch die Meisten finden und zuge¬ 
ben wollen , oft nur an dem Worte Aergerniss 
nehmend. Denn auch der, aus dem Buche „von 
den göttlichen Dingen“ hier wieder aufgenommene 
Satz: dass nicht die That am Anfang war, sondern 
der PVille, nicht die Macht, sondern die FVeis- 
heit; auch dieser erhält seine überzeugende Kraft 
nur aus dem Ueberhlicke der Geistesordnung in 
uns, welcher die Vernunft vertrauen lehret den, 
der Einsicht und Liebe genug hat, um sich selbst 
nicht zu verlieren. 

Es war erfreulich, an Kant zu bemerken, wie 
er sich gleich blieb in dem Wesen seiner Lehre 
bis zum Ende; ein Beweis, dass sie aus der Tiefe 
seines sich klar gewordenen Gemüthes hervorge¬ 
gangen war. Dieselbe erfreuliche Ei’scheinung gibt 
uns Jacobi; er wendet, er berichtiget seine Dar¬ 
stellung, aber es ist Wahrheit, wenn er am Schlüsse 
der Einleitung sagt: „So lautete meine früheste 
Rede: ich ende w ie ich begann. “ Darum wird 
auch er, so wie Kant, so wie Spinoza und Platon 
und jeder in sich gewiss und klar gewordene Geist, 
belehrender bleiben für alle, die da verstehen zu ler¬ 
nen, als jene, welche mit dem Wechsel der Zeit 
und Form auch ihre Lehre wechseln mussten, weil 
diese Lehre nur in der Zeit und Form empfangen 
und geboren wrar. 

Der angezeigte zweyte Band der VVerke J’s. 
enthält übrigens 1) die Einleitung, von welcher ge¬ 
sprochen worden ist; 2) David Hume über den 
Glauben, nebst der, auch der ersten Ausgabe zu¬ 
gefügten, Beylage über den transcendentalen Idea¬ 
lismus, beydes hin und wieder verbessert, doch im 
Wesentlichen unverändert; 5) die Abhandlung über 
die Unzertrenulichkeit des Begriffes der Freyheit 
und Vorsehung von dem Begriffe der Vernunft, 
zuerst gedruckt als zweyte Beylage zu der Schrift: 
Jacobi an Fichte; 4) Etwas, das Lessing gesagt 
hat, mit Weglassung der Anmerkungen und Zu¬ 
sätze, auch einer Stelle am Schlüsse; dafür aber 
5) Anhang dazu, enthaltend a) Gedanken Verschie¬ 
dener über eine (jene) merkwürdige Schrift, und 
h) Erinnerungen gegen die Gedanken Verschiede¬ 
ner; 6) über das Buch: des lettres de cachet und 
eine Beurtheilung desselben , aus dem deutscheu 
Museum J. ljßü.; 7) die Betrachtungen über den 
frommen Betrug und über eine Vernunft, welche 
nicht die Vernunft ist, aus dem deutschen Mu¬ 
seum vom J. 1788.; 8) Schreiben an Fr. Nicolai, 
vom Jahr 1788., in Beziehung auf dessen Ausfälle 
auf die vorige Abhandlung in seiner Schrift: Fr. 
Nicolai’s öffentliche Erklärung über seine Verbin¬ 
dung mit dem Illuminaten - Orden; 9) Bruchstück 
eines Briefes an J. F. Laharpe, vom Jahr 1790., 
französisch geschrieben, philosophisch-politischen 
Inhalts. 
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Beschluss 

der Rec. von TVerner’s Cnnegunde und Koizebue’s 
Schutzgeist. 

G anz anders Cunegunde. Ihre Entsagung ist eine 

selbsterwählte Religionsübung. Von dem inneren 
Kample, den sie deshalb zu bestehen hat, darf sie, 
der Decenz halber, nicht einmal mit dramatischer 
Anschaulichkeit sprechen, und er kann uns auch 
wenig anziehen, da das sinnliche Glück, dem sie 
kasteyuugsweise entsagt hat, von gar vielen Leu¬ 
ten zufällig entbehrt werden muss. Das Unter¬ 
nehmen , wozu sie behauptet , von überirdischer 
Macht getrieben zu werden, wirkt nicht mit dem 
Reize des Wunderbaren auf die Phantasie, denn 
es konnte offenbar auch ohne Wunder begonnen 
Und ausgeführt werden. Die Verirrung , welche 
sie dabey begeht, ist ein trockener Verstaudesfeh¬ 
ler, in welchen sie lediglich aus Mangel an Nach¬ 
denken verfällt, und selbst ihr Unglück gewinnt, 
ihr wenig Theilnahme, weil es weit härter auf ih¬ 
rem Gemahl lastet, als auf ihr selbst. Da sie nun 
nicht einmal darin untergeht, sondern Ehre wie Le¬ 
ben glücklich davon bringt, so ist ihr dramatisches 
Walten nichts, als eine freywillige Bussübung, die 
ungeachtet der Gefahr, zufälliger Weise oder durch 
ein eignes Versehen, dabey umzukommen, glücklich 
durchgeführt wird. Das kann Rec. weder tragisch, 
noch romanlisch linden, und darum muss er das 
Ganze als misslungen ansprechen im Namen der 
Kunst, die um der Zwecke einer positiven Reli¬ 
gion willen von ihren eigentümlichen Forderungen 
nichts riachlassen kann. 

Demungeachtet ist im Einzelnen des frommen 
Sängers Dichtergenius nicht zu verkennen. Der Kai¬ 
ser , seine Vasallen, das Gottesgericht, Harduin, 
sind kräftige, gediegene Zeichnungen einer altdeut¬ 
schen Welt , welche von dem ekelhaften Ritier- 
thum der neueren Bühne eben sowohl, als die Ge¬ 
stalten in Götz von Berlichingen, glänzend sich un¬ 
terscheiden. Die Bekehrungssceue-n in Ugogna wür¬ 
den ohne das Mystische derselben, vielleicht auch 
schon bey leiser angreifender Behandlung dieses 
delicaten Elementes, vortrefflich zu nennen seyn, 
und selbst diese Partieen, z. B. die Vision des 
mystischen Mutierwerdens, S. 72., sind mit einer 

Ziveyter liand. 

Begeisterung ausgeführt, von der es zu beklagen 
ist, dass die Gehaltlosigkeit der Idee ihren Genuss 
verkümmert. 

Der Schluss endlich, der schon oben erwähnt 
worden, (offenbar später geschrieben, als das Dra¬ 
ma seihst, wozu ein Almanacb für i8i5. schon Ku¬ 
pfer geliefert hat) ist ein Missgriff, den sich man¬ 
che Dichter zur Warnung sollten dienen lassen. 
Nach des Rec. Gefühl kann es nichts weniger Poe¬ 
tisches geben , als solche unverschleyerte Berüh¬ 
rungen der gegenwärtigen Zeil , von denen man 
füglich sagen kann, dass sie das leichte Fahrzeug 
der Phantasie auf eine Sandbank treiben, wo ihre 
schönen Träume dem Gefühl unsers gegenwärti¬ 
gen Zustandes weichen; nicht zu gedenken, dass 
ihr schmeichlerischer Anstrich dem Ganzen gar 
leicht den Anschein eines Gelegenheitsgedichtes mit- 
theilt. 

Kommen wir nun zu Nr. II., dem Schutzgeist 
unsers fruchtbaren v. Kotzebue, den wir hier mit 
Erstaunen in einem Gebiet der Dichtkunst an tref¬ 
fen, welches von der wirklichen Welt ferner liegt, 
als er sonst sich davon zu entfernen pflegte. Es 
könnte uberley scheinen, liier die Fabel eines be¬ 
reits allbekannten Zug - und Cassensliicks zu ex- 
trahiren; aber der höchst einfache Stoff ist so thea¬ 
tralisch bunt bearbeitet, dass wohl mancher Zu¬ 
schauer den eigentlichen Inhalt übersehen haben 
kann. 

Adelheid, verwittwete Königin von Italien, be¬ 
findet sich in der Gewalt des lombardischen Usur¬ 
pators, Berengar, der ihren Gemahl, den König 
Lothar, durch Gift umgebracht hatte, und nun nicht 
blos, wie Polifontes in Voltaire’s Merope, durch 
ihren Besitz die gerauhte Krone auf seinem Haupte 
befestigen, sondern auch liebenbey seine Begierden 
befriedigen will, welche die Reize der trauernden 
Witlwre geweckt haben. Da befiehlt Gott der Herr, 
durch den bleich heraufschwebenden, Wehe rufen¬ 
den Geist des Ermordeten an sein Gnadenamt ge¬ 
mahnt, einem seiner Engel, in die entseelte Hülle 
eines eben vom Blilz erschlagenen Fischerknaben 
zu fahren, welcher im Lehen glücklicher Weise 
Guido geheissen hatte, und in dieser menschlichen 
Gestalt der Königin Adelheid gegen Berengars Ver¬ 
folgungen als Schutzgeist zu dienen. Dieses Wun¬ 
der erfahren wir, und sehen es theils im Vorspiel. 
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Die sechs Aete des Stücks selbst sind eine unun¬ 
terbrochene Kette von Verfolgungen und von Er¬ 
rettungen , welche damit endigen, dass Adelheid 
die Gemahlin des deutschen Kaisers , Otto’s des 
Grossen, wird, Berengar an den Bettelstab kömmt 
und in die Geisteszerrüttung verzweifelnder Sün¬ 
der verfällt, Guido, der Engel aber, sobald er die 
Verfolgte im Schutze des mächtigen Mannes und 
Kaisers weiss, wieder dahin zurückkehrt, von wan¬ 
nen er ausgesendet worden war. 

Eine dramatische Legende solchen Inhalts ist 
unstreitig auf gemütherhebende Wirkung angelegt, 
und gehöit also unter die Gattung der Tragödie, 
welche bekanntlich auch bey glücklichem Ausgange 
bestehen kann. Aber nach dem Aristotelischen 
Maasstabe, durch dessen Gebrauch Recens. unsern 
schätzbaren, doch viel verkannten Theaterdichter 
zu ehren gedenkt, misst sie ungeachtet ihrer sieben 
Aufzüge nach mehreren Seiten hin ein wenig zu 
kurz. Sehen wir zuvörderst auf die Eigenschaften 
des Helden, so ist es schon ein unlöblicher Um¬ 
stand, dass wir uns nach ihm umsehen müssen. Soll 
es Guido seyn, von welchem das Wrerk den Na¬ 
men führt? Gewiss nicht: denn obwohl auf der 
Bühne Gastspieler gewöhnlich die Heldenrollen wäh¬ 
len, und dieser Guido in der That eine blendende 
Gastrolle auf unserer sublunarischen Welt spielt, 
so hat doch der Dichter durchaus und unfehlbar 
absichtlich unterlassen, ihn bis in den Bereich un¬ 
serer irdischen Theilnahme herabzuziehen, welche 
um den wohlfeilen Preis einer menschlichen Ge¬ 
stalt keineswegs echt zu haben war. Es ist mit die¬ 
ser Theilnahme so eigen bewandt, dass der Kunst¬ 
geschmack sie selbst dem Heiland versagen müsste, 
wenn er nicht ein für die Leiden und Freuden der 
Menschheit empfängliches Gemüth mit auf die Erde 
gebracht hätte. Soll Berengar der Held des Stücks 
seyn ? Schwerlich: denn wenn auch v. K. nicht 
daran gedacht hätte, dass Aristoteles, soviel den 
ti’agischen Helden anlangt, das (aztc/.tiIiithv tov (jq.o- 

8qu rrovtjQov tvTvylag eig dvgzvyiav (das Unglück¬ 
lichmachen des entschiedenen. Bösewichls) missbil¬ 
liget, so kennt er doch das menschliche Hei’z zu 
gut, um es mit dem abstossenden Pol der Men¬ 
schennatur anziehen zu wollen. Es bleibt also nur 
noch Adelheid als Heldin übrig. Diese ist aber, 
bis auf einige tadelnswerthe Verse, die sie über 
ihre Lippen gehen lässt, so tadelfrey, dass wir die 
nährende Wurzel eines tragischen Heldencharakters 
die unglückbringende Verirrung, gänzlich an ihr 
vermissen. Zwar wankt einmal ihr Glaube so ge¬ 
waltig, dass sie im Begriff steht, sich zu tödten; 
aber das bringt ihr Glück, denn Guido erscheint 
ii propos, lässt sie mit einem Verweis durch, und 
kündigt ihr die Kaiserkrone an. Ihr unverschul¬ 
detes Elend ist daher dem gereinigten Kunstge- 
schmacke ein uluqov; die Kraft, womit sie es tragt 
und überwindet, interessirt uns wenig für sie, weil 
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sie nicht allein ihre Kraft ist; und ihre Rettungen 
vermögen uns kaum zu überraschen, da wir Gui- 
do’s übersinnliche Macht und seinen Auftrag schon 
aus dem Vorspiele kennen. 

Sehen wir demnächst auf die Art , wie der 
Dichter das cpoßiQov und tkitivov behandelt hat, so 
erscheint er uns fast als ein geflissentlicher Gegner 
des Aristoteles. Hören wir diesen selbst in ge¬ 
drungener Uebersetzung von Cap. XIV. i—6. „Das 
Furchtbare und Mitleiderregende kann aus dem Zu¬ 
sehen (in rijg oi{i(0)g), es kann aber aucli aus der 
Zusammensetzung der Begebenheiten selbst entste¬ 
hen, welches vorzüglicher und des besseren Dich¬ 
ters würdig ist. Denn auch ohne den Anblick muss 
die Fabel so gestaltet seyn, dass derjenige, welcher 
nur hört was geschieht, darüber Schrecken und Mit¬ 
leid empfinden könne (qrqLztsiv hui iXuiv). Dieses 
durch Sehen hervorbringen, ist roher (aztyvoTtQov) 
und fordert kostbaren Apparat. Die aber durch 
das Gesicht nichts Furchtbares, sondern blos Aben- 
theuerliches {zeQuzüidzg) her Vorbringen, thun gar 
nichts , was der Tragödie verwandt wäre. Denn 
man muss nicht jede Lust von derselben fordern, 
sondern nur die ihr eigenthümliclie. Weil aber 
der Dichter aus Mitleid und Furcht die Lust er¬ 
schaffen soll durch Nachahmung, so muss er offen¬ 
bar sorgen, dieses in die Thatsachen zu legen. “ 
Dann werden wir (meint unfehlbar der Philosoph) 
was an den Ereignissen Furchtbares und Milleids- 
würdiges ist, schon von selbst sehen. Rec. kann 
dem Leser nicht rathen, bey dem Schutzgeist es 
darauf ankommen zu lassen; er muss Lothars Geist, 
wenn er davor erschrecken, und der Adelheid Ver¬ 
schmachten, wenn er dadurch gerührt werden will, 
nothwendig sehen: denn der Schutzgeist widerlegt 
vollkommen den Ausspruch uusers Philosophen, 
Cap. VI. 28., dass die Kraft der Tragödie auch ohne 
Darstellung und Schauspieler (xc« uvsv uyojvog xai 
imoy.Qnojv') bestehe. Im Lesen hat den Recens. gar 
nichts erschreckt, und gerührt hat ihn nichts, als 
im Vorspiel die Fischersleute, denen in dem Leich¬ 
nam ihres Sohnes ein ihrem Herzen fremder Ge¬ 
nius erwacht, und der brave Markgraf Azzo, der 
Adelheid bis an seinen Tod mit unbelohnter In¬ 
nigkeit liebt. Diese Zustände sind aber episodi¬ 
scher Natur, wovon Aristoteles wiederum nichts 

wissen will. S. Cap. X. 5—4. 

Sehen wir endlich auf dasjenige Hauptstück der 
Tragödie, wovon Aristoteles Cap. XVllI. handelt, 
auf "Verwickelung und Entwickelung der Fabel, so 
scheint es beynahe, als ob das eine wie das andere 
gänzlich mangele, da vor aller Verwickelung auch 
schon in Guido die Machina der Entwickelung ge¬ 
geben ist, und wir in der That früher erfahren, 
wie der Knoten gelöst werden wird, ehe wir noch 
sehen, wie er geknüpft ist. Das mag für die Zu¬ 
schauer, wie sie nun einmal sind, bequem seyn; 
sie wissen gleich, worauf sie zu warten haben, und 
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können sich auf ein genussreiches Erstaunen vor¬ 
bereiten. Aber den .Lesern pllegt das selten zu¬ 
zusagen. 

Rec. hat bisher auf nichts, als auf Fehler (in 
der Anlage) aufmerksam gemacht, aber sein kriti¬ 
sches Gewissen wirft nun die wichtige Frage auf: 
ob sie zu vermeiden waren, wenn v. K. einmal 
diesen Stoff bearbeiten und daraus ein Werk für 
die Theatercassen erschaffen wollte? Von dem zu¬ 
letzt erwähnten Gebrechen ist dies offenbar zu be¬ 
jahen. Der Dichter konnte uns vor allen Dingen 
die bedrängte Lage der Königin zeigen, und den 
Schutzgeist dergestalt auf diese Verhältnisse ein¬ 
wirken lassen, dass er im Handeln nach und nach 
uns dass Geheimniss seiner überirdischen Natur 
enthüllte. Auf diesem Wege war eine anziehende 
Schürzung des Knotens, eine Steigerung der Theil- 
nahme, und eine, nicht blos das Auge, sondern 
auch die Phantasie überraschende Entwickelung zu 
gewinnen. Schon dadurch allein würden die auf 
Schrecken und Mitleid berechneten Momente sehr 
vieles von dem Ansehn der Theaterstreiche verlo¬ 
ren haben, und dem Charakter der Heldin, wenn 
ihr nun einmal der künftigen Heiligsprechung we¬ 
gen jegliche .d/nagria fehlen musste, konnte wenig¬ 
stens durch Vermehrung ihrer Tugend geholfen 
werden, welche bey allem Wesen, das davon ge¬ 
macht wird, blos in der niedrigsten Potenz vor¬ 
handen ist, weil ihr keine, wahrhaft gefährliche 
Versuchung begegnet, an welcher sie durch Wi¬ 
derstand ihre Kraft bewähren könnte. Sie hat im¬ 
mer nur die Wahl, entweder dem guten Genius 
zu folgen, oder den abscheulichen Berengar zu hei- 
rathen, welches so gut wie gar keine Versuchung 
ist. Wäre es nicht ungleich dramatischer, und zu¬ 
gleich auch für die schaulustige Menge anlocken¬ 
der gewesen, wenn der Dichter dem guten Genius 
die sichtbare Thätigkeit eines bösen entgegen ge¬ 
stellt, und so den Kampf des Himmels und der 
Hölle um die Herrschaft der Erde in das Spiel ge¬ 
bracht halte ? 

Der vorherrschende Grund ton des Versmaasses 
ist der fünffüssige, meist gekreuzt reimende Jam¬ 
bus. Doch gehen die gemeinen Leute, welche im 
Stück auftreten, gern in denjenigen unrhythmischen 
"V ers über, der dem altdeutschen Knittelverse sich 
nähert, und selbst die Hauptpersonen lassen hie 
und da einen solchen vernehmen. Z. B. 

Ihr seyrt auf Erden Guido’s Eltern gewesen. (S. g.) 

Doch i«t sie mein , so trotzt ohumächt’gem Wüthen, 

Der auf des Glückes reissendem Strome schwimmt (S. 67.) 

Das ist des Pöbels alte, närrische Weise (S. 47.) u. s. f. 

Da diese Freyheit des Metrum den Schausjiie- 
lern zusagt, deren Ungeschick durch regelmässigen 
Rhythmus leicht zur Eintönigkeit, oder gar zum 
Scandiuen sich verleiten lässt, und da unser Dich¬ 

ter diese Art von fusslosen Reimversen geschickt 
zu handhaben weiss, so wäre es unbillig, mit ihm 
darüber zu rechten, dass er sich ihrer hier be¬ 
dient hat. Eben so wenig mag Rec. auf Remini- 
scenzen Jagd machen, denn wenn man deren an¬ 
trifft, so stösst man dagegen auch wieder aufeigen- 
thiimliche, gut gesagte Stellen, wie die Schilderung 
des Volks S. 5o. 

—■ Mit dem Herzen wird kein Volk regiert. 

Nur der vermag das wilde Thier zu lenken, 

Der es mit starker Faust an Ketten führt. 

Vielköpfig ist’s, doch jedes Haupt am Rumpf® 

Ein Sitz der Thorlieit, trotzig und verzagt; 

Im Unglück feig, und grausam im Triumpfe, 

Das heute nichts und morgen alles wagt; 

Das jedem Schwärmer taub ^?) und blind vertrauet, 

Stets nach dem Neuen gierig hascht und läuft; 

Das heute seinem Herrn Altäre bauet, 

Und morgen brüllend ihn zum Richtplatz schleift. 

Den Reim behandelt v. K. bekanntlich leicht und 
angenehm, und man kann sagen, er ist seiner im 
hohen Grade mächtig. Um so weniger aber ist es 
zu entschuldigen, dass er um seinetwillen der Kö¬ 
nigin S. 36. einen unpassenden Baderausdruck in 
den Mund legt: 

Und will die Sehnsucht mir das Blut vom Herzen 

schröpfen. 

Sehen wir von diesen Einzelnheiten ab, und 
noch einmal auf das Ganze zurück, so findet sich 
bey der Vergleichung des Schutzgeistes mit der 
Cunegunde, dass jener mehr Theaterstück, diese 
mehr dramatisches Gedicht ist. Wenn v. Kotzehue's 
Verse correct wären, wie die von Voltaire, und 
wenn er im Drama die Regel mehr ehrte, die nur 
das Genie übertreten darf, so würde inan seine 
dramatische Poesie eine französische nennen kön¬ 
nen, •''die mehr aus Worten und Bildern, als aus 
dichterischen Anschauungen besteht. hVerner hin¬ 
gegen , wenn Mysticism und Bussfertigkeit seine 
Phantasie nicht irre leiteten, und wenn er der Krait 
des Ausdrucks nicht zu oft die Schönheit aufopferte, 
hätte vielleicht ein deutscher Dichter werden kön¬ 
nen, der nicht ohne Erfolg auf der Balm der Grie¬ 
chen und der Britten nach dem Ziel gelaufen wäre. 

Finanz wissens chaften^ 

Die Accisenoth. Ein Wort an Alle , die helfen 

können und wollen. 1816. 26 S. 8. Ohne An¬ 

gabe des Druckortes und Verlegers. (5 Gr.) 

Was liier über die Nachtheile des Accisewesens 
gesagt ist, ist weder neu noch vollständig. Nur die 
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eine Classe jener Nachtheile, ihren bösen Einfluss 
auf den Gang des Verkehrs und die Moralität der 
"Völker hat der Verf. auf gefasst, und noch dazu an 
Ganzen ziemlich oberflächlich angedeutet, keines- 
weges aber verbreitet er sich über die bey weitern 
bedeutendem Nachtheile, die dieser Zweig der öf¬ 
fentlichen Abgaben der Betriebsamkeit und dem 
Wohlstände der Völker selbst bringt, dadurch, dass 
er den Fleiss niederhält und die Volkes- auf' Ab¬ 
wege bey ihrer Thätigkeit hinleitet. Aul diesen letz¬ 
ten Puuct müssen die Gouvernements — die durch 
solche Institutionen seiten blos nur finanzielle Zwe¬ 
cke, sondern oft auch nationalwirthschafiliche för¬ 
dern zu können meinen — vorzüglich aufmerksam 
gemacht werden, wenn man hoffen will, endlich 
Gehör zu erlangen. Darum können wir uns denn 
auch keiuesweges überzeugen, die Accisenoth werde 
gehoben seyn, wenn nach den Vorschlägen des Vis. 
(S. i4 fg.) nur dadurch für ihre Beseitigung ge¬ 
wirkt werden soll, dass die Abgaben vermindert 
werden sollen, damit der bey hohen Abgaben so 
starke Reiz zu Unterschieden vermindert werde. 
Durch die Classification der aecisbaren Gegenstände in 
Nolhwendigkeitcn, Bequemlichkeiten und Annehm¬ 
lichkeiten, von weichen Artikel der zweyten Classe 
viermal, und Artikel der dritten Classe zwölfmal 
so hoch als Artikel der eisten Classe belegt wer¬ 
den sollen, raöchie im Ganzen wenig oder nichts 
gewonnen seyn. Die Hemmnisse des ireyeu Ver¬ 
kehrs und die hieraus entspringenden Nachtheile 
für die Volksbetriebsamkeil , bieiben selbst bey 
einer Verminderung der Abgabe immer stehen. Und 
wenn der Verf. (S. *_>2 fg.) meint, den Defrauda¬ 
tionen könne durch hohe Strafen und deren uner¬ 
bittliche Vollstreckung begegnet werden, so scheint 
er nicht bedacht zu haben , dass widernatürliche 
Institutionen selbst durch die höchste Strale nie auf¬ 
recht erhalten werden mögen , weil der gemeine 
Menschensinn stets der Widernatürlichkeil arid er¬ 
strebt, und gerade, je grösser die Strafe eines will¬ 
kürlich verpönten Vergehens ist, um so weniger 
stets sich die genaue Vollstreckung hollen und er¬ 
warten ‘lässt. 

Litera rgeschichte. 

Neunte Nachricht ven dem Gymnasium zu Alfen¬ 

burg auf das Schuljahr Ostern 1815. bis dahin 

1816. nebst einer Zugabe über clie Behandlung 

der Literargeschickte. Als Einladuugsschrift zur 

öffentlichen Prüfung u. s. w. Von Dr. August 

Matthiä, Herz. Sachs. Goth. Kirchen - und Schulrathe, 

u. Director d. Gymnasiums. Altenburg, tiofbuclldr. 

12 S. in. 4. 

Nicht von Behandlung der allgemeinen Lite- 
rargeschichte handelt die treffliche Zugabe, sondern 
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von der beslen Methode , die Literaturgeschichte 
eines Volks . besonders der Griechen u. Römer, ab— 
zuhan fein. Man ha. nämlich in neuern Zeiten die 
sogenannte wissenschaftliche, welche die sämunli¬ 
eben Schriftsteller nach den Fächern, die sie bearbei¬ 
tet naben, au 1.teilt, als vorzüglich zweckmässig em¬ 
pfohlen und der chronologischen vorgezogen, weil 
man su die Bemühungen und Verdienste jeder Nation 
111 jedem Fache ubersehen, Originale mit nachahmen¬ 
den u. ergänzenden Schriftstellern vergleichen,. . die 
verschiedenen Gattungen der Schreibart erläutern 
kann. llr. 14R. M. erinnert dagegen, dass diese Anord¬ 
nung nicht eine Geschichte (nämlich der gesammten 
Literatur, nicht eines einzelnen Fachs) genannt werden 
könne, dass aul diese Art der Gang der Literatur, auf 
welchen auch äussere, so wohl in den bin gediehen und 
politischen Verhältnissen, als in gewissen Gattungen 
der Rede und der Wissenschaft!. Cultur, die in einander 
greifen, liegendeUrsachen einwirken, nicht dargestellt, 
ohne genaue Charakterisirung der Schriftsteller u. ih¬ 
rer Werke nicht genau bezeichnet werken könne, dass 
in Fachwerken jener Art die Gattungen selbst aus ihrem 
Zusammenhänge gerissen und ein und derselbe Schrift¬ 
steller zerstückelt werde (was mit Bey spielen ausPas- 
sow's Grundzügen der gr. und röm.Lit. Gesell, belegt 
wird), dass die Absonderung nach Facli werken das ge¬ 
schlossene Ganze der Literatur als eine todte Masse 
hinstelle, eine Geschichte aber sie in ihrem lebendigen 
Wirken und Fortschreiten auffasse, und dass die rein- 
gescliiclitliche Methode die Zwecke der andern eben¬ 
falls erreiche. — Wenn man im Zusammenhänge über¬ 
sehen will, was in einem gewissen Fache vom Anfänge 
an bis zu demZeitpuuct der Vernachlässigung desselben 
ist geleistet w orden, von wem und wie, so scheint doch 
nur die Fachmethode zu befriedigen; deswegen darf 
nicht jedes Fach in unendliche kleinere Abtheilungen 
zerlegt, nicht, was auf die Bearbeitung jedes Fachs Ein¬ 
fluss hatte, übergangen werden; aber eben so wenig 
wird man der geschiehtl. Darstellung entbehren kön¬ 
nen, und eine zweckmässige V erbindungbeyderwird, 
wie uns dünkt, eine ganz vollkommene Uebersicht der 
Literatur eines Volks gewähren : soll aber eine von bey- 
deu Methoden allein gewählt werden, so gebührt der 
geschichtlichen, zumal für den ersten Unterricht, un¬ 
streitig der Vorzug. Wir stimmen dem Hm. Verf. 
völlig bey, wenn er die Fachmethode für den Unter¬ 
richt der Jugend verwirft, und hier diegeschichtl. Ent¬ 
wickelung der Literatur der Alten vorzieht, weniger 
aber, wenn er behauptet, dass man dem Schüler, der 
die geschichtl. Darstellung einigermasseu gefasst hat, 
die V erthei Lung der Schrittst, u. Schriften nach den Fä¬ 
chern füglich überlassen könne. Die ganze Abhand¬ 
lung enthält noch manche einzelne schätzbare Bemer¬ 
kungen, die wir nicht ausheben können. — Das Gym¬ 
nasium enthielt bey dem diesmaligen Osterexamen i55 
Schüler, von denen 19 in der ersten, 31 in der zweyten, 
5o in der dritten, 55 in der vierten Classe sassen. Beyni 
vorigen waren i47, und davon damals 11, nachher 
im Laufe des Jahres noch 5 auf Universitäten ge¬ 

gangen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 19* des September. 233. 1816. 

M e t r i k. 

Godofredi Hermanhi Elementa doctrinae metricae. 

Lipsiae, ap. Gerh. Fleischerum Jan. i8i6. XIV. 

8i5 S. gVL 8. 5 Th Ir. 12 Gr. 

lUs sind gerade 20 Jahre verflossen, seitdem der 
Hr. Vf. seine Libros I II. de nietris poetarum Grae- 
corum et Romanorum herausgab, auf welche bald 
ein deutsches , für die Vorlesungen bestimmtes 
Handbuch folgte, in welchem schon manches deut¬ 
licher und genauer vorgetragen war. Was ihn 
zur genauem Untersuchung dieses wichtigen Theils 
der Alterthumskunde geführt und welchen Weg 
er dabey emgesclilagen habe, das wird in der an 
Hrn. O. H. G. Rath D. Bliiinner gerichteten Vor¬ 
rede erzählt. Hier wird die ganze Beschaffenheit 
der Wissenschaft der Metrik dargelegt und gezeigt, 
woher es komme „ ut neque acquiescere possimus, 
in iis quae a veteribus tradita sint, neque fingere 
liceat, quae non et fundamento idoneo et auctori- 
tate certa exemplorum nitanlur. In quo discri- 
mine (setzt der Vf. hinzu) plerosque vehementer 
trepidare videmus, quorum alii, velerum praece- 
ptis unice adhaerentes, nihil proficiunt; alii con- 
temptu veterum vel levitate quadam oimiia novis 
commentis perturbant; sunt denique, qui incerti, 
quo sese vertäut, temere nunc ha ec nunc il La aiS- 
ripiant.“ (Es gibt noch eine vierte Cla.sse von 
solchen, die, eben wegen der Beschaffenheit jener 
Grundlagen der Metrik und der Uneinigkeit der 
Metriker an der Möglichkeit durchaus befriedigen¬ 
der und sicherer Resultate der Untersuchungen ver¬ 
zweifelt, aber sie ist wahrscheinlich mitbegriffen 
unter denen „qui laborem fugerent“ S. XII.) Der 
Verfasser geht von den griechischen Dichtern aus. 
„Graeci, quum poemata vel canere vel recitare 
solerent, in recitando quos numeros usurpaverint, 
ipsi versus docent; in canendo autem ul rum iis— 
dem, an aliis numeris usi sint, lis est.“ Es erhellt 
zv'.ar aus Stellen des Plularchs und andrer Schrift¬ 
steller, „non ubique versuum numeros in modula- 
tione accurate servatos esse“ aber in welchen Ver¬ 
sen, wie, unter welchen Umständen es geschehen 
sey, erfahren wir nicht. Die vorhandenen Schrift¬ 
steller reden davon als von bekannten Dingen. Es 
sind Schriften über die Elemente der Harmonie 
anl unsre Zeit gekommen, aber keine über die 

Zivevter Band, 

R hythmopoeie und Melopoeie. Fänden sich noch 
einmal des Aristoxenus Belehrungen darüber, so 
wurde die ganze Poetik der Alten dadurch viel 
Licht erhalten. Die Hof'nung des Vfs., im Pseflus 
darüber etwas zu finden (was vielleicht aus altern 
Schriften, die er noch gelesen, gezogen seyn könnte) 
ist, seit er die Prolegomena desselben zur Rhyth¬ 
mik und Musik aus eizier Münchner Handschrift 
abgeschrieben erhalten hat, verschwunden. Jetzt 
wissen wir nur „quam divei'sas fuisse rhythmorum 
doctrinam et scientiam metrorum ; rhythmos enirn 
ad musicam et cantum, metra ad poesin pertinuisse : 
unde intelligimus, rhythmum aliquam simiütudi- 
nem habuisse eum eo, quem hodie tactuin musici 
vocant, etsi alia ex parte huic dissimillimus fuerit, 
necesse est.“ Aristides, Quintilianus und vornäm¬ 
lich Hephästion und die alten Grammatiker über¬ 
haupt , deren Belehrungen aber höchst unvollkom¬ 
men seyn müssen, da sie weniger auf die Rhyth¬ 
men, als auf die Metra gesehen haben, werden 
beurtheilt. Das Resultat ist: „poetarum i 11a per- 
fectissima ai's ac disciplina plane periit: gramma- 
ticorum autem doctrina nulla ex parte satisfecit. “ 
Wie mau nun in neuern Zeiten das Wesen und 
die Vorzüge der griech. Tragödie richtiger eitige- 
sehen und dargeslellt bat, als diess von den alten 
Grammatikern geschehen ist, eben so muss auch 
die Metrik und Rhythmik der alten Dichter, un¬ 
abhängig von den frühem Grammatikern, erforscht 
werden können. Diess that zuerst ßentley, aber 
Ireylicb auf eine mannigfaltig beschränkte Weise. 
Heath kehrte zu den Grammatikern zurück. Was 
Dawes, Brunck, Reiz thaten, wird mit gerechter 
Würdigung angeführt. 

ln den letzten 20 Jahren ist die Metrik der 
Gegenstand tieferer Forschungen und selbst als ein 
besonderer Th eil der Allerthumswissenschaft auf¬ 
geführt worden. Von Porson wird geurtheilt: 
,, quantum diligenti exemplorum comparatione effici 
poterat in iis, quae nota habebat, metris ita prae- 
stitil, ut et observationes quasdam egregias et non 
paucas praeclaras emendationes attulerit. u Es wird 
aber auch die übertriebene Verehrung desselben 
bey seinen Landsleuten mit mehr Schonung als 
manche matrosenartige Aeusserungen derselben über 
deutsche Philologen verdienten, gerügt. „Porsonus 
(heisst es), non habens parem, seu ratus ita, quum 
jd non celaret, hoc est a popularibus suis conse- 
quutus, ut, fassi, dissentire ab eo nefas ducant; 
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non aeqüüm neque e re sua facientes, quum exte- 
ros quoque idem servitium subire volunt, siquidem 
eoruin demum iusta est atque honesta admiratio, 
qui mortalem nullum erroris immunem esse raemo- 
res, ut iibere dissentiunt ab aliis, ita ipsi mode- 
stiores. u Der Herausgeber des Hephästion , dessen 
Ausgabe (Hephaestionis Alexandrini Enchiridion 
de metris et poematis ad Mss. fidern reeensilum, 
cum notis variorum, praecipue Leon. Hotchkis, A. 
M. curante Thorna Gaisford, A. M. aedis Christi 
alumno. Accedit Procli Chrestomathia grammatica. 
Oxon. 1810. 8-) erst im Anfänge dieses Jahres zu 
uns gekommen ist, und die Herren Seidler (dessen 
allgemein bekanntes Werk de versibus dochmiacis, 
vom Vf. vornämlich benutzt worden ist) u. Bökh 
(dessen metrische Grundsätze der Vf. nicht billi¬ 
gen kann) werden noch genannt, andre aber, qui 
ex musicae, hodiernae potissimum, rationibus no- 
vam lucem rei metricae sperantes, hanc doctrinam 
pervesligare conati sunt, nicht einzeln erwähnt. 
Der Vf. musste früher, als er erwartet und schnel¬ 
ler, als er gewünscht hatte, an die neue Bearbei¬ 
tung seines Werks gehen , weil die Exemplare des 
latein. Handbuchs und des deutschen Lehrbuchs 
fehlten. Die Principien, die er früher als richtig 
anerkannt hatte, sind geblieben; er war überzeugt, 
dass sie durch keinen Angriff: erschüttert, vielmehr 
durch manche neue und wichtige Bemerkungen be¬ 
stätigt worden wären; sie sind nun ausführlicher 
u.deutlicher vorgetragen; iu manchen einzelnen Ab- 
schnn. sind Abänderungen gemacht, wo entweder die 
Untersuchungen Andreroder die eignen Forschungen 
den Vf. zur Aenderung seiner Meinung veraniass- 
ten. Wie er seine eigne Arbeit beurtheilt, mögen 
seine Worte aussprechen, die wir nicht in Ver¬ 
gleichung mit den absprechenden Aeusserungen, 
welche man hier und da liest, stellen wollen. „Bene 
sentio hunc quoque librum multa excusatione in- 
digere. Quum enim, ut supra dixi , aliquanto 
prius, quam destinaveram, hoc opus aggressus sim, 
in tanta et rerum varietate, et exemplorum copia, 
et schedularum, in quas observationes meas conie- 
ceram , multitudine, rxrgentibus insuper operis, 
praeter plurima, quae consulto omisi, multa for- 
tasse me fugerunt, quae vel poteram, vel debebam 
afferre; alia autem esse puto, quae üel brevius, 
vel rectius dici potuerint; omninoque magis in- 
choata omnia, quam quidquam perfectum esse in- 
telligo. Id quod praecipue in ea cadit, quae de 
Terentii Plautique metris disputavi.“ (Vergl. noch 
den Schluss der Vorr.) In Ansehung der letztem 
rühmt er noch die Beyhüife zweyer vortreflicher 
Handschriften des Plautus und Terentius, die er 
aus der hiesigen Rathsbibi, erhalten hat, vornäm¬ 
lich die pergaraentne, welche alle Lustspiele des 
Plautus enthält, oft von den Ausgaben und Hand¬ 
schriften abweicht, und theils die besten Lesarten 
bestätigt, theils einige neue zuerst und allein dar¬ 
bietet. Zu den Fragmenten latein. Dichter, die beym 

Priscianus stehen, hat der Vf. vier Handschriften 
dieses Grammatikers verglichen, zwey aus der 
Zwickauer Bibliothek, die sehr alt sind, und zwey 
aus der hiesigen Universitätsbibi. Auch zu He- 
phästion hat ei* die Lesarten zweyer auswärtiger 
Mspte erhalten. Dass von allen diesen Hiilfsmit- 
tein, zu denen noch ungedruckte griechische und 
lateinische Grammatiker kommen, öfters Gebrauch 
gemacht worden sey, wird man schon erwarten. 

D ie Zahl der drey Bücher ist aus der vorigen 
Ausgabe beybehalten, aber die übrige Einrichtung 
verändert, und die einzelnen Abschnitte sind theils 
erweitert, theils das Ganze mit neuen Abschnitten 
sehr vermehrt worden, (wie schon die fast um 
die Hälfte grössere Stärke des Werks in Verglei¬ 
chung mit dem frühem erwarten lässt), der Vor¬ 
trag aber zusammen gezogen. Wir geben nur noch 
diese Erweiterungen und Vermehrungen an, da es 
uns nicht verstattet ist, mehr zu thun. Das erste 
Buch, das ehemals (die Vorrede mit eingerechnet) 
24 Abschnitte batte, besteht jetzt aus folgenden io 
Capiteln: de natura nurneri (ganz umgearbeitet; 
es wird nicht nur vom Numerus, sondern auch 
von der Symmetrie gehandelt), de arsi, thesi et 
anacrusi (diese Ausdrücke sind jetzt genauer und 
deutlicher erklärt, und bey den beyden ersten die 
Bemerkung noch hinzugefügt: „omnino aliura istae 
appellatioues usum apucl musicos et rhythmicos vi- 
dentur habuisse, quam qui cum doctrina numero- 
rum a musicis rationibus seiuncta conciliari pos- 
sit“) de ordinibus (von der in der ersten Ausgabe 
vorausgeschickten basis ist an einem andern Orte 
gehandelt) , de mensura (von ihr und von dem 
Fusse wTird eine andre als die gewöhnliche Defini¬ 
tion gegeben, dann auch über die verschiedene 
Erklärung von Dipodia und S}rzigia bey den Gram¬ 
matikern, und über die mensura irrationalis, mehr 
gesagt) de permutatione numerorum (ein neuer 
Abschnitt worin 5 Abänderungen angegeben sind; 
ehemals war nur von den contractionibus und so- 
lutionibus numerorum gebandelt worden), de ver¬ 
sibus et systematis (was über die versus asynarte- 
tos und polyschemalistos ehemals in einem beson- 
dern Abschnitt war ausführlicher vorgetragen wor¬ 
den , ist hier eingeschaltet und kürzer gefasst. Es 
ist noch die trunlonri und die anoQeaig der einzel¬ 
nen Verse hinzugekommen.) De numero sermo- 
nis (da dieser Numerus mit dem numerus der Verse 
in Verbindung gesetzt werden muss, und diess auf 
dreyfache Art geschieht, so wird von dieser drey- 
fachen Art im Folgenden gehandelt, nämlich) de 
caesura (die Definition derselben ist etwas weiter 

| als ehemals: finis ordinis metrici coniunctus cum 
j fine ordinis in vocabulis ; es sind auch mehrere 
j Arten oder Eintheilungen der Cäsar aufgefiihrl: 

necessariae und non necessariae, immutabiles und 
mutabiles, adscita caesura in zwey Arten, de syl- 
laba ancipite (neu hinzugekommen), de prosodia 
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(wo auch die Materie von den Productionen und 
Correptionen der Vocalen, vom Hiatus, der Eli¬ 
sion, der Krasis, Synizesis, vom Einfluss des Ac¬ 
cents auf Bestimmung des Maasses einer Sylbe, 
von der Prosodie der Römer, viel vollständiger als 
ehemals und mit raehreru neuen Bemerkungen). 
Die 43 Capp. (ehemals 34) des zweyten B. (das de 
metris simplicibus überscbrieben ist) handeln: de 
generibus metrorum simplicium (d. i. quae uno ge¬ 
liere numeri continentur, sonst uniformia genannt-— es 
sind jetzt drey Arten derselben aufgestellt; die Ab¬ 
theilung der Grammatiker in neun Arten, wird als 
grundlos verworfen), de arsi nuda et basi, de 
numeris parium temporum (zwey neue Abschn.), 
de uumero trochaico (mit den fünf Arten von Ver¬ 
sen , die er umlasst, Trochäen, Jamben, Cre- 
tici, Antispasten, Baccliiaci, von denen ausführ¬ 
licher als ehemals gehandelt wird, erwähnt sind 
auch noch der trochäus semantus und orthius), 
de metro trochaico (und von der Verschiedenheit 
der griechischen und der lateinischen Dichter in 
demselben ) , de trochaicis monometris , dimetris 
et trimetris (dass die letztem weder hey Tragi¬ 
kern noch hey Komikern Vorkommen, wird nun¬ 
mehr mit Bentley und zum Theil mit Gaisford 
behauptet, und ein Beyspiel , das Letzterer aus 
Sophokles Oed. Kol. anführt, ebenfalls dem Tro- 
chäischen Numerus entzogen) , de trochaicis le- 
trametris catalecticis (viel ausführlicher als ehemals 
und mit Anführung mehrerer Varianten der Leip¬ 
ziger Handschr. des Plautus), de trochaico tetra- 
metro claudo (bey den Jambographen , neues Cap.), 
de trochaicis tetrain. acatalectis (kürzer als in der 
ersten Ausgabe) de versu trochaico pentamelro 
(catalectico , nur von Lyrikern gebraucht), de 
versu ith_y phallico (vornäralich bey Jambographen 
und Lyrikern , drey Trochäen, daher bey den 
Grammatikern dimeter braehycatalectus genannt — 
der ehemals abgesonderte Abschnitt de clausulis 
versuum troch., ist übergangen); de metro iam- 
bico (rler jambische Numerus wird von dem tro- 
chäischen nur durch das Hiuzukommen der Ana- 
kruse unterschieden,; auch hier ist der ehemalige 
besonde e Abschnitt de clausulis metri iamhici ein¬ 
geschaltet) , de iambicis dimetris, trimetris acata- 
lectis (und zwar nun in folgender Ordnung: bey 
den Jambographen, bey den Tragikern , mit Prü¬ 
fung verschiedener von Porson und einigen andern 
englischen Metrikern aufgestelllen Regeln, und 
mit der Bemerkung, dass, so wie bey den tro- 
chäisehen \ ersen, so auch bey den jambischen, 
von der 89. Olymp, an, der ernste Gang des Nu¬ 
merus verändert worden sey, endlich bey den Ko¬ 
mikern) , de iambico trimetro claudo (cxäforr«) bey 
den iragikern nicht gebräuchlich, hey Komikern 
nur in einem einzigen Fall, wenn sie auf das Me¬ 
trum des 11 ipponax anspielen), de iambico letra- 
meiro catalectico (die\erse des Plato heym Athen. 
L. XV. werden jetzt anders als ehemals verbessert; 

ausführlicher als vorher über die lateinischen), de 
iamb. letrametris acatalectis (hey den Griechen sel¬ 
ten , desto häufiger bey den Römern), de conti- 
nuatione numeri trochaici apud Romanos (in der 
ersten Ausgabe stellt dieser Abschnitt noch vor de¬ 
nen über das jamb. Metrum, ist aber jetzt viel 
weiter ausgeführt und mit Verbesserung mehrerer 
Steilen im Plautus und Terentius), de versibus cre- 
ticis (jetzt ist eine genauere Untersuchung über die 
Aehnlichkeit dieser und der päonischen Verse an¬ 
gestellt, und die Frage behandelt, ob auch die 
Griechen päonische Verse gemacht haben; auch 
die verschiedenen Arten der cretischen Verse sind 
sorgfältiger unterschieden und noch von den Cre- 
ticis der lat. Dichter umständlicher gehandelt), de 
numero antispaslico (der Verf. wundert sich, wie 
man noch die Lehre der Grammatiker davon , de¬ 
ren Irthümer schon ehemals von ihm nachgewie¬ 
sen wurden, in Schutz nehmen könne; — was in 
der ersten Ausg. liier von den versibus Glyconeis 
gesagt war, ist nun in das dritte B. versetzt), de 
versibus dochmiacis (eine Retractation dieser gan¬ 
zen Materie mit einigen Abweichungen von Seni¬ 
ler), de paracataloge (welche den Grund enthält, 
warum mit den dochmischen Versen bisweilen 2, 
5, 4 kurze Sylben verbunden werden etc. Das 
von Manchen nicht richtig verstandene Wort nocoaxci- 
rßAog?/ wird erklärt), de versibus bacchiacis (in der 
ei steil Ausg. noch vor den Antispasten), auch jetzt 
verweilt der Vf. vornämlich hey den Römern, die 
diess Metrum sehr liebten), de numero dactylico 
(wozu wie bey den Irochäischen fünf Arien ge¬ 
rechnet werden; jetzt sind über diesen Numerus 
zwey merkwürdige Stellen des Dion. Plalic. nach¬ 
getragen), de versibus dactylicis (umständlicher als ehe¬ 
mals, obgleich mehrere vorher getrennteAbsclmn. jetzt 
vereinigt sind), de versu heroi’eo (jetzt sind auch 
die Veränderungen nachgetragen, die dieser Vers 
bey den Griechen in dem Lauf der Jahrhunderte 
erfahren hat, die Aufführung der 16 verscliiedeuen 
Arten der Cäsur ist mit einer neuen Bemerkung 
begleitet S. 343). De hexaruetro fiemyw (neuer 
Abschnilt), de versu elegiaco (fälschlich pentame- 
ter genannt), de versibus Aeolicis (mit Berichti¬ 
gung einer langen Stelle in Aeseh. Persis), de da- 
ctylicis* logaoedicis (ehemals vor dem vor. Abschn.) 
de versibus anapaesticis (ehemals numero anapaest.; 
aber diese Verse gehören zum numerus dactyl.), 
de anapaesticis dimetris (wo nunmehr die zwey 
Arten, nämlich die syslemata legitima und die 
freyein Formen genauer unterschieden, und was 
jeder eigen, angegeben und mit Beyspieleu belegt 
ist. Bey den hier zuerst behandelten römischen 
anap. dimetris wird unter andern die \ ermulhung 
geäussert, dass den Trauerspielen des Seneca die 
letzte Hand des Dichters fehle. Die Weglassung des 
versus paroemiacus hey den röm. Dichtern wird 
getadelt, aber auch Beulley’s Bemerkung, dass die 
altern röm. Tragiker sieh desselben, gleich den 
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Griechen, bedient haben, bestätigt. Von den Ko¬ 
mikern hat Terenz nie, Plautus sehr oft, diese Ana¬ 
pästen gebraucht; über mehrere Stellen des Plaut, 
verbreitet sich der Vf.), de anapaeslicis letrame- 
tris (nur zwey Arten findet man, den acatalecticus, 
der nur dem gr. Lustspiel angehört und den aca- 
lalectus, nur bey den Römern gebräuchlich ; Por- 
sons Regeln über den Arisloph. Tetrameter wer¬ 
den geprüft), de anapaestis cycliis (bey denen eine 
arsis irrationalis Statt findet), de anapaeslicis loga- 
oedicis, de versibus choriambicis (je weniger der 
Vf. die Grundsätze der Grammatiker darüber be¬ 
gründet fand, desto genauer wird die Natur des 
choriamb. Numerus, die Formen und Arten des 
choriamb. Verses entwickelt), de Jonicis a maiore, 
de Jonicis a minore (in der ersten Ausg. war die 
Ordnung umgekehrt — einige allgemeine Bemer¬ 
kungen über beyde VersarLen und das, was sie in 
Ansehung des Rhythmus gemein haben, sind vor¬ 
ausgeschickt und manche irrige Meinungen der 
Grammatiker berichtigt, über das carmeu Sota- 
deum ist jetzt kein besonderer AbscJin. gemacht, 
obgleich viel ausführlicher als ehemals von ihm 
gehandelt worden ist; zwey ehemals S. 55? zu den 
Jonicis a maiore gerechnete Gedichte bey Athen., 
darunter des Hybrias Skolion, werden jetzt, S. 46i 
IT. anders abgetheilt und gelesen), de versibus xAua- 
creonteis (zwey verschiedene Arten derselben wer¬ 
den unterschieden), de versu galliambico, de ver¬ 
sibus paeonicis (kürzer als ehemals behandelt, weil 
schon in dem Cap. de creticis versibus mehreres 
darüber vorgetragen war; fünf Formen derselben 
sind angegeben), de quartis paeonibus, de para- 
paeonicis et aliis longioribus numeris (mit Bemer¬ 
kungen über deu Numerus einiger Pindar. Oden 
und Klopstock. Gedichte). Die meisten Bereiche¬ 
rungen hat noch das dritte Buch (de metris mixtis 
et compositis), eliemals aus 17 Absclmilteu (S. 571 
bis 454) jetzt aus 20 Capp. (S. 517 bis 734) beste¬ 
hend, aber der Raum verstattet uns nur die Ueber- 
schriften der Capp. noch herzusetzen, da ohnehin 
schon die Anzeige der zwey ersten. Bücher gelehrt 
hat, dass dieses Handbuch nicht als eine nur um¬ 
gearbeitete neue Ausgabe, sondern als ein ganz 
neues Werk zu betrachten sey. Die 25 Capitel 
handeln: de geueribus metrorum mixtorum et com- 
positorum, de versibus Glyconeis (von S. 520 — 
575), de versu Priapeo (der aus dem Glykonischen 
und Pherekratischen zusammengesetzt ist), de me- 
tro Eupolideo, de metro Cratineo, de choriambico 
polyscbematisto, de epionico polyschematisto, de 
versibus asynartetis, de versu Saturnio (der La¬ 
teiner, der vielleicht zu den asynartetis zu zählen 
ist — das berühmte von Lanzi und Marini bekannt 
gemachte Carmen fratrum arvalium, wird in Verse 
gebracht und erläutert 8. 610), de versibus secun- 
(lum antipathiam compositis, de numeris concre- 
tis (die auf gewisse Art den logaoedicis entgegen¬ 
gesetzt sind), de composilioue numerorum universa, 
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de orthio et troeliaeo semanto, de strophis, de re- 
nerihus sfropkarum , de strophis mino ibus (mit 
Berichtigung verschiedener Skolien), de strophis 
mäioribus, de stropharum in membra sua distri- 

I butione, de usu autislropharum summatim, de re- 
i spon.siouibus metrorum in diverbiis, de parabasi, 

de carminibus choricis, de systematis antistrophi- 
corum , de iuterpellatione antistrophicorum , de can- 
ticis solutis (wozu die anomoeostropha, paromoeo- 
stropha, epodica und periodica gehören; dass aucli 
Plautus die Antistrophicä gebraucht habe, war be¬ 
reits im zweyten Buche öfters erinnert worden). 
Es sind nunmehr drey vollständige Register bey- 
gefügt. x4m Schlüsse noch einige Zusätze, worun¬ 
ter einer, des Hrn. Blomheld unartige Schreibart 
zurechtweisender, und ein andrer über das musi¬ 
kalische Instrument ydfqua/ußog zur Parakataloge 
gehörig, ausgezeichnet zu werden verdienen. 

Kleine S ch r i f t. 

Plautinorum Cupediorum Fercuhtm Septirnum. 

Ad oratt. quinque adolescenlum scholae Thoraa- 

nae publice valedicentiura d. 11. Mai. 1816. — 

invitat Frider. Guilielm. Ehrenfv. Jiostius, 

Rector. Leipzig, b. Kiaubarlh. 22 S. in 4. 

Je schwieriger die Kritik und Erklärung 
des Plautus ist, desto angenehmer muss die Fort¬ 
setzung dieser Beyträge seyn. in Epid. II, 2, 45. 
wird die Redensart: quid istae näral. non faciunt, 
erläutert, doch auch vermuthet, mau könne bes¬ 
ser, quid istas, näml. censes, lesen; 5, 1, 12. mor- 
ticine st. tnuricide vorgeschlagen, in 5, 4, 26. ino- 
lestum en non est, nisi si dicis, quid velis, bey 
dieser Gelegenheit auch eine Stelle in Merc. 4, 5, 
54. gegen Gronov’s unnöthige und unmetrische Aen- 
derung gerettet. In Epid. 5, 7, 88. wird die Lücke 
nicht unwahrscheinlich so ergänzt: Sapieniioretn 
esse manus manubrio. Bey Rud. 2, 5, 4. wird 
der Ursprung der Redensart praefiseine (st. prae- 
fascino) erklärt. In Rud. 5, 4, 5. verwirft der 
Hr. Prof, d es Acidalius Aenderung, nach welcher 
inbe (beym Plaut, stets ein Pyrrhichius) zum Jam¬ 
bus wird und ändert so: D. Optiine, istuc volue- 
ramus. Tr. iube modo accedat prope. D. Tun’ 
legirupionem — postulas? Tr. Pugnum in os im— 
pingam. In 'Rud. 4, 4, 99. wird hoc habe (statt 
habet), in Stich. 2,2, 70. quiqui (st. qui) deus sis 
(ein Ausdruck der aus den Meinungen der allen 
Welt und mehrern Stellen erläutert ist) vorge¬ 
schlagen, und im Trucul. 2, 2, 8. der ganze 8. Vers 
als unecht verworfen, der 7le gelesen: Ast. Com- 
prime (aus dem vor. Verse). St. Spero m. qu. h. 
Ast. tu quae solitu’s comprimas, und im qten ß- 
dam st. si dem. 

i 
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Alte Kunstgeschichte. 

Luigi Lanzi über die Sculptur der Alten. Aus 
dem Italienischen mit Anmerkungen und Zuga¬ 
ben des Uebersetzers. Leipzig, b. Vogel, 1816. 
VI. 96. S. in 4. drey Tabell. in Fol. Pr. 1 Thl. 

I-^er Aufsatz des Ab. Lanzi, ..Notizie preliminari 
circa la scoltura degli antichi ed i yarj suoi stili, 
der dem dritten Bande seines Saggio di lingua 
Etrusca u. s. f. Rom 1789. beygefügt ist, und 
ursprünglich für eine in engi. Sprache abzufassende 
Beschreibung der Florent. Gallerie bestimmt war, 
(die aber wohl nicht erschienen ist, vergl. Morgen¬ 
sterns Tagebuch I. 290. f.) verdiente schon längst 
übersetzt zu werden. Demi mit so vieler Einsicht, 
Klarheit, Bestimmtheit, Unterscheidung der ver¬ 
schiedenen Manieren, fruchtbaren Kürze, batte da¬ 
mals noch Niemand die Geschichte der alten, vor- 
nemlich griech., Kunst dargestelit, und wenn gleich , 
in neuern Zeiten manche einzelne Abschnitte oder j 
Gegenstände Erweiterungen, Berichtigungen, an- I 
dere Ansichten gewonnen haben, so wird diese 
Uebersicht doch immer lehrreich bleiben und zur 
Grundlage eines fernem Studiums dienen. Die 
Brauchbarkeit der Abhandlung für Deutsche ist 
erhöhet worden durch die Genauigkeit und Güte 
der Uebersetzung, durch die Anmerkungen und 
Zugaben des Bearbeiters, Hrn. Prof. Lange in 
Schulpforta. Es würde leicht gewesen seyn, eine 
Menge ergänzende, der Behauptung Lanzi’s wider¬ 
sprechende oder sie erläuternde Anmerkungen hi 11— 
zuzufügen, wenn nicht aut die ursprüngliche und 
gegenwärtige Bestimmung der Abhandlung hätte 
Rücksicht genommen werden sollen. Mit weiser 
Sparsamkeit hat der Herausg. sich nur auf das 
Nothwendige beschränkt, und bald in kurzem An¬ 
merkungen einige Citate hinzugefügt oder die an¬ 
gegebenen genauer angezeigt, bald in Kürze einiges 
berichtigt oder erläutert, wie S. i4. den Ursprung, 
S. 24. die Mythologie, der Etrusker und vorncm- 
lich S. 44. d te Erklärung des beym Pliu. vorkom¬ 
menden und so verschieden gedeuteten Wortes 
minierosior, von Polykletus, welches Hr. L. als 
dem griechischen (vygvügog entsprechend annimmt, 
dabey erinnert, dass sich im Plin. manches durch 
Rückübersetzung ins Griechische richtiger erklären 
iasse , und einige auffallende Deutungen in Grund’s 
Gesell, der Malerey rügt. 

Züchter Band. 

Eine schätzbare Zugabe sind die drey Tabellen 
mit der Einleitung dazu. Die Tabellen geben eine 
recht vollständige und wohlgeordnete Uebersicht 
der Kunst, Künstler und ihrer Werke nach den 
drey Epochen von den ältesten Zeiten bis auf Pe¬ 
rikies, dann bis auf Alexanders Tod und endlich 
bis auf Hadrians Tod, in fünf Columnen, deren er¬ 
ste die Künstler und ihre Werke, die zweyte die 
Länder und Städte, in denen Kunstdenkmäler er¬ 
richtet wurden, die dritte die Schicksale der Wis¬ 
senschaften und redenden Künste, die vierte die 
politischen Begebenheiten, die fünfte die Zeitrech¬ 
nung aufstellt; unter diesen Columnen sind die 
noch vorhandenen Hauptwerke der egypt. etrusk. 
griech. und röm. Künstler jeder Epoche genannt. 
Wir hätten nur noch gewünscht, dass in diesen 
Tabellen auch die Veränderungen des Stils ange¬ 
geben worden wären. 

In den Vorgesetzten Erläuterungen sind erst¬ 
lich die eigenthumlichen Schwierigkeiten, welche 
die alte Kunstgeschichte mehr noch als irgend ei¬ 
nen andern Theil der alten Geschichte drücken, 
angegeben. Gegenden und Zeiten, die gewiss für 
die Kunst nicht unfruchtbar waren, erscheinen 
doch in unsrer Kunstgeschichte ganz leer oder be¬ 
deutungslos; aus der Zusammenstellung mancher 
Angaben gehen Widersprüche hervor; nicht im¬ 
mer steht der Stil der Künstler in Flarmonie mit 
ihrer angeblichen Zeit; es lässt aus einem reinhi¬ 
storischen Kunstwerke oder Denkmale sich nicht 
immer auf Gleichzeitigkeit des Künstlers, dem es 
zugesefmeben wird, oder des Werks selbst ein 
sicherer Schluss machen, mit Ausnahme derjeni¬ 
gen Denkmale, welche die öffentliche Dankbar¬ 
keit in einzelnen Fallen errichtete ; doch können 
auch manchmal die Erweise öffentlicher Dankbar¬ 
keit sich verspäten; wahrscheinlicher wird die 
Gleichzeitigkeit des Werkes oder des Urhebers, 
wenn mit der Darstellung der Person noch irgend 
eine besondere Handlung verbunden ist, und um 
so wahrscheinlicher, je weniger historische Bedeu¬ 
tung diese Handlung hat; auch die Kunstdarstel- 
luugen weniger bekannter oder ausgezeichneter 
Personen, selbst der Könige und Kaiser von ge¬ 
ringem Verdienst, der Sieger in den Spielen, kön¬ 
nen meist als gleichzeitig angenommen werden. 
Nach diesem Grundsatz wird Demetrius von Alo- 
peke, den man gemeiniglich zum Zeitgenossen des 
Lysippus macht, weil er den Simon, der zuerst 
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über die Reitkunst schrieb, abbildete , in viel frü¬ 
here Zeiten, nemlich wenigstens 70 Jahre früher, 
gesetzt, und so konnte er auch von Lucian mitten 
unter grossen Künstlern der frühem Zeit genannt 
werden, aber zugleich gibt diess einen Beweis, 
dass der Stil der Kunst nicht immer das Zeitalter 
eines einzelnen Künstlers zuverlässig bestimmt. 
Denn dieser Demetrius suchte zu einer Zeit, wo 
die vorzüglichsten Künstler nach Idealität stiebten, 
seinen Ruhm in kleinlich treuer Nachbildung auch 
des Nicht - Schönen. Nur wenn ein Kunstwerk, 
obwohl in seinem Gegenstand unerheblich, doch in 
artistischer Rücksicht vollkommen war, konnte esin 
Künstlerschulen bis auf spätere Zeit herab wieder¬ 
holt werden, wie jedes andere ideale Werk. Inden 
Verschiedenheiten der Formen der Darstellung von 
Göttern, Heroen u. den Geschöpfen einer freyern 
Dichtung der Griechen, verbunden mit den Ver¬ 
änderungen des Stils liegen allerdings neue Kri¬ 
terien für den Gang der Kunst, allein weniger 
brauchbar das Einzelne, als die Massen chronolo¬ 
gisch zu ordnen, die Zeit als den Geist der griech. 
Künstler zu bestimmen. Der Vf. unterscheidet 
mit vielem Scharfsinn drey Formen der plasti¬ 
schen Darstellung und idealer Wesen bey den 
Griechen, die er die epische (der altern Zeit), die 
lyrische (als deren Meister und Gesetzgeber Phi- 
dias angesehen wird) und die dramatische, nennt, 
bey welcher letztem Form wieder verschiedene 
Unterscheidungen nach Maassgabe der von dem 
Künstler benutzten Motive gemacht werden. 
Wenn nun auch bey einigen Werken dieser 
Art sich im Allgemeinen negativ angeben lässt, 
dass sie vor einem gewissen Zeitpunkt nicht ver¬ 
fertigt seyn können, so ist doch damit für die 
Chronologie des einzelnen Werkes noch nicht viel 
gew onnen. Diese treffenden Bemerkungen, die 
leicht noch mit andern vermehrt werden konnten, 
sind durch gewählte Beyspiele überall lehrreich 
ausgeführt. 

Ueber die Epochen der bildenden Kunst unter den 
Griechen. Von Eriedr. Thier si h. Erste Abhand¬ 
lung , Einleitung und älteste Epoche enthaltend. 
Vorgelesen in einer öffentl. Sitzung der k. Akad. 
der Wissensch. zu München am 28 Marz 1816. 
München b. Lindauer, 16. S. die Abh., 28 S. 
Anmerk, in 4. Pr. 9 Gr. 

Der IIr. Vf. hat die beyfallswiirdige Absicht 
in drey Abhandlungen die Epochen der bildenden 
Kunst unter den Griechen, der gegenwärtigen 
Kenntniss des Alterthums und seiner Denkmäler 
und den Forderungen der Wissenschaft gemäss 
neu zu bestimmen und den Gang ihrer Entwicke¬ 
lung därzulhun. „Denn, sagt er, die von Winckel- 
mann versuchte Scheidung und Bestimmung der 
Kunstepochen und Schulen, des Hetrurischen und 
Griechischen, des Spätem und Frühem, und seine 
ganze Ansicht vom Gange der Entwickelung der 
Plastik ist zum Theil erschüttert, zum Theil um- 
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gestürzt, und die grossen Entdeckungen auf Aegina 
und in Phigalia samt den Werken des Phicfias, 
vom Parthenon aus entführt und der Wissenschaft 
zugänglicher geworden, haben durch Darlegung 
achter Urkunden aus den merkwürdigsten Epo¬ 
chen gelehrt, dass der zusammengefallene Theil 
der Kunstgeschichte nach anderm Plane und An¬ 
sichten zu erbauen sey.‘f Bey der ersten Epoche, 
von welcher die gegenwärtige Vorlesung handelt, 
fand er einen Grundirrthum der Behandlung dar¬ 
in, dass man den Anfang griech. Kunst in Griechen!, 
selbst gesucht; ihr Entstehen zu tief herabgerückt 
und sie nicht langsam durch ein ganzes Jahrtau¬ 
send zum Bessern hat fortschreiten lassen. Der 
Zweck dieser Abh. ist daher, zu erweisen, dass die 
bildende Kunst in Griechenl. viel früher ihren An¬ 
fang genommen, dass sie nicht in Griechenl. entstan¬ 
den, sondern in der Fremde erzeugt und gepflegt 
durch Ansiedler, und zwar durch Aegypter, mit 
ihren Göttern, Götterbildern und Heiligthiimern 
eingeführt wurde, an wrelche überhaupt alle Kunst 
in den frühesten Zeiten gebunden war, dass man 
ein ganzes Jahrtausend hindurch (vom iS. Jahr. v. 
Ch., in w elches Dädalus gesetzt wird, bis in das 
sechste) bey der alten Art und Form bebarrte, 
ohne ctie allmäligen Entwickelungen, die man ge¬ 
wöhnlich annimmt, zu durchwandeln. Die Bewei¬ 
se dafür sind folgende: 1) schon in dem ältesten 
Denkmale des griech. Volks, dem epischen Gesän¬ 
ge, erscheint die Kunst nicht im Werden und Ver¬ 
suchen, sondern in sich abgeschlossen und vollen¬ 
det, und eben so begegnet uns schon in der frühe¬ 
sten Sage (von Cecrops, Kadmus etc.) die bildende 
Kunst, sie zeigt sich schon beym Anfang der 
griech. Staaten (hier kömmt nun freyjich alles auf 
das Alter jener epischen Gesänge und dieser Sagen, 
auf die Beschaffenheit, den Ort der Ueberlieferung, 
den Grad der Zuverlässigkeit dieser Sagen an.) 2) 
Ans Aegypten erhielt Athen den Dienst der Nei- 
tha-Athene, nebst den Bildern, Symbolen und Ge¬ 
bräuchen derselben, und auf den alten attischen 
Münzen sieht man noch ihre ägyptischen Züge; 
nach Argos kam aus Aegypten vieles in den Dienst 
der Here, nach Eleusis die Demeter, überhaupt 
die meisten Götter aus Aegypten nach Griech. 5) 
In Griechenl. sieht m2n nicht die Kunst im Kampfe 
mit den Stoffen durch Versuche aufgehalten, da 
sie in ihrer Heimath schon abgeschlossen und werk¬ 
fertig war, und es gab schon sehr viele Bildwerke 
aus den verschiedensten Stoffen, noch ehe der äl¬ 
teste Stil verlassen wurde. 4) Der unmittelbare 
Einfluss agypt. Art und Kunst (die aber freylich 
bey ihrem Uebergange ans der Heimath in ein 
fremdes Land einen Theil ihrer Eigenthümlichkeit 
verloren hat) geht viel tiefer in die Zeiten herab, 
und der Alt-Attische Styl, welches ein ügypt. atti¬ 
scher ist, gelangt durch die Dädaliden verbreitet, 
zur lange dauernden Herrschaft. 5) die Herleitung 
der griech. Bildsäulen aus Säulen hat keine histo¬ 
rische Grundlage, und an den Bildsäulen, die aus 
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verschiedenen alten Zeitaltern in Heiligthümern 
aufbewahrt wurden , findet man kein Fortschreiten, 
keine Spur von all maliger Entwickelung. 6) Die 
Uebereinstimmung der Griechen und Aegypter 
über die auf gemeinsame Cultur gegründete Ver¬ 
wandtschaft ihrer ältesten Kunst (nach Diod. Sic.) 
lehrt den Ursprung der jungem aus der altern un- 
widersprechlieh. 7) Auch Puusanias erwähnt zuerst 
ägypt. Bildsäulen inGriechenl. 8) Künstler aus den 
verschiedensten Zeitaltern, die mit ihren Werken 
Griechenland fast 1000 Jahre hindurch angefüllt 
haben, werden Schüler des Dädalus, Zöglinge der 
Altattischen Schule genannt, d. i. das Bildwerk 
aus der Urzeit bis in das sechste Jahrhundert 
hinab war von gleichem Gepräge, wie im Geist 
und Art eines einzigen Meisters gemacht. 9) Aus 
Attika u. andern Ländern Griechenl. zogen Künst¬ 
ler nach Aegypten. 10) Das Verfahren zweyer 
Künstler, Telekles und Theodorus, deren jeder 
die Hälfte einer Statue des Apollo an verschiede¬ 
nen Oiten machte, so dass diese Hälften genau zu¬ 
sammen passten, lehrt, dass es einen heiligen, un¬ 
wandelbaren Typus gab, nach welchem man arbei¬ 
tete. Dem Arrachion, einem Faustkämpfer aus Phi- 
galien, der in der 53. Olymp. i56o. v. Ch. von 
seinem Gegner erwürgt wurde, liessen seine Lands¬ 
leute noch eine Statue errichten, die vorzüglich in 
der Stellung noch ganz im alten Styl gearbeitet 
war. Der Hr. Vf. stellt selbst folgenden Einwurf 
gegen seine Hypothese auf: wie war es möglich, 
dass das so bewegliche und veränderliche griech. 
Volk, bev welchem alles sich schnell entwickelte, 
doch in der Kunst ein ganzes Jahrtausend von dem 
alten ägyptisch - attischen Typus gefesselt blieb, 
während alles andere in stetem Wechsel begrilfenwar ? 
Autw. Auch in der epischen Poesie findet man ei¬ 
nen zweyten heiligen Kanon, ein gemeinsames Ge- 
prag, das, wie den Homer, und Hesiodischen Ge¬ 
sängen, so den Bruchstücken von mehr als hundert 
Epopöen seit dem trojan. Kriege bis auf die Per¬ 
serkriege aufgedrückt ist; Empedokles und Par- 
menides trugen ihre tiefsinnigen Lehren noch in 
derselben Gesangweise vor, die Hesiodus und Ho¬ 
rner befolgt hatten. Diess wird erklärt aus dem 
Geiste des höchsten Alterthums, der in Priestern 
und Propheten lebendig war, der Erhaltung der 
alten Satzungen und Symbole des ganzen Cultus, an 
welchen die Kunst, selbst als sie den Satzungen 
schon entwachsen war, noch immer fest hing: so 
wie nun dieser Cultus unwandelbar war, so musste 
es auch alles das, was davon abhiug, bleiben (war¬ 
um aber doch seit der Mitte etwa des 6ten Jahrh. 
die Kunst vom alten Typus sich entfernte, das 
wird in der folgenden Abh. erörtert werden, wo 
auch gezeigt wei den wird , warum sich die Kunst 
abermals 5oo Jahre von Phidias bis Hadrian im 
Ganze.? auf derselben Höhe erhielt, und dem Zeit¬ 
alter des alten heiligen Typus eiu andres entgegen¬ 
stellte). Wir würden einen andern Einwurf gern 
beantwortet gelesen haben: wie war es möglich. 

dass, nachdem man 1000 Jahre hindurch auf eine? 
ziemlich niedrigen Stufe der Kunst verweilt hatte 
man auf einmal zur höhern forteilte und sich bal( 
bis zum Gipfel emporschwang? Denn nichts in 
der Natur geht doch durch einen mächtigen Sprung 
vorwärts, und ein solcher müsste angenommen 
werden, wenn die Behauptung des Vfs. durchaus 
richtig wäre. Allein er selbst muss in einer (Aura. 
S. 22. angeführten) Stelle des Paus, frühere Ent¬ 
wickelungsstufen anerkennen, und mehrere Bewei¬ 
se von allmäliger Vervollkommnung des mechani¬ 
schen, artistischen und poetischen Theils der Kunst 
bis auf Phidias enthält selbst das Werk von Qua- 
tremere de Quincy, mit dessen Ideen er' oft zu¬ 
sammentrift; so wie er auch den Einfluss einiger 
anderer Völker auf die griech. Kunst (S. 7. und 
Anm. S. 9. u. f.) nicht ganz ableugnet und (Amu. S. 
21.) selbst sagt: „Es soll nicht eine ägypt. Kunst 
ausschliessend in Griechenl. eingeführt werden; dann 
würde sie mehr von ihrer Urart behalten haben; 
sondern dieser nur der Vorrang vor dem übrigen 
zukommen, was Fremde zur Bildung der griech. 
Kunstfertigkeit beygetragen.“ Wir würden nun 
noch in eine kurze Prüfung der Sagen selbst, au! 
welchen die Angaben des Hrn. Vfs. beruhen und 
der Stellen, aus welchen sie genommen, der Benu¬ 
tzung derselben und der Combinatiou der Sagen 
eingehen, wenn nicht hierin uns schon ein Alter¬ 
thumsforscher zuvorgekommen wäre (denn ausser 
dem was Hr. Prof. Lange in der vorher erwähn¬ 
ten Sehr. S. 75. f. darüber bemerkt hat, hat Hr. 
Prof. Welcher in Nr. 8. u. 9. des dem Morgen bl. 
beygefügten Kunstblattes eine sehr strenge Prüfung 
angestellt) und unsere Gränzen uns erlaubten, tie¬ 
fer in das Einzelne uns einzulassen. Wir bemer¬ 
ken daher nur noch, dass die Anmerkungen, (deren 
Trennung vom Texte manche Unbequemlichkeit 
hat) noch viele scharfsinnige Untersuchungen und 
schätzbare Bemerkungen (z. ß. über Dädalos, Smi- 
lis und and vre Künstler der ersten Periode, über 
colossale Werke derselben) und Verbesserungs¬ 
vorschläge über Stellen der Alten (wie S. 23. IV, 
enthalten. 

Winclelmann's TVerhe herausgegeben von Hein¬ 
rich Meyer und Joh. Schulze. Sechster Band. 
Erste Abtheilung, 358 S. in 8. (ohne die Vorr.) 
Zweite Abtheilung. Mit 8 Kupfern, 437 S. Dres¬ 
den, Walther’sche Hofbuchh. 1815. (5 Tbl. 22 Gr.) 

Mit diesem Bande ist die neue, treflich bearbei¬ 
tete und mit sehr vielen , theils W’s Angaben be¬ 
richtigenden und ergänzenden , theils die alte 
Kunstgeschichte historisch und artistisch erläu¬ 
ternden , theils die wichtigsten erhaltenen Kunst¬ 
werke und Denkmäler benrtheilenden, Anmerkun¬ 
gen ausgestaltete Ausgabe der Geschichte der Kunst 
des Alterthums, deren vierter Band es ist, vollen¬ 
det, und wir haben nun noch in dem folgenden 
Bande eine sorgfältig gearbeitete Uebersetzung des 
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den Monumenti anliclii inediti Vorgesetzten Trat- 
tato preliminare, ein vollständiges, den gegenwär¬ 
tigen Aufbewahrungsort mit möglichster Treue be¬ 
stimmendes Verzeichnis« aller in dem Text und 
den Anmerkungen erwähnten alten Kunstwerke, 
und ausführliche Register zum ganzen Werke zu 
hoffen. Die Zahl der Anmerkungen zu diesem B., 
der fremden (von Fea und A.) u. der eigenen, ist, 
da in diesem .Bande die Schicksale der Kunst unter den 
Griechen in Absicht auf die aussern Umstande und 
der Künstler von dem Dadalus an bis auf die spä¬ 
tere Zeit im 9. u. 10. B., die Geschichte der griech. 
Kunst unter den Römern bis auf die Zeiten der 
Byzantiner im 11. u. 12. B. vorgetragen, und zu¬ 
gleich eine Menge von Kunstwerken erwähnt, aber 
auch viele Fehler gemacht worden sind, viel grös¬ 
ser geworden, und musste daher die ganze zw'eyte 
Abtheilung einnehmen, obgleich die Herausgeber 
sich nur auf das Nothwendigate beschränkten, vieles 
zusammengezogen und das Bekannte nur berührt 
haben. Nur um von dem Reichthum und der 
Brauchbarkeit derselben einige Proben aufzustellen, 
führen wir folgende Bemerkungen der jetzigen 
Herausgeber an, überzeugt, dass alle Freunde und 
Kenner der Alterthumskunde diess Werk für un¬ 
entbehrliche Grundlage ihrer archäolog. Studien an- 
sehen und jeder gebildete Deutsche, dem die Na¬ 
tionalliteratur etwas gilt, die Epoche machenden 
Schriften eines Deutschen, von Deutschen vervoll¬ 
kommnet, gern besitzen wird. Mehrere d ieser An¬ 
merkungen berichtigen die Angaben des Zeitalters 
verschiedener Künstler oder geben die von ihnen 
verfertigten Werke genauer an. S. 26. ist über 
den Unterschied der Kunstschulen der Alten eine 
allgemeine lehrreiche Bemerkung vorgetragen. S. 
44. über vorzügliche Köpfe des Euripides. Mit 
Recht wird die Neigung und der Geschmack des 
Athen. Volks selbst als die erste und wirksamste 
Triebfeder des steigenden Flors der Künste S. 49. 
angegeben. Kein Perikies würde sonst so viel ha¬ 
ben leisten können. S. 61. f. wird Stoff genug zu 
einer weitern Untersuchung über die Nemesis zu 
Rhamnus gegeben. S. 68. 1F. sind vorzüglich lehr¬ 
reiche Betrachtungen über die Werke des Phidias 
angestellt und behauptet, dass der Coloss auf dem 
Monte Cavallo wirklich von ihm verfertigt sey, 
auch noch andere Werke ihm zugeschrieben. S. 
85. mehrere Nachweisungen von Urtheilen der Al¬ 
ten über Polykletus Werke, S. 84 — 89. über das 
Zeitalter und die Werke des Skopas. Mehrere 
Anmerkungen über die Familie der Niobe und die 
Gruppe der beyden Ringer in der Florent. Gal- 
lerie. S. io4. über den sterbenden Fechter, S. 112. 
ff. von den Copien der Werke des Myron. S. i4o 
—• i58. über vorhandene Copien und Nachahmun¬ 
gen der W'erke des Praxiteles und vorzüglich des¬ 
sen Knidisehe Venus, mit dem Zusatz, dass der 
zweyte Coloss auf dein Monte Cavallo eine Arbeit 
des Prax. seyn könne. S. i64. ff. noch einige Be¬ 
trachtungen über die beyden Ringer zu Florenz, 

deren Köpfe wahrscheinlich zu andern Figuren und 
einem ältern Styl angehören. S. 181. über die cir- 
cumlitio und den Unterschied der Worte circum- 
linere und circumlinire, nach Hrn. Prof. Hand’s 
Bemerkungen. S. 198. von Nachahmungen der 
W erke des Lysippus. Die Verfertigung der Grup¬ 
pe des Laokoou wird auch hier S. 2o4. einige Zeit 
nach Alexanders Tode angesetzt. Es werden (ge¬ 
gen St. Croix) S. 2 24. wahre Bilder Alexanders 
angenommen. S. 276. ff. über die Kunst an der 
St. des Florentin. Schleifers. S. 024. über die 
Action des Apollo von Belvedere. S. 525. f. über 
den Borghes. Fechter ausgesuchte Bemerkungen. 
S. 55o. wird eine Stelle des Pausan. 1, 18. ver¬ 
bessert. S. 555. über das Mosaik mit den Tauben. 
Aus den spätem Zeiten sind mehrere erst nach 
W’s 'lode entdeckte Kunstwerke nachgetragen. 
Audi die Gegenstände, die in Umrissen auf den 8 
Tafeln dargestellt worden, sind mit vorzüglicher 
Einsicht gewählt und zum Theil deutlicher und 
treuer als in andern Kupferstichen, die Gruppe der 
Ringer zu Florenz nach einem Gypsmodelle ge¬ 
zeichnet Und gestochen. 

Kurze Anzeigen. 

Der ntiperihles oder Geschichte eines literarischen 
Streites über die kräftigsten Mittel zur Förderung 
der schönen Künste herausgegeben v. Joh. Oporin. 
Dresden, 1816. Hilscher. 42. S. in 8. 

Der Streit, dessen aufdem Titel gedacht ist, betrift 
dieFrage, ob dieFörderung der schönen Künste nur von 
demRegenten eines Landes ausgehen müsse od. von den 
Staatsbürgern, den Obrigkeiten u. Bewohnern derPro- 
zinzialstädte, u. zu dem Letztem neigt sich dielesensw. 
Schrifthin. Die Dichtung, die sie um fasst, ist folgende: 
In einem KÖn. Nordia, dessen Regent n icht inehr für die 
Künste thun konnte, was er so gern gethan hätte,schrieb 
ein Prof. Oswin eine Abh. unter dem Namen des Peri¬ 
kies, worin er diesen Staatsmann allen Regenten zum 
Muster aufslellte. Dagegen schrieb ein Ritter v. Greil- 
fenhorsl einen Antiperikies, nicht um des Perikies Ver¬ 
dienste herabzusetzen, sondern umzu zeigen, dass sein 
Wirken sich nur auf Athen beschränkt habe, dass sein 
Beyspiel nicht zur Nachahmung zu empfehlen scy, dass 

ein Regent itzt ganz andere Maximen befolgen müsse, 
wenn er in der ganzen Nation den Sinn für schöne Kün¬ 
ste erwecken wolle, u.die Nordian.zu erinnern,wie we¬ 
nig sie für die Küuste gethan hätten u. wie viel sie doch 
thun könnten u. sollten. Die derben Wahrheiten, die er 
sagt, mögen wohl nicht blos aufNordiaamvendbar seyn, 
wir wünschen nur, dass sie überall noch mehr als dort 
wirken mögen, u. der Privatluxus, der nicht selten sehr 
geschmacklos ist, den Aufwand für die schönen Künste 
nicht beschränke. Denndassauch Privatpersonen ver¬ 
einigt viel leisten können, wenn sie nur wollen, wird 
durch Beyspiele, denen wohl wirkliche I hatsachen hie 

u.jda entsprechen, erweisen. Der anziehende Vortrag 

muss diese Schrift empfehlen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 21. des September. 235- 1816. 

Intelligenz - Blatt. 

Leipziger Universität. 

Am 6. Sept., als am Jahrestage des Todes des ver¬ 
ewigten D. Reinhard, versammlete sich die mit 
Verwaltung der Reinhardschen Stiftung beauftragte Ge¬ 
sellschaft, um die Preise für die besten eingereichten 
Predigten über l. Pet. l, 24. 25. zu ertheilen. Unter 
zwanzig handschriftlich eingereichten Predigten waren 
folgende der drey Preise von 25, i5 und io Thlr. 
würdig befunden worden: l. mit dem Motto: Si tacuis- 
ses etc.; 2. mit dem Motto: Ut defint vires, tarnen est 
laudanda voluntas; 3. mit einer langem Stelle aus Basil. 
hom. XI. versehen: üuqsotiv txxhifjlc*. u. s. f. Nach 
Eröffnung der versiegelten Zettel wurden als Verfasser 
erkannt, von Nr. l. Herr Carl Gotlfr. Oertel, Cand, 
Min., der auch im vorigen Jahre den ersten Preis er- 
lialten hat; von Nr. 2. Hr. Jok. Aug. Lebrecht Hoff- 
mann, Cand. Min.; von Nr. 3. Hr. M. Friedr. Moritz 
Adolph Hansel, Cand. Theol. 

Der Fonds dieser Stiftung ist seit ein Paar Jahren 
durch die gesammelten und an denselben abgegebenen 
Beytrage zu einer anderwärts beabsichtigten, aber nicht 
zu Stande gekommenen, ähnlichen Stiftung vermehrt 

worden. 

Todesfälle. 1816- 

Am 7. Jun. verstarb in Göttingen Lorenz Florens 
Friedrich v. Cr eil, M. der Philos., Dr. der A. G., 
Prof. Ord. derselben seit 1774., und seit 1783. Prof. 
Philos. in Helinstädt, seit 1780. Herzogi. Braunschweig. 
Leibarzt. Nach der traurigen Aufhebung der Univer¬ 
sität Helmstädt verlebte er seine letzten sechs Jahre in 
Göttingen. In Helmstädt war er am 21, Jan. 1744. 
geboren. Vgl. G. T. I. IX. u. XIII. Baud. 

Den l4. Jun. endete M. Carl Heinrich Sintenis in 
Zerbst sein Leben, woselbst er auch geboren war im 
Jahr 1744. den 12. Jun.; studirte in Grimma und Wit¬ 
tenberg, seit 1765. Conrector und seit 1771. Rector in 
Torgau, in dem Jahr 1783. aber Director in Zittau, 
wo er aber (nach Otto Oberl. G. L. M. S. 292.) 1798. 

Ziecyter Band. 

zu resigniren veranlasst wurde, und von dieser Zeit 
an in Zerbst privatisirte, wo er als Emeritus von dem 
Zittauer Rath eine Pension genoss. Vgl. übrigen> Meu¬ 
sel VII. Bd. des G. L. 

■ \. 

Den 23. Jun. starb in Halle Ludwig Friedrich 
Heindorf kurz nach seiner Ankunft daselbst, wo er 
als Prof. Ord. der alten Literatur angestellt wurde, 42 
Jahr alt, (denn nirgends findet sich der Ort und das 
Jahr seiner Geburt). An der Berlinisch - Köllnischen 
Schule war er zuerst Lehrer, dann kam er an die neu 
gestiftete Universität daselbst, von da an die Breslauer 
und endlich an die Akademie zu Halle. Die National- 
Zeitung d. Deutschen 28. St. d. J. S. 533. zeigt von 
dem Verstorbenen noch an: dass er eine Wittwe mit 
sieben unmündigen Kindern hinterlassen habe , deren 
grosse Versorgung das Gedächtniss ihres Mannes und 
Vaters sey. Vgl. übrigens das Gel. T. XIV. Bd. 

Den 3o. Jun. zu Freyberg M. Christian Gottlob 
Flade, geboren zu Miedisdorf bey Freyberg den . . . 
1762., seit 1794. Substitut des sechsten Collegen am 
dortigen Gymnasio, seit 1795. dritter College, und seit 
1807. Conrector daselbst. Vielleicht geben uns die be¬ 
liebten Freyberger Gern. Nachr. nähere Anzeigen von 
ihm. Vgl. übrigens Meusel G. T. XIII. Bd. 

A nk u n d i g u n g e n.j 

Hand - Atlas über alle Theile der Erde, nach dem 
neuesten Zustande und über das Wellgebäude, nebst 
einem geographischen Texte. Herausgegeben und ge¬ 
meinschaftlich mit dem Hofrath und Stadt-Syndicus 
C. G. Reinhard in Lobenstein bearbeitet, vom Le¬ 
gationsrath Ad. Siieler in Gotha. Gotha, bey Justus 
Perthes. 

Dieser Atlas soll allgemeine Brauchbarkeit mit 
Gründlichkeit und Vollständigkeit so viel möglich ver¬ 
einigen. . Sowohl dem Unterrichte als auch dem tägli¬ 
chen Gebrauche für alle Stände ist er gewidmet. 
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Die nähern Bestimmungen sind: 

j) Bequemes Format. Jedes Blatt i3 Zoll lang, 11 Zoll 

hoch. 

2) Zahl der Blatter: fünfzig, wie das in der ausführ¬ 

lichen Ankündigung befindliche Verzeichniss mit dem 

dazu gehörigen gestochenen Uebersichtsblatte naher 

angibt. Letzteres gehört zugleich zum Atlas selbst, 

und hat gleiches Format mit den übrigen Blättern. 

5) Gleichförmigkeit der Projection und des Maasstabes, 

nach gewissen Classificationen. 

4) Möglichste Richtigkeit, wobey die neueste politische 

Beschaffenheit und Eintheilung der Länder und Staa¬ 

ten zum Grunde liegt. Auf Deutlichkeit bey befrie¬ 

digender Vollständigkeit, auf correcten und schönen 

Stich, Reinheit des Drucks, sorgfältige und gefällige 

Illumination wird aller Fleiss gewendet. Die Ver¬ 

lagshandlung ihrerseits spart weder Kosten noch Mü¬ 

he, um allen billigen Wünschen in jeder Hinsicht 

entgegen zu kommen. 

5) Der Text zum Atlas von einem Octavband wird 

theils als geographische Skizze und als Leitfaden beym 

Unterrichte, theils zur Erläuterung und Ergänzung 

des Atlas dienen. Er wird unter andern eine ge¬ 

drängte Uebersicht vom Welfgebäude, systematische 

Angabe der Gebirge und Bewässerung der Erde u. s. w. 

enthalten, welchen Gegenständen einige Blätter des 

Atlas gewidmet sind. — Ein vollständiges alphabe¬ 

tisches Register und Repertorium für die Charten 

macht den Beschluss. 

6) Um auch für längere Zeit die erforderliche Brauch¬ 

barkeit zu gewinnen, werden nicht nur alle durch 

politische Ereignisse oder neue geographische Aus¬ 

beute in Zukunft verfallenden Aenderungen und Be¬ 

richtigungen auf den Platten und im Texte nachge¬ 

tragen oder eingeschaltet werden, so dass kein Ab¬ 

druck geschieht, der nicht die neuesten Berichtigun¬ 

gen enthielte, sondern es sollen auch die Besitzer 

der frühem Abdrücke in den Stand gesetzt werden, 

ihre Exemplare ebenfalls berichtigen zu können. Zu 

dem Ende wird man, nach Befinden, einzelne ganz 

neue Blätter oder auch Fragmente zur Einschaltung, 

Nachträge zum Texte u. s. w. von Zeit zu Zeit er¬ 

scheinen lassen. Jede Bemerkung, welche auf Ver¬ 

vollkommnung der Charten oder des Textes abzweckt, 

ist daher willkommen. 

Wegen der Zeit und der Art der Erscheinung ist 

die Einrichtung getroffen wmrden , dass der Atlas in 

12 Jahre dem Publicum vollständig übergeben werden 

kann, und zwar in vier Lieferungen gelheilt, wovon die 

erste mit Ende dieses Jahres und die folgenden in Zeit¬ 

räumen von 4 bis 6 Monaten auf einander folgen sol¬ 

len. Die in jeder Lieferung enthaltene Anzahl von 

Blättern wird sich nicht an die Reihenfolge der Zah¬ 

lenbezeichnung* binden, sondern sich nach der Zulässig¬ 

keit der frühem oder ^spätem Herausgabe richten: so 

wird unter andern die erste Lieferung einen Theil der 

aussereuropäiseben Charten, so \\de die auf das Allge¬ 

meinere Bezug habende Blätter enthalten, während an¬ 

dere, denen noch in kurzem mögliche polit. Aende¬ 

rungen bevorstehen (z. B. die deutschen Länder), für 

eine der spätem Lieferungen aufgespart werden. Der 

Text wird ein bis zwey Alphabet stark, und in gr. Me¬ 

dian auf schönem Papier gedruckt, der dritten oder 

vierten Lieferung beygegeben werden. 

Das bereits oben erwähnte Uebersichtsblatt, wel¬ 

ches die Grösse der Charten, und das, vas gegeben 

wird, aufs Augenscheinlichste vor Augen stellt, ist in 

allen Buch - und Landchartenhandlungen und auf den 

Postämtern einzusehen, wo auch die ausführlichere An¬ 

zeige gratis zu haben ist. 

Uin dem Atlas die möglichste Verbreitung und 

Theflnabme zu verschaffen, hat der Verleger beschlos¬ 

sen, ihn auf Subscription zu geben, und zu gleichem 

Zwecke einen auch nur durch besonders günstige Um¬ 

stände möglich gemachten niedrigen Preis von 8 Thlr. 

sächs. oder i4 Fl. 2 4 Kr. rhein. für alle 5o Charten 

nebst Text festzusetzen. Da die erste Lieferung, zu 

welcher bereits 8 Charten fertig gestochen sind, gewiss 

zu Ende dieses Jahres erscheint, so haben diejenigen, 

welche unterzeichnen wollen, ihre Bestellungen bis zum 

December d. J. einzusenden. Bey Ablieferung der er¬ 

sten Lieferung wird die Hälfte des Subscriptionspreises 

mit 4 Thlr. saohs. oder 7 Fl. 12 Kr. rhein., und bey 

Ablieferung der dritten die zweyte Hälfte bezahlt. 

Wer auf 5 Exemplare bey dem Verleger selbst 

unterzeichnet, erhält das 6te als Frey-Exemplar. 

Im August 1816. 

Berlin in G. C. Nauck’s Buchhandlung ist er¬ 

schienen : 

Wolf, Fr. Aug., literarische Analecten , vorzüglich für 

alte Literatur und Kunst, deren Gesrhichte und Me¬ 

thodik. Erste Lieferung, gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr,, engl. 

Schreibpapier 1 Thlr. 16 Gr. 

Hirt, A., Bilderbuch für Mythologie, Archäologie und 

Kunst, mit Kupfern und Vignetten. Auch unter dem 

Titel: Museum der Denkmäler des Alterthums. 2tes 

Heft, ite Lieferung, gr. 4. 1 Thlr. (Die 2te Lie¬ 

ferung erscheint in Kurzem.) 

Emendationes Livianas, scripsit C. L. Walch, Gymn. 

Berolino-Coloniensis Professor, gr. 8. engl, broch. 

1 Thlr. 16 Gr. 

The Vicar of Wakefield a tale supposed to be written 

by Hiniself; accentuirt von J. Ebers. Werte, mit 

sacherklärenden Anmerkungen versehene und ver¬ 

mehrte Auflage. 8. 20 Gr. 

Spieker, Dr. W., Gebete, Predigten und Reden zur 

Zeit der Erhebung des preussischen Volks, im Felde 

und in der Heimatli gehalten. 8. 1 Thlr. 6 G. 
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Bey Breitkopf und Härtel in Leipzig ist nachstehen¬ 
des neue Pruchtwerk zu haben: 

Le Costume ancien et moderne ou Histoire du Gou¬ 

vernement, de la Milice, de la Religion, des Arts, 

Sciences et Usages de tous les Peuples anciens et 

modernes, d’apres les Monumens de l’Antiquite et 

accoropagne de Dessins onalogues au Sujet par le 

Docteur Jules Ferrario. ä Milan. 1816. i5 Hefte in 

Folio auf geglättet Velinpapier , enthaltend XVIII. 

und 884 Seiten Text und i5q color. Kupfertafeln. 

Der Preis eines jeden Heftes ist 1 Friedrichsd’or 

oder 5 llthlr. 8 Gr. sächs. Der löte fleft wird 4n 

Kurzem nachfolgen. 

In der Buchhandlung des Unterzeichneten sind nach¬ 

folgende Bücher so eben erschienen und um bey- 

gcsetzte Preise in allen übrigen Buchhand¬ 

lungen zu haben : 

Menzel, C. A., die Geschichte der Deutschen, lr Bd. 

is, 2s Buch, die germanischen Zeiten bis zum Un¬ 

tergänge des römischen Reichs, mit Kupfern, gr. 4. 

2 Thlr. 12 Gr. 

Nachersbergs Sternkalender für jede Stunde im Jahre, 

oder kurze und lichtvolle Aufzählung aller Sternbil¬ 

der, welche dann über unserm Horizont stehen, nach 

Himmelsgegend und Flöhe. Mit einer Sterncharte. 8. 

18 Gr. 

Scholz, F. P., das Nützlichste aus der Naturgeschichte, 

ein Buch für die Schuljugend. Neue Ausgabe. 8. 

16 Gr. 

Seidlitz, C. S. v., Lichtpuncte der Lebensnächte, oder 

der Friede meiner Vernunft mit sich selbst über die 

Flerkunft und Bestimmung des Menschen. 8. 1 Thlr. 

8 Gr. 

Zacbariä, Dr. T. M., Geschichte der Testamente und 

der Lehre von der Enterbung nach Ilöm. Rechte, 

gr. 8. 6 Gr. 

— — die Lehre des Rom. Rechts vom Besitz und 

von der Verjährung Nebst einem Anhänge von den 

Fructibus perpetuis. gr. 8. 12 Gr. 

— — Institutionen des Rom. Rechts nach der Ord¬ 

nung der Justinianischen Institutionen bearbeitet, gr. 8. 

3 Thlr. 

Da dieses Werk fast um die Hälfte stärker ge¬ 

worden ist, als früher bestimmt war, so hat auch 

der früher angegebene Preis von 2 Thlr. auf 3 Thlr. 
erhöht Werden müssen. 

Breslau, den 7. Sept. 1816. 

TV. A' Holaeufer. 

Verzeichniss 

der Verlagsbücher 

in der Joh. Fr. Ungerschen Buchhandl. in Berlin 1816. 

auch bey E. F. Steinacker in Leipzig zu haben. 

Buchholz, Fr., Moses und Jesus, oder über das intel- 

lectuelle und moralische Verhältnis dev Juden und 

Christen \ eine historisch - politische Abhandlung. 8. 

i8o3. 1 Thlr. 

Darstellung eines Gravitationsgesetzes für die moralische 

Welt. 8. 1802. 1 Thlr. 

Gedike, Fr., Luthers Pädagogik, oder Gedanken über 

Erziehung und Schulwesen , aus Luthers Schriften 

gesammelt. 8. 1792. 8 Gr. 

tlie IIeiress, a Comedy in 5 Acts. 8. 1790. 8 Gr. 

Jucunde, eine ländliche Dichtung in 5 Eklogen von 

Theob. Kosegarten, gr. 8. i8o3. mit Kupf. 2 Thlr. 

12 Gr. ohne Kupfer iG Gr. 

Kleist, von, Frühling, kritisch bearbeitet vom Herrn 

Grafen v. Finkenstein. 8. iSo4. 12 Gr., auf Velin¬ 

papier 1 Thlr. 

Liebe und Entsagung, von der Verfasserin der Maria 

Müller. 2 Thle. 8. i8o5. 1 Thlr. 8 Gr. 

Matuschka , „Neue Entdeckungen und Beobachtungen 

über die Bienen und ihre Zucht.“ 8. 1802. lr Thl. 

mit 1 Kupfer. 20 Gr. 
Fortsetzung davon, unter dem Titel: Neues Lehrge¬ 

bäude der Bienenzucht. 2r Thl. 8. i8o5. 2 Thlr. 

4 Gr. 

Dies Werk kostet complett 3 Thlr., und wer¬ 

den diese Theile nicht vereinzelt. 

Otto, J. S. G., Feinbuch , oder allgemeine vollständige 

und ausführliche Tabellen zur Reduzirung und Le- 

girung des Goldes und Silbers nach dem feinen Ge¬ 

halt und in der rohen Masse , nebst Anhang von 

Verhältnis oder Eintheilung und Vergleichung ver¬ 

schiedener Gold - und Silbergewichte u. s. w. wie 

auch Flülfstabellen zur Berechnung des Ein- u. Ver¬ 

kaufs u. s. vv. von Gold und Silber, und einem Vor¬ 

bericht vom Gebrauch aller dieser Tabellen, mit bey- 

gefugten Aufgaben und Erläuterungen, lang 12. 1809. 

2 Thlr. 

Rousseau’s, J. G., Bekenntnisse, übersetzt von Adolph 

Frhrn. v. Knigge. Tr Thl. gr. 8. neue, unveränderte 

Auflage. 18xG. iG Gr. 

— — desselben 2r Theil. gr. 8. neue unveränderte 

Auflage. 181G. 12 Gr. 

— — desselben 3r u. 4r Thl. gr. 8. 1790. 2 Thlr. 

— — Selbstgespräche auf einsamen Spaziergängen. 

8. 1782. 12 Gr. 

Sartorius, G., Versuch einer Geschichte des deutschen 

Bauernkriegs zu Anfang des iGten Jahrh. 8. 1795. 

1 Thlr. 8 Gr. 

— — Handbuch der Staatswirthschaft , zum Ge¬ 

brauch akademischer Vorlesungen. Nach Ad. Smiths 

Grundsätzen ausgearbeitet. 8. 1796. 1 Thlr. 

llie School for Scandal, a Comedy in five acls, b3r 

Richard Brinslcy Sheridan. Neue verbesserte Ausg. 

8. 1816. 8 Gr. 
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Ungers, J. G., Bildniss Friedrichs des Grossen in Holz 

geschnitten. Fol. 8 Gr. 

Werke, iibi'ige noch ungedruckte, des Wolfenbüttel- 

schen Fragmentisten. Ein Nachlass von Fl. E. E. 

Lessing. 8. 1787. 1 Thlr. 

Musikalien. 

Männer und Buben, ein Gedicht von Th. Körner, in 

Musik gesetzt von Aug. Maizier, quer Fol. i8i5. 

4 Gr. 

Anleitung zur Kenntniss und zweckmässigen Zugut- 

machung der Nutzhölzer. Jungen, angehenden Forst¬ 

männern gewidmet von F. E. Jester, köuigl. preuss. 

Oberforstmeister u. s. w. 3 ßde mit Kupfern, gr. 4. 

Königsberg, bey A. W. Unzer. Preis 5 Thlr. 

Der Verfasser hat mit dieser gehaltreichen Schrift 

nicht allein den angehenden Forstmännern , sondern 

auch den Baumeistern ein sehr werthes Geschenk ge¬ 

macht. Erstere erhalten dadurch über die Holztechno¬ 

logie, mühsam seit 3o Jahren, mit grosser Sachkennt¬ 

nis gesammelte und g* hörig geordnete Notizen, letz¬ 

tere eine, nirgends so lehrreich vorgetragene Anleitung 

zur Benutzung und Verwendung der Bauhölzer. Der 

erste oder theoret. Theil enthalt eine Naturgeschichte 

der Gewächse im allgemeinen und der holzartigen ins¬ 

besondere. Der zweyte oder praktische Theil handelt 

vom Zugutmachen der Nutzhölzer, d. h. von den Ver¬ 

anstaltungen , welche auf die möglichst vorteilhafteste 

Verwendung der Nutzhölzer abzwecken, und zwar in 

sofern sie dem Forst wir th in Flinsicht der Auswahl, 

des Fallens der Nutzhölzer u. s. w. unmittelbar oblie¬ 

gen, als auch in sofern sie Bezug haben auf die me¬ 

chanischen Handgriffe und Arbeiten der seiner Aufsicht 

anvertrauten Leute, beym Zurichten der rohen Höl¬ 

zer. Aus dieser allgemeinen Anzeige des Inhalts geht 

auch hervor, dass dieses Werk für Waldbesitzer zur 

richtigen Bestimmung des Flolzwerthes von grossem 

Nutzen seyn wird. Es ist zu wünschen . dass auch 

di eses Werk den verdienten grossen Absatz finden möge, 

dessen sich das vom Verfasser früher über die kleine 

Jagd hei-ausgegebene Werk mit Recht zu erfreuen ge¬ 

habt hat. 

Folgende für den Militärstand nützliche Schriften des 

Hrn. Oberst-Lieutenant Seydell, werden aufs neue 

in Erinnerung gebracht: 

* 

Anleitung zum Vorpostendienst, für angehende Offi- 

ciere. Mit Kupfern. 1 Thlr. 8 Gr. 

Hundert fünf und zwanzig taktische Aufgaben für An¬ 

fänger und Liebhaber dieser Wissenschaft. Mit Ku¬ 
pfern. I Thlr. 

18S0 

Beyträge zur Kriegskunst in Fragmenten über verschie¬ 

dene taktische Gegenstände. 4 Hefte. Mit Kupfern 

2 Thlr. 

Der Schützendienst, für Jager und Schützen-Offiziere 

bey der Infanterie und Kavallerie, lr Theil. Mit 

Kupfern. 1 Thlr. 8 Gr. 

Blumen und Blätter von Sylvia Romano, geheftet 

ord. Papier 18 Gr. Velinpap. 1 Thlr. 4 Gr. 

Unter diesem anspruchlosen Titel empfiehlt sich 

dem schönen Geschlecht ein Kranz von Poesien, wel¬ 

che die verschiedenen Empfindungen der Liebe und die 

ihr verwandten, der Neigung und Verehrung ausdrü- 

cken, und zwar meist in der Form der Sonette oder 

ähnlichem Sylbenmaasse. So wie man Blumen und 

Sträusse verehrt, ohne sie gerade selbst gezogen zu ha¬ 

ben, so dürften auch diese Frühlingssträusse sich zu 

einem Toilettengeschenk für die schöne Welt eignen. 

Das Ganze entspricht durch ein anständiges Aeussere 
seiner Bestimmung. 

Leipzig, im August 1816. 

Carl Cnobloch. 

So eben ist fertig geworden: 

Friederich, G., Erzählungen, Gedichte, Charaden, Lo- 

gogryphen mit ihren Auflösungen u. s. w. Zweyte 

verbesserte Aufl. 8. Frankfurt a. Main, F. Boselli. 

1 Thlr. 8 Gr. 

Durch Eleganz von aussen und innen empfiehlt 

sich dies gehaltvolle Werkchen, und wird vorzugsweise 

dem schönen Gesclileclite Unterhaltung und Genuss ge¬ 

währen. 

Bemerkung. 

In Bezug auf die Recension meiner beyden Auf¬ 

sätze über das Nibelungenlied in der Jen. allgem. Lit. 

Zeit. Jul. 1816. will ich nur erinnern, dass dieselbe 

zu lächerlich schwach ist, um sich die Mühe nicht 

verdriessen zu lassen, gegen Achselzucken und Aus¬ 

rufungszeichen zu Felde zu ziehen. Wahrhaften, red¬ 

lich gemeinten Gegengründen soll eine redliche Ant¬ 

wort nicht fehlen; dagegen das betrübte Gerede eines 

nach „ Schwarzei-Fenland“ fragenden billig unberührt 

bleibt. Indess erfoderte die Liebe zur Sache von mei¬ 

ner Seite eine Erklärung. 

Rudolstadt. 
K. JV. Göttling. 
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T h e o 1 o g i s c 3i e Polemik. 

Ziehet' Supranaturalismus, Rationalismus und Athe¬ 

ismus. Von Joh. Aug. Heinr. Tiltmann, Prof, 

der Theol. zu Leipzig. Leipzig, bey Gerb. Flei¬ 

scher d. J. XIV. 55i S. gr. 8* i Thlr. 8 Gr. 

Es ist diese Schrift nicht gegen einzelne Rationa¬ 
listen oder rationalistische Schriften, sondern gegen 

den Rationalismus selbst, das isL, gegen die Grund¬ 
sätze gerichtet, mit welchen, unter jenem Namen, 
der Offenbarungsglaube als vernunftwidrig bestritten 
wird. Daher untersucht der Hr. Vf.aucli nicht, ob ir¬ 
gend ein Rationalist so consequent dqnke, wie die 
Meinung liier aufgestellt worden ist, er beschul¬ 
digt nicht einen einzelnen Rationalisten des Athe¬ 
ismus, wenn er gleich überzeugt ist, dass der Ratio¬ 
nalismus in seiner ganzen Consequenz allen reli¬ 
giösen Glauben, nicht nur den Olfenbarungsglau- 
ben, aufhebt, und der Rationalist, wenn er conse¬ 
quent seyu will, sich entweder zum Atheismus be¬ 
kennen oder seine Grundsätze aufgeben muss. Nur 
ein einziges, für den Rationalismus neuerlich ohne 
Namen des Vfs. geschriebenes Ruch ist genannt, 
weil es nicht geringes Aufsehen gemacht hatte. 
Sollte man behaupten, er habe den ganzen Begrif 
des Rationalismus nicht richtig gefasst oder darge¬ 
stellt, so glaubt er wenigstens durch sein Buch ge" 
nöthigt zu haben, dass man gerade heraus und 
deutlicher als es bisher geschehen, erkläre, was 
man unter Rationalismus verstehe. Auf den Na¬ 
men kommt überhaupt wenig an , alles aul die 
Frage, ob der Oflenbarungsglaube vernunftwidrig 

sey und was daraus folge. Der Verf. wollte nun 
beyde Parteyen offen, ehrlich und consequent spre¬ 
chen lassen. Er hielt es für Pflicht, nicht länger 
zu schweigen, so wie er überzeugt ist, dass man 
nicht christlicher Lehrer seyu kann, wenn man das 
Evangelium Christi für Fabel hält. In den neuern 
Zeiten hat freylich der'Name Rationalismus, der 
an sich eine vernünftige Denkungsart bezeichnet, 
so wie in England der Name Freydenker (über 
welche eine Steile Collins in der ersten Anm. S. 
290 f. mitgetheilt ist) den ihm entgegen stehenden 
Supranatuialismus in Verdacht der Unvernünftig¬ 
keit gebracht; der früher gebrauchte Ausdruck, 

Naturalismus, war aus verschiedenen Gründen auf- 
Zweyter Band. 

gegeben worden; man hat endlich erklärt, für das 
Volk, das zum Rationalismus noch nicht reif sey, 
köune mau den Supranat. bey behalten, und den 
Regierungen sowohl als dem Volke könne es ei- 
nerley seyu, was man im Herzen davon halte. 
Dass eine solche Behauptung dem sittlichen Ge¬ 
fühle jedes unverdorbenen Menschen , der Achtung 
gegen die Menschen, dem Zwecke und der Wirk¬ 
samkeit des christl. Lehramts widerspreche, ist in 
der 2ten Anm. S. 2q5 f. ausgeführt. Auch der 
Naturalist und Rationalist rühmen sich einer Of¬ 
fenbarung, eines vernünftigen Glaubens, aber in 
verschiedenem Sinne; selbst mit dem Namen Gott 
scheinen die Parleyen nicht dieselben Vorstellun¬ 
gen zu verbinden. Diese Unbestimmtheit der Be¬ 
griffe und Zweydeutigkeit. der Wörter ist noch 
vermehrt worden, durch die Versuche, die Par¬ 
teyen auszugleichen und die Meinungen zu verei¬ 
nigen, obgleich eine wahre Vereinigung derselben 
unmöglich ist und bey den Annäherungsversuchen 
nur die Supranaturalisten im Nachtheil waren. Es 
hat jedoch auch consequente Supranaturalisten ge¬ 
geben, die von keinem Vergleiche etwas wissen 
wollten, wie in der 3ten Anm. S. 296. erinnert 
wird. Zu diesen gehört nun der Vf. gegenwärti¬ 
ger Schrift, deren erster Abschn. vom religiösen 
Glauben überhaupt handelt. Dieser Glaube beruht 
nicht auf Begriffen (denn da« Unendliche kann 
nicht begriffen werden, es wird nur im Bewusst- 
seyn ergriffen durch die Entwickelung des innern 
Lebens, wodurch das Analogon des Göttlichen u. 
Unendlichen in uns offenbar wird) sondern auf 
dem sichern Bewusstsevn der Verhältnisse unsrer - ^ _ m 
Natur zu dem Unendlichen. Es gibt eine natür¬ 
liche Religion, d. i. einen religiösen Glauben, der 
auf den Gründen beruht, welche die Vernunft nö- 
tliigen, das Bewusstseyn des Göttlichen für wahr 
zu halten, und eine natürliche Religionslehre, und 
die richtigen Begriffe davon stellt der 2te Abschn. 
auf und erläutert sie, wobey vornämlich der oft 
übersehene Unterschied, ob etwas den Gesetzen 
der Vernunft gemäss gedacht ist, oder oh das, was 
gedacht wird, durch die Vernunft entstanden, n(cht 
als Gedanke sondern als Ding Product der Vernunft 
ist, ins Licht gesetzt wird. Es folgt daraus, dass 
man mit Unrecht alles, was als nicht natürlich ge¬ 
dacht wird, für unnatürlich erklärt. Das Unna¬ 
türliche stellt dem Naturgemässen, das Ueberna- 
türliche dem Natürlichen entgegen. Die natiirl. 
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Religion ist auch Vernunftreliglon genannt wor¬ 
den," nicht als eine vernunftgemässe, sondern als 
eine aus der Vernunft entsprungene Religionslehre. 
Ueber ihre Mangelhaftigkeit wird Einiges erinnert. 
Seihst der jüdische Monotheismus war bey dem 
Volke nur Glaube an Einen Nationalgott, wie in 
der 4ten Aura. S. 3oo lf. noch weiter bewiesen wird. 

Unter allen Völkern, bey welchen sich ein ei¬ 
gener Cultus gebildet hatte, findet sich eine unter 
den verschiedensten Gestalten vorkommende Mei¬ 
nung, dass die Gottheit sich den Menschen offen¬ 
bare ; diese Idee muss, weil sie so allgemein ist, 
ihren Grund in dem Gemüthe des Menschen ha¬ 
ben, und jener Glaube an eine Offenbarung des 
Göttlichen scheint zu dem Glauben der Vernunft, 
zur natürlichen Religion zu gehören. Aller reli¬ 
giöser Glaube beruht auf einem gegründeten innern 
Bewusstseyn von dem Verhältniss des Endlichen 
zu dem Unendlichen, und diess Bewusstseyn grün¬ 
det sich auf die Entwickelung des innern Lebens 
des Menschen, wodurch ihm die Identität seiner 
Zwecke und seines Wirkens mit den Zwecken u. 
dem wirkenden Seyn des Unendlichen offenbar 
wird. Es kann von aussen geweckt werden, muss 
aber schlechterdings aus dem Innern des Menschen 
hervorgehen; es ist eine Offenbarung Gottes durch 
die Wirksamkeit des höchsten Grundes unsers Le¬ 
bens. Vernunftschliisse, Begriffe, SpeculationeU 
des Verstandes bringen keinen religiösen Glauben 
hervor. Der wahrhaft religiöse Mensch erblickt 
in seinem innern Leben nur die Wirkungen des 
Göttlichen und Unendlichen; er lebt und wirkt 
seinem innersten Bewusstseyn nach in und durch 
Gott; der Glaube an eine Offenbarung Gottes ist 
eine wesentliche Folge des in der Vernunft selbst 
begründeten religiösen Glaubens und war bis auf 
Christus das einzige Band, wodurch die Religion 
mit dem innern Leben der Menschen in Berüh¬ 
rung kam. Von der göttlichen Offenbarung wird 
nun im 5ten Abschn. gehandelt. Sie ist überhaupt 
eine Erscheinung ohne Wirkung in der Zeit, wo¬ 
durch dem Menschen das Göttliche kund ward, 
hier aber insbesondere eine unmittelbare Wirkung 
Gottes, wodurch den Menschen gewisse religiöse 
Wahrheiten zuerst kund geworden sind , eine Wir¬ 
kung in der Natur aber nicht durch die Natur 
hervorgebracht, sondern durch dieselbe Kraft, 
weiche als Ursache der Natur gedacht wird , und 
daher übernatürlich. Die Offenbarung selbst kann 
als Wirkung Gottes nicht erkannt werden, aber 
das durch sie Gewirkte, das Geoff'enbarte (dieje¬ 
nigen religiösen Wahrheiten und Thatsachen, de¬ 
inen Bekanntmachung ihren ersten Grand in einem 
unmittelbaren Wirken Gottes hat) kann erkannt 
werden. AVie wichtig die Unterscheidung beyder 
Begriffe, wie nachtheilig ihre Verwechselung ist, 
wird noch gezeigt. Man kann eine geoffenbarte 
Religion besitzen, ohne je eine Offenbarung gehabt 
zu haben, aber es muss irgend einmal eine Offen¬ 
barung geschehen seyn, wodurch jene religiösen 

Wahrheiten und Thatsachen zuerst kund wurden. 
Der erwähnte Unterschied hat auch ^Einfluss auf 
die Frage aber die" Noth Wendigkeit und das Be- 
diirfniss einer Offenbarung. Wer die Möglich¬ 
keit einer Offenbarung behauptet, der behauptet i) 
es sey möglich, d. i. denkbar, den VernuuU'e- 
setzen nicht widersprechend, dass Golt in der Natur 
eine Erscheinung hervorbringe, durch dieselbe 
Kraft, wodurch er ausser und über der Natur als 
Ursache der Natur gedacht, wirkt, 2) es sey d ie Wir¬ 
kung dieser Erscheinung nach ihrem Zusammenhänge 
mit dem Gewirkten schlechterdings unbegreiflich. 
Der Offenbarungsglaube besteht darin, dass man 
für wahr hält, eine gewisse Religionslehre sey den 
Menschen durch eine übernatürliche Wirkung Got¬ 
tes kund geworden und wird mit völligem Rechte 
Supranaturalismus genannt. Ueber beyde Begriffe 
verbreitet sich der 4te Abschnilt und gibt die 
Grundsätze des Suprauat. mit ihren nothwendigeu 
Folgen an. Dieselbe (übernatüi'liche) Wirksamkeit 
Gottes, welche ü'sache der Welt ist, ist auch ab¬ 
solute Ursache einer Erscheinung in der Natur, 
wodurch den Menschen religiöse Wahrheiten kund 
geworden sind. Ein Unterschied findet ireylich 
Statt. Bey der Vorstellung Gottes als Ursache der 
Natur, denken wir eine unmittelbare Wirkung als 
Ursache der noch nicht vorhandenen Natur, bey 
der Offenb. eine uberuatürl. Wirkung Gottes in 
der bereits vorhandenen Natur; allein daraus folgt 
nicht, dass die Erscheinung, welche der Suprana¬ 
turalist annimmt, auf eine widernatürliche Art ge¬ 
wirkt Worden sey; er ist nicht geuöthigt zuzuge¬ 
ben, dass die Gesetze der Natur dadurch aufgeho¬ 
ben worden sind; denn 1) eine widernatürl. Wir¬ 
kung würde entstehen, wenn sie von der Natur 
ausging und doch nicht durch sie und nach ihren 
Gesetzen erfolgte, aber die Offenbarung geht von 
der Causalilät aus, in welcher der Grund der Na¬ 
turgesetze gedacht wird; 2) es kann liier gar nicht 
von den Naturgesetzen die Rede seyn, da die Ur¬ 
sache der Wirkung nicht in der Natur, sondern 
in der Ursache der Natur gedacht wird. Wenn 
gleich Gott, als absolute Ursache der Natur, auch 
die Macht bat Veränderungen in ihren Gesetzen 
zu machen, so hat der Supranaturalist doch nicht 
nöthig, zuzugeben (was von Mehrern geschehen 
ist), dass bey der Offenb. die Gesetze der Natur 
aufgehoben (ausser Thätigkeit gesetzt) würden, in¬ 
dem bey der Behauptung einer Offenb". die Natur¬ 
gesetze gar nicht in Anschlag kommen. Naturge¬ 
setze sind solche, durch welche die Natur wirkt 
oder als wirkend wahrgenommen wird; sie sind 
ihr gegeben; sie muss nach ihnen wirken; da sie 
blos als Bedingungen ihrer Wirkungen oder ei- 

I geutlich der Wahrnehmung ihrer Wirkungen ge- 
j dacht werden, so kann von ihnen nicht die Rede 
j seyn, wo von keiner JVirkung der Natur die 
i Rede ist, also auch niefit bey der Offenb., die eine 
| Wirkung in der Natur durch die Ursache der 

Natur ist. Alles Wirken Gottes ist mit den Na- 
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tuvgesetzen unvergleichbar. \ iele Misverhaltnisse 
und Schwierigkeiten, in welche sich die Veithei- 
diger des Supranatur, verwickeln, haben ihren 
Grund in dem Versuch das schlechthin Unerhlär- 
hcire zu erklären. Der Supranaturalist muss, wenn 
er consequent seyn will, alles Erklären, alles Ver¬ 
mitteln durch die Natur aufgeben. Die Art der 
Ueberzeugung ist bey dem Supranaturalisten ganz 
dieselbe wie bey jedem religiösen Menschen durch 
den Glauben, den allerdings Thatsachen wecken, 
der äussere Gründe hat, aber nicht auf Vernunft¬ 
schlüssen, auf Beweisen, beruht. Der Supranat. 
unterscheidet sich von dem Mystiker und von dem 
Schwärmer oder Enthusiasten; er glaubt nicht dass 
Er eine Offenbarung empfangen habe, sondern dass 
eine Offenb. Gottes geschehen und ihm dadurch 
eine geoffenbarle Lehre zu Theil geworden sey. 
Er ist aber 1) verbunden, das Was sich ihm als 
Wirkung dieser Offenb. darstellt, zu prüfen; hior- 
bey muss er von dem Grundsätze ausgehen, dass 
eine geoffenbarle Lehre nichts der Vernunft Wi¬ 
dersprechendes enthalten könne, d. i. nichts, was 
den allgemeinen, auf nothwendigen Gesetzen be¬ 
ruhenden, Erkenntnissen der Vernunft widerspre¬ 
che. (Der Hr. V f. erklärt sich gegen diejenigen 
Supranaturalisten , welche gegen diesen Grundsatz 
sich aufleimen; kann denn, fragt er, der Suparnat. 
Gott glauben, wenn er seiner Vernunft nicht glau¬ 
ben darf, die von Gott ist? Je höher seine Ehr¬ 
furcht gegen die unendliche Vernunft ist, die sieh 
den Menschen offenbart, desto grösser muss seine 
Achtung gegen die menschliche, ein Geschöpf oder 
Analogon der höchsten Vernunft, ein Abglanz des 
ewigen Lichts seyn). 2) Er muss verneinen, dass 
der Inhalt einer Offenb. durch Vernunfterkemit- 
nisse bestimmt werden könne, vielmehr behaup¬ 
ten, dass eine geoffenbarte Lehre mehr enthalten 
könne, als in den Vernunfterkenutnissen liegt; 
wenn er auch nicht verlangt, dass die Off. Dinge 
enthalten müsse, welche die Vernunft nach ihren 
Gesetzen nicht zu erkennen vermag, so würde es 
ihn doch befremden, wenn sie dergleichen nicht 
enthielte. Die, welche behaupten, die OlFenb. 
könne nichts mehr als die Vernunftreligion ent¬ 
halten, geben zu, die höchste Weisheit habe die 
Menschen unterrichtet, leugnen aber, dass sie mehr 
leinen könne als menschliche Weisheit. Die ge- 
ollenbarte Lehre enthält Dinge, welche entweder 
a. damals, als sie geoffenbart wurden, von der 
Ven mnft noch nicht erkannt waren, obgleich sie j 
später, auch ohne Offenb. hätten erkannt werden 
können, oder b. ohne Offenb. den Menschen im¬ 
mer unbekannt geblieben seyn würden, oder c. 
nachdem sie geoffenbart worden, dennoch von der 
Vernunft nicht völlig begiiffeu werden können. 
Ueber alle drey Fälle verbreitet sich der Vf. um¬ 
ständlicher, und 1 ugt in Ansehung des ersten Falls 
(S. 75. u. Amn. S. 007 if.) den kindischen Stolz 
derer, welche das \ e dienst der Offenb. u. insbe¬ 
sondere des Chrisleulhuins dadurch verkleinern, 1 
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dass sie behaupten, die Vernunft würde alles, wenn 
auch später, ohne Offenb. erkannt haben; zugleich 
wird (S. 310 ff.) die Vorstellung von den neuen 
religiösen Einsichten heidnischer Philosophen vor 
den Zeiten des Christ, bestritten; nur, wenn ge¬ 
leugnet wird, dass Verfolgungen der Gegner des 
Volksglaubens Statt fanden, könnte das ßeyspiel 
des Diagoras von Melos entgegengestellt weiden. 
Bey dem zweyten Fall werden Lehren und That- 
saclien unterschieden, unter den Thatsachen aber 
nicht blosse Begebenheiten verstanden, welche die 
Vernunft nie wissen kann, wenn sie nicht wirk¬ 
lich geschehen sind, sondern solche Begebenheiten, 
wodurch Gegenstände des reiig. Glaubens als wirk¬ 
lich dargestellt werden, und die Möglichkeit sol¬ 
cher geoffenb. Thatsachen (largethan, indem sowohl 
eine endliche Erscheinung, wodurch das Unendli¬ 
che den Menschen offenbar wird, denkbar ist, als 
auch die Vernunft einer solchen Offenb. durch die 
That bedurfte. Die geoffeub. Lehren , welche die 
Vernunft nie erkannt haben würde, erscheinen dem 
Supranaturalisten als weise, .wohllhätige, nöthige 
Mittel die Menschen überhaupt weiter zu bringen, 
nachdem das Menschengeschlecht dazu reif war; 
Er ist aber weit entfernt, das Verhältniss des Glau¬ 
bens an das Geoffenbarte -zur Seligkeit einzelner 
Menschen bestimmen zu wollen. Es ist eine eben 
so wahre als nicht gemeine Bemerkung: in dem 
unendlichen Plane Gottes, welcher die Seligkeit al¬ 
ler Geister umfasst, ist keine Einförmigkeit zu 
denken, wohl aber Einheit, ln Ansehung des Steil 
Falls wird zuvörderst erinnert, dass die Benennung 
Geheimnisse für die zu bezeichnende Sache nicht 
passend ist, und richtiger von dem Glauben an das 
Unbegreifliche gesprochen werde; unbegreiflich ist 
das innere Wesen an sich und die Art seines Seyns 
der Vernunft nicht erkennbar, begreiflich muss das 
Verhältniss seyn, in welchem das an sich Unbe¬ 
greifliche mit dem reiig. Glauben und den Zwecken 
der Vernunft steht. Wer eine Offenbarung, die 
selbst etwas Unbegreifliches ist, annimmt, u. doch 
leugnet, dass es in ihr Geheimnisse und Wunder 
gehen könne, ist iuconsequent oder heuchelt. Das 
Unbegreifliche ist ausser den Gränzen der Ver¬ 
nunfterkenntnisse, kann folglich der Vernunft nicht 
widersprechen, ein Widerspruch entsteht nur durch 
den Versuch, das Unbegreifliche begreiflich zu ma¬ 
chen. Hierauf wird S. p4 ff. die Frage über die 
Nothwendigkeit einer Ofl'enb. überhaupt erörtert. 
Dabey ist nun zuerst das Unbestimmte in Anse¬ 
hung des Gegenstandes dieser Nothwendigkeit, des 
"Zwecks entfernt. Man spricht gewöhnlich von ei¬ 
ner Nothwendigkeit der Offenb. zur Seligkeit und 
hat damit den Supranaturalisten gedrängt. Dage¬ 
gen wird nur erinnert, dass von der Seligkeit der 
einzelnen Menschen gm- nicht die Rede seyn könne. 
Denn da der Begrif der Seligkeit auf die Errei¬ 
chung des Endzwecks unsrer geistigen Natur, dem 
man sich auf der Erde nur mehr oder weniger 
nähern kann, beschränkt werden muss, so kann 
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man von keinem einzelnen Menschen behaupten, j 
dass etwas, das er hier besessen oder entbehrt hat, 
zu seiner Seligkeit unentbehrlich gewesen sey. Die 
Weisheit u. Gerechtigkeit Gottes verbietet, das 
Innere des Menschen nach dem Aeussern zu rich¬ 
ten und macht es unmöglich zu glauben , dass der 
Zustand des Menschen nach diesem Leben unwi¬ 
derruflich bestimmt seyn werde nach etwas, das 
der Mensch ohne sein Zuthun entbehrt hat; auch 
dürfen wir den künftigen Zustand des Menschen 
nicht als abhängig von seiner Erkenntniss betrach¬ 
ten. Der Supranaturalist behauptet die Nolhwen- 
digkeit einer Offenb. in Beziehung auj die Ver¬ 
hältnisse des Menschengeschlechts zu dem Zwecke 
der Vorsehung Gottes; er betrachtet die Offenb. 
als ein Ereigniss, welches mit dem ewigen, fort¬ 
schreitenden Plane Gottes zur Erziehung des Men¬ 
schengeschlechts Zusammenhänge nicht nach dem 
Verhältniss einzelner Menschen, Völker, Zeiten. 
In einer langem Aura. S. 5i8 ff. sind die Begriffe 
vom Menschengeschlecht und Fortschreiten dessel¬ 
ben (welches nur darin bestehen kann, dass es von 
Zeit zu Zeit immer mehr in einen Zustand kommt, 
welcher dem letzten Zwecke der menschh Natur 
angemessen ist)von Cultur und Nationalität der 
Völker, insbesondere der Griechen und Deutschen 
erörtert, und das Christenthum als ein immer 
lortwirkendes Mittel, alle irdischen Verhält¬ 
nisse des Menschen immer mehr mit den absolu¬ 
ten Zwecken der menschl. Natur in Uebereinstim- 
mung zu bringen, aufgestellt. Die Ursachen, war¬ 
um sich eine solche Nothwendigkeit der göttlichen 
Offenb. nicht a priori erweisen lasse, sind angege¬ 
ben; andre Einwürfe abgewiesen. Nachdem nun 
der Supranaturalismus consequent und deutlich ist 
dargelegt worden, folgt 5. (S. i i5 ff.) die Abh. von 
Naturalismus und Rationalismus, von welchem 
die Naturalisten und Rationalisten unterschieden 
werden, um richtig angeben zu können, welche 
nothwendige Behauptungen aus dem Priucip jener 
Denkungsart entspringen müssen. Zuerst einiges 
über die Benennungen. Naturalismus (dem Supra¬ 
natur. entgegengesetzt; die Benennung Deismus, 
wird verworfen) besteht darin, dass eine blos na¬ 
türliche, d. i. ihren ersten Ursachen nach blos durch 
die Natur mittels der Vernunft entstandene Quelle 
des relig. Glaubens als wahr u. möglich angenom¬ 
men wird. Rationalismus ist eigentlich eine den 
Gesetzen der Vernunft vollkommen gemässe Art; 
die Wahrheit derjenigen Dinge zu erforschen und 
zu bestimmen, welche von der Vernunft erkannt 
oder für wahr gehalten werden sollen. Beyde konn¬ 
ten daher hier nicht als gleichbedeutend, sondern als 
übereinstimmend in Hinsicht auf den relig. Glauben 
zusammengestellt werden. Das Wort Naturalismus 
zeigt die Sache selbst, Rationalismus die Gründean, 
auf welchen sie beruht. Dass der Rationalismus (eine 
den A ernunftgesetzen gemässe relig. Denkart) nur 
sehr willkürlich dem Supranatur. (Glauben an eine 
wirkliche Offenb. Gottes) entgegen gesetzt werde. 
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lehrt die y. Anm. S. 029 ff. und bemerkt , dass nach 
der Ueberzeügtmg aller Philosophen der Vorwelt der 
Glaube an eine Offenb. nicht für etwas Irrationales 
gehalten worden sey (das Daemonion des Sokr. und 
Plutarcbs Aeusserungen in der Sehr, de defectu orac. 
sind vornämlich erläutert). Das Princip des Rationa¬ 
lismus ist, dass der relig. Glaube lediglich durch und 
nach den Gesetzen der Vernunft bestimmt werden 
soll. D icss Princip enthält zvvey Grundsätze : a• alle 
Wahrheiten des relig. Glaubens u. alle Gründe des¬ 
selben müssen nach den Gesetzen der Vernunft bcur- 
th eilt werden, und nichts kann Gegenstand des relig. 
Glaubens seyn, was nicht durch die Gesetze der Ver¬ 
nunft als wahr erkannt worden ist: Princip des for¬ 
malen Rationalismus; b. nichts ist Gegenstand des 
relig. Glaubens, was nicht die Vernunft durch ihre 
eignen Gesetze erkannthat, u. eine Offenb. hat nur 
durch menschl. Vernunft Statt; Princip des materia¬ 
len Ration, Der materiale Rationalismus ist der 
wahre Naturalismus. Das Princip des Natur, wird 
daher so ausgedrückt: eine wirkliche Offenb. Gottes 
hat nicht Statt, weil der relig. Glaube, so wie alles, 
was für die Vernunft ist, lediglich durch u. nach den 
Gesetzen der Vernunft bestimmt werden muss. Nach 
ihm beruht also jedes Vorgeben von einer wirklichen 
Offenb. auf einer absichtl. oder unerkannten Täu¬ 
schung. Es gibt keine Vorsehung, wenn man darun¬ 
ter eine unabhängig von der Vernunft des Menschen 
wirkende Kraft versteht. Durch die Vernunft wird 
die Welt regiert. Daher geht auch alle Belehrung des 
Menschen von den Menschen aus u. entspringt ledig¬ 
lich durch die menschl. Vernunft. — Diese Zusam¬ 
menstellung wird durch eine weitere Erörterung der 
Principien des Ration, gerechtfertigt, w'obey keiner 
derGrundsätze weggelassen worden ist, welcheaus dem 
obersten Princip desselben fliesseil. Im 6. Abschn. wird 
sodann der Supranaturalismus u. der Rationalismus 
einander gegenüber gestellt und beyde in ihrer Con- 
sequenz mit einander verglichen (S. 161 ff) sowohl in 
Ansehung der Meinungen als der Gründe derselben, 
damit kein Theil dem andern Behauptungen aufbürde, 
die ihm fremd sind, oder ableugne, die aus seinem 
Princip fliessen, und damit es offenbar werde, im 
wahren Supranatur, liege das Princip des wahren R a- 
tionalismus. Es konnte nicht fehlci), es musste manches 
wiederholt werden, was in den frühem Abschn. gesagt war, aber 
es wird auch vieles weiter ausgeführt u. erläutert u. manches hin¬ 
zugesetzt. Der 7. u. letzte Abschn. vom Rationalismus u. Atheismus 
(S. 242 ff.) ist hinzugefügt, um zu zeigen, dass durch die Princi¬ 
pien des Ration, aller Glaube an die Vorsehung Gottes vernichtet 
werde, dass sic unvermeidlich zum Atheismus führen* nicht diu 
Vernunft seihst, sondern nur jenen Grundsätzen wird diess Schuld 
gegeben, welche , richtig angewendet, der Vernunft keine andre 
Wald lassen, als sie entweder aufzugeben oder sich zum Atheismus 
zu bekennen. In der achten Anmerkung ist noch der Un¬ 
terschied der Behauptung, dass aller religiöse Glaube in der 
Vornunft, d. i. in der geistigen, auf da« Unendliche gerichteten 
Kraft des Menschen seinen Grund habe, von der rationalisti¬ 
schen Ansicht entwickelt; die 9te betrift die Meinung, dass die 
Vernunft besser time, kein Gesetz als Gesetz Gottes zu be¬ 
trachten, sondern nur als ihr eignes Gesetz, bey welcher kein 

Glaube an Gott übrig bleiben kann. Durchaus herrscht die 
grösste Deutlichkeit im Vortrage. 
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Thierheilkunde. 

T). Johann Dapicl Busch (s), kurliess. Hofr., der Heil¬ 

kunde ordentl. Lehrers und Directors der Thierarzney- 

schule (zu Marburg), System der theoretischen und 

praktischen Thierheilkunde. Zum Behuf akade¬ 

mischer Vorlesungen. Vierter Band. Besondere 

Therapie und gerichtliche Thierheilkunde, nebst 

einem angehängten Verzeichniss der vorzüglich¬ 

sten thierärztlichen Schriften. Marburg, in der 

Kriegerscheu Buchh. 1816. gr. 8. X. u. 445 S. 

Das System des Verfs. gründet sich auf Reil’s 
Fiebertheorie 5 obgleich er auch noch zu sehr an 
der Sthenie und Asthenie hangt, so hat es jedoch 
vor Laubenders Brownischen Deductionen sowohl, 
als vor jenen Darstellungen, die uns einjung noch 
früher als Veterinairlherapie aufgestellt hat. und 
die weiter nichts als eine verunglückte Anwendung 
der Meuschenheilkunde auf die Heilkunde der 
Thiere ist, einen grossen Vorzug; weil den Herrn 
B. doch durchaus praktische Ansicht leitet, welche 
den beyden gedachten Schriftstellern so sehr man¬ 
gelt. Hieraus ergibt sich übrigens für den Kenner 
von selbst, dass der Typhus in dem antiquirten 
Reilschen Sinne hier eine grosse Rolle spielt; er 
ist kein morbus sui generis, beruhend aut einem 
specifiken Contagium, sondern ein allgemeiner Gat¬ 
tungsbegriff einer Krankheitsform. Eben so wird 
die Reizbarkeit, im unrichtigen Sinne Reil’s, als 
eine eigne, für sich bestehende Kraft aufgestellt, 
da sie doch ein quantitatives Verhältuiss der Ki alte, 
eine Gradation derselben, eine höhere oder niedri¬ 
gere Reaction bey demselben Moment der Ein¬ 
wirkung, oder mit andern Worten, das, was man 
sich bey dem Ausdruck Receptivität früherhiu 
dachte, ausspricht. Es gibt keine Reizbarkeit als 
eigne Kraft, aber die animalischen Kräfte reagiren 
unter diesen oder jenen Umständen stärker oder 
schwächer, und dieses Mehr oder Weniger ist das¬ 
jenige, was in der Natur als Reizbarkeit Berück¬ 
sichtigung verdient. 

Nach den neuen Verhandlungen, welche allge¬ 
meine Zustimmung erhalten haben, ist der Typhus 
der Menschen, den uns die Hausthiere in der Rin¬ 
derpest beym Hornvieh ebenfalls aufstellen, nichts 
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weniger als ein fieberhafter Zustand, welcher der 
Syriocha geradezu entgegengestellt ist, wie ihn der 
Vf. S. 56 charakterisirt. Sein Wesen beruht beym 
Menschengeschlecht wie beym Rindvieh auf der 
Reproduclion einest specifiken Miasma's; diese Ein¬ 
wirkung hielt man bisher sehr unrecht, seit Browns 
Epoche, für einen Schwächezusland, für welchen 
er wenigstens in der Regel nicht im ersten Zeit¬ 
raum gelten kann. Davon ist man, gottlob, zu¬ 
rückgekommen, und dadurch vorzüglich geschah 
es, dass Reil’s Theorie alle Bedeutung verlor. 
Wenn nun aber der Vf. S. 5o. vom Typhus sagt: 
„Der Typhus gibt sich zwar ebenfalls durch luf¬ 
tige Bewegungen der fiebernden Organe zu erken¬ 
nen, sie sind aber schwach“ u. s. w. — so wi¬ 
derspricht er sich in adiecto. 

Das Nervenfieber ist dem Verf. ein nervöser 
Typhus. Nach den bessern Ansichten, die be¬ 
sonders von Hildenbrand in unsern Zeiten mit all¬ 
gemeinem Beyfail eingeleitet hat, ist der Typhus> 
da er nicht anders als contagiös seyn kann, wel¬ 
ches ein blosses Nervenfieber, wobey nie Repro- 
duction eines Miasma zum Grunde liegt, niemals 
ist, vielmehr als ein Gegensatz des Nervenfiebers 
anzusehen. 

Beym Faulfieber , welches eigentlich unser 
Typhus contagiosus bey Menschen und Rindvieh 
ist, der sich auf miasmatische Contagion gründet, 
oder sie doch erzeugt, verlangt der Verf. Säuren 
und Reizmittel, unter den letztem dringt er auch 
auf die Weidenrinde, Kastanienrinde, Eichenrinde 
u. s. w. Der Vf. muss als Thierarzt hier bey vor- 
zuglich und wohl fast allein, immer die Rinder¬ 
pest vor Augen haben, und von dieser ist es doch 
wohl bekannt, dass diese Mittel nicht helfen, wenn 
man sie selbst in Aufgüssen anwendet, wo sie al¬ 
lenfalls directe in den vierten Magen als Flüssig¬ 
keit übergehen könnten. Ausserdem weiss man ja, 
dass bey allen Epizootien, wo das Wiederkäuen 
aufhört, jeder Vorschlag von anhaltenden Reiz¬ 
mitteln ins Lächerliche fällt, weil der immer und 
ohne Ausnahme überfüllte erste Magen diesen 
Mitteln jeden Weg ins Blut, überhaupt jede Ein¬ 
saugung versperrt; indem sie sich, zu Pfunden 
eingegeben, unter jener Ungeheuern Futtermasse 
gleichsam verlieren müssen, ohne auf die Consti¬ 
tution wohlthätig einwirken zu können. 

Das Faulfieber ist dem Vf. Jaulichter Typhus, 
welcher nach ihm entweder aus der Synocha oder 
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ans einer leichten asthenischen Fieberart, oder end¬ 
lich aus Ansteckung entsteht. Hier ist offenbar 
eine Vermengung zvischen dem wahren Typhus, 
welcher, wenn er auch nicht immer ans Anste¬ 
ckung entsteht, docli immer auf Reproduction des 
Contagiums los arbeitet, welches in der Regel bey 
den Metamorphosen der Synocha und des leichten 
asthenischen Fiebers gar nicht gemeinhin der Fall ist. 

Nachdem de*- Vf. die Fieberarten, die Lehre 
von den Seuchen, die Entzündungen der Organe 
vorgetragen hat, stellt er hinter der ansteckenden 
Brustbräune der Pferde, einen Typhus coritagio- 
sus auch dieser Hausthiergattung auf; von hier 
geht er zur Rinderpest über. Dieser folgen die 
übrigen Krankheiten des Rindviehes. Um sich nun 
bey den Krankheiten des Rindviehes und jenen 
gleich darauf abgehandelten des Schaafviehes et¬ 
was aulhallen zu können, übergeht Recens. die so 
eben genannten allgemeinen Krankheiten nebst je¬ 
nen, die sich auf die Seuchen des Rosses beziehen. 

Wenn es S. i44 von der Rinderpest §. 597. 
heisst: sie grcije urplötzlich an und §. 598. wie¬ 
derum : Selten werden die Thiere an dieser Krank¬ 
heit urplötzlich krank; so weiss der Lehrling nicht, 
auf welchen diesei beyden §§. er sich verlassen 
kann. Neuere Erfahrungen haben es zu Tage ge¬ 
legt, dass zwischen der Ansteckung und dem Aus¬ 
bruche gegen 8 Tage zu verstreichen pflegen. Viel 
zu kurz wird der kürzeste Zeitraum des Verlaufs 
der Rinderpest §. 4o2. auf 5 Tage beschränkt. 
Die Kauschischen Erosionen werden sowohl bey 
den Krankheitszeichen als bey den Sectionsdalis 
der Rinderpest unberührt gelassen; da sie doch 
nach dem 7ten 13. von Kopps Jahrbüchern der 
Staatsarzneykünde (i8i4) bereits im Lippischen 
zum gesetzlichen Kennzeichen erhoben worden 
sind. Der §. 4o4., welcher die Sectionszeichen 
nachweist, ist so wenig Gniige leistend, dass er 
fast besser für den Milzbrand als für die Rinder¬ 
pest passen würde. Leberhaupt gibt es bekannt¬ 
lich ausser jenen Erosionen kein einziges patho- 
gnomisches Zeichen dieser Seuche, welches der 
Leichenbefund aufstellt. Auffallend ist §. 4o6. die 
Behauptung, dass der Verf. geradezu es für einen 
Wahn erklärt, dass die Rinderpest immer aus dem 
Orient eingeschleppt seyn müsse; Rec. will die 
Möglichkeit der Selbsterzeugung dieser Seuche in 
unsern Gegenden zwar nicht durchaus abläugnen; 
aber ungeachtet seiner zahlreichen in vielen Jahr¬ 
gängen gesa lij meiten Erfahrungen über dieses Ue- 
bel, hat er einen idiopathischen Ausbruch dessel¬ 
ben noch nie zu beobachten Gelegenheit gehabt. 
Was der Verf. §. 407. von der meteorologischen 
Anlage zur Rinderpest sagt, ist durchaus grundlos, 
wie jeder Erfahrne bezeugen wird. So ist der §. 
468. welcher andre Veranlassungen zur Selbster- 
zeugung dieser Seuche aufzählt, gar nicht mit der 
Sache selbst übereinstimmend. Die hier angeführ¬ 
ten gewaltsamen Märsche u. Notli sind allein bisher 1111t 

Grunde in Verdacht gerathen, dass sie einer sol¬ 
chen Selbsterzeugung Vorschub leisten könnten; 
aber die Sache ist noch gar nicht im Reinen. Dass 
oxydirtes Stickgas nach §. 409. d;e nächste Ursache 
dieser Seuche sey, ist nicht mehr als Hypothese. 
Was daher von Reinigung der Ställe, Wegschaf¬ 
fung der Spiunenweben , präservativen salzsauren 
Dämpfen zur Sicherstellung gegen die Rinderpest, 
zu hoffen ist, ergibt sich bereits aus dem Gesag¬ 
ten. Man erstaunt, wie der Vf. noch in unsern 
Tagen so viel Aulhebens von der Salzsäure als cu- 
rativen und präservativen Mittel gegen dieses Uebel 
machen kann; da selbst Pessina noch vor seinem 
Tode seinen Irrthum erkannt hat. Man gerätli in 
Versuchung zu glauben, dass der Vf. dieses Ca- 
pitel vor m eh rer 11 Jahren ausgearbeitet und so dem 
Publicum jetzt, ohne Berücksichtigung dessen, was 
seitdem in Deutschland über diesen wichtigen Punct 
verhandelt worden, vorgelegt hat. 

Ungern gesteht es Recens., aber er darf der 
Wahrheit nichts \geben, dass das Capitel Lun¬ 
genseuche des Rindviehes in keiner Art besser als 
das eben augezeigte gerathen ist. Durchaus ist 
hier das Charakteristische der Diagnostik verfehlt. 
Die marmorartige, grosse, schwere, vielfarbige 
Lunge nebst Verwachsungen mit dem Brustfelle 
mittels honigrossähulicber Umgebungen, gebildet 
als Afterorganisationen von der coaguiablen Lym¬ 
phe, umflossen von gelben Feuchtigkeiten, war ja 
doch schon vor 20 Jahren bekannt; und hier wird 
dieser entscheidenden Pathognomik so wenig als 
der neuesten, bisher freylich noch weiter nicht be¬ 
stätigten Behandlungsvorschläge Tscheulins gedacht. 
Dagegen ist von Eiterung der Lunge die Rede, 
die in der epidemischen Lungenseuche des Rind¬ 
viehes, heute Lungenfäule genannt, gar nicht vor¬ 
kommt. Wer hat wohl in dieser Seuche, eine 
welke oder vereiterte und faule Lunge, wenn sie 
aucli mit vielem im Brustkasten ansgetretenem 
Wasser umgeben ist, wie sic der §. 45o. angibt, 
gesehen! 

Vom Milzbrände sagt der Vf. S. 107 unter der 
Rubrik Milzentziindung: „Bey dem Rindvieh 
kommt sie als Seuche vor (s. unten Milzbrand) 
und kann daher hier nur beyläufig erwähnt wer¬ 
den.“ S. 160 heisst es: ,, Der Milzbrand bat mit 
Unrecht diesen Namen erhalten, der nur von ei¬ 
ner widernatürlichen Beschaffenheit der Milz lier- 
genonimen ist.“ Welch ein schreyender Wider¬ 
spruch! Hier ist übrigens der \ eri. bessern Füh¬ 
rern gefolgt , obgleich sehr viel zu berichtigen 
noch übrig wäre. Recens. kann sich indess darauf 
nicht einlassen, um noch Raum für einiges andre 
zu behalten. 

Wie fremd der Verf. in der neuen Literatur 
ist, beweist neuerdings das, was er über Impfung 
der Sehaafpocken anführt. ,,Es ist hier gar nicht 
die Rede von Impfung am Schweife, von der so 
berühmt gewordenen cultivirten Impfung nach 
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Pessina's Manier. Rec. würde es dem Verf. gar 
nicht verargen wenn er diese neue -Methode ver¬ 
worfen hätte, aber er musste sich doch darauf be¬ 
ziehen, seine Schüler mit ihr bekannt machen und 
wenn er sie zu tadeln fand, seine Grunde anfüh¬ 
ren. Sollte man es glauben, dass hier noch von 
Impfungen mittels Fäden, im Jahr Juib die Rede 
ist ? ln der gerichtlichen Thierheilkunde (Absehn, 
io.) wird zwar auch der policeyliehen Leichenöf- 
nmigen bey Seuchen gedacht, allein die Haupt¬ 
sache, wie eine solche Untersuchung zu veranstal¬ 
ten ist, ganz übergangen. 

Archiv für Thierheilhunde. Von einer Gesellschaft 

Schweizerischer Thierärzte. Erster Jahrgang. 

Erstes Heft. Aarau, 1816. Heinr. Remigius 

Sauerländer. Brochirt im blauen Umschlag. 6 

B. 8. 16 Gr. 

Was würde man sagen, wenn ein Schulmann 
die Uebungsspecimina seiner Schüler in Quartal¬ 
heften dem Publicum gedruckt vorlegen wollte! 
Nicht viel besser stellt es um das erste Heft die¬ 
ses Archivs. Kaum hat irgend ein Journal schlech¬ 
ter als das gegenwärtige debütirt. Der grössere 
Theil seines sachlosen Inhalts besteht aus ConCurs- 
beylrägen , die von der sogenannten Schweizer sehen 
Gesellschaft von Thierärzten, zur Beantwortung 
nuehrerer aufgegebenen Fragen über die Rinderpest 
eingegangen. Es mag recht gut seyn, junge an¬ 
gehende Thierärzte in der Kunst zu beobachten 
und das Beobachtete vorzutragen, aul diese Art zu 
üben; aber wozu will man denn sich und diese 
guten jungen Leute durch die Veröffentlichung sol¬ 
cher Verhandlungen dem allgemeinen Tadel Preis 
geben! Veranlasst man nicht dadurch iiberdem bey 
Vielen einen sehr naehtheiligeu Dünkel, nach wel¬ 
chem sie zu glauben verleitet werden, die Zeit des 
Lernens sev vorüber, indem sie sich nun bereits, 
unter die Meister zur Belehrung der Jünger zu 
stellen, berechtigt halten werden. I3los Nr. 2. (Be¬ 
obachtung eines Entzündungsfiebers der Schweine, 
vom Tlüerarzt Leutweiler) ist nicht ohne prakti¬ 
schen Werth, obgleich die Theorie gegen die Ver¬ 
bindung der angerathenen Heilmittel so manches 
zu erinnern haben möchte. 

Jedes Quartal soll ein Heft von 5 bis 8 Bogen 
erscheinen , vier derselben werden 2 Thlr. 16 Gr. 
Sachs, kosten und einen Jahrgang bilden ; wir zwei¬ 
feln aber, dass der Verleger Lust haben wird, 
den 2ten Jahrgang zu eröffnen. 

Kleine Schriften. 

Ueber Ferhältniss und Einfluss der Thicrarzney- 

hunde auf di gesummte Haus- und Landwirth- 

schaft. Einladuhgsschrift zu der am loten Jan. 

i8i5 vorzunehmenden öffentlichen Prüfung und 

Preisvertheilung an der kön. Baiersclien Thier- 

arzneyanstalt zu Wiirzburg, von Doctor August 

E yss, kön. ßaier. Med. Ratlie und qffentl. Lehrer da¬ 

selbst. Würzburg, bey Fr. Ernst NUribitt. 1810. 

Der verdienstvolle Hr. Med. Rath Jlyss gehört 
zu jenen Lehrern der Thierheilkunde, die sich zu 
allgemeinen Ideen zu erheben im Stande sind und 
denen es nicht an Literatur gebricht; er ist also 
geeigenschaftet das schöne Thema dieser Einla¬ 
dungsschrift auf eine Art zu bearbeiten, die unsrer 
Aufmerksamkeit werth ist. Mit guten Gründen 
tadelt er, dass bisher die Thierheilkunde zu sehr 
auf das Heilgeschäft kranker Thiere, und unter 
diesen vorzüglich auf jenes der Pferde beschränkt 
gewesen. Er will daher ihren Wirkungskreis er¬ 
weitert wissen: a. auf das Gestütewesen. Wer 
kann daran zweifeln, dass dieses sich weit besser 
unter der Aufsicht eines Oberthierarztes als einer 
Militairperson, oder eines Stallmeisters befinden 
würde! Bisher spielten die Thierärzte allerdings 
hierbey eine allzu untergeordnete Rolle. Wenn 
er übrigens verlangt, dass in jedem Dorfe ein Aus¬ 
schuss der bewährtesten Gemeinglieder gebildet 
werden sollte, welcher neben einem Thierarzle 
dem Wohl der Hausfhiere des Orts vorzustehen 
hätte, so geht er offenbar zu weit. Das Eigen¬ 
thum des Menschen, und dahin gehört das Thier, 
steht immer seiner Person nach; so lange diese 
noch nicht allerwärts ihren Arzt und ihren Aus¬ 
schuss zur Aufrechtuailnng des ■ Gesundheitswohls 
findet, so lange werden solche Vorschläge mit Recht 
keinen Eingang finden. Es ist auffallend , dass sich 
unsre besten Thierärzte so sehr einer übertriebe¬ 
nen Einseitigkeit in ihren Forderungen hingeben; 
als ob wirklich alles Heil hierauf allein beruhte. 
D ie Thierheilkunde ist doch nur immer eines von 
jenen vielen Mitteln zum Zwecke der öffentlichen 
Wohlfahrt, aber auch nicht mehr. Auch ist jene 
Vormundschaft, die man bey solchen Maasneh¬ 
mungen beabsichtigt, gegen den Geist der Zeit, 
der jeder mechanischen Leitung von oben abhold 
ist. b. durch besondere Vorlesungen über Vieh¬ 
schnitt und Geburtshülfe., welche für Personen, die 
nicht Thierärzte sind, ' gehalten werden sollten, 
c. durch Unterricht für künftige Schaafmeister und 
durch Vervollkommnung der Lehranstalten in prak¬ 
tischer Hinsicht. — Wer könnte es misbilligen, 
wenn der Staat zu solchen Erweiterungen der Thier¬ 
heilkunde möglichst die Hände bietet, und be¬ 
sonders einer Schule für Schaafmeister recht kräf¬ 
tig Vorschub leistet! Allein mehr zu thnu, etwa 
Zwang auch frier anwenden zu wollen, dürftewo.hl 
nirgends den beabsichtigten Zweck erreichen. Noch 
mehr ist es zu wünschen, dess die Staaten Vorste¬ 
her alles anwenden. eine praktische , auf alle Haus- 
thiere Bezug habende Ausbildung der Thierheil- 
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Candidaten zu fördern. Aber wie soll dieses ge¬ 
schehen ausserhalb der Hippialrik! Hierüber hatte 
uns der Vf. mögen zweckdienlichere Vorschläge als 
jene S. 24 sind* an die Hand geben. Mit einem 
Worte, diess ist und bleibt unausführbar, weil 
wir nicht Thierspitäler wie Meuschenspitäler aule- 
gen können. Der Thierarzt wild ausser der Pfer- 
departhie immer eher ins Mittelalter treten, ehe er 
durch Fehler zum vorzüglich brauchbaren Prakli- 
ker wird; darum kann man von der Thierheil¬ 
kunde auch nie jenen grossen Nutzen, ausser den 
Seuchen der Hausthiere erwarten,' welchen uns die 
Heilkunde der Menschen darbietet. Wie unrecht 
ist es daher, wenn man, dieses ubersehend, an 
den Staat in dieser Beziehung unter nichtigen Vor¬ 
spiegelungen unzuerreichender Vortheile, so grosse 
Forderungen zu machen sich erdreistet, wie sich 
manche Thierärzte, wozu der Verf. nicht gehört, 
in öffentlichen Schritten erlauben! Man erkenne die 
Schranken der Möglichkeit für den Bereich der 
Thierheilanstalten, man verspreche dem Staate nichts 
unausführbares — und man wird den letztem dann 
auch in unsern Tagen in allen Reichen und Pro¬ 
vinzen geneigt finden, die gute Sache zu unter¬ 
stützen. Seegenreich wirkte die Thierheilkunde bey 
den~ Seuchen der meisten Piaustlnere bisher ein, 
weil die Gelegenheit zur prakt. Ausbildung hier 
noch eher möglich ist, als in den andern Krank¬ 
heiten derselben. Hier und nur hier — hegt und 
dürfte auch wohl nur in Zukunft der Circus ihres 
schönsten Verdienstes, und auf der polizeylichen 
Seite, selbst ihres. Triumphs liegen. 

Der Taschenpferdearzt im Felde. Von J. 2V. 

Rohlwes. Berlin, in der Maurerscheii Buchh. 

1816. 68 S. kl. 8. 

Das Publicum enthalt liier auf wenigen Bogen 
einen Auszug aus dem grossem TaschenpJ erde- 
arzte des Verfs., es ist also mit dem Inhalte die ¬ 
ser kleinen Brochure bekannt. Nach dem Ur- 
theile des Recensenten würde nicht sowohl die Ca- 
vallerie als der Train , welcher noch öfter als 
jene in solcher Beziehung, besonders im Auslände 
und voi'ziiglich dort, wo man eine fremde Spra¬ 
che spricht, in Verlegenheit geräth, von diesem 
Büchelchen , wenn es eher erschienen wäre, in 
den letzten Kriegen einigen Gebrauch haben ma¬ 
chen können. Es ist nicht zu laugnen, so we¬ 
nig auch diese Paar Bogen enthalten können, dass 
ein begleitender Olficier eines solchen Fuhrwerks 
durch ein solches Notli - und Hülfsbüchlein zu¬ 
weilen in Stand gesetzt werden kann, seinen Un¬ 
tergebenen einen guten Rath zu geben. Wie ge¬ 
drängt jeder Gegenstand hier vorgetragen ist, geht 
daraus hervor, dass die ganze innere und äussere 

Pferdeheilkunde in diesen wenigen Bo<ren vome- 
tiagen wird. Es ist also ganz unvermeidlich, 
dass auf Abtheilungen der Behandlung der Krank¬ 
heiten nach Ursachen heynahe gar nicht Rücksicht 
genommen werden konnte; es konnte immer nur 
der gewöhnliche Fall aufgestellt werden. Sein* 
recht wird bey der Kolik z. B. vorn weg ein 
Aderlass verordnet; und es hätte wohl auf ihre 
Wiederholung nöthigen Falls gedrungen werden 
mögen : ob aber bey noch nicht eingetretener 
Entzündung, wenn die Kolik Folge der Erkäl¬ 
tung ist, nicht Bewegung und Brandtwein schnel¬ 
ler und sicherer zum Ziele führen würde, ist eine 
andre Frage. 

Jahresbericht über den Zustand des Krankeriho- 

spitals zu Allerheiligen (zu Breslau) vom 1. Dec. 

i8i4 bis zum Schlüsse des J. i8i5. Zur Ankün¬ 

digung: Einige Gedanken über die Seelsorge in 

öffentlichen Krankenhäusern. Breslau, bey Gross 

und Comp. 1816. 4o S. 4. 

Der dem Publicum durch mehrere literarische 
Arbeiten bereits rühmlich bekannte D. Ebers, Di¬ 
rigent des hier genannten grossen Spitals zu Bres¬ 
lau, fährt fort, Rechenschaft über seine Eeislun- 
§en und. deren Erfolge, so wrie über die Beschaf¬ 
fenheit der gedachten Anstalt öffentlich bekannt zu 
machen. Die Zahl der Kranken beyder Geschlech¬ 
ter für den angeführten Zeitraum war 2io5; der 
Geheilten i565 ; der Erleichterten 74; derjenigen, 
wo der Ausgang unbekannt blieb, 21; der Todten 
255; der in der Cur Verbliebenen 190. Die Sterb¬ 
lichkeit verhielt sich zu den Abgegangenen — 

1 : 7xff ■> und zu allen Verpflegten = 1 : 85‘79T. Nach 
Abrechnung der innerhalb der ersten Stunden und 
ersten 8 Tagen Gestorbenen wrar sie zu den Ab- 
gegangenen rrz liQf-ff; zu sämmtlichen Verpfleg¬ 
ten = 1 : lS-ffy. Die unter den ersten 8 Tagen 
Gestorbenen, welche hier in Abzug gebracht wor¬ 
den , beziehen sich auf chronische Krankheiten. 

Das angehängte Programm verdient im hohen 
Grade die Aufmerksamkeit der obern Staatsbehör¬ 
den, und es ist anzunehmen, dass gerade der jetzige 
Zeitpunct den Vorschlägen des Vis., welche einen 
hohen religiösen und eben so toleranten Sinn be- 
währen, sehr zu Statten kommen werde. Es mag 
wohl sehr wahr seyn, dass wrenig Menschen so 
viel Gelegenheit haben, als ein solcher Arzt, den 
ganzen Umfang der Verdorbenheit der grossen 
Volksmasse volkreicher Städte durchaus kennen 
zu lernen. 
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Staats yvirthschaft. 

Gedanken über die Mittel eines Staats seine und 

seiner Gemeinheiten Schulden zu tilgen , die 

Staatsobligationen und andres circulirende Pa¬ 

piergeld in hohem Curs zu bringen , und bald¬ 

möglichst einzulösen; sodann über die Möglich¬ 

keit, mit Unterdrückung alles Goldes und Silbers 

ein conventioneiles Papiergeld in allen europäi¬ 

schen Staaten einzuführen , dessen Nutzen und 

Behandlung, damit solches im Inlande sowohl 

als im Auslande in seinem vollen Nennwerthe 

unabänderlich cursiren möge; nebst einem Nach¬ 

trage, wie durch derselben (?) uriverweilte Aus¬ 

führung die europäischen Staaten zur Führung 

des neuen Kriegs mit Frankreich sich die nö- 

thigen Geldmittel verschaffen können. Von Eras¬ 

mus Lennig. Mainz, bey Florian Kupferberg. 

1815. VIII und 117 S. 8. (9 Gr.) 

as der Verf. der vor uns liegenden Schrift 
durch seine Vorschläge alles leisten will, diess deu¬ 
tet der Titel sehr vollständig an. Recens. hat also 
nicht Ursache sich mit der Auseinandersetzung 
dessen zu befassen; sondern die Hauptfrage, wel¬ 
che sich aufdrängt, mag nur diese seyn : wie ge¬ 
schieht das Alles, was der Verf. ermöglichen will, 
und bey seinen Vorschlägen erstrebt. Doch ist es 
unmöglich, und dem Plane dieser Blätter wider¬ 
stiebend, dieses in seinem ganzen Umfange und 
mit der Ausführlichkeit anzudeuteu, die derjenige 
etwa wünschen möchte, bey dem der Titel Hoff¬ 
nungen erregt haben mag, die er hier befriedigt zu 
sehen meint. Rec. muss sich also nur aut die An¬ 
deutung der Hauptideen des Vfs. beschränken, und 
es daun jedem Leser, der mit den Heil- und Rettungs¬ 
mitteln des Vfs. näher bekannt zu werden, Lust 
in sich fühlt, überlassen, sich den nöthigen Unter¬ 
richt aus dem Buche selbst zu verschaffen. 

Was den ersten Gegenstand der Betrachtun¬ 
gen des Vfs. betrillt, meint er, die Staaten und die 
unter ihnen begriffenen einzelnen Communen könn¬ 
ten ihrer Schulden dadurch los und ledig werden, 

Ziveyter Lund. 

dass die gesaramte Masse aller dieser Schulden un¬ 
ter sämmtliche Güter besitzer nach dem Maasse ih¬ 
rer zu zahlenden Contributi 11 ausgeschlagen wür¬ 
de, so dass jedem derselben der auf ihn fal¬ 
lende Antheil der Schuld zugeschrieben , er als 
Schuldner derselben angesehen, und er entweder 
zum sofortigen Abtrag seines Antheils oder zur 
Bestellung einer desfailsigen Hypothek auf seine 
Guter verpflichtet werde; in welchem letztem Falle 
dann die Schuld in der Maasse abgetragen werden 
soll, dass der angewiesene Schuldner auf 100 FL 
für Capital und Zinsen neunzehn Jahre lang jähr¬ 
lich 8 Fl., im zwanzigsten Jahre aber 8 Fl. 5o X)'. 
zu zahlen hätte. Uebrigens sollen in diesem Falle 
von 4 Jahren zu 4 Jahren , auf den Betrag der jähr¬ 
lich zu zahlenden Schulden, Coupons an die Gläu¬ 
biger ausgegeben, und diese nach ihrer Verf allzeit 
in allen Provinzial-, Staats- und Gemeindecassen 
eben so wie baares Geld bey jeglicher Zahlung an¬ 
genommen werden: — durch welche Einrichtung 
denn ein zweyfaches — wie der Vf. (S. 8.) meint, 
ohne Schwierigkeit umlaufendes — Papiergeld ge¬ 
schaffen würde, nämlich (S. 7O ein verzinsbares, 
durch die von den Contributiouspflichtigen abzuge¬ 
benden Hypothekenscheine, und ein unverzinsba¬ 
res , durch die an die Gläubiger derselben 4 Jahre 
zum voraus abzugebenden Zahlungscoupons; von 
dessen Umlauf sich der Vf. bedeutende Vortheile 
verspricht, um dessen Curswerth sich indess der 
Staat so wenig bekümmern soll, als um den Werth 
der Hypotheken andrer Privaten. Damit übrigens 
die Steuerpflichtigen durch diese Manipulation 
nicht zu sehr gedrückt werden, glaubt der Verf. 
(S. 9.), der Staat könne nächst diesem doppeltarti- 
gen Papiergelde noch ein drittes in Umlauf setzen, 
dadurch geschaffen, dass der Staat unter der Ober¬ 
aufsicht der Staatsschulden - Tilgungsadminisfration 
eben so viel Papiergeld münzt, als er wirklich 
Staatsschulden liquidirt und auf die Steuerpflichti¬ 
gen ausgeschlagen hat; dass dann jeder Steuerpflich¬ 
tige so viel von diesem Papiergelde erhält, als die 
von ihm zu übernehmenden Schulden betragen, 
und dagegen die Verbindlichkeit übernimmt, von 
diesem frey und ohne Bestimmung eines festen 
Curswerthes circulirenden Papiergelde, 20 Jahre 
lang fünf Procent Zinsen, aber nur in Papiergelde 
zu zahlen, das Capital aber nach 20 Jahren als 
sein Eigenthum erhält. Diese Zinsen selbst sollen 
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in monatlichen Rückzahlungen von den Gemeinds- 
einnehrnern erhoben , an den Generaleinnehmer 
eingeschickt, und am Ende jedes Jahres (S. 10.) 
annullirt werden ; so dass in 20 Jahren diese ganze 
Papiergeldmasse vernichtet seyn würde. — Dem 
Rec. scheint, dass im Falle der — ihm jedoch noch 
nicht ganz klaren — Anwendbarkeit und wirkli¬ 
chen Anwendung des letztem Wegs, die bey den 
erstem vorgeschlagenen Schulden - Tilgungsmani¬ 
pulationen ganz unnöthig seyn dürften. 

» Was den zweyten auf dem Titel angegebenen 
Gegenstand der Untersuchungen des Vfs. angeht, 
macht er (S. 29.) den Vorschlag: jeder Staat, wel¬ 
cher das bey ihm cursirende baare Geld nicht in 
dem Verhältnisse der Thätigkeit seiner Bürger und 
des innern und äussern Handels findet, soll eine 
seiner Völkerzahl, der Menge der Producte seines 
Landes und dem Gewerbsinne seiner Bürger an¬ 
gemessene Summe Papiergeld münzen, dasselbe 
aber keineswegs zu seinem eignen Gebrauch, son¬ 
dern nur allein um solches an seine Unterthanen 
auszuleihen, und daher niemals mehr, als diesel¬ 
ben davon anverlangen mögen, in Curs setzen. 
Die Empfänger, weiche dadurch Staatsschuldner 
werden, sollen dafür ausreichende doppelte Sicher¬ 
heit durch Hypothekenbestellung geben, die ihnen 
abgegebenen Summen 5o Jahre lang zu 6 Procent, 
in zwölfmonatlichen Rückzahlungen, aber nur in 
diesem Papiergelde, verzinsen, nach Verlauf die¬ 
ser dreyssig Jahre aber zu keiner weitern Zin¬ 
senzahlung verbunden sey, sondern das ihnen ge¬ 
liehene Capital gewonnen haben; von diesen ein¬ 
gehenden Zinsen nun soll der Staat jährlich zwey 
Procent, oder Ein Drittheil ihres Betrags ver¬ 
nichten, die übrigen 4 Procent oder zwey Drit- 
theile, aber wieder auf Capital anlegen, und da¬ 
durch sich die Fonds schallen, welche er überhaupt 
zu seinen Bedürfnissen nöthig hat; — Fonds, die 
in einem Zeiträume von 5o Jahren nach den (S. 
78 fg. angehäugten sehr detaillirten) Berechnungen 
des Vfs. zu''einer Ungeheuern Flöhe heranwachseu, 
und alle Staaten in wahre Eldorado's umschaffen 
mögen. — Damit nun aber dieses Papiergeld, das 
aZ/eeurop. Staaten schaffen sollen, auch in allen Staaten 
in seinem vollen Nennwertlie in Curs kommen u. 
bleiben möge, sollen (S. 4o.) 1) alle Staaten, wel¬ 
che sich dieses heilsamen Mittels bedienen wollen , 
unter sich Übereinkommen, dass jeder das Papier¬ 
geld des Andern, so wie sein eignes im vollen 
Nennwertlie annehmen wolle; 2) das Papiergeld 
selbst soll in allen Staaten eine gleiche Benennung 
und Nennwerth erhalten; 51 alles Gold und Sil¬ 
bergeld soll unterdrückt werden, jedoch mit der 
Erklärung, dass 20 oder 24 Gulden Papiergeld mit 
einer Cöllnischen Mark fein Silber, oder. einem 
derselben gleichen Werth an Gold eingelöst wer¬ 
den soll; 4) zu diesem Ende soll in jedem der 
verbundenen Staaten eine Staatsbank errichtet wer¬ 

den; und diese soll 5) die Anweisung erhalten, 
alle Fremde, gegen ihre eignen Papiere mit einem 
geringen Disconto einzuwechseln; 6) an diese Bank 
soll jeder, welcher etwas ins Ausland zu zahlen 
hat, den Betrag seiner Schuld in Papiergeld seines 
Landes zahlen, und dafür gegen ein geringes Dis- 
couto, eine Anweisung auf die Bank desjenigen 
lamdes erhallen, wohin er seine Zahlung zu ma¬ 
chen hat; 7) die sämmtlichen Staatsbanken sollen 
dann von halben Jahren zu halben Jahren sich un¬ 
ter einander berechnen, und die sich dann erge¬ 
benden Saldo’s entweder durch Anweisungen auf 
andre Banken, oder durch eine Realität berichti¬ 
gen, oder in Ermangelung der letztem durch Gold 
und Silber; 8) mit Staaten endlich, welche sicli 
von diesem conventioneilen Papiergelde ausschlies- 
sen würden, sollen Handelsverträge abgeschlossen 
weiden, dass ihre Banken die Anweisungen der 
verbündeten Banken acceptiren, letztere aber sich 
verbünden, die Anweisungen der Erstem entwe¬ 
der in dem bestimmten Werth in Papiergeld , oder 
durch Gold und Silber in Natur zu berichtigen; — 
und wissen die Staaten, wo Papiergeld die Lan¬ 
desmünze ist, ihrem Handel mit jenen , wo dieses 
der Fall nicht ist, eine solche Direction zu geben, 
dass derselbe für sie activ werde, oder wenigstens 
gleich steht, so haben (S. 45.) dieselben niemals 
zu befürchten, durch den Handel mit selbigen in 
Rücksicht ihres Papiergeldes in eine Verlegenheit 
oder einen Nachtheil zu kommen, — Ob diese 
Ideen sich ausführen lassen mögen, muss Rec. der 
Beurtheilung der sachkundigen Leser überlassen. 
Er selbst gehört unter die Zahl der vielen Un¬ 
gläubigen, die vom Papiergelde, wenn nicht der 
Gang des Verkehrs und die stillschweigende Ue- 
bereinkunft der Verkehrenden solches schafft und 
in Umlauf und Credit bringt, wie in England, 
nicht viel halten. Aber um dieses Unglaubens wil¬ 
len, will ihm denn die Ausführbarkeit der Vor¬ 
schläge des Vfs. nicht recht einleuchten, was hof¬ 
fentlich der Vf. um so weuiger misdeuten wird, 
da er (S. 62.) selbst an dieser Ausführbarkeit zwei¬ 
felt. Rec. meint vielmehr, die handelnde Welt 
werde es lieber mit Gold und Silber halten, als 
mit solchen misslichen Institutionen der Staaten, 
die gewöhnlich nur den Geldmangel der Regie¬ 
rung zu verschleyern suchen, und zu welchen 
denn auch alle Gouvernements bis jetzt nur dann 
ihre Zuflucht genommen haben, wenn sie sich 
nicht weiter zu helfen wussten, und die Noth sic 
dazu zwang. — Doch alles salvo meliori. — Lo- 
benswerih ist es übrigens gewiss auf jeden Fall, 
und den rechtlichen Sinn des der Menschheit wirk¬ 
lich wohlwollenden, aber nur zu ihrer Rettung 
nicht stark genug scheinenden Vfs., dass er dem 
Staate (S. 52 ff.) das Recht abspricht, seine Gläu¬ 
biger, von welchen er seine Anleihen in baarem 
Gelde erhalten hat, durch aufgedrungenes Papier¬ 
geld zu bezahlen, sondeni diese Zahlung, so wve 
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die Berichtigung der auf baares Geld lautenden 
Privatschulden (S. 6i.) in Gold uud Silber, die 
Mark des letztem zu 20 oder 21 Fl. angenommen, 

bewirkt wissen will. 

Was endlich den dritten aut dem Titel be¬ 
merkten Gegenstand anlangt, so hat sich der Vf. 
hierüber sehr kurz gefasst. Sein Vorschlag ist kein 
andrer, als (S. 72.) der Antrag, dass alle Staaten 
seine Ideen über allgemeine Einführung des von 
ihm vorgeschlagenen Papiergeldes ohne Weiteres 
zur Ausführung bringen möchten, und dass dem¬ 
nächst alle kriegführenden Staaten zu sicherer Be¬ 
wirkung ihrer allenfalsigen zu diesem Kriege er¬ 
forderlichen Geldanleihen, diese sogleich bey ihrer 
Aufnahme in der vom Verf. eben vorgeschlagenen 
Maasse als Schulden derUnterthanen erklären möch¬ 
ten; — ein Vorschlag, bey dem Rec. sich nichtauf- 
lialten will, da Gott sey Dank der Gang dieses 
Kriegs solche Maasregeln für die kriegführenden 
Mächte nicht nothwendig gemacht hat. Was die 
Zukunft betrifft, wünscht Rec, dass der Verf. den 
Gouvernements keinen Weg zu den Beuteln ihrer 
Unterthanen gezeigt haben möge. 

Ueber das Zunftwesen und über die Gewerbsfrey- 

heit. Ein Versuch von dem Advocaten D. J. 

B. Nibler in Straubing. Erlangen, in der Palm¬ 

sehen Verlagsbuchh. 1816. IÖ2 S. 8. 

Der Verf. der vor uns liegenden Schrift geht 
darauf aus, nachzuweisen, dass die von der Bai- 
erschen Gesetzgebung unter mancherley Modifika¬ 
tionen vorgenommene Aufhebung oder vielmehr 
nur Beschränkung des Zunftzwangs das nicht leiste 
und nicht leisten könne, was man davon erwartet; 
dass die mancherley Erörterungen und Untersu¬ 
chungen, welche nach der Baierschen Gesetzge¬ 
bung und der Praxis der Behörden der Ertheilung 
neuer Gewrerbsconcessionen vorangehen müssen, 
zweckwidrig sind, und zu nichts nützen; dass da- 
bey die Realgerechtigkeiten, welche die Gesetzge- 
bu ng aufgehoben wissen will, doch verschleyert 
fortbestehen, und also durch alle die Institutionen, 
wodurch man den Gebrechen und den Nachthei¬ 
len des Zunftwesens begegnen wollte, für die Ver¬ 
besserung der Gewerbe, und die Güte und Wohl¬ 
feilheit der Gewerbserzeugnisse am Ende nichts 

gewonnen sey. Seiner Meinung nach (S. 88 ff.) 
stellt der vollständigen Aufhebung des Zunftwesens 
kein Hinderniss mehr im Wege. Sie ist vielmehr 
allgemein gefühltes Bedürfniss, und das einzige 
Mittel zu dem heiligen Zwecke, dem so sehr ge¬ 
sunkenen Wohlstände der meisten Gewerbsleüte 
wieder aufzuhellen, und den so sehr verminderten 

Nationalreichthum wieder zu vermehren, sie ist 

allgemeines Bedürfniss, weil die Zahl der ehema¬ 
ligen Meister auf die Gewinnung eines bürgerli¬ 
chen Auskommens berechnet war; hingegen durch 
die Aufhebung der Landessperren, durch die Er¬ 
öffnung aller Zunftdistricte , durch Vermehrung der 
Meisterzahl, durch Freygebung einiger Zunftge¬ 
werbe etc. das bürgerliche Auskommen nicht mehr 
zu erringen ist, demohngeachtel aber der Gewerbs- 
maun ohne sehr grosse und für ihn in solchen 
Fällen unerschwingliche Kosten, welche die noch 
bestehenden Lehr- und Wanderjahre, die Mei- 
sterwerdungs- und Meisterstückskosten, uud die 
heimlich betriebene und bisher unvermeidliche Ver- 
äusserlichkeit der Meisterstellen veranlassen, kein 
andres Gewerbe, als ,seine Haupt- oder Neben¬ 
sache ergreifen kann. Die vorgeschlagene gänzli¬ 
che Aufhebung des Zunftwesens ist ihm das ein¬ 
zige Mittel zu obigem Zwecke; denn die Regie¬ 
rung kann ihre bisherigen Schritte nicht« zurück¬ 
nehmen, theils weil ihr die Klugheit gebietet, sich 
nie zu widersprechen, theils weil der Zeitgeist sich 
der Wiedereinführung des alten verhassten Zunft¬ 
zwanges widersetzen würde. Sie kann nicht stellen 
bleiben, wo sie ist, weil der jetzige Zustand offen¬ 
bar schädlich ist. Es bleibt ihr also nichts übrig, 
als einen Schritt vorwärts zu thun, und die ver¬ 
alteten, so sehr drückenden Ueberbleibsel des, dem 
Geistejiiacli längst aulgehobenen, Zunftwesens noch 
ganz abzustossen und die von ihr weislich vorbe- 
bereitete allgemeine Gewerbsfreyheit in einem prag¬ 
matischen Gesetze auszusprechen. — Was der Vf. 
zur Begründung dieser Behauptung sagt, ist aller¬ 
dings richtig; doch -weder neu an sich, noch neu 
begründet, und im Ganzen viel zu breit und nicht 
gerade in der besten logischen Ordnung vorgetra¬ 
gen. Uebrigens passen alle seine Gründe nur auf 
die Aufhebung geschlossener Zünfte; keineswegs 
aber auch auf die ungeschlossenen, wo der Natur 
der Sache nach ein grosser Theii der Nachtheile 
weglällt, die sich bey geschlossenen Zünften dem 
Auge geradezu aufdringen. Ausserdem hat er das 
Zunltvvesen überall nur auf der wirthschaftlichen 
Seite betrachtet, von dem Einflüsse, den es auf 
die Production der möglichsten Menge der Waa- 
ren und deren Güte und Wohlfeilheit hat, wo 
freylich das Zunftwesen die Kritik nie aushalten 
kann. Der moralische Gesichtspunct, der bey dem 
Zunftwesen gleichfalls ins Auge gefasst werden 
muss, ihre Wirksamkeit für die Erhaltung der 
Rechtlichkeit und Sittlichkeit unter den Gewerbs- 
leuten, hat der Vf. ganz und gar übersehen. Und 
doch verdient auch dieser Punct eine sorgfältige 
Beachtung, wenn über die Aufhebung des Zunft¬ 
wesens gesprochen werden soll ; wird bey der Lei¬ 
tung des Zunftwesens mit der nölhigen Sorgfalt 
auf diesen Punct hingearbeitet; erlassen sich nächst- 
dem die Regierungen bey der Ertheilung ihrer Ge- 
werbsconcessionen die blos nur der Ueberlegung 
der Gewerbs - Candidaten anheimzugebenden wirih- 
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schädlichen Erörterung, über welche der Vf. mit 
Recht klagt; und lieben sie die Geschlossenheit der 
Zünlte auf, so möchte die Forterhaltung des Zunft¬ 
wesens gewiss eher nützlich als schädlich zu achten 
seyn. Die Auswüchse müssen nur dem Baume ausge¬ 
schnitten werden, ihn selbst aber umzuhauen, hal¬ 
ten wir für bedenklich, so sehr man auch in uu- 
sern Tagen auf dieses Umhauen ausgeht. 

Politik. 

TJeber den Verfall des Bauernstandes in den mei¬ 
sten deutschen Staaten , und die Mittel ihm 
wieder aufzuhelfen. Zur Beherzigung bey ei¬ 
ner dereinstigen neuen Verfassung des deutschen 
Vaterlandes, von Dr. K. Ch. C. Sturm, ordentl. 

Prof, der Oekonomic u. Staatswirthschai't zu Jena Jena, 

in der Crökerschen Buchhandlung. 1816. 4y S. 

8. (4 Gr.) 

Der Verf. hält den Bauernstand in unsern Ta¬ 
gen sowohl für moralisch als physisch herabge- 
kommen , und leider ist die Richtigkeit dieser 
Behauptung beynahe überall bald mehr, bald 
minder sichtbar. Die Grunde des moralischen 
Verfalls liegen in der allgemein überhandgenom¬ 
menen Gleichgültigkeit gegen die öffentliche Got- 
Lesverehrung, oder überhaupt gegen die Religion 
(S. 9 ff.), in der dem Landvolke so olt gegebe¬ 
nen Gelegenheit sich zu vergnügen (S. 16 ff.), in 
der zu gelinden Strafe gegen Vergehen im Betreff 
der Sünden des Fleisches (S. 18), in dem gesun¬ 
kenen Zutrauen desselben zur Regierung oder 
überhaupt zu dem Staate (S. 19.), und endlich 
(S. 20 ff.) in der Wahl des Abgabesystems. Die 
Ursachen des physischen Verfalls aber findet der 
Verf. in dem langen Kriege — dessen Einfluss auf 
moral. Verschlechterung indess gewiss so bedeu¬ 
tend ist, wie der auf das physische Wohl der 
Landleute, — in der Vertheilung der Bauerngü¬ 
ter, wodurch der Bauer zu kleine Parcelen er¬ 
hält, um sie gehörig bewirthschaften zu können 
(S. 54.), also nolhwendig verarmen muss; in 
der Ungleichheit der Auflagen (S. 55.) besonders 
der Zinsen und andern Auflagen auf Grund und 
Boden; in den zu grossen Gemeindehesilzungen 
(S. 57.), und in der Abnahme des persönlichen 
und realen Credits. Geholfen aber soll dem Bauer 
werden, moralisch, durch Verbesserung des Land - 
schulenunterrichts, durch Anweisung der Geist 
liehen, bcy ihren Vorträgen mehr auf Religion 
als blosse Moral hinzuwirken ; durch Beförde¬ 
rung der Achtung des Geistlichen beym Volke; 
durch Beschränkung der öffentlichen Vergnügungen 
des Landvolks , besonders solcher, wo Menschen 
beyderley Geschlechts zusammmen kommen; durch 
gestattete Theiinahme des Bauernstandes an der 
Volksrepräsentation, wie dieses mehrere Regie¬ 

rungen, und namentlich erst kürzlich die Wei- 
marische in dem Grundgesetze für die landständi¬ 
sche Verfassung getlian hat (S. 27 ff.) ; physisch 
hingegen durch Verminderung der Kiiege, „einer 
Strafe Gottes, um die sündige Menschheit zu geisseln , 
und abwendbar durch inbrünstiges Gebet der lir- 
dengötter , durch Demuth vor dem Herrn (?)“ 
durch blosse Verlegung des Militairs, besonders der 
Cavallerie, bey Einquartierung in die Städte (??); 
durch eine, dem Zeitgeiste angemessene, die Ver¬ 
theilung der Güter hindernde, agrarische Gesetz¬ 
gebung; durch gestattete Ablösung der Zinsen nach 
ihrem Grundwerthe; durch verbesserte Bewirth- 
schaftung der Gemeindegüter mittels Verpachtung 
derselben, und durch eine verbesserte Einrichtung 
des Hypothekenwesens, besonders eine Revision 
des hier zu berücksichtigenden Taxationswesens 

(S. 59 ff.). 
Wir können über das Schriftchen des Verfs. 

weiter nichts sagen, als dass die liier gerügten Ge¬ 
brechen allerdings hohe Aufmerksamkeit verdie¬ 
nen; und dass auch die vom Verf. vorgesehlage- 
nen Mittel im Ganzen der Beachtung werth sind. 
Nur ist es leichter zu sagen, was fehlt, und all¬ 
gemeine Mittel dagegen in Vorschlag zu bringen, 
als diese anzuwendem Das Gebrauchsrecept ist 
bey solchen Mitteln immer das schwierigste, und 
dieses hat der Verf. zu kurz gegeben. 

Kleine Schrift. 

Caussarum cur Christus scripti nihil relicjuerit, 
disquisilio historico - theologica , auctore Carclo 
Friderico Sartorius (Sartorio). Leipzig, b. Teub- 
ner. i8i5. 24 S. in 8. 

Beym Abgänge von hiesiger Univ. schrieb Hr. 
Sartorius , ein durch Talent und Fleiss ausgezeichne¬ 
ter Mitbürger, diese kleine Abli., in deren erstem 
Abschnitt er von den Schriften handelt, die unter 
Christi Namen bekannt geworden, aber sämmtlich 
unecht sind, vornämlich von dem bekannten Briefe 
an den Abgar von Edessa (Hartmanns Abh. darüber 
in s. Beyträgen zur ehr. Rel. u. Kircbengesch , waren 
dem Vf., so wie noch manche andre Aufsätze über 
solche untergeschobene Sehr., u. einzelne Stücke, un¬ 
bekannt gehlieben); im zweyten aber sind Gründe, 
warum Christus nicht schrieb, aufgeführt, u. zwar 
sowohl äussere (die damalige nicht geringe Schwie¬ 
rigkeit, Schriften zu verbreiten, vornämlich unter 
den Juden) als innere (die NothWendigkeit u. der Zweck 
eines fortgehendeu u. ununterbrochenen mündlichen 
Unterrichts). Ob nun wohl noch manche andre Ur¬ 
sachen sich denken lassen, welche das Abfassen von 
Schriften für Jesus theils unnöthig theils unmöglich 
milchten, so ist doch die Ausführung derer, die der 
Verf. bey gebracht hat, recht zweckmässig gerathen. 
Uebrigens konnte überhaupt über die damalige Un¬ 
terrichtsmethode noch Einiges gesagt werden, wemr 
die Gränzen der Schrift cs verstauet hatten. 
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Topographie und Geschichte. 

Taschenbuch cler Geschichte und Topographie 

Thüringens gewidmet. Erstes Bändchen. Mit 

tirey Kupfern. Rudolstadt, idi6. Im Verlage 

der Hof-Buch- und Kunsthandlung. XII. ido. 

und LII. S. in gr. 12. 

Ogbleich in neuern Zeiten die Land- und {Orts¬ 
beschreibung, so wie die Geschichte, von I hin'In¬ 

gen, mehrere Bearbeiter gefunden hat, so gibt es 
doch noch manche Lücken auszufüllen, es sind 
bey weitem noch nicht alle oder auch nur die vor¬ 
züglichsten Urkunden und handschriftl. Nachrich¬ 
ten sämmtlich benutzt und altern Werken diesei 
Art fehlt ein Vortrag, wie man ihn jetzt mit Recht 
fordert. Gegenwärtig ist man nicht überall mit 
den handschriftl. Schätzen des Mittelalters so zu¬ 
rückhaltend wie ehemals. Der Herausgeber dieses 
Taschenbuchs rühmt die zuvorkommende Bereit¬ 
willigkeit, mit welcher ihm zur Erläuterung der 
Geschichte Thüringens Urkunden aus der Nahe u. 
Ferne sind mitgetheilt worden. Und so konnte er 
es unternehmen, bey der wiedererwachten Liebe 
für alles Vaterländische, die bisherigen Versuche 
über Thüringens Geschichte und Topographie zu 
ergänzen und zu berichtigen. Diess soll in einer 
Reihe solcher Taschenbücher geschehen,^ in wel¬ 
chen Schilderungen schöner und romant. Gegenden, 
Beschreibungen einzelner Städte und Orte, nebst 
kurzen unmittelbar aus den Quellen geschöpften 
Nachrichten von ihrem Ursprünge u. Schicksalen, Un¬ 

tersuchungen ubei- die Emtheilung und Gränzen 
des Landes und die Veränderungen, die sie er¬ 
fahren (z. B. über die Gauverfassung) über seine 
ältesten und die später eingewanderten Bewoluici 
(z. B. die Sorben), über die naturhistor. Merkwür¬ 
digkeiten, den ehemaligen und jetzigen Zustand der 
Landwirtschaft im weitesten Sinne, des Forst- u. 
Bergwesens, der Fabriken und Manufacturen und 
des Handels, Betrachtungen über hie und da herr¬ 
schende Rechtsgewohnheiten, Sitten, Gebräuche, 
relig. Meinungen, Volkssagen, ferner Geschlechts¬ 
tafeln blühender oder erloschener Familien; Er¬ 
zählungen von einzelnen wichtigen Ereignissen, 
Nachlesen zur Diplomatik, Siegel- u. Münzkunde 

flcs Mittelalters, Beyträge zur Geschichte beriihm- 

Zweyter Band. 

ter Gelehrten und Künstler Thür., Nachrichten 
von dort gemachten Erfindungen, Beurteilungen 
wichtiger und seltner histor. Hand und Druck¬ 
schriften, geliefert werden sollen. Der \nfang ist 
mit einer Beschreibung und Geschichte Rudol¬ 
stadt's und Schwarzburg’s und der malerischen 
Umgebungen beyderOite, die dem auf dem zwey- 
ten Titel genannten verdienstvollen Herausgeber 
am nächsten lagen, gemacht, und daher der eigne 

Titel dieses Bändchens: 

Rudolstadt und Schwarzburg nebst ihren Umge¬ 

bungen, historisch und topographisch dargestellt 

von Dr. Ludw. Friede. Hesse, Professor und Bi¬ 

bliothekar zu Rudolstadt. 

Um den zusammenhängenden, gefälligen und 
unterhaltenden Vortrag nicht zu unterbrechen, sind 
alle Erläuterungen und Beweise in die Anmerkun¬ 
gen verwiesen, die am Schlüsse, abgesondert, sind 
beygefügt worden, und in welchen auch die ge¬ 
brauchten, sehr zahlreichen, ältern und neuern, 
handschriftlichen und gedruckten, Quellen und 
Hülfsmittel, jedoch nicht, wie man wünschen konnte, 
an einem Orte beysammen, sondern an meinem 
zerstreut, sind erwähnt worden. Man findet hier 
noch manche wichtige literar. Nachricht, z. B. S. 
XVI11. von Buclmer’s handschr. Gesell, der Gra¬ 
fen von Orlamünde, aus welcher in einem der 
folgenden Bande ein Auszug versprochen wird, S. 
XXVII. von einigen handschr. Anmerkungen Job. 
Mich. Heubel’s, welche die Schwarzb. Rudolstädt. 
Geschichte des 17. Jahrh. angelten. S. XXXIX. 
sind richtigere Nachrichten von dem Leben des 
Bergrath Geo. Friede. Danz gegeben, als man an¬ 
derwärts findet. Von S. 1 — 110 geht die Be¬ 
schreibung von Rudolstadt. Zuerst von der (re¬ 

gend dieser Stadt, welcher 'selbst Kaiser Karl V 
1547 ein sehr vorteilhaftes Zeugniss gab (nach 
einer handschr. Nachricht, aus welcher wir Karls 
Worte diplomatisch genau angeführt wünschten) 
Schilderung des Rudolstädter Thals, das die Sale 
fasl in 2 gleiche Hälften theilt. Gelegentlich von 
dem Dorfe Vollstedt, dem Ziegenhainer Berge, dem 
Schalbach, dem Mörlaer Graben, dem daran stos¬ 
senden Wasserdaram, dem mit Waldungen umge¬ 
benen Hainbeige, der die Stadt vor den rauhen 
Nordwinden schützt, dem Dorfe Kumbach, dem 
dicht an der Strasse erbauten Hospital, den Wem- 
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bergen, der angebauten Fläche, Debra genannt 
(ein Wort, das in der sorbischen Sprache ein Land¬ 
gut bedeutet). Fruchtbarkeit der Rudolstadt. Flur. 
Ein kleines Verzeichniss nicht gemeiner deutscher 
Pflanzen dieser Gegend von welchen alle ausge- 
sc losseu sind, d.e Roth in s. Flora Germaniae an 
m hr als fünf Orten n Deutschi, einheimisch nennt) 
ist Anm. S. VII — XIII. mitgetheilt. Ueber die 
i646 auf einer Wiese, nahe an dem linken Uler 
der Sale entdeckte Gesundheitsquelle S. 17 f. Von 
einem durch eine Urkunde i4i7 bekannt geworde¬ 
nen Salzwerke findet sich keine Spur. Ueber den 
ersten Anbau der Gegend. Der Landstrich an der 
Sale bis zum Thür. Walde verdankt seinen ersten 
Anbau den Sorben und enthielt schon vor 1062 
viele Dörfer und Meierhöfe, wovon die meisten 
noch übrig sind. Sagen von der ersten Gründung 
von Rudolstadt. Rudolph, dem der frank. König 
Dagobei t ums Jahr 654 den Oberbefehl über den 
südlichen Thei 1 des Landes übertrug, soll nach 
Zurückdrängung der Sorben über die Sale eine 
Burg erbaut haben , die aber der frank. König Sie- 
gebert III. belagert und eingenommen habe. Diese 
A ngabe wird, als höchst wahrscheinlich, angenommen. 
Auch Rudolphs Nachkommen hatten Besi!Zungen 
in dieser Gegend. In den nächsten Umgebungen 
dieser Burg wurden Meierhöfe errichtet (aus denen 
Altstadt, jetzt ausserhalb der Ringmauern Rudol¬ 
stadts, entstanden zu seyn scheint. Nach Abgang 
des Rudolf. Stamms (um 717) scheinen die fränk. 
Könige ihre Grafen oder Vögte liier gehabt zu ha¬ 
ben. Zuerst wird Rudolstadt in einem Verzeich¬ 
nisse der Güter der Abtey Hersfeld kurz vor 800 
erwähnt. Zu welchem Gau es gehört habe, ist 
nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Die Schick¬ 
sale der Stadt sind in der Folge mit denen der 
Grafen von Orlamünde innig verbunden, daher 
eine gedrängte Uebersicht dieses edeln Geschlechts, 
nach ßuchner’s und des zu früh der Welt entris¬ 
senen Geh. Reg. R. von Voigt, des einzigen Sohns 
des ehrwürdigen Präsidenten des Staats minist, zu 
Weimar (s. diese L. Z. i8i3, S. 2o45.), Untersu¬ 
chungen S. 29 ff. mitgetheilt wird. Die Reihe er- 
öfnet Wilhelm der ältere, gewöhnlich Markgraf 
genannt, 965 — 1000. Erst durch ein Ereigniss 
des J. n4o erhält man einen leisen Wink, dass 
Rudolstadt ein wesentlicher Bestandtheil der Graf¬ 
schaft Orlamünde gewesen. Albrecht der Bär, 
Graf von Anhalt, scheint um diese Zeit mit der 
Herrschaft Rudolstadt belehnt worden zu seyn. Sein 
Enkel Siegfried III., Graf von Orlamünde, war im 
Besitz derselben. Wie nachher die Grafen von 
Schwarzburg zum Besitz des Schlosses von Rudol¬ 
stadt gekommen sind, lässt sich nur muthmasslich 
bestimmen, nämlich durch die Vermahlung der 
Elisabeth mit Gr. Heinrich XV. von Schwarzb., die 
nicht erst i355, sondern schon vor dem J. i5o6 er¬ 
folgt war. Die Verträge von i55i. i554. i555. 
i5j8. , durch welche Rudolstadt (das seine ersten 
Stadtgesetze den Grafen von Orlamünde verdankt), | 

ein Eigenthum der Grafen von Schwarzburg wurde, 
werden angeführt. In der thüring. Grafenfehde 
wurde i545. Rudolstadt verwüstet. Erst seit dem 
i5. Jahrh. erhält man über die innere Verfassung 
der Stadt mehr Licht. i56i wurde sie nebst dem 
dazu gehörenden Gebiete böhmisches Lehen. Die 
Geschichte der folgenden Grafen von Schwarzburg 
wird in Beziehung auf Rudolstadt kurz vorgetra¬ 
gen. Zu der Reformalionsgeschichte von Rudol¬ 
stadt sind einige handschrifll. Werke gebraucht 
worden, die S. XXV. der Anmerkung verzeich¬ 
net werden. Durch die Landleute und ihre Ge- 
waltthätigkeiten wurde die kirchl. Reformation der 
Stadt bewirkt. Die ersten Keime derselben hatten 
sich 1622 gezeigt, aber erst 10 Jahre darauf konnte 
man sich öffentlich zu ihr bekennen, und i535 er¬ 
folgte die erste Kirchenvisitation im Schwarzbur- 
gischen. Das furchtlose Benehmen der verwitw. 
Gräfin Katharina auf dem Schlosse zu Rudolstadt, 
gegen den kais. General Herz, von Alba, i547 
wird mit Recht umständlicher erzählt. Vom Gra¬ 
fen Albert, dem Stammvater der Rudolstadt. Li¬ 
nie (-f- i6o5 den jo. Apr.), erhielt R. 1094 neue 
Statuten, die zum Theil noch gelten. Leiden der 
Stadt und Gegend im 5ojahr. Kriege, vornämlich 
i64o. Das Bild des gränzenlosen Jammers wird 
durch einige Ereignisse, die in der Stadt vorfielen, 
noch anschaulicher gemacht. Der Wohlstand der 
Stadt hob sich doch nach jenem Kriege bald wie¬ 
der und nach zwey Feuersbriinsten i655. wurde 
die Neustadt zu bauen angefangen. Doch war noch 
im Anfänge des vor. Jahrh. die Stadt wenig bevöl¬ 
kert. 1700 war die Zahl der Gehörnen 5y, der 
Verstorbenen 58. Seit 100 Jahren hat die Zahl der 
Einwohner sich gewiss verdoppelt (180a wurden 
3922 Einwohner gezählt). So wie die Sondershäus. 
Linie des Schwarzb. Hauses 1697 in den Fürsten¬ 
stand erhoben worden war, so wiederfuhr diese 
Auszeichnung der Rudolstädt. 1710, worauf auch 
der Hof glänzender wurde. Das Schloss brannte 
26. und 27. July fast ganz ab, ein Schade, der 
über 100000 Tlilr. betrug. Errichtung eines theo¬ 
logischen Seminciriums zu Rudolstadt (eingeweiht 
5. März 1746). Adliches Bernhardinenstift, einge¬ 
weiht 20. Aug. 1759. Die Geschichte der Stadt u. 
zum Theil des Landes wird bis aut die neueste 
Zeit fortgesetzt, und daran sind einige Bemerkun¬ 
gen über den jetzigen Zustand der Stadt geknüpft. 
Die Summe der wirklichen Wohngebäude beträgt 
jetzt 535. Von einigen merkwürdigem Gebäuden, 
wie der Stadtkirche (eine Urkunde von 1227 ent¬ 
hält den ersten Beweis vom Daseyn einer Kirche 
zu Rudolstadt — ausser ihr halte R. drey Capel¬ 
len) und der Gottesackerkirche, so wie von dem 
dasigen Jugendunterrichte sind mehrere Nachrichten 
gegeben. Die älteste Erwähnung einer Schule in einer 
Urkunde 1417. Ihre weitere Ausbildung wird ge¬ 
nau beschrieben. 1764 erhielt sie den Titel eines 
Cymnasium's und 1810 ist die Bürgerschule mit 5 
Lehrern und das G}onn. mit 4 Professoren geschie- 
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den worden. Von den Bibliotheken, deren R. 
einige besitzt, vornämlich von der Hofbibliothek, 
dem Naturaliencabinet , der Gemäldesammlung, 
der (seit 1807 privilegirt.) Hof-Buch- und Kunst¬ 
handlung, der ßuchdruckerey, der fürstlichen Ca¬ 

pelle u. s. f. 
Von S. in an wird eine gedrängte Uebersicht 

dessen geliefert, was sich auf dem Wege nach 
Schwarzburg der Aufmerksamkeit Würdiges dar- 
bietetj das Dorf Schwarza mit dem gleichnamigen 
Fluss (der Ort kommt schon in einer Urkunde 
1074 vor), : Trümmer des sich auf einem Berge 
über der Stadt Blankenburg erhebenden Schlosses , 
das Scbwarzathal (das man die deutsche Schweiz 
im Kleinen genannt hat) mit seinen Merkwürdig¬ 
keiten — der Name Schwarza wird aus der sorbi¬ 
schen Sprache hergeleitet. Von dem Schlosse 
Schwarzburg S. 120 fl. Es liegt auf einer schma¬ 
len Felsenzunge, um welche sich die Schwarza 
herumwindet, ungefähr 260 Fuss über das Thal 
erhoben. Das alte Schloss scheint schon vor Karls 
des Grossen Zeiten gegen die Sorben erbaut wor¬ 
den , und ein Gränzgraf oder andrer thiiring. Graf 
um 900 zu dem erblichen Besitz desselben gelangt 
zu seyn. Der Verf. behauptet, dass Schwarzburg 
den Ahnherren dieses edeln Geschlechts schon zu¬ 
gehörte , ehe sie den Namen davon führten. In 
einer Urkunde von nzä findet man den Sizzo 5. 
(der sich auch Graf von Keveruburg nennt) zuerst 
Grafen von Schwarzburg genannt. GebhardPs we¬ 
niger bekannt gewordene Stammtafel der ältesten 
Grafen von Schwarzb. ist aus seinen histor. geneal. 
Abhandlungen in den Anm. S. XLIII. mitgetheilt, 
und überhaupt das Wissenswürdigste aus der Ge¬ 
schichte des Hauses Schwarzburg (für dessen ei¬ 
gentlichen Stifter Graf Heinrich II. n84 anzuse¬ 
hen ist), erzählt. Gegen die Mitte des löten Jahrh. 
entstanden die traurigen Schwarzb. Hauskriege. 
Schwarzburg kam erst i455 in den Besitz seiner 
rechtmässigen Erben, der Grafen zu Arnstadt und 
zu Leutenberg, das Schloss wurde zwischen bey- 
den Einien getheilt. 1726 d. 21. Oct. wurde das 
Schloss durch eine Feuersbrunst bis auf wenige 
Ueberresle vernichtet. Ungeachtet bald darauf Ru¬ 
dolstadt ein ähnliches Schicksal hatte, wurde doch 
auch das Schloss zu Schwarzburg nebst der Kirche, 
neu gebaut. Die Gebäude, auch das nahe Zucht- 
uud Arbeitshaus, werden beschrieben. Der Ort 
Schwarzburg, durch die Schwarza in 2 Hälften ge- 
theilt. Eisenhammer daselbst. Wild- und Thier¬ 
garten. Merkwürdigkeiten der Schwarza. Sie be¬ 
hängtet unter den sieben goldführenden Bächen im 
Schwarzb. den ersten Rang. Die bergmännischen 
Versuche auf Gold und die Goldwäschen, die doch 
die Erwartungen nicht erfüllt haben, werden be¬ 
schrieben. Noch werden zwey Dachschieferbrüche, 
einige Berge and Ortschaften m der Nähe erwähnt. 
Die d ey Kupfer stellen Rudolstadt von Abend, 
Schwarzburg von Mitternacht u. das Rudolst. Ba- 1 
dehaus bey der Quelle dar. — Nach dem so viel ' 

leistenden Anfänge dieses der Topographie und Ge¬ 
schichte Thür, gewidmeten .Taschenbuchs dürfen 
wir wohl eine ununterbrochene Fortsetzung hollen. 

Geschichts-Data und Merkwürdigkeiten von Stutt¬ 

gart. Stuttgart, bey Löfilund. i8i5. IV. 72 S. 

gr. 8. 8 Gr. 

Unter der kurzen Vorrede hat sich der Verf. 
unterzeichnet: i'V. F. L. Schejjer, G. A. Da die 
handschriftliche Gabelcover sehe Chronik von Stutt¬ 
gart, aus welcher in dem kön. Wirtmb. Hof- u. Staats¬ 
kalender auf 1811 nur einige Auszüge geliefert 
worden sind, nur wenigen Geschichtsfreunden be¬ 
kannt geworden, eine 1811 zu früh angekündigte 
neue Geschichte von Stuttgart noch nicht erschie¬ 
nen ist, so entschloss sich der Vf., wenigstens eine 
chronologisch - tabellarische Uebersicht der Entste¬ 
hung der verschiedenen Anlagen und Hauptge¬ 
bäude der Stadt, der Veränderungen der Verfassung, 
Einführung neuer Gesetze und andrer Ereignisse 
der Stadt auszuarbeiten, und diess Jahrzeitbuch, 
das von q5o bis in den Jul. 1814 reicht, ist recht 
zweckmässig eingerichtet. Die vorangeschickte Ein¬ 
leitung gibt eine zusammenhängende Uebersicht der 
allmähligen Aufnahme der Stadt, die, nach der ge¬ 
wöhnlichen, aber unerweislichen Annahme ums J. 
g5o durch den Herz, von Schwaben, Ludolph, der 
dort einen Stuttenhof und Garten (daher der Name) 
angelegt habe, gegründet, nachher g54 dem Mark¬ 
grafen von Baden eingeräumt, vom Markgr. Ru¬ 
dolph 1119 mit einer Mauer umgeben und durch 
dessen Tochter als Heurathssmt an den Graf Jo- 

, ö 

bann von Wirtemberg gekommen seyn soll. Diess 
alles wird vom Vf. widerlegt, aber erinnert, dass 
es allerdings einen Stuttenhof und Garten in die¬ 
ser Gegend gegeben habe, aber Zeit und Urheber 
davon sich nicht ausmilteln lasse, jedoch die Stadl: 
den Namen davon habe, und nicht Stocgarten (von 
der Stockach) die richtige Schreibart sey. Das frü¬ 
heste Document, in welchem die Stadt namentlich 
erwähnt wird, ist vom J. 1229, um 1286 war sie 
schon sehr fest, und seit i52o Residenz der Wir- 
temberg. Grafen und durch den Mynsinger Ver¬ 
trag i482 die erste Haupt- und Residenzstadt des 
Landes. Sie ist nachher immer erweitert u. ver¬ 
schönert worden und verdankt auch dem jetzigen 
Könige neue Gebäude. Die Zahl aller Häuser in 
und ausser der Stadt wird auf i65o, die Zahl der 
Einwohner auf 19900 Menschen , den Hof und das 
Militair ausgenommen, die Zahl der Bürger auf 
5151, gesetzt. 25 sehenswürdfge Gebäude werden 
noch beschrieben. Die Köuigl. öffentl. Bibliothek 
enthält über i5oooo Nummern und ist eine der 
ansehnlichsten in Deutschland. Ausser ihr ist noch 
die Privalhibliothek des Königs wegen ihrer schätz¬ 
baren alten Werke und Handschriften u. der gros- 
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sen Anzahl neuer Pracht werke merkwürdig. Dem 
Jahrbuch ist noch ein nützliches Register beyge- 
fügt, so dass mau nun die unter den ein 
Jahren angeführten Gegenstände (wie unter 1770 
die von der Soliliide nach Stuttgart 28- Nor. ver¬ 
setzte Militair-Akademie, 1781 d. 29, Dec, ihre 
Erhebung zur hohen Schule, Karlsschule, 1794 ihre 
Aufhebung) leicht auffinden kann. 

Neue Chronik von Salzburg. Von D. Judas Thad¬ 

däus Zauner, fortgesetzt von Corbinian Gärt¬ 

ner, Benedictiner zu St. Peter. Ziveyter Theil (auch 

unter dem Titel: Chronik von Salzburg, achter 

Theil.) Salzburg, 1816. in der Mayrischen Buch¬ 

handlung. XII. 587 S. gr. 8. 2 thlr. 12 gr. 

Der Vf. d ieses Werks, ein durch seine Schrif¬ 
ten und Schicksale berühmter Gelehrter starb am 
10. May vor. Jahrs am Nervenfieber im 65. Jahre 
seines Alters zu früh für die Salzburg. Geschichte 
und Literatur. Er hatte die Geschichte der Erz¬ 
bischöfe Marcus Sitticus und Paris ganz und die 
Geschichte Guidobald’s fast ganz bearbeitet, und 
von allen Regierungen der folgenden Fürsterzbi¬ 
schöfe wenigstens Nachweisungen der Quellen hin¬ 
terlassen. Mit den letzten Lebensmonaten Guido- 
bald's fängt die gegenwärtige Fortsetzung au, der 
sich ein ebenfalls schon längst bekannter Geschicht- 
forscher unterzogen hat, den der sei. Zauner ein¬ 
mal in der Vorr zum ersten Th. der alten Chron. 
mit Unrecht getadelt hatte, gegen welchen Tadel 
er sich in der Vorrede S. XI. rechtfertigt. Die 
Fortsetzung hatte freylich nicht geringe Schwierig¬ 
keiten, indem die wichtigsten Documente der Salz¬ 
burg. Geschichte seit mehrern Jahren abgeführt 
worden sind , so dass man die Materialien grössten- 
theils nicht mehr aus Archiven und Registraturen, 
sondern aus Schriften der Privaten und aus ge¬ 
druckten Büchern sammeln muss. Ein Vorwurf, 
den man den Ordensgeistliehen (wohl nicht durch¬ 
gängig mit Grund) gemacht hat, sie hätten die Ur¬ 
kunden und Handschriften ihrer Klöster gar nicht 
oder nicht gehörig benutzt, wird eben so gut ab’ 
gewiesen, als der Tadel der gegenwärtigen Chro¬ 
nik, dass sie öfters unbedeutende Thalsachen er¬ 
wähne.. Eine ganz specielle Geschichte darf nicht 
nach den Grundsätzen eines allgemeinen histor. Werks 
beurtheilt werden. 

Der gegenwärtige Band enthält noch vom 8ten 
Zeitraum die Regierung des 53sten Erzbisch. Mar¬ 
cus Sitticus vom J. 1612 — 1619. Der Uerausg. be¬ 
merkt gleich Anfangs, dass, wenn nicht der Cöli- 
bat ein unüberwindliches Hinderniss gewesen wäre, 
der Herz. Maxirail. von Baierndie Wall1 für sich wür¬ 
de gesucht haben (wovon wir doch einen Beweis se¬ 
hen möchten), die er nun für sein Haus wenigstens 

suchte,u. als diess nicht gelang, aufjfarc. Sittich Gra¬ 
fen von Hohenembs (obgleich eingewendet wurde, 
er habe nicht studirt) lenkte. Der Herausg. hat 
noch Manches (auch 8. 89 über des vorher. Erzb. 
Wolf Dietrich Verbindung mit Salomo vonAlt)aus den 
Catenichen (oder Katenichel —• so wurden nach 
S. IX. der Vorr. die Codices genannt, worin die 
Verordnungen der Erzbischöfe, ihre Verträge u. s. t. 
eingetragen wurden) beygefügt. Von dem unsittli¬ 
chen Leben der Geistlichen in der salzb. Diöces 
sind heyspiele angeführt S. 56 f. Der neue Erzb. 
suchte ihm zu steuern, vorzüglich aber die katlxol. 
Religion im Pongau wieder einzuführen. Unter ihm 
und seinem Nachfolger wurden auch die höhern 
Lehranstalten in Salzburg gestiftet. Unter den Bey- 
lagen befindet sich die Abrede zwischen dein Erz¬ 
bischof und den verbündeten Prälaten wegen Ue- 
beriassung der hohen Schule vom 6. Sept. 1619.— 
Der 9te Zeitraum geht von’der Wiederaufrichtung 
der Landschaft in Salzburg bis auf Erzb. Leopold 
oder bis zur grossen Emigration. Die Erzbischöfe, 
deren Geschichte erzählt wird, sind: 54. (S. io5) 
Paris (geh. Graf von Lodron) 1619 — i653 (der 
das von seinem Vorfahren gestiftete Gymnasium zu 
Salzburg zur Univers, erhob, u. darüber das kais. 
Privilegium 9. März 1620 erhielt; erst 11. Octobr. 
1625 wurde sie eröfnet; der Vertrag des Erzb. u. 
der verbündeten Aebte wegen Errichtung der Univ. 
1. Sept. 1625 ist S. 236 f. der Stiftungsbrief der 
Univ. von dems. Tag u. Jahr S. 245 mitgetheilt), 
55. Guidobald (Gr. von Thun) i654 — 68, S. 257. 
S. 5o5 — 4o4 ist ein wich tiger Nachtrag von der Verfas- 
sung der dasigen Landschaft u. den Landtagshandlun¬ 
gen unter den Erzbischöfen Paris u. G uidobald, aus den 
noch ungedruckten Memorabilien der Landschaft 
von 1620 — i685 vom Abt Martin zu St. Peter, mit¬ 
getheilt. Dieser Nachtrag zerfällt in 5 Hauptslücke: 
von der alten Landschaft bis i5q2; von Wiederer¬ 
richtung der Landschaft unter dem Erzb. Paris; Land¬ 
tagshandlungen von 1620 — 1655; von 1635 — 55; von 
den Landtagen unter dem Erzb. Guidobald). 56. S. 
4o5) Maximil. Gandolph (Freyherr von Küenburg 
i6b8 — 87). Auch in der Gesell, dieser Bischöfe wer¬ 
den manche höchst unbedeutende u. Salzburg wenig 
angehende Ereignisse erzählt, z. B. Mabillon's Auf¬ 
enthalt daselbst (S. 4y8 ff.) Unter den jeder Regie- 
rungsgesch. beygefügten Urkunden sind einige sehr 
erhebliche. Es sollen noch zwey Bände folgen 
und mit Hieronymus das Wbrk geschlossen, dann 
noch Nachträge, Register und Zeittafeln über die 
Geschichte Salzburgs geliefert werden. Eine Bio¬ 
graphie des ersten Verfs. dieser Chronik fand der 
Heiausg. nicht nöthig beyzufiigen , da er selbst in 
dem Verzeichnisse aller akademischen Professoren 
zu Salzburg (i8i5) S. i2.5 ff. sein Leben beschrie¬ 
ben hat. Nur über seinen Charakter und vornäm¬ 
lich sein reizbares Temperament wird kein gün¬ 
stiges Urtheil gefällt. 
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Griechische Schriftsteller, 

Jamblichi Chalciclensis vex Coelesyria de vita Py- 

thagorica Liber. Graece et Latine. Textum post 

I.udolph. Kusterutn ad fidem Codd. mss. recogno- 

vit , Ulrici Obrechti interpretationem latinam 

passim mutavit, Kusteri alioruinque animadver- 

sionibus adiecit suas M. Theod. Kiessling, Scholae 

cpiscop. Cizensis Conrector. Acceduilt praeter Pol'— 

phyrium de vita Pytbagorae cum notis Lucae Hol- 

stenii et Conr. Rittersliusii, itemque Anonymum 

apud Photium de vita Pytbagorae, variae lecti- 

ones in Jambiiclii Libruin tei'tium neyl xrjg xoi- 

vtjg (A.u&Ji/.iuiiy.rtg iniGTijpijg et quartum nfül rfjg Ac- 

xofxuyou ’sfQidprjxotrjg eiiraycoytjg e codice Cizensi 

enotatae. Pars posterior. Lipsiae MDCCCXVI. 

sumtibus Vogelii. 551 S. gr. 8* 2 Thl. 

Qer erste Band dieser mit vorzüglichem Fleisse 
bearbeiteten und so manches Neue enthaltenden 
Ausgabe ist im vor. Jahrg. S. 1244. f. angezeigl 
worden. Im gegenwärtigen steht zuerst S. x — 98- 
des Porphyrius oder Malchus Lebensbeschreibung 
des Pythagoras mit den Anmerkungen von Luk. 
Holstein, so weit diese reichen (denn bekanntlich 
erstrecken sie sich nicht über den letzten Theil des 
Buchs) und mit der latein. Uebersetzung; S. 101 — 
125. des Ungenannten Leben des Pythagoras aus 
Photius, mit Holsteins Veb.; S. 125 — 277. Rit¬ 
tershusens Anmerkungen über den Porphyrius. 
Dann folgt das latein. Sachregister über den Por¬ 
phyrius. Es fehlt also nichts, was in der Küster- 
schen Ausg. gefunden wird, u. die Seitenzahlen der¬ 
selben sind auch hier, wie im ersten B., beygedruckt. 
Ein Register über die Holstein’schen und Ritters- 
hus. Noten, in denen doch auch manche Stellen 
anderer Schriftsteller behandelt sind, kann noch 
gewünscht werden. Das Neue aber was man bey 
diesem Bande findet, sind S. 289 — 5oq. die Va¬ 
rianten zu des Jamblichus drittem B. liegt xrjg xoiv. 

inimrifitig nach Villoison’s Ausgabe in den 
Anecdotis graecis T. II. p. 188. ff. aus der Zeitzer 
Handschr., aus welcher auch die Inhaltsanzeigen 
der Capp. mitgetheilt sind. Es sind aber nicht nur 
die vom Vill. Texte abweichenden Lesarten, wor- 

Zweyter Band. 

unter doch einige beträchtlich sind, sondern auch 
die mit jenem Texte in gewissen Stellen überein¬ 
stimmenden, ingleichen die Randanmerkungen und 
die Anzeigen des Anfangs der Capitel erwähnt 
worden. Auf gleiche Weise sind S. 010 — 531. 
die Varianten zu des Jamblichus viertem Buche 
(über des Nikomachus arithmetische Einleitung nach 
des Tennulius Ausg. Arnheim i6t>8. 4. genau ange¬ 
geben, auch mit Bemerkung der Figuren, die am 
Rande der Zeitz. Handschr. stehen. In beyden 
Büchern fehlen einige Stellen in der Handschr. die 
im gedruckten Texte stehen, dagegen hat im letz¬ 
tem Buche die Zeitzer Handschr. einige Stellen 
unrichtig zweymal geschrieben, aber doch auch ein 
paar Ergänzungen des Tenn. Textes. Die Frag¬ 
mente, die Tennul. aus seinem Mspt. am Ende mit- 
gelheilt hat, fehlen in dieser Handschrift. Man ist 
dem Herausgeber für diese mühsame und genaue 
Vergleichung Dank schuldig. 

Coluthi Raptus Helenae. Ex recensione Imma- 

nuelis Bekkeri. Berlin, b. Reimer, 1816. 32 S. 

in 8. 6 Gr. 

Die Modenesische Handschrift, welche ein an¬ 
sehnliches Supplement zum Theognis demselben 
Herausgeber darbot, (s. diese L. Z. vor. Jahr. 220. 
S. 1753.) gab auch für diesen spätem Dichter nicht 
nur sieben Verse, die in den bisherigen Ausgaben 
fehlen, (denn die Lennep. Ausgabe hat 585, die ge¬ 
genwärtige 592 Verse) sondern auch an mehrern 
Stellen bessere Lesarten. Denn sie ist älter als die 
sechs Handschriften, welche Lennep benutzt hat, 
u. die aus dem Codex des Bessarion geflossen sind, 
und eine siebente schlechtere zu Gotha, deren Va¬ 
rianten Hr. Prof. Passow (über den Musäus S. 168. 
ff.) mitgetheilt hat. Die neuen Verse sind: nach 
V. 48. (wo die Handschr. lieset: ovd' äxoXnog agu^e 
und also wenigstens zum Theil die in den Text 
gesetzte Lennep. Conjectur evgtu xöXnov ccga'ge un¬ 

terstützt) 
rj&sXev oQCfiulwv yvüXtov xXriidv.Q uvelrra, 

Dagegen ist der bey Lennep, hielier versetzte Vers: 
xj&eXet> d’ ijyjfvxu u. s. f. wieder an seinen Ort, 
nach dem V. der mit /hog edgijv schliesst (5i.) ge¬ 

setzt. Nach 101 (100 L). 

ivüu Xiüoxg^dffu'ov vnb ngijdjvog igi'nvxjv 
XOVyiCoOV tlÖfXiV£ U. S. f. 
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Nach 196. Lennep. (198- dies. Ausg.) stehen zwey 
Verse, von denen der erste ganz nach der Sprach¬ 
st de> spätem Epiker das perfectum statt des Ao- 
rislus braucht, der zweyte aber metrisch unrichtig 
ist, heyde selbst dieses spätem Dichters unwürd 
und wohl unecht: 

umtjficcQ nQoßaßoula xui avzrifiUQ xccy.a vijug, 
vrjag ctg oux tvotjot xu 1 oux ijoxrjGtv Aßtjvt]» 

Zwischen 268 und 259. der L. Ausg. (28211118260. 
dieser) sind folgende zwey Verse aus der Hand¬ 
schrift eingeschaltet: 

uXX’ ouy rjiAtQidwv ßuXa^ijv idöxavav onoj^rjv 
yuyievzog iii ^vioyfjat xa^vou. 

Bald daraut ist nach 262. L. (268. dies. A.) folgen¬ 
der Vers hinzugekommen , der leicht ausfallen 
konnte, weil sich 262. mit demselben Worte en¬ 
digt: ni/.Guv Aavxilii»vog upvftovog cidu yavißXrjv. In 
manchen andern Stellen, wo Lennep eine Lücke 
vermuthete, hat auch diese Handschr. keine Ergän¬ 
zung und eben so wenig begünstigt sie die von L. 
gemachten Transpositionen. Dagegen bestätigt sie 
manche Aenderungen desselben u. enthält auch neue 
in den Text aufgenommene. Darüber geben die 
untergesetzten kritischen Anmerkungen Rechen¬ 
schaft, so wie sie auch die Lesarten anderer Mspt. 
u. die Conjecturen der Gelehrten andeuten, biswei¬ 
len ein in wenigen Worten ausge.sprochnes Ur- 
theil. Es sind einige neue Muthmassungen von 
dem Gelehrten beygefügt, von dem es am Schlüsse 
der kurzen \ orrecle heissl : „Quodsi aequales Co- 
lutho poetae (vorzüglich Norinns, dessen dichteri¬ 
scher Sprachgebrauch oft für den Koluthus benutzt 
wird) non frustra sunt comparati, eius rei gratia 
debetur Augusto Werilikio, cuius opera in illis 
autoribus posita ne diutius publico usui invidea- 
tur, vehementer est optandum. 

Art» wf-iov Oixovofuxu. Anonymi Oeccnomica, quae 

vulgo Aristotelis falso ferebantur. E libris scri- 

ptis et versione autiqua emendavit et enarravit Jo. 

Gottlob Schneider, Saxo. Lipsiae apud Gerb. Flei¬ 

scher, iun. i8i5. XXIV. 69. S. in 8. Pr. 12 Gr. 

Schon im i6len und 171011 Jahrh. haben meh¬ 
rere Kritiker diese Schrift dem Aristoteles mit 
Recht abgesprochen, von dessen Lehre der Oeko- 
nomie sie in der Methode und dem Vortrag ab¬ 
weicht. Der Ungenannte theilt die Oekonomie in die 
königliche, die der Satrapen, die städtische und die 
der Privatpersonen. Der Auseiuauderseteung die¬ 
ser Tiieile fugt der Vf. einiges über flie Absicht o t u 
bey, warum er die Oeyspiele von verschied. Kunst¬ 
griffen aufstellt. mit welchen sich Staaten, Regenten 
und Statthalter aus den Geldverlegenheiten hellen. 
Aus allem ei hellet.: der Yerf. dieser Schrift war 
mehl in Griechenland, sondern im persischen Rei¬ 
che geboren und an persische Einrichtungen ge¬ 

wöhnt. Vergleicht man damit das noch übrige, 
dunkle und unvollkommene, Stück der Aristotel. 
Eintheilung der Oekonomie, so entdeckt man so¬ 
gleich die grosse Verschiedenheit. Auch Aristot. 
setzt vier Arten des Oekonomen fest, aber das 
sind vier Eigenschaften, er fuhrt Reyspiele nicht 
blos der Perser, sondern auch der Lacedämonier 
und der attischen Haushaltung an. Aus den vor¬ 
hergehenden Ca pp. der Arist. Oekonomie erhellt, 
dass er nur von der Privathaushaltung habe schrei¬ 
ben wollen. Der Ungenannte hat gar keine Bey- 
spiele \ 011 letzterer aufgeslellt, sondern nur die 
Eiuanzkiinsle der Staaten, Regenten und Satrapen 
erwähnt, er hat also nicht einmal seine in der 
Einleitung erwähnte Absicht ausgeführt, seine Be¬ 
handlung des Gegenstandes ist von der Aristotel. 
ganz verschieden und in den Beyspielen keine Ord¬ 
nung. Sein Zeitalter lässt sich nicht sicher ange¬ 
ben, er kann zu Alexanders Zeiten , er kann auch 
später gelebt und aus einem frühem Schriftsteller 
geschöpft haben. Die Schrift enthält manches, was 
man in den vorhandenen griech. Historikern nicht 
findet, Nachrichten die zur Aufklärung des griech. 
Alterthums und gewisser Einrichtungen griech. 
Staaten benutzt weiden können, aber auch man¬ 
che dunkle und schwierige Ezählungen. (Es fragt 
sich nun freylich, welchen Werth und Grad der 
Zuverlässigkeit alle diese Nachrichten haben kön¬ 
nen, deren Quellen man durchaus nicht kennt.) 
Durch das , wras in den Ergänzungsbl. der Jenai- 
schen Lit. Zeit. 1810. S. 77. ff. über die Staatshaus- 
haltung der griech. Staaten und über die gegen¬ 
wärtige Schrift mit grosser Einsicht vorgetragen 
worden war, wurde der Herausgeber bewogen, 
seine frühere Arbeit über diese (von Camerarius 
richtiger lateinisch als von Schlosser deutsch über¬ 
setzte) Schrift wieder vorzunehmen und eine be¬ 
richtigte und mit den nöthigen Erläuterungen ver¬ 
sehene Ausgabe zu liefern. Ausser der Sylburg. 
Ausgabe hat er die latein. Uebersetzung und An¬ 
merkungen des Camerarius (der die Variante*! ei¬ 
ner Handschr. u. des Raphael Volateranus Ueber¬ 
setzung einiger Capitel gebraucht hatte), eine Hand¬ 
schritt unserer Universitätsbibliothek, eine alte lat. 
Uebersetzung, die er dem bekannten Wilhelm von 
Morbeka (zu Ende des i5teu Jahrh. zuschreibt) be¬ 
nutzt. Im Anfang des 1. Cap. ist fitlXovzu ti aus 
der Leipz. Handschr. st. nvu gesetzt. Gleich dar¬ 
auf ist nfQi vor oug hinzugesetzt aus ders. Hand¬ 
schrift und nach der Angabe am Rande der Isingr. 
Ausgabe. Nach der alten Uebersetzung ist am 
Ende des 2. §. in den Text gesetzt: ij uvzl vof.d- 
o/ituTog 0’ovtu, statt der gewöhnlichen sinnlosen Les¬ 
art. Im 4. §. ist das Fehlerhafte du’ uycucuiv stehen 
geblieben, aber in den Anmerkungen uyoQumv vor- 
gescldagen worden. Im 5. §. ist zwar für iyxh^iü- 
tojv (was auch die Leipz. Handschr. hat) in den 
i’ext iyxuxinijUDtTOjv (die Ernendation eines Unbe¬ 

kannten, die dem vorhergehenden iyxvxXicov ent¬ 
spricht) aufgenommen, aber in der V orr. wird 
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iyxrtjfjurwv dafür zu lesen empfohlen. (Es kommen 
übeihaupt in dieser kleinen Schrift mehrere, erst in 
spätem Zeiten gewöhnliche, Ausdrücke und Re¬ 
densarten vor, dazu möchte auch das 2, 5. vor¬ 
kommende ukuTonoiMu gehören , und eben deswegen 
ist Rec. geneigt, den Compilator der Sehr, in viel 
spätere Zeilen zu setzen, als der Herausg. ange¬ 
nommen hat.) An mehrern Stellen sind Worte in 
den Text eingeschaltet theils nach des Camerarius 
oder Andrer Mullnnassungen, theils nach Stellen 
von Schriftstellern, welche dieselben Nachrichten 
geben. Der verdienstvolle Herausgeber hat nicht 
nur in den Anmerkungen die verschiedenen Les¬ 
arten aus seinem kritischen Apparat beygebracht 
■und beurtheilt, sondern auch die Reyspiele oder 
Angaben des Vf. aus andern Schriftstellen, wo es 
möglich war, erläutert u. manche einzelne Ausdrü¬ 
cke erklärt, wie ixtfogiov S. 53. von Produkten der 
Erde (bey ältern Schriftstellern ist der Plural so 
gebraucht worden), vnoTi/uuo&ca, S. 5g. rayt) Yorr. 
S. IX. Das in dem letzten Cap. vorkommende 
ivo)Siax(QCi ist, w7eil es nicht füglich auf iiiürtu bezo¬ 
gen wrerden kann, in (vu>diGTi(Jovg (uemlich crrfqcM- 
vovg') verwandelt. Nun ist aber das gleich vorher¬ 
gehende xui xoiKpÖTfQcc anstössig und es sollte ei¬ 
gentlich heissen: ra {itv xovey. rovg di eveod. 

Philonis Byzantini Libellus de septem orbis spe- 

ctaculis. Graece cum versione latina duplici Dio- 

nysii Salvagnii Boessii et Leonis Allatii. Tex- 

tum recognovit notas Leonis Allatii, Erid. Jac. 

Rastii et suas, aliorum scriptorum veterum de 

iisdem septem spectaculis testimonia, Fragmenta 

Callinici Sophistae et Adriani Tyrii atque in- 

dicem Graecitatis adiecit Jt h. Conradus Oreüius, 

Parochus ad templum Spiritus S. et Collegii Carolini Tu- 

ricensis Canonlcus. Cum 1!. tabulis aeneis. Lipsiae 

1816. sumt. Fr. Ch. Guil. Vogelii XX. 228. S. 

gr. 8. 1 Tlil. 16 Gr. 

D iese Ausgabe enthält folgende Stücke: S. 1—21. I 
Philonis Byz. de septem orbis spectaculis (griech.) 
interpvete D ion. Savagnio Boe.ssio (nur vom öten 
Absehn, ist Holsteins Uehersetzung abgedruckt, weil 
die Boess. fast wörtlich mit ihr übereinsimmt). S. 
25 — 3o. Philonis B. Liber de Vif. orbis spect. la- 
tine vedditus a Leone Allatio. S. 55 — 4i. Calli¬ 
nici Sophistae Fragmenium in laudem lloinae de- 
scriptiun ex Leonis Allatii Excerplis variis Grae- 
conun Sophistarum et Rhetorum. S. 45 — 65. 
Adriani Rhetoris Declamatiunculae ex Leon. A.I- 
lalii Excerptis variis rhetorum etc. S. 65 — i58. 
Leou. Allatii, F. .1. Bastii (aus dessen Episl. Grit.) 
aliorumque et editoris Notae in Phil Byz. (Am 
Schlüsse sind auch beygefugt: Templum Dianae 
Ephesiae ex Menetieii diss. de symbolica Dianae 
Ephesiae statua in Gronov. Thes. Antt. Gr. T. Vif. 5 

Allatii disatribe de Mausoli sepulchro, aus seiner 
Ausgabe; eine Anmerkung von Oberlin über den 
Vibius Sequester; Gisb. Cuperi Disqu. de nurao 
Mausoleum Artemisiae exhibente. Eben so ist auch 
S. 74. die Beschreibung der hängenden Gärten dev 
Semiramis aus Stephanus Ausg. des Herodotus mit 
der Abbild, eingeruckt — es hätte noch aus des verst. 
Roos Beytragen zur histor. Kritik S. 7. lf. einAus- 
zug gegeben werden können über eben diese Gär¬ 
ten — die 2te Kupfert. enthalt Darstellungen dtjs 
Dianentempels und des Mausoleums — über letzte¬ 
res konnte noch Einiges aus Caylus Abh. uachge- 
tragen werden). S. 109 — iq4. Appendix ad Phi- 
lonem Byz. continens veteium script. testimonia de 
VH. orbis spectacu is, quae vel plane omisit, vel 
ex parte tantum citavit in nolis suis Leo Allatius 
(Epigramme des Anti pater von Sidon u. des Mar- 
tialis, Stellen des Hyginus, Vibius, Cassiodorus; 
des JSicetas griech. Aufsatz über die VII. Miracu- 
la, von Höschel am Ende seiner Ausgabe des Philo 
von Alexandrien: ein doppelter Bericht über die¬ 
selben aus dem Catal. Codd. Bibi. Taurin.; Jam¬ 
ben auf dieselben beyCedrenus; Bedae V en. Opus- 
culum de VII. Miracc.; ähnlicher Aufsatz aus 
des Ampelius Lib. memor.; Stellen des Herodo¬ 
tus, Diodor, Strabo, Pausanias u. A. auch klei¬ 
nere und grössere Gedichte auf einzelne dieser sie¬ 
ben Sehenswürdigkeiten.) S. ig4 — 206. Editoris 
annotationes quaedam in Fragmenta Caljinici So¬ 
phistae et Adriani Tyrii. S. 207. f. Fragment IV. 
d’ Adrien de Tyre traduit par S. Chardon de la 
Rocliette. S. 211 — 225. Vita Adriani Tyrii ex 
Pliilostrato de vita Soph. II, 10. (die eigentlich hier¬ 
her weniger gehörte). S. 226 — 228. (Mangel¬ 
haftes) Register der vornehmsten Wörter, die im 
Philo, Kallinicus und Adrian Vorkommen oder in 
den Noten erklärt sind. 

Die Schrift des Philo selbst, welche das Haupt¬ 
stück in dieser Ausgabe (die nicht durch die be¬ 
quemste Vertheilung des Inhalts sich auszeichnet) 
ausmacht, ist nur dreyraal bisher edirt worden; 
die erste Ausgabe, in w'elcher Allatlius den Text 
nach der einzigen bis jetzt bekannt gewordenen 
Vatican. Handschrift (die der verstorb. Bast in der 
Epist. Cr. S. 3. ff. genauer beschrieben Lat), zuerst 
mit seinen Anmerkungen begleitete, i64o. ist schon, 
selten; die zweyte in des Dion. Salvagnii Boessi 
Miscellis Lugd. 1661. ist es noch mehr; sie ist so 
fehlerhaft gedruckt, dass Ilr. O. versichert, er 
kenne keine fehlerhaftere Ausgabe „in qua vix una 
linea reperiri possit, quae sana sit et incorrupta“; 
Allein der Herausgeber hatte die Vatic. Handsc-hr. 
noch einmal verglichen, und daraus einige vortref- 
liche Lesarten bekannt gemacht, die Bast, unbekannt 
mit dieser Edition, in der gedachten Ep. Crit. als 
uuedirt mitgetheilt hat, und seine lateinische Ue~ 
berselzung ist vorzüglicher als die des Allatius. 
Nur t lit Bericiitigung einiger Druckfehler hat Gro- 
nov die ganze Allac. Ausgabe im Thes. Antiqq. 
T. VIII. wieder abdruckeil lassen. Der gegeuwär- 
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tige Herausgeber hat den Text nach Boessius und 
Bast’s Verbesserungen berichtigt. So ist Cp. i. S. 6. 
die seltenere Form urux^o^u^ovarv ("statt des ge¬ 
wöhnlichen uva.T()i%ov(nt' mit Boess. aus der Hand- 
schr. in den 'i’ext genommen.) §. 5. ist des Boess. 
Emendation dccifjdauijvai aufgenomnien (st. des in der 
Handschr. und den All. Texte stehenden duipdeu- 
otrcu, obgleich allerdings der Sinn, der so entsteht, 
kaum erträglich ist (es musste aber auch das Cora- 
ma nach vb]i> weggestrichen werden; die ganze 
Stelle scheint aus einem JDeclamator der spätem Zeit 
entlehnt zu seyn, und die Hemsterhus. Aenderung 
dcapdevezou doch den Vorzug zu verdienen.) Im 4. 
0. ist S. i4. zu Ende vthjqstmu (tiof.icug (st.ßtoug') aus 
der Handschr. hergestelll ; ßiuig wird gar nicht so 
gebraucht; so auch gleich darauf viqhgs st. . 
im 6. Cap. (das nach Holstens llecension abgedruckt 
ist, und dem der Schluss, so wie das ganze siebente 
Cap. fehlt) ist unygfTG&ou (von uTtfQHÖM), die Lesart 
der Handschr. (obgleich <xnuQyüo&ut darüber geschrie¬ 
ben ist) mit Bast allen andern Aenderungen vorge¬ 
zogen. Es sind noch mehrere kleine Aenderungen, 
die schon entweder Allatius vorgeschlagen oder 
Boessius gemacht und Bast gebilligt hatte, in den 
Text aufgenommen. Es lässt sich freylicli bey ei¬ 
nem so unkritischen und schlechten Schriftsteller, 
den wir nicht einmal einen rhetor oder sophista 
nennen möchten, sondern nur einen geistesarmen 
Compilator, der aus verschiedenartigen Quellen ge¬ 
schöpft hat1, aber manches falsch gefasst zu haben 
scheint, oft schwer bestimmen, ob er auch die ge¬ 
hörigen Worte gebraucht hat. Die Anmerkungen 
des Allatius sind vollständig abgedruckt worden, die 
von andern Gelehrten sind aus ihren Werken ex- 
cerpiret. Hr. O. hat in den seinigen theils einige 
Muthmassungen vorgetragen, (wie S. 70 u. 77.) theils 
verschiedene Angaben des Vfs. beleuchtet oder aus 
andern Schriftstellern erläutert, theils mehrere, zum 
Theil seltene, Worte erklärt, wie S. 77. /xog^sIu 
plantatio per sureulos, fkil; linea spiralis p. 78- (iu 
dem Register hätten die Seitenzahlen der Noten ange¬ 
geben werden sollen, da jetzt nur dieCapitel angezeigt 
sind, über welche sich doch dieNotenauf mehrern Sei¬ 
ten verbreiten.) Das Bruchstuck aus des Kallinikus 
Lobrede auf Rom hat der Herausg. wegen Aehn- 
lichkeit des Inhalts beygefügt. In den Anmerkun¬ 
gen hat er einige darin vorkommende eigne Re¬ 
densarten erklärt, wie tu uutqiu S. 198. origines 
odei Antiqnitates einer Stadt, GvvTQQ(yoq in meta- 
phoiischer Bedeutung S. 198. ln dem Anfang müsste 
es wohl Txb]v tovtov ist.Tuvrrjg) nemlich %tx)Qiov heis¬ 
sen, wenn nicht aus den vorhergehenden yijff ''er¬ 
standen werden könnte. Der Sinn ist: die Ober¬ 
herrschaft ist zu keinem andern Orte, als diesem 
übergegangen. Von Adrianus wollte Hr. O. an¬ 
fangs nur die einzige Beschreibung des solennen 
Aufzugs des babylon. Königs aufnehmen. Weil aber 
die übrigen Fragmente desselben auch nur kurz u. 
die Sammlung des Allatius worin sie stehen, selten 
ist, so beschloss er sie alle abdrucken zu lassen und 

mit einigen Anmerkungen zu begleiten. Die my- 
tholog. und die den trojan. Krieg angehenden Stücke 
will er in die neuen Ausgaben des Antonius Li- 
beralis und des Diktys Cretensis, an weh hen er 
arbeitet, aufnehmen. Denn die übrigen rhetorischen 
Stucke haben theils Reiske in die Ausgabe des Li- 
banius, theils Fischer in die Rheloresselectos aulge¬ 
nommen. 

Paläphatus von unglaubl. Begebenheiten. Griech. 
mit erklärendem Wörterbuch nach den Capiteln 
des Paläphatus. Sowohl zum Schulgebrauch als 
zum Selbstunterricht. Von D. J. H. M. Ernesti. 
Leipzig, bey G. Fleischer d. J. 1816. XII. 2o4 
S. in 8. 16 Gr. 

Das Wörterbuch, welches den grössten Theil ein¬ 
nimmt (S. 4q—254.) war schon früher (1784) von ei¬ 
nem Freunde des gegenwärtigen Herausg., dem Pfarrer 
Schwarz zu Grottstadt im Ansbachischen, anonym her¬ 
ausgegeben worden. Ob es jetzt verändert ist, wissen 
wir nicht. Denn der Hr. Rath E. sagt darüber nur fol¬ 
gendes: „Wie das Wörterbuch in seiner ^damaligen 
Gestalt — unentgeltlich und anonym erschien; so 
diese neue Arbeit für jetzige Zeit von mir, nicht, um ei¬ 
gentliche Vortheile zu erlangen.“ Aus der Vorrede zur 
anonymen Ausgabe ist dasjenige Stück, wrelches den 
Zweck und die Einrichtung des Wörterbuchs angeht, 
wiederabgedruckt. Wenn der Lehrling schon einige 
griechische kleinere Sätze gelesen hat, wie es wohl vor¬ 
ausgesetzt werden darf, so konnten in demW örterbuche 
wohl einige sehr bekannte Worte, wie niQi u.a.über¬ 
gangen werden. Ueberhaupt sind noch immer dieUr- 
theile über so eingerichtete Wörterbücher, die dem 
Schüler alles Nachschlagen ersparen, nicht überein¬ 
stimmend. Das gegenwärtige gibt nicht nur die Be¬ 
deutung einzelner Worte, sondern auch den Sinn gan¬ 
zer Stellen an, einige ausführlichere mythologische Be¬ 
merkungen und andere. Hr. Rath E. hat den Text Vor¬ 
drucken lassen, und bestimmt nun diese Ausgabe nicht 
nur für Schulen, als für w elche das Buch auch in An¬ 
sehung der Sachen nützlich undangenelim sey, sondern 
auch für Erwachsene, die etwa durch eignen Fleiss noch 
das Griech. erlernen wollen,wovon ihm viele ßeyspiele 
bekannt sind. Er wollte dadurch seine Verdienste um 
den ersten Unterr. in den alten Sprachen, die er durch 
seine Initia Romanae latinitatis (wovon diezweyteAus- 
gabe 1792. noch wenig bekannt zu seyn scheint) u. sein 
griechisches Vorbereitungsbuch, so wie durch andere 
Schriften sich gemacht zu haben glaubt, vermehren. 
Man findet darüber und über den Nutzen der griech. 
Sprache und das Lesen der Classiker mehrere merk¬ 
würdige Aeusserungen in der Vorrede, zu deren Ab¬ 
fassung er kaum die erforderl. Ruhe gewinnen konnte. 
Die Kritik des Textes der Schrift lag ausser den Zwe¬ 
cken desHerau sg. Indem Wörterb. findet man nur eine 
Bemerkung dieser Art die Unechtheit der letzten Cap. 
angehend (S. 201.) In diesem Wörterb. ist übrigens bey 
gewissen Formen auf dieHallische Grammatik verwie¬ 
sen. -Man wird es also da, wo diese Grammatik noch 
eingeführt ist, vorzüglich brauchen können. 
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Intelligenz - Blatt. 

Mise eilen aus Dänemark. 

iNTorwegen hat am 26. July durch das Absterben des 
Bischofs im Stifte Bergen , Johann Nordahl Brun, 
Commandeur des Dannebrogordens und Dannebrogsrnann, 
so wie geistliches Mitglied des Nordsternordens, einen 
seiner ausgezeichnetsten Männer verloren. Er war ein 
eben so ausgezeichneter Dichter und Redner, als Vater¬ 
landsfreund, und treuer, kraftvoller und eifriger Die¬ 
ner der christlichen Kirche. — Von ihm sind die er¬ 
sten original-dänischen Trauerspiele: Zarine und Binar 
Tamleskielver, verfasst. Er war am 21. März ijh5~ 

geboren. 

Seit dem Anfänge des vorigen Jahrhunderts bis zur 
Zeit Friedrich V. sind gegen 70,000 Exempl. der däni¬ 
schen Bibel gedruckt und verkauft. Auch unter Chri¬ 
stian VII. und dem jetzigen Könige ist eine ansehnli¬ 
che Anzahl von Bibeln gedruckt und verkauft. Hierzu 
kommen noch 53 000 Exempl. des N. Test, und 4ooo 
Exemplare der Psalmen, die nach und nach herausge¬ 
kommen sind. In den letzten Zeiten war der Absatz 
an Bibeln nicht so bedeutend, wozu besonders der Krieg 
und nachher die Trennung Norwegens beygetragen ha¬ 
ben mögen. Seitdem aber unterm 23. Jun. i8i4. eine 
dänische Bibelgesellschaft entstanden ist, die unterm 29. 
Fcbr. 1816. ihre Gesetze herausgegeben hat, und eben¬ 
falls in den Herzogthiitnern Schleswig und Holstein eine 
Bibelgesellschaft, die unterm 17. Nov. i8i5. bestätigt 
ward und unterm 7. Jan. 1816. ihre Gesetze heraus¬ 
gab, so wie auch auf Island im Jahr i8l5. eine Bibel¬ 
gesellschaft zusammengetreten seyn soll , hat der Ab¬ 
satz der dänischen Bibeln so sehr zugenommen, dass 
an neue Auflagen gedacht werden muss. Merkwürdig 
genug aber, dass die Direction des Copenhagener Wai¬ 
senhauses cs für gut befunden hat, gerade bey diesem 
vermehrten Absatz, die dänischen Bibeln und N. Test., 
auf deren Verlag sie ein privilegium exclusivum hat, 
vom Juny d. J. an, beynahe auf das Doppelte ihres bis¬ 
herigen Preises zu setzen. Ob sie das Verbreiten der 
Bibel hindern will, während es in aller Welt jetzt von 
den Bibelgesellschaften durch mögliche Herabsetzung ih¬ 
res Preises erleichtert wird? — 

Die periodische Literatur hat sich zu Copenha- 
gen seit dem Frieden bedeutend vermehrt. Man zählt 

Zweyter Baud. 

dort jetzt 4 Monatsschriften : Journal für Politik; Athe¬ 
ne; Minerva; Danfana; 3 Quartalschriften: das juri¬ 
stische Archiv; die theologische Bibliothek und Journal 
für ausländische Litei’atur; 9 Zeitungen und Wochen¬ 
blätter: Staatszeitung; Adi’essblatt; Bürgerfreund; Da¬ 
gen; Skilderie ; Polizeyfreund; Dagsposten ; der Zu¬ 
schauer und Adrastea; zusammen 16. 

Der durch mehrere mechanische Erfindungen auch 
auswärts nicht unbekannte Meelianieus Riffelsen hält 
sich gegenwärtig mit seiner verbesserten Melodica (einem 
ausserst wohlklingenden musikalischen Instrumente, auf 
welchem durch Reiben von beweglichen Metallstäben 
an einem stählernen Cylinder, der Harmonica ähnliche 
Töne hervorgebracht werden) in Odensee auf. Durch 
verschiedene Metalle, als Kupfer, Messing und Sil bei, 
werden die einer Flöte, einem Clarinette und Wald¬ 
horn, auch den Pauken und fernem Donner ähnlichen 
Töne gebildet. Ohne eine hinreissende Einwirkung 
lässt sich dies stark auf die Nerven wirkende Instru¬ 
ment nicht hören. Die Resonanz ist so stark, wie die 
einer Orgel, und dies ist um so überraschender, da 
das Instrument nur einen kleinen Raum eiunimint. 

Der Doctor Hagelstein, Ritter Vom Dannebrog, 
hat eine Schrift über die Salz - und Schwefelbäder zu 
Oldeslohe (unweit Lübeck in Holstein) herausgegeben. 
Nachdem er sich einleitend über den Gebrauch und 
Nutzen der Bader in frühem und spätem Zeiten aus¬ 
gesprochen hat, beschreibt er die recht angenehme Lage 
des Badeorts und seiner näheren Umgebungen , und 
zeigt den Gehalt der Quellen an. Die eine Quelle hat 
bedeutenden Gehalt an Salz, und kommt dem Seewas¬ 
ser sehr nahe; die andere hat ausserdem eine Quantität 
Scliwefelwasserstoifgas, welches noch nach Umständen 
verstärkt wird. Dies Wasser wird in verschiedenen 
Formen, als allgemeines, Stürz- und Tropfbad ange¬ 
wandt, und in manchen Fällen auch innerlich gebraucht. 
Allgemeine Schwäche, und örtliche rheumatische und 
gichtische Beschwerden, Skropheln u. s. f. sind nament¬ 
lich als die Krankheiten angeführt, in denen es sich 
besonders kräftig bewiesen. — Auch Seebäder sind 
neuerdings an mehrern Orten in den Herzogthiimern 
Schleswig und Holstein nach öffentlichen Nachrichten 
angelegt. 
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Unterm lg. Aug. hat der König durch die Schles¬ 
wig Holsteinische Canzley einen Commissorialbefehl er¬ 
lassen, in welchem der Beytritt desselben zum deut¬ 

schen Bunde, und der konigl. Entschluss, dem Her¬ 

zogthum Holstein eine ständische Verfassung zu ge¬ 

ben, bekannt gemacht wird. Zugleich ist eine Com¬ 
mission von 10 der angesehensten Beamten ernannt, 
um darüber die erforderlichen Vorschläge zu tbun. Auch 
in literarischer Rücksicht ist dieser Commissorialbefehl, 
nach den darüber gewechselten, zum Theil auch in die¬ 
sen Blättern angezeigten Schriften, merkwürdig. 

Ankiindigunge n. 

In der Herclerschen Universitäts - Buchhandl. in Frey¬ 
berg ist erschienen und in allen soliden Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Ueber stehende lleere und Nationalmiliz, von Carl v. 
Rotteck, der Rechte Dr1. und öffentl. ordentl. Prof, 
der Geschichte an der hohen Schule zu Freyburg, 
broch. 18 Gr. 

Ueber diesen wohl höchst wichtigen, in unserer 
deutungsyollen Zeit einer ernsten Betrachtung vor den 
meisten andern würdigen Gegenstand trägt der Verfas¬ 
ser seine Gedanken unter folgenden Rubriken vor: i) 
Geschichte der stehenden lleere; 2) von dem Unter¬ 
schied des stehenden Heers und der Nationalmiliz; 3) 
von der Conscripiion; 4) von der Ehre der Soldaten 
und der Landwehr; 5) von der Verbindlichkeit zum 
Kriegsdienst; 6) Vorschläge. Die Verlagshandlung be¬ 
gnügt sich, durch diese einfache Anzeige die Aufmerk¬ 
samkeit der Freunde der guten Sache auf eine, dersel¬ 
ben mit treuer Liebe gewidmete, Schrift zu lenken. 

Piotteek, Carl v., allgemeine Geschichte vom Anfang 
der historischen Kenntniss bis auf unsere Zeiten, für 
denkende Geschichtsfreunde bearbeitet, lr bis 4r Bd. 
mit Titelkupfer, 8. 5 Thlr. 20 Gr. 

— — Trauerrede bey der akademischen Todtcn- 
feyer Carl Friedrichs. 8. broch. 4 Gr. 

— — Gedächtnissrede auf Joh. Georg Jacob Jacobi, 
bey dessen akademischer Todtenfeyer in Freyburg, 
broch. 4 Gr. 

Ueber den Wiener Congress, von Hrn. de Pradt, aus 
d. Franz, übersetzt und mit angehängten Betrachtun- 
gen (von Carl v. Rotteck). 2r Band. 1816. broch. 
1 Thlr. 16 Gr. 

Der Verfasser dieser Schriften hat durch seine pa¬ 
triotischen Erhebungen in den im Jahr i8i4. in Frey¬ 
burg erschienenen deutschen Blättern als Redacteur der¬ 
selben den schönen Beruf als Schriftsteller (wie die 
Leipziger Literatur-Zeitung 18'.4. ehrenhaft erwähnt) 
genugsam bewährt. 

Ewalds, Dr. J. L., biblische Erzählungen des alten und 
neuen Testaments, mit Kupfern. A. T. rs und 2s, 
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und N. T. is und 2s Heft. Das Heft pr. 8 Stück, 
mit Text 1 Thlr. 2 Gr. 

Das Ganze wird in monatlichen Lieferungen aus 
100 Stück in 12 Heften für das alte und neue Testa¬ 
ment bestehen, im Laufe dieses Jahres werden noch 
wenigstens 6 Hefte erscheinen, und das Werk rasch 
seiner Vollendung sich nahen. 

Ausarbeitung, nähere, des Schulplans der Elementar¬ 
schulen zu Rotweil. 1 — 4te Abtheilung. I. Abth. 
enthält die Anleitung zum Kopfrechnen ; die II. zur 
deutschen Sprachkenntniss ; die III. zum musikali¬ 
schen Gesang nach Pestalozzi; die IV. die Leselehre, 
zugleich als Anleitung zum Gebrauch des Rotweili- 
schen Elementarbüchleins. Alle 4 Bände 1 Thlr. 
15 Gr. 

D ie Bändchen sind auch einzeln zu haben. 

Chateaubriand, J. A., die Märtyrer oder der Triumph 
der christlichen Religion; aus dem Franz, übersetzt 
und mit erläuternden Anmerkungen versehen von 
Dr. L. Ant. Hassler. 3 Thle. 8. 2te Aull. 1 Thlr. 
20 Gr. 

Herrmanns Landwirthscliafts-Katecbismus, oder ein auf 
Naturgeschichte, Naturlehre, Chemie, nach den neue¬ 
sten Grundsätzen und eigener Erfahrung gegründeter 
Unterricht in der Landwirthschaft. iter Theil, der 
den Ackerbau enthält, gr. 8. 1 Thlr. 

— — 2ter Theil, der den Wiesen - und Futterbau 
enthält, gr. 8. 1815. 20 Gr. 

Ilug, J. L., de conjugii christiani vinculo indissolubili 
commentatio exegetica. 4.maj. mdcccxvi. io Gr. 

Herda, Erzählungen und Gemälde aus der Deutschen 
Voi’zeit, für Freunde der vaterländischen Geschichte, 
von J. G. Pahl. ir — 4r Band, mit einem Titelku¬ 
pfer, in einen schönen Umschlag geheftet 4 Thlr. 

Knechts allgemeiner musikalischer Katechismus , oder 
kurzer Inbegriff der allgemeinen Musiklehre, zum 
Behufe der Lehrer und Zöglinge. 4te vermehrte und 
verbesserte Auflage. 4. 1816. 1 Thlr. 

— — neue Sammlung auserlesener Klavierstücke mit 
angemerktem Fingersätze, von Haydn, Mozart, Cle- 
menti, Pleyl, Vogler, Knecht u. A., für Geübtere. 
2te Auflage, quer 4. i8i4. — 1816. is — 6s Heft, 
broch. 3 Thlr. 

— — kleine und leichte Uebungsstiicke im Kla¬ 
vierspielen, für die ersten Anfänger, mit angemerk¬ 
ten] Fingersätze von Haydn, Mozart, Clementi, Pley], 
Vogler, Knecht u. A. quer 4. is u. 2s Heft. i8i5. 
18 i 6. 1 Thlr. 

Metzlers, Fr. Xav., Versuch eines Leitfadens zur Ab¬ 
haltung zweckmässiger medic.in. Topographien. Mit 
3 Kupfertafeln. 8. 1816. 1 Thlr. 

Sammlung aller jener Schriften, welche über die Ein¬ 
richtung und Vt rfassung der katholischen Kirche in 
Deutschland, und das mit dem Papst zu errichtende 
ConcoVat I,isi.or r schienen sind, mit unparteyischen 

Anmerkungen. 12 Gr. 
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Sauter, J. A., Fundamenta juris eeclesiastici catliolico- 

rurn V. et VI. Part. editio secunda emendata et aucta. 

2 Thlr. 6 Gr. 
Mit dem 6ten Band ist nun dieses mit Beyfall in 

allen gelehrten Zeitungen aulgenommene Werk vollen¬ 

det, und kostet complet 4 Thlr. 8 Gr. 

Wessenberg, J- H. Freyherr v., (Coadjntor und Coad- 

ministrator des Bisthmns Konstanz), Archiv für die 

Pastoralconferenzen im Bisthum Konstanz, eine Mo¬ 

natsschrift. i3ter Jahrg. 181G. 12 tiefte. 8. 3 Thlr. 

Von dem lten bis i2ten Jahrgang von i8o4.— 

x8i5- sind auch noch complette Jahrgänge einzeln zu 

3 Thlr. zu haben, wer sich aber alle die bisher er¬ 

schienenen 12 Jahrgänge anschaflen will, bekömmt sol¬ 

che bis Neujahr um ein Drittel unter dem Ladenpreis, 

nämlich zu 24 Thlr., später tritt der frühere Preis zu 

36 Thlr. wieder ein. 

Neue V e r l a g s b ii c h e r 

der Kriegerischen Buchhandl. in Marburg und Cassel. 

Annalen der Forst- und Jagdwissenschaft. IV. 3s und 
4s lieft, oder Annalen der Societät der Forst - und 
Jagdhunde. Herausgegeben von C. P. Laurop. II. 3s 
und 4s Heft. 8. broch. 1 Thlr. 8 Gr. 

Cancrin, F. L. v., bewährte Anweisung, Schornsteine 
feuerfest zu bauen , zu fegen und das Rauchen zu 
verhindern, wie auch Stubenöfen nach russischer Art 
zu verbessern. Zweyte Aufl. mit 5 Kupfertafeln. 8. 

1 4 Gr. 

Conrad's, Dr. J. W. H., Grundriss der Pathologie und 
Therapie , zum Gebrauch bey seinen Vorlesungen 
entworfen. Zweyder Theil. Besondere Pathologie und 
Therapie. Zweyter Band : Von den Flüssen, Zu¬ 
rückhaltungen , Cachexien und Nervenkrankheiten, 

gr. 8. 4 Thlr. 

Diana, oder Gesellschaftsschrift zur Erweiterung und 
Berichtigung der Natur-, Forst- und Jagdhunde. 
Herausgegeben von Dr. J. M. Bechstein. 4ter Band. 
Auch unter dem Titel: Diana, oder neue Gesell¬ 
schaftsschrift. lr Bd. Mit Kupfern, gr. 8. 2 Thlr. 
16 Gr. 

Aus derselben sind für Dilettanten besonders abge¬ 
druckt : 

Bartholomay, über die Wissenschaft, Vögel auf¬ 
zulegen. gr. 8. 8 Gr. 

Sponeck, C. F. Graf v., praktische Bemerkungen 
über unsere deutschen reinen Nadelhölzer, vor¬ 
züglich in Hinsicht auf die beste Hiebsstellung, 
gr. 8. 8 Gr. 

Kühne, Fr. Th., kurzgefasste französische Sprachlehre 
für Schulen und andere Lehranstalten, gr. 8. 1 Tlilr. 

Petri, Fr. E., kleines Musterbuch deutscher Prosa in 
3o Beyspielen, für die Bildung studierender Jüng- 
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linge , zunächst als Begleitung einer Theorie der 

Wohlredenheit. 8. 16 Gr. 

v. Wildungen, Waidmannsfeycrabende, ein neues Hand¬ 

buch für Jäger und Jagdfreunde. Zweytes Bändchen, 

gr. 8. auf Druckp. 18 Gr. Sclireibp. 1 Thlr. 

sind sammtlich um beygesetzte Preise in allen soliden 

Buchhandlungen zu bekommen. 

Neuere V er l ctg sh Hoher 

von 

August TV i l h e l m U n z e r 

zu Königsberg in Preussen, 1816. 

Blochmann, C. E. C., Begleitungen zum Leben, oder 

Versuche im Dichten und Denken. 8. 1811. x Thlr. 

18 Gr. 

Dorns, Joh. Fr., Beytrage zur Beförderung des mehr¬ 

stimmigen Gesanges in Schulen ; in dreystimmigen 

Melodien für Kinder, quer Fol. 10 Gr. 

Fromelts, J. D,, Rechenbuch zum leichten und fassli¬ 

chen Unterricht für Volksschulen. 8. 1814. 9 Gr. 

Herbarts, Joh. Friedr., Lehrbuch zur Einleitung in die 

Philosophie, gr. 8. 1814. 20 Gr. 

— — Ueber meinen Streit mit der Modephiloso¬ 

phie dieser Zeit. 8. i8i4. 5 Gr. 

— — Lehrbuch zur Psychologie, gr. 8. 1816. 9 Gr. 

Hüllmann, K. D., Anfänge der griechischen Geschichte, 

gr. 8. i8i4. x Thlr. 8 Gr. 

Jesters, Fr. Eimst, Anleitung zur Kenntniss und zweck¬ 

mässiger Zugutemacliung der Nutzhölzer. 3 Bände. 

Mit Kupfern, gr. 4. 1816. 5 Thlr. 

Kochbuch, preussisches, für Frauenzimmer, die Haus¬ 

wesen und Küche mit möglichst geringer Mühe und 

Kostexx selbst verwalten wollen. 2te verbesserte und 

vermehrte Auflage. 8. i8i4. 1 Thlr. 12 Gr. 

Metzger, Joh. Dan., System der gerichtlichen Arzney- 

wissenschaft. 4te, vom Geh. Hofr. u. Prof. Grüner 

vermehrte u. verbesserte Ausg. gr. 8. 1814. 2 Thlr. 

Bey' Breithopf und Härtel in Leipzig ist nachstehen¬ 

des Werk zu haben: 

Description des principaux Parcs et Jardins de TEu- 

rope, avec des remarques sur le jarcHnage et les 

plantations, franc. ct allemaud. 3 Volumcs in folio 

avec 76 estampes coloriees. ä Vienne 1812. 10 Thlr. 

1816. September. 
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Macbeth, a Tragedy by William Shakespeare with a 
selection of explanatory and liistorical notes, from 
the most eminent Commentators. For tlie use of 
the learners of the English language. Berlin, bey 

Nauck. i8i5. 8. 12 Gr. 

Unter diesem Titel ist ein gelungener Versuch der 
Bearbeitung eines der ersten Meisterwerke Shakespears 
erschienen , ganz geeignet, da gebraucht zu werden, 
wo man das Studium der englischen Sprache mit eini¬ 
gem Ernst betreiben, über die engen Gränzen des er¬ 
sten Bedürfnisses hinausgehen, und auf die Bildung des 
Geschmacks und der Urtheilskraft der Lernenden wir¬ 
ken will und kann. Aus der Fülle der gelehrtesten 
Commentatoren findet man hier den, zum Verständnis 
des Dichters unentbehrlichsten Bedarf, und so eignet 
sich diese Ausgabe der bald die Bearbeitung noch eines 
und des andern Shakespearschen Stucks folgen möge, 
ganz vorzüglich zum Gebrauch in höheren Schulen. 
Druck und Papier sind sehr gut, und die Titelvignette 
gereicht dieser Ausgabe zu einer nicht gerungen Zierde. 

Folgende interessante Schriften haben die Presse ver¬ 
lassen, und sind in allen soliden Buchhandlungen 

um beygesetzte Preise zu haben: 

Dabelow, über Souverainität, Staatsverfassung und Re¬ 
präsentativ - Form , mit Berücksichtigung der An- 
cillonschen Grundsätze und in Anwendung auf die 
deutschen Staaten. 8. broch. 12 Gr. 

Darstellung des unter dem Namen des Tugendbundes 
bekannten sittlich wissenschaftlichen Vereins, nebst 
Abfertigung seiner Gegner. 8. 10 Gr. 

Churhessische Landtagsverhandlungen im Jahr 1816. 
5 Hefte. 2 Thlr. 2 Gr. 

Neue Bücher, 

welche in der Ostermesse 1816. in der Hermannschen 

Buchhandlung in Frankfurt a. Main fertig 
geworden sind: 

Annalen, neue theologische, und Nachrichten, heraus¬ 
gegeben von Dr. L. Wachler, für 1816. 8. der ganze 
Jahrgang 4 Thlr. 

Aristoteles Naturgeschichte der Thiere, übersetzt und 
mit Anmerkungen erläutert von Dr. Friedr. Strack. 
8. 2 Thlr. 

Bundes-Acte, deutsche. Authentischer Abdruck. Mit 
Bewilligung der Kaiserl. Oesterr. Gesandtschaft am 
deutschen Bundestage, gr. 4. geh. 12 Gr. 

Cohen, Salom. Mark., Handbuch der gesammten Arith¬ 
metik, oder die ganze bürgerliche und kaufmänni¬ 
sche Rechenkunst, mit allen dazu nöthigen Rech¬ 
nungsarten, Regeln, Beyspielen, Auflösungen und Er- 
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klarungen. 4 Bändchen. Neue Ausgabe, gr. S. geb. 
3 Thlr. * 

Fievee, über Staatsverfassung und Staatsverwaltung. Aus 
d. Franz, übersetzt und mit Anmerkungen begleitet 
von Dr. Christian Friedr. Schlosser. is Bändchen, 
gr. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Flügel, G. Th., Aufgaben zum Gebrauch bey mündli¬ 
cher Unterweisung in der Rechenkunst. 2r Theil, 
in welchem Exempel nach der allerkürzesten Art zu 
rechnen enthalten sind. 7te Auflage. 8. geb. 10 Qr. 

Frontonis , M. Cornelii , opera inedita cum epistulis 
item ineditis Antonini Pii, M. Aurelii, L. Veri et 
Appiani nec non aliorum veterum fragmentis invenit 
et commentario praevio notisque ilustravit Angelus 
Majus. 2 Tomi c. Tab. aen. 8. maj. geh. 2 Thlr. 

12 Gr. 
Kopp, Dr. J. H., Jahrbuch der Staatsarzneykunde für 

das Jahr 1816., mit 2 Kupf. gr. 8. 2 Thlr. 20 Gr. 
Poppe, Dr. J. FI. M., Deutschland auf der höchst mög¬ 

lichen Stufe seines Kunstfleisses und seiner Industrie 
überhaupt. Vorschläge, Wünsche und Hoffnungen 
zur Vermehrung des deutschen Wohlstandes. 8. geh 
9 G¥. 

Sammlung der neuesten Uebersetzungcn der griechischen, 
prosaischen Schriftsteller. Zweyter Theil. S. Xe- 

nophon. 
— — desselben Werks Eilfter Theil. S. Aristoteles. 

Strack, Dr. Friedr., Anleitung zum Uebersetzen aus 
dem Deutschen ins Lateinische, für die mittlern CJas- 
sen lateinischer Schulen. 8. 10 Gr. 

Summachi, Q. Aurelii, octo orationum ineditarum par¬ 
tes, invenit notisque declaravit Angelus Majus. Ac- 
cedunt additamenta quaedam, c. Tab. 8. maj. geh. 

i4 Gr. 
Xenophons Feldzug des jüngern C3TUS, übersetzt von 

Friedr. Grillo. Zweyte Ausgabe. Durchaus umge¬ 
arbeitet von Georg Christ. Braun. 8. 20 Gr. 

Zeugnisse aus allen christlichen Jahrhunderten bis auf 
das Jahr 1815. für die Gewalt der Kirche und ihres 
Oberhauptes. Nebst einem prüfenden Blicke auf ihre 
neuesten k. k. Gegner. 8. 1 Thlr. 8. Gr. 

Züge, romantische, im Wechsel mit Erzählungen aus 
dem Gebiete interessanter Thatsaclien, von Wagener. 

2 Bände. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

In unserm Verlage wird erscheinen: 

J. Hodgson’s Abhandlung über die' Krankheiten der 
Arterien und Venen in vorzüglicher Beziehung auf 
die Pathologie und Behandlung der Aneurysmen und 
der Arterienwunden. Aus dem Engl, übersetzt und 
mit des Hrn. Hofraths und Ritters Dr. Kreysig An¬ 
merkungen herausgegeben von Dr. Franz Adolph 

Koberwein. 

Hannover, den 3o. Aug. 1816. 

Geb rüder Hahn. 

1816. September. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 
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Am 30. des September. 242- 1816. 

Uebersicht der neuesten Literatur. 

Schriften über Schulwesen und für die 

J ugend. 

Der neueste deutsche Schulfreund, eine Zeitschrift 
für Lehrer an >.arger- und Landschulen. Her- 
Äusgegeben von Carl Christoph Gottlieb Zerren- 
ner, erstem Pred. d. Kirche zum h. Geist in Magdeburg. 

Sechstes Bändchen (des Schulfreundes 54tes, des 
neuen Schulfreundes 5otes B.). Magdeburg, bey 
W. Heinrichshofen, 1816. i5o S. 8. nebst einem 
Musikblalt. 12 Gr. 

Enthalt folgende, nicht sehr bedeutende, Aufsätze: 
S. 1 —12. Bericht des Hm. Schulinspectors Massow 

•über den Fortgang des Gesaugbildungs- Unterrichts in 
den. Schulen seiner Inspection. Du Ursachen , warum 
er nicht die zu erwartende Fortschritte gemacht hat, 
und die Anstalten und Methoden des Unterrichts im 
Gesänge in den verschiedenen Städten und Dörfern der 
Inspection, nebst den Namen der Lehrer sind angegeben. 
S. i3—16. Der Schullehrer beym Antritt seines Amtes, 
von Lieth (ein Lied nach der Melodie: Sey Lob und 
Ehr etc.). S. 17—3o. Aufruf an Freunde des Gesang¬ 
unterrichts in Volksschulen, über die beste Bezeichnung 
der Tonziffern sich zu vereinigen, und ein Vorschlag 
dazu, vom Hrn. Superintendent Koch zu Magdeburg. 
(Allerdings ist eine Einheit in der Rechtschreibung der 
Tonziffern, so wie sie bey den Noten vorhanden ist, 
zu wünschen. Welche Eigenschaften diese Bezeichnung 
haben müsse? Der Vorschlag, den der Verf. tliut, und 
der ohne Weitläufigkeit nicht ausgezogen werden kann, 
verdient die Prüfung durch Erfahrung). S. 32 — 55. 
Ueber die Turnkunst, ein Wort an deutsche Schulvor¬ 
steher und Schullehrer, vom Herausgeber, Fort-etzung 
(erst ein langer Auszug aus Zelleäs Kriegsübungen der 
Elementarschule, um so unnöthiger, da das Büchelchen 
nur 6 Gr. kostet, dann von den Hang- und Schwenk- 
Uebungen und andern nach Bornemann’s Schrift). S. 
56 — 61. Brief des Hrn. Schulinsp. Massow an den 
Herausg. über die Turnübungen in Biederitz. (Es wird 
insbesondere bemerkt, dass die Turnübungen auf dem 
Lande von denen in den Städten verschieden seyn müs¬ 
sen , und die Einrichtung, die der Verf. getroffen hat, 
beschrieben. Von demselben sind S. 62 ff. zwey Turn- 
lierler eingerückt). S. 65 — g4. Ueber den Zweck und 

Zweyter Band. 

Gebrauch meiner Fibel für die gleich nach der Laut- 
kenntniss anzustellenden Leseübungen, von dem Schul¬ 
lehrer Hiess in Olvenstedt. (Der Hr. Vf. hofft, durch 
seine Fibel den Weg, welcher von der Lautkenntniss 
unmittelbar zur Lesefertigkeit führt, geebnet, und das 
letzte Hinderniss welches der allgemeinen Verbreitung 
der Stephanisehen Lautmethoile entgegen stand, weg- 
geräiunt zu haben.) S. g5—12g. Historische Bliche auf 

den Zustand des Kirchen - und Schulwesens im vormal. 

Königreiche IFestphalen, mit besonderer Rücksicht auf 
das Fürstenthum Blankenburg. Von Joh. Heinr. hVilh. 

Ziegenbein, Herzogi. Braunschw. Lüneburg. Cons. R. 
und Superint. zu Blankenburg. (Einer der interessan¬ 
testen Aufsätze , in welchem der traurige Zustand de* 
Kirchen- und Schulwesens und der Lehrer und Predi¬ 
ger geschildert wird.) Recensionen und Anzeigen eini¬ 
ger Schriften machen, wie gewöhnlich, den Beschluss. 

Magazin für deutsche Elementar-Schullehrer, El¬ 
tern und Erzieher. Herausgegeben von Philipp 

Jacob Folter, Schullehrer in Heidenheim an der BreuK. 

Des 5teu Bandes ites Stück. Tübingen, Osian- 
der 1816. 153 S. in 8* 8 Gr. (Auch unter dem 
Titel: Theoretisch - praktisches Handbuch, 8ten 
Bandes ites Stück.) 

Immer fährt dies Magazin fort, durch Aufsätze in¬ 
teressanten Inhalts zur Beförderung eines zweckmässi¬ 
gen Schulunterrichts und einer erprobten Erziebungs- 
weise beyzutragen. Der erste Aufsatz dieses Stücks 
S. 1—3o. enthält eine Zusammenstellung der sämmt- 

lichen Beantwortungen der im J, 1810. den Königl. 
Würtcmberg. deutschen Schullehrern vorgelegten Preis¬ 
frage: Worin besteht das Eigenthümliche der Pestalozzi¬ 
sehen Lehrmethode in Ansehung der Arithmetik? hat 
sie Vorzüge vor der gewöhnlichen Methode, und wel¬ 
che? (Die Verf. der drey gekrönten Preisschriften wa¬ 
ren Jac. Fr. Friesinger, Knabenschullehrer zu Waib¬ 
lingen f i8i5., Christ. Fr. Sixt, Mädchenschnllehrer 
ebendaselbst, Chr. Aug. Schlipf, Schullehrer zu Un¬ 
terweis sach. Noch drey Abhandl. wurden gelobt, über¬ 
haupt waren 15 eingegaugen. Ihre Resultate werden 
hier, mit Bemerkung dessen, was Allen oder den Mei¬ 
sten gemeinschaftlich, und was Jeder eigen ist, ange¬ 
geben. Alle kommen darin überein, dass die Eigen- 
thümlichkeiten der Pestul. Rechnenmethode auch eben 



1931 1932 1816. Si 

so viele Vorzüge derselben sind). S. 3i-—54. Ueber 

den richtigen Gebrauch einiger Buchstaben bey dem 

Schreiben. (Nach einigen kurzen Bemerkungen über die 

drey Quellen der Lehre von der Rechtschreibung , Ab¬ 

stammung, Aussprache, Schreibgebrauch, wird von den 

Buchstaben y, ph [die in fremden Wörtern beyzube- 

halten sind, y auch in einigen deutschen], c k z, ck, 

tz, JJ' und j'z y und ihrem Gebrauch sehr richtig und 

und lehrreich gehandelt). S. 55—65. Ueber biblische 

Geschichte als Uuterrichtsgegenstand in unsern deut¬ 

schen Schulen. (Die manniehfaltigen Vortheile ihres 

zweckmässigen Gebrauchs werden dargelegt.) S. 66 — 

77. Wie können die für Württembergs ( warum nicht 

TVürtembergs? ) deutsche Elementar Schulen angeord¬ 

neten Schreibfeste am zweckmässigsten eingerichtet wer¬ 

den, und was haben sie für einen Nutzen? (Es ist für 

die Geistlichen und Schullehrer des Königreichs uner¬ 

lässliche Pflicht, diesen Schreibheften die gewissenhaf¬ 

teste Aufmerksamkeit zu widmen, daher lehrt der Vf., 

mit einer fast zu kleinlichen Umständlichkeit, wie das 

Aeussere derselben beschaffen seyn und behandelt wer¬ 

den müsse; was und in welcher Ordnung das Anfzu- 

nehmende dictirt; wenn, wie oft, wie viel jedesmal 

dictirt werden, welchen Antheil der Geistliche, und wel¬ 

chen der Schullehrer an der Leitung dieser Schreib¬ 

hefte haben solle, und welche Ilauptvortheile sie ge¬ 

währen. (Es wird noch die Einführung dieser Schreib¬ 

hefte auch in den Sonntagsschulen, und der Gebrauch 

der Lehr - und Lesebücher von Haab dazu empfoh¬ 

len.) S. 78 — 107. Gebete für deutsche Elementar¬ 

schulen. QSie sollen, wenn sie Beyfall finden, beson¬ 

ders gedruckt werden. Es sind auch Gesänge darunter. 

Wir wünschten, dass sie von bildlichen und Kindern 

unverständlichen Ausdrücken freycr wären.) S. 107 — 

ii5. Unter welchen Voraussetzungen führt der Reesi- 

sclie Satz nicht zum blossen Mechanismus ? von Hrn. 

Mädchenschullehrer und Organist Honold in Heiden¬ 

heini. (Auch die Geschichte dieses von einem holländ. 

Kaufmann K. F. de Hees in der 2ten Hälfte des i7ten 

Jahrh. erfundenen Satzes , oder der Kettenrecbnung, 

wird erzählt.) S. 116 — 12g. Etwas aus Engelhards 

(Pfarr. in dem baier. Dorfe Oxenbronn und kön. baier. 

Schulinspector, gest. So. Ang. 1814. in Gundelfingen) 

Leben und Wirken, als Freundes-Denkmal vom Pfarr. 

M. Mcigenau in Niederstotzingen. Unter den histori¬ 

schen Nachrichten sind S. i3o. Auszüge aus den kön. 

würtemb. General - .Synodal-Recessen , so weit sie die 

deutschen Elementar - Schullehrer und das Elernentar- 

Schulwesen überhaupt betreffen, mifgetheilt, und S. i33. 

die Stiftung einer reichen und sehr viele Zöglinge ent¬ 

haltenden Schule in Schottland, durch einen armen We¬ 

ber, aus den Niirnb. geschieht!. Denkwürdigk. erwähnt. 

Neun (grösstentheils schon zu alte und zu bekannte) 

Schriften sind angezeigt oder beurtheilt, darunter: die 

zweyte, stark vermehrte Ausgabe der Grundsätze über 

die Bildung der Schullehrer , nebst Beschreibung des 

gro sh. badischen Schullehrer-Semiuariums in Rastatt, 

von dem Semin. Dir. Stadtpf, u. Prof. Ignaz Demeter. 

Rast. i8i5. Krummacher’s Bibelkatechismus, Duisburg 

p t e m b e r. 

1812., die 2te Auflage von Chr. Fr. follmads zwey 
Preisschriften über die Fragen: wie lernt ein Lehrer 
seine Schüler kennen, uni einen jeden nach seiner in¬ 
dividuellen Beschaffenheit im Unterrichte und in der 
Zucht behandeln zu können? und, welche Vortheile 

«haben die Öffentlichen Schulanstalten vor dem häusli¬ 

chen Unterrichte? welches sind die den öffentl. Schul¬ 
anstalten eigentümlichen Fehler, und wie kann man 
ihnen mit glücklichem Erfolge entgegenarbeiten? Tü¬ 
bingen i8i4. 

Schulschriften, pädagogischen, moralischen, psy¬ 

chologischen, ästhetischen und philologischen In- 

halls, von Dr. Friedrich Thormeyer, Rector am 
Friedrich - Wilhelms - Gymnasium zu Neu-Ruppin. Halle 

und Leipzig, Ruffsche Verlagsliandlung 1816. 
420 S. in 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Achtzehn zu verschiedenen Zeiten, vermuthlich als 
Einladungsschriften, bekannt gemachte Abhandlungen, 
ob hier verändert oder vermehrt abgedruckt, wissen wir 
nicht (denn keine Vorrede belehrt darüber), aber des 
Wiederdrucks und der grossem Verbreitung sehr werth. 
S. 1. Welche Tugend hat einen stärkern, dauerhaftem 
und gleichbleibendein Einfluss in (auf) die treue und 
gewissenhafte Ausbildung unsrer Seelenkräfte, die phi¬ 
losophisch - politische , oder die christlich - religiöse? 
(den 4. April 1797. Es wird nicht nur die Wirkung 
der philosophischen, der politischen, der religiösen und 
der christlich-religiösen Tugend, nach genauer Bestim¬ 
mung der Begriffe, zum Vortheil der letztem, treffend 
dargestellt, sondern auch nützliche Folgerungen daraus, 
vorzüglich für den Gelehrten, gezogen. ) S. 32. W as 
heisst Genie seyn oder Genie haben? und durch was 
für Dinge würd dasselbe erzeugt, oder geweckt und ge¬ 
bildet? (den 2. April 1815. Geschichte der verschiede¬ 
nen Vorstellungen und Erklärungen von dem Wort Ge¬ 
nie, den Eintheilungen desselben, einigen frühzeitigen 
Genies — über die physischen, sittlichen und vermischten 
Ursachen, welche auf Weckung und Bildung der Geistes¬ 
fähigkeiten und folglich aufFormirung des Genies wirken. 
Die Vermuthung, dass Winkelmann durch einen gedunge¬ 

nen Banditen ermordet worden, weil die katholische Po¬ 
litik befurchtet habe, er habe zu viel und zu tief ge¬ 
sehen, ist durchaus ungegründet.) — S. 74. Ueber den 
Werth der Ordnung im weitern Sinne, den 28. Marz 
180g. (Die einzelnen Beziehungen, in welchen dieser 
Ausdruck: Ordnung, vorkömmt, werden entwickelt und 
dann in einen allgemeinen Begriff zusammengefasst, und 
die Eigenschaften des Ordentlichen sowohl, als die Wir¬ 
kungen der Ordnung zum Erweis ihres Werthes ange¬ 
führt.) S. 100. Würdigung der Vorurlheile nach ihrer 
innern Natur und Wirkung für uns und andere, den 
4. April 1810. (Ans den einzelnen Merkmalen wird 
der allgemeine Charakter der Vorurtheile abstrabirt, und 
alle Arten derselben darunter gebracht, theoretische und 
praktische Vorurtheile unterschieden und gewürdigt.) 
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S. 122. Etwas über die Vorurtheile der Völker für und 
wider einander, den 5. April 18x1. (Sie haben neben 
dein allgemeinen Charakter noch einen besondern, und 
entstehen bald aus politischer und literarischer Eifer¬ 
sucht, bald aus Unwissenheit, bald aus falscher Schluss¬ 
art. Beyspiele und Nachtheile beyder Arten von Vor- 
urtheilen.) S. i3g. Woher riihrt der Mangel an Auf¬ 
merksamkeit bey den Schülern ? den 18. Sept. 1806. 
(Der Lehrer, der darüber klagt, müsse von sich selbst 
ausgehen; aber auch noch andere, in den Scliuleinrich- 
tuugen und Schulgebäuden liegende Gründe werden an¬ 
geführt, und den Schülern selbst beherzigungswerthe 
Ermahnungen ertheilt.) S. i63. Woher rührt der Man¬ 
gel oder doch die Unvollkommenheit des Privatfleisses 
bey Schülern auf gelehrten Schulen, d. 23. Marz 1807. 
(Ausser einem fehlerhaften Schulton tragen dazu die 
Eltern, das Publicum, die oberste Schulbehörde, die 
Professoren, die Examinatoren, die Schullehrer, Krieg 
und Theurung, mehr oder weniger bey.) S. igb. Ue- 
ber die Wichtigkeit des Sprachstudiums überhaupt und 
besonders der griechischen und lateinischen Sprache, 
d. 24. März 1801. Ein Gespräch zwischen F. und hV. 

(von denen F. die Sprachstudien als unnütz verwirft, 
und die bekannten Einwürfe gegen das Studium der alten 
Sprachen vorträgt, W. sie beantwortet und die Nütz¬ 
lichkeit zeigt, auch die verschiedenen Wege andeutet, 
auf welchen man zur Kenntnis« einer Sprache über¬ 
haupt gelangen kann.) S. 229. Geber den Einfluss der 
richtigen (richtig) aufgefassten Grundbedeutungen der 
Wörter in das leichtere und nützlichere Erlernen einer 
Sprache , den 6. April 1802. (Die Wichtigkeit der 
frühzeitigen Erlernung der Grundbedeutungen der Wör¬ 
ter, auch besonders in den alten Sprachen, worüber in 
der vorhergehenden Abhandl. noch nichts gesagt wor¬ 
den war, wird dargethan, und mit Beyspielen der Worte 
r/co, 3Urt, ratioj cello (xfAAw) etc. so wie der abgelei¬ 
teten Bedeutungen anderer erwiesen.) S. 239. Ueber 
den Nutzen einer zweckmässig studirten und döcirten 
Geschichte, den 2. April 1798. (Werth der Erfahrun¬ 
gen, welche die Geschichte darbietet. Die Einwürfe, 
dass sie unzuverlässig sey, nicht alle Seelenkräfte übe 
und stärke, von Lücken und unnützen Mährchen strotze, 
der Moralität schade, zu viele Zeit raube und von Er¬ 
füllung der Berufspflichten abhalte, werden beantwortet 
und vornämlich gezeigt, dass und wie sie, zweckmässig 
gelehrt, alle Erkenntnisskräfte übe, aber auch das Ge¬ 
fühl für das Grosse, Wahre, Gute wecke und bilde.) 
S. 268. Ist denn der Rede-Actus auch wohl nützlich? 
den 28. Sept. 1799. (Werth der Beredtsamkeit über¬ 
haupt, mannichialtige Vortheile der Redeübungen für 
den Jüngling. Einwürfe dagegen, zum Tlieil sehr elende, 
widerlegt.) S. 282. Ueber die • nützliche Verbindung 
der Beredtsamkeit mit der Poesie , den 1. April 1800. 
(Unter Poesie wird hier überhaupt die bildliche Ein¬ 
kleidung, Mahl er ey und anschauliche Darstellung ab- 
stracter Begriffe, die Naturpoesie verstanden, und ge- 
zeigt, dass diese auch dem Redner nothwendig und nütz¬ 
lich sey, indem sie ihm nicht blos reichlichen Stoff des 
\ ortrags gibt, sondern ihn auch in Stand setzt, einem 

und demselben Gedanken mehrere Formen zu geben, 
und über einen Gegenstand überzeugend und rührend 
zu sprechen.) S. 297. Einige Gedanken über Methode, 
den 29. März i8o3. (Verschiedene Abtheilungen der 
Methode und Abstufungen nach dem Objecte und Sub- 
jecte. Wesentliche Erfordernisse jeder Methode, Or¬ 
dentlichkeit, Gründlichkeit und ausserwesentliche; feh¬ 
lerhafte Anwendung einiger Methoden, z. B. der ma¬ 
thematischen.) S. 3o6. Einige Worte der Erinnerung 
und Ermahnung, gesprochen bey Entlassung der Abi¬ 
turienten, den 3i. März 1808. (eben so wahr als ein- 
dringend.) S. 3i2. Was lur Nutzen gewähren wohl- 
eingerichtete niedere Bürgerschulen auch denen Städten, 
in welchen gemeinsame Gymnasien sowohl für die ho¬ 
hem Bürgerstände, als für die Stndirenden vorhanden 
sind? den 24. März 1812. (Nach Entwickelung des 
Begriffs einer Bürgerschule und der drey Arten dersel¬ 
ben, wird von einer guten Einrichtung der niedern ge¬ 
handelt, was, und wie es, in ihr gelehrt werden solle, 
anschaulich und umständlich dargelegt, der Nutzen 
aber, den sie den Städten, in welchen schon Gym¬ 
nasien sowohl für die hohem Bürgerstände, als für die 
Studirenden vorhanden sind, bringen, nur kurz ausge¬ 
führt.) S. 332. Wie können Schüler fortdauernd für 
den guten Ruf ihrer Schule sorgen? den 28. Sept. i8i4. 
(Erst über den guten Ruf einer Schale überhaupt, dann 
wird gelehrt, was Schüler positiv und negativ für Er¬ 
haltung und Vermehrung dieses Rufs tluui können.) 
S. 375. Wie können, sollen und müssen auch die fil¬ 
tern und deren Stellvertreter zu dem häuslichen Fleisse 
ihrer Söhne und Pflegbefohlnen, die eine öffentl. Schule 
besuchen, sehr viel beytragen? d. 26. Septemb. 1815. 
(Mittelbar und unmittelbar ^können sie dazu beytragen, 
durch Wegräumung oder Minderung der verschiedenen 
Hindernisse des Privatfleisses und durch Herbej'schaf- 
fung der nöthigen Hiilfsmittel desselben und andere 
zweckdienliche Veranstaltungen, welche hier beschrie¬ 
ben werden.) S. 398. Ueber die wohltbätige Verände¬ 
rung unsrer Denkungsart mit den Jahren , d. 12. März 
1799. (Der Verf. schreibt bey dieser Veränderung dem 
Körper einen nicht geringen Antheil zu.) 

Kurze Geschichte cler christlichen Religion und 

Kirche, von ihrem Entstellen an bis auf unsere 
Zeiten. Ein Nachtrag zn fliibner's und andern 
biblischen Historien, zum Gebrauch für Schulen. 
Von M. Friede. Christian fidler, Pastor in Kistntz 

bey Weissenfels. Leipzig, b. Hinrichs, 1816. 58 S. 

gr. 8« 2 Gr. 

Keine zusammenhängende Erzählung der Schick¬ 
sale der Kirche, sondern gleich den biblischen Histo¬ 
rien in mehrere Abschnitte getheilt: 1) über die Be¬ 
nennung Christen (der Ausdruck Christianer ist doch 
nicht hinlänglich erklärt); 2) erste Einrichtung und Be - 
schaffenheit der christlichen Gemeine; 3) innerer Zu¬ 

stand derselben; 4) schwerer Kampf der ersten Chri- 
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sten mit den Juden; 5) die Christen erregen Aufmerk¬ 
samkeit in den heidnischen Städten ; 6) letzte Schicksale 
des jüdischen Volks; 7) Bemerkungen über die Auf¬ 
lösung des jüdischen Staats und die heidnischen Chri 
stenverfolgungen; 8) frohe Aussichten der Christen un¬ 
ter Constantin; g) verschiedene Parteyen und Miss¬ 
brauche unter den Christen; 10) Wachsthum des bi¬ 
schöflichen Ansehens, besonders des Bischofs zu Rom; 
11) Verfall der christl. Religion; 12) Muhamcd und 
seine neue Religion; i3) Bekenner der evangel. Wahr 
heit im i2ten und folg. Jahrhunderten; i4) Folgen der 
Hinrichtung Hussens und Hieronymus von Prag ; i5) 
Luthers Reformation; 16) Religionskriege; 17) Geschichte 
der reformirten Kirche; 18) Annäherung verschiedener 
christl. Religionsparteyen an die drey öffentlich gedul¬ 
deten (?) christl. Kirchen; ig) die auf den Werth des 
Christ, sich stützende Fortdauer desselben. Wir haben 
in der That schon für Schulen zweckmassigere Dar¬ 
stellungen der christlichen Religions - und Kirchenge¬ 
schichte. 

Die kleine Leseschule. Eine Sammlung ein - und 
mehrsylbiger, dem Kreise der Kinder entnom¬ 
mener > Satze, Erzählungen und Fabeln. Her¬ 
ausgegeben von den Elementarlehrern F. Har¬ 
derer, K. Ofßnger und A. Walter zu Bamberg. 
Bamberg, 1816. Auf Kosten der Herausgeber. 
Zu finden im Gebäude des Schullehrer-Sernina- 
rium. 127 S. in 8. 4 Gr. 

Die erste Abtheilung enthält Leseübungen in der 
deutschen, die zwevte in der lateinischen Druckschrift. 
Es ist zu gleicher Zeit auf die Abstufungen im Lesen 
und im Schreiben Rücksicht genommen. Nicht überall 
sind Provinzialismen vermieden (wie: ich hilf st. ich 
helfe, die Katz st. Katze), was in einem Lesebuche 
vorzüglich geschehen sollte. 

Beispiele bewundernswürdiger Handlungen aus der 
römischen Geschichte, von moralischen Maximen 
begleitet. Zum Gebrauch in Schulen, besonders 
in Garnisonschulen. Herausgegeben von F. D. 
E. Scherwinzky, Diak. zu Reppen u. Fred, zu Tornow 

in der Neumark. Züllichau, bey Darnmann (ohne 
Angabe des Druckj.). VIII. 189 S. in 8. 18 Gr. 

Der Vf. hat die Beyspiele (in 42 Abschnitte ver¬ 
theilt) deswegen aus der römischen Geschichte gewählt, 
weil er darin die grösste Mannichfal.igkeit der Neigun¬ 
gen, Charaktere und Handlungen fand, und weil die 
mehr gebildete Jugend zwar zuerst mit der vaterländi¬ 
schen Geschichte bekannt gemacht werden muss, aber 
doch auch mit der römischen nicht unbekannt bleiben 
darf. Die beygefiigten moralischen Maximen , durch 
welche die Erzählungen selbst erst recht* lehrreich wer- 
den, sind kurz vorgetragen, und am Ende noch in we¬ 

nige Verse zusammengedrängt, die leicht dem Gedächt¬ 
nisse anvertraut werden können. Wie diese Sammlung 
von Beyxpiclen (aus den Zeiten der römischen Könige 
und der Republik) in Schulen vornämlich in Gai'ni- 
onschulen, nützlich gebraucht werden solle, ist in der 

Vorrede gelehrt. 

Nützliche und zweckmässige Materialien zum Dik- 
tiren, oder Uebungeu im Briefschreiben für Kin¬ 
der. Zum Gebrauch für Stadt- und Landschu¬ 
len. Von F. P. Scholz. Neue Ausgabe. Breslau, 
bey Holäufer, 1816. VIII. i56 S. gr. 8. 12 Gr. 

Eigentlich wohl nur neues Titelblatt. Die Absicht 
des zur Ausarbeitung dieser Schrift (um 1806. oder 
1807.) aufgeforderten Verfs. war , Kinder und junge 
Leute aus dem Bauern - und Bürgerstande auf eine 
leichte und praktische Art iii der Rechtschreibung zu 
üben, sie mit dem Briefstyl bekannt zu machen, und 
ihnen zugleich einiges Nützliche aus der Naturkunde 
und Technologie mitzutheilen, mit Hinsicht auf ihre 
jetzigen oder künftigen Beschäftigungen. Durch diesen 
letztem Zweck haben manche Briefe eine Trockenheit 
erhalten, die in Briefen nicht herrschen sollte. Ueber 
solche Gegenstände mussten Aufsätze in einer andern 
Form aber nicht in Briefen erscheinen. In der Recht¬ 
schreibung hat sich der Verf. an Hünerkochs Sprach¬ 
lehre gehalten; warum nicht an andere, die mit Recht 
mehr Autorität haben? 

Vermischte Aufsätze zum Diktiren, beym Unter¬ 
richt in der deutschen Sprache, mit allen hierzu 
nöthigen Sprachregeln begleitet. Für Bürger¬ 
und Landschulen, von Wilhelm Julius Wiede¬ 
mann . Rector zu Neuhaldensleben. Drey Bändchen. 
Zweyte vermehrte und verbesserte wohlfeilere 
Ausgabe. 1 Rthlr. Quedlinburg, bey F. J. Ernst 
1816. Erstes Bändchen XX. 272 S. Zweytes, 
mit einem Verzeichniss fremder Wörter verse¬ 
henes Bändchen , i42. VIII. u. 112 S. Drilles 
und letztes Bändchen XXII. i58 S. 

Auch dies ist nur eine neue Ausgabe, kein neuer 
Druck. Die dem zweylen Bande zugegebene Samm¬ 
lung und Erklärung derjenigen fremden Wörter,, wel¬ 
che noch hin und wieder in der deutschen Sprache 
Vorkommen, erschien schon 1812. in einer dritten, stark 
vermehrten Auflage. Der Verleger hat aber auch selbst 
in einem kurzen Vorgerichte bemerkt, dass er, um die 
Schrift des verstorbenen Wiedemann, die bey einer zu 
grossen Weitläufigkeit doch immer vieles Brauchbare ent¬ 
hält, gemeinnütziger zu machen, den Preis von 1 Thlr. 
12 Gr. auf I Thlr. herabgesetzt habe, und hoffe, die¬ 
sem nützlichen Buche viele Käufer zu verschaffen. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 1. des October. 243- 1816. 

B ib e 1 g e s eil sc h af t e n. 

The eievent rapport of the british and foreign Bi- 

ble-Society. MDCCCXK.. ; with an appendix and 

a list of Subscribers arid Benefactors. .London, 

bey Seeley. i8iö. 3io S. 

bekanntlich hält die grosse brittische Bibelgesell¬ 
schaft jährlich zu Anfang May’s ihre Generalver¬ 
sammlung, und bey dieser Gelegenheit wird der 
Bericht über das verflossene Jahr verlesen, der 
nachher im Druck erscheint. Vorliegendes ist der 
jetzt erst dem Rec. zu Idänden gekommene lite 
Jahresbericht, von welchem er sehr wünschte, dass 
wegen seines sehr interessanten Inhalts gleichfalls 
ein Auszug in deutscher Sprache erschiene , 
wie diess vom loten Jahresbericht (Leipzig, bey 
Hartknoch) geschehen ist. Es ist in diesem Jahre 
ungemein viel zur Verbreitung der Bibelgesell¬ 
schaften geschehen. Der engl. Prediger Robert 
Pinkerton allein verauiasste auf seiner Rückreise 
nach Russland zuerst die Bibelgesellschaft für die 
Niederlande zu Amsterdam, unter dem Praesidio 
des Ministers des Innern, Roel, die vor Ablauf 
dieses Jahres bereits in den vornehmsten Städten 
der Niederlande 51 Hülfsgesellschaften errichtet 
hatte; eine andre für das G-rossherzogihum Berg 
zu Elberfeld, unter dem Prasidio des Generalgou¬ 
verneurs Grüner; eine dritte zu Hannover für das 
Königreich Hannover, unter dem Prasidio des Staats¬ 
ministers von Arnswaldt und dem Patronate des 
Herzogs von Cambridge; eine vierte zu Berlin für 
alle Preussische Lande, unter dem Prasidio des 
Generallieutenants von Dierecke, Führers des Kron¬ 
prinzen von Preussen; eine fünfte zu Dresden für 
das Königreich Sachsen, unter dem Prasidio des 
Ministers von Hohenthal; und endlich leitete er 
eine sechste zu Warschau für das Königreich Poh¬ 
len ein, die jetzt gleichfalls die Bestätigung des 
Kaisers von Russland erhalten hat. Die Russische 
Bibelgesellschaft fährt unter dem Prasidio des Für¬ 
sten Gallizin in Ausführung ihrer grossen Ent¬ 
würfe fort, alle Völker des Russischen Reichs mit 
Bibeln und neuen Test, in ihrer Sprache zu ver¬ 
sorgen. Der Abdruck von 92000 Bibeln und n. 
Test, ist schon beschlossen. Es ist darunter eine 
Bibel in der eigentlich Russischen Sprache, da man 
bisher nur Bibeln in Slavonisclier Sprache dort 

Zicrj'ter Band. 

hatte, (so wie die römisch-katholische Kirche ihre 
lateinische Vulgata); eine neue Auflage des Geor¬ 
gischen neuen Testam.; eine persische Uebersetzung 
vom neuen Test., verfertigt von Henry Martyn 
(über deren Vortreflichkeit hier ein höchst inter¬ 
essanter Brief des Schahs von Persien an den engl. 
Gesandten Sir Gore Ousely vorkommt, und die 
mit Nutzen in den grossen, an Russland gekom¬ 
menen, nordpersischen Provinzen gebraucht wer¬ 
den wird); ein Calmuckisches n. Test., welches 
unter den mongolischen Völkern bis an die Grän¬ 
zen von China benutzt werden kann; eine Arme¬ 
nische Bibel in Quart, fiir die über ganz Asien 
verbreiteten Armenier; eine Stereotypausgabe vom 
n. Test, im Neugriechischen. (Zu einer andern 
Ausgabe des 11. Test, im Neugriechischen, die di- 
recte von der brittischen Gesellschaft besorgt wor¬ 
den ist, findet sich hier ein fac simile der Decla¬ 
ration des griechischen Patriarchen zu Konstanti¬ 
nopel, welches den Exemplaren dieser Ausgabe 
vorgebunden werden soll, und worin er selbige al¬ 
len Neugriechen empfiehlt). Hülfsgesellschaften 
hat die Russische Bibelgesellschaft schon in allen 
vornehmsten Städten des Russischen Reichs theils 
wirklich errichtet, theils in Anregung gebracht. 
In Schweden fiat die evangelische Gesellschaft zu 
Stockholm sich mit königl. Genehmigung unternv 
22. Febr. lgia in eine Bibelgesellschaft für das 
Königreich Schweden, unter dem Präsidio des Grafen 
Rosenblad und dem Patronate des Königs selber, 
umgewandelt, welche denn gleichfalls auf mehrern 
wichtigen Puucten in Schweden Hülfsgesellschaften 
angelegt hat. — In Dänemark hat die dänische 
Bibelgesellschaft bereits unterm 28sten Juny i8i4 
die königl. Bestätigung erhalten, und ihr Bemühen 
geht dahin, das eigentliche Dänemark mit däni¬ 
schen und deutschen Bibeln zu versehen, für die 
Isländer und Grönländer, u. d. Creolen in West¬ 
indien Bibeln und neue Test, ferner in ihren eig¬ 
nen Sprachen abdrucken zu lassen, und endlich 
für eine Uebersetzung eines Theils der Bibel in 
der Ackrese Sprache für die Neger in den däni¬ 
schen Besitzungen auf Guinea und in der Gegend 
umher) zu sorgen. Eine auf Kosten der brittischen 
Bibelgesellschaft abgedruckte Isländische Bibelaus¬ 
gabe hat der schottische Prediger Ebenezr Hender- 
son selbst nach Island gebracht und dort zur gros¬ 
sen Freude der Einwohner, unter denen isländ. 
Bibeln so selten waren, dass selbst ein dortiger 
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Probstin i5 Jahren keine eigentümlich halte erlangen 
können, vertheilt. — Durch Bemühen des Herrn 
Paterson, gleichfalls reisenden Mitglieds der britt. 
Bibelgesellsch., hat die Bibelgesellsch. für Finn¬ 
land zu Xho eine bedeutende Unterstützung von 
dei britt. Bibelgesellsch. zur Beförderung des Drucks 
der Bibel im nnnländischen Dialekt erhalten, auch 
sind, veranlasst von ihm, Bibelgesellsch. zu Lü¬ 
beck, Hamburg u. Danzig entstanden. Die TVir- 
tembergische Bibelgesellschaft hofft den angefan¬ 
genen Druck einer gross Octav-Ausgabe der deut¬ 
schen Bibel in diesem Jahre zu beenden, und der 
König von Wirtemberg hat ihr, so wie der König 
von Preussen der preussischen, zum Beweis seiner 
Gnade, Postfreyheit auf der Briefpost gegeben. 
Eine interessante Reise hat noch ein Mitglied der 
englischen Bibelgesellschaft, Herr Doct. Schwabe, 
deutscher Prediger in London, aus dem Erfurt- 
scheu gebürtig, zur Förderung der Bibelsache durch 
einen Theil Deutschlands gemacht. Er gab Geld¬ 
anweisungen zu Bibeln für die Armen, auf Kosten 
der brittischen Bibelgesellschaft in Arnheim, Frank¬ 
furt a. M., Hanau, Eisenach, Erfurt (wo er eine 
Bibelgesellschaft für Thüringen gründete), Saal¬ 
feld, Weimar, Halle, Freyberg etc. In dev Schweiz 
blühen die bestehenden Bibelgesellschaften fort; 
und zu St. Gallen , Genf und Lausanne sind neue 
hinzugekommen. Auf Malta ist ein sicilianisches 
Regiment mit italienischen n. Test, versehen, so 
wie eine grosse Zahl der zurückkehrenden franzö¬ 
sischen und italienischen Kriegsgefangenen. Dem 
protestantischen Consistorio zu Paris ist zum Druck 
einer Stereotyp - Ausgabe des französischen n. Test. 
5oo Pf. Sterling gegeben, so wie zum Druck einer 
frauz. Uebersetzung des n. Test, für Katholiken 
von de Sacy 2Öo Pf. — Für die deutschen Katho¬ 
liken fahrt Leander van Ess zu Maiburg und die 
regensburger Bibelgesellschaft fort, neue deutsche 
Testamente zu verbreiten. — Eine sehr gute tür¬ 
kische Uebersetzung der ganzen Bibel hat Herr 
Pinkeiton aus Leyden mitgebracht, und diese wird 
jetzt zu Berlin auf Kosten der brittischen Bibelge¬ 
sellschaft unter Oberaufsicht des Legationsraths 
Baron von Dietz gedruckt. — Die Missionaire 
zu Serampore in Bengalen fahren eifrig im Ueber- 
setzen der Bibel in che morgenländischen Sprachen 
fort, zu deren Druck ihnen die briltische Bibelge¬ 
sellschaft nach und nach i3ooo Pf. Sterl. geschenkt 
hat. Die chinesische Uebersetzung des n. Test. 
durch Hrn, Marshmarin geht rasch vorwärts, und 
der glücklich gelungene Versuch, auch das Chine¬ 
sische mit beweglichen metallenen Typen zu drucken, 
erleichtert den Abdruck sehr. Das aut diese Weise 
gedruckte Evangelium Johannis war bereits in 
England angekommen. Merkwürdig genug, dass 
gerade zur selben Zeit eine zweyte Uebersetzung 
des n. Test, ins Chinesische durch Hrn. Morrison 
in Canton vollendet ist, (zu dessen Druck die 
britt. Bibelges. gleichfalls 1000 Pf. angewiesen hat); 
und dass durch Vergleich dieser gedoppelten chi¬ 

nesischen Uebersetzung dieselbe bald einen hohen 
Grad der Vollkommenheit erlangen wird. Der 
Druck der Hindostanisehen Uebersetzung des n. 
Test, ist vollendet. Von der Tamulischen Ueber¬ 
setzung des n. Test, sind allein 1000 Exemplare 
an die dänische Mission in Tranquebar abgegeben. 
2000 Abdrücke von der Cingalesischen Uebers. des 
n. T. sind nach Ceylon geschickt. Die Malayalim 
Uebersetzung des n. T. für die eingebornen syri¬ 
schen Christen auf der Küste Malabar ist jetzt un¬ 
ter Revision des dortigen syrischen Bischofs. An 
dem Malayischen Testament für Amboina, an ei¬ 
ner neuen Ausgabe der Armenischen Bibel, an Se- 
bastiani’s persischer Uebersetzung der der Evan¬ 
gelien und Sabats arabischer Uebers. des Matthäus, 
wird gedruckt. Der Druck der heil. Schrift in der 
Canarasprache hat ausgesetzt werden müssen, da 
der Erzbischof von Goa , zu dessen Sprengel die 
dortigen Christen gehören, diesen nicht erlauben 
will, die Schrift zu lesen. — Von den übrigen 
Nachrichten aus Asien ist die Errichtung einer Bi¬ 
belges. zu Batavia, deren ernstes Streben die Ue- 
bersetzung und der ü;uck einer Bibel in niederer 
malctyischer Sprache seyn wird, die merkwürdig¬ 
ste. — In Afrika eröffnet sich durch die am Cap 
der guten Hoffnung unter Leitung des Gouver¬ 
neurs errichtete ßibei- und Schulcommission, die 
jährlich an die briltische Bibelges. 20 Pf. subscri- 
birt hat, eine Aussicht, in maucherley Verbindun¬ 
gen mit Südafrika zu kommen, und die Einfüh¬ 
rung einer bedeutenden Anzahl holländischer und 
deutscher Bibeln und n. Test, ist für die 4 dorti¬ 
gen grossem Missionen besonders wichtig gewesen. 
Der Missionair Albrecht arbeitet an einer Uebers. 
der Evangelien in die Sprache der Namaquas- 
Hottenlotlen. In fVestaJrika sind mehrere arabi¬ 
sche Bibeln verbreitet. In Ostafrika hat sich eine 
beynahe fertige Uebersetzung des n. Test., der hi¬ 
storischen Bücher des alten Test, in die jetzige 
Habessinische Sprache gefunden, die in Verwahr¬ 
sam des französischen General-Consuls xAsselin in 
Egypten ist, und die Aufmerksamkeit der engl. 
Bibelges. auf sich zieht. — In Amerika geht die 
Sache der Bibelgesellschaften ihren rasclien Fort- 
gang. Im März i8i4 waren in den vereinigten 
Staaten nur 38 Bibelgesellschaften , im Jahr dar¬ 
auf schon 69, und unter diesen mehrere, die blos 
aus Frauenzimmern bestehen. Die Massachusetts - 
Bibelges.' hat wiederum eine von einem amerikan. 
Caper weggenommene, auf einer seiner Prisen ge¬ 
fundene Anzahl Bibeln der brittischen Bibelges. an 
sich gekauft und wieder ausgeliefert. Holländische 
Bibeln waren mehrere in Surinam vertheilt, so 
wie englische und französische in Canada. Die 
Hülfsgesellschaften zu Halifax, Qaebeck etc. so 
wie auf Antigoa und Jamaica sind fortwährend 
thätig. Nach St. Domingo sind 100 französische 
Bibeln und 260 n. Test, gebracht worden, u. man 
hat Hoffnung, dass auch dort eine Bibelgesellsch. 
zu Stande kommen werde. — In den brittischen 
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Landen in Europa nimmt die Zahl der Hiilfs- 
oder Zweiggesellschaften, so wie der Bibelvereine, 
wo ;eder wöchentlich 1 Pien. gibt, um sich oder 
seinen Angehörigen nach und nach eine Bibel zu 
verschallen, immer zu. Mehrere rührende Bey- 
spiele werden auch hiervon im Anhänge erzählt, 
so wie daselbst mehrere herrliche Winke zur Er¬ 
richtung und Constituirung solcher Gesellschaften ! 
gegeben werden. Ueberhaupt ist dieser Anhang 
mit allen Originalbriefen, wodurch das oben An¬ 
geführte mehr aus einander gesetzt wird, dem Ree. 
heynahe noch interessanter als der Bericht selber 
gewesen. Verzeichnisse von den Einnahmen und 
Ausgaben, so wie von sämmtlichen contribuiren- 
den Mitgliedern der briltiscben Bibelges. machen 
den Beschluss des Buchs. — Die Einnahme der 
brittischen Bibelges. vom 5i. März i8i4 bis dahin 
i8l5 betrug, verkaufte Bibeln und n. Test mit 
eingeschlossen 99,894 Pf. Sterl. i5 Sch. 6 Pf., und 
ihre Ausgabe 81021 Pf. 12 Sch. 5 Pf. — Verbrei¬ 
tet wurden in diesem Jahre 126,156 Bibeln tmd 
126,776 Testamente) und vom Anfänge dieser Ge¬ 
sellschaft an 016,479 Bibeln und 718,778 Testa¬ 
mente, in ailem also 1,200,279 Abdrücke der Bi¬ 
bel und des 11. Test, worunter 64,020, die von 
auswärtigen Niederlagen auf Kosten der Gesellsclj» 
vertheilt sind, noch nicht mit gerechnet wurden. 
—. Wahrlich ein grosses wichtiges Werk, welches 
von grossen welthistorischen Folgen seyn wird; 
und es ist den Berichtserstattern nicht zu verden¬ 
ken, wenn sie mit den schönen Worten des 7tc-n 
Cap. der Apoc. als Aussicht, was durch das vereinte 
Bemühen werde gefördert werden, schliessen: „dar¬ 
nach sähe ich,'“und siehe, eine grosse Schaar, wel¬ 
che niemand zählen konnte, aus allen Heyden und 
Völkern und Sprachen, vor dem Stuhle stehend, 
und vor dem Lamm, angethan mit weissen Klei¬ 
dern und Palmen in ihren Pfänden, schrieen mit 
grosser Stimme und sprachen : Heil sey dem ! 
der auf dem Stuhle sitzt, unserm Gott und dem 
Lamme! “ 

1) Eon der Vortrefichkeit der Bibel als Volks- 

schrift, und von dem Nutzen, welchen man 

von ihrer Verbreitung erwarten darf. Ein Wort 

und eine Aufforderung an das gebildete Publi¬ 

cum in Thüringen. Erfurt, in der Keyserschen 

Buclih. i8i4. 5o S. 

2) Untersuchung, ob die Bibel in unsern Zeiten 

als ein Volksbuch zu empfehlen sey? Nebst ei¬ 

nigen Vorschlägen zur Beförderung mehrerer 

Religionsübung unter dem 'S olke, in Beziehung 

auf die königl. Preussisehe, zur Beförderung der 

Religiosität unter dem Volke, unterm 17. Sept. 

i8i4 zu Berlin höchst verordneten Commission. 

Eisenach, in der Wittekindschen Hofbuchhandl. 

1816. i52 S. 

5) Auch Etwas zur Beherzigung für die sich bil¬ 

denden Bibelgesellschaften in Deutschland. Ein 

Sendschreiben an die verehrliche Bibelgesellsch. 

zu Nürnberg, von einem redlichen Freund und 

Beförderer der guten Sache (auf dem Umschläge: 

von Dr. Kays er, Dekan, Hauptprediger und Schulin¬ 

spector). Nürnberg, b. Campe. 1816. 67 S. 

4) Predigt zur Empfehlung der Angelegenheit der 

Bibelgesellschaften an seine Gemeine ^gehalten 

am Sonnt. Mis. Dom. den 28. April 1816, nebst 

einem Vorwort über dieselben, von Didr. Lehr. 

Hopfner, Hauptpast. und Confessionariu.l des hochadl. 

Fräuleinstifts zu Uetersen [in Holstein]. Altona, bey 

Hammerich. 1816. 52 S. 

Diese sämmtlichen aus verschiedenen Gegen¬ 
den Deutschlands uns zugekommenen Schriften be¬ 
handeln die wichtige Frage: ob denn wirklich die 
allenthalben immer mehr sich bildenden Bibelge¬ 
sellschaften , (mit dem Grundsätze, Bibeln ohne 
Anmerkungen zu verbreiten), Nutzen bringen und, 
zu empfehlen sind oder nicht? Die Antwort auf 
diese Frage muss natürlich sehr verschieden aus- 
fallen, je nachdem mau auf der einen Seite eine 
ganz verschiedene Ansicht vom PVerthe der bibli¬ 
schen Religionslehren, und auf der andern Seite 
eine eben so verschiedene Ansicht von dem, was 
auf das menschliche Gemüth wirkt, hat. Wer in 
der biblischen Religion blos ein nach und nach zu 
antiquirendes Erziehungsmittel zur Vernunftreli¬ 
gion sieht, kann unmöglich günstig über eine all¬ 
gemeine Verbreitung der Bibel urtheileu; und eben 
so wenig kann der,«.der überzeugt ist, nur ans völ¬ 
ligem durchgängigem Verständniss kann das, was 
der menschliche Geist bedarf, hervorgehen, damit 
zufrieden seyn, dass Bibeln ohne Anmerkun gen 
vertheilt werden. Umgekehrt aber wird das Ge- 
müth, was in der Bibel eine höhere Offenbarung 
anerkennt, der sich am Ende alle Vernunft unter¬ 
werfen muss, wenn sie zum Frieden mit sich sel¬ 
ber gelangen will, jede Verbreitung der Bibel sehr 
ansprechen; und wer überzeugt ist, dass, wenn 
auch Vielen Vieles unverständlich bleibt, dennoch 
jeder in der heiligen Schrift etwas findet, was für 
ihn ist, und seinGemulh zum Hohem heben wird, 
wird auch dem Verbreiten der Bibel ohne Anmer¬ 
kungen gern die Hand bieten, (wras als Grund¬ 
satz bey den Bibelgesellschaften angenommen wer¬ 
den musste, wenn nicht Verschiedenheit der Er¬ 
klärung im Ganzen u. Einzelnen, sogleich das ver- 
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einte Bemühen für die Bibel selber wieder zerstö¬ 
ren sollte;) er wird diess um so lieber thun, wenn 
gerade Bibeln mit Anmerkungen im Umlauf sind, 
die das Heilige entwürdigen, und durch vermeint¬ 
liches Erhellen dasselbe nur in der Tliat verdun¬ 
keln. Die letzten Ansichten waren es, aus denen 
in England und nachher allenthalben, wo sie nach 
Vorgang dieser englischen Verbindung sich consti- 
tuirten , die Bibelgesellschaften hervorgingen ; und 
diese Ansichten sind nach Rec. Ueberzeugung sehr 
gut in Nr. i. der angeführten Schriften aufgefasst 
und aus einander gesetzt, so dass er diess Büch¬ 
lein, so wie es zur Bildung der Thüringschen Bi¬ 
belgesellschaft half, so allen Bibelgesellschaften, die 
sich zu coustituiren in ßegrif sind, glaubt empfeh¬ 
len zu können. Männer, die, nach dem herrschen¬ 
den Geist der Zeit vor etwa io bis 20 Jahren, de- 
cidirt die zuerst erwähnte Gegenansicht haben, wie 
das mit dem Verl, von Nr. 2. der Fall ist, oder 
die selber nicht wissen, was sie eigentlich wollen, 
wie das mit dem Verf. von Nr. 5. der Fall zu seyn 
scheint, werden freylich immer genug zu wider¬ 
sprechen finden; aber die Sache bleibt doch gut, 
und nicht die Vertheidigung derselben, sondern 
ihre eigne vorgefasste, aus ihrer ganzen Denkweise 
resultirende Ansicht von derselben ist Schuld, dass 
sie so viel daran auszusetzen finden. Recht auffal¬ 
lend ist dieses bey dem Verf. von Nr. 2., der eine 
Widerlegung von Nr. l. zu schreiben sich vorge¬ 
nommen hat, und aus seinem Gesichtspunct auch 
gewiss glaubt, gründlich widerlegt zu haben, im 
Grunde aber seinen Gegner gar nicht trifft, weil 
dieser von ganz andern Ansichten ausgeht, und 
auf einem Grund und Boden sein Gebäude aufführt, 
der für den Angreifer gar nicht da ist, woher die¬ 
sem dann natürlich alles dort chimärisch und un¬ 
haltbar erscheinen muss. Nach Recens. Bedünken 
trifft der Verf. von Nr. 4. die Sache ganz richtig. 
Er thut in einer sehr angemessenen Anrede an 
seine Gemeine dar, wie die Bibel schon durch ihr 
Alter und durch ihre Erhaltung durch so raancher- 
ley Schicksale als ein Denkmal der göttlichen Vor¬ 
sehung ehrwürdig, um ihres mit Recht erlangten 
göttlichen Ansehens, u. ihres unvergleichbar herr¬ 
lichen, jedem das, was er bedarf, anbietenden In¬ 
halts willen, zumal da sie die Quelle aller unsrer 
übrigen religiösen Belehrungen (in Katechismen, 
Gesangbüchern, Erbauungsbüchern) ist, und wir als 
protestantische Christen selber in ihr zu forschen 
angewiesen und berechtigt sind, wohl verdiene, 
dass man ihre allgemeine Verbreitung unter uns 
sich so ernstlich angelegen seyn lasse; dass man 
aber nicht glaube, damit sey alles gelhan, indem 
nun Prediger, Schullehrer und alle die es mit der 
Reli gion gut meinen (und zwar am besten, wenn 
diese zu einem besondern Bibelverein für diese 
einzelne Gemeine zusammentreten, und dann mit 
vereinter Kraft ganz dem besondern Bedürfniss 
dieser Gemeine gemäss wirken,) alles thun müs¬ 
sen, was in ihren Kräften steht, um Liebe zum 

Bibeliesen und wahrhaft erbauliches Bibellesen 
durch Aufmunterung, Anweisung, Erläuterung, 
Vorgang in eigenen Bibel Vorlesungen etc. zu för¬ 
dern. Möchte letzteres allgemein beherzigt wer¬ 
den; dasselbe würde gewiss mehr zur Wiederher¬ 
stellung des religiösen Sinnes allgemein in allen 
Ständen beytragen, als wenn der Vf. von Nr. 2. im 
buchstäblichsten Sinne alle Beamte in die Kirche 
zu gehen zwingen will, und zwar durch die höchste 
Staatsgewalt, die die Kirche als Erziehungsmittel 
ganz und gar in Händen habe und in Händen ha¬ 
ben müsse; (wogegen sich das in neuern Zeiten so 
oft und gründlich Gesagte docli wohl mit viel 
grÖsserm Fug und Recht wiederholen liesse, als 
der Verf., ohne es auch nur einigermassen gründ¬ 
lich zu widerlegen, meint). Auch möchte über den 
in Nr. 5. als Anhang hinzugefugten, aus Nr. 54. 
des allgemeinen Anzeigers der Deutschen von die¬ 
sem Jahr abgedruckten Vorschlag des Fred. M.ei- 
nike zu Quedlinburg, dass in jedem neu sich setzen¬ 
den Haushalt eine Hausbibel seyn müsse, in wel¬ 
cher nach alter Weise vorn die wichtigsten Fa- 
milienbegebenheiten notirt würden, allgemein gün¬ 
stig geurtheilt werden müssen, wenn er dabey ste¬ 
hen bliebe; unmöglich kann aber der Tlieii der 
Bibelfreunde, denen die Fibel noch ein Wort aus 
einer liöhern Welt an die Menschheit, mithin 
auch an jedes zu selbiger gehörende Individuum 
istdamit zufrieden seyn, wenn durch Ueberschrif- 
ten und Anmerkungen, nach des Vfs. Wunsch, 
in diese Hausbibel fürs Volk allenthalben die na¬ 
turalistische , das Heilige in den Kreis des Ge¬ 
wöhnlichen ganz herabziehende Ansicht mancher 
Afterweisen unsrer Zeit hineingezogen, und so der 
Brunnen, woraus der religiöse Sinn des Volks seine 
Stärkung schöpfen soll, für denselben in der Thal 
vergiftet wird; wie die Erfahrung allgemein bey 
solcher Aufklärerey (die so weit von wahrer 
Aufklärung verschieden ist, wie ein Irrwisch vom 
leuchtenden Nordstern am Firmament) bey ein¬ 
zelnen Personen und in ganzen Gemeinen und 
Districlen doch wahrlich jetzt hinreichend gelehrt 
haben sollte!- 

Kurze Anzeige. 

Erster Unterricht zur Buchstabenkenntniss und im 

Lesen nach Stephani. Erste Abtheilung. Zwey- 

ter mit den Hauptlehren der Religion vermehrte 

Auflage. Gmünd, Ritlersche Buchhandl. 68 S. 

kl. 8. l Gr. 6 Pf. 

Der neue Anhang enthalt die Hauptlehren dev 
Religion in der heiligen Geschichte dargestellt, 
nicht aber so fasslich, wie es vornämlich für Kin¬ 
der geschehen sollte. 
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Leipziger teratur- Zeitun 

Am 2- des October. 

Bib elge seil scliaften. 

1. Erster Bericht der Comität der russischen Bibel¬ 

gesellschaft vom J. i8io. St. Petersburg, gedr. 

bey Iversen. 128 S. 8. 

2. Berättelse om Götheborgs Bibel Sällskcips första 

Allmänna Sammankomst d. 5i. Martii 1815. Gö- 

theborg tryckt hos Norberg i8i5. 89 S. 4. 

5. Erster Jahresbericht der preussischen Hauptbibel¬ 

gesellschaft zu Berlin, über den Zeitraum vom 

2. Aug. i8i4. bis dahin i8i5. Berlin 1816., gedr. 

bey G. Decker. 65 -S. 8. 

4. Die Feyer des Stiftungstages von der Hauptbibel¬ 

gesellschaft zu Berlin am 2. Aug. i8i5. Frank¬ 

furt a. d. Oder, gedr. b. Trowitzsch 1816. 16 S. 8. 

5. Nachricht von der öffentlichen Ver Sammlung der 

Bibelgesellschaft in Basel in der Kirche zu St, 

Martin am 5. Oct. i8i5. Zum Besten der Bibel¬ 

anstalt. Basel, igi5. 48 S. 8. 

6. Bericht des Ferwaltungsausschusses der Schlesw. 

Holstein. Bibelgesellschaft über die Gründung und 

den Fortgang dieser Gesellschaft. (Aus den Neuen 

Schlesw. Holst. Provinzialberichten besonders ab¬ 

gedruckt.) Kiel, gedr. bey Mohr, 1816. 24 S. 8* 

D 
1 lec. hat das Vergnügen, vorliegende Berichte von 

der Entstehung und dem Fortgänge der Bibelgesell¬ 
schaften in sehr verschiedenen Ländern Europa’s mit 
Einem Male und in Einer Uebersicht anzeigen zu 
können, indem selbige ihm in ganz kurzer Zeit nach 
einander zur Hand gekommen sind , und selbige in 
mehr als einer Rücksicht die allgemeine Aufmerk¬ 
samkeit verdienen. Er will zuerst aus jeder dieser 
kleinen Schriften etwas anführen, und dann über 
diese ganze Angelegenheit einige gemeinsame Be¬ 
merkungen hinzufügen. 

Nr. 1. gibt eine sehr interessante Uebersicht von 
der Gründung der für die Cultur des Ungeheuern rus- 

Zweyter Band, 

sischen Reichs wahrscheinlich! höchst wichtig wer¬ 
denden russischen Bibelgesellschaft, die ihre erste 
jährliche Generalversammlung am 16. Sept. i8i4. im 
Taurischen Palais zu St. Petersburg hielt, wobey die 
vornehmsten Geistlichen der verschiedenen christli¬ 
chen Confessionen und die angesehensten Personen 
beyderley Geschlechts zugleich mit Freunden der 
heil. Schrift aus allen Ständen einmüthig versammelt 
waren, und welche der Fürst Golizin, der Präsident 
dieser Gesellschaft, mit einer schönen, Iierzerheben- 
den, hier raitgetheilten Rede, voll christlicher Sal¬ 
bung eröffnete. Am 6. Dec. 1812. bestätigte der Kai¬ 
ser die Gründung dieser Gesellschaft, deren Bestre¬ 
ben dahin geht, jede christliche Confession in Russ¬ 
land mit solchen Bibelausgaben zu versorgen, die von 
ihnen für die richtigsten anerkannt werden, und auch 
den in Russland wohnenden asiatischen Völkern, Mu¬ 
hammedanern und Heiden, jedem in seiner Sprache 
Bibeln zukommen zu lassen. Am 11. Jan. i8i5. wur¬ 
de in einer Generalversammlung eine Comität er¬ 
wählt, an deren Spitze der Fürst Golizin, General- 
director der geistlichen Angelegenheiten der fremden 
Glaubensverwandten im russischen Reiche, steht, 
und deren Mitglieder die angeseheusten Personen, 
Minister, Staatsräthe, die ersten Geistlichen u. s. \v. 
sind. Der Zweck und Nutzen dieser russischen Bi¬ 
belgesellschaft ward nun durch ganz Russland, durch 
Schreiben an alle Gouvernementsbefehlshaber und 
die Vornehmsten unter der Geistlichkeit aller christ¬ 
lichen Confessionen bekannt gemacht. Vornämlich 
bediente man sich dabey einer kleinen, in russischer, 
polnischer u. deutscher Sprache abgefassten Schrift: 
„Ueber Bibelgesellschaften im Allgemeinen, und Er¬ 
richtung einer solchen Gesellschaft in St. Petersburg 
insbesondere.iC Der Kaiser selbst schenkte 25,ooo 
Rubel zur Verwendung der Gesellschaft, und Unter¬ 
zeichnete 10,000 Rubel jährlichen ßeytrag. Mehrere 
der angesehensten Personen folgten diesem ßeyspiel; 
und von den höchsten bis zu den geringsten Ständen, 
selbstausden heidnischen u. muhammedanischen '/öl¬ 
kern Russlands, meldeten sich nach und nach immer 
mehrere Mitglieder. Die Sammlung der Beyträge im 
Jahr i8i4. bis 11. Juny betrug 160,000 Rubel etwa. 
Es wurde ein eignes Bibelmagazin angelegt; Bibeln 
in russischer, englischer, französischer, deutscher, 
schwedischer, esthnischer, lettischer und polnischer 
Sprache angekauft; auch kamen bedeutende Ge¬ 
schenke an Bibeln, worunter sich 6062 einer tatari¬ 
schen Uebersetzung des N. Test, von den Missiouä- 
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ren der schottischen Kolonie in Karras befanden, ein. 
Aus diesem Magazin wurden nun Bibeln verkauft, 
zu herabgesetzten Preisen abgelassen, und nöthigen- 
falls auch ganz verschenkt, vornämlich an die Ge¬ 
fängnisse und Verbesserungsanstallen. Sehr reich-» 
lieh wurde die Comität auch von der brittischen Ge¬ 
sellschaft mit Bibeln und N. Test, für die damals in 
Russland befindlichen vielen Kriegsgefangenen, ver¬ 
sehen, nämlich mit 5oo französischen Bibeln, 5ooo 
französischen, 1000 deutschen, 200 italienischen und 
200 holländischen N. T., denen noch für in Fuiss- 
land lebende Engländer 100 engl. Bibeln und 5oo 
engl. N. Test, hinzugefügt waren. Auch fing man 
an mit eignem Bibeidruck. Für die Bcwohndr Finn¬ 
lands wurden 0000 Exempl. der ganzen Bibel und 
ausserdem 2000 Exempl. des N. Test, in finnischer 
SP rache abgedruckt. Von der deutschen Bibel ward 
eine Ausgabe mit stehenden Lettern nach Art der 
Haifischen gr. Octav - Bibel, veranstaltet. Eben¬ 
falls vom armenischen N. Test., wovon 1755. in 
Venedig die letzte Auflage erschienen war, wurde 
eine Auflage von 5ooo Exempl. gemacht, so wie 
eine gleiche Auflage vom N. Test, in polnischer 
Sprache, unter Oberaufsicht des Metropoliten der 
römisch-katholischen Kirchen in Russland. In kal¬ 
mückischer Sprache ist bisher noch nie etwas ge¬ 
druckt gewesen; Hr. Schmid, Mitglied der evan¬ 
gelischen Brüdergemeine zu Sarepta, übernahm die 
Uebersetzung des N. Test, in diese Sprache, und 
die Matrizen zum Guss von Lettern dieser Spra¬ 
che waren verfertigt, so dass jetzt auch einer der 
zahlreichsten Völkerstämme Asiens , welcher bey- 
nahe noch ganz heidnisch ist, das Wort des Lebens 
in seiner Sprache erhalten wird. Für die vielen 
in Russland wohnenden Franzosen wurde gleich¬ 
falls ein Abdruck der französischen Bibel nach Sacy 
zu 5ooo Exempl., und ausserdem 1000 Exempl. 
des N. Test, beschlossen. Endlich sollten von der 
gewöhnlichen Bibel der Russen in slavonischer 
Sprache 5ooo Exempl., und ausserdem 5ooo Expl. 
des N. Test, in der Synodsdruckerey zu Moskow' 
gedruckt , und zugleich Vorbereitungen zu einer 
Ausgabe mit stehenbleibenden Lettern gemacht wer¬ 
den. — Eben so thätig als die Petersburger Stamm¬ 
gesellschaft waren die Specialabtheilungen der rus¬ 
sischen Bibelgesellschaft, wovon eine zu Dorpat 
am 10. Juny, zu Mitau am 16. Juny, zu Riga am 
20. Juny, zu Moskow und Reval beyde am 4. July, 
und zu Jaroslaw am 5o. Dec. i8i5. gestiftet ward; 
wovon die zu Dorpat und Reval an dem Druck 
einer esthnischen, und zu Mitau und Riga an dem 
Druck einer liefländischen Ausgabe des N. Test, 
arbeiten. 

✓ Nr. 2. gibt uns nur eine schwache Uebersicht 
von dein , was in Schweden für die Bibelgesell¬ 
schaften geschieht. Die Bibelgesellschaft zu Gothe- 
borg, wüe mehrere an einzelnen Orten in Schwe¬ 
den, wurden durch den würdigen (nun verstorbe¬ 

nen) schwedischen Legationsprediger, Gustav Brun- 
nemark , gestiftet. Erst unterm 22. Febr. 1815. 
wurden die Gesetze einer Bibelgesellschaft für ganz 
Schweden königl. bestätiget, welche Bibelgesell¬ 
schaft aus dem Schoosse der schon lange bestande¬ 
nen evangelischen Gesellschaft zu Stockholm her¬ 
vorging, und der sich nun alle andern Bibelgesell¬ 
schaften in Schweden anschlossen. Der vorliegende 
Bericht der Gothenburger Gesellschaft zeigt indess, 
wie eifrig man von Gothenburg aus für Verbrei¬ 
tung der Bibel in einem Theile Schwedens sorgte, 
und enthäLt eine treffliche Rede von einem Prof. 
Rosen, die durch darin sich aussprechenden war¬ 
men christlichen Sinn tiefe Achtung gegen den wür¬ 
digen Verf. einflösst. Vornämlich wünschte Ree., 
dass diese Rede von manchem Professor an man¬ 
chem deutschen Gymnasio gelesen würde, um daran 
zu beherzigen, wie ein christlicher Professor über 
christliche Gegenstände denken und reden sollte. 

Nr. 5. u. 4. gibt uns eine höchst interessante 
Uebersicht von der Entstehung der Bibelgesellschaft 
in Preussen, und ihrer ersten heizerhebenden Jah- 
resfeyer. Schon seit 1800. bestand eine Bibelge¬ 
sellschaft in Berlin, aber die Zahl ihrer Mitglieder 
war klein, und in den für Preussen so traurigen 
Jahren wurde ihre Wirksamkeit mehr und mehr 
eingeschränkt. Endlich kam im July i8i4. der Ab¬ 
geordnete der brittischen Bibelgesellschaft, der schot¬ 
tische Geistliche, Pinkerton, nach Berlin, wandte 
sich zuerst an den Prediger Jänike an der böhmi¬ 
schen Kirche, ein vornämlich thätiges Mitglied 
der frühem kleinern Bibelgesellschaft, und wusste 
es am Ende dahin zu bringen, dass am 2. August 
eine Bibelgesellschaft für die preussischen Staaten 
zusammentrat, die am i3. Sept. die königl. Ge¬ 
nehmigung und Portofreyheit durch alle preussi¬ 
schen Lande erhielt, den Generaliieut. v. Diereke, 
den Erzieher der königl. Prinzen, zum Präsiden¬ 
ten, die Staatsminister v. Schrötter, v. d. Reck, 
v. Kircheisen und v. Schuckmann zu Vizepräsi¬ 
denten, und die angesehensten geistlichen und welt- 
iichenoBeamten zu Directoren und Sekretären er¬ 
wählte, u.uun einen köstlichen Aufruf erliess, worin 
es unter andern heisst: „Wenn es nun eine Zeit 
gegeben hat , wo die edelsten , die grössten und 
frömmsten Männer darauf drangen, dass dem Volke 
die Bibel in die Hände gegeben werde, damit es 
lerne, wieviel nicht darin stehe, was man ihm als 
Christenthum gab , so ist unter uns wohl eine Zeit 
eingetreten, wro man dem Volke allgemein die Bi¬ 
bel in die Hände geben muss, damit es lerne, wie¬ 
viel in derselben steht , was man ihm nicht als 
Christenthum gegeben hat. Und da nun grössten- 
theils der Geist jener Zeiten verschwunden ist, der 
auf eine traurige und dunkle Weise in der Schrift 
Dinge suchte , mit denen sie den menschlichen Geist 
und das menschliche Herz nie hat erfüllen wollen, 
so kann man von einem jetzt beförderten, allge- 
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meinen, gründlichen und frommen Lesen der heil. 
Schrift nur das doppelte, erfreuliche Resultat ech¬ 
ter unverkürzter Erkenntniss der seligmachenden 
Lehre, und wahrer Erleuchtung und evangelischer 
Freyheit des Geistes erwarten, die so innig mit je¬ 
ner übereinstimmt und zusammenhängt.“ Die Ge¬ 
sellschaft verbreitete sich schnell. Im Laufe des 
Jahres wurden Töchtergesellschaften zu Breslau, 
CÖslin , Danzig, Elberfeld, Gumbinnen, Heiligen- 
stadt, Königsberg, Magdeburg, Potsdam, Salzwedel, 
Stendal und Wesel, nach trefflichen, die Freyheit 
jedem Verein erhaltenden, aber doch zugleich den 
allgemeinen Zusammenhang fördernden Grundsä¬ 
tzen gestiftet. Wie nun durch die Superintenden¬ 
ten von den Predigern Nachrichten über die feh¬ 
lenden Bibeln eingezogen wurden , ergaben sich 
allerdings traurige Resultate (die alle diejenigen 
auch beherzigen mögen, die, ohne untersucht zu 
haben, immer von einer hinreichenden Anzahl vor¬ 
handener Bibeln sprechen). In den ostpreussischen 
Schulen z. B. werden mehr als 52,ooo Kinder ge¬ 
zahlt, welche nicht vermögend sind, sich eine Bi¬ 
bel anzuschaften. Gänzlich mangelt die Bibel bey 
18,000 deutschen, 7800 polnischen und 7000 lithaui- 
schen Familien in preuss. Litthauen. In der Pa- 
rochie Madzibor, im Fiirstenthum Oels, befanden 
sich unter 1200, in 17 Schulen vertheilten Kindern, 
nur 18 Bibeln , und 6 dieser Schulen hatten auch 
nicht ein Exempl. der heil. Schrift. Die Neumark 
bedurfte 2492 Bibeln und 556 N. Test. Für die 
Schulen der Kurmark wurden 5154 Bibeln ver¬ 
langt, und eine mehr als doppelt so grosse Anzahl 
für die armen Familien dieser Provinz, Berlin nicht 
mit einbegriffen. Von den i34 Lehrlingen in der 
Sonntagsschule zu Berlin waren 100 ohne Bibeln. — 
Mit der Geldeinnahine, die in diesem Jahr zusam¬ 
men 6899 Rthlr. i5 Gr. 8 Pf. betrug, wurde schon 
manches dringende Bedürfniss befriedigt, und noch 
mehr hätte damit geschehen können, wenn der Can- 
steinschen Anstalt zu Efalle nicht durch den Krieg 
die Arbeiter entzogen wären, und sie den gemach¬ 
ten Bestellungen hätte Genüge leisten können. Die 
Jahresfeyer wurde am 2. Aug. 1815. auf eine sehr 
herzerhebende Weise begangen, und Rec. wünschte 
deshalb die kleine Schrift Nr. 4. in recht viele 
Hände. Der Doctor u. Professor Marheinike lud 
zu dieser Feyerlichkeil durch ein von ihm verfass¬ 
tes Programm über den religiösen Werth der deut¬ 
schen Bibelübersetzung Luthers ein. In der Ber¬ 
liner Dreyfaltigkeitskirche, deren Gebrauch zu die¬ 
sem Zwecke verstauet war, versammelten sich an 
diesem L'age die Mitglieder des Vereins und nächst 
ihnen ein zahlreiches, thei[nehmendes Publicum aus 
allen Ständen, von wenigstens 5ooo Menschen. Die 
Feyerlichkeit bestand in Gebet und Predigt, ab¬ 
wechselnd theils mit Chorälen, theils mit‘©hören 
von Händel und Fasch, die von talentvollen Freun¬ 
den und Freundinnen des Kirchengesangs ausge- 
iührt wurden. Jrlr. Staatsrath Rosenstiel, der vor 

den von den Präsidenten und Directoren um den 
Altar formirten grossen Halbkreis hervortrat, er- 
öffnele dieselbe mit einer rührenden , ganz vom 
christlichen Geiste durchdrungenen Anrede. Der 
Propst Hanstein hatte zum Texte seines Kanzel- 
vortrages die Worte gewählt: den Armen wird das 
Evangelium gepredigt (Matth. 11, 5.); Propst Rib- 
bek hielt die Gebete, und der Prediger Jänike hielt 
eine Schlussrede über die Worte: das ist das ewige 
Leben u. s. w. (Joh. 17, 3.). Hr. Kaufmann Elsner 
verlas den historischen Bericht über die Gründung, 
die Wirksamkeit, die Erfahrungen und Hoffnun¬ 
gen der Gesellschaft. Beym Weggehen der Ver¬ 
sammlung wurden Bey träge für die Bibelgesell¬ 
schaft au den Kirchthüren gesammelt, und es muss 
ein ganz eigener, das Herz mit Ehrfurcht erfüllen¬ 
der Anblick gewesen seyn, hier einen Minister v. 

i Kircheisen, einen Staatsrath Rosenstiel, Nicolovius 
und mehrere der vornehmsten Beamten Beytiäge 
auch von den Niedrigsten im Volke zur Förderung 
des Wortes Gottes in einer Büchse in Empfang 
nehmen sehen. 

Nr. 5. erzählt, wie auch zu Basel am 5. Oct. 
i8i5. eine öffentliche Versammlung der Bibelgesell¬ 
schaft auf Veranlassung eines Besuchs des um die 
Bibelsache so sehr verdienten Pastor Steinkopf aus 
London gehalten worden. Nachmittags 3 Uhr war 
die Kirche, die über 1000 Menschen fassen kann, 
angefiifit. Der Antistes Mei'ian hielt, nach gehal¬ 
tenem Einleitungsgebet und einigen gesungenen Ver¬ 
sen, eine kurze Anrede} dann theilte der Secretär 
der Gesellschaft einen kurzen Bericht von dem 
durch die Basler Gesellschaft Geleisteten mit; Hr. 
Pastor Steinkopf gab darauf eine Uebersicht von 
dem erstauuenswürdigen Wirken der brittischen 
Bibelgesellschaft, und Gebet und Gesang beschlos¬ 
sen die ’feyerliche Handlung. Aus dem Gesell¬ 
schaftsbericht geht hervor, dass gleich nach Ent¬ 
stehung der brittischen Bibelgesellschaft diese einen 
Versuch machte, eine solche auch in Deutschland 
zu gründen. Der Vorschlag fand Bey fall, und Nürn¬ 
berg schien der Centraipunct zu werden , indem 
von da aus unterm 28. Nov. i3o4. die ersten und 
nachher noch einige Anzeigen und Ansprachen er¬ 
schienen, auch‘daselbst i8o5. das N. Test, mit ste¬ 
henden Lettern gedruckt, und 5ooo Expl. davon 
theils zu dem niedrigsten Preise von 12 Kreuzern 
verkauft, theils verschenkt wurden. Da die L<et- 
tern derselben aber nicht nach Wunsch ausgefal¬ 
len, und der Druck einer ganzen Bibel vielfältig 
gewünscht wurde , so fand man es aus mehrern 
Gründen angemessener, diesen Bibelabdruck in Ba¬ 
sel zu veranstalten , und der Comitte der deut¬ 
schen Bibelgesellschaft ward dahin verlegt. Dieser 
versammelte sich i4tägig, und der selige Huber 
machte zum Druck der Bibel sehr zweckmässige 
Vorbereitungen. Im Nov. 1808. waren seehstehalb 
Tausend Exempl. einer schöngedruckten gr. Octav- 
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Bibel fertig, und durch Unterstützung der briti¬ 
schen Bibelgesellschaft, so wie durch Beytrage aus 
cranz Deutschland, war es möglich geworden, dass 
auch der ganze Apparat der stehenden Schriften 
mit aller Zubehörde, welches auf i24oo Gulden zu 
stehen kam, ein völliges Eigenthum der Bibelan- 
stalt war. Als unverletzliches Gesetz dieser Bibel¬ 
anstalt war angenommen, dass beym Verkauf der 
Bibelexemplare auf Druckpapier nie VorLheil für 
die Casse erzielt, sondern nur Unkosten für Papier 
und Druck bezahlt werden sollten. Diese Bibel 
konnte deshalb zu dem äusserst wohlfeilen Preis 
von 16 Batzen verkauft werden. In der 4. Bibel¬ 
anzeige war zugleich die Frage eingerückt: ob nicht 
eine Bibelgesellschaft nach Art der englischen bey 
dieser Anstalt zu errichten wäre, wo jedes Mit¬ 
glied sich zu einem Laubthaler jährl. Beytrag ver¬ 
pflichtete, und das so Einkommende zur unent¬ 
geltlichen Austheilung von Bibeln an Dürftige ver¬ 
wandt würde? Diese Subscription erhielt luio. ihre 
regelmässige Einrichtung, und von den bis jetzt so 
aus Basel nicht allein, sondern auch aus vielen an¬ 
dern Gegenden Deutschlands zusammengebrachten 
8o48 Schweizerfranken sind 5481 Bibeln und 2465 
N. Test., grösstentheils gebunden, verschenkt, lin 
Jahr 1812. wurde mit englischer Unterstützung der 
Druck einer Bibel in kl. Octav uuteniommen, und 
i8i4. erschienen davon 10,000 Exempl. im Druck, 
wovon die Gesellschaft die Hälfte für sich ankaufte. 
Zur Ausbreitung der heil. Schrift unter den fran¬ 
zösischen Protestanten ward mit englischer Hülfe 
ebenfalls ein Abdruck der französischen Bibel und 
des französischen N. Test, veranstaltet, und ein 
grosser Tbeil derselben ward über Nismes in Frank¬ 
reich verbreitet. Ebenfalls ward für das Volk in 
Graubünden, was mehrere Dialect.e der sogenann¬ 
ten romanischen Sprache spricht, schon im J. 1810. 
ein N. Test, im latinischen Dialect , 2000 Expl. 
stark, im J. 1812. in reiner italienischer Sprache 
5ooo Expl., und jetzt die ganze churwälsche Bibel 
abgedruckt. Für die Katholiken wurden ebenfalls 
vom van Ess’chen N. Test. 1800 Expl., und von 
einer zu Regensburg herausgekommenen gleichfalls 
mit bischöfl. Approbation versehenen Uebevsetzung 
des N. Test. 884o Expl. mit englischer Unterstü¬ 
tzung angekauft, und durch ganz Deutschland, die 
Schweiz und einen Theil Frankreichs unter den 
Katholiken verbreitet. Zu der Rede des Past. Stein¬ 
kopf findet man die schon aus den Berichten der 
brittischen Bibelgesellschaft bekannten Data. Als 
auf eine vornämlich gute Uebersicht von der Ent¬ 
stehung und dem Fortgang der brittischen Bibelge¬ 
sellschaft verweist Hr. St. auf des Dr. G. H. Bern¬ 
stein zu Berlin im Archiv für alte und neue Kir- 
cheugesclnchte gegebene Nachricht. Bey der Schluss¬ 
rede war Rec. eine Anmerkung wichtig, nach wel¬ 
cher zu Basel, während Luther im Sept. iÜ22. zum 
erstenmal seine deutsche Bibelübersetzung heraus¬ 
gab, schon in demselben Jahr Anstalt zur zweyten 
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Ausgabe gemacht wurde, und im December die¬ 
selbe glücklich zu Stande kam. 

Nr. 6. enthält einen kurzen Bericht von der 
Entstehung und dem Fortgang der Schlesw. Holst. 
Bibelgesellschaft, die unterm 17. Nov. i8i5. von 
dem Könige von Dänemark bestätiget wurde, und 
unterm 7. Jan. 1816. ihre Constitution annahm, die 
späterhin gedruckt, und mit einer zweckmässigen 
Ansprache verbunden, im ganzen Lande durch die 
Pröpste und Prediger vertheilt wurde. Natürlich 
lasst sich unterm 2. April, von welchem Tage die¬ 
ser Bericht datirt ist, noch nicht viel vom Wir¬ 
ken dieser Gesellschaft sagen; dieser vorläufige Be¬ 
richt aber war nöthfg, weil nach den Statuten am 
Sonntage nach Ostern jedesmal eine öffentl. Ver¬ 
sammlung gehalten werden soll, die aber in die¬ 
sem Jahr, da die Gesellschaft kaum 5 Monate be¬ 
standen, noch nicht wohl gehalten werden konnte. 
Der Landgraf Carl von Hessen steht hier an der 
Spitze, und mehrere der ersten geistlichen und welt¬ 
lichen Beamten machen den Verwallungsausschuss 
dieser Gesellschaft aus. Eigenthümlich ist dieser 
Gesellschaft ihr Bestreben gleich vom Anfang an, 
so viel wie möglich in jeder Gemeine des Landes 
einen Bibelverein zu gründen, der unter Leitung 
des Ortspredigers und der sich mit ihm verbinden¬ 
den Freunde des Wort Gottes steht, und der ne¬ 
ben Verbreitung von Bibeln auch darauf zu sehen 
hat, dass dem Bedürfnisse des Ortes gemäss Lust 
und Liebe zum Bibellesen erregt^ und erbauliches 
Bibellesen gefördert werde. Ein Bibelmagazin zu 
Schleswig, in welchem alle Arten Hallischer deut¬ 
scher und Copenhagener dänischer Bibeln und N. 
Test, vorräthig sind, liefert diese Bibeln zu mög¬ 
lichst wohlfeilen Preisen an jeden, der selbige kau¬ 
fen will ; zu einem herabgesetzten Preis an sämmt- 
liche Bibel vereine und einzelne Mitglieder der Bi¬ 
belgesellschaft , die selbige verschenken, oder zu 
ganz wohlfeilen Preisen verbreiten wollen, und an 
Arme auch ganz umsonst. Die hier gleichfalls auf¬ 
geworfene Frage: Wras zu thun sey, um den pro¬ 
fanen Gebrauch , der von alten zerrissenen Bibeln 
meistens gemacht wird, möglichst zu verhüten? hat 
Rec. bey keinem der übrigen Berichte der Bibel¬ 
gesellschaften gefunden, und auch diese verdiente 
doch allgemein von diesen frommen Vereinen be¬ 
herzigt zu werden. — Die Bekanntmachungen, die 
dem Berichte angehängt sind, und theils den Preis, 
wofür alle die Bibelarten im Magazin zu Schles¬ 
wig zu haben sind, theils eine Aufforderung an 
die schon vielfältig entstandenen Bibel vereine, sich 
in jeder Propstey unter Leitung ihrer Kirchen¬ 
visitatoren, bey aller ihnen bleibender Selbstän¬ 
digkeit, dennoch auch zu Hulfsgescllschafien der 
Hauptgesellschaft zusammenzutreten , sind gleich¬ 
falls sehr zweckmässig und für andere Bibelgesell¬ 

schaften belierzigungswerth. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Staats Wissenschaften. 
4 4 

Ueber Souveränität, Staatsverfassung und Re- 
präsentativform mit Berücksichtigung der An- 

cillonschen Grundsätze und in Anwendung auf 

die deutschen Staaten. Von Dabelow. Marburg, 

Krieger. 1816. 12 gr. 

Nachdem der Hr. Staatsrath von Dabelow sein be¬ 
kanntes Schriftchen über den i5. Artikel der deut¬ 
schen Bundesacte herausgegeben, und damit sich 
eine, in keiner Hinsicht zu entschuldigende, Mis- 
handlung von Seiten mutliwilliger junger Leute zu¬ 
gezogen hatte, geht er in seiner Verblendung noch 
weiter, und liefert in dem vorliegenden "Werkeben 
eine weitere Exposition jener heillosen Grundsätze 
über Staat und öffentliches Recht, welche schon 
früher den Unwillen aller rechtlichen und denken¬ 
den Männer erregen mussten. Was in jener Schrift 
nur angedeutet war, behauptet er hier ausführlich 
und schulgerecht entwickelt zu haben. 

Auch er längt mit dem Geschrey von einer 
demokratischen Partey in Deutschland an, welche 
darauf ausgehe, die bestehenden Regierungen zu 
stürzen, und eine demokratische Verfassung an 
ihre Stelle zu setzen, und welcher eine feudal-ari¬ 
stokratische gegenüber stehe, die nur den Zsveck 
habe, an der Herrschaft einigen, oder auch den 
grossem, Theil sich zuzueignen, und überall nur 
das Alte mit allen seinen Gebrechen, auch wohl 
eben wegen der Gebrechen wiederherzustellen, wel¬ 
che mau aber dennoch (der Hr. von Dabelow wird 
sich ja wohl selbst zu ihr zählen). lieben und ehren 
müsse, dahingegen die demokratische durchaus zu 
verabscheuen sey. ln dieser Spannung der Gemii- 
ther sey es demnach nöthig, sowohl das Volk als 
die Regierungen über die wahre Lage der Rechts¬ 
verhältnisse zu belehren, um den Maasregeln der 
Regierungen „wodurch sie allen schon zeigen wür¬ 
den, woran sie zu glauben hätten,(i im voraus 
den Anschein der Ungerechtigkeit und Despotie zu 
benehmen. Dazu glaubt er nun berufen zu seyn. 
Ein würdiger Beruf! 

Um nun zum wahren Lichte zu gelangen, müsse 
erstlich alles Philosophische bey Seite gelegt wer¬ 
den. Ancillon habe zwar die echten Grundsätze, 
(dass das Volk nichts, die Regierung alles sey) 
recht schön dargethan, allein das wären doch nur 
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Philosopheme, denen andre entgegengesetzt wer¬ 
den könnten. Man brauche vielmehr nur dieS!aats- 
männer und Juristen (den weltlichen Arm, den 
Wegweiser zum wahren politischen Glauben) zu 
gewinnen, und habe man einmal diese von den 
Trugbildern der Philosoph! abwendig gemacht, so 
sey alles geborgen. Denn dann würden die Phi¬ 
losophen auf das Gebiet der ganz unpraktischen 
Wissenschaft zurück gewiesen. 

Damit hat denn der Hr. Staatsrath sich alle Phi¬ 
losophie glücklich vom Halse geschafft, und was 
will nun die arme Logik dawider einwenden, wenn 
die Staatsgewalt (S. 6.) den Staat constituirt, und 
demnach anfängt zu wirken, ehe sie vorhanden ist. 
Wir andern halten es für unmöglich, dass das Ey 
sich selbst legt, aber ein Staatsrath muss freylich 
am besten wissen, wie Staaten gemacht, Verfassun¬ 
gen verändert, organisirt oder desorganisirt wer¬ 
den, und wie alles Recht von der Gewalt begrün¬ 
det wird. 

So lange die Gewalt nämlich halt. Denn S. 8. 
werden wir belehrt, dass es mit ihrem Rechte zu 
Ende geht, sobald ein Stärkerer über sie kommt. 
Usurpation ist ein vollkommen rechtmässiger Ti¬ 
tel zur höchsten Gewalt (S. 10.), und das Volk ist 
schuldig, dem Usurpator so gut zu gehorchen, wie 
irgend einem andern rechtmässigen Gebieter. Eine 
eigenmächtige Befreyung von der Unterjochung ist 
(S. 11.) etwas durchaus Unerlaubtes. Hier regt sich 
die Logik wieder und fragt: da es doch jedem, 
der die Gewalt hat, erlaubt ist, sich zum Herrn 
der andern zu machen, warum soll nicht auch meh- 
rern zusammen genommen erlaubt, seyn, die usur- 
pirte Gewalt zu zerstören? Es ist doch wahrhaf¬ 
tig zu arg (sagt der Verf. selbst S. 11.) wenn man 
ein und eben dieselbe Handlung hier als rechtswi¬ 
drige Usurpation und dort als etwas sehr recht¬ 
mässiges anführen lässt. Wenn wird uns die Ver¬ 
nunft kommen?“ Aber wir wissen schon, dass 
nach dem Verf. Gewalt durchaus vor Recht geht, 
und die Logik muss schweigen, wenn sie nicht 
vom Verf. selbst zur Zeugschaft aufgerufen wird. 

Das System des Verfs. soll sich auf etwas grün¬ 
den, Welches er nicht einmal mit einem deutschen 
Namen zu nennen weiss, wobey auch au eine De- 
duction aus höhern Principien gar nicht zu den¬ 
ken ist (S. 6.) was aber die Staatsmänner, Rechts¬ 
gelehrte, und praktische Philosophen der Alten ge¬ 
funden und uns überliefert haben, das Jus Gen- 
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tium. Was (lies Jus Gentium ist, erfahren wir 
nicht, nur beyläufig wird-angedeutet, dass die Ver¬ 
nunft nichts damit zu thun habe, weil diese (S. 5.) 
vielmehr die absolute Freyheit und Selbständig¬ 
keit eines jeden menschlichen Wesens ausspricht. 
Der Vf. beruft sich nur auf die richtigen Ansich¬ 
ten der Alten, allein wir können nicht wissen, 
wen er damit meint. Das ganze Alterthum hielt 
bürgerliche Freyheit und Rechte des Volks in Eh¬ 
ren und Vernichtung einer unrechtmässigen Zwing¬ 
herrschaft für etwas nicht nur erlaubtes, sondern 
gar für etwas rühmliches. Harmodius, Pelopidas, 
Timoleon, Brutus waren selbst unter den spätem 
Römern noch gefeyerte Namen. Vermuthlich rech¬ 
net er aber diese Zerstörer usurpirler Gewalt und 
ihre Lobredner, einen Polybius, Cicero, Tacitus, 
unter die speeulirende Classe, welche ihn (nach S. 
5.) nicht kümmert, und nur Sejanus oder Tigelli- 
nus sind ihm die rechten praktischen Philosophen. 

In der hiernach constituirten Staatsgewalt findet 
nun der Verl, das Recht, den Staat zu constitui- 
ren, die bestehende Constitution zu ändern, zu 
organisiren , Gesetze zu geben , Streitigkeiten der 
Mitglieder des Staats zu entscheiden, das Recht des 
Kriegs4u. Friedens, der Besteuerung, ja das Recht, 
für den Wohlstand der Unterthanen und für die 
Annehmlichkeiten des Lebens zu sorgen. Doch 
weislich setzt er hinzu, dass mit diesem Rechte 
keineswegs eine Pflicht verbunden wäre, das aufs 
strengste zu erfüllen , wozu die Staatsgewalt er¬ 
mächtigt , weil Jus Gentium von keiner Pflicht 
etwas besagt. Die Souveränetät aber besteht im 
engsten Sinne (S. 22.) darin , dass die Staatsgewalt 
von jeder denkbaren Beschränkung frey ist, die 
ausgenommen, welche schon durchs Jus Gentium 
dictirt wird, über welche er sich aber nicht weiter 
auslässt. 

Da das Volk in der Theorie des Verfs. durch¬ 
aus nicht Zweck der Staatsgewalt ist (S. iS.) und 
überhaupt nichts drein zu reden hat, ob sich je¬ 
mand die Mühe geben will, es zu besteuern oder 
für die Annehmlichkeiten seines Lebens zu sor¬ 
gen (S. 10.), so hat es auch gar kein Recht, irgend 
eine Concurrenz bey der Ausübung der Staatsge¬ 
walt zu verlangen, wenn ihm dieselbe nicht aus¬ 
drücklich bewilligt worden ist. (Nach dem oben 
ausgehobenen Grundsätze , dass die Staatsgewalt 
berechtigt ist, die Verfassung zu ändern, muss 
aber selbst eine solche Bewilligung lediglich von 
dem Gutbefinden des Herrschers abhängig seyn). 
Usurpiren kann das Volk eine solche Beschrän¬ 
kung der willkürlichen Herrschergewalt nicht, es 
wäre denn, dass die Gesetzgebung ihm das Recht 
zur Usurpation einräumte. ( Weiche Gesetzge¬ 
bung möchte aber wohl widersinnig genug seyn, 
ihre eigue Gültigkeit davon abhängig zu machen, 
dass es jemand gefiele oder gelänge, sie durch 
Usurpation ganz oder theilweise zu vernichten?) 

1966 

Von S. 29 beginnen sogenannte politische Re¬ 
flexionen über Souverainetät, Staatsverfassung und 
Repräsentativform. An ihrer Spitze steh? das 
Postulat einer vollkommenen Souverainetät, im 
oben angeführten Sinne der Unabhängigkeit’ von 
Aussen und Unbeschränktheit der obersten Gewalt 
im Innern. Das Volk soll gehorchen und nicht 
widersprechen. Alle Repräsentation müsse daher 
blos berathend seyn, doch meint der Verf. könne 
sie auch bey der Ausübung gesammter, irgend 
wichtiger, Souverainetätsrechte (Versieht sich nur 
mit ihrem Rathe) concurriren und die Interces- 
sion, für das Volk sowohl im Ganzen als für Ein¬ 
zelne bey dem Souverain ausüben. 

Nun ergiesst sich der Verfass, über die Vor¬ 
theile einer solchen blos berathenden Nationalre¬ 
präsentation, welche darauf hinauslaufen', dass sie 
dem Regenten über viele Dinge Aufschlüsse geben 
werde, welche er sonst nicht erführe, vornämlich 
über die Fähigkeit und Redlichkeit seiner Mini¬ 
ster, dass sie nie eine Opposition gegen die Re¬ 
gierung bilden könne , dass sich die Regierung 
keine Mühe zu geben brauche, um sie zu gewän¬ 
nen, und dass durch sie die Souverainetät nicht 
im mindesten werde beeinträchtigt werden. Frey- 
lich , das alles ist nicht zu besorgen, wohl aber, 
dass aus einer solchen Repräsentation genau das 
werden werde, was der römische Senat unter den 
Kaisern war, oder ein pomphaftes Phantom, wie 
S. 28 die Stände der neuesten Zeiten genannt werden. 

Von S. 60 folgen Betrachtungen über die deut¬ 
schen Staaten: wovon wir nur einiges ausheben. 
Die deutschen Fürsten hatten im J. 1806 nicht nur 
Unabhängigkeit von aller äussern Unterordnung 
(das Protectorat war also nichts dergleichen ?) son¬ 
dern auch volle Uubeschränktheit ihrer Macht im 
Innern erlangt. (Wo kamen denn aber die Ver¬ 
träge hin, denen das Jus Gentium des Verfs. im¬ 
mer noch einige Wirksamkeit beylegt? — Doch 
wir vergessen, dass ja die physische Gewalt ein 
rechtmässiger Titel ist.) Die deutschen Landstände 
sind nur. aus Gewohnheit der Landesherren entstan¬ 
den, als diese noch kaiserliche Beamte waren, 
mit den angesehensten Leuten der Provinz zu Ra¬ 
the zu gehen, (welche wichtige historische Auf¬ 
klärung) oder auch von den Landesherren einge- 
führt worden, um sich selbst desto besser zu be¬ 
haupten! Uebrigens wären die Stände in den mei¬ 
sten Landen zum harten Druck der Unterthanen 
gemisbraucht worden, weil sie fast nur aus den 
Steuerbefreyten bestanden hätten, und wären blos 
eine adliche Versorgungsanstalt gewesen, (wo bleibt 
denn hier die vom Verf. der sogenannten feudal¬ 
aristokratischen Partey gelobte Liebe und Achtung ?) 
daher denn die Geschichte des deutschen land- 
ständischen Wesens die scandalöseste sey, die man 
kennt. 
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Dass die blos vom Regenten ausgegangenen 
Aufhebungen alter Verfassungen und Verträge von 
dem Jus Gentium des Verfs. vollkommen gebilligt 
^werden, folgt von selbst. Die Fürsten, meint der 
Verf., mussten ihre Landstände auf heben, so ge¬ 
bot es die Politik. Die wahre Politik will aber 
doch von einem solchen Gebote nichts wissen, und 
viele ehrliche Leute sind der Meinung, dass die 
Lande und Fürsten, qyveiche ihre Landstände be¬ 
hielten, eben nicht am übelsten gefahren wären. 
Indessen dem Verf. vertritt nun einmal wie dem 
Doctor Pangloss das Factum die Stelle des Rechts, 
und er verbittet sich hier alles Philosophiren und 
Moralisiren. “ Das unabänderliche, anerkannte Fa¬ 
ctum, sagt er S. 70. mit dürren Worten, entschei¬ 
det hier alles , und vertritt die Stelle des Jus. So 
will es Jus Gentium!“ (Nun, der jugendliche 
Muthwille hat dem Verf. das allgemeine Verdam- 
mungsurtheil seiner Grundsätze etwas empfindlich 
zu erkennen gegeben. Das war ja auch ein Fa¬ 
ctum, und Jus Gentium sagt ja, was einmal ge¬ 
schehen ist, ist Recht.) 

Dieses Rechts über ihre Landstände haben sich 
auch diejenigen Fürsten nicht begeben, welche sie 
nach erlangter Souverainetät bisher bevbehalten 
haben. Sie können sie nach Belieben noch ferner 
beybehalten, reformiren und auch ganz aufheben. 
Nur diejenigen haben sich hierin die Hände gebun¬ 
den, welche sich neuerdings wohl gar in Verträge 
mit ihnen eingelassen haben. Sie haben nur ein 
Jus reformandi, dessen Gränzen übrigens nicht ge¬ 
nau angegeben werden können. VVarum sollen 
denn aller die neuern Verträge mehr gelten als 
die alten, und nicht eben so gut aufgehoben wer¬ 
den können ? Hier ist der Vf. wirklich zu ängst¬ 
lich, und sich selbst nicht treu. 

Haben die deutschen Völkerschaften einmal kein 
Recht auf Nationalrepräsentation, wie der Vf. mit 
Bedauern eingestellt: so haben sie es auch durch 
den iSten Artikel der Bundesacle nicht erhalten. 
Es ist ihnen zwar von den Monarchen versprochen 
worden, wenn sie frisch und freudig ihr Blut 
daran setzen würden, die fremde Herrschaft zu 
zerbrechen, und sie haben diese Bedingung erfüllt. 
Moral und Recht scheint zwar zu fordern, dass 
VVort gehalten werde, allein — sie haben ja kei¬ 
nen Bevollmächtigten auf dem Congress gehabt, 
die Fürsten allein haben unterzeichnet. , und die 
Völker haben daher durch jenen Artikel blosse 
Hoffnungen, aber kein Recht erlangen können! — 
Wer eine alte V erfass ung zurückfordert, odereine 
neue verlangt, der kann als ein widerspenstiger 
Unterthan und Rebell behandelt werden. S. 88. 
So will es Jus Gentium! Mit diesem herrlichen 
Resultate krönt der Verf. sein Werk. Eifler Wi¬ 
derlegung bedarf es nicht. Man sieht, er hat 
deutschen Fürsten schmeicheln w'ollen, indem er 
alle Schranken der willkürlichen Herrschaft nie¬ 
derwarf. Aber er hat auch diess nicht verstan¬ 

den , denn mit diesen Grundsätzen wird er kei¬ 
nem willkommen seyn. Das fühlen alle, dass nur 
eine vernünftige Beschränkung der Willkür alles 
in der rechten Bahn erhalt und dass diese in nichts 
anderm zu finden ist, als in einer wohl einge¬ 
richteten Vertretung des Volks und festen öffentli¬ 
chen Gesetzen und Verträgen. Wenn in unsern 
Tagen der öffentlichen Ordnung und Ruhe irgend 
eine Gefahr droht, so kommt sie nur von denen, 
welche den Fürsten ihre erhabensten Pflichten, 
den Bürgern ihre heiligsten Rechte zu nehmen 
trachten, welche es wagen, jene über die Mensch¬ 
heit zu ei heben, diese unter dieselbe zu erniedri¬ 
gen. Nicht die Wahrheit schadet, nicht die 
Lehre von einer obersten Gewalt des Volks, wel¬ 
che es nur durch einen Regenten ausüben kann, 
sondern das Abläugnen jener ewigen politischen 
Wahrheiten erbittert den einen und verführt den 
andern Tlieil. Was keine Schranke hat, zerflat- 
tert ins Unermessliche und Formlose, und ver¬ 
nichtet sich selbst. Die Fürsten und ihre Minister 
sind es nicht allein, von welchen die Menschheit 
erzogen werden soll und kann, oder von welchen 
der Staat sein Leben, seine Richtung erhält, sie 
sind selbst nur Wellen im grossen Strome der 
Zeiten, selbst nur Mittel zu den Zwecken der 
Menschheit. Asiatische Despoten erzwingen durch 
schrankenlose Gewalt Furcht und blinden Gehor¬ 
sam, eine Harems Intrigue, eine Leibwachenem¬ 
pörung vernichtet sie; europäische Fürsten regie¬ 
ren nach Gesetzen , unter Gesetzen, aber die 
Liebe ihrer Völker ist ihr Lohn und Schutz, ist 
ein Band , wrelches auch vieljährige gewaltsame 
Trennung nicht zerreissen kann. Nur eine nach 
den Lehren des Verfs. abgemessene Praxis würde 
es unfehlbar, gleich einem scharfen Gifte, zerstören. 

Bib elg es eil schäften. 

B eschluss 

der Receusion von Berichten der Bibelgesellschaften. 

Was nun diess ganze Bemühen der Bibelge¬ 
sellschaften seihst betrifft, so kann Recens. nicht 
läugnen, dass selbiges ihm in mehr als einer Rück¬ 
sicht eine erfreuliche Erscheinung der Zeit zu seyn 
scheint. Es ist ja allerdings billig, dass jeder Christ 
seine Bibel habe, um selbst darin zu forschen, ob 
das Christentlmm wirklich u. vollständig sey, was 
ihm dafür gegeben wird; und, wie viel daran noch, 
trotz des Geschreys vom Ueherfluss an Bibeln, 
fehlt, findet sich bey jeder angestellten Untersu¬ 
chung vornämlich bey dem jungen Volke und in 
den seit etwa 20 Jahren neu etablirten Haushaltun¬ 
gen. Allerdings ist es auch noch nicht genug, eine 
Bibel zu haben, die man nicht zu gebrauchen ver- 
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stellt; und deshalb ist es selir wünschenswerth, 

was in einem Nr. 5. angehängten Bericht der Bi¬ 

belgesellschaft zu Potsdam empfohlen wird, dass 

der Jugend der Religionsunterricht zuerst nach bi¬ 

blischen Geschichten und dann aus der Ei bei selbst, 

verbunden mit Auswendiglernen längerer Stücke 

aus derselben, ertheilt; dass von einem dazu tüch¬ 

tigen, wahrhaft christlich gesinnten Mann, eine 

fassliche Anweisung zum rechten Gebrauch der 

Bibel für die Lehrer in den Volksschulen verfasst, 

und in allen Seminarien die künftigen Volks Schul¬ 

lehrer zweckmässig dazu angeleitet; dass endlich 

eigne Bibellectionen für die erwachsenen Christen 

in der sogenannten Wochenkirche (und in den bis¬ 

her nicht eben zum allgemeinen Frommen öfterer 

in Kaleclüsationen statt in Bibellectionen verwan¬ 

delten Nachmittagsprediglen) angestellt werden. 

Allenthalben sollte tliess geschehen, und die Bibel¬ 

gesellschaften sollten sich dahin bey den hohem 

Behörden verwenden, oder wenigstens doch, wie 

Rec. aus dem Berichte der Schiesw. Holst. Gesell¬ 

schaft mit Vergnügen gesehen hat, sich allgemein 

zur Pflicht machen, Bibelvereine zu veranlassen, 

die den Pfarrern neuen x\nstoss in dieser Rück¬ 

sicht, und in ihren besten Gemeiugliedern Hülfe 

geben, das Angemessenste für diese Gemeinen in 

dieser Rücksicht aufzufinden und ins Werk zu 

richten. — Ha aber in dieser wichtigen Sache 

des Wortes Gottes eine Idee hier, eine andre dort 

entsteht, so wünschte Rec., dass alle Bibelgesell¬ 

schaften so viel als möglich in Verbindung mit 

einander träten , sich ihre gedruckten Sachen mit¬ 

theilten, diese unter den Mitgliedern ihrer Aus¬ 

schüsse circuliren liessen, und so eine von der an¬ 

dern sich alles Gute immer mehr anzueignen such¬ 

ten. Hass übrigens diese Verbindungen für das 

"Wort Gottes schon dadurch, dass sie Sinn und 

Streben aul etwas Höheres als Irdisches leiten, 

Grosses und Grösseres vielleicht als durch ihren 

nächsten Zweck , die wohlfeile oder gar unentgelt¬ 

liche Verbreitung von Bibelexemplaren, liefern, 

ist unverkennbar, und muss von gutem Einfluss auf 

den Zeitgeist seyn. Darum sollte nach Rec. Be- 

dünken auch keiner, der es mit der Menschheit gut 

meint, auf irgend eine Weise den Bibelgesellschaf¬ 

ten entgegen wirken, (wie doch noch allenthalben 

einige, ob am Ende eigentlich aus Sinnlichkeit, oder 

aus Stolz, oder aus Wahn — hat man doch noch 

neulich diese im höchsten Grade antipapistischen 

Institute des Krypto-Papismus beschuldigen wol¬ 

len! — thun); sondern zur Förderung derselben 

in seinem Kreise redlich die Hand bieten! — 

Kleine S ch r i f t. 

Orationes tempore Rectorcitus gesti in acad. Ki- 

li&nsi a die inde VI. m. Martii a. MDCCCXV. 

usque ad diem V. meusis Martii a. pvoximi lia- 

bitae a G. S. Franckio. Kiel, 1816. bey Mohr. 4. 

Die erste dieser vier, mit einem gemeinschaft¬ 

lichen Titel versehenen treflichen Reden: nu n fe- 

licitatis, qua oliin usae sunt uni ersitales liieraride 

Germaniae, aliquis resideat usus et fru'Qtus? ist be- 

reits im vor. Jahrg. St. 5i2. S. 2496. angezeigt 

worden. Die zweyle von Hrn, D. Francke, aR da¬ 

mal. Rector der Univ. und Dechant der theol. Fac. 

am Krönungsfesle des Köu. Friedrichs VI. den 01. 

Jul. vor. J. gehaltene Rcde^jpandelt: de jiatura et 

caussis laetiliae communis Dauiae et ducatuum 

Slesvici et Flolsatiae in felici inauguratione regni 

Friderici VI. i4 S. Es wird diese Freude mit der¬ 

jenigen verglichen, welche die von einer schweren 

Krankheit Genesenen empfinden, und vornämlich 

aul Hofmmg eines glücklichem kommenden Zu¬ 

standes und einer neuen Ordnung der Dinge ge¬ 

gründet. Angellängt ist das Verzeichniss derer, 

welchen bey dieser Feyerlichkeil jede Facultät ihre 

höchsten Wurden ertheilte. Dje dritte, deutsche: 

Rückblick auf das verflossene letzte Jahr des Kö¬ 
nigs Friedrichs des Sechsten und freudige Aus¬ 
sicht in die Zukunft, ist am Geburtstage des Kö¬ 

nigs, 28. Jan. 1816 gehalten worden (i5 S. in 4.) — 

Die vierte, bey Niederlegung des Rectorats, d. 5. 

März gehalten, stellt Memorabilia quaedam ex anno 
Rectoratus praelerito (10 S. in 4.) auf. Es fiel in 

diess Jahr das Ende des dritten halben Jahrhun¬ 

derts der Univ., aber wie die beydeu ersten se- 

misaecularia der Univ. (1715 u. 1765) nicht gefey- 

ert werden konnten, so musste ihre Feyer auch 

diessrual unterbleiben; wir wünschen, dass sie ihr 

nach Vollendung des zweyten Jahrh. unter günsti¬ 

gem Umstanden zu Theil wird. Die Bemühungen 

der Univ., die erfreulichen Bereicherungen, die ihr 

zu Theil geworden, die Erhaltung ihrer Privile¬ 

gien (quae multis modis atleri solere — notissimum 

est, sagt der Vf.) werden eben so wohl, als das, 

was ihr mangelt oder wiederhergeslellt werden sollte, 

erwähnt. 

Kurze Anzeige. 

Eutropii Breviarium Historiae Romanac. Dili- 

gentissime recognovit et in usum scholarum edidit 

Carolus Poppo Froebel, Philos. Doct., Gymnasii, quod 

Rudolphopoli floret, antehac Professor. Rudulphopoli, 

181E- ex ollic. typogr. editoris. ln Comm. der Ru- 

dolst. Hof buchli. 68 S. in 8. 2 Gr. 

Unstreitig die wohlfeilste Ausg. des Textes dieses 

vielgelesenen röm. Historikers, in einem sehr lesba¬ 

ren u. möglichst correcten Abdrucke, wo nur einige ab¬ 

genutzte Buchslaben zu Verwechslungen Gelegenheit 

gehen können (c unde). DerHerausg. will noch ähn¬ 

liche Ausgaben von latein Classikern drucken, auch 

macht er zu einer grossem Ausg. des Eutropius Liof- 

nung, die jedoch eher, da neuerlich zwey von Grosse 

erschienen sind, entbehrt werden kann. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 4. des October. 246- 

Analytische Chemie. 

Chemische Schriften von /. F. John. Vierter 

Band ; auch unter dem Titel: Chemische Un¬ 

tersuchungen mineralischer, vegetabilischer und 

animalischer Substanzen. Dritte Fortsetzung des 

chemischen Laboratoriums. Berlin in der Mau- 

rerschen Buchhandlung, i8i3. 326. S. m. 8* 

(i Thlr. 12 Gr.) 

Der Vf. liefert in der vor uns liegenden Schrift 
in drey Abschnitten eine bedeutende Zahl von che¬ 
mischen Bearbeitungen mehrerer Körper der drey 
Naturreiche, von welchen verschiedene den Namen 
wirklicher Analysen verdienen, andere hingegen 
nur als vorläufige Bemerkungen über manche Ei¬ 
genschaften der untersuchten Körper zu betrachten 
sind. Letztere können allerdings auch in sofern 
nützlich seyn, als sie künftigen Analysen zum 
Fingerzeige der weitern Zergliederung dienen. 
Was nun die Richtigkeit eines Theiles der hier 
mitgetheilten Analysen betrift, so hat Rec. keine 
Ursache dieselbe zu bezweifeln. Sie scheinen mit 
viel Sorgfalt und Fleiss unternommen zu seyn, und 
der Vf. hat aus denselben auch manche interes¬ 
sante Resultate gezogen. Es kommen auch meh¬ 
re neuere nähere Pflanzenbestandtheile als My- 
ricin u. dgl. hier vor. Manche dieser analytischen 
Arbeiten scheinen aber allerdings Berichtigung und 
Wiederholung zu verdienen, wie es auch der Vf. 
S. 526. selbst eingesteht. So untersuchte der Vf. 
S. i4g. die Asche des Adlerkrauts (Pteris aquilina, 
und fand in 18 Gran derselben nur 1 ■§ Kohlen¬ 
saures Alkali und g •§ Gr. Kieselerde; 80 Gran 
Asche des Equisetura palustre gab ihm (S. i42.) 43 
Gran Kieselerde und gar kein freyes Kali und 12 
Gran Asche des Aspidium spinulosum 6 Gran Kie¬ 
selerde und nur eine Spur von Alcali. Nun fand 
der Vf. in einem Buche, dass die Farrenkrauter 
sehr reich an Kali seyen, und in manchen Gegen¬ 
den zur Pottaschenbereitung gebraucht würden. 
Die ersten Analysen wurden mit völlig trocknen 
Krautern im Herbste unternommen. Sie wurden 
nun mit denselben Pflanzen im Frühlinge wieder¬ 
holt, und nun landen sich in 10 Gran "der Asche 
von Pteris aquilina 6 Gran Kali und kaum 1 
Gran Kieselerde; in 9 Gran Asche des Equise- 

Zweyter Band, 

tum palustre 5 -5 Gr. Kali und 3 Gr. Kieselerde 
und in 4 Gr. Asche des Aspidium 2 Gr. Kali mit 
wenig Kieselerde. Der Vf. ist geneigt zu glauben, 
dass sich durch die Vegetation der Pflanzen in ver¬ 
schiedenen Zeiten ihre Bestandteile andern, und 
hier also wohl die spätere Vegetation der gedach¬ 
ten Vegetabilien sich kieselreicher und kaliärmer 
als die frühere zeigen konnte. Dies scheint wenig¬ 
stens aus der Bemerkung S. 326. hervorzugehen, 
wro es heisst: „Diese von meinen frühem Analy¬ 
sen sehr abweichenden Resultate setzen mich in 
die NothWendigkeit, die Versuche noch weiter fort¬ 
zusetzen, indem ich den Grund davon in verän¬ 
derten Producten durch die Vegetation zu suchen, 
mich berechtigt glaube.“ Obgleich diese Annahme 
nun wohl schon durch ähnliche Erfahrungen, z. B. 
der Umänderung der Säure der unreifen Trauben 
in Zucker der reifen, wahrscheinlich gemacht wil d, 
so muss Rec. doch bemerken, dass er auch im 
Spätherbst die Aschen mehrerer Farrenkräuter, un¬ 
ter andern des Polypodium Filix mas et femina, 
der Pteris aquilina und des Asplenium Ruta mu- 
raria reich an Kali gefunden hat. Der Vf. sagt in 
der Vorrede: dass die vorliegenden Arbeiten in 
eine Zeit fielen, in welcher Mars zürnend sein 
blutiges Schwert über die Menschheit schwang, und 
er oft in seinen Untersuchungen unterbrochen wrur- 
de. Er hofft demnach Entschuldigung, wenn sich 
einige Analysen weniger vollendet finden sollten, 
als er es selbst wünschte. Wir lassen ihm denn 
gern diese Entschuldigung zu Theil werden und 
wünschen, dass er das Unvollendete bey günstige¬ 
rer Müsse vollenden möge. 

Nach diesen Bemerkungen lassen W'ir nun die 
Inhaltsanzeige der Schrift folgen. /. Abschnitt. 
Analysen der Vegetabilien. 1. Fortsetzung der 
Untersuchung milchsaftführender Pflanzen, na¬ 
mentlich der Safte des Leontodon Taraxacum, La- 
ctuca sativa, Ficus Carica und des Platanus Oc¬ 

cidental/’s. Sie lieferten alle eine eigene dem Fe¬ 
derharz ähnliche Substanz. II. Unters, des Liebes¬ 
apfels (Solanum Lycopersicum). III. Unters, des 
Pjlaumengummi’s. Es bestehe aus Prunin und 
Gummi. IV. Kirschgummi aus Prunus avium 
besteht aus 80 Prunin und 20 Gummi. V. Myra- 
bellen (Früchte der Prunus Myrabola) enthalten 
wenig Zucker, mehr Prunin und Gummi. VI. 
Weisse Stachelbeeren. Neben Zucker, Prunin, 



1963 1816. Ocfober. 1964 

Gummi, und mehreren Salzen enthalten sie auch | 

Arnmouiak mit Säure, gebunden. VIi. Prülung 

der Saamen eines Ruscus (Ruscus hypophyllmn) 

als Kaff'ee.surrogat. Sie kommen aus dem südli¬ 

chen Frankreich, und weiden in Berlin das Pfund 

zu 8 Gr. verkauft. Ihre Bestandtheile haben nach 

des Verl. Untersuchung keine Aehnlichkeit mit 

dem Kaffee. VIII. Analyse des Wachses der Bee¬ 

ren von der Myrica cordijolia. Diese Arbeit ist 

eine der interessantesten des Verf. Br erhielt das 

Wachs durch Herrn Prol. Lichtenstein, welcher 

es von der Sudspitze Africa's mitbrachte, woselbst 

die Beeren' der Myrica tiieils von den Hottentot¬ 

ten gegessen, theils zur Ausziehung des Wachses 

benutzt weiden. Aus letzterm bereiten sie Lich¬ 

ter. Der V 1. fand in 100 Th. eigentliche Wachs- 

substanz (Cerin) 86, und eine eigene in Alcohol 

unauflösliche Substanz (Myricin) i3. Auch das 

Bienenwachs besteht aus diesen beyden eigeuthüm- 

lichen nähern Bestandtheilen. IX. Ch. Unters, der 

Alantwuvzel. m Sie entliält einen eigenthumliehen 

Stoff, Helenin, welcher theils dem Zucker, theils 

dem Schleim, theils dem Amylum ähnlich ist, und 

wurde von Rose entdeckt. X. Ch. Unters, der 

Bliithenblätter der Traubenkirschen. Die Blumen¬ 

blätter sowohl als die Rinde des Baumes enthalten 

Blausäure. XI. Ch. Unters, der uncichten Alcan- 
nawurzel. (Alcanna spuria). Auch diese soll ei¬ 

nen eignen Stoff“ (Pseudo-Alcanin) enthalten. Der 

Farbestoff derselben sey harzig. XII. Cin Unters, 

der Färberröthe; Es fanden sich in 100 ebenfalls 

5 des Pseudo Alcanius. Eine von jß/^cÄAo/s-unter¬ 

nommene Analyse dieser Wurzel (s. Taschenbuch 

für Scheidekünstler u. Apoth. S. i84.) stimmt ziem¬ 

lich mit gegenwärtiger überein. Buchholz nennt 

dort jene Substanz eine eigentümliche rothbraune 

Materie. XIII. XIV. XV. Flüchtige Bemerkun¬ 

gen über Spanische Kresse, die Blumen der Lych- 
nis chalcedouica und der Lobelia spleridens etful- 
gens. XVI. Ch. Zerlegung der Curcuma Wurzel. 
XVII. Ch. Unters, der Rad. Angelicae. Sie ent¬ 

hält auch Helenin, ausserdem viel Gummi und ein 

starkriechendes aetherisches Oel nebst einem schar¬ 

fen Harze. XVIII. Chem. Unters, der Bertram¬ 
wurzel. Ebenfalls heleninhaltig und zwar in 5oo 

Th. 120. Dieser Aufsatz enthält ausserdem man¬ 

che Aufschlüsse über den Extractivstoff der Pflan¬ 

zen. XIX . Enthält die Untersuchung einiger Pflan¬ 
zenaschen, namentlich: des Equisetum palustre; 
Equis. hyemale; der Arundo Phragmites ; der 

Chaerops humilis, des Saccharum offic. der Pteris 
aquilina; des Aspidium spinnlosum; Lycoper- 
don Bovista. Alle diese Aschen, letztere ausge¬ 

nommen, zeigten sich reich an Kieselerde. XX. 

Chem. Unters, des gelben Senfsaamens. XXI. Ch. 

Unters, des ausgepressten Saftes des Lamium pur¬ 
pureum. Er enthält untern andern auch Salpeter. 

XXU. Ch. Unters, der Gurken. Sie enthalten we¬ 

nig nährenden Stoff“. Ihre magenbeschwerende Ei¬ 

genschalt will der Vf. von einem in ihnen enthal¬ 

tenen dem Fungin der Pilze ähnlichen eyweissar- 

tigen Stoffe abgeleitet wissen. Wenn indessen 6oo 

Iheile Gurken 3 j dieser Substanz enthalten, so 

käme auf das Pf. derselben etwa -§ Queutch. des 

eyweissartigen tolles, welches doch allenfalls wohl 

mit zu verdauen seyn möchte. XXIII. Die Früch¬ 

te des Rhus typhinum enthalten sauren weinstein¬ 

sauren Kalk, welcher sich in doppeltvierseitigen 

Pyramiden aus dem Safte dieser Fruchte abselzt. 

XXIV. Ch. Unt, der Brombeeren. Sie ist nicht 

ganz, besonders in Hinsicht eines rothen noch pro¬ 

blematischen Pigmentes, beendigt, lieferte ausser¬ 

dem zuckerige Materie, Gummi, Aepfel- und Citro- 

nensäure u. s. w. Aus denselben Mischungsiheilen 

seyen XXV. die Heidelbeeren zusammengesetzt. 

XXVI. Ch. Unt. der Gummigutt. Sie enthält 89 

Harz, 10, 5 Gummi u. s. w. XXVII. Ch. Analyse 

der Medulla einiger Gewächse. Das Mark der 

Sonnenblumenstengel, mit welchem sich der Vf. 

vorzüglich beschäftigte, gab in 100, 10,18 Theile 

einer Substanz, welche er Medullin nennt. Sie be¬ 

sitze ein geringes spec. Gewicht (o, 060) sey im 

Wasser, Alkohol, Aether, Oelen und Aetzlauge 

unauflöslich. Schwefelsäure verkohle sie, Salpeter¬ 

säure erzeuge aus ihr Kleesäure. Durch die trock¬ 

ne Destillation liefere sie kohlensaures und essig¬ 

saures Ammonium. Sie finde sich auch im Ho¬ 

lundermark und wahrscheinlich in dem Marke 

mehrerer Vegetabilien. 

Zweyter Abschnitt. Zoologische Untersuchun¬ 
gen. XXVIII. Bemerkungen über die Schmetter¬ 
lingsflugei. Sie bestehen aus thierischer Membran, 

kohlensaurem Kalk, Eisenoxyd, phosphors. Kalk 

und gelber harziger Substanz. XXIX. Ch. Zergl. 

der Cochenille. Sie enthalte einen eigentümlichen 

Färbestoff, welcher als ein für sich bestehender thie¬ 

rischer Bestandtheil, eben so wie der Indig in den 

Vegetabilien, betrachtet werden müsse. Der Verf. 

nennt ihn Cochenillstoff, und fügt S. 221 — 224. 

seine ausgezeichneten Eigenschaften bey. XXX. 

Unters, der Kibitzeyer schalen. Sie seyen durch 

Eisenoxyd gezeichnet. XXXI. Ch. Zergliederung 

des Gehirns einiger Thiere, namentlich des Kalbes, 
des Huhnes, des Hirsches und fies Ochsens. Der 

VI. hat gefunden, dass im Allgemeinen das Ver¬ 

halten des Hirnmarks der Menschen und der Thie¬ 

re nicht verschieden sey, dass ein eyweissartiger 

Stoff, so wie eine eigentümliche fettige zum Kry- 

stailjsiren geneigte Materie, welche bereits Vauque- 

lin u. a. auffanden, dem Gehirn aller vom Verf. 

untersuchten Thiere wesentlich seyen. Nur in Hin¬ 

sicht einiger anderer Nebenbestandtheile fanden 

Abweichungen Statt. XXXil. Chemische Zerglie¬ 

derung einer kranken an Volumen sehr zugenom¬ 

menen, Glandula thyreoidea. Die dickliche Flüs¬ 

sigkeit dieser angeschwollenen Drüse bestand aus 

Eyweissfoff, tierischem Schleim, etwas fettiger Ma¬ 

terie und Wasser; die Drüse selbst aus: eywreiss- 

artigmucösen Muskel, käseauigem Schleim, Gaiierle, 
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eigenthiimlichem harten Fett, Osmazom und Ey- 
weisstofl, nebst einigen Mitteisalzen. Aus der Be¬ 
trachtung der analytischen Bearbeitung aller dieser 
organischen Körper geht hervor, weici. ein weites 
Feld sich dem Analytiker hier noch zur Auffin¬ 
dung eigenthümlicher näherer Bestandteile orga¬ 
nischer Körper darbietet. Wir glauben zwar, dass 
mancher dieser von den neuern Chemikern aufge- 
fundenen Bestandteile sich in der Folge als aus 

schon bekannten zusammengesetzt erweisen möch¬ 
te, worin dem Rec. wohl alle diejenigen boystim¬ 
men werden, welche die schwierige Analyse orga¬ 
nischer Körper kennen. Indessen muss man im¬ 
mer mehr Erfahrungen zu sammeln suchen. Von 
dem Vf. wünschen wir, dass er auf dem betrete¬ 
nen Wege, jedoch mit etwas mehr Sorglalt, fort¬ 
schreite. Hatte ei' in demselben Zeiträume, in 
welchem er vorgenannte 32 analytische Arbeiten, 
zum Theil nur oberflächlich unternahm, deren we¬ 
nigere aber völlig ausgefuhrte geliefert, so würde 
man ihm es um so mehr Dank wissen. 

Der dritte Abschnitt des Werkes enthält nun 
die Analyse verschiedener Fossilien. XXXIII. 
Leber einige Zinkerze. Besonders genau hat der 
\ f., nachdem er zuvor den wahren Sauers tofige- 
halt des weissen Zinkoxyds zu 79 Metall und 21 
Sauerstoff, durch eine eigene Prüfung nachwies, 
die Bestand teile von i5 Galmeiarten aus verschie¬ 
denen Ländern bestimmt. Sowohl gemeiner Gal¬ 
mei, als auch Zinkbliithe und Zinkspath bestehen 
aus Kohlensäure und Zinkoxyd, mit mehr oder 
weniger Beymischung von \Vasser, Eissenoxyd, 
Kieselerde und einigen andern Nebenbestandthei- 
len. Nächstdem hat der Verf. zwey Arten des 
Zinkglaserzes, aus Kärnten und England geprüft. 
Ersteres besteht aus Zinkoxyd 69, 26 und Kiesel¬ 
erde 3o, y5. und letzteres aus Zinkoxyd ?5. und 
Kieselerde 25. XXXIV. Chem. Unters, der blau¬ 
en Eisenerde von Spamlau. Der Vf. entdeckte sie 
in dem Lehm des Feslungsgiabens um Spandau. 
Sie besteht vorwalleml aus phosphorsaurem Eisen, 
nebst etwas kohlensauren Eisen, phosphorsaurem 
Mangan und Wasser. 

In dem vierten und letzten Abschnitte findet 
der Leser: XXXV. Bemerkungen über die Oxy- 
daton der Metalle. Vorzüglich über die Einwir¬ 
kung des Wassers bey diesem Process. Quecksil¬ 
ber sey bey der gewöhnlichen Temperatur durch 
atmosphärische Luft allein ohne Wasser nicht zu 
oxydiren (S. 3.6.) XXXVI. Leber die Natur des 
Stahls. Er enthalte kein Kieseleisen wie einige 
behauptet, sondern nur gekohltes Eisen, in welcher 
Annahme Rec. ganz nach eigenen Erfahrungen, 
dem \ i, beystimmt. XXXVIL Eigenschaften eini- 
gei noch unbekannter chromsaurer Verbindungen. 

Vermischte Schriften. 

Verschiedene Schriften, betreffend die widrigen 

Schicksale, welche der Hofsecretair Carl Adolph 

ßohemann im Jahr i8o5 und i8i4. in seinem 

Vaterlande Schweden erlitten. Aus einer unter 

diesem Titel bey Carl Delen in Stockholm 1815. 

in schwedischer Sprache erschienenen Druck¬ 

schrift frey übersetzt, und mit einer Beylage, 

bis seine Lebensgeschichte erscheint, vermehrt. 

Pyrmont, i8i5. gr. 8. 124 S. mit den i5 Bey- 

lagen. 

Endlich tritt dieser, seinen Angaben zufolge j so 
viele Jahre von seinen Landsleuten gedrückte u.auf eine 
constitutionswidrige Art verfolgte, auch in Deutschi, 
durch Dr. Arnolds Buch, Bohemann, Haupt der asia¬ 
tischen Brüder, Hamburg i8o3. falsch beurtheilte 
Schwede, an dem alles was Kabbale und Rache, 
vermochte, ihn zu stürzen u. den Weg zum Schu¬ 
tze seines Königs zu verschliessen, versucht wor¬ 
den ist, öffentlich auf, sich gegen die wider ihn 
ausgesprengten Unwahrheiten, durch authentische 
Documente, in einer ruhigen Sprache zu verlhei- 
digen. Er wurde, wie er in seiner Lit. C. pag.47. 
an den König Gustav Adolph IV. den 10 Febr. 
i8o4. geschriebenen Supplik sagt, am 18 Febr. i8o5. 
in Stockholm arretirt. Zwölf Jahre vorher war er 
in fremde Länder gereiset, hatte sich durch Hand¬ 
lung und andere zufällige Ereignisse einiges Ver¬ 
mögen erworben, und blieb als er in sein Vater¬ 
land zurückkehren wollte, des Krieges wegen, in 
Dänemark, kaufte sich ein Gut und genoss eilf 
Jahre die Rechte eines stillen Bürgers. Während 
dieser .Zeit besuchte er seinen Geburtsort Joenkiö- 
ping einigemal und schenkte aus Dankbarkeit ge¬ 
gen die Vorsehung 3ooo Rthl. zu einem Hospital 
und zur Unterstützung einiger hiilflosen Witwen. 
Allein Neid und Verdorbenheit lehnten sich dar¬ 
wider aufj man zwang ihm noch 4oooRthl. mehr 
ab, und da er sich darüber beschwerte, erhielt er 
auf Befehl des Königs einen Theil der abgezwun¬ 
genen Summe zurück. Diese Klagsache veranlass- 
te ihn am Schlüsse des Jahres 1802. nach Stock¬ 
holm zu geben, wo seine Ruhe, nach sechs Wo¬ 
chen ganz unerwartet, gestöret wurde. Der Un¬ 
terstatthalter Ahlberg und der Generalfliigeladju- 
tant, Ritter Nieroth umgaben seine Wohnung mit 
Gerichtsdienern und nahmen ihn, ohne Vorwurf 
eines Verbrechens, in Arrest. Die Schreibschrän¬ 
ke, Koffer und Schatullen wurden durchsucht, Ge¬ 
heimnisse der Freymaurer zu entdecken und zu er¬ 
fahren, ob er das Haupt der asiatischen Brüder 
wäre. Acten, Briete, Siegel, zwey Portraite, ein 
Staatskleid und ein Geldstück in der Gestalt eines 
Horns in Edelsteine gefasst, brachte man ohne In¬ 
ventur und Ordnung auf die Seite, ihn selbst aber 
als Gefangenen in Ahlbergs Haus, wo er Leuten 
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zur Bewachung übergeben ward, die ihre Namen 
nicht nennen durften. Das Verhör fing sich mit 
den Fragen an, zu welcher Religion er sich be¬ 
kennte und wenn er das heilige Abendmahl ge¬ 
nossen? — Woher er seia Vermögen erhalten — 
ob er mit deu russischen, dänischen und französi¬ 
schen Ministern in Bekanntschaft gewesen, und war¬ 
um er sich mit seinem Gelde nicht in Schweden, 
sondern in Dänemark niedergelassen habe? Fragen, 
die er damals nicht beantwortete, weil Ahlberg 
nicht sein rechtmässiger Richter war. (In der Bcy- 
lage I. pag. 71. folg, ist sehr gut darauf geantwor¬ 
tet.) Des Nachts wurde er heimlich in ein Ge- 
fängniss gebracht, wo alles Forschen nach seinem 
Daseyu vergeblich wrar. Aller Bequemlichkeiten 
des Lebens beraubt, selbst solcher, die zur An¬ 
ständigkeit und Reinlichkeit gehören, blieb auch 
sein Vermögen ohne Aufsicht und Vertheidigung, 
und sogar die Bibel, aus der er sich zu trösten 
suchte, wurde ihm von den Wächtern genommen. 
Während des Schlafes wurde er aufgeweckt und 
unter den schmählichsten Drohungen, ein Revo¬ 
lutionär, ein Whrkzeug der Politik, ein Illuminat 
und Betrüger genannt. Nach i4 Tagen fiel er in 
einen ganz bewustlosen Zustand und sein Lehen 
war in Gefahr. Ahlberg, sein Ankläger, Richter 
und Execulor, versagte ihm nicht nur alle Verthei- 
digungsmittel, sondern er wollte ihn auch zwingen, 
erhabene Personen, deren Handlungen die Polizey 
Weder zu untersuchen noch zu beurtheilen vermag, 
als Verbrecher an^ugehen. Endlich erhielt er nach 
4 Wochen seine rechtmässige Freyheit wiedei’, wur¬ 
de aber, um ihm den Weg zum Throne abzu¬ 
schneiden und mit Plünderung seines Vermögens, 
als ein sehr kranker Mann auf einem offenen 
Bauerwagen, in der strengsten Witterung einige 
70 Meilen weit von Stockholm nach Helsingborg 
geführt, wro noch 12 neue Leidenstage im Gefäng¬ 
nisse seiner warteten, ehe er nach Dänemark kam. 
Während er in Helsingborg wrar, erschien zur 
Rechtfertigung dieses unmenschlichen Verfahrens 
ein anonymer Bericht in der Stockholmer Zeitung 
vom 29 März 1800. (eigentlich ein Pasquill) der im 
Hamburger unparth. Correspond. d. 12. Apr. i8o5. 
nachgedruckt wurde, worin man sich fälschlich auf 
eingestandene Verbrechen in einer gerichtlichen 
Untersuchung berufet; wogegen aber der Vf. Lit. 
I. pag. 71 folg, feierlich versichert, der Bericht 
»ey erlogen und Jedermann auffordert, seine be¬ 
gangenen Verbrechen zu beweisen. Er erklärt alle 
von Ahlberg geschmiedete Acten, Protokolle, die 
mit seinen ihm genommenen Siegeln versehen, für 
untergeschoben, und bittet seinen König, den Alil- 
berg durch einen Actor Publicus in rechtlichen An¬ 
spruch nehmen und seine Privatschriften , Manu- 
scripte und Briefe, die in gesammelten Erfahrun¬ 
gen, in Entdeckungen und Erläuterungen über die 
Begebenheiten der Vorzeit, und in Schriften über 
den Ursprung gewisser Stiftungen bestanden, zu¬ 

rückgeben zu lassen. Am 28 Sept. 1800. erklärte 
der Minister Baron Oxenstierna dem Ministerium 
des dänischen Hofes zur Widerlegung eines Auf¬ 
satzes im Archive du Nord. Jun. i8o5. nura. 20. 
es sey falsch, dass in Bohemanus Sache irgend ei¬ 
ne Erklärung der Regierung erlassen seyn sollte, 
u. 1807. erhielt er die Versicherung, Gustav Adolph 
sey von der ihm zugefügten Ungerechtigkeit über¬ 
zeugt , nur die Schwierigkeit sich keiu Dementi zu 
geben, hindere den König an der Ausführung des 
von seinem Herzen gefassten Entschlusses, ihn da¬ 
für zu entschädigen. S. 4. Der Krieg und die Re¬ 
volution 1809. hemmten die Fortsetzung seiner Be¬ 
mühungen, etwas zur Entscheidung seiner Sache zu 
fhun, bis der Herzog von Südermannland, um des- 
sentwillen er eigentlich ein Gegenstand der Ver¬ 
folgung worden ist, auf den Thron kam. Jetzt er¬ 
hielt er sogleich die Erlaubniss, nebst den Reise¬ 
kosten in sein Vaterland zurückzukehren. Am 4. 
Jul. i8i4. batte er Audienz beym König, erbekam 
1000 Rthl. Banco zum Geschenk und die Erlaub¬ 
niss es zu melden, wenn er mehr Unterstützung 
bedurfte. Auch dieser schöne Tag verwandelte Sich 
bald in neue Leiden, wahrscheinlich durch diesel¬ 
ben Organe, die unter Gustav Adolphs Scepter 
seine Verbannung bewirket hatten. Er wurde am 
8 Jul. zu dem Oberstatthalter, dem Grafen Moer- 
ner berufen, welcher ihn über die Absicht seines 
Aufenthaltes in Stockholm befragte. Als dieser ver¬ 
nommen , dass er unter dem Schutze des Königes 
seine Ehi'e herzustellen und an einem Orte des Blei¬ 
ches als redlicher Unterthan zu leben wünschte, entliess 
er ihn mit der Versicherung, er habe nichts Böses von 
ihm gehört, nur sollte er sich nichtinit hohen Behörden 
über Sachen der Freimaurerei unterhalten. Kaum hatte 
er aber des Mittags gespeiset, so mussteerzumUnter- 
statthalter Wannquist kommen, und dieser befahl ihm, 
am Abend dieses Tages, in Begleitung eines Polizeybe- 
dienten Stockholm zu verlassen und sich darauf aus dem 
Reiche zu begeben, doch sollte ihm erlaubt seyn, von ei¬ 
nem fremden Orte aus, die Rückkehr nachzusuchen. 
Er fuhr nach Norrkoeping, wo sich sein Bruder, der Di- 
strictsrichter,in der Nähe aufhielt, in derAbsicht, einige 
Zeit daselbst zu bleiben, denn im Reisepass wrar keine 
Zeit bestimmt, wenn er aus Schweden wreg seyn sollte. 
A uch hier wurde er w ieder verfolgt, er reisete daher am 
20. August nach Ystadab, und lebt wieder in Pyrmont, 
wo er schon vorher mehrere Jahre gewohnt, und von 
dem verstorbenen Fürsten manche Beweise seiner 
Gnade erhielt. Rec. derdieseSchriftniehtohneTlieil- 
liahme gelesen, wünschet dem so sehr gekränkten und 
gemisshandelten Vf., es noch zu erleben, dass seine Sa¬ 
che zu einer ordentlichen gerichtlichen Untersuchung 
kommen, und wenn sich alles so, wie es angegeben ist, 
verhält, ihm nicht nur seine geraubte Ehre, sondern 
auch sein Vermögen wiedergegeben und die Freude zu 
Theil vverden möge, seine Tage, mit seiner Gattin und 
Ki ndern als ein Gerechtfertigter in seinem Vaterlande 
eudisten zu können. 
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Intelligenz - Blatt. 

Corresponclenz - Nachrichten. 

Universität zu Breslau. 

Der dritte August, der Geburtstag Sr. Majestät des 
Königs, ward auch von der Universität zu Breslau feyer- 
lick begangen, und ward dadurch noch feyerlicher, weil 
an diesem Tage die Statuten der Universität übergeben 
wui’den. Die Einladung zu dieser Feyer geschah durch 
eine lateinische Einladungsschrift , welche der zeitige 
Dekan der protestantisch - theologischen Facultät, Herr 
Consistorialratk und Professor, Dr. Möller, geschrie¬ 

ben hatte. 

Der Hr. Curator und die sämrntlicken Lehrer der 
Universität , hatten sich in dem Seriatszimmer ver¬ 
sammelt, von wo aus sie sich in einem Zuge, unter 
Vortragung der Statuten, in den grossen Saal begaben, 
in welchem sich schon eine zahlreiche Versammlung 
von allen Ständen und die Studirenden eingefunden 
hatten. Nachdem die Statuten vor dem grossen Käthe- 
der auf einen kleinen Tisch gelegt worden waren , der 
Curator und der Rector ihre einzelnen Sitze und die 
übrigen Lehrer ihre bestimmten Katheder eingenommen 
hatten, begann eine einleitende Musik, nach welcher 
der Professor und Oberbibliothekar Dr. Schneider , der 
bereits den grossen Katheder bestiegen hafte., eine lat. 
Rede hielt, in welcher er die guten Folgen des glück¬ 
lich errungenen allgemeinen Friedens in Ansehung der 
Wissenschaften, der Gottesfurcht und der Vaterlands¬ 
liebe erhob. Nachdem machte er die Namen der Stu¬ 
direnden bekannt , welche die Preise der vorjährigen 
Aufgaben gewonnen hatten. 

Nach Endigung der Rede und der Preisvertheilung 
trat der königl. Oberpräsident von Schlesien, Curator 
der Universität und Ritter des rothen Adlerordens und 
eisernen Kreuzes, Hr. Merkel, vor den grossen Kathe¬ 
der und mit ihm der Rector und die Decane. Einer 
kurzen Musik folgte eine kraftvoll verfasste und gehal¬ 
tene lateinische Anrede des Hrn. Curators, womit dem 
Rector und Senat die von Sr. königl. Maj. allerhöchst 
selbst Unterzeichneten Statuten übergeben wurden, und 
worin auf die Wichtigkeit und Verpflichtung derselben 
aufmerksam gemacht ward. Diese Rede beantwortete 

Zweyter Band, 

der zeitige Rector, Hr. Canonicus und Professor Dr. 
Jungnitz, gleichfalls in lateinischer Sprache, nachdem 
die Statuten feyerlich von ihm, Namens der Universität, 
übernommen worden waren. Den Beschluss machte eia 
von dem Kapellmeister Hrn. Schnabel kraftvoll gesetz¬ 
ter Chor. 

Noch während der einleitenden Musik liess der 
Buchdrucker, Hr. Barth, der Universität ein zur Feyer 
des allgemeinen Friedens unternommenes Prachtwerk, 
dessen Probe zu dem heutigen Tage fertig geworden 
war, überreichen. Dieses prachtvolle Werk, das zur 
Zierde einer jeden grossen Büchersammlung gereicht, 
enthält Lobgedichte auf den Frieden in so vielen Völ¬ 
kersprachen, als möglicherweise zu haben sind, und 
zwar in ihrer eigentbiiinlichen Schreibweise. Dieses 
Werk ist nun dahin gediehen, dass sich in 43 Spra¬ 
chen Gedichte verschiedener Verfasser darin finden, un¬ 
ter denen wir die Namen Manso, Gräter, v. d. Ha¬ 
gen, Steffens, Kanngiesser, Link, Rosenmüller, Tych- 
sen, Finn Magnussen und andere finden. Das Ganze 
ist mit grosser Kunstfertigkeit und Liebe entworfen, 
und der dem Ulphilas nachgeahmte Silberdruck mit 
Mosogotkischen Buchstaben , ist besonders merkwürdig 
und vorzüglich ausgefallen *). 

Das Verzeichniss der vom i4. October an zu hal¬ 
tenden Vorlesungen ist bereits in der Mitte des August 
erschienen, und enthält eine reiche Anzahl von Vor¬ 
lesungen in allen Fächern. Hodegetik lesen die Herren 
Thilo und Kayssler. In der protestantisch - theologi- 

Herr Barth will die noch fehlenden Sprachen, welche 

er erhalten kann, hinzufügen, eine wörtliche lateinische 

und eine freyere deutsche Uebersetzung von jedem Ge¬ 

dichte beygeben , und so ein Werk ergötzlicher An¬ 

schauung und zugleich nützlicher Belehrung liefern. Dazu 

ladet er auf Vorausbezahlung ein, und ist der Voraus- 

bezahlungspreis eines Pracht - Stücks in Patent - Format 

auf bestem Velinpapier, mit Verzierungen und dem Sil¬ 

berdruck der Mösogothischen Schrift in einem säubern 

Umschläge 12 Thlr. in Golde, auf Velinpapier in gross 

Folio-Format 9 Thlr. in Golde, und auf gutem Schreib¬ 

papier 6 Thlr. in Golde. Der Ladenpreis wird auf 

20, i5 und 10 Thlr. erhöht werden. 
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sehen Facultät halten die Herren Schulz (4), Augu- 

sti (2), Scheibel (3), Gass (2) und Middeldorpf (2), 

i3 Vorlesungen.*) ln der hathol. theologischen Facultät 

halten die Herren Hause (4), Scholz (4), Dereser (4), 

Köhler (2), Herber (5) und Pelka fff), 22 verschiedene 

Vorlesungen. Bey der Rechtswissenschaft haben die 

Herren Unterholzner (3), Zachariä (5), Meister (f), 

Maclihn (4), Förster {3) und Sprickmann (3), 20 ver¬ 

schiedene Vorlesungen, und darunter viere doppelt, an¬ 

sekündigt. Tn der Arzneykunde halten die Herren Z>e- 
o c' •" < 

nedict (4), Klose (3) (welcher vor kurzem erst als Pri- 

vatdocent zugetreten ist), Bartels [3) (der in diesem 

Jahre Rector der Universität geworden ist), 6hf/o (4), 

Hagen (2) , G-uttentag (2) , Remer (4) , /Fendt (3), 

Krultge (1) und Andree (3), 3o Vorlesungen. 7 />4i- 

losophische Vorlesungen sind von den Herren II0- 

howsky (2), Äß/ss/er (2), Thilo (1), Steffens (1) und 

Harnisch (1) aiigekündigt worden; io mathematische 

von den Herren Brandes (3) , Rahe ^4) und Jungnitz 

(3). 16 naturwissenschaftliche von den Herren Jung- 

nitz (1) , Siefens (2) , Fischer (3) , Karsten (2), Gra¬ 

venhorst (3), Heyde (2) und C. n. Raumer (3). 7 kam- 

meralwisscnschaftliche von den Herren IVeber (4), Hey- 

de (2) und Karsten (1). Staatswissenschaft lies’t Ilr. 

TVeber; (Ilr. n. Raumer macht auf Kosten der Re¬ 

gierung eine Reise durch Deutschland, die Schweiz und 

Italien, um zu einer Geschichte der Huhenstaufischen 

Kaiser zu sammeln.) Geschichte und Hilfswissenschaf¬ 

ten derselben lesen die Herren Heuchler (2), Kann- 

giesser (1), Thilo (j), Passow (1), Büsching (2) und 

Kephalides (2) in g verschiedenen Pachern. Den Be¬ 

schluss des Verzeichnisses machen 20 philologische Vor¬ 

lesungen von den Herren Mitteldorpf (1), Köhler (1), 

Habicht (4) , Gerhard (3) , Rohowsky (3) , Passow (2), 

Schneider dem Jüngern (3) (der vor kurzem von Leip¬ 

zig berufen worden, und eine ausserordentliche Pro¬ 

fessur der Philologie erhielt), Kanngiesser (2) und Har¬ 

nisch (1). (Hr. v. d. Hagen ist mit dem Firn. v. Rau¬ 

mer gereis’t.) D ie Uebungen des philologischen Semi¬ 

nars leiten die Herrn Passow und Schneider d. Jung. 

Im Ganzen sind also 167 Vorlesungen angekündigt wor¬ 

den; die Zahl der Zuhörer nimmt bedeutend zu. 

Die in Klammern geschlossenen Zahlen bedeuten die An¬ 

zahl der Vorlesungen hier und in der Folge. 

Ankündigunge n. 

Neueste Verlagswerke der Joh. Leonhard Schragschen 

Buchhandlung in Nürnberg im Laufe des 

Jahres x 81 6. 

JJerzelius, Jac. , neues System der Mineralogie. Aus 

dem Schwedischen übersetzt von Dr. C. Gmelin und 

Pi-of. W. Pfaff. gr. 8. 18 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 

Gehlen's Bildniss von L. II. Hessel. In den ersten Ab¬ 

drücken auf klein Real - Quart. 12 Gr. oder 54 Kr. 

Hegel, Dr. G. W. Fr., Wissenschaft der Logik. Zwey- 

ter und letzter Baud. (Die Lehre vom Be<nifln or 8 

2 Thlr. 6 Gr. oder 3 Fl. 48 Kr. ° J 8 

Heinrich, P. , die Phosphorescenz der Körper, oder 

die im Dunkeln bemerkbaren Lichtphänomene der 

anorganischen Natur. Dritte Abhandlung. (Vom Leuch¬ 

ten vegetabilischer Substanzen.) gr. 4. 1 Thlr. 5 Gr. 

oder 1 Fl. 45 Kr. 

Journal für Chemie und Physik, in Verbindung mit den 

ersten deutschen Chemikern, herausgegeben von Prof. 

Schweigger. Sechster Jahrgang in 12 monatlichen 

Heften, gr. 8. 8 Thlr. oder i4 Fl. 24 Kr. 

Magazin, Nürnbergisches, zum Nutzen und Vergnügen; 

herausgegeben von einer Gesellschaft von Gelehrten. 

Erstes Heft. gr. 8. 18 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 

Meissner, P. T., die Araeometrie in ihrer Anwendung 

auf Chemie und Technik. 2 Theile, mit 33 Tab. 

und 5 grossen Kupfer tafeln. Fol. 5 Thlr. 8 Gr. oder 

9 F1* 

Repertorium für die Pharmacie, angefaugen von Dr. A.F. 

Gehlen, und fortgesetzt von Dr. J. A. Büchner. Zwey- 

tcr Band in 3 Heften 12. 1 Thlr. 12 Gr. oder 2 Fl. 

45 Kr. Sodann der Ergänzungsband in 3 Heften zu 
eben d mselben Preise. 

Hans Sachsens poetische Werke, herausgegeben von 

Dr. Büsching. Erster Band. gr. 8. Auf Schreibpap. 

mit dem Bildniss des alten Meistersängers und vie¬ 

len kleinen Kupfern , nach Art der Holzschnitte in¬ 

zwischen des Textes, 2 Thlr. 16 Gr. oder 4F1. 12 Kr. 

Auf weissem Druckpapier, ohne alle Kupfer, 1 Thlr. 

oder 1 Fl. 48 Kr. 

Schubert, Dr. G. FI., Handbuch der Mineralogie, zum 

Gebrauch bey Vorlesungen, gr. 8. 1 Thlr. 21 Gr. oder 

3 Fl. (Zugleich mit dem Titel: als Erster Band seines 
Handbuchs der Naturgeschichte.) 

JVenzl, J. B., über den Zustand der Augenheilkunde 

in Frankreich , nebst kritischen Bemerkungen über 

denselben in Deutschland. 8. i5 Gr. oder 54 Kr. 

Friedrich Baron de la Motte Fouque’s , Carls des 

Grossen Geburt und Jugendjahre. 8. 1 Thlr. 3 Gr. 

— — Die Pilgerfahrt. 8. 1 Thlr. 3 Gr. 

— — Frauentaschenbuch für 1817., mit 12 schö¬ 

nen Kupfern. 

Friedrich Lauris, Glitt und seine Freunde, ein Ro¬ 

man. 8. 

Litterciris che Mn zeige. 

Der Unterzeichnete versendet heute von Leipzig an 

alle solide deutsche Buchhandlungen: 

I. Zeitgenossen. Biographien u. Charakteristiken. Nr. III. 

Preis auf Druckpapier 1 Thlr., auf Schreibp. 1 1 hlr. 

12 Gr., auf Velinp. 2 Thlr. Inhalt: Joseph F ouche, 
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Herzog von Otranto, von K. L,, mit einem Vorwort 

von H. — Jacob Necker, von A. W. Schlegel. — 

Angelika Catalani, von G. L. P. Sievers. — Fried¬ 

rich Conrad Hornemann , von F. G. Crome. — Caid 

August Malchus. (Selbstbiographie.) '— Andeutungen, 

(kürzere Notizen und Charakteristiken) mit einer Ein¬ 

leitung des Herausgebers , K. E. Oelsner. — Gustav 

Grafen von Schlabrendorf. — Talleyrand. — Graf 

von Wallmoden. — Louis Ferdinand von Preussen. 

II. Notice sur le Duc d’Otrante. Preis 16 Gr. Ausser 

dem biographischen Theil enthält diese Notice fol¬ 

gende bis jetzt gänzlich unbekannt gebliebenen, für 

die Zeitgeschichte wichtigen, Actenstücke: I. Circu- 

laire aux Eveques. 16. Nov. 1799. II. Circulaire 

aux Prefets. ai. Nov. 1799- 1H* Lettre a l’Ernpe- 

reur Napoleon du 27. Dec. 1814. IV. Lettre au 

Roi Joachim du 20. Jan vier i8i4. V. Lettre a l’Em- j 

pereur Napoleon du 21. Avril i8l4. VI. Lettre au 

comte de BJacas du 21. Juin i8l4. VII. Lettre a 

un Ministre du congres de Vienne du 25. Sept. i8ii. 

VIII. Lettre au Duc de Wellington du 27. Juin 1815. 

IX. Lettre au Prince Blücher du 1. Juillet i8i5. 

X. Lettre a Louis XVIII. du 7. Juillet i8i5. XI. 

Note adressee aux ministres des puissances alliees du 

20. Juillet i8i5. XII. Fragment d’un rapport du 

i5. Aout i8i5. 

III. Nus dem Leben Joseph Fouche’s , Herzogs von 

Otranto. Naeli authentischen Quellen und mit wich¬ 

tigen Actenstücken für die neueste Zeitgeschichte. — 

Anhang: Schreiben Fouche’s an Wellington. Preis 

18 Gr. 

Diese deutsche Ausgabe enthält ebenfalls die unter 

II. aufgeführten Actenstücke in einer vom Verfasser ge¬ 

nehmigten richtigen Uebersetzung. 

Correspondence du Duc d’Otrante avec le Duc de ***. 

Dresde 1. Janvier 1814. I. Premiere lettre. Preis 

8 Gr. 

Einzig echte Ausgabe dieses merkwürdigen Briefes, 

dem noch mehrere folgen werden. Die deutsche Ueber¬ 

setzung desselben befindet sich Nr. III. dieser Schriften 

angehängt. 

Altenburg, den 6. Sept. 1816. 

Br ochjiau s. 

(Vorstehende Schriften sind in und ausser Deutsch¬ 

land in allen Buchhandlungen zu erhalten.) 

Anlc ii n d i g 11 ng eines deut s ch- griechischen 

IV örterbuchs. 

Der Versuch neuerer Philologen, die Erforschung 

des griechischen Sprachgeistes und Auffassung der Ei- 

genthümlic keiteu der Hellenischen Rede durch Uebung 

im Griechi h-Schreiben zu befördern, ist theils durch 

daö wohlberduldete Urtheil der Sachkundigen, theils 

durch den glücklichen Erfolg, welchen man daraus her¬ 

vorgehen sieht, zu sattsam angepriesen, als dass er einer 

besondern Empfehlung bedürfte. Eben so ist allgemein 

anerkannt, dass die Mittel zu diesem Zwecke noch nicht 

sorgsam genug bereitet sind, und dass derjenige kein 

unverdienstliches Weik beginnen wei’de, welcher auf 

Schaffung und Vervollkommnung derselben hinarbeite. 

Vor Allem aber mochte für Lehrer und Schüler 

ein deutsch-griechisches Wörterbuch unüberwindliches 

Uinderniss seyn. Da nun , was bis jetzt in diesem 

Puncte gefördert ist, kaum als Grundlage und erster 

Anfang betrachtet werden kann, so wage ich es, eine 

Sammlung, welche seit mehrtrn Jahren mit Mühe und 

Sorgfalt aus den reinsten Quellen zusammengetragen 

ist, ans Licht treten zu lassen. 

Folgende Puncte sind dabey hauptsächlich berück¬ 

sichtigt : 

j) der attische Dialect, welcher am feinsten gebildet 

ist und die meisten Muster der verschiedenen Schreib¬ 

art aufzeigt, ist der allein berücksichtigte. Aus sei¬ 

nen echten Kennern, Thukydides, Platon, Xenophon, 

Demosthenes, Isocrates u. A. ist Form, Bedeutung 

und Gebrauch der Wörter entlehnt und erwiesen. 

2) Das deutsche Wortverzeiehniss ist vollständig, in 

sofern alle Begriffe, welche der Grieche mit uns ge¬ 

mein hatte, aufgenommen sind. 

3) Zu mehrerer Brauchbarkeit des Werks für Aerzte, 

sind auch die medicinisch - technischen Ausdrücke 

aufgenommen. 

4) Dem deutschen Worte wird zuerst die gewöhnlich¬ 

ste , allgemeinste Bedeutung griechisch beygefügt. Es 

werden sodann die Nebenbegriffe genau geschieden, 

die besondern Beziehungen , immer von dem Ge¬ 

wöhnlichen zu dem Mindergewöhnlichen ■ fortschrei- 

tend, der Reihe nach entwickelt und die passenden 

griechischen Ausdrücke beygescllt. 

5) Hierauf folgen Redensarten. Als solche werden auf- 

gefiihrt die eigenthümlichen Wendungen, welche der 

Grieche, abweichend von dem deutschen Sprachgc- 

brauche, bildet. Die Auswahl beschränkt sich hier 

auf das Nothwendige. Was gemeinsames Eigenthum 

aller Attiker ist, erscheint ohne Citat ; dagegen wird 

besondere Sprachweise oder Lieblingswendung eines 

\ einzelnen Schriftstellers durch Beyfiigung seines Na¬ 

mens angedeutet. 

6) Besondere Constrnction wird bey jedem Worte, wel¬ 

ches im Griechischen eine andere Verbindung erfor¬ 

dert, als im Deutschen, kurzangedeutet, cs sej^ denn, 

dass solcher Gebrauch sich stütze auf eine durch¬ 

greifende, allgemein bekannte Regel. Bey schwieri¬ 

gen Fallen wird auf diejenige Stelle der Grammatik 

verwiesen, wo deutliche Auseinandersetzung dersel¬ 

ben zu finden ist. 

Gotha, den 17. Sept. 1816. 

V. Ckr, Fr. Rost, 
Lehrer am Gymnasium in Gothg. 
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Oben angezeigtes deutsch - griechisches TVörter- 

buch wird in unseren Verlage auf gutem Druckpapier 

in gr. 8. zu Michaelis 1817. erscheinen. Um die An¬ 

schaffung desselben , welches zwischen 5o und 60 Bo¬ 

gen stark werden wird, zu erleichtern, sind wir er- 

bötig, es denen für 2 Rthlr. sächs. zu überlassen, wel¬ 

che diese Summe bis Johannis 1817. entweder an uns 

directe, oder durch eine gute Buchhandlung franco ein¬ 

senden. Späterhin aber tritt der Ladenpreis ein , wel¬ 

cher wenigstens 3 Rthlr. betragen wird. Indem wir 

nur gegen-wirkliche Vorausbezahlung obigen Preis von 

2 Rthlr. Statt finden lassen, so wird auch Niemand 

irgend einer Buchhandlung zumuthen , auf eine Bestel¬ 

lung ohne baare Zahlung Rücksicht zu nehmen. 

Ankündigungen sind in allen Buchhandl. gratis zu 

erhalten. 

V. Chr. Fr. Rosts griechische Grammatik, welche 

kürzlich in unserm Verlage erschienen , ist in allen 

guten Buchhandlungen für 16 Gr. zu erhalten. 

Göttingen, den 20. Sept. 1816. 

Va ndenhocck und Ruprecht. 

Bey Carl Cnobloch in Leipzig ist erschienen: 

Bemerkungen über ärztliche Verfassung und Unterricht 

in Italien , von Ed. v. Loder. Nebst einer Ehren¬ 

rettung Loders des Jüngern über Rasori’s Contrasti- 

jnulus von Dr. Weinhold. Zweyte Ausgabe gr. 8. 

Preis 2 Tlilr. 6 Gr. 

Unterzeichneter hat den Verleger dieser Schrift 

aufgefordert, sie nochmals dem Public o in einer zwey- 

ten Ausgabe vorzulegen, weil sie die beste ist, welche 

wir über ärztliche Verfassung in Italien besitzen, und 

deshalb in keiner Sammlung fehlen darf, welche An¬ 

sprüche darauf macht, das wichtigste über Medicinal - 

Polizey zu besitzen. 

Eine Ehrenrettung Loders , welche auch besonders 

für 5 Gr. zu haben ist, hat er deshalb hinzugefügt, 

weil er sie seinem Freunde, der sich nicht mehr selbst 

vertlieidigen kann, und mit welchem er 1811. in Ita¬ 

lien war, schuldig zu seyn glaubte — und weil er sich 

der Verbreitung einer so verderblichen Lehre, wie die 

des Firn. Rasori vom Contrastimulus ist, entgegense¬ 

tzen zu müssen für verpflichtet halt. 

Magdeburg, im Sept. 1816. 

Der Regierungs- und Medicinal-Rath 

Dr. TV einhold. 

Vom Journal für Prediger, gr. 8. Halle, bey 

C. A. Kümmel, ist des 6oten Bandes ites Stück oder 

des neuen Journals iür Prediger 4oten Bdes. is Stück 

erschienen und an alle Buchhandlungen versandt. Das 

2te Stück dieses Bandes erscheint zur Leipziger Mi¬ 

chaelismesse, und das 3te und 4te bis December. 

Halle, den i3. Sept. 1816. 

C. A. Kü m m e l. 

Von der Sammlung griechischer und lateinischer 

Autoren im Eizevirschen Formate, sind seit der letz¬ 

ten Ankündigung derselben als Fortsetzung erschienen : 

Thucydidis Opera. 11. Tom. auf fein Papier 2 Thlr., 

wohlfeile Ausgabe 1 Thlr. 8 Gr. 

Polybii Historiarum quae supersunt. IV. Tom. auf fein 

Papier 4 Thlr. 8 Gr., wohlfeile Ausgabe 3 Thlr. 

Iderodoti Ilalic. Historiarum Lib. IX. III. Tom. auf 

fein Papier 2 Thlr. 12 Gr., wohlfeile Ausgabe 1 Thlr. 

16 Gr. 

Hesiodi Carmina. 6 Gr. 

Ciceronis Opera. Tom. IV. auf fein Papier 1 Thlr. 4Grv 

. wohlfeile Ausgabe 18 Gr. 

Leipzig, im Sept. 1816. 

Carl Tauchnitz. 

An Mineralogen. 

Im Hesperus, herausgegeben von L. C. Andre, 

1816. Nr. 44. findet man des berühmten Werners An¬ 

sichten und Grundsätze der oryktognostischen Classi¬ 

fication. Fortsetzung und Schluss derselben erscheint 

im Septemberheft desselben Journals. 

Prag, im August 1816. 

Der Verleger. 

Berichtigungen. 

Ich ersuche die Leser meiner Schrift: „das deut¬ 

sche Volk und Reich, “ ausser den angezeigten, noch 

folgende Druckfehler zu verbessern: S. i4o Z. i5 v. o. 

1. Grossen st. Grafen. S. i4i "Z. 7 v. o. 1. 917. S. i47 
Z. 2 v. u. Marchionis. S. i5l Z. i3 v. o. Otto von 

Schwaben. S. i5g Z, 6 v. o. 1. p. 407. S. i63 Z. 2 

v. o. Absetzung. S. i63 Z. 3 v. o. konnte. S. i64 
Z. 9 v. o. 1. Schwaben st. Bayern. S. i64 Z. 8 v. u. 

1. 1061. S. 169. Z. 18 v. u. Heinrich. S. 176 Z. 1 

v. u. i6g4. S. 181 Z. 10 v. o. scharf. S. 210 Z. 12 

v. o. 1152 st. 1125. S. 224 Z. 12 v. o. Waldemar 2. 

S. 238 Z. 6 v. o. Benedict. S. 246 Z. 6 v. u. i4u 

st. 1417. S. 248 Z. 11 u. 12 Calixtiner. S. 278 Z. i4 
v. u. I. 108. 

Leipzig. 

Pölitz. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 7. des October. 248. 
D ramatische Literatur. 

Neue Schauspiele von August von Kotzehue. 

Neunzehnter Band. Leipzig, bey Kummer i8i5. 

2y5. 149. u. 191 S. 8» ( 2 Thlr. 4Gr.) 

-Ausser der dramatischen Legende: der Schutz¬ 
geist , welche in diesen Blattern bereits besonders 
angezeigt worden ist, enthält dieser Band zwey Lust¬ 
spiele : der Rehbock oder die schuldlosen Schuld¬ 
bewussten y und der Westindier. 

Der Rehbock ist ein Intriguenstück. Der Graf 
hat Lust, mit der jungen Frau seines Pachters, die 
er jedoch noch nicht persönlich kennt, ein Lie- 
besverständniss anzuknüpfen. Unter dem Namen 
der Pachterin kömmt aber, verkleidet, seine Schwe¬ 
ster in sein Haus, die er zu verfuhren trachtet. 
Die Gräfin fühlt Neigung für den Stallmeister ih¬ 
res Gemahls, aber es ist ihr Bruder, der unter die¬ 
ser Maske im Hause lebt. Die junge Pachterin 
sucht für den Defect, der an ih.em alten Manne 
sich findet, Entschädigung bey einem jungen Frem¬ 
den; dieser ist aber das verkleidete Kammermäd¬ 
chen von der Schwester des Grafen. Der putative 
Stallmeister fängt für die vermeintliche Pachterin 
Feuer, und will sie ihrem Manne abkaufen, aber 
diese ist, wie wir gehört haben, des Grafen Schwe¬ 
ster, die er, als sein Schwager, nach dem Fatni- 
lienplan, gratis zu gesetzmässiger Ehe bekommen 
soll. Der Pachter Grauschimmel endlich räumt ein, 
dass er im Thiergarten des Grafen einen Rehbock 

eschossen; am Ende des Stücks aber findet sich, 
ass er statt dessen seinen eignen Esel erlegt hat. 

So sind denn alle Hauptpersonen schuldlos in Be¬ 
zug auf die That, und schuldbewusst in Hinsicht 
des Willens. 

Diese Verwickelung bietet viel Unterhaltung, 
und fuhrt mancherley Situationen hei bey, welche 
zum Lachen reizen. Aber zu einem gemüthlichen 
Lachen, dem ergötzlichsten von allen, kann es dar¬ 
um nicht recht kommen, weil die Fabel mit dem 
moralischen Gefühl über den Fuss gespannt ist. 
Der Wille der Schuldbewussten, zu sündigen, ist 
ein gemeiner Sinnentrieb, und ihr Thun und Trei¬ 
ben erscheint als eine abstossende Praktik des Sit¬ 
ten verderbnisses. Diese schadhafte Basis seiner Fa¬ 
bel hätte der Verf. sich bemühen sollen, zu ver¬ 
bergen , ungefähr wie Göthe in den Mitschuldigen 

Zweiter Band. 

gethan hat, wo der Vorwitz des Wirths durch kanne- 
giesserische Neugier; Sophiens Irrschritt durch ge¬ 
rechtes eheliches Missvergnügen; Alcests Zudring¬ 
lichkeit durch die Magie alter Liebe, und selbst 
Söllers schlechter Streich durch die augenblickli¬ 
che Noth der Liederlichkeit theils entschuldigt, theils 
wenigstens in ein milderes Licht gestellt wird. Hr. 
v. K. hingegen hebt es unbedachtsam heraus, dass 
lediglich Fleischeslust und Sittenvei derbniss die 
Handlung bewegen, indem er die Schuldbewussten, 
bis auf den Wilddieb herab, mit Grundsätzen prah¬ 
len, und meist unmittelbar darauf der Sünde nach¬ 
gehen lässt. Dass diese Lasterhaftigkeit (gemein 
und verächtlich, weil sie den Stempel der Heuche- 
ley oder der höchsten Schwäche trägt) vom Gra¬ 
fen bis zum Bauer herab um sich gefressen hat, 
das scheint das Thema des ganzen Stucks zu seyn, 
und da in diesem Hauptgedanken nichts Komisches 
liegt, so tritt er der Wirkung seiner im Ganzen 
wirklich komischen Ausführung fast allenthalben 
störend entgegen. Sollte demnächst die komische 
Kraft der angelegten Verwackelung erschöpft wer¬ 
den, so mussten die möglichen Situationen bis an 
die Gränze der Züchtigkeit geti’ieben werden, ohne 
sie zu überschreiten. Unser Verf. erweitert diese 
Gränze, besonders Act II. Auftritt 10. ein wenig. 
Der Graf läuft vor unsern Augen auf die putative 
Bäuerin dergestalt Sturm, dass wir an der Reali¬ 
tät seiner Absichten gar nicht zweifeln können. 
Rec. ist weit davon entfernt, ein Lustspiel vor ein 
strenges , matronenhaftes Sittengericht ziehen zu 
wollen, aber nach seinem Gefühl lassen schon die 
blossen Kunstgesetze eine solche Situationslicenz 
nur unter der Bedingung zu, dass (wie bey Mo- 
liere bisweilen, besonders im Amphitruon und der 
Frauenschule) der WÜtz die Licenz decke, und 
diese Bedingung hat Hr. v. K. hier keinesweges 
erfüllt. 

Der Westindier ist mehr Charakter- als In¬ 
triguenstück. Es ist nicht vom Hrn. v. K., son¬ 
dern von Cumberland, was billig hätte angezeigt 
werden sollen. Hr. v. K. hat es blos ein wenig 
im Dialog modernisirt. Uebersetzt ist es längst, 
und die Uebersetzung schon im J. 1775. in Ham¬ 
burg bey Bode gedruckt. In der zweyten Auflage 
davon, welche Rec. vor sich hat, heisst es S. 76.: 
„Ach, Herr Stockwell, ich habe da eben einen 
Brief bekommen, der mich unfähig macht, den 
Ihrigen zu_ überbringen. Ich hab’ ein ganz ander 
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Wild auf der Fährt; das liebenswürdigste Mäd¬ 
chen , das ich Zeitlebens mit Augen gesehn habe, 
isl aus dein Busche geklopft; und die ganze W^elt 
soll mich nicht abhalten, ihr nachzujagen.u Bey 
v. K. heisst es: „ Brief? Ach, Herr St., ich habe 
da eben auch einen Brief erhalten , der mich aus¬ 
ser Stand setzt, den Ihrigen zu bestellen. Das rei¬ 
zendste Mädchen in ganz London habe ich aufge¬ 
spürt, und ich muss hin, sie zu sehen, sollte ich 
auch über die Themse schwimmen.“ Das mag 
hinreichen, das Urtheil zu belegen, dass v. K. sich 
die Bearbeitung sehr bequem gemacht hat. 

Dramatische Kleinigkeiten von Carl Theo dor 
Küstner. Leipzig, im Industriecomptoir. i8i5. 
Die F~er mahlte, 77 S. Feder und Schwert, 54 S. 
und die Ehemänner als Junggesellen, 56 S. 8. 
(18 Gr.) 

Früchte des Dilettantismus, unter anspruch¬ 
losem Titel und mit bescheidener Vorerinnerung 
dem Publicum übergeben! Es wäre unbillig, wenn 
die Kritik es streng damit nehmen wollte; sie muss 
sich hier auf einige freundliche Winke beschrän¬ 
ken, die den Verf. auf der zum ersten Mal be¬ 
tretenen Bahn an einigen Abwegen vorüber leiten 
können. 

Die yermählte, in 5 Aufzügen, ist eines von 
den rührenden, rein bürgerlichen Dramen glück¬ 
lichen Ausgangs , die wir Schauspiele zu nennen 
pflegen. Zwey Liebende leiden, weil das Frauen¬ 
zimmer schon früher durch Zwang verheirathet ist, 
und werden glücklich, weil die Nachricht kömmt, 
dass rfer aufgedrungene Gemahl im spanischen Kriege 
blieb. Ohne den Reiz der Idealisirung von Cha¬ 
rakteren und Verhältnissen, undohne den Schmuck 
der Poesie ist dieser Stoff zu mager. Die Leiden 
der Liebe wollen im Rührspiel nicht recht mehr 
ziehen, da schon vor 20 Jahren Hr. o. Kotzebue 
(im Opfertod) den Hunger aufgeboten hat, um das 
Mitleid anzuregen. Ueberdem quälen sich die Leute 
blos darum vergebens, weil Marie S. 48. einen 
Brief missversteht, der von erwünschten Nachrich¬ 
ten aus Spanien redet, und in dem Liebhaber zeigt 
sich zu wenig Kampf der Leidenschaft gegen das 
Geschick. 

Feder und Schwert ist ein ganz artiges, ver- 
sificirtes Dramolet. Ein junger Hofrath, jetzt (i8i4.) 
freywilliger Jägerhauptmann , erobert die Nichte 
als Soldat, und gewinnt die Einwilligung des, dem 
Wehrstand abgeneigten, Oheims als Jurist. Die 
Versification ist ziemlich leicht, obwohl nicht allent¬ 
halben correct. Am Schlüsse macht der Hofrath 
ein etwas zweydeutiges Wortspiel: 

Gern will ich, süsses Weib, als Hauptmann nur gefallen. 

Bleib ich dein Hauptmann stets, der liebste dir von allen. 

Könnte nicht aus dieser Aeusserung die Frau künf¬ 

tig eine ehemännliche Erlaubniss ableiteu, neben 

ihrem Hauptmann noch einige Nebenmänner zu 
haben ? 

Die Ehemänner als Junggesellen sind, laut des 
Titels , nach dem Französischen des Gaugiran- 
Nanteuil. Rascher, angenehmer Dialog, leichter, 
aber sparsamer Witz, gewöhnliche, doch unter¬ 
haltende Verwickelung. Die Männer werden in 
ihrem Junggesellenincognilo von ihren Frauen über¬ 
rascht, und ein jeder wird von der Frau des an¬ 
dern, der er den Hof machte, an seine eigne aus¬ 
geliefert. Der Bearbeiter hätte sich bemühen sol¬ 
len, das Stückchen stärker mit Witz zu würzen, 
wodurch z. B. Steigentesch seine kleinen, mage¬ 
ren Stoffe so anziehend zu machen weiss. 

Seine Schreibart ist im Ganzen angenehm zu 
nennen, doch stösst man bisweilen auf unlogische 
Wendungen. Z. B. im ersten Stuck S. 5i.: „Rann 
ich dich nicht mehr lieben , so kann ich dich we¬ 
nigstens verachten.“ Das klingt, als ob Verachtung 
eine Empfindung wäre, welche uns für das ver¬ 
lorne Gefühl der Liebe entschädigen könnte. Auf 
der letzlen Seite des Buchs wird behauptet, „dass 
Liebe Liebe nur erwirbt;“ die Meinung ist, dass 
nur Liebe Liebe erwirbt (dass Liebe nur durch 
Liebe erworben wird). Was die Alexandriner des 
zweyten Stücks betrifft, so muss man dem Verf., 
den diese Beurtheilung keinesweges von neuen Ver¬ 
suchen abschrecken darf, den Uebersetzer des Bruis 
und Palaprat (wenn Rec. nicht irrt, Hrn. K’s Va¬ 
ter) zum Vorbild empfehlen. Die Art, wie dieser 
Reim und Cäsur behandelt, den Hiatus vermieden, 
mit französischer Klarheit conslruirt und unserer 
consonantenreichen Sprache Volltönigkeit u. Wohl¬ 
laut abgezwungen hat, isl der grössten Aufmerk¬ 
samkeit unserer jungen Lustspieldichter werth. 

Roman. 
• 

Edmund's lVege und Irrwege. Ein Roman aus 
der nächsten Vergangenheit. Von Caroline de 
la Motte Foucjue. 3 Bände. Leipzig, bey Ger¬ 
hard Fleischer d. J. i8i5. 168. 191. u. 224 S. 8. 
(2 Thlr. 16 Gr.) 

Die ersten 3q Seiten des Buchs umspinnen so¬ 
fort des Lesers Aufmerksamkeit mit den haltbar¬ 
sten Fäden, welche auf dem Rade der Dichtkunst 
gesponnen werden können. Sie bringen die gei¬ 
stigen Anschauungen der Verfasserin mit den Sin¬ 
nen des Lesers gleichsam in leibliche Berührung. 
So wie man das Titelblatt umgewendet hat, sieht 
man einen fein lackirten englischen Reisewagen 
rollen, in welchem Edmund, ein junger Graf, mit 
seinem Hofmeister, dem Almanachsdichter, Doctor 
Wülter sitzt. Er hat „den feurig lebendigen Blick 
halb begierig auf die verdeckte Zukunft, halb weh- 
muthsvoll nach Schloss und Heimath zurückge¬ 
wandt,“ welches jedoch nicht vom leiblichen Bli- 
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cke zu verstellen ist, weil man sich sonst den jun¬ 
gen Grafen der Quer sitzend und divergent schie¬ 
lend denken müsste. Er reist aus dem Hause sei¬ 
ner Tante auf die Universität in einer deutschen, 
freyen Reichsstadt, und dem Rec., als er die Reise¬ 
heschrei buug gelesen hatte, kam es genau vor, als 
hätte er diese wichtige Reise mit ihm gemacht, 
sey mit ihm auf der vierten Seite urngeworfen wor¬ 
den, habe mit ihm den ßergpfad eingescblagen, und 
auf der siebenten Seite den Bach und die Mühle 
gesehen, deren „Räder unablässig trieben und den 
weisslichen Gesellt wie Silberflocken umher sprüh¬ 
ten ,u wobey er, Rec., wenn es Nacht und Mond¬ 
schein gewesen wäre, die schöne Stelle von Mat- 
thisson declamirt haben würde: 

Wie schön der Mond die Wellen 

Des Erlenbach’s besäumt. 

Der hier durch Binsenstellen, 

Dort unter Blumen schäumt. 

Als lodernde Cascade 

Des Dorfes Mühle treibt; 

Und wild vom lauten Rade 

In Silberfunken stäubt. 

Es war ihm, als wäre er mit in Elisens Schlosse, 
wo Edmund die kleine Agnes kennen lernte, und 
in dem schmutzigen Posthause gewesen, wo Alinde 
verschleyert an ihm vorüber ging, und als hätte 
er bey dem Einfahren in die Universitätsstadt die 
durchziehenden, mailändischen Regimenter und die 
Kanonenstiefeln der Musensöhne, von welchen S. 58. 
und 59. die Rede ist, mit eigenen Augen gesehen. 
Diese grosse Wirkung, welche die , bis aut die 
kleinste Einzelnheit sich erstreckende Darstellungs¬ 
gabe der Frau v. F. auf ihn gemacht hat, ging je¬ 
doch beynahe über die Gränzlinie artistischer Täu¬ 
schung hinaus, und nachdem er mit Edmund und 
Walter Tag und Nacht, drey Capitel oder Statio¬ 
nen weit gereist war, empfand er auch — die Mü¬ 
digkeit eines wirklichen Reisenden, und zugleich 
diejenige wüste Zerstreuung des Geistes, welche 
aus dem Anblick eines ununterbrochenen Wech¬ 
sels geringfügiger und uninteressanter Gegenstände 
zu entspringen pflegt. In diesem Zustande muss¬ 
ten nun seine Augen durch das ganze Buch hindurch 
reisen, und es ist nur ailzu möglich, dass er un¬ 
ter einer ungeheuren Menge genau dargestellter 
Kleinigkeiten, von denen z. B. die Nachtmütze 
eines Postmeisters, die kreuzweis gehaltenen Wein¬ 
gläser in der Hand eines Marqueurs, und das Blase¬ 
rohr Alindens am Kamin, noch nicht die unbe¬ 
deutendsten sind, das Bedeutende, Anziehende und 
Lesenswürdige des Buchs grössteutheils übersehen 
haben kann. Dies muss er wenigstens wünschen; 
denn hätte erdergleichen nicht übersehen, so würde 
daraus, dass er nichts davon gefunden hat, die 
Folgerung abgeleitet werden können , dass nichts 
darin sey. An Sorgfalt bat er es hierbey nicht 
fehlen lassen, und überall, wo es schien, als ob 

die gesprächigmalende Verfasserin einmal etwas Ein¬ 

greifendes wollte geschehen lassen, da hat er mit 
Aufmerksamkeit gelesen und sich bemüht, Edmunds 
erste Burschenschlägerey, das Gärtnermädchen Bärb- 
chen, die Maskerade, das reisende Theater, die 
Feuersbrunst im Schlosse der Herzogin Alinde, 
Edmunds Duellmord an dem französischen General 
Almarossa, seine Flucht zu den Carmelitern u. s. w. 
bis zur Befreyung Deutschlands , Erstürmung des 
Montmartre, und Vermählung Edmunds mit der 
(mittlerweile herangewachsenen) Agnes in Geist und 
Gemüth zu einem künstlerischen Ganzen zu ver¬ 
binden, und als solches auf sich wirken zu lassen. 
Aber alle Mühe war umsonst. Alle Vennuthun- 
gen , was Frau v. F. mit diesem Romane wohl 
noch anderes gewollt haben könnte, als ein Lese¬ 
buch von 585 Seiten für den absoluten Müssiggang 
schreiben, schweiften in der Irre umher, und keine 
gelangte zu einiger Festigkeit. Kurz, er ist ge- 
nöthiget, die Totalkritik der deutschen Nachwelt 
zu überlassen, für deren Freyheit Edmund im hei¬ 
ligen Kriege sich bis in das Ehebette hinein ge- 
fochten hat, und seine Recension blos auf Einzel¬ 
heiten zu richten, die ihm hier und da zu kunst¬ 
richterlichen Betrachtungen Anlass gegeben haben. 

Sollte es dem Helden des Romans wohl son¬ 
derlich den Antheil bürgerlicher Leser gewinnen, 
dass er S. n4. Bd. 1. mit Hitze für „Hoheit der 
Geburt und Adel des Blutes“ spricht, und den Ka¬ 
stengeist eine ehrwürdige Schranke nennt ? Und 
was soll man zumal von dem hohen , gräflichen 
„Ritlerjünglinge“ denken, wenn er unmittelbar dar¬ 
auf (S. n5.) zu dem Gärtnermädchen Bärbchen 
läuft, welches er jedoch zum Glück neuverheira- 

thet findet? 
S. i54. B. 1. heisst es von Edmund, der sich 

eben auf der Maskerade in einen schwarzen Rit¬ 
ter {ein verkleidetes Frauenzimmer, versteht sich) 
verliebt hatte: „Er begriisste den ersten Morgen¬ 
strahl (der zu Haus vollends durchwachten NachL) 
mit dem hellen Laut des Entzückens: es ist Tag, 
ich werde sie wieder sehen.“ Rec. kann sich hier 
nicht recht in des jungen Mannes Ideen Verbindung 
finden. Er würde das Wiedersehen der noch un¬ 
gesehenen Geliebten vielmehr von der nächsten 
Maskerade erwartet haben. 

Wenn es kein Druckfehler ist, dass Alinde 
S. i65. Bd. i. in der Theaterloge an die entgegen¬ 
gesetzte Seite des Pfeilers lehnt, und mit gefalte¬ 
ten Händen dasitzt ; und dass S. 25. Bd. 2. der 
Schreibepalt neben dem Klavier gestellt war, so 
ist es ein Glück für die Verf., dass der preussi- 
sche Postmeister, den sie S. 54. Bd. 1. durch seine 
Potsdammer Verwechselung von mir und mich als 
verabschiedeten Gardeofficier zu charaktei isiren 
sucht, diesen Roman nicht zu recensiren hat. 

Dass Edmund S. 56. Bd. 2. sich im Bette dehnt, 
und den freyen (d. h. nackten), jugendlich starken 
(d. h. fleischigen und muskulösen) Hals zurückbiegt, 
dünkt Rec., um der vielen Leserinnen willen, ein 

klein wenig unschicklich. 



198a i3i6. October. 1984 

S. 137. u. i58. Bd. 2. sitzt eine Gesellschaft 
um den hellen Kamin, und darunter ein Unbe¬ 
kannter, von welchem der eine übers Knie ge¬ 
schlagne Fuss nachlässig — in den Kohlen spielt. 
Sollte er sich dabey nicht die Sohlen verbrannt 
haben ? 

Recens. ist in grosser Versuchung, der Verf. 
einige Vorschläge zu thun, wie sie künftig Erzäh¬ 
lung und Beschreibung glücklicher vermählen kön¬ 
ne; aber ihr Name erinnert ihn daran, dass ihr 
berühmter Gatte gerade in dieser Kunst Meister 
ist. Ihn möge sie darin zum Lehrmeister wählen. 

Schliesslich kann Rec. nicht beigen, dass er 
einen grossen Anstoss an dem preussischen Offi- 
cier S. 187. ßd. 5. genommen hat, welcher den 
Schauspieler Anselmus durch Grobheiten und Dro¬ 
hungen zwingt, Freywilliger zu werden. Eis mag 
seyn, dass dergleichen Dinge auch unter den Preus- 
sen vorgekommen; aber die Anstrengungen, wel¬ 
che dieser Theil des deutschen Volkes für die deut¬ 
sche Sache gemacht hat , verdienen nicht, durch 
Ausmahlung solcher Schattenzüge herabgesetzt zu 
werden. 

Philosophie, 

Die Plotinische Physik. Von Georg Anton Hei gl, 

Professor am königl. Gymnasium zu Regensburg. Lands- 

hut, bey Krüll i8i5. 196 S. 8. (18 Gr.) 

Wer hier eine historische Darstellung von des 
Plotins Philosophie im Ganzen oder von einem Theile 
derselben, der das Wesen und die Abkunft der 
endlichen Dinge aus dem Absoluten zum Gegen¬ 
stände hat, oder eine philosophische Construclion, 
eine philosophische Prüfung dieser Lehre suchen 
wollte, würde sich eben so sehr täuschen, als wer 
in desselben Vf. Platonischer Dialektik Aufschluss 
über des göttlichen Plato Philosophie, oder Me¬ 
thode zu philosophiren sich holen wollte. Es fin¬ 
den sich zwar hier eine Reihe von Vorstellungen, 
Reden und Dichtungen in dem Geiste der Plotini- 
schen Philosophie, die das Gepräge der höchsten, 
an Raserey grenzenden, Begeisterung an sich tra¬ 
gen, jedoch sind die Plotinischen Ideen nur sehr 
dünne, kaum durchscheinende, Fäden, die das Ganze 
locker Zusammenhalten, und aus dem Ganzen we¬ 
het uns nicht das Gesicht (um uns eines Ausdrucks 
des Verfs. zu bedienen) eines bestimmten philoso¬ 
phischen Geistes, als vielmehr das Gesicht einer 
schwärmerischen Philosophie, oder einer philoso¬ 
phischen Raserey überhaupt entgegen. Auch hier 
findet man Ursache, den hohen Flug des Geistes, 
der bis zu den Tiefen des menschlichen Wissens 
sich erhebt, das Talent der Einbildungskraft, auch 
die höchsten Begriffe durch Symbole und Denk¬ 
bilder zu versinnlichen, und in die abgezogensten 

Formen des Denkens mit Leichtigkeit einen sinn¬ 

lichen S off zu fassen, so barok auch oft die Com- 
binationen werden , überhaupt das Darstellungs- 
vermog. n für das Geistige zu bewundern; aber das 
Product ist nicht im Stande, ein bleibendes Inter¬ 
esse zu erregen; es ist, weil ihm Einheit und Ge¬ 
hall fehlt, nur ein Traum einer berauschten Ver¬ 
nunft. „ Die göttliche Philosophie , sagt einer der 
Freunde des Piotinos an der Gedächtnissfeyer des 
Plato, S. 167*1 ist ein Spiel, ein Spiel nur, ewig 
jenem Ernste entgegengesetzt, der so schwer nach 
einem andern sein Selbstbewusstseyn erst in dem 
andern hat, selbst eine Ganzheit ist sie, getragen 
von einem eignen Mittelpuncte, selber schwebend 
in ihrem eigenen Mittelpuncte, über dem seynlo- 
sen Einen und gar nicht berechnet etwa, dass sie 
mit dieser Wirklichkeit da congruire; sie ist eine 
Ganzheit für sich, und versteht nur allein sich selbst, 
und hat keinen Zweck weiter. Den Stoff aber ent- 
reisst sie bald da, bald dort, den Raub aber ent¬ 
fremdet sie seinem Stamme gänzlich, und bildet 
sich darin ein Universum, dass es Bild und Gleich- 
niss sey jedes andern Universum. So vieler Far¬ 
ben und Töne der Wirklichkeit sie nur immer 
habhaft werden kann, alles raubt sie zusammen zu 
ihrem eignen Zwecke, tödtet demselben die Schärfe 
seines Seyns und seiner Besonderheit, und zau¬ 
bernd malt sie dm ein Bild der Ganzheit in deine 
Seele, welches sich von dieser Wirklichkeit so ab¬ 
löset, wie die Seele sich vom Leibe ablöset, damit 
auch in ihrem Mittelpuncte wieder die Gottheit auf¬ 
gehe und leuchte, wie sie in jedem Ganzen, vergäng¬ 
lichen oder nicht Vergänglichen, aufgeht und leuchtet. 
Und sie weiss es wohl, dass sie selber keine Wirk¬ 
lichkeit baut, aber auch, dass sie bey keiner auswär¬ 
tigen im Dienste steht. Jenen Rauch, der die Dia¬ 
lektik umweht, den nur gestaltet, den nur malt sie 
mit den Farben der Natur; das Gemälde bläst sie 
in die Luft hin, eine Seifenblase der Ganzheit. Nein, 
nein! ewig ist sie nichts, was nur irgendwie und ir¬ 
gendwo hier in der Wirklichkeit einwurzeln könnte; 
denn leicht schwebt sie zwischen Himmel und Erde, 
ewig leichtsinnig flattert sie über die Gewächse der 
Natur wie ein Schmetterling weg; wie ein Geist geht 
sie darüber hin und rührt kaum den Blumenstaub; 
raubt im Fluge kaum den Schmetterlingsglanz. Und 
sieh! jetzt brennt alles nach einem Mittelpuncte zu¬ 
sammen! aber sieh! schon spottet und zerbläst sie 
spottend ihr Bild! und der irdische Raub zieht in Fun¬ 
ken zur Erde nieder. Aber sie wieder ewig jung baut 
abermal ihre Laubhütte, um einen Sommertag darin 
zu wohnen; ist abermal das neueste Lied in schöner 
Gesellschaft gesungen , wo sich alle zu übersingen 
streben ; isL der Feuerwein nach aufgehobener Tafel, 
ist der Rausch, ist der Wahnsinn.“ Dieser Beschrei¬ 
bung der Philosophie ist denn auch diese ganze Schrift 
angemessen; sie ist eine Erzählung von einer Reihe 
von Sommernachtsträumen, worin nicht wenig Geist, 
noch mehr Phantasie ist; eine Reihe von Seifenbla¬ 
sen aus dem Schaume des Absoluten und der Crea- 
türliclikeit mit immer anders schillernden Farben. 
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eiche reichliche Veranlassung zu interessanten 
und nützlichen Untersuchungen auch ein dem An¬ 
scheine nach geringfügiger Stell darbieten könne, 
zeigen diese beyden mit ungemeinem Fleisse gear¬ 
beiteten Schriften zweyer Freunde, welche damit 
ihrem Lehrer, dem treflicheu Lobeck, zu seiner 
Vermählung Glück wünschten. Beyde Schriften 
sind im Wesentlichen weitere Ausführungen u. voll¬ 
ständigere Erörterungen einiger von Hrn. Prof. Her¬ 
mann in der Abhandlung über das Alter der Orphi- 
schen Argonautenfahrt aufgestellten Sätze, welche von 
den Verfassern durch so gfältige Vergleichung al¬ 
les dessen, was von den Griechen in dieser Vers- 
art geschrieben auf unsre Zeit gekommen ist, (wo- 
bey wir jedoch auf die häufig bey den Alten vor¬ 
kommenden Orakel und manche einzelne Inschrif¬ 
ten wenige Rücksicht genommen sehen) tlieils be¬ 
stätigt, tlieils genauer bestimmt werden. In bey¬ 
den Schriften. finden sich daher eine grosse An¬ 
zahl von Verbesserungen verdorbener Stellen, so 
wie auch manche grammatische Digressionen, zu 
denen sich Veranlassung darbot. Ueber eine so 
reichhaltige Materie, die ihrer Natur nach fast ganz 
ins Einzelne geht, würde eine ausführliche Beur¬ 
teilung nicht wohl möglich seyn, wenn sie nicht 
zu einem eben so starken, oder wohl noch stär¬ 
kern Buche anwachisen sollte. Rec. begnügt sich 
daher, diese Schriften blos im Allgemeinen zucha- 
rakterisireu, und von dem Einzelnen nur hie und 
da etwas auszuheben. Im Ganzen haben beyde Vff. 
ihren Gegenstand nach Art der Engländer mehr 
durch Induction, als nach gewissen Principien be¬ 
handelt, eine Methode, die bey manchem Vorth eile, 

Zweiter ..and. 

den sie gewährt, nnd bey manchen unvorhergese¬ 
henen Resultaten, zu denen sie führt, doch auch 
ihre nicht geringen Nachteile hat, der dabey nö¬ 
tigen Englischen Geduld nicht zu gedenken, die 
wir keinem Philologen zum Vorwurf machen dür¬ 
fen, sondern vielmehr, zumal bey einem Gegen¬ 
stände dieser Art, lohen müssen. Die Nach!heile 
dieser Methode zeigen sich mehr in der Schrift 
des Hrn. Spitzner, als in der des Hrn. Friede¬ 
mann, wovon die Ursache in den mannigfaltigem 
Rücksichten liegt, die in der erstem Schrift zu 
nehmen waren, dagegen die letztere es nur mit ei¬ 
ner einzigen Sylbe in dem Pentameter, zu tun 
hat. Obwohl Hrn. Spitzners Schrift 268 Seiten 
einnimmt, und dem Titel nach zu urteilen, die 
Natur des heroischen Verses überhaupt betrifft, so 
sind wir doch der Meinung, dass diese Materie, 
ohnerachtet wir die Gelehrsamkeit und den unge¬ 
meinen Fleiss des Vfs. mit grossem Lohe anerken¬ 
nen müssen, noch nicht erschöpft sey, sondern 
wenigstens noch ein eben so starkes Buch darüber 
geschrieben werden könne. Hr. Sp. hat seine Schrift 
in 6 Capp. abgeteilt, wovon Cap. 1. de cciesura 
hexametri Homerici; Cap. 2. de syllabarum bre- 
vium in Homericis carminibus productione5 Cap. 
5. de Attica curreptione in versu Homerico; Cap. 
4. de hiatu in versu Homerico; Cap. 5. de npo- 
stropho sive elisione in versu Homerico; Cap. 6. 
de synizesi in versu Homerico handelt, worauf 
noch eine schätzbare Mantissa observationum cri¬ 
ticarum et grammaticarum in Quinti Smyrnaei 
Posthomericorum libros XIV. folgt. Wir hätten 
erwartet, Hr. Sp. würde im Eingänge von der Be¬ 
stimmung des heroischen Verses, von seiner Na¬ 
tur, seinen wesentlichen Bestandteilen, den Ge¬ 
setzen seiner Zusammensetzung sprechen. Hier¬ 
durch würde die ganze Materie Licht erhalten, und 
für ihre Behandlung würden sich gewisse feste 
Purtcle gezeigt haben, die derselben als leitende 
Principien gedient hätten. Statt dessen aber führt 
er den Leser gleich in medias res, und betrachtet 
die Cäsur des Verses in 5 Paragraphen, davon der 
erste de caesura terlii pedis propria, der zweyte 
de versibus, quorum pes tertius sine caesura est, 
der dritte de caesura in quarto pede trochaica 
handelt. Nicht zu gedenken, dass hier bey wei¬ 
tem die meisten Cäsureu last gänzlich übergangen 
sind, obwohl 'der zweyte Paragraph einige sehr 
gute Bemerkungen in Ansehung derselben enthält; 
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dass ferner von der auch für den Homerischen 
"Vers so überaus wichtigen Cäsur am Ende des 
vierten Fusses gar nichts gesagt wird: so sollte 
die in dem dritten Paragraphen erwähnte Cäsur 
eigentlich gar nicht zu den Cäsuren gezählt seyn, 
da sie vielmehr ein fehlerhafter Abschnitt als eine 
Cäsur zu nennen ist. In diesem Paragraphen ge¬ 
steht Hr. Sp., Hermanns Meinung nicht ganz ge¬ 
fasst zu haben, und in der That ist es auch wohl 
so, da er am Ende als Resultat aufstellt, man 
könne nicht alle Verse des Homer, w'eiche diese 
Cäsur haben, ändern, sondern müsse den Gebrauch 
derselben, wenn auch seltenem, dem Dichter ein¬ 
räumen. Hr Hermann hatte blos gesagt , die Endi¬ 
gung eines Wortes mit der zweyten Sylbe des vier¬ 
ten Daetylus sey unter gewissen Bedingungen feh¬ 
lerhaft, und daher von guten Dichtern sein- ver¬ 
mieden worden. Hier, wie auch schon in dem 
ersten Paragraphen, von dem wir bald sprechen 
werden, zeigt sich gleich das Nachtheilige der von 
dem Vf. befolgten englischen Methode. Denn al¬ 
lerdings gibt es auch in dem Homer eine Anzahl 
solcher Verse, und weder Hermann noch sonst je¬ 
mand wird behaupten w;ollen, dass dieselben aus¬ 
zustreichen oder zu verändern seyen. Allein die 
Bey spiele beweisen blos das Daseyn solcher Verse, 
nicht, aber, dass dieses gute Verse seyen. Ueber 
das letztere konnte nur alsdann geurtheilt wrerden, 
wenn die Eifordernisse eines guten heroischen 
Verses aus der Natur desselben entwickelt worden 
waren. Hätte Hr. Sp. dieses getban, so würde er 
sein Augenmerk darauf gerichtet iiaben, die von 
Hermann blos angedenleten Bedingungen, unter 
welchen jene Endigung eines Worts an der ge¬ 
nannten Stelle auf hört fehlerhaft zu seyn, so wie 
die Fälle, wo sie mehr oder weniger fehlerhaft ist, 
genauer zu erörtern und zu untersuchen; und so 
würde, anstatt dass jetzt sicli blos für die niedere 
Kritik das Resultat ergibt, dergleichen Verse kön¬ 
nenin den Homer.Gedichten geduldet werden, zugleich 
für die höhere Kritik das w chtige Resultat hervor¬ 
gegangen seyn, dass diese Verse, w'enn sie auch nicht 
immer vermieden worden sind, doch hätten sollen ver¬ 
mieden werden ; dass sie folglich leicht ein Beweis von 
Ungeübtheit oder Nachlässigkeit des Dichters seyn, u. 
daher einMerkmalzur Unterscheidung älterem, neue¬ 
rer, besserer und minder guter Stücke der Home¬ 
rischen Gedichte werden können: womit wir übri¬ 
gens noch nicht gesagt haben wollen, dass allemal 
die ältesten Stücke die bessern seyn müssen. Nicht 
anders verhält es sich mit dem ersten Paragraphen. 
Hr. Sp. nicht von dem Wesen des heroischen Ver¬ 
ses , sondern von den Beyspielen ausgehend, wi¬ 
derspricht der Herinannischen Behauptung, dass 
bis zu dem Nonnus der Abschnitt in der ersten 
Sylbe des dritten Fusses, vom Nonnus an aber in 
der zweyten Sylbe des dritten Daetylus der herr¬ 
schende gewesen sey, und führt dagegen die In¬ 
stanz an, dass in dem ersten Buche der Ilias sS'i 
Verse den Einschnitt in der ersten Sylbe dieses 

Fasses, 3i5 hingegen in der zweyten Sylbe haben. 
So, sagt er, halten beyde Arten von Cäsar über¬ 
all in dem Homer einander die Wage, und z. B. 
in dem sechsten Gesänge der Odyssee haben 166 
Verse den männlichen Abschnitt, 162 dagegen den 
weiblichen, wie beym Nonnus. Dafern durch diese 
Instanz etwras ausgerichtet werden kann, würde es 
doch nur dieses seyn, dass die Hermannische Be¬ 
hauptung so bestimmt werden müsste, bey dem 
Homer u. denen, die diesem folgen, habe ein Ab¬ 
schnitt gleiche Rechte mit dem andern, von dem 
Nonnus hingegen an herrsche der W'eibliche; und 
so würde der von Hermann angegebene Unter¬ 
schied zwischen dem Homerischen und dem Epos 
des Nonnus, in wiefern er in der Cäsur besteht, 
keineswegs aufgehoben, sondern nur auf eine an¬ 
dre Art bestimmt werden. Allein, Hr. Hermann, dem 
die vielen weiblichen Abschnitte doch nicht entge¬ 
hen konnten, hat wohl einen zureichenden Grund 
gehabt, den Unterschied so, wie er that, und nicht, 
wie aus Hrn. Sp. Ansicht folgen würde, zu be¬ 
stimmen. Hr. Sp. sah blos auf die Zahl der Bey- 
spiele, und hier musste natürlich sich das Resultat 
ergeben, das er aufgestellt hat. Wäre er hinge¬ 
gen von dem Wesen und dem Bau des heroischen 
Verses ausgegangen, so würde er, glauben wir, 
sich bald überzeugt haben , dass man , was die herr¬ 
schende Cäsur sey, nicht nach der grossem oder 
geringem Zahl der Beyspiele, sondern nach dem 
Charakter, den der Vers hat, beurtheilen müsse. 
Und so würde ihm nicht entgangen seyn, dass eine 
grosse, wo nicht die grössere Anzahl der Vei’.se, 
die bey dem Homer die weibliche Cäsur haben, 
doch denen des Nonnus sehr unähnlich sind , und 
so sehr den Charakter derer, in welchen sich die 
männliche findet, an sich tragen, dass jene mit 
Recht als die Norm gelten muss, diese weibliche 
aber blos als eine Modification derselben, welche 
im Grunde nur eine Bestätigung des Vorranges der 
männlichen ist, erscheint. Wir -wollen noch ei¬ 
nige Worte hinzusetzen, um unsre Ansicht we¬ 
nigstens anzudeuten. Indem das ältere Epos den 
Spondeen gleiche Rechte mit dem Daetylus ein¬ 
räumt, ist gewissermassen die männliche Cäsur 
schon gegeben. Durch sie wird der Vers in zwey 
einander sehr ähnliche, aber dennoch verschiedene 
Th eile, getheilt: 

firjviv ütids, -Oiü, j Tb]\rfäidi<» AyiXrjog* 
Dieses ist die Normalabtheilung des Verses. Aber 
da deren beständige Wiederkehr in einem längem 
Gedichte ermüden würde, so wechselt sie häufig 
mit andern nach derselben Analogie gebildeten 
Abtheilungen: 

u\ou.tvt]v, | r] [avqC ' Ayuuitg <x\yi t&rjxsv. 
yjTQtuhjg re ai'ui apfycop, | xul dtog * AyiKksvq 

1} Aiüg, | 7] ’jdofif vtvg, | t} dlog ’Odvoasvg. 
Damit aber auch diese männlichen Abschnitte nicht, 
zu viel Einförmigkeit geben, wird auch theils der 
weibliche gestattet, 

olcopoiai ts Tiuai ] Jiog d’tTsXslsro ßulrif 
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theils öfter an einer schicklichen Stelle, vorzüglich 
der vierten, bisweilen der ersten, mit dem vollen 
Fusse abgeschnitten: 

ß’U’ äye drj zivct (xüvnv eQtiofxet/, | ij legtet. 
*ExTQQct‘ | tu vvv (tvs% ixuvcu vrjag \4you<üv. 

Folglich können weder Verse, wie die beyden letz¬ 
tem, noch solche, wie 

ulo(xevr,v, | fj (XVQi ’A/txioTg üXye t&ryxev, 
tjqmmv , | uvxug de ilwQiu zevye yivveaoiv 
vvaov uva gqcctov wqg£ xuxrjv' | okexovzo de ).aol, 

als Beweis gelten, dass die weibliche Cäsur im 
dritten Fusse gleichen Rang mit der männlichen 
habe, da sie hier nur eine untergeordnete Stelle 
einnimmt, und eine blosse Nebencäsur ist, vor 
welcher eine andre, und zwar meistens eine der 
männlichen analoge den Vorrang hat, und es bleibt 
also nur noch die weit geringere Anzahl der Verse 
übrig, bey denen die weibliche Cäsur im dritten 
Fusse die Haupteasur ist, wie 

oiojvdial re nuar | diog d'izeXelezo ßv^iq. 
Aiyiug xat Aeog vlog. | o yccQ (iuGilrji yo^wd-elg. 

In dem neuern Epos hingegen war durch den schnell 
hinrollenden Dactylus, welches der vorwaltende 
Fuss ist, schon die weibliche Cäsur als die herr¬ 
schende gegeben, weil tdie männliche durch den 
scharfen Abschnitt, den sie macht, den rollenden 
Lauf des Verses zu stark unterbrechen würde. 
Endlich in der dritten Gattung des Hexameters, 
dem bukolischen, sind ganze dactylische Reihen 
herrschend, woraus, wie sich leicht darthun liesse, 
die nothwendige Folge hervorgirig, dass in diesem 
Verse die Haupteasur an keine andre Stelle als an 
das Ende des vierten Dactvlus kommen, dabey 
aber doch eine Nebencäsur im dritten Fusse seyn 
musste, damit nicht der Vers in drey gleiche Di- 
podien zerschnitten würde. Es würde uns zu wreit 
führen, wenn wir diese Andeutungen weiter er¬ 
klären und aus einander setzen wollten. Indessen 
werden unsre Leser schon hieraus abnehmen kön¬ 
nen, dass Hrn. Sp. Untersuchungen auf diesem 
Wege angestellt, zu bestimmtem Resultaten hät¬ 
ten führen müssen. Wenn daher Hr. Sp. S. io. 
sagt, es seyen nur zwey Verse, die der von ihm 
aufgcstellten Lehre von der Cäsur zu widerspre¬ 
chen scheinen, Ilias o- 18. und Hesiod. Scut. 202. 

V « , 01t t ty.Qt/.io) vxpöß tv, 
lutQotv xiOÜqi&v ylrjitsg xul Aeog 

t/. de nodolYv, 
vlog* 

allein der letztere sey wohl so zu lesen: 

((itootv xiftuQi^e Aiog xul Anzug vlog, 

über den erstem aber habe noch niemand etwas 
gnügeudes vorgeschlagen: so siebt man leicht, war¬ 
um an dem Homerischen Verse weder etwas aus- 
zuselzen, noch zu ändern ist, der Hesiodische aber 
ohne allen Zweifel schon längst so, wie Hr. Sp. 

will, hatte geschrieben werden sollen; weil die 

Vulgata durchaus nicht gerechtfertigt werden kann. 
Was übrigens den Hexameter des Nonnus anlangt, 
so stehen, wie Rec. aus mündlicher Mittheilung 
weiss, darüber noch von andrer Hand interessante 
Bemerkungen zu erwarten. 

Das zwejde Cap. ist in zwey Abschnitte ge- 
theilt, davon der ei’ste de syllabis in vocabulorum 
fine caesurae vi productis handelt. Nicht caesu- 
rae, sondern arseos vi hätte der Verf. sagen sol¬ 
len. Hier hat er den allerdings wohl bequemsten 
Weg gewählt, nach Aufstellung der Gründe, wo¬ 
durch eine kurze Endsylbe in der Arsis lang wer¬ 
den kann, die einzelnen Endungen auf a} e, 1, 0, 
v durchzugehen, und zwar jede erst, wo der V o- 
cal allein, sodann, wo er mit einem nachfolgen¬ 
den Consonanten das Wort schliesst. Wir ver¬ 
missen unter den Gründen der Verlängerung die 
Erwähnung des Vorrechts, welches die nomina 
propria haben. Auch billigen wir es nicht, dass 
Hr. Sp. die Stellen, wo ein mit !q anlangendes 
Wort den Vocal lang macht, weil dieses etwas gar 
zu gewöhnliches sey, ausgelassen hat. Denn, wie 
er selbst bemerkt, pflegen nicht alle mit Ä, u, v, q 
anfangende Wörter in gleichem Grade diese Wir¬ 
kung zu haben, und es wäre demnach gar nicht 
überflüssig zu untersuchen, in welchen Wörtern 
das q allezeit, und in welchen nur bisweilen die 

{ Verlängerung bewirkte, eine Sache, die für die 
Kritik der Epiker eben so wichtig seyn kann, als 
sie es für die der Tragiker und Komiker ist. Eben 
so ist es mit einigen andern Wörtern, wie dlog, 
delöea, deevog, und denen, die einen starken Hauch, 
wie e, 01, haben, die Hr. Sp. zwar S. 20. f. erwähnt, 
aber, wreil er das Digamma nicht gelten lässt, keine 
Untersuchung darüber anstellt. Eine solche Un¬ 
tersuchung aber war durchaus nöthig. Denn wenn 
dergleichen Wörter entweder stets, oder nur mit 
sehr seltnen Ausnahmen den vorhergehenden Vo¬ 
cal verlängern, so muss, man mag das Digamma 
annehmen oder nicht, doch ausgemacht werden, 
ob diese Wörter eine besonders zur Verlängerung 
geeignete Aussprache gehabt haben, und daher die 
Verlängerung als wahre Position anzusehen, folg¬ 
lich nicht unter den Verlängerungen durch die 
Arsis aufzuführen, und daher auch die Ausnah¬ 
men, wenn sich keine Regel für sie findet, für 
Zeichen der Unechtheit oder Corruptel zu halten 
seyen. In dem zweyten Abschnitte dieses Capitels, 
welcher die Uebersehrift führt: de aliis brevium 
syllabarum in versie Homerico productioriibus wer¬ 
den zuerst die Stellen angeführt, in denen Sylben, 
die nicht Endsylben sind, in der Arsis verlängert 
werden, sodann die Verlängerungen in der The¬ 
sis. Hr. Sp. beschränkt sich hier ziemlich blos auf 
das Anfuhren dessen, was andre gemeint haben, 
das er meistens nicht gnügend findet, und scheint 
diese Productionen für eine Nachlässigkeit der äl¬ 
testen Poesie zu halten, die wir uns müssen ge¬ 
fallen lassen. Ueber die Verba auf uw und uo, 
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iil>ei’ a/ncuo, <mw und einige andre hatte er noch i 
nicht aufs Reine kommen können , und verschiebt ; 
daher diese Untersuchung auf eine andre Zeit, j 
Zwey Stellen in dem Scutum Here., wo oäxog die 
erste Sylbe lang haben soll, hätte er vielmehr ver¬ 
bessern als mit Guyetus tur untergeschoben erklä¬ 
ren sollen. Die beyden Namen " Anqiog und /hw^g 
würden wir gar nicht zu den Wörtern zählen, m 
denen eine kurze Sylbe verlängert wird, da in ih- 

* nen Homer das Jota nie anders als laug hat, was 
wohl in der Ableitung derselben seinen Grund ha¬ 
ben mag. Da man Hrn. Sp. Schrift im G unde 
als eine Abhandlung über die alte epische Proso¬ 
die, in wiefern dieselbe von dem Veismaasse ab¬ 
hängt, zu betrachten hat, so hätte dieser Abschn. 
gerade zu denjenigen Fragen, welche unter allen 
die wichtigsten sind, Veranlassung geben können. 
Denn wenn sich mit diesen Productionen fertig 
werden lässt, wäre es auch, dass man sie blos für 
regellose Nachlässigkeiten zu halten hätte, so ha¬ 
ben die andern, zu deren Entschuldigung sich man- 
cherley Gründe darbieten, nicht eben so viel Schwie¬ 
rigkeit mehr. Es kam daher hier vorzüglich dar¬ 
auf an, die Sache genauer zu untersuchen, und 
vornämlich bey den Productionen in der Thesis 
die Rechtfertigungsgründe, da man dergleichen doch 
allemal voraussetzen muss, sorgfältig zu erwägen, 
und zu sehen, ob sich deren in den Wörtern selbst, 
oder in der Stelle, die diese Wörter im Verse ein¬ 
nehmen, auffinden lassen; dann aber auch diejeni¬ 
gen Stellen zu prüfen und mit den erstem zu ver¬ 
gleichen , in welchen sich gar nichts zur Rechtfer¬ 
tigung sagen lässt, uud folglich, wo nicht Corru- 
ptel, doch Nachlässigkeit- anzunehmen ist. Freylich 
könnte man hier wohl auf eine Sache geführt wer¬ 
den, die, weil sie hinter der Scene liegt, noch gar 
zu wenig berücksichtigt worden; wir meinen die 
vorhomerische Poesie, über welche sich mehr sa¬ 
gen lässt, als wohl scheinen möchte, obzwar wohl 
mit geringerm Gewinn für Versbau und Prosodie, 
als für Mythologie , Geographie und Geschichte. 
Wir übergehen das dritte Cap. fie Attica correp- 
tiorie in versu Horncrico, und wenden uns gleich 
zu dem vierten, de hiatu in versa Homerico, wo 
Hr. Sp., nachdem er gezeigt hat, dass die in der 
Apelschen Metrik gleichsam als von den Dichtern 
aller Zeiten befolgt aufgeslellle Theorie des Hia¬ 
tus den Homer schnurstracks gegen sich hat, die 
Fälle, wo der Hiatus am leichtesten geduldet wird, 
angibt, und dann von dem Digamma spricht. Hier 
geht Hr. Sp. das von Heyne gegebene Verzeich¬ 
niss der mit dem Digamma anfangen sollenden 
"Wörter durch, und zeigt, dass überall mehrere 
oder wenigere Stellen dem Digamma entgegen sind. 
Hierdurch überzeugt, dass man mit dem Digamma 
nicht lortkomme, spricht er es den allen Epikern 
ab, und zählt die von mebrern mit dem Digamma 
entschuldigten Stellen zu den Beweisen des Hiatus, 
den er nach der Ordnung der Füsse des Verses 
durchgeht. Hier kann Rec. dem Verf. auf keine 

Weise beytreten. Mag Hrn. Sp. Ansicht immer 
weit weniger gefahrvoll seyn , a!s die Ansicht de¬ 
rer, die das Digamma ein fuhren wollen: im Range 
stellt sie ihr doch ganz gleich, ßeyde machen sich 
die Sache sehr bequem: die einen behaupten, Ho¬ 
mer habe das Digamma gebraucht, und, wo sie et¬ 
was Dawiderlaufendes linden, erklären sie den 
Vers für unecht oder für verdorben; die andern, 
durch diese Widersprüche schüchtern gemacht, las¬ 
sen lieber das ganze Digamma weg, und, weil man 
einmal auch bey Annahme des Digamma den Hia¬ 
tus nicht überall wegbringen kann, linden sie es 
geratheuer, ihn auch da zu gestalten, wo ihn das 
Digamma beseitigen würde. ßeyde Methoden brin¬ 
gen die Sache nicht um einen Schritt weiter. Der 
erstem stehen, ausser dem Stillschweigen des gan¬ 
zen Alterthums, zu viele und zu unverdächtige 
Stellen entgegen, welche wegen Vernachlässigung 
des Digamma für unecht oder verdorben gehalten 
werden müssten; die zweyte wird nicht wenig da¬ 
durch erschüttert, dass mehrere, sehr häufig vor- 
kommende Wörter, und unter diesen am meisten 
das Pronomen ot fast durchgängig einen Hiatus, 
manche auch eine Position geben, wie denn xeV oi 
u. dgl. dafür ein so unwiderlegbarer Beweis ist, dass, 
wo die vorhergehende Sylbe kurz seyn soll, sogar das 
v wegfallen muss , und zwar selbst nach den alten 
Grammatikern und Handschriften. Wenn demnach 
die Verwerfung des Digamma nicht geringere Schwie¬ 
rigkeit, als die Annahme desselben hat, so bleiben, 
da der Obeius u. die Conectiou oft Vermessenheit 
seyn würde, nur noch die 2 Möglichkeiten übrig, dass 
entweder manche Wörter bald mit dem Digamma, 
bald ohne dasselbe ausgesprochen worden seyen, der¬ 
gleichen Verschiedenheit auch in andern Mitlautern 
nicht selten gefunden werden, wie ydia, ulot, p/a, i'a, 
xä(a7iTw, yvüfaiTO), oder in abgeleiteten und verwand¬ 
ten Wörtern, wie denog, iydintTjosv, iglydunog, vtqog, 
dvöcpog, yvöqog u. s.w.oder, dass, so wie die uathho- 
meriseben Dichter manche Homerische Hiatus als 
einmal eingeführt beybehielteu, so Homer selbst eine 
Menge Formeln, in welchen die vorhomerischePoe¬ 
sie des Digamma setzte, nachdem dieser Taut ausser 
Gebrauch gekommen war, aus jener Poesie sich an¬ 
geeignet habe. Soll daher gründlich über den Homer. 
Vers gesprochen werden, so kann die Erörterung 
dieser Möglichkeiten und der mit ihnen zusammen¬ 
hängenden Fragen nicht bey Seite geschoben werden, 
sondern sie bedürfen, in so weit es möglich ist, einer 
mit der grössten Sorgfalt und Genauigkeit angestell- 
ten Prüfung, bey der sich wohl ergeben dürfte, dass 
selbst noch in den Homerischen Gedichten eine be¬ 
sondere und verstärkte Aussprache manches Hauches 
oder auch manches Consonanten Statt gefunden habe, 
und also z. B. i'ddtnsfv nicht für eine des Verses wegen 
gemachle Verlängerung, sondern tdeioev mit kurzer 
Anfangssylbe als eine unhomerische Aussprache an 
Zusehen sey. 

(Der Beschlus* folgt,ä 



199a ' 1994 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 8. des Octouer. 250- 1816. 

A 1 g e b r a. 

Die Elemente der Algebra und Analysis nebst ih¬ 

rer Anwendung auf die Geometrie. Eia Lehr¬ 

buch Jur Gymnasien und den Privatunterricht 

VOn D. J. F. Raup ach, Prof, 'der Mathera. an der 

königl, Ritterakademie zu Liegnitz. Breslau, l8l5. b. 

Willi. Gottl. Korn. X. und 246 S. in 8. nebst 

5 Kupfer tafeln. 

Diese Elemente, deren Erscheinung im Publicum 
ihr Vf. durch nichts als den inuern Gehalt dersel¬ 
ben gerechtfertigt wissen will, sollen seiner Absicht 
nach „ein Leitfaden für den Vortrag des Lehrers, 
so wie für die Vorbereitung und Wiederholung des 
Schülers seyn , und ein ernstliches Studium der ho¬ 
hem Mathematik begründen.“ Der Ve.f. ist der 
Meinung, dass sie alles, was sich auf Gymnasien, 
ohne Nachtheil der übrigen Lehrgegeustande, von 
Algebra und Analysis vortragen lässt, enthalten, 
und nennt sein Buch in dieser Hinsicht vollstän¬ 
dig, worin wir nicht anders als ihm beystiunnen 
können, indem wir bis auf die continuirlichen 
Brüche und riicklaufenden Reihen, als die wohl 
noch eine kurze Erklärung an den schicklichen 
Stellen hätten erhalten können, nichts vermissen, 
was zu einem liefern Studium der Analysis vor- j 
bereiten kann, und sich zum Vortrage auf Schulen , 
eignet. Zum Beweise dessen stehe hier die An¬ 
zeige von dem Inhalte eines jeden der vier Cur- j 
sus, worein der Vf. sein Lehrbuch abgetheilt hat. i 

Der erste Cursus enthält die Buchstabenrech- j 
nung bis auf die Rechnung mit Radicalien. Zu- | 
gegeben sind ihr Erleichterungsmittel für die Aus- ; 
fiihrung der Rechnung mit Zahlen, unter welchem I 
Titel von dev abgekürzten Multiplication und Di¬ 
vision , von den Theilern der Zahlen [von diesen 
fast zu dürftig], vom giössten gemeinschaftlichen 
Divisor und kleinsten gemeinschaftlichen Dividuus, 
und von den Logarithmen als Exponenten der Po¬ 
tenzen der Grundzahl, gehandelt wird. Den zwey- 
ten Cursus eröffnet die Rechnung mit Radicalien 
zur Ergänzung der Buchstabenrechnung, worauf 
die eigentliche Algebra folgt. Sie enthält die Auf¬ 
lösung der Gleichungen des ersten Grades sowohl 
mit einer als mehrern Unbekannten, der quadrati¬ 
schen, kubischen und biquadratischen Gleichungen, 

Zweyler Hund. 

bey den Gleichungen der beyden letzten Grade je¬ 
doch nur für den Fall einer oder zweyer rationa¬ 
len Wurzeln. Gelegentlich wird die Vermehrung 
oder Verminderung, so wie die Vervielfachung 
oder Theilung der unbekannten Wurzel einer 
Gleichung gezeigt. Zur Annäherung an die mög¬ 
lichen Wurzeln jeder numerischen Gleichung ist 
eine Andeutung von Vieta’s Methode beygeb rächt. 
Die Auflösung der Exponentialgleichungen wird 
durch Aufgaben aus der Zins- und Discontorech- 
nung erläutert, und ein Nachtrag zu der Lehre 
von den Logarithmen, die Vergleichung nämlich 
der Logarithmen verschiedener Systeme gegeben. 
Den Beschluss dieses Cursus machen die unbestimm¬ 
ten Gleichungen des ersten Grades. Im dritten 
Cursus ist enthalten: die Lehre von den Verhält¬ 
nissen und Proportionen in allgemeinen Zeichen 
dargestellt, und die Analysis, welche zuerst die 

i arithmetischen und geometrischen Progressionen 
| nebst Anwendungen der letztem auf die Zinsrech¬ 

nung begreiit. Zugleich ist einiges aus der Lehre 
von den Gränzen aut Veranlassung der Surami- 

| Jung geometrischer Reihen eingeschaltet. Dann 
folgt aus der Combinationslehre die Bestimmung 
der möglichen Anzahl von Permulationen, Coinbi- 
nationen und Variationen einer gegebenen Menge 
von Elementen, bey den Combinationen und Va¬ 
riationen auch mit uneingeschränkten Wiederho¬ 
lungen derselben, und hierauf der binomische Lehr¬ 
satz nach seiner ganzen Ausdehnung nebst der 
Lehre von den arithmetischen Reihen höherer Ord¬ 
nung, wobey die figurirten Zahlen Vorkommen. 
Hierauf wird die Reihe für den Logarithmen ei¬ 
ner Zahl [ warum nicht auch die umgekehrte für 
die Zahl durch den Logarithmen?] aus dem Bi- 
nomialtheorem hergeleitet, und die Anwendung 
davon zur Berechnung der Logarithmen gezeigt. 
Zuletzt eine Andeutung der Methode der unbe¬ 
stimmten Coefficienten in dem Beyspiele eines dar¬ 
nach entwickelten Quotienten. Der vierte u. letzte 
Cursus begreift die Anwendung der Algebra auf 
die Geometrie, und, als einen Nachtrag zur Alge¬ 
bra, die Auflösung der kubischen und biquadrati¬ 
schen Gleichungen, jener durch Cardans Regel 
und in dein irreductibeln Falle durch die Geome¬ 
trie , dieser nach Bombelles Methode. Die Anwen¬ 
dung der Algebra auf die Geometrie fasst in sich 
i) die Coustruction analytischer Ausdrücke; -j) die 
Auflösung einiger blos vom Kreise und der gera- 



1995 1996 1816. October. 

den Linie abhängiger Aufgaben, und hiernächst 
auch Formeln zur Berechnung ausgedehnter Grös¬ 
sen; 3) die [ebne] Trigonometrie; 4) die Grund¬ 
lehren der analytischen Behandlung krummer Li¬ 
nien überhaupt, und die Anwendung davon aut 
die gerade Linie, den Kreis und die drey andern 
Kegelschnitte; 5) endlich die Construction der Auf¬ 
gaben von Erfindung zweyer mittlerer Proportio¬ 
nallinien und der Trisection eines Winkels, so 
wie der kubischen und biquadratischen Gleichun¬ 
gen überhaupt durch zwey Kegelschnitte, insbe¬ 
sondere den Kreis und die Parabel. 

Was nun die Versicherung des Vfs. betrifft, 
nach welcher Deutlichkeit, Bestimmtheit, Gründ¬ 
lichkeit und Kürze in der Darstellung nebst All¬ 
gemeinheit und verhaitnissmäss.ger Anwendbarkeit 
der vorgetragenen Lehren, als auf weichen Stricken 
der formale und materiale Werth aller Elemente 
beruht, bey der Abfassung und wiederholten Durch¬ 
sicht der seiuigen seine beständige Tendenz gewe¬ 
sen, so müssen wir ihm zugestehen, dass er diese 
seine Absicht dadurch, dass er fast alles, was sein 
Lehrbuch enthält, auf eine zu seinem Zwecke dien¬ 
liche Art aus dem Kliigelschen Wörterbuche aus¬ 
zog und zusaminenstellte, im Ganzen erreicht hat. 
Wir sagen: im Ganzen; denn es fehlt nicht an 
Stellen, welche eine schärfere oder, um richtig zu 
sagen, eine nähere Bestimmung vertragen: allein 
wir halten es für überflüssig, dieselben atiszuzeich- 
nen, weil wir dem Vf., so wie jedem Lehrer, der 
sich des obigen Lehrbuchs bedient, die Einsicht u. 
Geschicklichkeit Zutrauen, solche selbst aufzufm- 
den. Zweyerley aber vermissen wir an dem vor¬ 
liegenden Lehrbuche, zuerst nämlich die äussere 
Form des mathematischen Vortrags, welche nicht 
so gleichgültig und unbedeutend ist, als manche 
Schriftsteller sich überreden oder vorgeben. Denn 
nicht nur erleichtert sie die Einsicht in die Natur 
und in die Wahrheit der Sätze, und befördert 
durch die förmliche und fey erliche. Aussage die 
richtige Anwendung derselben nebst dem bessern 
Auffassen und Behalten im Gedachtniss, sondern 
sie nöthigt gewissennassen auch den Abfasser und 
Aufsteller der Sätze zur Ordnung und Präcision 
und zur Vermeidung alles Ueberflüssigen und Un¬ 
nützen, welcher Umstand freylich nicht in den 
Kram manches von unsern finger- und federferti¬ 
gen Schriftstellern dient, weshalb denn auf jene 
Form des Vortrags geschimpft, und sie selbst 
geschmacklos und in elegant genannt wird. Wir 
geben aber diesen Verächtern des Euklidischen 
Vortrags zu bedenken , dass der grosse Euler , nach¬ 
dem er in seiner Einleitung in die Analysis des Un¬ 
endlichen und in der Differentialrechnung jenes 
äussere Gerüste weggeworfen hatte, solches in der 
spater ausgearbeiteten Integralrechnung und Diop- 
trik aus freyen Stücken wieder aulgenommen hat, 
und wünschen, dass alle Verfasser mathematischer 
Compendien und ausführlicher Systeme, hauptsäch¬ 
lich zum Besten der Lernenden, seinem Beyspiele 

folgen mögen. Daszweyte, was unsrer Meinung nach 
Hm. Raupachs Lehrbuche abgellt, ist eine zur 
Wiederholung eingerichtete, detaillirtere Ueber- 
sicht des Inhalts, wie sie in den beliebten Lorenzi¬ 
schen Lehrbüchern sich findet, oder statt ihrer, 
wenn ja der Vortrag in blossen Absätzen forllau- 
fen sollte, Marginalien, die freylich, aber mit Un¬ 
recht. , wie uns dünkt, ausser Gebrauch gekommen 
sind , aber selbst von manchen französischen Schrift¬ 
stellern , nur zu sparsam, angebracht werden. End¬ 
lich können wir nicht umhin, unsre Misbilligung 
darüber zu äussern, dass Herr Raupach sich ver¬ 
schiedene Male, namentlich bey der Lehre von den 
Potenzen und Wurzeln und in der Lehre von den 
Verhältnissen , ohne dringende Gründe dazu zu ha¬ 
ben , Abänderungen des einmal angenommenen ma¬ 
thematischen Sprachgebrauchs erlaubt liat. Das 
Nachtheilige solcher Abänderungen ist von selbst 
klar, und sie verdienen Tadel, wenn sie schiefe 
Ansichten veranlassen können, wie Quotient 
des Verhältnisses statt Exponent des Verhält¬ 
nisses. Besteht denn ein Verhältnis aus den bey- 
den Gliedern desselben? Es besteht ja zwischen 
ihnen. Den Unterschied zwischen entgegengesetz¬ 
ten Grössen einen Qualitäts- oder qualitativen Un¬ 
terschied zu nennen, wie Hr. Raupach ein Paar 
Mal gethan hat, kann zu der Vorstellung Anlass 
geben , als seyen entgegengesetzte Grössen ungleich¬ 
artig, welches sie doch nicht sind. 

Metrik, 

Beschluss 

der Recension von Franc. Spitzner de Versu Giae- 

corum lieroico etc. 

Hieraus folgt nun schon von selbst, dass die 
blosse Aufzählung der einen Hiatus gebenden Stel- 
len an sich selbst noch zu nichts führen könne; am 
wenigsten aber, wenn dieselben nicht nach den 
Wörtern, sondern nach der Ordnung der Fiisse 
classifieirt werden. Dieses würde selbst, wenn man 
es blos mit dem wahren Hiatus zu thun hat, nicht 
das vorlheilhafteste seyn, da, obgleich manche 
Fiisse ein grösseres Recht zu dem Hiatus gewäh¬ 
ren, doch der Hiatus selbst zu verschiedenartig ist, 
als dass einer dem andern gleich zu setzen wäre. 
Uebrigens hat Hr. Sp. in diesem Capitel, ausser 
den in einer Note S. i47 ff. aufgefahrlen, in dem 
Schneiderschen Wörterbuche fehlenden Wörtern 
aus dem Lexikon des Apollonias, noch die von 
Hermann nicht vollständig angeführten Beyspiele 
des Hiatus aus den nachhomerischen Dichtern er¬ 
gänzt, wie auch Bemerkungen und Verbesserun¬ 
gen dazu beygebracht, wo wir uns jedoch wunder¬ 
ten, S. i54 f. bey den Worten des Quintus, (vre 
rsveg y.tQb) 'eQy.ei htovreg bemerkt zu sehen, man 
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könne auf den Gedanken kommen, den Hiatus 
durch Einschiebung von rs wegzus-halfen. Das ote 
Cap. handelt von dem Apostroph , und den mittels 
desselben weggeworfenen Diphthongen und Voca- 
len. S. 166 irrt Hr. Sp. wenn er Ilias d. 54i. aqioj'iv 
fxzvT zTitoixs Üir (.isvtoi nimmt, und daliei' f,itv g le¬ 
sen will* Miv (ju würde liier an der Unrechten 
Stelle stehen: die hier gebrauchten Faitikeln sind 
fifp ts. Wenn Hr. Sp. S. 175 geneigt ist, /<?; tysv- 
di sniZ(xiuei'og auqiu eirctiv, arconuvt doidrjg, tv%t *A\hr\- 
rat’/j, ic\sog tfyu ojiIggco den Formen 1psvÖsu, uito- 
■jtuvsv , svytv, rj(j(o nachzusetzen, so hätte diess doch 
wohl einer Untersuchung bedurft, ob die Fälle, 
wo das eine steht, denen, wo sich das andre fin¬ 
det, überall gleich seyen. Nichts kann leichter zu 
Irrlhümern führen, als das Bestreben eine Conse- 
<|uenz und Gleichförmigkeit herzustellen, wenn man 
die mancherley Bedingungen, welche die Sache än¬ 
dern können, nicht überall in Erwägung zieht. Dem 
fiten Cap., das von der Synizesis handelt, ist ein 
Nachtrag zu Schneiders Wörtei buche aus dem Apol- 
lonius de pronomine angehängt. Den Beschluss 
macht von S. iqo — 268 die Mantissa observatio- 
num iri Quintum Smyrnaeum, in welcher viele 
gute Emeudationen des Ouintus vorgetragen wer¬ 
den, so wie auch das ganze Buch viele kritische 
Bemerkungen über die epischen Dichter der Grie¬ 
chen enthalt. So sehr wir auch dem Verf. dafür 
dankbar sind* zumal da diesem Dichter seit Rho- 
domann kein geschickter Bearbeiter zu Theil wor¬ 
den ist, und die neueste Ausgabe desselben über 
die Quellen der aufgenommenen Lesarten bis jetzt 
noch keine Belehrung gegeben hat, so würden 
wir doch eher noch, dem Titel des Buchs zufolge, 
die Beantwortung gar mancher theils prosodischer 
Fragen, z. B. über (waäf.njv, theils rhythmischer er¬ 
wartet haben. So wäre, glauben wir, in einer 
Schrift über den heroischen Vers der Griechen u. 
vornämlich des Homer, ein besonderes Cap. über 
die Eleganz in dieser Versart nichts weniger als 
etwas überflüssiges gewesen; und welchen reichen 
Stolf würden hierzu, wir wollen gar nicht einmal 
sagen die gesammten Epiker, sondern schon allein 
Homer und Hesiodus gegeben haben. Die Erörte¬ 
rung dieser Eleganz aber ist nicht blos zur Bildung 
eines richtigen Geschmacks zuträglich , sondern 
auch für die höhere Kritik von nicht geringer Be¬ 
deutung. 

Doch wir wrenden uns zu der Schrift des Hrn. 
Friedemann, welche ebenfalls nicht blos von ei¬ 
tler sorgfältigen Lectüre der hier zu berücksichti¬ 
genden griechischen Dichter zeugt, sondern auch 
sonst manche gute grammatische und lexikographi- 
sche Digressionen enthält. Da Hr. Fr. es blos niit 
der Erörterung der Frage zu thun halte, ob die 
mittlere Sylbe des elegischen Pentameters die Pro¬ 
duction einer Kürze, und den Hiatus zulasse, so 
war es natürlich, dass er die Beyspiele, die sich j 

von beyden Freyheiten finden, durchgehen, und 
die Richtigkeit derselben einer Prüfung unterwer¬ 
fen musste. Mit Recht bemerkt er S. 283. dass 
die ältesten elegischen Dichter, so wie die ältesten 
Epiker in dem Hexameter, sich mehr Frey heit 
erlaubt haben; die folgenden aber mit weit grös¬ 
serer Strenge verfahren seyen, da hingegen die 
neuesten, die er von dem Lucian an zählt, wie¬ 
der aufangen nachlässig zu werden. Und nun geht 
er die Stellen aller dieser Dichter nach chronolog. 
Ordnung, so weit sich diese thun liess, durch. 
Diese Ordnung hat allerdings für den bequemen 
Gebrauch des Buchs ihren Vortheil, allein nicht so 
für die Erschöpfung der Materie selbst. Wäre die 
Absicht des Vis. dahin gegangen, eine Geschichte 
des Pentameters in Hinsicht auf diese Sylbe auf- 
zusteUen, oder aus ihr den Beweis für das grössere 
oder üerinnere Alter irgend eines Dichters zu lull- 
ren, so würden wir nicht anstehen, der von ihm 
gewählten Ordnung den Vorzug zu geben. Allein 
da es hier wohl mehr darauf ankam zu zeigen, 
dass, wrenn auch im Ganzen weder die Verlänge¬ 
rung einer kurzen Sylbe noch der Hiatus gebilligt 
werden, doch in gewissen Fällen beydes gerecht¬ 
fertigt werden könne, so würden wir es für zweck¬ 
mässiger gehalten haben, wenn diese Fälle mög¬ 
lichst vollständig aufgestellt, und danach bey ei¬ 
nem jeden die dazu gehörigen Beweisstellen nach 
der Zeitfolge aulgeführt worden wären. D iess 
würde der ganzen Sache mehr Klarheit gegeben 
haben, dagegen jetzt die Entschuldigungsgründe der 
Verlängerung und des Hiatus hie und da zerstreut 
sind. Was die Stellen selbst anlangt, so hat diese 
der Vf. nicht nur mit grosser Genauigkeit aufge¬ 
führt, sondern auch, was Andre zu deren Verbes¬ 
serung vorgebracht haben, mit vieler Belesenheit 
angemerkt, so wie auch selbst viele gute 11. scharf¬ 
sinnige "Vei besserungen beygebracht. Bey der gros¬ 
sen Anzahl der liier behandelten Stellen können 
wir uns nur einige wenige Bemerkungen er¬ 
lauben , wenn wir die Gränzen einer Anzeige 
nicht überschreiten wollen, ln dem Dislichon des 
Mimnermus II. 1. S. 286. 

riesig d’oTü ts qjvM.u <$vei nolvdu>&sftog wo>] 
riyog, or füg air/t) augstut tjiki’t;, 

vermuthet Hr. Fr. d./.ilg statt avy/}, obwohl er diese 
Conjectur gern auf heben will, wenn jemand etwas 
besseres, sey es eine Einendation oder eine Recht¬ 
fertigung des Hiatus, vorbringt. Wenigstens glaubt 
Rec.'die Vulgata ahp führe auf etwas leichteres, 
öV cdij) txvyrjg uv^txvu rjfXle, nämlich yv/j.u, oder, 
wenn man den Hiatus zulassen will, uvyij. — S. 
287. bey dem Pentameter des Simonides, 

y.vuvsov -fruruTii ut.t(p(ßu.\ovTO vtcpog, 

sagt Hr. Fr. hie nisi traiectis vocibus legcitut > 

d,u<ffßc:?.oiTO vttyog y.vdrsov Vamre, 



1816. October. 2000 

meclendi vicun inuenio null am. Diese hier und an¬ 
derwärts von Hin. Fr. versuchte Umstellung der 
ganzen Hemistichien möchte, obwohl wir sie nicht 
unbedingt verwerfen wollen, doch sehr selten zu¬ 
lässig seyn. liier ist wollt die "Wortstellung in 
der hergebrachten Lesart besser, und der Hiatus 
möchte zu denen gehören, die sich rechtfertigen 
lassen. — In den Worten des Philetas S. 2g4. 
uf.iif l (?v.Qutr} i^ug eiXstTUi y.Oftpu psXuyxpu'pov , wo 
nach Saimasius üppu von einigen äufgenornmen 
worden, will Hr. Fr. entweder noppet für segmen- 
tum, funiculus genommen wissen, oder mit Toup 
cipuu)p i£vv und £wpu lesen, wozu er eine Paral¬ 
lelstelle aus dem Longus anführt. Koppu möchten 
auch wir beybehalten: aber auf eine angemesse¬ 
nere Auslegung dürfte wohl Harpokration in d. W. 
nbppura führen. — In des Antipater von'Sidon 
7g. Epigr. S. 5oi. ul rot anono püpxvpeg, uXyigov oA- 
Xvpäeop ’Oui'urov, wo Hr. Fr. uXylqug &ur<xTvg, oder 
uXyivoavr vermulhet, scheint uns weit leichter, zu 
lesen: id toi enovro pupvvpag uXytgcop oXXvpsvto &uvu- 
t(dv. Auch S. 007. in den Worten des Loilius 
Bas'sus III, 10. oXwg d’ 0 Xaycn, error’ inaKj&üvszai, 
wo Hrn. Fr. seine Goujectur anuto-Qctparai d’ serod-’ 
oXiog, u Xtyw, in der u aus dem (Jod. Vat. ist, 
selbst zu gewragt vorkam , konnte , wenn eine 
Aenderung nöthig ist, vorgeschlagen werden, öXojg 
i)l Xoyiop error’ anoua&v.eaTut. — S. 35x versucht llr. 
Fr. ein Fragment des Timotheus beym Macrobius 
Sat. i, 17. in ein anapastisches System zu bringen, 
wo bey wir ausser dem weggeworfenen Jota des 
Dativs in uy.r7d und dem uimöthigen Zusatz der 
Worte uj't'e yh]Xia , noch den Zweifel haben, ob 
überhaupt dieses Anapästen sind. Demi die Ly¬ 
riker haben sich solcher Systeme niemals bedient. 
— S. 355 f. wo einige Fragmente des Alcäus be¬ 
handelt werden , und unter denselben folgendes 
beym Strabo IX. T. 111. p. 45g. der Leipz. Aus¬ 
gabe, welches bey de la Pörte du Tlieii fol. 2i4. 
a. L. 12. so lautet: 

'Agg Adävu urroXa ... 
utto Kctpwrlag antdawe ctuo) nuQoiöev upcpi. 
Koioulioj rcöTUjuo) nup oy&cug. 

wird, obwohl schüchtern, vermuthet, die Stro- 
phe sey so herzustellen: 

oj VaoV 3 AiJava, ruvd unoXama yuv, 
in jung Kopooealug am devp uy , ot 

ipov tlv upcplnartai uloog 
KcopaXlco noiü/toj 7rap oyOuig . 

aus einer vermeintlichen Nachahmung des Kalli- 
machus Lav. Pall. 61 — 64. Allein die starken 
Aeiiderungen abgerechnet, lässt sich der Hiatus 
upqinatTm uXaog nicht rechtfertigen. Weit näher 
liegt, unsers Bedünkens, wiewohl in einer so ver¬ 
dorbenen Stelle nicht leicht etwas Sicheres ausge¬ 
macht werden kann, folgende Conjeclur: 

uvugg y/x)ai’u;u noXepudoxog, 
ü non Kopwvaiag Jiad'itav. yvug 

avo) Tuxpoißev upqtßulvsig 
Jy(opuUo) notupo) 7iup o/y&uig. 

Die Worte avot nüpoiOav sind zu klar, als dass 

man hierin eine Aenderung wagen könnte. Viel¬ 

mehr deuten sie auf eine alle Sage hin, nach der 

der Fluss ehemals kein Wasser hatte, aber spä¬ 

ter, was man wahrscheinlich der Minerva zuschrieb, 

damit versehen wurde. In einem andern Frag¬ 

mente desselben Dichters S. 556. hat Hrn. Friede¬ 

manns Verbesserung npwrcc utv *Avxotvdpog vlaXäycnv 

noXig schon vor ihm Biomiield in dem Museum 

Ci ilieum, so wie eine andre bey dem Pariser Scliö- 

liasten des Apollonias zu I, io5. AiayvXog iv 

Apyo7 S. 35g. statt dloyrjXog schon stillschweigend 

von Schneider zum Orpheus S. 100 weggeuom- 

men war. — S. 555 hätte beym Theoguis nach 

Bekkei-s Ausgabe V. i25i. 

ex Ga'&ae tuAero pap VA/a uypöjioXig 

oiXaco 6’ AlyaiÖpg Orpavg payag, wAero <f A'lug, 

diese Lesart vielmehr vertheidigt, als pyjp, was hier 

gar nicht Statt hat, für pap vorgeschlagen werden 

sollen. — Nicht glücklich ist Hr. Fr. in Herstel¬ 

lung von Versen der allen römischen Komiker und 

Tragiker. S. 56g will er einen Vers des Slatius bey 

Cicero de Nat. D. I. 6. so geschrieben haben: 

abs amico amanle argen tum accipere meretrix neu oll. 

Wahrscheinlich soll diess ein trochäischer- Vers seyn. 

aber dazu fehlt eine Sylbe. Eben so wenig können 

wir es billigen, wenn folgendes hexametrische Bruch¬ 

stück beym Cic. Tusc. Q. 1, 5. 

Sisyphu' uersat 

saxu/n sudans nitendo , neque proßcit hilunt, 

in einem einzigen Vers, der wahrscheinlich ein 

octonarius seyn soll, gebracht wird; noch dlinkt 

es uns wahrscheinlich, dass die ebendaselbst I, i4. 

uumetrisch angeführten Worte des Statins bey die¬ 

sem so gelautet haben sollten: 

serit arbores, quae saeclo prosint alteri, 

oder dass die I, 21. stehende Stelle so zu lesen sey: 

Acherusia 

templa alta Orci, pallidu leli; obnub'ila tenebris loca, 

die vielmehr jambisch war, wie schon von andern 

bemerkt worden: 

Acherusia templa alta Orci, salvete infera, 

pallida Lethaea, obnubila tenebris loca. 

den I, 44 voi kommenden Vers, 

Hectorem curru quadriiugo raplarier, 

würde Hr. l’r. nicht so zu ändern vorgeschlagen haben., 

'Vidi Ilectora quadriiugo curru raplarier, 

wenn er sich erinnert halte, dass Hectorem bey 

dem Euuius die mittlere Sylbe auch lang haben 

konnte. 

Doch wir brechen ab. Rec. glaubte sowohl 

den Lesern dieser Blätter, als den geleinten Ver¬ 

fassern dieser schätzbaren Schriften einen Dienst 

zu erzeigen, wenn er mehr das, worin er andrer 

Meinung ist, anführte, als Auszüge und Beyspiele 

der vielen beherzigenswerthen Bemerkungen und 

guten Verbesserungen gäbe, die ohnehin jeder, der 

sich für die Sache interessirt, in diesen so reich¬ 

lich damit ausgestaltclen Schriften selbst aufzusu¬ 

chen nicht unterlassen wird. 
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Alterthumskunde. 

w ir haben St. 7. S. 49 ff. die Sammlung von Ter- 
ra-Cotta’s erwähnt, die im brittischen Museum sich 
befindet und zu den vorzüglichsten gehört. Ihr ist 
einige Jahre später die Beschreibung einer andern 
Sammlung gefolgt, die mit jener verbunden, ein 
schönes Ganzes ausmacht. 

Recueil de Fragmens de sculpture antique en 

terre cuite, ä Paris , ov'?z Treuttel et Würz 

etc. i8i4. de PImprimerie de Pillet. III. 96 S. 

3; Kupf.-T. gr. 4. 

Herr Ludwig George Seroux d’Agincourt, 
dessen Kunstgeschichte von den Zeiten des Ver¬ 
falls der Kunst bis auf die Zeit ihrer Wiederher¬ 
stellung schon öfters erwähnt worden ist, und des¬ 
sen 1776 gestochenes Bildniss vor diesem Werke 
steht, hat die Sammlung von Basreliefs, Verzie¬ 
rungen, Friesen, Slatüen u. s. f. in einer langen 
Zeit gemacht, eine Sammlung, die, so wenig sie 
auch durch den Werth des Materials sich auszeich¬ 
net, doch durch Mannigfaltigkeit, Arbeit und Styl 
sich sehr empfihlt. Denn Hr. S. d’A. bemerkt 
selbst „que, premieres et simples epreuves des 
conceplions du sculpteur, les travaux de la pla- 
stique conservent plus de naturel et de feu, qu’il 
n’en reste quelquelois dans les sculptures execu- 
tees en marbre et en bronze.“ Er versichert, dass 
die Abbildungen derselben mit derjenigen Genau¬ 
igkeit und Sorgfalt gemacht worden sind, welche 
die Art, die Proportionen und der Zustand dieser 
Monumente verstatten. (Sie sind wenigstens treuer, 
als die Abbildungen der Terra-Cot ta’s des brilt. 
Museums.) Eine Einleitung gibt einige kurze Nach¬ 
richten von dem Gebrauch der Erde und des Thons 
in den frühesten Zeiten und dem Alterthum der 
Plastik, über die daraus gemachten Modelle, Ab¬ 
güsse, Formen, die kleinen Figuren ans Erde, die 
zum Theil mit einem schönen blauen, bisweilen, 
grünen Email bedeckt sind, von den etruskischen 
Arbeiten aus terra colta, den griechischen eben so 
zahlreichen Kunstarbeiten aus diesem Material, den 
Vasen, insbesondere vom Dibutades aus Sicyon, 
dem der VI. die Erfindung der Plastik zuzuschrei¬ 
ben geneigter ist, als dem Rhökus und Theodor 

Z'i'eyter Band, 

von Samos, von den Jahresfesten in einigengriech. 
Städten, vornämlich Athen, wo die schönsten Ar¬ 
beiten in weicher Masse den Augen des Publicum» 
ausgestellt wurden, von den röm. Arbeiten in ge¬ 
brannter Erde sowohl in den Zeiten der Republik 
als unter den Kaisern. Diese Nachrichten, die 
meist sehr bekannte Dinge enthalten, scheinen nur 
für Künstler, die wenige archäolog. Kenntnisse be¬ 
sitzen, bestimmt zu seyn. Obgleich eine gross© 
Menge von Kunstwerken in gebrannter Erde neu¬ 
erlich aus Rom ist weggefuhrt worden, so konnte 
der Vf. doch noch eine ansehnliche Sammlung zu¬ 
sammenbringen, die er in dem Vatican. Museum 
als einen Beweis seiner Dankbarkeit gegen Rom 
niederzulegen gedachte. Aus dieser Sammlung und 
einigen andern hat er eine Auswahl von fast 5oo 
der interessantesten Stücke gemacht und sie auf 56 
Tafeln in Kupfer stechen lassen. Der am 16. Fe¬ 
bruar 1811 im 55sten J. des Alters verstorbene ge¬ 
schickte Künstler Johann Jakob Macchiavelli aus 
Bologna, Zögling des Kanonikus Crenpi (des Vfs. 
der Lettere pittoriche, in 7 Octavbb. Rom 17^4 — 
73.) hat s<e gestochen. (Ihm hat man auch fast alle 
Zeichnungen der Monumente in des Hin. S. d’A. 
Hi. toi re de l’Art etc. zu verdanken). Der Heraus¬ 
geber hat sie nur mit kurzen Erklärungen beglei¬ 
tet , da ihm sein 80jähriges Alter nicht erlaubte, 
sich in gelehrte Erläuterungen einzulassen. — W4r 
können nur die merkwürdigsten Stücke ausheben: 
1. Statuen. T. 1. Hercules mit gesenkter Keule 
stehend (in Relief von einem Fries), vorzüglicher 
als eine ähnliche rund gearbeitete Statüe des Here, 
von terra cotta bey Passeri Euc. Fict. II, 12 — 5. 
Sehr vollendete St. des Bakchus mit einem Faunus, 
der ihn umfasst; der obere Theil der Gruppe, 
welcher fehlte, ist an einem andern Fragment ge¬ 
funden worden, und beyde Fragmente sind auch 
vereinigt dargestellt. Eine ähnliche Gruppe von 
einem Relief VII ,2 — 6. Adler des Jupiter den 
Ganymedes entführend, treflich gearbeitet. — 10, 
1 u. 5. zwey kleine Figuren der Venus, beyde die 
Göttin aus dem Bade vorstellend; 5. ein Diener 
des Bakchus, knieend, und aus einer Scliaale in 
eine andre etwas giessend. — 12, 1. 5. 8. Genien 
der Musik (geflügelt, mit der Leyer); 7. ein Mer- 
cur mit Heroldsstab und Beutel; sämtlich in Re¬ 
lief; mehrere verstümmelte Statiien. — i5, 2. 
Venus, mitten in einer Muschel kauernd, 4. Ve¬ 
nus in der Attitüde der Mediceischeu. — i4, 3. 
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ein stehender, unbekleideter, und 5. ein sitzender, 
bekleideter Knabe, mit der bulla. Aul einem 
Bruchstück einer St. n. l. dieser T. ist die bulla 
mit drey Figuren am vorzüglichsten dargestellt, 
mau findet nichts so vollkommenes bey Ficoroni 
und Andern, die über die Bullen geschrieben ha¬ 
ben; der Herausg. hat einige ausgesuchte Bemer¬ 
kungen über ihren Gebrauch und ihre Verzierun¬ 
gen gemacht, n. 6. halbe Figur einer Frau, die 
ein Kind säugt, vielleicht Juno den Here, säu¬ 
gend. — i5, 16. bekleidete Frau mit einem Haa- 
sen in der Hand. — i8, l und 5. zwey bekleidete 
Statuen, von denen die n. l. sich durch äussere 
Simplicität auszeiclmet, 2. halbe weibliche St. mit 
einem Riechbüchsgen in Form eines Herzens vor 
der B usl , das Bruchstück zeichnet sich durch 
seine Grösse aus, die man nur selten unter den 
Terra cotla's antrift. — 21, 2. Kleine Pallasstatüe, 
(sechs Zoll hoch) mit dem grossen Schild, worauf 
der Medusenkopf angebracht ist. 22, 10. Decke 
einer Sepulcralurne, worauf eine menschliche Fi¬ 
gur liegt. — 25, 16. Schöne Sphinx; 17. Genien 
der Musik; 18. Genius der Cybele. — 11. Köpfe. 
Mehrere, mit verschiedenen Symbolen und Gha- 
rakteren, zwey insbesondere aus den Begräbt! iss- 
kammern der gens Cornelia, wo 1780 die Urne 
des Scipio Barbatus entdeckt wurde. 111. Reliefs; 
solche welche die Friese der Gebäude zierten, 7 
und 8. — andre Verzierungen der Gebäude, 29 
und 5o. — mehrere Anteßxa (aus Athen und der 
Nähe von Rom — über den Ursprung, Namen, 
Gebrauch derselben werden zwey, wenig bekannte, 
Abhandlungen angeführt: des D. Pietro Marquez, 
dell’ Ordine Dorico, ricerche, Rom. i8o5. und ein 
Schreiben des Ritter Onofrio Boni i8o5. — man 
hat solche Antefixa nicht nur von gebraunter Erde, 
sondern auch von Bronze, Stein, Marmor — ein 
mann, bey Guattani Mouum. ant. ined. i8o5, T. 
25. — und sie wurden nicht nur an Gebäuden, 
sondern auch an Begräbnissurnen u. s. f. ange¬ 
bracht). — T. 11. noch Amazonen, Greife, Ari- 
maspen, Arabesken auf Reliefs; andre mit Vorstel¬ 
lungen der Venus, Faunen, Victorien i5., mit he¬ 
roischen und historischen Gegenständen, i4., ver¬ 
schiedenen Gegenständen der Fabel 15. Vorzüg¬ 
lich merkwürdig ist 12, 9. ein zu Palestrina 1795 
entdecktes Relief (Letterä su’ d’un’ antica terra 
cotta trovatä in Palestrina nel 1795. Di Giu.s. Mu- 
ti-Papazurri giä Casali, Roiu. 1794. 4.), die Mi¬ 
nerva und zu beyden Seiten zwey Figuren stellend, 
die Casali für Priesterinnen halt, andre für Nym- 

hen oder Horen oder Jahrszeilen; das Relief ge- 
ört dem Hrn v. Degerando. Ferner ein andres, 

als Frontispiz abgebildetes und den Apollo citha- 
roedus in weiblicher Kleidung (Apollo Actiacus) 
unter Zuhörern vorsteilend, mit der Aufschrift 
oben: N1CA (soll das NIKA, oder Nicaeus seyn ?) 
APOLLO. Unten: CERA APOLL1N1. — IV. 
Solcher Terra cotla's mit Inschriften gibt es meh¬ 

rere in dieser Sammlung; sie zeigen die Werk¬ 
st ätte oder Fabriken und andre Umstände an, m. 
s. T. 19. 20. und vorzüglich S. 62. (wo i3 solcher 
Inschriften von Fabrikzeichen auf Ziegeln mitge- 
tlieilt sind, darunter 1. opus doliare ex praedis do- 
minorum nostror. Augg.) um nicht der nachher zu 
erwähnenden aut Lampen zu gedenken. — Noch 
ein reiches Bruchstück eines Frieses, welches das 
Innere eines Bakchustempels ziel te , dem Fürsten 
Poniatowsky gehörend, T. 17, 4. und T. 55. Re¬ 
liefs in Stucco an dem Plafond eines Wasserbe¬ 
hälters bey Mola di Gaeta. — Es sind V. auch 
solche Bruchstücke nach Völkern und Zeiten ge¬ 
ordnet autgestellt, namentlich T. 2. Fragmente der 
Plastik aus den ersten Zeitaltern bey den Volks¬ 
kern (einige halte schon Becchetti in den Bassi- 
rilievi Volsci etc. 1785 bekannt gemacht), Sabinern 
und Etruskern, 3. Producte der etrusk. Schule 
aus späterer Zeit, 4. Bruchstücke von Figuren in 
Relief von schönem griechischen Styl, 9. Reliefs 
mit Nachahmungen des ägypt. Slyls. — Durch 
mehrere ausgew'ählte Terra-Cotta’s sind VI. T. 18* 
verschiedene Gegenstände des Costüme, Kleidun¬ 
gen , Coeftüren und Beschuhungen, T. 20. solche, 
welche sich auf die Circensischen Spiele beziehen 
(darunter vornämlich eine, vor wenigen Jahren 
ausgegrabene und dem Prinzen Friedrich von Sach¬ 
sen-Gotha gehörende Büchse, die vermuthlich ei¬ 
nem Wagenführer als Preisgeschenk gegeben wor¬ 
den war und auf deren Rückseite man die Worte 
Ael. Max. liest, auf der Vorderseite, 2 Viergespanns, 
einen Wagenführer mit Kranz und Palmzweig in 
den Händen und ’bmetaesieht,— eineähnliche Büchse, 
Sparbüchse, mit Münzen verschiedener Kaiser, ist 
1812 in den Bädern des Titus entdeckt worden; 
m. s. Fea Dissertation sur la pretendue Statue du 
Pompee p. 12.), n. 21 und 22. Gegenstände, die 
sich auf den relig. Cultus beziehen, wie Altäre, 
Votiv-Hände, Füsse u. s. f., T. 23. verschiedene 
oscilla und Arten von Marionetten etc. dargestellt. 
Daran schliessen sich VII. verschiedene Geräth- 
schaften. Eine vorzügliche Classe machen die Lam¬ 
pen aus, von denen einzelne schon T. 21 und 22. 
Vorkommen, allein fünf Tafeln sind ganz damit 
angefüllt, nämlich 24 Lampen, welche religiöse 
Andeutungen in KFlief enthalten, 25 andre mit 
Gegenständen militärischer Uebungen oder der Kam¬ 
pfe des Amphitheaters, 26. mit allegorischen Vor¬ 
stellungen, 27. von sonderbaren Formen, 28. von 
bizarren Gestalten und mit schlüpfrigen Vorstei-, 
lungen. Der Vf. hat S. 65 ff. eine kurze Nach¬ 
richt von den Lampen, ihrem Material, Gebrauch 
Arten u. s. T. vorausgeschickt (Millin’s ausführli¬ 
chere Abhandlung darüber in den Monum. in öd. 
II. 160 ff. war dem Verf. unbekannt geblieben, so 

| wie er auch von dessen Bemerkungen über den 
i Werth der Terra-Cotta's S. 522. nirgends Erwäh¬ 

nung gethan hat) und S. 67. die aut den abgebil- 
j deten und S. 68. die auf den nicht abgebildeten 



2005 1816- October. 2006 

Lampen seiner Sammlung vorkommenden lateini¬ 
schen Inschriften zusammengestellt. Eine andre 
solche Classe sind die Vasen, dergleichen T. 19 
und 25 abgebildet sind. Vorzügliche Auszeich¬ 
nung aber verdient die T. 56. abgebildete grosse, 
in den in einen Felsen gehauenen Gräbern nahe 
bey Korinth in Gegenwart des Lim. Ed. Dod- 
well ausgegrabene und ihm zugehörende, aus dem 
feinsten Thon gemachte und sein' vollendete Vase, 
von rothgelber Farbe, die Figuren sind mit schwar¬ 
zer Farbe darauf gemalt, in 4 Abtheilungen angebracht, 
und den meisten Figuren Inschriften beygefügt, 
die zwar angeführt sind (S. q4.) aber noch eine 
Entzifferung erwarten. Noch sind VIII. mehrere 
Masken aus gebrannter Erde abgebildet T. i5. 17. 
5o. ingleichen IX. Formen, nämlich T. 55. eine 
in einem Weinberg unter den Umgebungen des 
alten Ardea gefundene etwas grössere Form zur 
Verfertigung von Reliels und 54, verschiedene 
kleinere , unter andern auch zu Münzen. Als 
Denkmal der Achtung und Dankbarkeit bat der 
Vf. '1'. 57. eine Copie von einem Kupferstich, der 
wenige Jahre nach dem Tode des Grafen Caylus 
erschien und ein Mausoleum desselben darstellte, 
mitgetheill. Unter seinem Bildniss sieht man die 
schöne porphyrne Urne, die er selbst im Recueil 
Vll, 66. abgebildet und beschrieben und die er 
in seinem Testamente der Kirche Saint - Germain 
l’Auxerrois vermacht hat, darauf eine antike Lam¬ 
pe, darüber die simple Aufschrift, die in der 
Kirche selbst steht. — Der Herausgeber hat übri¬ 
gens in seinen Erklärungen der Kupfertafeln man¬ 
che schätzbare technische Bemerkung eingeschal¬ 
tet, wovon wir nur die S. 45. auszeichnen, über 
die Art, wie Statüen und Köpfe aus terra cotta 
von hinten ausgehöhit und von der überflüssigen 
Erde befreyt wurden. 

Ethnologie. 

Le Costume ancien et moderne, ou Histoire du 

Gouvernement, de la Milice , de la Religion, 

des Arts, Sciences et Usages de tous les peu- 

ples anciens et modernes , d’apres les luonu- 

mens de l’antiquite et accompagues de dessins 

analogues au sujet, par le Docteur Jules Fer- 

rario. Milan, de l’Irnprimerie de l’Edileur. 1816. 

ingr. 4. odei kLfol. auf Velinp. jedes Hft. 5 thl. 8 gr. 

Man sieht schon aus dem Titel , in welchem 
weiten Sinne der Herausgeber das Wort Costiune 
nimmt, noch mell, aus dem, dem ersten The de 
Vorgesetzten, ProsL.ectus, und aus dein Werke 

1 selbst', das 'auch Naturproducte , Pflanzen und 
'filiere der beschriebenen Länder bildlich darstellt. 
Vor der Geschichte des Costüme einer jeden Na¬ 
tion will der Verf. Charten, sowohl der alten als 
neuern Geographie des Landes, eine topographi¬ 
sche Beschreibung desselben, und genaue Zeich¬ 
nungen der vorzüglichsten Vegetabilien und Thiere, 
die es auszeichnen , vorausschicken ; dann eine 
kurze chronologische Geschichte des Landes lie¬ 
fern. Die übrigen Gegenstände sind: Regierun¬ 
gen und Gesetze (mit Abbildungen der Kleidung 
der Könige und vornehmsten Minister , der ver¬ 
schiedenen Formen ihrer Throne, ihrer Scepter, 
Kronen und alles dessen, was die Magistratsper¬ 
sonen auszeichnet), Miliz, Religion und ihre 
Denkmäler, Heurathen und deren Gebräuche, 
Leichenbegängnisse, mechanische und schöne Kün¬ 
ste, bürgerliche, Kriegs-, Schiffs- und hydrauli¬ 
sche Baukunst,N Malerey, Sculplur, Poesie, Mu¬ 
sik, Tanz, Wissenschaften, Hausgeräthe, Fuhrwerke 
(gewüss auch Ackerwerkzeuge), Feste und Ver¬ 
gnügungen , Spiele , inländischer und ausländi¬ 
scher Handel, Maasse und Gewichte. Je grösser 
der Umfang aller dieser Gegenstände ist, desto 
mehr sah der Herausgeber sich genöthigt, bey 
den Beschreibungen sowohl als den Kupfern sich 
nur aut das Nothwendigste und Nützlichste einzu¬ 
schränken , und doch wird sein Werk voluminös 
genug werden. Er verspricht kritische Sorgfalt 
und Prüfung in den Beschreibungen und möglich¬ 
ste Genauigkeit in den bildlichen Darstellungen. 
Die Arbeit ist unter mehrere Gelehrte und Künst¬ 
ler vertheilt, um ihr desto mehr Vollkommenheit 
zu verschaffen. Die Verfasser der einzelnen Auf¬ 
sätze und die Künstler, wnlche die Tafeln gesto¬ 
chen haben, werden genannt, und sie werden 
die zuverlässigsten Quellen und Abbildungen be¬ 
nutzen. So hofft der Herausgeber durch Verei¬ 
nigung einer Menge zerstreuter Nachrichten und 
Abbildungen , die man znm Theil nur in seltnen 
Werken antrifft, zu nützen und durch den Um¬ 
fang und die Genauigkeit der Bearbeitung alle 
Vorgänger zu übertreffen, wenn er sich gleich 
bescheidet, dass auch sein Werk nicht ohne Feh¬ 
ler, nicht ohne Lücken, seyn wird. 

Wir haben von der ersten Abtheilung Asien 
angehend , und deren erstem Bande acht Hefte 
(mit weichender 1. ß. vollendet ist, XXVII. 468 S. und 
67 meist colorirte Kupfertafeln ) und von der 
zweyten, Afrika, des ersten Bandes sieben Hefte 
(4i6 S. 72 Kupt.) vor uns liegen, deren Inhalt wk’ 
kürzlich anzeigen. 

Erstes Heft, (von Asien). Auf dem Prospe- 
clus , aus welchem schon das Wichtigste ist mit- 
getheilt worden, folgt eine grosse, von den Gehr, 
ßordiga ges oeliene Weltcharte, eine Charte der 
den Alien bekannten Welt, worauf der Rückzug 
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der zehntausend Griechen und Alexanders des Gr. 
Feldzug bemerkt sind. Der dazu gehörige Discou. s 
trägt einiges aus der mathem. und physischen Geo¬ 
graphie, einige Systeme der Geologie, etwas von der 
Geschichte der Geographie und der Menschenspe- 
cies (nach Blumenbach) vor. Von Asien ist wieder 
eine grosse Charte von den Gebr. Bordiga gelie¬ 
fert. Der Commentator gibt eine Uebersicht der 
altern Reiche und der Revolutionen Asiens, des 
alten Asiens überhaupt u. der neuen Entdeckungen da¬ 
selbst, so wie des neuern Asiens. Das 1695 unter den 
Ruinen von Pozzolo bey Neapel gefundene und 
i6y4 von ßoliforio bekannt gemachte Relief von 
5-§ Fuss Länge, 3£ Breite und eben so viel Dicke, 
weiches in zwey Reihen die Figuren (stehende 
'Weibspersonen) und Namen von i4 Städten Vor¬ 
derasiens, die unter dem Tiberius durch ein Erd¬ 
beben verwüstet wurden, enthält, ist T. V. abge- 
biidet und S. 29 fl. erläutert. T. VI. Gemälde 
Asiens von Appiani. S. 35 ff. Costume ancien 
et moderne des Chinois par le Dr. Jules Ferrario. 
Der Discours preliminaire verbreitet sich über die 
verschiedenen Ansichten, die Macartney u. Staun- 
ton zum Vortheil, und De Guignes der Sohn zum 
Nachtheil der Chinesen geben. Nach Malte Brun 
und Andern sind Staunton’s Berichte nur aus den 
Angaben der Missionarien gezogen, durchaus falsch, 
und die engl. Regierung hat blos eine so vortheil- 
hafle Beschreibung der Chinesen veranlasst, um 
einer künftigen englischen Gesandtschaft mehr Ein¬ 
gang zu verschaffen ; Barrows Darstellung (der 
die Missionarien oft tadelt), verdiene den Vorzugs 
der Verf. tritt dieser Ansicht nicht bey, und ta¬ 
delt De Guignes, dass er die alte, längst wider¬ 
legte Meinung seines Vaters, die Chinesen wären 
eine ägyptische Kolonie, wieder vertheidigt und 
ihr Alterthum zu tief herabgesetzt habe. Er selbst 
hat sich an das gehalten, wrorin die vorzüglichsten 
Schriftsteller übereinstimmen oder was als das 
Wahrscheinlichste erscheint. Er gibt S. 46 — 
52 ein sehr reichhaltiges Verzeichniss von Werken 
über die Chineser, die in allen Sprachen (auch 
deutscher und russischer) erschienen sind, und 
der Kupfer werke, die ihr Costüme erläutern. S. 
53 ff Beschreibung uud Topographie von China. 
Der einheimische Name ist Tschiung-koue, Reich 
der Mitte, bey den Mantschu-Tataren heisst es 
Nicancuru, bey den Japanern Tlian, bey den Be¬ 
wohnern von Siam und Cochinchina Tsin. Die 
beyden Hauptflüsse sind der Hoan - Ho (gelbe 
Fluss) und der Kiang. Unter den Gewächsen 
sind der O-ka-o (Croton sebiferum), der Tyong- 
sio (Laurus Camphora) u. andre Bäume und Ge¬ 
sträuche (auch der Theestrauch), dann auch an¬ 
dre merkwürdige Naturproducte ausgezeichnet. Die 
7. Kupleit. stellt eine ausgezeichnete chinesische 
Landschaft, die 8. chinesische Korde, Pflanzen, 
Thiere, dar. 

Im 2. H. ist die Beschreibung China’s fortge¬ 
setzt. Die Einwohner des Landes werden für Abo- 
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rigines gehalten, die Eintheilung in i5 Provinzen 
(von denen 4 gegen Norden, 4 gegen Mittag he¬ 
gen, 7 im MiUeipunete sind) bemerkt und eine zu 
kurze Uebersicht der Revolutionen des Landes ge¬ 
geben. S. 70 1t. Regierung und Gesetze des Lan¬ 
des. Die Meinung, dass die Seres der Alten un¬ 
sre Chinesen sind, w’ird mit Hager, dem der Vf. 
überhaupt meist folgt, angenommen. Eine Ueber¬ 
sicht der Verbindungen und Verhältnisse verschie¬ 
dener Völker zu den Chinesen seit Alexanders 
Zeit, bis 1795 ist, in den altern Zeiten, doch nicht 
überall zuverlässig. Von den grossen Reichsanna¬ 
len in 668 Bänden, utid dem 17öS bekannt ge¬ 
machten chronolog. Abriss in 100 BB. (Kang-mo 
genannt). Sagen von Fouhi und den andern äl- 
tern Regenten. Den Despotismus führte Sschi- 
Hoang-Ti 268 v. C. nach Unterdrückung der klei¬ 
nern Fürsten ein. Unumschränkte Gewalt des Kai¬ 
sers. Acht Classen der Mandarine (des Adels). 
Jede Provinz hat einen Vicekönig und hohen Rath. 
Sechs hohe Verwaltungskammern in Pe-king, dem 
grossen Ratlie untergeordnet. Die Criminalgesetze 
der Chinesen werden von Einigen als sehr grau¬ 
sam getadelt, von Andern als sehr vollkommen ge¬ 
rühmt. Ausführlich werden die Strafen beschrie¬ 
ben. Die Strafe des Kangue oder des Tragens 
grosser Klötzer (von 5o — 200 Pfund Schwere) 
auf den Schultern, mehrere Monate lang, ist T. 
IX. abgebildet. Die Bevölkerung China’s betrug 
nach Macartney 1792. 535 Millionen, Malte-Brun 
setzt sie nur auf i5o Millionen. Am längsten ver¬ 
weilt der Verf. bey dem kaiserl. Hofe und den 
Ceremonien an demselben. Abgebildet sind T. X. 
verschiedene alte königl. Kleidungen, XI. sechs 
Portraits von Kaisern und berühmten Männern 
nach dem 3. uud 5. B. der Mcmoires concernans 
l'hist. des Chinois , XII. Mützen, Kuei oder kleine 
Täfelchen, welche der König und alle Grosse ehe- 
malsbey öffentl. Feyerlichkeiten trugen, Fahnen u.s.f. 
XII. ein alter Kaiser auf seinem Wagen, XIV. 
Kaiser und Mandarine in ihrer alten Kleidung, 
nach De Guignes. XIV. der tatarisch-chinesische 
Kaiser, sitzend, und ein Mandarin, nach Macart¬ 
ney, XVI. das Aeussere des Thronsaals, XVII. 
der Thron, nach Staunton’s und Hüttners Be- < 
Schreibung, das Scepter (das dem Kuei substi- 
tuirt ist ■und Yu - Y heisst), XVIII. der Kaiser 
Kien-Lung im feyerlichen Triumphzug getragen, 
nach einem der 16 Kupferstiche, welche Kien- 
Lung 1765 in Frankreich nach den dorthin ge¬ 
schickten Zeichnungen machen liess und welche die 
Siege, die er im Kön. Canagar und den benach¬ 
barten mohammedanischen Staaten davon trug, 
vorstellen, jetzt schon sein- selten sind, XIX. die 
vornehmsten Personen, die sein Gefolge ausma¬ 
chen , in ihrer Amtskleidung, nach du Halde, ln 
die Erläuterung derselben sind gelegentlich noch 
manche andre Nachrichten eingeschaltet. 

Der Beschluss folgt. 
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Ethnologie. 

Beschluss 

der Anzeige von Ferrario Costume ancien et mo¬ 

derne de lous les peuples. 

Xm dritten Hefte folgt S. 121 ff. das Kriegswesen 
der Chinesen. Die Kriegskunst soll bey ihnen sehr 
alt seyn, Hoang-Ti soll schon 2637 J. v. Chr. die 
Art Krieg zu führen zur Kunst erhoben haben. 
Die alten Waffen der Chinesen sind T. XX., ihre 
Kriegswagen T. XXI., die Mandarine des Kriegs 
XXII., ihr Fussvolk XXIII., Soldaten in völliger 
Uniform und Rüstung XXIV., ihre Reiterey und 
Artillerie XXV,, verschiedene Kleidungs- u. Rü¬ 
stungsstücke, Waffen und Werkzeuge der Solda¬ 
ten XXVI., Fahnen, Flinten, Kanonen etc. XXVII. 
abgebildet. Von dem Alterthum des Schiesspul¬ 
vers und seinem Gebrauch bey den Chinesen ist 
S. 19.5 ff. doch zu wenig gesagt. S. 137 ff. über 
die grosse Mauer, von der T. 28. ein Stück abge¬ 
bildet ist. — S. i3g ff. Religion der Chinesen. 
Sie sollen in den ältesten Zeiten schon ein höch¬ 
stes Wesen, Tschiang-Ti (d. i. der Allerhöchste) 
genannt, verehrt haben. Verschiedene Vasen mit 
3 und 4 Füssen, und von andrer Gestalt zu den, 
diesem Wesen dargebrachten Opfern 29. T. Der 
Kaiser Kien-Lung hat 1760 eine Sammlung von 
alten Denkmälern dieser Nation, (unter dem Titel: 
Si-Tsing, Kou-Kien, Kien-Tsing, oder Spiegel der 
westlichen Alterthümer) in 42 Bänden bekannt 
machen lassen. Die 4o ersten enthalten eine Samm¬ 
lung von den ältesten chines. Vasen und die bey- 
den letzten behandeln ihre alteu Münzen. Die 
reiche Bibliothek des Münzcabinets zu Mailand be¬ 
sitzt ein Exemplar dieses Werks , vielleicht das 
einzige in Europa. Einführung der Idololatrie in 
China. Lao-Kiun oder Lao-tse, Stifter der Secte 
Tao-t.se, (geh. 6o4 v. C.) Seine Moral hatte den 
Hauptgrundsatz, Ruhe der Seele zu bewirken, seine 
spätem Anhänger wichen von ihm ab und erga¬ 
ben sich der Magie und Alchemie, um den Stein 
der Weisen zu finden). S. i43. Leben des Kong- 
Fou-Tse (nach du Halde geh. 557 v. C. in der 
Burg Tseu - Y, im Kön. Lu) zu kurz erzählt. 
Die Gelehrten in China werden des Atheismus be¬ 
schuldigt. Am schädliclisten und ausgebreitetsten 

Zueyter Band, 

ist die Secte des Fo. Leben und Lehre des (in 
Indien geb.) Fo S. i5o. Diese Lehre, wörtlich 
verstanden, erzeugte die Idololatrie. Drey Classen 
der chines. Gottheiten nach Kircher auf der 5o. T. 
abgebildet, so wie der Gott des Vergnügens (Ni- 
Ni-Fo) auf der 5i., und der Gott der Unsterblich¬ 
keit (Quante - Long) auf der 32. Verehrung der 
Drachen. Juden und Mohamedaner in China. Ein¬ 

führung des Christenthums (gewiss nicht, erst, wie 
der Vf. S. 167. behauptet, durch die Jesuiten i582). 
Priester (Bonzen heissen die Priester der Seele des 
Fo) und abergläubige Gebräuche der Chinesen. 
Vier Ordnungen von Bonzen von der Secte I.all¬ 
zu. Auf der 33. 34. T. sind Bonzen und Bonzin¬ 
nen dargestellt. 

Viertes Heft: S. 161. Von den Opfern, Festen 
und Tempeln der Chinesen (Fest des Ackerbaues, 
des neuen Jahres, Laternen fest). T. 35. Grundriss 
einer Pagode, 56. eine Capelle auf dem Lande. S. 
171. Heurathen (sie werden fin China vorzüglich 
begünstigt — der feyerliehe Einzug einer Braut am 
Hochzeittage in das Haus ihres Gatlen ist Taf. 67. 
abgebildet). Die Weiber (wenigstens der Vorneh¬ 
mem) gehen nie aus ihren Zimmern und in jedem 
Hause müssen nach dem Buche der Gebräuche 2 Ab¬ 
theil!, seyn, die äusserste für den Mann , die innere 
für die Weiber; es ist den Männern erlaubt, ne¬ 
ben der rechtmässigen Frau mehrere Concubinen 
zu haben. Es gibt auch viele Lustdirnen. S. 177. 
Leichengebräuche. In den ältern Zeiten war es 
gewöhnlich, mit den Leichen kleine Figuren zu 
beerdigen. Ein grosser Leichenzug ist T. 58. vor¬ 
gestellt. Weiss ist in China die Farbe der Trauer, 
ßegräbnissplätze ausserhalb der Stadt und auf An¬ 
höhen (T. 39.) Saal der Vorfahren, den alle Glie¬ 
der einer Familie jährlich zweymal besuchen (T. 
4o.) — S. i85 ff. Künste und Wissenschaften. 
Der Verf. behauptet noch, dass die Chinesen sie 
zuerst betrieben haben, und noch jetzt die Euro¬ 
päer in einigen übertreffen. S. i85. Mecban. Künste. 
Ackerbau uud Industrie der Chinesen. Reisbau auf 
den unter Wasser gesetzten Feldern (dazu 2 Ku¬ 
pfer 4i. 42.) — auf 43. ist der sines. Pflug und 
eine Säernaschine abgebildet, 44 und 45. verschie¬ 
dene andre Maschinen die Felder zu bewässern). 
Jährlich hat man zwey Reis- und eine Zucker- 
erndte auf denselben Feldern, die dann bis zum 
nächsten Frühjahr ruhen. S. 190. Seiden-Manu- 
facturen; S. 192. Porzellan, und daraus gemachte 
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Vnsen von verschiedener Gestalt undMalerey, die 
T. 46. dargeslellt sind. Manufacturen von Glas, 
Firniss, Papier, Dinte. Gravüre auf Elfenbein. 
Buchdruckei kunst in China seit undenklichen Zei¬ 
ten bekannt (aber es wird nur von ganzen hölzer¬ 
nen Tafeln abgedruckt). 

Fünftes Heft: S. 201. Werkzeuge der Mecha¬ 
nik. S. 2o5. Freye Künste. Die bürgerliche Bau¬ 
kunst der Chinesen (S. 2o4.) ist sehr verschieden 
beurtheilt worden. Das Eigne der Bauait, vor- 
xiäxnlich das spitzige Dach, ist von der Form der 
Zelte entlehnt. Für die zu religiösem Gebrauch 
bestimmten Gebäude gibt es keine eigne Form. 
Holz ist das gewöhnlichste Material. Mauern wer¬ 
den von Ziegeln, Stein, auch Holz gemacht. Die 
Säulen sind sehr gewöhnlich, aber nicht verziert. 
Die Doppeldächer sind von den unsrigen ganz ver¬ 
schieden, gewähren aber einen schönen Anblick. 
Alle Häuser sind gegen Mittag gerichtet und ha¬ 
ben meistens Papierfenster, einige doch Glasfen¬ 
ster. S. 216. Von den alten und neuen Tempeln, 
und einzelnen merkwürdigen Pagoden. S. 221. 
Alte Palläste der Kaiser. S. 2 25. Der gegenwär¬ 
tige kais. Pallast zu Peking. Andre kais. Gebäu¬ 
de, zum Tlieil nach europ. Art erbaut; auch an¬ 
dre Wohnhäuser. S. 2 55. Von den hohen Gebäu¬ 
den, Taa, die man Thürme nennen kann, aber 
fälschlich in Europa Pagoden genannt hat. S. 255. 
Triumphbogen (Pay-Leu bey den Chin.), S. 208. 
Brucken von verschiedener Art (eine der schön¬ 
sten ist die zu Fou-Tschen-Fou, der Hauptstadt 
der Provinz Fo-Kien, aber die vorzüglichste die 
zu Suen-Tscheu). S. 24o. Dämme. S. 24i. Kai- 
serl. Canal, eines der merkwürdigsten Denkmäler 
der Baukunst. Gärten nebst Springbrunnen. Es 
gehören dazu die Kupfert. 47 — 5g. auf welchen 
diese Gegenstände meist dargestellt sind (4g.die Pagode 
vonHo-Nang,5i.kais.Pallast zu Peking, 52 Audienz¬ 
saal, 5g. Thurm zu Nanking, 58. Triumphbogen). 

Sechstes Heft: S. 248. Kriegsbaukunst der 
Chinesen. Hier wird zuvörderst die grosse Mauer 
theilweise beschrieben, dann die Mauern und Be¬ 
festigungswerke von Pe-King (T. 60.) — S. 265. 
Schiffahrt und Schiffsbaukunst. T. 61. sind Jon- 
keu und 62. Kriegs- und andre Schiffe der Chin. 
abgebildet. T. 25y. Vom Gebrauch des Corapas- 
ses. Wenn gleich die Chinesen Erfinder desselben 
sind, so haben sie doch in der Schiffahrt wenige 
Fortschritte gemacht. Ihre Barken sind nach den 
einzelnen Provinzen verschieden. S. 265. Hydrau¬ 
lische Architectur. Die Bewässerung der Felder 
macht mehrere Maschinen dazu nöthig, die be¬ 
schrieben und T. 63. abgebildet sind. — S. 205. 
Malerey und Sculplur. In den Urlheilen darüber 
geht der Verf. eine Mittelstrasse. S. 270. Poesie. 
Die dramatischen Werke und Vorstellungen der 
Chinesen. Eine solche dramat. Vorstellung ist T. 
64. abgebildet. S. 2^5. Musik und musikal. Sy¬ 
stem der Chin., nebst 5 Tafeln (65 — 67.) welche 
die musikal. Instrumente der Chin. darstellen. Mu¬ 

sikno! en haben die Chin. nicht, sondern nur ei¬ 
nige Zeichen, welche die Haupttone andeuten. ßar- 
row hat mehrere Volksgesänge der Chin. mitge- 
theilt. S. 280. Vom Tanz(Vou bey den Ch.) dem 
die Chin. mit grossem Eifer ergeben sind, und wo¬ 
von es verschiedene Arten schon in altern Zeiten 
gab. S. 284 ff. Wissenschaften. Die Chin. haben 
Geschmack daran. Sprachkunde, Redekunst, Ge¬ 
schichte, Eandesgesetze, Moralphilosophie, Natur¬ 
wissenschaft, Geographie, Gtometrie, Astronomie, 
machen ihre vornehmsten Studien aus. Auch die 
Heilkunde und ihr Studium hat ein hohes Alter- 
thum. Die Blatternimpfung wurde dort ausgeübt, 
lange, ehe sie in Europa bekannt war. S. 2g 1. 
Literatur, Sprache, (sie hat nur 35o einsylbige 
Grundwörter , einige zählen 484; durch Ausspra¬ 
che, Accent, Aspiration, andre Modificationen der 
Stimme erhalten sie verschiedene Bedeutungen. 
Mau zählt in China vier Spracharten oder viel¬ 
mehr vier Arten verschiedener Style). Schrift (ur¬ 
sprünglich Bilder- dann .Zeichenschrift.) Rheto¬ 
rik. S. 2 g 5. Sitten und Gebräuche, dazu zwey 
Tafeln, welche 68. Kleidungen der Bürger u. Land¬ 
leute, 69. Kleidungen der Weiber darstellen. Die 
Chinesen hängen an den alten Sitten. Sie rühmen 
sich einer grossen Höflichkeit im Umgänge. Ihre 
Erziehung, Unterricht, Lehrer, öffentliches und 
Privat-Ceremoniel, älteie und neue/e Kleidungs¬ 
art. Bekanntlich haben die Chinesinnen sehr kleine 
oder fast verstümmelte Fusse; wie man diess durch 
die Kunst bewirkt, wird S. 3n bemerkt, und in 
einer Anmerkung über die Sonderbarkeit der ehe¬ 
mal. Sitten in Italien eine imgedruckte Stelle aus 
einem handschrilll. W^erke des Leon, da Vinci 
beym Chevalier de Bossi mitgetheilt (S. 3x2 f.) 

Auf der 70. Taf. des siebenten Heits (Klei- 
-dungen der tatar. Weiber etc.) sind solche ver¬ 
krüppelte Fü'se dargestellt. Schmuck, Fächer etc. 
der Weiber. Gastmähler, und beliebte Speisen und 
Getränke. Wohnungen und Möbeln. ( Das Innere 
einer Wohnung T. 72.) Die schönen chines. Va¬ 
sen aus dem Stein Yu, werden für die vasa rnur 
rhina der Allen gehalten. Die Chinesen hallen auf 
Reinlichkeit und Personen von hohem Rang neh¬ 
men den Flederwisch um den Staub wegzubi'ingen. 
Obgleich die Gesetze jede Art von Spiel verbieten, 
so zeigen die Chin. doch eine grosse Leidenschaft 
dafür. Das Würfelspiel und das Fingerspiel ist 
T. 72. abgebildel, auf der 75. verschiedene andre 
Spiele. Ihre Wagen, Palankins, (T. 74.) und ver¬ 
schiedene Arien zu l’eisen. (Träger der Palankins 
und Lastträger (T. 74. 75.) S. 352 ff. Innerer und 
auswärliger Handel. S. 556. Maasse, Gewehte. 
Drey Arten des chines. Fusses. Ts. hie genannt.— 
S. 541. ff. Chines. Besitzungen im östl. Ocean. 1) 
Insel Tsong-Ming, gewöhnlich Kiang - Tschiey 
(Zunge des Flusses) genannt. Von der Provinz 
Kiang-Nan durch eine Meerenge von 5 bis 6 Ylei- 
len getrennt, 2) S. 543. Insel Hay-Nan (Süden des 
Meers), ein Tlieil der Provinz Quaug-Tong. 5) S. 
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547. Insel Tay-Wan oder Formosa (diesen Na¬ 
men, oder Hennosa, gaben die Portugiesen, die 
i5n hier landeten, der Insel wegen der schönen 
Vegetation auf derselben. Nachrichten von der 
unter dem erdichteten Namen Psalmanasar (nach 
Einigen de Kodes) 170!herausgekommenen roman¬ 
haften Beschreibung der Insel und von andern zu¬ 
verlässigem Werken. Das Schloss Zeiaud, das die 
Holländer um i634 auf der Insel erbaueten, ist T. 
76. und die Kleidung der Formosaner T. 77. ab¬ 
gebildet. Vor i45o war die Insel den Chinesen 
nicht bekannt und erst seit 1662 sind sie .Beherr¬ 
scher derselben. 

S. 667 fangt die Beschreibung von Corea, Ja¬ 
pon und den Inseln Lien - Kien vom Prof, der 
Geschichte am Lyceum zu Mailand, Ambros. Le- 
vati, an. Zuerst Corea. Dies« ist das beträcht¬ 
lichste von den drey Reichen, welche China um¬ 
geben. (Die beyden andern sind Touking und Co- 
chinchina). Corea heisst bey den Chinesen Kaoli 
und ist eine grosse Halbinsel, die sich zwischen 
China und Japan gleich eines Vorgebirges hin er¬ 
streckt, mit China zusammenhängt und den Chi- 
xicsen seit langer Zeit unterwürfig und zinsbar ist, 
aber sich oft empört. Der König (Que - Vang) 
wird vom chines. Kaiser eingesetzt. Seine Regie¬ 
rung ist despotisch. — S. 583. Die Inseln, welche 
Japon ausmachen, von Marco Polo zu Ende des 
i5ten Jahrhunderts zuerst entdeckt. Drey Hauptin¬ 
seln machen das japanische Reich aus, Niphon 
(von welcher das Reich den Namen hat), Ximo 
(auch Kiou-Siou, das Rand der Neun genannt) 
und Xicoco (das Rand der Vier). 

Die Beschreibung von Japon (die im 8.H. fortge¬ 
setzt wird) ist meist nach Kämpfer abgefasst. Krusen- 
stern’su. seiner Gefährten Nachrichten waren dem Vf. 
nicht bekannt. Der Audienzsaal und Thron des 
Regenten ist T. 78., die Fahnen und andre Insig¬ 
nien T. 79. abgebildet. Barbarische Strafgesetze 
der Japaner. Kriegerischer Charakter der Japaner. 
Es gibt (S. 4o2.) drey Religionen oder Hauptse- 
cten in Japon, die älteste Siuto, welche die alten 
Idole des Randes anbetet, Budso, welche die aus¬ 
ländischen, aus Siam und China gebrachten Gott¬ 
heiten anbetet, und Siuto (der Philosophen, wel¬ 
che die Volksreligion verlachen). Die oberste 
Gottheit ist T. 8°*^ die beyden Hauptgottheiten der 
Siuto’s, Amida und Xaca T. 81., ein predigender 
Bonze T. 82. dargestellt. S. 4o8. Heurathsgebräu¬ 
che nebst einem Kupfer T. 83., S. 4og. Reichen¬ 
gebräuche. S. 4n. Gewerbe, Künste, Wissen¬ 
schalten, vorzüglich Baukunst, und dazu Abbil¬ 
dungen des kaiserl. Pallastes zu Jeddo T. 84. , des 
Tempels von Daibods Taf. 85- der Schilfe und 
Kähne T. 8h. Die Japanische Sprache ist aus dem 
Chinesischen und den Idiomen einiger andrer Vol¬ 
ke.' zusammengesetzt. Die Japaner sollen Univer¬ 
sitäten haben 11 Der Charakter der Japaner wird 

nach Barloli und Andern geschildert, Kleidung 

(T. 87). —- S. 426. Das Rand Jesso, durch die 
Meerenge von Sangaar von Japan getrennt (nach 
Malte Brün und den Russen; hier wird auch Kru- 
senstern genannt 5 aus seiner Reisebesch-eibung, aus 
la Perouse und Broughton sind die Nachrichten 
von Jesso (der Name bedeutet Ufer), d. s aus meh- 
rern Inseln besteht, unter denen zwey die ausge¬ 
dehntesten sind, genommen). Es steht unter ja pan. 
Herrschaft. S. 454. Die Inseln Lieu-Kieu (Le- 
queyo) zwischen Corea, Formosa und Japon, an 
der Zahl 56, von denen die vorzugsweise Lieu- 
Kieu genannte, die vornehmste ist. Kint-Tsching 
heisst die Haupstadt aller dieser Inseln. Die Re¬ 
genten sind den chines. Kaisern seit 1372 unter¬ 
worfen und zinsbar. 

Die zweyte Abtheilung (bey deren Anzeige wir 
uns kürzer fassen müssen) fängt die Beschreibung 
von Afrika au. Heft 1. Die vorläufige Abh. über 
Afrika überhaupt S. 7 — s4. rührt vom Vicebi- 
bliolhekar Robustinian Girorii her. Dazu gehört 
die grosse Charte von den Brüdern Boi’diga, meh¬ 
rere Vorstellungen Afrika’s auf alten Münzen und 
in einer antiken sitzenden Figur, deren Kopf mit 
einem Elephantenkopf bedeckt ist, uach einer Zeich¬ 
nung im Cab. des Hrn. Foucault, T. 2. und Ap- 
piani's Darstellung Afrika’s unter dem Bilde einer 
jungen Weibsperson mit den Attributen von Afrika 
T. 5. — Darauf folgt S. 2Ö ff. Beschreibung des 
alten und neuen Aegypten's von D. Ferrario. Ein¬ 
leitung, S. 28 ff. über ältere und neuere Schriflst. 
von Aegypten bis auf das neueste französ. Werk. 
S. 55 — 4o. ist ein alphabet. „Catalogue des prin- 
cipaux auteurs et voyageurs qui ont traite des cho- 
ses concernant le costume des Egyptiens. S. 4i ff. 
Topographie und Beschreibung Aegyptens. Dazu 
die Kupfer: 4. Statiie des liegenden Nils im Mus. 
Pio-Clem. T. 1.5 5. Vegetabiiien (Rotus, Papyrus, 
Colocasia, Sykomorus etc.), 6. Thiere (Crocodil, 
Hippopotamos, Ichneumon, Chamäleon, Schakal, 
Ibis etc.), 7. Kopfe der verschiedenen Bewohner 
Aeg. — S. 07. Regierung und Gesetze des alten 
Aeg. Dazu T. 8. Kleidung der alten Könige (nach 
alten Denkmälern; Martini’s Behauptung in den 
Amn. zum Rens, das Tragen eherner Helme sey 
bey den Königen nicht allgemein gewesen, wird S. 
68. bestritten und Herodot vertheidigt). Ein von 
D enon bekannt gemachtes grosses Relief aus The¬ 
ben, einen Triumph - oder heiligen Aufzug vor¬ 
stellend, wobey der König, auf seinem Thron 
sitzend, getragen wird. — Heft 2. Fortsetzung der 
Darstellung der Regierung, von den Zeiten der Pto¬ 
lemäer an bis jetzt. T. 10. Münzen der Ptole¬ 
mäer, Kopf dei Berenice, Gern. Ptolemaus I., Sta- 
tüe der Arsinoe, die ihr Haar der Venus weihen 
will, schöner Camee die Capita iugata des Plole- 
mäus 11. und seiner Gern., Figur eines Kriegers, 
wie man glaubt, Ptolemaus III. — eine Bemerkung 
von Cattaneo wird 8. 70 mitgelhcilt, dass die Pto- 
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lernäer keine Strahlenkrone trugen, sondern diess 
ein Symbol ihrer Apotheose gewesen sey). 11. Por- 
traits der Sultane Saladiu und Selim 1. 12. Oer 
Sultan Cansu al Gauri. i3. Der Nilmesser oder Mi- 
keas. i4. Der Pascha und ein Bey» S. g4. Kriegs¬ 
wesen der Aegypten. T. r5. Wallen der alten Ae- 
gypter. 16. Uniform der Mamluks, 17. Wallen 
derselben. — S. 109. Religion der Aegypter (es 
wird ihnen zum Theil die Erkenntniss eines höch¬ 
sten Wesens zugeschrieben). Verschiedene antike 
Abbildungen der Isis T. iß., des Osiris T. 19., 
des Orus, Harpokrates, Typhon T. 20., des Apis, 
der Katze, Figuren mit Katzenkopf, Anubis, T. 
21.; — Heft 3. T. 22. Sphinx, Kanopus, 23. Se- 
rapis, 24. Isis und Serapis im griech. Styl. S. 126 
fl. Von den Priestern, Festen, Opfern, andern 
heiligen Gebräuchen der alten Aeg., T. 20. Ver¬ 
schiedene Kleidungen ägypt. Priester, nach anti¬ 
ken Denkmälern, T. 26. color. Darstellung ägyp- 
tischer Priester (insbesondere der Melanophoren) 
in einem ägyptischen Manuscript bey Denon, und 
das Basrelief des Pallastes Mattei, ägyptische Prie¬ 
ster und Priesterinnen vorstellend; T. 27. Altäre, 
Vasen, Pateren, und andre heilige Gerätschaften 
der alten Aegypter. — S. i42. Leichengebräuche, 
T. 28. Gräber und Mumien, T. 29. Eine Begräb- 
nisskammer. — S. i4g. Verfall der alten ägypti¬ 
schen Religion und Einführung der christlichen, 
mohamedanischen etc. , T. 5o. Abbildungen des 
Antonius, Pachomius, der Syiykletika (welche die 
ersten Nonnenklöster in Aeg. eingeführt haben 
soll), 3i. jetzige Heuraths - und Leichengebräu¬ 
che. 52. Ein Fest der Liebe im Harem, nach 
Denons Werke von Bigatti dargestellt. S. 160. 
Ackerbau. T. 55. Abbildung verschiedener Arbei¬ 
ten des Ackerbaues. Von andern Künsten der al¬ 
ten Aegypter. — Heft 4.: Architectur und Sculp- 
tur: T. 54. Statüe des Meranoti, 55. Ueberreste 
alter ägypt. Säulen, aus verschiedenen Zeitaltern, 
56. Tempel zuTentyra, 37. das Innere dieses Tem¬ 
pels, mit seinen Hieroglyphen, 58. Tempel zu 
Gross-Apollinopolis, ebenfalls mit Figuren bedeckt, 
5g. Grosse Pyramide (und einige andre) mit ihren 
Umgebungen. 4o. das Innere der grossen Pyr., 4i. 
die (angebliche) Pompejus-Säule, aus einem einzi¬ 
gen Granitstücke, über 68 Fuss hoch. Taf. 42. 
Schiffe der Aegypter. Von der ägyptischen Male- 
rey S. 190.; wenig über ihre Bücher-Rollen. S. 
194. Musik. T. 43. Musikalische Instrumente der 
alten Aeg. (Harfe, Sistrum etc. nach den Male- 
reyen in den Gräbern von Theben und andern An¬ 
tiken.) S. 197. Wissenschaften der alten Aegyp¬ 
ter. S. 202. Verfall der Künste und W issenschaf- 
ten in Aeg. Dazu T. 44. Vasen und andre Ge¬ 
rätschaften aus den neuern Zeiten, 45. neue ägypt. 
Baukunst. 46. Josephs Pallast zu Kairo, 47. Thor 
von Kairo. 48. Der grosse Platz daselbst. — Heft 
5.: Sitten und Gebräuche der alten und neuern 
Aeg. T. 49. Bekleidung und Kopfbedeckung der 

alten Aegypter. S. 229. Beschreibung der neuern 
Aegypter. T. 5o. Beduinen undSantons, 5i. Scheikh 
der Beduinen, 62. verschiedene von Dapper, Mayer 

j etc. beschriebene Bekleidungen, 53. Ein nach Lan- 
desait möblirtes Zimmer, 54. Aegyp tische Tänze¬ 
rinnen, 55. Kleidung der Landleute. Auf der 56. 
T. sind die Gubli oder Barabra, eine jenseits der 
Wasserfälle des Nils wohnende Nation, abgebildet, 
von der S. 244 ff. gehandelt wird. 

Noch im fünften H. S. 249. Costume des Ly- 
biens, des Ccirthaginois, des Numides, des Mauri- 
tcdris et des Barbaresques, par M. Levati, Prof, 
d Histoire et des Elemens des ßeaux arts. Zuerst 
also von den Libyern, fortges. H. 6. bis S. 262. 
insbesondere von Cyrenaica und Cyrene. T. 5y. 
Münze des Battus und der Pheretime und andre 
Monumente. S. 265 ff. Von den Karthagern, S. 
268. Beschreibung ihres Gebiets (verschiedene Ety- 

, mologien des Namens Karthago S. 270. Eine 
Münze von Karth. aus dem mailänd. Cab. T. 58, 
5.), S. 275. Niederlassungen und Entdeckungen der 
Karthager; Hannoiis Periplus; S. 281. Regierung 
und Gesetze von Karthago, S. 287. Kriegswesen, 
S. 293. Religion, S. 5oi. Handel, S. 5o5. Künste, 
Wissenschaften , S. 3n. Sitten. Alles ziemlich 
kurz und unvollkommen. T. 58. Statüen des Mal- 
chus und der Dido, Köpfe des Magon, Hannibal 
etc. 5g. Bewaffnete Karthager; Mauerbrecher; 
silberner Schild mit dem Löwen in der Mitte, 1714 
in Frankr. gefunden, angeblich Schild des Hanni¬ 
bal, 60. Seegefecht, nach Bruchstücken von Re¬ 
liefs, 61. Opfer von der Dido angestellt, nach ei¬ 
ner alten Malerey in der Handschrift des Virgils; 
62. Festliche Mahlzeit der Dido, nach derselben 
Handschrift. — S. 316. Von Numidien und dessen 
alten und neuern Bewohnern. T. 65. Antikes, zu 
Pompeji gefundenes, Gemälde, die Hochzeit des 
Masinissa und der Sophonisbe zu Cirta im Pallast 
des Syphax vorstellend. T. 64. Numidier und 
Mauritanier; verschiedene antike Münzen und an¬ 
dre Monumente. — S. 527. von den Mauritaniern, 

; fortges. im 7. Hefte. S. 556 ff. Inseln Mauritani¬ 
ens, aus ältern und neuern Zeiten, vornämlich 
Madera, die glücklichen, die Canarisclien Inseln, 
T. 65. Begräbnisshöhlen uud Mumien der Guan- 
chen. — S. 554 ff. die Barbaresken. S. 55y — 
561. Calalogue des Voyageurs et Auteurs priuci- 
paux, qui ont traite des choses concernant le Co¬ 
stume des Barbaresques, von Abulfeda bis Ali Bey 
el Abassi. S. 562. Topographische Beschreibung 
der ßarbarey , S. 377. Regierung und Gesetze, 
S. 3g3. Religion, u. s. f. Dazu T. 66. Abbildung 
einer Magistratsperson , eines Militärs, eines Re¬ 
ligiösen, 67. einer grausamen Todesstrafe entlau¬ 
fener Sclaven, 68. der Leichengebräuche, 69. des 
Festungsdamms von Algier, 70. verschiedene Ar¬ 
ten von Schiffen, 71. 72. mehrere Kleidungsarten 
in der Barbarey. 
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Intelligenz - Blatt. 

Verzeichnis« der im Winterhalbjahre 1816. auf 

der Universität Leipzig angekündigten. 

Vorlesungen. 

(Der Anfang dieser Vorlesungen ist auf den 21. Oct. 

festgesetzt.) 

I. TVIssenschafXen des allgem. Studiums. A) Sprach¬ 
wissenschaften. 1) Morgenländische Sprachen, a) Sy - 
risch. P.O. Rosenmüller, über Kirsch Syr. Chrestomathie 
(Lpz. 1789. b. Böhme), iU. 2rf. b) Hebräisch. P.E.Plüsch- 
ke, Grammatik mit analyt. u. exegef. Uebungen, in zu best. 
St. 2) Classische Philologie, a) Erklärung griechischer 
Schriftsteller. Hofr. u. P.O. Beck, über des Isokrates Pane- 
gyrikus, 3 U. Mont. u. Donn. öff. P. O. Hermann, über des 
Aesehylus Clioephoren, 11 U. 4 T. off. P. E. Schäfer, über 
PIutarchsLeben Timoleon’s, 3 U. 2 T. off. P.E. u. Reet. d. 
Thomasschule, M. Rost, über des Aristoph. Frösche, 5 U. 
Mont. u. Dienst. M. Rose, über das g. Buch des Mark Aurel 
Antonin, 1 U. 2 T. unentg. M. Beier, über Diogenes aus 
Laerte 7s B. von den Stoikern, in zu best. St. M. Spohn, 
über IlesiodsGedicht von Tagewerken, 4U. Mont. u. Donn. 
unentg. *) Uebungen cler griechischen Gesellschaft stellt 
an P. ü. Hermann, zu den gewöhnt St. b) Erklärung latein. 
Schriftsteller. Hofr. u. P. O. Beck, über des Cicero Orator, 
3U. Dienst. u.Freyt. off. P. O. D. Kühn, über den Celsus, 
11 U. 2 T. P, E. Rost, iiber des Plautus Pseudolus, 4 U. 2 T. 
öffentl. M. Beier, über Cicero’s Bücher von der Vorahnung, 
2 U. 2 T. unentg. c) Die Theorie des lateinischen Styls 
tragt vor P. O. Hermann, 1 1 U. 2 T. Die philologischen 
und didaktischen Uebungen im königl. Seminarium hält 
Hofr. u. P. O. Beck, 3—5 U. zH.öff. Uebungen im latein. 
Schreiben und Dispuliren stellen an Hofr. u. P. O. Beck, 
4 U. Dienst, u. Freyt. P. E. Rost, 5 U. Miltw. u. Freyt. pri- 
vatissime, M. Spohn, privatissime. 3) Neuere Sprachen. 
a) Deutsche, ausser P. O. Pölitz, P. E. Wendt Slilisticum, 
in zu best. St.; M. Michaelis, nach Adelungs Sprachlehre, 
besonders für Ausländer, in zu best. St. b) Englische. M. 
Michaelis, über Goldsmiths Landprediger und Thomson’s 
Jahreszeiten. Lect. Winkelmann , nach s. Grammatik der 
engl. Sprache für Deutsche, c) Italienische. M. Michaelis, 
nach Stöckhardt’s ital. Sprachlehre u. über das Enchiridio 
da Mocenni, in zu best. St. M. Kuntze. d) Französische. 
Lect. u. Pred. Dumas, cours de litterature fran^aise, ver- 

Zweyter Band. 

buuden mit Uebungen im Sprechen und Schreiben, 3 U. 
Dienst., Donn. u.Freyt. öff; ingl. exercices de style episto- 
laire, narrative et diplomatique, in zu best. St. privat.; F. de 
Villers, welcher nicht nur Unterricht in der franz. Sprache 
u. Literatur, sondern — ausser einem cours prive de Diplo¬ 
matie pratique, nach den Heften des verstarb.Prof. Charles 
de Villers— auch privatiss. Abend - Unterhaltungen ge¬ 
ben wird. Bouc; M. Kunze; Paien. 

13) Real-Wissenschaften. I) Philosophie. Den 
Vortrag der Geschichte d. alt. Philos. beendigt P.O. Krug, 
8 U. 4 T. öff.— System der Philosophie. 1) Pundamental- 
Philosophie und philosoph. Encyklopädie trägt derselbe 
8 U. 2 T. vor. 2) Theoretische Philosophie, oder Eogik 
und Metaphysik Hofr. u. P. O. D. Platner, nach s. Lehrb., 
11 U. 4 T. a) Logik insbesondere, P. O. Wendt, nach s. 
Sätzen, 8 U. 2 T. Philosophische Disputir- Uebungen hal¬ 
ten P. O. Clodius, 5 U. 2 T. M. Rose, zu best. St u. T. 3) 
Praktische Philosophie. P.O. Krug, philos. Rechts-, Tu¬ 
gend- und Religions - Lehre, 1 1 U. 6 T. a) Allgemeine 
Rechtslehre insbesondere : Hofr. u. P. O. Wieland, Natur- 
u. Völkerrecht, nach eign. Sätzen, 10U. 4 T. P. O. Weudt, 
Staatsrecht, nach s. Lehrbuche, 2 U. Mont. u. Donn. öff. 
OHGR. P. O. D. Wenck, Naturrecht, 3 U. 4 T. öff. Der¬ 
selbe, über die wichtigsten Gegenstände des allgem. Staats¬ 
rechts, 2 U. 2T. D. Günther Natur- u. Völkerrecht, 3 U. 
4 T. D. Wiesand Naturrecht, 4 U. 4 T. b) Moral-Philo¬ 
sophie Hofr. u.P. O.D. Platner, nach dem 2 Thle. s. phi¬ 
losophischen Aphorismen, 11 U. 2 T. P. O. Clodius, die 
allgem. Moral, I U. Mont. u. Donn.; u. die besondere Moral, 
I U. Dienst, u.Freyt. öff. M. Rose, einzelne Hauptlehreri, 
1 U. Mont. u. Dienst. 4) Allgemeine Religionslehre P. O. 
Clodius, nach s. Grundrisse, in zu best. St. 2 T. P.O. Wendt, 
natürliche Theologie oder Religions-Philosophie, nach s. 
Sätzen, in zu best. St. 5) slesthetik P. O. Wendt, nach s. 
Sätzen, 4U. 4 T. M. Michaelis, Aesthetik u. Theorie der 
schönen Künste, nach s. „Entwürfe,“ 2 T. in zu best. St. 
a) Theorie und Literatur der deutschen Dichtkunst und 
Rhetorik insbesondere P. O Pölitz, nach s. ,,Lehrb. der 
deutschen Sprache“ (2te A. 181 o. 8.), 3 U-Dienst, u. Freyt. 
öff. b) Literargeschichte der Poesie]?. O. Clodius, 3 U. 
2 T. privatiss. c) Rhetorik P. E. Rost, 4 U. Mont. u. Dienst. 
Die ästhetische Gesellschaft wird ferner P. O. Wendt 2 U. 
Dienst, öff. üben. II) Empirische Psychologie trägt P. O. 
Wendt nach s. Sätzen 8 U. 4 T. vor, u. übt die psychologi¬ 
sche Gesellschaftf U. Freyt. öffentl. III) Mathematik. 
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P. O. Mollweide, Arithmetik und Geometrie, nach Lo¬ 

renz, ioU. 4T. Derselbe wird die Lehre von den Kegel¬ 

schnitten a U. 4T. off. vortragen, und die gesamrnte Me¬ 

chanik nach Karsten, 3 U. 6 T. lehren. Der P. E. der Astro¬ 

nomie, Möbius, wird nach seiner Rückkunft die Vorlesun- 

ger am gewöhn iehen Orte anzeigen. IV) Naturwissen¬ 

schaften. i)7'heoretische. a) Theoretische und experi¬ 

mentale Nalurlehre. P, O. D. Gilbert, die Lehre von der 

Electricitat, dem Galvanismus, dem Magnetismus und den 

Meteoren, 9 U. 6T., und die Lehre von der Warme, 11 U. 

Mittw. u. Sonnab. öff. Er wird auch ein Examinatorium 

über physikalische Gegenstände anstellen, 1 j U. Mont. u. 

Donn. öffentl. b) Experiniental-Chemie. P. O. D. Eschen¬ 

bach , g U. 4 T.; ingl. chemische Experimente, 9 U. 2T., 

und die Lehre von den Salzen und ihren verschiedenen Ba¬ 

sen, nach eignen Sätzen, 3 U. 4 T. öffentl, P. O. D. Gilbert, 

privatiss. Ein Examinatorium über die Chemie halt D. u. 

P. O-Eschenbach, 8 U. 2 T. c) Naturgeschichte. P. O. D. 

Ludwig, Naturgeschichte der Menschen - Species, Forts., 

9U. 2T. P. O. D. Schwägrichen , Beendigung des Cursus 

der allgemeinen Naturgeschh hte, einTheil der Thierkunde 

und die Fossilienkunde, 8 U. 6 T. öff. Ausserdem über die 

kryptogamischen Gewächse, 11 U. 4 T. Minerkunde, 1 U. 

4 T. M. Reichenbach, Entomologie, 1 U. 2 T. unentg. Zle- 

bangen der Linneischen naturhist. Gesellschaft stell t P. O. 

D. Ludwig , u. Ziehungen in der Thierzergliederung P. O. 

D. Schwägrichen, 2 U. 4 T., an. 2) Praktische, a) Encyklo- 

pädie der naturhistor. Hilfswissenschaften der Land- 

wirthschaft P. O. Pohl, nach eignen Sätzen, 1 U. Dienst. 

u.Freyt. b) Die landwirthschaftliehe Gewerbslehre trägt 

derselbe nach „Thaer’s Leitfaden“ (Berlin, 18 15.), 3 U-4 T. 

öff. ; ingl. die landwirthschaftl. technischen Gewerbe, nach 

Dictaten , 2 U. Dienst, u. Freyt.; die Lehre von der Bear¬ 

beitung des Bodens, nach Dictaten, 1. U. Mont. u. Donn.; 

die Enzyklopädie der Forstwissenschaft, nach „Burgs¬ 

dorfs Forsthandbuch“ (2 Tlile. Berlin, 1800.), zu bei. St. 

4 T. privatiss.; die Schafzucht unserer Zeit, 4U. 4 T. vor. 

Ueber die Seuchen der Hausthiere kündigt M. Lux Vor¬ 

träge 4 T. an. Die Jagdkunde lehrt P. O. Pohl, nach „Win- 

kells Handb. für Jäger, Jag (berechtigte u. Jagdliebhaber<f 

(Lpz. 1806.), privatiss. V) Staat swissenscliaften. P. O. 

Pölitz, National - Oekonomie, Finanz- u. Policey-Wis- 

senschaften, nachs. Sätzen, mU. 4 T. privatiss. Insbeson¬ 

dere 1) Staatswirthschaft P. O. Arndt, nach Sartorius, 

3 U. 4 T. öffentl. Ziehungen der cameralistischen Gesell¬ 

schaft halt P. O. Pohl, in best. St. 2) Finanz - JVissen- 

schaft P. O. Arndt, nach eign. Sätzen, 11 U. 2 T. VI) Hi¬ 

storische Wissensc haften, i) Völkergeschichte, a) All- 

gemeine IVeltgeschichte. Hofr. u. P. O. Beck, die mittlere 

u. neuere vom J. 843. bis auf unsere Zeit, nach s. „Entwurf 

einer Weltgcsch. der drey letzten Jahrh. “ 9 U. 6 T. P. O. 

Wieland, nach eignen Sätzen, 9 LT. 6 T. Die ganze Ge¬ 

schichte des europäischen Staaten-Systems von der franz. 

Revolution bis zum J 1816. aus dem Standpuncte der Poli¬ 

tik, trägt P.O. Pölilz 4 U. 4 T. vor. b) Special-Geschichte 

der neuern Staaten und Völker. Hofr. u. P. O. Wieland, 

Staatsgcsehichte von Grossbritannien, nach Meusel, 11 LL 

4T.oJ. Hofr u.P, O. Kruse, Geschichte, Geographie und 

Statistik von SpanL-u und Portugal, 3 LT. 4 T öff'. OHGR. 

D. u. P. O. Weisse, deutsche Geschichte, nachPiitier, 9 U. 

6 T. P. O. Pölitz, Geschichte des deutschen Volkes und 

Reiches, von Maximilian I. bis zum Wiener Congresse, nach 

s. Schrift: „Das deutsche Volk und Reich“ 5 U. Mont, und 

Dienst, öff. M. Stenzei, nach deins. Buche bis zu ders.Epo- 

ehe, 5U.4T .unentg. Derselbe, Geschichte der Franzosen 

seit 1789. 5 0.2 T. unentg. 2)Literar-Geschichte. Cons. 

Ass. P. E. D. Diemer, Geschichte der LTniversität Leipzig, 

5 U. Sonnab. unentg. 3) Geographie und Statistik. Hofr. 

u. P. O. Kruse, physische Geographie, 2 U. 4 T. Medici¬ 

nische Länderkunde. D. Cerutti, nach eignen Sätzen, Forts. 

11 U. Dienst. u.Freyt. unentg. Geschichte der alten Erd¬ 

kunde. M. Spohn, über die Vorstellungen der Griechen u. 

Römer von der Erde, Beschluss, 9 U. 2 T. unentg. 

II) Facultäts-Wissenschaften. A) Vorlesungen 

über die theologischen Wissenschaften. I) Theoreti¬ 

sche Theologie. 1) Exegetische Theologie, a) Propädeu¬ 

tischer Theil. Uebersicht der Bücher des A- T. P. E. D. 

Hopfner, 2 U. 2 T. öff'. Historisch-kritische allgemeine 

und besondere Einleitung m dis Bücher des JV. T. P. O. D. 

Winzer, 3 LJ. 4T. b) Biblische Philologie, a) Erklärung 

des A. T. P. O. D. Winzer, über den Koheleth oder Pred. 

Salom., aü. Mont. u.Donn. öff. P.O. Rosenmüller, über 

ausgevvählte Psalmen, 1 U.Dienst. u.Freyt. öffentl. P.E.D. 

Höplner, über das l.B. der Könige, cursoriscb, 10U. 4 T. 

P. E. Plüschke, Forts.' und Beendigung der Psalmen, 1 U. 

Mithv.u. Freyt. öff. ß) Erklärung des IV. T. Domh. D.u. 

P.O. Keil, über da. Evangelium Johannis, Forts., 8 U. 4T. 

öff: Domh. P.O. D.Tiftmanri, über den Brief an die Gala¬ 

ter, 9 LT. 2 T. öff' P.O. D. Winzer, über den 1. Br. Pauli 

an die Korinthiter, 2 IJ. Dienst.u.Freyt. öff'. Hofr. u.P.O. 

Beck, über die Offenbarung Johannis und die Briefe Petri 

und Judä, und, nach Beendigung des Cursus, über den ge¬ 

genwärtigen Zustand der Kritik und Hermeneulik desN. T., 

2 U. 6 T. P.E. D. Hopfner wird die Leidensgeschichte Jesu 

erklären und ihre Nutzanwendung auf der Kanzel durch 

ßeyspiele erläutern, ioU- 2 T. P. E. Lindner, praktisch- 

religiöse Exegese über das Leben Jesu, nach den vier Evan¬ 

gelisten, fiirprakt. Religionslehrer in Schulen und Kirchen, 

4 U. 4 T. öffentl. M. Ulgen, über die Evangelien des Markus 

und Lukas, privatiss. Exegetisch - praktische Ziehungen 

stellen an Domh. P. O. D. Keil, in noch zu best. St., u. P. O . 

D. Winzer, 5 LJ. Mont.u. Donn. privatiss. M. Illgen erklärt 

die grössere Apologie Justins des Märtyrers und die Bitt¬ 

schrift für die Christen von Athenagoras, in den best. St. 

2'j Historische Theologie, a) Biblische Alterthumskunde. 

P. O. Rosenmüller beendigt die Vorträge über die heiligen 

Alterthümer der Hebräer 1 U. Mont. u. Donn. öffentl. Die 

biblische Geographie u. Geschichte der Juden trägt Hofr. 

u. P. O. Kruse 9 U- 4 T. vor. b) Christliche Kirchenge¬ 

schichte. Canon, u. P. O. D. Tzschirncr, nach Schröckh, 

10 U. 6T. Hofr. u.P. O. Beck, Forts. 11. Beschl. von Gregor 

d. Gr. bis jetzt, nach Schröckh, 10 U. 6T. Die christliche 

Dogmengeschichte lehrt M. Illgen nach „Münscher’sLehr- 

buch der christl. Dogmengeschichte“ (Marburg, 1811.) in 

zu best. St.4 T. unentg. Historisch-theologische Ziehun¬ 

gen stellt derselbe mit derhistor. theologischen Gesellschaft 

in den best. St. an. 3) Systematische Theologie, a) Dog¬ 

matik. 33l) Einleitung in dieselbe, M. Wolf, 8 U-2 T. bb) 

Ausführlichere Abhandlung der Lehren. Domh. P. O. D. 

Keil, nach s. Sätzen, 3 U. 6 T. und 8 U. 2 T. Domh. P. O. 
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D. Tittmann, Forts, und Bescbl., i i U. 4 T. Examinator 

rien über die Dogmatik halten Domh. D. Tittmann in den 
best. St. P. O.D. Winzer, an noch zu best. T. und St. M. 
Wolf, 5 ü. 4 T. M. lügen zu bei. St. 4 T. b) Die Symbolik 

unsrer Kirche trägt Domh. P. O. D. Tittmann lol). 4T. 

Öffentl. vor. II) Praktische Theologie, i) Homiletik. 

D. u. Archidiac. Bauer, l iU> 4 T. Homiletische Uebungen 

halten P. O. D. Tzschirner in bei. St. privatiss. M. Gold- 
liorn, im Predigen theils mit dem Lausitzer Prediger-Colle¬ 
gium , theils mit Studirenden aus andern Gegenden, in zu 
best. St. M. Wolf 11 U. 2 T. Ratechetische Uebungen, 

Domh. P. O. D. Tittmann, in den best. St. 2) Pastoral- 

IVissenschaft. P. O. D. Tzschirner, Forts, u. Beschluss, 
9U. 4 T. off. Theologische Uebungen überhaupt. P. E, 
Pliischke, in best. u. noch zu best. St. privatiss. M. Wolf, im 

latein. Disputiren über Gegenstände der Gottesgelahrtheit, 
in zu best. St. 

B) Juristische Vorlesungen. Encyklopädie und 

Methodologie. Cons. Ass. P. E. D. Diemer, nach Eisen¬ 
hart, 4 U. 2 T. öffentl. OHGR. P. E.D. Wenck, nach s. 
Lehrb., 4U. 4 T. D. Teucher, nach eignen Sätzen, 2 U. 
2 T. unentg. D. Fridcrici, nach Eisenhart, 4U. 2 T. I) 
Theoretische Rechtswissenschaften. 1) Civilrecht. a) 
Römisches, aa) Geschichte desselben. OHGR. D. Wenck, 
nach Hugo, gU. 6 T. M. Schilling, innere Recht.sgeschichte 
und Institutionen (nach Haubold Institt. juris Rom. priv. 
liistor. dogm.), 3U. 6 T. bb) Die Hermeneutik des römi¬ 

schen Rechts trägt OHGR. P. O. D. Haubold g U. 2 T. vor. 
Uebungen im Erklären der römischen Rechtsbücher stellt 
M. Hänel nach Hugo’s Chrestomathie zu bei. Z. 2 T. unentg. 

an. cc) System, a) Institutionen. Domh. P. O. D. Rau, 
loll. 4 T. äff OHGR. D. u. P. E. Müller, 9 U. 6 T., beyde 
nach Heineccius. Cons. Ass. P. E. D. Diemer, nach Iiau- 
bokl’s Institt.juris Rom.privati lineamenta, 10U. 6 T. P.E. 
D. Wenck, 8 U. 6 T. D. Bauer, 8 U. 6 T. D.'Wiesand, 3 U. 
6T. D. Hahmann, 2 U. 4 T. D. Hänel, 10 U. 4 T. Bacc. 
Liekefett, 9 U. 6 T. unentg. M. Reichel, 10 U. 6 T. sämmtl. 
nach Heineccius, u. M. Schilling nach Haubold. ß) Pandek¬ 

ten. OHGR.P. O. D. Haubold, in systemat. Ordnung, nach ! 
s. Abrisse in Verbindung mit Hellfeld, 8 u. 10 U. 6 T. Bacc. ! 
Liekefett, nach s. „Erläuterung der Pandekten“ (Lpz. bey i 
Rabenhorst), 8 u. 2 U. 6 T. b) Römisch - deutsches Cipil- 

Recht. P. O.D. Klien, 11 U. 4 T. öff. c) Vaterländisches 

Civil- Recht, OHGR. P. O. D. Haubold, Königl. Sächs.Pri¬ 
vat-Recht, nach eignen Sätzen, 9 U. 4 T. öff. d) Sächsisches : 
Erbrecht, D. Feder, nach s. Sätzen, 3 U. 2 T. 2) Sächsi- j 
sches Staatsrecht, OHGR. P. O. D. Weisse , nach eignen ! 
Sätzen, 8 U. 2 T. 3) Criminal-Recht, a) Geschichte des 

Criminal- Rechts, D. Friderici, 3 U. 2 T. b) Wissen¬ 

schaft des Criminal-R.echts. Ord.Domb. D.Biencr, nach 
Püttmann, 10U. 5T. D. Schröter, nachEbend., 11 U. 4 T. 
D. Kupfer, nach eignen Sätzen, in zu best. St. 6 T. Bacc. 1 

Höslcr, die allgemeinen Grundsätze desselben, nach Feuer- j 
bach, 2 T. unentg. 4) Lehnrecht. Domh.P.O.D. Rau, nach 
Böhmer, 11 U. 5 T. P. O. D. Klien, gemeines u. sächsisches j 
Lehnrerht, theils nach Böhmer, theils nach eignen Sätzen, 
2 U. 6 T. OHGR. P. E. D.Müller, nach Böhmer, 10 U. 6T. 
off. 5) Kirchenrecht. Domh. P. O. D. Stockmann, 11U. 
4T. öff. OlIGR. p. o. n Weisse, n U. 5 T. (mit Aus¬ 

schluss des Montags). OHGR. P. E. D. Müller, 8 U. 6 T. 

) c t o b e r. 

nach Böhmer. 6) IVechseirecht. Cons. Ass. P. E.D, Die¬ 
mer, 3 U. 2 T. D. Teucher, 2 U. 4 T. nach Püttmann , M. 
Reichel, nach s. Sätzen, 4 U. 2 T. II) PraktischeRechts- 
wissenschaften. 1) Gerichtlicher Process. a) Geschichte 

desselben , Ordin. Domh. D. Biener, 9U. 4T.öffentl. b) 
Theorie desselben. Derselbe, gemeiner u. sächsischer Pro¬ 
cess, nach seinem systema processus judiciarii, 11 U. 4 T. 
OHGR. D. Weisse, Criminal-Process, nachPiittmann, 8U. 
4 T. Öff. P. O.D.Klien, nach einer kurzen Geschichte des 
Processes, über die Hauptpuncte des Civilproeesses, mit 
Erläuterung der Beweisstellen aus der sächs. Procejjs-Ord 
nung, 10U. 2T. öff. Derselbe, mit summar. Civil - Pro- 
cesse, 10U. 4T. D. Feder, Civil - Process, nach Pfoten¬ 
hauer, 9U. 4T. D. Rüling, Civil-Process, nach eignen Sä¬ 
tzen, 2 U. 4 T. D. Kupfer, Criminal-Process, nach Pfoten¬ 
hauer, in zu best. St. 2 T. D- Haase, ordentlicher, sowohl 
gemeiner als sächs. Proce3S, nach eignen Sätzen, 2 U. 6 T. 
Bacc. Liekefett, ordentl. u. summar. Process, nach s. „voll¬ 
ständigen Erläuterungen etc/f 3 U. 6 T. M. Reichel, ge¬ 
meiner und sächs. Process, nach s. Sätzen, 2 U. 6T. Die 

Eehre von gerichtlichen Klagen u. Einreden tragtOHGR. 
D. Kees, nach Böhmer, 9 U. 4T. vor. d) Referir- und 

Decretir - Kunst. HGR. D. u. P. O. Klien, Referir-Kunst, 
privatiss. OHGR. D. K ees, Referir-Kunst nach s. eigenen 
Lehrbuche, mit prakt. Ausarbeitungen, 8 U. 4T. Cons. 
Ass. D. Junghans, nach Hommel’s Anleitung, mit Durch¬ 
sicht von Ausarbeitungen , 8 U.4T. Reg. R. D. Beck, nach 
eignen Sätzen, 8 U. Dienst., Donn. u. Sonn. Uebungen in 

der rechtlichen Geschäftsführung. Cons, Ass. D. Jung¬ 

hans, praktische Anleitung zu Gesc häften bej'in Civil-Pro¬ 
cess, 1 U. Mont. u. Donnerst. D. Gerstäcker, Anleitung zu 
praktischen Ausarbeitungen , nach Ordnung des Process- 
Ganges, 3 U. 4T. Bacc. Liekefett, prakt. Ausarbeitungen, 
nach llofr. Bischof’s Handb. des deutschen Canzley-Styls, 
10U.6T. M. Kretschmann, Uebungen in prakt. Aufsätzen 
für künftige Richter und Sachwalter, 1 U. 4 T. M. Hänel, 
Process-Praxis, mit schriftl. Ausarbeitungen, 10 U. 2 T. 
Zu Examinatorien erbieten sich a) über die gesummte 

Rechtswissenschaft, OHGR. D. Kees, D. Teucher, D. 
Bauer, D. Beck, D. Wiesand, D. Habmann, D. Haase, 
Bacc. Liekefett, M. Reichel, Bacc. Hösler, sämmtlich 
privatissime in belieb. Stunden, b) über einzelne Theile. 

aa) über Civil-Recht D. Bauer, D. Kupfer, D. Haase, D. 
Hänel. «) über die Institutionen Domh. P. O. D. Rau, 
2U.2T. P E. D. Wenck, Forts., in zu best.St. Baec.Lie¬ 
kefett, nach Heineccius, 9 U. 6T. unentg. M. Hänel, nach 
Haubold, 4 T. /?) über die Pandekten OHGR. P. E. D. 
Müller, in best. St. 6 T. OHGR. P. E. D. Wenck, Forts. 
D. Teucher, nach Haubold. Monogrammen, 3U. 6 T. D. 
Bauer, D. Hahmann, Forts., 3 U. 4 T. Bacc. Liekefett, 
nach Günther princip. jur. Rom. 11 U. 6 T. bb) über Cri¬ 

minal- , Feudal - und kanonisches Recht D. Bauer, cc) 
über den Process, D. Teucher, über den sächs. Process, 
4 U. 2 T. D. Bauer, D. Haase, Bacc. Liekefett, 3 U. 6 T. 
M. Reichel, 4 U. 4 T. Disputir- Uebungen kündigen Domh. 
P. O.D. Rau, 10U. 2 T. OHGR. D. Wenck, zu belieb. Z. 
Reg. R. D. Beck, zu bei. St. M. Schilling, in zu best. St. 
2 T. an. 

C) Vorlesungen über die medicini sehen IVissen- 
schaften. I) Rein- medicinische Wissenschaften. Me- 
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thodologie, D. Halinemann, Einleitung in die homöopa¬ 
thische Heilkunde, nach s. „Organon der rationellen Heil¬ 
kunde,“ ’2 LT. 2 T. unentg. l) Theoretisch-medicinische 

Wissenschaften, a) Anatomie. aa, Eingeweidelehre und 

Mnskellehre Ho fr. u. P. O. D. Rosen na ui ler, d, Z. ixect. 
Magmf., joU. 4T. off. bb)GeJasslehre upd Nervenlehre. 

Derselbe, io U. 2 T. cc) Knochenlehre und Bänderlehre. 

M.Reichenbach, lOÜ. 4 T. *) Hebungen der praktischen 

Anatomie stellt Hofr. D. Hosen in liller 2 — 4 LT. 6 T. an. 
Ein Examinatoriuni über Anatomie hält D. Robbi in zu 
best. T. u. St. b) Physiologie. aa) überhaupt. Hofr. Prof, 
prim. D. Platner, 5 U. Mont. u. Donn. öjf D. Leune, nach 
eignen Sätzen, g U. 4T. bb) Heber einzelne Hauptstücke. 

p. E. D. Heinroth, auserlesene Capitel der Biologie, 10U. 
2 T. öjf. D. Voigt, Pliysiologie der Schwängern u. SVöch- 
nerinnen, wie auch der Mutterfriiehte und der neugebor- 
nen Kinder, 11 U.4T. Examinatorium über Physiologie 

D.Robbi, in zu best. 'J'. u. St. c) Pathognosie oder patho¬ 

logische Anatomie. P. O. D. Ludwig, nach s. Compen- 
dium, 11 U. 2T. D. Cerutti, nach dems. Lehrb., mit Vor¬ 
zeigung krankhafter Präparate, iiü. aT. d) Pathologie. 

aa) Allgemeine. Hofr. P. Prim. D. Platner, Forts., 5 U. 
Di nst. u. Freyt. öjf. P. O. D. Kühn, nach Conradi, 8 LJ. 4 T. 
P.E. D. Puchelt, 3 U. 4 T. P. E. D. Wendler, nach eignen 
Sätzen, ii U. 4 T. D. Knoblauch, über den herrschenden 
Geist u. Charakter der Krankheiten, 3 LJ. 2 T. D. Schwartze, 
3 U. 4 T. bb) Besondere. Hofr. D. Platner, über die Au- 
genkrankheiten, 5 LJ. 2 T. P. O.D.Kühn, über die Brü¬ 
che, n U. 4 T. öjf. P. O. D. Clarus, über die epidemische 
Krankheits-Constitution und besonders merkwürdige Falle, 
3 LT. 2 T. P O.D. Jörg, über die Krankheiten der Weiber, 
11 U. 2 T. P. E. D. Eisfeld, über die Bräune und ihre Be¬ 
handlung, 7 U. 2 T. öjf. P.E.D. Hassed. alt., die specielle 
Pathologie u. Therapie der chronischen Krankheiten, n LJ. 
6 T. P.E. D. Puchelt, über thierisclien Magnetismus, nU. 
Mont. u. Donn., und über Hautkrankheiten, 3 U. 2 T. öjf. 

P. E. D. Wendler, über die, dem kindlichen Organismus 
eigenthiimlichen , Krankheiten, Forts., 11 U. 2T. öjfentl. 

D. Richter, über die Krankheiten der Weiber vor, bey und 
nach der Entbindung, 2 T. in zu best. St. D. Lenne, über 
die Entzündungskrankheiten der Augen, 10 U. 2 T. D. 
Ritterich, Pathologie u. Therapie des menschl. Auges, 11 U. 
Dienst, und Freyt. D. Siegel, über die Augenkrankheiten, 
nach den Grundsätzen der Wiener Schule, 4U. 4T. und 
über Erkenntniss 11. Behandlung der Lustseuchen , 2U. 2 T. 
unentg. D. Haase d. jung., über die vornehmsten Krankhei¬ 
ten der Wöchnerinnen u, ihre Heilung, 2 U. 2 T. D. Robbi, 
über die Lustseuchen u. ihre Heilung, 10 U. 2 T. P. E.D. 
Haase tragt die Nosologie der Fieber 11. Entzündungen 3U. 
4 T. vor. 2) Praktisch - medicinische Wissenschaften. 

a) Arzneymittellehre P. O. D Ludwig, nach s. Sätzen, 
9 U. 4 T. öjf. P.E.D. Haase, 3 ü. 6 T. D. Müller, 3 LJ. 2 T. 
D. Knoblauch, prakt. Arzneymittellehre, verbunden mit 
Receptirkunst, wobey die verschiedenen echten und ver¬ 
fälschten Formen jedes Arzneymittels durch Modelle erläu¬ 
tert \ erden, 7 oder 1 1 U. 6 T. D. Schwartze, Arzneymittel- 
und Formel-Lehre, 8 U. 6 T. Pharmaceutische Botanik, 
M. Reichenbach, 2U. 4T. b) Pharmaceutische JJynamio- 

logie. P E.D. Wendler, vom tliierischen Magnetismus u. 
dessen Heilkraft in verschiedenen Krankheiten, 3 LT. 2 T. 

D. Knoblauch, über die natürlichen Kräfte und Heilkräfte 
des Lichts , der Wärme, Electricität und der Luft, in zu 

■ best. St. 2 T unentg. c) Receptirkunst oder Ai'zneyj ormel- 

Eehre. P. O. D. Eschenbat b, in einer noch zu best. St. D. 
Knoblauch, D. Schwartze. d) .Experimental-Phartnacie 

P.O. D. Eschenbach, i LJ. 4 T. et Specielle Therapie, P. 
| O. D Clarus, 1 1 U. 4 i. P. E. D. Haase, über einige aus- 

gewählte Capitel der speciellen Therapie, 8 U. 2 T. öjfentl. 

P. E D. Puchelt,' 5 U. 6 T. D. Müller, die Hauptlehren, 
11 U. 4 T. D. Robbi, ausgewählte Abschnitte, 2 U. 4 T. 
f) psychische Meuicin, P. E. I). Heinroth, in ihrem gan¬ 
zen Umfange, theoretisch und praktisch, 4 U. 6 T. g) Chi¬ 

rurgie. P. O. D. Jorg, 2 U. 4 T. D. Siegel, Cnrsus auf ein 
ganzes Jahr, nach s. lielten, gU. 6 T.; ingl. Verbandlehre, 
n U. 4 T. D Robbi, nach Legouas nouveaux principes de 
Chirurgie, Par. i8i5., 4U. 2 T. Operative Chirurgie. D. 
Kühl, Demonstr. chirurg., wird chirurgische Anweisungen 
an den Krankenbetten im Jacobs-Spitale geben, 3U. 2T.; 
ingl. chirurgische Operationen an Cadavern zeigen, 11 U. 
4 T. D. Ritterich, 4 T. Operative Augenheilkunde. D. 
Kühl, Demonstr. chirurg., 2 T. privatiss. D. Ritterich wird 
alle Augenoperationen an Cadavern zeigen, in zu best. T. 
u. St. h) Entbindungskunst, aa) Pragmatische Eiterar- 

gesehichte der Entbindungskunst D. Voigt, 11 U. 2 T. 
unentg. bb.» Anweisung zur Entbindungskunst. P. O. D. 
Jörg, nach s. Lehrbuche, 11 U. 4T.; ingl. praktische An¬ 
weisung in der Trierschen Anstalt, 8 U. 6 T. öjf. D. Richter, 
nach Stein, 3U. 4 T. D. Haase d.jiing., nach Froriep, 2 LL 
4 T. Derselbe hält ein Examinatorium über Entbindungs¬ 

kunst privatiss. i) Klinik. P. O.D. Clarus, im königl.klin. 
Institute im Jacobs-Spitale, 10 U. 6 T. öjf. P. E. D. Puchelt, 
poliklinische Hebungen, 2U.6T. P. E. D. Wendler, Forts, 
der klinischen Anweisungen an den Krankenbetten in dem 
königl. klin. Institute, 3 LJ. 4T. D. Robbi, Poliklinicmn, 
2 U. 4T. 11) Angewandte medicinische Wissenschaf¬ 

ten. 1) Staalsarzneykunde. a) Medicinische polizeywis- 

senschaj't, P. O. D. Kühn, 3.U. 4 T. *) Hebungen der me- 

dicinisch-polizeyliehen Gesellschaft hält P. O. D. Ludwig, 
monatlich einmal, b) Gerichtliche ArzneyWissenschaft 

tragt derselbe nach s. Sätzen 10 U. 2T. vor. Verschiedene 

Hebungen. P. O. D. Eschenbach, Dispntatorium über phy¬ 
sisch-chemische u. medicinische Gegenstände, 4 U. Dienst, 
u. Freyt. P. E. D. Puchelt, Uebungen im Disputiren, in 
best. St. D. Leune, Uebungen im Disputiren und Schreiben 
über medicinische Gegenstände, 3 LT. 2 T. D. Cerutti, Exa- 
minatoria und Disputatoria über verschiedene Gegenstände 
der Heilkunde, in bei. St. D. Robbi, rnedic. Uebungen in 
latein. Sprache, 4U. Freyt. 

Uebrigens wird der Stallmeister Richter, der Fecht¬ 
meister Köhler, ingleichen der Tanzmeister Klemm und 
der Universitäts-Zeichnenmeister, Joh. Friedr. Schröter, 
auf Verlangen gehörigen Unterricht ertheilcn. Auch kön¬ 
nen sich die Studircnden des Unterrichts der bey .hiesi¬ 
ger Zeichnung-, Maler- und Architektur-Akademie an- 

gestellten Lehrer bedienen. 
Wöchentlich zweymal, Mittwochs und Sonnabends, 

werden die öffentlichen Bibliotheken , die Universitäts- 
Bibliothek von 10 bis 12 Uhr, und die Raths - Bibliothek 
von 2 bis 4 Uhr, erstere auch in der Messe alle läge, 

geöffnet. 
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Intelligenz - Blatt. 

Nachweisung. 

D em Hin. Inspector Heydenreich zu Dotzheim dient 
auf seine Anfrage in den „Theologischen Naihrichten,“ 
April — May i8l5. S. i 75.^ Dr. Johann Habermann’s 

(oder Avenarii) Lebensumstände betreffend, zur Nach¬ 
richt, dass der ausführlichste (wenigstens so weit die 
Kunde des Unterzeichneten reicht) Bericht, biographi¬ 
sche Notizen dieses Mannes betreffend, zu finden ist 
in: K. S. Dieimann’ s Priesterschaft des Churfürsten¬ 
thums Sachsen u. s. w. V. Bd. Dresden und Leipzig, 
1/65. S. 90 — lo3., wo auch eine Averiariussisclie Ge¬ 
schlechtstafel beygefügt ist. Der auf dieser Geschlechts¬ 
tafel genannte Studios. Theol. Lips., Joh, Gottlob A„ 
starb in J. 1812. als Pf. in Ranisdorf, sein Sohn aber 
ward im J. 18j5. Pf. in Ossig, beydes im Stifte Zeiz. 
Möglich ist es, dass der rastlos sammelnde Pf. Müller 

zu Zipsendorf in seinem dereinst herauszugebenden „Stift 
Naumburg - Zeizischen Gelehrten - Lexicon, “ an wel¬ 
chem er seit vielen Jahren arbeitet, noch einige Nach¬ 
träge zu Dietmann’s Nachrichten über das Geschlecht 
der Avenariusse zu liefern vermag. 

Bubeudorf bey Borna, d. 10. Jun. 1816. 

M. Kr i nit z , Pf. 

Ehrenbezeigungen. 

Die neu errichtete, mit sehr merkwürdigen und 
ehrenvollen Statuten versehene k. k. Mährisch - Schle¬ 
sische Gesellschaft zur Beförderung des Ackerbaues, der 
Natur- und Landeskunde, hat den Hrn. Commissions¬ 
rath von Busse zu Freyberg zu ihrem correspondiren- 
den Milgliede ernannt. 

Die Herren Hofr. Feder in Hannover, Hofr. Dr. 
und Prof. Eichhorn und Hofr. Dr. Hugo in Göttin¬ 
gen » sind zu Rittern des Guelphen - Ordens ernannt 
worden. 

Berichtigung. 

Im Intelligenzblatt dieser Zeitung Nr. 2^17. in der 
Ankündigung des deutsch - griechischen Wörterbuchs 
von Rost, ist S. 1974 Z. 9 von oben statt „unüber¬ 
windliches Hinderniss,“ „unabiveisliches Bedürfniss(i 

zu lesen. 

Ankündigunge n. 

Diclionnaire des Sciences Naturelles, dans lequel on 
traite methodiquement des differens etres de la Na¬ 
ture, consideres soit en enx-memes, d’apres l’etat 
actuel de nos connoissances, soit relativement ä l’uti— 
lite qu’en peuvent retirer la Medecine, PAgricuiture, 
le Commerce et les Arts; suivi d’une Biographie des 
plus celebres naturalistes: Ouvrage destine aux Me- 
decins, aux Agriculteurs, aux Manufacturiers, aux 
Artistes, aux Commergans, et a tous ceux qui ont 
interet k connoitre les productions de la Nature, 
leurs caracteres generiques et specifiques, leur lieu 
natal, leurs proprietes et leurs usages; par plusieurs 
professeurs du jardin du roi et des principales eco- 
les de Paris. On souscrit k Strasbourg, chez F. G. 
Levrault, editeur, et chez les principaux Libraires 
de Frcnce , d’Allemagne , de Suisse et du Nord, 
qui distribuent aussi le Prospectus. 

Liste alphabetique des noms des auteurs : 

MM. 
Brongniart, Membre de l’Academie des scienccs, Pro- 

fesseur ä la Faculte des Sciences: la Mineralogie et 
la Geologie. M. Defrance: les animaux fossiles. 

Cuvier, Secretaire perpetuel de PAcademie des Scien¬ 
ces, Professeur au College de France et au Museum 
d’histoire naturelle: les articles generaux de Phistoire 
naturelle, et specialement de la Zoologie, Panatomie 
et la physiologie. 

Chevreuil, Professeur au Lycee Charlemagne: la chiinie. 

Dumeril, Membre de l’Aeademie des Sciences, Profes- 
seur a l’Ecole de medecine: l’hiatoire des insectes. 

ZiVeyter Band, 
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MM. 
JDumont, Membre de plusieurs societes savantes: l’Iii — 

stoire des oiseaux. 

G€0jTroyj Membre de l’Academie des Sciences, Profes¬ 
sur an Museum d’liistuire naturelJe: Phistoire des 
mamtniferes. 

De Jussieu, Membre de l’Academie des Sciences, Pro¬ 
fessur au Museum d’bistoire naturelle: articles ge- 
neraux de botanique. 

De Lacepeclc, Membre de l’Academie des Sciences, Pro- 
fesscur an Museum d’hrstoire naturelle, et M. Du- 

meril: l’histoii e des poi.ssous et des reptiles. M. Clo— 
quet, cooperateur. 

Lacroix, Membre de PAcademie des Sciences, Profes- 
seur au College de France: la pbysique. 

Lamarclc, Membre de PAcademie des Sciences, Profes- 
seur au Museum d’liistoire naturelle : les aniinaux 
invertebi es. 

Mirbel, Membre de l’Academie des Sciences, Profes- 
ssur ä la Faculte des Sciences: la physiologie vege- 
tale et la botanique. 

M. Mirbel s’est associe pour la Botanique: MM. 
Cassini, Dernau, Loiseleur des Longchamps, Mas- 

sey, Poiret, de Tussac. 

Turpin, Naturaliste, est charge de Pexecution des des- 
sins et de la direction de la eravure. 

de Humboldt et Jlamond donueront quelques articles 
sur les objects nouveaux qu’ils out observes dans leurs 
vo}Tages, ou sur les sujets dont ils se sont plus par- 
ticulierement occupes. 

M. P. Cuvier est charge de la direction generale de 
l’ouvrage, et il cooperera aux articles generaux de 
Zoologie et ä l’liistoire des mammiferes. 

Les cinq premiers volumes de ce Dictionnaire fu- 
rent publies il y a quelques annees; et, malgre l’ac- 
cueil extremement favorable c|ue cet ouvrage regut du 
public, les circonstances malbeureuses des temps en ont 
empeche la continuation. Tous les obstacles qui s’op- 
posoient a sa reprise, dont ou s’occupoit des le coin- 
mencement de i8i5., sont leves ; MM. Levrault de 
Strasbourg, en sont devenus seuls proprietaires. Les 
anteurs, bien convaincus de son utilite, et toujours con- 
duits par les meines ,vues, se sont reunis de nouveau, 
et desormais l’entreprise marchera avec toute la cele- 
rite qu’il est possible de mettre dans la redaction et 
Fimpression d un bon ouvrage. Les cinq premiers vo¬ 
lumes seront remis en vente; mais, afin qu’ils se trou- 
vent au niveau des connoissances actuelles, et en har- 
monie avec les volumes qui viendront apres, on join- 
dra ä chacun d’eux un Supplement. 

L’ouvrage sera accompagne de planclies: cette par- 
tie importante, qui a pour objet d’eclairer la premiere 
et de 1 ui servir de complemont, sera dirigee par M. 
1 urjrin, connu par la belle edition des figures de plan- 
tes du \ oyage de MM. de Humboldt et Bonpland, par 
une parlie de celles du grand ouvrage sur l’Egypte, et 
enfin par sa Flore parisienne. M. Turpin s’est adjoint 
pour ce ti’avail M. Pretre, dessinateur de Zoologie. 

Les figures qu’ils executeront pour le Dictionnaire 
des .Sciences naturelles, seront, autant que possible, 
originales; elles seront terminees et gravees avec beau- 
coup de soiu sous la direction de M. Turpin. On a 
le piojet d’en faire un ouvrage parficulier, qui puisse 
servir non - sculement a repandre plus de clarlö sur le 
texte, mais eucore ä donuer une idce* plus nette que 
ceUc qu’on a eue jusqu’ici des objets qui seront repre- 
sentes; et l’on sait ile quelle utilite sont les figures en 
histoire naturelle. 

Le choix des especes qu’on figurera sera tel que, 
dans un nombre de planclies tres-borne, on parvien- 
dra a donner une connoissance süffisante de l’ensemble 
des etres. 

I<e format in 4. avoit ete precedemment adopte 
pour cette partie de l’ouvrage ; mais , pour plus de 
commodite, et pour que les planclies se rattachent mieux 
aux texte, on s’est determine h les rcduire a l’in-8. 
Cependant, comme quelques personnes pourroient pre- - 
ferer le format in -4., on en tirera des exemplaires 
dans cette dimension. Cliaque cabier sera compose de 
vingt plancbes, et on fera paroitre les livraisous ä me- 
sure que le texte et l’interet des objets a represeutcr 
le demanderont. 

Les deux cahiers de planclies qui ont accompagne 
les cinq premiers volumes, et dont les figures n’avoient 
ete executees qu’an simple trait, seront refaits d’apres 
le nouveau plan ; les anciens souscripteurs les recevront 
gratui-ement, ainsi que les supplemens aux cinq pre¬ 
miers volumes de texte, lorsqu’ils auronl fait connoitrc 
leur intention de contiuuer leur souscription. 

Les originaux, peints sur velin , donneront aux 
editeurs les moyens d’oil’rir au public un petit nombre 
d’exemplaires colories. 

L’onvrage entier doit etre compose de trente vo¬ 
lumes de cinq ä six cents pages chacun, tires sur carre 
fin, en caraetere petit - romain interligne. Les deux 
premiers volumes avec leurs supplemens et un caliier 
de planclies, seront mis en vente et paroitront vers la 
fin d’Aout 181G., au plus tard; deux autres volumes 
et un second cahier de planclies le mois suivant; et 
ensuite les nouveaux volumes et cahiers de planclies 
seront publies alternativement de mois en mois. 

Les personnes qui desireront se faire inscrire com¬ 
me souscripteurs , renverront signe le Bulletin joint au 
Prospectus. 

La distribution des epreuves de l’atlas se fera d’a¬ 
pres l’ordre des souscriptions. 

La liste nominale des souscripteurs sera publice 
avec une des premieres livraisous. 

Le prix de souscription est fixe: 

Pour cliaque volume de texte , papier ordinaire 
in-8., :i i Rixdaler 20 gros argent de Saxe, ou 3 Fl. 
i5 Kr. argent d’Empire. 
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pour chaque caliier Je planelies en noir, format 
in-8., ä l Rixd. i4Gr. argent de Saxe, ou 2 Fl. 47 Kr. 
argent d’Empire, et format in-4. ä 2 Rixd. 8 Gr. argent 
de Saxe, ou 4Fl. 10Kr. argent d’Empire. 

Idem, enluminc, format in-8., ä 3 Rixd. 18 Gr. 
argent de Saxe, ou 6 Fl. 45 Kr. argent d’Empire, et 
format in-4. ä 4 Rixd. 22 Gr. argent de Saxe, ou 8Fl. 
56 Kr. argent d’Empire. 

II n’a etc tire que trente exemplaires snr papier 
velin: le pri>; du volume est de 4 Rixd. 16 Gr. argent 
de Saxe, ou 8 Fl. 20 Kr. argent d’Einpire. 

La souscription sera fermee apres la publicalion 
du huitieme volume, et alors le prix du volume sera 
portc ä 2 Rixd. 10 Gr., ou 4 Fl. 24 Kr. 

Et celui du caliier de planches, in - 8. , a 2 Rixd. 
20 Gr. ou 5 Fl. 6 Kr., et in-4, 4 3 Rixd. 2 Gr. ou 
5 Fl. 36 Kr. 

Les souscripteurs ne paieront qu’a la reception de 
cliaque livraison. 

Les lettres et l’argent devront etre affranchis. 

Es ist erschienen und an alle Buchhandlungen 
versandt: 

Neues Archiv des Criminalrechts, herausgegeben von 
G. A. Kleinschrod, C. G. Konopak und C. J. A. 

Mittermaier. iten Bdes. is Stück. 8. geh. 12 Gr. 

Inhalt: 1) Grundzüge der Lehre von Zurech¬ 
nung der Verbrechen, von Kleinschrod. 2) Criminal- 
fall einer Testamentsverfälsclrung, mit besonderer Rück¬ 
sicht auf Untersuchungsliihrung, von Pfister. 3) Ueber 
Leiunundserforschungen und ihren Werth im Criminal- 
processe, von Mittermaier. 4) Ueber den criminali- 
slischcn Begriff: Dolus iudirectus, unter der beschränk¬ 
ten Rücksicht auf Homicidien, von J. F. C. Meister. 

5) Bcyträge zur Bestimmung und Entwickelung der 
d heorie über das Verbrechen der Fälschung in sei¬ 
nen verschiedenen Arten , von C. Klien. 

Hemmercle u. Schwetschke in Halle. 

Anleitung zur Renntniss und zweckmässigen 7ugut~ 

rnachung der Nutzhölzer. Jungen, angehenden Forst¬ 
männern gewidmet von F. F. Jester, königl. preuss. 
Oberlorstmeister u. s. w. 3 Bde nnt Kupfern, gr. 4. 
Königsberg, bey A. W. Unzer. Preis 5 Thlr. 

Der Verfasser hat mit dieser gehaltreichen Schrift 
nicht all. in den angehenden Forstmännern , sondern 
auch den Baumeistern ein sehr wcrtlies Geschenk ge¬ 
macht. Ei stcre erhalten dadurch über die Holzlechno- 
l°gie, mühsam seit 3o Jahren, mit grosser Sachkennt- 

niss gesammelte und gehörig geordnete Notizen, letz¬ 
tere eine, nirgends so lehrreich vorgelragene Anleitung 
zur Benutzung und Verwendung der Bauhölzer. Der 
erste oder theoret. Theil enthält eine Naturgeschichte 
der Gewächse im Allgemeinen und der holzartigen ins¬ 
besondere. Der zweyte oder praktische Theil handelt 
vom Zugutmachen der Nutzhölzer, d. h. von den Ver¬ 
anstaltungen, welche auf die möglichst vorteilhafteste 
Verwendung der Nutzhölzer abzwecken, und zwar in 
sofern sie dem Forstwirt in Hinsicht der Auswahl, 
des Füllens der Nutzhölzer u. s. w. unmittelbar oblie¬ 
gen , als auch in sofern sie Bezug haben auf die me¬ 
chanischen Handgriffe und Arbeiten der seiner Aufsicht 
anvertrauten Leute, beym Zurichten der rohen Höl¬ 
zer. Aus dieser allgemeinen Anzeige des Inhalts geht 
auch hervor, dass dieses Werk für Waldbesitzer zur 
richtigen Bestimmung des Holzwerthes von grossem 
Nutzen seyn wird. Es ist zu wünschen , dass auch 
dieses Werk den verdienten grossen Absatz finden möge, 
dessen sich das vom Verfasser früher über die kleine 
Jagd herausgegebene Werk mit Recht zu erfreuen ge¬ 
habt hat. 

Folgende für den Mililärstand nützliche Schriften 'des 
Firn. Oberst-Lieutenant Seydell, werden aufs’ neue 

in Erinnerung gebracht: 

Anleitung zum Vorpostendienst, für angehende Offi- 
ciere. Mit Kupfern. 1 Thlr. 8 Gr. 

Hundert fünf und zwanzig taktische Aufgaben für An¬ 
fänger und Liebhaber dieser Wissenschaft. Mit Ku¬ 
pfern. 1 Thlr. 

Beytrage zur Kriegskunst in Fragmenten über verschie¬ 
dene taktische Gegenstände. 4 Hefte. Mit Kupfern. 
2 Thlr. 

I) er Schützendienst, fiir Jager und Schützen - Offiziere 
bey der Infanterie und Kavallerie, lr Theil. Mit 
Kupfern. 1 Thlr. 8 Gr. 

Für Freunde vaterländischer Kriegsgeschichte. 

Bey träge zur neuern Kriegsgeschichte, gesammelt von 
Friedrich Förster. Erster Band. Mit Kupf. (Bild— 
niss des Erzherzogs Johann und des Freylierrn von 
Hormayr). gr. 8. Berlin, in der Maurerschen Buch¬ 
handlung, Poststrasse Nr. 2g. In einem Umschläge, 
die Irmsaule darstellend. 1 Rtlilr. J2Gr. 

Inhalt des ersten Bandes. Wehrstand und Wis¬ 
senschaft, eine Vorrede. Oesterreichi che Kriegsscenen. 
T. Der Tag von Sacile. 11. Dir Rückzug. III. Das 
Treffen bey Insbruck. JV. Die Thermopylen der karni- 
scljcn Alpen. V. Die Verkündigung des Waffenstill¬ 
standes zwischen Frankreich und Oesterreich. 
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Anhang. Ein eigenhändiger Bericht des königl. 
preuss. Obersten v. Schill über seine ersten Gefechte 
bey Kolberg im Jahre 1807. — Kriegslieder. — Kriegs- 
abentheuer. — Anzeigen. 

Da es, mit höherer Genehmigung, der Wunsch 
des Herausgebers ist, dass diese Bey trüge zur neueren 

Kriegsgeschichte vor allen leicht un i schnell in die 
Hände der Freunde vaterländischer Kriegsgeschichte in 
den deutschen Heeren gelangen, damit, wer irgend et¬ 
was Denkwürdiges in neuerer Zeit sich auf bewahrt hat, 
ermuntert werde, es freundlich mitzutheilen; so ma¬ 
chen wir bekannt, dass die Gemralstäbe, Regimenter 
u. s. w. , die sich unmittelbar an uns wenden, den ein¬ 
zelnen Band für 1 Rthlr. erhalten. Jährlich erschei¬ 
nen 4 Bände, worauf 4 Rthlr. Vorausbezahlung ange¬ 
nommen wird. 

Obi ges ist in allen Buchhandlungen fiir 1 Rthlr. 
12 Gr. zu bekommen. 

Anzeige für Directoren und Lehrer der Gymna¬ 

sien und Schulen. 

Nachstehende nützliche Werke für Schulen sind vor 
Kurzem erschienen, und in allen deutschen Buch¬ 

handlungen um bejrgesetzte Preise zu haben: 

Theoretisch praktisches Handbuch der deutschen Spra¬ 
che zum Gebrauche für Elementarschulen entworfen 
von W. Kuhn. Zweyte verbesserte Auflage, nachdem 
Tode des Verfassers herausgegeben von dem Prof. 
Dr. K. F. A. Brohm. 8. 16 Gr. 

Da diese bereits in mehrern Schulen mit Nutzen 
eingeführte Sprachlehre auch Muster zu Briefen und 
Memorialien , so wie Formulare zu Contracten, Wech¬ 
seln, Quittungen, Frachtbriefen und Rechnungen enthält, 
so kann selbige zugleich als Briefsteller dienen. 

Gradus ad Parnassuni, sive Promtuarium prosodicum, 
syllabarum lalinarum quantitatem hujusque regulas 
praecipuas, et synonymorum, epithetorum, phrasium, 
descriptionum ac comparationum poeticarum copiam 
continens, et in usum juventutis scholasticae editum 
a Mr. C. H. Sintenis. Vol. 1. et II. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Die Bekanntmachung von der Vollendung dieses 
für Schulen so wichtigen Werkes diene zugleich zur 
Beantwortung der vielen deshalb an die Unterzeichnete 
Handlung ergangenen Anfragen, und wird sowohl den 
Lehrern als auch den Schülern 11m so willkomm- 
11er seyn, da das Buch, welches der Director, Herr 
M. Sintenis, in Verfolg mehrerer dieserwegen an ihn 
ergangenen Aufforderungen ausarbeitete — sieh auch 
durch reinen ökonomischen Druck aus neuen, eigends 
dazu gegossenen, Lettern und durch Wohlfeilheit aus- 
zeiclinet , denn das Ganze beträgt 62 Bugen, von de¬ 

nen jede Seite in 8. 53 Zeilen enthält, wofür nur der 
Preis von 1 Thlr. 12 Gr. zur Erleichterung des An¬ 
kaufs festgesetzt worden ist. 

Die Darnmannsche Buchhandlung 

zu Züllichau u. Freystadt. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 

Euphrasia. Taschenbuch für gesellschaftliches Spiel 
und Vergnügen auf das Jahr 1817. Taschenformat. 
Meissen, bey Goedsehe. In Futteral 1 Thlr. Gute 
Ausgabe i Thlr. 8 Gr. 

Aus Liebe für gesellschaftliche Unterhaltung ist 
dieses Taschenbuch von einem sehr beliebten und ge¬ 
achteten Schriftsteller bearbeitet , also nicht mit den 
gewöhnlichen Compilationen dieser Art zu verwechseln. 
Es enthält sowohl lehrreiche Bemerkungen über die 
Mittel und Wege, die gesellschaftlichen Zusammen¬ 
künfte unterhaltend zu machen und Fröhlichkeit in ih¬ 
nen zu wecken und zu beleben, als auch eine sehr 
vollständige Beschreibung der eigentlichen Gesellschafts¬ 
spiele und andrer gesellschaftlichen Belustigungen, so 
wie sie nur in den Zimmern und im Freyen, oder bey 
dem gesellschaftlichen Mahle gebraucht werden können. 

In unserm Verlage ist erschienen, und an alle solide 
Buchhandlungen versandt: 

Eie Kartoffelfrucht, in Rücksicht ihres mannichfalti- 
gen Küchengebrauchs. Nebot einem Anhänge. Zweyte, 
wohlfeilere Auflage. 8. broch. 12 Gr. 

Therese als Braut, ein komischer Roman. 8. 1 Thlr. 
12 Gr. 

Der Regenstein, oder die glückliche Einsamkeit. 8. 
1 Thlr. 

Schellenberg, J. P. , praktische Aufgaben für junge 
Kaufleute, 2s Heft gr. 8. i4 Gr. 

Rudolstadt, d. 1. Oct. 1816. 

Fürstl. privil. Hof -Buchhandlung. 

Bey Carl Cnobloch in Leipzig ist zu haben: 

Isocratis oratio de permutatione, cujus pars ingens pri- 
mum graece edita ab A. Mustoxide, nunc primum 
latine exhibetur ab anonymo interprete qui et notas 
et appendices adjunxit. Mediolani. 8maj. 1 Thlr. 



2034 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 14. des October. 255. 1816. 

■■Filii»» m '■inii»i^—a——wmm 'in 111 ii«i m  »ir ■ . \mmmmmm 

Theologie. 

Judas Ischariot, oder das Buse im Verhältniss 
zum (Juten, betrachtet von Carl Uaub, Grossh. 

Bad. geh. Kirchenrathe, Dr. u. öffeittl. prdentl. Prof, dei' 

Theol. aa der Universität zu Heidelberg. Bestes Heft. 
Heidelberg, b. Mohr u. Winter, 1816. S. XV111. 
u. 246. gr. 8. (iThlr. 8 Gr.) 

D as Vorliegende ist zwar nur ungefähr der drilte 

Theil eines Ganzen, dessen Uebriges der Hr. VI. 
noch hollen lässt; aber dieser hat, wie es wenig¬ 
stens dem Ree. vorkommt, seine dermalige Ueber- 
zeugung von dem, auf dem Titel angeführten, Ge¬ 
genstände jenes Ganzen schon hier so klar1 und 
völlig ausgesprochen , dass es kaum nöthig seyn 
dürfte, die Erscheinung der beyden andern im vor¬ 
aus augekündigten Hefte abzuwarten, uni über eben 
diese seine dermalige Ueberzeugung , in sofern sie 
die eines Schriftstellers ist, ein bestimmtes und ge¬ 
nugsam begründetes Urtheil zu fällen. Das We¬ 
sentliche derselben besteht im Folgenden. So wie 
nur darum und dadurch überhaupt Etwas , eine 
Welt, und in dieser etwas wahrhaft und schlecht¬ 
hin so zu benennendes Gutes ist, weil und dass 
Gott ist; eben so gibt es nur darum und dadurch 
Roses, gleichfalls in jenem absoluten Sinne des Na¬ 
mens, in der Welt, namentlich in der Menschen¬ 
welt, weil und dass es ein an sich Böses, als per¬ 
sönliches Wesen betrachtet einen Satan, gibt. Der 
Ursprung des letztem war, laut S. i56., dieser: 
„In dem von Gott erschaffenen, mithin (?) sich zu¬ 
gleich aus sich selbst erzeugenden Guten, also nicht 
in ihm, dem allmächtigen Schöpfer, sondern in 
seiner Schöpfung entzündete sich aus sich selber 
das Böse.“ Dieses Bose nun, in der Einheit des 
Satans (eine V ielheit desselben ist Hin. D., nach 
S. i58>> blos denkbar) personificirt, hasst Gott, ohne 
von ihm gehasst zu werden, und Alles, auch sich 
selbst, weiss von Gott, ohne ihn jedoch zu erkennen, 
hat weder Affect und Leidenschaft, noch Gedächtniss, 
liochGewissen, noch Vermögen zu zweifeln, noch über¬ 
haupt Vernunft, so dass demselben mit allein Rechte, 
wie hier S. i84. geschieht, „eine unnatürliche Na¬ 
tur“ mag zugeschrieben werden, wird übrigens von 
Gott so wenig erhalten, als es durch ihn erschaf¬ 
fen worden , sondern ist (denn Erhaltung heisst 
„Bewahrung, nicht vor der Vernichtung, sondern 

Xweyter Bund. 

vor der Verdammniss, “ nach S. 2i5.) ewig ver¬ 
dammt, jedoch bey dem Allem für seine Zwecke 
stets so gewaltig wirksam in den Menschen, dass 
man von diesen, in sofern sie Sünder sind, nur 
etwa sagen kann , sie „haben nicht ohne alle eigene. 
Schuld ihre Unschuld verloren.“’ Alle Menschen 
nämlich besitzen durch Satans List und Macht einen 
augebornen Hang zur Sünde, wobey indess ihnen 
von Gott das Gewissen verliehen ward, welches 
als stete Mahnung an das verlorne und verlassne 
Gute die Rückkehr zu diesem, und hiermit zu Gott 
selbst, ihnen zu jeder Zeit möglich macht. Nur 
Einer unter ihnen wurde ohne solchen Hang ge¬ 
boren , über welchen auch Satan nie etwas ver¬ 
mochte, Jesus Christus; und die einzig mögliche 
Rettung menschlicher Seelen von Sünde und Ver¬ 
dammniss ist durch lebendigen Glauben an diesen 
Heiligen ihres Geschlechts bedingt. Aber Einer 
von allen Menschen, Judas Ischariot genannt, ward 
auch gänzlich eine Beute des Satans, und handelte 
nun, namentlich in dem, dass er Jesum verrieth, 
als ein jenem „Gleichgewordener“: ja, „ein ein¬ 
gefleischter Teufel,“ so heisst es hier S. i5. 16.) 
„ward zum Verrather an dem Mensch gewordenen 
Gott!“ Und fragen wir, woher man, woher wenig¬ 
stens Hr. G. R. R. Daub, von welchem wir es 
vernehmen, dies alles, nicht etwa blos meine oder 
glaube, sondern, wie dieser ausdrücklich von sich 
versichert, wisse; so dient hierauf aus der vorlie¬ 
genden Schrift zur Antwort: So wie man von Gott 
nur weiss, weil er ist, indem er selbst durch die 
Vernunft, hierbey blosses Organ, nicht Quelle und 
Grund der Erkenntniss, sich uns offenbart; eben 
so „könnten wir den Satan gar nicht denken, wenn 
er selber“ (durch Schaffung seiner selbst) „nicht 
wäre,“ und ,,hätten wir Menschen nicht,“ laut 
S. i54., „ durch unser Wollen und Thun an der 
Selbstschöpfung des Satans Theil genommen, so 
würden wir weder uns, noch einer den andern, 
als sündhaft denken können.“ Woher aber dem 
Hrn. Vf. seine vorhin berührte Wissenschaft von 
dem thätigen Verhältnisse des Judas Ischariot zu 
Jesu, einer für ihn so wichtigen Sache, dass er uui 
ihretwillen den Namen des ersten zum Haupttitel 
seines Buchs machte, gekommen sey, das hat er, 
ausser dass er sich dabey gewisser biblischen Zeug¬ 
nisse bedient, seinen Lesern , so viel wenigstens 
Recens. gefunden zu haben sich erinnert, nirgends 
kund gethan. 
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Wir gehen zur Prüfung des Vorstehenden über, 
um welche auch Hr. D. selbst angelegentlich in 
der Vorrede bittet. Es lässt sich aber diese theo¬ 
logische Lehre, wie jede ähnliche, überhaupt auf 
zweyerley Weise in sofern prüfen, als man die¬ 
selbe entweder an und für sich, nach ihrem blos¬ 
sen Inhalte, oder nach den Maximen der Denkart, 
welche der Urheber derselben befolgte, in Unter¬ 
suchung nimint und würdiget) auf welchen Unter¬ 
schied auch schon in dem vorhin Angeführten liin- 
gedeulet worden ist. In der erstem Rücksicht ha¬ 
ben wir über die kürzlich dargestellte Theorie des 
Verfs. hier wenig zu sagen. Sie stimmt in der 
Hauptsache mit dem kirchlich-christlichen Systeme 
überein: dieses aber, es sey im Ganzen genommen 
oder auch nur in Ansehung der Lehre vom Bösen, 
zu beurtheilen, das liegt jetzt ausser des Rec. Be¬ 
ruf. Am tadelhaftesten würden wir übrigens in 
der vom Verf. gegebenen Ausführung jenes Lehr¬ 
stücks seine Charakteristik des Satans, ob er gleich 
einer so vertrauten Bekanntschaft mit dem \Vesen 
desselben sich bewusst ist, dass er irgendwo ver¬ 
sichert, bestimmt zu wissen, was derselbe, um so 
zu sagen, im Schilde führe, dennoch darum fin¬ 
den, weil das Widersprechende in dessen Begriffe, 
je weiter ihn Hr. D. seiner Betrachtung gemäss 
auseinandersetzt, desto sichtbarer hervortritt. Der 
Satan ist ihm, um hiervon nur dies Eine zu er¬ 
wähnen, einerseits, wie billig, ,,der Vater der Lü¬ 
ge, mithin unstreitig auch selbst ein Lügner, and¬ 
rerseits aber ist, nach S. i5y., „in ihm weder die 
Lüge, noch die Wahrheit,“ wie sich auch, da ihm 
„die Vernunft ausgegangen ist,“ leicht erachten 
lässt, und endlich heisst es sogar von ihm S. i4„ 
dass er in der Person des Judas Ischariot, als die¬ 
ser „Ich habe unschuldig Blut verrathen“ ausrief, 
„Einmahl die Wahrheit gesprochen habe.“ Auch 
ist der Ursprung des Bösen in der Welt, obschon 
der Vf. diesen, seit Menschengedenken durch Tau¬ 
sende zur Sprache, bis jetzt noch von keinem aufs 
Reine gebrachten, und allerdings für seine Betrach¬ 
tung höchst wichtigen Gegenstand bis auf den letz¬ 
ten Grund erforscht zu haben sich ausdrücklich 
rühmt, durch Alles, was man hier darüber findet, 
durchaus um nichts klärer geworden, als er zuvor 
war. Denn, wie das Bö^p, dem Obigen zufolge, 
in der Schöpfung Gottes , ja sogar in dem von 
Gott erschaffenen Guten, und dennoch nicht durch 
Gott, entstanden seyn solle, das vermag wohl schwer¬ 
lich ein menschlicher Verstand sich vorzustellen. 
Doch hat Hr. IJ. geständlich dem Verfolge des ge¬ 
genwärtigen Werks es Vorbehalten, über „die Ge¬ 
nesis des Bösen“ sich besonders und recht eigent¬ 
lich noch vernehmen zu lassen; es ist billig, die 
Erfüllung dieses Versprechens abzuwarten , bevor 
man über das Gelingen oder Misslingen seiner Lö¬ 
sung jenes Menschheitsräthsels ein entscheidendes 
Urtheil wagt. Uns soll und muss überhaupt hier 
weit mehr als die Kritik seiner, im Ganzen genom¬ 
men nicht neuen, Lehrsätze, die Prüfung und Wiir- ; 
digung der ihm eigenthumlichen Art, über theolo- ( 

gische Gegenstände zu denken, vermöge deren er 
zu jenen gelangte, beschäftigen; und zu dieser scheint 
auch schon in dem vorliegenden Hefte Stoffs ge- 
nug gegeben zu seyn. Hr. GKR. D. nämlich hält 
sich in Sachen der Theologie , seit seiner unter 
uns bekannten Verfassung des kritischen Idealis¬ 
mus, nicht rein und ausschliesslich an das bibli¬ 
sche Wort der Offenbarung , was er freylich vor¬ 
her auch nicht that, noch viel weniger aber an 
die Aussprüche der von jenem unabhängig forschen¬ 
den und entscheidenden Vernunft: er ist jetzt we¬ 
der Rationalist, noch Supernaturalist im gewöhnli¬ 
chen Sinne dieser zur Bezeichnung des wesentli¬ 
chen Unterschieds in der theologischen Denkart 
neuerlich am häufigsten gebrauchten Benennungen. 
Dass er der Bibel nicht mit völliger Treue und 
gänzlicher Unterwürfigkeit huldige, lässt sich schon 
aus folgenden , hier vorkommenden , Umständen 
ziemlich sicher abnehmeu. Er ist, wie auch be¬ 
reits angedeutet worden, nicht geneigt, eine Mehr¬ 
heit der Teufel zu statuiren, da doch die Schrif¬ 
ten des N. Test, bekanntlich mit gleicher Klarheit 
und Gewissheit von Satans Engeln, wie von die¬ 
sem ausserirdischen Fürsten der Finsterniss selbst, 
dem nur vorzugsweise so benannten Satan, zeu¬ 
gen, und ferner ist auch dieser in der Bibel, ab¬ 
gesehen von der sehr mann ich faltigen Gestalt, un¬ 
ter welcher derselbe unlängbar in den verschiede¬ 
nen Pe; ioden der heiligen Zeit auftritt, wovon frey¬ 
lich Hr. D., ein erklärter Feind solcher „biblisch¬ 
kritischen und dogmen-historischen Untersuchun¬ 
gen“ gar keine Notiz nehmen konnte, ein ganz an¬ 
deres Wesen, als bey diesem, unserm Hrn. Vf., 
welcher nicht nur unstreitig kein Reich des Teu¬ 
fels anerkennt . weil nach ihm der Teufel nicht 
einmal sich selbst liebt, folglich unter raehrern Teu¬ 
feln, wenn er auch diese zu denken erlaubt, so¬ 
gar nicht Einigkeit aus gemeinsamer Eigenliebe, 
dergleichen man etwa bey Räuber- und Mörder¬ 
banden noch antrifft, und also lauter Uneinigkeit, 
wobey „ein Satansreich nicht bestehen kann,“ Siatt 
finden würde, sondern welcher auch S. i47*, wi¬ 
der das Zeugniss der Schrift, ausdrücklich lehret, 
dass der Teufel kein Individuum sey: um nicht 
noch zu gedenken der allzufreyen Exegese des,Hrn. 
Verfs., nach welcher er z. B. auf Einer und der¬ 
selben S. i5. erstlich den unverkennbar poetischen 
Ausdruck vom völligen Reifwerden des bösen Ent- . 
Schlusses in des Verräthers Heizen: „Da fuhr der 
Satan in ihn“ ganz eigentlich und, als wäre dies 
schlichte Prose, und dann wieder den, wo mög¬ 
lich, noch unverkennbarer historischen: „Er ging 
sobald hinaus ; und es war Nacht, “ so ganz un¬ 
eigentlich und für Allegorie nimmt, dass derselbe 
bedeuten solle, Judas habe das Liebt, d. i. Jesum 
Christum, verlassen, und sey in die Nacht, d. i. 
zu dem (personificirten) Bösen , hinausgegangen. 
Allein diese und jede andere Bibeluntreue des Hrn. 
GKR. Daub’s hat ihren natürlichen und sichtbaren 
Grund in seiner Annahme einer andern Offenba¬ 
rung, als die einer heiligen Schrift ist, durch wel- 
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che ex- unvermeidlich zugleich zum Gegner des bi¬ 
blischen Buchstabens und der, von diesem eben so 
wenig geleiteten, als ihm ausdrücklich widerstre¬ 
benden, kurz der mit bedachtsamer Freymüthigkeit 

hilosophirenden Vernunft wird. Nach seiner Ue- 

erzeugung nämlich, die wir zuvor schon beyläu¬ 
fig erwähnten, hat die menschliche Vernunft in 
ilücksicht der Erkenntniss solcher Dinge, welche 
zusanimengeno in men etwa das Ganze ausmachen 
würden , was der philosophische Sprachgebrauch 
die intelligible Welt nennt, unter welchen die Ge¬ 
genstände der Religion, wie bekannt, die vorzüg¬ 
lichsten sind , schlechterdings kein anderes Recht 
und Geschäft, als das eines blossen Werkzeugs: 
sie selbst aus ihrer eignen Würde und Kraft kann 
hier weder etwas festsetzen, noch etwas aus irgend 
welchen anderweitigen Gründen Festgesetztes nach 
seinem Inhalte beurtheilen und würdigen. Und wo¬ 
her dann die Entscheidungen über das Intelligible 
sonst nehmen? Hr. D. hat seine Quelle nirgends, 
so viel Rec. sich erinnert, recht bestimmt und deut¬ 
lich angezeigt. Aber aus seinem ganzen Vortrage, 
und am allermeisten aus dem, was er hier und da 
wider Kant’s Kiiticismus, welchem er selbst, wie 
erwähnt, einst zugethan war, erinnert und einwen¬ 
det, leuchtet hervor, dass er den letzten, oder viel¬ 
mehr den eigentlichen und einzigen Grund seiner 
theologischen Ueberzeugungen zu finden meint in 
einer gewissen, nicht übernatürlichen, sondern ganz 
natürlichen, nicht von aussen her, sondern inwen¬ 
dig, dem Menschen gegebenen, Anschauung des 
zur Religion Gehörigen, welche nun jedem ihrer 
Theilhaftigen über dies Heiligste der Menschheit 
eine unmittelbare, der mathematischen Evidenz gleich 
zu achtende, Gewissheit gewähre. So wie wir, dies 
ist seine Meinung, davon, dass es eine Sonne gibt, 
darum und daher nur wissen, weil es eine Sonne 
gibt, welche wir mit unsern Augen sehen und mit 
unserra gesammten Körper fühlen; eben so wissen 
wir auch, dass ein Gott ist, nur darum und dar¬ 
aus, weil er eben ist, und die Vernunft ist hier- 
bey blos das Auge zum Sehen und der gesammte 
Geist des Menschen das Werkzeug zum Fühlen 
und lebendigen Innewerden. Falsch ist es daher, 
nach eben derselben Meinung, wenn die Philoso¬ 
ph ie behauptet, man müsse, um an Gott und gött¬ 
liche Dinge nur glauben zu können, durch Nach¬ 
denken über sich selbst und die Welt zu ihnen 
erst gleichsam emporsteigen, da sie selbst vielmehr 
zu uns, wenn wir sie nur bemerken wollen, sich 
herabsenken: und wohl gar zu sagen, der Mensch 
habe me einen andern Gott gehabt, als welchen er 
durch seine Vorstellung sich gemacht hatte, das 
würde die schrecklichste und abscheulichste Ver¬ 
kennung der heilsamsten und heiligsten Wahrheit 
seyn. Es ist begreiflich, dass und welch eine totale 
\ ei'äuderung in dem theologischen Systeme des 
Mannes Vorgehen musste, für den das innerste Prin- 
cip seiner Wissenschaft auf die berichtete Weise 
sich verwandelte; und rühmlich ist der Ernst zu 
nennen,'mit welchem er durchgängig den Gegen¬ 

stand seiner Offenbarung, und diese selbst behan¬ 
delt, und verzeihlich wenigstens der Eifer, mit wel¬ 
chem er für beyde streitet, und namentlich von 
und wider Philosophen spricht. Nicht sowrohl um 
seinetwillen (denn auf ihn noch einzuwirken und 
zu einem Rückschritt ihn zu bestimmen, darf man 
schwerlich hoffen), als vielmehr um der Sache wil¬ 
len, mit welcher man es bey diesem Kampf um1 
das Princip zu thun hat, und .welche jedem Freunde 
des Wahren und Guten nicht minder, als Hrn. D., 
am Herzen liegt, hält es Rec. für Pflicht, durch 
einige dem gegenwärtigen Orte angemessene Erin¬ 
nerungen zur gerechten Schätzung jenes, von un- 
serm V erf. zeither so standhafL und geschickt ge- 
handhabteu Grundsatzes einer unmittelbaren, an- 
schauungsartigen Erkenntniss des Uebersinnlichen, 
wro möglich, etwas beyzutragen. Zuvörderst also 
werde hier bemerkt: fVas in Rücksicht eines ein¬ 
zigen intelligiblen Gegenstandes von seiner Erkennt- 
nissart gilt, das muss, da diese Gegenstände eine 
eigenthümliche Classe des Fraglichen für den Men¬ 
schen ausmachen, in Rücksicht aller gelten. Und 
dies räumt auch unser Veil, dadurch ohne Wei¬ 
gerung ein, dass er das menschliche WÜssen von 
dem an sich Bösen dem von dem an sich Guten 
in seiner vorliegenden Schrift, laut der von uns 
anfangs beygebrachten Citate und anderwärts, völlig 
gleichstellt: der Satan olfenbart sich, ihm zufolge, 
dem Menschen nicht minder als Gott; wobey wir 
übrigens doch es wundersam finden müssen, dass, 
da nach Hrn. D. „ das Böse in den an Christum 
Gläubigen nicht ist/4 und er ohne Zweifel zur Zahl 
dieser Gläubigen sich rechnet, auch ihm jene Selbst- 
olfenbarung des Bösen immer noch eigen ist. Aber 
wie? Gehört nicht die von ihm behauptete Teufel¬ 
menschheit des Judas nebst der bekannten und von 
ihm vertheidigten Gottmenschheit Jesu auch zur 
intelligibeln \Velt? Er sagt nun zwar, unsers Er- 
innerns, nicht ausdrücklich, dass er diese Lehr¬ 
stücke seiner Theologie aus einer offenbarenden 
Anschauung kenne. Aber muss er nicht sie ur¬ 
sprünglich daraus herleiten, wenn er in seinem ein¬ 
mal angenommenen theologischen, oder vielmehr 
theosophischen , Princip sich selbst gleich bleiben 
will? Und allerdings, wie möchte auch ein Mensch 
wissen, was Hr. D. von jenem unglückseligen Ver- 
räther S. 20. 21. wirklich, nicht blos zu glauben, 
sondern zu wissen kühnlich versichert: ,, 1) dass 
Judas die vollkommene Unschuld des Herrn kannte, 
2) dass er sich nicht etwa blos an dem mit dem 
Bösen behafteten, sondern, wie der Glaube an den 
Erlöser lehrt, an dem mit dem Bösen nicht be¬ 
lleckten Guten versündigte, 5) dass es für ihn keine 
Entschuldigung gab, und Reue in ihm unmöglich 
war, und demnach 4) da eine Begnadigung des Bö¬ 
sen , als solchen, nicht einmal denkbar ist, dass er 
der göttlichen Gnade unfähig sey;“ welcher Mensch, 
fragen wir, möchte auch uur ein Einziges von die¬ 
sem Allen wissen, wolern ihm nicht eine Offen¬ 
barung darüber zu Theil ward? Gibt es nun aber 
eine Offenbarung für den Menschen, nach welcher 
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er über einen seiner Brüder solch ein Urtheil, wie 
das Daubische Verdammungsurtheil über Jud. Jscha- 
riot ist, lassen und aussprccheu nicht blos kann, 
sondern, eben weil es aus Oüeubaruug geschieht., 
muss 5 so dürfte es ja doch wohl lerner nicht nur 
erlaubt, sondern um der schuldigen Diebe und Ge¬ 
rechtigkeit willen (man denke au Jesu Wort: „Rich¬ 
tet nicht 1 Verdammet nicht!“ und an den milden 
apostolischen Spruch: „Er ging hin an seinen Ort!“) 
wahre Pflicht seyn , in allem Ernste darnach zu 
fragen: W o und welches ist das sichere Kennzei¬ 
chen, woran icli die Echtheit eines solchen Ge- 
offenbarten von Allem, was dergleichen nicht ist, 
unterscheiden möge ? Und dies führt uns zum Zwey- 
ten, was wir Hi n. D. und allen Liebhabern einer 
nicht auf Nachdenken und Schlüssen, sondern aut 
irgend einer eigenthiimlichen geistigen Anschauung 
beruhen sollenden Keligionserkenntniss hier zu er¬ 
wägen gehen wollen, zu der bedenklichen Frage 
nämlich: Welches ist, wenn die \ ernunft bev sol¬ 
cher Erkenntniss nur einen formalen Dienst als 
blosses Instrument, nicht zugleich einen materia¬ 
len, seihst aus ihrem Schoosse religiöse Wahrheit 
hervorbringend, zu leisten vermag, wo ist dann 

noch für euch ein Kriterium des Retigiöswahreri 

überhaupt? ist etwa der offenbarenden Anschauung 
das Gefühl ihrer Echtheit und Unvermischtheit mit 
Irrt hum sogleich bcygegebeu ? So würde ja eben 
dies Gefühl, etwas blos Subjectives, nicht aber die, 
zum Theil wenigstens objective, Anschauung das 
GeofFenbarte beglaubigen, wodurch die Unmittel¬ 
barkeit der letzlerin und hiermit ihr Wiesen, also 
sie selbst, aufgehoben und vernichtet wäre. Oder 
wird euch die Gewissheit und Reinheit einer jeden 
einzelnen Offenbarung immer wieder durch eine 
neue — in’s Unendliche hin — versichert? Und 
dann, gesetzt auch, dass Einzelnes euch nach eurer 
Weise geolfenbart werden könnte, wann werden 
nun die Acte jener Selbstverkündigung des Ueber- 
sinnlichen an Jeden unter euch, ja nur an irgend 
Einen, vollständig gegeben, und hiermit euer Gan¬ 
zes von Religioiüswahrheiten endlich geschlossen 
seyn? Wer, oder was, sagt euch nur, was hierin 
zur Vollständigkeit gehöre; woher also entnehmt 
ihr nur die Möglichkeit eines religiösen Systems? 
Denn zu einem solchen wird nicht etwa blos die 
logische Vollkommenheit der durchgängigen Cou- 
sequenz, sondern auch die reale der Erschöpfung 
des Gegenstandes vorausgesetzt. Kurz, hat die Ver- 
nuntt des Menschen, als solche, und ohne die Ne- 
benqnelle einer unmittelbaren Erkenntniss des ln- 
telligibeln, für diese Art von Dingen keine mate¬ 
rialen, sondern lediglich nur formale Priticipien; 
so suchen wir in uns selbst für immer vergeblich 
nach einem hinlänglichen Prüfungsmittei der reli¬ 
giösen Wahrheit, und müssen al dann ohne wei¬ 
teres jedem Phantasten in Sachen des Glaubens, 
sobald er auf seine innere Offenbarung sich beruft 
und dabev nur für einen nicht -lügenhaften Mann 
gilt, unsern Beyfall schenken. Oder vielmehr, es 
wird nun, da man eines solchen ßeyfalls vernünf¬ 

tigerweise sich weigern wird, und dennoch auch 
in der Religion nicht das, was diu allen Menschen 
gemeinschaftliche Vornun.l, aus f. rmaleu mul ma¬ 
terialen Gründen, dafür anerkennen kann, luv das 
Wahre gelten soll, überhaupt; in dieser ehrwürdig¬ 
sten aller menschlichen Angelegenheiten nichts ol>- 
jeeliv, sondern nur lauter subjectiv Wahres (der¬ 
gleichen ist offenbar z. 13. die auf S. 22Ü. befindli¬ 
che Gehre uusers Verls., dass den [guten] Engeln 
„das Vermögen zu zweifeln“ mangele) noch geben 
können. Aber ist nicht eben, wie man so oft hört, 
die Objectivität der Erkenntniss dasjenige, was man 
dem Menschen, als religiösem Wellwesen, durch 
das Annehmen und Festhalten einer hohem, gei¬ 
stigen Anschauung zu retten und sicher zu stellen 
gedenkt? Allerdings, in sofern man nämlich unter 
Objectivität der menschlichen Erkenntniss die Uc- 
bereinstimmung derselben mit ihrem Gegenstände 
versteht; und dann bemerken wir hier noch drittens: 
Es ist. nicht nur ein ewig vergebliches , und des¬ 

halb thörichtes. sondern an sich genommen ein in 

der Thal strafbares und schlecht hin verwerfliches 

Beginnen, ele/n Menschen objective 1 Vahr heit im 

strengsten Sinne dieses Ausdrucks erzwingen zu 

wollen. Wer ist der, welcher allein, weil für ihn 
Erkennen und Daseyngeben, mithin Erkanntwer¬ 
den und Seyu der Welt, völlig in Eins zusammen¬ 
fällt, das Wesen der Dinge durchschauet, und hier¬ 
mit alle Gegenstände so erkennet, wie sie sind? 
Unläugbar Gott! Es ist also göttliche Erkenntniss 
dasjenige , wonach der menschliche Geist strebt, 
wenn er in Rücksicht dessen, was ist, nicht zu¬ 
frieden mit dem Widerscheine, in welchem der 
Schöpfer ihn nun eben dies Alles erblicken lassen 
wollte, die Urgestalt der Dinge anzuschaueu uiul 
in das Innere des Gegenstandes einzudringen ver¬ 
sucht, mit welcher Selbstvermesscnheit es ihm nie 
gelingen wird; und, wenn irgend Etwas, so mag 
eben dieses Klugseynwollen wie Gott, welches so 
alt ist, als die denkende Menschheit und, seitdem 
es eine Philosophie gab, von jeher allen Skepti- 
cismus nicht minder als allen Dogmaticismus (man 
geht gemeiniglich von diesem zu jenem, so wie vom 
Aberglauben zum Unglauben, über) erzeugt hat, 
die Erbsünde der vernünftelnden V ernunft mit allem 
Rechte genennet werden. Wann wird man doch 
endlich die wahre Natur des religiösen Glaubens 
allgemein erkennen und anerkennen ? Dieser Glaube, 
wo er echt ist, glaubt, d. h. ergreift und liälL fest 
seinen Gegenstand (nicht, die Postulate der prak¬ 
tischen Vernunft, als solche, sondern deren Inhalt 
als Realität) mit eben der Lebendigkeit und Innig¬ 
keit , als ob er denselben, um so zu reden, mit 
Augen gesehen und mit Händen gefasst hätte; aber 
dies zugleich voll der, aus reiner und aufrichtiger 
Selbsterkenntuiss entsprungenen, Bescheidenheit, nur 
Glaube, nicht Schauen, nur pflichtmassige Gennilhs- 
stiramung und Gesinnung, nicht Verstandessagbo 
und ein Wissen des Gegenstandes zu seyn. 

(H<?r Beschluss folgt ) 
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1) Brugmciris und Delpech über den Hospital-Brand. 

Aus dem Holland, und Franz, übersetzt und mit 

einem Anhänge begleitet von Dr. Kieser, Profess, 

zu Jena, kein. Treuss, Oberstabsarzte etc. Jena, bey 

Mauke. 1816. 285 S. in 8. 
✓ 

2) Ueber den Hospitalbrand, von Joh. Claude Re- 

nard, Dr. und Stadtphys. zu Mainz. Mainz, bey Ku- 

pferberg. i8i5. 29 S. in 8. 

V ier Aerzte, die alle über grosse Militair-Lazare- 
tlie Aufsicht führten, geben hier ihre Stimme über 
eine der mörderischsten, und dennoch bey weitem 
nicht pathologisch genau erkannten Krankheiten, 
welche die Zahl der Schlachtopfer des Kriegs ar¬ 
ger als die Wallen vermehren halfen. Durch ihre 
vereinte Bemühung thut die Wissenschaft einen 
wesentlichen Fortschritt, indem die bisher dunkle, 
vielen Aerzten ganz unbekannte Natur dieses furcht¬ 
baren Uebels zum erstenmale genau bestimmt und 
erforscht worden ist, und zugleich ist die einzige, 
richtige und in den meisten Fällen unfehlbar ret¬ 
tende Heilmethode angezeigt, die vielen Tausenden 
das Leben retten wird. DasHauptverdieustliierbey ge¬ 
bührt dem Prof. Kieser, der nicht nur die wich¬ 
tigen Schriften von Brugmans und Delpech allge¬ 
meiner bekannt gemacht, sondern höchst richtig 
und treffend heurtheilt und in seinem Nachtrag zu 
einem befriedigenden Ganzen verarbeitet hatw 

Die Veranlassung zu Brugmans Schrift gab 
die Preisfrage der flaarlemer Ges. d. Wissenschaf¬ 
ten: ,, Können die Bestand/ heile und die Beschaff 
fenheit der Atmosphäre, welche unmittelbar Gan¬ 
grae na nosocomialis hervorbringen, durch physi¬ 
sche oder chemische Mittel erkannt werden? /Kel¬ 
ches sind im Bejahungsfälle diese Beschaffenheit 
und Bestandteile, und wodurch werden sie er¬ 
zeug t ? Durch welche Mittel kann die Entstehung 
derselben in der Atmosphäre verhütet, und, im 
Fall sie schon vorhanden ist, aufs schnellste und 
sicherste verbessert werden?Brugman's Beant¬ 
wortung dieser Frage wurde von der Ges. d. W. 
gekrönt. Er theilte seine Schrift in 4 Theile: 1) 
Geber die Natur des Hospitalbrandes und seine Er¬ 
scheinung, 2) über dessen Ursachen im Allgemei- 

Zweyter Baud. 

nen , 3) über die Beschaffenheit und Bestandteile 
der Atmosphäre, welche unmittelbar zur Entste¬ 
hung des Hospitalbrandes Gelegenheit gehen, 4) 
über die Mittel, durch welche die Entstehung und 
Beschaffenheit der Atmosphäre, welche den soge¬ 
nannten Hospitalbrand erzeugt, kann verhütet, oder 
wenn sic entstanden, am sichersten und schnellsten 
kann verbessert werden. Im Ganzen beantwortet 
B. die Frage, oh die Ursache des Hospitalbrandes 
durch physisch - chemische Mittel könne erkannt 
werden, bejahend und wird hierin in einer vortreff¬ 
lichen Note von Kieser gründlichst widerlegt. Auch 
über die Natur und den Verlauf des Hospitalbr. 
isL B. viel weniger genau und bestimmt, als Del¬ 
pech: es würde schwer seyn, den von ihm ange¬ 
gebenen Merkmalen nach, das Uebel von jeder an¬ 
dern Verderbniss der Wunden zu unterscheiden. 
Besonders auffallend und merkwürdig ist, dass B. 
ganz im Widerspruch mit Delpech, behauptet, 
dem Hospitalbr. gehen allemal allgemeine Zulalle 
voraus oder begleiten wenigstens denselben bey in 
ersten Anfang, während Delpech 35 Tage verstrei¬ 
chen sah , ehe zum Hospitalbr. die geringsten iu- 
nern Krankheitszufälle sich gesellten, welches auch 
mit Rec. Erfahrung vollkommen übereinstimmt. 

Brugmans Hauptverdienst besteht in der gros¬ 
sen Mülle, die er sich mit der chemischen Analyse 
des Eiters aus den ergriffenen Wunden und der 
Ausdünstung derselben, der Spitalluft überhaupt 
und deren ehern. Verhalten, gegeben hat. Mit 
Hecht bestätigt er Kicher and's Tadel der Benen¬ 
nung: nicht ein Brand, sondern eine Verderbniss 
der Wunden ist das Uebel, das nie, wie der Brand 
steht, sondern immer weiter gellt, bis es tödtet, 
wofern ihm die Kunst nicht Schranken setzt. Was 
diese zu Ihun hat, das Therapeutische, liegt eigent¬ 
lich ganz ausser den Granzeu des Plans der Brug- 
manschen Schrift, die sich hauptsächlich mit den 
chemischen Veränderungen an der Atmosphäre der 
Kranken beschäftigt. Das Eiter sey vom Anfang 
viel dicker, im Fortgang viel dünner als Eiter in 
andern Wunden: im erstem Falle enthalte es sehr 
viel Eyweisstoff und eine grosse Menge reiner So¬ 
de, irn letztem enthalte es keinen Eyweisstoff und 
die Sode sey kohlensauer. Gesundes Eiter enthalte 
niemals Eyweisstoff'. Zugleich werde kohlensaures 
und geschwefeltes Wasserstoffgas aus der Wunde 
geschieden. (Wird nicht aus allen Wunden Stick¬ 
stoff’- und kohlensaures Gas geschieden, auch mehr 
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oder weniger geschwefeltes WasserstofFgas?) Sehr 
richtig bemerkt B., dass der spezifische Gestank 
des Hospitalbr. schon vorhanden ist, ehe die Wunde 
wirklich fault, und dass dieser Gestank mit dem 
Tode auf hört, also nicht Product der Fäulniss, 
sondern des Lebens ist. Wie war es da möglich, 
dies.s Product der Synthesis dennoch mit unsern 
analytisch-chemischen Maassen ausmessen zu wol¬ 
len? Dass der Hospitalbr. grösslentheils durch An¬ 
steckung erzeugt werde, ist ausgemacht und Riche- 
rartd’s Widerspruch dagegen offenbar grundlos. 
Aber durch JSinathmen, wie B. behauptet, wird 
er schwerlich fortgepflanzt. Die grosse Frage ist 
aber: wie entsteht der Ansteckungsstoff'? Und hier 
behauptet B., alle stinkenden Effluvien thierischer 
Körper können ihn erzeugen, blos mit Ausnahme 
des Kothgeruchs, der, seltsam genug, aber erfah- 
rungsraässig begründet, sich weniger schädlich be¬ 
weist, als jeder andre thierische Gestank. Kieser 
erweist in der Note, dass nicht alle unreine mensch¬ 
liche Ausdünstungen Hospitalbr. erzeugen. Rec. 
kann diess bestätigen: in Lazarethen, wo der Scor- 
butische Brand den scheusslichsten Geruch ver¬ 
breitete, wurde dennoch der Hospitalbr. nicht er¬ 
zeugt. Verdienstlich sind die Versuche des Verfs. 
über die Luft in Spitälern: er fand die allerver- 
dorbenste des Morgens, nachdem die Nacht über 
alle Oefnungen geschlossen gewesen waren, an 
Slickstoffgas l, 85, Sauerstoffgas i, i4, Kohlenstoff¬ 
gas l, i in der obern Schicht, in der untersten aber 
Kohlenstoffgas i, 5, Sticksloffgas i, 78) Sauerstoff¬ 
gas 1,17. So entmischt diese Luft auch war, so 
wäre doch ihre fast erstickende Wirkung nicht zu 
erklären, ausser durch die Menge thierischer Efflu¬ 
vien, die in ihr aufgelöst waren, die aber unsre 
Chemie nicht darstellt. Die Luft, welcher die Efflu¬ 
vien von mit Hospitalbr. behafteten Wunden bey- 
gemischt sind, enthält kein Ammonium (merkwür¬ 
dig genug!) sondern viel kohlensaures Gas und ge¬ 
schwefeltes Wüisserstoffgas, welches der Verf. auch 
früher schon in den Ausdünstungen von Krebsge¬ 
schwüren fand. Ausserdem verkannte aber der 
sorgfältige B. nicht, dass diese Luft noch einen 
thierischen Stoff enthalte, auf welchen die chemi¬ 
schen Reagentien nicht wirken. Dass er ihn den¬ 
noch chemisch bestimmen wollte, dazu veranlasste 
ihn der Versuch, dass inficirte Luft destillirtes 
Wasser, mit welchem sie durch Schütteln ver¬ 
mischt wird, zur Fäulniss bringt, bey welcher sich 
Kohlen-, Wasser- und Stickstoff entwickelt. Die 
Mittel der Ansteckung vorzubeugen, bestehen in 
Reinlichkeit, guter Ernährung, Erhaltung heiterer 
StinmJung bey den Verwundeten, und darin, dass 
man ihnen hohe Bettstellen verschafft, indem die 
unterste Luftschicht die schlechteste ist, und in je¬ 
dem Lazareth, wo die Kranken auf Strohsäcken, 
ja wohl gar auf blossem Stroh auf der Erde liegen, 
der Tod furchtbar wütlien muss. Ist der Hospital¬ 
brand schon eingetreten , so müssen die Angesteck¬ 
ten streng isolirt und alle Verschleppung durch In¬ 

strumente, Kleider der Wundärzte, verhütet, die 
gebrauchte Charpie, Verbandstücke und Utensilien 
aber verbrannt werden. Man lege die Kranken, 
wo möglich, ins Freye, wo nicht, doch in Zelte 
und ßaraken, bringe sie auf Strohmatratzen, nicht 
auf härne, und bediene sich der Guyton-Morveau- 
schen Räucherungen. 

Die Versicherung Brugmans, dass allgemeine 
Zufälle den örtlichen vorangehen, wenigstens diese 
gleich vom Anlange an begleiten, selbst die Be¬ 
schreibung der Symptome des Uebels veranlasst zu 
der Vermuthung, (lass dieser genaue und gelehrte 
Beobachter nur eine eigends modificirte Epidemie 
sah. Weit treffender beschreibt Delpech die ge- 
gewöhnliche Erscheinung des Hospitalbr. Die trau¬ 
rigen Ueberresle der im Feldzuge von 1812 ge¬ 
opferten Armee wurden im Sommer i8i5 in das 
Hospital St. Eloi nach Montpellier gebracht, wel¬ 
ches bald unbeschreiblich überfüllt und so der Sam¬ 
melplatz aller Art von zerstörenden Krankheiten 
wurde, unter welchen der Hospitalbr. eine Haupt¬ 
rolle spielte. Das war das Ende der Sieger über 
Europa, dass sie von Moskau bis Montpellier flie¬ 
hen, auf dieser 5oo Meilen langen Flucht alle 
Schrecknisse der Natur und des Krieges erdulden 
und nach ihrem letzten Zufluchtsort die Pest mit¬ 
bringen mussten, die vollends aufrieb, was dem 
Frost, dem Hunger, dem Schwert der Feinde und 
dem gerechten Dass aller Völker entgangen war, 
während ihre allein schuldigen Befehlshaber neue 
Hunderltausende von Schlachtopfern ihres Ehrgeizes 
und ihrer Raubsucht in die Arme des Todes führ¬ 
ten, ihm nochmals zu entgehen wussten und noch 
jetzt, im Besitz geraubter Millionen, mit Ingrim 
auf die verwelkten Kränze ihres Ruhms blickend, 
auf Unheil sinnen. 

Delpech stimmt mit Brugmans überein, dass 
die Krankheit den Namen Brand mit Unrecht führe, 
da sie mit ihm nichts gemein habe, als den Sub¬ 
stanzverlust, übrigens aber nicht im partiellen Tode 
bestehe, sondern eine Krankheit eigner Art sey. 
Der geübte Arzt entdecke sie sofort an dem eigen- 
thiimlichen, äusserst widrigen Geruch. Sie er¬ 
scheine in drey Hauptformen, in der nlcerösen, 
wenn dieW'unde heftig zu schmerzen anfängt und 
zugleich kleine Grübchen in ihr entstehen, die mit 
zäher, brauner Jauche bedeckt sind, sich schnell 
ausbreiten und die ganze Wunde verderben. Zu¬ 
weilen bleibt ein Theil der Wunde rein, während 
der andre ergriffen ist. Von langen, tiefgehenden 
Schusscanälen werden die Mündungen viel schnel¬ 
ler verdorben, als die Canäle selbst, wofern man 
sich nicht der so allgemein schädlichen Haarseile 
bedient. — Diese Form sah Brugmans u. beschreibt 
sie als die einzige, macht aber auf ein Kennzeichen 
aufmerksam , das allen Al ten gleich bey ihrem 
Ausbruch gemein und von Delpech übersehen ist, 
auf die rothen Streifen im Umkreis derVFunde.— 
Die zweyte Form ist die pulpöse. Die Wunde 
fängt heftig an zu schmerzen, bekommt ein violet- 
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tes Ansehen, ist mit einer weissen, zähen Masse 
überkleidet, welche eine dicke Pseudomembran 
überdeckt, unter welcher die Wunde sich schnell 
vertieft: stinkende Jauche quillt unter der Mem¬ 
bran vor. Die dritte Form ist dieser ganz gleich, 
nur dass sie sich durch grosses Oedem, blutige 
Ecchymosen und schrecklich schnelles Umsichgrei¬ 
fen auszeiclinet. Der Vf. glaubt noch eine vierte 
Form anerkennen zu müssen in dem chronischen 
Forteitern der Wünden, in der Neigung der Nar¬ 
ben zum Bersten, wo der tückische Feind lange 
unter milder Gestalt lauert, blos die vollständige 
Genesung zu verzögern scheint und plötzlich als 
offenbarer Hospitalbr. das der Heilung nahe Glied 
verwüstet. — Das allgemeine Leiden folgt auf das 
örtliche zwischen 5 bis i5 Tagen, ja in einem Falle 
erst den 55sten Tag; ein merkwürdiger Wider¬ 
spruch mit Brugmans, der es jedoch weder so 
treffend beschreibt, noch so bestimmt vom gewöhn¬ 
lichen Hospitalfieber unterscheidet, wie Delpech. 
Charakteristisch sind die grosse Apathie der Kran¬ 
ken, das vollkommne Beybehalten des Bewusst- 
seyns bis zum Tode, und das Weichwerden des 
Fleisches, welches auch nach dem Tode fortdau¬ 
ert. Die allgemeinen Zufälle brechen nicht aus, 
wenn die örtlichen gehoben werden; sie verschwin¬ 
den, wenndiess geschieht, nachdem sie schon aus¬ 
gebrochen sind, aber sie werden durch innere Arz- 
neyen nicht im mindesten verbessert oder aufge¬ 
halten. 

Geht das Uebel seinen Gang fort, so wird das 
angegriffene Glied zuerst ödematös, ja das Oedem 
verbreitet sich oft über mehrere Glieder. So weit 
es reicht, wird zuerst das bindende Zellgewebe, 
dann Muskeln, Venen, endlich auch Arterien, 
Nerven und Knochen zerstört; am längsten wider¬ 
stehen die Sehnen. 

Die ansleckende Natur des Uebels wird vom 
Verf. ausser Zweifel gesetzt; selbst in Kleidungs¬ 
stücken bleibt das Miasma und theilt sich Verwun¬ 
deten mit, die mit demselben in Berührung kom¬ 
men. Jeder Verwundete kann angesteckt werden; 
alle schwächende Umstände vermehren die Dispo¬ 
sition zur Ansteckung und verschlimmern ihre 
Wirkung; sie können selbst, verbunden mit an¬ 
gehäuften thierischen Effluvien, welcher Art diese 
auch seyen, die erste Entstehung des Gifts bewir¬ 
ken, denn ungeachtet der Hospitalbrand morbus 
sui generis ist, so ist doch das Gift desselben mit 
dem des Hospitalfiebers identisch, ln dieser Be¬ 
hauptung widerspricht ihm Kieser. Wir behalten 
uus^ vor, unsre Meinung weiter unten zu erklären. 

Zur Cur bediente sich der Vf. vorzüglich des 
glühenden Eisens, so dass er bis aufs Lebendige da¬ 
mit durch wirkte, in diesem einen Brandschorfbil¬ 
dete, und m leichtern Fällen sicher war, dem 
UeK l damit Granzen zu setzen. Die pulpöse Masse 
musste vorher entfernt werden, damit das Eisen 

aufs lebendige durchdringen konnte. Hörte 24 
Stunden nach dessen Anwendung der Schmerz auf, 
so war der Erfolg unfehlbar. Alle andre Mittel 
fand er viel unwirksamer; von der Salzsäure horte 
er zwar, dass sie in den englisch-portugiesischen 
Lazarethen angewendet werde, lernte aber ihre 
Wirkung nicht aus eigner Erfahrung kennen, un¬ 
geachtet er von Mineralsäuren als von im Ganzen 
wenig zuverlässigen Mitteln spricht. Eben so fand 
er die Essigsäure, kräftiger das ätzende Kali, den 
Silbersalpeter. Kohlenstaub dient zu nichts als zur 
Verminderung des Geruchs; ganz unwirksam ist 
Terpentinöl, eben so die Chinarinde, deren Heil¬ 
kraft Kieser in der Note aus ihrer Säure erklärt, 
wie denn alle Rinden unvollkommne Säuren seyen. 
Wenn vom äusserlichen Gebrauch der China die 
Rede ist, mag er wohl Recht haben. — In einigen 
Fällen konnte blos die Amputation das Leben ret¬ 
ten. Innerliche Behandlung half gar nichts, man 
gab China, Kampfer. Damit der Brandschorf, der 
auf die Anwendung des glühenden Eisens entstan¬ 
den, nicht die VVundtläche aufs neue inficire, 
wurde derselbe stark mit Weinessig imprägnirt. 
Zur Erhaltung der Reinlichkeit wird nichts neues 
empfohlen und die grosse Wirkung der Guyton- 
Morveauschen Räucherungen gerühmt. Eine aul¬ 
fallende Bemerkung ist, dass der bey einigen rus¬ 
sischen Gefangeuen vorhandene Scorbut durch den 
dazu gekommenen Hospitälbrand nicht verschlim¬ 

mert wurde. 

Herr D. Kieser hat in seiner Monographie des 
Hospitalbr. die beyden von ihm übersetzten Schrif¬ 
ten zu einem belehrenden Ganzen bearbeitet: in 
den preussiscben Lazarethen, denen er Vorstand, 
sah er zwar den Hospitalbrand nicht, wie denn 
im Feldzuge von i8iö diese Lazarethe im allervor- 
treflichsten Stande waren und so wenig Todte hat¬ 
ten, dass wohl noch nie eine kriegführende Armee 
eines ähnlichen Glücks sich rühmen durfte (es star¬ 
ben von 42092 Kranken nicht mehr als 918) allem 
in den englischen Lazarethen sali er ihn. Gegen 
Brugmans und Delpech behauptet er, dass der 
Hospitalbrand mit dem Lazarethfieber nicht einer- 
ley Krankheit sey, a. weil nicht in jedem Lazare¬ 
the, in welchem das Fieber ansteckend herrscht, 
auch der Hospitalbrand bey den Verwundeten sich 
zeigt, b. wegen des eigenthümlichen Geruchs des 
Hospitalbr., c. deswegen, weil der Hospitalbr. nicht 
so, wie öfter das Lazarethfieber, von selbst heilt, 
d. weil endlich das Lazarethfieber völlig ausgebil¬ 
det, den Menschen nur einmal befällt, der Hospi¬ 
talbr. aber mehrere Male, wofern sonst zur An¬ 
steckung Gelegenheit ist. — Rec. kann alle diese 
Gründe nicht stark finden; er kann sie mit einem 
viel stärkern vermehren und erklärt dennoch, dass 
er den Hospitalbr. allerdings für nichts anders als 
eine besonders modifieirte Form des Lazarethfie- 

bers halte. Er sah sehr häufig Verwundete vom 
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Hospitalfieber ergriffen werden, ohne dass Hospi- j 
talbrand eiutrat. Die Wunden wurden zwar trocken, ! 
blass, vergrösserten sich, allein es fehlte der eigen- 
thiimliche Brandgeruch, die pulpöse Beschaffenheit, { 
und wie die Genesung vom Fieber durch innere 
Mittel erreicht wurde, besserten sich die Wunden, 
fassten guLes Eiter und heilten. Umgekehrt blie¬ 
ben viele Verwundete mitten unter Hospitalfieber- 
kranken nicht angesteckt, sogar Krankenwärter, 
die leichte Wunden hatten, ln der kalten Jahres¬ 
zeit, in welcher das Hospitalfieber am ärgsten wü- 
thet und die fürchterlichste Gestalt annimmt, sah 
er den Hospitalbr. nie entstehen. Dessenungeach¬ 
tet ist er von der Identität des Gifts, das beyden 
Krankheiten zum Grunde liegt, überzeugt. Denn 
ohne allen Zweifel entstehen beyde durch nichts 
anders, als durch Anhäufung menschlicher Aus¬ 
dünstungen, allein wie das Gift, welches sich durch 
diese producirt, nach Verhältnis der Umstände, 
unter welchen sich die Menschen in einem geschlos¬ 
senen Raum zusammendrängen, sehr verändert 
wird und ganz andre, sich kaum ähnliche Krank- 
lieitsformen, mit den allerverschiedensten Graden 
der Gefahr, hervorbringt, so nimmt es auch eine 
eigenthümliche Modification an, wenn es bey war¬ 
mer Witterung von Menschen erzeugt wird, die 
eiternde Wunden haben. 

(Der Beschluss folgt.) 

Theologie. 

B es chluss 

der Rec. von Carl Daub’s Judas Ischariot etc. 

Der vermöge eines solchen Glaubens Gläubige 
hat mit Hrn. D. z. B. die Ueberzeugung völlig ge¬ 
mein, dass wrir Menschen und Alles, was Leben 
hat, wieder wäre, noch Etwas zu thun vermöchte, 
wenn Gott nicht wäre, wrelcher ,,Leben und Odem 
allenthalben gibtj“ und dass er demnach ohne die¬ 
sen auch seinen Glauben nicht hätte5 aber nur die 
Art der Ueberzeugung dieses Inhalts hat er nicht 
mit ihm gemein: und diess eben darum, weil er 
nur zu glauben sich bescheidet, nicht, wie jener, 
zu w'issen begehrt, was er, wie er durch Philoso¬ 
phie weiss, nicht zu wissen im Stande ist, auch 
nicht zu wissen begehren soll. „Allerdings ist es 
ein köstlich Ding, dass das Herz fest werde,“ aber 
dennoch ist ein noch köstlicheres diess, dass die 
Herzensfestigkeit eine rein erkannte, weislich auf¬ 
richtige, wissentlich gewissenhafte sey. Und auch 
Hr. D. erkennt S. 228. die Unlriiglichkeit des Ge¬ 
wissens und die Unbezweifelbarkeit der Pflicht, 
beyde als wesentliche Eigenschaften dieser Dinge, 
entschieden und willig an. Wie sehr muss man 
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es daher bedauern, dass er ebendaselbst, nach ei¬ 
nem Grunde des Absoluten, das in uns ist, for¬ 
schend und so das In wohnen des Geistes Gottes 
im Menschen bezweifelnd, die für den philosophi¬ 
schen Selbstkenner sich selbst zerstörende Fra^e, 
warum, was Pflicht ist, Pflicht, und was Gewis¬ 
sen ist, Gewissen sey, ohne Zweifel nur deshalb 
aufwirft, weil menschliche Gewissheit ihm nicht 
gnugen will. 

Zum Schlüsse nur noch ein paar Worte über 
die V1orrede des uns vorliegenden Buchs. Der 
Hr. Verf. beeifert sich in derselben hauptsächlich, 
den Vorwurf, dass er der Schellingschen Art von 
Philosophie ergeben sey , von sich abzuwälzen. 
Wir wollen, indem wir uns auch darüber ein 
Urtheil erlauben , nicht sein, bey eben dieser 
Gelegenheit abgelegtes, fast naives, Selbstgeständ- 
niss, „die Schriften Schelling’s , eines Philoso¬ 
phen, der über sein Job erhaben sey, und des¬ 
sen Verdienste um Wissenschaft und Kunst den 
Tadel und Unglimpf .seiner Gegner überdauern 
würden, ileissig studirt zu haben,“ und dass die 
Befreyung „von der Kantischen Philosophie, die¬ 
ser Erzfeindin des positiven Christenthums , einzig 
und allein gehofft werden könne durch Aufbietung 
der Principien einer andern , die durch Männer, 
wie Schelling, Hegel, Steffens, Baader, Schu¬ 
bert denen, welche sehen wollen, bestimmt und 
klar zeige , dass dieses (des menschlichen) Gei¬ 
stes Schranken (was, im Vorbeygehen gesagt, 
eine Haupllehre des Kriticismus ist) weder die 
Glänzen des Seyns, noch die des Wissens sind,“ 
wider ihn geltend machen; nur seine Werke, 
und unter diesen vorzüglich auch das gegenwär¬ 
tige , mögen über ihn zeugen. Und aus diesen, 
so wreit Rec. sie kennt und noch im Gedächtnis« 
hat, erhellet , dass man freylich wohl Hrn. D. 
damit Unrecht thun würde , wenn man ihn be¬ 
schuldigen wollte , die Schellingschen Lehren selbst 
vorgetragen zu haben. Aber es erhellt daraus 
mit gleicher Klarheit , dass er vom Geiste des 
Schellingianismus allerdings ergriffen und durch¬ 
drungen sey, welcher ihn, den christlichen Theo¬ 
logen , zum Positiven des Christenthums mit der 
Hoffnung zurücktrieb , dasselbe philosophisch be¬ 
gründen und darslellen zu können; was er nun 
auch auf seine eigne Weise bisher mündlich und 
schriftlich versucht hat. Denn wras ist sein un¬ 
vermitteltes , innerlich geoff'enbartes Wissen des 
Intelligibelu , das Princip seines ganzen theologi¬ 
schen Denkens , irn mindesten anders dem We¬ 
sen nach , als Hrn. Schelling?s sogenannte intel- 
lectuelle Anschauung? Jener, unserm Verfasser, 
unter andern auch vom Vater Planh , gemachte 
Vorwurf ist also nicht ganz ungegründet, folglich 

auch nicht durchaus unrecht. 
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Einleitung in die neuere Chemie, Behuf seiner 

Vorlesungen und zum Selbstunterricht für An¬ 

fänger herausgegeben von C. TV. G. Kästner. 

Halle und Berlin, in den Buchhandlungen des 

Hallischen Waisenhauses, i8iö. gr. 8* XXIV. 

und 696 S. (5 Thlr. 12 gr.) 

JSeit einigen Decennien hat mit der allgemeinen 
Sucht deutscher Gelehrten und Ungelehrten, Bü¬ 
cher zu schreiben, auch das Streben der Chemiker, 
Lehrbücher der Chemie zu geben, in dem Maasse 
um sich gegriffen , dass man über die Fluth der¬ 
selben erstaunen sollte. Fragt man aber nach dem 
Zweck, der Originalität des Werks und dem, je¬ 
dem Verfasser Eigenthümlichen, so darf man sich 
schon damit begnügen, wenn derselbe es verstand, 
die Entdeckungen und gefundenen Thatsachen An¬ 
derer klar, deutlich und wohl geordnet vorzulra- 
gen, damit der Zögling richtige Begriffe von der 
Wissenschaft erhalte. Letzterer selbst gewann ge¬ 
wöhnlich nicht das Geringste dabey, und man kann 
fast sagen, dass, mit Ausnahme einiger Lehrbücher, 
alle gelesen sind, wenn mau das eine gelesen hat. 
Das gegenwärtige Werk macht hievou eine we¬ 
sentliche Ausnahme. Wie die Einleitung in die 
Chemie von Ludolf und Ginelin zu ihren Zeiten 
und die von TVtigel noch jetzt als eigen lliümli- 
clie Weike betrachtet werden können, so zeichnet 
auch die Schrift unser« Hrn. Verfasseis sich vor- 
tlieilhaft aus. Zwar lässt sich nicht in allen Fällen 
seinen Ideen beypflichten, zwar dürfte sich man¬ 
che Berichtigung machen lassen; allein dagegen 
lebt ein Geist in der ganzen Schrift, der seinem 
Urheber Ehre macht. Der Verfasser fuhrt seine 
Leser prüfend in die wichtigsten Hypothesen sei¬ 
ner Vorgänger und Zeitgenossen .ein, gibt ihnen 
die wichtigste Literatur, sie selbst zu studiren, und 
trägt seine Theorie und Ansichten, wenn sie auch 
zuweilen allen Schein gesuchter, nichts nützender 
Neuheit verbreiten, mit einer Bescheidenheit vor, 
wie es dem Forscher nach Wahrheit und Erwei¬ 
terung der Wissenschaft ziemt. Eine Fülle der 
Ideen, eine Leichtigkeit, diese in Worte zu klei¬ 
den, charakterisirt das ganze Werk; allein sie 
scheinen auch Veranlassung gegeben zu haben, 
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dass in Beziehung auf eine Einleitung für den An¬ 
fänger zu viel wissenschaftliche, vorzüglich physi¬ 
kalische Kenntnisse vorausgesetzt, und das Werk 
für die Bogenzahl zu sehr zusammengeengt ist. 
Daher erscheint die Einleitung bey einem fluchti¬ 
gen Blicke mehr planlos, oder wreniger systema¬ 
tisch als sie es wirklich ist und mehr geeignet zu 
seyn, den Standpunct der Chemie zu zeigen, als 
junge, der Chemie unkundige Männer in dieselbe 
einzuführen. Man kann jedoch dieselbe als einen 
academischen Leitfaden behufs eines zweyten Cur- 
sus der Chemie, d. i. für schon mit chemischen 
Grundsätzen ausgerüstete Männer betrachten. Zu¬ 
vörderst führt der Hr. Verfasser seine Leser in 
das Laboratorium, indem er (S. 1 — 258) nach vor¬ 
angeschickter Bestimmung des Gegenstandes der 
Chemie, das Studium derselben durch Beschrei¬ 
bung der mechanischen und chemischen Operatio¬ 
nen einleitet. §. 1 —10 enthalten die Begriffsbe¬ 
stimmungen der Worte: Natur, Beobachtung, Ver¬ 
suche, Erfahrung, Beschaffenheit, Erscheinungen, 
Eigenschaften und Beziehungen natürlicher Dinge, 
Naturwissenschaft, Naturkunde, Naturbeschreibung 
und Natuidehre. Es folgen die abhängig thätigen 
(anorganischen) und selbständig thätigen (organi¬ 
schen) Wesen, Gränzbestimmung der naturwissen¬ 
schaftlichen Doctrinen und Angaben ihrer Hulfs- 
wissenschaften, Terminologie, Zeichen, Nomenela- 
tur, natürliche und künstliche Systeme, Geschichte 
und Literatur der Chemie. Jeder dieser Artikel 
enthält neue, zum Theil vortreffliche, zum Theil 
aber auch sehr gewagte und unrichtige Ansichten. 
So z. B. unterscheidet Hr. K. zwischen Naturkun¬ 
de, Naturbeschreibung, Geschichte der Natur und 
Nalurlehre, welche er (wohl nur durch einen 
Schreibfehler veranlasst) Physiologie nennt. §. 6 
theill er die Naturlehre in die allgemeine (Physik) 
und die besondere ( Physica specialis), weiche wie¬ 
der in Chemie und Physiologie zerfällt. Wie gern 
wir auch den S. 23g, §. iö, aufgestellten Begriff 
der Chemie, zu Folge welchem sie bezweckt: 1) 
die Erforschung aller Mischungsverhältnisse natür¬ 
licher Dinge; 2) die Ausmittelung aller Bedingun¬ 
gen möglicher Mischungsverhältnisse jedes gemisch¬ 
ten Dinges; 5) die aus ihren Erfahrungen abzulei¬ 
tende Bestimmung aller wirklichen Miwchuugsge- 
selze und die Andeutung aller möglichen Mischungs¬ 
erscheinungen, und 4) die Untersuchung aller 
Verhältnisse der chemischen Thätigkeiten zu den 
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übrigen nicht chemischen (kosmischen und indivi¬ 
duell- organischen) Kraftäusserungen, in Raum und 
Zeit vorhandener Wesen, bey pflichten: so sehr 
müssen wir uns doch von jenem Eintheilungsprin- 
cip entfernen. Schon der Eines Menschen Leben 
weit übersteigende Umfang der Physik und Chemie 
gestaltet gar nicht mehr, sie als Unterabtheilungen 
einer Wissenschaft zu betrachten. Jede derselben 
bedarf der anderen, aber in dieser Beziehung ste¬ 
hen alle Theile der Naturwissenschaft, (nur der 
eine mehr, als der andere), Astronomie und Erd¬ 
kunde nicht ausgeschlossen. Noch weniger ist es 
zu gestatten, die Physiologie als eine besondere 
Disciplin der besonderen Physik zu betrachten. In 
diesem Falle konnte man unmöglich die Patholo¬ 
gie und Therapie, mithin die gesaminte Medicin 
ausschliessen, welches zu Ungereimtheiten führen 
würde.— S. 26 — 65. §. 11, 12, handelt von phy¬ 
sikalischen und chemischen Apparaten, von me¬ 
chanischer und chemischer Operation und dem Un¬ 
terschiede zwischen chemischen Operationen und 
chemischen Processen. Dieser Unterschied ist sehr 
gegründet, doch wäre es vielleicht zweckmässig, 
letztere Benennung gänzlich aus der Chemie zu ver¬ 
bannen.— S.64— 223, §. i3, geht der Hr. Verf. zu 
den chemischen Operationen, mit Ausnahme der 
Krystallisation, welcher g» i4 gewidmet ist, über. 
Die hier abgehandelten, meistens neu definirten 
Operationen sind: Lösung, Wässerung, Vereisung 
(die Vereinigung des flüssigen Wassers mit festen 
Materien zu festen Theilganzen), Auflösung, Ver¬ 
brennung, Salzbildung, salzartige Mischung, Phlo- 
gistisirung (die Vereinigung brennbarer Materien zu 
brennbaren Gemischen), salzartige Phlugistisirung 
(worunter die Vereinigung mehr oder weniger ver¬ 
brannter und brennbarer Materien zu Gemischen, 
welche der w eiteren Verbrennung lähig sind, zu 
verstehen sind), galvanische Zersetzung, Verflüch¬ 
tigung, Niederschlagung, Wiederherstellung, Gas¬ 
entbindung, Schmelzung, Entglasung, Zerfliessung, 
Erweichung, Aufquellung, Erwärmung und Er- 
glühung, Erkaltung, Durchleuchtung, Gährung, 
Aetherisirung und Elektrisirung. Als ein Anhän¬ 
ger des elektrischen Systems, scheint Hr. K. auch 
von dem gewöhnlichen Begriffe der Salze abzuwei¬ 
chen, und alle Zusammensetzungen Salze zu nen¬ 
nen, die aus ßestandtheiien bestehen, von denen 
der eine mit — E, der andere mit -f- E gesättiget 
ist, oder wie er sich ausdriickt: Jedes Gemisch, 
welches aus der Einung verbrannter Materien von 
ungleicher Verbrennungsstufe hervorgegangen, in 
der Regel der geradflächigen Selbstbegränzung fähig 
ist, und in Wasser gelöst, oder zum elektrischen 
Leiter zweyler Classe erhoben und dem gleichzei¬ 
tigen Einwirken des — E und + E ausgesetzt wor¬ 
den, in die zu seiner Entstehung nöthigen Mi- 
sehungstheile wieder zerfällt, W'elche sich nach ent¬ 
gegengesetzten Richtungen ablagern. Es ist in der 
That nicht zu wünschen, dass diese neuern Be¬ 
griffe allgemein herrschend werden, da sie zu den 

grössten Verwirrungen führen. Aber auch selbst 
als strenger Vertheidiger dieser Hypothese wüirde 
man gestehen müssen, dass sich von einigen Ver¬ 
bindungen vermittelst der galvanischen Elektricitat 
weder die Acidität, noch die Alkalität der Mi- 
schungstheile bestimmen lassen, und der Begriff 
von Säuren und Alkalien ewig relativ bleiben w ür¬ 
de. Diesem Uebel entgeht man nur, wenn man 
das Verhältniss des säurefähigen Substrats zu dem 
Sauerstoff, als Säure bildendes Princip bey den Säu¬ 
ren zum Grunde legt, und alles Salz nennt, was jene 
unter den bekannten Umständen mit den Basen 
bilden. So weit überhaupt das elektrische System 
bis jetzt reicht, scheint es im Allgemeinen mehr 
geeignet zu seyn, ein für sich bestehendes Ganzes 
auszumachen, als ein ordnendes Princip für das 
chemische System abzugeben. Selbst den chemi¬ 
schen Verwandtschaftskräften kann es nicht mit 
Sicherheit substituiret werden, besonders da es noch 
gar nicht entschieden ist, ob -f- E und — E sich zu 
O E vereinigen, oder ob es nur eine Art der 
Elektricität gibt. Auch ist man noch nicht einmal 
über die elektrische Natur der bekanntesten Stoffe, 
z. ß. des Sauerstoffgas, welches einige für den 
elektrisch-positivsten, andere für den elektrisch- 
negativsten Körper anerkennen, einig. Die S. i44 
befindliche Tabelle von dem Schmelzgrade fester 
Körper (worüber Kästners Experimentalphysik ci- 
tirt wird, welche Rec. nicht gerade bey der Hand 
hat) dürfte ebenfalls wesentliche Correctionen er¬ 
leiden; sie hat aber für das relative Verhalten die¬ 
ser Körper einen entschiedenen Werth. Die S. 
i64 bemerkten Erfahrungen, dass einige weisse, 
mit Wasser gefüllte Glaser in der Wärme (auf 
dem Ofen) nach Verdunstung des Wassers, aus- 
serlich rauh und undurchsichtig werden, können 
nicht als Folge einer stattgefundenen Entglasung, 
sondern der mechanischen Wirkung der Wärme, 
wodurch Glastheilchen abgesplittert werden, be¬ 
trachtet werden. §. i5, S. 222, werden sehr mit 
Unrecht 9 verschiedene Arten der Gährung ange¬ 
nommen, nämlich: 1. Infusionsgährung und 2. 
Schimmelgährung (vergl. S. 355, durch deren Exi¬ 
stenz ßew7eis Hr. K. sich bey läufig ein Verdienst ver¬ 
schaffen würde), 3. die Käsegährung, 4) die Ver- 
wesungsgährung, 5. die faule Gährung, 6. die meh¬ 
lige Gährung, 7. die zuckerige Gährung, 8. die gei¬ 
stige Gährung, 9. die saure Gährung. 

Im zweyten Abschnitt, §. i5—18 fS. 238 — 
244) bemüht sich der Hr. Vf., deuZweck, Umfang, 
Eintheilunff und Nutzen der Chemie in bestimm- 
teil Worten kurz auseinander zu setzen. 

Der dritte Abschnitt begreift eine gedrängte 
Darstellung der Vor- und Hülfskenntnisse zum 

Studium der Chemie. §. 19—58 (S. 245—278) 
enthält allgemeine Begriffsbestimmungen von der 
Natur materieller Dinge und wichtigste Gesetze der 
mit der N tur eng verbundenen WÜssenschaften; 
Zustand; Verschiedenheit der Raumerfullung; Be¬ 
stimmung der Stärke der Raumerfüllung $ Andrin- 
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aen; Undurchdringlichkeit; Elasticität; Ausweichen 

durch Andringen; Zeit (Dauer, Periodicität, zeit¬ 
loses Seyn); Beharrung oder Trägheit; Wirkung; 
Ursache; Kraft; Unterschied der Anorganismen und 
Organismen; Beziehung der Störung und Herstel¬ 
lung des Gleichgewichts der Grundkräfte zu den 
verschiedenen Nalurprocessen; Gesammtkraft; Ge¬ 
genkräfte; freye Kraft; gehemmte Kraft; abgelei¬ 
tete Kraft u. s. w. §. 5y — 4i (S. 278 — 288): 
Wärme und Kälte; Verhäitniss des Wassers zu den 
Organismen; Verhäitniss der Wärme zur Elektrici- 
tät, und der Erwärmbarkeit zur elektrischen Lei¬ 
tung. §. 42 — 45 (S. 288 — 3io): Natur der Anzie¬ 
hung; Arten derselben; Verhäitniss der einzelnen 
Anziehungsarten zu einander; Gesetze derselben. §. 
44 (S. 510 — 5i3): Erklärung des Unterschieds zwi¬ 
schen den in messbaren Fernen und denen bey un¬ 
mittelbarer Berührung eintretenden Anziehungen. 
§.45 — 46 (S. 5i3—3i5): Producte und Educte; 
chemische Anziehung. §. 47 (S. 516): Abstossung. 
§.48 — 55 (S. 5i6 — 556): Chemische und organi¬ 
sche Vereinigung; Bestandtheile und Bildungstheile; 
Grundstoffe; Elemente u. s. w. Zersetzung; Kenn¬ 
zeichen der Organismen; Uebersicht der Hauptver- 
schiedenheiten der Organismen; Reagentien; Syn¬ 
thetische Bestätigung analytischer Untersuchungen. 
Zu den Grundstoffen der Körper werden -f- E und 
— E als Imponderabilien gerechnet; Wärme, Licht 
und magnetische Materie aber jenen nur untergeord¬ 
net. Die Ausdrücke: nähere Bestandtheile der Or¬ 
ganismen verwirft Hr. K., wofür ei' die wahrlich 
nicht gut gewählten Benennungen „nähere Bestand- 
theile der Thier- und Pflanzenleichname4' em¬ 
pfiehlt. Die für dessen Meinung beygebrachten 
Gründe, welche sich auf den Unterschied unorgani¬ 
scher und organischer Gemische beziehen, sind aber 
sehr unzureichend, da einmal strenge Definitionen 
der näheren Bestandtheile begründet sind und Na¬ 
men nie die Bildungsweise audeuten können. Dazu 
kömmt noch, dass einige nähere Bestandtheile des 
organischen Reichs, z. B. Ammonium, sowohl durch 
den Organismus, als auch durch chemische Kräfte 
erzeugt werden, dass es wenigstens nicht unmöglich 
ist, einst auch die verbrennlichen Bestandtheile aus 
ihren Elementen zu erzeugen, und dass einige nä¬ 
here Bestandtheile von den noch lebenden Organis¬ 
men im reinen Zustande abgesondert werden. 

Im vierten Abschnitt (§. 54—78, S. 55y — 
509) geht der Verf. zu den chemischen Processen 
und den sie begründenden Verwandtschaftsgese- 
tzen über. Die Begriffsbestimmung des chemischen 
Processes; das Verhäitniss desselben zu den übri¬ 
gen Naturprocessen; die verschiedenen Arten; die 
alteren und neueren Ansichten von der Natur der 
chemischen Anziehungen; die Alten der chemi¬ 
schen Verwandtschaft; das Verhäitniss der elektri¬ 
schen Anziehung zur chemischen und dadurch be¬ 
gründete Enthüllung der wahren Natur der letz¬ 
teren , die atomistische und dynamische Ansicht 

werden in diesem Hauptabschnitte zum Theil ganz 

vorzüglich entwickelt und beurtheilt. Wir würden 
auch hier Gelegenheit finden, viele schöne Ansich¬ 
ten des Hrn. Verfs. auszuheben, andere in An¬ 
spruch zu nehmen, wenn die Berücksichtigung je¬ 
des einzelnen der vielen abgehandelten Gegenstände 
nicht die Gränzen einer allgemeinen Kritik über¬ 
schritte. Es bleibt daher dem Leser überlassen, 
die auch hier citirten Streitschriften, welche die 
einzelnen Materien enthalten, seihst zu durchlesen. 
Angehängt sind dem Werke: S. 5io—519, 1. Bey- 
lage, welche die Tabelle der einfachen Wahlver¬ 
wandtschaften enthält; S. 520 — 522, 2. Beylage, 
welche eine Uebersicht der willkührlichen Symbole 
oder Zeichen Dalton’s zur Darstellung der von 
demselben angenommenen specifisch verschiedenen 
Atome gibt. Die dritte und letzte Beylage enthält 
eine chronologische Uebersicht der Geschichte der 
Chemie, in 5 Rubriken abgetheilt. Die erste ent¬ 
hält die gleichzeitigen Ereignisse der Culturgeschichte 
des Menschengeschlechts; die zweyte die Epoche 
der Chemie; die dritte die Entdeckungen nebst de¬ 
ren Berichtigungen und Erweiterungen; die vierte 
Erfindungen nebst deren Verbesserungen und An¬ 
wendungen; die fünfte Namen der Entdecker nebst 
Angabe ihrer vorzüglichsten Schriften. Diese dem 
Verfasser eigentümliche Uebersicht erhöht den 
Werth des Werkes ungemein. Die Wichtigkeit 
des Gegenstandes hätte seihst veranlassen können, 
sie als eine selbständige Schrift abzufassen; nur 
bliebe es dann zu wünschen, sie einer noch schär¬ 
feren Feile zu unterwerfen. In der ersten und 
zweyten Rubrik sind z. B. Namen und Schriften 
genannt, welche man dort nicht erwartet hätte, da 
sie dem Zwecke nicht entsprechen, und die fol¬ 
gende Rubrik ist vorzüglich in Rücksicht der 
neuern Zeit etwas zu unvollständig ausgefallen. 
Mehrere Namen der Chemiker u. s. w. sind ver¬ 
druckt, z. B. S. 56o Riemann für Rinmann; S. 6o5 
Fourcy für Fourcroy; S. 685 Magenoxyd für 
Manganoxyd; Wolter für Weiter; S. 688 Nevton 
für Newton; Thompson für Thomson; S. 690 
Othi’oiterde für Ochroiterde; S. 690 ist bemerkt, 
dass Leugnier sich mit der Untersuchung des Ex- 
senchroms beschäftiget habe, welches ebenfalls ein 
Druckfehler zu seyn scheint, wohl aber sind Un¬ 
tersuchungen von Tassaert und Klapi'oth bekannt. 
Die Anwendung des blausauren Kali zur Entde¬ 
ckung des Kupfers rührt weder von Kästner, noch 
von Schräder her, und der Entdecker des grünen 
Chromoxyduls ist nicht Winter 1, sondern John, 
durch den es zuerst dargestellt und bekannt ge¬ 
macht wurde, denn die Erscheinungen, welche das 
sogenannte mineralische Chamäleon darbietet, konn¬ 
ten nicht zur Entdeckung eines unbekannten Oxyds 
führen. Wir wünschen, dass diese oberflächliche 
ßeurtheilung dem verdienstvollen Herrn Veifasser 
zu einer fernem Prüfung seiner Ansichten Veran¬ 
lassung geben möge, da, wie schon bemerkt, eine 
strenge Kritik jedes einzelnen Gegenstandes uns zu 

weit führen würde. 
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Spezielle Therapie. 

Beschluss 

der Recension der Schriften von Brugmans und 

Delpech über den Hospitalbraud. 

Rec. sah Kranke am wahren Lazarethfieber, 
mit blauen Petechien, mitten unter andern Kran- j 
ken, in übrigens reinlich gehaltenen Sälen liegen, ' 
ohne dass ihre Nachbarn, die Krankenwärter, die j 
Aerzte, noch sonst jemand angesteekt wurde; er 
sah deren eine ziemliche Anzahl in dem einen Flü- j 
gel eines grossen Gebäudes beysammen, ohne dass | 
die Bewohner des andern Flügels erkrankten: aus j 
dem Lazarethe gingen die Officianten, ohne die Klei¬ 
der zu wechseln, täglich in die Stadt und zu andern 
Menschen, ohne einen einzigen anzusteckeu. Und er 
sah, dass in einem Sale, welcher dazu gedient hatte, 
dass transportirte Kranke, die den andern Morgen 
weiter gebracht werden mussten, übernachteten, ge¬ 
raume Zeit nach Aufhören dieser schrecklichen 
Transporte, nachdem man wieder hinein zu gehen 
wagte, noch so viel Ansteckungsstoß'vorhanden war, 
dass Menschen, die nur ganz kurze Zeit darin weil¬ 
ten, sogleich unwohl wurden und nach zwey Tagen 
schon den Typhus in seiner fürchterlichsten Gestalt 
hatten, der sich höchst ansteckend bewies und eine 
Epidemie in der Stadt erregte. Man kann einen 
Petechialkranken umhertragen, neben ihm schlafen 
und ihn häufig berühren, ohne angesteckt zu wer¬ 
den, aber wenn mau die wollnen Utensilien und 
W äsche dieses Kranken ungereinigt ein Vierteljahr 
in einem "Kasten verschliesst, so wird, wer diesen 
Kasten öflnet, schwerlich mit dem Leben davon 
kommen und eine Epidemie sich verbreiten, die 
furchtbar schnell und gefährlich ansteckt. Dem¬ 
nach ist diess gewiss einerley Gift, nur in anderer 
Modification. So glaubt denn Rec., dass Pest, Ty¬ 
phus, Hospitalbraud und selbst Scorbut durchaus 
nichts weiter seyen, als Modificationen desselben 
Gifts, welches der Mensch, unglücklicher als jedes 
andre Thier, aus sich selbst erzeugt, welches aber 
durch die Abänderungen des Zustandes, in welchem 
er sich befindet, und des Klim^’s also verschieden 
modificirt wird. 

rZur Cur gibt der Verf. mit grossem Rechte 
der Salzsäure, als Aezmittel an gewendet, vor al¬ 
len andern Mitteln, auch vor dem glühenden Ei¬ 
sen, der Vorzug, nur muss sie bis aufs gesunde 
durchwirken. Die Unwirksamkeit der inneren Mit¬ 
tel wird von ihm bestätigt. Bey den Mitteln zur 
Verhütung des Uebels und zur Reinigung der Luft 
haben alle drey verdiente Männer den halogensau¬ 
ren Räucherungen Lobreden gehalten, die sie au ch 
ohne Zweifel verdienen. Allein keine Räucherung 
in der Welt kann einen Ansteckungsstofl’ bleibend 
zersetzen, der während und nach dem Räuchern 
immer von den Kranken erzeugt und exhaiirt zu 

werden fortfährt, weswegen ihr Nutzen in den La- 
zaretben, wie jeder Erfahrne weiss, viel beschränk¬ 
ter ist, als man nach diesen Empfehlungen meinen 
sollte. Nachtheilig ist, dass man über diese Räu¬ 
cherungen den Gebrauch des Schwefels vernachläs¬ 
sigt, der doch viel sicherer und vollständiger, als 
alles jede Spur von Miasma zu zerstören fähig ist. 
Man sollle zum Gesetz machen, nicht nur alle 
Utensilien, Decken, Kleider, Wäsche, Matratzen 
und Strohsäcke, sondern auch alle Zimmer recht 
gründlich auszuschwefeln, sobald sie leer gemacht 
werden können. Zwar ist der Schwefeldampf we¬ 
niger elastisch, als der salzsaure, aber was er er¬ 
reicht, durchdringt er viel mächtiger und dauer¬ 
hafter. 

Sehr richtig ist, was ILr. D. Kieser von der 
Nothwendigkeit sagt, die Kranken in Zelte ctder 
Baraken zu legen, aber es passt nur nicht immer. 
Steht ein Heer irgendwo lange, so dass dieselben 
Zelte und Baraken eine Weile fort benutzt, oder 
nach einiger Unterbrechung wieder gebraucht wer¬ 
den müssten, so würde durch sie die Ansteckung 
noch viel ärger mitgetheilt werden, als durch mit 
Kalk ausgeweisste Zimmer. Zu geschweigen, dass die 
Aerzte niemals für sich und schnell handeln dür¬ 
fen, sondern immer erst höhere Befehle bewirken 
müssen, die oft sehr schwer zu erlangen sind, und 
dass über das Herbeyschaffen von allen Materia¬ 
lien und Utensilien viel Zeit verstreicht. Es gibt 
kein besseres Mittel für die kranken Soldaten, wenn 
deren Zahl sich anhäuft, zu sorgen, als dass man 
sie vertheile, die leichteren Kranken immer weiter 
schicke und die Anhäufung vieler an einem Ort so 
viel nur möglich ist, verhüte. 

In No. 2. empfiehlt Hr. Renard auf zwey Bo¬ 
gen das glühende Eisen als einziges Rettungstnittel 
beym Hospitalbrand, nach Delpech und Percy. 
Er hat das Verdienst, das Verfahren bey dessen 
Anwendung, nach letzterem, genauer als Delpech 

anzugeben. 

Kurze Anzeige. 

Conßrmanden-Behenntniss. Heidelberg, Mol^j. u. 

Winter, i8i5. 22 S. 8. 5 Gr. 

Keine Vorrede oder andere Nachweisung be¬ 
lehrt uns über den Zweck und die Einrichtung 
dieses sogenannten Bekenntnisses, das aus Fragen 
und Antworten besieht. Die allererste lautet buch¬ 
stäblich so: „Was ist des Christen Trost und Hoff¬ 
nung? Des Christen Trost und Hoffnung ist, dass 
er Gott in Christus und mit Christus ewig lebe.“ 
(dazu wird 1. Cor. 5, 21. 22. 25. angeführt.) Es 
ist wohl nicht nöthig, ein Uitheil beyzufügen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 17. des October. 1816. 

Nordische Literatur und Geschichte. 

De Danorum rebus gestis Seoul. III. et IV. Poe- 

ma Danicum Dialecto Anglosaxonica. Ex Bi- 

bliotheca Cottoniana Musaei (Musei) Britannici 

edidit, versione latina et indicibus auxit Grim. 

Johnson Thorhelin, Dr. J. V. Eques Ord. Danebrog. 

auratus, S. R. M. a Consil. Status, Arcanis regni scriniis 

Praefectus Regiis Legati Arna — Magnaeani Curatoribus 

a literis, Regiar. Societ. Scient. Havn. et Island., Anti¬ 

quar. Londin, et Edimb., nec non Acad. Reg. Hibern. So- 

dalis etc. Havniae, typis Raugee. MDCCCXV. 

XX. 297 S. in 4. 5 Thlr. 8 Gr. 

D iess Epos von den Skyldingern, ein merkwür¬ 
diges Denkmal der Thaten des 5. und 4. Jahrh., 
der ältesten Religion und Poesie der Dänen, hatte 
Geo. Hickes in s. Thes. Antiqq. Septentr. 1. 218. 
erwähnt, auch aus dem Prolog und dem ersten 
Gesang Proben initgetheilt. Daher schon mehrere 
dänische Alterthumsforscher eine vollständige Ab¬ 
schrift davon zu erhalten bemüht waren, aber ohne 
Ertolg. Der gegenwärtige Herausgeber that im 
J. 1786 eine Reise nach England, und erhielt da 
die Erlaubniss, alle Handschriften im brilt. Muse¬ 
um , welche auf die däu. Geschichte sich bezie¬ 
hen, einzusehen und abzuschreiben. Nach 3o Jah¬ 
ren erscheint es nun zuerst im Drucke. Allein der 
Herausgeber war auch schon mit der sorgfältigen 
Bearbeitung desselben im J. 1807 fertig. Das un¬ 
glückliche Schicksal Kopenhagens beraubte ihn sei¬ 
ner ganzen lang gesammelten Bibliothek, die Ue- 
bersetzung des Gedichts und der ganze Apparat 
dazu ging verloren, und er würde die Bekanntma¬ 
chung desselben ganz aulgegeben haben, wenn ihn 
nicht der geh. Conferenzrath Johann von Bulow 
(dem die Ausgabe auch zugeeignet ist) dazu auf¬ 
gemuntert und dabey unterstützt' hätte. Er machte 
nun eine neue Uebersetzung daron und vollendete 
die gegenwärtige Ausgabe. Die einzige bekannt 
gewordene Handschrift davon ist auf Pergament 
geschrieben, in 4. ungefähr 6^ Blätter, in der Cot- 
tonschen Bibliothek des britt. Museums bezeichnet: 

Zweiter Band. 

Vitell. A. IX. Sie hat viele Lücken, die theils 
durch Alterthum (nach Hrn. Tho. A.stle wird sie 
ins 10. Jahrhundert gesetzt) theils durch den Scha¬ 
den entstanden sind, welchen überhaupt der Brand 
in Westminster 23. Oct. 1731. der Cottonischen 
Bibi, zuzog (worüber angeführt wird: Report to the 
House of Commons by a Committee appointed to 
inquire into the loss which the Cottonian Library 
sustained through the fire at Westminster 011 the 
2o. of Octob. 1731 f.) Durch die Hitze des Feu¬ 
ers und durch das Bespritzen mit Wasser sind 
mehrere Blätter so zusammengezogen und zerbrech¬ 
lich geworden , dass man sie nicht ohne grossem 
Schaden von einander ziehen konnte. Der Her¬ 
ausgeber hat also den Text aus der Handschrift so 
weit es möglich war, mi gewissenhafter Treue 
abgeschrieben, ohne etwas daran zu ändern, oder 
den 29. und 3o. Gesang, den der Abschreiber mit 
dem 28. vermischt hat, zu trennen. Nur die 
Verse, die in der Handschrift in ununterbroche¬ 
nen Zeilen fortlaufen und schlecht interpungirt 
sind, hat er von einander abgesondert, übrigens 

l die ganze nachlässige und fehlerhafte Schreibart 
| des Abschreibers beybehalten (mit kleiner Abän¬ 

derung eines einzigen eigenthiimliehen Bu< hstabens). 
Von einer ersten Ausgabe eines jeden bisher un- 
edirten Stücks aus irgend einer Handschrift for¬ 
dert man mit Recht , dass alles so, wie es in 
der Handschr. steht, geliefert werde. Der Her¬ 
ausgeber ist ferner bemüht gewesen , die dem 
Texte zur Seite stehende latein. Uebersetzung so 
genau und wörtlich, als nur möglich war, bey der 
Verwechslung oder Vieldeutigkeit mancher Wör¬ 
ter zu macheu. Der Verfasser des Gedichts wird 
nirgends genannt, aber in dem Gedichte selbst 
kündigt er sich als Augenzeugen der Thaten 
Hrodgar’s, Beowulf’s u. Higelak’s u. Lobredner Beo- 
WulPs, der im J. 54o in Jütland fiel, bey dessen 
Leichenbegängnisse, an. Hickes hielt das Gedicht 
für ein angelsächsisches. Er erinnerte sich nicht, 
dass die in England vor den Zeiten Wilhelms I. 
gebräuchliche Sprache den drey nordischen Völ¬ 
kern, die mit dem Namen Dänen belegt wurden, 
gemein gewesen sey, und alle nur verschiedene 
Dialekte derselben gesprochen haben. Dass die 
angelsächs. Sprache in der That die dänische ge¬ 
wesen , welche die Isländer rein erhalten haben 
und noch cultiviren , lehrt diess Epos und die 
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Vergleichung desselben mit Sämunds Edda, Olav 1 
Therderson's Skalde oder Dichtkunst und andern 
erhaltenen alten isländ. Schriften. Schon Gramm 
hat in einer Diss. de Lingua Daniea ope idiom. Au- 
glosaxonici explicanda (in den Actis Reg. Societ. 
Siient. Havn. T. V.) die Identität dieser Sprachen 
erwiesen. Der Herausgeber erwähnt noch Pauli 
Vidalini comra. de appellatione linguae septen- 
trion. Dönsk Tunga i. e. lingua daniea, welche 
Gunnlogs Ormstunga Saga, Kopenh. 1775 beyge- 
fügt ist. Wie diess Gedicht nach England gekom¬ 
men ist, weiss man nicht, doch wird wahrschein¬ 
lich gemacht, dass Aeljred, von dem mau weiss, 
dass er die heroischen Gesänge des Nordens sam¬ 
melte, dem angelsächs. Dialekt anpasste, sie selbst 
auswendig lernte, und dasselbe von seinen Ho Heu¬ 
ten thun liess, (s. Asserii Menevensis Vita Aelfredi 
M. c. 16. und 45.) es. aufgenommeu habe. Seine 
Uebersetzungen aus dem Lat. ins Angelsächs. wer¬ 
den gerühmt, und bey dieser Gelegenheit (S. XI.) 
sechs Ausgaben von dem der Ueb. des Orosius 
beygetügten Periplus des Others und VVulfstan er¬ 
wähnt , unter denen die beyden letzten am wenig¬ 
sten bekannt sind, nämlich die mit einer schwed. 
Uebersetzung und Anmerkungen von Henr, Por- 
than in den Kongl. Viterhets Historie och Anti¬ 
quität« Academiens Handlingar, Th. VI. (Stockh. 
1808.) S. 57 ff. und Tho. Turner9s History of the 
Anglo Saxons T. III. (Lond. 1808.) S. (285 — 3oi.) 
Dem Einwurfe, dass das Gediclit nicht echt (we¬ 
nigstens nicht gleichzeitig) sey, weil es die christl. 
Lehre vom höchsten und einzigen Gotte vortrage, 
begegnet der Herausg. durch die Bemerkung, dass 
man nichts anders darin finde, als was in den ho¬ 
merischen Gedichten und in Cicero’s Büchern von 
der Natur der Götter stehe, und dass beyde mit 
den Edden und den ältesten nordischen Gedichten 
hierin übereinstimmen. — Nur einige Stellen, z. B. 
vom Abel und Kain, dessen Nachkommen, denjii- 
ten u. s. f. scheinen von Aelfred eingeschaltet. 
Dagegen ist das, was über die Schöpfung, den 
Ursprung der Seele, den Zustand nach dem Tode 
u. s. f. gesagt wird, nichts anders, als was man in den Ed¬ 
den und andern nordischen Gedichten antriflt. Er¬ 
innert wird dabey, dass das Wort Haeden, Hei- 
dinn, Heidingi, jeden Barbaren bezeichne, der an¬ 
dre, von den Odiu’schen verschiedene, Götter ver¬ 
ehrt. Hickes hat auch darin geirrt, dass er nur 
den Beowulf (einen Skyldinger von einer Tochter 
eines Königs von Schweden) für den Helden des Ge¬ 
dichts hält, der nur für seine Gothen, deren Kö¬ 
nig er war, und deren Freunde, Krieg führte. Auch 
zwey andre Könige sind in dem Gediclit besun¬ 
gen, Hrodgar, ein Skyldinger, König der Dänen, 
der nicht zur Erweiterung seiner Herrschaft, son¬ 
dern zur Beschiitzung seiner Unterthanen gegen 
die Jütländer und Friesen Krieg führte, und wegen 
seiner Eigenschaften so gerühmt wird, dass inan 
glauben sollte, er sey ein ganz vollendeter Fürst 

gewesen, und Higelak, König der Gothen, der 
sich als Freund der Skyldinger betrug. Dem Ge¬ 
dichte selbst, das für Sprache und Geschichte glei¬ 
chen Werth hat, sind ausser der Uehers. keine wei¬ 
tern Erläuterungen unter dem Texte heygefügt. Einige 
sind in den beygefügten Registern gegeben, die auch 
noch andre literarische Nachweisungen enthalten. 
Das erste ist ein Sachregister. So werden in dem 
Art. Angari ignes die Benennungen angegeben, 
mit welchen man in der nordischen und der an¬ 
gelsächsischen Sprache das Feuer bezeichuete, wo¬ 
durch die Ankunft der Feinde angedeutet wurde. 
Wir verweisen noch auf Brosingamen (Halsschmuck 
der Freya und dessen Geschichte), über die altdä¬ 
nischen Gedichte S. 24o., den Gebrauch der Ci- 
ther S. 24i., auf Feudum (S. 245 wo eine doppelte 
Art von Lehen angeführt wird), über die alten 
nord. Dichter und Sänger S. 252., die Citate von 
den Runen S. 255. und mehrere andere, vornäm- 
lich mythologische, Artikel. Ein zweytes ist das 
Register über die eigentümlichen Namen, das 
ebenfalls mehrere mythologische, historische und 
literarische Erläuterungen gibt. Das dritte ist ein, 
für die Kenntniss der alten dänischen Sprache, 
höchst wichtiges poetisches Synonymen-Register. 
In einem Nachtrag hat der Herausgeber noch die 
bey den Vorfahren gebräuchliche Einteilung des 
Himmels, des Horizonts, und des natürlichen Ta¬ 
ges in acht Tlieile erläutert. 

Literargeschichte. 

Deila biblioteca di S. Giustina di Padova Dis- 

sertazione storica con note biografiche di Fortu- 

natoFederici, Benedettino Cassinese, giä Vicebiblio- 

tecario diquelmonistero etc. Padova. MDCCCXV. 

85 S. in 8* 

Die Kirche der heil. Justina zu Padua wird 
schon von Venantius Fortunatus, im 6len Jahrh. 
erwähnt. Im 8len Jahrh. war schon ein Kloster 
daselbst vorhanden, dessen erster bekannter Abt 
Christian hiess und das im J. 1409 reformirt wor¬ 
den ist. Die Geschichte desselben wird, so weit 
es möglich war , aufgehellt. Das Kloster hatte 
im i5ten Jahrh. einige gelehrte Mönche, Mauro Fu- 
liberti, Goinez aus Lissabon, Giov. de-Primis, 
Leon. Malaspina, Luca Gamaltello, Cipriano Ri¬ 
naldino von Este, Bernh. Terzi, Zacliar. Ca- 
stagnola, Girolamo aus Mailand, Johann von Reg¬ 
gio, Placido Pavanelio , Anton Solimano, Casp. 
Giordani, Simon aus Pavia, Nicolaus aus Preus- 
sen, von denen in den Anmerkungen S. 45 II. 
Nachricht gegeben wird. Die Bibliothek erhielt 



2061 18(6* October. 2062 

eia ansehnliches Legat von Handschriften von Gi- 
aconio de’ Zocchi , Profess, des geistl. Rechts zu 
Ferrara i457 , worauf noch andre Geschenke von 
Andern folgten. Auch die Mönche verfertigten 
schöne Handschriften von den auserlesensten alten 
Autoren. -Die Aehte und gelehrten Mönche im 
16. und 17. Jahrh. sind S. 16 ff. genannt und in 
clen Anmerkungen S. 5g ff. genauer geschildert. 
Als Schriftsteller sind am meisten ausgezeichnet: 
Angelo Faggio (im 16. Jahrh.) S. 61., Eutichio 
Cordes, aus Antwerpen, grosser Kenner der alten 
Sprachen, der auch am Trid enter Concilium An- 
theil hatte, S. 63., Jacob Cavacio aus Padua, im 
17. Jahrh. von seinen Zeitgenossen ingeniorum por- 
tentum genannt, S. 65, — Von 1698—3704 wurde 
das neue .Bibliotheksgebäude aufgeführt. Es wird 
S. 20 lf. beschrieben. Von den Bibliothekaren For- 
tunato Morosiui (dem ersten bey der neuen Bibi., 
seit 1710 Bisch, von Treviso), Maria Sandi (gest. 
1741), Äthan. Peristiani und dem Vicebibl. Gius. 
Vimercati - Sanseverini, und von den Berei¬ 
cherungen , welche die Bibliothek unter ihnen 
an handschriftlichen und gedruckten Werken 
erhielt; die wichtigste war die ganze Bücher¬ 
sammlung des Grafen Scipione Boselli aus Ber¬ 
gamo 1749. Dem Peristiani (der Bibliothekar der öf¬ 
fentlichen Bibliothek zu Padua wurde) folgte 1764. 
Piermaria Polinä, diesem 1800. Innocenzo Li- 
ruli, der nachher Bischof von Verona wurde. 
1807 wurde die Bibliothek wieder eröffnet, un- 
ter Aufsicht des Abt Calini und der Custodia 
der Mönche Verzeri und Moda. Seit dem 
Aug. 1797 wurde die Bibliothek der kostbarsten 
Handschriften und alten Drucke beraubt (ein Ver¬ 
zeichniss der von den Franzosen weggenommenen 
Manuscripte und Drucke S. 81.), doch blieb sie 
noch ansehnlich. (Ein Verzeichniss der Incuna- 
beln und andern Seltenheiten S. 34 ff.) Allein 
i8o5 wurde alles, als königl. Eigenthum, der mai- 
ländischen Bibliothek einverleibt. In den Anmer¬ 
kungen findet man noch viele biographische und 
literarische Nachrichten von den erwähnten Bi¬ 
bliothekaren und gelehrten Mönchen und ihren 
Schriften, auch S. 62 — 5g. eine ausführlichere 
Abhandlung über das Leben und die Studien des 
am 28. Dec. i8i4 zu Padua verstorbenen Bischofs 
von Dona in Palästina Maure Mari. Der Verf. 
des gegenwärtigen interessanten Werkchens hat 
selbst schon x\nnali della tipografia Volpi - Co- 
minciana etc. Padua 1809. herausgegeben. 

Dei Viaggi e delle Scoperte Africane di Alvise 

da Ca Da Mosto, Patrizio Veneto. Dissertazione 

di D. Placido Zurla A. C. Venedig, i8i5. 

Buchdruck, von AJvisopoli. i52 S. gr. 8. 

Unter den zahlreichen Venezian. Reisenden, 
die seit Marin Sanudo, an den au* wart, gen Ent¬ 

deckungen thätigen Antheil genommen haben, be¬ 
findet sich auch Cadamosto, dessen Verdienste 
schon Mehrere geschildert haben, aber noch war 
keine so umfassende Schritt wie die gegenwärtige 
erschienen. Das erste Cap. enthält Nachrichten 
von diesem Patrizier, Alvise (oder Ludwig) da Ca 
da Mosto (er soll i452 geboren und i454 von 
Venedig abgesegelt seyn nach Portugall) und von 
seinen Schriften. Das 2. Cap. beschäftigt sich mit der 
ersten Schiffahrt (nach vorausgeschickter kurzer 
Nachricht von den ersten Entdeckungen der Por¬ 
tugiesen) i455. und schaltet noch manche Neben¬ 
untersuchungen, das innere Afrika angehend, ein. 
Im 5ten folgt die Beschreibung dieser Reise des 
Mosto, mit welchem sich Antoniotto Usodimare 
aus Genua vereinigte, von dem auch Nachrichten 
gegeben sind. Im 4ten ist die zweyte Reise des 
Cadamosto i456. und die auf derselben gemachten 
Entdeckungen beschrieben. i465 kam er in seine 
Vaterstadt zurück. Das 5te und letzte Cap. han¬ 
delt von der Schiffahrt des Pietro di Sintra, dem 
es aufgetragen wurde, noch weiter au der Neger¬ 
küste vorzudringen, und dessen Reise sich von 
Rio Grande bis über das Cap. Misurado (11 — 6* 
Br.) erstreckte. Die Anmerkungen (von S. 116. an) 
enthalten noch manche interessante literar. und 
geographische Nachrichten, zum Theil aus Hand¬ 
schriften, auch den Brief des Usodimare, den Gra- 
berg zuerst in s. Annali di Geografia e di Stati- 
slica, Gen. 1802. Tom. 2. bekannt gemacht hat. 

Vermischte Schriften. 

Vermischte Nachrichten and Bemerkungen histo¬ 

rischen und literarischen Inhalts, theils selbst 

verfasst theils herausgegeben vom Hofr. und Prof. 

Meusel zu Erlangen. Erlangen, 1816. VI. 180 

und 4 S. in 8. 20 Gr. 

Diese höchst interessanten und beglaubigten 

Nachrichten rühren zum grössten Theil von dem 
verstorb. von Bretschneider, dem Freunde des Her¬ 
ausgebers her, der ihm seine ungedrucklen Schrif¬ 
ten und darunter Schilderungen seiner Zeitgenos¬ 
sen hinterlassen, welche zum Druck nach seinem 
Ableben bestimmt waren, zum Theil von Moser, 
Nicolai, \ Siebenkees und Andern. An der Spitze 
der ersten Abth. (Züge aus dem Leben und Cha¬ 
rakter merkwürdiger Personen) steht das Leben des 
Heiter. Goltfr. von Bretschneider (geh. zu Gera, 6. 
März, als Militär seit 1707, in der Folge in Ct- 
vildiensten und diplomat. Geschäften ausgezeich¬ 
net, zuletzt Gubernialrath in Lemberg u. als kais. 
kön. Hofrath pensionirt, gest. zu Krzimitz bey Pil¬ 
sen auf dem Schlosse des Grafen YVvtby 1. Nov. 
18x0.) vom Herausg., der seinen Charakter sclul- 
dert, seinen Hang zur Satire und seine Abneigung 

l 
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gegen Schwarmerey und geheime Gesellschaften 
bemerkt, auch ein räsonnirendes sehr vollständiges 
Verzeichniss seiner meist anonym herausgegebenen 
Schriften mittheilt. Darunter behält der: Catalo- 
gus nonnullorum rariorum partimque rarissimorum 
varii idiomatis et argumenti librorum, quos uua 
cum parva collectione imaginum eruditorum etc., 
Pesth, 1781. 8-, noch immer literar. Werth. Münd¬ 
lich und schriftlich hatte der Verstorbene den Hin. 
Hofr. Meusel zum Herausgeber seiner ungedruck- 
ten Papiere erwählt, allein er hat nichts von des¬ 
sen zu Krzimiz oder zu Wien befindlich gewese¬ 
nem literar. Nachlasse erhalten. Der Verstorbene 
hat einen einzigen Sohn , Generalmajor in österr. 
Diensten, hinterlassen. — Es folgen 2. S. Kai¬ 
ser Joseph II. (nach einer Vorerinnerung, welche 
die Schriften über ihn und zu seiner Geschichte 
angeht, einzelne Anekdoten voü ihm mitgetheilt, 
vom Frhrn. v. Moser und v. Bretschn., welcher 
letztere besonders einiges weniger bekannte von 
den beym Antritt der Regierung Josephs sich er¬ 
hebenden Rosenkreuzeru , vornämlich dem Reichs- 
liofr. Agenten Matolai und dem Baron Liebenstein, 
so wie von dem streng bestraften Gaedeobristlieut. 
Szekely erzählt; Joseph verachtete die geheimen 
Gesellschaften. Dem Reichshofrath war er ganz 
abgeneigt, und ist nicht einmal in denselben ge¬ 
kommen. Er war ein guter katholischer Christ, 
der die Lehrsätze seiner Kirche glaubte, aber die 
Unfehlbarkeit des Papstes in Zweifel zog. Die 
herrlichste seiner Eigenschaften war, dass er die 
Pflichten gegen seine Unterthanen. kannte und zu 
erfüllen wünschte. Von der bürgerl. Ehre hatte 
er eine geringe Meinung). 3. Maria Theresia, 
Kaiserin Königin. (Eine Anekdote von dem be¬ 
rühmten Nachdrucker, Joh. Thom. Edlen von Tratt- 
nern und dem Baron van Swieten, wird ausführlich 
erzählt, um die Verehrung der Kaiserin Königin 
gegen ihren Gemahl zu belegen. Ihre Wohlthä- 
tigkeit. Ihr Beichtvater, Ignaz Müller, wird ge¬ 
gen Verunglimpfungen in Schutz genommen). 4. 
S. 94 Kaiser Leopold JJ. (Nachr. von dem Exfrancisca- 
ner, Martinowicz, der die Gunst desselben zu er¬ 
schleichen wusste. Die Fragmente über Italien, 
aus dem Tagebuche eines jungen Deutschen 1798. 
werden als eine vorzügliche Quelle zu Leopolds 
Geschichte empfohlen). 5. S. 100. Der Staatskanz¬ 
ler, Fürst von Kaunitz. („Viele seiner Thorhei- 
ten — sagt Hr. v. B. — schreibe ich dem Be¬ 
weggründe zu, der Welt zu zeigen, dass er ihr 
Urtheil verachte, dass er ein Philosoph sey.“ 
D urch seine lächerliche 'Todesfurcht zeigte er sich 
nicht als Philosoph). 6. S. 102, Feldmarschall 
Lascy (nach von Br. Urtheil, des Rühmens nicht 
werth, das man von ihm macht). 7. S. 107. 
Graf Ranzau (der gegen Struensee und Brand 
eine bedeutende Bolle spielte). 8. S. 110. Graf 
Benjowsld (als Abenteurer dargestellt, in dessen 
Reisebeschreibung Unwahrheiten und Erdichtungen 
gerügt werden. Der Herausgeber fügt hinzu, dass 

man nach dieser treuen Schilderung wohl nicht 
mehr mit Lobeserhebungen des Abenteurers so 
freygebig seyn werde, wie noch in der 2ten Aus¬ 
gabe des Conversationslexikon geschah). 9. S. n5. 
Baron von Sautersheim (ein andrer Abenteurer, 
den Rousseau erwähnt, Sohn eines Bürgers zu 
Ofen, welcher Sautermeister hiess). 10. S. 117. 
Der Graf Zobor (einer der reichsten Cavaliere, 
der nach und nach seine Güter verspielte, gele¬ 
gentlich auch von dem Abenteurer St. Germain). 
11. S. 120. Die Familie Gschray (vornämlich von 
dem Parteygänger Gschray , der sich vom bayer- 
schen Häscher bis zum preussischeu Generalmajor 
emporschwang). 12. S. 124. Der Oberste Rieger 
(zuletzt General und Commandant der Festung ho¬ 
hen Asperg). i5. S. 129. Johann Leonhard Gru- 
ber (aus einem Briefe von Fr. Nicolai). i4. S. 
i55. Karoline, Königin beyder Sicilien (gest. 7ten 
Sept. 1814. Gorani’s Nachrichten von ihr werden 
von dem verst. Siebenkees bestätigt und noch ei¬ 
nige Thatsachen angeführt. Vornämlich wird 
Rachsucht als Hauptzug ihres Charakters angege¬ 
ben). i5. S. i44. D’Alembert. (Sein und andrer 
fränzös. Gelehrten unanständiges Betragen gegen 
Friedrich II.) 16. S. i5i. Franz Christian Hein¬ 
rich Fischer (zu Nordhausen, der durch sein Bren¬ 
nen des Vitriolöls und andrer gebrannten Wasser 
grossen Reichthum erworben; eine Begebenheit, 
die ihn und eine junge Dame angeht). Die zweyte 
Abtheilung (S. 1ff.) enthält Bemerkungen über 
die deutsche Sprache und über andre Gegenstände, 
vom Herausgeber und von Andern. Zuerst über 
die nothwendige Verdrängung mehrerer französi¬ 
scher Ausdrücke und Namen und deutsche Sprach¬ 
reinigung ; Glaubensbekenutuiss des Herausge¬ 
bers über das Reinhalten der Muttersprache und 
über die nothwendige Verminderung ihrer Härte; 
dann Rügen verschiedener Urtheile, neuer Ge¬ 
wohnheiten u. s. f. Mit Recht erklärt sich der 
Verf. stark gegen die Wiederholung von Ueber- 
setzungen einer und derselben ausländischen Schrift 
in Zeitschriften; aber wie oft und wie vergeblich 
ist schon dagegen geeifert worden! Wüs beküm¬ 
mern sich die Herausgeber solcher Schriften um 
den Vortheil oder Nachtheil der Leser und Käu¬ 
fer! Mehrere Sprach- und Schreibfelder werden 
gerügt. Unter mehrern Fragen , die den Beschluss 
machen, verdient vornämlich die erwähnt zu Wer¬ 
dern, über die Epoche, wenn die Fürsten in Deutsch¬ 
land augefangen haben, die Personen geringerer 
Stände, selbst Staalsbediente und Gelehrte nicht 
ausgenommen. Er zu nennen. Joseph JI. war ge¬ 
wohnt, Jedermann Sie zu nennen, und seine ge¬ 
ringem Diener Du. Nicht nur enthält das Re¬ 
gister- über die Personen und Sachen, die hier 
Vorkommen, einige Zusätze, sondein es sind nach 
demselben noch ein paar andre Nachtr äge raitge- 

theilt. Diese Sammlung darf sich gewiss viele 

Leser versprechen. 
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Am 18. des October. . 259- 

Hirchengeschichte. 

Christiani Augusti Kestner, Waltershusa-Gotham So- 

ciet. theol. Gotting. Sodalis, Comnieritatio de Euse- 

bii, Historiae Ecclesiast. conditoris, auctoritate 

et fide diplomaticci sive de eins fontibus et ra- 

tione, qua eis usus est. ln certamine littera- 

rio civium Acad. Georgiae Aug. d. IV. Jun. 

MDCCCXV1". praemio — a Theol. ordine ornata. 

Göltingen, bey Dietrich. 1816. 84 S. in 4. 

Tc.s ist diess die dritte Schrift, welche nach zwey 
andern, die im 224. und 2q5. St. dieser L. Z. vor. 
Jahrg. angezeigt worden, und von welchen die des 
Hin. Möller in Stäudlins und Tzschirners Archiv 
für die Kirchengesch. 13. 5- St. i. wieder abgedruckt 
worden ist, erscheint, eine Schrift, deren gelehrter 
Verfasser, auch unser ehemal. Mitbürger, zwar 
diese Vorgänger kannte und zum Theil benutzte, 
aber vorzüglich mit Einsicht aus den Quellen selbst 
schöpfte, manche noch nicht berührte oder nicht 
hinlänglich behandelte Gegenstände und Untersu¬ 
chungen berücksichtigte (voruämlich in beygefug- 
ten Excursen) und selbst Anderer Angaben oder 
Uebersetzungeu berichtigte; so dass die theol. Ea~ 
cultäturtheilte, er sey zwarüber die Gränzen der Frage 
hinausgegangen, habe aber so mannigfaltige Ge¬ 
lehrsamkeit gezeigt „ut doctissimos Viros, qui re- 
ceutem operam in diiudicandis atque investigan- 
dis historiae Eusebianae fontibus posuerunt, non 
sequi tantum eorumque inuenta in suos usus con- 
vertere, sed novum sese nec multum imparem in- 
vestigatorem adiungere iis videretur. “ Wir kön¬ 
nen noch das Lob einer guten Anordnung und 
Stellung der Materialien, einer reifen 13eurt heil urig 
und von aller Anmassung entfernten Bescheiden¬ 
heit und eines deutlichen, obgleich nicht reinen, 
Vortrags hinzufügen, ln den Pi olegomenen gibt 
er selbst au, dass er die Preisfrage in einem um¬ 
fassendem Sinn genommen und zwey zu behan¬ 
delnde Gegenstände in ihr gefunden halte . die 
Quellen des Eus. selbst, und ihren hisfor. Werth, 
und die Art, wie er sich derselben bedient habe, 
indem von jenem die Auctorität, von dieser die 
diplomatische Freue und Zuverlässigkeit, des Ge¬ 
schichtschreibers abhäuge. Einige allgemeine Be- , 
merk ungen sind vorausgeschickt. Sie betreilen 

Zweyler liand. 

die ganze Einrichtung des Werks, aus welcher 
erhellt, dass Eus. nicht nur die Geschichte der 
Schicksale der christl. Kirche in den ersten 3 Jahr¬ 
hunderten u. ihrer Lehrer habe vortragen, sondern 
auch literar. Notizen von den Schriftstellern und 
ihren Werken mittheilen wollen. Daher führt er 
auch Schriften an, von denen er keinen histor. 
Gebrauch machen konnte, citirt bisweilen blos Bü¬ 
cher, fügt manchmal Nachrichten von den Ver¬ 
fassern und eine Beurtheilung ihrer Schriften bey. 
Wenn er nach Constantins Befehl die historischen 
Nachrichten zusammenstellte, so war es sein freyer 
Entschluss die literarischen beyzufügen, um auch 
dadurch die Sache des Christenthums den gelehr¬ 
ten Heyden zu empfehlen. Denn dass er nicht 
sein Werk für gemeine und ungelehrte Leser schrieb, 
geht nicht nur aus seinem Inhalt und mehrern ein¬ 
zelnen Stellen, sondern auch aus der ganzen Lage 
der Literatur in damaligen Zeiten hervor. Die 
meisten dieser Schriften halte er in den Bibliothe¬ 
ken zu Caesarea und Jerusalem vor Augen gehabt 
und gebraucht, vielleicht auch das öffentliche Ar¬ 
chiv Asiens, das er erwähnt, benutzt; manche auf 
seinen weiten Reisen oder durch Biiefwechsel mit 
gelehrten Zeitgenossen kennen gelernt; bisweilen 
hat er sich bey seinen liter. Notizen wohl auch 
auf fremde Sammlungen verlassen, wie er denn 
selbst ein von Patnphilus verfertigtes Schriftenver- 
zeichniss S. 02. und 56. anführt. Der Verf. gibt 
Kennzeichen an, aus welchen man ersehen könne, 
welche Schriften E. selbst gelesen habe, und welche 
er andern nachcitire. Ausser diesem literar. Ne¬ 
benzwecke wird ein doppelter Hauptzweck der 
ganzen Kirchengesch. des Eus. angegeben, ein apo¬ 
logetischer (um das Christentliutn den Heyden zu 
empfehlen), welcher aus der ganzen Einrichtung 
des Werks und einzelnen Stellen hervorgehe, und 
dem Verfasser von Constantin selbst wahrschein-, 
lieh vorgeschrieben worden sey, indem Constantin 
ein solches Werk wünschte (worauf die Stelle Vit. 
Const. 4, 55. bezogen wird) und den Euseb. dazu 
am besten brauchen konnte, unterstützte, und ge¬ 
braucht zu haben scheint, Eusebius auch manche 
eigenthumliche Grundsätze Constantins einschallete 
und erläuterte, nirgend« eine polemische Absicht 
verräth — und ein pareinetischer (die Christen 
durch Beyspiele zur christl. Tugend anzuführen). 
Wie sorgfältig er überhaupt bey der Auswahl der 

i Quellen verfahren sey, wird noch erwiesen und 
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dann eine neue Muthmassung über die Zeit, wenn 
er die Kirchengeschichte schrieb oder herausgab, 
vorgetragen. Denn gewöhnlich niinmt man an, 
dass sie kurz vor oder nach der Nicän. Kirchen¬ 
versammlung bekannt gemacht worden sey. Wenn 
Constantin diess Werk unter den avvtyfig^oig Ad- 
yoig in dem schon erwähnten Brief (V. C. M. 4, 
55.), der nicht vor 55a geschrieben seyn kann, 
verstanden hat, so folgt von selbst eine spätere 
Abfassung desselben und dafür streitet der Verf., 
der Hanke’s Gründe für die Bekanntmachung des¬ 
selben vor dem Nie. Concilium zu widerlegen be¬ 
müht ist, und vermuthet, dass Eus. seine Schrift 
nur langsam vollendet und vielleicht erst nach Con- 
stantins Tode 55y beendigt habe. (Nur die Stelle 
H.E. io, i. macht wegen des Paulinus Schwierig¬ 
keit, denn auch die Worte ra7g ou7g evya7g lassen 
eher vermulhen, dass Paulinus noch am Geben, 
als dass er schon gestorben gewesen sey). Der er¬ 
ste Theil der Abh., de auctoritate Eusebii, oder 
über die Quellen, die er gebraucht hat, zerfällt 
nach der Classification derselben in zwey Abschnn., 
denn es sind i) Quellen meist didaktischen Inhalts, 
und zwar ganz oder nur in Fragmenten erhaltene 
oder verlorne Bücher und Briefe, 2) historische 
Werke. Der Vf. unterscheidet genau die Quel¬ 
len, welche nur des literarischen Zwecks wegen 
erwähnt werden, von den eigentlich historischen. 
Die zwey einander zu widersprechen scheinenden 
Urtheile des Eus. über Papias (5, 56 u. 59.) wer¬ 
den so vereinigt, dass das erste auf Papias den 
Historiker, das letztere auf dgn Dogmatiker bezo¬ 
gen wird. (Wir würden eher das XoyiüraTog von 
seiner Belesenheit und Einsammlung von Sagen u. 
Nachrichten, das aq.odQa (.uy.oog tov vZv von der 
Beurtheilung derselben verstehen), ln einem Ex- 
cursus wird S. 29 ff. die sehr verdächtig emachte 
Glaubwürdigkeit des Hegesippus , aus seinen Bruch¬ 
stücken, gerettet, aber auch behauptet, dass sein 
Werk (das man gewöhnlich für die erste Kirchen¬ 
geschichte ansieht) nicht zu den historischen, son¬ 
dern zu den dogmatischen Werken zu rechnen sey; 
denn Eus. nenne es nie n^ügug iy.xXtjaiag. und Hie¬ 
ronymus habe es nicht selbst gelesen. Eine Schrift: 
de quodam Hegesippi fragmento — auctore Franc. 
Florio, Bon. 179a. 4., ist von dem Hrn. Vf. nicht, 
gebraucht worden. Dass sich Eus. auch der nupet- 
dooig bedient habe, wird S. 3y. zugestanden, aber 
auch bemerkt, dass dieser Ausdruck bisweilen 
von ganzen Schriften gebraucht werde , und 
überhaupt nicht jede mündliche Ueberlieferung in 
der ältesten Geschichte zu verwerfen sey. V or- 
nämlich verweilt der Vf. bey der mündlichen Ue- 
berheferung von Zeitgenossen. Auch über eiuige 
Briefe der Kaiser und Statthalter und kais. Edicte 
sind Bemerkungen eingestreut und zuletzt noch Ei¬ 
niges über die Stellen erinnert, wo E. von seinen 
Quellen schweigt. In einem zwey teil Excurs S. 
4G. stellt der Vt. eine Untersuchung über den Cha¬ 
rakter und die W ahrheitsliebe des Dionysius von 
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Alexandrien an, da davon die Glaubwürdigkeit 
fast des ganzen 7ten ß. des Euseb. ahhäugl. Mit 
drey Gründen oder Zeugnissen erweiset der Verf., 
dass er sehr wahrheitsliebend gewesen sey. ln ei¬ 
nem dritten S. 48. wird die Zeit der Vollendung 
(als Eusebius schon bis zum 9ten Buche gekom¬ 
men war,' und gewiss nach Mäxirnius Tode 5i3, 
obgleich früher und vielleicht gleich nach den Be¬ 
gebenheiten entworfen), Authentie und (auf Au¬ 
topsie beruhende) Glaubwürdigkeit der Lobschrift 
des E. auf die Märtyrer in Paläst. behandelt; im 
vierten S. 4g. die (sehr übereinstimmenden) Er¬ 
zählungen des E. im 8 — 10. B. und des Lactan- 
tius (jn der Sehr, de Mort, persecuc.) mit einander 
und mit den Nachrichten heitln. Schriftsteller ver¬ 
glichen und dargethan, dass weder Lactautius, der 
früher schrieb, aus dein Euseb., noch dieser aus 
dem Lactautius, den er nirgends erwähnt, geschöpft 
haben könne, zumal da auch beyde bisweilen von 
einander abweichen, sondern, dass die mündliche 
Ueberlieferung eine gemeinschaftliche Quelle bey- 
der gewesen sey, und dass ihre Angaben auch 
durch Nachrichten beym Vöpiscus, Victor etc. be¬ 
stätigt werden. Die zu>eyte^ Abtheilung (de fide 
Eus. diplomatica, S. 5y 11.) verbreitet sich darüber, 
wie Eus. bey Abfassung seiner Geschichte ver¬ 
fuhr, und zwar 1) bey Beurtheilung der Quellen 
und Nachrichten; hier geht nun der Verf., der 
überhaupt den ältern Kirchenlehrern mehr kriti¬ 
schen Sinn und Geist beyzulegen scheint, als man 
wohl zugestehen dürfte, das ganze kritische Ver¬ 
fahren des E. durch und bemerkt dasselbe sowohl 
in seinen Untersuchungen über die ganzen Quel¬ 
len überhaupt, in Ansehung der Zeit ihrer Ab¬ 
fassung, der Quellen von Quellen, der Authentie, 
Integrität, Glaubwürdigkeit dieser Quellen, als in 
Ansehung einzelner Notizen, wobey freylich E. 
nicht ganz von dem Vorwurf einiger Nachlässig¬ 
keit, wohl aber von dem der Leichtgläubigkeit u. 
des Aberglaubens freygesprochen, und wegen sei¬ 
nes kritischen Fleisses in Vergleichung verschie¬ 
dener Zeugnisse und Scharfsinns in Beurtheilung 
derselben (obgleich er sich auch hiex-iii nicht gleich 
geblieben) sey gerühmt wird; 2) bey Excerpirung 
der Quellen, wo zwar bey Wiederholung der 
Worte oder des Sinns der griech. Stellen Eusebius 
einige Fehler gemacht hat, die aber entschuldigt 
werden können, bey der Uebersetzung aber aus 
andern Sprachen ihm keine Schuld der etwa vor¬ 
kommenden Fehler beygelegt werden darf, indem 
er selbst, wie Hr. D. Möller gezeigt hat, nur grie¬ 
chisch verstand und folglich sich bey den Uebb. 
fremder Arbeit bedienen musste; 5) bey dem Ge¬ 
brauch und d r Vertheilung der excerpirten No¬ 
tizen, wobey nur getadelt wird, dass er bisweilen 
aus Stellen gefolgert hat, was in ihnen nicht liegt; 
4) bey Verarbeitung dieser Notizen, wo er mehr 

! die Pflicht eines gewissenhaften als rednerischen 
I Geschichtschreibers zu erfüllen bemüht gewesen 

sey. Das Resultat aller dieser Untersuchungen ist 
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nur kurz am Ende ausgedrückt. Es sind gelegent¬ 
lich noch manche unterhaltende Nebenbemerkun¬ 
gen eingestreut, wie S. 56. über die neuerlich Mode 
gewordene, unbillige und verkehrte Verwerfung 
der Glaubwürdigkeit aller derer, welche die Ge¬ 
schichte ihrer Zeit schreiben, S. ?6. über grobe 
Uebersefzungsfehler, z. B. den im Conversations- 
lexikon i8i4. (5te Ausgabe) begangenen höchst 
schülerhaften, wo es heisst: Anaxagoras habe sein 
philosoph. Princip Wir genannt, weil in der fran¬ 
zösischen Quelle steht: „l’esprit qu’il appelloit Nous 
(Ae?).“ Manche einzelne Urtheile, z. ß. über 
die Briefe des Ignatius und über den Irenaus (S. 
55.) bedurften doch einer genauem Abwägung. 

Geschichte der Religion Jesu Christi. Von Frie¬ 

drich Leopold Grafen zu Stoiberg. Eiljter 

Theil. Hamburg, 1816. Perthes und Besser. 

644 S. gr. 8. 2 Thlr. 

D ieser Theil enthält nur des „zweyten Zeit¬ 
laufs neunten Zeitraum“ vom Beschluss der Kir¬ 
chenversammlung zu Sardica bis zum Tode des 
Kaiser Julianus, vom J. 54g. bis zum J. 565., und 
man kann schon hieraus auf die Umständlichkeit 
der Erzählung schliessen. Es werden aber auch 
kleiue Umstände und Ereignisse, welche den Par- 
levgeist des Zeitalters charakterisiren, erwähnt, 
wie die schändliche, aber fehlgeschlagene, Inlri- 
gue des eusehianischen Patriarchen von Antiochien, 
Stephan, S. 6 lf. Nur scheint der Verf. nicht, mit 
strenger ÜnparteylichkeiL, auch das, was der atha- 
nasischen Partey zu Schulden kommt, überall angeführt 
zu haben. Manche einzelne Bemerkungen, z. B. 
über die Verblendung des Parteygeistes, verdienen 
vorzügliche Beachtung. Auch politische Vorfälle, 
wie die Usurpation des Magnentius, des Nepotia- 
nus und Vetranio, werden berührt, übrigens die 
Jalireslolge streng berücksichtigt, daher denn frey- 
lich die Erzählung fortgehender und zusammen- 
hä ngender kirchlicher Vorfälle oft unterbrochen 
ist. Wir zeichnen noch einzelne Stellen aus. Ueber 
Couslans wird geurtheilt, man wisse ihm, den der 
Kirche Gottes ertheilten Schutz ausgenommen, we¬ 
nig Gutes nachzusagen, und des Eulropius Urtheil 
über ihn wird als das richtigste aufgestellt. Bey 
den Katechesen des Cyrillus, B. von Jerusalem, 
verweilt der Vf. S. 48 — g5. länger, aber er fand 
auch hier manche Veranlassung, Lehren oder Ge¬ 
bräuche der Kirche, der er nun angehört, zu ver- 
theidigen. So wird aus dem, was Cyrill über die, 
damals gleich nach der Taufe auch bey Kindern 
yorgenommene Firmung geschlossen, dass sie von 
jeher a/s ein Sac/ament angesehen worden sey, 
dessen geheime Kraft auch auf die wirke, die 

uichts von dem verstehen, was mit ihnen vorgeht. 

Von dem Charakter der zweyten Gemalin des Con- 
stantius, Eusebia, wird S. 98. ff. ausführlicher 
gesprochen. Mit Recht wird eine Nachricht des 
Ammianus Marceliinus, die ihr nicht zur Ehre ge¬ 
reicht, als eine unsichere Hofanekdote behandelt. 
Üeber Julians Anlagen und Erziehung wrird S. 109 

ff. billig geurtheilt. „Er strebte (heisst es von 
ihm) mit dem Geist über das Sinnliche hinaus, 
wrar strenge gegen sich selbst in seinen Sitten und 
nicht ohne religiöses Bedürfnis«. Aber sein Geist 
war geneigt zu phantastischer Schwärmerey; sein 
H erz hatte einen grossen Hang zur Eitelkeit; beyde 
verleiteten ihn leicht zu Abwegen des Vorwitzes. 
Jene Einfalt, welche nur das Eine sucht, für das 
sie alles hingibt und in dem sie alles findet, kann 
nicht in einem Herzen wohnen, das von der Ei¬ 
telkeit geblendet und beherrscht wird. So wie ihm 
das Christenthum, welches stolze und lieblose Eu- 
sebianer ihn lehrten, erscheinen musste, konnte es 
wohl auf einige Zeit Glauben bey ihm finden, 
aber die Kraft des Evangeliums blieb ihm unbe¬ 
kannt.“ S. iß4 ff. wird eine kurze Darstellung 
seiner folgenden Lebensereignisse bis zu der Zeit, 
wo er Cäsar wurde, und seiner Geistesbildung ein¬ 
geschaltet, um zu zeigen, wie er zum philosophi¬ 
schen Heydenthum hingezogen worden sey und 
welchen Zwang er sich in seiner gefährlichen Lage 
angelhau habe. Seine massige Lebensweise wird 
S. 452 gerühmt. Daran knüpfen wir gleich das 
was . S. 4g2 ff. über Julians öffentliche Apostasie 
und Bestrebungen, das Christ, zu unterdrücken, 
gesagt wird, mit langen Auszügen aus seinen Schrif¬ 
ten , begleitet von einigen treffenden Anmerkungen 
(wüe S. 5i 1.) Es wird behauptet, dass bey den 
Bestrebungen zur Erhaltung des Heydenthums sich 
übermenschliche (teuflische) Kräfte thatig bewiesen 
haben (S. 4q5.) Unter dem, was Julian mit Nach¬ 
ahmung der Christen zum Vortheil des Heiden¬ 
thums anordnete, war auch, dass er einen eigent¬ 
lichen Religionsunterricht stiftete, wrie er bey Grie¬ 
chen und Römern nie Statt gefunden hatte. Die 
Verhinderung des Tempelbaues zu Jerusalem wird 
alsein Wunder betrachtet, ohne der Versuche über die 
mitwirkenden Mittel zu gedenken, deren sich die 
göttliche Vorsehung zur Erreichung ihres Zwecks 
bedient zu haben scheint. Bey Julians Tode hält 
sich der Vf. nur an des Ammianus Nachricht und 
fügt die Bemerkung hinzu: „die wahren Umstände, 
welche den Tod dieses Kaisers begleiteten, sind 
glänzend, blenden aber mit falschem Lichte einer 
Eitelkeit, die aus seiner Abschiedsrede noch ihren 
letzten Schimmer wirft. — Die wohl gewählten 
Uebergänge von einem kleinen Abschnitt zum an¬ 
dern, und der unterhaltende Vortrag müssen die 
Leser anziehen und auch die Wiederholungen, an 
denen es nicht fehlt (in. vergl. S. 99. und 432.), 

vergessen machen. 
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Gutachten der Helrnstädter Universität hey der ; 

Einer protestantischen Prinzessin angesonnenen 

Annahme der katholischen Religion. Beleuch¬ 

tet von dem Verfasser der Friedensworte. Salz¬ 

burgs i8i5. Mayr’sche Buchdruck. 80 S. in 8. 

5 Gr. 

Der Verf. ist der Meinung, die Ereignisse des 
Tages forderten Annäherung der getrennten Reli- 
gions - Parteyen , dazu eigne sich das Gutachten 
der tlieol. Fac. zu Helmstädt im Anfang des i8ten 
Jahrh. am besten, in welchem der doppelte Satz 
ausgesprochen sey; l) dass die röm. kath. Kirche 
im Grunde des Glaubens und der Seligkeit nicht 
irre, 2) dass folglich (das folgt aber aus jenem 
nicht) der Uebergang vom Protestantismus zum Ka- 
tholicismus erlaubt sey. Die Abh. zerfällt in 5 
Abschnitte: A._ Veranlassung des Gutachtens. K. Jo¬ 
seph 1. besrimmte (1706) die braunschw. liineburg. 
Prinzessin, Elisabeth Christina , zur Gemalin seines 
Brudex's Karls (VI.), dam. Kon. von Spanien, die 
also katholisch werden musste. Ihr Grossvater, 
der regier. Pierzog von Br. Wollenbüttel, Anton 
Ulrich, der 1710 selbst katholisch wurde, stimmte 
gleich dafür, holte aber doch zur Beruhigung der 
Familie, das Gutachten der, schon vorher durch 
ihre liberalen Gesinnungen bekannten theol. Püi- 
cultät zu Helmstädt, an deren Spitze Job. Fabri- 
cius stand, ein, das dem Wunsche des Herzogs 
entsprach. Die Prinzessin wrnrde von dem Jesuit. 
P. Pechler in der katliol. Religionslehre unterwie¬ 
sen, wohnte schon am Feste Epiphan. 1707 einer 
Messe in Wolfenb. bey, wurde in ihrem Vorha¬ 
ben von ihrer Tante, der Aebtissin von Ganders¬ 
heim, die 1712 auch zur römisch kathol. Kirche 
überging, noch mehr bestärkt. Bald entstanden 
über den laut geäusserten Grundsatz des Herzogs 
Anton Ulrich, nass der Uebergang vom Protestant, 
zum Katholicismus erlaubt sey, Bewegungen der 
Geistlichkeit5 zwey Plofprediger verweigerten dem 
Herz, die Reichung des Abendmahls. Anders ur- 
theilte freylich der Staatsmann .Leibnitz. Am 1. 
May 1707 legte die Prinzessin zu Bamberg ihr 
Glaubensbekennlniss vor dem Churf. von Mainz 
und Fürstbisch, von Bamberg ab. Da es gedruckt 
wurde, so trat der Superint. zu Pirna, Dr. Job. 
Dav. Schweriner mit einer Prüfung desselben un¬ 
ter dem Namen Innocentius Deodatus Siucerus 
1707. auf, wogegen der Kanonikus J. G. D. Son¬ 
nemann zu Hildesheim eine Gegenschrift 1708* 
ausgehen liess. (Schweriner musste Abbitte thun.) 
Man streuele aus (und Basnage liess es sogar dru¬ 
cken) die Prinzessin sey zum Uebergang gezwun¬ 
gen worden. B. Widrige Schicksale des theolog. 
Gutachtens von Helmstädt; das gleich 1706. zu 
Köln gedruckt worden war. Anfangs brach der 
Sturm gegen Fabricius, dann gegen die theologi¬ 
sche I acullät zu flelmstädt aus; zuerst entstand 
der Streit in Deutschland, dann auch in England; 

Leibnilz kam nicht wenig ins Gedränge ; das braun- 
schweigsche Haus hätte fast das Successionsrecht 
in Grossbritannien darüber verloren; der Verfasser 
des Gutachtens musste der Politik aufgeopfert wer¬ 
den. Fabricius, seit 1696 Professor der Theologie 
zu Helmstädt, hatte schon, gleich dem englischen 
Bischof P’orbes, dessen Werke er herausgab, sehr 
gemässigte Gesinnungen gegen die röm. katliol. 
Kirche geäussert, aber auch dadurch schon sich Unwil¬ 
len zugezogen. Wider das Gutachten schrieb 1707 
Johann Frick (unter dem Namen Job. Warnefried). 
Das Gutachten selbst wurde zu Trevoux, mit An¬ 
merkungen, wieder gedruckt, so kam es nach Hol¬ 
land und England, wro es viele Sensation machte, 
und von den Feinden des Hauses Hannover be¬ 
nutzt wurde. Fabricius suchte das Gutachten, an 
dem doch seine beyden Collegeu gleichen Antheil 
halten, zu rechtfertigen und manches darin zu 1110- 
dificiren oder näher zu bestimmen, seine epislola 
ad doctos Britannos wurde gedruckt, auch ein Brief 
an den englischen Theologen Suapius , w orin der 
Uebertrilt nicht durchgehends für erlaubt erklärt 
wurde. Leibnitz benahm sich ziemlich inconse- 
quent und rieth sogar zur Abläugnung des Gut¬ 
achtens, aber dazu war Fabricius zu wenig Politi¬ 
ker. Endlich musste er von der theologischen 
Professur in Helmstädt entfernt werden und wurde 
1709. General-Iuspector der Schulen des Herz. So 
wurde England beruhigt. In Rotterdam erschie¬ 
nen noch 1710. Bemerkungen über das Gutachten, 
die Fahr, unter dem Namen Aulus Candidus be¬ 
antwortete; auch die Tübinger Theologen gaben 
eine Erklärung über das Gutachten heraus und der 
sechsjährige Streit endigte sich erst 1712. C. Der 
Inhalt des theologischen Gutachtens wird nach der 
Köllner Ausgabe (nach Erscheinung der von Tre¬ 
voux sprach man von Interpolationen) S. 52 ff. 
mitgetheilt und mit Anmerkungen begleitet, worin 
unter andern erinnert ist, dass der Slandpunct des 
Katholicismus in ßeurlheilung des Glaubensgrun¬ 
des von dem Standpuncte des Protest, verschie¬ 
den ist, indem ersterer mehrere Lehren als we¬ 
sentliche Theile seiner Religion ehrt; dass man 
nicht immer von den Lehren und Handlungen ein¬ 
zelner Individuen auf die ganze Kirche schliessen 
dürfe; dass Luthers Trennung widerrechtlich sey 
u. s. f. Noch manche dogmatische und historische 
Anmerkungen gäben Stoff genug zu näherer Be¬ 
leuchtung, wenn der Raum es verstattete, oder 
viel dadurch gewonnen werden könnte. Wir setzen 
also nur noch den charakteristischen Schluss der 
kleinen Schrift her: „Man darf es dem Katholiken 
nicht verargen, wenn er sich über das redliche Ein- 
geständniss der Heimst. Theologen freut; aber man 
darf es ihm auch nicht verargen, wenn er über die 
sonst gewöhnlichen Uer läurndungen seiner Kirche 
mit dem Engländer Cooper klagt.u Und nun folgt 
eine lange Stelle aus Coopers Briefen über den 
neuesten Zustand von Irland. 
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Chronik der Universität 7A\ Leipzig, (s. St.) 

D eil 8. Febr. wurde auf dem juristischen Katheder 

i’olgf nde Inauguraldissertation vertheidigt : de origine 
et auctoritate Juris Sdxonici in terris jlnhaltinis 
Scripsit etc. Henricus Guil. Ernestus Mann, Jur. utr. 

Bacc. Advoc. inirnatr. et Not. pubi. Anhalt, (b. Tauch¬ 

nitz gedr. 32 S. in 4.) Zuerst wird von den ältesten 

Bewohnern der Anlialtischen Lande, den Sueven, Thü¬ 

ringern, Sachsen, und von den ältesten Gesetzen und 

der stets fortdauernden Verschiedenheit der Schwäbi¬ 

schen und Sächsischen Gesetze in diesen Landen ge¬ 

handelt, auch der Eifer der Sachsen für Erhaltung ih¬ 

rer eigentümlichen Gesetze bemerkt. Dann von der 

Aufnahme des Magdeburg. Rechts in den Anlialtischen 

Landen, von dem Anhalt. Edelmann Eyke (Epko) von 

llepgow (Reppichau im Dessauisclien), dem bekannten 

Sammler des Sachsenspiegels, und der Verbreitung des 

Sachsenspiegels ausserhalb der Anhalt. Lande. Da das 

Anhalt. Fürstenthum stets zu den Landen des Sächsi¬ 

schen Rechts gezählt wurde, so erhielt sich auch stets 

in demselben das Sachs. Recht. In der Folge wurde 

im Anlialtischen durch Annahme des Edicts von Carl V. 

i52i. das Sachs. Recht etwas abgeändert. Der Einfluss 

des neuern Sachs. Rechts auf die Anhalt. Landordnun¬ 

gen von den Jahren 1572. und 1666. wird dargethan 

und gezeigt , dass auf die spater bekannt gemachten 

Sachs. Gesetze im Anlialtischen keine Rücksicht genom¬ 

men werde, endlich noch die Auctorität der Sachs. Ge¬ 

setze bey Erklärung der Anlialtischen und die Gültig¬ 

keit des neuern Sachs. Rechts als subsidiarischen Rechts 

erwiesen. — Hr. Dr. Mo.nn ist zu Dessau 3. Novemb. 

1793., wo sein Hr. Vater noch in lierzogl. Staatsdien¬ 

sten lebt, geboren, hat auf der vaterstädtischen Schule, 

und seit 1812. auf hiesiger Universität studirt , und 

ist nun schon in seiner Vaterstadt angestellt. 

Die Einladungsschrift zur Promotion hat den Hrru 

llofr. u. Proconsul, Dr. Christian Traugott Koch, als 

damaligen Piocancellarius, zum Verfasser, und behan¬ 

delt die Quaestio: Commissiones in causa criniinali 
contra Clericum ad Ephorum et Praefectum simul di- 

rectae, quoad actus ad judicium criminale spectantcs, 

an in aedibus illius vel hujus Commissarii expediendae 

sint? Es wird für das letztere entschieden. 
Ziveyter Bund. 

De ducum Germanorum post tempora Caroli Ma- 
gni origine et progressu dissertatio prima, quam ain- 

pliss. phiios, ord. auctoritate d. XIV. Febr. a. 1816._ 

publ. defendet auctor Gustav. Adolph. Haraldus Sten- 
zcl, Servesta-Anhalt. Phil. D., AA. LL. Mag. Reg. 

Semin. Philol. Sod. Adsumto ad respond. socio IVilh. 
Schneider, (bey Tauchnitz, 46 S. in 4.) Eine von 

grosser Belesenheit in den Quellen und neuern Schriften 

und von ausdauerndem Forschungsgeiste zeugende Abh., 

deren erstes Capitel de usu scriptorum qui origines 
ducum illuslrarunt handelt (worin besonders die Ver¬ 

mischung und Verwechselung der Ausdrücke rex, dux, 
marchio, comes, bey den Schriftstellern erörtert wird); 

das zweyte de ducum et comilum diß'erentia (worin die 

Pflichten und Ge chäfte beyder bey den Franken ent¬ 

wickelt werden); das dritte de dueihus Germanorum 
temporibus Merovingieorum regum (nur die Geschichte 

ihrer Anstellung), das vierte: de sublala ducum apud 
Germanos potestate (unter Carl dem Gr.). Jn dem 

5ten Cap. (S. 23 ff.) sucht nun der Verf. zu erweisen, 

dass es von der Aufhebung der Herzogi. Würde durch 

Carl den Gr. an bis auf die Zeiten Conrad’s I., uder 

bis zu Anfang des loten Jahrh., keine Herzoge, son¬ 

dern nur Grafen, Markgrafen, Nuncios camerae und 

Missos in den Provinzen gegeben habe. Dies wird ein¬ 

zeln in Ansehung der von altern oder neuern Schrift¬ 

siellern vor dieser Periode angenommenen Herzogen von 

Thüringen oder Ostfranken, vom Rheinischen Franzien, 

von Schwaben und dem Elsass, von Bayern, von Sach¬ 

sen, ausgeführt. Tacliulf z. B. und die übrigen vor 

Heinrich I. erwähnten Herzoge von Thüringen, wer¬ 

den nur als Gränzgrafen oder Markgrafen (eomites mar- 

cae Sorabicae) angesehen ; Erchanger, den man als den 

ersten neuen Herzog von Schwaben angibt, wird in 

Diplomen nie Dux, sondern nur Comes genannt, wenn 

er sich gleich als Herzog gerirt hat; vor Arnulf I. 

(za Anfang des 10. Jahrh.) habe es, nach dem Abgang 

der Agilolfinger, keinen Herzog von Bayern gegeben; 

denn wenn gleich Luitbald Herzog genannt werde, so 

lieisse er doch eben so oft auch Markgraf und Graf, 

und in Diplomen immer Graf. Der Zustand Sachsens 

unter den Karolingern, wird besonders untersucht (S. 

33 ff.). Die Unechtheit zvveyer Diplome, ans denen 

man Ludolfs Herzogi. Würde in Sachsen erweisen will, 

wird mit neuen Gründen dargethan. In der Folge soll 
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im 6ten Cap. gezeigt werden, dass bis auf die Zeiten 

Friedrichs I. kein Grosser die Herzogi. Würde erblich 

erlangt habe, und im 7ten die Ursachen angegeben wer¬ 

den, warum nach und nach diese Würde erblich und 

Landbesitz mit ihr verbunden wurde. Doch wird schon 

am Schlüsse gegenwärtiger Abhandl. bemerkt, dass die 

Behauptung, Königl. Missi wären zuerst Herzoge ge¬ 

worden, nur von einigen gelte. 

Zur Erlangung des Sitz - und Stimmenrechts in 

der philos. Facultät und in dem Collegio Profess, alter 

Stiftung, vertheidigte der ordentl. Professor der Mathe¬ 

matik, Hr. Carl Brandan Mollweide, seine Diss. de 

quadratis magicis Pars prior, mit seinem Respond., 

Hrn. Choulaut aus Dresden, am 21. Febr., und gab 

als Einladungsschrift zu der am 24. Febr. «ehalteneu An- 

trittsrede (über die vorzüglichsten Ursachen des Wachs¬ 

thums der mathcmat. Wissenschaften nach der Wie¬ 

derherstellung der Wissenscli.) die pars posterior (zu¬ 

sammen 67 S. in 4.). Diese Abhandl. ist auch in den 

Buchhandel gekommen. Die verschiedenen Constru- 

ctionen der magischen Quadrate werden darin aufge¬ 
stellt und geprüft. 

Auf den 2g. Febr. fiel diesmal die jährliche feyer- 

liclie Magisterpromotion. Die philos. Facultät hatte die 

seltne Freude, vier noch lebenden verdienten Männern, 

die vor 5o Jahren diese Würde hier erhalten hatten, 

zu ihrem Jubiläum Glück wünschen und ihre in einem 

grossem oder kleinern Wirkungskreise ausgebreiteten 

Verdienste ehren zu können. Einer derselben ist der 

Senior hiesiger Universität und Prof. prim, der medicin. 

Facultät, Hr. Plofr. Dr. Platner, noch immer thätiger 

Lehrer unsrer Universität, von dem es in dem Pro¬ 

gramm heisst: vir philosophia a spinosa morosae disci- 

plinae exilitate liberata et ad humaniorem cultum re- 

vocata per omnem Germaniam eeleberrimus — docto- 

risque nninus inde a multis annis tanto uberiore cum 

fructu, tantoque majore cum plausu auditorum obiens, 

quod et vernaculi scrmonis eloquentia decus est atque 

ornamentum hnjus academiae et Romani oris , rei hac 

tempestate rarissimae, exemplum eum habemus admi- 

rabile. Der zweyte ist der Königl. Sächs. Kirchenrath 

und Senior des Oberconsistoriums, auch Comthur des 

Civil-Verdienst-Ordens, Hr. Dr. Carl Christian Titt- 

mann. Superint. zu Dresden, „vir quam sacrarum tum 

omnino antiquaruni litterarura scientia eximius — de 

rebus ecclesiasticis, academicis, scholasticis omnique pa- 

tria indefesso studio merentissimus“ — (Worte des 

Progr.). Die zwey andern sind die Prediger, Hr. M. 

Johann David Faher zu Delitzsch und Hr. M. Bug. 

IVUh. Irmisch zu Grossporthen und Wildenborn , er- 

sterer emeritirt, letzterer noch in dem Amte, in wel¬ 

chem sein Sohn ihm substituirt ist, sehr thatig. 

Die während des Jahres durch Diplome promovir- 

ten waren : Hr. M. Heinrich Gottlieh Ludwig Rei- 

chenhach (Sohn des Hrn. Conrect. der hiesigen TI10- 

masschule, M. Reichenbach, geh. 8. Jan. 1793 , hat auf 

der I homas,schule und seit 1810. auf hiesiger Univer¬ 

sität Medicin und Naturgeschichte studirt.) 

Ui. M, Carl Cottloh JJartm, Lehrer an hiesiger 

Bürgerschule, geb. zu Plauen 1 777., hat auf dem Plauen- 

schen Lyceüin und 1793 — 1797- auf hiesiger Univer¬ 

sität Theologie und Mathematik studirt, wurde 1797. 

zuerst Lehrer an der Schule des freywilligen Arbeits¬ 

hauses, i8o5. Lehrer an der Bürgerschule. 

Hr. M. Lriedr. Gottlob Uhletnann, geb. zu Zeitz 

t-79^* ’ hat neun Jahre den Unterricht auf dasiger Stifts— 

schule genossen, und i8i3. die hiesige Universität be¬ 

zogen, von der er als Lehrer des einzigen Sohnes des 

Hrn. Generäl, Grafen Kleist von Nollendorf, abgegan¬ 
gen ist. 

Die zwölf am 29. Febr. zusammen ereilten Can- 
didaten waren: 

r 

Iir. Gustav Fr. Hänel, geb. zu Annaberg 1792., 

hat, nach erhaltenem Unterricht in dasiger Schule, auf 

hiesiger Universität seit 1808., und auf der zu Heidel¬ 

berg seit 1811. die Rechte studirt, seit i8i3. als Ad- 

vocat practicirt, sich aber nun dem akademischen Le¬ 

ben gewidmet. 

Hr. Friedr. Adolph Schilling, geboren zu Pegau 

g. März 1792., hat erst die vaterstädtische, dann die 

ehemalige königl. sächs. Landschule zu Pforta besucht, 

dann seit 1812. auf hiesiger Universität studirt. 

Hr. Carl August Rüdiger, Cand. des Predigtamts 

und CoIIaborator an der Landschule Pforta, geb. zu Ich- 

städt in Thüringen im Jan. 1793., hat auf der Dom¬ 

schule zu Naumburg, und seit 1811. in Leipzig Theo¬ 

logie und Philologie studirt. 

Hr. Carl Heinrich Erdmann, geb. zu Zwenckau 

j. April 1795., hat, nach erhaltenem Privatunterricht, 

seit 1807. in Schulpforta, seit 1812. in Leipzig Theo¬ 

logie studirt. 

Hr. Eduard IFilh. Löhn , geb. zu Leipzig den 

20. Jan. 1794., hat die hiesige Thomasschule und Uni¬ 

versität, wo er sich mit der Theologie und Philologie 

beschäftigt hat, besucht, und ist vor kurzem CoIIabora¬ 

tor an der Fürstenschule zu St. Afra in Meissen ge¬ 

worden. 

Hr. Moritz August Jurhe, geb. im Febr. 1794. 

zu Sorau, (wo sein Hr. Vater jetzt Superintendent und 

Consist. Ass. ist), hat auf dem Gymnasium zu Sorau, 

und seit 1812. hier Theologie studirt. 

Hr. August Benedict TVilhelm, geb. zu Rosleben, 

(wo sein Hr. Vater Rector der Klosterschule ist) 1793., 

hat die Schulen zu Donndorf und Rosleben, und seit 

i8i3. die hiesige Universität besucht, wo er Theologie 

studirt hat. 

Hr. Johann Ernst Gottlieh Kästner, Mitgl. des 

königl. philolog. Seminars, geb. zu Weimar (wo sein 

verst. Vater Pi’ofessor der Mathematik u. Physik war) 

1791., hat auf dem Gymnasium zu. Weimar, und der 

Universität zu Jena seit *1810., und seit 1812. in Leip¬ 

zig studirt, und sich vornämlich mit dem Studium der 

Philologie, Geschichte und Pädagogik beschältigt, auch 

Proben seines Fleisses drucken lassen. 
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Hr. Heinrich Ferdinand Goltlob Fiedler, geb. zu 

Grossebirma 16. Novenib. 1793., bat auf der Meissner 

Fürstenschule, und seit 1813. hier Theologie, studirt. 

Hr. Gotthilf Gustav Giindel, gebor. zu Johann¬ 

georgenstadt 24. Sept. 1794., hat in Schulpforta, und 

seit i8i3. auf hiesiger Universität Theologie studirt. 

Hr. Georg Philipp Eberhard Wagner, Mitglied 

des königl. philol. Seminariuras, geb. zu Schönbrunn 

1794., bat l8o4. die hiesige Nicolaischule, 1808. Schul- 

pforta, 1813. die hiesige Universität besucht, und sich 

vornämlich dem Studium der Philol. gewidmet. 

Ilr. Johann Dankegott TVeikert, geb. zu Leipzig 

ig. Oct. 1796., hat seit 1807. auf der Thomasschule, 

seit 1815. auf hiesiger Universität Theologie studirt. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Ankündigungen. 

In der Grafischen Buchhandlung in Leipzig sind von 

folgenden Büchern neue Auflagen erschienen, und 

wieder Exemplare zu haben in allen 

Buchhandlungen: 

Almanach der Heiligen, auf jedes Jahr. Mit i3 sau' 

bern Kupfern und Musik. Unverändert abgedruckt. 

12. (In Comrn.) 1 Rihlr. 

Becker, Dr. G. W., der Rathgeber vor, bey und nach 

dem ßeysciilafe , oder fassliche Anweisung, den ßey- 

sclilaf so auszuüben, dass der Gesundheit kein Nach¬ 

theil zugefiigt, und die Vermehrung des Geschlechts 

durch schöne, gesunde und starke* Kinder befördert 

wird. Nebst einem Anhänge, worin die Geheimnisse 

des Geschlechts und der Zeugung des Menschen er¬ 

klärt sind. Siebente, wiederum sehr vermehrte, Auf¬ 

lage, wodurch jeder Nachdruck der sechs ersten Auf¬ 

lagen unbrauchbar gemacht wird. 8. geh. 12 Gr. 

Millot, J. A., die Erzeugungskunst, oder wie sogleich 

beym Beyschlafe das Geschlecht der Kiuder zu be¬ 

stimmen sey, nebst einer kritischen Beleuchtung aller 

Zeugungstheorien und einem vollkommnen Systeme 

dieses so wichtigen Naturgeschäfts. Aus dem Franz. 

Vierte, wiederum revidirte, zum Tlieil ganz umge¬ 

arbeitete, und von neuen Beobachtungen mit vielen 

Anmerkungen und Zusätzen bereicherte, Auflage, von 

Dr. G. W. Becker. Mit 9 Kupfern. 8. 1 Rthlr. 

Louisa or the Cottage on the Moor in two Volumes, 

by Elisabeth Helme. The seventh edit. corrected and 

augmented. 8. 18 Gr. 

Folgendes Buch, welches der Verfasser auf seine Ko¬ 

sten hat drucken lassen, ist durch die Gräjfsche 

Buchhandlung in allen Buchhandlungen zu 

bekommen: 

TV. C. C. v. Türk, (Regierungs- und Schulrath), die 

sinnlichen Wahrnehmungen al^ Grundlage des Un¬ 

terrichts in der Muttersprache. Ein Handbuch für 

Mütter und Lehrer. Mit zwey Kupfertafeln, gr. 8. 

20 Gr. 

Neuere Verlagsbücher 

von 

August TV i l h e l in Unser 

zu Königsberg in Preussen, 1816. 

Blochmann, C. E. C., Begleitungen zum Leben, oder 

Versuche im Dichten und Denken. 3. 1811. 1 Thlr. 

18 Gr. 

D orns, Job. Fr., Beyträge zur Beförderung des mehr¬ 

stimmigen Gesanges in Schulen ; in dreystimmigen 

Melodien für Kinder, quer Fol. 10 Gr. 

Fromelts, J. D., Rechenbuch zum leichten und fassli¬ 

chen Unterrichte für Volksschulen. 8. 1814. 9 Gr. 

Herbarts, Job. Friedr., Lehrbuch zur Einleitung in die 

Philosophie, gr. 8. iSi4. 20 Gr. 

— — Ueber meinen Streit mit der Modepliilosö- 

phie dieser Zeit. 8. i8i4. 5 Gr. 

— — Lehrbuch zur Psychologie, gr. 8. 1816. 9 Gr. 

Hüll mann. K. D., Anfänge der griechischen Geschichte- 

gr. 8. 1814. 1 Thlr. 8 Gr. 

Jestcrs, Fr. Ernst, Anleitung zur Kenntniss und zweck- 

massiger Zugutmachung der Nutzhölzer. 3 Bände. 

Mit Kupfern, gr. 4. 1816. 5 Thlr. 

Kochbuch, preussisches, für Frauenzimmer, die Haus¬ 

wesen und Küche mit möglichst geringer Mühe und 

Kosten selbst verwalten wollen. 2te verbesserte und 

vermehrte Auflage. 8. i8i4. 1 Thlr. 12 Gr. 

Metzger, Job. Dam, System der gerichtlichen Arzhey- 

wissenscliaft. 4te, vom Geh. Hofr. u. Prof. Grüner 

vermehrte u. verbesserte Ausg. gr. 8. i8i4, 2 Thlr. 

Pr änumerat ions an zeige 

von 

Filippi, D. A., Professor der ital. Sprache zu Wien, 

neues vollständiges italienisch-deutsch und deutsch - 

italienisches Wörterbuch. 2 Bände, gr. 8. 

Hiermit haben wir das Vergnügen, den Liebhabern 

der italien. Sprache anzuzeigen, dass dieses von dem, 

durch mehrere Schriften über das Studium der italien. 

Sprache, namentlich durch seine Sprachlehre , riibin- 

Jiihst bekannten Verfasser versprochene Werk unter 

der Presse ist, und bis Johanni 1817. gewiss erscheinen 

wird. Das Ganze desselben wird aus 2 Banden beste¬ 

hen, wovon der erste Band den italienisc h - deutschen, 

und der zweyte Band den deutsch - italienischen Tlieil 

enthält, und zusammen gegen 190 Bogen stark werden. 
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In einer ausführlichen Anzeige gibt der Verfasser 

selbst Rechenschaft., was er alles gethan hat, um die¬ 

sem VVörlerbuche die möglichste Vollkommenheit zu ge¬ 

ben, wir haben von unserer Seite für schönen und cor- 

recten Druck gesorgt, wovon sich ein jeder durch die 

Probe, die obiger Anzeige beygefügt ist, und die in 

allen Buchhandlungen zu haben ist, überzeugen wird. 

Um den Ankauf zu erleichtern, haben wir einen 

Pränumeratiuiispreis von 5 Thlr. 12 Gr. Sachs, festge¬ 

setzt, wobey wir Privatsaminlern, bey p stfreyer Ein¬ 

sendung des Betrags an un, selbst, auf 6 Exeinpl. das 

7te gratis zusichern. Dieser Preis dauert aber nur bis 

zur Ostermesse 1817., nach derselben tritt der bedeu¬ 

tend erhöhte Ladenpreis ein. Man kann in allen Buch¬ 

handlungen darauf pränumeriren. 

Im September 1816. 

Für die österreichischen Staaten 

Camesina'sche Buchhandl. in Wien. 

Fiir die übrigen Staaten 

Carl Cnobloch in Leipzig» 

N e u e V er lagsbüch er 

der 

J. TVb lff i sehen Buchhandlung in Aug sburg. 

i8i5i und 1816. 

Anzeigen, kritisch - literarische, enthaltend Reccnsionen 

aller neuen literarischen Erscheinungen. TVird un¬ 

entgeltlich ausgegeben. 

Betrachtungen eines Weltmannes über den Mangel der 

Kandidaten zum geistlichen Stande. 8. geh. 18 Kr. 

Beyträge, allerneueste, zur vollständigsten Jesuitenge- 

schichte, aus den unglaublichsten Urkunden gezogen, 

zum allgemeinen Gebrauche aller Jesuitenfreunde u. 

Feinde. 8. geh. 18 Kr. 

del Degano A. M. B., Ortho - epi - graphisch - phraseo¬ 

logisches Handbuch der vorzüglichsten gleich - oder 

abnlichlautenden Wörter der italien. Sprache. Nach 

der neuesten Ausgabe des classischen Wörterbuchs 

der Akademie della Crusca bearbeitet, und mit vie¬ 

len, die verschiedenen Geschlechter der Hauptwör¬ 

ter und die Abwandlungen der regel - und unregel¬ 

mässigen Zeitwörter darstellenden, Tafeln bereichert, 

gr. 8. 2 Fl. 36 Kr. 

Gärtner , C. , vollständiges Gebetbuch für katholische 

Christen. 8. Mit 4 Kupfern aus Lavaters Messias. 

45 Kr. 

Gedanken und Bemerkungen über dio neuern Reforma- 

tionsplane einer sogenannten deutschen Kirche. 8. 
geh. i5 Kr. 

Katechismus, der grosse, in Fragen und Antworten, 

sammt der vollständigen Einleitung in die Kenntniss 

der Religionsgvünde und den beweisenden Schrift- 

steilen, zum allgemeinen Gebrauch ein«er;chtet. 8. 
24 Kr. 

Kempis, Thomas ä, vier Bücher von der Nachahmung 
Christi, ein poetischer Versuch nach dem Lateini¬ 

schen. 2 Thle. 8. 1 Fl. 36 Kr. 

Kochbuch, Augsburgisches, ausgearbeitet von S. J. Weiler. 
Dreyzehntc Auflage. 8. 1 Fl. 3oKr. 

Leclmer, J. ß., sehr leichter und kurzer Unterricht in 

der Rechenkunst. Drey und zwanzigste rechtmäs¬ 

sige Auflage. 8. 24 Kr. 

Liebe Jesu, die heiligste, in österlichen Predigten vor¬ 

getragen. Mit Titeikupfer. gr. 8. 45 Kr. 

Obernberg, Kreisdirector Joseph v., über die bayeri¬ 

sche Landgerichts-Praxis, gr. 8. 3o Kr. 

Reisinger , F., Doct. d. Medicin, Chirurgie u. Entbin- 

dungskuust, Darstellung eines neuen Verfahrens, die 

M astdarrnfistel zu unterbinden , und einer leichten u. 

sichern Methode, künstliche Pupillen zu bilden, gr 8. 

Mit einer Kupfertafel in 4. 1 Fl. 

Werthes, F. A. C., sieben Heroen in sieben Gesängen, 

gr. 8. Druckpap. 1FI. 12 Kr. Schreibp. 1 Fl. 3oKr. 

Anzeige für gelehrte Schulen. 

Der Unterzeichnete zeigt hiermit an, dass eben die 

dritte, blos hin und wieder verbesserte, Ausgabe des 

beliebten 

Lateinischen Lesebuchs nach der Stufenfolge der For¬ 

menlehre für die ersten Anfänger, von Dr. J. F. 

Krebs, Conrect. des Herzog!. Nassauischen Gymna¬ 

siums in Weilburg. 

erschienen, und nun wieder um 10 gGr. oder 45 Kr. 

in allen guten Buchhandlungen zu haben ist. 

Giessen, im September 1816. 

Georg Friedrich Hey er. 

Berichtigung. 

Herr Dr. Friderici hat unter Chr. Dan. Erhards 

Schriften in der, dessen Entwurf eines peinlichen Ge¬ 

setzbuches beygefügten, Lebensbeschreibung auch eine 

im Jahre 1793. von mir unter Erhards Praesidio ver- 

theidigte Dissertation de fundaniento Juris puniendi 

aufgeführt ! Der literargeschichtlichen Wahrhaftigkeit 

'wegen bemerke ich, dass diese Abhandlung ganz von 

mir ist, und weder was den Inhalt, noch was die Form 

anlangt, auch nur ein Buchstabe von Erliard herrührt, 

der, wie aus dem der Gewohnheit nach von ihm an- 

gehängten Briefe zu sehen ist, in manchen Dingen eine 

von der meinigen ganz verschiedene Meinung hegte. 

Leipzig, den 17. Sept. 1816. 

Professor Gottfried Hermann. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 21. des O.ctober. 1816. 

T h e r a p i e. 

Die Krankheiten des Herzens, systematisch bear¬ 

beitet und durch eigne Beobachtungen erläutert 

von D. Friedr. Llldtv. Kreysig, königl. Sachs. Leib¬ 

arzt und Iiofr., Ritter des kön. Sachs. Civil-Ordens für 

Verdienst und Treue dritter Classe, Prof, der praktischen 

Heilkunde an der chirurgisch-medicinischen Akademie zu 

Dresden und Director der klinischen Schule; der Leipz. 

ökon. Societät, der kaiserl. Leopoldinischen Gesellsch. der 

Naturforscher, der kaiserl. naturforschenden Gesellsch. zu 

Moskow, der physikalisch-medicinischen zu Erlangen, der 

kön. Gesellsch. der Freunde der Wissenschaften zu War¬ 

schau Mitgliede. Zweyter Theil. Zweyte Abtheil, 

welche die Erkenntniss und Behandlung der be- 

sondern organischen v.nd mechanischen Krank¬ 

heiten des Herzens enthält. Nebst einer Tabelle. 

Berlin, 1816. in der Maurersclien Buchh. 879 S. 

gr. 8. 

s ist mit diesem vor uns liegenden Theile des 
sehr interessanten Werkes über die Krankheiten 
des Herzens, welcher die Erkenntniss und Behand¬ 
lung der besondern organischen und mechanischen 
Krankheiten des Herzens enthält, die eigentliche 
Untersuchung über diesen Gegenstand geschlossen; 
da diese aber mehr Raum eingenommen hat, 
als der Vf. früher glaubte; so haben wir noch ei¬ 
nen dritten Baud zu erwarlen, welcher theüs von 
Hin. K. seihst beobachtete, tlieils ihm von andern 
Aerzten mitgetheilte, wichtige Krankheitsfälle, ein 
vollständiges Sachregister und einige theoretische 
und prakt. Nachträge enthalten soll. — 

Derselbe Geist, von dem wir mit Vergnügen in 
den ersten Abtheilungen dieses Werks Alles be¬ 
seelt sahen, herrscht auch in diesem und wir müss¬ 
ten nur das wiederholen, was wir in einer An¬ 
zeige über jene Abtheilungen gesagt haben, wenn 
wir beschreiben wollten, mit welcher Gediegenheit, 
mit wie viel Scharfsinn und Fleiss Hr. K. die Ge¬ 
genstände bearbeitet hat, welche dieser Band um¬ 
fasst. Audi hollen wir, es werde nicht viele 
Aerzle geben, welche so urtheilen, wie jener junge 
Aesculap, von dem der Vf. erzählt: dass, als er 
bey seinem Rückmarsch nach dem Norden neue 

Zweyter Band. 

Gelehrsamkeit in Berlin einkaufte, diese Schrift mit 
der naiven Entschuldigung zurücklegte: bey ihm 
zu Laude sey von Herzkrankheiten gar nicht die 
Rede, und sie kämen gar nicht vor. Wir sind im 
Gegentlieil überzeugt: es werde nur wenige Aerzte 
geben, die nicht durch das eigne Studium dieses 
Werks den gründlichen Unterricht benutzen soll¬ 
ten, der ihnen hier dargeboten wird, die nichl mit 
Eifer dahin streben sollten, sich eine genaue Kennt- 
niss von einer Classe der Krankheiten zu verschaf¬ 
fen, deren Erkenntniss so vielen Schwierigkeiten 
unterworfen ist, und ohne welche sie nur schwer 
oder gar nicht zur richtigen Diagnose mehrerer an¬ 
drer Krankheiten gelangen können. Wir werden 
daher nur eine Ueber.sicht gehen über den reich¬ 
haltigen Stolf dieses Werks, und auf einige der 
wichtigsten Capp. besonders aufmerksam machen. 

Es folgt hier, nach der unsern Lesern bekann¬ 
ten Anordnung des Ganzen, des zweyten Theils, 
III. Abschnitts 2te Abtheil.; welche für die no¬ 
sologisch-diagnostische Betrachtung der organischen 
Krankheiten des Herzens bestimmt ist. Es könnte 
zwar scheinen, als sey es genug, wenn wir nur 
bestimmte Zeichen von dem Daseyn eines organi¬ 
schen Fehlers im Allgemeinen hätten, da man doch 
an wahre Heilung, d. h. Zuruckführung des kran¬ 
ken Gewebes zur Norm nicht denken dürfe. Al¬ 
lein sehr richtig bemerkt Hr. K., dass doch meh¬ 
rere Gründe eine so viel als möglich genaue und 
gründliche Diagnose der einzelnen Abnormitäten 
höchst wünschenswerth machen. Einmal sind näm¬ 
lich die verschiedenen organischen Fehler des Her¬ 
zens, ohnerachtet sie in dem Hauptpuncle mitein¬ 
ander übereinstimmen, doch unter sich sehr ver¬ 
schieden rück sichtlich ihres lebensgefährlichen Ein¬ 
flusses, der Natur der zu ihrer Bildung zusammen¬ 
wirkenden äussern und iunern Momente, der Art 
und des Grades der mechanischen Hemmungen, 
die sie im Blutlaufe verursachen, und endlich in 
Hinsicht der Metamorphose der kranken Theile, 
und aus diesen Verschiedenheiten entspringen, nicht 
nur ein bestimmter Gang und eine Umänderung 
der Zufälle, sondern auch gauz eigenthürnliehe An¬ 
sichten für die Kunst, die auf Heilung, Linderung 
oder Verminderung der Zunahme und des schäd¬ 
lichen Einflusses derselben auf die Gesammtge- 
sundheit abzielen müssen; die Prognose wird ganz 
vorzüglich von der Kenutniss der speciellen Be¬ 
schaffenheit dieser Fehler geleitet; es befördert eine 
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genaue Diagnose der einzelnen Herzfehler auch die 
der Classe überhaupt, und macht sie zuverlässiger, 
der Mangel derselben wird leicht fremde Krankhei¬ 
ten für Herzübel ausehen lassen. — Auch könnte 
man den Einwurf machen, dass nur selten ein 
einzelner Herzfehler in einem Subject Statt linden 
wird, sondern meistens mehrere zugleich5 darauf 
ist zu eiwiedern: dass doch immer einer der vor¬ 
herrschende oder der Hauptmoment seyu wird, 
den die Kunst zum Ziel ihrer Thätigkeit machen 
muss, — Der schlimmste Einwurf ist leider der, 
dass wir nicht im Stande sind, in jedem einzelnen 
Falle die Wahrheit mit Sicherheit auszumilleln; 
allein diess muss unser Bestreben, nach mehrerer 
Vollkommenheit zu ringen, vielmehr beleben, als 
niedei schlagen; und sind wir für jetzt nur irn 
Stande, die wichtigsten und häufigsten Arten der 
organ. Herzfe 1er zu unterscheiden, so wird selbst 
die genauere diagnostische Kenntniss von diesen 
nur dazu ebenen, die andern, deren Kunde noch 
nicht so gut erläutert ist, aus der Kenntniss der 
erstem mit Wahrscheinlichkeit zu bestimmen. — 
Wir sehen aus dieser Darstellung, wie einflussreich 
das Studium dieses Werks ist, und empfehlen da¬ 
her dasselbe angelegentlichst. Im 11. Cap. deckten 
Abtheilung finden wir trefliche Regeln zur D iagnose 
derjenigen organischen Fehler des Herzens, wel¬ 
che Hauptmomente zu bestimmten Störungen der 
Verrichtungen des Herzens zu seyn scheinen und 
auf wesentlich verschiedenen Abnormitäten beru¬ 
hen. Dahin gehören die Zufälle und Unterschei¬ 
dungsmerkmale der Verdickung, Verdünnung und 
Mürbheit der Herzsubstanz, der Erweiteiung der 
Herzhöhlen, allein und in Verbindung mit densel¬ 
ben Leiden des Anfangs der Aorta, des sack- 
förmigen Aneunsma der Brustaorla, der Ver¬ 
härtungen und Verknöcherungen im Herzen im 
Allgemeinen, der Verhärtungen der Kranzarterien 
des Herzens, nebst Untersuchungen der Krankheit, 
wrelclie man angina pectoris genannt hat, der Ver¬ 
knöcherungen der Herzsubstanz einer ganzen Höhle, 
der Hemmungen des Blutfortganges durch die Herz- 
Öffnungen und grossen Gefässslämme, wegen Ver¬ 
engerung dersefben oder Klappenfehler, der Er¬ 
weiterung oder der unvollkomnmen Schliessung 
der Communications-Öeffhungen des Herzens, der 
Verwachsung des Herzbeutels mit dem Herzen, 
der Geschwülste am Herzbeutel und au dem Her¬ 
zen, der Wassersucht des Herzbeutels. — Sollen 
wir unter dem Guten und Wichtigen etwas als 
vorzüglich wichtig auslieben ; so müssen wir 
auf die im fünften Capitel so gründlich geführte 
Untersuchung: über die Krankheit, welche man 
angina pectoris nennt, aufmerksam machen. Ilr. 
K. entwirft zuerst ein treues Bild von dieser Krank¬ 
heit und stellt folgende Zufälle als die wesentlich¬ 
sten auf: periodische Anfälle von einer specifiken 
höchst peinlichen, dem Kranken ein täuschendes 
Gefühl von Mangel an Athem verursachenden 
Herzbeklemmung, die sehr schnell eiutritt, und 
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eben so schnell zu ihrer grössten Höhe steigt, ver¬ 
bunden mit sehr vermindertem oder gar aufgehobe« 
nein Herz - und Pulsschlag, und Abwechslung die¬ 
ser Anfälle mit dem vollkommensten Wohlbefin¬ 
den. — Darauf führt er mehrere Krankheitsfälle 
aus andern Schriftstellern an, die man angina pe¬ 
ctoris genannt hat, um zu zeigen, dass es last 
keine Art von Herzkrankheit gibt, welche nicht 
so genannt oder damit verwechselt, worden wäre; 
er prüft den Befund in den Leichnamen, wie ihn 
verschiedene Schriftsteller angeben, und wird durch 
diese Untersuchungen zu der Ueberzeugung von 
der Richtigkeit der Behauptung Parry's geführt, 
dass Verknöcherungen der Kranzarterien als das 
Hauptmoment der Brustbräune angesehen werden 
müssen, d. h. als der innere innormale Zustand , der 
die Anlage dazu legt, welche gemeiniglich nach 
Veranlassungen zu Anstrengungen des Herzens, 
wodurch die Energie desselben auf einen bestimm¬ 
ten Grad herabsinkt, erst in Krankheit übergebt.— 
Doch ist es auch höchst wahrscheinlich, dass jene 
Zulalle auch ohne Zuthun eines organischen Feh¬ 
lers und namentlich jener Verknöcherungen , in 
einzelnen Anfällen zu Stande kommen können. 
Und diese ersten Anfälle sind es eben, die vor¬ 
züglich zu beachten sind, in welchen sich der or¬ 
ganische Fehler in den Kranzschlagadern noch nicht 
gebildet hat, und eine chemische Entzündung dem 
Leiden zum Grunde liegt; sieht man sie als solche 
an und behandelt sie mit den zweckmässigen Mit¬ 
teln, so werden viele chronische Leiden, welche 
Folgen organischer Herzfehler sind, verhütet wer¬ 
den können. — Die Gicht kann allerdings auch 
Einfluss auf die Entstehung dieser Krankheit ha¬ 
ben; denn die Anfälle der Gicht fangen mit einer 
Evolution des Gefässsystems an , deren Tendenz 
auf Abscheidung eines krankhaften Stoffes durch 
die Capiliargefässe gerichtet ist; so wie nun Seh¬ 
nen und Muskeln ergriffen werden können, so 
kann die Gichtkrankheit auch die lebendigen Häute 
des Herzens und der grossen Blutgefässe ergreifen 
und in ihnen ihre Rolle spielen. Das Vorkommen 
eines solchen Krankheitszustandes wird überzeu¬ 
gend bewiesen, und die eigentliche Beschallenbeit 
dieses Zustandes, nebst seinen Folgen und sinnli¬ 
chen Wirkungen erfalirungsmässig und treflich be¬ 
stimmt, und am Schlüsse noch folgende lehrreiche 
Uebersicht über diese Untersuchungen beygelügt: 
das W'as die englischen Schriftsteller mit dem Na¬ 
men Brustbräune zuerst bezeichnet haben, ist eine 
chronische, in periodischen Anfällen auftretende 
Herzkrankheit. Heberden und Fothergill haben 
unter diesem Namen Fälle von verschiedenartigen 
Herzfehlern beschrieben , unter andern auch sol¬ 
che, welche in Erweiterung der Herzhöhlen mit 
Verdünnung oder Ausartung der Herzsubstanz ge¬ 
gründet waren; schärfer hat diese Krankheit Wich- 
rnann bezeichnet, und Party sehr gründlich nach¬ 
gewiesen, dass die echte Form derselben von Ver¬ 
knöcherung der Kranzarterien 'herrühre. Mehrere 
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englische und deutsdie Aerzte haben ein Asthma, 
was von Gicht abhäugt,' damit verwechselt; allein 
sie haben zum Tfieil auch ganz offenbare Falle 
von wirkliche!! Herzleiden dazu gerechnet, deren 
Sitz sie nur nicht gehörig erkannten. Es gibt aber 
auch gewisse dynamische und wirklich entzünd¬ 
liche Zustände des Herzens, die thells auf Gicht 
beruhen, theils von andern Veranlassungen entste¬ 
llen können, deren Zufälle dem Bilde der .Brust¬ 
bräune sehr ähnlich sehen, und welche wohl er¬ 
kannt und unterschieden werden müssen. Der 
Anlheil der Gicht an Erzeugung von Herzkrank¬ 
heiten ist von einer doppelten Seite zu nehmen; 
einmal in so fern sie in den Gebilden des Herzens 
selbst ihren kritischen Secretionsprocess aufzuschla¬ 
gen droht, und diese Gebilde in den Zustand' von 
einer mehr oder weniger starken entzündlichen 
Reizung versetzt; dann in sofern sie in den Häu¬ 
ten dieses Organs, durch Abscheidung von Kalk- 
stoff eine Metamorphose bewirkt. 

Wollte man die Leiden, welche von kranken 
Zuständen des Herzens abhängen, unter bestimmte 
Formen bringen, und daraus Krankheiten zum Be¬ 
huf eines nosologischen Systems bilden, so könnte 
folgende Anordnung eine nützliche Uebersicht der 
zum Grunde liegenden imiern Momente gewähren. 

Genus. Angor cordis idiopathicus. (Herzbeklem¬ 
mung.) 

Species. i) Angor cordis idiopathicus cum im- 
miuuto ejus motu et sensu suppressae respira- 
lionis vel adeo cum apnoea et paresi cordis 
transitoria. 

a. primarius ex affectione plus minus ve inflam- 
matoria uuius vel alterius cordis partis. 

h. secundarius, periodicus. 
u. ex arteriarum coronariarum metarnorphosi 

ossea; — arigina pectoris genuina. 
ß. ex substantiae cordis metarnorphosi mor- 

bida vel ulcerosa. 
y. ex substantiae cordis musculosae attenuatio- 

ne, seu metarnorphosi in fonnam membranae. 
Spec. 2) Angor cordis idiopathicus cum auhela- 

tione et pulsatiöne in pectore et sullocatione 
periodica. 

a. ex vitiis valvularum aut angustia viarum, 
quae transitui sanguinis ex uno cordis cavo 
in alterum inserviunt. 

b. ex aucta cordis mole, statu aneurisfnatico 
adeoque saepe substantia cordis aucta vel 
crassiori reddita. 

c. ex metarnorphosi substantiae totius musculo¬ 
sae , quae cavum aiiquod cordis constituit 
ossea. 

Enter den Zufällen bey dem sackförmigen Aneu- 
l'jsrna der Bruslaorta, vermissen wir die Leiden 
der Nieren und Harnbeschwerden, die man bey 
denselben beobachtet hat, und welche lange täu¬ 
schen können. Bey der Verwachsung des Herz¬ 
beutels mit dem Herzen ist das vom Geh. R. Heim 
zuerst beobachtete wichtige Zeichen mit aufgeführt: 

| dass nämlich bey der Systole des Herzens nicht 
nur der Thorax gewaltsam erschüttert, und gleich¬ 
sam aufwärts geschnellt wird, sondern dass man 
auch gleichzeitig eine Vertiefung unter den Rib- 
ben der liuken Seite entstehen sieht; und über¬ 
haupt ist auch die Diagnose dieser so verborge¬ 
nen Krankheit so viel nur möglich aufs Reine ge- 
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bracht. Die Zeichen der Wassersucht des Herz¬ 
beutels sind auch recht gut zusammen gestellt, al¬ 
lein es scheinen uns doch noch die nöthigen ge¬ 
nauen und gesichteten Beobachtungen zu fehlen, 
um diese Krankheit von derjenigen bestimmt zu 
unterscheiden, mit welcher sie verwechselt werden 
kann. Das vpn Senac als specifik angegebene Zei¬ 
chen, dass man zwischen der dritten, vierten und 
fünften Ribbe den Strom des in dem Herzbeutel 
befindlichen Wassers, in den Zeiträumen, wo sich 
das Herzklopfen einstellt, ganz deutlich wahrneh¬ 
men kann, ist eben so unsicher, als das von Cor- 
visart angegebene: dass man die Herzschläge bald 
auf der rechten bald auf der linken Seite, oder in 
verschiedenen Puncten eines weit ausgebreiteten 
Zirkels wahrnelnne. — Das i2te Capitel enthält 
die Prognose der Krankheiten des Herzens. D ie 
organischen Herzfehler sind zwar, wie auch schon 
Albertini sagt, als grosse, furchtbare und höchst 
gefährliche Uebei anzusehen , deren tödtlicher Aus¬ 
gang jeden Tag unvermuthet überraschen kann; 
doch nehmen sie bey sorgsamer Beobachtung und 
Behandlung grosse Erleichterung au und der Arzt 
kann sich dadurch die reelsten Verdienste um 
seine K.iahken erwerben. 

In der III. Abtheilung kommt der Vf. zu der 
Heilmethode der organischen Krankheiten des Her¬ 
zens; und trägt die hierher gehörigen Gegenstände 
in folgender Ordnung vor: 1) allgemeine Grund¬ 
sätze über clie Verhütung dieser Krankheiten; 2} 
allgemeine Grundsätze der Heilung derselben, wel¬ 
che die verschiedenen Zwecke der Behandlung um¬ 
fasst; 5) die Gränzen der Kräfte der Natur und 
der Kunst in der Heilung dieser Uebei; 4) die ver¬ 
schiedenen Heilmethoden selbst, die bey diesen 
Uebeln Statt finden können: a. die allgemeinen; 
b. die besondern; c. die Complicationen; d. die Be¬ 
handlung der Folgeübel und der dringendsten Sym¬ 
ptome. 

Mit echt praktischem Sinn und frey von Vor- 
urtheilen der Systeme lehrt der Vf. liier, wie man 
Rücksicht nehmen muss auf alles, was Veranlas¬ 
sung geben kann zu diesen Krankheiten, und ge¬ 
nau forschen muss nach den imiern krankhaften 
Momenten, um diesen entgegen zu wirken, ehe sich 
clie organische Krankheit ausgebildet bat; wie man 
das mit einem organischen Fehler behaftete Herz 
ansehen müsse als ein relativ geschwächtes und 
zugleich in seiner Verrichtung mehr oder weniger 
mechanisch gehemmtes, so dass man bey lleil- 
regeln als vorzüglich zu beachtend aufstellen könne: 
1) man muss das Organ möglichst schonen und 
seine Thätigkeit so viel als möglich aul dem Grad 
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erhalten , welcher eben hinreicht, die zunächst von 
dem Kreislauf abhängigen und die iür die Erhal¬ 
tung des niedern (vegetativen) Lebens höchst wich¬ 
tigen Verrichtungen in einem regelmässigen Gange 
zu erhalten; 2) dass alles das, was einen mecha¬ 
nisch hemmenden Einfluss aut das feys.em des 
Blutumlaufs, folglich auf das ganze System der 
Blutgefässe haben könnte, möglichst entfernt ge¬ 
halten werde. Als dritte Regel kann man dann 
noch hinzufügen: dass man durch gewisse beson¬ 
dere Mittel die geschwächte Kralt des Herzens zu¬ 
gleich unterstützen und den Einfluss aller diäteti¬ 
schen und medicinischen Mittel so reguliren müsse, 
dass bey aller Schonung der Kräfte des Herzens, 
diese nicht durch die Cur selbst unmittelbar ange¬ 
griffen und noch mehr geschwächt werden. 

Treflich wird der Satz benutzt: dass wir uns 
wohl auch selbst Höhlung machen können, es 
dürften manche organische Fehler des Herzens 
besonders in den ersten Zeiträumen ihres Entste¬ 
hens znrückgebildet werden können, da die Kräfte 
der Natur zur Rückbildung verbildeter Theile so 
iivoss sind, und die Gränzen des Einflusses der 
Kunst auf fehlerhafte Bildungen im Organismus 
durchaus noch nicht hinreichend gewürdigt und 
untersucht worden sind. Es muss daher dieser 
Theil der Therapie in Absicht auf diätetische und 
plaarmaceutische Mittel erst geschaffen werden. 
Nur von einigen Arzneyen ist uns bis jetzt der 
wichtige Einfluss auf die Rückbildung solcaer or¬ 
ganischen Fehler bekannt; diese sind. vorzüglich 
das Quecksilber und die fixen Alkalien', über die 
"Wirksamkeit der letztem, zur Erweckung der Tliä- 
tigkeit des Lymphsystems, hat sich FIr. K. durch 
mehrfache Erfahrungen überzeugt; und es verdient 
dieser Gegenstand sicher die Aufmerksamkeit der 
Aerzte in hohem Grade. 

Bey der Behandlung schon ausgebildeter Herz¬ 
fehler ist übrigens die Anwendung der sogenann¬ 
ten schwächenden Heilmittel allerdings nothvveiulig, 
allein nur in einer Ausdehnung, die dem Bedürf¬ 
nisse des Körpers bey einem Statt findenden gros¬ 
sen Fehler des Herzens angemessen ist ; ferner auch 
nicht in einem anhaltenden, sondern nur in ei¬ 
nem unterbrochenen Gebrauch, so wie die Um¬ 
stände eine einmalige oder doch nur eine kurze 
Zeit hindurch fortgesetzte Anwendung erheischen. 
Nur die Lebensordnuiig und Diät muss anhaltend 
beschränkend seyn und sich der antiphlogistischen 
nähern. Dieser Ansicht gemäss wird die Lebens¬ 
ordnung bestimmt und die Anwendbarkeit der 
Blutausleerungeii, der Abführmittel, der äussern 
Ableilungsmittel, der stärkenden Mittel, des ro- 
tlien Fingerhuts, der Methode des Valsalva u. Al- 
bertini geprüft, ein jedes dieser Mittel nach rich¬ 
tiger Theorie und reifer Erfahrung gewürdigt. Die 
äussern Ableitungsmittel werden empfohlen , die 
stärkenden Mittel reitzender Art, alsNaphta, Opi¬ 
um, Wein, Branntwein schaden, dagegen sind das 
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Eisen, der Alaun und der rothe Fingerhut die be¬ 
sten stärkenden Mittel für das Herz und Blutge- 
lässsyslem. Die Methode des Valsalva und Al- 
berlini besieht darin , dass man (.'*e Kranken 4o 
Tage ohngefähr ganz im Belte bleiben lässt, ein 
bis zwey Aderlässe vorausscliickt, Klystire gibt, 
von Wein gänzlich enthalten lässt und "nur so viel 
Speise reicht, als zur Erhaltung des Lebens drin¬ 
gend nöthig ist. Dabey könnte man noch Mittel 
geben, weiche auf das ganze Blut oder auf einen 
Bestandtheil desselben wirken, oder statt aller Mit¬ 
tel die Milchdiät anordnen. Eine sehr angreifende 
Methode, die sicher nur unter wrohl erw'ogeuen 
Verhältnissen und der Leitung eines sehr verstän¬ 
digen Arztes, auch verschieden modilicirt anzu- 
wenden seyn dürfte. — So weit es möglich ist, 
wird auch auf die besondere Heilmelhode der ein¬ 
zelnen Herzkrankheiten Rücksicht genommen, und 
wenigstens das zweckmässigste Verfahren zur Ver¬ 
hütung der Ausbildung tjer Krankheit oder zur 
Linderung derselben angegeben. — Von den Com- 
plicationeu wird vorzüglich die Verbindung mit 
der Lustseuche, der Gicht, den primären Krank¬ 
heiten des Unterleibes, der Lungen und des Ner¬ 
vensystems berücksichtigt. Die Gicht bildet eine 
der häufigsten Complicationen , und ist nicht selten 
die Mutter der Flerzkrankfieiten, vorzüglich der 
Verknöcherungen. Um ihren Einfluss so viel mög¬ 
lich zu beschränken, wrerdeu der Krankheit voll¬ 
kommen angemessene HeiJregeln aufgestellt, die 
sich besonders darauf beziehen, auf das Gefäss- 
system hin zu wirken und die Assimilation zu ver¬ 
bessern. Der Gebrauch des Carlsbades wird vor- 
züglich empfohlen, und erst dann, wenn hierdurch 
der Zustand des Gefässsysteins freyer geworden 
ist, die Bäder von Töplitz, Wisbaden, Embs oder 
schwefelhaltige Bäder. 

Audi bey der Bekämpfung der Symptome, die 
sich zu den Herzkrankheiten gesellen, muss man mit 
den erregenden Mitteln sehr vorsichtig seyn, und 
sieh mehr an die besänftigenden halten. — Den 
Beschluss dieses Abschnitts macht die Behandlung 
der organischen Krankheiten nach ihren Arten und 
Formen. Wobey denn freylich grösstentheils nur 
die allgemeine auf die Heilmethode verw iesen wer¬ 
den kann. 

D er Anfang der Brustbräune , nach der von dem 
Vf. oben mitgetheüteu Ansicht, ist immer ein ent¬ 
zünd ungsartiger , und in diesem Momente das Ader¬ 
lässen heilsam. Aber auch bey schon ausgebildeter 
Krankheit wird in starken Anfällen ein massiger 
Aderlass immer uölhigseyn. Gute. Lebensordiumg 
kann das Leben des Kranken lauge -fristen. Auf die 
Fälle von gründlicher Heilung, die man bey den 
Schriftstellern ausgezeichnet findet, ist nicht viel zu 

i bauen, theils sind sie zu kurz und unvollständig er- 
j zählt, theils bestand die Krankheit offenbar in ein- 
j fach gichtischen Affecliouen. 
j (Der Beschluss folgt,^ 
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Leipziger Literatur-Zeitung, 

Am 22. des October. 262- 1816. 

Rechtswissenschaft. 

Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft, 

lierausgegeben von F. C. von Savigny, C. F. 

Eichhorn und J. F. L. Go eschen. Band I. 

in 5 Heften, B. II. 2 Hefte. Berlin, in der Ni¬ 

colaisehen Buchhandlung, i3i5. Des zweyten 

Bandes Drittes Heit. Ebendas. 1816. 

Cjreschichtliche Rechtswissenschaft ist ein so rei¬ 
ches, so viel gelehrte Kenntnisse in sich vereini¬ 
gendes, für Gediegenheit, Gründlichkeit, selbst Ge¬ 
meinnützigkeit der Gesammt-Biidung eines Rechts¬ 
gelehrten so ganz geeignetes und so unentbehrli¬ 
ches Studium, dass jede Hülfsleistung lür dasselbe, 
dass jede vollständige Bearbeitung der geschichtli¬ 
chen Rechtswissenschaft, dass jede grössere Samm¬ 
lung von Einzelschriften in der genannten Sphäre, 
auf das höchste Verdienst Anspruch machen darf. 
Rec. theilt hier unbedingt den Glauben und die 
Ueberzeugung mit Savigny, B. i. Heft i. Abh. l. 
Nur weicht er in der Idee der Gespaltenheit einer 
geschichtlichen und einer ungeschichllichen Schule 
ab. Sie kann, leider! sich einschipichen, und hat 
sich eingeschlichen; aber keine von beyden Schu¬ 
len in ihrer Isolii tlieit verdient den Namen Rechts¬ 
schule. Von der ungeschichtlichen ist es auch dem 
Herrn v. S. klau. Rec. behauptet aber, dass der 
gelehrteste Kenner geschichtlicher Rechtswissen¬ 
schalt dennoch kein Rechtsgelehrter ist, wenn er 
das philosophische Studium vernachlässiget hat. 
Vielmehr eröffnet sich für den Rechtsgelehrten un¬ 
serer Zeit ein zweifaches gleich grosses Feld: Phi¬ 
losophie des Alterthuras, besonders die stoische, 
und die neuern Systeme. Innerhalb derselben müs¬ 
sen Naturrecht und Gesetzgebungskunde dem 
Rechtsgelehrten die Ursätze und UrbegrifFe seines 
eigenthümlichen Wissens gewähren. Auch eben 
das hochgebildete \ olk , welches gerade den reich¬ 
sten und wichtigsten Stoff geschichtlicher Rechts¬ 
wissenschaft auf uns vererbt hat, hat sich die hohe 
Bildung durchaus nur dadurch gegeben, weil die 
grössten Männer der Rechtsschule zugleich die tief¬ 
sten Philosophen gewesen sind, z. B. Antistius La- 
beo. (Zeugniss des Gellius, Lib. XIII. Noct. Attie. 
Cap. X.) Also bey der Hochheiligkeit der Rechts¬ 
wissenschaft : kein Zwiespalt! Das eine thun, das 
andre nicht lassen ! 

Zweyter Land. 

So dankbar wir in objectiver Betrachtung die 
vorliegende Zeitschrift aufzunehmen haben, so ver¬ 
trauensvoll in subjectivera Bezug auf die Heraus¬ 
geber und auf die bisherige x4uswahl selbst der 
Beyträge. 

I. Herr von Savigny hat seinen Ruhm unter 
Begünstigung der Aussen-Umgebungen der litera¬ 
rischen Lage schon durch ein einziges — aber auch 
gediegenes Werk begründet. Ihm ist es möglich 
geworden, sich dem kritisch-philologischen und ge¬ 
schichtlichen Studium des römischen Rechtes aus¬ 
schliesslich zu widmen. Die Fülle dieser Kennt¬ 
nisse erhebt ihn über Kleinmeisterey, und gewährt 
in seinen Schriften überall ein gediegenes Ganzes. 
So der reichhaltige Aufsatz: Beytrag zu der Ge¬ 
schichte der Römischen Testamente. R. 1. Heft I. 
No. V. S. 78 — 95. So die gelehrte Interpretation 
der l. 44. D. de don. inter V. et V. B. I. Heft II. 
No. X. S. 270 — 280. So Bnd. II. Heft III. No. 
XV. S. 562 — 4o4. über sacra privata der R. 
Auch eröffnet er, vermöge der ihm gewordenen 
reichen Bibliothek, überall die Schätze derselben, 
zu Gemeinnützigkeit für gelehrte Welt. So in vor¬ 
liegender Zeitschrift: Band 1. Heft III. No. XIII. 
S. 519 — 022. Band II. Heft I. No. III. S. 100—136. 

II. Herr Prof. Eichhorn ist einer der vorzüg¬ 
lichsten Kenner des ursprünglich - germanischen 
Rechtes. Und zwar in Kraft der einzigen gediege¬ 
nen Grundlage — reicher und gelehrter Geschichts¬ 
kunde Der historische Geist seines grossen Va¬ 
ters hat sich auf ihn fortvererbt. Daher hat dieser 
Mitherausgeber auch das geschichtliche Studium des 
deutschen Rechts bis zu vollkommener Befriedi¬ 
gung beleuchtet, B. I. Heft 1. No. VII. S. 124—146 
und einen musterhaften Beleg dazu gegeben’ lie¬ 
ber den Ursprung der städtischen Verfassung in 
Deutschland. B. I. Heft 11. No. VIII. S.i47 — a47. 
Beschluss, Bd. II. Heft II. No. VI. S. 160 — 207. 
Auch wohl eben derselbe für die Aufnahme fol¬ 
gender gelehrter Germanistischen Abhandlungen ge¬ 
sorgt: I. Vom Hrn. Prof. Hasse, Bnd. I. Heft I. 
No. lf. S. 18 — 45. II. Von Hrn. Jac. Grimm, über 
die Mordsuhne, B. I. Heft III. No. XIV. S. 32.3 — 
337. III. Zusatz von Dr. Hudtwalher, B. II. Heft 
J. No. IV. S. 187, 158- IV. Jac. Grimm, von der 
Poesie im Recht. Das Bedeutendste bleibt wohl für 
Germanistisches Recht B. II. Heft I. No. II. S. 25 — 
99. V. Des im Criminali echt bereits berühmten 
Prof. Mittermeier Beytrag zur Geschichte der ehe- 
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liehen Gütergemeinschaft etc. B. II. Heft III. No. 
XIV. S. 5i8 —56i. 

III. Hr. Prof. Goeschen hat bereits in seiner 
Inaugnral- Disputation, Berlin 1811, ein gelehrtes 
Obsei vationum Juris ROM AN I specimen aufge¬ 
stellt. Wie ein paar Abhandlungen der Zeitschrift 
bewähren, fährt er auch fort, frn diesem Geist und 
in dieser Sphäre. 1) Ueber die Res quotidianae 
des Gajus, B. 1. H. i. No. IV. S. o4—77. 2) Hier¬ 
mit in Verbindung: Ueber die Anzahl der Bücher, 
in welche die Institutionen des Gajus abgetheilt 
waren. B. II. H. I. No. I. S. 2 — 24. 5) Ueber l. 10. 
(11.) pr. de Rebus dubiis, B. I. H. I. No. VI. S. 
96—123. 4) Hierzu: B. II. II. II. No. X. S. 280 — 
287. Recensent stempelt zwar die Wort form „in 
ademtione autem utrumque valere,“ nicht mit dem 
überstrengen Uriheil der Heidelberger Jahrbücher; 
aber im Wesentlichen tritt er ihnen gegenwärtig 
noch dahin bey, dass jene Art des Ausdruckes ei¬ 
nem Classiker schlechterdings keine Emendation in 
die Feder, oder in den Mund legen darf. Nicht 
als ob Recens. einen Augenblick zweilelte, dass 
die reinste Latinität die Präposition IN mit dem 
Ablativ überall gebraucht, um unser: in Ansehung, 
im Fall auszudrücken. Aber die obige Wortver¬ 
bindung gefällt ihm dessenungeachtet nicht. Da 
wird nämlich das: in ademtione, eben das Etwas, 
auf welches ein anderes Etwas mit Wirksamkeit 
sich beziehet — in welchem, auf welches das an¬ 
dere Etwas thatig sich erzeigt. Und da wäre die 
herrschende Form: in aliquem, oder in aliquid 
valere. Die classisehe Uatinität der Aerzte bezeich¬ 
net. das Uebel, wogegen etwas streitet, regelmässig 
mit Ad. M. s. Pün. Lib. XXVIII. Hislor. Nat. 
Cap. IX. in vielen Stellen und Wendungen des 
Ausdruckes. Cels. L. V. Cap. XI. Cap. XVIII. in 
einer ganzen Reihe von Mitteln. Rec. würde da¬ 
her ungern sagen: hoc palet in ademtione. Ohne 
Anstand, wo das: IN blos mit einem Substantiv 
gepaart ist, welches nur einen Eocalkreis, oder 
eine sonst bestimmte, nicht als das, was zu bewir¬ 
ken, sondern blos als das, in welcher etwas zu he-- 
wirken, folglich als rein passive Sphäre beschreibt. 

Beyträge haben vortreffliche Männer auch für 
das Römische Recht geliefert. Rec. nennt vor al¬ 
len den Etatsrath Gramer zu Kiel. Das erste In¬ 
teresse haben dessen Kleine kritische Bemerkungen 
Rec. abgewonnen, ( B. I. Hft. III. No. XII. S. 28h 
■—318.) vermöge der Leichtigkeit der in ihnen ge¬ 
gebenen Verbesserungen des Textes. Blos um zu 
zeigen, mit welcher Liebe Rec. das Detail dieses 
Aufsatzes umfasst habe, gibt er zwey einzelne An¬ 
merkungen : 1) Zu No. X. S. 299. Rec. besitzt ein 
altes Instilutionen-Exemplar, Ferrariae i558 > mit 
Rand-Anmerkungen, besonders der Glosse. Dies 
Exemplar lieset zwar auch 1. 4. I. de bered, qua- 
lit. et differ. (II. 19.) ,.duobus temporibus.1-1 Aber 

dieRand-Anmeikung bekundet: ,,alias: fribusu und 
bezeichnet diese Leseart als die sichtbar wahre. 
2) Zu No. XVI. S. 5o6, Sog. Der Codex Theodo- 

sianus nach der Gothofred - Ritterschen Ausgabe, 
Tom. V. p. 219, hat zwar zur 1. 4. C. Tlieod. ne 
sanctum Baptisma iteretur (XVI. 6.), dieSirmond- 
sche Verbesserung des Textes angegeben und ge¬ 
billigt. Rec. hält sie aber für willkuhrlich. Das: 
iuxta etiam praesentia/n (in Kraft, oder Gemäss- 
beit der obgewalieten Gegenwart) greift eben so¬ 
wohl in die Schreibart des Zeitalters ein, als in 
den Context, um eben das, was bereits in Bezug 
aut die Confiscalion des praedii feralibus sacrile- 
giis dicati ausgesprochen war, ausdrücklich auch 
auf die Irrogation der Infamie zu beziehen. 

Auch Hr. Prof. Dirksen hat einen vollwichti¬ 
gen ßeytrag gegeben: „Anzeige von fünf Hand¬ 
schriften der Institutionen zu Königsberg( Bd. 1. 
Hft. 111. No. XVI. S. 350 — 574.) Herr Prof. Un¬ 
terhol zner zu Breslau, mehrere. Derjenige, wel¬ 
cher den Rec. am meisten angezogen hat: Ueber 
die Rede des Cicero für den Schauspieler Q. Ro- 
scius. ß. I. H. II. No. IX. S. 248 — 26g. So lange 
der Verf. seine, wie er sagt, reifen Untersuchun¬ 
gen über diesen schwierigen Punct der Römischen 
Processgeschichle (die genaue Einsicht in die Natur 
der Coudiclionen und Actionen) der Welt noch 
vorenthäil, kann Rec. dem vorläufig hingeworfenen 
Begriff der Condictionen, als einer höchst willkühr- 
liciien Unterscheidung, keinen Geschmack abgewin- 
nen; verspricht sich vielmehr eben deshalb von den 
ganz als reif angekündigten Untersuchungen nicht 
viel. Denn der wahre Begriff der Condictionen muss 
aus einem doppelten hohem Gesiehtspunct abgelei¬ 
tet werden: j) aus den Erscheinungen, welche auf 
rlas einmal gleichsam geschlossene System der Kla¬ 
gen unter den Römern sich ergeben haben ; 2) aus 
vielfacher künstlicher und feiner objectiver Hin¬ 
sicht. Unterdessen erwarten wir in Geduld , was 
ziemlich hochtönend versprochen ist! Die Abhand¬ 
lung im Ganzen zeugt von Talenten des Selbstden¬ 
kers , und von manchen erworbenen Kenntnissen, 
welche in der Zukunft einen wackern Mann geben 
könnten, wenn er sich frühzeitig nicht zu viel ein¬ 
bilde!. — 

Unzufriedner ist Rec. mit der Berichtigung der 
Begriffe von infans und infantiae proximus. B. I. 
H. I. N. III. S. 44 —53. Es ist hier überall nichts 
berichtigt, so kostbare Worte auch in die breite 
Weitschweifigkeit eingeflochten sind. Nur das All¬ 
bekannte, in kurzen Worten ausgesprochen, fruch¬ 
tet hier: der Römer hat alle Zeitperioden des 
menschl. Lebens nach der periodischen Be chaffenheit 
der menschl. Kräfte (theils der körperlichen, theils 
der Seelenkräfte) — nach dem Maass ihrer Entwi¬ 
ckelung, ihrer Reifheit, ihrer Abnahme — bestimmt. 
Allein überall zugleich mit möglicher Bestimmung 
der Jahreszahl, so wie sie die Erfahrung im Durch¬ 

schnitt andeutet. Mündigkeit — Volljährigkeit —• 
selbst 'hohes xVlter, clfarakterisiren sich in diesem 

Geist. Also auch die Kindheit. IN FAN TIA» 1) 
Materieller Weise. Mangel an Sprachfähigkeit. Aber 
nicht blos unbedingter, sondern auch solche Ar- 
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muth an Kenntniss des Sprachschatzes, dass man 
kaum die Bedürfnisse des gemeinen Lebens noch 
umfassen— am wenigsten das leisten kann, was 
den Römern eigentlich das: FA RI, ist. 2) Hier¬ 
mit ist auch die Erfahrungs-Idee, dass im sieben¬ 
ten Jahre sich die wahre Sprachfähigkeit entwi¬ 
ckelt habe—(wenigstens im Durchschnitt, und ge¬ 
wöhnlicher Weise 1)— aut das innigste verflochten. 
Ob gleich ursprünglich? ob späterhin? wann und 
wie? Ziemlich unbeantwortbare Fragen! Am we¬ 
nigsten hat Unterholzner dem Rec. zugesagt, in 
seinem Aufsatz: über die Stelle der Zwölf Tafeln 
SI IN IUS VOCAT. B. II. H. III. No. XVil. 8. 
452— 44o. Abermals die leidige Sucht, mit einer 
Neuerung zu glanzen, jedoch ohne Kraft, dieselbe 
nur scheinbar zu motiviren! „s//z ins vocAT que 
EatA Diese nach dem eignen Geständniss Unter- 
hoizners auf Handschriften beruhende Leseart wird 
verworfen, aus dem entscheidenden — dem Haupt¬ 
grund: „dass der Gebrauch des Conjunctiv für den 
Imperativ (eat für ito) nicht blos in dem Sprach¬ 
gebrauch der zwölf Tafeln, sondern überhaupt in 
der römischen Gesetzsprache ganz unerhört ist.“ 
Ja wohl, wo geboten oder verboten — keinesweges 
aber, wo nur das Rathsame herausgehoben wird! 
Die zwölf Tafeln wollen keinesweges befehlen, dass 
man der ersten, mündlichen IN IUS VOCAT IO 
gehorche; sie erklären die Weigerung nicht für 
strafwürdig, nicht für verboten; sie verbinden blos 
eine zweyte, eine lästigere Art der Vorladung da¬ 
mit, und können also tüglich nicht anders spre¬ 
chen, als in dein lindem Conjunctiv. So können 
wir dann von diesem Verf. überall nichts aussagen, 
als was von ihm die Heidelberger Jahrbücher: 

„Abermals fiir die Wissenschaft nichts gewonnen!“ 

Civil recht. 
Dr. Gottlieb Hufelcind über den eigenthürn- 

lichen Geist des Römischen Rechts im Allgemei¬ 
nen und un Einzelnen , mit Vergleichungen neuer 
Gesetzgebungen. Eine Reihe von Abhandlungen, 
Welche zugleich als erläuterndes Handbuch über 
die ungewöhnlichen Darstellungen in dem Lehr¬ 
buch des gemeinen Civilrechts dienen können. 
Erster Theil. Giesen, i8i5. 

Das anziehendste Interesse hat gleich die erste 
Abhandlung: Ueber den eigen thünilidien Geist des 
Römischen Rechts im Allgemeinen, mit Beziehung 

auj neuere Gesetzgebungen. Rec. ist so innigst von 
dem hohen Werth des Römischen Rechtes und von 
der Unentbehrlichkeit der steten Fortdauer seines 
Studiums überzeugt, als der Verfasser. Freylich 
hängt dm fort dauernde Anwendbarkeit des römi¬ 
schen Rechtes für das wirkliche Leben zunächst ab 
von der 8. u U1)d 12 herausgehobenen: .,auszeich¬ 
nenden Eigenheit — dass man in Rom nicht auf 
das eigentlich und ursprünglich Römische sich be¬ 
schränkte, sondern auch das bey andern Völkern 

vorkommende und geltende (das alte jus gentium) 
anerkannte, absichtlich und nach ausdrücklich er¬ 
klärten Grundsätzen annahm und ausbildete.“ Aber 
der doctrinelle Hauptwertli ist hierin noch nicht 
befangen, sondern eben in jener höhen Consequenz, 
womit das classische Alterthum alle ihm eigen- 
thumliche Rechts-Institute und Materien verfolgt 
hat, als ewiges Muster für das Selbstdenken in der 
juristischen Gesammt-Sphäre. Daher wird ein blei¬ 
bendes Studium — aber ein geschichtliches und 
liochalterthümliches, des römischen Rechtes ein 
unerlässliches Bediirfniss unsrer Schule. Erfreu¬ 
liche Rücksicht und Nachricht also, in den Wor¬ 
ten, S. 5: „Aber noch mehr; selbst alle Reiche, 
in welchen man zu unseru Zeilen neue Gesetzge¬ 
bungen ans Licht forderte, stimmen in den Geboten 
überein, dass dennoch die Erlernung der römischen 
Rechte nie aufhören — solle.“ 

AVegen Einstimmigkeit der Gedanken erinnert 
Rec. an: J. C. F. Meisters Auffoderungen an das 
Publicum; demiühiges Bittgesuch an die Grossen der 
Erde deutscher Zungen in Beziehung auf das Studium 
des Römerrechtes. (Züllichau, i8i3.) Vermöge si¬ 
cherer Nachrichten aus W7ien hat dieser Verfasser 
sein Schriftchen dem Kaiser Franz von Oesterreich 
übersendet. Dieser erhabene Monarch bat es auch, 
in der Mitte der ungleich höhern politischen Auf¬ 
tritte, dennoch mit solcher Gnade aufgenommen, 
dass er es unmittelbar der Hof-Studien-Commis- 
sion mittheilte. Der Chef derselben, Graf von 
Eaczansky — ganz geeignet der Chef einer Stu¬ 
dien - Commission zu seyn, sowohl durch die Fülle 
der eignen, reichsten Kenntnisse, als durch die 
ächteste Humanität, womit er den Gelehrten ent¬ 
gegen kommt, berücksichtigte jene Idee, mit so huld¬ 
voller Theilnahme, dass dieser Kaiserstaat das Stu¬ 
dium des römischen Rechtes mit Liebe hegen und 
pflegen wird.. 

Die zweyte Abhandlung: Versuchte Berichti¬ 
gung einiger bisher angenommenen juristischen 
Grundsätze über die Ableitung der Rechtsbestim¬ 
mungen aus den Rechtsquellen., in einer Reihe von 
Unterabtbeilungen , S. 61—2o5 , enthält beynahe eine 
vollständige Esklärungskunde, und sagt dem Rec. 
deshalb zu, weil hier der Selbstdeuker sich bewährt, 
welcher manches in einem neuen Lichte darslellt, 
ohne allen Kitzel das Bestehende zu vernichten, 
blos damit auf den Trümmern desselben eine kleine 
Kapelle eignen Ruhmes erbauet wrerde. Docli kann 
Rec. einem, an mehrernStellen ausgefuhrten Haupt¬ 
gedanken durchaus nicht beypfliehten. S. 83: ,,In 
a llen den Fällen, wo — strenge u. ohne Uebrigbleiben 
eines Zweifels von der Spraehkunde entschieden wird, 
bleibt der Natur nach ihr allein das Geschäft der Aus¬ 
legung.“ Sollte es nicht Gesetze geben, deren Wort¬ 
sinn klar ist? aber deren Materialien in sich selbst 
einen Widerspruch tragen; oder deren Materialien 
mit andern Gesetzen unter einem solchen Wider¬ 
spruch stellen, dass die er schlechthin allererst einer 
Auflösung bedarf, mittels logischer Interpretation ? 
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Die Rücksicht auf Sprache und Kritik ist vortreff¬ 
lich. Auch Labeo wurde der grosse Jurist durch 
reiche grammatikalische Kenntnisse. (Geliius, Lib. 

XI1L Cap. X.) 
Die dritte Abhandlung betrifft die hehre von 

den Privilegien. No. I. S. 212. Warum sollten 
die Kunstausdrücke: Jus generale, und Jus speciale, 
nicht in der deutschen Sprache eben so ausgedrückt 
werden, mit den Worten: Gemeines und besonde¬ 
res Recht? unter eben der stillschweigend hinzu ge¬ 
dachten Bestimmung, welche auch im lateinischen 
Kunstausdruck hinzu gedacht werden muss? unter 
der Modalität, dass der Begriff der Generalität und 
der Specialilät— der Allgemeinheit, der Besonder¬ 
heit, ein subjektiver sey — dahin sich beziehend, 
ob die dem Rechtsbegriff untergeordneten Subjecle 
überhaupt alle Menschen und Staatsbürger sind? 
oder ob nur als Ausnahme gewisse Arten, Classen, 
Einzelheiten derselben? No. II. Billig hätte auch 
die Etymologie und der grammatische Sinn des 
Wortes: Privilegium, aufgeklärt werden sollen. 
No. III. S. 220. 221. Wenn Rec. den Verfasser 
recht versteht, so meint er, dass das Singular-Recht 
bloss in demjenigen Theil der Gesetzgebung, wel¬ 
cher der Verfassung der Einzelclassen gewidmet 
ist, folgegerechter Weise ausgesprochen werden 
könne? Allein mit gleicher Leichtigkeit kann die 
Ausnahme unmittelbar der Regel zum Anhang ge¬ 
geben werden. No. V. S. 242. Das hier aufge¬ 
stellte dritte Fragment im sechsten Titel des fünf¬ 
zigsten Pandecten-Buches (de iure immunit.) gibt 
gar keine ausdehnende Erklärung. Denn was diese 
gewähren soll, das liegt schon im grammatischen 
Sinn des Wortes: POSTERL No. IX. S. 259. über 
die sogenannten PrivilegiaOdiosa hegt Rec. ireylich 
seine eigene Ansicht. Er erkennt sie gar nicht an, 
denn jedes Strafgesetz muss schlechthin in einem 
Allgemeinplan für Staatenwohl begründet seyn. Wo 
ein solches Privilegium gegeben wird, besteht es 
nicht mit der Gerechtigkeit. Wenn z. B. aus deut¬ 
schen und preuss. Vestungen schon abgeurtelte Ver¬ 
brecher nach Siberien geschickt werden, und es ge¬ 
schieht mit ihrer freyen Wahl: sehr gut! Aber 
ohne dieselbe? Alsdann ein mit der Gerechtigkeit 
nicht vereinbares Privilegium odiosum! Die vierte 
und letzte Abh. Ueber die verschiedenen Wirkungen 
der Genehmigung von Geschäften, S* 256 ist der 
ei'3te Paragraph des acht und dreyssigsten Fragmen¬ 
tes des fünften Pandectentitels im acht und vierzig¬ 
sten Buch (Ad Leg. Jul. de adult, coerc.) nicht zu 
Rec. Befriedigung gedeutet. Wenn das weibliche 
Geschlecht wohl in einem Incestu juris CIVILIS, 
aber nicht JURIS GENTIUM entschuldigt wer¬ 
den soll, so ist der Grund hierzu offenbar in einer 
gewissen Ignorantia juris CIVILIS, welche hier 
neym weiblichen Geschlecht angenommen wird, al¬ 
lerdings enthalten. 

Uebrigens bitten wir um fleissige Fortsetzung 
dieses sehr nützlichen Werkes. 

Therapie. 

Beschluss 

der Recension von Dr. Kreysig’s Krankheiten des 

Herzens, 2ten Th. 2ter Abth. 

Der vierte und letzte Abschnitt enthält die me¬ 
chanischen Krankheiten des Herzens und der Vf. 
handelt in der ersten Ibtheilung von den angege¬ 
benen Fehlern im Baue des Herzens und deren 
krankmachendem Einfluss, besonders von der Blau¬ 
sucht: in der zweyten Abtheilung folgen die feh¬ 
le) halten Verhältnisse der Lage des Herzens, wobey 
die Verdrängung desselben aus seiner Lage betrach¬ 
tet wird. Die Abhandlung über die Blausucht ist 
unstreitig die vollständigste, welche wir besitzen; 
theils nach den besten Schriftstellern, theils nach 
eigener Erfahrung wird der Verlauf dieser Krank¬ 
heit dai gestellt, die Blausucht aus angegebenen Feh¬ 
lern des Herzens, von der aus Fehlern der Lun¬ 
gen herrührenden gehörig unterschieden, das Cau- 
salverhältniss der angebornen Bildungsfehler des 
Herzens zu den Erscheinungen desselben gründlich 
erörtert und alles, was zur Fristung des Lebens 
des Kranken geschehen kann , zweckmässig geord¬ 
net aufgestellt. Mit wichtigen Gründen sucht der 
Verf. zu beweisen : dass Einschränkung der gegen¬ 
seitigen Berührung des Blutes und der atmosphäri¬ 
schen Luft in den Lungen allein jene Veränderung 
der Beschaffenheit des Blutes und die übrigen Zufäl¬ 
le, welche wir in der Blausucht bemerken, nicht 
zur Folge haben könne, sondern dass man auch auf 
die Vitalität des Herzens selbst und auf das System 
der Arterien u. Venen (durch Rückwirkung der Fol¬ 
gen der gestörten Circulation durch das Herz) vorzüg¬ 
lich Rücksicht nehmen müsse; dass diese letztgenann¬ 
ten Umstände bey der Erzeugung der Zufälle der Blau¬ 
sucht eine noch weit wichtigere Rolle spielen, als ihr 
Product, die fehlerhafte Blutmischung, und dass wir 
nur durch gleiche Berücksichtigung die erstem zu ei¬ 
ner befriedigenden Einsicht des Zusammenhanges al¬ 
ler die Blausucht begleitenden Umstände und Zufälle 
mit den bey ihr zu Grunde liegenden angebornen 
Fehlern gelangen können. Und auch diese Betrach¬ 
tungen sind dann auf dielndicationen gegründet, wel¬ 
che man bey der Blausucht zu befolgen hat: 1) man, 
muss sorgen, die Tbätigkeit des Hei zens so viel mögl. 
zu schonen; 2) die Anfälle der Krankheit möglichst 
abwenden und sie nach richtigen Grundsätzen behan¬ 
deln ; 5) die nachlheil. Wirkungen, welche die sehr 
eingeschränkte Reinigung des Blutes durch das Athein- 
holen auf die Mischung des Blutes hat, so viel als 
möglich zu verbessern. 

In der tzlen Abtheil, werden besonders die Fehler der Lage des 
Herzens berücksichtigt, welche im Leben entslanden sind, die 
höchst verschiedenartigen krankhaften Zustände anderer 1 heile oder 
Aft rgebilde , die das~ Herz ans seiner normalen Lage verdrängen 
können, und es sind auch hier die nützlichsten Linderungsmittel 

I hinzugefügt. 
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wohlfahrt und dem Staatsinteresse ? Von Hans 
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nler den Schriften, welche die hier beantworte¬ 
ten Fragen behandeln, verdient die hier angezeigte 
eine vorzügliche Stelle. Die Sache ist hier mit ei¬ 
ner Vollständigkeit, Deutlichkeit, Genauigkeit und 
Umsicht behandelt, wie sie nur in sehr wenigSchrif- 
ten hierüber bearbeitet ist; eine vorzügl. Erwähnung 
verdient: es ist nicht etwa nur ein blosser jTheoreti- 
ker, der sich hier gegen das Zoll- u. Mauthwesen er¬ 
klärt , sondern ein Mann , der selbst bey der \ erwal- 
tung des Mauthwesens eines bedeutenden Staats eine 
der obersten Stellen bekleidet, und hier die Sache 
durch eigne Anschauung u. aus Erfahrung von allen 
Seiten her kennen zu lernen Gelegenheit hatte, was 
nur bey wenigen seiner Vorgänger der Fall seyn mag. 
Der Vf. ist dermalen körn gl. baier scher Oberbuh- 
halter bey der General - Mauth- und Zolldirection. 
bey der Comnierci l Buchhaltung u. der Tabaks- 
Regie , auch wirkliches Mitglied des kein. R. Raths, 
nahm in dieser Function selbst unmittelbaren An- 
theii an der Entwerfung und Umarbeitung der bai- 
erschen Mauthgesetze; fruherhin aber war er selbst 
Eigenthümer eines bedeutenden Handlungshauses in 
einer sehr ansehnlichen Handels- u. Gewerb.sstadt; 
— Verhältnisse, die gewiss nicht erwünschter seyn 
können, um ihm Veranlassung zu geben, seinen 
Gegenstand von allen Seiten her auf das Genaueste 
kennen zu lernen, und seine Competenz als Spre¬ 
cher in der vorliegenden Materie auf das ausrei¬ 
chendste zu begründen. 

Bekanntlich sind es zwey Zwecke, welche man 
von Seiten unsrer Regierungen durch Zoll- und 
Maulhabgaben zn erstreben sucht, oder wenigstens 
zu erstreben vorgibt. Einmal will man durch solche 
Abgaben den Nationalwohlstand erhalten , fordern u. 
mehren; und dann wieder soll dadurch das öffentli¬ 
che Einkommen Fonds erhalten, die man ihm auf 
keinem andern Wege so leicht u. so ergiebig schaf¬ 
fen zu können meint. In Beziehung auf den erstem 

Zwytcr Band. 

Zweck sucht man solche Abgabenerhebungen als 
nationalwirthschaflliche Institutionen darzustelleu u. 
ihnen durch Aufstellung dieses Zwecks Annehm¬ 
lichkeit und Reiz zu gehen oder doch wenigstens 
das Auge des Publicums von den sie begleitenden 
Nachtheilen abzuziehen. In Rücksicht auf den letz¬ 
ten Zweck hingegen fallen sie lediglich in das Ge¬ 
biet der Finanzwirthschalt. Dass der erste Zweck in 
jeder Beziehung der hochwich tigere sey , ist w ohl 
nicht zu verkennen. Darum aber verdient gewiss 
bey der Erörterung über die Zulässigkeit solcher 
Abgaben seine Prüfung die erste Stelle. Mit Recht 
hat sie daheiv auch der Verf. ihm hier eingeräumt ; 
jedoch — wie jeder Sachkenner leicht voraussehen 
kann — weniger, um durch seine Untersuchung 
darüber das Zoll- und Mauthwesen zu vei theidigen 
und zu rechtfertigen, als uni seine Nachtheile bis 
zur höchsten Evidenz nachzuweisen. Genau be¬ 
trachtet und unverhohlen die Wahrheit bekannt, 
ist die Angabe dieses Zwecks auch nur ein Schlever, 
durch den die Finanzpolitik in der Regel ihre Haupt¬ 
absicht dem Auge des Beobachtets zu verhüllen 
sucht. Wäre es nicht die gehoffte Einträglichkeit 
solcher Abgaben, um deren willen der Finanzier 
so gern zu ihnen seine Zuflucht lünimt, wenn ihn 
seine Kunst, dem Beutel der Unterthanen auf di- 
rectem oder indirectem Wege beyzukommen, zu 
verlassen droht, — wäre dieses nicht der Fall, die 
Völker aller Staaten würden weniger unter dem 
Drucke dieser Abgabe seufzen, als diess leider 
beynahe überall der Fall ist; denn darüber, dass 
von solchen Abgaben nichts für den National Woh l¬ 
stand zu hoffen, wohl aber sehr vieles zn fürch¬ 
ten sey, darüber sind gewiss alle verständige Fi¬ 
nanziers schon längst mit den national wirthschaft- 
lichen Schriftstellern übereingekommen; und die¬ 
jenigen. die es wider unser Vermuthen noch nicht 
seyn möchten, werden sich gewiss sehr bald von 
dem Irrthum ihrer Meinung überzeugen, wenn sie 
die Sache mit der nöthigen Unbefangenheit nach 
allen den Gesichlspuncten prüfen, welche der Vf. 
liier dem Auge dargelegt hat. Wie der Vf, hier 
in dem ersten Theile seiner Schrift (S. l — gy) 
bis zur höchsten Ueberzeugung nachgewiesen hat, 
hemmen alle Mauthen, es mögen Einfuhr - oder 
Consumo-Mautlien seyn, oder Ausfuhr- oder Es- 
sito-Mautlien, oderauch nur Durchfuhrzölle, die 
Production, die Fabrikation, und den Handel, bey- 
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nahe überall gleichmassig. An die von den Regie¬ 
rungen gewünschte, gehoffte oder vorgespiegelte 
Förderung der Industrie und des Nationalwohl¬ 
standes ist dabey nirgends zu denken. Sie kön¬ 
nen ihrer Wesenheit nach die Industrie wohl hem¬ 
men und niederhalten, aber fördern und empor¬ 
heben können sie solche nie. Und liebt sich in ei¬ 
nem Lande, dessen Regierung ein solches Abgabe- 
svstem adoptirt hat, die Industrie und der Wohl¬ 
stand, so ist diess gewiss nicht durch die Mauth, 
und durch den Zoll, sondern trotz derselben; wie 
der gesunde Mensch oft bey den verderblichsten 
Arzueymilteln gesund bleibt, wenn die Natur Kraft 
und Starke genug hat, das Gift zu überwinden u. 
auszustossen , das die Arzney in den Körper brin¬ 
gen mag. Denn ewig wahr ist die Bemerkung des 
Vfs. (S. 53.): Frey heit der Cultur, der Gewerbe 
und des Handels, erhöhete Production und leb¬ 
hafter Austausch des Erzeugten im innern wie im 
auswärtigen Verhältnisse, dieses sind die Mittel 
zum Reichthum; — andre gibt es nicht. 

Aber auch selbst aus dem finanziellen Gesichts- 
punct betrachtet, hat ein solches Abgabesystem 
sehr vieles wider sich. Einmal kann kein Finanz¬ 
system gut und räthlich seyn, das die Quellen 
des Nationalwohlslandes so verstopft, oder ihren 
Fluss so hindert, wie diess die Zölle u. die Mauth 
thun. Dann aber gewährt, wie der Vf. (S. 97 ff. 
und 107 ff.) nur zu überzeugend beweist, eine 
solche Abgabe nie das , was man sich bey der er¬ 
sten Calculation gewöhnlich davon versprechen zu 
können glaubt, uftd auf dem Grund eines falschen 
Calculs davon erwartet und hofft, der wirkliche 
Ertrag bleibt gewöhnlich weit zurück hinter den 
Voranschlägen , auf welche man die Berechnun¬ 
gen baut. Erscheinungen, die der natürliche Zu¬ 
stand der Dinge gibt, kann kein Zwangssystem 
gewähren, sey es auch noch so sinnig ersonnen, 
und noch so künstlich aufgeführt. Aber dieser 
Punct wird meist überall übersehen, und daher die 
Unzuverlässigkeit und der Trug der Etats über den 
Ertrag solcher Abgaben. Die Zoll und Mauth¬ 
abgabe bringt den öffentlichen Fonds überall bey 
weitem weniger ein, als dem Volke dadurch ab¬ 
genommen wird. Man kann annehmen, dass selbst 
bey dem sparsamsten Verwaltungssystem die Per- 
ceptionskosten ein volles Drittheil der Einnahmen 
aufzehren, dass also kaum zwey Drillheile dessen 
in die Staatscasse fliessen, was von den Unterthanen 
erhoben wird, nicht gerechnet alle die Neben¬ 
nachtheile, welche noch über das blosse Geben, 
den Unterthanen an ihrer Freyheit, ihrer Ruhe 
und der ihnen zur Arbeit nöthigen Zeit gestiftet 
werden; und der Vf. hat wirklich ganz unbezwei- 
felt Recht, wenn er (S. 90.) der Zollabgabe dieje¬ 
nigen Eigenschaften ganz abspricht, welche man 
von einer zweckmässigen Steuer fordert. Sie sind 
eine Last, und noch dazu eine in jeder Hinsicht 

sehr drückende Last, für die Nation, ohne für 
die Regierung und die Finanzen einen der Last 
angemessenen Gewinn und Ertrag zu schaffen. 
Dabey zahlt, was das allerschlimmste bey der Sa¬ 
che ist, in hundert Fällen die Abgabe nicht der¬ 
jenige, der sie nach der Absicht der Regierung 
eigentlich zahlen sollte , sondern gewöhnlich ein 
Andrer, den das Abgabegesetz dabey gar nicht in 
Anspruch genommen wissen will. Die Consumo- 
mauth zahlt oft nicht der Consument, sondern der 
Kaufmann; die Essitornauth nicht der Ausländer, 
dem der Inländer seine inländischen Producte zu¬ 
führt, sondern nur der Inländer, der für seine 
YVaareu im Auslande einen Absatzort suchen muss; 
und den Eingangszoll meist nicht der Fremde, der 
uns seine VVaaren zuführt, sondern der Inländer, 
der sie zu seinem Bedarf kommen lässt; brauch¬ 
ten wir sie nicht, so würde sie uns der Ausländer 
nicht zuführen; aber weil wir sie brauchen, müs¬ 
sen wir den Einfuhrzoll bezahlen. — Während 
man den einen begünstigen und den andern bela¬ 
sten will, trifft nach dem Gange des Verkehrs oft, 
sehr oft, die Last den Begünsligten selbst, ohne 
alle Aussicht auf einen Regress an den, den der 
Buchstabe und der Sinn des Gesetzes für pflichtig 
erklärt; — kurz auch in dieser Beziehung herrscht 
hier die grösste Unregelmässigkeit zum Druck des¬ 
sen, den andre Umstände ohnediess schon hart 
drücken, und dem daher die beabsichtigte Begün¬ 
stigung wohl zu gönnen gewesen wäre. Also auch 
hier Trug statt Wahrheit; auch hier Ungleichheit 
und Ueberlastuug statt Gleichmässigkeit und Gleich¬ 
heit beym Tragen öffentlicher Lasten. Und zu al¬ 
lerletzt erscheint (S. 111.) die Mauth wahrhaft als 
eine moralische Pest , welche die Sittlichkeit in 
ihren Lebenskeimen vergiftet. 

Möchten doch alle Gouvernements und alle, die 
hier zur Erleichterung der gedrückten Menschheit 
wirken können, der Schrift des Verfs. die Auf¬ 
merksamkeit und die Beherzigung schenken, die 
seine Darstellung der Sache verdient! Möchten sie 
sich eutschliesseu, dieser Abgabe ganz zu entsa¬ 
gen-, da, wie der Verf. (S. n5 ff.) sehr gut zeigt, 
nur dieses Mittel Hülfe verspricht; keineswegs aber 
geholfen werden mag durch Minderung der Ab¬ 
gabe, in der man hie und da Hülfe zu finden 
meint. Ein Uebel bleibt immer ein Uebel, auch 
wenn man es noch so sehr vermindert. Und 
können unsre Finanzbehörden den Ausfall des 
Mauthertrags nicht ertragen , so mögen sie sich 
durch andre den Grundgesetzen der Nationalwirth- 
schaftsiehre mehr zusagende Abgaben zu helfen 
suchen; — was, wie der Vf. (S. 120 ff.) zu zeigen 
sucht, keineswegs so schwierig ist, als man ge¬ 
wöhnlich glaubt. Den reinen Ertrag der Mauth 
deckt meist sehr leicht eine im Ganzen unbedeu¬ 
tende Erhöhung der alten Abgaben von höchstens 
Einem Zwölftheil oder einem Zehntheil derselben. 

i 
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oder eine sehr massige Kopf- oder Gewerbssteuer. 
Nach den von dem V erf. (S. 109.) gegebenen Be- 
rechnungen belief sich in Frankreich der reine Er¬ 
trag der Douauen in den neun Jahren vom 5. — 
i3ten Jalne der Republik nicht höher als im Durch¬ 
schnitt auf 25,02i,i44 Franken, also etwa auf den 
24sten Theil der ganzen Staatseinnahine, und in 
andern Staaten stehen die Mauthgefälle ihrem rei¬ 
nen Ertrage nach, da wo sie am höchsten stehen 
zu dem Gesammtbetrag des Einkommens der öf¬ 
fentlichen Fonds wie 1 zu 12, meist aber wie 1 zu 
i5 bis 20; so dass also gewiss die Substitution ei¬ 
ner andern Abgabe nicht so schwierig seyn mag, 
wie sich manche die Sache vorstellen. Auf jeden 
Fall erspart das Volk bey jeder andern Abgabe 
die Summe , welche die Mauthverwaltung ver¬ 
schlingt; und welcher Finanzmann sollte ihr diese 
Ersparnis« nicht gern gönnen ? 

Kurze Anzeigen. 

Also hat Gott die TVeit geliebt, dass er seinen 

eingebornen Sohn gab. Eine Predigt am loten 

Juny 1816 beym Frühgottesdienste in der So¬ 

phienkirche zu Dresden gelialten von M. Karl 

Heinrich Gottfried Lommatzsch, erstem Diakonus 

an der Kirche zu St. Johannis in Zittau und Pastor zu 

Grossschönau, designirtem Prediger an der Sophien— und 

Diakonus an der Kreuzkirehe zu Dresden, auch des kö¬ 

niglich Sachs. Civil - Verdienst-Ordens Ritter. Zittau, 

bey Seyfert. 22 S. gr. 8. 

Die Tugend, was ist sie dem Christen ? Eine 

Probepredigt den 28sten July 1816 beym Vor- 

mittagsgottesdienste in der Kreuzkirche zu Dres¬ 

den gehalten von M. Karl Heirir. Gottfr. Lom¬ 

matzsch etc. Zittau, bey Seyfert. 24 S. gr. 8. 

Wenn ein Mann voll Kraft und Geist, durch¬ 
drungen von den heiligen Wahrheiten der Reli¬ 
gion, bey einer wichtigen Amtsveränderung ein¬ 
zelne Gegenslande aus dem Kreise religiöser Wahr¬ 
heiten behandelt; so erhebt sich sehr natürlich das 
lieben der Darstellung, und diese Darstellung wird 
zur eigentlichen Sprache der Beredsamkeit. Dies 
ist der Fall bey den beyden vorliegenden Predig¬ 
ten. Ihr Hr. Vf., schon früher dem homiletischen 
Publicum durch mehrere einzelne geistliche Reden 
und durch eine schätzbare Predigtsammlung be¬ 
kannt, hielt diese Predigten vor einem sehr gebil¬ 
deten Publicum in der Hauptstadt des Königreichs 
Sachsen, wohin er vor Kurzem einen ehrenvollen 

Ruf erhielt. Die Gesetze unsers Instituts verstat- 

ten keine ausführliche Anzeige dieser beyden Ca- 
sualreden, und keine Aufnahme einzelner sehr ge¬ 
lungener Stellen aus derselben, besonders wo der 
Verf. in der zweyten Predigt auf den König und 
das Vaterland ubergeht. Allein eine kurze An¬ 
gabe ihres Inhalts wird hinreichen , den in ihnen 
herrschenden religiösen Geist zu bezeichnen, und 
ihre äussere Bestimmung „zur Unterstützung einer 
sehr unglücklichen Familie u zu befördern. 

Die erste Predigt über Job. 5, 16. zeigt: in 
welcher Grösse Gott seine Liebe dadurch uns of¬ 
fenbart, dass er Jesum Christum uns gab. Denn 
es hat sich dadurch die göttliche Liebe uns geof- 
fenbart: als Vaterliebe: als gewaltig wirkende Kraft; 

als ein Erbarmen, das ewig währt. 
Die zweyte Predigt über Röm. 6, 19 — 23. 

beantwortet die Frage: Was dem Christen die Tu¬ 
gend sey? dahin: Sie ist ihm Hauptmerkmal eines 
wahren und treuen Bekenntnisses Jesu Christi; Ge¬ 

genstand und Ziel seines eifrigsten und beharrlich¬ 
sten Strebens; Unterpfand seiner schönsten und 

erhabensten Hoffnung. 
Da mit verbinden wir zugleich die Anzeige ei¬ 

ner Sammlung von Gedichten, die zu einem glei¬ 
chen wohlthätigen Zwecke von dem Verf. gemacht 
worden ist: 

Einige patriotische Lieder und Gedichte, von M. 

Lommatzsch etc. Zittau, bey Seyfert. 1816. 24 

S. gr. 8. (3 Gr.) 

Wir sagen nichts von dem dichterischen 
Schwünge, der die meisten dieser wirklich patrio¬ 
tischen Gesänge charakte^isirt, und begnügen uns, 
den Inhalt derselben anzugeben. 1) Sachsenlied. 
2) ln reditum patris patriae Friderici Augusti 
Justi, die VII. Jun. i3i5. 5) Uebersetzung dessel¬ 
ben. 4. Ad serenissimuin ducem de Wellington, 
de insigni victoria haud procul a villa la belle ai- 
liance die XVIII. Jun. 1815 reportata. 5) Ueber¬ 
setzung. 6) In pacem, ad D. Kohl schütterum, 
Clementissimi Regis Sax. Consiliarium interioris 
admissionis. 7) Uebersetzung. 8) Auf den Flie¬ 
den. 9) Neujahrslied, an Ihre Kön. Hoheiten die 
Prinzen Friedrich August, Clemens uud Johann 
von Sachsen, am isten Jan. 1816. 10) Gaudeamus 
Zittaviensium, d. VII. Jun. 1816. 11) Uebersetzung 
des lat. Gedichts des Hm. Prof. Hermann, welches die 
Leipziger Studireuden dein Könige am 7. Jun. 1810 
überreichten (wovon schon eine frühere gute Ver¬ 

deutschung vorhanden ist). 

Vater Johann Rudolph Meyer, Bürger von Aarau. 

Eine Denkschrift von Ernst August Laers. Aar¬ 

au, b. Sauerläuder. 1810. 118 S. in 8. 10 Gr. 

Job. Rud. Meyer (Sohn eines Weissgerbers, 

der sein Handwerk in einem kleinen Häuschen an 
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der Halde zu Aarau trieb) geb. 25. Febr. 1709, 
Verbesserer der Seidenbanabereilung, und Stifter 
eines sehr ausgebreiteten Handels mit seidnen Bän¬ 
dern, wodurch er sich ein grosses Vermögen er¬ 
warb, Beförderer des Weinbaues, Urheber man¬ 
cher nützlicher Anstalten in seiner V aterstadt, ei¬ 
ner Nachbildung des ganzen Alpenstocks vom ßo- 
densee bis zum Leman, einer neuen Ausmessung 
schweizerischer Gebirgslande und darnach verfer¬ 
tigter Charten (des grossen Meyersclieu Schweizer¬ 
atlas in 16 Blättern), der Abbildung aller in der 
Schweiz üblichen Volkstrachten (in i56 Oelgemäl- 
den von Reinhard) des Aufrufs zu der grossen 
Linthunternehmung 1795, weiser und gemässigter 
Theilnehmer an den grossen politischen Verände¬ 
rungen, voi nämlic h seit 1798, war auch einer der 
vornehmsten Begründer, der Kantonsschule zu Aar¬ 
au 6. Januar 1802, die den Unterricht der Gym¬ 
nasien und der hohem Bürgerschulen zu vereini¬ 
gen sucht und nachher von den Gründern der ho¬ 
hen Regierung übergeben wurde und noch sehr 
vervollkommnet werden soll. Noch im Jahr 1802 
musste er, als Aarau bey einem Aufstande des 
Landvolks eingenommen wurde, flüchtig werden. 
— Er starb 12. Sept. 1815. Sein Leben und seine 
Thätigkeit werden eben so belehrend als rührend 
geschildert. Der Erzählung ist noch S. 87 ff. eine 
Anrede an die Kantousschüler angehängt, ebenfalls 
dem Andenken Meyers und der Erinnerung an 
seine Lehren geweiht. 

• 

Veber den volkstümlichen Geist im politischen 

Leben der griechischen Freystaaten. Eine aka¬ 

demische Einladungsschrift von J. A. Seujfert, 

d. Ph. u. b. R. Doctor, Privatdocent zu Göttingen. Göt¬ 

tingen, in Comrn. bey Vandenhöck u. Ruprecht. 

i8i5. VIII. 66 S. in 8. 8 Gr. 

Auf historisch - strenge Entwickelung und Er¬ 
schöpfung des Gegenstandes macht diese kleine 
Schrift, nach des Verfs. eigner Erklärung, keinen 
Anspruch. Das Wort Folksthum und die davon 
abgeleiteten Wörter, die erst seit einigen Jahren 
(statt der ausländischen , Nationalität etc.) gebraucht 
worden sind, werden zuvörderst, genauer bestimmt 
und gezeigt, wie der volksthumliehe Geist sich im 
Verhältnisse des Staats und insbesondere im Ver¬ 
hältnisse mehrerer Staaten eines Volks (d. i. einer 
Gesammtheit von Menschen, die durch gemeinsame 
Sprache verbunden sind) aussern könne und müsse. 
Das Volksthum der Griechen wrollte der Vf. nicht 
zeichnen, sondern andeuten, wie. indem die ein¬ 
zelnen griechischen Staaten gegen einander anstreb¬ 
ten . aus der fortdauernden Anstrengung ihrer Kräfte 
eine allseitige Entwickelung derselben und ein 

wahrhaft volkstümliches Leben hervorging , das 
sich besonders in den persischen Kriegen offenbarte. 
Bey der Auswahl der einzelnen Zuge beschränkt 
er sich auf Athen. Der volkstümliche Geist in 
den griech. Freystaaten wird erwiesen 1) aus der 
Etymologie einiger Worte, womit sie das Wesen 
und den Inhalt des bürgerl. Lebens bezeichneten 
(nohrda, ttoofiog, dijpog') , 2) dem Gefühl für Bür- 
g.: rwurde und ßurgerehre, 5) der Waffen eh re, der 
Erziehung , 4) der Religion, Wissenschaft und 
Kunst, 5) den Festen, Kampfspielen und Opfer¬ 
weihen. Lebhaft ist der Vortrag des von seinem 
Gegenstände begeisterten Verfs., aber nicht eben 
so geordnet. Neben den Stellen der Alten sind 
mehrere der Neuern eingeschaltet. 

Lexicon über den Cornelius Nepos, das Sprache 

und Sachen vollständig erklärt. Von M. Ben¬ 

jamin Friedrich Schmiedetvormal. Rector des 

Luth. Stadtgymnasiums zu Halle. Zweyte vermehrte 

und verbesserte Auflage. Halle, Hemmerde u. 

Schwetschke. 1816. L. 296 S. 8. 18 Gr. 

Die erste Auflage erschien 1797. Der Herr 
Rector und Professor des köuigl. Gymnasiums zu 
Brieg, Hr. Friedr. Schmiedet•, Sohn des verewig¬ 
ten Verfassers und durch mehrere philologische 
Schriften längst bekannt, hat die zweyte Ausgabe 
besorgt und vervollkommnet durch bedeutende 
Zusätze sowohl als durch Weglassung manches 
UnnöLhigen. So sind am Eude der Vorerinnerun¬ 
gen die ehemaligen Bemerkungen über die Ent¬ 
wickelung der Perioden und die Construction des 
Accusativs mit dem Infinitiv weggelassen, dage¬ 
gen aber S. XXVIil. ff. ein längerer und wichti¬ 
ger Zusatz , veranlasst durch einige Eigenheiten 
im Styl des Cornelius , gemacht über die Folge 
der temporum und namentlich des Präsens, Im- 
perfectum und Perfectum mit ut nach dem Perfe- 
ctura, wobey zugleich manche unerweisliche Be¬ 
hauptungen widerlegt werden. Ausserdem sind 
mehrere Wörter eingetragen , die ehemals fehl¬ 
ten, die Bedeutungen besser geordnet, Nachträge 
andrer Art, so weit es Zweck und Bestimmung 
dieses Wörterbuchs forderte oder verstattete , ge¬ 
macht, die Anmerkungen zu einigen Stellen des 
Cornelius weggelassen , weil sie schon in den 
Ausgaben' des V erfassers (Berlin 1801. und wieder 
i8i5.) stehen, auch von andern Herausgebern 
berücksichtigt worden sind , die chronologische 
Tabelle aber wieder, mit Abkürzungen und Zu¬ 
sätzen, abgedruckt. Sowohl für Schullehrer, als 
für die, welche für sich den Cornelius lesen wol¬ 
len, ist dies Lex. ein brauchbares Hülfsmittel. 
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Staats wisse n schaft. 

Z)us Repräsentativsystem. Oder Ursprung und 

Geist der stellvertretenden Verfassungen mit be¬ 

sonderer Hinsicht auf Deutschland und Sachsen. 

Den hochverehrten Ständen des Königreichs Sach¬ 

sen zum bevorstehenden Landtage geweihet. vom 

Professor Krug in Leipzig. Leipzig, in Coraui. 

der Köhlerscheu Buehh. 1816. VIII u. 9t S. 8. 

(12 Gr.) 

ach einigen vorläufigen Andeutungen zur Erör¬ 
terung der Grundbegriffe , welche sicli auf den 
durch, den Titel bezeiclineten Gegenstand beziehen, 
zeigt der Vf. zuerst, [dass die Völker des Alter¬ 
thums, selbst die gebildetsten, eigentlich nichts von 
stellvertretenden oder, wie sie der Vf. aucli nennt, 
synkratischen Verfasssungen wussten, sondern ihre 
Verfassungen entweder monokratisch oder aristo¬ 
kratisch oder demokratisch , mithin insgesammt 
autokratisch waren, weil der Autokratismus nach 
dem Vf. sein Wesen dadurch noch nicht verän¬ 
dert, dass anstatt eines Einzigen Viele herrschen, 
diese Vielen mögen nun Optimalen oder Demos 
heissen. Dei Synkratismus hingegen, den der Vf. 
vom Demokratismus genau unterscheidet, findet da 
Statt, wo das Volk nicht unmittelbar, sondern 
mittelbar, nämlich durch Mittelspersonen, die des¬ 
sen Stelle in Bezug auf die Regierung vertreten, 
an der Ausübung der höchsten Gewalt in gewissen 
Zweigen ihrer Wirksamkeit theilnimmt, mithin 
jene Volksvertreter ein Recht der Mitwirkung ha¬ 
ben, so dass die Regierung, welche die höchste 
Gewalt dai stellt, sie nicht ganz und allein nach ih¬ 
rer Willkür ausübt. 

Hierauf zeigt der Vf., dass dieser Synkratismus 
erst unter den neueuropäischen \ Ölkern aus dem 
Lehnssysteme hervorgegangen sey, indem dieses 
dem Regenten mächtige Vasallen an die Seite 
setzte , welche von jenem in Bezug auf öffentliche 
Angelegenheiten zu Ratlie gezogen werden muss¬ 
ten , so dass diese nun den ersten Stand im Staate 
bildeten, neben welchem nach und nach sich noch 
ein swcyter und dritter Stand in der Geistlich¬ 
keit und den Städten bildete. Diese Stände, wel¬ 
che wegen ihres Antheils am Lande oder Staats¬ 
gebiete auch Landstände hiessen, erhielten allmä- 

Zwerter Band. 

lig jenes Recht der Mitwirkung und wurden da¬ 
durch Kolksvertreter, obgleich die Volksvertretung 
in diesen landständischeu Verfassungen noch un¬ 
vollkommen war und daher auch nicht immer lei¬ 
stete, was sie sollte. Indessen wurde doch dadurch 
die Macht des Autokratismus gebrochen, w'ozli auch 
das Christenthum und die durch dasselbe erleuch¬ 
tete Philosophie das Ihrige beytrugen, indem die 
christlich - philosophische Cultur der neueuropäi¬ 
schen Völker den Gedanken, dass die Völker nicht 
blos Pflichten, sondern auch Rechte hätten, w'elche 
von den Fürsten geachtet werden müssten, immer 
mehr bekräftigte und verbreitete. 

Im Folgenden zeigt der Verf. die ISfothwendig- 
keit stellvertretender Kerfassungen, indem mündig 
gewordene Volker nicht mehr als unmündige re- 
girt werden können und daher nicht blos eine 
vorübergehende, sondern eine dauerhafte Bürg¬ 
schaft ihrer Rechte fordern, welche ihnen nur eine 
nach dem Principe des Synkratismus eingerichtete, 
mithin repräsentative Verfassung gewähren könne. 
Dann bemerkt der Vf., dass es zwey Hauptarten 
der Volksvertretung gebe, eine mathematische, 
welche auf dem statistischen Principe der Seelen¬ 
zahl beruhe und das Verhältnis der Stellvertreter 
zum V olke blos arithmetisch bestimme, und eine 
dynamische, welche auf dem politischen Principe 
der Gewichtigkeit beruhe und jenes Verhältnis« 
nach dem gesellschaftlichen Werthe und Range ge¬ 
wisser Classen von Staatsbürgern bestimme; (.lass 
beyde ihre Vortheile und Nachtheile haben, die 
man unparteiisch anerkennen müsse; dass aber 
doch die zweyte für Deutschland und also auch 
für Sachsen die angemessenere sey, weil die in dem 
politischen Leben unsers Volks gleichsam einge¬ 
wurzelte landständische Verfassung auf der Idee 
einer dynamischen Volksvertretung beruhe und 
ohne revolutionäre Gewalttätigkeit nicht aufgeho¬ 
ben werden könne. 

Nachdem nun der Verf. einige unmassgebliche 
Vorschläge zur Vervollkommnung der ständisch- 
repräsentativen Verfassung gemacht hat, unter¬ 
sucht er noch zuletzt, welche Rechte eigentlich den 
ständischen Repräsentanten eingeräumt werden 
müssen, wenn sie ihrem Zwecke entsprechen sol¬ 
len. Hier zeigt er, dass ihre Mitwirkung nicht 
blosse Beratung, sondern in gewissen Fällen, be¬ 
sonders in Bezug auf Gesetzgebung und Besteue¬ 
rung , auch Entscheidung seyn müsse, so dass 
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ohne ihre Einwilligung vom Regenten weder ein 
neues Gesetz gegeben, noch eitle neue Steuer aus¬ 
geschrieben werden dürfe. Ausserdem müsse ih¬ 
nen aber auch das Recht der Einsicht in-die Rech¬ 
nungen über Einnahme und Ausgabe des Staats, 
das Recht der Beschwerde über Fehler und Mis- 
brauche in der Verwaltung, und das Recht der 
öffentlichen Bekanntmachung ihrer Verhandlun¬ 
gen durch den Druck ohne vorgängige Ceusur zu- 
kommen. Die weitere Ausführung dieser Puncte, 
so wie die beiläufigen Erörterungen über manche 
Nebensachen, die aber mit der Hauptsache in ge¬ 
nauer Verbindung stehen, müssen von denen, 
welche sich für solche Untersuchungen interessi- 
ren, in der Schrift selbst nachgelesen werden. 

Homiletik. 

Magazin Jür Prediger. Herausgegeben von Dr. 

Josias Christian Friedrich Löffler. VIH. Bd. 

2. St. Hannover, bey den Gebrüdern Hahn. 

1816. 8. 

Billig beginnen wir unsre Anzeige von der 
neuesten Fortsetzung dieser durch eine 56jährige 
Dauer bewahrten Zeitschrift mit Bezeichnung der 
Beyträge, durch welche sie von dem nun vollende¬ 
ten Herausg. bereichert worden ist. Denn wahre 
Bereicherungen waren dieses Mannes Aufsätze je¬ 
desmal, und, mit aller Achtung von den übrigen 
Mitarbeitern gesprochen, bey weitem das Gehalt¬ 
vollste von allem, was in diesem Magazine der 
Nachwelt aulbewahrt wird. Es ist zu wünschen 
und zu erwarten, dass ein competenter Beurthei- 
ler aufgefordert werde , die nicht blos für den 
Prediger, sondern für jeden gelehrten und philo¬ 
sophischen Theologen merkwürdigsten Abhandlun¬ 
gen Löfflers aus dieser Zeitschrift auszulieben, zu 
ordnen, und in einem Bande besonders herauszu¬ 
geben. Denn manches tiefgedachte Wort des Ver¬ 
storbenen ist, um seiner Stellung willen gerade in 
einem Predigermagazine (welche bey vielen Theo¬ 
logen nicht eben in gutem Rufe stehen), nicht so 
klar und weit vernommen worden, als es zu wün¬ 
schen gewesen wäre. 

Zuerst hat er dieses letzte von ihm herausge¬ 
gebene Stück mit einer Anzeige von dem merk¬ 
würdigen Programm des Herrn Consislorialrath 
Krause in Königsberg ausgestaltet: de rationalismo 
ecclesiae nostrae in doctriaa de praedestiualione. 
ln diesem Programm nämlich stellt Hr. D. K. die 
unerwartete Behauptung auf, die Verlfi. der Cou- 
cordienformel hätten in der angezeigleu Lehre nicht 
nach der Schrift, sondern nach Principien des 
Rationalismus, ob auch unwillkürlich und unbe¬ 

wusst, entschieden. Löffler war bekanntlich ein 
eifriger Rationalist; mit der grössten Offenheit legte 
er diese seine Denkweise dar, benutzte diess Ma¬ 
gazin sie zu vertheidigeu und öffnete es unbedenk¬ 
lich jedem Beyträge, der denselben Zweck hatte, 
oder doch im Geiste des Rationalismus gearbeitet 
war. Wie willkommen musste ihm also eine 
Schrift seyti , welche seinem Systeme eine so un¬ 
erwartete und in sehr vielen Augen höchst bedeu¬ 
tende Stutze unterzustellen schien? So sollte man 
denken; — aber siehe, der Mann von unbestech¬ 
licher Wahrheitsliebe verschmähete sie, weil er 
sie für nicht haltbar ansehen konnte; er versagt 
der Behauptung des Hrn. D. Kr. seinen Beyiäil, 
nimmt sich der Urheber der Form.! Concord. gegen 
ihn an und macht es wahrscheinlich, dass sie der 
milden Meinung von der Prädestination nach fe¬ 
sten und klar&edachlen exegetischen Grundsätzen 
sich zugewendet haben. Jene Männer, behauptet 
er, haben gar nicht Rationalisten seyn können; 
diess aber dürfe ihrem Werthe in den Augen des 
billig Urtheilenden keinen Eintrag thun. — Bey 
dieser Gelegenheit erklärt er sich auf eine sehr 
würdige Weise über den Supranaluralismus und 
ist weit davon entfernt, ihn für Aberglauben aus¬ 
zugeben; die philosophischen Supranaturalisten sind 
ihm sehr ehrwürdige Männer. Nur behauptet er, 
dass der Streit zwischen ihnen und den Anders¬ 
denkenden gar nicht von der Wichtigkeit sey, welche 
ihm jene beyzulegen pflegen, beyde, sucht er dar- 
zuthun, gehen von einem Puncte aus und endigen 
an einem und demselben Puncte, nur auf der Mitte 
des Weges sey ein kleiner Hügel, um welchen 
die einen links, die andern rechts herumgehen zu 
müssen glaubten. — Die Rationalisten haben übri¬ 
gens gerechte Ursache , den Tod dieses einen aus 
ihren Wortführern sehr zu beklagen. Der Scharf¬ 
sinn, die Gelehrsamkeit, die Klarheit, die Ruhe 
und die Würde, mit welcher er die Sacixe des 
Rationalismus führte, vereinigen sich selten in ei¬ 
nem Manne in so hohem Grade, als es bey ihm 
der glückliche Fall war. Das bey den jetzigen 
Streitigkeiten über Rationalismus und Supranatura¬ 
lismus interessirte Publicum wird ilm gewiss gar 
sehr bey den Bewegungen vermissen, welche sich 
höchst wahrscheinlich in Kurzem mit neuer Stärke 
erheben werden, nachdem die Sache des Suprana¬ 
turalismus einen so krältigen Spi'e'cher und einen 
so treflich gerüsteten Kämpfer gefunden hat. Schwer¬ 
lich würde Löffler, hätte er mit diesem Gegnerin 
die Schranken treten sollen, sich haben weigern 
dürfen, den Namen eines Naturalisten anzuneh¬ 
men; auf den Namen kam es ihm aber überhaupt 
nicht an. Was er jedoch für seine Sache etwa 
noch gesagt und womit er sie zu vertheidigeu ge¬ 
sucht haben würde, darüber enthält dieser kleine 
Aufsatz sehr deutliche Winke; daher dürfte ihn kei¬ 
ner ungelesen lassen, der es unternehmen wollte, an 

seine Stelle zu treten und in seinem Geiste für 
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den Rationalismus zu fechten. — Bey allem Wohl¬ 
gefallen an theologischen Speculationen verlor in¬ 
dessen L. nie das Praktische aus den Augen. Da¬ 
von zeugen die beyden Aufgaben, welche er, wie 
er fast in jedem Stücke zu thun pflegte, auch in 
diesem zur beliebigen Bearbeitung, mit einigen ei¬ 
genen Bemerkungen begleitet, vorlegte. — Es sind 
diese: welches sind die natürlichen Mängel, Ge¬ 
brechen und Vernachlässigungen, welche den Be¬ 
ruf eines Jünglings zum Predigerstaude bedenklich 
machen sollten? Und, sollte es nicht zu wünschen 
seyn, dass in unsrer protestantischen Kirche An¬ 
stalten, wie sie in der katholischen vorhanden sind, 
gegründet wei den möchten, in welchen künftig 
Geistliche nach Beendigung ihrer akademischen 
Studien zu den kirchlichen Aemtern absichtlich u. 
zweckmässig vorbereitet würden? Seine vorläufi¬ 
gen Gedanken über die Beantwortung der zweyten 
Frage sind mit sehr freymüthigen Aeusserungen 
verbunden; aber noch weit freymüthiger u. stär¬ 
ker sind die Betrachtungen über die IVied.erbele- 
bung der Andacht und die Erhebung des Predi¬ 
gerstandes in der protestantischen Kirche, welche 
die letzte Stelle dieses Stücks einneluneu, und wo¬ 
durch sich also dieses Magazin unter seinem Na¬ 
men auch mit seinem Namen schliesst. — Er hat 
sich zu diesen Betrachtungen aufgefordert gesehen 
durch die in Berlin für den genannten Zweck nie- 
dergesetzte Commission, und durch die Lectüre ei¬ 
niger darüber erschienenen Schriften. — Er fordert 
strenge, dass die Obrigkeit der Achtung gegen den 
Gottesdienst mit Gesetzen zu Hülfe komme; und, 
so wenig er jemand zum Kirchenbesuch gezwungen 
haben will, dass es den obrigkeitlichen Personen 
zur Amts- und Bürgerpflicht gemacht werde, in 
die Kirche zu gehen. Dazu müsste die Smge für 
eine äussere und innere Erhebung der Geistlichen 
kommen, wie sie die Zeit so dringend fordere, so 
wie für reinliche und nicht, zu arme Kirchen, und 
zu dem allen für eine Gottes Verehrung, die nicht 
blos auf Belehrung und .Ermahnung beschränkt, 
aucli die eigentliche Anbetung (den Cultus) zu ei¬ 
nem wichtigen Theile der Andacht erhebt. — — 
Löffler stand auf einem Posten, und verwaltete 
diesen Posten auf eine Weise, und besass dabey 
ein so feines Gefühl des Wahren und Notlügen, 
dass man sich auf seine Ansichten von der be¬ 
sprochenen Angelegenheit sehr verlassen kann. — 
Zur Abtheilung der praktischen Arbeiten hat L. 
in diesem Stücke nur Casualreden, vier au der 
Zahl, geliefert. Der Charakter seiner Amlsbered- 
samkeit ist bekannt; sie war nicht seine glänzend¬ 
ste Seite. Doch h errsclit in der Rede bey der 
Weihe zweyer Prediger zu ihrem Amte, am Tage 
der Feyer der Siege der Verbündeten eine recht 
ergreifende Wärme. — Aber auch in seiner Art 
von Kanzelberedsamkeit war er in seiner Stel¬ 
lung eine wohlthätige Erscheinung. Gewiss erregte 
seine Weise in dem weiten Kreise seines Einflus¬ 

ses eine bedächtige Scheu gegen das frömmelnde 
Spiel mit Gefühlen und Glaubensworten aus alter 
Zeit — wenigstens hat es in seinem Magazin kei¬ 
nen Eingang gefunden — und tröstete auf der an¬ 
dern Seite manchen wackern ihm ähnlichen Mann, 
dem es bey aller Einsicht und Gewissenhaftigkeit 
dennoch nicht gelingt, die Herzen zu ergreifen u. 
zu erschüttern. -— Der Vf. dieser Anzeige hat den 
verewigten Köhler nur einmal in seinem Leben 
schon vor einer Reihe von Jahren gesehen und 
gesprochen, und ausser diesem kurzen Gespräch 
nie wieder Gelegenheit gehabt, in die entfernteste 
Berührung mit ihm zu kommen; aber er hat das 
Gefühl tiefer Achtung gegen ihn mit sich hinweg¬ 
genommen, und Nahrung desselben in Löfflers Ar¬ 
beiten auch dann gefunden, wenn er es ihm zu 
übertreiben schien; ungern würde er sich den 
Glauben entreissen lassen: L. habe zu den ehr¬ 
würdigsten Männern unsrer Zeit gehört. 

Nur mit wenigen Worten darf nunmehr noch 
die Rede von dein übrigen Inhalte des vorliegen¬ 
den Stückes seyn. Es wird eröffnet durch noch 
zwey Antworten auf die friiherhin von L-. aufge¬ 
gebene Frage, wie sich der Prediger die Fertig¬ 
keit erwerbe, nölhigenfalls auch ohne besondere 
Vorbereitung zu sprechen. Die erste ist von Ko¬ 
chen in Vilster, die zweyte von Fritsch in Qued¬ 
linburg; jener spricht mehr nach allgemeinen 
Gründen , dieser mehr nach eigenen einzelnen 
Erfahrungen. Die Abhandlung von K. ist schon, 
in Klefekers Ideenmagazin Bd. 5. erschienen und 
liier nur wenig erweitert. — Auch hier wieder¬ 
holt der Verf. die Behauptung, dass unter andern 
auch Schott sich gegen das wörtliche Concipiren 
erklärt habe. Recens. hat bis jetzt wenigstens in 
Schotts sämmtlichen Schriften keine Erklärung die¬ 
ser Art gefunden. — Die Fritschische Abhandlung 
ist unverkennbar die gehaltvollere. Bey aller Zweck¬ 
mässigkeit der gethanen Vorschläge und empfohl- 
neti Mittel geht doch zuletzt so viel hervor, es sey 
bey der extemporanen Redekunst fast wie bey der 
'rügend selbst die Frage: ob sie sich lehren lasse? 
Wer ihrer fällig ist, bey dem entwickelt sie sich 
von selbst, und Natur und Gelegenheit sind die 
sichersten Führer einer für sie geschaffenen Orga- 
nisation. Ueber einzelne Behauptungen liesse sich 
schon mit Hrn. Fr. streiten, allein es ist nützli¬ 
cher, einige sehr zweckmässige Bemerkungen aus¬ 
zuheben. — Mit vollem Rechte empfiehlt er als 
ein •Hülfsmiltei zu jener Fertigkeit das laute Lesen 
von Predigten der bessern Art, und erklärt, wie 
beydes mit einander Zusammenhänge. Rec. setzt; 
hinzu, dass diess zugleich auch ein trefliches Iliilis- 
miltel einer natürlichen und richtigen Declamation 
ist. Unarten , die man auf der Kanzel an sich 
gar nicht bemerkt oder doch nicht überwinden 
kann, verschwinden allmählig durch dieses laute 
Lesen, auch wenn es ohne alle Zeugen geschieht. — 
An einem andern Orte widerrälii Hr. Fr. ganz 
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den von Kochen u. A. gellianen Vorschlag , die | 
ersten Versuche im Extemporiren mit einzelnen 
Abschnitten eines übrigens memorirten Vortrags 
zu machen, und er erklärt sich über die Gründe 
seines Widerspruchs auf die genugthuendsle Weise. 
Wenn er aber sagt, es müsse fester Grundsatz 
seyn, nur dann zu extemporiren, wenn wir an die 
ordentliche Ausarbeitung nicht kommen können', 
wie durfte er in der Einleitung sagen, er habe sich 
der Kunst des Extemporirens belleissigen müssen , 
unter andern auch deshalb, damit er sich nicht alle 
Zeit für andre Studien und Beschäftigungen ge¬ 
raubt sähe? 

Die mitgetlieilten Predigten und Reden stehen 
grösstentheils in Beziehung auf die Zeitereignisse 
in den Jahren des grossen Befi eyungski ieges und 
seiner ersten Folgen, und sind von Beil, Breiger, 
Biederstedt u. A. gegeben. Eine Synodalpredigt 
von einem Namensverwandten des Herausgebers 
scheint nicht für enge Geistesverwandtschaft zu 
zeugen. — Midier in Neumark fährt fort, Into¬ 
nationen und Collecten für die Festtage mitzuthei- 
len , denen das Eob der Zweckmässigkeit, Wurde 
und Kräftigkeit gebührt, nur scheint es dem Rec. 
nicht ganz räthiich, dass der Prediger am Himmelf. 
intonire: ich fahre auf, und am Johannisf.: siehe 
ich komme; im Buch ist von mir geschrieben. 
Die Lieder von Lnuenstein haben den Rec. nicht 
ergriffen und stehen nach seinem Gefühle noch 
weit hinter den Forderungen, die man an einen 
gemeinschaftlichen Gesang zu machen berechtigt 
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ist. — Ein Ungenannter theiit Proben mit, wie 
er den Inhalt seiner Predigten in einige Reime zu¬ 
sammenzudrängen und diese am Anlange oder am 
Schlüsse zu sprechen pflege. Sie sind für diesen 
Zweck nicht übel gerathen; aber doch wüsste Rec. 
fast keinen Ort in Deutschland, wo er mit dem Vf. 
einer Predigt über den schönen Lebensabend mit 
dem Verse anzufangen sich getraute: o wie herr¬ 
lich, o wie labend ist doch einst der Lebensabend, 
wo der schwüle Tag sich kühlt. 

Bey dem grossen Nutzen, welchen dieses Ma¬ 
gazin für die Beförderung theologische]’ und homi¬ 
letischer Cultur seit so langen Jahren geleistet hat, 
ist es eine ungemein erfreuliche Erscheinung, dass 
sich der Fortsetzung desselben der königl. Sächsi¬ 
sche Oberhofprediger Hr. D. Ammon unterzogen 
hat. Es würde sehr unziemlich seyn, zwischen 
diesem allgemein verehrten Manne und zwischen 
seinem Vorgänger in der Redaction eine Parallele 
ziehen zu wollen; aber so viel getraut sich Rec. 
ohne Furcht der Sclnneicheley gegen den Leben¬ 
den und der Ungerechtigkeit gegen den Todten 
zu behaupten, die Erfahrung werde gewiss sehr 
bald leinen, dass die gute Sache des Magazins bey 
diesem Wechsel nicht verloren habe , und dass es 
einen höhern Grad von Vollkommenheit und auch 
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eine andere Art von Reichhaltigkeit crebe , als 
die, welche dem sei. Löffler bey seiueu Verhält¬ 
nissen zu erreichen möglich war. 

Kurze Anzeigen. 

Oswald, der Greis. Oder mein letzter Glaube, 

als Nachlass zugleich für meine Freunde. Her¬ 

ausgegeben von C. F. Sintenis. Zweyte Aus¬ 

gabe, nach einem Vorgefundenen zweyten Ma- 

nuscript. Leipzig, bey Gerb. Fleischer d. J. 

i3i5. 299 S. 8* 1 Thlr. 4 Gr. 

Wir übergehen die bekannten , eigenthümli- 
chen Ansichten, von gewissen biblischen Geschich¬ 
ten (z. B. der Auferstehung Jesu) und von kirch¬ 
lichen Lehren, die meist nach den crassesten Vor¬ 
stellungen u. Ausdrücken aufgeführt werden (z. B. 
die Lehre vom Versöhnungstode Jesu), Ansichten, die 
hier aufs neue u. mit einigen Zusätzen bestätigt wer¬ 
den. Auf manche neuere Ereignisse oder Veran¬ 
staltungen wird hie und da Rücksicht genommen, 
wie z. R. über den öffentlichen Cultus, wo es S. 
290. heisst: „Prediger sollten sich vor sich selbst 
schämen, wenn sie die Obrigkeit auffordern, durch 
Edicte und slrackliche Vollstreckung derselben ih¬ 
nen die Kirche zu füllen , und die Obrigkeit 
könnte ihnen geradezu antworten: fallet ihr sie 
euch selbst', sobald wir das Unsrige thun, d. h. 
verbieten, was die Gemeine von der Kirche ah- 
ziehen kann, so thut ihr auch das Eurige und zie¬ 
het durch Eure Predigten die Gemeine an euch. “ 

Die Gegend von Heidelberg, von A. von Lowis. 

Herausgegeben von IVoldemar v. Ditrnar, Doct. 

d. Philos. Zweyte, verbesserte Ausgabe. Berlin, 

Maurersche Buchh. 1816. 182 S. in 8. 18 Gr. 

Der Vf., beständiger Secretär der liefländ. ge- 
meinnütz. und ökon. Societat zu Dorpat, liess das 
zu eigner Nachricht in Heidelberg verfasste Manu- 
script i8i4 zu Dorpat in wenigen Exemplaren 
drucken. Mit Bewilligung des Verfassers hat 
Herr von Ditmar die Schrift, die nicht nur 
für Naturforscher und Mineralogen, sondern auch 
für andre Leser zur Unterhaltung brauchbar ist, 
wieder drucken lassen. Der Neckar, das Neckar¬ 
thal bey Heidelberg, die Ufern (Ufer) des Neckar eben¬ 
daselbst, der Weg nach Schriessheim und der nach 
Bruchsal, das Bergstrassengebirge, Klima und Ve¬ 
getation werden geschildert, und endlich noch ei¬ 
niges über strenge Winter, Vortheile des Landes. 

Bevölkerung u. s. f. beygefügt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 25. des October. 265- t!816. 

Allgemeine und deutsche Sprache. 

Magazin für allgemeine Sprache, mit besonderer 

Rücksicht auf die deutsche Sprache. Herausge- 

gebetl VOll M. Schmid , Prof, der Kirchengescli. 

und des Kirchenrechts an dem köru’gl. Bayer. Lyceum zu 

Dilingen. Ersten Bandes erstes, zweytes u.drittes 

Heft. Dilingen, i8i5 u. 1816. b. Brönner in 8. 

(Jedes Heft. 45 Xr. Subscription). 

enn dem Verf. ein reges Interesse für allge¬ 
meine Sprache (Pasigraphie) und für die deutsche 

/insbesondere keineswegs abgesprochen werden kann; 
so muss docii Rec. sogleich am Eingänge seiner 
Anzeige dieser drey Hefte bemerken, dass ihm 
weder ein ununterbrochen fortlaufendes Maga¬ 
zin dazu geeignet scheint, das höhere Sprachstu¬ 
dium nach allen seinen Theilen zu befördern, so¬ 
bald nicht die ersten Köpfe der Nation bey einem 
solchen Magazine zusammen treten, — noch, dass 
der Geist des vorliegenden Magazins, so weit der¬ 
selbe aus den erschienenen drey Heften erkennbar 
ist, dem angedeuteten Bedürfnisse entspricht. Soll 
ein diesem Gegenstände ausschliessend gewidmetes 
Journal nicht, gleich den vielen Vorgängern des¬ 
selben von Adelung, Campe u. A., bald wieder 
eingehen; so müssen ausgezeichnete Männer sich 
in die verschiedenen hieher gehörenden Hauptge- 
genstände theilen; z. B. ein Bernhardi, Vater , 
Roth übernähmen die allgemeine Sprachlehre; an¬ 
dre die deutsche Grammatik; wieder andre die 
Theorie des Stoffs; einer die Synonymik; einer 
die deutsche Prosodie u. s. w. Von der Thatig- 
keit uml Kraft der gefeiertesten Männer in diesen 
Fächern könnte dann —- wenn jährlich auch nur 
drey bis vier Hefte erschienen — sehr viel erwar¬ 
tet werden, und ein solches Magazin dürfte leicht, 
bey den Fortschritten, welche unsre Sprache in the- 
oret. Hinsicht bereits gemacht hat, an die Stelle einer 
auf deutschem Boden nie zu Stande zu bringenden 

Akademie für die Bildung der Sprache treten können. 
Für den Geist, der ein solches Magazin be¬ 

zeichnen würde, wäre Rec. wenig besorgt, wenn 
wirklich die vorzüglichsten Männer vom Fache zu¬ 
sammenträten , und ihrem Vereine sich kein Mit¬ 
telgut einschwärzen dürfte. 

Ziveyter Band. 

Wenn nun gleich unser Verf. in dem Vorbe¬ 
richte zum ersten Hefte alle Sprachforscher zum 
Mitarbeiten einladet; so scheint doch in diesen 
drey Helten last alles aus seiner Feder geflossen 
zu seyn. Ob wir nun gleich nichts angetrolfen 
haben, was man eigentlich gut nennen könnte; so 
ist dagegen des Unbedeutenden und Mittel massigen 
sehr viel zu finden, und eine breite, dehnende, die 
Gegenstände verwässernde stylistische Darstellung 
hat Rec. mehrmals genöthigt, das Buch aus der 
Hand zu legen. Er gibt freylich damit nur sein 
subjectives Urtheil, und will dadurch dem Verf. 
nicht weh thun, auch nicht dem Urtheile Andrer 
vorgreifen; allein er wird und muss durch ausge¬ 
hobene Stellen belegen, dass das ausgesprochene 
Urtheil bey ihm nicht etwa auf Leidenschaftlich¬ 
keit gegen den ihm ganz unbekannten Verf., son¬ 
dern auf individueller Ueberzeugung beruht! 

Schon der Vorbericht ist in einer zu weit ge¬ 
triebenen Popularität geschrieben, und geht von 
der „Sonderbarkeit“ aus, dass man bereits mehrere 
hundert Sprachen kenne, und dass nichts natür¬ 
licher als der Wunsch sey: möchte es doch nur 
Eine Sprache, oder wenigstens Eine Schrift geben, 
in. der sich die Gebildeten aller Völker einander 
mittheilen könnten, ohne irgend eine andre Spra¬ 
che lernen zu müssen! Dann bezeichnet der Vf. 
die nähere Bestimmung seines Magazins so, dass 
es i) Sprachphilosophie, 2) deutsche Sprache und 
3) allgemeine Schrift- und JVortsprache umschlies- 
sen soll; es soll „eine Niederlage für alles dasje¬ 
nige seyn, was die Sprache überhaupt in der Wis¬ 
senschaftlichkeit , unsre Muttersprache in ihren 
Vrorzugen, und die all gemeine Sp rache in der 
Ausführbarkeit darstellen kann.“ 

Erstes Heft. 1) Merkwürdige Aeusserungen 
berühmter Gelehrten über allgemeine Schrift und 
Sprache (zunächst mit Rücksicht auf des Cartes 
und Eeibnitz ). Die ausführlichen wörtlichen Aus¬ 
züge aus Leibnitz hätten, nach Rec. Urtheil, auf 
wenigen Seiten in Resultate zusammengedrängt, 
dargestellt werden können. 2) Ein neuer pasigra- 
phischer Versuch von dem Herausgeber in fünf, 
im Jahre 1814 zu Wien gehaltenen, Vorlesungen. 
Bey mehrern hier vorkommenden richtigen Be¬ 
griffen und. Ansichten herrscht doch eine Breite 
in der Behandlung und eine Nachlässigkeit in Hin¬ 
sicht der Form der Darstellung in diesen lünf 
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Vorlesungen, dass Rec. von ihrem Eindruck in 
■W ien keine hohe Meinung bey sich unterhält. 
W ir wählen zum Belege sogleich (S. 51.) den An¬ 
fang der ersten Vorlesung: „Ich muss es gestehen, 
meine Herren, die Geschichte der bisherigen pa- 
sigraphischen Versuche ist eine schlechte Empfeh¬ 
lung für einen neuen Versuch dieser Art. Wir 
zählen bereits zehn bis zwölf solcher Versuche ; 
einige derselben sind äusserst mühesam (mühsam) 
und kosteten dem Erfinder jahrelange Anstrengun¬ 
gen ; einige wurden mit einer Zuversicht angekün¬ 
digt, welche zu den grössten Erwartungen berech¬ 
tigte; einige hatten sich ausgezeichneter Lobeser- 
heburgen und grossmülhiger Unterstützungen zu 
erfreuen; einige erhielten schon durch Uebersetzun- 
gen und eine ausgebreitete Correspondenz ein gros¬ 
ses Publicum — und doch haben wir noch immer 
keine allgemeine Schriftsprache; nach einigen Jah¬ 
ren, die man mit Probiren, Ausbessern und Aen- 
dern zubrachte, wurden die hochgerühmten Ver¬ 
suche, wie die weniger gekannten, die alten wie 
die neuen, wieder aufgegeben. Was Wunder, 
wenn Mancher bey der Erscheinung eines neuen 
pasigraphischen Versuchs die Achseln zuckend zu¬ 
rücktritt“ etc. und so lauft die Feder, mit einer 
Redseligkeit, fort, dass das wenige Eigentümliche 
des Verfs. sich unter einem drückenden Wort¬ 
schwalle verliert. W ie viele Seilen hindurch dreht 
er sich um die beyden Begriffe „Pasi“ und „Gra- 
pho “ herum, um zu zeigen (S. 63.) dass bey der 
Pasigraphie nicht das Pasi, sondern das Grapho 
das Erste seyn müsse. Eist wenn diess zu eini¬ 
ger Vollkommenheit gediehen ist, erst wenn das 
Grapho nach seinen Grundzügen fertig ist, kann 
an das Pasi, an das Allgemeine, gedacht werden. 
Diese einzig richtige Ansicht der allgemeinen Schrift¬ 
sprache fuhrt auch auf die einzig richtige Metho¬ 
de, dieselbe zu bearbeiten.“ — In der zweyten 
Vorlesung sucht der Vf. die Behauptung durchzu- 
führen, dass sich alle Gegenstände unsers Den¬ 
kens auf folgende fünf beziehen: Materie, Pflanze, 
Thier, Mensch, Geist. Zum Belege analysirt er 
einen Artikel aus der Wiener Zeitung vom isten 
Oct. i8i4. Da diese Art der Behandlung charak¬ 
teristisch ist; so darf sie von uns nicht übergangen 

werden. 

Wien, Mittwochs den i2ten October. 

„Gestern Mittags war grosse Tafel bey Hofe. Nach 

eingenommenem Mittagsmahle fuhren I. I. M. M. mit 

den anwesenden Souverainen, Prinzen und Prinzessin¬ 

nen und derselben Begleitung nach Schönbrunn, wo sie 

in dem Garten spazieren fuhren „ um alle Theile seiner 

mannigfaltigen Anlagen zu besichtigen. Abends versam¬ 

melte sich die hohe Gesellschaft im Schlosstheater, wo 

durch die k. k. Hof - Operisten die Oper: Johann von 

Paris aufgeführt wurde. “ 

Darüber macht der Verf. folgenden Commentar: 
„Da ist nun kein Wort, von welchem nicht un¬ 
schwer angezeigt werden könule, welchem Kreise, 

welcher Welt, wenn ich so sagen darf, es ange- 
höre. Mittwoch, October. Gestern, Mittag, Jbend, 
sind Ausdrücke für die Zeit, welche als ein Nach¬ 
ei nander, eine Folge der Dinge ausser uns, in der 
leblosen Welt vorgeht, von dem Menschen aber 
aufgefasst, begriffen und bestimmt wird. Ueber- 
haupt können wir ja die Bestimmungen, Begriffe, 
Ideen, nur als ein Eigenthum des Menschen be¬ 
trachten, in dessen Kreis also hier iälll: zwölff 
grof (so, und nicht: gross oder gi os schreibt je¬ 
desmal der Verl.), anwesend, mannigfaltig, hoch. 
ln dem gesellschaftlichen Zustande, also auch nur 
bey dem Menschen, kömmt vor: Tafel. Hof, Mahl, 
Begleitung, sich versammeln, Gesellschaft, Schloss, 
Theater, Oper au ff Uhren. Benennungen der Perso¬ 
nen und ihrer Wurde sind hier: Ihre Majestäten, 
Souveraine, Prinzessinnen . Hof - Operist, Johann. 
Ortschaften, IVerke der Menschen, werden genannt: 
fVien, Schönbrunn. Paris. Es ist wohl nicht zu ta¬ 
deln (gewiss nicht!), dass wir den Garten in das 
Pflanzenreich versetzen, und spazieren fahren, als 
unser Verfahren mit dem Thiere angeben.“ 

Rec. meint, dass diese Proben gniigen, um den 
Geist zu bezeichnen, in welchem dieses Magazin 
angelegt und gehalten ist. Die Leser unsrer L. Z. 
sind durch sie selbst in den SLaud gesetzt, den Vf. 
nach diesen Stellen aus seinen zu VVien während der 
Zeit des Congresses gehaltenen Verlesungen zu be- 
urt heilen. 

Noch enthält das erste Heft.: S. mg. Krypto¬ 
graphie. „Sie ist eine geheime, verborgene Schrift, 
welche ohne besondere Verabredung nicht wohl kann 
gelesen werden.“ — Auf S. i45. wird der Krypto- 
graphik von K/iiber ein „grobes Versehen“ vorge¬ 
worfen, über dessen Enthüllung sich der hochver¬ 
diente Kl über gewiss sehr ärgern wird!—S. i44.eine 
Recension von Reinbecks llandbuch der Sprachwis¬ 
senschaft. Was diesem Werke fehlte, lernt das 
Publicum aus folgendem Urtheile: „Der Verf. hat 
sicli nach Bernhciräi und Vater gerichtet. Profes¬ 
sor Schmids Grundsätze für eine allgemeine Sprach¬ 
lehre (Diliugen, 1807.) muss der Vf. nicht kennen, 
sonst würde er wohl über Manches einer ganz an¬ 
dern Gesinnung seyn. Diesen Grundsätzen zufolge 
müssen wir erklären, dass R7s. Sprachlehre nicht 
wenig Irriges enthalte“ etc. — Der arme Reinbeckl 
hätte er doch Schmids Sprachlehre gelesen! Den 
Beschluss machen S. 10g. Neuigkeiten (die wich¬ 
tigste dürfte S. 161. seyn: „Die k. k. Sludien- 
coramission in Wien hat die Sprachforscher au 
den k. k. Leliranstallen auf den pasigraphischen 
Versuch des Herausgebers aujmerksam gemacht.“) 

Wir fassen uns beym zweyten und dritten 
Hefte kürzet'. 

Zweytes Heft. Die Wiener Vorlesungen wer¬ 
den fortgesetzt; Nur eine Stelle (S. 89.) erlaube uns 
noch die Langmuth unsrer Eeser. Der Vf. spricht 
von der Kürze der Schriftsprache im Gegensätze 
der Wortsprache, welche stark und kurz seyn und 
wechseln müsse. „Wir haben viele Worte für das 
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Pferd. Man sagt: Pferd, Ross, Gaul; nach seinem 
Alter: Füllern, Folie, Heisser, Jährling, Zwey- 
jähi’ling; liaclx seinem Geschlechte: BescJieiler *) , 
Flengst, Ganzer, Stutt, Mutterross, Hengstfüllein, 
Stultlüllein, Wallach, Nonn, Heiler, Ausgewor¬ 
fener; nach seinem Gebrauche: Zugpferd, Reit¬ 
pferd, Handpferd, Gutscheuross, Sattelgaul, Seil¬ 
ross; nach seiner Grösse; Rossleiu, Gäulein, Pferd¬ 
lein; nach seiner Farbe: braun, Schimmel, Fuchs 
etc.; zur Verachtung: Klepper, Lamp, Luder, 
Aas“ etc. Und zwar diese Worte sind fast allent¬ 
halben bekannt und gewöhnlich; wurden wir nun 
noch das Wörterbuch der Pferdehändler, Fuhr¬ 
leute, Bereiter, Thierärzte durchgehen; wir wür¬ 
den noch manchen hup (b) sehen Beysatz erhal¬ 
ten.“ Wie muss sich doch die k. k. Sludieueom- 
mission ihrer Empfehlung freuen! — Merkwürdige 
Aeusserungen berühmter Gelehrten über allgemeine 
Schrift und Sprache, vom Prof. Röckl in Udin¬ 
gen, mit vielen Verbeugungen (S. 101.) gegen den 
Hrn. Collegen Schmid. — Kryptographie, Pan- 
graphie. Ueber die Reinigungs versuche in der 
deutschen Sprache. ‘Hier hat sich der Verf. eines 
„Standpuncts bemächtigt, den kein Sprachforscher 
verwerfen darf!“ Recensionen — Neuigkeiten (mit 
Winken, wie weit Teutoburg hinter Sch/nids Ma¬ 
gazin stehe!) 

Drittes Heft. Her suche einer allgemeinen 
Sprache. — Sprachgrundsälze, über die Rede- 
tiieiie. Hier wird aus vielen Schriftstellern ex- 
cerpirt, was sie über die Redelheite gesagt haben. 
Selbst Bröders Scliulgrammalik ist nicht verschmäht. 
Allein Prof. Roth in Frankfurt, der uns im vori¬ 
gen Jahre mit dem Grundriss der reinen allgemei¬ 
nen Sprachlehre beschenkte, wird erst des Brei¬ 
tem excerpirt und zurechtgewiesen; dann aber 
wird S. 65. ihm gezeigt, wie fehlerhaft er han¬ 
delte, dass er sich an ßernhardi, Vater, Poütz 
und Reinbeck hielt, — und Hrn. Schmid vergass, 
welcher die Stelle in Roths Vorrede, wo dieser der 
Erstem gedenkt, und gesagt hatte: „mit dem Un¬ 
reifen und Unhaltbaren , das Unberufene zu Markte 
getragen, wolle er die Leser verschonen“ sehr 
iibel vermerkt, und nun S. 66. eine „befriedigen¬ 
de“ Erklärung und Abtheilung der Redetheile auf- 
stellt. Wir wollen Hrn, JSchmid das selige Ge- 
fühl seiner Selbstgnügsamkeit nicht verkümmern, 
befürchten aber nicht, dass Roth in einer zweyten 
Auflage seiner Schrift, Schniids und seines Maga¬ 
zins besonders gedenken werde. Es mag unter dem 
erwähnten Unreifen und Unhaltbaren in das Meer 
der Vergessenheit ruhig fortschwimmen! 

*) fclles diplomatisch treu abgedruckt. 

Therapie. 
D. Leopold Anton Goelis, ausübenden Arzte* und Dire- 

ctors des Instituts für kranke Kinder der Armen in Wien, 

praktische Abhandlungen über die vorzügliche¬ 

ren Krankheiten des kindlichen Alters. Erster 

Band. Hon der hitzigen Gehirnhöhlen-Wasser¬ 

sucht. Wien, i8i5. gedr. und verlegt bey Karl 

Gerold. X. u. 507 S. kl. 8. 

Wenn ein Mann, wie Herr Gölis, ausge¬ 
rüstet mit allen Gab^n eines treflichen praktischen 
Arztes, der Gelegenheit hatte, in einer Reihe von 
20 Jahren 82000 kranke Kinder zu beobachten, 
viele Leichenöfnungen vorzunehmen und alles, was 
ihm zu Gebot stand, redlich benutzte, um rich¬ 
tige, gehaltvolle Erfahrungen zu sammeln, sie zu 
sichten und von alieu Seiten zu beleuchten , wenn 
ein solcher Mann es unternimmt über die Krank¬ 
heiten der Kinder zu schreiben; so können wir uns 
viel Nützliches und wahre Bereicherungen dieses 
Theils der Heilkunde versprechen. Die vorliegende 
Abhandlung macht einen schönen Anfang, möge 
doch der Vf. sich entsciiliessen, über mehrere Kin¬ 
derkrankheiten seine der Natur treuen und trelli- 
chen Beobachtungen uns mitzutheilen. Auch daun, 
wenn die Beobachtungen nicht zu neuen Heilme¬ 
thoden hin führen, sind sie doch sehr nützlich durch 
Bestätigung des Bessern, welche zahlreiche Fälle 
liefern, und durch Vervollkommnung der Diagnose. 
Zunächst haben wir, wie der Vf. verspricht, eine 
Abhandlung über die chronische Wassersucht des 
Gehirns zu erwarten, die bey dem Reichthum an 
Erfahrungen, sicher auch viel Interessantes enthal¬ 
ten wird. 

Der Verf. folgt der Einlheilung der Kopf- oder 
Gehirn Wassersucht, auf welche Quin zuerst auf¬ 
merksam gemacht hat, in die Gehirnwassersucht 
mit dem hitzigsten Verlauf, oder Wasserschlag, 
den hitzigen und chronischen innern Wasserkopf. 

Der Wasserschlag ist eine plötzlich entstandene 
Ergiessung einer serösen, lymphatischen, purulen¬ 
ten oder aus diesen gemischten Flüssigkeit, oder 
eine jähling auf den Kopf geschehene Ablagerung 
von zuriiekgetreteuen Stoffen einer frühem Krank¬ 
heit; z. B. von Friesei, Masern. Diese Krankheit 
ist nach des Vfs. Erfahrungen absolut tödtlich, auch 
dann , wenn schnell wirkende Arzneyen gleich beym 
Eintritte des Uebels gereicht worden sind. Nur ein 
palliativer Heilplan ist hier anwendbar. Man muss 
aber die Kriterien dieser Krankheit genau kennen, 
um sie von andern Krankheiten, die zu heilen sind, 
z. B. dem verlarvl.cn Wechselfieber zu unterschei¬ 
den, mit welchem sie Aehnlichkeit hat, um sich 
in der Prognose nicht zu irren. 

Die hitzige Gehirnhöhlen-Wassersucht ist im¬ 
mer eine secundäre Krankheit einer vorausgegan¬ 
genen entzündlichen Turgescenz und Entzündung 
der Gehirnhäute 7 oder der Gefässe des Gehirns 
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selbst. Hr. G. nimmt vier Stadien in dem Ver¬ 
laufe der Krankheit an: das Stadium der Turges- 
cenz nach dem Kopfe, der örtlichen Entzündung in 
der Schädelhöhle, der Trau sudation und der Läh- 
mung. Deutlich erkennt man in dem der Natur 
treuen Gemälde dieser Stadien, dass der Vf. am 
Krankenbette selbst und olt das Bild aufgefasst hat, 
und wenn jüngere Aerzte sich dasselbe einprägen; 
so werden sie sicherer zur Entdeckung dieser nicht 
selten so verborgenen und trügerischen Erschei¬ 
nung geleitet werden. Diese Darstellung ganz auf- 
zuhehmen, erlaubt der Raum dieser Blätter nicht, 
und Bruchstücke würden ftnsern Lesern nichts 
nützen; wir müssen es uns daher versagen, unser 
Unheil durch ein Beyspiel zu bestätigen. — Um 
die Diagnose so viel möglich zu sichern, werden 
die Zeichen mit vieler Genauigkeit angegeben , durch 
welche sich diese Krankheit von denen, mit wel¬ 
chen sie Aehnlichkeit hat, unterscheidet, nämlich 
von dem Wurm- und Schleim-Fieber, dem Ty¬ 
phus, dem chronischen Wasserkopf. — Der Was¬ 
serschlag unterscheidet sich vom verlarvien ge¬ 
fährlichen Wechselfieber dadurch, dass er keine 
Remissionen oder Intermissionen macht, Tödtet 
dieses Fieber aber schon im ersten Anfälle, oder 
hat es keine oder nur sehr kurze Apyrexien, dann 
ist freylich die Diagnose schwieriger. Zum Glück 
ist die Erscheinung des Todtenfiebers unter der 
Larve des Wasserschlages sehr selten. 

Die Ursachen dieser Krankheit sind vorberei¬ 
tende, erweckende und die nächste. Erbliche An¬ 
lage kann Statt finden. Die häufigste erweckende 
Ursache ist eine Erschütterung des Gehirns. — 
Aeussere Entzündungen am Kopf oder in seiner 
Nähe bedingen meistens den Wasserschlag. 

Nur in den beyden ersten Stadien der hitzi¬ 
gen Gehirnwassersucht ist noch Hülfe möglich ; ist 
schon wirklich Ergiessung des Blutwassers und 
der plastischen Lymphe geschehen, so kann nur 
noch die Pailiativcur angewendet werden. Herr 
G. sah in diesem Falle nie einen Kranken gene¬ 
sen, wie Formey, nur im Beginnen der Transsu- 
dalion gelingt es bisweilen, den Kranken noch zu ret¬ 
ten. Von einigen hundert hydrocephalischen Kran¬ 
ken , welche der Vf. beobachtet hat, sah er den 
grössten Theil zwischen dem iS. u. 17., keinen vor 
dem o. und nur einige nach 5o Tagen sterben. — 
Als Ursachen der jetzt, grossem Frequenz dieser 
mörderischen Krankheit ist theils der Erziehungs¬ 
fehler anzusehen, dass man den Kindern schon in 
den ersten Monaten ihres Daseyns erhitzende Spei¬ 
sen und Getränke reicht, dann auch vielleicht eine 
Umänderung in dem Lymphsysteme, durch welche 
jetzt überhaupt die Ausschläge auf den Köpfen der 
Kinder seltner, die Transsudationskrankheiten da¬ 
gegen häufiger werden. 

Ein radicaler Curplan ist nach obigen Bemer¬ 
kungen nur für die beyden ersten Stadien aufzu- 
steilen, bey der Transsudation und Lähmung bleibt 

nur ein palliatives Heilverfahren übrig. — Bey der 
Heilung der Turgescenz ist es sehr wichtig*' dar¬ 
nach zu forschen, welche erweckende Ursachen 
vorhergegangen sind, um einer jeden das zweck¬ 
mässige Mittel nach ihrer Verschiedenheit entge¬ 
gensetzen zu können. Der antiphlogistische Heil¬ 
plan ist im Uebrigen einzuschlagen, Calomel ist das 
Hauptmittel und nächst diesem die erweichenden 
Arzneymittel; äusserlich Blutentleerungen, kalte 
Umschläge über den Kopf, Vesicatorien. Von den 
Mercurialeinreibungen lässt sich nicht viel erwar¬ 
ten. In dem zweyten Stadio ist die Heilmethode 
fast dieselbe, nur dass Blutentleerungen noch noth- 
wendiger sind und schleunig angewelidet werden 
müssen. — Von dem rotlien Fingerhutkraut hat der 
Vf. in dieser Krankheit nicht so viel Nutzen ge¬ 
sehen als Weaver, Formey u. A., als er selbst 
bey der hitzigen Brustwassersucht, dem Scharlach¬ 
fieber und Lungenbluthusten. — Zugpflaster und 
kalte Umschläge um den Kopf gehören zn den 
vorzüglichsten äusserlichen Mitteln. Der schicklich¬ 
ste Platz zu den Zugpflastern ist die Wade, der 
Schenkel und der Oberarm. — Flüchtige und an¬ 
haltende Reizmittel sind lediglich erst dann anzu¬ 
wenden, wenn die Turgescenz oder Entzündung 
schon ganz gehoben sind und der Kranke durch 
die angewendeten Mittel in eine bedeutende Schwä¬ 
che versetzt worden ist. Zu jeder andern Zeit sind 
sie nachtheilig. 

In dem Stadio der Transsudation will der Vf. 
alle heroischen Mittel, als Blutentleerungen , Eisum- 
schläge, grosse Gaben Calomel entfernt wissen, 
weil sie nichts nützen, sondern nur den qualvol¬ 
len Zustand des Leidenden verschlimmern. 

Der Befund bey Leichenöfnuugen wird theils 
nach andern Schriftstellern, theils nach eigner Er¬ 
fahrung angegeben. Beym Wasserschlag und bey 
der hitzigen Gehirnhöhlenwassersucht fand der Vf. 
meistens 4 bis 6 Unzen Flüssigkeit, das Aderge- 

; flecht immer blass und blutleer. 

Sieben und dreyssig Krankengeschichten dienen 
zu Belegen und zur Erläuterung des Inhalts der 
Schrift. 02 Kranke sind gestorben, die übrigen, 
Kinder von 5 bis 5 Jahren wurden durch die oben 
angegebene Heilmethode erhalten. Calomel wurde 
alle 2 Stunden zu einem halben Gran gegeben. 

Ein Anhang enthält die Geschichte des Wiener 
Kinder-Kranken-Instituts, welches D. Masfalier 
im Jahre 1787 mit Hülfe einiger wohlthätigen Be¬ 
wohner Wiens errichtet hat. Nach Mastaliers 
Tod übernahm Goelis die Leitung desselben, u. auf 
seine Veranlassung wurde es zu einem öffentlichen 
Institut erhoben und demselben eine sehr zweck¬ 
mässige Organisation gegeben. Aus der heyge¬ 
fügten Tabelle ersieht man, dass seit dem 1. Febr. 
1794 bis letzten October 1815, 44o46 kranke ' n- 
der in diesem Institute behandelt worden sind. 



2121 2122 

Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 26. des October. 266- 1816. 

Intelligenz - Blatt, 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus Dorpat. 

irem Wunsche, Ihnen ein vollständiges Verzeichniss 

aller Professoren und Lehrer der sammtlichen russi¬ 

schen Universitäten zu verschaffen, kann ich auf der 

Stelle nicht willfahren. Dies würde Ihnen gegenwärtig 

auch wenig nützen können, indem seit Kurzem über¬ 

all Veränderungen durch Tod und Versetzung vorge¬ 

fallen sind. In St. Petersburg ist bis diesen Augenblick 

die Universität noch nicht eröffnet: dagegen hat sich 

die zu Abo in Finnland sehr gehoben, da nicht nur die 

Anzahl der Studirenden zugenommen hat, sondern auch 

einige neue Professoren angeslelit worden sind. — Im 

vorigen Jahre noch wurde der Chemiker Giese von 

Charkow, und der Jurist Stelzer von Moskau, hierher 

berufen, so dass bey uns nur noch drey Vacanzen sind, 

für das curländisclie Recht, für Geschichte, Geogra¬ 

phie und Statistik, und für die militärischen Wissen¬ 

schaften. — Die fremden Lectionscataloge, sowohl die 

vom Auslande, als die der inländischen übrigen Uni¬ 

versitäten, kommen gewöhnlich sehr spät bey uns an. 

D er russische Staatskalender kommt erst in der Mitte 

des Jahres in die hiesigen Hände. Durch Correspon¬ 

denz möchte fiir die schnellere Mittheilung jener Nach¬ 

richten und einer Liste der Professoren und ihrer Vor¬ 

lesungen ebenfalls wenig gewonnen werden. Da Ihnen 

mit alten und unvollständigen Nachrichten nichts, oder 

wenigstens nicht viel, gedient seyn kann, so ermahne 

ich Sie zur Geduld und zur Abwartung der Erschei¬ 

nung des neuen Staatscalenders in russischer Sprache, 

aus welchem ich Ihnen künftig nocli einen Auszug mit- 

theilen will. — Unsere Universität erwartet noch von 

der Huld und Gerechtigkeit des Monarchen Verbes¬ 

serung der Besoldungen und Unterstützungen der In¬ 

stitute. Uebrigcns ist der Fleiss bey Lehrenden und 

I,ernenden noch immer gross und der Eifer lebhaft, 

auch wächst die Zahl der Studirenden mit jedem hal¬ 
ben Jahre. 

E r f u r t. ' 

Des Herrn Ministers, Grafen p. Keller Excellenz, 

ist von Sr. Majestät dem König von Preussen, bey der 

Errichtung der hiesigen königl. Regierung, zum Ober- 

j Präsidenten des ganzen Regierungsgeschäfts in dem Er- 

l'urtschen Regierungsbezirk, Herr v. Motz zum Präsi¬ 

denten und Herr v. Gebel zuin Regierungsdirector, so 

wie der Herr General-Superintendent Herr mann, vor¬ 

mals in Heiligenstadt bey der Kriegs - und Domänen- 

kainmer Consistorialrath, zum Regierungs- und Consi- 

storialrath in den kirchlichen Angelegenheiten des Er- 

furtschen Regierungsbezirks, und der vormalige Herr 

Amtmann Gronau, früher Hauslehrer beym Hrn. Prä¬ 

sidenten v, Dohm, zum Regierungs - und Sehulrath des¬ 

selben Departements, und Herr Rath und Stacftphysi- 

kus, Dr. Fischer, zum Regieruugs- und Medicinalratk 

bey derselben Behörde, allergnädigst ernannt worden. 

Irn Februar d. J. starb an Alterschwäche in seinem 

7 2 Jahre Dr. Johann Justinus TVeismantel, ordentl. 

öffentl. Professor der Pandekten, ßeysitzer des akade¬ 

mischen Conciliums und der Juristen facultät, ingleichen 

des hiesigen Schöppenstuhls, auch Bürgermeister unse¬ 

rer Stadt, bekannt durch mehrere gelehrte juristische 

Dissertationen. Im August Dr. Johann Jacob Pingel, 

ordentl. öffentl. Lehrer des Criminalrechts , Beysitzer 

der juristischen Facultät, so wie auch Senator im hie¬ 

sigen Magistrate, in seinem 64 Jahre, an der Brust- 

wass ersucht. 

So stirbt nach und nach die, so gut als aufgeho¬ 

ben anzusehende, perantiqua alma Gerana, die zeither 

noch vegetirte (da keine neuen Professoren gewählt wer- 

den dürfen) allmählig ab. Kaum sind noch etwa 28 

Professoren und Privatdocenten, und etwa 3o Studi- 

rende bey derselben, nämlich in der kathol. theologi¬ 

schen Facultät, Herr Professor Fehrer, Prior des Au- 

gustinerklosters, Herr Professor und Schulrath Muth, 
vormals Prälat und Abt des aufgehobenen Benediciincr- 

klosters auf der Festung Petersberg; in dem Collegio 

Professoruni Augustanae Confessionis , Herr Professor 

und Pastor an der St. Michaeliskirche, M. Sömmering, 

Herr Professor und Pastor an der Kaufmännerkirche, 

M. PVeingärtner, und Herr Professor Sorber. In der 

< juristischen Facultät blos noch Herr Professor und As- 
Zweyter Land, 
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sessor bey der Kreis- Justiz - Commission , Dr. Lozzen. 

In der medicinisclien Facultat: die Herren Professoren 

Dr. Ehrhardt, zeitiger Reetor magnificns, Dr. Bern- 

hardi , Dr. Thilow, Dr. Trommsdorf, Dr. Zernenlsch 

und Dr. Hartung. Als Privatdocenten : die Herren 

Doctoren Ehrhardt junior und Thilow junior. — ln 

der philosophischen Facultat: die Herren Professoren 

Joseph Hamilton, Prior des Schotfenklosters, de.^sen 

Bruder, Jacob Hamilton, Dominikus, Schorch, Bern¬ 

hardt , Buchholz, Folk er, IVeingärtner, Scheibner, 

Petri, Hogel, Justi, (zugleich Pastor an der St. An¬ 

dreaskirche», Herr Dr. Unger und Herr Dr. Ehrhardt 

junior. — Selten kommt noch ein Collegium zu Stande, 

daher die meisten der genannten, sehr fleissigen und 

gelehrten Männer, iui ruhigen Privatleben, oder bey 

anderweitigen Aemtern und Geschäften, auch wohl mit 

der Feder durch Schriftstellerev, thätig sind. Unter 

den Aerzten haben viele eine weit ausgedehnte Praxis, 

einzelne werden sogar in die benachbarten Städte, Go¬ 

tha, Arnstadt, Weissensee, OhrdrufF, Langensalz, Tenn- 

städt u. s. w. berufen. Herr Professor Bernhardi hat 

den sehr grossen, reichen und mit vortrefflichen An¬ 

lagen, Treib- und Gewächshäusern versehenen botani- 

sehen Garten unter seiner Aufsicht, und Hr. Professor 

Schorch die aus 5ü,ooo Banden bestehende Universi¬ 

tätsbibliothek. 

1 Literarische Nachrichten.' 

Dr. Buchanan hat zu Goa 10 oder 11 bronzene 

Tafeln, mit einer Schrift beschrieben, gesehen, die er 

für eine indische, und das Ganze für die Urkunde einer 

Grundeigenthums - Verleihung hält. Auf dem Rücken 

dieser' Tafeln steht eine lange Inschrift im persepolit. 

Charakter , verinrithlich von gleichem Inhalt mit der 

indischen. In den Trümmern des alten Susa fand un¬ 

längst Hr. Gordon (Bruder des Lord Aberdeen) einen 

mit persischen Hieroglyphen und Keil-Inschrift bedeck¬ 

ten Stein. Beyde Denkmäler können zur Entzifferung 

der Keilschrift führen. 

Die Ausgrabungen zu Pompeji werden ununter¬ 

brochen fortgesetzt. An der Seite eines vor Kurzem 

entdeckten Tempels hat man einen Marmorstein gefun¬ 

den, der über das Maas der Alten mehr Licht geben, 

und vom Ritter Arditi in einer eignen Schrift erläu¬ 

tert werden wird. 

In kurzem erscheint unter dem Titel: Scriptin e 

Genealogy and Chronoiogy , ein zur Aufklärung der 

Chronologie im Allgemeinen und der biblischen insbe¬ 

sondere bestimmtes Werk, bestehend aus 55 Kupfer¬ 

platten. 

Flaxmann hat eine Folge von Umrissen zum 

Hcsiod vollendet, die von J. Blake gestochen werden. 

John Scott gibt heraus eine Geschichte der euro¬ 

päischen Staatshändel, seit dem Anfänge der franz. Re¬ 

volution bis zur Wiederherstellung des Thrones der 

Bourborre. 

Der zweyte Theil von Rob. Soulhey Geschichte 

von Brasilien ist zum Drucke fertig. 

Von Dr. George Cooke ist eine Geschichte der 

Reformation in England seit der Revolution zu er¬ 

warten. 

J\. JV. JVraxall gibt heraus: Historical memoirs 

of bis own time l’rom 1772 to 1784. in 2 Octav- 

banden. 

Travels in Europe and Africa by Col. Keating 

erscheint in Kurzem, begleitet mit sehr vielen Kupfern, 

Altcrthümer, Ansichten und Trachten, alles nach der 

Natur gezeichnet, darstellend. 

Von Eustace's Reise durch Italien ist eine neue 

Auflage und ein dritter Band erschienen. 

Robert Thompson gibt heraus eine Uebersiclit der 

Geschichte der französ. Revolution von 1789. bis za 

Buonapnrte’s Sturz. Der Verfasser war Augenzeuge von 

vielen Ereignissen. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Der in unsrer Lit. Zeitung seit 1808. melmnals 

wegen seiner frühzeitigen und vorzüglichen Ausbildung 

gerühmte Hr. Johann Heinrich Friedrich Carl JVittt 

aus Lochau, der, unter der Aufsicht seines Herrn Va¬ 

ters, unterstützt von der ehemaligen kön. westphal. und 

neuerlich von der königl. preuss. Regierung auf den 

Universitäten zu Göttingen und Heidelberg studirt und 

mehrere Proben seiner Kenntnisse der mathematischen 

Wissenschaften in Druckschriften gegeben, auch die 

Würde eines Doct. pliilos. erlangt hat, ist am 20. Aug. 

zu Heidelberg, nach rühmlich bestandenem Examen und 

öffentl. Disjmtation, mit verdientem und ausgezeichne¬ 

tem Lobe zum Doctor der Rechte in einem Alter von 

16 Jahren promovirt worden. Auf einer Reise nach 

Berlin, wo er, begleitet von seinem Herrn Vater, der 

ihn mit seinem Rathe und seiner Erfahrung nützlich 

zu unterstützen fortfährt, noch einige Zeit seine Pri- 

yatstudien der Rechte fortsetzen wird , hat er auch 

uns wieder besucht , und durch seine wissenschaft¬ 

lichen Kenntnisse eben so sehr als durch seine Beschei¬ 

denheit erfreuet. Eine öffentliche Disputation des Hrn. 

Senator, Dr. Carl Einerl, gab ihm am 8. Oct. Gele¬ 

genheit , mit Zustimmung der hiesigen Doctoren in 

einem so seltnen Fall , durch seine Opposition seine 

Einsicht und Gewandtheit im latein. Ausdruck zu be¬ 

urkunden. Wir hoffen, dass er noch durch eine ge¬ 

lehrte Reise seine Kenntnisse, Erfahrungen und Hiilfs- 

mittel literar. Untersuchungen , unterstützt von dem 

Staate, dem er durch die Geburt angehört, geleitet von 

dem Vater/der ihm Freund ist, ansehnlich bereichert, 

und dann auf einer Universität den grossen Nutzen stiften 

wird, den man von ihm zu erwarten berechtigt ist. 

J 
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Todesfälle. 

Frühzeitig endigte im September d. J. im Haag der 

Chef des statistischen Bureaus im Königreiche der Nie¬ 

derlande, Herr Dr. Zimmermann, sein Leben. Er war 

zu Bitterfeld in Sachsen geboren, studirte auf dem Wai¬ 

senhause zu Halle und auf der Universität Wittenberg, 

ging im Spätjahre 1807. von da in das Haus des Fi- 

nanzraths Thorbecke nach Kassel, wo Johannes Müller 

ihn seiner Aufmerksamkeit würdigte, und begleitete dar¬ 

auf den Finanzrath in dessen Vaterland Holland. Dort 

sammelte er, während der französischen Dictatur und 

unterstützt von Männern , wie Meermann u. A., sehr 

reichhaltige Materialien zu einer Statistik von Holland, 

lieferte mehi’ere schätzbare literarische Notizen über 

Holland und dessen Kolonien in dieses Intelligenzblatt, 

iii die Zeit. f. d. elegante Welt und in einige andere 

Blätter, so wie über die kirclil. Verhältnisse Hollands 

in Tzschirners Archiv; ward , bey der Rückkehr des 

oranischen Hofes, Privatsecretär des souverainen Für¬ 

sten, und später, bey seiner seltenen und ausgebreite¬ 

ten statistischen Kenntniss, wozu er schon auf der Uni¬ 

versität Wittenberg den Grund legte, Chef des statisti¬ 

schen Bureaus mit 2000 Fl. Gehalt. Kaum halte er 

diese ehrenvolle Stelle erhalten, als er seine verwitt- 

wete Mutter und Schwester aus Sachsen zu sich rief, 

um diese unterstützen zu können. Der Unterzeichnete 

weiss, dass dem Verewigten jene ehrenvolle Anstellung 

besonders deshalb so erfreulich war, weil er nun seine 

Pflichten als Sohn und Bruder in einem weiten Um¬ 

fange erfüllen konnte. Nach den mir zugekonnnenen 

Nachrichten scheint er sich seinem wichtigen und gros¬ 

sen Wirkungskreise mit einer Anstrengung gewidmet 

zu haben, welcher seine physische Kraft bald unterlag. 

Der König der Niederlande hat sein Andenken dadurch 

geehrt und seine Verdienste belohnt, dass er der Mut¬ 

ter sogleich 3oo Fl. jährl. Pension aussetzte, zu welcher 

der Minister des Innern jährl. 100 Fl. hinzufügt. Die¬ 

ser - vorläufigen Anzeige werde ich gelegentlich einige 

ausführlichere Mittheilungen ans seinen sehr interes¬ 

santen literarischen Arbeiten folgen lassen. 

Leipzig, den 10. Oct. 1816. 

Pölitz. 

Ankiindigunge n. 

Im Verlage von H. 72. Sauerländer in Aarau sind im 

Laufe dieses Jahres folgende neue Werke 'und 

Zeitschriften erschienen, und in allen Buch¬ 

handlungen vorräthig zu haben: 

Archiv der Medic.in, Chirurgie und Pharmacie. Er¬ 

stei Jahrg. 1816. gr. 8. 6 Thlr. 12 Gr. oder 11 Fl. 

Das erste Heft gibt bereits eine vielseitig reiche 

Ausbeute : als, merkwürdige Krankheitsgeschichten und 

Heilarten, z. B. Geschichte einer im Entstehen geheil¬ 

ten Vesanie; Vergiftung durch Arsenik und Behandlung 

ihrer Nachwirkung, Korkstöpsel in die Urinblase ge¬ 

schoben und ausgezogen u. s. w.; Beobachtungen für 

Medii in und Naturkunde, z. B. Rabdomantische Sen¬ 

sibilität ; Erlahrungen und Bemerkungen über das Bley, 

als Arzneymittel innerlich angewendet; über das Ab- 

nebnie'n grösserer Gliedmassen; über Hydrophobie und 

das dagegen empfohlene Aderlässen ; über eine Kata¬ 

lepsie, mit Ekstasis und dem Tetanus abwechselnd u.s. w. 

Uebersicht der neuesten pharmaceufischen Literatur; 

Anzeigen u- Auszüge; Meteorologie; Aftermedicin (eine 

merkwürdige Thatsache) ; das Mennesiren, oder die geist¬ 

liche Quaoksalberey unserer Zeit (belierzigungswerthe 

Worte über Thatgeschicliten u. s. w.). Das zweyte 

Quartalheft wird ehestens im Druck vollendet erschei¬ 

nen, und sich nicht minder durch reichhaltigen Inhalt 

empfehlen ; auch ist durch sorgfältiges Bemühen der 

Herausgeber die ununterbrochene Erscheinung der fol¬ 

genden Hefte gesichert. 

Archiv der Thierheilhunde. Erster Jahrgang. 1816. In 

viep Quartalheften, gr. 8. 2 Thlr. 16 Gr. oder 4 Fi. 

Das erste Heft dieser Zeitschrift enthält Beobach¬ 

tung und Behandlung einiger kranken Pferde , vom Thier¬ 

arzt Meyer; Beobachtung eines Entzündungsfiebers der 

Schweiue, vom Thierarzt Leutweiler; Abhandlung über 

die Pest des Rindviehes, vom Thierarzt Ley, allge¬ 

meine und specielle Ansichten der Löserdürre , vom 

Thierarzt Ruckstuhl; die Löserdürre im Kanton Zug, 

vom Thierarzt Schlumpf; über Löserdürre, nebst der 

Heilungsgeschichte einer ungewöhnlichen Auftreibung 

einer Kuh, vom Professor Schmiederer; Analekten der 

Thierheilkunde; Ansichten und Beobachtungen der Luu- 

genseuche, vom Thierarzt Itlien u. s. w. Das zweyte 

lieft ist im Druck vollendet, und enthalt eine lehrrei¬ 

che Geschichte der Lungenseuche unter dem Hornvieh, 

welche im Jahr 1812. im Kanton Zug von Dr. Stadial 

sorgfältig beobachtet wurde. Die Versendung dieses 

zweyten Heftes geschieht mit jenem des Archivs für 

Medicin, sobald dasselbe fertig gedruckt ist. 

Erheiterungen. Eine Monatsschrift für gebildete Le¬ 

ser, lierausg. von II. Zschohhe und seinen Freun¬ 

den. Jahrg. 1816. 12 Hefte. 8. 4Thlr. 20 Gr. oder 

8 Fl. i5Kr. 

Von dieser, bereits im sechsten Jahr erscheinen¬ 

den, allgemein beliebten Zeitschrift, die sich der Mit¬ 

wirkung der vorzüglichsten Schriftsteller, so wie des 

Beyfalls des ganzen deutschen Publicums zu erfreuen 

hat, sind in diesem Jahre bereits sechs Hefte erschie¬ 

nen. Sie enthalten unter andern folgende gelungene 

Erzählungen: Jonathan Frock. — Der Brand von Ka¬ 

san, von Ho fr. Bronner.— Das Gestandniss.— Reise 

von Irkutzk nach Nertschinsk im August 1815-, von 

Iiofr. Müller, — Das Porträt. — Das Concilium za 
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Macon. — Mehrere Gedichte, und ein reiches Capitol ■ 
eigener und fremder Einfälle. 

Das siebente Heft ist unter der Presse. 

Ernst und Laune. In Erzählungen für Erhol ungsstun- 

den. Acht Bändchen. 8. i8j6. 8 Thlr. oder la Fl. 

D iese acht Bändchen umfassen die beyden Jahr¬ 

gänge i8i4. u. i 815. der bekannten Monatsschrift Er¬ 

heiterungen. D urch Veranstaltung dieser besondern 

Ausgabe ist hauptsächlich den Besitzern von Lesecabinet- 

ten und Bibliotheken gedient, die diese schöne Samm¬ 

lung von trefflichen Erzählungen und interessanten Auf¬ 

sätzen nicht entbehren sollten, und von denen wir hier 

nur folgende bezeichnen wollen: 

Der Pflcgcsohn, von Carol. Pichler. — Das Pal¬ 

ladium, von J. v. Jttner. — Die heruhuthische Fami¬ 

lie, von Zschokke, — Agathokles, von Ebendemselben. 

— Hans Dampf in allen Gassen, von Ebendemselben. — 

Lukas Doms Abentheuer zu Spiesburg. — Der Millio¬ 

när, eine Doppelgeschichte von Zschokke. — Robert 

von Montalbano, von Er. Harter. 

Evers, E. A., Denkschrift auf Vater Johann Rudolf 

Meyer, Bürger von Aarau, gr. 8. Auf Schreibpap. 

geh. 12 Gr. oder 48 Kr. Auf Druckp. geh. g Gr. 

oder 36 Kr. 

Aarau hat seine Kantonsschule und deren erster 

Stifter war Rudolf Meyer. 

Im Leben pflegte man ihn nur den Vater Meyer 

zu nennen. Und Vater war er auch: seinem Hause, 

seiner Vaterstadt, vieler wohlthätigen und gemeinnützi¬ 

gen Werke und Anstalten. Wie er wurde, der er war; 

was ihn gefördert und gehindert; wie Andere auf ihn, 

wie er auf Andere und auf sich selbst gewirkt; wie er 

die Aufgabe seines Daseyns angesehen und gelöset habe; 

dieses ist hier aus mündlichen und schriftlichen Aeus- 

serungen des Verstorbenen sowohl als seiner nächsten 

Verwandten und Freunde treu und unbewunden er¬ 

zählet. 

Fischer, J. C., Tagebuch einer im Jahr i8i4. gemach¬ 

ten Reise über Paris nach London und einigen Fa¬ 

brikstädten Englands , vorzüglich in technologischer 

Hinsicht. 8. 1816. l Thlr. oder i Fl. 4o Kr. 

Nur ein so gebildeter und sachkundiger Mann, wie 

der Erfinder und Eigenthümcr der Gusstahlfabrik in 

Schafhausen, konnte von der innerhalb sechs Wochen 

beendigten Reise so reiche Ausbeute zuriiekbringen. 

Seine Thätigkeit und sorgsame Haushaltung mit der Zeit 

ist zu bewundern , und machte das nulla dies sine 

linea, wie er sich selbst von seinem Tagebuche aus¬ 

drückt. Dazu kommt noch, dass, wTas bey Reisebe- 

schreibern über England selten ist, keinerley Vorur- 

theile, und weder blinde Vorliebe noch Abneigung oder 

Eifersucht das Auge des Beobachters trübten, sondern 

vielmehr sein höchst unbefangener Geist und dadurch 

geleitetes freysinniges Betragen ihm eine eben so libe¬ 

rale Aufnahme und Mittheilungen verschaffte, die den 

gewöhnlichen Reisenden nicht zu Theil werden , für 

welche d :s iVo admittance einer Menge klosterartig ein¬ 

gemauerter Fabriken angeschrieben steht. 

Birmingham und Manchester, mit ihren Umgebun¬ 

gen, füllen den wichtigsten Tlieil des Tagebuchs, und 

von den ausgedehnten Eisenfabriken und Dampfmaschi¬ 

nen Werkstätten der Herren Boulton und Watt in Soho, 

von den Spinnereyen des Hm. Lee in Manchester, von 

Wedgwoods Etruria-Fabrik, von den durch Dampf¬ 

maschinen bewegten Fuhrwerken , von der hydrauli¬ 

schen Presse und vielen andern Dingen mehr, erhält 
man umständliche Berichte und zum Theil sehr beleh¬ 

rende Aufschlüsse. 

(Die Fortsetzung folg *0 

In allen Buchhandlungen sind von folgenden Schriften 

neue Auflagen zu bekommen, welche so eben die 

Presse verlassen haben: 

Friedrich, T. II., Erster Satyrischer Feldzug in einer 

Reihe von Vorlesungen, gehalten zu Berlin im Win¬ 

ter lS13. und i8i4. Als Zugabe ein kleiner Streif¬ 

zug in das Gebiet des Jokus. Dritte verbesserte, ver¬ 

mehrte und gepfefferte Auflage. 12. Berlin, in der 

Maurerschen Buchhandlung, geh. 1 Thlr. 8 Gr. 

Bouche, C. P., der Zimmer- und Fenstergärtner, oder 

kurze und deutliche Anleitung, die beliebtesten Blu¬ 

men und Gewächse in Zimmern und Fenstern zie¬ 

hen, pflegen und überwintern zu können. Nebst einer 

Anweisung zur Blumentreiberey, und zu einer für 

alle Monate geordneten Behandlung der in diesem 

Werke vorkommenden Gewächse. Dritte, stark ver¬ 

mehrte und verbesserte Auflage. 8. Berlin, in der 

Maurerschen Buchhandlung. 1 Thlr. 

Moritz , K. P., allgemeiner deutscher Briefsteller, wel¬ 

cher eine kleine deutsche Sprachlehre, die Haupt¬ 

regeln des Styls und eine vollständige Beyspiclsamm- 

lung aller Gattungen von Briefen enthält. Siebente 

Auflage, vermehrt und verbessert von Dr. T. Iiein- 

sius. 8. Berlin, in der Maurerschen Buchhandlung. 

Mit Anhang 1 Thlr. Ohne Anhang 18 Gr. 

Meyer, C. F. (Regierungsrath, Director und Mitglied 

mehrerer ökonomischen Gesellschaften.) Die niedere 

und höhere Landwirthschaft, theoretisch und prak¬ 

tisch für Regierungen , Güterbesitzer und Oekonomie- 

wesen-Verwalter nach Natur - Grundsätzen, mit Hin¬ 

weisung auf die besten Versuche der Engländer syste¬ 

matisch dargestellt, ir u. 21’ Theil. Zweyte Auflage. 

Mit Kupfern und Tabellen, gr. 8. Berlin, in der 

Maurerschen Buchhandlung, geh. 4 Thlr. 12 Gr. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 26- des October. 267- 1 816. 

In telligenz - Blatt. 

Chronik der Universität zu Leipzig. 

Zu der im 2H0. St. erwähnten öffentlichen Magister- 

Promotion schrieb der damalige Dechant der philosoph. 

Facultat, Hr. Professor Hermann, zwey Abhandlungen, 

die den kurzen Lebensbeschreibungen der Promovirten 

und der Ankündigung der vollzogenen Promotion vor¬ 

gesetzt sind: de Choro Eumenidum Aeschyli Disser- 

tatio prima et secunda. Diese Abhandlungen waren 

schon vor mehrern Jahren aufgesetzt und für das zweyte 

lieft von dem damals in Berlin erscheinenden Museum 

studiorum antiquitatis bestimmt. Da sich aber die 

Herausgabe desselben verzögerte, so erhielt Hr. Prof. 

Hermann sie auf sein Verlangen zurück, und macht 

sie nun bekannt, mit einigen Veränderungen und Zu¬ 

sätzen. Blonifield hatte neuerlich behauptet, die Zahl 

der Personen des Chors sey zu des Aeschylus Zeiten 

willkürlich gewesen, und der Chor habe namentlich in 

den Eumeniden und einigen andern Trauerspielen des 

A. nur aus drey Personen bestanden. Allein Hr. H. 

fand dies eben so unwahrscheinlich als unbegründet; 

vielmehr wird gezeigt, dass A. den drey gewöhnlich 

angenommenen Furien noch andere als Begleiterinnen 

gegeben habe, wie auch aus den Choeph. 1057. erhellt, 

dass ihre Zahl von A. vermehrt worden sey. Das Re¬ 

sultat seiner Untersuchungen über diesen Gegenstand 

überhaupt ist: poefas non cantorum numerum personis 

fabulae, sed bas usitato cbori numero accommodasse, 

ut, si minor esset personarum numerus, angeri debue- 

rit — sin maior esset, ininui. Zwey Sagen über den 

Chor der Eumeniden werden sodann in der ersten Ab¬ 

handlung geprüft. Die Angabe des (einzigen) Pollux, 

dass bis und mit den Eumeniden der Chor aus 00 Per¬ 

sonen bestanden habe, wird der Unrichtigkeit überfühlt, 

gezeigt, dass, so wie im Agamemnon des A. (i353.) 

alle 1 b Personen des Chors einzeln sprechen , auch in 

den Eumeniden (wo die Stelle, in der der Dichter sagt, 

die Erinnyen wären Eumeniden genannt worden von 

der Athene, ausgefallen sey, nach 1028.) die (l5) Fu¬ 

rien einzelir (ono(Jccd)]v) eingeführt worden wären und 

gesprochen hätten, und dadurch das Schrecken sey be¬ 

wirkt worden, von dem die Alten reden, dass das damals 

gegebene Gesetz aber nicht auf die Zahl der Personen 

des Chors überhaupt, sondern auf die Zahl der Furien 

gegangen sey. In der zweyten Abhandlung wird des 
Zweyter Band 

Hrn. Professor Böckh Muthmaassung bestritten, die Eu¬ 

meniden wären vom Dichter zweymai aufgeführt wor¬ 

den, und bey der ersten Aufführung habe der Chor 

aus 5o , bey der zweyten aus 10 Furien bestanden, 

und bey dieser Gelegenheit die ganze Frage über die 

verschiedenen Chöre und die Ausrüstung der Furien 

behandelt, auch die Chronologie des Aeschylus und sei.i 

Aufenthalt in Siciiien aufgeklärt. 

Am 27. März hielt der design. ordentl. Professor 

der Oekonomie und Technologie, Hr. M. Joh. Friedr. 

Pohl, seine Antrittsrede, in welcher er zeigte, dass die 

alten römischen Agrargesetze dem heutigen Ackerbau 

nicht anzupassen wären, und lud dazu durch ein Pro¬ 

gramm ein: de agriculturae nonnullis capitibus nunc 

cum maxune coTisidBrcuzclisy 16 iS« m 4. JEs werden 

dahin gerechnet mehrere Hindernisse sowohl der Aus¬ 

übung des Ackerbaues, als der Erweiterung der Wis¬ 

senschaft oder Theorie desselben , und die Mittel, 

diese Hindernisse aus dem Wege zu räumen, und den 

Ackerbau und sein Studium zu befördern angegeben. 

Die Glänzen des Programms erlaubten freylich nur, 
das meiste anzudeuten. 

Die gewöhnliche Festrede am Osterfeste hielt Hr. 

M. Johann Hankegott IPeickert aus Leipzig, und ver¬ 

glich darin die Hoffnung der Unsterblichkeit bey den 

Griechen mit der, welche die Auferstehung Jesu be¬ 

gründet hat. Die Einladungsschrift hat den Hrn. Domh. 

Dr. Keil, als Dechant der theolog. Facultat, zum Ver¬ 

fasser. Es ist: de doctonbus peteris ecclesiae culpa 

corruplae per Platonicas sententias theologiae libe- 

randis Commentatio XXL (25 S. in 4.) Diesmal sind 

die Meinungen der Jatein. Kirchenväter vom Tertullian 

an bis auf Gregor den Grossen und Isidorus von Se¬ 

villa, aufgefuhrt und erläutert, und am Schlüsse be¬ 

merkt, dass auch die Lehre der Kirchenväter über die 

im Gebrauch der Speisen zu beobachtende Mässigung 

und Enthaltsamkeit nicht aus der platonischen Philo¬ 

sophie , sondern aus andern Quellen und namentlich 

aus dem Hebraismus herzuleiten sind. 

Am 18. April wurde auf dem juristischen Kathe¬ 

der folgende Inauguraldiss. vertheidigt: de testamento 

militari \dissertaiio 11. quam — def. Gustarus Fri- 
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dericus Flänel, Lips. Jur. utr. Bacc. et not. publ. Sa- 

xon. (^bey Breitkopf u. Härtel, 43 S. in 4.) Die erste 

Abhandlung hatte der Vf. im vor. Jahr vertheidigt. ln 

gegenwärtiger wird gehandelt: de testamento pagani 

in hostieo condito, und am Ende der Unterschied eines 

testainenti militaris und quasimilitaris angegeben. 

Das Programm, in welchem die in der Facultät 

vollzogene Promotion des Candidaten, mit der Hoffnung 

dereinst in die Facultät eiuzurücken, angV kündigt wird, 

hat den Hrn. Domh. Dr. Rau, als Procancellarius zum 

Verfasser , und enthält Observatioimm Juris Feudalis 

Specimen, i4 S. in 4., und zwar Cap. l. de feudis 

Plegii; Cap. 2. solam absque simultanea invcstitura coin- 

inuniouem ad successionem in feudo haud sufficere, 

ostenditur. 

Hr. Dr. Hänel ist zu Leipzig am 5. Oct. 1793. 

geboren, Sohn des Hrn. Baum, und Rathsherrn Hänel, 

und hat auf der Klosterschule zu Rossleben, seit 1810. 

auf hiesiger Universität, auch ein Jahr in Göttingen, 

die Rechte und deren Hiilfswissenschaften studirt. 

Am 20. April war bey der philos. Facultät Deca- 

natsweclisel , und es erhielt das Docanat im Sonuner- 

lialbjahr Herr Prof. Krug. Das Procancellariat hatte 

schon in derselben Facultät Hr. Hofrath Beck für ein 

ganzes Jahr übernommen. Bey der juristischen Facul¬ 

tät übernahm das Decanat Hr. Domh. Dr. Stuckmann; 

bey der medicinischen Hr. Hofrath Dr. Rosenmüller; 

in der theolog. blieb Hr. Domh. Dr. Keil Dechant. 

Am 23. April legte Hr. Oberhofger. Rath Dr. tVeisse 

das seit dem Ende vor. J. selbst verwaltete Rectorat 

nieder; während des Halbjahrs waren 100 neue Mit¬ 

bürger inscribirt worden. Aus der fränkischen Nation 

wurde Hr. Hofr. Dr. Rosenmiiller zum Rector für das 

Sommerhalbjahr gewählt. 

Ankündigungen. 

Fortsetzung der im Verlage von H. R. Sauer Rinder in 

Aarau erschienenen Werke und Zeitschriften: 

Go.llerie der neuen Cha/näleone, oder Leben, Thaten 

und Meinungen aller Personen, die in der französ. 

Revolution seit dem i4. Jul. 1789. bis zum Ende 

des Jahrs i8i5. eine Rolle gespielt haben. Aus dem 

Franz. 8. 18x6. 1 Tlilr. 3 Gr. oder lFl. 48Kr. 

Die Geschichte der franz. Revolution liefert eine 

reichhaltige Gallerie von Individuen , welche durch die 

nicht selten ganz entgegengesetzten Rollen, die sie in 

den verschiedenen Epochen spielten, die Aufmerksam¬ 

keit des Publicums auf sich zogen. Eine kurzgedrängte 

charakteristische Schilderung jener Individuen und ih¬ 

res Benehmens in den verschiedenen Epochen der Re¬ 

volution, wie sie obiges Werkchen in alphabetischer 
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Ordnung liefert, wird daher gewiss eine gute Aufnah¬ 
me finden. 

Gedächtnissbuch zum täglichen Gebrauch für alle Stände 

für das Jahr 1817. lang 8. In Leder gebunden mit 

ßleystil't 1 Thlr. oder 1 Fl. 4o Kr. 

Die Vorzüge dieses Taschenbuches, das noch im 

Laufe dieses Monats allgemein versendet wird, und die 

bequeme Einrichtung desselben haben es bereits dem 

Publicum werth gemacht. Dieser neue Jahrgang ent¬ 

hält, ausser dem gewöhnlichen Kalender für das Jahr 

1817., Tabellen zum Einträgen der täglichen Einnah¬ 

men und Ausgaben , eine chronologische Aufzählung 

aller merkwürdigen Begebenheiten seit Erschaffung der 

Welt, und atu Schlüsse eine viel verbesserte und ver¬ 

mehrte Ausgabe des IVegiveisers durch die Schweiz, 

Frankreich und Deutschland, worin nach bestimmten 

Umkreisen die Entfernungen aller Sohweizerorfe, so 

wie auch der bedeutendsten Städte Deutschlands und 

Frankreichs aufgezeichncl sind , was für Geschäftsmän¬ 

ner, für Reisende, für Militärpersonen u. s. w. eine 

ungemein bequeme Uebersicht gewährt, wenn inan sich 

augenblicklich über die Entfernung von einem Orte zum 

andern belehrt und genau unterrichtet wissen will. 

Schweizerisches Museum. Erster Juhrg. 1816. Sechs 

Hefte, gi'. 8. 5 Thlr. 20 Gr. oder 10 Fl. 

Diese neu ans Licht getretene Zeitschrift bezeich¬ 

net die Weise ihrer Wirksamkeit durch die Vereini¬ 

gung der verschiedenen Fächer der höhern menschlichen 

Bildung, Religion, Philosophie, Aesthetik, Historie und 

Poesie; ihrem Inhalt, soll nichts fremd bleiben, was im¬ 

mer im Gange der Entwickelungsgeschichte der Mensch¬ 

heit Werth haben kann Es soll dieses schweizerische 

Museum aber auch zugleich ein Vermittelungsglied zwi¬ 

schen I11- und Ausland werden, und vorzüglich zwi¬ 

schen den Schweizern und der ihnen so nahe verwand¬ 

ten und nun so herrlich aufstrebenden deutschen Na¬ 

tion. Darum steht auch jedem Deutschen, den diese 

Weise anspricht, Theilnahme an diesem Institute offen. 

Bereits in den ei’sten mitgetheiltcn Aufsätzen der drey 

bis jetzt erschienenen Hefte sprechen sich höhere An¬ 

sichten des historischen Lebens und Wirkens, und ein 

heiliger Sinn für das Wahre und Gute aus. Ihr In¬ 

halt besteht in Folgendem: Die Idee des Staates und 

das Wesen der Volksvertretung. — Der Kampf zwi¬ 

schen Papstthum und Katbolicismus im fünfzehnten Jahr¬ 

hundert. — Ueber den jetzt vorherrschenden Geist in 

Religions- und Kirchensachen im katholischen Deutsch¬ 

land. — Vico und Niebubr, vom Prof. p. Orelli. — 

Bruchstücke aus Briefen und Denkblättern, von Farn¬ 

hagen von Ense. — Ueber die Freyheit der Presse, 

in allgemeiner Hinsicht und in besonderer Beziehung 

auf die Schweiz. —- Betrachtungen über die zsvey wich¬ 

tigsten Puncfe der Ausgleichung zwischen Staat und 

Kirche u. s. w. 
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Die Erscheinung des vierten Ilefts wird sehr bald 

erfolgen, und somit diese Zeitschrift, die in der Schweiz 

wie in Deutschland eine sehr günstige Aufnahme ge¬ 

funden hat, ununterbrochen fortgesetzt werden. 

Soden, Julius Graf von, die Staats-National - Wirt¬ 

schaft. Versuch über die Gesetze zu Leitung und 

Beförderung der National-Production , der Landwirt¬ 

schaft, der Gewerbe und des Handels, gr. 8. 1816. 

i Thlr. 16 Gr. oder 3 Fl. 

Der Name des Hrn. Verfassers, als tiefer Denker 

und unbefangener Beobachter in diesem Felde der Li¬ 

teratur durch sein Werk über JSalional - Oekonomie. 

ruhmvoll bekannt, würde schon allein hinreichen, das 

Publicum auch auf dieses Werk, das zugleich als der 

sechste Tlieil des Versuchs über National - Oekonomie 

betrachtet werden kann, aufmerksam zu machen. Es 

findet sich in diesem neuen Werke eine mit Scharfsinn 

und Einsicht durebgefiihrte Darstellung der speciellen 

Gesetze, welche der Staat (die Staatsverwaltung) in 

Absicht der National -Production , nämlich Ur-Produ¬ 

ction (Land wirthschaft), industrielle Production (Fa¬ 

briken , Manufacturen , Gewerbe), und commercielle 

Production (Handel) zu befolgen habe, um dem Natio¬ 

nal-Oekonomie-Princip gemäss, durch Leitung, Erhö¬ 

hung und Beförderung derselben, den Staatszweck, näm¬ 

lich den bestmöglichsten Wohlstand der Nation zu er¬ 

reichen. Die Darstellung ist,' wie von der Feder des 

vielseitig gebildeten und erfahrungsreichen Schriftstel¬ 

lers nicht anders zu erwarten war, lichtvoll, lebendig 

und höchst anziehend, so dass dieses Werk auch in 

Rücksicht der äussern Vollendung den gelungensten bey- 

zuzäblen ist. Das Manuscript des siebenten Bandes sei¬ 

nes grossem Werkes der National - Oekonomie , die 

Slaats - Polizey, einen in nnsern Tagen so äussei’st 

wichtigen Gegenstand, umfassend, befindet sich bereits 

in den Händen des Verlegers, und wird der ersten Presse, 

so ledig wird, zum Druck übergeben werden. 

Stunden der Andacht zur Beförderung wahren Cliri- 

stenthums und häuslicher Gottesverehrung. Achter 

Jahrgang, gr. 8. 2 Thlr. lG Gr. oder 4 Fl. 

Diesen achten und letzten Jahrgang endiget der 

würdige Hr. Verfasser noch mit einem letzten Wort 

an seine geliebten Leser, indem er seine herrliche Ar¬ 

beit mit der Uebersicht von den Schicksalen unserer 

göttlichen Religion be.schliesst. So bildet diese ganze 

Sammlung nun ein in sich abgeschlossenes Ganze, das 

ohne Zweifel noch lange Zeit als eins der trefflichsten 

Erbauungsbücher in vielen christlichen Familien geliebt 

seyn wird. Der Druck dieses achten Jahrgangs ist be¬ 

reits vollendet, und die allgemeine Versendung wird 

im Laufe dieses Monats noch vor sich gehen. Eine 

besondere Ankündigung, die nächstens ausgegeben wird, 

soJ überhaupt noch etwas ausführlicher von diesem letz¬ 

ten aber höchst interessanten Jahrgange sprechen. Die 

sechs ersten Jahrgänge, von denen bereits neue Aulla- 

gen veranstaltet worden, sind fortwährend um den her¬ 

abgesetzten Preis von io Thlr. 16 Gr. oder i6 Fl. zu 

haben; der siebente Jahrgang kostet 2 Thlr. iGGr. oder 

4 Fl.; der achte ebenfalls 2 Thlr. 16 Gr. oder 4 Fl. — 

diese beyden letzten Jahrgänge also zusammen 5 Thlr. 

8 Gr. oder 8 Fl., und die ganze vollständige Sammlung 

von acht Jahrgängen zusammen 16 Thlr. oder a4 Fl. — 

Bey dem V erleger finden sich sauber gebundene Exem¬ 

plare von allen acht Jahrgängen stets vorrathig, und 

wer sich desfalls directe an ihn wendet, kann sich einen 

billigen Rabatt vom Ladenpreise versprechen. 

Gewiss werden viele Leser die Nachricht vom 

Schlüsse dieser beliebten Andachtsstunden höchst un¬ 

gern und mit innigem Bedauern vernehmen; denn sie 

waren für viele gute Menschen und aufgeklärte Chri¬ 

sten zum wahren Bedürfnisse geistiger Erquickung ge¬ 

worden, deren sie nicht gänzlich entbehren sollten. Der 

Verleger glaubt darum den Wünschen Vieler zu be¬ 

gegnen, wenn er vorläufig Hoffnung gibt, dass mit An¬ 

fang dos nächsten Jahres ein ähnliches neues christli¬ 

ches Erbauungsblatt von einem der ausgezeichnetsten 

Gottesgelehrten Deutschlands erscheinen dürfte; es wird 

darüber dann seiner Zeit etwas Näheres bekannt ge¬ 

macht werden. 

Tyrol unter der bayerischen Regierung. Mit Acten- 

stiieken. Erster Baud. 8. (In Comm.) l Thlr. i2Gr. 

oder 2 Fl. 36 Kr. 

Der Verfasser dieses Werkes wollte weder eine 

Apologie, noch eine Tadelschrift der bayerischen Re¬ 

gierung schreiben, sondern eine unbefangene und mög¬ 

lichst vollständige, zum Tlieil selbst belegte Darstel¬ 

lung dessen, was unter ihr in Tyrol geschehen, die 

Motive, die dabey geleitet haben, die Folgen, die dar¬ 

aus entstanden sind. 

Das Bestreben, dem literarischen und gebildeten 

Publicum etwas ganz Vorzügliches und Gediegenes dar- 

znbieten, so wie die nun wieder ruhig gewordenen Zeit¬ 

umstände , können ihn veranlassen , das Institut der 

ylarauer Zeitung mit dem Plane der ehemals im glei¬ 

chen Verlag erschienenen Miscellen für die neueste 

/Veitkunde zu vereinen, und somit unter einem zweck¬ 

mässigen Titel ein neues, ausgebreitetes Institut im Fa¬ 

che der Politik, der Geschichte, des Handels und des 

Wissenswürdigsten in den Fortschritten menschlicher 

Kenntnisse und Erfahrungen aufzustellen, und nach den 

Forderungen heutiger Zeit hervorgehen zu lassen. Ein 

solches Unternehmen kann freylieh nicht die Aufgabe 

eines einzelnen Gelehrten seyn, sondern-es bedarf hierzu 

eines Vereins von viel eitig gebildeten, erfahrenen und 

kenntnisreichen Männern ; und so wie desfalls die wei¬ 

tern Veranstaltungen getroffen sind , wird der ausführ¬ 

liche Plan davon dem Publicum vorgelegt werden. Im¬ 

mer aber findet der Verleger darin eine neue Aufmun¬ 

terung zu diesem Unternehmen, dass noch fortwährend 

an ihn Wünsche für die Wiedererscheinung der PVelt- 

kunde eingehen, die noch bis zu dieser Stunde durch 
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keine andere Zeitschrift in Hinsicht der Mannigfaltig- i 
keit und des hohen Interesse für alles Wissenswürdige ; 

ersetzt worden ist. 

Gemeinnütziges 

H andlexicon 

für 

Kaufleule, Fabrikanten, Beamte, Künstler, Ritterguts¬ 

besitzer, Militärs und Gescliäftsmäuner aller Art. 

In zwey Bänden. 

Enthaltend 

eine befriedigende Erklärung der wichtigsten Kunstaus¬ 

drücke und Benennungen aus der Maass-, Gewicht-, 

Geld- und Münzkunde, wie auch der in unserer deut¬ 

schen Sprache noch vorkommenden fremden Wörter 

und Redensarten, mit Angabe der hier und da da¬ 

für richtiger zu brauchenden deutschen 

Ausdrücke. 

Herausgegeben 

von 

Johann Philipp Schellenberg. 

Für einen sehr grossen Tlieil des Publicuins ist, 

in Ansehung der Erklärung wissenschaftlicher Gegen¬ 

stände, durch das vortreffliche Nationalwerk : „Conver- 

sationslexicon u. s. w.“, reichlich gesorgt worden. Für 

die Technologie erhalten wir jetzt an dem technologi¬ 

schen Lexicon von Dr. J. H. M. Poppe ein ganz vor¬ 

zügliches Werk, wovon bereits der erste Theil erschie¬ 

nen ist. In Ansehung der Waarenkunde hat derselbe 

kenntnissreiche Verfasser (Dr. Poppe) die 4te Ausgabe 

von Schedels Waarenlexicon in zwey Bänden neu be¬ 

arbeitet. Auch zur Verdeutschung der unserer Sprache 

aufgedrungenen fremden Ausdrücke besitzen wir ein 

sehr schätzbares Werk an Campe’s Wörterbuch. — 

Noch immer fehlt es aber an einem Lexicon, aus wel¬ 

chem sich in sehr oft vorkommenden Fällen die auf 

obigem Titel angeführten Personen sogleich Raths er¬ 

holen können. Es gibt zwar für dieselben bereits eine 

grosse Menge von allerley verdeutschenden Wörterbü¬ 

chern, allein der grösste Theil derselben besteht aus 

magern Worterklärungen, und die übrigen sind so un¬ 

vollständig, dass man öfters ein vorkommendes Wort 

in zwey, drey und mehrern solchen Werkchen ganz 

vergeblich aufsucht. 

Seit einem Jahre arbeite ich an diesem gemein¬ 

nützigen Handlexicon mit allem mir möglichen Fleisse, 

und empfehle dasselbe meinen vielen geehrten Freun¬ 

den in Deutschland mit der Versicherung, dass Sie die 

kleine Ausgabe dafür gewiss nie bereuen werden. Die 

dabey benutzten Quellen werden in der Voi’rede treu 

und gewissenhaft angegeben werden. 

Weimar, im Sept. 1816. 

Der Ver Jasser. 

Vorstehendes , von dem Verfasser ganz kurz ange¬ 

kündigte gemeinnützige Handlexicon haben wir in Ver¬ 

lag genommen, und den Druck bereits angehen las-en. 

Es wird aus zwey Bänden, jeder von einigen 3o bis 

4o Bogen in gr. 8. bestehen, und mit ganz neu ge¬ 

gossenen Lettern auf schönes weisses Papier gedruckt 

werden , um auch von unserer Seite zur möglichsten 

Vollkommenheit desselben beyzutragen. Der erste Band 

erscheint künftige Ostermesse 1817. und der zweyte 

zur darauf folgenden Michaelismesse. Der Ladenpreis 

für beyde Bände, welche nicht getrennt werden, lasst 

sich vor der Hand noch nicht bestimmt angeben, doch 

kann er, auch noch so billig gerechnet, nicht unter 

4 Thlr. sachs. betragen. Vorausbezahlung wird darauf 

nicht verlangt; doch soll es denjenigen, welche darauf 

bis Ostern 1817. feste Bestellung machen, um den vier¬ 

ten Theil billiger, als der nachherige Ladenpreis ist, 

überlassen werden. Ausserdem wird auf 6 Exemplare 

noch das 7te frey gegeben. Liebhaber dazu wenden 

sich in frankirten Briefen entweder an uns selbst, oder 

an die ihnen zunächst gelegenen Buchhandlungen und 

resp. Postämter, welche darauf Bestellungen annehmen 

werden. 

Rudolstadt, im Sept. 1816. 

Für st l. Schivar zb. R udo/st. priv. Hof-Buch- 
und Kunsthandlung. 

In der Köhlerschen Buchhandlung in Leipzig ist so 

eben erschienen und in alien soliden Buchhand¬ 

lungen Deutschlands zu haben: 

Das Repräsentativsystem. Oder Ursprung und Geist 

der stellvertretenden Vei’fassungen , mit besonderer 

Hinsicht auf Deutschland und Sachsen. Den hoch¬ 

verehrten Ständen des Königreichs Sachsen zum be¬ 

vorstehenden Landtage geweiht von Professor Krug 

in Leipzig. Preis 12 Gr. 

Den Inhalt dieser Schrift zeigen folgende Rubri¬ 

ken an: I. Vorläufige Andeutungen. II. Die alten Völ¬ 

ker. III. Die neuern Völker. IV. Nothwendigkeit stell¬ 

vertretender Verfassungen. V. Formen der Stellvertre¬ 

tung. VI. Unmassgebliche Vorschläge. VII. Rechte der 

Stande als Volksvertreter. VIII. Schlussbemerkung und 

Nachschrift. 

Druckfehler. 

In Nr. 23o. dieser Zeitung S. i84o auf der 4ten 

Zeile von unten lese man: So wie st. Seine. 
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Leipziger Literatur-Zeitung 

Am 28. des October. 268. 1816. 

Griechische Dichter. 

Jo. Valenlini Franckii, Philos. D. Callinus, sive quae- 

stiouis de origine carminis elegiaciTractatio critica. 

Accedunt Tyrtaci Reliquiae cum prooemio et cri¬ 

tica annotatione. Aitonae et Lipsiae, Jiiuit. Ham- 

mericii, MDCCCXVI. VIII. 200 S. gr. 8- ohne 

die Zusätze und Verbesserungen. 

Schon vor vier Jahren hatte der Verf. eine kurze 

Geschichte der elegischen Dichtungsart bey den Al¬ 
ten ausgearbeitet und überreicht aul Veranlassung 
des Schassischen Stipendiums; er setzte nachher seine 
Forschungen fort, erlangte dadurch einen sehr reich¬ 
haltigen Apparat von Materialien, besonders über 
den Ursprung der Elegie, den er mehrmals über¬ 
arbeitete, und so entstand die gegenwärtige, über¬ 
aus gründliche und lehrreiche Schrift, die er sei¬ 
nem verdienstvollen Lehrer, Hrn. Professor Hein¬ 
rich, der ihn zur Ausarbeitung derselben aüfmun- 
terte, mit bescheidener Anwendung der Worte des 
Cicero an ßrutus vor seinem Orator, zugeeignet 
hat. Ungeachtet von mehrern, neuerlich noch von 
Hrn. Conr. Schneider, die Geschichte des elegi¬ 
schen Gedichts behandelt worden ist, so fehlte es 
ihr doch an einer sichern Grundlage, indem der 
Ursprung desselben, der selbst unter den Alten strei¬ 
tig war, nicht hinlänglich erörtert wurde. Berührt 
haben Einige diesen Gegenstand; die strenge, aber 
humane Berntheilung ihrer Bemühungen vom Vf. 
lehrt, dass man dadurch zu keiner Sicherheit ge¬ 
langt war. Eben deswegen war aber auch eine lie- 
ler eingehende und alles beachtende Untersuchung 
nothwendig, und daher die Ausführlichkeit dieser 
Schrift, in welcher jedoch alle Abschweifungen, 
zu denen sich Veranlassungen darboten, sorgfältig 
vermieden sind. Nach einigen vorläufigen Bemer¬ 
kungen über die Ableitung der Ehgie von den tibi/s 
dextris und sinistris, die aber Hr. D. Fr. verwirft, 
ob er gleich das unbillige Urtheil des Ilrn. Conr. 
Schneider darüber mit Recht tadelt, geht er von 
der Frage aus, ob sich überhaupt etwas über den 
Erfinder der Elegie bestimmen lasse, wegen der 
bekannten Stelle Hör. Ep. ad Pis. 76 ff., in wel¬ 
cher vom Vf. die querimonia von dem lugubri argu- 
mento, nicht dein amatorio, mit allem Rechte er¬ 
klärt wird, denn der erste und vorzüglichste Ur- 

Zii ej lcr Band. 

lieber der Liebes-Elegie war Mimnermus , nicht 
aber der Elegie überhaupt; selbst die Alexandriner 
und die Römer konnten nicht den Mimnermus, 
Solons Zeitgenossen, für den Erfinder der Elegie 
halten, da noch 30 viele altere elegische Gedichte 
vorhanden waren. Nur spätere Grammatiker, z. B. 
Orion und der Verfasser des Etym. M. konnten, 
durch Missverstehen der Worte der Alex. Gram¬ 
matiker, eben so wie manche Neuere, veranlasst 
werden, den Mimnermus für Erfinder der Elegie 
auszugeben. Der Colophonius quidcim, über wel¬ 
chen als Erfinder der Elegie die Grammatiker un¬ 
einig waren (nach Marius Victorinus und Isidorus; 
wenn nicht die Worte super quorum opinione über¬ 
haupt auf die gehen, denen die Erfindung der Ele¬ 
gie beygelegt wurde), kann nach Hrn. F. nicht nur 
vom Mimnermus, sondern auch vom Polymnestus 
verstanden werden, den nach Plinius Einige den 
Erfinder der Elegie nannten. Nicht Horaz^ allein 
glaubte, sondern es war gemeine Meinung der Al¬ 
ten (mit Ausnahme des Draco Stratonic.), dass die 
Elegie anfangs nur Klagegesang (und zwar nicht 
über unerhörte Liebe, sondern über den Tod ge¬ 
liebter Personen) gev/esen sey. Manche, nicht aber 
Horaz, behaupteten sogar, das elegische Sylben-. 
maas schicke sich am besten zu dem traurigen In¬ 
halt (verleitet durch eine Stelle Eur. Troad. 120 ff.). 
Die Stellen der Alten, worin dies behauptet wird 
(Isidor, und Terentianus beym Isidor. Or. 1. p. 55., 
wo die Lesart verbessert wird, Tzetz. Prolegg. ad 
Lycophr. ebenfalls berichtigt , Procl. Chrestom. 
Didymus beym Etym. M. gleichfalls verbessert),, 
werden zuvörderst angeführt, dann die Behauptung 
selbst geprüft, nach welcher die Elegie anfangs nur 
ein Trauergesang gewesen sey, und verworfen. We¬ 
der Mimnermus, noch Klonas, noch Teipanderr 
noch Midas, werden, wie von manchen angenom¬ 
men worden, bey den Alten Erfinder der Elegie 
genannt. Einige spätere Grammatiker haben aller¬ 
dings den Theokies, einen Pythagoras, einen ganz 
unbekannten Ortyx, den Olympus (S. 29.), mit 
Unrecht dafür ausgegeben; ältere entweder den Kal- 
linus oder den /Jrchiloehus, und einen von bey- 
den hätte auch Horaz dafür halten müssen, wäre 
er nicht von der Meinung ausgegangen, die Elegie 
sey ursprünglich Trauergesang gewesen. So wie 
Ruhnken (über den Vellejus Paterc.) die verschie¬ 
denen Archilochos genau yon einander gesondert 
hat, so thut es der Verf. S. 22 ff. mit denen, wel- 
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che den Namen Kallinus führten und mit dem 
ephesischen nicht verwechselt werden dürfen. Bey 
Pausan. IX, 9. wird die Veränderung der Lesart 
KuXuivog in JKuXXipog (nicht KcdUpayog) bestätigt. 
Beym Terentianus Maurus wird Kalliuous (Kalli- 
nus) aus Ephesus ausdrücklich Erfinder des Pen¬ 
tameter genannt, ausser ihm bey Marius Victori- 
nus 111, p. 2555. (dessen Woite Hr. F. emendirt), 
O l’ion und dem erst vor Kurzem bekannt gemach¬ 
ten Schol. Orr. Cic. (wo Adiiuos in Kalliuos zu 
verwandeln ist.) Wahrscheinlich hatten schon die 
Alexandriner Aristarchus und Aristophanes von By¬ 
zanz diese Meinung, die nur den Kallinus und Mim- 
nermus in den Kanon aufnahnien, zu denen nach¬ 
her (vielleicht durch Proklus) noch Philetas und 
Kallimachus gesetzt wurden. Die Wahrscheinlich¬ 
keit der Meinung, dass Kallinus Erfinder der Ele¬ 
gie (und zwar der kriegerischen) sey, wird hierauf 
gegen manche Einwürfe gerechtfertigt, besonders 
gegen Souchay, und die Meinung, dass Archiiochus 
Erfinder sey,^S. 35 ff. bestritten, von lelzterm aber 
behauptet, dass auch seine Elegieeu nicht Trauer¬ 
gesänge gewesen sind, da er vielmehr das ne’v&og 
yvvcuKiüov in einem Fragmente ausdrücklich ver¬ 
warf. Doch kann Hr. F. selbst nicht abläugnen, 
dass ein Fragment beym Schob Apoll. Rh. 1, 8i4. 
und die Erzählung (Longin. de subl. io, 7. und 
Plut. de aud. poel.) beweise, Archiiochus habe auch 
Trauergesänge in der elegischen Versart gemacht. 
Weder ein späterer noch ein älterer Dichter als 
Kallinus kann Erfinder der Elegie seyn. Wäre fi ey- 
licli die Meinung des Horaz (de elegia initio lugu- 
hri) gegründet, so würde allerdings die Frage über 
den Urheber der E. unauflösbar seyn. Daher wird 
über diese Meinung S. 4i ff. eine genauere Unter¬ 
suchung augestellt, deren Resultat ist, dass sie nicht 
anfangs Trauergedicht gewesen, sondern es erst bey 
den Athenieusern zu den Zeiten des Sira. S. des Leo- 
prepides geworden sey, wo auch der Name i'Uyog 
(ursprünglich: lugubre carmen distichis composi¬ 
tum) aufkam, da vorher die elegischen Gedichte 
wie die heroischen l'nrj hiessen. Der Name ist also 
später als die Dichtungsart entstanden, und die Be¬ 
deutung desselben (&Qi]vog) nicht aus der (spätem) 
Etymologie, sondern dem Sprachgebrauch der At- 
tiker herzuleiten. (Gegen die Etymologie t, t \iynv 
werden mehrere Gründe angeführt, und eine S eile 
Eur. Iph. Taur. i44. emendirt.) Eine (gleichfalls 
verbesserte) Stelle de^ Diaro Straton. bestätigt die¬ 
sen attischen Gebrauch des Worts eXeyog für 
vog, und so mussten auch alle Grammatiker, die 

den Kallinus oder Archiiochus für Erfinder .hielten, 
den Ursprung des Wortes i'leyog und des elegischen 
Gedichts unterscheiden. Dass das Wort tUytiov erst 
zu des Simonides Leoprep. Zeiten von den Thre- 
nen gebraucht worden sey, hatte schon Hr. Ho fr. 
Bottiger im Att. Mus. bemerkt. Es wird mm um¬ 
ständlicher gezeigt, dass eXeyog und ikeyeiov unter¬ 
schieden werden müssen, wobey auch erinnert wird, 
dass i\iyc7a (nämlich diaxnya) auch von alten Epi¬ 

grammen, und späterhin vorzugsweise ton Grab¬ 
schriften gebraucht worden ist , und dies Wort 
(ihfyaov) eigentlich nicht auf den Inhalt (lugubre 
argumentum), sondern auf das Metrum sich bezo¬ 
gen und ein Distichon bedeutet habe. Zwar in Plut, 
Vit. Horn, (und daher in der Anthologie) werden 
drey Disticha mit dem Namen ileytiov belegt. Allein 
Hr. E. halt die beydeu letztem für fremden Zu¬ 
satz. Eben so hält er bey Strab. XIV, 685. (1022.) 
die Wor te ro Htytiov und 5 r\ d(jy)) lür Glosseme, 
weil sonst ikfyf7ov hier von einer ganzen Elegie ge¬ 
braucht wäre. Der Plural «Atye7u wird von einer 
Elegie gebraucht, und daher eine Stelle des Theo¬ 
pom pus beym Schol. Pind. verbessert. Dass in 
Phalar. Ep. i44. (20.) zu Anfang ein lyrisches Ge¬ 
dicht wegen des Inhalts tXtyuov heisst, wird nicht 
einmal diesem Schriftsteller verslattet und ein Ver- 
besserungsver such gemacht. Dagegen ist in Arist. 
A. Poet. 1, 11. die Form Dayuonoioi gerechtfertigt, 
und die ganze Stelle erläutert und benutzt, um die 
Meinung zu bestreiten , dass die Ausdrücke iktyiiov 
und i'Xsyog zu gleicher Zeit erfunden, und dass die 
Epigrammen des Simonides, die ihres Inhalts we¬ 
gen l\tyt7u genannt worden wären, Gelegenheit ge¬ 
geben hätten, alle in demselben Syibenmaas ge¬ 
sell, iebenen Gedichte mit jenem Namen zu bele¬ 
gen, auch andere Behauptungen desselben vorher 
schon genannten Gelehrten über die Gedichte des 
Simonides, die Bedeutung von i'teyog die Stelle des 
Phalaris widerlegt, und insbesondere dargelhan. 
dass weder historisch oder grammatisch erwiesen 
werden könne , dass die lyrischen Gedichte des 
Simonides i'\tyoi genannt worden, noch es auch nöthig 
sey, dies anzunehmen, oder wahrscheinlich. Zwey 
Satze sind es, welche im Gegensatz gegen die er¬ 
wähnten behauptet werden: 1) Simonides hat Ge¬ 
dichte gemacht, auf welche der eigentliche und 
ursprüngliche Gebrauch des Würts i'Xeyog passt. 
Seine Elegie auf die Seeschlacht bey Artemisium 
war kein Threnus, sondern em luivlmov t\tyeiav,ov, 
dergleichen Mimncrmus, Kallimachus, Propertius, 
auch gemacht haben; sein tltynov auf die, welche 
in der Marathon. Schlacht um kamen , ein Disti¬ 
chon. Unter den Epigrammen des Simonides ent¬ 
deckt der Verf. mit vielem Scharfsinn zwey Bruch¬ 
stücke einer elegia funebris des Sim. auf den Tod 
eines jungen Mannes, Timarchus, nämlich 101. 
(Brunck.), welches der Anfang der Elegie ist, und 
100., was später in derselben Elegie folgte. Ein 
anderes solches Bruchstück einer Elegie findet er 
unter den Epigr. Nr. 92. Denn in einem Epi¬ 
gramm konnte der Name des Schiffbrüchigen nicht 
leicht fehlen; in der Elegie wurde er gewiss auch 
angeführt, wenn er gleich in diesem Fragmente 
nicht steht. 2) I11 das Zeitalter dieses Dichters, und 
zwar das spätere, muss der Ursprung des Worts 
i'Xtyog gesetzt werden, weder später noch früher: 
denn bis auf seine Zeit wurden die elegischen Ge¬ 
dichte mit andern Namen belegt. Hier verbreitet 
sich der Hr. Verf. S. 76 ff. über den weitern Ge- 
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brauch des Worts tittj bey den spätem Griechen, 
und zeigt, dass es bey den aiieru nicht von jeder 
Art von Gedichten, die ihren eignen Namen hat¬ 
ten, sey gebraucht worden, uud in Steilen des Ari- 
stoph., wo i'ntj für Verse genommen worden sind, 
entweder perba oder dictci verstanden werden müs¬ 
sen. Als gewiss aber wird behauptet, dass nicht 
nur elegische, sondern auch andere, als hexame¬ 
trische Gedichte so lange sind tut] genannt worden, 
als sie noch nicht ihren eigenen unterscheidenden 
Namen hatten, und dass auch nachher bisweilen 
dies Wort von Dichtungsarten, die alter waren als 
ihre eignen Benennungen , gebraucht worden ist. 
So scheint Archilochus seine Jamben i'nt] genannt 
zu haben, und der Name tafxßog spätem Ursprungs 
zu sevn. Insbesondere werden die elegischen Ge- 
dichte des Theogms (der in dem frühem Theil des 
Simonid. Zeitalter lebte, i'nt] genannt. Hier wird 
eine Stelle des Plato im Menon erläutert.). Da¬ 
mals war also das Wort i'Xtyog noch nicht gebräuch¬ 
lich, es muss aber bald erfunden, und von den 
Trauer-Elegien des Simonides Leoprepides zuerst 
gebraucht worden seyn. Auch die alexandr. Gram¬ 
matikei' sahen es schon ein, dass die Athenienser 
zuerst die in Distichen abgelassten Trauergedichte 
iXeyttg genannt haben, daher entstand die zu Hora- 
zens Zeiten gemeine , aber irrige Meinung , dass 
die Elegie gleich anfangs ein Trauergedicht gewe¬ 
sen sey. 

Hierauf geht der Vf. S. 89. zur Untersuchung 
des Alters vom Kallinus und zum Erweise fort, dass 
er älter als Archilochus gewesen sey. Es kommt 
dabey (nach einer Stelle des Strabo) alles darauf 
an , ob Kallinus nur den Wohlstand der Magneter 
(Magnesia am Mäander) kannte, Archilochus aber 
ihre Unfälle zuerst erwähnte, und ob in dem Verse 
des Archilochus die y.uxd Muyvi]twv von ihrer Nie¬ 
derlage im Kample mit Ephesus , oder von der 
Vernichtung ihrer Stadt durch die Kimmerier , zu 
erklären sind. Für das erstere entscheidet der Vf. 
mit Gründen. Einige haben den Kallinus viel älter 
gemacht, und in den Anfang der Olympiaden ge¬ 
setzt. Dodwells Uriheil über des Kallinus Zeitalter 
wird bestritten. Durch Vergleichung mit dem Zeit¬ 
alter des Tvrtäus, des Zeitgenossen vom Archilo¬ 
chus , wird gleichfalls das frühere Alter des Kalli¬ 
nus erwiesen. Für die Meinung, dass Tyrtäus ein 
Athenienser, nicht aber ein Milesier gewesen sey, 
werden mehrere Gründe angeführt. Ihm waren die 
Gedichte des Kallinus bekannt, was nicht der Fall 
seyn konnte, wenn er nicht viel jünger war. Denn 
schnell konnten doch die Gedichte des K. nicht aus 
Vorderasien nach Athen verbreitet worden seyn. 
Ein Fragment aus einem Kricgsgesange des K. 
( beym Stob.) ist mit Unrecht von Mehrern unter 
die Ueberreste des Tyrtäus gesetzt worden; die Be¬ 
schaffenheit. desselben lehrt, dass es altem Ursprungs 
seyn müsse. Ein Ve;s des Kall, beym Strabo ge¬ 
hört zu jenem Bruchstücke, und lehrt, dass der 
Gesang nicht den Krieg der Epheser gegen die 

Magneter, sondern den Kampf gegen die Kimmerier 
auging. Das Fragment wird hergestellt und auch 
der Inhalt der Lücke wahrscheinlich angegeben: 
Valckenär's Urtheil aber, der darin mehr eine ale- 
xandrinische Nachahmung zu finden glaubte, wider¬ 
legt, aber auch das Gedicht von spätem Interpo¬ 
lationen befreyt. Dass Tyrtäus, obgleich Alhenien- 
ser; seine Gedichte doch im jonischen Dialekt ab¬ 
fassen konnte, wild schon daraus gefolgert, dass 
die Athenienser zu seiner Zeit noch jonisch rede¬ 
ten) aber wäre dies auch nicht der Fall gewesen, 
so musste er schon deswegen den jonischen Dialekt 
brauchen, weil Kallinus sieh desselben bedient hatte, 
daher aucii in der Folge elegische Gedichte im jo¬ 
nischen Dialekt geschrieben wurden, mit Ausnahme 
der Epigrammen (der Sappho, des Simonides) und 
zweyer Elegien, einer des Eurip. in der Andro- 
rnaclie, uud der andern des Kalliiuachus (Lav. Pall.). 
Auch durfte Tyrtäus sich bey den Lacedd. wohl 
des jonischen Dialekts bedienen, da ihnen ja schon 
die Homer. Gedichte durch Lykurgus bekannt wa¬ 
ren. S. 106 ff. entwickelt der Verf. sehr gut die 
Verschiedenheit der Kriegsgesäuge des Kallinus und 
Tyi'täus, und folgert aus ihrer Beschaffenheit das 
frühere Alter des Kallinus. Er stellt diesen dem 
Homer zunächst, und zwischen ihm und den Tyr¬ 
täus setzt er den Hesiodus. Endlich wird noch 
durch Bemerkungen über die Besitznahme von Sar- 
des durch die Kimmerier und den Untergang der 
Magneter die Meinung von dem Alterthum des Kall, 
bestätigt. (S. 109.) In einem Fragment, das mau 
mit Unrecht dem Kallimachus beygelegt hat, er¬ 
wähnte Kallinus die Trerer (einen Kimmcr. Stamm) 
und in einem andern die Kimmerier. Er sprach 
von dem ersten Einfall der Kimmerier, nicht von 
einem spätem, und der von, ihm erwähnte Anfüh¬ 
rer der Trerer kann nur Lygdamis seyn, den auch 
Kallimachus (H. in Dian. 201 ff.) erwähnt, und der 
in Cilicien umkam. Diesen ersten Einfall der Kim¬ 
merier setzte die Sage in das Homerische Zeitalter, 
und auch daraus erhellt, dass Kallinus viel älter 
als Archilochus seyn musste. Den Fehler mancher 
Historiker, die nicht die frühem und spätem Streif¬ 
züge der Kimmerier unterschieden haben, rügt der 
Vf. noch, und gehl dann zu den Magnetern über, 
und zeigt, dass sie von den Ephesiern geschlagen, 
ihre Stadt aber nicht vom Gyges eingenommen, 
sondern von den Trereru, und zwar zur Zeit des 
Kandaules schon, zerstört, nicht wieder hergestellt, 
sondern eine neue Stadt aufgebauet, und an der 
Stelle der alten nur ein kleiner Flecken, Tlulai- 
[iayvtjaiot, geblieben sey. Diesen Untergang von 
Magnesia erlebte Kallinus nicht, aber Archilochus 
erwähnt ihn, und so wird auch hierdurch das hö¬ 
here Alterthum jenes bestätigt. — Das Resultat 
dieser Untersuchungen ist also: das elegische Ge¬ 
dieht ist alter als der Name; es war ursprünglich 
kriegerischen Inhalts , wurde später ein Trauerge¬ 
sang, und noch später, Klage über unglückliche 

Liebe; der Name i'Xeyog, der in Attika zuerst auf- 
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kam, bedeutete nur eine Trauerelegie; die Wörter 
iltyaiov und tleyetcc bezogen sich ^ui' aut das Syl- 
bemnaas, und umfassten daher meli ere Arten von 
Poesie in diesem Metrum; Kaliums (nicht Archi- 
lochus oder Tyrtäus) war Erfinder dei kriegerischen 
Elegie, Simonides des Leoprepides S.. der Trauer¬ 
elegie, Mimnermus der amatorischen. Noch wer¬ 
den gelegentlich mehrere Stellen griech. und latein. 
Classiker und Grammatiker verbessert, wovon wir 
nur eine höclist wahrscheinliche noch ausheben. 
S. 8o f. wird vermuthet, dass in Arist. Ran. 909., 
wo (j)jfiaTu und na^UTT^iafiaza ancov nicht passend 
verbunden werden, »iatl p/tfiaiu gelesen werden 
müsse yijyiiciTa, d. i. unoQriypuiu. Die nicht unbe- , 
deutende Zahl dieser Verbesserungen oder Erläute¬ 
rungen von Stellen und der Nebenbemerkungen 
konnte die Beyfügung von Registern, die ganz feh¬ 
len, wünschenswerth machen. Ein Anhang S. 118 
— i54. enthält die gleich anfangs versprochene ge¬ 
nauere Untersuchung über die vom Urn. Hofrath 
Rolliger (im Attischen Museum 1,2, 298 ff. und 
555 lf.) versuchte Ableitung der Elegie aus dem Ge¬ 
sang unter Begleitung ungleicher Pfeifen (tibia dex- 
tra et sinistra;, der eine Stelle des Herodot 1, 17. 
zum Grunde liegt, wogegen C. Schneider lieber den 
Gebrauch der beydeu Tibien aus der Elegie her¬ 
leiten wollte. Die ganze Untersuchung wird mit 
Achtung des Scharfsinns und der Gelehrsamkeit des 
Mannes, dessen Behauptung widerlegt wird, ge¬ 
führt, und zuerst dargethan, dass der elegische Ge¬ 
sang nicht gleich anfangs und nicht immer von 
einer Flöte begleitet worden sey. Nicht einmal alle 
Trauerelegien wurden unter Begleitung einer Ti¬ 
bia abgesungen, sondern nur die, welche bey den 
Leichenbegängnissen selbst gesungen wurden (epi- 
cedia), wo man aber nicht die tibia dextra et sini- 
stra, sondern die obliqua (nluyluvXog) brauchte. Ue- 
ber die Carica cantica ist S. 124., und über den 
xyadhis vöfAog S. 128 f. mehr beygebraclvt. Sodann 
wird erwiesen, dass aus der Stelle des Herodot kein 
Schluss auf die Elegien des Kallinus, und also auf 
den Ursprung der Elegie gemacht wrerden könne, 
und die Embaterien des Tyrtäus (meist Anapästen) 
und Elegien desselben nicht verwechselt werden 

dürfen. 
Der Raum erlaubt uns nicht sehr lange bey 

der kritischen Bearbeitung der Ueberreste des Tyr¬ 
täus S. i35 ff. zu verweilen. Vorausgeschickt ist 
S. —174. ein ausführliches prooemium. Hr. F. 
bemerkt, nach einigen Erläuterungen über die bis¬ 
herige Behandlung dieser Ueberreste , zuvörderst, 
dass auch die Gedichte des Tyrtäus ursprünglich, 
wie andere, abgesungen wurden, dass, so lange dies 
nur bey den Lacedämoniern geschah , sie von In¬ 
terpolationen meist frey blieben, als sie aber nach 
Athen (ungefähr zu Soions Zeiten) gekommen wa- 
ren und von Rhapsoden gesungen wurden, anfangs 
zwar, weil sie bald aufgeschrieben worden waren, 
nicht sehr verändert und inlerpolirt worden sind, 

in der Folge aber sey dies häufiger geschehen. Wir 
übergehen die Vennuihungen über die Entstehung 
der ältesten Recensiouen der lliade und Odyssee, 
die der Verl, selbst nicht aul die Gedichte des T. 
auwendet. Eine andeie Bemerkung betrifft die ur¬ 
sprüngliche Gestalt der Gedichte des T. und die 
heutige der Fragmente. Der Verf. behauptet, dass, 
ausser deu kurzem, nur ein Bruchstück Lied eine 
ganze Elegie des Tyrt. übrig sey, und dass die Di- 
slichenoft ganz anders zusammengesetzt werden müs¬ 
sen. Zur Probe dient gleich das erste Fragment, 
das S. 147 ff. einzeln behandelt wird, wobey auch 
die von Rhapsoden herrührenden Aenderungen und 
die Interpolationen muthmasslich angegeben sind. 
Eben so werden S. 160 ff. in der zweylen (gewöhn¬ 
lich dritten) Elegie, die Stobäus ganz auf behalten 
hat, die verdächtigen oder offenbar untergeschobe¬ 
nen Verse mit grossem Scharfsinn aufgespürt und 
augezeigt. Die Zahl derselben ist nicht gering. Einige 
lassen sich doch vertheidigen. S. 168 ff. verbreitet 
sich der Vf. über die kleinern Fragmente. Es wird 
vornämlich gezeigt, dass es eine doppelte Art von 
Elegien des T. gab, bellicae und civiles (S. i4o. 
168 ff.), von welchen die letztem (beym Ausgang 
eines Kriegs oder bürgerlicher Unruhen abgefasst) 
frühzeitig gesammelt und unter dem Namen Ewof-ii« 
oder nolireia begriffen wurden. Wo des T. noitjatg 
erwähnt wird, muss allemal diese Sammlung ver¬ 
standen werden. Tyrtäus führte durch diese zweyte, 
weniger gekannte, Gattung von Elegien die Uacedä- 
raonier von der Anarchiezuin Gehorsam gegen die Ge¬ 
setze und zur Ordnung zurück. Das sechste Fragment 
in gegenwärtiger Sammlung wird auf das Zeugnis^ 
des Strabo zur Eunomia, das siebente (aus dem 
Schol. des Plato vermehrte) des Inhalts wegen dazu 
gerechnet, und mit dem letztem noch ein anderes 
Fragment in Plutarchs Leben des Uykurgus verbun¬ 
den. Hingegen wird ein vom Aristides aus einem 
lakonischen Dichter angeführter Vers (der verbes¬ 
sert wird) dem Tyrtäus abgesprochen. Nach die¬ 
sen Grundsätzen sind nun die Bruchstücke des T. 
jetzt ganz neu zusammengesetzt, mit Bemerkung der 
nach dem Uriheil des Verfs. interpolirten Verse, 
und die untergesetzlen krit. Anmerkungen betreffen 
mehr die Aenderungen in den einzelnen Worten 
und Versen, als die ganze Zusammenstellung, von 
der in dem Prooem. die Rede war. Man wird we¬ 
nigstens nicht läugnen können, dass Hr. F. in die¬ 
ser Anordnung einem feinen und geübten kritischen 
Gefühl folgte. Den Beschluss macht jetzt das (8te) 
Bruchstück aus den Embaterien. Die Vermutbun¬ 
gen und Erinnerungen der neuesten Bearbeiter sind 
nicht unbenutzt geblieben. Am Schlüsse ist zur 
bequemem Auffindung eine Vergleichung der Brun- 
ckischen und der jetzigem Stellung der Bruchstücke 
mitgelheilt. Audi die Zusätze enthalten noch einige 
neue Untersuchungen, z. B. über den Brief der 
Sappho unter Ovids Heroiden, iiBer den Grund 

der Cenotaphien. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 29. des October. 9ßQ. 1816. 

Lateinische Dichter. 

M. AccI Plauti Fragmente inedita, item ad P. 

Terentiurn Commentationes et picturae inedilae 

inventore Angelo Maio, Bibliothecae Ambrosianae a 

LL. Or. Mediolani, regiis typis. MDCCCXV. 

66 S. gr. 8. mit 2 Kupfert. 

Analecta Critica poesis Romanorum scenicae re- 

liquias illustrantia. Scripsit Friclericus Osannus, 

Vimariensis. lnsunt Plauti Fragmenta ab An¬ 

gelo Maio in codice Ambros, nuper reperta. 

Beiolini, sumpt. Ferdin. Dümmleri, MDCCCXVI. 

XII. 254 S. in 8. 

Herr M., der schon in seiner Ausg. des Fronto 
ein kleines Bruchstück des Statius Cäcilius (der 
nach dem tlieron. aus Mailand gebürtig war) be¬ 
kannt gemacht hatte, fand in einer Handschrift 
der Mail. Bibi, (einem Codex palimpsestus), die er 
in das Zeitalter der Antonine setzt, worüber aber 
ungefähr im 7ten Jahrli. ein Theil der Bibel des 
A. Test, geschrieben war, die meisten Lustspiele 
des Plaulus und selbst das 2isle, das Varro dem 
Dichler als unbezweifelt beylegte, aber freylich in 
einem .Zustande, dass der Gewinn nicht sehr gross 
seyn konnte. Denn das allerwenigste von der frü¬ 
hem Schrift war lesbar. Von dem Luslsp. Captivi 
warpn in der Handschr. nur zwey Blätter vorhan¬ 
den, und auch diese so zerrissen, dass kein Vers 
ganz gelesen werden konnte. Doch ergab sich, dass das 
in der Handschr. befindliche Stück wirklich die ge¬ 
druckten Captivi sind, und dass folglich nicht ein 
andres Lustspiel dieses Namens verloren gegangen 
und das vorhandene Captivi duo (ein Titel, der in 
der That in einigen neuern Ambros. Handschrif¬ 
ten steht) zu benennen sey. Aus der Casina eben¬ 
falls nur wenig. Im 5. Act. 4. Sc. wird die Lücke 
nach dem 5. V. in dem Mspt durch 7 Verse er¬ 
gänzt; man hat angemerkt, 8 Verse fehlten, weil 
der 4te V. dieser Handschr. und vermuthlich auch 
in andern, seiner Länge wegen zwey Zeilen füllt. 
Auf der folgenden Seite des Mspts. stehen noch 9 in 
derselben Scene fehlende Verse, auch entdeckte M. 
noch einige zum eisten oder zweyten Act gehö¬ 
rende Verse, die aber sämtlich unlesbar waren. 

Ziveyter Band. 

Von der Cistellaria fand er fünf unedirte Blätter, 
ungefähr 180 Verse enthaltend (denn dass in un- 
sern Ausgaben dieses Stucks vieles fehlt, sieht man 
aus ihm selbst, aus dem Prolog und aus den vielen 
Lücken, die in den neuern mailänd. Handschrif¬ 
ten gefunden werden). Hr. M. tlieilt nur, was 
er entziffern konnte mit, u. darunter sind doch einige 
ganze Verse. Hr. O., der in dem Anhang zu den 
Anal. S. 2o5 ff. diese Fragmente wieder gibt, zum 
Theil mit den Anmerkungen des ital. Herausge¬ 
bers, hat theils manche durch glückliche Muth- 
massungen hergestellt, so dass das Sylbenrnaas rich¬ 
tig ist, theils andre gut erläut rt. Einige dieser 
neu bekannt gemachten Verse las man bisher un¬ 
ter den Fragmenten der Clitellaria (durch Ver¬ 
wechslung dieses Worts mit Cistellaria). Im Epi- 
dicus 3, 4, 82. wird die Lücke in den Ausgaben u. 
in sechs Ambros. Mspten, wo am Ende nach ma¬ 
nubrio noch midier hinzugesetzt ist, (was nach 
Hrn. O. Vermuthung aus der Ueberschrift der fol¬ 
genden Scene, wo zu Philippa vielleicht mulier 
hinzugesetzt war, geflossen ist) sehr gut so ergänzt: 
Sapientiorem vidi excusso manubrio. Den Sinn 
fasst Hr. O. so: Epidicus si sapit, malleus sine 
manubrio sapientior est, quam cum manubrio. 
Von dem Stück Bacchides sind nur drey Blätter 
im Cod. übrig und Hr. M. bemerkte nur 4, 9, 24. 
in denselben eine schlechtere Lesart als die Aus¬ 
gaben haben. In der Mostellaria fand M. (ausser 
einer Variante 5, 5, 28. vergl. 2, 1, 07.) zwey neue 
Verse, die zu 3 , 2, 147 ff. zu gehören scheinen. 
Hr. O. erinnert, dass der eine nur Variante von 
3, 2, i5o. sey. Auch von den Menaechmis sagt 
Hr. M.: ,,Huius quoque fabulae versus aliquot in- 
editos mihi deprehendere visus sum, sed pagina 
prorsus oblitterata vix apices paucos retinet.“ Das 
ist wenigstens etwas unbestimmten ausgedrückt, als 
bey Hrn. O. Im Miles Glor. gibt die Handschr. 
einen unedirten Vers II, 2. zwischen 16. und 17. 
Quid tumultuas cum nostra familial Dann folgen 
zwey Seiten dieses Lustspiels, wo in der Hand¬ 
schrift fast gar nichts darüber geschrieben ist (eine 
Probe ist auf dem Kupferstich zu sehen), so dass 
der Plautiu. Text sehr leserlich ist, mit einigen 
ausgezeichneten Varianten und einem unedirten 
Vers (zwischen 29. und 5o. Profecto ut ne quo- 
quam de ingenio degrediatur muliebri—de streicht 
Hr. O. des Metrums wegen weg) welchen Terenz 
Hec. 2, 1, 5. nachgeahmt zu haben scheint. Es 
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sind noch einige unedirte Verse in den Menaech- 
mis aufgefunden worden, dagegen fehlen auch in 
dieser Handschr., wie sin den besten übrigen der 
327. und 128. Vers der 1. Sc. des 5. Acts, Verse 
die beym Festus V. Valgos aus dem Scythä litur- 
gus (nicht ly thurgus, wie bey Hi n. M. steht) citirt sind. 
Aus dem Mercator Varianten zu JI, 1, 45 f. und 2 
ungedruckle Verse nach II, 5, 120. Zum Pseu¬ 
dolus ein unedirles altes argumentum Jabulcie in 
jambischen Serrarien, von einem der altern zahl¬ 
reichen Ausleger des Plautus, nach M,, verfasst. 
Im 12. V. ist potitur mit kurzer zwcyter Sylbe, 
wie anderwärts. Den loten unmetrischen Vers 
verbessert Hr. O., mit Zurückrufung der hand- 
schiifLl. Lesart, die Hr. M. ohne Grund verdrängt 
hatte. Der Prologus war schon damals, als die 
Handschrift geschi ieben wurde, verstümmelt. Es 
finden sich in ihr nur die beyden letzten Verse, 
und zwar dem jetzt edirten Argumento beygefugl. 
In x, 5. zwischen 7. und *8. ein unedirter Vei's. 
Einige Varianten. Im Poenulus V, 1. hat die 
Handschr. nur z hn punische Verse, die aber von 
der gedruckten Lesart sehr abweichen. Herr M. 
tlieilt sie so, wie er in der Handschr. lesen konnte, 
mit „ut melius codicis facies ipsa se prodeat (so 
steht in der Mail. Ausg., Hr. O. hat se weggelas¬ 
sen, aber vielleicht sollte es heissen: ipsa se pro- 
dat). Von der siebenten Scene des fünften Acts, 
welche die meisten Kritiker für unecht erklärt ha¬ 
ben, finden sich in dieser Handschr. docli zehn, 
mit welchen die Seite sehlicsst, die übrigen feh¬ 
len. Da die Scene auch in andern Handschriften 
sieht, so wrird ihre Echtheit durch die Mailänd. 
bestätigt. Die io Verse sind von Hin. M. mitge- 
theilt, einige von Hin. O. berichtigt. Aus dem 
Persa vier unedirte Verse. Vom Rudens sind we¬ 
nige ßlätier erhalten, und auch diese kaum lesbar. 
Doch einige Varianten. (Aber Hr. O. bemerkt 
mit Grund, dass der grösste Theil der Varianten 
xmbedeutend ist. Vom Stichus war mehr vorhan¬ 
den. ln 1, 5. folgt nach V. 2. ein neuer Vers, 
Wodurch Hr. M. die Lücke ausgefiillt glaubt, da¬ 
gegen wird der von Acidalius eingeschobeue Eam 
mihi nunquam etc., der in der Handschr. fehlt, 
verworfen. Aber Hr. O. nimmt sich des letztem 
mit allem Flechte an, und glaubt, dass der neue, 
der übrigens äusserst matt ist, nach V. 4. versetzt 
werden müsse. Noch mehrere unedirte Verse, die 
aber nur zum Theil gelesen werden konnten. Hr. 
O. hat übei’ sie und andre Varianten mehrere Be- 
meikungen gemacht, und auch 1, 5, 75. die Les¬ 
art urntiones (die in der mailänd. Handschr. wie 
in andern steht) gegen eine noch neuerlich ein- 
pfohlne Aendenng (cantiones) in Schutz genom¬ 
men. Im Pririummus ein unedirter Vers III, 5. 
zwischen 17 und ig., wodurch die Lücke gut aus- 
gefullt und alle Versuche über Aenderung der 
Lesart 16 — 18. abgewiesen werden. Für den 
Pruri/lentus sind clrey neue Verse gewonnen. Aus 
dei i' idularia nur einige wenige ganze V erse, 

übrigens mehrere einzelne Wörter andrer Verse. 
Aus der Ueberschrift einer Scene erhellt, wrie Hr. 
O. richtig erinnert, dass das beym Fulgentius aus 
dem Cacistus angeführte Fragment der Vidularia 
angehört, und künftig unter den Lustspielen des 
Plautus der Cacistus nicht mehr aufgeführt wer¬ 
den darf. Aus dem Kolax hatte Hr. M. schon in 
seinem Fronto drey neue Verse bekannt gemacht, 
sie sind hier wieder abgedruckt. Das Resultat gibt 
M. so an: „Plauti versus inediti (quantuni vidi) 
sunt circiter LX. integri. Multi praelerea abrupLi. 
Denique argumentum Pseudoii ineditum habet ver¬ 
sus XV.“ Hr. O. hat diese, so wie noch manche 
andre Bemerkungen von M. weggelassen; dagegen 
Hat er über die Schriftprobe, die aus Plaut. Mil. 
Glor. 2, 2, 55 ff. gegeben ist, eiue neue Bemer¬ 
kung liinzugefügt. Die Urschrift selbst hält er nicht 
für so alt, als Hr. M. sie ausgibt. 

Vom Terentius kannte man schon langst eine 
(neuerlich nach Paris gebrachte und nun vermuth- 
lich von da zurückgekommene) V;itican-Handschrift, 
welche zugleich maleriseheDai Stellungen enthält; Ber¬ 
ger lialte zuerst in seiner Schrift, de personis, diese 
Gemälde benutzt; dann Mainard den Terenz nach 
dieser Handschrift mit den Malereyen 1756. und 
wieder Coquelines 1766. geliefert. Von dem neue¬ 
sten Stich der Malereyen sagt Hr. M.: „Agincur- 
tus (Seroux d’Agincourt) Terentianas denuo Piclu- 
vas exprimendas curavit fideliter, ut ipsi quidem 
cordi f 111t: utrum aulem res ex optimi Antiquarii 
seutenlia cesserit, liaud definite adfirmaverim. “ 
Hr. M. entdeckte in der Ambrosischen Bibi, eine 
ganz ähnliche Handschrift von gleichem Alter (dem 
9teil Jahrhundert); ihr fehlt die ganze Andxia und 
ein Stück des Eunuchus bis III, I, 26. und der 
Schluss des Phormio. Sie enthält viele trefliche 
Varianten und sehr häufige Glossen, die aber Hr. 
M. für jetzt nicht bekannt machen wollte; am Rande 
einige Scholien „quae (sagt Hr. M.) neque sequio- 
l'is aetatis iudicamus, quam ipsum codicem neque 
multo anliquiora. Genus eorum nec admodum 
elegans nec plane barbarum, pressum tarnen et ni- 
tidum: quamvfs auctor a recto eruditionis tramite 
interdum recedat.“ Sie stimmen mit (Jen gedruck¬ 
ten Scholien nicht überein, und daher sind Aus¬ 
züge aus ihnen, mit den Textesworten S. 09 — 
67. mltgetheilt. Die Malereyen sind nicht nur schö¬ 
ner als im Vatican. und den Formen des Aitei'- 
tlmms angemessener, sondern zum Theil abwei¬ 
chend, zum Theil neu. So befindet sich bey He- 
aut. III, 5, 02. ein unedu tes (jemalde des Chre- 
mes und Syrus, die mit einander sprechen; von 
den Adelphen einige Maskenbüsteu, die von den 
früher bekannt gemachten verschieden sind, end¬ 
lich von dem Phormio acht ebenfalls neue Masken, 
und diese drey Gemälde hat Hr. M. in Kupfer 
stechen lassen. Gelegentlich wird S. 46. bemerkt, 
dass in England noch eine dritte Handschrift des 

1 Ter. mit alten Malereyen sich befindet. Im Heau- 



2150 2149 181G. 

tontimorumenos hat die Handschrift die dritte Scene 
des 5ten Acts (bey V. 52.) in zwey getheilt (da¬ 
her auch das neue Gemälde) und da bey, aber von 
neuerer Hand, die Bemerkung hinzugefügt: „Multi 
textus hanc scenam coniunctam habent superiori, 
(tuod melius videtur.fi Vor den Adelphen stellt 
in dem Codex folgende von der gewöhnlichen ab¬ 
weichende Ueberschrift: Incipit Adolphe acta lu- 
dis funebrib. Q. Fabio. Maxi in o. P. Cornelio Afri- 
cano Aemilii Pauli (vermulhlich Fehlt F.) Aedili- 
bus Curulib. Quos fecere L. Aclilius Praenestinus 
Minutius Prothimus Modos fecit Flaccus Claudi ti- 
biis Serranis, Facta Graeca Menandri Anitio. M. 
Cornelio Consuhb. In der vorher erwähnten alten 
Handschr., aus welcher die Bruchstücke des PI. 
edirt worden sind, entdeckte Hr. M. auch ein Blatt 
mit der Inschrift der Adelphen, die so lautet: 
Graece Adelphoi Menandru acta Ludis Plebeis Gn. 
Balbio C. Terentio Aedilib. pl. Publilius Pollio 
Marci Por (oppii) Tibiis Serranis totam C. Sulpi- 
cio C. Aurelio Consulibus. Hr. M. hat noch aus 
drey Handschriften ein uuedirtes kurzes Leben des J 
Ter., das aus einer sehr alten Handschrift excer- 
pirt seyn soll, S. f. mitgetheilt. 

Hr. D. O., der ein ausführlicheres "Werk über 
die richtige Art, die Ueberreste der latein. dramat. 
Poesie zu verbessern und zu erläutern unternom¬ 
men hatte, wurde durch die Nothwendigkeit, eine 
Probe seiner bisherigen sehr gründlichen philolog. 
Studien zu geben, veranlasst, sicli jetzt mehr zu 
beschränken und in den einzelnen Capileln mehr 
Beyspiele als eine vollendete Theorie der Behand¬ 
lung der lat. Dramatiker aufzustellen. Die vier 
ersten Capitel gehen die kritische Geschichte der 
römischen altern Poesie an, die drey folgenden die 
Vergleichung der röm. und griechischen Schau¬ 
spiele, um genauer zu bestimmen, was dem römi¬ 
schen Drama eigenthümlich und was aus den Grie¬ 
chen genommen war, die letzten die Kritik der 
Plautin. Lustspiele. Unter den dabey benutzten 
Hülfsmitteln nimmt den ersten Platz eine schöne, 
pergamentne , die ersten acht Lustspiele enthal¬ 
tende Handschrift des Piautus ein, die der Hr. Geh. 
Staatsvalh Nagler zu Berlin besitzt, und dem Vf. 
zur \ ergleichung mittheilte. Mit ihm stimmt meist, 
jedoch nicht in allen Stellen eine andre perga- 
rnentue Handschrift in der königl. Bayer. Bibi, zu 
München überein, welche dieselben Lustspiele ent¬ 
hält und deren Varianten bis zur Asinaria der 
verstorb. Prof. Lenz einem Gronov. Exemplar des 
Piautus beygeschriebeu hat, wahrscheinlich dieselbe 
Handschrift, die auch Hr. D. Bolhe benutzt hat. 
Hann hat Hr. O. auch handschriftl. Verbesserun¬ 
gen des Piautus vom sei. Reiz, mitgetheilt vom 
llrn. G. 11. Wolf, gebraucht. Zum Terentius hat 
er zwey pergamentne und eine papierne Handschr. 
in der kön. Bibi, zu Berlin verglichen, die zwar 
schon Hr. Bolhe gebraucht hat „sed id, wie Hr. 

October. 

O. sagt, more suo tarn negligenter, ut futuro Te- 
rentii edilori horum codieum excerpendorum tae- 
dium denuo subeundum sit.‘f Zur Verbesserung 
mancher Fragmente der Tragiker hat er die Vari¬ 
anten der Wolfenbüttler Handschr. bemitzt, wel¬ 
che Hr. Prof. Schneider an den Rand der Mercer’- 
schen Ausgabe in der Gymuasiumsbibl. zu Frank¬ 
furt an der Oder beygeschriebeu hat, und noch 
ein andres Exemplar des Nonius in der kön. Bibi, 
zu Berlin, an dessen Rande Ezech. von Spanheim 
bisweilen abweichende Lesarten eines alten Mspts. 
geschrieben hatte (s. S. 119. In der Vorr. wird die 
von der gedruckten verschiedene Capitel-Anzeige 
der Handschr. mitgetheilt). Des Hrn. Reuvens 
(von uns S. 689 f. angezeigte) Collectanea literaria, 
welche gleichfalls die dramat. Poesie der Römer 
und Ueberreste der Dichter angehen, erhielt Herr 
D. O. erst, als seine Schrift zur Hälfte abgedruckt 
war, und fand den holländ. Gelehrten bisweilen 
auf gleichem Wege und mit ihm übereinstimmend, 
bisweilen aber auch verschiedener Meinung. 

Das erste Cap. handelt vom Leben des Livius 
Andronikus. Man darf sich nicht wundern, dass 
uns von diesem Vater des röm. D rama so wenige 
Nachrichten sind mitgetheilt worden, da in frü¬ 
hem Zeiten die dramat. Kunst und die Acteurs 
bey den Römern verachtet wurden, in spätem 
wenigstens Livius nicht eben in grosser Achtung 
stand. Des Volcatius Sedigitus Verse über die al¬ 
ten Komiker beym Gellius werden emendirt, zum 
Theil nach den beyden oben erwähnten Hand¬ 
schriften des Piautus, an deren Schlüsse sie ste¬ 
hen (wo aber ihr Urheber Nigidius genannt wird. 
Noch einige kleine Digiessioueu über das Drama, 
Equus Troianus, dessen Vf. nicht Livius sondern 
Nävius war, und die Verwechslung der Namen 
Livius, Nävius, Lävius. Es ist. nur wahrschein¬ 
lich, nicht gewiss, dass Livius A. zu Tarent ge¬ 
boren worden und früher dort die dramat.Kunst aus- 
geiibt habe, es wird vermulhet, dass der von De¬ 
mosthenes erwähnte tragische Acteur, Andronikus, 
sein Grossvater gewesen sey (da Livius beym Fest. 
Suovetaurilia, wo sein Name statt des Namens En- 
riius gesetzt wird, Graecus liefst — hier auch ge¬ 
legentlich über den Gebrauch der einfachen Buch¬ 
staben bey den altern Römern statt der in der 
Folge gebräuchlichen doppelten; da Livius wahr¬ 
scheinlich nach Art der Griechen die Buchstaben 
verdoppelte, was Ennius nicht gethan hat). Ob 
er von M. Livius Saliuator oder dem C. Livius 
Macatus Freyheit und Namen erbalten habe, bleibt 
doch ungewiss; denn die auf erstem gehende Nach¬ 
richt im Ciiron. des Hieron., nach welcher er die 
Kinder des Livius Saliuator, wahrscheinlich im 
Griechischen, unterrichtet haben soll, hat ihre 
Schwierigkeiten. Er scheint keinen Vornamen ge¬ 
habt zu haben, wie überhaupt viele Ereygelassevie 

ausser dem griechischen nur Einen römischen Na- 
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men und keinen Vornamen hatten. Auch die An¬ 
gabe von seiner Gefangennehmung bey der Ero¬ 
berung Tarents (die Schreibart Tarentus wird ver- 
theidigt) ist unsicher. Auf gleiche Weise werden 
andre Nachrichten über ihn geprüft. 

Im 2ten Capitel wird erwiesen, dass Q. En¬ 
nius (nicht Livius, nach einer fehlerhaften Lesart 
in den altern Ausgaben) zuerst sich des daktyli¬ 
schen heroischen Hexameteis bedient habe. Denn 

• die aus des Andronikus Odyssee angeführten Hexa¬ 
meter werden vom Verfass, in Saturnische Verse 
verwandelt, in welcher Versart seine Odyssee, 
nach andern Fragmenten zu urtheilen, abgefasst 
war, oder dem Livius abgesprochen, da auch an¬ 
dre lat. Dichter lliaden und Odysseen verfertigt 
hatten. Die Hexameter, angeblich aus des Livius 
Ino, so wie die aus des Nävius Ilias Cypria wer¬ 
den gleichfalls dem Livius und Nävius abgespro¬ 
chen, und dem Lävius beygelegt. Das 5te Capitel 
beurtheilt die abweichenden Meinungen über das 
Jahr Roms, in welchem Livius sein erstes Stück 
in Rom aufführte , widerlegt insbesondere den 
Ateius (beym Cicero), und zeigt, dass, da Ennius 
im J. R. 5i4. geboren, das erste Stück des Livius 
aber ein Jahr vor der Geburt des Ennius aufge¬ 
führt worden sey, diess in das J. 5i5 gesetzt wer¬ 
den müsse. Dann wird behauptet, dass Livius 
nicht zuerst ein Trauerspiel sondern ein Imstspiel 
aufgeführt habe, dass nicht die Aediles curules (als 
welche erst später 54i. zuerst die Besorgung der 
scenischen Spiele erhielten) sondern der Praetor 
urb. die Aufführung besorgte, und dass es (nach 
Ateius) in den ludis Juventatis geschehen sey, viel¬ 
leicht nach Cassiodor in den ludis Romanis. Die 
Erwähnung des erstgenannten hat im 4. Cap. eine 
genauere Untersuchung über Ateius den Philologen 
und die Stelle des Johannes Lydus (de Magistr. 
Rom. l, 4o.) von der dramat. Poesie der Römer, 
mit Rücksicht auf Reuvens Behandlung derselben 
Stelle, vornäml. in Ansehung des Rhinthon u. der Hi- 
laroti’agödie, veranlasst. Hier ist iu einer Note S. jö. 
ff. auch ein langes Verzeichniss von griechischen 
metrischen und prosodischen Ausdrücken einge¬ 
schaltet, die in den Wörterbüchern fehlen. Das 
5te Cap. stellt eine ausführliche Vergleichung der 
beyden Medeen, des Euripides und Ennius, an. 
Als ausgemacht wird das Urtheil des Hrn. Prof. 
Böckh angenommen, dass Euripides seine Me- 
dea zweymal edirt und zwar verändert habe, und 
den von Hrn. B. beygebrachten Gründen noch ei¬ 
nige neue beygefügt, und wahrscheinlich gemacht, 
dass unsre Eurip. Medea aus beyden Recensionen 
zusammengesetzt sey, auch die Slellen der ei'sten 
Medea aus Aristophanes und Andern aufgesucht 
und angegeben, ferner behauptet, dass Ennius (der 
nicht zwey Medeen verfertigt hat) die erste Medea 
des E. gebraucht habe. Das seihste Cap, enthält 
eine neue Sammlung und Verbesserung der Bruch¬ 
stücke aus des Ennius Medea, wobey mehrmals 
Hrn. Prof. Plancks Bearbeitung derselben getadelt I 

wird. Allgemeinere Untersuchungen betreffen S. 109 
den Gebrauch der alten Termination ai st. ae , in 
verschiedenen casibus verschieden, und des Infinit. 
Paasivi in er, und den Hiatus in der Penthem ine- 
ris bey Plautus. Wir gedenken auch noch der 
Bemerkung S. 122., dass Ennius den dochmischen 
Vers nicht, sondern statt desselben Kretiker ge¬ 
braucht habe. Im 7ten Cap. wird eine Verglei¬ 
chung der Hecuba des Ennius mit der des Eurip. 
angestellt. Auch hier führte die Bemerkung, dass 
manche Bruchstücke der Eun. Hecuba dem griech. 
Texte nicht entsprechen, auf die Vermuthung, es 
habe eine doppelte Ausgabe der Eurip. Hekabe 
existirt, was auch durch einige Stellen des Ari¬ 
stophanes, in welchen er Verse der ersten Ausg. 
durchgezogen zu haben scheint, bestätigt wird, so 
wie durch Citate der Grammatiker und Verschie¬ 
denheiten der Lesarten. Im achten Cap. werden, 
die Ursachen der Interpolationen der Plautinischen 
Lustspiele angegeben^ Voi'ausgeschickt ist eine 
kurze Darstellung der Art, wie die Lustspiele in 
Rom vor der Aufführung von den Aedilen einem 
Censor zur Durchsicht übergeben wurden und der 
Dichter, der sein Stück den Aedilen verkauft hatte, 
sich nun alle Aenderungen gefallen lassen musste, 
wie es dann den Actems uberlassen wurde, die 
wieder manches abänderten. Auf diese Weise er¬ 
fuhren auch die Plautin. Komödien, je öfter sie 
aufgeführt wurden, desto mehrere Veränderungen, 
auch nach dem Tode des Dichters. Dazu kamen 
noch die Recensionen u. Erläuterungen der Gram¬ 
matikei'. Unser Plautin. Text ist die Recension 
des Varro. Im 9ten Cap. sind vornämlich die In¬ 
terpolationen der P1. Lustspiele aufgestellt, die aus 
den wiederholten Aufführungen herrührten u. die 
Titel der Stücke, die Prologen, einzelne Theile u. 
Verse augehen, was durch einzelne Beyspiele er¬ 
wiesen ist. So wird gezeigt, dass die erste Scene 
des vierten Acts vom Curculio nicht vom Plautus 
seyn könne, sondein später erst hinzugesetzt seyu 
müsse. Das lote und letzte Cap. handelt von den 
verschiedenen Exemplaren des Plautus, die durch 
die verschiedenen Recensionen entstanden sind. 
D iese Verschiedenheit wird durch die Fragmente bey 
Grammatikern, die man in den jetzigen Stücken, aus 
welchen sie citirt werden, nicht mehr antrifft und aus 
den . arianten sowohl bey alten Grammatikern als in 
den Handschriften, und zwar Varianten von man¬ 
nigfaltiger Art, erwiesen. Je zahlreicher die Verbes¬ 
serungen nicht nur von Steilen des Plautus und an¬ 
drer Komiker, sondern aucli mehrerer lat. Schriftstel¬ 
ler sind , die anzufuhren und zu prüfen unsre Grän¬ 
zen verbieten, desto angenehmer ist es, dass ein 
vollständiges Register über die behandelten Stellen 
beygefügt ist; es hätte wohl auch noch ein Sach- u. 
Wortregister beygefügt werden sollen. Die ganze 
Schrift, die von Scharfsinn mit reifer Beurtheilungs- 
kraft verbunden zeugt, berechtigt zu nicht geringen 

Erwartungen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 30. cles Oetober. 270- 1816. 

Ar zney mitt e 11 e h r e. 

Friedrich Gotthilf Voigteis, der Med. und Chirurgie 

Doct., Kreis- und Bergphysikus zu Eisleben, vollstän¬ 

diges System der Ar zney mittellehre. Heraus¬ 

gegeben von D. Karl Gottlob Kühn, der Chirur¬ 

gie o. o. Prof auf der Univ. Leipzig, mehrerer gelehrten 

Gesellschaften Ehrenmitgliede und der fürstl. Jablonows- 

kyschen Gesellsch. der Wissensch. Präsidenten. Erster 

Band. Leipzig, bey C. Cnobloch. 1816. VIII und 

592 S. in 8* 

1 iir die Herausgabe dieses -gelehrten Nachlasses 
eines für die Wissenschalt zu früh verstorbenen, 
rühralichst bekannten Schriftstellers, können sich 
die Aerzte dem Hrn. D. Kühn dankbar verpflich¬ 
tet fühlen. Ree. glaubt mit vollem Rechte versi¬ 
chern zu dürfen, dass das gegenwärtige System 
sich vortheilhaft von andern , in diesem Jahrzehend 
der Wiedergeburt der Arzneykuude erschienenen 
Arzneymittellehren unterscheidet; dass es der gros¬ 
sen Menge der vorhandenen ungeachtet, sich ein 
bleibendes Bürgerrecht in der medicinischen Wrelt 
leicht und sicher erwerben werde, denn sein in¬ 
nerer Gehalt zeigt deutlich , es sey weder die Aus¬ 
geburt einer poetischen Laune, noch die frühreife 
Sprosse einer einseitigen Theorie. Folgende Ue- 
bersicht mag dieses Urtheil rechtfertigen. Dieser 
erste Band umfasst den ersten Abschnitt der Wis¬ 
senschaft, d. i. den allgemeinen Theii, in sieben 
Capiteln. Das erste ist geschichtlich; der Verf. 
verbreitet sich chronologisch über die Literatur, 
die er kritisch , aber dem ungeachtet sehr voll¬ 
ständig liefert. Die Zeit selbst, vom ersten Ur¬ 
sprünge der Heilkunst an und der Arzneymittel- 
lehre insbesondere, ist. in neun Perioden abgetheilt, 
wo die ältesten Priesterschulen, Hippokrates, die 
alexandrinische Schule, die römische Arzneykuude, 
die schläfrige Zwischenzeit der ersten Jahrhunderte, 
die arabische Cultur , die W iederherstellung der 
Wissenschaften und die fruchtbaren letztem Jahr¬ 
hunderte zu Abschniftspuuoten dienen. Das zweyte 
Capitel handelt über den Begriff' der Arzneymit¬ 
tel lehre und also auch über das Verhältniss, in 
welchem Heilmittel, Arzneymittel, Nahrungsmit¬ 
tel gegenseitig stehen (vom Gifte wird weiter un- 

'/.weytui Hand. 

ten gesprochen). Die meisten Schriftsteller ver¬ 
dunkeln die Begriffe dieser Gegenstände, die nur 
bedingt vorhanden sey 11 können, dadurch, dass sie 
sich martern, durch absolute Definitionen ihr Wie¬ 
sen zu ergründen; sie vergessen, dass Arzneyen 
nur für den kranken Organismus existiren, dass 
Nahrungsmittel und Gifte für ihn alsdann Arz¬ 
neyen und Heilmittel werden; dass die Arzney mit¬ 
tellehre nur die Betrachtung dieses Verhältnisses 
erfordert, dass aber mit dem Wegfall dieser Re¬ 
lation nur Verwirrung eintritt, indem bald zu 
viel, bald zu wenig für den Inhalt der Arzney- 
mittellehre ausgegeben wird. Nicht so unser Ver¬ 
fasser. Eine zweyte Klippe, an der viele schei¬ 
tern, betrifft das ordnende Princip des abzuhan- 
delnden Materials. Systematische Einheit ist ge¬ 
rade hier schwer zu erhalten, wegen der Doppel- 
seitigkeit des Verhältnisses, unter dem die Arz¬ 
neyen zu betrachten sind; 1) um sie nach einer, 
mehrern gemeinsam zukommenden, Wirkung auf 
den Körper in Classen zu ordnen und 2) dabey 
die bisweilen heterogen scheinenden , oder doch 
dem Classenkennzeichen widersprechenden Neben¬ 
wirkungen nicht zu vergessen. Mehrere haben, 
um diesen Eckstein zu meiden, die alphabetische 
Reihenfolge gewählt, aber nichts als Register zu 
Wege gebracht, in welchen der Anfänger nur 
durch langes Suchen und Bekanntschalt Trost fin¬ 
det. Das Eigenthümliche der Arzneymiltellehre, 
ihre Verwandtschaft mit der Therapie nämlich, 
und dass sie grösstentheils nichts ist, als nur eine 
umgewendete Therapie, deren Oberstes zu unterst 
steht, hat der VI. gut benutzt, um einen bessern 
Weg einzuschlagen, als seine Vorgänger. Er ver- 
tlieilt seinen Gegenstand, so wie die Therapie den 
ihren, in einen allgemeinen, der die Mittel nach 
ihren gemeinschaftlich gleichen W irkungen auf den 
Körper behandelt, und in einen besondern Theii, 
der jede specielle Eigenschaft des einzelnen Mittels 
nachweist. Damit genau zusammenhängend ist das 
5te Capitel von den Grundsätzen der Arzneimit¬ 
tellehre. Hier sind die verschiedenen Ansichten 
mehrerer Gelehrten gehörig und mit Ruhe gewür¬ 
digt, wüe die auf natürliche Aehnlichkeit voraus¬ 
gesetzte Gleichheit der Wirkungen, Hahnemann’s 
homöopathisches Princip, die chemische Ansicht 
n. s. f. Der Verf. entscheidet für die specifische 
Wirkung und in sofern diese von vorwaltenden 
Bestand Lheilen ausgelit, auch für sie bey der spe- 
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cielien Bearbeitung. Viertes Cap. Von den Wir- 
htngen der Arzneyen überhaupt. Diese mit Klar¬ 
heit geschriebene Abhandlung untersucht die Fra¬ 
gen: was und wie wirken die Mittel? Das Ile- 
sultat der ersten ist die mechanische, die chemi¬ 
sche und die mechanisch-chemische Wirkung; aus¬ 
serdem aber lenkt sie die Aufmerksamkeit auf das 
Verhältnis der unmittelbaren und mittelbaren 
Wirkungen. Bey Gelegenheit der letztem findet 
der Leser mehrere fruchtbare Andeutungen über 
die Heilkraft der Natur durch Antagonismus, Me¬ 
taschematismus, Cousens und Assimilation der Mit¬ 
tel, deren Beachtung der praktische Arzt nie ent¬ 
behren kann. Das fünfte Cap. lieber einige spe- 
cißsche Wirkungen, die den Arzneymitteln hey¬ 
gelegt werden. Nachdem der Verf. schon zu finde 
des vorigen die specifische Natur jedes Mittels be¬ 
gründet hatte, gibt er hier sehr gute Data über 
diesen Gegenstand und berichtigt endlich diejeni¬ 
gen Wirkuugsarten, die zrtvar herkömmlich als ge¬ 
wiss aufgenomraen sind, aber alle in den verschie¬ 
denen Theorien, woran zu Zeiten die Pathologie 
krank gelegen, ihren Grund finden. Die hier zur 
Sprache gebrachten Gegenstände gehören zu den 
wichtigsten der Wissenschaft. Der naturgemässe 
Gang der Untersuchung und die Ruhe der Kritik 
werden jedem Unbefangenen Befriedigung geben; 
der Schüler kann so nicht auf Irrwege gerathen 
und der bereits Eingeweihte wird sich freuen, den 
Verf. auf diesem \Vege zu finden. Sechstes Cap. 
Von einigen Vorsichtsregeln bey der Anwendung 
von Arzneymitteln. Sie betreifen zuerst die ver¬ 
schiedenen Wege: durch Mund, After, Lungen, 
Nase, Haut etc., wobey man nicht leicht etwas 
von Bedeutung vermisst. Ferner die Rücksicht 
auf verschiedene Zustände des Körpers, Idiosyn¬ 
krasie, Alter, Temperament, Geschlecht, Gewohn¬ 
heit, Leidenschaft (wo der psychischen Heilme¬ 
thode sehr kurz gedacht ist), Klima und Menge 
und Wiederholung der Gabe. Sehr gut benutzt 
hier der Vf. die Gelegenheit, den ßegi’ilf des Gif¬ 
tes zu entwickeln, was ihm auch vorzüglich gelun¬ 
gen scheint. Zuletzt die Formen. Das 7te und 
letzte Cap. gibt eine Uebersicht der Ordnung, 
nach welcher der Verf. die Arzneymittel im spe- 
ciellen Theile abhandelt und deren Betrachtung 
wir bis dahin versparen. 

Civil recht. 

Die Culpa des römischen Rechts. Eine civilisti¬ 

sche Abhandlung von Dr. Joh. Christ. Hasse, 

ord. Prof, der Rechte zu Königsberg. Kiel, ill der 

akad. Buchh. i8i5. 

Welch ein vielseitiges und hohes Interesse — 
für büigerliches Recht, und für Straf - Rechts¬ 

wissenschaft — eine Theorie der CULPA be¬ 
hauptet ? ist an und für sich klax-. 1. Schon die 
erste Hälfte des vorigen Jahrhunderts hat uns eine 
gediegene Monographie gegeben. (Friderici Esaiae 
Pufendorfii de Cuipa Commentatio Juris naturalis 
et civilis. Lemgov. 1741. ) Eben dieselbe: 
eine Reihe Jo. Just. Schierschmidlscher akade¬ 
mischer Gelegenheitsschriften über Zurechnung 
und Culpa, vom Jahr 1754 bis 1741, im Geist 
der damals in Aufnahme gekommenen Philoso¬ 
phie. Allein der Ablauf fast eines Jahrhun¬ 
derts erfordert immer in wichtigen Materien eine 
neue Revision. II. Egid. von Lohr hat uns zwar 
in der neuesten Zeit (Giessen, 1808.) trelliche Bey- 
träge zu der 'Theorie der Culpa gegeben. Doch 
eben weil sie der Vf. nur als Bey träge charakte- 
risirt; so wird die endliche Gesammtdarstellung der 
Theorie gar nicht entbehrlich oder überflüssig. 
Und gerade Vollständigkeit ist das erste Verdienst, 
welches wir der Abhandlung des Hm. Hasse anzueig¬ 
nen haben. Nicht nur ist das Allgemeine nach 
den vielseitigsten Gesichtspuncten vom 1. bis zum 
6. Cap., von S. 1 bis 5i7, umfassend dargestelll; 
sondern es sind auch vom 7. bis zum 12. S. 318 — 
600 und in zwey Anhängen S. 601 — 634. die 
umsichtigsten Anwendungen auf Einzel - Verträge, 
auf andre Einzel-Rechts-V erhältnisse z. B. delict- 
weise, tutorische u. s. w. mitgetheilt. Auch hat 
der Verf. jene glückliche Vereinigung einer syste¬ 
matischen Theorie mit hermenevtischen Versuchen 
in seine Schrift aufgenommen, womit sich vormals 
auch die Westphal’schen Schriften beliebt gemacht 
haben. Nur mit dem grossen Unterschied, dass 
Westphal kein gelehrter Erklärer der Bruchstücke 
der classischen Rechlsgelehrten der Römer gewe¬ 
sen ist, sondern meist nur eine fremde, oft nicht 
mit besonnener Wahl aus der Urne gezogene Er¬ 
klärung nachgeschrieben hat; Hasse hingegen als 
gelehrten Erklärer sich bewährt, so dass, wenn man 
auch nicht immer seiner Erklärungsart beypflich- 
tet, man doch in ihr nirgends den Scharfsinn, und 
das Selbst - Gedachte verkennen wird. Nicht blos 
das 6te Cap. S. 258 — 517., sondern das ganze 
Buch ist reich an Erklärungen wichtiger Stellen 
der Justiniaueischen Gesetzsammlung. Z. B. schon 

S. 2D. und S. 27. 

Sehr gut hat der Verf. die Allgemein-Bedeu- 
tung des Wortes: CULPA ausgeführt, Cap. I. 
Wenn er aber S. 65 sagt: „Culpa heisst darnach 
Zurechnung; oder vielmehr der Zustand, das \ er- 
liältuiss des Handelnden zur Handlung, in welchem 
Zurechnung eintritt,“ so hat er seinen Grundbe- 
grif doch nicht mit logischer Genauigkeit ausge¬ 
sprochen. Culpa heisst nie und nirgends Zurech¬ 
nung, sondern immer nur ein Etwas, welches zu¬ 
gerechnet werden mag, in bestimmter Art. Das: 
oder vielmehr; gniigt der logischen Strenge nicht. 
Aber auch die hiernach verbesserte Beschreibung 

ist durchaus nicht die der CULPA, sondern die 
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der Sittlichkeit überhaupt. Denn „das Verhältniss 
des Handelnden zur Handlung, in welchem Zu¬ 
rechnung eintrilt,“ ist blos der Gegensatz: einmal, 
für unfreye Handlungen; alsdann für gleichgültige, 
so weit es solche giebt: sogar im Gebiet der auf 
die Menschheit angewandten Sittenlehr-e; noch 
mehr in der Sphäre des Zwangsrechts, sowohl des 
positiven als des natürlichen. Daher ist das Vei'- 
hältniss des Handelnden zur Handlung, in welchem 
Zurechnung eintiitt, offenbar ein zweyfaches, und 
sogar ein geradezu sicli entgegengesetztes. Entwe¬ 
der die Handlung wird dem Handelnden zugerech¬ 
net, als sittlich und als rechtlich erlaubte Hand¬ 
lung — wohl gar zxx sittlichem, höherm Verdienst, 
oder , als Verschuldung — als CULPA. Hasse 
weiss das alles besser, oder so gut wie Rec. Aber 
dieser musste doch bemerkbar machen, dass gei’ade 
der Hauptstelle innere Bestimmtheit fehlt; und 
u'/^ißnu im Ausdruck. 

Aeltei’e Juristen (z. B. Pufendoxf Cap. II. §. i. 
S. 65.) achteten sich für verpflichtet, und [gleich¬ 
sam für gebunden, in der Ansicht des DOLUS 
immer von den Ideen eines Servius, Labeo, Ul- 
pian’s auszugehen, ohne zu bedenken, dass diese 
Classiker nicht daran gedacht haben, das aufzu- 
stelleu, was wir heute logisch-bestimmte Defini¬ 
tion benennen. Pufendorf gibt sich die freyere 
Ansicht §. VII. S. 67. geleitet von dem hohen 
Pfleger des gesunden Menschenverstandes, Cicero. 
Auch Hasse spricht über den Grundbegriff des 
DOLUS mit Aengstlichkeit und in einer Art li¬ 
terarischer Verzweiflung: S. 97. „Man hat es wohl 
vei’sucht , das Wort dolus auf eine jui'istische 
Grundbedeutung zurückzuführen, aber des Donel- 
lus ßeyspiel konnte schon davon abschrecken.“ 
Wir erachten diese Rückführung für ungemein 
leicht: DOLUS — das Verhältniss des Handeln¬ 
den gegen die Handlung, vermöge dessen jener 
diese verwirklicht unter einem zum voraus ge¬ 
fassten, deutlichen Bewussfseyn des Erfolges der 
Handlung, und ihres davon abhängigen Verhält¬ 
nisses gegen Gesetz. J. Gesetz! — Manche Hand¬ 
lung ist gesetzmässig, innerhalb der Sphäre des 
Zwangsrechls; und gesetzwidrig, nach den Regeln 
der Sittenlehre. II. Verhältniss! zweyfach: 1) der 
Erfolg der Handlung enthält IN ABSTRACTO 
und IN CONCRETO einen unauflöslichen Widei'- 
spruch mit dem Gesetz. DOLUS MALUS! — 
2) der Erfolg IN ABSTRACTO gedacht, widerge¬ 
setzlich; aber IN CONCRETO, das heisst unter 
dem Gesammtumi'iss der zugleich als Zweck ge¬ 
dachten Erfolge von solcher Art, dass man der 
Handlung für diesesmal einen sittlichen Werth zu- 
gesteheu muss. LOL US BONUS! A. Unter ei¬ 
ner rigoristischen Moral findet sich dieser keines¬ 
wegs. B. Unter blosser Beziehung auf Zwangs- 
recht allerdings und überall. Wenn auch die stren¬ 
gere Sittenlehre einen Diogenes Babylonius Cic. 
de Oilic. Gib. III. Cap. XiL tadeln könnte: Do¬ 

lus BONUS, (untadelhaft nach dem Zwangsrecht — 

, dem positiven, dem natürlichen) bleibt sein Ver- 
j fahlen dessen ungeachtet. III. Erfolg, 1) entwe- 
| der einzig möglicher; und also zum- voraus als 

nothwendig gedacht: DOLUS DIRECTUS! 2) 
Mehrere Erfolge — alle gesetzwidrig; der eine 
viel schlimmer als die andern gelindem; aber je¬ 
ner eben so möglich als diese, oder gar noch wahr- 
scheinlicher: der von vielen Neuern — um wie¬ 
der etwas Neues aussprechen zu können — mit 
Geräusch verworfene DOLUS INI) IR EC TUS. 
IV. Bewusstsein des Erfolges. — 1) Klares Be- 
wusstseyn desjenigen Erfolges — des notliwendi¬ 
gen, des möglichen, des wahrscheinlichen — muss 
im Augenblick des Handelns immer vorhanden 
seyn, wo DOLUS gedacht werden soll. 2) Allein 
jenes Bewusstsevn ist entweder ei'st im Augenblick 
des Handelns gefasst, oder vor dem Beginn des¬ 
selben — also wohl kaltblütig - überdachter Be¬ 
schluss : Dolus 11L+ ENTINUS und PRAEME- 
DITATUS. DOLUS und CULPA zugleich sind 
ungemein leicht zusammen genommen vom Zufall 
zu unterscheiden. 1. Vom reinen offenbar, weil 
sich in diesen gar keine Menscheuhandlung mischt. 
If. Auch vom gemischten, weil dieser zwar von 
einer Menschenhandlunjj ausgeht, aber ohne dass 
in dieser dem Handelnden irgend etwas in dolnm 
oder in culpam angerechnet werden könnte. Vor- 
treflich sind die Abstufungen der CULPA ausge¬ 
führt. Cap. III. mit Rücksicht auf positive Thä- 
tigkeit, und auf Unterlassungen. Cap. IV. auf den 
rein ahstracten Begriff, und vermöge der Rück¬ 
sicht auf Individualbestimmungen und Verhältnisse 
§. 4o. S. i83 u. d. f. Vielleicht ist hier eine nä¬ 
here Rücksicht zu vermissen, auf die herrliche 
Aristotelische Unterscheidung zwischen ddlxrjfux und 
dfiUQTtjfice. Von innerer Reichhaltigkeit für die 
Abmessungen der Verschuldung! 

ö O # t 

Alles diess ist nicht Tadel. Es ist Privatan¬ 
sicht des Recensenten, zu möglicher \ ervolikomm- 
nung der in Rede stehenden Materie. 

Endlich auch hierin bewährt sich die Sicher¬ 
heit und Allgemeinheit des von dem Rec. aufge- 
slellten Grundbegriffes des DOLUS, dass unter 
denselben die Einzelart der Geflissentlichkeit im 
Bösen, wrelche wir im Deutschen Betrug, im La¬ 
teinischen nach einem engern Sinne des Wortes 
DOLUS benennen,' mit Leichtigkeit sich untei'- 
ordnen lässt. DOLUS in der engern Bedeutung 
oder Betrug: Verhältniss desjenigen Handelnden, 
welcher einem Andern irgend eine Erklärung — 
ausdrücklich oder stillschweigend — gibt , unter 
dem Bewusstseyn, sowohl der Verleitung des An¬ 
dern in einen Jxrthum, als auch des Erfolges hier¬ 
von, und des eben dadui'Ch bestimmten Verhält¬ 
nisses der Erklärung gegen Gesetzlichkeit. Auch 
hier DOLUS BONUS, z. 13. des klugen Arztes, 
der sein MUSSARE anders erklärt, als nach sei¬ 
ner wirklichen Bedeutung, um den Kranken gegen 
schädliche Einflüsse zu schützen und ihn wo mög¬ 
lich noch zu retten. DOLUS MALUS z. B. der 
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eines Uhrmachers, welcher dem Käufer mit Be- 
wusslseyn voi\,piegeltseine tombackne und über¬ 
goldete Uhr sey gediegenes Gold. Oder der des 
Pferdehändlers, welcher den Rotz seines Pferdes 
für den Augenblick des Verkaufs mit Grünspan 
hemmt. Daher konnte Rec. der Ansicht des Vfs. 
S. 97. nicht beytreteu. 

Kirche n w esen. 

Einige Bemerkungen über die Schrift des Herrn 

Pfarrer Pflaum, Frage und Bitte an die ge¬ 

summte protestant. Geistlichkeit in Deutschland,, 

dargelegt von einem protestant. Amtsbruder. 

Nürnberg, b. Riegel u. Wiessner. 1816. 8. 56 S. 

Mit Besonnenheit, Ruhe und Würde zeigt der 
Ungenannte dem Hin. Pf. Pfl. das Uebertriebene 
in seiner Darstellung des Verderbens der protest. 
Kirche, so wie das Unhaltbare seiner Vorschläge 
zur Steuerung dieses Verderbens. Wenn indessen 
Hr. Pfl. den protest. Himmel in finstere Nacht ver¬ 
hüllt sieht und nur hie und da das Schimmern ei¬ 
nes freundlichen Sterns eftdickt, so erscheint dein 
Ungenannten dieser Himmel, wenn auch nicht ganz 
sternhell, doch nur mit leichten Wölkchen bedeckt. 
Das Sprichwort: inter muros iliacos peccatur et 
extra, mit welchem der Verf. seine Bemerkungen 
schliesst, lässt sich daher auch auf ihn selbst und 
seinen Gegner anwenden. Dass der Protestantis¬ 
mus in manchen Gegenden Deutschlands in eine 
Schlaffheit und Apathie versunken ist, aus welcher 
er geweckt zu werden bedarf, ist wohl unleugbar. 
Und wenn der Vf. von keinem Grundpfeiler der 
protestant. Kirche, der untergraben würde, etwas 
wissen will, so nennt ihm Rec. nicht mit 11. Pfl. 
den Schutz der weltlichen Macht und die religiöse 
W ürde und Wirksamkeit der Lehrer, sondern das 
Ansehen des Evangelii, als einer hohem Offenba¬ 
rung. Denn da der Protestantismus auf dem Grund¬ 
sätze beruht: nur einer ist unser Meister Christus, 
so wird er allerdings in seiner Grundfeste erschüt¬ 
tert, wenn die Unlrüglichkeit dieses Meisters, von 
protest. Lehrein auf Kathedern und in Schriften 
angefochten und in Zweifel gezogen wird, oder 
wenn man die Erwählung eines Erzbischofs für nö- 
thig erachtet und in Vorschlag bringt. Soll daher 
der Protestantismus seine ursprüngliche und wahre 
Natur nicht immer mehr verlieren, so muss Ach¬ 
tung gegen die Schrift und ein würdiger Gebrauch 
derselben von Lehrern in Schulen und Kirchen mit 
dem regsten Ernst und Eifer befördert werden. 

Antonii Josephi Binterim , Fastoris in Bilck et Suburbio 

Dusseldorpiensi, Commentarius historico-critieus de 

Libris Baptizatorum, Conjugatorum et Dejun- 

ctorum antiquis et novis, de eorum Fatis ac ko¬ 

dier no usu; ubi et de non sepeliendis in Coemeterio 

sacrato Suicidis aliisquc ab Ecclesia Excommu- 

nicatis. Adjunctum est Judicium theologicum de 

hac mzteria clarissimi et eximii Theologi Coloui- 

ensis Carrich. Dusseldorpii, 1816. Juan. Henr. 

Christ. Schreiner. 8. 2o5 S. 

Eine Geschichte der Kirchenbücher oder Kir¬ 
chenregister zu schreiben, ist eine Idee, auf welche 
wenigstens Rec. nie gekommen seyu würde. Denn 
so wichtig auch die Kirchenregister au sich sind, 
so kann docli eine Geschichte derselben wohl nur 
für Wenige ein grosses Interesse haben. Da jedoch 
Hr. B. die Idee, eine solche Geschichte zu schrei¬ 
ben, gefasst und ausgeführt hat, so wollen wir 
über sein Unternehmen selbst mit ihm nicht rech¬ 
ten , sondern den Lesern von der Ausführung 
desselben Rechenschaft geben. Die vorliegende 
Geschichte der Kirchenregister aber zerfallt in 
drey Abschnitte. Der erste handelt von den Ver* 
zeichnissen der Getauften , der zweyte von den 
Verzeichnissen der Getrauten, der dritte von den 
Verzeichnis en der Verstorbenen und Begrabenen. 
D ie Ordnung, nach welcher der Verfass, hierbey 
verfährt , ist die auf dem breiten Titel angege¬ 
bene. Er gellt auf die ersten Spuren dieser Ver¬ 
zeichnisse zurück, bemerkt dann die Veränderun¬ 
gen , die späterhin damit vorgenommen worden 
sind und beschreibt zuletzt ihre Schicksale und 
Einrichtung in der neuesten Zeit. Was diesen 
letzten Punct betrifft, so hat er nur auf seine 
nächsten Umgebungen Rücksicht genommen und 
klagt daher mit Recht über die Veränderungen, 
die durch das französische Gesetzbuch in Bezie¬ 
hung auf diese Verzeichnisse vorgenommen wor- 
den sind. Dem Abschnitte über die Verzeichnisse 
der Verstorbenen und Begrabenen ist eine Ab¬ 
handlung de non sepeliendis in Coemeterio sacrato 
Suicidis, aliisque ab Ecclesia Excomrnunicatis, bey- 
gefugt, die in eine Geschichte der Kirchenregister 
gar nicht gehört und doch gleichwohl mit dem Gut¬ 
achten des D. C. gegen 4o Seiten beträgt. Den 5len 
Theil des Buchs füllen Verordnungen des Erzbi¬ 
schofs zu Köln und der Regierung in Düsseldorf, 
die Kirchenbücher betreffend. Das Ganze ist übri¬ 
gens mit vielem Fleisse bearbeitet und würde an 
Vollständigkeit gewonnen haben, wenn sich der 
Vf. über die neuesten Einrichtungen der Kirchen¬ 
bücher ausser seinem Kreise unterrichtet hätte. In 
Ansehung des Styls hätte der Vf. hie und da mehr 
Sorgfalt, amveuden und barbarische und selbstge¬ 
machte Ausdrücke, deren ei’ sich zuweilen bedient, 
durch Umschreibung vermeiden sollen. So fällt es 
gleich auf dem Titel unangenehm auf, wenn die 
Kirchenregister, libri Baptizatorum, Conjugatorum 
et Defuuctorum, genannt werden und also, wört¬ 
lich übersetzt, Bücher bezeichnen, die von den Ge¬ 
tauften, Getrauten und Verstorbenen geschrieben 
oder hinterlassen worden sind. 
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Leipziger Literatur - Zeitun 

Am 31. cles October. 271- 1 8 l 6. 

(Jebersicht der neuesten Literatur. 

Pädagogische und Jugend - Schriften. 

Briefwechsel einiger Schullehrer und Schulfreunde. 
Herausgegeben von B. C. L. Natorp. Drittes 
Bändchen. Duisburg u. Essen, bey Bädecker u. 
Kürzel. 1816. XVL u. 5n 8. 8. 

ln diesem Bande verbreitet sich der Herausgeber aus¬ 
führlicher über solche pädagogische Gegenstände, wel¬ 
che in den beyden ersten Bänden (vgl. die Recens. in 
unsrer Zeitung i8l4. Nr. 21.) entweder gar nicht er¬ 
wähnt, oder doch nur kurz berührt wurden, als über 
Musik, Singechöre in der Kirche, Schuihäuser, Lese- 
cirkel, methodologischen Lehrcursus , Schulprogramme, 
Schulkassen u. s. w. Es sind grossentheils schöne Ideale, 
die der Verf. zeichnet, welche sich noch nicht sobald, 
am wenigsten in unsern Landschulen, zur Wirklichkeit 
bringen lassen dürften. Für die Verbesserung des Ge¬ 
sanges ist zwar in Schulen hier und da etwas gethan 
worden, aber schwerlich dürfte es dahin kommen, dass 
unsre Land-, auch wohl Stadtschuljugend, von einem Schul¬ 
gesangbuche, welches (S. 58.) nicht blos Choräle, Chor- 
gesänge, Lieder und Collecten, sondern auch Orato¬ 
rien enthalten soll, einen zweckmässigen Gebrauch ma¬ 
chen könnte. — Auch für die deutsche Sprache soll, 
nach den Forderungen des Verfs S. 9. u. jo., mehr 
gethan werden, als dass Kinder in Volksschulen nur 
orthographisch schreiben, die verschiedenen Arten der 
Wörter (Redetheile) kennen, decliniren und conjugiren, 
den Dativ und Accusativ richtig setzen, und einen Ge¬ 
schäftsaufsatz fertigen lernen! Ach, wenn doch nur erst 
in allen Schulen die Kinder dies lernten! Das, was 
sonst noch von der deutschen Sprache wissenswerth ist, 
wollten wir ihnen gern erlassen. Uebrigens gehört die¬ 
ser 3te Band des Natorp’schen Briefwechsels zu den 
pädagogischen Schriften, welche Rec. jedem denkenden 
Jugendlehrer empfehlen kann. 

Hand - und TPandßbel (,) mit einer Anweisung 
zum Gebrauch und zur richtigen Aussprache der 
Buchstabenlaute, nebst einer Vertheidi<mn<* der 
Lautle.seleln e, von Dr. u. Pt of. doli. BVolf, kön. 
bayer. Schullehrer - Seminar - Inspector und Local-Schul- I 

Zweytcr Hand, 

Commissär. Nürnberg, bey Riegel u. Wiessner. 
1816. Vorr. VIII. Handfibel XVI. und die An¬ 
weisung u. s. w. 128 S. 8. 

Die Handlibel fängt mit den Gründlauteil an und 
endigt mit einer Anzahl schwerer Wörter, unter wel¬ 
chen Tschebarhuhlccija das letzte ist. Die Erscheinung 
der Wandfibel wird von der günstigen Aufnahme der 
Handfibel abhängen. In der Anweisung verbreitet sich 
der Verf. über die' Aussprache der deutschen Buchsta¬ 
ben, lehrt den Gebrauch der Hand - und Wandfibel 
und widerlegt die, gegen die Lautmethode gemachten, 
Einwürfe. Man sieht, dass der Vf. die Elemente der 
Sprache mit Fieiss studirt und über den Leselchrunter- 
richt naeligedacht habe; nur kommt es uns vor, als ob 
der schon so oft zur Sprache gebrachte Gegenstand mit 
einer zu grossen Wichtigkeit behandelt und oft in Klei¬ 
nigkeiten etwas Wichtiges und Grosses gesucht würde 
was der ruhige und unbefangene Prüfer nicht darin 
finden kann. Ob ein Kind diesen oder jenen Buchsta¬ 
ben eine Minute, oder einen Tag früher oder später 
zu sehen bekommt, darüber sollte man doch im Ernste 
nicht als über erhebliche Abweichungen in der Methode 
sprechen. Was wird gewonnen, wenn statt Sylbe, luu- 

tiren und buchttabiren, wie der Vf. verlangt. Spelle 
lauten und Buchstabung gesprochen wird? Kann nicht 
das auf dem Titel stehende Wort Lautlesemethode 

selbst einen Missverstand herbeyführen, und als Gegen¬ 
satz von der Stillesemethode verstanden werden? Dass 
Ickelsammer teütsch geschrieben hat, ist das Grund -re¬ 
inig, mit Hrn. Wolf deutsch, deutlich u. s. w. zu 
schreiben? Uebrigens konnte es nichts schaden, dass 
der Verf. S. io5. in Erinnerung bringt, die sogenannte 
Laut- oder Lautirmethode sey schon vor 1712. erfun¬ 
den, und hier durch Stephani auf seine Weise aus- 
und hier und da eingeführt worden. 

1. Elementarhuch für unmittelbare, gleich nach der 
Eautkenntniss anzustellende Leseiibuugen. Von 
u4. H. Riess. Magdeburg, bey Heinrichshofen. 
1816* 109 S. 8. (.5 Gr.) 

2. Ueher den Zweck und Geh) auch meiner Fibel 
für die gleich nach der Eautkenntniss anzustel¬ 
lenden Leseübungen. Von dems. Vf. in dems. 
Verl. 1816. 52 S. 8. (5 Gr.) 

Herr R. hofft, durch seine Fibel das einzige und 
letzte Hinderniss hinweggeräumt zu haben, welches einer 
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allgemeinen Vorbereitung der von Hrn. Stephani in 

Gang gebrachten Lautmethode noch im Wege stand. 

Rec. will ihn in dieser süssen Hoffnung nicht stören, 

ungeachtet er überzeugt ist, dass die, jener Methode 

im Wege stehende Hindernisse auch auf andere Weise, 

als die vom Verf. beliebte, gehoben werden können. 

Dass Hr. R. sein Verfahren ziemlich einseitig und zu 

hoch würdigt, beweist die Herabsetzung, mit welcher 

er Nr. 2. S. i3. von den sogenannten Lesemaschiuen 

spricht, deren man sich in vielen deutschen Schulen 

mit sichtbarem Nutzen bedient hat und noch täglich 

bedient. Es erweckt in Wahrheit ein unwillkürliches 

Lächeln, wenn man übrigens denkende und achtbare 

Männer bey Herausgabe einer neuen Fibel sich gebehr- 

den sicht, als hätten sie den Stein der Weisen erfun¬ 

den. Jeder preist die von ihm in seiner Fibel beliebte 

Aufeinanderfolge der Sylben und Wörter als den ein¬ 

zig richtigen naturgemässen Gang, den keiner der Vor¬ 

gänger fand. So macht es Stephani , so IVolf, so 

auch unser Verf. Und zuletzt hat keiner weiter etwas 

gethan, als ein mehr oder weniger brauchbares Elemen¬ 

tarlesebuch geliefert. Das vor uns liegende enthält in 

4 Hauptabtheilungen 112 kleinere Leseabschnitte, und 

beschliesst mit dem Ein mal Eins und den 5 llaupt- 

siiicken des Luther. Katechismus, der, wie Hr. R. glaubt, 

in keiner Fibel fehlen sollte. 

Das Gemeinniitzlichste aus der deutschen Spracli- 
lehre, als Stoff zu Denk - lind Sprechübungen 
benutzt. Von Dr. J. P. Pohl mann. Erstes Bänd¬ 
chen. Zweyte von neuem durchgesehene Auflage. 
Erlangen, bey Palm u. Enke. 1816. XXXV. u. 
296 S. 3. 

Bey den in diesem Bändchen gelieferten und nach 

einem gewissen natürlichen Stufengange geordneten Ma¬ 

terialien zu nützlichen Denk - und Sprechübungen rich¬ 

tete der Vf. sein Absehen vorzüglich darauf, den Kin¬ 

dern die Gesetze, nach welchen viele Wörter gebildet 

werden, zum deutlichen Bewusstseyn zu bringenj zu¬ 

gleich wollte er den Lehrern Fingerzeige geben , in 

welcher Ordnung diese Uebungen vorgenommen werden 

sollten. D as zvvevte Bändchen, in welchem die Lehre 

von den Worterclassen, der Flexion, der Syntax, der 

Interpunctioii u. s. w. Vorkommen wird , verspricht er 

bald nachzuliefern. Der schnelle Abgang der ersten 

Auflage hat den fleissigen Verf. von der guten Auf¬ 

nahme überzeugt, welche seine Schrift fand. Einige 

kleine Eigenheiten abgerechnet (z. B. dass er Freund, 
Baume u. s. w. schreibt), findet auch Rec. dieses Bii- 

clielchen zweckmässig und der Empfehlung würdig. Im 

Wesentlichen hat diese zweyte Auflage keine Verände¬ 

rungen erlitten. 

Versuch pinnmassiger und. naturgemässer unmit¬ 
telbarer Denkübungen für Elementarsch ulen. Leh¬ 

rern und Freunden der Jugend zur Prüfung und 
Benutzung vorgelegt von K. H. Krause, Prediger 

zu Gorndorf u. VVilkersdorf. Dritter Cursus. Halle, 
b. Hemmerde u. Scliwetschke. 1810. XII. 557 S. 
8. (18 Gr.) 

Uebungen im richtigen Urtheilen und folgerechten 

Schlüosen machen den Inhalt des vor uns liegenden 

dritten Bändchens dieser empfehlungswerthen Denkübun¬ 

gen aus, deren beyde erste Bändchen wir in diesen 

Blättern 1814. Nr. 17. und i8i5. Nr. 3o6. mit ver¬ 

dientem Lobe angezeigt haben. Sollten wir etwas ta¬ 

deln, so würde es die fast zu grosse Ausführlichkeit 

seyn, mit welcher der Verf. hier zu Werk geht. Dass 

Hr. K. mehrere biblische Stellen zu diesen Uebungen 

benutzt, hält Rec. zwar für keine Sünde, er würde es 

aber auch nicht gemissbrlligt haben, wenn der Vf. diese, 

an sich sehr zweckmässige Schrifterklarungeu andern 

Lehrstunden überlassen hätte. 

\ 

Die Töchterschule. Ein Lese - und Unterrichts- 
bueh für weibliche Lehranstalten und häusliche 
Bildung. Von D. Theod. Heinsius, königl. Prof. 

U. Vorsteher einer Töchterschule. Leipzig, bey Ger¬ 

hard Fleischer d. jiing. 1816. XVI. u. 552 S. 3. 
(12 Gr.) 

Diese Schrift, welche auch als dreyzehnter Theil 

von dem ersten Lehrmeister, der seit einer Reihe von 

Jahren in dem Fleischer’schen Verlage, unter Löhr's 

Redaction erscheint, augegoben wird, und die daher 

auch diesen Nebentitel führt, ist als Lese- und Lehr¬ 

buch für Mädchen von etwa 8 bis i4 Jahren bestimmt. 

Der Verf. fasste dabey den doppelten Zweck der for¬ 

mellen und materiellen Bildung ins Auge. Es soll näm¬ 

lich durch Hülfe dieses Buchs nicht nur das Vorstel¬ 

lungsvermögen, die Aufmerksamkeit, Urtheilskraft, das 

Gedächtniss, das Sprachvermögen, das sittliche und ästhe¬ 

tische Gefühl geweckt und geübt , sondern auch der 

Schatz gemeinnützlicher Kenntnisse bey den Leserinnen 

vermehrt werden. Das Ganze ist in 8 Abschnitte ge- 

th'eilt. Dem ersten: Bildung der Sinne und des Sprach- 

verm'ögens, liegt v. Tür Fs Idee der sinnlichen Wahr¬ 

nehmung zum Grunde. Er bietet für den angegebenen 

Zweck, für das über acht Jahre hinausgehende Alter 

fast zu viel Stoff dar. Inzwischen sind die hier em¬ 

pfohlenen Uebungen sehr zweckmässig und für lernbe¬ 

gierige Schülerinnen auch gewiss unterhaltend. Der 

Blich in die Natur, im zweyten Abschnitte, gibt eine 

kurze Belehrung über das AVeltgebaude , so w ie der 

dritte und vierte über die Eintheilung der Erde und 

ihre Erzeugnisse. Der fünfte Abschnitt, überschnellen 

die Menschenwelt, enthält den Grundriss einer prakti¬ 

schen Gewerbskunde und einen Ueberblick über die 

Menschengeschichte, der den Rec. in der mittlern und 

neuern Geschichte mehr als in der altern befriedigt hat. 

Der sechste Abschnitt, das Mädchen- und - Frauen- 
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leben, schildert gute weibliche Seelen in verschiedenen 

Verhältnissen des häuslichen und geselligen Lebens. 

Die Erzählungen im siebenten Abschnitt, theils aus der 

allgemeinen Geschichte, theils aus den Vorfällen des 

gemeinen Lebens hergenommen, sind im Ganzen zweck¬ 

mässig. Ein Anhang, mit lateinischen Lettern gedruckt, 

enthält in 4 Abteilungen Sprüche, Sprüchwörter (un¬ 

ter welchen eins: Ehrlich wahrt am längsten, zweymal 

vorkömmt), vermischte Gedichte, bey welchen beson¬ 

ders die verschiedenen Styl - und Tonarten beabsich¬ 

tigt scheinen, Gebete, denen etwas mehr Warme zu 

wünschen wäre, und Lieder. Noch bemerkt Recens. 

einige Kleinigkeiten. S. 43. würde es richtiger heissen: 

JVas für einen Unterschied, siehst du u. s. w., statt: 

TVas siehst du denn hi er für einen Unterschied u. s. w._ 

S. 173. Bertha musste dazu vorbereitet und angelernt 

(soll wohl heissen; angeleitet) werden. 

Die Ostereyer. Eine Erzählung zum Ostergeschenke 
für Kinder. Von dem Verfasser der Genovela. 
Landshut, in der Kruli’schen ßuchhaiidi. 1816. 
106 S. 12. (5 Gr.) 

Eine, mit frommen Betrachtungen verwebte, roman¬ 

hafte Erzählung , in welcher die Eyer allerdings be¬ 

deutende Rollen spielen. Kinder werden diese Blätter, 

die man ihnen auch in Ermangelung zweckmässigerer 

Lesebücher, ohne Bedenken in die Hände geben kann, 

nicht ohne Vergnügen lesen. 

Wilhelms sweytes Lesehuch für Knaben. Zur an¬ 
genehmen Unterhaltung und Bildung des Her¬ 
zens und des Gefühls, von Jacob Glatz. Frank¬ 
furt a. Main, bey den Gebr. Wilmans. 1816. 
095 S. 8. (20 Gr.) 

So wie eine Reihe von Lesebüchern, welche der, 

im Schreiben solcher Bücher unermüdliche, Verf. seit 

einigen Jahren , grossentheils bey dem Verleger dieser 

Schrift, erscheinen liess, gleichsam einen Cyklus von 

Schriften , deren Zweck Bildung und Veredlung des 

jugendlichen weiblichen Herzens ist, bilden, so will 

11» U. nun auch einen ähnlichen Cyklus für die männ¬ 

liche Jugend folgen lassen. Die vor uns liegende Schrift 

schliesst sich an IVilhelms erstes Lesebuch an. Sie 

enthält prosaische Erzählungen in der bekannten Ma¬ 

nier ihres \ erfs. Auch Napoleon’^ Rückzug aus Russ¬ 

land im Jahr 1812. findet man hier S. 286 ff. erzählt. 

Der Anhang besteht aus bekannten Gedichten, als Fa¬ 
beln, Erzählungen, Liedern u. s. w. 

Dialogues Frangois et Allemands ä Pusage des Eco¬ 
les. Französische und deutsche Gespräche zum 
Gebrauche für Schulen, herausgegeben von SaL 
Porige, Lehrer der franz. Sprache am Schindler. Wai¬ 

senhause. Berlin, bey Hayn. 1816. 119 S. gr. 8. 

Da wir so viele Sammlungen von franz. Gesprä¬ 

chen zum Gebrauche der Jugend schon besitzen, so mag 

man bey einer neuen wohl Ragen , wozu sie nöthig 

war oder wodurch sie sich auszeichnet. Der Vf. hofft, 

durch die Herausgabe dieses Gesprächbuchs den Schu¬ 

len, wo Fi’anzösisch gelehrt wird, einen wesentlichen 

Dienst zu leisten; man dürfe nur die Gespräche nicht 

in der Schulzeit schreiben lassen (als wenn dies bisher 

unumgänglich nöthig gewesen wäre) ; die Gespräche 

wären kurz und fasslich , auch für die erste Jugend 

leicht zu lernen; man könne nun das Auswendiglernen 

und Abschreiben aL eine häusliche Arbeit aufgeben; 

er habe viele Quellen benutzt und das zweckmässigste 

herausgenommen, und nach seinem Plane (welchen?) 

bearbeitet; für guten Druck und billigen Preis gesorgt. 

Der Verf. hat in den 49 Gesprächen allerdings auf 

mehrere Fälle und Verhältnisse des gemeinen Lebens 

Rücksicht genommen, als in andern solchen Sammlun¬ 

gen geschehen ist, aber wir haben auch manches Un- 

zweckmässige darin gefunden. 

Biblische Geschichten aus dem alten und neuen Te¬ 
stamente, mit erklärenden Anmerkungen und nütz¬ 
lichen Lehren begleitet, besonders für Burger- 
und Landschulen , von Michael Morgenbesser, 
Rector der Bürgerschule zum h. Geiste zu Breslau. Bres¬ 

lau i8t5., bey Holäufer. X. 277 S. gr. 8. 8 Gr. 

In mehrern ähnlichen, altern und neuern, Schrif¬ 

ten glaubte der Vf. bald zu viel, bald zu wenig, und 

bisweilen die reine biblische Darstellung mit eigenen 

Ansichten vermischt zu linden; er vermisste öfters noth- 

wendige Erklärungen. Dadurch wurde er zur Ausarbei¬ 

tung gegenwärtiger Schrift veranlasst, in der er nur 

das auszuwählen, was Kindern zu wissen am nötbig- 

sten schien, die Sprache der Bibel, so weit es möglich 

war, beyzubehalten , die Erzählung recht anschaulich 

zu machen, von der Be3unisclnmg aller subjectiven An¬ 

sichten sich zu enthalten, wohl aber zweckmässige Er¬ 

klärungen beyzufiigen bemüht war, auch jeder Erzäh¬ 

lung ans derselben gezogene nützliche Lehren , und, 

wenn die so gefundenen Wahrheiten in einzelnen Bi¬ 

belstellen deutlich ausgesprochen waren, diese Stellen 

noch hinzufügte. Aus dem A. Test, und der jüdischen 

Geschichte sind y5, ans dem N. Test. 70 Erzählungen 

auf diese Weise hier aufgestellt. 

Die Weltgeschichte für die Jugend. Von Carl 
Friedrich Becker. Vierter Thcil. Dritte ver- 
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besserte Auflage. Berlin 1816. , bey Duncker u. 
Humblot. VI. 6.17 S. 8. 2 Thlr. 

Für die Jugend ist auch dieser Band, der von 476 
bis x21G geht, zu ausführlich. In einer verbesserten 
Auflage erwartet man keine Druckfehler, dergleichen 
man hier mehrere autrifit. 

Kleine Weltgeschichte für Kinder, zum Selbstun¬ 
terricht. Herausgegeben von C. ß. Fey er abend. 
Dritter Band. Mit Kupf. Henningssche JBuchh. 
i8r6. 262 S. gr. 8. mit einem Kupf. 1 Thlr. 

Dieser Theil enthält die neueste Geschichte seit 
dem Ryswicker Frieden, doch wird bey einigen Staa¬ 
ten (wie gleich anfangs bey Russland) in frühere Zei¬ 
ten zurückgegangen. Für Kinder ist diese Erzählungs¬ 
art, nach unsenn Ermessen, nicht brauchbar, wohl für 
die erwachsenei'e Jugend. Druckfehler sind auch hier 
nicht vermieden, vornämlich in den Eigennamen. 

Kleine Geographie , oder Abriss der mathemati¬ 
schen , physischen und besonders politischen Erd¬ 
kunde, nach den neuesten Bestimmungen für Gym¬ 
nasien und Schulen, von Dr. Christian Gottfried 
Daniel Stein , Prof, am Berlin. Cölln. Gymnasium zum 

grauen Kloster u. s. w. Mit einer hydrographischen 
Charte der ganzen Welt. Fünfte verbesserte, 
vermehrte und zum Theil ganz ixmgearbeitete 
Auflage. Leipzig, bey Hinrichs. 1816. VI. XL. 
222 S. gr. 8. 16 Gr. 

So weit die Veränderungen in mehrern, vornäm- 
lich deutschen, Ländern zu der Zeit, als der mit un- 
errnüdetem Fleisse sein Werk vervollkommnende Verf. 
seine Handschrift zum Druck abschickte, bekannt wa¬ 
ren, sind sie in diese neue Ausgabe aufgenonuneix, und 
überhaupt ist alles berichtigt, was etwa noch zu ver¬ 
bessern nötliig schien , und in einem Nachtrag noch man¬ 
ches nach den neuesten Bestimmungen hinzugefügt. 

Kleines Schulbuch, oder Leseübungen für Anfän¬ 
ger ira Lesen, in Sittensprüchen und Erzählun¬ 
gen bestehend. Vierte verbesserte Auflage. Mit 
allergnäd. Privilegio. Quedlinburg , bey Ernst. 
1816. 72 S. in 8. 4 Gr. 

Die gute Auswahl der Aufsätze und Mannigfal¬ 
tigkeit derselben, und die Wohlfeilheit des Preises, 
empfiehlt auch diese, unveränderte, Ausgabe des Schul¬ 
buchs. 

Goldenes Buch für die Jugend. Versuch einer 
kurzgefassten cliristl. Religions- und Sittenlehre, 
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in gereimten Denksprüchen zu Lese - und Ge¬ 
dacht mss - Uebungen , auch Schreib-Vorschriften 
m Schulen und Familien. Nebst einigen kurzen 
Kindergebelen. Von dem Herausgeber der Bey- 
spiele des Guten u. s. w. Mit einem Ermunte¬ 
rungsworte der Liebe von M. C. F. A. Stein- 
kopf, Tastor an der evangel. luther. Savoy - Kirche in 

London. Stuttgart, bey Steinkopf 1816. V. i58 S. 
gr. 12. 4 Gr. 

Die Sammlung enthält erstlich kleine Gesänge und 
Denkverse über Religion und Bibel, cliristl. Glaubens¬ 
lehre und Tugendlehre theils überhaupt , theils nach 
den drey Classen der Pflichten; Regeln der Wohlan¬ 
ständigkeit, Gesundheits - Regeln, vom guten Verhalten 
in der Schule und beym Schlüsse der Lehrstunden; 

| sämmtlich in Versen, die, wenn sie auch keinen hohen 
j poetischen W eidi haben, doch für Kinder, vomätnhch 
I zum Auswendiglernen, recht brauchbar sind; sodann 

Morgen-, Abend-, Tisch- und Schul - Gebete, in wel¬ 
chen auf den Geist und das Gemüth der Jugend im¬ 
mer Rücksicht genommen ist. Hr. M. St. hat die kleine 
Vorrede bey seinem vorjährigen kurzen Aufenthalt in 
Deutschland hinzugefügt. 

Kleines Gesangbuch für Schulen. Von Dr. E. TV. 
Spieker. Züllichau, Darnmannsche Buclih. i8i5. 
XU. 67 S. 8. 4 Gr. 

Ob es uns gleich nicht an Gesangbüchern Für Schu¬ 
len lehlt, die auch von dem Verf. des gegenwärtigen 
benutzt worden sind , so wird doch die Erscheinung 
dieses neuen Gesangbuchs durch die treffliche Auswahl 
der Lieder und die zweckmässigen Abänderungen, die 
hier und da gemacht worden sind, hinlänglich gerecht¬ 
fertigt. Nur wie der letzte kurze Gesang (der i20ste), 
die ganz unpoetische und geschmacklose Umschreibung 
des Vaterunsers, hier hat Platz finden können , begrei¬ 
fen wir nicht. 

Fibel oder Elementarbuch für den ersten Unter¬ 
richt in deutschen Schulen. Neue u. verbesserte 
Ausgabe. Duisburg u. Essen, bey Bädeker und 
Kürzel. 48 S. in 12. 3 Gr. 

Diese Fibel ist, wie unter der von Natorp unter-' 
schriebenen Vorerinnerung gesagt wird, aus den längst 
vergriffenen Anfangsgründen der ßuehstabenkenntniss und 
Zeichenkunst vom Fred. Müller, entstanden, und enthält 
1) Vorübungen zum Rechnen (wozu die Pestalozzisehe 
Tabelle gewählt worden ist); 2) Vorübungen zum Zeich¬ 
nen und Schreiben ; 3) Vorübungen zum Lesen (die Ste- 
plianische Wandfibel mit einigen Abänderungen); 4) Stü¬ 
cke zur Uebung im Lesen, kurze Sätze, in welchen meh¬ 
rere aus der Kinderwelt entlehnte Wörter und Begriffe 
enthalten sind, auch für den Sprachbildungs-Unterrich; 
zu gebrauchen. 
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Leipziger Literatur Z e i t u n 

Am 1. des November. 272- 
1816. 

Morgfenländische Literatur und Ge- 

schichte. 

"V"on den 

Fundgruben des Orients u. s. f. 

sind die beiden letzten Hefte des vierten Bandes 
noch anzuzeigen (s. i8i5. St. 5o4. S. a425.) lni 
dritten Hefte sind folgende interessante 'Abhand¬ 
lungen und Aufsätze enthalten: S. i83. San, si- 
fcin, man, meng, han tsi yao ou Recueii neces- 
saire des mols Sainscrits, Tangutains', Mandshous, 
Mongols et Chinois, par Mr. vl. Remusat. Die 
königl. französ. Bibliothek besitzt zvvey Exemplare 
eines in China und auf chines. Weise, d. i. von 
Holztafeln abgedruckten Polyglotten - Wörterbuchs, 
aus zwey Bänden bestehend. Das eine Exemplar 
hat die äussere Aufschrift: Man, han, si - tan, tsi 
yao, d. i. M andschiiische , Sinische, Tangutauische, 
nothwendige Sammlung; jede Seite ist horizontal 
in fünf Zeilen gelheilt, zwey in grossen und den 
kleinsten Tangutau. Schriftzeichen, zwey in Mand- 
schuischen und eine in chinesichen, allein diese 
fünf Zeilen entsprechen in der Thal fünf verschie¬ 
denen Sprachen, und der chinesische Schreiber ist 
durch den Anschein getäuscht worden. Amiot hat 
schon in den Mein, coucernant 1’ hist. d. ia Chine 
T. XI. erzählt, dass diess Wörterbuch, welches nur 
die noth wendigsten Wörter nach Classeu enthält, 
auf efehl des chinesischen Kaisers zürn Behuf der¬ 
jenigen Uuterthanen, welche mit Thibet in Verbin¬ 
dung stehen, unter den Augen des Kaisers von den 
gelehrtesten Mandschu’s und Mongolen mit Hiilfe 
chines. und thibet. Gelehrten verfertigt sey. Hr. 
Remusat, der es genauer untersuchte, fand, dass die 
obere Zeile des Wörterbuch? Samskrit, aber mittän- 
gutanischen Buchstaben geschrieben, enthalte. Diese 
Meinung wurde vom Hrn. de Chezy bestätigt, ßey 
der Uebersetzung fand er, dass es nicht, wie Amiot 
sagt, eine Sammlung der nothwendigsten Wörter, 
sondern eine Art von theologischer, philosoph. und 
moralischer Sammlung zum Gebrauch der Buddhi¬ 
sten iu Hindostan, Thibet. der Tartarey und China 
sey, um so schätzbarer, da man wahrscheinlich dar¬ 
in die zur Zeit der Auswanderung der Buddhisten 
gebräuchliche Sprache, bey den Chinesen Fan ge¬ 
nannt (heilige Sprache der Tibetaner, zuerst vou 

Zueyler Hand. 

Hin. Remusat in den Meni. sur l’etude des langues 
etrangeres chez les Chinois, im Mag. encyl. Octobr. 
181 i.lerwähnt) antrefle. Da ein Abdi uck des Werks 
mit Uebersetzung höchst schwierig war (eiueProbe 
gibt die Kupiert, bey diesem H.) so beschränkt er 
sich auf Mittheilungen in laiein. Schrift. — DieGe- 
schichte des ausgezeichneten Grossadsnirals Hassan 
Pascha (Gazi Hassan Pasciä grande Ammiraglio 
dell’Imperio Ottomano) ist in beydeu Heften (5, S. 
20i. 4, 425—454) fortgesetzt und beendigt. Dieser 
grosse Kriegsmann stai b d. 29 März 1790 u. sein ganzes 
ansehnl. Vermögen fiel dem Grossherrm zu. — S. 2 l5. 
Extraits hfsto iques relatives au tems des croisades, 
du livre lusol - djelil fit - tarikhi kods vel-KhaliL 
par M. de Hammer, (Forts von Th. III. S. 220. 
Diessmal Beytiäge zur Geschichte der Kreuzzüge 
des Kais. Friede. I., der Kön. von Fr. ü. England, 
Philipp II. und Richard Löwenherz, bis auf den 
Tod des Sultan Melik al Adel) — S. 25?. Vier 
Worte aus vier Büchern (dem Pentateuch, den Psal¬ 
men, den Evangelien, dem Koran — arabi ch, mit 
metr. Uebers. des Hin. Fine. v. Rosenzweig). S. 
258. f. Ferse sechs arabischer Dichter auf die Py¬ 
ramiden Aegyptens, mit Ueb. des Hrn. v. Hammer. 
(Ein anderes Gedicht auf sie ist das Tmnaubai, ara¬ 
bisch und latein. herausg. von Carl Gust. Vedberg, 
Lund ]8o4.). — S. 24a — 4o. Entzifferung eines 
hieratischen Alphabets von Hrn. Prof. Grotefe id 
in einem Briefe an Hrn. v. Hammer (es wird im 
Allgemeinen erinnert 1. dass die Verfertiger von 
Amuleten die Inschriften derselben aus ganz unbe¬ 
kannten und fremdartigen Sei*riftweisen entlehnen 
konnten, ohne einen vernünftigen Sinn damit zu 
verbinden; 2. dass dem zufolgL wer ehe Babylon. 
Keilschrift zu entziffern gedenkt, liichl mit der Er¬ 
klärung der auf mancheiieyÄit verzierten Cylinaer 
anfangen dürfe; verschiedene solche Inschriften auf 
der Kupf. des 1. H. des y. ß. der Fuudgr. und 
auf der 2ten Kupf. des StenH., auch ähnliche bey 
Caylus werden erläutert; vorzüglich fand Hr. G. 
auf N. 1. des Kupf. B. 5, H. 1. ein vollständiges 
Alphabet von 22 Buchstaben nach der Ordnung 
des Hebräischen, von dem er doch nicht zu bestim¬ 
men wagt, ob es ägyptisch oder phönicisch sey. 
Diess Alphabet ist als Schlüssel über die Inschrif¬ 
ten gesetzt, so wie die Aegypfer in mebrerh In¬ 
schriften den Schlüssel zur Lesung derselben hin- 
zugefugt haben. Zugleich wird erinnert, dass Cay- 
Ins, weit gefehlt, das Mumienalphabet aufgefunden 
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zu haben, vielmehr Buchstaben und Zahlzeichen j 
unter einander gemischt habe. Die Entdeckung ei¬ 
nes vermuthlich ägypt. Alphabets führte auf Ver¬ 
suche andere für ägypfisch ausgegebene Inschriften 
bey Caylus zu erklären, auch sind auf einer Tafel 
allgmcnische , phÖnicische, ägyptische (aus den 
Inschr. der Fundgr.) und hebr. Buchstaben u. Zif¬ 
fern neben einander aufgestellt. — S. 246. (Jeher 
die kurdische Sprache und ihre Mundarten, aus dem 
3ten Bande der Reisebeschreibung Ewl.a’s vom 
Hin. vorn Hammer (mit Proben der Mundart der 
Assyr. Kurden). S. 2 ±7. Ueher hebräische Namen, 
die man unter den Negern der Goldituste (in den 
Umgelrungen der dänischen Besitzungen daseihst) 
findet, vom Hin. D. Miinter, Bischof aut Seeland. 
Von den zehn verschiedenen Sprachen und Dia¬ 
lekten in dasigen Gegenden kennt man eine durch 
die von einem Mulatten, Christi. Protten, heraus- 
gegebene Grammatik genauer. Unter den, mit kei¬ 
ner andern Sprache verwandten Wörtern finden sich 
doch einige völlig hebräische Namen. Darauf hat 
schon Johann R isk in einer dänisch geschriebenen 
und zu Drontheim 1754. herausgekommenen Reise¬ 
beschreibung nach und von Guinea aufmerksam 
gemacht. Hr. Bisch. M. erneuert diese Beobach¬ 
tung u. versucht sie so zu erklären: Das Hebrä¬ 
ische war die ursprünglich kananäisehe Sprache, 
den Phöniciern und Karthagern, gemeinschaftlich, 
und durch ihre Reise, auch nach Afrika, und zur 
Goldküste, verbreitet. Auch bey den Karthagern 
finden sich Spuren hebr. Namen (Dido, Sichäus, 
Anna, Bai etc.); vielleicht sey auch bey Kartha¬ 
gos Untergang eine Kolonie in das Innere von 
Afrika geflüchtet. S. 258. Rouz-narpe, ou Calen- 
drier perpetuel des Turcs, avec des remarques et 
des exemples sur la mauiere de compter les lunai- 
sons, et avec des tables pour trouver la correspon- 
dence des dates entre l’ ere turque et l’ere vulgaire. 
Par Mr. J. B. Naoon, Forts, (von S. 67.) und Be¬ 
schluss im 4ten H. wo als Anhang I. verschiedene 
Tabellen über den türk. Kalender und darunter 
auch Vergleichung der ehr. Jahre 1809 — 1892. 
mit den Jahren der Hedschra (i224—1609) rnitge- 
theill sind. Im Anfänge der Abh. sind Bemer¬ 
kungen über dier ersten Tage der türkischen Aera 
gemacht. Hier wird erinnert, dass Einige den 
Anfang der Hedschra zum Donnerst, d. i5ten, an¬ 
dere zum Freytag d. 16. Jul. 622. rechnen, die 
Meinung (von Lengles du Fresnov u. A.) bestrit¬ 
ten, dass die Türken den Freytag annehmen, und 
gezeigt, dass die Türken den Anfang der H. viel¬ 
mehr vom i5. Jul. an rechnen. Dass aber die türk. 
Da la nicht sehr zuverlässig sind, wird durch eine 
lange, übersetzte, Stelle aus des Subhi Mohained 
Efendi, im J. der H. 1198. gedruckten, Geschichte 
des ottoinau. Reichs erwiesen. Das Wort Hedschra 
(A^qcaÄ. Higiet) bedeutet nicht eigentlich Flucht, 

sondern Auswanderung, Trennung von den Seini- 
gen. Es ist nicht erweislich, dass Mohamed wirk¬ 
lich au dem 'Page, an welchem die H. anfängt (i5. 

Jul. nach den Astronomen und einigen Historikern, 
nacli andern 16.) von Mecea nach Medina gewan¬ 
dert ist, oh es gleich im Julius geschah. Es wer¬ 
den noch einige totale Sonnenfinsternisse aus des 
Raschid Efendi, zu Conslant. n52. .gedruckten, 
Geschichte des ottoin. Reichs und aus einer ähn¬ 
lichen des Ahmed VVassif Efendi, 1209. gedr., be¬ 
rechnet, und noch Einiges über die merk würdige¬ 
ren Epochen und die Art die Jahre derselben zu 
berechnen, zum Theil nach türk. Astronomen, bey- 
gebracht. — S. 277. Beytrag zur Geschichte der 
Lujtsteine, aus türkischen und arabischen Wer¬ 
ken, von Joseph von Hammer (aus den ottoman. 
Reichsannalen und aus dem Arab. Ritten omane, 
Autar, Text mit Ueb.; die erste Steile als histor. 
Thatsaebe merkwürdig, die zweyte. obgleich nicht 
historisch begründet, dadurch, dass es aus ihr wahr¬ 
scheinlich wird, dass die ersten Damascener Klingen, 
wenn auch nicht aus Aerolitheu unmittelbar ge¬ 
macht (wie neulich Hr. v. Widinanstädten aus dem 
grossen böhrn. Aeroijih für den Kaiser v. Oesterr. 
ein Messer verlertigt hat), doch mit Nachahmung der¬ 
selben bereitet wo; den sind. Die Kunst gewässerte 
Klingen zu machen , wurde in Syrien zuerst ver¬ 
vollkommnet; dort gab es schon in den ältesten 
Zeiten Luftsteine, die göttlich verehrt wurden. (Ge¬ 
legentlich wird das türk. Wort lue, d. i. pathici, 
von dem Skytli. Enar, ’EvctQteg bey Herod., herge¬ 
leitet, S. 278.) — S. 288. Catalogus Codieum orieii- 
talium, qui in colleetione llichiana Bagdadi exislunt. 
Forts, von IV. 126. Es sind Schrilten über Reli¬ 
gion und Rechte der Moslemin; Lexikographen, 
Grammatiker, Philologen, und zwar arabische, 
persische, türkische; Philosophen, Aerzte, Geo¬ 
graphen etc.; Lilerar. und vermischte Schriftstel¬ 
ler; Epislolographen. Beendigt ist dieser Katalog 
im 4 H. S. 455-, wo noch Fabeln und Roman¬ 
schreiber und Sammlungen, vornemlich poetische, 
Vorkommen. — S. 299. Ueher die Vergleichurig 
der muhammedanischen und christlichen Zeitrech¬ 
nung, vom Hrn. Astronomen L. Ideler. Hr. Na- 
voni habe in seiner Erklärung des Rusname oder 
immerwährenden Kalenders der Tin-ken gezeigt, 
dass derselbe auf einen achtjährigen Cyklusgegrün¬ 
det ist, dass er aber nach einer sechszehnmaligen 
Wiederholung die erste Erscheinung des Mondes 
in der Abenddämmerung, mit der die Monate und 
Jahre der Muhammedaner anfangen, um einen Tag 
zu spat eintreten lässt, dass die türk. Astronomen, 
die diese Abweichung sehr wohl kennen, eben des¬ 
wegen bey Berechnung der Takwim oder jährl. 
Kalender keine Rücksicht mehr darauf nehmen, 
sondern die Tage der ersten Phase nach den Cas- 
sinischen Tafeln bestimmen. Der von den arab. 
Astronomen im gten Jahrh. eingeführte 5ojährige 
Schaltzirkel weicht nur erst in 24üü. Jahren um 
einen Tag vom Himmel ab. Mit Hülfe dieses Cy¬ 
klus hatNavoni muliamm. Jahre leicht auf christliche 
reducirt u. umgekehrt. Sein Verfahren lässt sicli 
jedoch nicht durebgehends mit Bestimmtheit an- 
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wenden. Deswegen theilt Hr. Prof. Jdeler aus sei¬ 
ner in der Berliner Akad. d. Wiss. vorgeleseneu 
Abh. über die Zeitrechnung der Araber einen hie- 
her gehörigen Auszug mit. — S. 5o8. Lettre de 
M. Jourdain (Paris n. Dec. i8i4) a M. de Ham¬ 
mer, au sujet de la chronique d Ihn - Alfoat. Von 
dieser Chronik kennt man in Europa nur eine ein¬ 
zige, aber mangelhafte und nur einen Tiieil des 
Werks enthaltende Handschrift, die nun der kais. 
Bibi, zu Wien zurückgegeben worden ist. Die Fa¬ 
milie des Ibn-Alforat lebte mehrere Jahrhunderte 
hindurch in Aegypten. Er selbst gehört dem i4. 
Jahrh. an, von seiner Chronik sind 9 Bände vor¬ 
handen , welche den Zeitraum 5oo. Heg. bis r99-. 
jedoch mit vielen Lücken umfassen. Er erzählt 
sehr umständlich. — S. 512. Kurdisches FH Örter,- 
verzeichniss, mit dem Persischen und andern ver¬ 
wandten Sprachen verglichen von Jul. v. Klaprofh. 
(Der V. setzte diess Verzeichniss bey seinem Auf¬ 
enthalte in Tiflis auf. Der Name Kurd, der ei¬ 
gentlich einen Räuber, dann stark, tapfer, ausdau¬ 
ernd, bedeutet, ist sehr alt. Sie sind wahrschein¬ 
lich die Karduchi der Alten auf den Gordyeni- 
schen Gebiigeu. Hr. v. K. sucht den medischen 
Ursprung der Kurd. Sprache darzuthun. — S. 321. 
Parallelo fra i Turchi e fra i Cinesi, del Sig. 
Abate Hager (ziemlich unbedeutend; so könnte 
man viele Parallelen der entferntesten Völker zie¬ 
hen. Der V. sucht daraus die frühere Gemein¬ 
schaft der Türken in ihrem alten Wohnsitze, dem 
östlichen Türkestan, mit den Chinesen, darzuthun.) 
— S. 32.5. Desi guatio praestantissimorum optimae- 
que nolae quorundam hislorici maxime argumenti, 
bibliolhecae regiae Havnienses codicum, persice et 
arabice manuscriptorum (e catalogo horum Mss. ab 
auctore D. F). Rasmussen excerpta. — Die meisten 
persischen sind zu Trankebar gekauft; die arabi¬ 
schen von Niebuhr und von Haven auf ihren Rei¬ 
sen angeschaft; auch ist bekanntlich die Reiskisch- 
Suhmische Sammlung in die kön. Bibi, gekommen. 

S. 3oo. Die Fabel vom Raben und Fuchs, aus 
einem arab. Werke, Text mit franz. Uebers. des 
Hrn. Asselin de Cherville, Agenten des französ. 
General-Consulats in Aegypten. 

Eine wichtige Abh. eröfnet das vierte Heft (S. 
331 38.): Explicatio tabulae (der ersten des gan¬ 
zen kritischen Apparats, den der V. zur Erklärung 
der babyl. Inschriften mittheilen will), qua inscri- 
ptiones laterum coetilium in veteiis Babylonis loco 
repejtorum oinnium, qui adhuc iunotuerunt, cum 
magnae inscriptionis ibidem repertae et a. igoo. 
Londini vulgatae versibus similibus conferuntur, a 
D. E. F. Irrotefend. Eine solche Zusammenstel¬ 
lung kann dereinst zu wichtigen Aufschlüssen füh¬ 
ren. Als Hr. Prof. G. diese vergleichende Tafel 
über die babyl. Keilschriften ausarbeitete, waren 
ihm noch nicht die vier Inschriften, die Drum- 
mond im 9. H. des dass, .lourn. geliefert hat, be- 

anut geworden. Er verbreitet sich über sie in 

einem Epimetron. — S. 538* Gasei aus dem Di¬ 
wane des persischen Dichters Schenket (neue me¬ 
trische Uebersetzung). S. 509. Notice historique 
sur les Ismaeliens. Par Mr. Quatremere. Vlau kennt 
schon einen Auszug aus des Baron Silvester de 
Sacy Abh. über die Dynastie der Assassineu, die 
in den Memoires der di’itten Classe des Instituts 
ganz erscheinen wird, und von Jourdain im qteu 
B. der Notices et Extraits einen Auszug aus Mir- 
khond die Ismaeliten betreffend. Daher schränkte 
sicli Hr. Qu. nur auf die Ismaeliten in Syrien, die 
eine Kolonie der im nördlichen Persien sich auf- 
haltendeu Ism. waren, ein. Masiaf (auch Masiath 
geschrieben) ein wichtiger und wohlbefestigter Platz, 
ungefähr eine Tagereise westwärts von Harnath war 
ihre Hauptniederlassung, wo sie zu Ende des 5ten 
Jahrh. der Uedschra sich festsetzten (zu Anfang 
des i2ten Jahrh. 11. Chr.). Nach der haudschr. 
Chronik des lbn-Al forat (hier Ihn-Ferat genannt) 
und andern handschriftl. Quellen wird ihre Ge¬ 
schichte erzählt. So lange die Kreuzfahrer Beherr¬ 
scher eines Th eil« von Syrien waren, mussten die 
Ismaeliten ihnen Tribut an Gold und Getraide ge¬ 
ben, und doch waren sie so gefürchtet, dass aus¬ 
wärtige Fürsten sich eifrig um ein Biinduiss mit 
ihnen bewarben. Diesen Tribut schäfte der Sultan. 
Bibars (in dem Friedenstractat mit den Hospitalitern 
1266.) ab. Einige Jahre darauf nahm Bibars alle 
Festungen der Ismaeliten ein u. vernichtete ihre Dy¬ 
nastie, so wie kurz vorher Hulagu die Ismael. 
im nördlichen Persien und Koheslan unterdrückt 
hatte. Allein obgleich diese Sectirer ihre politische 
Existenz verloren hatten, so dauerten sie doch noch 
fort und die morgenländische Geschichte erwähnt 
sie in verschiedenen Epochen. Nocli wird die Be¬ 
schreibung, die der Missionar Ricole de Monl- 
croi\, der zu Anfang des i4ten Jahrh. Asien durch¬ 
wanderte, von ihnen gibt (Histoire merveilleuse du 
grand Chan de Tartarie, Par. 1529. f.), auch an¬ 
dere Nachrichten aus arab. Handschriften von ih¬ 
nen, und spatere Mordversuche von Ismaeliten, an¬ 
hangsweise aber (S. 5j5.) des Macrizy Nachrichten 
von den Nassairiern (Nosairis) mitgetheilt. ln ei¬ 
nem andern Anhänge zu dieser Abh. hat Hr. von 
Hammer S. 376. 1F. Stellen aus des Scheik Imam 
Abdorrahman Ben Ebibekir Aldscheriri von Ha¬ 
mas ausgewähltem Buche, die Geheimnisse der 
Kunst der Betrügereyen zu entdecken, C. 27. §. a4., 
aus des Ihn Khaldun geogr.politischen Werke (wo¬ 
durch des Hrn. Silv. de Sacy Meinung der Name 
Assassinen sev eine Corrupiion von Haschischin, 
Opiums - Esser, bestätigt wird), und aus der Geogr. 
des Hadschi Cal ä, im Original und der Ueb.auf- 
gefuh t. — S. 381. Uebersetzung eines satyrischen 
Gedichts in fünfteiligen Strophen, im kurdischen 
Dialekte, Russigian (aus der Reiseheschreibung 
Ewlia's) von Jos. v. Hammer (nebst dem Texte 
Ewlia’s zur Seite. So wenig poetischen Werth die 
sieben Strophen haben — die Liebhaber des poet. 
Schwulstes können manche neue Phrase daraus ent- 
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leimen — so sind sie doch als Beyfrag zur Kennt¬ 
nis der kurdischen Mundart zu Tiilis wichtig, und 
die Erklärung der kurd. Wo te ist aus Ewlra mit- 
getheih.) S. 385 heytrag zur Geschichte der ari- j 
eniolisch» n Musik, \on Jos. v. Hammer. Air der 
Universalgeschichte AinVs (und ans dem pol tisch- j 
historischen W erke Ihn Chaleduns. Von der | 
Eifindung einiger Instrumente.) S. 585. fl. Qua- 
rante-neuvieme assernbl e d' yjboul Cars m al Ha- 
riri; intitulee la Sassaniye. par Mr. Fred. Pisani 
(d'ext mit wörtlicher franz. Ueb. und einigen er¬ 
läuternden Anmerkungen.) S. 095. lieber die Oa¬ 
sen in der libyschen J'Vüste (eine in der Humaui- 
täts - Gesellschaft zu Berlin gehaltene Vorlesung) 
von H rn. Pr. Ideler. (Rennel’s Verdienste um die 
Aufklärung der Geographie Afrika’« und besonders 
seine scharfsinnigen Untersuchungen über die drey 
inselartigen fruchtbaren Stellen in der libyschen 
Wüste (Oasen) werden mit liecht gerühmt, und 
die Absicht des Hrn. Prof. I. war, tbeils die Re¬ 
sultate derselben in eine leichte Uebersicht zu brin¬ 
gen, theils noch einige kleine Nachträge zu liefern. 
Zuerst wird ein Blick auf das gesainmte nördliche 
Afrika gethan, das Herod. richtig in das bewohnte, 
thierreiche und wüste theilt, und diese drey Theile 
genauer beschrieben. I11 der grossen Sandwüste 
Sahara, von 65ooq. geogr. □ Meilen gibt es doch 
02 quellenreiche und mit Datteln und Fächerpal¬ 
men bedeckte Stellen, von denen aber nur 20 be¬ 
wohnt sind. Dann wird insbesondere der östliche 
Theil dieser afrik. Wüste betrachtet, welcher die 
libysche ll'üste heisst. Der Name Oasis (auch 
Auasis, Hyasis) ist ein ägypt. Wort, von W ahe, 
im kopt. Wohnung, bewohnter Ort, hei geleitet, 
daher auch der arab. Name El - ivahat. Da die 
Oasen ihre Existenz den Quellen verdanken, so 
müssen sie am Fuss von Anhöhen liegen. Die 
westliche Oase, Augila, meist von Kaufleuten be- 
wohnt, die den Handel zwischen Aegypten und 
Fessan betreiben, gehört nicht zu den eigentlichen 
Oasen der Alten. Wichtiger ist Siwah (nach 
Browneu.Hornemannbeschrieben). Diese Oase hat 
eine Stadt und fünf kleinere Oerter; die Regie¬ 
rungsform ist republikanisch; das Gebiet in Gar¬ 
ten getheilt. — Ruine von Ummebeda. — Siwah 
ist entschieden das alte Ammonium (S. 4o3. ff.), 
die erwähnte Ruine aber nicht ein Ueberrest von 
dem Orakeltempel, sondern von dem zweyfen Tem¬ 
pel des Ammon, der nicht weit von dem festen 
Schlosse lag (nach Hirt, S.4ocp) — die zwey ägy¬ 
ptischen Oasen, die grosse (die eigentlich aus drey 
durch wüste Zw ischenräume getrennten Inseln be¬ 
steht) und die (weniger bekannte, aber vermutltlich 
eben so beschaffene) kleine, beyde längs der West¬ 
seite des Bergrückens Ramli zwischen 25 und 290 
Br. (S. 110. ff.) Von S. 417. an werden noch ei¬ 
nige die Oasen angehende Stellen aus altern Schrill¬ 
stellern, die zugleich zu ihrer Geschichte dienen, 
angeführt (die Nachrichten der Araber findet man 
in Langles Mein, sur les Oases) u. in einem Zusatz. 

^<76 

S. 422. hat Hr. v. Hammer aus der unter Sultan 
Ahmed III. zu Constantinopel aus dem Arab. ins 
Türkische übersetzten Uuive salgesehichte Aini's 
(Buch der Botschaft vom Zustand der Propheten, 
der Könige und der Heiligen) eine Nachricht von 
den Oasen hergebracht. — S. 45g. Uriheil des per¬ 
sichen Reisenden Mirsa Abu Thalib Chan über 
Deutsche, aus seiner zu Calcutta im J. 1812. erschie¬ 
nenen Reisebeschreibung (von der man auch eine 
engl, und eine franz. Ueb. hat), S. 660. (im Origi¬ 
nal und) übersetzt von Georg Edel. S. 461. Mo- 
dujfar Al - Abi war di' s A ufrul gegen die Kreuzfah¬ 
rer, als sie sich Jerusalems bemächtigten ; Hatem 
an sein Weih, als sie ihn ermahnte, weniger frey- 
gebig zu seyn ; das Thal Bosaa; metrisch übers, 
vom Chorherrn Andr. Mock. S. 465. Seetzen’s Tod, 
aus einem Briet an Hrn. v. Hammer aus Cairo 10. 
Jul. 1815. (im englischen Original.) Hr. Bucking¬ 
ham er theilt genauere Nachricht; S. starb im 
Sept. 1811. nur zwey Tage nach seiner Abreise 
von Mocha in der Nähe von Taes, plötzlich, wahr¬ 
scheinlich auf Befehl des Imam von Sana vergfilet. 
Ein Inhaltsverzeiahniss macht den Beschluss dieses 
Bandes. 

Kurze Anzeige. 

lieber den Geist des deutschen Studcntenlebens 

insbesondere zu Jena. Im Juni 1816. 38. S. in 8. 

Diese kleine Schrift scheint vornemlich in der 
Absicht geschrieben zu seyn, um die vorteilhafte 
Veränderung der Lebensweise und des Tons der 
in Jena Studirenden darzustellen, eine Veränderung, 
die dem Ref. auch durch anderweite Nachrichten 
bestätigt worden ist; die Schrift enthält aber auch 
allgemeine, lesenswerte Bemerkungen. Zuvörderst 
wird erinnert, dass die Universität für den deut¬ 
schen studirenden Jüngling nicht blos Lern - son¬ 
dern auch Entwickelungs - Anstalt seyn soll, und 
zwar für die erste freye Entwickelung als Mensch 
im Ganzen. Bey diesem sich selbstbildenden ei¬ 
gentümlichen Studenten leben wird zuerst der grosse 
Drang nach Freyheit betrachtet, dann das Kraft- 
gefiihl, das sich zu äussern strebt, das eigentliche 
Burschenleben, das Ehrgefühl und der aus ihm 
entspringende Z weykampf, die Renomisterey. Hier¬ 
auf gibt der V., der selbst in Jena lange studirt 
zu haben scheint, eine furchtbare Beschreibung von 
der ehemaligen Denk-u.Handlungsweise dasigerStudi- 
1 ender,u. zeigt, welche bedeutende Veränderung durch 
die neuesten Zeiterscheinungen auch in diesemStuden- 
tenlehen vorgegangen ist, wieVaterlanckEhre.Freyheit 
itzt ganz andere Bedeutungen erhaltenhaben.dieLauds- 
marmschaften gänzlich aufgelöset worden und an ihre 
Stelle ein Gemeinwesen (Burschenschaft) get etenist, 
auch die guten Folgen dieses Vereins u. der Veränderung 
überhaupt entwickelt. Möge der bessere Geist immer 
mehr sich befestigen und noch' veredeln! 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 2. des November. 273- 1 8 1 6. 

Intelligenz - Blatt. 

Literarische Bemerkungen zur Lpz. Lit. Zeit, 

dieses Jahrs Nr. 92. 

Nach S. g. und andern Stellen der dort angeführten 
Quint- Essenz ist der Jurist Meinig Verfasser des Leip¬ 
ziger Soerates, wenigstens des 46. Stücks, gegen wel¬ 
ches die niedrige Schrift des (wahrscheinlich verkapp¬ 
ten) Lucius gerichtet ist. Der Titel Quint-Essenz ist, 
wie auch zu erkennen gegeben wird, durch C. Schön 
(so finde ich ihn anderswo geschrieben) veranlasst, wel¬ 
cher 1727. eine Quint - Essenz der Ketzermacher in 
Widerlegung Neumeisters Tractat von Speners Jrr- 
thümern und contra Marpergers Lehr - Elenchum, 4. 
herausgegeben hatte. Diese und eine frühere, unter 
dem Namen Christ. Irenici herausgegebene, auch gegen 
Neumeister gerichtete Schrift , zog ihm auch den in 
der Lpz. Lit. Z. angeführten Schimpfnamen zu. Denn 
Lucius ist ein Schildknapp Neumeisters und ein Feind 
Marpergers. 

Schon 1727. war auch der Titel Quint - Essenz 
wider Schön gebraucht; denn ich besitze: die Quint- 
Essenz der Narren und ihrer Narrheit, in des ver¬ 
dorbenen Juristen zu Leipzig , Christian Schönens, 
ganz neulich herausgegebenen Tractat, Quint-Essenz 

der Ketzermacher genannt, als in einem lebendigen 
Exempel gezeigt, von Nicolao Reisner. A. C. 1727. 4. 

Jener Q. E. der Charlatan. ward eine Kurze Un¬ 
tersuchung der sogenannten Qu. E. entgegen gesetzt, 
die ich aber nur aus folgender Schrift kenne: Kurze 
Erinnerung Uber die kurze Untersuchung der soge¬ 
nannten Q. E. der Charlat., in einem Schreiben an 
M. M., entdecket von Jo. Nicolai, Jenensi. A. 1728. 
2,4 S. 4. Line Stelle dieser Schrift scheint zu bewei¬ 
sen, dass die Gegner auch damals keinen M. Lucius 
gekannt haben. Am Schlüsse des Schreibens wird noch 
eine Antwort des Lucius selbst angekündigt. Ob diese 
erschienen sey, weiss ich nicht. 

Von Schön kann man auch naclisehen : Moser’s 
Lexicon der jetzt lebenden Rechtsgelehrten (2. Auflage. 
i73cj.). . 

Ziether. J. C. F. Dietz. 

Berichtigungen. 

In Nr. 61. S. 486. der Lpz. L. Zeit. d. J. wer¬ 
den in der Anzeige des Todes eines Hrn. v. Kamptz 
(nicht Kampz) zwey Personen vermischt. Der Ver¬ 
storbene, dem die angeführten Titel zukommen, und 
der Strelitzischer Minister gewesen war , hat, soviel 
man weiss, nichts geschrieben. Der nn Mejusel vor¬ 
kommende bekannte juristische Schriftsteller, ist des 
Verstorbenen Sohn, und jetzt k nigl. preuss. Kammer- 
herr und Geh. Legationsrath zu Berlin. 

Im 63. Stück der Ergänzungsblätter zur (Halli- 
sclien) Allg. Liter. Zeit. d. J. wird aus d< m Taschen- 

buche Livona angeführt, dass von der Do ubibliothek 
zu Ratzeburg die dort gesammelten slavisehen und <rer- 
manischen Alterthümer zur Zeit der französischen Herr¬ 
schaft haben nach Paris wandern müssen. Dies ist un¬ 
richtig ; die Dombibliothek zu Ratzeburg ist von den 
Fi'anzosen nie berührt worden. 

Ankündigunge n. 

Neue Verlagsbücher der Buchhändler Hemmerde und 
Schwetschke in Halle, zu haben in allen Buch¬ 

handlungen : 

Neues Archiv des Criminalrechts, herausgegeben von 
Kleinschrod, Konopak und Mittermaier. iten Bdes, 
6tes Stück. 8. geh. 12 Gr. 

Athenäum, eine Zeitschrift zur Beförderung der huma¬ 
nistischen Studien, herausgegeben von Günther und 
Waclismuth. iten Bdes. ites Stück. 8. geh. 12 Gr. 

Dabelow’s, C. C., Handbuch des Pandekten - Rechts in 
einer kritischen Revision seiner Hauptlehren, ir Thl. 
gr. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 

Dzondi’s, C. H., Beytrage zur Vervollkommnung der 

Heilkunde in ärztlicher und chirurgischer Hinsicht. 
Iler Theil mit 3 Kupfern, gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Gottschalk , Fr. , die Ritterburgen und Bergschlösser 
Deutschlands, iter Baud. 2te verbesserte und ver¬ 
mehrte Auflage, geh. 1 Thlr. 12 Gr. 

Zweyter Band. 
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Günthers, G. F. C., Anleitung zum Uebersetzen aus 
dem Deutschen in das Griechische. 2ler Cursus. 8. 
18 Gr. 

Des. 11 deutsch - griechisches Wörterbuch zu den bey- 
dcn Cursus dieser Anleitung. 8. 6 Gr. 

Kästner, Jv. W. G., der deutsche Gewerbsfreund. ater 
Band in 12 Heften 4. geh. 3 TI» 1 r. 

Kra use’s, K. H. , Versuch planmassiger unmittelbarer 
D enkiibungen für Elementarschulen. 3ter und letzter 
Cursus. 8. 18 Gr. 

Desselben Buches ister Cursus. 2te verbesserte Aull. 
16 Gr. 

SchalleHs, C. A., Handbuch der classischen Literatur 
der Deutschen, ater ßd. 2te Abtheil. philosophische 
Literatur, gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Schmieder’s, B. F., Lexicon über den Cornelius Ne- 
pos. 2te verbesserte Ausg., besorgt von Fr. Schmie- 
der. 8. 18 Gr. 

Taschenbuch, tägliches, für Landwirthe und Wirth- 
schaftsverwaltej’, auf das Jahr 1 8 1 7. 8. geh. 18 Gr. 

Zeitung, landwirthschaftliche, oder der Land- u. Uaus- 
wirth, herausgegeben von G. ff. Schnee, auf 1816., 
mit Kupfern. 4. 2 Thlr. 16 Gr. 

Commissionsbücher. 

Dzondi, über Verbrennungen und das einzige Mittel, 
sie zu heilen. 8. 6 Gr. 

Reiinereyen einer Köchin, mit Zugaben von Kosmeli. 
8. geh. 20 Gr. 

Turk’s, D, G., A nweisung zum Generalbasspielen. 5te 
verbesserte u. vermehrte Aufl. gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Neue Bücher. 

In allen Buchhandlungen sind folgende Bücher 
zu haben: 

Gleich, Fr. Jacob, Reinhard und seine Familie. 2 Thle. 
8. 2 Thlr. 

Merkel, Dr. J. F., Handbuch der pathologischen Ana¬ 
tomie. 2ter Theil. iste Abtheilung. 2 Thlr. 12 Gr. 

Schubert, Dr. G. H., Materialien zur innern Seelen¬ 
kunde. 8. l Thlr. 12 Gr. 

Leipzig, den 1. Oct. 1816. 

c. h. r eclam. 

Bey Jugust Schmid u. Comp, in Jena ist erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu haben: 

Okens Lehrbuch der Naturgeschichte. 3ter Theil. "2te 
Abtheilung. 1270 S. gr. 8. Preis 2 Thlr. 

Mit dieser Abtheilung ist die Zoologie des Herrn 
L-.ofiath Oken beendigt. Es ist dies wohl eines der 

am fleissigsten bearbeiteten Werke, das seit langer Zeit 
in. der deutschen Literatur erschienen ist, mul man 
kann hinzufugen, das wohlfeilste. Der Hext der bey» 
den Abtheilungen enthält über sechs Alphabete gr. 8. 
Dazu kommen noch 4o KupfertalVn in 4. , auf Jenen 
alle Thiergeschleehter in natürlicher Ordnung abgebil¬ 
det sind. Es ist. dies nun die einzige Naturgeschichte, 
worin alle Entdeckungen , welche seit Gmclius Ausgabe 
des Systema Naturae Lion ei gemacht worden, enthal¬ 
ten sind. Dies Werk ist nicht blos frir den eigentli¬ 
chen Naturforscher von grossem Interesse, sondern für 
jeden Liebhaber der Naturgeschichte, indem jedes eini- 
gertnaassen merkwürdige Thier eine Monographie ist, 
wie wir an einem andern Orte durch eine ausführli¬ 
che Anzeige darthnn werden. 

Die beyden Abtheilungen der Zoologie führen auch 
den besondern Titel : Okens Lehrbuch der Zoologie, 
ite u. 2te Abthl, Preis 6 Thlr. 

Zur Ostermesse 1817. wird erscheinen: 

Amrui ben kelfhurni Taglebitae 

V i I a 

ex opere Kitab el agäui deprompta ejusdemqne 

Moallciha h 
Abu abdallae el hossein ben achmed essuseni scholiis 

illustrata. , t 
Arabice et latine edidit, notasque adjecit 

Hans Gottfried Ludwig Kosegarten, 

Th. D. AA. LL. M. Facult. Theol. et Philosoph, in alma 

Gryphica Adjunct. 

Neue Verlagsbücher, welche bey E. F. Steinacker in 
Leipzig im Laufe dieses Jahres erschienen sind: 

Block, A. S., die Bürger Athens. Neue Ausgabe. 8. 
bi och. 16 Gr. 

Löjfler, Sup. D. J. F. E., Lesebuch fiir Stadt - und 
Landschulen. 2te verbesserte Aullage. 8. 6 Gr. 

Opitz, M. C. G., kurze Uebersicht der Offenbarung 
Johannes, merkwürdig lür die Zeit und Freunde des 
Glaubens, für Christen und Israeliten, gr. 8. 18 Gr. 

Ilülfsbuch znni iten u. 2ten Cursus von Jacobs grieeb. 
Elementarbuche * bestehend in einer Uebersetzung 
desselben mit histor. und mythol. Erläuterungen lür 
den Lehr- und Selbstunterricht. 1 )• Theil. Zvveyte, 
nach der neuesten Auflage des Originals verglichene 
Ausgabe. 8. 16 Gr. 

LTeber Produclions - und Fabrications - Begriffe. 4. br. 

12 Gr. 
TVeikerts', M. J. E., historisches Tagebuch der merk¬ 

würdigsten Jahre uusers Lebens, oder chronologische 
Uebersicht der merkwürdigsten Begebenheiten in den 
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Jahren 1808 — 15. Ersten Bandes iste Abtheilung. 
!8o8 — 11. 18 Gr. 2te Abtheil. 1812 — io. 16 Gr. 
3te Abtheil. i8i4 —i5. 1 Thlr. i4Gr. 

Dieses Werk macht auch zugleich die Fortsetzung 
von Picots Weltgeschichte aus. 

Bey Treuttel und IVürtz, Buchhändler in Paris und 
Strasburg, ist bereits herausgekommen: 

Journal des Savans, Septembre 18 i 6. 

Von diesem periodischen Werke erscheint monat¬ 
lich ein Heft in 4. von 8 Bogen , welches in französi¬ 
scher Sprache 1) Auszüge aus den wichtigem neuern 
Werken , nebst einem bescheidenen Urtheile darüber, 
2) Untersuchungen u. Bemerkungen über wichtige lite¬ 
rarische Fragen und neue wissenschaftliche Entdeckun¬ 
gen, 3) Anzeigen neuer Bücher enthält. 

Diese auf Befehl des Königs wieder auferweckte 
gelehrte Zeitung steht unter der speciellen Leitung der 
Herren Dacier, Silvestre de Sacy, Gosselin u. Cuvier. 
Unter den zahlreichen Mitarbeitern an derselben zeich¬ 
nen sich vorzüglich aus : die Herren Dannou , Lessiel’, 
Quatremere de Quincy, Biot, Visconti, Vanderbourg, 
Raynouard, Gay-Lussac, Boissonnade, ilaoul - Rochette 
de Chezy und Cousin. 

Der Preis derselben ist für Paris auf 36 Fl. , aus 
Paris bis an die französische Gränze auf 4o Fl. jähr¬ 
lich festgesetzt , um welchen es die Verlagshandlung 
gegen baare Vorauszahlung abliefert; auswärtige Lieb¬ 
haber belieben sich deshalb an sie selbst zu wenden, 
oder sich mit den ihnen zunächst gelegenen Postäm¬ 
tern, oder Buchhandlungen zu verständigen, ,welche 
den Preis je nach Maasgabe ihrer Entfernung und der 

überei»gekommenen Zahlungsart so billig als möglich 
bestimmen werden. — 

Von den Werken , welche die Herren Autoren 
oder Verleger in dieser Zeitung angezeigt, oder recen- 
sirt wünschen, belieben Sie zwey Exernpl. gratis und 
franco über Leipzig durch Hin. Barth, über Frankfurt 
durch die flermannsche Buchhandlung, über Stuttgart 
durch Herrn J. G. Cotta, oder über Basel durch Hrn, 

Emanuel lhurneisen, an die Verlagshandlung gelangen 
zu lassen. 

Bey Franz Varrentrapp in Frankfurt a. Main ist so 
eben erschienen: 

Abhandlungen über Gegenstände der Staats - und 
Srieg.sWissenschaften , von Rudolph Eichemeyer, 
französ. Brigadegenera!. Erster Theil. <>r. 8. 5 Fl 
3o Kr. oder 3 Thlr. 2 Gr. 

Inhalt. I. Ueber die innere Verfassung der Staa¬ 
ten. II. Ueber Staälswirthschaft. 111. Ueber die äus- 

sern Verhältnisse der Staaten. IV. Ueber den Einfluss 
der Verfassungen und Sitten der Völker auf ihren krie¬ 
gerischen Geist. V. Ueber die Erziehung der Jugend 
in Hinsicht auf den Kriegsstand, und über die Bildung 
und den Unterricht des Soldaten. VI. Ueber die römi¬ 
sche Legion. VH. Von der Kriegsmacht überhaupt, 
ihrer Errichtung und Aufrechthaltung. VIII. Ueber die 
Bestandteile der Kriegsmacht und ihre Zusammen¬ 
setzung. IX. Ueber Kleidung, Equipirung und Be¬ 
waffnung der Truppen. X. Ueber die Schlachtord¬ 
nung. XL Ueber die beste Stellung der Infanteristen 
vor dein Feinde. XII. Ueber die Vervollkommnung 
der Muskete. 

Inhalt des zweyten Theils. I. Ueber kriegerische 
Tugenden oder moralische Erfordernisse des Soldaten. 
II. Ueber den Nutzen der Festungen. HI. Ueber den 
Werth der ßefestigungssysteme der Alten und Neuern. 
IV. Ueber Festungssysteme. V. Ueber die Feldbefesti¬ 
gung. VI. Ueber die Vertlieidigung der Festungen. VII. 
Ueber den Angriff der Festungen, oder die Belagerungs¬ 
kunst. VIII. Bemerkungen Über d’Argons Kritik der 
Montalembertscben Schriften. IX. Ueber die Irrthümer 
in Herrn Guey-de-Veruons Lehrbuch. X. Ueber des 
Grafen Carnot Werk von Verteidigung der Festungen. 
XI. Vorschlag zu einem Versuche, um den Werth der 
letztem Befestigungsmethode des General Montalemberts 
zu bestätigen. — Der 2te Theil nebst i3 Kupfersti¬ 
chen zu beyden Bänden, werden in wenig Monaten 
erscheinen und besonders berechnet. — Der Ruhm des 
Herrn Verfassers als Schriftsteller und praktischer Ge¬ 
schäftsmann, ist durch mehrere sehr gemeinnützige, von 
der königl. Societät der Wissenschaften zu Göttingen 
gekrönten, Preisschriften schon vor vielen Jahren ge¬ 
gründet und erkannt worden. Einfacher Vortrag, Geist 
und Erfahrung in vieljährigen Kriegsdiensten, während 
der merkwürdigsten Epoche der Weltgeschichte, eignen 
dieses Werk, von Staatsmännern , vom Militär, von 
Allen, welche für das Wohl des Staats Interesse haben, 
mit Nutzen und Annehmlichkeit gelesen zu werden. 

Anzeige für Prediger und Schullehrer. 

So eben ist folgendes Werk erschienen, und durch, alle 
solide Buchhandlungen zu haben : 

Kirchliche Beistunden-Andachten zum Forlesen. Nach 
dem ersten Briefe Pauli an die Korinther. Geord¬ 
net und bearbeitet von Joh. Christ. Grosse, gr. 8. 
Preis iRthlr. 6 Gr. 

Der verehrte Verfasser dieser Betstunden-Andach¬ 
ten ist durch seine vielfachen, durchaus mit Beyfall 
aufgenommenen Schriften dem theologischen Publicum 
v.ortheilhoft genug bekannt, dass wir zur Empfehlung 
des vorstehenden Werkes nichts zu sagen brauchen. 
Jede Andacht wird mit einem kurzen Gebete, oder mit 
einem Liederversc ängefangen ; dann folgt der biblische 
Abschnitt, der zur Bequemlichkeit des Vorlesens im Zu- 
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sarnmenkange mit abgedruckt i^t ; und nun die Erklä¬ 
rung der Stelle selbst, mit praktischen Erläuterungen 
und Anwendungen. 

Keysersche Buchhandlung in Erfurt. 

ISleue Musikalien 

bey Breilhopf und Härtel in Leipzig. 

Blyma, F. Potpourri p. le Violon av. acc. de grand 
Orch. Op. 12. 1 Tlilr. 8 Gr. 

Cremont, P. i er Concerto de Violon av. acc. de l’Orch. 
Op. l. 2 Tlilr. 

— — Quatuor p. 2 Violons, Alto et Vlle. l Thlr. 
Hotzauer, J. J. F. 24 Capricci in tutti tuoni per il 

Violoncello solo. Op. 35. l Thlr. 
Fass, Joh. Ouvertüre ä grand Orch. du Melodrame: 

Isaac. l Thlr. 12 Gr. 

Götze, C. Quatuor brillant p. 2 Vis. A. et Vlle l Thlr. 

Hahn, G. Duo concert. p. Violon et Viola, l Thlr. 

Kaczowshi, J. 6 Etudes ou Caprices p. le Violon Op. 
ry /I 

l3. 12 Gr. 
-— — Duo p. Violon et Viola. Op. i4. 16 Gr. 
— — Andante varie p. le Violon av. acc. d’une Viola 

ad libit. Op. i5. 6 Gr. 
Präger, H. 3 Duos p. 2 Violons, Op. 16. l Thlr. 

12 Gr. 
— — Quartetto p. 2 Violons, Viola et Violoncelle 

Oj). 17. 18. 19. li 1 Thlr. 
Spring, M. Quatuor p. 2 Violons, Viola et Violon¬ 

celle. 20 Gr. 
Veichiner, F. A. 6 Sonates p. le Violon av. accomp. 

de la Basse. Op. 8. Liv. 1. 2. a 1 Thlr. 
Viotti, J. B. 3 (nonv) Quatuors concert. p. 2 Violons, 

Viola et Violoncelle. (F. B. G dür). 2 Thlr. 4 Gr. 
— — (Hommage ä l’amitie) 5 Duos concert. pour 

2 Violons. 1 Thlr. 8 Gr. 
Winter, P. Ouvertüre a grand Orch. Op. 24. 1 Thlr. 

12 Gr. 

Berbiguier, T. 5me Concerto p. la Flute av. acc. de 
POrch. E moll. 1 Thlr. 16 Gr. 

— — 3 Duos concert. p. 2 Flutes 6me Livr. de 
Duos. 1 Thlr. 8 Gr. 

— — 6 Duos concert. p. 2 Flutes, 7ine Livr. en 2 
Parties. 2 Thlr. 

— — 3 Sonates p. la Flute av. accomp. de Violon¬ 
celle , 4me Livr. des Sonates. 1 Thlr. 

Braun, C, A. P. 2 Quatuors p. Flute, Hautbois, Cor 
ou Cor de Bassette et Basson. 2 Thlr. 

Gerbe, A. 2 Pieces p. la musiqne turque tirees du 
Requiem du Comte Rzewuski. Op. g. 1 Thlr. 8 Gr. 

— 6 Pieces p. la musique turque. Op. 12. 2 Thlr. 
12 Gr. 

hohler, H. 2 Airs favoris varies p. la Flute av. acc. 
du Pianoforte. Op. 107. 16 Gr. 

4 

Köhler, H. 3 Duos concert. p. 2 Flutes. Op 10a 
1 Thlr. 8 Gr. 

— — Polonoise p. la Flute avec Orch. Op. 110. 
16 Gr. 

Kummer, G. H. Variations composees p. la Flute par 
Biele et arr. p. un Basson princip. av. acc. de l’Orch. 
1 Thlr. 

Martin, J. 3 Duos conc. p. Flute et Violon. Op. 35. 
1 Thlr. 

Run, De, Theme finois av. Variations p. la Clarinette 
avec accomp. de l’Orch. 12 Gr. 

— Andante et Polonoise p. le Basson av. accomp. 
de l’Orch. Op. 2. 1 Thlr. 

Schulz, C. F. 3 grands Trios p. 3 Flutes. I Tlilr. 
8 Gr. 

— Adagio et Rondeau p. la Flute av. accomp. de 
Violon, Viola et Violoncelle, Nr. 1, 2. ü io Gr. 

Wir machen das gelehrte Publicum auf eine Samm¬ 
lung von spanischen , französischen und englischen Wer¬ 
ken aufmerksam, die den 10. Febr. 1817. hier öffent¬ 
lich versteigert werden. Der Catalog unter dem Titel: 

Catalogus Bibliothecae selectissimae Hispanicae, Galli- 
cae, Anglicae nec non Italicae, Hamburgi in publica 
auctione vendendae d. X. Febr. 1817. 

ist bereits an die vorzüglichsten Buchhandlungen ver¬ 
sandt , und durch diese werden die Aufträge zu uns 
gelangen. 

Was das Publicum von dieser Sammlung zu erwar¬ 
ten hat, erhellt am besten aus der Anzeige eines be¬ 
rühmten Gelehrten, die im Hamburgischen Correspon¬ 
denten Nr. 157. abgedruckt ist, worin es unter andern 
heisst: „eine so wichtige Bücher - Versteigerung von 
den seltensten und kostbarsten alten und neuen spani¬ 
schen Büchern (denn diese nehmen allein an 3o Sei¬ 
ten ein), haben wir in Deutschland wohl noch nicht 
gesehen. “ 

Hamburg, im Oct. 1816. 

Perthes und Besser. 

Cataloge sind zu haben : in Amsterdam bey den 
Hrn. Midier u. Comp.; in Berlin bey lirn. Bummler; 
in Frankfurt a. Main bey Hrn. Farrentrapp; in Gies¬ 
sen bey Hrn. Ileyer; in Göttingen in der Di.eterich- 
schen Buchhandlung; in Hannover bey Hrn. Gsellius; 
in Heidelberg bey Herren Mohn n. Winter; in Leip¬ 
zig bey Hrn. Proclainator Weigel; in München bey 
Hrn. Lindauer; in Strasburg bey den Herren Treuttel 

und Würz; in Wien bey Hrn. Gerold. 



2185 2186 

Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 4- des November. 9.7 A. isi«. 

Naturwissenschaft. 

Handbuch der Anorganognosie (,) verfasst von 

J. L. C. Gravenhorst, Dr. d. Philos., ciffentl. ordentl. 

Lehrer der Naturgesch. an der Univ. zu Breslau. Leip¬ 

zig, bey P. G. Kummer. VIII. und i84 S. gr. 8. 

i8i5. 

Bey dein Vorrathe unsrer Literatur an mineralo¬ 
gischen Handbüchern machen wir billig an jeden 
neu auftretenden Schriftsteller eines Handbuches 
die Forderung, dass er uns nichts Ueberflüssiges 
liefere und seiner Arbeit durch Mittheilung neuer 
Entdeckungen, eigentümlicher Ansichten und kri¬ 
tische Auswahl des Besten und Geprüften, einen 
bestimmten Werth gebe. Rec. ergriff daher mit 
Begierde vorliegendes Werk, da er von Hin. Gr., 
der in andern Fächern der Naturgeschichte schon 
so wacker gearbeitet hat, etwas Vorzügliches er¬ 
wartete, aber seine Erwartung wurde lYicht befrie¬ 
digt. Mit Befremden sah Rec. bereits in der Vor- 
rede, wie der Verf. Karstens mineralog. Tabellen, 
Hausmanns Entwurf, Ha.üys Tableau cornpar., 
Reuss Lehrbuch der Mineral, und Leonhards Ta¬ 
schenbuch für die Mineral, als Hauptquellen seiner 
Arbeit nennt, die zum Theil aber für seine Ar¬ 
beit noch wichtigem neuern Werke von Hoff- 
mann, Hausmann, Stehens etc. nicht berücksich¬ 
tigt. Ueberhaupt müssen wir rügen, dass nirgends 
eine Angabe der wichtigsten Werke über die anor¬ 
ganischen Körper sich findet, die in einem Hand¬ 
buche nicht fehlen sollte. 

Der Verf. bestimmt den Begriff der anorgani¬ 
schen Naturkörper, als Gegensatz der organischen 
dahin, dass sie durch Vereinigung gewisser Theile 
von Aussen entstehen, und schliesst alle diejeni¬ 
gen Körper, deren Daseyn, wenn auch nur der 
äussern Form nach, das Daseyn eines organischen 
Körpers als nothwendig voraussetzen, davon aus, 
wie Holzstein, Bernstein, Erdöl, Steinkohle etc., 
worin wir ihm nicht beyslimmen können, denn 
sind wohl diese Körper, als von innen heraus sich 
gebildete, noch jetzt zu betrachten? oder verdan¬ 
ken sie ihren jetzigen Zustand nicht auch einem 
Eindringen von aussen? Nach dieser noch man¬ 
chen andern Entgegnungen unterworfenen Besinn 
inung des Begriffs, handelt der Verf. in einzelnen 

Zueytcr Band. 

Rubriken die Elemente, die anorganischen Natur¬ 
körper als Verbindungen der Elemente, die Affi¬ 
nität, Cohäsion, Ki'ystaliisation, Form und Stru- 
ctur der Krystalle, Krystalibiklung, die ungeform- 
ten Körper, die Entstehung der Mineralien, und 
die Methode der wissenschaftlichen Behandlung in 
gedrängter Kürze ab. Schon aus dieser Aufeinan¬ 
derfolge der Ueberschriften ergibt sich der Mangel 
einer genauen Ordnung und die Unvollständigkeit, 
mit welcher der ganze vorbereitende Theil behan¬ 
delt ist. Bey den anorganischen Naturkörpern 
sagt der Verf.: die, aus Elementen zusammenge¬ 
setzten mineralogisch-einfachen Körper sind es, 
die den Gegenstand der Anorganognosie ausmaclien. 
Kann aber der Verf. wohl seine Atmosphärilien 
mineralogisch-einfache Körper nennen? — oder 
wollte der Vf. vielleicht mechanisch-einfach statt 

• • « ( i/ f 

mineralogisch-einfach schreiben? Ein mineralo¬ 
gischer Körper ist iiberdem ein sprachwidriger 
Ausdruck. — Bey der Affinität wird blos der che¬ 
mischen Verwandschaften, nicht der oryklognosti- 
scheu und eben so wenig der geognostischen ge¬ 
dacht. — Afterkrystalle nennt der Verf. diejenigen 
Krystalle, welche ihre Krystallform im weichen 
oder flüssigen Zustande von den sie begränzenden 
Körpern angenommen haben, aber diese Erklärung 
passt nur auf die im Eindruck gebildeten After¬ 
krystalle, keineswegs auf die durch Verwandlung 
oder um den Kern gebildeten. — Bey dem Abschn, 
über die Entstehung der Mineralien, nimmt der Vf. 
als Grundsatz an, dass alle vollkommenen Krystalle, 
die sich in der Masse eines Gebirges eingeschlos¬ 
sen und in allen Puncten mit ihr in Berührung fin¬ 
den, nothwendig eher erhärteten, als die Gebirgs- 
masse. Darin geben wir dem Verf. im Allgemei¬ 
nen Recht, aber wenn er gleich darauf sagt: auf 
gleiche Weise bildeten sich die sogenannten Bre¬ 
schen — so bringt er sich in den Verdacht der 
Flüchtigkeit und Eile bey seiner Arbeit. 

Im zweylen Hauptabschnitt dieses Handbuchs 
— das Reich der anorganischen Naturkörper — 
überschrieben, werden die einzelnen Gegenstände 
in Classen, Ordnungen, Geschlechter, Gattungen 
und Arten getheilt, und ihre wichtigsten chemi¬ 
schen, physikalischen und äussern Kennzeichen an¬ 
gegeben. Die Atmosphärilien und Mineralien sind 
mit Recht als Classen von einander getrennt, und 
die Classe der Atmosphärilien zerfällt in das Luft- 
uud Wassergesclileclit, die der Mineralien in die 
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vier gewöhnlichen Ordnungen, in Salze, in Erden 
und Steine, in Metalle und in Combustibilien. 

Die Salze haben 5 Geschlechter, das der Säu¬ 
ren, mit der Schwefelhalbsäure und der Arsenik- 
blulhe, das der Neutralsalze mit Mineralalkali, 
Steinsalz, Salmiak etc., das der Mittelsalze mit 
Sassolin, Bittersalz, Alaun, Kobaltvitriol etc. 

Die Eiden werden in 9 Geschlechter gelheilt: 
1) Geschlecht der Schwererde mit Baryt, Hepa- 
tit und Witherit. 2)'Geschlecht der Strontianerde, 
Strontianit und Coelestin. 5) Geschlecht der Kalk¬ 
erde, das nach seinen Veibindungeu mit Säuren 
die gewöhnlichen Unterablheilungeu hat, nur fügt 
der Vf. noch eine Abtheilung unter dem Namen 
Kieselkalk bey, worin Apophyllil und Tafelspath 
stehen. A) Geschlecht der Talkerde, Chlorit, Berg- 
mehl, Pimelit, Picrolith, Talk, Magnesit, Meer¬ 
schaum, Speckstein, Seilenstein, Serpentin, Ne¬ 
phrit, Chrysolith, Olivin, Schillerstein, Bronzit, 
Anthophyllit, Hypersthen , Hornblende, Diopsit, 
Augit, Gahnit, Salit, Strahlstein, Asbest, Tremoli!, 
Baikalit. 5)Geschlecht der Thonerde; ausser den 
von Werner hierher gerechneten Gattungen auch 
noch Feldspath, Glimmer, Türkis, Pistazit, Schörl, 
Zeolith, Cyanit, Coruncl, Smaragd. 6) Geschlecht 
der- Yttererde; Gadolinit. 7) Geschlecht der Kie¬ 
selerde; Quarz, Chalcedon, Opal, Pechstein, Po- 
lirschieter, Tripel, Schwimmstein, Feuerstein, 
Hornstein, Kieselschieler, Jaspis, Obsidian, Perl¬ 
stein, Lasurstein, Plauyn, Spinell, Ceylonit, Au¬ 
tomolith, Jolitli, Chrysoberyll, Vesuvian , Leucit, 
Aplom, Pyrop, Granat, Kaneelstein, Fischerin, 
Sphen, Stauroiith, Mangankiesel, Axinit. 9) Ge¬ 
schlecht der Tantalerde; Tantalit, Yltrotanlal, Ei- 
sencolumb. 

Bey den Metallen folgt der Verf. der neuern 
naturgeiuässern Methode, sie nach ihren Verbin¬ 
dungen mit Schwefel oder Sauerstoff zu theilen, 
aber er vereinigt noch die Blenden, Oxyde und 
Melallsalze in einem Geschlechte, und nimmt dar¬ 
nach überhaupt nur 5 Geschlechter an. 1) Geschl. 
der Oxyde, welches zugleich die Blenden und Me¬ 
tallsalze einschliesst, ohne ihnen das Recht, eine 
besondere Classification«-Stufe zu bilden, zuzuge¬ 
stehen. Die Oxyde werden nach den verschiede¬ 
nen Metallen in Abtheilungen gebracht, z. B. Sil¬ 
beroxyd , Kupferoxyd etc., und diesen Abtheilun¬ 
gen die einzelnen Gattungen untergeordnet, z. B. 
Braunsteinoxyd, enthält als Gattungen Mangan- 
blende, Manganglanz, grau Braunsteinerz, Man- 
ganschwarze, Wad, Manganroth, Rhodochrosit und 
Phosphor-Mangan. 2) Geschlecht der Kiese; un¬ 
ter Eisenkies hier auch Glanzkobalt, Kobaltkies, 
Kupfernickel, Zinnkies, Kupfererz,Fahlerz, Schwarz¬ 
erz. 5) Geschlecht der gediegenen Metalle, die ge¬ 
diegenen Metalle und deren Verbindungen unter 
einander enthaltend. 

Die Combustibilien sind nicht weiter in Ge¬ 
schlechter abgetheill, sondern die wenigen Gattun¬ 
gen , die nach Ausschluss des Bernsteins, der Stein¬ 

kohlen etc. bleiben, folgen unmittelbar auf einan¬ 
der. Sie sind : Graphit , Authracit, Diamant, 
Schwefel, Rauschgelb und Honigstein. 

Bey der Krise, in der jetzt die ganze Systema¬ 
tik der Mineralien schwebt, wollen wir dein Vf. gern 
seine Ordnung lassen, so viel wir auch dagegen zu erin¬ 
nern hätten. Erbat selbst das Schwankende, zum Theil 
einer natürlichen Reihenfolge gerade Widerspre¬ 
chende, seiner Anordnung gefühlt, und bey der An¬ 
gabe der Oidnungs- und Geschlechtskennzeichen 
häufig mit angegeben. Noch weniger kann uns 
seine Eintheilung der Gattungen in Arten Zulagen, 
die nur nach der Rücksicht, ob es krjstallinische 
oder ungeformte Bildungen sind , durchgeführt ist. 
Dadurch müssen unnatürliche Verbindungen und 
Trennungen entstehen, denn es ist kein Grund da, 
das Nebeneinander-Bestehen mehrerer kryslatlini- 
scher und ungeformter Bildungen in einer Gattung 
nicht anerkennen zu wollen. Selbst der Vf. ist da¬ 
durch in Verlegenheit gekommen, und weiss oft 
nicht, wo er d.ese oder jene Art unterbringen soll, 
z. B. beyrn Quarz, hier finden wir in der Gat¬ 
tungs-Charakteristik, den jßergkrystall, den Ame¬ 
thyst, Rosenquarz, Katzenauge, Piasem etc. als 
Unterverschiedeuheiten aufgefuhvt, die angenom¬ 
menen Arten aber sind: 1) krystallisirter Quarz, 
wohin ausser Bergcrystall, Amethyst und gemeinem 
Quarz, auch noch Faserquarz und faseriger Kiesel¬ 
sinter gezogen werden; 2) ungeformter Quarz, so 
alle Varietäten, besonders Prasem, Rosenquarz, 
körniger Quarz etc. 5) sandiger Quarz, wohin 
Sandstein, Gelenkquarz. Die deutlich getrennten 
Arten dieser Gattung aber kommen grösstentheils 
eben so wohl kryslaiiisirt als ungeforint vor, und 
der Vf. erkennt sie selbst ais Unter-Verschieden¬ 
heiten der Gattung an, was sind aber Unter-Ver¬ 
schiedenheiten der Gattung anders als Familien oder 
Arten? Abänderungen nimmt man wohl bey Ar¬ 
ten an, aber bey Gattungen sind sie nicht zulässig. 

Die Diagnosen der Gattungen und Arten sind 
ziemlich flüchtig entworfen, und die Nomenclatur 
oft vernachlässigt. Blättrige, strahlige und faserige 
äussere Form, so wie körniger und schuppiger 
Bruch sind nicht glücklich gewählte Ausdrücke. 
Ree. wünscht, dass Hr. G. uns künftig mit gedie¬ 
genem Werken beschenken möge; dass eres kann, 
fiat er in frühem Arbeiten gezeigt. 

Die Farben der organischen Körper, wissenschaft¬ 

lich bearbeitet von F. S. Voigt, Professor zu Jena. 

Jena, bey Cröcker. 181G. 225 S. 8. 

Der Verfasser hat einen schwierigen Gegen¬ 
stand zur Untersuchung übernommen, wo es nicht 
zu erwarten, noch zu verlangen ist , dass alle 
Fragen, welche sich darüber tliun lassen, oder nur 
die wuchtigsten , gehörig beantwortet werden. — 
Daher muss man mit Dank annehmen, was dei 
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Vf. gibt, wären es aucli nur Vorbereitungen zur 
künftigen Lösung grosser Aufgaben. Lass er 
die Farben der natürlichen Körper aus einem an¬ 
dern Gesichtspuncte als dem gewöhnlichen betrach¬ 
tet, wo man sich und den Leser nur mit der Ter¬ 
minologie derselben unnöthiger Weise ängstigt, ist 
sehr zu billigen, denn jene Terminologie wird sich 
von selbst und viel besser finden als jetzt, wenn 
man erst das Wesen der Farben genauer kennt. 
Von dem organischen Farbestoff redet der Vf. zu¬ 
erst. Das färbende Wesen lasse sich ausziehen 
oder nicht. Einige Versuche mit oxydirter Salz¬ 
säure auf einige organische Substanzen führt der 
Verf. an, und es ist zu bedauern, dass er nicht 
mehr angeführt hat. Ein Elsterey und Cetonia au- 
rata wurden dadurch nicht verändert. Dass die 
Farbe von der Organisation desto schwerer getrennt 
werde , je höher die Stufe der Ausbildung sey, 
worauf das Geschöpf stehe, ist ein Satz, der schwer 
zu rechtfertigen seyn möchte; das eben angeführte 
Beyspiel von Cetonia aurata ist schon dagegen. 
Der chemische Stoff , welcher die Färbung der 
organischen Oberfläche veranlasst, ist nach dem 
Verf. überall ein und derselbe , und zwar nichts 
als Kohlenstoff, nur mit dein einen oder dem an¬ 
dern Bestandtheile des Wassers nach Maassgabe 
des Geschöpfes, worin er vorkommt, verbunden. 
Also bestimmen doch 'Wasserstoff und Sauerstoff 
die Farbe. Wkirum der Verf. den Stickstoff aus- 
schliesst, sieht man nicht ein, da er doch in der 
rauchenden Salpetersäure Farben hervorzubringen 
fällig ist. Ueberhaupt hat der Verf. diesen Ab¬ 
schnitt zu kurz behandelt , und auf die zahlrei¬ 
chen chemischen Untersuchungen über die Farben 
gar keine Rücksicht genommen. Zum Beweise , 
dass auch der körnige Stoff der Pflanzen Kohlen¬ 
stoff enthalte, führt er Treviranus vom inwendi¬ 
gen Bau der Gewächse an, der keine chemischen 
Untersuchungen hat. Von der Verbreitung der 
Farbe. Richtig sagt er, dass nur die peripheri¬ 
schen Enden des Organismus ausgezeichnete Far¬ 
ben haben , aber unrichtig bringt er die Zusam¬ 
menziehung mit hinein und läugnet schöne Farben 
an den Haaren der Säugthiere und andrer solcher 
Theile. Die Haare der Affen haben zuweilen 
sehr lebendige Farben, die Staubfäden an Metro- 
sideros sind höher gefärbt, als die Blume u. dergl. 
Hier wirkt das Licht allein, und der Vogel, dem 
Lichte mehr ausgesetzt, erhält höhere Farben, als 
das Säugthier in Erdhöhlen und schattigen Wäl¬ 
dern. Vertheilung der Farbe. Die Farben sind 
entweder getuscht oder bunt colorirt. Jenes häu¬ 
fig im Thierreiche, äusserst selten im Pflanzen¬ 
reiche. Zeichnung au den Thieren. Der Verf. 
geht von den Absätzen eines gefärbten Bodensatzes 
im Blut und in der Tinte aus, auch führt er an, 
dass ein aut dem Papier trocknender Tropfen mit 
einem dunkeln gesättigten Rande eingefasst sey. So 
verlheilt sich der abgesetzte Kohlenstoff in der 
Oberfläche des Körpers in verschiedener Stärke, ' 

und zieht sich an einigen Stellen mehr zusammen, 
als an andern. Er begiebt sich an die Stellen, wo 
die meiste Lebensthätigkeit ist, und bildet Strei¬ 
fen, Augenflecken, Ringe. Die oben angeführ¬ 
ten Beyspiele sind nicht gut gewählt; der Vorgang 
ist dort rein chemisch oder sogar mechanisch, und 
der Verf. unterscheidet die Wirkung der Lebens- 
thätigkeit, in den Augenflecken des Plaues z. B. 
nicht gehörig von den chemischen Folgen. Von 
den bunten Farben, vorzüglich der Pflanzen. Die 
ausgedehnten, kalten , feuchten , rohen Theile 
sind grün , die zusammen gezogenen, trocknen, 
reifen Theile roth; grün schlägt nach oben in 
rolh aus, seitwärts in gelb und blau. Gelb be¬ 
hauptet mehr das Centrum, dieses die Peripherie; 
gelb scheint mehr den trocknen , blau den flüs¬ 
sigen Saft allzuzeigen (?), die rothen Blumen der 
Borragineen, welche aufgebrochen rein blau wer¬ 
den, vergleicht er sehr gut mit Lakmustinctur, 
welche verdünnt erst blau erscheint, auch leitet 
er von dieser Zusammenziehung die rotho Farbe 
mancher Flecken u. s. w. her und wendet dieses 
auf manche Erscheinungen an den Pflanzen an. 
Dieser Abschnitt ist dem Vf. am besten gerathen: 
er enthält viele Bemerkungen, welche die Auf¬ 
merksamkeit des Naturforschers verdienen, und 
die Hauptsachen scheinen richtig aufgefasst: dass 
er die Oxydation nur beyläufig erwähnt, ist zu 
tadeln, denn als Hauptmittel der Farbenänderung 
verdient sie vorzügliche Rücksicht. — Von. den 
bunten Farben an den Thieren. Hier wird von 
den Farben der Vogel federn besonders gehandelt, 
und die Wirkung des Lichts wohl berücksichtigt. 
Bemerkungen über die Veränderung der Farbe mit 
dem Alter. Dem Vf. ist es noch nicht gelungen. 
Regeln der Farben vertheilung zu entdecken. Fsox 
Belone hat auch ungekocht grüne Grälen, gegen des 
Verfass. Behauptung. Es kommen in diesem Ab¬ 
schnitte viele zerstreute Bemerkungen vor, welche 
die Aufmerksamkeit der Zoologen verdienen, aber 
die Sache war hier zu verwickelt, als dass der 
Verfass. Ordnung in die Mannigfaltigkeit bringen 
konnte, wie er selbst gesteht. Um zu einer Theo¬ 
rie der Farben in der organischen Schöpfung zu 
gelangen, wird es nöthig seyn , das Chemische 
derselben zuei'st auszumilteln. Die Farben der 
metallischen Verbindungen zeigen, dass die Far- 
benänderung nur von der Menge des Sauerstoffs 
und des Wassers in einer Verbindung abhänge 
und die Anwendung dieses Satzes auf den organi¬ 
schen Körper ist wohl zulässig. Die Vertheilung 
der Farben in organischen Körpern kann man am 
besten mit dem Hervorbrechen der Exantheme 
der Haut vergleichen, die bald unregelmässig ver~ 
breitet, bald scharf umschrieben von einem Puucte 
hervorbrechend erscheinen. Wie nun die örtliche 
Bestimmung des Exanthems noch unergriindet ist. 
so sehen wir auch nicht ein, wie an dieser und 
nicht an jener Stelle die Farbe sich anhäuft oder 
verschwindet. Dieser Lebefisprocess ist die Ur- 
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sachc, die chemischen Bestandtheile sind hingegen 
die Mittel, wodurch die Farben hervorgebracht 
werden. 

Kleine Schriften. 

Dankbare Erinnerung an die Gemeinde der Schwenk- 

felder zu Philadelphia in Nordamerika. Gör¬ 

litz, 1816. gedr. b. C. G. Anton. 64 S. 8. 

Die Anhänger des in der Reformationsge¬ 
schichte sehr bekannten Caspar Schwenkfeld aus 
dem Geschlechte von Ossig (im Herz. Liegnitz 
1490 geb., 1Ö27 genöthigt, wegen seiner Abwei¬ 
chungen von der Kirchenlehre und Stiftung einer 
eignen Secte, Schlesien zu verlassen, gest. in Ulm 
1061), die erst nach dem Religionsfrieden i555 ge¬ 
wagt hatten, in Schlesien und der Oberlausitz öf¬ 
fentlicher hervor zu treten, waren nach vielen 
Bedrückungen, die sie von der kaiserl. Regierung 
um 1690, i6uo, und vornämlich seit 1680 erdul¬ 
det hatten, durch ein strenges Edic-t, das K. Carl 
VI. gegen sie 1725 erliess, bewogen worden (mehr 
als 170 Familien an der Zahl) ihre väterlichen 
Wohnsitze zu Harpersdorf, Armenruh und Zacken- 
au zu verlassen und in die Oberlausitz nach 
Wiesa bey Greifenberg, Görlitz, Hennersdorf, 
Berthelsdorf und Herrnhut zu wandern, wo sie be¬ 
sonders zu Görlitz die beste Aufnahme fanden (wie 
ein in obiger Schrift abgedrucktes Danksagungs¬ 
schreiben derselben an den Görlitzer Rath vom i5. 
Sept. 1726 zeigt). Nun wurde ihnen zwar auf er¬ 
statteten Bericht des Raths von der sächs. Regie¬ 
rung der Aufenthalt bis auf weitere Anordnung 
verstauet, auch erhielten sie aus Holland Gelduu- 
terstülzung: sie fanden sich aber doch bewogen, 
im J. 1780 nach Pensilvanien grösstentheils sich zu 
begeben, wo sie nicht nur die freundschaftlichste 
Aufnahme und Gewissensfreyheit, sondern auch 
unbeschränkte Erlaubniss eine eigne Gemeine zu 
bilden, erhielten. Nur wenige blieben in Görlitz 
zurück, die 1704 i3. May, als auch sie ihren Wohn¬ 
sitz veränderten, eine neue Danksagungsschrift an 
den Rath erliessen. Nachdem Schlesien 1742 
an Preussen gekommen war, erlaubte Friedrich 
II. d en Schwenkfeldern die Rückkehr und Frey- 
heit in den preussischen Staaten. Von 17.34 an 
hörte alle Verbindung zwischen Görlitz und der 
Schwenkfeldischen Gemeine in Pensilvanien auf. 
Als aber diese den grossen Verlust erfuhr, den 
die Bewohner der Stadt 1810 — 15 erlitten hal¬ 
ten (die Kriegsschäden allein werden zu 196088 
Thlr. berechnet) übersandte sie durch ihren Vor¬ 
steher, Hin. Cph. Jäckel in Philadelphia, einge¬ 
denk ihrer frühem Aufnahme, 18j5. i65 Thlr zur 
Vertheilung unter die im Krieg in grösste Armufh 
gerathenen Familien. Darüber stellte der Rath zu 

Görlitz nicht nur ein Bekenntniss aus, worin auch 
die 1726 nach Görlitz gekommenen schwenkfeldi- 
schen Familien genannt sind, sondern er veran- 
lasste auch den Hrn. Stadtrichter Christoph Gott¬ 
lob Jahne, gegenwärtige Denkschrift abzufassen, 
die um so schätzbarer ist, da sie zugleich, jeden 
Kirchengeschichtforsclier interessirende, Beyträge 
zur Geschichte des Schwenkfeldianismus enthält. 
Denn sie theilt nicht nur Auszüge aus Schwenk¬ 
felds Verantwortung gegen Melanchthon i525, aus 
der Vorrede zu seiner Schrift vom dreyerley Le¬ 
ben der Menschen i547, aus dem Glaubensbekennt- 
niss der nach Görlitz gewanderten Schwenkfelder 
1725, und andern Actenstücken, auch aus einer 
1741 zu Berlin in latein. Sprache gedruckten di- 
plomat. Schrift, welche die Grundsätze einer 
vernünftigen Toleranz ausdrückt, mit, sondern es 
sind auch am Schlüsse aus Schwenkfelds vorzüg¬ 
lichster, aber seltner, Druckschrift (Bekanndtnus 
und Rechenschaft von den Hauptpuucten des christ¬ 
lichen Glaubens, i5iy.) die Hauptgrundsälze vom 
Abendmahl (Kurz Bekantnus vom Herren Chri¬ 
sto vnnd vom H. Sacrament des Leibs und Bluts 
Christi, in sechs Puuct verfasset) S. 49 ff. wieder 
abgedruckt. 

JP eg weiser durch die sächsische Schweiz, aufge¬ 

stellt von C. H. Nicolai, Prediger in Lohmen und 

der Leipz. ökon. Societ. Ehrenmitgl. Dritte, neu um- 

gearbeitete Auflage , mit einer verbesserten Rei¬ 

secharte. Dresden, Arnoldische Buch - u. Kunst- 

handl. 1816. IV. 168 S. in 12. 12 Gr. 

Der Titel und die Bestimmung des Werks las¬ 
sen keine umständliche Beschreibungen, noch we¬ 
niger ausführliche historische und statistische Nach¬ 
richten erwarten, die man in des Prof. M. Götzin- 
gers Geschichte und Beschreibung des Amtes Ho¬ 
henstein mit Lohmen findet, sondern nur eine 
kurze Anleitung zur Kenntniss der Wege , die 
man einzuschlagen und der Orte, die man zu be¬ 
suchen hat. Und für Reisende , welche diesen 
merkwürdigen Tiieil Sachsens besuchen wollen, 
wird dieser Wegweiser , der jetzt vollständiger 
u. berichtigter als vorher erscheint, überaus nützlich 
seyn, zumal da eine so gute Reisecharte beyge- 
fügt ist. Was in der Einleitung über den Na¬ 
men dieses Districts gesagt ist, konnte viel kür¬ 
zer gefasst seyn. Auch die Vermuthungen über 
die Entstehung der Gründe konnten füglich weg¬ 
bleiben. Manche Uebergänge und Anreden an 
den Wandrer würde man nicht vermisst haben. 
In einem Anhang ist die ßergfestung Stolpen be¬ 
schrieben. Auch von andern Orten sind die Merk¬ 
würdigkeiten kurz angegeben und, was der Wan¬ 

derer beobachten müsse, angezeigt. 
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Leipziger Literatur - Zeitung, 

Am 5* des November. IS 16. 

S t a a ts wi s s en s c h a ft e n. 

Vorschläge zur Einrichtung einer Staatsverwal¬ 

tung im Allgemeinen und cler Verwaltungszweige 

insbesondere, von Karl Friedr. Ritter v. IVie- 

bt kli g, k. baier. wirkt. geh. Rathe, Chef einer Ministe- 

rial-Section, geh. Finanz-Referendär, General-Dirert. des 

Wasser-, Brücken— und Strassenbaues u. s. w. Mün¬ 

chen, i8i5. in Cornm. der Müllerschen ßuclih. 

zu Memmingen. XII S. Vorr. 123 S. 8. 

D ese Schrift gehört in die grosse, Schriftstellern 
und Staatsmännein in den letzten Jahren so wich¬ 
tige Frage, ob sich das Ziel einer guten, kraftvol¬ 
len, aber auch besonnenen und redlichen Staats¬ 
verwaltung besser erreichen lasse, wenn man die¬ 
selbe durch Collegien, mit einer gemeinschaftlichen 
Verantwoi tlichkeil für alle Beschlüsse und Anord¬ 
nungen in allen einzelnen Zweigen besorgen lasse, 
oder wenn man lur die einzelnen Zweige der öf¬ 
fentlichen Verwaltung einzelne Beamte anstelle, 
die denn, wenn s:e auch Rathe, Adjuncten, oder 
wie auch ihre Geholfen zur Seite haben, doch 
allein verantwortlich sind, und daher auch allein 
zu entscheiden haben. Der berühmte Vf. versucht 
eine Art von Mittelweg, welcher aber doch, wie 
wir sehen werden, im Wesentlichen zur ßiireau- 
regierung fuhrt. 

Zuvörderst ist zu bemerken, dass seine Vor¬ 
schläge nicht die ganze Staatsverwaltung umfassen, 
sondern das Kriegswesen, die Rechtspflege und die 
auswärtigen Angelegenheiten davon ausgeschlossen 
sind, obgleich auch diese Gegenstände mit den übri¬ 
gen in einem so innigen Zusammenhänge stehen, 
dass es wenigstens einen Punct, oder auch nur ei¬ 
nen Kopi im Staate geben muss, in welchem sich 
alles vereinigt. 

Der Gewährsmann, auf welchen sich der Verf. 
bey Aufstellung der Grundsätze fast ausschliesslich 
berult, ist der jetzige geheime Kabinetsrath Reh¬ 
berg in der bekannten Schrift: Ueber die Staats¬ 
verwaltung deutscher Länder. So viele geistreiche 
und treffende Bemerkungen aber auch in jener 
Schrift enthalten sind, so wenig kann doch dieselbe 
als eine unbefangene und gründliche Erörterung 
der Fragen, worauf es hier ankommt, gelten. Sie 
ist nichts als der Ausbruch eines Unwillens, wcl- 

Zueyfer Lund, 

- ii in« ■■■!( mi—r i-ri- 

eher seinen wahren Gegner nicht zu finden wei s, 
w ie es demselben Vf. noch kürzlich mit dem fran¬ 
zösischen bürgerlichen Gesetzbuche begegnete. Ge¬ 
rade so mussten im J. 1807 die preussischeu Ver- 
waltungsgrur.dsälze entgehen, was das Kabinet durch 
die Besitznahme Hannovers verschuldet hatte, und 
wie das erwähnte bürgerliche Gesetzbuch theils 
Frucht, theils Ursache der Revolution seyn sollte, 
so sollten jene Verwaltungsgrundsätze zu den Un¬ 
fällen von 1807 milgewirkt haben. Freylieh, auf 
den grossen Haufen ist durch nichts mehr zu wir¬ 
ken, als durch solche, seinen Leidenschaften und 
Vorurlheilen schmeichelnde Trugschlüsse. 

Die vornehmsten Nachtheile, welche Rehberg 
und mit ihm unser Vf. dem Coilegialsystem vor¬ 
werfen, sind, dass Gegenstände oft von Rathen 
vorgetragen werden müssen, welche davon keine 
genauen Kenntnisse haben ; dass keiner der Räthe, 
welche eine Entscliliessung durch ihren Vortrag zu 
Stande bringen sollen, mit der Ausführung der Be¬ 
schlüsse zu thun habe, und es ihnen daher gle.ch- 
gultig werden müsse, ob ihre Anordnungen heil¬ 
sam, ja ob sie nur ausführbar sind, oder nicht; 
dass auf diesem Wege Keiner Liebe'zu irgend ei¬ 
nem bestimmten nützlichen Wirken bekommt, 
sondern die lodte, mechanische Form ihnen die 
Hauptsache werde; dass die Maxime, jeden Beam¬ 
ten und jeden Bürger im Zweifel für einen Betrü¬ 
ger zu hallen, eine nofhwendige Folge jener Ver¬ 
waltungswege sey, und so viele Nach Weisungen, 
Belege, Prüfungen und andere Formalitäten erfor¬ 
dert würden, dass das Wesen der Sache ganz dar¬ 
über aus den Augen verloren würde; dass endlich 
auch die untern Behörden unter der Last unnö- 
thiger Tabellen, statistischer, unbrauchbarer und 
unzuverlässiger Nachforschungen, vergeblicher Be¬ 
richte erliegen und alle Lust und Kraft zu einer 
heilsamen, belohnenden Wirksamkeit einbüssen 
mussten. 

Diese Vorwürfe sind hart, und wir wollen ein¬ 
mal zugeben, in vielen Staaten nicht ganz unge¬ 
gründet. Allein sie sind theils gar keine Folge 
der Collegial Verfassung, theils noch unbedeutend 
gegen die Uebel, w'elche unter gleichen Umstän¬ 
den bey dem Büreausystem unvermeidlich sind. 

Es ist keine wesentliche Eigenschaft der Colle¬ 
gial Verfassung, dass darin die Räthe alle Gegen¬ 
stände beai beiten, wie sie der Zufall, die Laune 
des Präsidenten, oder gar des Secretärs (denn al- 
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lerdings gibt cs Collegien, in welchen die Vorträge 
vom Secretär ausgetheilt werden, oder Wochen* 
weise an die Käthe kommen) in ihre Hände fuhrt. 
Vielmehr fordert eine gute Collegia!Verfassung, 
dass für jedes Fach, besonders solche, welche tech¬ 
nische Kenntnisse voraussetzen, beständige sach¬ 
verständige Referenten bestellt sind. Bey allen 
diesen Gegenständen kommen aber ausser der tech¬ 
nischen Keurtheilung noch häufig rechtliche Fra¬ 
gen, das Cassen- und Rechnungswesen, und das 
Verhällniss zu andern Gegenständen der Verwal¬ 
tung zur Sprache, und diese verschiedenen Rück¬ 
sichten können nur in einem Collegio ihr Recht 
erhalten, in welchem sachverständige und rechts¬ 
kundige Räthe sich vereinigt finden. Wenn aber 
die einzelnen Zweige der Verwaltung von einan¬ 
der getrennt sind, und durch unabhängige Directo- 
ren , biireaumässig, behandelt werden, so sind 
wechselseitige Störungen, Eifersucht, unverhältniss- 
mässiges Uebei wachsen des einen Zweigs über den an¬ 
dern, auch Verletzungen der allgemeinen rechtli¬ 
chen Grundsätze last unvermeidlich, weil die Men¬ 
schen immer geneigt seyn werden, ihre Willkür, 
ihre Laune an die Stelle der Priucipien zu setzen, 
und ihre Herrschaft weiter auszudehnen, als ihnen 
zugedacht war. 

Ist eine solche Departementseintheilung nach 
Fächern in den Collegien vorhanden, so wird die 
nachtheilige Wirkung, dass die collegiale Behand¬ 
lung der Geschäfte ein blos mechanisches Formel¬ 
wesen werde, aufgehoben; die Mitglieder werden 
allerdings auf das, was sie gepflanzt und gepflegt 
haben, mit Selbstzufriedenheit und Liebe zurück¬ 
sehen können, und wenn sie es nicht thun, so 
liegt die Schuld an ihnen selbst, oder an andern 
von der CollegialVerfassung unabhängigen Gebre¬ 
chen. Gerade diese macht es aber am leichtesten, 
die Geschäfte aus der Hand eines Mannes, wel¬ 
cher kein inneres Interesse dafür hat, in andre 
bessere zu bringen, und aucli dem, welcher blos 
für ein mechanisches Wirken Sinn hat, einen nütz¬ 
lichen Wirkungskreis anzuweisen. Diejenigen, 
welche ihre Freude an einer blos äussern Ord¬ 
nung u. an Formen haben, sind an sich nicht die 
schlechtesten Diener, und leisten einem Collegio 
auf mehr als eine Weise sehr gute Dienste, wenn 
sie ihrer Neigung und Fähigkeit gemäss gebraucht 
werden. Die Kenntniss der Mitglieder, und die 
Anwendung eines jeden zu dem, was ihm das an¬ 
gemessenste ist, gehört daher zu den wichtigsten 
Eigenschaften eines guten Präsidenten. 

Wenn der Weg in die hohem Stellen nicht 
durch die untern Behörden geht; wenn junge 
Männer ohne Erfahrung Beisitzer der Collegien, 
oder Mitglieder der obern Verwaltungsstellen wer¬ 
den ; so entsteht daraus leicht das in manchen 
Staaten allerdings bemerkte Uebei des Zuvielregie- 
rens, des Aufsammelns von Nachrichten und Zah¬ 

len ohne Zweck und Maas, des Quälens der un¬ 
tern Beamten mit Kdeinigkeitskrämereyen. Allein 
diesem sehr nachtheiligen Uebei ist das ßürea,fSy¬ 
stem nicht weniger ausgesetzt, als die CollegüdVer¬ 
fassung, und war in Frankreich bey den Präfectu- 
ren und der vollendetsten Büreauverwaltung noch 
in viel grösserm Umfange vorhanden. Es ist die 
bittere Frucht eines alle Kräfte vor der Reife auf- 
zehrenden Zeitalters, welchem der Weg der Er¬ 
fahrung zu langsam ist, und welches daher fremde 
Erfahrungen geschwind cor.ceutrir.en will, verken¬ 
nend, dass viei weniger auf die gesammelten Ma¬ 
terialien, als auf die Kunst, sie zu benutzen, an¬ 
kommt, welche sich in jener fabrikartigeu Concen- 
tration nicht mit übertreiben lässt. Gerade die Col- 
iegialeinrichtuug kann diesem Unwesen am leichte¬ 
sten entgegen arbeiten, wenn darin das gehörige 
Gleichgewicht zwischen den zögernden und vor¬ 
wärts treibenden Kräften, auf deren Spiel das ganze 
politische Leben der Staaten beruht, anzutreflen 
ist, so dass das Streben nach Vollkommenheit we¬ 
der verkannt noch gehemmt, aber doch durch die 
Erfahrung geleitet und gemässigt werden kann, 
und auch diess ist eine von den grossen Aufgaben 
des Präsidentenamtes. 

Auch die oft gehörte, von Rehberg und unserm 
Verfass, ebenfalls vorgebrach!e Klage, dass man in 
manchen Ländern die Förmlichkeiten der Verwal¬ 
tung so gehäuft habe, als ob alle Menschen in der 
Regel für Betrüger zu halten seyeu, ist von dem 
Collegialsystein ganz unabhängig. Sie ist eben so 
gut im Bureausystem anzutreflen, nur dass allei*- 
dings die Collegialeinrichtung noch einige Verzö¬ 
gerung mehr in den Geschäftsgang legt. Man gehe 
aber doch einmal die Geschichte der Gesetzgebung 
in Bezug auf das Cassen - und Rechnungswesen 
dui’ch, so wird sich die Ueberzeugung aufdringen, 
dass gerade liier der Kampf gegen die Unredlich¬ 
keit und Unordnung nie ermüden darf. Wer je¬ 
mals genöthigt war, in die Labyrinthe des Rech¬ 
nungswesens einzudringen, der weiss, welche Kraft 
und Ausdauer dazu gehört, um den verworrenen 
Knäuel zu lösen, und in welcher ununterbroche¬ 
nen scharfen Aufsicht es gehalten werden muss, 
wenn es nicht sogleich -wieder in Verwirrung ge- 
rathen soll. Aber freylich ist auch die unmittel¬ 
bare Bekämpfung des Uebels nicht die Hauptsache, 
und einfache Formen, wohlgeordnete Etats, scharfe 
Controllen zwar unentbehi liehe aber doch nicht 
ausreichende, nicht einmal das Uebei bey der Wur¬ 
zel angreifende Mittel. Erziehung des Volks zur 
Sittlichkeit und Redlichkeit, angemessene (jedoch 
auch nicht übermässige) Besoldung der Beamten, 
solche Bezirksabtheilungen der Aemter, dass Ein 
Mann ihnen gewachsen bleibt, und unerbittliche 
Strenge gegen jede Unredlichkeit: — diess sind 
Anordnungen, wodurch die Redlichkeit zum Eh- 
renpunct gemacht, und die Unredlichkeit von der 
öffentlichen Meinung gewisser bestraft und siche- 
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rer verhütet wird, als durch die detaillirtesten Ta¬ 

bellen und Controller!. 

Rehberg und unser Vf. eifern gegen das Selbsl- 
regieren der Regenten, und stellen, wie man von 
dem ersten und dem verstorb. Brandes schon ge¬ 
wohnt ist, die vielgepriesenen Muster Josephs II. 
und Friedrichs II. vielmehr als warnende Bey- 
spiele auf. Die eignen Völker dieser beyden gros¬ 
sen Monarchen sind dankbarer, und achten die 
Misgriffe^ welche beyde als Menschen nicht ver¬ 
meiden konnten, gering gegen die Segnungen, wel¬ 
che sie über ihre Länder verbreitet haben. Be¬ 
sonders wissen die Oesterreicher gewiss recht gut, 
dass, wenn ihrem Joseph weniger zu vollenden 
vergönnt war, als seinem Vorbilde, auch seine 
Aufgabe in jeder Hinsicht schwieriger, seine Irr- 
thürner verzeihlicher waren, und doch ist auch das 
Verfehlte, Zurückgenommene in seinem Streben 
nicht ohne Frucht geblieben. Ein Regent, welcher 
nicht von der Natur mit seltenen Gaben ausgerü¬ 
stet ist, wird freylicli seinem eignen Eingreifen in 
die Staatsmaschine engere Glänzen setzen müssen, 
und wird, wie schon Macchia veil bemerkte, am 
besten tliun, wenn er einen Mann zum Minister 
wählt, dem er sein volles Vertrauen schenken 
kann. Daraul geht denn auch der Vorschlag un- 
sers Verfs. zuerst, einen Prinzipal-Minister (Staats¬ 
kanzlei') an die Spitze der ganzen Verwaltung zu 
stellen , welcher dann Auge und Ohr des Fürsten, 
und die Seele des ganzen Staats seyn würde. 

Dieser Rath ist allerdings recht gut, aber doch 
mancherley dabey zu bedenken. Erstens muss ein 
solcher Premier-Minister alle Faden des öffentli¬ 
chen Lebens in seiner Hand halten, und daher 
auch die Ministerien der Justiz, des Kriegs und 
der auswärtigen Angelegenheiten in einer solchen 
Verbindung mit ihm stehen, dass ihr Wirken sieh 
nach dem seinigen richten, er ihnen das Gepräge 
seines Geistes aufdrücken kann. (Versteht sich im 
guten Sinne, und unbeschadet der Unabhängigkeit 
der Rechtspflege I) Zweylens ist es zwar nothwen- 
dig, dass ein solcher Mann, so lange ec in seinem 
holien Amte steht, das unbedingte Vertrauen sei¬ 
nes Herrn besitze, allein aucii der Fürst muss doch 
das eigne Auge und Ohr nicht dabey ganz ver- 
scliliessen, und es muss verfassungsmässige Mittel 
geben, zu verhindern, dass nicht dem Minister das 
Wohl des Volks aufgeopfert werden könne. Das 
einem solchen Staatsbeamten nothwendige Ver¬ 
trauen hat keine Grade, es muss entweder 
ganz unbedingt seyn , oder ganz aufhören, denn 
ein halbes Vertrauen macht nur den redlichen 
Fürsten unruhig und schwankend, und lähmt doch 
die Wirksamkeit des Ministers., 

Wie soll aber der Fürst erfahren, ob er sein 
Zutrauen aul den rechten Mann gesetzt hat? Und 

wo soll er die Stärke des Entschlusses finden, wel¬ 
che zu dem immer schweren Schlitte, einen Mann, 
der ihm so nahe stand, von seiner Seite zu ent¬ 
fernen, erforderlich ist? (Wie viel vergebliche 
Versuche machte nicht Ludwig XIII. seines Riche¬ 
lieu los zu werden?) Beydes isc in der ständischen 
Verfassung gegeben, wenn sie ist, was sie seyn 
soll. In der durch sie herbeygeführten öffentli¬ 
chen Verhandlung der Staatsangelegenheiten ver¬ 
schwinden alle Täuschungen und Blendwerke; es 
kommt ans Licht, was das Ministerium vermag 
und werth ist. Rechtschaffenheit und Verstand 
sind die einzigen Mittel eine solche Versammlung 
zu lenken, und dem Minister, welcher sich und 
sein Ansehen in dieser behauptet, kann auch der 
Regent ruhig seinen Gang gehen lassen. Schwerer 
wird wohl für den Minister die Aufgabe, aber 
auch glänzender der Lohn, und daher wird kein 
Minister, welcher seines Werths sich bewusst ist, 
dem allgemeinen Ringen der Völker nach jener 
vornehmsten Bedingung einer guten Staats Verfas¬ 
sung entgegen wirken. Denn es läge, ausser der 
schweren Schuld unerfüllter Zusagen, auch noch 
das Geständniss der Furcht vor einer keinem Gu¬ 
ten gefährlichen Einrichtung darin I 

Für die unter dem Staatskanzler stehende Ver¬ 
waltung (mit den oben bemerkten Ausnahmen der 
auswärtigen Angelegenheiten, der Justiz und des 
Kriegs) schlägt der Vf. nun folgende Einrichtun¬ 
gen vor, bey deren Darstellung wir den umgekehr¬ 
ten Weg von unten hinauf einschlagen. Die erste 
Stufe für alle Verwaltuugszweige im Allgemeinen 
(S. 79.) besonders aber für Pohzey, bilden Land¬ 
gerichte , neben denen Rentämter für das System 
der Abgaben, Domänen, und Cassenwesen, Schul-, 
Bau-, Forst-, Mauth-Inspectionen, Berg-, Sa¬ 
linen- und Huttenämter, Postämter u. s. w. be¬ 
stellen. Für jeden dieser besondern Zweige soll 
dann in jeder Provinz eine besondere Direction mit 
einem Director, der allein verantwortlich ist, folg¬ 
lich auch allein zu entscheiden, aber einige Ge- 
hiilfen, Räthe, an der Seite hat, {und für alle zu¬ 
sammen eine Provinzialregierung oder Kreisdire- 
ction, in welcher alle Directoren unter einem Prä¬ 
sidenten Sitz und Stimme haben, errichtet werden; 
zuleLzt aber unter dem Ministerio i5 General - Di* 
rectionen (S. 64.) ebenfalls wieder jede mit einem 
General-Director und einigen von ihm allein ab- 
hangeuden Ober- Bau-, Forst-, Studien, Steuer-, 
Kirchen- u. s. w. Rathen stehen, und die sämt¬ 
lichen General-Directoren Mitglieder eines Staats* 
rathes seyn, welcher unter dem Vorsitze zweyer 
Präsidenten (mit dem MinisteHiVeZ) und der un¬ 
mittelbaren Aufsicht des Staatskanzlers die höchste 
Verwaltungsbehörde ausrnachen soll. 

Unsre Leser werden hieraus von selbst ab¬ 
nehmen, in welchem Sinne das Ganze aufgefässt 
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ist. Die grösste Gewalt ist offenbar in die Hände 
der General - Directot en gelegt, welche in ihren 
Zweigen fast unumschränkte Geb-eter sind, und 
sich nur die Gunst des Staatskau ders zu erhalten 
brauchen, um alles, was ihnen. Laune oder einsei¬ 
tige Vorliebe zu Sachen und Personen eingibt, 
thun zu können. Der Zweig,, Hur welchen dem 
Staatskanzler irgend ein besonderes Interesse bey- 
zubringen ist., wird vor allen andern begünstigt 
werden, und statt im richtigen Verhätiniss mit 
dem ganzen Organismus des Staats zuzunehmen, 
dieselben üppig überw achsen und in ihrem Wachs- 
thum zurückhalten. Die Vorträge in dem Staats- 
rathe, welcher nur aus Männern besteht, deren 
jeder einen besondern Verwaltungszweig für sich 
zu besorgen hat, werden dieser Besorguiss wenig 
abhelfen, und überhaupt die collegiale Verhand¬ 
lung sehr wenig bedeuten, da der General-Dire- 
cior des Postwesens selten etwas inMauth-, Forst¬ 
oder Bausaelien, oder umgekehrt wild eiureden 
können oder mögen. Desto öfter aber werden die 
beydeu Sectionen des Innern und der Finanzen 
(zu jener gehören die Leims- und Hoheitssachen, 
das Schulen- und Kircheuwesen und die Polizey, 
alles andre zu der Finanzsection) mit einander in 
Krieg gerathen, und vornämlich die Geldbewil¬ 
ligungen, welche die Finanzsection doch zu erthei- 
len hat, zuweilen schwer zu erhalten seyn. Audi 
sind dabey sehr nahe verwandte Gegenstände, z. B. 
das Bauwesen und die Polizey, ganz von einander 
getrennt. An eine in allen Regierungsangelegen- 
heiten so höchst nothwendige Controlle durch den 
Gesichtspunet des Rechts, zu deren Handhabung 
man anderwärts jedem Verwaltungscollegio rechts¬ 
verständige, und zu Wahrnehmung des Rechts 
verpflichteteRathe beyzuordnen, auch wohl rechts¬ 
verständige Directoren vorzusetzen pflegt, ist hier 
nicht gedacht. Der Tisch von zehn Secretären, 
welche jeder Rathssession in der Finanzsection und 
von fünf, welche den Sitzungen der Section des In¬ 
nern bevwohnen, und welche (S. 20.) Ergänzungs- 
blätter für das Gedächtniss der Rathe seyn sollen, 
ist ein unnötliiger Aufwand menschlicher Kräfte, 
und gibt dabey eine Gelegenheit mehr, sich aut 
sie zu verlassen , welches überall möglichst er¬ 
schwert werden muss. Denn nirgends ist grös¬ 
sere Gefahr vorhanden, dass die Verwaltung in 
jeder Hinsicht schlecht werde, als wo viel Ver¬ 
anlassung und Möglichkeit da ist, die Details der 
Geschäfte einem hinter der Coulisse stehenden, 
für nichts verantwortlichen Secretär zu überlas¬ 
sen, uud in einigen Staaten hat man daher mit 
gutem Erfolg die Einrichtung getroffen, dass die 
Sessionen ohne Secretärs gehalten , und die 13e- 
Schlüsse auf jeden \ ortrag von dem vertragenden 
Halbe selbst gefasst, in wichtigen Fällen aber von 
dem Präsidenten unter dem Vortrage notirt werden. 

Besonders zwey Ciassen von Beamten werden 
in einer nach des Verfassers Vorschlägen einge¬ 
richteten Verwaltung zu bedauern seyn. Erstens 
die Räthe bey den General - und Provinzial-Di- 
rectionen, welche blinde Werkzeuge in ihres Di- 
rectors tlaud sind, nur nach fremden Ansichten 
handeln müssen, und wenn sie zumal selbständi¬ 
gen Geistes sind, keine Aussicht haben, das Be¬ 
il urtmss einer freyen eignen Thatigkeit erfüllt zu 
sehen. Das Gluck, einen recht aufgeklärten, 
denkenden und dabey doch auch fremdem Ver- 
dienst Spielraum und Anerkennung vergönnenden 
Director zu haben, wird immer nur für ein Glück 
gelten müssen. Wer aber in einer andern Be¬ 
ziehung noch übler daran ist, sind, zweitens, 
die Landrichter, welche ausser ihrem Hauptge¬ 
schäft der Rechtspflege , auch noch allen i5 Dire- 
ctionen untergeordnet sind. Sie werden bey ei¬ 
ner solchen Einrichtung nicht nur jene ihre vor¬ 
nehmste Bestimmung ganz zur Nebensache machen 
müssen, (wie es denn wirklich in einigen Län¬ 
dern, in welchen ähnliche Aemter von diesem 
Geschäftsumfänge und grosser topographischer Aus¬ 
dehnung bestehen, fast nur zur Ausnahme gehört, 
wenn einmal Justiz administrirt werden kann) son¬ 
dern sie werden auch von jenen i5 Vorgesetzten 
Behörden so ununterbrochen in Alhem gesetzt 
werden, dass an die Befriedigung des Aufarbei- 
teas, an Lebenslust, an Sammlung des Geistes 
zu wichtigem Arbeiten für sie nipht mehr zu den¬ 
ken ist, uud das wissenschaftliche Fortschreiten zu 
den Unmöglichkeiten gehört. Sind die obern Be¬ 
hörden nur einigermassen regierungs- und con- 
trollsüclitig, dann bleibt einem solchen Landge¬ 
richte oder Amte nichts übrig, als alles Mensch¬ 
liche abzulegen und eine blosse gehst- und willen¬ 
lose Regier uugsmasch-ine zu werden. Dass diese 
Schilderung nicht übertrieben ist, wird dem Rec. 
jeder zugeben, welcher ein solches Maschinenwe¬ 
sen, wie es hie und da wirklich besteht, gesehen 
hat, und dass durch keine Einrichtung schlech¬ 
ter für die hohem Anforderungen der Menschheit 
gesorgt wird, als durch ein solches fabrikartiges 
Regieren, bedarf ebenfalls keiner weitern Ausführung. 

Sind wir aber gleich in der Hauptsache einem 
ganz andern Glauben zugethan, als der berühmte 
Verfasser: so müssen wir doch anerkennen, dass 
seine Schrift manche interessante und geisk eiche 
Bemerkung enthalt , welche in jedem Verwal¬ 
tungssystem Beherzigung verdient. Von S. 85 an 
kommen besondere, das Bauwesen allein betref¬ 
fende Vorschläge, welche von einem so erfahr¬ 
nen Geschäflsmanne immer willkommen seyn 
werden, und zum Schlüsse gibt er eine kurze Nach¬ 
richt von seinen eignen litei’arischen und geogra¬ 
phischen Arbeiten. 
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Auslegung des Alten Testaments. 

Die hebräischen Propheten, von ,/. G. Eichhorn. 

Erster Band. Göttingen, bey Vandenhoek und 

Ruprecht. 1816. 6 und 452 S. in 8. i thlr. 20 gr. 

Ueber den Zweck und die nächste Bestimmung 
dieser neuen Bearbeitung der hebräischen Prophe¬ 
ten in einer Vorrede sich zu erklären, hielt der 
hochverdiente Vf. derselben ohne Zweifel deshalb 
für überflüssig, weil es aus der Beschaffenheit des 
"Werks selbst deutlich hervorgeht, seine Absicht 
sey, die ehrwürdigen Ueberreste der Vorträge je¬ 
ner erleuchteten Seher und patriotischen Weisen, 
mit Vorbeylassung aller philologiech-antiquarisch¬ 
historischen Gelehrsamkeit, in einer solchen Ge¬ 
stalt darzulegeu, in der sie jedem gebildeten Leser, 
wenn er auch keine eigentlich gelehrten Kenntnisse 
besitzt, nicht allein verständlich werden, sondern 
auch sein Gemüth ansprechen, indem er durch die 
nöthigen Erläuterungen in die Lage, die Umge¬ 
bungen, die Gennithsstimmung der Redner und 
Zuhörer so lebhaft wie möglich versetzt, und durch 
genaue Entwickelung der einzelnen Theile und 
Ideen jedes Vortrags mit dem Geist des Propheten 
vertraut gemacht wird. Zur Erreichung dieses 
Zwecks bedient sich der Verf. derselben Manier 
der Behandlung, die man aus seiner Bearbeitung 
des Buchs Hiob, und mehrerer Abschnitte der Je¬ 
sajanischen Weissagungen im Repertorio für bibl. 
und morgenländ. Lileratur (Jes. VT. ira XVI. B.), 
der allgemeinen Bibliothek der bibl. Literatur (Jes. 
VII. im IV. B.), und den von Hrn. Justi heraus¬ 
gegebenen Blumen althebräischer Dichtkunst be¬ 
reits kennt. Dem Zweck des Verfs. war es ange¬ 
messen , die prophetischen Bücher nicht in der 
Reihe, wie sie in den Bibeln geordnet sind, auf 
einander folgen zu lassen, sondern die in ihnen 
enthaltenen prophetischen Vorträge chronologisch 
zu ordnen. Der vorliegende erste Band umfasst 
die Vorträge derjenigen Propheten, die bis an das 
Ende der assyrischen Oberherrschaft über Vorder¬ 
asien lebten, also die Bücher Joel, Arnos, Hoseas, 
Micha, Nah um, und einen Theil des Jesajanischen 
Buchs. Den richtigen Blick in der Auffassung des 
Ganzen und Einzelnen, die Klarheit und Leben¬ 
digkeit der Darstellung , die den Charakter der 

exegetischen Arbeiten des berühmten Verfs. ausma- 
Zwr . ter Bund. 

eben, vermisst man auch liier nicht; und dass ein 
Werk, in welchem ein Mann von so entschiede¬ 
nem Verdienst um die Auslegung des A. T., die 
Resultate seiner Forschungen über die propheti¬ 
schen Schriften niederlegt, manche neue u. schätz¬ 
bare Aufklärungen derselben enthalten werde, lasst 
sich mit Grunde schon im Voraus vermuthen. Um 
als Probe nur Einiges anzuführen, so erscheint 
der erste Abschnitt des Buchs Arnos (I. 11.) nach 
der hier gegebenen Darstellung (S. 22. fg.) als ein 
prophetischer Rundgesang über die traurigen Schick¬ 
sale der den damaligen Juden bekannten Staaten, 
bey welchem der Prophet von den neuesten Vor¬ 
fällen , die ihm die Geschichte seiner Zeit darbot, 
ausgeht, und in ihnen gröbere Verschuldungen 
findet, als die frühere Geschichte aufstellt; wenn 
daher Jehova auch diese (die er nach der heiligen 
Zahl drey auf drey Vergehungen zurück bringt) 
übersehen habe, so müsse er diese strafen, welche 
das Maas der Sünden einer jeden Nation voll ge¬ 
macht habe. „Doch nur in der Angabe der Ver¬ 
schuldung einer jeden Nation hält sich der Prophet 
an die Geschichte, und ist er auch in der Darstel¬ 
lung derselben speciell, so bleibt er doch in der 
Exposition der Bestrafung nur in allgemeinen Ah¬ 
nungen stehen, und bedient sich deshalb bey allen 
Völkern, denen er eine eigne Strophe weiht, des 
Bildes eines alles zerstörenden Feuers. Was nun 
in der Darstellung der Strafe von speciellern An¬ 
spielungen vorzukominen scheint, das muss, wenn 
die Erklärung sich gleich bleiben soll, aus der 
Natur der Dichtersprache erläutert werden, die 
specielle Ausdrücke und Darstellungen liebt. Mit 
diesem prophetischen Rundgesange trat Arnos wahr¬ 
scheinlich im Reiche Israel auf, um damit auf seine 
künftigen Strafreden vorzubereiten. Er hoffte, man 
werde nicht (weil er aus dem Reiche Juda war) 
Nationalanlipathie für die Quelle derselben anse- 
hen, wenn er in seiner ersten Rede sogleich einen 
Beweis ablege, wie er keines Volks schone, das 
seine neueste Geschichte von einer strafbaren Seite 
zeigte.“ Arnos I1T, x — 8. wird sehr passend als 
Eingang zu der folgenden Strafrede gegen Rechts¬ 
verwirrung und Bilderdienst im Reiche Israel ge¬ 
nommen, dessen Hauptgedanke dieser ist: „Strafe 
von der Gottheit zu verkündigen, ist für einen 
Propheten ein harter Beruf, und für ein Volk bit¬ 
ter, solche Verkündigungen anzuhören. Daiüber 
erklärt sich der Prophet in dem Eingang zu seiner 
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Strafrede, und rechtfertigt sich, dass er als Fremd¬ 
ling dem Reiche Israel lauter Unannehmlichkeiten 
sagen müsse. Er thul dieses in lauter Räthselfra- 
gen, auf welche er die Antworten auslässt, weil 
seine Zuhörer dieselben für sich selbst imden soll¬ 
ten. “ Die schwierige Stelle Am. III, 12. wird S. 
5y. so gegeben: 

Wie kaum ein Hirte aus des Löwen Rachen 

Zwey Eeine oder ein Ohrläpplein rettet, 

so werden sich nur Trümmer der Israeliten retten, 

die zu Samaria auf ihres Ruhbetts Ecke 

und auf Damascener-Decken liegen. 

Zur Erläuterung der letzten Zeilen wird bemerkt: 
„Weil die Rüge gegen ungerechte Richter, den 
vornehmen Theil des Landes, gerichtet ist; so trilft 
seine Drohung auch nur die Vornehmen, die auf 
der Ecke des Ruhebettes (als dem ersten Platz) und 
auf ausländischen Decken lagen.“ Diese Erklä¬ 
rung stimmt fast ganz mit der DÖderleinschen (in 
den Zusätzen zu Grotius) überein. Ainos IV, 1. 
versteht Hr. E. unter dem basanitischen Kühen, 

rviia, mit den mehrsten hebräischen Ausle- 
gern die „lockern Frauen zu Samaria,“ und unter 
den zu Ende des Verses erwähnten Herren dersel¬ 
ben,, ihre Ehemänner. Dieser Ansicht gemäss wer¬ 
den die letzten Worte des dritten Verses, nanpbttirj*) 
natoinn so übersetzt: und in FVeiberhäuser (wer¬ 
det ihr) mit Gewalt gezwungen werden. Es scheint, 
der Vf. habe ro,'»*inn (mit Chei) gelesen, und die¬ 

ses für gleichbedeutend mit 
5 / r 

Hharem genom¬ 

men. Den Abschnitt Am. IV, 4 — i5. betrach¬ 
tet der Verf. als einen einzelnen für sich beste¬ 
henden Vortrag, zu welchem der Prophet durch 
einen im Reiche Israel gefeyerien Festtag veran¬ 
lasst worden sey. „Amos wohnte zu Bethel oder 
Gilgal den dasigen religiösen Feyerlichkeiten bey. 
Er sah, wie das Volk an den heiligen Ort hin¬ 
strömte, wie man zur öffentlichen und Privatfeyer 
dieses Tages geschäftig war; wie man (unstreitig 
nach derselben Form, wie zu Jerusalem) Morgen¬ 
opfer brachte, Zehnten bey Opfermahlzeiten ab¬ 
rechnete , Privatfeste feyerte. Seiner religiösen 
Stimmung war diess ein völlig unverdienstlicher 
Gottesdienst, weil er nicht an dem wahren Ort 
des Heiligthums (zu Jerusalem), und nicht vor Je- 
hovah, ohne Bild dargestellt, verrichtet wurde. 
Nun waren vor kurzem erst erlebte Zeiten, Zeiten 
der Dürre, des Miswachses, der Hungersnoth und 
Tlieurung, die ansteckende Krankheiten in ihrem 
Gefolge hatten, noch in aller Andenken. Da Moses 
schon erklärt hatte, dass dergleichen Zeiten Stra¬ 
fen der Uebertretung seiner Constitution seyn wür- 
den, so findet auch Amos in diesen Landesnöthen 
Strafmittel, die Gott habe anwenden wollen, um 
den Staat Israel -wieder zum reinen mosaischen 

Cultus zurück zu führen; die aber leider! bisher 
fruchtlos gewesen wären. Werden deshalb nicht 
dieselben Landesübel in Zukunft wiederkehren ? 
Der Prophet erwartet es als gewiss, und ermahnt 
datier das Reich Israel, bey Zeiten zu der Gott¬ 
heit sich zu wenden, die sich so allmächtig vom 
Anbeginn der Dinge erwiesen habe, und sich täg¬ 
lich noch erweise.“ Bemerkenswerth ist auch die 
S. 5y gegebene Ansicht des Abschnitts Amos VII, 
1 — 9., den der Verf. als Schilderung des all- 
mähligen Unterganges des Reichs Israel betrachtet. 
Der Prophet denke sich denselben als eine Ent¬ 
kräftung sdurch Landplagen, auf welche endlich 
ein zerstörender Feind folge, wie Mose schon die 
Strafe, welche Gott gegen die Verschuldungen 
Israels verhängen werde, bestimmt hatte. „Als 
Dichter bringt er die Ursachen des Untergangs auf 
die heilige Zahl drey; und denkt sich zwey Lan¬ 
desplagen durch Heuschrecken und eine alles ver¬ 
zehrende Dürre, worauf die dritte durch einen 
zerstörenden Feind dem Reich ein Ende machen 
werde. Statt blos die drey Strafen zu beschreiben, 
dichtet er, in einer Ekstase vorausgesehen zu ha¬ 
ben, wie Heuschrecken das Land uin alles Grüne 
gebracht, eine schreckliche Dürre alles ausgezehrt, 
und endlich ein Feind alles verwüstet habe. So 
stehen vor dem Dichter c'rey bedeutende Grup¬ 
pen, die er nun als von ihm gesellen beschreibt, 
und über die(er seine Empfindungen in einer Un¬ 
terredung mit Gott ausdrückt.“ Mehrere der äl- 
tern Ausleger deuteten jene drey auf einander fol¬ 
gende Landplageu auf drey bestimmte Ereignisse, 
durch welche das Reich Israel nach und nach zu 
Grunde gerichtet wurde, indem Phul dem Reiche 
Israel zuerst durch einen Einfall Schaden gethan, 
Tiglat Pilesar eine beträchtliche Menge seiner Ein¬ 
wohner aus dem Lande jenseit des Jordans weg- 
gefuhrt, und endlich Salmanassar den Untergang 
über das ganze Reich verhängt habe. Aller eine 
solche specielle Deutung, erinnert der Verf., sey 
nicht nur der Natur der Propheten spräche zuwi¬ 
der, sondern auch in den gebrauchten Symbolen 
durch nichts begründet. Denn wenn man auch 
in dem zur Zerstörung angelegten Senkbley (Vs. 
8.) die allgemeine und recht mit Sorgfalt vollzo¬ 
gene Zerstörung Salmanassars finden wollte; so 
sind doch die Heuschreckenverwüstung und die 
Dürre keine sprechenden Symbole für das , was 
Phul und Tiglat-Pilesar im Reiche Israel vorge- 
nommen haben. Sicherer bleibt man daher bey 
einer allgemeinen Deutung von dein allmähligen 
Untergang des Reichs stehen. Hos. 1. wird mit 
Recht als eine prophetische Dichtung betrachtet, 
in welcher der Prophet den grossen Process Got¬ 
tes mit dem Reiche Israel auf drey Acte zurück¬ 
bringt: zuerst Drohung einer Strafe, darauf Schär¬ 
fung dieser Drohung durch den Zusatz, d.tss kein 
Erbarmen weiter Statt haben solle; zuletzt Ver- 
stossung Israels aus seinem Schutz. Die Stelle 
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Hos. II, i — 5. (nach andrer Abtheilung I, io. 
ii. i2.) verweist Hr. E. aus dem Text in eine 
Nute, mit der Bemerkung, sie könne nicht wohl 
von Hoseas herrühren, weil sie die gedichtete Er¬ 
zählung unterbreche, und die neue ßliithe der 
zehn Stämme, noch ehe sie sich gebessert haben, 
zu früh in Erwähnung bringe. Der, welcher die 
Stelle zuerst an den Rand, von dem sie in den 
Text gekommen, gesetzt habe, habe bemerklich 
machen wollen , dass nach geschehener Besserung 
die Bedeutungen der Namen Iesreel, Lo~Ammi u. 
Lo-Ruchame sich geändert hätten. Iesreel habe 
nach der Zeit wieder das von Gott neu gepflanzte 
Volk bezeichnet, und Israel und Juda hätten sich 
unter einander Ammi und Ruchame, „ Gottes- 
Volk, Begnadigte“ gegenseitig genannt. Die Stelle 
müsse jedoch aus einem alten Dichter genommen, 
und aus einer Zeit seyn, die alles Heil der Na¬ 
tion noch von einer neuen Vereinigung der bey- 
den Staaten Juda und Israel erwartete. (Uns dünkt 
es jedoch nicht wahrscheinlich, dass sich in einem 
andern alten Dichter zufällig eine Sfelle gefunden 
haben sollte, die so genau gerade in diesen Text 
des Hoseas passte. Es muss wohl als ein von dem 
Verf. der ersten drey Capitel herrührendes einzel¬ 
nes Gegenstück zum zunächst Vorhergehenden be¬ 
trachtet werden. Dass die Alten in der Anord¬ 
nung einzelner Partien eines Ganzen oft ganz an¬ 
ders verfuhren, als wir verfahren würden, davon 
sind Beyspiele genug vorhanden). ' Die schwere, 
und daher von den Auslegern sehr verschieden 
gefasste Stelle Hos. IV, 17. 18. 19. ist S. 90. 91. 
so gegeben: 

17. Gefesselt ist an Götter Ephraim: 

o lasst es, lasst es gehen! 

18. Ist ausgezecht ; dann buhlen sie ; 

des Landes Fürsten lieben solche Schandgelage. 

19. Hat es der Sturm umfasst mit seinen Schwingen, 

dann werden sie sich ihrer Opfer schämen. 

Warum Hos. V, 11. aus dem Zusammenhänge 
herausgenommen, und als eine einzelne Bemer¬ 
kung über die Ursache der Unterdrückung und 
Tyranney in Israel aufgestellt wird ; davon können 
wir keinen hinreichenden Grund entdecken. Hos. 
VI, 11. tlieilt Hr E. so, dass er die erste Hälfte 
dieses Verses, *v<x|d m n*wrn“03, zu dem vor- 
hei'geheuden Vers, die zweyte Hälfte desselben 
aber, •mit rvDtü uitia, zu dem ersten Vers des 7ten 
Capitels zieht, dessen Anfang nun so lautet: 

Wann ich die Nöthen meines Volkes wenden, 

so oft ich Israel genesen lassen wollte, 

so entdeckten sich Mi.ssethaten Ephraims, 

und Vergehungen Samariens. 

Der im 7ten Cap. enthaltene Vortrag wird übri¬ 
gens in das nach Jerobeam’s II. Tod im Reiche 
Israel entstandene Zwischenreich gesetzt, und als 
eine, den Mangel historischer Nachrichten ergän¬ 

zende, poetische Schilderung des Zustandes des 
Reichs Israel in jener Zeit betrachtet. Wie dun¬ 
kel die Bedeutung der VII, 6. 7. von einem Ofen 
hergenoramenen Bilder ist, ist bekannt. Hr. E. 
deutet diese Steile auf die Grossen des Reichs, 
auf deren Anhänglichkeit der König zwar rechnen 
zu können glaubt, die aber, sobald sie ihren VJr- 
theil tlabey ersehen, dennoch gegen ihn aufstehen: 

Ihr Herz speyt Flammen , wie ein Ofen, aus, 

wenn sie in Meuterey zusammen treten; 

schläft dann, der sie in Gluth gesetzt, die ganze lange 

Nacht 

so brennt er seihst am Morgen 

wie eine lichterlohe Flamme. 

„Der Becker, der den Ofen geheizt hat, d. i. der 
König, der die Grossen seines Reichs durch sein 
Vertrauen mächtig gemacht, und der ihnen cias 
Gefühl ihrer Wichtigkeit eingellösst hat, wird in 
seiner Sicherheit, die von ihnen nichts Böses ahnt, 
das Opfer ihrer Meuterey.et In der Anordnung, 
Stellung und Abtheilung der im Jesajanischen Bu¬ 
che enthaltenen Orakel geht der Verf. am häufig¬ 
sten von den bisherigen Auslegern ab. So folgt 
nach Jesaj. VI, welches an der Spitze aller Jesaja- 
nischen Orakel stellt, da, nach der Meinung des 
Verfs. die Einweihung des Propheten zu seinen! 
Beruf darin geschildert wird, und hier aus dem 
XVIten Band des Repertorii für bibl. und mor- 
genländ. Literatur unverändert abgedruckt ist; so¬ 
gleich Jes. XXIX, 9 — 24. mit der Ueberschrift: 

Strafrede an ein scheinheiliges, lasterhaftes Volk; 
aus unbekanntem Zeitalter, vielleicht des Jesajas 
zwischen 768 — 710. “ Die Art der Ausführung 
scheine zu verrathen, dass die Rede vor Einflech¬ 
tung auswärtiger Völker in die israelitischen An¬ 
gelegenheiten gehalten worden sey. Eben so ur- 
theilt der Verf. von dem Abschnitte Jes. XXXII, 
9 — 20.. den er unmittelbar darauf folgen lässt, 
mit der Ueberschrift: Jesajas Strafrede an die üp¬ 
pigen Städte von Juda.“ Den dunkeln Abschnitt 
Jes. XVIII. hält der Verf. (S. 324.) für den Fey- 
ergesang eines Ungenannten auf die plötzliche und 
schreckliche Niederlage Sanheribs in Palästina, im 
J. 710 vor Chr. Der Anfang dieses Gesangs, den 
Hr. E. mit den melirsten Auslegern für eine An¬ 
rede an die Aethiopier nimmt, wird darauf bezo¬ 
gen, dass Sanheribs Kriegszug hauptsächlich gegen 
Aethiopieu und das von einem äthiopischen Kö- 
uige (Tirhaka) damals beherrschte Aegypten ge¬ 
richtet gewesen sey; dass aber die fürchterliche 
Niederlage, die Sanheribs Heer in Juda erlitt, ihn 
gezwungen habe, eiligst in sein Reich zurückzu¬ 
kehren. Um nun das grosse Ereigniss würdig zu 
feyern, „lässt der Dichter Aegypten, Aelhiopien 
vincl das innere Afrika durch Boten aufbieten, auf¬ 
merksam zu seyn: es werde ihnen nächstens eine 
Nachricht von einem Siege ohne seines Gleichen, 
von der gänzlichen Niederlage Sanheribs, durch 
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eine Signalstange gegeben werden. In die Zeit 
bald nach der Niederlage Sanheribs setzt der Verf. 
auch die Rede gegen die Verdorbenheit des Reichs 
Juda Jes. I., deren Veranlassung und Ideengang 
besonders ausführlich erläutert wird. 

Die Uebersetzung gibt das Original fast durch¬ 
aus so treu wieder, als es der Genius unsrer Spra¬ 
che erlaubt, und nur da, wo eine wörtliche Ue- 
bertragung der hebräischen Worte dein deutschen 
Leser unverständlich oder unangenehm aullallend 
seyn würde, hat sich der Uebersetzer einige Frey- 
heit erlaubt, wie Joel I, 10. wo die Personification 
des Mostes und Gels (‘ins-* ShöK uroin) durch 
die Uebersetzung: dahin der Most, es ist ums Oel 
geschehen, verwischt ist. Doch hätte sich hie und 
da die Uebersetzung, ohne gegen den Geschmack 
des deutschen Lesers oder den Genius der Sprache 
zu verstossen, genauer an den Text halten kön¬ 
nen. Z. ß. JoelJI, 1. ist •o ohne Noth durch: 
ja, schon ist er da! gegeben. Wenn Arnos III, 
i. nnsntfisn - alle Völkerschaften übersetzt ist; so 
muss diess bey dem Leser eine fälsche Idee er¬ 
wecken, da nur von den aus Aegypten geführten 
Stammen des hebräischen Volks die Rede ist. Da¬ 
gegen ist Jes. NI, io. cratt durch Stämme gege¬ 
ben, wo es unstreitig Volker überhaupt bedeutet. 
IIos. IV, 6. ist S. 87. so übersetzt: 

Untergelm soll mein Volk, weites nicht Gott verehren mag ; 

und weil du (Priester) deine Pflicht verschmähst, 

Verehrung Gottes zu erhalten, 

so v, erd’ auch ich verschmähen deinen Priesterdienst. 

Genauer und weniger schleppend übersetzt Arnoldi 
(Blumen allhehr. Dichtkunst S. 558.) diese Stelle: 

Mein Volk kommt um, weil’s Gott nicht kennt. 

Wie Gotteskenntniss du verschmähtest, 

Will ich auch dich verschmähen, 

Dass du nicht mehr mein Priester seyst. 

Warum Hos.V, i3. X, 6. der dem assyrischen 
Könige beygelegte Name av durch Berat her über¬ 
tragen wird, davon gestehen wir einen philologi¬ 

schen Grund nicht finden zu können. 

Kurze Anzeigen. 

Dr. G. Merkel*s Uebersicht seiner Leistungen als 
Zeitschriftsteller Deutschlands. Auch unter dem 
Titel: Skizzen aus meinem Erintierungsbuche 
von G. Merkel. Vierter Heft. Riga und Leip¬ 
zig , bey Meinshausen. 1816. 4 Bogen in 8. 8 Gr. 

Die drey ersten Hefte dieser Skizzen waren 
schon ioie erschienen. Von ihnen weicht Inhalt 
und Behandlung im gegenwärtigen ab. Diess ent¬ 
hält eine Vertheidigung des Vfs. eignen literarischen 
Streben« und Wirkens gegen so manche Feinde 
(von denen einer in der Vorrede mit vieler Ruhe 
abgefertigt wild.) Der Verf. schickt die Ansich¬ 

ten über schriftstellerische Thätigkeit, die er für 
sich selbst aufschrieb, voraus; dann führt er seine 
ersten verschiedenartigen schriftstellerischen Arbei¬ 
ten auf; gibt hierauf die Veranlassung und Vor¬ 
bereitung zu seiner ersten Zeitschrift (die der neu- 
poelischen und neu-kritischen Schule sich entge¬ 
gen stellen sollte) an, rückt S. 556. ein Bruchstück 
über die Entstehung der Dichtungsarten ein. Daun 
spricht er von s. Briefen an ein Frauenzimmer 
über die wichtigsten Producte der schönen Litera¬ 
tur, 1800. (aus denen zur Probe der Aufsatz über 
den Unterschied von Kunst und Kiinsteley abge¬ 
druckt ist), seiner Verfertigung der artistisch - lite- 
rar. Artikel in der Haude- und Spenerschen Zei¬ 
tung, der Kronik des Berlin. Nationaltheaters, dem 
Unterhaltungsblatt, Ernst und Scherz, dem Frey- 
müthigen und den (ganz politischen) Supplement- 
blättern desselben, dem Zuschauer (einer räsonn. po- 
lit. Zeitung, deren loter Jahrgang der gegenwärtige 
ist), von den Aufsätzen während des Kriegs geschrie¬ 
ben (5 Hefte, die wir nicht haben anzeigen können, 
weil sie uns nicht zu Gesicht gekommen sind) und 
einigen Flugschriften. Diese Uebersicht veranlasst 
zugleich manche interessante Erinnerung an literar. 
und polit. Ereignisse der letzten zwanzig Jahre. 

Gradus ad Parnassum, sive Promtuarium proso- 
dicum, syilabarum latinarum quantitatem huius- 
que reguias praecipuas, et Synonymorum, Epi- 
thetorum, phrasium, descriptionum ac compa- 
rationum poeticarum copiam coutinens, et in 
usurn iuventutis scholasticae editum a M. Carolo 
Heni'ico Siritenis , Dirsct. eraer. gymn. Zittav., Jen. Soc. 

lat. Membro honor. Pars prior A— H. Ziillicliau, 
b. Darnmann. ioiG. XXVIII. 436 S. 8. 18 Gr. 

Diese letzte Arbeit des verewigten Verfassers 
(die, wie wir wissen, auch von ihm beendigt ist) 
ist nicht etwa eine verbesserte Ausgabe des ehe¬ 
maligen bekannten, eben so fehler- als mangel¬ 
haften Gradus ad Parnassum, sondern ein neues 
Werk, dem jenes nur zum Grunde liegt, mit vie¬ 
len Zusätzen nicht nur von Synonymen und Epi¬ 
theten , sondern auch poetischen Coustructionen, 
Beschreibungen , Vergleichungen, mit Nachwei- 
sung der classischen Dichter und Benutzung der 
Bemerkungen der Ausleger. Auch die vorausge¬ 
schickte Anweisung zur lateinischen Prosodie -em¬ 
pfiehlt sich durch lehrreiche und zweckmässige 
Kurze. Den Wörtern sind zwar die deutschen 
Erklärungen beygefugt , aber alle antiquarische, 
historische, geographische und mythologische Er¬ 
läuterungen, die man aus andern Werken erhal¬ 
ten kann, weggelassen, um das Werk nicht zu 
vertheuern. Vielleicht konnten auch die ganz aus- 
gedruckten Stellen der alten Dichter noch abge¬ 

kürzt werden. 
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Leipziger Literatur-Zeitun 

Am 7- des November. 277. 1816. 

He i lk u n d e. 

Abhandlung über den Croup , welche den am 

4. Juny 1807. vom vormaligen Kaiser Napoleon 

ausgesctzten Preis getlieilt hat, von Lud. durine, 

Prof, der Anat. Chirurg, u. Entbindungskunst zu Genf etc. 

Aus dem frauzös. Ms. übersetzt von Dr. Heine¬ 

cken. Mit einer Vorrede und Anmerkungen 

herausgegeben von Dr. Albers. Leipzig, bey Gö¬ 

schen. 1816. Yorr. X. S. 5o5. 8. 

IM ein innigster Wunsch ist, sagt der Herausge¬ 
ber am Schlüsse seiner Vorrede, dass alle prakti¬ 
sche Aerzte diese herrliche Sch/ift zum Gegen¬ 
stand#, ihres eifrigen Studiums machen mögen, und 
ich glaube zum voraus auj den Dank vieler Leser 
für die Herausgabe derselben (auf Veranlassung 
und mit Erlaubniss des Vfs., der sich damit selbst 
nicht befassen wollte) rechnen zu dürfen. Aller¬ 
dings gehört das seit dem von Napoleon dafür 
ausgesetzten Preise, allgemeiner gewordene fleis- 
sigere Studium und Beobachten einer so verhee¬ 
renden Kinderkrankheit, wie der Croup ist, zu den 
positiven Verdiensten der vormaligen französischen 
Regierung, so wenig man auch dasselbe noch jetzt 
anerkennen mochte, und die vielen Belege eigner 
Erfahrung, womit der Verf. seine Bearbeitung der 
Pi ■eisfrage, nach ihrem ganzen Inhalte zu bewäh¬ 
ren sucht, machen die Lectüre derselben so inter¬ 
essant und instructiv, dass man für eine genaue 
Vergleichung derselben mit der gleichzeitig gekrön¬ 
ten Preisschrift des verdienstvollen Albers hinläng¬ 
lich belohnt wird. Commencer par une description 
exacte et caracterique de tous les temps de la ma- 
ladie desigriee le croup war die erste Forderung 
der erwähnten Preisfrage. Der Vf. hat ihr durch 
eine ganz naturgemässe Nosographie der Krankheit 
Genüge zu leisten gesucht, und sich in derselben 
vor allen seinen Compeienten besonders dadurch 
ein wesentliches Verdienst um die Kunst errungen, 
dass er auf den verschiedenen Verlauf derselben 
nach Verschiedenheit ihres Sitzes mehr aufmerksam 
gemacht hat. Er unterscheidet einen Croup des 

Ztveyter Band. 

larynx und der trachea. In jenem verlaufen im 
allgemeinen die Zuf älle stürmischer, weniger nach¬ 
lassend und tödten schneller als in diesem, wenn 
nicht mit zweckmässiger Hülfe geeilet wird. Der 
Kranke empfindet Schmerz beym Druck auf den 
Larynx. In den meisten Fällen sind aber beyde 
Arten des Croups zu egen, indem bey nur einiger 
Dauer und einiger Heftigkeit der einen oder der 
andern Art auch das übrige Gebilde in seiner Con- 
tinuität bald ergriffen wird. Der Herausgeber ta¬ 
delt zwar an jenen angegebenen Kriterien, dass sie 
nur auf höhere Grade der Laryngitis passten, allein 
in gelindem Graden derselben hat sie auch nicht 
jedesmal jenen hohen pfeifenden Ton der Inspi¬ 
ration, auf den er besonderes Gewicht legt und den 
er für specifisch hält, und zeigt sich dann auch 
nachsichtiger gegen den Praktiker. Es ist Schade, 
dass der Vf. den Bey spielen seiner eignen Erfah¬ 
rung nicht eigne Bemerkungen hinzugefügt hat, wo¬ 
durch man oft in Verlegenheit kömmt, den ganz 
richtigen Beweis aus denselben zu führen. Offen¬ 
bar soll die 5te Beobachtung ausser der Möglich¬ 
keit , dass ein Kind auch siebenmal vom Croup 
befallen werden könne, den Wechsel zwischen la- 
ryngitis, tracheitis Und bronchitis bey Recidiven 
zeigen, dagegen der Herausgeber meint, dass damit 
der Uebergang von tracheitis in laryngitis bewie¬ 
sen werden soll (?). Es ist keine Frage, dass die 
schnelle Tödlichkeit des Croups ihren nächsten Grund 
wohl in den überaus starken Krämpfen des befal¬ 
lenen Theils und der entzündlichen Anschwellung 
der epiglottis, aber nicht in der Verschliessung der 
Luftwrege durch exsudirte Lymphe hat, so schnell 
und so copiös auch diese immer erfolgen mag. Letz¬ 
tere zeigt die Section oft in ganz verschiedenem 
Zustande, bald schwächer, bald stai ker coagulirt, 
bald wieder mehr flüssig und schleimig, nach dem 
verschiedenen Sitz, der verschiedenen Stärke und 
Dauer der Entzündung. In der t achea und dem 
Larynx findet man sie immer fester gestaltet, aber 
gewiss nicht blos wegen der intensivem Stärke der 
Entzündung, wie der Verf. und Herausgeber glau¬ 
ben, sondern auch wiegen des freyern Zutritts der 
atmosphärischen sauerstoffreichen Luft zu diesen 
Theilen, und bey längerer Dauer auch tiefer hinab, 
wenn der Entzündung selbst nicht durch zweck¬ 
mässige Hülfe Einhalt geschieht, und später er¬ 
folgt eine festere Gerinnung der Lymphe in den 
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Bronchien, weil das entzündete Organ aus vielen 
Gründen sicli für die atmosphärische Luit nicht 
geht)! ig expandiren kann. Bey so richtigen Ansich¬ 
ten, die der Vf. von dem verschiedenen Zustande 
der pathischen Secretion in den befallenen O rga- 
nen, ihrem verschiedenen Sitze und von der wah¬ 
ren Ursache des nachfolgenden Todes hat, der mei¬ 
stens durch Erschöpfung der Lebenskraft mittels 
wiederholter Krampfanfälle und dabey völlig ge¬ 
störten kleinen Kreislaufes, bey länger dauernder 
Krankheit durch wahre Oppression der Lungen, 
wie bey Ertrunkenen, in einigen seltenen Fällen, 
durch Obturalion der Glottis mittels eines losge¬ 
trennten Pseudoproductes begründet wird, ist es be¬ 
fremdend, wie der Vf. so bald sich auf die anti¬ 
phlogistische Behandlung und auf Brechmittel keine 
merkliche Besserung zeigte, in raehrern von ihm 
erzählten Fällen, starke Reizmittel, z. B. die Tin- 
ctura succini, den xAether u. s. w. zur Beseitigung 
des Krampfes verordnen konnte. Die yte und lote 
Beobachtung bilden einen eignen Contrast. In der 
ersten ward das Kind durch epispastica und Schwe¬ 
feläther überreizt, in der zweyten durch Aderlässe 
bis zur Ohnmacht geschwächt, und in der i2ten 
Beobachtung unmittelbar darauf Senega gereicht (?) 
Aderlässe, ßlutigel, Brechmittel und Senfpflaster 
auf der einen, Blutigel, Brechmittel und Calomel 
auf der andern Seite, sind seit bekannt geworde¬ 
ner Entscheidung der franz. Commission schon so 
zum praktischen Schlendrian bey der Behandlung 
des Croup geworden, dass sie von der Mehrzahl 
praktischer Aerzte oft ohne bestimmte Indication 
in individuellen Fällen in Gebrauch gezogen wer¬ 
den, und selbst der Verf. sich nicht immer bey 
Anwendung seiner Mittel derselben deutlich be¬ 
wusst gewesen scheint. So heilsam Brechmittel bey 
dieser Krankheit auch im Allgemeinen seyn mögen, 
so können sie doch nur theiis durch Zeitheilung 
der Entzündung und Krämpfe, theiis durch Ent¬ 
fernung des abnorm reizenden Products, da beson¬ 
ders Nutzen bringen , wo die Entzündung schon 
durch andere Mittel auf einen mildern Grad her¬ 
abgesetzt, oder ursprünglich auf demselben sich be¬ 
findet. Ausserdem wird ihr Gebrauch nur durch 
vermehrte Congestion des Bluts gegen.Kopf und 
Brust, die Entzündung noch mehr steigern, und so 
der Kranke verloren gehen. Dr. Percy’s in Lau¬ 
sanne so interessante uns hier mitgetheilte Beob¬ 
achtungen zeigen, dass ein antiphlogistisches Ver¬ 
fahren oft allein mit dem schönsten Erfolge ge¬ 
krönt wird, ohne dass nur ein einziges Brechmittel 
gereicht worden sey. Am zweifelhaftesten scheint 
Ree. die Wirkung der letztem zu seyn, wenn die 
Entzündung von der trachea auf die Bronchien selbst 
bereits fortgeschritten ist, wie sich selbst mit meh¬ 
rere, vom Vf. beobachteten, Fällen beweisen Hesse, 
wo sie oft nichts thaten, als dass sie die Zufälle 
verschlimmerten, und denselben zu wiederholten 
Blutausleerungen zwangen. Das Periodische der 

Anfälle des Croup, das er sich selbst nicht näher 
als durch die Periodicität der Krampfanfälle zu er¬ 
klären vermag, fiel dem Verf. in raehrern Fällen 
so auf, dass er sich dadurch bestimmen liess, dem 
gewöhnlichen Croup eine andere Species desselben 
ä n iriterrnittirenclen Croup gegenüber zu stellen, 
und selbst einmal China zu geben (?!) Aber alle 
von ihm darunter begriffene Fälle beweisen, wie 
der Herausgeber mit Recht bemerkt, nichts als be¬ 
deutende Remissionen einer gelinder verlaufenden 
Entzündung, oder wahre Recidive, weil selbst in 
den sogenannten Apyrexieen die pathoguomoni- 
schen Kennzeichen des Croups nicht gänzlich ver¬ 
schwunden waren. Es liegt in den Gesetzen orga¬ 
nischer Thätigkeit, dass auf gewaltsame Anstren¬ 
gungen derselben, auf heftige Stürme, auch wieder 
Ruhe und Nachlass folgen muss, die Reizbarkeit 
erst wieder in dem entzündeten Organe sich auf 
einen bestimmten Grad ansammeln muss , bevor 
neue Contraetioneu , neue Explosionen erfolgen 
können , daher die gewöhnlichen Anfälle des Croups 
in der Nacht nach einigen Stunden scheinbar ruhi¬ 
gen Schlafs; daher die Periodicität seiner Exacer¬ 
bationen wie jedes entzündlichen Fiebers. Nicht 
immer endiget der Croup mit Genesung oder Tod, 
zuweilen zieht er Nachkrank beiten lierbey, entwe¬ 
der in den unmittelbar afficirt gewesenen Organen, 
als Heiserkeit, Sprachlosigkeit, phthisis pulmonalis, 
oder in consensueil damit verbundenen Organen, 
als pleuritis, hydrocephalns, gastrisches Fieber (?) 
wie der Verf. mit mehrern Beobachtungen belegt. 
Die 55ste und 56ste Beobachtung, von einem Mäd¬ 
chen, die Anfälle des Croups erlitten hatte mit Sei¬ 
tenstich, und einem Knaben, der bey Abwesenheit 
aller pathognomouischen Kennzeichen einer pleuritis 
(pleuroperipueumonie?) unter wiederholten Anfäl¬ 
len von Croup Husten mit beständiger Schlummer- 
suchl verbunden, zuletzt in einem Zeiträume von 
4 Wochen durch jene gelödtel wurde, sind sehr 
instructiv, und werden es noch mehr in Verglei¬ 
chung mit dem vou Baech beobachteten Falle von 
einem Mädchen , das unter ähnlichen Zufällen, 
nachdem wiederholte Brechmittel gegeben worden 
waren, durch einen plötzlichen Blutfluss aus der 
Mundhöhle, auf einmal geheilt ward. Lehrt dieser 
letztere nicht, dass die antiphlogistische Heilme¬ 
thode in solchen Fallen die allein heilbringende 
ist, um die schleichende Bronchitis zu heben, und 
dass die Sclilimnnersucht blos Folge des gestörten 
kleinen Kreislaufs isl? Wie kam der Vf. auf den 
Einfall, den Fall der 56ten Beobachtung mit diu- 
retischeu, evaeuirenden, roborirenden und antispas- 
modischen Mitteln zu behandeln, und auch gegen 
die, der 54len Beobachtung zufolge zurückgeblie¬ 
benen, Sprachlosigkeit, dergleichen Mittel zu ver¬ 
suchen? Der Hydrocephalus und das gastrische Fie¬ 
ber können nicht als Ausgange des Croups, son¬ 
dern als blosse Corapiicationen betrachtet werden, 
deren letztere, wie der Herausgeber mit Recht er- 
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innert, wohl mehr durch den Missbrauch der Brech- 
und Abführmittel bewirkt worden! 

2) Quelles sont Vorigine et la frequence de 
Croup dans les pciys du Nord et du Sud avant 
'et apres le milieu du siecle dernier? Der Verf. 
begibt sich aus Bescheidenheit über den ersten Theil 
dieser Frage eines Competeilten Urtheils, obwohl 
seine Citate aus altern Schriftstellern nicht so karg 
sind, dass sie seiner Belesenheit Schande machen 
könnten. Baillou soll in der Mitte des i5. Jahr¬ 
hunderts der erste gewesen seyn, der den Croup 
mit seinen pathognomonischen Kennzeichen beschrie¬ 
ben und auch seiner epidemischen Existenz gedacht 
habe. Von der Mitte des 17. Jahrhunderts finde 
man seit Ettmüllern bey den Schriftstellern des 
nördlichen Europas, besonders bey den deutschen 
und englischen, auch amerikanischen, häufigere und 
genauere Beschreibungen des epidemischen Croups. 
Dass die Krankheit seit dieser Zeit häufiger und 
allgemeiner geworden sey, sucht er blos durch pa¬ 
thogenetische Gründe wahrscheinlich zu machen, 
weil aus den mangelhaften Relationen früherer Zei¬ 
ten sicli nicht mit Gewissheit auf die häufigere Fre¬ 
quenz der Krankheit in unsern Zeiten schliessen 
lasse, und man wohl auch annehmen könne, dass 
die von der Regierung erst wieder geregte Auf¬ 
merksamkeit der Aerzte auf die Natur dieser Krank¬ 
heit genauere und sorgfältigere Beobachtungen der¬ 
selben veranlasst habe. Infandum, regina, jubes 
renovare dolorem, trägt wohl in dieser Beziehung 
die Kehrseite des Titelblattes nicht mit Unrecht 
zum Motto. Durch die grössere Verweichlichung 
der nordischen Völker scheinen dem Verf. Krank¬ 
heiten des Schleimsystems mehr als echt entzünd¬ 
liche Krankheiten unter denselben an die Tages¬ 
ordnung gekommen zu seyn. Der Herausgeber fin¬ 
det zwar diese Behauptung ungegründet, weil der 
Verfasser selbst den Croup antiphlogistisch be¬ 
handle, und seine Natur wohl in einer Entzündung 
der Schleimmembrane, aber doch nicht gerade der 
schleimabsondernden Drüsen zu suchen sey, und 
ihr folglich nicht eine angenommene Schwäche die¬ 
ses Systems supponirt werden könne. Allein etwas 
Wahres liegt doch in den Ansichten des Vfs., weil 
durch das Sinken physischer Kraft auch der nor¬ 
male Antagonismus zwischen den verschiedenen Sy¬ 
stemen aufgehoben wird, ohne dass man dadurch 
gerade behauptet , das Schleimsystem sey gerade 
das vorzüglich an Schwäche leidende. Wird nicht 
das für irgend eine andere Function vicarirende 
System, a s das am meisten angestrengte, zunächst 
von Entzündung ergriffen ? Und supponire man 
auch eine hereditäre Schwäche des Schleimsystems, 
spricht nicht die antiphlogistische Behandlung so¬ 
genannter asthenischer, falscher Entzündungen in 
ihrem Erfolge am besten für die Identität der näch¬ 
sten Ursache aller Entzündungen ? Nach jenen Prä¬ 
missen schreibt der Verf. die nächste (?) Ursache 

des Croup auf Rechnung einer feuchten, die Aus¬ 
dunstung wenig begünstigenden, Atmosphäre und 
der dadurch bewirkten Zurücktreibung der Trans- 
spirationsmaterie auf die Respirationsorgane (doch 
eine zu humoralistische Idee!) die Ursache sei¬ 
nes häufigem Vorkommens aber, so wie der Af- 
fectioneu der Schleimmembranen überhaupt, auf die 
stärkere Verweichlichung der Völker. Deshalb sey 
die Krankheit auch häufiger bey Nordländern als 
Südländern, ihr epidemisches Vorkommen aber doch 
weniger durch'das Klima oder de Verschiedenheit 
der geographischen Breite der Länder, als vielmehr 
durch Local Verhältnisse, Sumpfe, Seen u. s. w. be¬ 
dingt. Daher sie auch schon im 18. Jahrhundert 
epidemisch in verschiedenen südlichen Departements 
von Frankreich beobachtet worden sey , wie die 
Beschreibungen von Borden, Lepscq de la Cloture, 
Duplauil, von den Epidemien zu ßearn, Rouen, 
und die im Jahre 1787. schon von der franz. Le¬ 
gierung ausgeselzle Preisfrage bewiesen , deren gnii- 
gende Beantwortung J^ieusseux zu Lyon zugeslau- 

den worden. 

3) Quelle difference y a-t-il entre langine 
membraneuse, le catarrhe pufmonaire et les diffe¬ 
rentes especes d’angine? Üeber die Kennzeichen, 
den eigenthümlicheu Verlauf und die Behandlung 
des Croups, ist der Vf. mit sich aufs Reine, aber 
nicht über die nächste Ursache oder das VV eseu 
desselben, denn aus seinen unbestimmten Benen¬ 
nungen fausse phlegmasie, Irritation inflammaioire, 
lässt sich nicht mit Bestimmtheit aut seine Natur 
schliessen, wie ihm die mehrmals erwähnte Com¬ 
mission und' auch der Herausgeber mit Recht vor- 
werfen. Darauf gründet sich nun sein Urtheil über 
die caracteres diflerentiels de l’aiigine membraneuse. 
Zwischen ihr und dem Lungencatarrh nimmt er 
nur einen graduellen Unterschied der entzündlichen 
Reizung an, wogegen aber der Herausgeber mit 
Recht erinnert, dass beyde wesentlich von einan¬ 
der verschieden sind, indem bey diesem nur die 
Schleimdrüsen, bey jenem die Blutgefässe der Schleim¬ 
membran selbst von der Entzündung ergriffen sind, 
und dass das Product von dieser Ausschwitzung 
plastischer Lymphe, von jenem nur vermehrte 
Schleimabsonderung pst. Von jener Ansicht, gelei¬ 
tet , dass dem Croup blos eine catarrhalische Rei¬ 
zung zum Grunde liege, leitet er daher auch das 
häufigere Vorkommen des Croups bey Kindern mit 
Richeraud von der grossem Reizbarkeit ihrer 
Schleimhäute und der stärkern Schleimabsonderung 
nach dem Grade der Reizung durch schädliche Po¬ 
tenzen ab. Allein in liöherm Grade der Entzün¬ 
dung wird doch jede Absonderung eher vermin¬ 
dert als vermehrt, und das häufigere ^►rkomraen 
ist vielmehr dem noch zu wenig entwickelten Par¬ 
enchym der Lungen bey Kindern, uni einer wah¬ 
ren Entzündung Raum zu geben, und dem Ueber- 
fluss an plastischen Stoffen in ihrer Blulmasse zu- 
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zuschreiben, indem alle Secretionsorgane von aus¬ 
sen nach innen hinein sich entwickeln, und die Aus¬ 
bildung vieler Theile noch dieser Stolle bedarf, 
wenn sie nicht wo andershin sollicitirt werden. Da¬ 
her gibt es nur seltene Fälle von Croup bey Er¬ 
wachsenen. Die Bronchitis, oder der Croup der 
Lungen selbst, wie ihn der Verl', nennt, catarrhe 
suffocant ciigu, unterscheidet sich von dem eigent¬ 
lichen Croup nur durch den Sitz der Entzündung. 
Daher bey jenem die Dispnoe stärker, die Respi¬ 
ration mehr rasselnd, die Remissionen geringe] sind. 
Aber die falsche Vorstellung von vermehrter Schleim¬ 
absonderung hatte aucli eine ganz falsche Behand¬ 
lung in den zum Beleg gegebenen sehr instructiven 
drey Beobachtungen zur FolgeI Die Angina gan¬ 
graenosa ist positiv blos der bösartige Charakter der 
Cynanche tonsillaris und trachealis (angine mem- 
braneuse, wie sie bey der Scarlatina maligna beob¬ 
achtet wird) , da nur die schnelle Todtlichkeit und 
der schnelle Uebergang in Brand die Bildung und 
das Auswerfen einer Membran verhindern können, 
wie beym gewöhnlichen Crouj). Deshalb kommt 
auch der Verf. im Fortgange seiner Untersuchun¬ 
gen auf die Idee, sie einen bösartigen Croup oder 
aphthöse Bräune zu nennen, und deshalb kann auch 
Rec. mit dem Herausgeber versichern, dass es oft 
schwer, ja unmöglich ist, sie vom wahren Croup 
zu unterscheiden. Die davon beschriebenen bös¬ 
artigen Epidemieen in Spanien, Frankreich, Ita¬ 
lien. Deutschland und England, müssen hierher 
gezählt werden. Die Angina trachealis oder in- 
jl. mniatoria Boerhcivii unterscheidet der Vf. von 
dem Croup, wie pinegmone von erysipelas also blos 
durch verschiedene intensive Stärke der Entzün¬ 
dung sehr richtig. Zwey seiner Beobachtungen von 
tödtlicher Abscessbildung inr Umfange der Schild¬ 
drüse lehren, wie leicht man bey jener Angina in 
Gefahr kommen kann, in der Diagnose zu irren! 
In Hinsicht des asthmatis acuti Millari legt der 
Vf. die häufige Verwechselung desselben mit dem 
Croup der mangelhaften Beschreibung desselben von 
Miliar selbst zur Last. Allein die natürliche Ur¬ 
sache davon ist darin zu suchen, dass beyde Krank¬ 
heiten nicht wesentlich von einander verschieden 
sind. Der Husten fehlt ja nicht in allen Fällen 
des Asthma, nach Millars eignen Beobachtungen, 
und der rasselnde Ton der Inspiration wird eben 
so häufig bey der tracheitis irn engern Sinne des 
Worts beobachtet. Die vom Verf. zum Beleg sei¬ 
ner Behauptung gegebenen zwey Beobachtungen 
sind um so kraftloser, da in bey den Fällen dieselbe 
Behandlung nie beym Croup Statt fand, und auch 
membranöse Concremente im Auswurfe bemerkt 
wurden. 

4) Des causes occasionelles determinables et 
des maladies regnantes avec, lesijuell.es Vangine mern- 
braneuse eoricourt. Est-elle epidemique'l Zu den 
entfernten Ursachen des Croup rechnet der Verf. 

ausser den atmosphärischen Einflüssen und topo¬ 
graphischen Verhältnissen einiger Gegenden, auch 
den scrophulösen, leukophle .rnatischen Habitus des 
Körpers, was der Herausgeber‘aber nicht ei träu¬ 
men will, wahrscheinlich weil er den Begriff der 
Scrophelkrankheit zu eng genommen, und den schon 
von Kortum festgesetzten Unterschied zwischen Scro- 
phula vera und spuria nicht beachtet hat. Der 
Croup erscheint gewöhnlich mitCatarrhal- und Aus¬ 
schlagsepidemien, also mit Affeetionen der Schleim¬ 
membran der Haut und auch anderer Schleiinmem- 
branen in Verbindung; epidemisch, aber nie con- 
tagiös, ausser wro er ein Epiphänomen anderer con- 
tagiöser Krankheiten, besonders exanthematischer 
Fieber, ist. Unter diesen sind Maseru seine ge¬ 
wöhnlichen Begleiterinnen. Der Verf. sah in sei¬ 
nen mitgetheilten Beobachtungen den Ausbruch der¬ 
selben durch ihn gewöhnlich sich verzögern. Auch 
folgt er symptomatisch nach dem Verlaufe des Ex¬ 
anthems wahrscheinlich, wie die morbillöse Augen- 
enlzündung wegen noch bestehender abnormer Blut- 
mischung und des nicht völlig eli-minirten Conta- 
giums, aber nicht, wie der Verf. annimmt, dass 
sich wirkliche Pusteln oder Efflorescenzen in in- 
nern Organen ausbilden sollten. Dennoch taugt 
Portals Eintheilung in den protopathischen und 
symptomatischen Croup nichts. Denn der Croup 
von fremden in die Luftröhre gekommenen Kör¬ 
pern gehört offenbar zu den idiopathischen , ob¬ 
gleich ihn Portal zu den symptomatischen rechnet. 
Die Tage sind in jenen Fällen von Complication 
immer schlechter als die Nächte, die Genesung er¬ 
folgt aber gewöhnlich schneller als im einfachen 
Croup, und Knaben werden, wie der Herausgeber 
versichert, und es auf eine Differenz der Organi¬ 
sation gründet, häufiger als Mädchen davon heim¬ 
gesucht. Rec. beobachtete vor Kurzem auf Ma¬ 
sernmetastase eine Bronchitis, die er bis in die fünfte 
Woche hinzog, die aber dennoch wegen schlechter 
Befolgung seiner Verordnungen tÖdtlich ab lief, un¬ 
ter den nämlichen Modificationen. Croup als Be¬ 
gleiter und Folge vom Scharlach steht in den näm¬ 
lichen Beziehungen zu dem Exanthem, als die Haut¬ 
wassersucht. Auch theilt der Vf. zwey Beobach¬ 
tungen mit, nach welchen der Croup Folge von 
vertriebener Rose und Folge von der Vaccination 
zu seyn schien. Der Herausgeber bezweifelt das 
letztere; wenn aber durch die Vaccination die Ir¬ 
ritabilität herab gestimmt wird, müssen dann nicht 
auch die plastischen Stoffe in der Blutmasse Vor¬ 
schlägen, die plethora im Allgemeinen somit zu- 
nehmen und der Croup dann leichter entstehen 
können? Dem Keuchhusten kann der Croup vor- 
angeheu und auch folgen. Sein Verhältniss zu der 
tussis convulsiva, febris miliaris, angina sicca, oede- 
matosa, parotidea, ist zur Zeit noch nicht gehörig 
ausgemittelt. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Heilku nde. 

Beschluss 

der Rec. der Abhandl. über den Croup, welche den 

am 4. Juny 1807. vom Kaiser Napoleon ausge¬ 

setzten Preis getbeilt hat, von L. Jurine. 

5) Q uelle est' la mortalile relative de cette ma~ 

ladiet Die Beantwortung dieser Frage beschränkt 
der Verf. auf die Resultate seiner eignen Erfah¬ 
rung in einem 18jährigen Zeiträume, von 1791 bis 
1808., wegen der Mangelhaftigkeit der Beobachtung 
und Behandlung dieser Krankheit in frühem Zei¬ 
ten. In der Genfer Croupepidemie 1808. starben 
dem Vf. von 28 Kindern 5. In Hinsicht des Ge¬ 
schlechts verhält sich die Zahl der befallenen Kna¬ 
ben und Mädchen, wie 9 : 5. Das Alter dilferirte 
vom isten bis i4ten Jahre. Am häufigsten wurde 
der Croup in den Monaten Februar und April be¬ 
obachtet, so dass sich die Zahl der Crouppatienten 
wie 5 : 28 verhielt. Aus einer Vergleichung der 
Beobachtungen des Verfs. mit den Sterberegisle; 11 
zu Genf ergab sich, dass, wenn die Zahl der Ein¬ 
wohner auf 25,000 geschätzt wird, auf 10,000 Sterbe- 
tälle in der 18jährigen Periode 71 am Croup ver¬ 
storbene kommen. Nach dem jährigen hygrome- 
trischen und thermometrischen Stande der Atmo¬ 
sphäre, wie er in dem botanischen Garten 1808. 
zu Genf beobachtet wurde, zeigt sich, dass der¬ 
selbe im Allgemeinen auf die Tödtlichkeit des Croup 
keinen unmittelbaren Einfluss habe, und dass nur 
schnelle Veränderungen derselben ihn, so wie häu¬ 
figer, so auch gefährlicher machen. 

6) Quelle est la aature de la concretion mu~ 
gueuse, qui donne naissance a la f'ausse membrane? 
l'art a-t-il des moyens de prodUire an ejfet sein- 
blable sur les animaux vivans? Der Vf. sieht das 
Concrement für erhärteten und verdichteten Schleim, 
und die Schleimdrüsen der Membran als den ur¬ 
sprünglich krankhaft afficirten Tlieil im Croup an; 
ja, er findet sogar die giösste Analogie zwischen 
jenem Concrement und den Aphtueu , bey denen 
ebenfalls Schleim in Folge der Entzündung in der 
Mundhöhle abgesondert werde. Hrn. Bibers Ein¬ 
wendungen dagegen sind gegründet. Die Blutge¬ 
iasse der Membran sind die zunächst an Entzun- 

Zwejter Band. 

düng leidenden Theile, das Product derselben bald 
mehr, bald weniger coagulirte Lymphe, und die 
oft darunter befindliche dünnere Flüssigkeit, nur 
schwach coagulirte Lymphe mit Schleim gemischt, 
wie ihn die Drüsen im Stadio decrementi morbi 
wieder absondern; die weissen Flecke der Aph¬ 
then aber offenbar nichts anders, als die durch die 
Entzündung abgestorbene und losgetrennte Schleim¬ 
haut der Mundhöhle selbst. Um die Natur des häu¬ 
tigen Concrements noch näher zu erforschen, und 
die Einwirkung gewisser Arzneysloffe darauf zu 
erfahren, unterwarf es der Verf. einer chemischen 
Untersuchung, worüber aber die Commission sich 
dahin erklärte, qu’elle manque essentiellement de 
ceLte exactitude, qui peut seule en garantir les re- 
sullats et en rendre les consequences certaines. Er 
prüfte zuerst die einfachem Grundstoffe thierischer 
Flüssigkeiten, als Gallerte, Eyweisstofl und Faser- 

i stoff, um ihren Gehalt an Natronsäure und salzig- 
ten Bestandteilen zu erforschen, beging aber, wie 
Hr. Treviranus in einer von Hin. Albers mitge- 
theilten Note sehr richtig bemerkt, mit diesen, wie 
mit den noch zusammengesetztem Stollen, den Feh¬ 
ler, dass er, ohne sie vorher noch in Hinsicht ih¬ 
rer Reinheit untersucht zu haben, mit Wasser sie 
vermischte, auch wohl damit kochte und auf die 
durchgeseihte Flüssigkeit, so wie auf den Rück¬ 
stand , die verschiedenen Reagentien einwirken liess, 
so dass es nun zweifelhaft bleiben musste, ob er 
es mit Educten oder wahren Producten zu thun 
hatte, da jene Stoffe durch dieses Verfahren ver¬ 
ändert werden mussten. Dass der Eyweisstofi' die? 
Grundlage aller thierischen Mischung ausmacht, und 
nur durch seine Verbindungen mit Säuren, Erden, 
Alcalien und Metalloxyden modificirt werde, lässt 
sich nach mehrern chemischen Analysen thieri¬ 
scher Theile von Autenrieth und Berzelius nicht 
mehr bezweifeln. Und so geht aus des Vfs. Ver¬ 
suchen nichts weiter praktisch brauchbares hervor, 
als dass das kohlensaure Ammonium keine Auf- 
lösuugskväfte für das häutige Concrement besitzt, 
wie man früher hat behaupten wollen, und dass 
durch warme Dämpfe höchstens dasselbe erweicht 
werden kann. Die Versuche an Thieren, den Croup 
künstlich hervorzubringen, entsprachen den Erwar¬ 
tungen des Vfs., indem er mit dein oxygenirten 
salzsauren Gas ganz analoge Veränderungen der 
Respiraliomorgane wie bey am Croup verstorbe¬ 
nen Menschen hervorbrachte. 



2219 1816. November. 2220 

7) Quel traitement est le plus corwenable dans 
cette maladie? „Es gibt kein Specificum gegen die¬ 
selbe, sondern die Rücksicht auf die individuelle 
Constitution, den Grad der Krankheit und ihre 
Complicationen muss über die jedesmal zu verord¬ 
nenden Mittel entscheiden,“ ist die sehr richtige 
Antwort des Vfs. auf diesen Theil der Preistrage. 
JNach dem günstigen Erfolge, dessen er sich in der 
Mehrzahl der von ihm behandelten Fälle zu er¬ 
freuen hatte, urtheilt er, dass seine Behandlungs- 
■vveise der Natur der Krankheit im Allgemeinen am 
besten entspräche, wogegen der Herausgeber aber 
bescheiden erinnert, dass er es immer (?) nur mit 
laryngitis und oft sehr leichten Graden derselben, 
selten mit tracheitis zu ihun gehabt habe. Das Blut¬ 
lassen nennt er als das zuerst anzuwendende Mittel, 
der Herausgeber hingegen das Brechmittel, um die 
Foitschritte der Krankheit aufzuhalten. Rec. glaubt, 
die Wahrheit liegt in der Mitte, und der epidemi¬ 
sche Charakter, die Constitution des Kindes, der 
Grad der Entzündung, müssen auch darüber ent¬ 
scheiden. Dass aber der Puls nicht als Maasstab 
dienen könne, ist eine sehr richtige Bemerkung des 
He; Ausgebers. Die Brechmittel reicht der Vf. in 
der ersten Periode der Entzündung, um die Em¬ 
pfindlichkeit der Luftröhre herabzusetzen, in der 
zweyten, um das Concrement zu entfernen. Rec. 
hat sich darüber schon oben erklärt. Die Bäder 
leisten dem Verf. einen doppelten Nutzen, einmal 
gegen den Krampf, daun auch zur Erweichung des 
Concrements (?) indem er die warmen Dämpfe da¬ 
von gegen die Mundhöhle leitet. Bey Anwendung 
der Biasenpflaster muss, wie richtig erinnert wird, 
der Grad der Reizung genau berechnet werden, 
um Suppuration und Brand zu verhüten. Dass 
Dämpfe von Schwefeläther bey heftigen Krampf¬ 
anfällen zuweilen Nutzen stiften können, lässt sich 
nicht bestreiten , aber trotz ihren Anpreisungen von 
Seiten des Vfs. muss man doch sowohl bey äusser- 
Iicher als noch vielmehr bey innerlicher Anwen¬ 
dung desselben , besonders in der ersten Periode 
der Krankheit behutsam seyn. Unter den anti- 
spasmodicis ertheilt der Verf. der asa foetida den 
Vorzug; doch scheint dieses Gummiharz Recens. 
noch viel zu reizend zu seyn, als dass er es weiter 
als blos in Klystiren anwenden, und ihm innerlich 
den Moschus nicht vorziehen sollte. Opium und 
Kampfer werden mit Recht verworfen, wenigstens 
das erste, wenn auch dem letztem seiner specifi- 
sehen Wirkung auf das ganze Hautorgan wegen 
in einigen Fällen von hoher Asthenie noch eine 
Stelle gegönnt werden sollte. Von der digitalis 
purpurea aber als krampfstillendem Mittel etwas mit 
Thomas erwarten zu wollen, heisst die eigenthüm- 
liche Wirkung derselben gar nicht kennen. Wer 
wird durch einen contrastimulus bey nicht inflam¬ 
matorischen Krankheiten den obwaltenden Krampf 
dadurch lieben wollen, dass er erst dass Gefäss- 
system deprimirt, um eine secUndäre Wirkung da¬ 
von auf das sensible zu erfahren? Die Senega, das 

g. ammoniacum, sind verdienterm aassen ihres Nu¬ 
tzens wegen in Zweifel gezogen. Dass aber der 
Vf. die Wirkung des versussten salzsauern Mer- 
cui’ö bestreiten kann, weil er die Salivaliou furch¬ 
tet, und man in hohen Graden der Entzündung 
nicht so leicht vermein ten Stuhlgang damit erzwin¬ 
gen könne, dass er die herrliche Wirkung dieses 
Mittels auf das lymphatische System und dessen 
Heerd in der Leber, also auch nicht den .grossen 
und mächtigen Antagonismus zwischen venösem Sy¬ 
stem in der Unterleibshöhle und vorherrschendem 
arteriellen System in der Brusthöhle zu kennen 
scheint, ist wirklich unverzeihlich. So sehr Au~ 
tenrieth den Nulzen desselben im Croup übertrie¬ 
ben hat, so richtig hat ihn Alhers bestimmt, und 
Rec. mag ihn bey dieser Krankheit nicht missen, 
wenn auch der Vf. durch seine Beobachtungen ge¬ 
zeigt hat, dass man oft in ihr ohne Mercur ein 
glücklicher Arzt seyn könne. Interessant ist die 
65ste Beobachtung, nach w lelier bey einem schon 
in Agone liegenden Kinde miliels des Barles einer 
mehrmals eingeknickten Feder noch Erbrechen er¬ 
zwungen, und so das schon verloren gegebene Kind 
noch gerettet wurde. Die Tracheotomie ist mit Recht 
aus der Reihe der Heilmittel gegen den Croup pro- 
scribirt, weil dadurch nie die Ursache der Krank¬ 
heit, sondern nur das Product, und selbst dieses nicht 
einmal, entfernt werden kann, wenn es noch lest 
sitzt, oder sich tiefer in die Bronchien erstreckt. 
Auch des Vfs. Versuche liefen unglücklich damit 
ab, und Rec. muss bey diesen noch erinnern, dass 
schon der Längepschnitt in die traehea die Summe 
der Reize gewaltig steigert, geschweige denn der 
Querstich mit dem tracheotom, dessen Cauule schon 
die gesunde, geschweige denn die entzündete tra- 
chea in Aufruhr setzt. 

H 8) Peut - on prevoir Vinvasion future du Croup, 
le preveriii*, et d en preserver? Das erste beantwor¬ 
tet der Verf. verneinend um so mehr, da er der 
Meinung ist, dass er mit catarihalischen Zufällen 
nahe Verwandtschaft habe, und mit denselben cora- 
plicirt (?) seyn könne. Zur Vorbeugung empfiehlt 
er besonders eine kräftigere physische Erziehung 
und ein zweckmässigeres diätetisches Verbal en bey 
feuchter, nasskalter Witterung, als es die Pädo- 
biotik unsrer Zeit au die Tagesordnung gebracht 
hat. Sehr wahr spottet er der albernen Aeitern, 
die sich mehr über die frühreife geistige Bildung 
ihrer Kinder, als über ihre blühende Gesundheit 

freuen! 

Die Verfasser beyder gekrönten Preisschriften 
verdienen den wärmsten Dank der Kunst und der 
Menschheit für ihre trefflichen Arbeiten, und so¬ 
mit auch die Aufmerksamkeit, welcher der Recens. 

beyde zu würdigen für nölhig fand ! 
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Disquisitio critico-historica cle lierpetis furfuracei 

universalis maligni casu memorabili, auct. Edu- 

ardo Henr. Hoepfher, Med. Castrensi Borussico, 

c. labb. II aeneis. Berol. i3i5. S. 56. Praef. 8. 

Vor gewöhnlichen akademischen Streitschriften 
zeichnet sich diese sowohl durch den interessanten 
Fall selbst aus, den sie behandelt, als auch durch 
die richtige Analyse, weicher derselbe vom Verf. 
in nosologischer Hinsicht gewürdiget worden , so 
dass llec. nicht umhin kann, den schon mehrmals 
in ihm rege gewordenen Wunsch hier laut auszu¬ 
sprechen, dass es endlich einmal zum Gesetz auf 
allen hohen Schulen werden möge, den Stoff zu 
Inauguraldissertationen nur aus der Casuislik zu 
entlehnen , wenn man anders will, dass für die Kunst 
selbst einiger Gewinn daraus hervorgehen möge. 
Ein unverheyratheles, ausgewachsenes und seiner 
Beschreibung nach scrophulöses (denn sind nicht 
chronische Ausschläge des Kopfes und der äussern 
Integumente überhaupt Beweise genug dafür?) Weib, 
45 Jahr alt, litt, wie uns der Vf. erzählt, im i4ten 
Jahre schon an einem herpetischen Ausschlage des 
Körpers, der mit vielem Jucken verknüpft war, 
ward nachher schwer und unordentlich menstruirt, 
später von allerley Nervenzufällen, worunter auch 
eine Hemiplegie der rechten Seite gehörte, und 
mannigfaltigen Störungen der Digestionsorgane be¬ 
lästiget, und endlich l i Jahre vor ihrem Tode von 
rothen Blätterchen, die sich in kleinen Gruppen 
formirten, keine Feuchtigkeit absonderten, sich aber 
in kleienartige Schuppen auflösten, befallen. Sich 
selbst überlassen, hatte sich der Ausschlag schnell 
über den ganzen Körper verbreitet, nnd in dem 
gedachten Zeiträume eine so scheussliche Deformi¬ 
tät seiner Oberfläche herbeygeführt, wie sie an 
einem lebenden thierischen Körper kaum gedenk¬ 
bar ist. An den zuletzt befallenen Extremitäten 
schimmerte der rothe Grund der Haut unter der 

desorganisirten Epidermis hindurch, und zeigte sich 
hin und wieder noch das Uebel in seiner primiti¬ 
ven Form, ging aber von hieraus in theihveis ab¬ 
zulösende grössere Schuppen, und auf dem Rücken, 
dem Hinlern und den Brüsten in 5 und 4 Linien 
dicke, festgeknetetem und ausgetrocknetem Leimen 
ähnliche, zusammenhängende Borken über, deren 
Oberfläche sieh zu einem grünlichen Mehlstaub, 
(wie trockener Parmesankäse) abreiben liess, und 
unter denen das rothe Corium verborgen lag. Die 
Kranke hatte sich übrigens aufgelegen, litt zugleich 
an asthmatischen Zufällen, unerträglich stinkenden 
Nachtschweissen, ödematös geschwollenen Füssen, 
und starb so an gänzlicher KrafTterschöpfung acht 
Tage nacii ihrer Aufnahme in die Charite. Die 
Sev tion zeigte ausser uer beschriebenen Desorgani¬ 
sation des Hautorgans, die \luskeln des Rückens 
und des Hintern, grossentheils in eine Fettmasse 
verwandelt, die linke Lunge gesund, die rechte 

aber wegen bestellender Lordose der Wirbelsäule 
mit der pleura verwachsen, im Innern geschwiirig, 
die Leber in ihrer Bauchhöhle aus ihrer Lage ver¬ 
rückt durch jene Curvatur der Wirbelsäule , das 
peritonaeura auf seiner rechten Seite entzündet, der 
Darmcanal und die Sexualorgane schlaff und welk, 
die Nebennieren aber sehr gross (zum Beweis, dass 
sie mit der gleichzeitigen Fettabsonderung im la¬ 
uern des Organismus denselben vor den sonst von 
der Haut auszusondernden Produkten der negati¬ 
ven Polarität so viel möglich zu sichern gesucht 
haben!). Die chemische Analyse des Ausschlages 
erwies eine grosse Menge von erhärtetem Eyweiss- 
stoff, etwas mehr Fett und Schleim als im Normal¬ 
zustände des Hautorgans. Ueber die nosologische 
Bestimmung eines jeden Exauthemes stellt nun der 
Verf. den sehr richtigen Grundsatz auf, dass man 
sich nicht blos an dessen Form in einem bestimm¬ 
ten Stadium, wie es f^illan und Batemari ge¬ 
macht haben, sondern an dessen ganzen Verlauf 
und graduelle Entwickelung halten, und sich nicht 
durch zufällige Verschiedenheiten, die äussere Ein¬ 
flüsse hervorbringen können, irre machen lassen 
müsse. Demnach erklärt er obiges Exanthem für 
einen Herpes, weil seine primitive Form alle Kenn¬ 
zeichen desselben an sich getragen habe, ein star¬ 
kes Jucken dem Ausbruche der Blätterchen voraus¬ 
gegangen sey, die auf kreisrunden rothen Flecken 
sich sammelten, und vermuthlich durch umnerkli- 
che Ausschwitzung, wie sie Larrey beobachtet Lat, 
die kleienartige Abschuppung erzeugten. Nach TL- 
tesius kann aber die Papularform so gut wie die 
Vesieularform herpetischen Ausschlägen zur Aus¬ 
bildung dienen, und so bestimmt sich die Art die¬ 
ses Ausschlags als ein herpes papulosus im Gegen¬ 
satz des lierpetis furfuracei und seine Varietät, we¬ 
gen der zunächst folgenden Abschuppung als ein 
herpes papuloso-furfuraccus, obwohl cs dieser Va¬ 
rietäten, wie ALibert (der, beyläufig gegen den Vf. 
erinnert , von Batemans Vorwürfen doch nicht 
ganz freyzusprechen ist!) gezeichnet, und wie auch 
aus diesem Beyspiele hervorgeht, nach Verschie¬ 
denheit der auf das dem Organismus nunmehr ent¬ 
zogene Product influirenden äussern Momente, eine 
Menge geben kann. PVillan hat in dem Wahne, 
dass nur Bläschen einen herpes ausbilden könnten, 
den herpes papulosus und favinaceus rn die Classe 
der Eichenen verpflanzt. Der Vf. zeigt an meh- 
rern von diesen und andern Schriftstellern beschrie¬ 
benen Hautausschlägen, wie leicht ganz zufäl¬ 
lige Varietäten, wenn sie für wesentliche genom¬ 
men, und aus dev Gruppe der Erscheinungen im 
ganzen Verlaufe herausgerissen werden, zu Irrthii- 
mern in der Diagnose und nosologischen Bestim¬ 
mung eines Exanthems verleiten können, und hält 
demnach fVillans liehen agrius, seine psoriasis jn- 
veterata , Batemans pilyriasis rubra und die Be¬ 
schreibungen der lepra Gtaecorum bey den mei¬ 
sten altern Schriftstellern für ganz analog und über- 
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einstimmend mit dem von ihm beobachteten Falle. 
Doch passt die Stelle des Actuarius nicht hierher, 
da dieser ausdrücklich hinzusetzt „lepra profunde 
laedil. L‘ Die nosologische Bestimmung einer Efi'lo- 
rescenz in Hinsicht ihrer äussern Form kann aber, 
so wichtig sie -an sich ist, doch dem Praktiker nicht 
allein genügen, dieser muss auch den Causalnexus 
zwischen ihr und den innern Störungen im Orga¬ 
nismus aufzufinden wissen , wenn er die Recon¬ 
struction derselben unternehmen will, so schwer 
es auch oft hält, Wirkung und Ursache hierbey 
genau zu unterscheiden. Mit dieser Betrachtung 
schliesst der Vf. seine Untersuchung. Eine genaue 
Würdigung der Entwickelung des Lebens in dem 
individuellen Falle und der Aufeinanderfolge sei¬ 
ner krankhaften Erscheinungen macht es dem Vf. 
wahrscheinlich, dass diese Person eine erbliche An¬ 
lage zu chronischen Hautausschlägen besass , die 
durch ihre Lebensweise als dienende Person, durch 
das unordentliche Menstruationsgeschäft und das zu 
frühe Aufhören dieser Ausleerung (schon im 4oten 
Jahre) vollendet wurde, so dass er dieses Exan¬ 
themursprünglich für idiopathisch , späterhin mehr 
für antagonistisch als vicarirendes Leiden für die 
Störungen innerer Organe und in der letzten Pe¬ 
riode mit allrrählig sinkender Lebenskraft für con- 
sensuell erklärt. Hieraus folgt, dass die Heilbar¬ 
keit desselben wohl noch in frühem Jahren ihres 
Lehens durch Entfernung aller die erbliche Anla ge> 
den plethorischen Säitezustand begünstigenden Ein¬ 
flüsse und durch Verbesserung ihrer Constitution, 
nicht mehr aber zu der Zeit gegeben gewesen, wo 
sie der Vf. in seine Behandlung unter Horns Lei¬ 
tung bekam. — Firnis coronat opus ist sonst eine 
süsse Schlussbemerkung, aber hier fehlt dem Vf. 
noch etwas zu seiner corona, statt einer holprich- 
ten, gezwungenen Schreibart, die nach Germanis¬ 
men riecht, eine fliessende elegantere Diction. — 

Bibelübersetzung. 

A dissevtation on Hans Mikkelsen's or the ßrst 

danish translation of the new Testament ; in 

whicli, besides historical notices respectiug the 

circumstances connected wifh its publicaiion , it 

is shewn to have been made, not from the vul- 

gate, as bas hitherto been believed , but from 

the Latin verslon of Erasmus, and the earlier 

editions of Luthers Testament. By Ehenezer 

Henderson. Copenhagen, by Thorstein et Ran¬ 

gel. 26 pag. 4. 

Hr. Henderson, der, von der brittischen Bi¬ 
belgesellschaft committirl, sich mehrere Jahre zu 

Copenhagen aufhielt, um den Druck einer isländi¬ 
schen Bibelausgabe zu besorgen, gibt in vorliegender 
Dissertation einen rühmlichen Bew eis, mit wie vie¬ 
lem Eifer er die Bibelliteratur des Landes, worin 
er wegen der Bibelsache auf längere Zeit ver¬ 
weilte, studirt habe. Bekanntlich ward das neue 
Testament zuerst durch Hans Mikkelsen, der zu¬ 
erst Bürgermeister zu Malmoe in Schonen war, 
nachher den flüchtigen Christian 11. nach Holland 
als geheimer Secretär begleitete, ins Dänische über¬ 
setzt, und diese Uebersetzung ward unter dem Ti¬ 
tel: Thette ere thz Nage testamenth paa danske 
ret eßf 'ter latinen udsatthe, 162 r. bey Melchior 
Lotlher zu Leipzig gedruckt. Sie enthält 5 Ab¬ 
teilungen, die erste begreift die Evangelien und 
die Apostelgeschichte; die zweyte die Briefe*, die 
dritte die Apocalypse. Die beyden letzten Abtei¬ 
lungen sind augenscheinlich wörtlich aus Luthers 
deutscher Uebersetzung ins Dänische übergetragen ; 
aber in der ersten Abteilung finden sich manche 
Abweichungen davon. Das aus dem Lateinischen 

| auf dem Titel verstand mau bisher so, dass die 
erste Abteilung aus der Vulgata übersetzt wäre: 
aber genauere Untersuchungen belehrten den Vf., 
dass auch von der Vulgata manche Abweichungen 
sich in dieser ersten dänischen Uebersetzung fan¬ 
den. Weil diese Uebersetzung in Holland entwor¬ 
fen war, und König Christian damals den berühm¬ 
ten Erasmus sehr schätzte, so fiel der Verf. dieser 
Dissertation darauf, ob Mikkelsen nicht vielleicht 
diesen ersten Theil seiner Uebersetzung nach der 
lateinischen Uebersetzung des Erasmus verfertigt 
habe. Ein angeslellter Vergleich bestätigte dieses; 
und es werden liier mehrere Stellen angeführt, die 
eben sowohl von der Vulgata als von Luthers Ue¬ 
bersetzung abweichen, aber vollkommen mit Eras¬ 
mus Uebersetzung harmoniren. Dass Mikkelsen in 
den Briefen Luther folgt, kam wohl daher, dass 
diese zwreyte Abtheilung des ersten dänischen neuen 
Testaments etwas später, als auch Luthers Ueber¬ 
setzung schon bekannt war, verfertigt ist, und der 
Verf. hier freyere Hand hatte als bey den Evan¬ 
gelien, die wohl auf König Christians Willen nach 
Erasmus verfertigt werden mussten , da Mikkelsen 
selber das Gi iechische nicht hinreichend verstand, 
und Luthers Uebersetzung noch nicht verbreitet 
war. — Die jetzt gewöhnliche dänische Ueber¬ 
setzung des neuen Testaments schliesst sich indess 
auch in den Evangelien und der Apostelgeschichte 
der Lutherischen Uebersetzung näher an. — Rec. 
schliesst mit dem Wunsche, dass Hr. Henderson 
bald die vollständige Geschichte der Bibelüberse¬ 
tzungen des Nordens, wozu er in der Vorrede Hoff¬ 
nung gibt, herausgeben möge. Nach dem hier Ge¬ 
leisteten mochte er darüber noch manches Inter¬ 
essante , bisher wenig Bekannte , den Lileratoreu 

mittheilen können. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 9« des November. 279- 1816. 

Intelligenz - Blatt. 
f 

Beförderungen, 

D ie Kaiser]. Russische Gesellschaft der Naturforscher 
zu Moskau hat den Hru. Professor Dr. Seiler in Dresden 
zu ihrem Mitgliede aufgenommen. 

Der bisherige Director der Stadtschule zu Naum¬ 
burg, Herr Professor Christian IVeiss, ist bey der 
Kön. Preuss. Regierung in Merseburg als Regierungs¬ 
und Schulrath angestellt worden. 

Todesfälle, 1816- 

Am g. Aug. starb in Leipzig Dr. Johann August 
■Apel, geb. daselbst 1771,, seit 1795. J. V. D. Ober¬ 
hof-Ger. und Cons. Adv., auch seit 1801. Rathsherr 
daselbst. Zu seinen in dem Gel. T. IX. Band auf¬ 
geführten Schriften sind noch folgende einzuschalten: 
Polyides Tragoedie, Lpz. i8o5. 8. Gespenster-Buch 
von Apel und Laun, 2 Thle. Lpz. 1810. 8. Metrik, 
Leipzig, 1814. lr Thl. 8. Vergl. auch (Eck) Gel. 
Tageb. 1795 u. 1801. 

Den 29. desselben Monats verstarb zu Lilienthal 
Joh. Ilieron. Schröter, Doctor der Rechte seit 1792., 
auch Kön. Grossbrit. u. Braunschw. Lüneb. Ober-Amt¬ 
mann in Lilienthal ; geb. in Erfurt. Vgl. Gel. Deutschi. 
VII. X. u. XV. Bd. 

An demselben Tage der berühmte Diplomatiker 
Bomanus Zirngihl zu München. 

Am 3. Septemb. starb auf seinem Guthe Rellingen 
bey Hamburg der bekannte Schauspiel-Direetor Friedr. 
Ludwig Schröder, welcher auch Eigenthums - Besitzer 
des Hamburgia- hen Stadttheaters war. ln dieser Stadt 
war er 1743. geboren. Mehrerer Q Zwiste war er Ver¬ 
mittler und erwai b sich dadurch ein fast unumschränk¬ 
tes Zutrauen. Seine vielen Schanspi le enthaltende 
Schriften s. im Gel. T. VII. X. u. XV. Bd. 

Am 3o. Sept. starb Joh. Cottfr. Dan. Schmiedt- 
£en> Sob. zu Sorau am i5. April 1788. Anfänglich 
Hofmeister in der Lausiz, privatisirte er nachher an Leip- 

Znfeyter Band 

zig, errichtete daselbst ein Versorgungs - Comptoir, auch 
eine Leihbibliothek, ward 1802. Herzog!. S. Hildburgs- 
häusischer Rath , ging endlich nach Leutenberg bey 
Saalfeld, woselbst er auch verschied. Seine vielen 
Schriften sind im Gel. Deutsch!. VII. X. u. XV. ver¬ 
zeichnet. 

Am 1. Oct. starb Mag. Christian Heinr. Paußer, 
geb. in Schneeberg i3. Aug. iy63. ebendaselbst, seit 
1792. Lehrer an der Stadtschule, seit i8o3. Rector der 
höhern bürgerlichen Stadtschule zu Neustadt bey Dres¬ 
den, und seit i8o4. Rector der Kreuzsehule in Dres¬ 
den. VgL Meusels G. T. XV. Bd. 

Ankündigungen. 

In allen Buchhandlungen sind folgende Bücher, wel¬ 
che so eben in der Maurerschen Buchhandlung 

• ^ 
die Presse verlassen haben, zu bekommen: 

De montium influxu in valetudinem hominum, vitae 
genus, et morbos. Auctore Dr. J. Ennemoser. 8. 
12 Gr. 

Skizzirte Geschichte der russisch-preussischen Blockade 
und Belagerung von Danzig im Jahre i8i3. Nebst 
der Vertheidigung dieses Platzes. Nach den Haupt¬ 
momenten dieser Belagerung und mit einer planmas- 
sigen, genau instructiven Darstellung sammtlit her Be¬ 
lagerungsarbeiten. Mit Sachkunde aus zuverlässigen 
Quellen und mit Berichtigung aus den, beym Bu¬ 
reau des Herzogs gesammelten officiellen Tagesbe¬ 
richten. Von einem Augenzeugen, gr. 8. i Rthlr. 

Diese auf feinem Postpapier 1 Rthlr. 12 Gr. 

Zur Feyer des i8ten Oclobcrs, von Joh. Fr. Sc hink. 
ln Musik gesetzt von J. P. Schmidt, quer 4. 3 Gr. 

Crange, H. F., Rechenbuch oder Stufenfolge zur theo¬ 
retischen u. praktischen Erlernung der Rechenkunst, 
in vier Cursus zum Gebrauch für Schulen, zum Pri¬ 

vat und zum Selbstunterricht. 3r Cursus. 8. 10 Gr. 

Stargardt, F. W., Bedeutung und Anforderung der 

Zeit, riicksichtiich auf Preussen. gr. 8. 8 Gr. 
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Rohr, Leopold von, Gedichte. 2tes Bändchen, gr. 8. 

2 Rthir. 

les Voila. II. Parties gr. 8. ä Londres et ä Paris. 

3 Rthir. 

Marschall von Bieberstein Vorschriften zur Situa¬ 
tions-Zeichnung. Zum Gebrauche der köu. preuss. 
Militär-Erziellungsanstalten. Vierte, nach Lehmanns 
Plan veränderte, Ausgabe. 4. 1 Rthir. 12 Gr. 

NB. Die letztem drey sind Connnissionsartikel. 

In der Kunzischen Buchhandlung in Bamberg ist so 
eben erschienen und in allen guten Buchhand¬ 

lungen zu haben: 

^ischenbrenner, M. , Betrachtungen über den acker¬ 
bauenden Staat. 8. 16 Gr. 

Birnbaum, F. M., Adalbert von Babenberg, Markgraf 
in Ostfranken. Ein diamat. Gedicht. 2 Bande mit 
2 Titelkupf. u. Vign. 8. 2 Thlr. 16 Gr. 

Brendel, S., die Geschichte, das Wesen n. der Werth 
der National - Repräsentation, oder vergleichende hist, 
pragmatische Darstellung der Staaten der alten und 
neuen Welt, besonders der deutschen, in Beziehung 
auf die Entstehung, Ausbildung, Schicksale, Natur 
und Vorzüge der Volksvertretung, oder der öffentl. 
Tlieilnahme an der höchsten Staatsgewalt. Nebst einem 
Anhänge , die merkwürdigsten Verfassungsurkunden 
seit 1789. enthaltend. Ein Handbuch für wirkliche 
oder künftige Volksvertreter. 2 Thle. gr. 8. 2 Thlr. 

16 Gr. 

Isidorus, Lotosblätter. Fragmente. 2 Bande. 8. ordin. 
Druckpap. 2 Thlr. 12 Gr., weiss Druckpap. 3 Thlr. 
4 Gr., Schreibpap. 4 Thlr. 

Sittig, E. St. F., die Messiasidee in ihrer Entwicke¬ 
lung. Ein Versuch, das Verhältnis des Messiasbe- 
grilfs der Dogmatik zur Messiasidee der Vernunft 
darzustellen, und hiernach die Frage kritisch u. wis¬ 
senschaftlich zu entwickeln: „war Jesus der, der da 
kommen sollte?“ 8. 7 Gr. 

Anzeige für Prediger. 

Im Verlage der Gebauerschen Buchhandlung in Halle 

ist erschienen und in allen soliden Buchhand¬ 
lungen zu haben: 

JVeber, F. A. FI., Sammlung von Taufreden, nebst 

zwey Confinnationsreden. 8. 18 Gr. 

Diese in ihrer Art vollständige und reichhaltige 
Sammlung religiöser Reden dürfte jedem christlichen 
Redner und Verwalter der Heiligthümer in sofern will¬ 

kommen seyn, als ihm darum zu thnn seyn muss, der 
mit der Lauge der Zeit sich öfters einfimlcuden Ein- 
tönigkeit und der in den Seelen der Tlinihu Inner als 
Zuschauer dadurch leicht zu bewirkenden, sträflichen 
Gleichgültigkeit bey einer so erhabenen , geheiligten 
Christen - Ceriinonie vorzubcugeii , und die in vielen 
Gemeinden zum Alltäglichen heiabgcsunkene Würde 

wieder zu heben und berzustellen ; wozu io der reich¬ 

haltigen Behandlungsart, als in der Mannigfaltigkeit 
der Ansichten dieses wichtigen Gegenstandes lehrreiche 
Winke und fruchtbare Andeutungen enthalten sind. Als 
Anhang dieser Sammlung betrachte man noch die zwey 
Conihmationsreden zum Schluss des Ganzen. 

Die lateinischen Declinalionen und Conjugationen, 
in Verbindung einiger Wörter zuin Auswendiglernen, 
nebst einigen HauptregeJn für die ersten Anfänger 
in der latein. Sprache, von G. L. ßeuster. Z\ve}rte 
vermehrtfe und verbesserte Aullage. 100 Seiten. Preis 
5 gGr. 

Den Herren Vorstehern kleiner lateinischer Schu¬ 
len wird es angenehm seyn , zu erfahren , dass dies 
sehr beliebte und brauchbare Schulbüchelchen wieder 
bey uns und auswärts in allen Buchhandlungen zu ha¬ 
ben ist. 

Buchhändler Gehr. Gädicke in Berlin. 

Bey Franz Farrentrapp in Frankfurt a. Main ist so 
eben erschienen: 

Reise durch die südlichen, westlichen und nördlichen 
Provinzen von Frankreich, während der Jahre 1807 
bis 1809. und im Jahre i8i5. 2 Theile. 12. Frank¬ 
furt 1816. 4 Rthir. oder 7 Fl. 12 Kr. 

Ex plumis cognoscitnr avis und so wird jeder in 
unser« Original-Reisebeschreibungen nur einigerniaassen 
bekannte Leser den Verfasser schnell errathen, der in 
diesem Fache eine hohe Celehrität errungen, wie sie 
nur der Erfolg einer vielseitigen Bildung, einer leben¬ 
digen Auffassung und eines vielfach geübten Griffels 

seyn können. 

Wen Völker - und Länderkunde interessirt, und 
w:er eine heitere, fliessende Darstellung und Unterhal¬ 
tung liebt, wo das Nützliche mit dem Schönen gepaart 
und mannigfach verschlungen ist, der wird hier rei¬ 

chen Genuss finden. 

Vorzüglich anziehend sind die Rückblicke auf Sa¬ 

voyen p. 69, auf das Leben der Hirten in den gros¬ 
sen Steppen von ßourdeaux nach Bayonne p. 274, auf 
den Charakter und die Lebensart der französischen Bas¬ 
ken p. 287, über deren Sprache sich sehr wichtige 

‘Notizen in einer ßeylage 797* befinden. Von nicht 
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minderem Interesse ist das Urtheil über die Jury p. 216, 
die Erzählung der Geburt Heinrichs IV. p. 3i8, die 
Beschreibung von Bagneres p. 323, dem Kampanerthal 
p. 343 , dem Sonnenaufgang auf dem Pic du Midi p. 345. 
Die Anekdoten von Apehon, letztem Erzbischof von 
Auch p. 353, v. Montmorencis Tod p. 358, der Gas- 
konade Carls des Grossen und seiner Begleiter p. 366, 
und die daher entstandene Stiftung des Heidelberger 
Fasses p. 678. Endlich wird das, was über die Jeux 
Floraux in Toulouse, über die Troubadours überhaupt 
p. 36o. und über Vidal insbesondere p. 4-66. gesagt, 
so wie die Geschichte der schönen Magelone p. 432. 
und der schönen Lhanda p. 611. die meisten Leser in- 
teressiren, andere aber das, was über den Canal von 
Languedoc p. 38o, über die Laekmussbercitung p. 4/4, 
über die Bamnwollenpflanzungen in Frankreich p. 48o. 
und über die Marseiller Pest 1720. und die dortigen 
vortreiriichen Quarantaine-Anstalten p. 567. gesagt ist, 
so wie vieles andere, das hier zu berühren zu weit¬ 

läufig wäre, nicht minder befriedigen. 

Changement des Prix de sousscription du Diction- 
naive des Sciences naturelles, annonces daus 

le !Nurnero 254. de la gazette literaire 
de Leipsic. 

Le prix de souscription est fixe, par volume de 
texte in - 8., pap. ordiuaire, ä 1 Rixdaler 20 Gros ar- 
gent de Saxe, ou 3 Fl. i5 Kr. argent d’Empire; pap. 
vel. (dont il ira ete tire que trente exeinpl.), 4 Rixd. 
16 Gr. ou 8 Fl. 20 Kr. 

Par cahier de planches en noir, in-8., ä 1 Rixd. 
i4 Gr. ou 2 FI. 47 Kr.; pap. vel. 2 Rixd. 8 Gr. ou 
4 Fl. 10 Kr. ; et in 4. ä 2 Rixd. 8 Gr. ou 4 Fl. 10 Kr.; 
pap. vel. a 3 Rixd. 6 Gr. ou 5 Fl. 34 Kr. 

Idem, coloriees in'-8., a 3 Rixd. 18 Gr. ou 6 Fl. 
45 Kr.; sur pap. vel. superfin, retouchees avec soin, 
5 Rixd. 22 Gr. ou 10 PI.; figures doubles (coloriees et 
noires premieres üpreuves), dont il n’y a que 25 exempl., 
9 Rixd. 20 Gr. ou 16 Fl. 42 Kr.; et format in 4., ä 
4 Rixd. 22 Gr, ou 8 Fl. 56 Kr.; pap. vel. superfin, 
retouchees avec soin, 7 Rixd. 22 Gr. ou i3 Fl. 24 Kr.; 
figures doubles (coloriees et noires premieres epreuves), 
dont il n’y a que 12 exeinpl. , i3 Rixd. 4 Gr. ou 
22 Fl 16 Kr. 

l a sou cription sera fermee apres la publication 
du huitieme volume, et rdors le piix du volume sera 
Porte a 2 Rixd. 10 Gr. ou 4 Fl. 24 Kr. 

Et celui du cahier de planches, in-8., a 2 Rixd. 
20 Gr. ou 5 Fl. 6 Kr., et in-4., ä 3 Rixdr. 2 Gr. ou 
5 Fl. 36 Kr. 

Lcs souscripteurs ne paieront qii’ä la receptiön de 
chaqne livraison. 

Les lettres et l’argent devront etre affranchis. 
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Bey August Schmid u. Comp, ist erschienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 

Pillet^s Ansichten von England, gr. 8. 1 Thlr.{ 18 Gr. 

Cäcilie , oder der Zögling der barmherzigen Schwe¬ 
stern. Aus d. Franz, der Gräfin Choiseul-Meuss. 8. 
1 Th Ir. 18 Gr. 

Dr. Holland1 s Reisen durch die Jonischen Inseln, Al¬ 
banien, Thessalien, Macedonien und Griechenland, 
in den Jahren 1812 u. i8i3. gr. 8. 2 Thir. 

Auch unter dem Titel: 

Neue Reisen der Engländer. 3r Band. 

Genlis Erzählungen und Unterhaltungen für die Ju¬ 
gend. geh. 18 Gr. 

Pränumerations - Anzeige. 

Gemeinnützige und vollständige 

Naturgeschichte 

für 

Liebhaber und Lehrer 

r o n 

J. A. C. Löh r. 

5 Bände. Mit mehr als 4oo Abbildungen, gr. 8. 

Leipzig, bey Gerhard Fleischer d. Jüng. 1816. 

D er Verfasser dieses Werks, der seit langer Zeit 
dem Publicum bekannt ist, hat sein Bestes gethan, den 
Titel desselben zu rechtfertigen. Es soll , nach seiner 
Absicht, nichts in demselben vermisst werden, was ir¬ 
gend wichtig, oder wissenswerth und unterhaltend zu¬ 
gleich ist. Der Lehrer auf Schulen , welcher seine 
Schüler und Zuhörer in das tiefere und strengere Stu¬ 
dium der Naturgeschichte vorbereitend einvveihen, und 
eben darum die gelehrten Kunstnamen und Eintheilun- 
gen nicht gern vermissen, aber doch die Trockenheit 
derselben mildern und versiissen will, und daher ein 
reicheres Maass Bemerkungen, Angaben, Ausführungen 
und sogenannte Anekdoten, mit Recht wünscht; und 
der Liebhaber, der durch Unterhaltung sich selbst an¬ 
genehmer sowohl, als genauer unterrichten will, wer¬ 
den hoffentlich beyde das Bestreben des Verfassers nicht 
verkennen. 

Nicht nur der Ökonom, sondern auch der Kauf¬ 
mann, der Künstler, Gärtner und Forstmann, ja selbst 
der Apotheker und angehende Arzt, werden sehr -Vie¬ 
les finden, was ihnen zu wissen unentbehrlich, und auf 
vielfältige Weise mit grossem Vortheile anzuwenden ist. 
Unsre jungen wissbegierigen Freunde und Liebhaber 
von Vögeln, Käfern, Schqnlb rlyigen, Fliegen, Pflan¬ 
zen 11. s. w., werden sich hoffentlich keineswegs ver¬ 
gessen, sondern auch sehr eigends berücksichtigt finden. 
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Der Verfasser liat nicht nur clie besten Werke be¬ 
nutzt, sondern auch gar Manckeiley, aus eigenen viel¬ 
jährigen Sammlungen sowohl als Beobachtungen, hin- 
zugetlian. ln welcher Eigenthamlichkeit er das Ganz« 
bearbeitet habe, werden vergleichende Leser selbst schon 
ersehen. 

Dem, der es weiss, dass Gott und die Natur im¬ 
mer zusammen gehören, und dass diese gleich am den 
zweyten (oder auch, wie man will, den ersten) Theil 
der Offenbarungen Gottes enthalt, wird es möglich seyn, 
von jeder nähern und tiefem Kenntniss der Natui, 
und nach dem Wunsche-des Verfassers, auch von die¬ 
ser Beschreibung derselben , einen wolxltkätigcn Ge¬ 
brauch für sein Gemüth zu machen. 

Dieses Werk wird in gr. 8. auf gut Papier mit 
scharfen Lettern gedruckt, und unter den mtnr als 4oo 
Abbildungen nach den besten Mustern , wird man viele 

linden, die man in ähnlichen Naturgeschichten vermisst. 

Der Pränumerationspreis für alle 5 Bände ist 
6 Tlilr. i6Gr. Sachs., oder 12 Fl. 12 Kr. Rh. Samm¬ 
ler, welche sicli directe an den Verleger wenden, er¬ 
halten bey 5 Exempl. das 6te Exempl. gratis. Der 
xste bis 3te Band hat bereits die Presse verlassen, und 
kann auf Verlangen sogleich an die Pränumeranten ge¬ 
liefert werden. 

Der Pränumerations-Termin dauert bis zur Jubi¬ 
late-Messe 1817., bis dahin auch das ganze Werk fer¬ 
tig gedruckt seyn soll; nach ihm tritt der Ladenpreis 
mit zehn Thaler ein. 

Noch ist zu bemerken, dass diese Naturgeschichte 
an die Stelle der früher in demselben Verlage erschie¬ 
nenen und völlig vergriffenen Volksnaturgeschichte von 
Hellmuth tritt. 

Da der Verleger sowohl die Gemeinnützigkeit als 
die Zeit beachtend, die billigsten Bedingungen gesetzt 
bat, so hofft er von dem Gemeinsinn Deutschlands sich 
möglichst unterstützt zu sehen. 

In der Akademischen Buchhandlung in Kiel ist kürz¬ 
lich erschienen : 

Etatsrath u. Professor C. L,. Reinhold s , das mensch¬ 

liche Erkenntnisvermögen aus dem Gesichtspuncte 
des durch die Wortsprache vermittelten Zusammen¬ 
hangs zwischen der Sinnlichkeit und dem Denkver¬ 
mögen. gr. 8. 1 Thlr. 6 Gr. 

D ie drey ökumenischen Symbola , die Augsburgische 
Confession und die repetitio confessionis Augustanae. 

Herau«gegeben von Prof. A. Twesten. gr. 8. 1 Thlr. 

N. Thomsen's Aufangsbuch beym Unterricht in der 
deutschen Sprache. Zum Gebrauch für Volksschu¬ 
len. 8. 5 Gr. 

Dessen Erläuterung des Anfangsbuchs. Ein Hülfsbuch 
für Lehrer. 8. 3 Gr. 

Dr. u. Prof. J. C. Schreiter, Einrichtung des homile¬ 
tischen Seminars auf der Universität Kiel , nebst 
einer Predigt, gr. 8. 6 Gr. 

In allen Buchhandlungen ist folgende Schrift, welche 
so eben die Presse verlassen bat, zu bekommen: 

De vegetativis et animatis corporibus in corporibus ani- 
xnatis reperiundis commentarius. Auctore J. Fr. M. 
de Olfers. Pars I. Cüm Tab. aenea. med. 8. Bcrol. 
in libraria Maureriana. 16 Gr. 

An Schulvorsteher, S.chullehrer und 
Buchbinder. 

Die vierte verbesserte Auflage des })Neuen ABC- 

Büchlein für Volksschulen ,tc kei-ausgegeben von dem 
Herrn Superintendenten M. G. A. Horrer (was bereits 
in vielen Schulen eingeführt wurde), ist abermals auf 
geleimten Doppelpapier (Preis 1 Gr. 6 Pf.) erschie¬ 
nen. Wer 25 Exempl. zusammen nimmt, erhält sol¬ 
che in auswärtigen Buchläden für 1 Thlr. 4 Gr. und in 
der Unterzeichneten Verlagshandlung für 21 Gr. gegen 
freye Einsendung des Geldes. 

Keysers Buchhandlung in Erfurt. 

Von dem durch öffentliche Blätter bereits ange- 
kündigien in Mailand erschienenen Werke, die neun 
letzten Bücher der römischen Alterthümer des Diony¬ 
sius von Halicarnass enthaltend , welche der Bibliothe¬ 
kar Mcti in einer Handschrift der Ambrosianischen Bi¬ 
bliothek jetzt wieder aufgefunden hat, wird unverzüg¬ 
lich durch die Unterzeichnete Buchhandlung ein höchst 
correcter Abdruck auf schönem Papier und zu sehr 
billigem Preise besorgt. 

Frankfurt a. Main , d. 1 x. Oct. x 816. 

Joh. Chr. Hermcinnsche Buchhandlung. 

Bücher - Versteigerung. 

In den ersten Tagen des Jennex\s 1817. wird zu 
Strasburg die Bibliothek des Herrn Dr. Blessig ver¬ 
steigert werden. Sie enthalt nicht nur in den theolo¬ 
gischen Wissenschaften, sondexn auch in der Philoso¬ 
phie , Philologie , Geschichte u. s. w. viele treffliche 
Werke. Die Liebhaber können sich mit ihren Auf¬ 
trägen in frankirten Briefen an die Buchkandl. Trenttel 
und Würtz in Strasburg, oder an Hrn. Pedell Piton 
daselbst, wenden. Der Catalog wird an die vornehm¬ 
sten Buchhandlungen Deutschlands versandt, so wie er 

die Presse verlässt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 11. des November. 280- 1816. 

Spr achenkun d e. 

Franz Bopp über das Conjugationssyste?n der 

Sanskritsprache in Vergleichung mit jenem der 

griechischen, lateinischen, persischen und ger¬ 

manischen Sprache. Nebst Episoden des Ilama- 

jan und Mahabharat in genauen metrischen Ue- 

bersetzungen aus dem Originaltexte, und einigen 

Abschnitten aus den V eda's. Herausgegeben und 

mit Vorerinnerungen begleitet von Dr. K. J. 

TV indischmann. Frankfurt am Mayn, in der 

Andreäischen Buehh. 1816. XLVI. und 5i2 S. 

in 3. 1 Thlr. 12 Gr. 

Die erste Probe der Studien eines jungen Mannes, 
von dessen Talenten und Kenntnissen für die 
Sprachkunde noch manches Erfreuliche zu erwar¬ 
ten ist. Zu dieser Hoffnung berechtigt nicht nur 
die vorliegende Schrift, sondern auch das, was der 
Vorredner von dem Gange der Bildung und den 
Bestrebungen des Verfs. berichtet. Wir können 
hier nur so viel an fuhren, dass Hr. Bopp schon 
als Zögling der Lehranstalten zu Aschaffenburg sich 
dem Studium der alten Sprachen mit mehr als ge¬ 
wöhnlichem Eifer widmete, und treflich vorberei¬ 
tet im J. 1812 nach Paris ging, um sich da mit 
den orientalischen Sprachen, und besonders mit 
der Sanskritsprache und ihrer reichen Literatur 
vertrauter zu machen. Um von den Früchten ei¬ 
nes vierjährigen ununterbrochenen Studiums vor¬ 
läufig eine Probe zu geben, hielt es der Verf. für 
zweckmässig, aiatt eines blos allgemeinen Ueber- 
blicks der indischen Grammatik lieber den beson- 
dern Entwickelungsgang eines so wichtigen Ele¬ 
ments der Sprache, wrie das Zeitwort ist, darzu¬ 
legen, und, während er dieses Wesentliche seiner 
Aufgabe beharrlich im Auge behält, auch auf dem 
ganzen Wege der Untersuchung diejenigen Puncte 
klar und bestimmt anzudeuten, in welchen andre 
Slaramsprachen mit der altindischen Zusammen¬ 
treffen. Die grosse Ärmlichkeit, welche sich nicht 
allein in einzelnen Worten, sondern, was noch 
mehr sagen will, in dem gesammten Sprachbau 
zwischen der altindischen, und den germanischen 
Sp rachenzugleich auch mit der persischen, grie¬ 
chischen und lateinischen Sprache findet, ist zwar 

Zrweytcr Band. 

schon von mehrern anerkannt, aber noch nirgends 
mit so gründlicher Kenntniss und so philosophi¬ 
schem Geiste an einem zwar einzelnen, aber sehr 
wichtigen Bestandtheil der Sprache erwiesen wor¬ 
den, als in der gegenwärtigen Schrift. Das erste 
Capitel enthält Bemerkungen über Zeitwörter im 
Allgemeinen. Da das Verbum im engsten Sinne 
blos das grammatische Band zwischen Subject und 
Prädicat ist, und die wechselseitigen Verhältnisse 
beyder ausdrucken soll; so gibt es nach diesem 
Begriffe nur ein einziges Verbum , nämlich das 
Verbum substantivum oder abstractum Seyn, °sse. 
Aber auch bey diesem Zeitworte, in sofern es blos 
die Verhältnisse zwischen Subject und Prädicat 
ausdrücken soll, müsse man, bemerkt der Verf., 
von dem Begriffe der Existenz, den es in sich fasst, 
abstrahiren; in seiner grammatischen Bestimmung 
komme ihm nicht zu, die Existenz des Subjects 
auszudrücken, weil diese schon durch das Subject, 
indem wir es setzen, selbst ausgedrückt wird. Es 
scheine also, dass man blos in Ermangelung ei¬ 
nes gänzlich abstracten Zeitworts in den meisten 
Sprachen zum ßehufe eines grammatischen Bandes 
sich eines Zeitworts bediene, welches den Begrif 
der Existenz in sich fasst. In dem Sanskrit gibt 
es zwey Zeitwörter, welche dem Verbum esse 
entsprechen, nämlich Asti und BhHwati. Bey de 
werden zwar häufig mit einander verwechselt, und 
ersteres wird in den Zeiten, di„e ihm mangeln, 
durch letzteres ersetzt; allein ursprünglich muss 
doch zwischen beyden Syuonymen irgend ein Un¬ 
terschied obwalten*» Aus Beobachtung der An¬ 
wendung von beyden, und aus Vergleichung der 
von den Wurzeln beyder abgeleiteten Substantiven 
und Adjectiveil scheint , dem Verf. hervorzugehen, 
dass Asli fast einzig die grammatische Verbindung 
ausdrückt, dass BhavUti aber ausserdem vorzüg¬ 
lich gesetzt werde, wenn Existenz ausgedrückt 
werden soll. Unter allen bekannten Sprachen zeigt 
sich die geheiligte Sprache der Indier als eine der 
fähigsten, die verschiedensten Verhältnisse und Be¬ 
ziehungen aut wahrhaft organische Weise durch 
innere Umbildung und Gestaltung der Stamm- 
sylbe auszudrücken. ln dieser Fähigkeit du ch 
Flexion die mannigfaltigsten Verhältnissbestimmun- 
ge.11 anzudeuten, kommt dem Sanskrit die griechi¬ 
sche Sprache am nächsten. In der Conjugation der 
Zeitwörter befolgt sie nicht nur dasselbe Prittcip, 
wie das Sanskrit, sondern es sind gerade diese!- 
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ben Flexionen, wodurch sie dieselben Beziehun¬ 
gen ausdrückt, und sie verbindet in denselben tem- 
poiibus und auf dieselbe Weise das Verbum ab- 
sti actum mit der Stammsylbe. In dem zweyten 
Capitel werden die Tempora der indischen Zeit- 
wörter der Reihe nach durchgegangen, wie sie in 
den Sanskritgrammatiken auf einander folgen , wo- 
bey in der Kürze auch der Grund jeder Formän¬ 
derung angegeben und die Art geschildert wird, 
wie jeder Modification der Bedeutung eine eigne 
Modifkation des Worts entspricht. In dem Prä¬ 
sens wird die Bedeutung der Wurzel durch keine 
hinzukoinrnende Nebeubeslimmung beschränkt; das 
Subject ist im wirklichen Genüsse des durch die 
Wurzel bezeichueten Pradicats. Audi wrird aus 
der Wurzel, der gemeinschaftlichen Mutter aller 
Redeilieile, durch blosse Anhängung der Persons- 
kennzeicheu das Tempus praesens gebildet. Kenn¬ 
zeichen der eisten Person ist M für den Singula- 
ris und Piuralis, und für den Dualis V; Kenn¬ 
zeichen der zweyten Person ist S oder das ihm 
verwandte H; Kennzeichen der dritten Person T 
für alle drey Zahlen (die beyden Geschlechter wer- j 
den nicht so, wie in der Hebräischen und den mit i 
ihr verwandten Sprachen durch Kennzeichen un¬ 
terschieden). Die Ausgänge oder die Betonungen 
der Personskennzeichen dienen zur Bestimmung 
der Zahlen, nicht aber zur Bildung und Charak- 
terisirung der Zeiten. So ist von der Wurzel Ad 
(Infinitiv Attuni), essen, das Präsens: atti (statt 
adti) er isset, aisi du issest, ctdmi (durch einen 
Druckfehler steht S. i5. adcii) ich esse; attah (st. 
adtah) sie beyde essen, atthcdi, ihr beyde esset, 
advati, wir beyde essen; adariti sie essen, attha 
(st. adtha) ihr esset, admah wir essen. Auf die¬ 
selbe Weise werden die übrigen Tempora und 
Modi des indischen Zeitworts (modus potentialis, 
Imperativus, drey Präterita, zwey Futura, modus 
conditionalis und precativus, Infinitiv und Partici- 
pienjdurchgegangen, und bey jedem wird gezeigt, 
wie dasselbe von der Wurzel abgewandelt wei de 
und worin der eigenthümliche Charakter eines je¬ 
den bestehe. Als eine dem Verf. eigne Ansicht, 
worin er von den indischen Grammatikern a beeilt, 
bemerken wir, dass er die Form, welche von die¬ 
sen für Participium adverbiale vergangener Bedeu¬ 
tung ausgegeben wird (mit der Endung tva)~, als 
ein Gerundium betrachtet, welches dem lateini¬ 
schen in do gleicht, wenn dieses als Ablativ auf 
die Frage wodurch steht; und zwar sey dieses Ge¬ 
rundium eigentlich der Casus instrumentalis von 
dem nicht mehr gebräuchlichen N.minativ in tu. 
Mit vielem Scharfsinn weiss der Vf. diese Ansicht 
aus dem Sprachgebrauch selbst zu rechtfertigen. 
Eiue V ergleichung des indischen Verbi mit der 
Conjugation der griechischen Zeitwörter enthalt das 
dritte Capitel. Jm Griechischen werden wie im 
Sanskrit den Wurzein gewisse zufällige Buchsta¬ 
ben angehängt, die nur in einigen Temporibus 

beybehalten werden. Man könnte nach denselben 
die griechischen Zeitwörter, wie im Sanskrit, in 
verschiedene Conjugationen eintheilen , welche dann 
mit den indischen in ihren Merkmalen grössten- 
theils übereinstimmen würden. Die erste indische 
Conjugation hängt der Wurzel a an, wie pätschuti 
er kocht, von patsch. Hiermit kann man dieje¬ 
nigen griechischen Zeitwörter vergleichen, welche 
e, a oder o zwischen Wurzel und Personskenn¬ 
zeichen einschieben. Die dritte Conjugation des 
Sanskrit wiederholt d ie Anfangsbuchstaben der Wur¬ 
zel, z. B. dädäti er gibt, von da, tischthäti er 
steht, von st ha (von den indischen Grammatikern 
wird jedoch dieses Verbum zu der ersten Conju¬ 
gation gerechnet). So im Griechischen dtdwfit und 
Igijfu von dio und gco. Diese AehnJiclikeit findet 
sich auch in den einzelnen Temporibus. So wird 
im Praterito imperfecto des griechischen Verbi, 
wrie in dem ersten und zweyten Präterito des San¬ 
skrit, die Vergangenheit durch einen, der Stamm¬ 
sylbe Vorgesetzten, kurzen Vocal ausgebrückt, z. B. 
idiötov (für ididiof*), im Sanskrit adadcitn. Im Per- 
feclo des griechischen Verbi wird, wie im Sanskrit, 
die Vergangenheit durch die Reduplieation ausge- 
ditickt. Auch weiden dort, wie im Sanskrit, die 
autgenommenen zufälligen Buchstaben abgeworfen, 
TtTViia oder TirvcfjO. = tutupa von tup. Auf das 
was der Verf. S. yo ff. über die Natur des grie¬ 
chischen Infinitivs, den er für ein Substantivum 
indeclinabile- hält, und die ConsLruction desselben, 
besonders im Homer, bemerkt, können wir hier 
blos aufmerksam machen. Die Ucbereinstimmung 
der Conjugation des lateinischen und allindischen 
Verbi zeigt das vierte Capitel. Der Vf. geht hier 
von der Conjugation der HülfszeitWörter aus, theils, 
wegen ihrer häufigen Verbindung mit den übrigen 
Zeitwörtern, theils, wreil an ihrer einfachem Ab¬ 
wandlung das Princip der lateinischen Conjugation 
leichter zu erkennen ist. Der Verf. nimmt in der 
lateinischen Sprache zwey Verba an, welche zum 
Behufe der Verbindung zwischen Subject und Prä- 
dicat gebraucht weiden, deren Stammsylben Es 
und Eu sey'en, entsprechend den indischen gleich¬ 
bedeutenden Wurzeln As und Bhü (die Verwandt¬ 
schaft die in mehrern verwandten Sprachen zwi¬ 
schen h, f und v und dem indischen bh obwaltet, 
wird weiter unten gezeigt)* So wie im Sanskrit 
Bhäväti diejenigen Zeiten ersetzt, die von Asti 
ausser Gebrauch kommen; so ist diess in Betreff 
des lateinischen Fu der Fall. Von der Wurzel 
Es kommt das Präsens Sum. Die Alten sagten 
Es um, die Etrusker Esunie für Sum. Esu me 
gleicht dem indischen As-mi, und dem Griechi¬ 
schen iOf.it, tGfiat. Das Präteritum von Eiuni ist 
Er am, mit Verwandlung des S in das verwandte 
R, also Er am für Esam. Auch irn Sanskrit und 
im Griechischen werden bey den Präteritis die 
Personskennzeichen mit A betont. Das Futurum 
von Esuni, Eio, eris steht für Eso, esis, wovon 



2237 2238 1816' November. 

der Conjunctiv, Sim, sis wenig verschieden ist. 
Durch den Vocal i wird im Sanskrit, im Griechi¬ 
schen und Gotliischen der modus potentialis an¬ 
gedeutet , wie Sjät (für Si'-at) es mag seyn. Von 
der Wurzel Fu, indisch Bhu, ist das bey Piautus 
und andern Alten vorkommende Präsens Fuo, wo¬ 
her Fio. Das Imperf. Coniunct. Forem für Fu- 
rem ist die Verbindung der Wurzel Fu mit dem 
Imperf. Coniunct. des Verbi Sum. Das e von 
erem wird ausgelassen, so wie das kurze A des 
indischen HülfszeitWorts Asti: wenn es mit an¬ 
dern Worten verbunden wird, verschwindet. Dass 
über die Natur des lateinischen Infinitivs und über 
die Construction desselben mit dem Accusativ der 
Person S. 107. interessante Bemerkungen gemacht 
werden, können wir hier nur erwähnen. Im f ünf¬ 
ten Cap. wird die Conjugation des indischen Verbi 
mit der Conjugation der persischen Sprache und 
der alten germanischen Mundarten verglichen. Da 
die persische Sprache in dem Princip der Ab¬ 
wandlung der Zeitwörter mit den alten germani¬ 
schen Mundarten offenbar übereinstimmt5 so hielt 
sich der Verf. mit Grund für berechtigt, sie der 
Kürze halber mit denselben in eine Classe zu setzen. 
In der parsischen Sprache und in den sämmtlichen 
germanischen Mundarten wird aus der Wurzel 
durch blosse Anhängung der Personskennzeichen, 
die den indischen, griechischen und lateinischen 
ähnlich sind, das Präsens abgeleitet. Unter den 
germanischen Mundarten finden sich vorzüglich im 
Gothischen unverkennbare Spuren eines gemein¬ 
schaftlichen Stammes mit dem Sanskrit; und das, 
worin sich die gothische von spätem germanischen 
Mundarten unterscheidet, besteht grössteutheils in 
einer harmonischem , vollständigem Uebereinstim- 
mung mit dem Sanskrit. Ein Nachtrag beschäf¬ 
tigt sich mit der Beantwortung der Frage: wie bey 
dem Verbum abstractum der germanischen Sprache 
das Präteritum mit dem Präsens in Verbindung 
stehe? ob es von derselben Wurzel stamme, oder 
von einer andern? Es wird gezeigt, dass das go¬ 
thische Präteritum des Verbi abslracti, uns, vas’t, 
vesum u. s. w. von der Wurzel As durch Vor¬ 
setzung der Partikel vi gebildet werde. Zuletzt 
noch eine Bemerkung Uber das gothische Präteri¬ 
tum der ersten Haupteon jngation : Solidedun, sie 
suchten, sokidedi, er würde oder möchte suchen , 
hält der Vf. für die Verbindung der Wurzel Sok 
mit dem Präteritum des Hüifszcil worts thun, ohn- 
gefähr wie wenn man im Deutschen sagte: suche- 
thaten, suchethätei und er sucht diese Muthmas- 
suug gegen mögliche Einwürfe ausführlich zu recht- 
fertigen. Der Anhang enthält 1) Jplswamitrd’s 
Büssungen, eine Episode aus dem Ramajana, von 
Hm. Bopp aus dem Sanskrit im Versmaasse des 
Originals getreu übersetzt. Es ist bekannt, welchen 
hohen Werth die Hindu den Bussubungen zuschrei- 
ben. durch wrelehe nach ihrer Ueberzeugung che 
Götter zu bewegen sind, den Sterblichen zu ge¬ 

währen , was sie verlangen. Denn einer solchen 
Selbstzerstörmig vermögen sie nicht zu widerste¬ 
hen: sie verleihen um ihretwillen langes Leben 
oder gar Unsterblichkeit, oder sie steigen selbst 
herab, um die Bitten der Sterblichen zu erfüllen. 
Ja sie werden zuweilen so sehr davon überwältigt, 
dass sie den Untergang der Welt und ihrer Herr¬ 
schaft fürchten ob der Gewalt, welche die Buss¬ 
kraft erringt, dass sie sich beeilen, dem Geiste des 
Bussers, wenn’s seyn muss, sogar mit dem Leibe 
zum Besitz und Genuss des ewigen, selbständigen 

Wesens (Brahni) zu verhelfen, damit er nicht 
Alles durch eigne Kraft vollbringe. Einen solchen 
Busser nun schildert die hier übersetzte Episode 
in dem Könige Wiswamitra, der durch die streng¬ 
sten Bussübungen Brahmanenwürde erlangte. Das 
grosse poetische Werk Ramajan ist uns nun na¬ 
her gebracht durch die von Carey und Marshman 
zu Serampur seit dem Jahre 1806 besot'gte Aus¬ 
gabe des Originaltextes mit beygefügter Ueber- 
setzung in englischer Prosa. Die hier mitgetheilte 
Episode, welche fast die ganze zwreyte Hälfte des 
ersten Bandes der gedruckten Ausgabe einnimmt, 
bat Hr. B. nicht aus der englischen Uebersetzung, 
sondern unmittelbar aus dem Original übertragen, 
und dabey manche Fehler und Nachlässigkeiten der 
englischen Uebersetz. stillschweigend berichtigt.“ 
Hr. Windischmann hat in den Vorerinnerungen 
(S. -XX:VII. ff.) über diese Episode lesenswerlhe 
Bemerkungen gemacht. 2) Der Kampf mit dem 
Riesen, aus dem Mahäbhärat, nach zwey Hand¬ 
schriften der königl. Bibliothek zu Paris , wovon 
die eine auf Palmblättern, die andre auf gelbem 
Papier, beyde mit bengalischer Schrift geschrie¬ 
ben sind. Ueber den Inhalt des berühmten poe¬ 
tisch historischen Werks Mahäbhärat gedenkt Herr 
B. in einem eignen Buche ausführlich zu handeln . 
und einen kurzen Auszug aus dem, was es über 
die ältere Geschichte Indiens enthält, zu geben. 
Den Beschluss machen 5) einige Stellen aus den 
Feela's , nach Colebrookes wörtlicher Uebersetzung 
des Originals von Hm. Prof. Merkel in Aschaf¬ 
fenburg ins Deutsche übertragen. Der Herausg. 
wollte sie hier um so mehr beyfügen, da sie aus¬ 
ser wenigen Fragmenten, die W. Jones gegeben, 
das Einzige sind, was wir ohne wesentliche Ent¬ 
stellung aus diesen Ueberlieferungen einer grauen 
Vorwelt kennen. „Zudem sollen sie hier insbe¬ 
sondere die (in den Vorerinnerungen) entworfenen 
Züge des indischen Grundcharakters uuwidersprech- 
lich bekräftigen und den Blick auf diejenigen Ent- 
wickelungsstufen des indischen Alterthums richten, 
in welchen der Uebergang aus rein patriarchali¬ 
scher Erapfindungs- und Anschauungsweise, aus 
hoher Einfalt und Ergebenheit der Gesinnung in 
die dichtende und bildende Gewalt einer die Na¬ 
tur apotheosireuden Phantasie nicht zu verkennen ist. 

Wer mochte nicht wünschen, dass Herr Bopp 
durch höhere Unterstützung in den Stand gesetzt 
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würde, seinen Wunsch, an den Ufern des Gan- j 
ges selbst der Sprache und Weisheit der Indier 
nachzuforschen, zu befriedigen, oder Hm. v. Hum- j 
hold nach Tibet zu begleiten, sieh das, was die- ! 
ses Urgebirg annoch vom Heiligthum der Vorwelt 
besitzt, eigeu zu machen, und von da zu den 
Brahmanen zu gelangen? 

Chinesische Literatur. 

lscrrzioni Cinesi di Quäng - Ceu, ossia della Gitta 
chiamata volgarmente dagli Europei Cantori, co- 
piate da un Quadro della collezione del Sign. 
Direttore Mainoni, e tradotte in lingua italiana 
con annotaziöni dal Cavaliere Hager. Milano, 
per Giovanni PiroLLa, 1816. VIII. u. 21 S. fol. 

Mehr als so manche andre chinesische Stadt 
muss für den Europäer diejenige Interesse haben, 
welche die einzige des unermesslichen Reichs ist, 
in welcher ihm, obwohl mit grossen Einschrän¬ 
kungen, Handel zu treiben gestattet wird. Aber 
nicht einmal der wahre Name dieser Stadt ist dem 
grössten Theil der Europäer bekannt. Demi Kü- 
ang - tätig (woraus Cariton) ist der Name der Pro¬ 
vinz, mit deren Namen mau in Europa ihre vor¬ 
nehmste Stadt benennt, die vielmehr Kiiang-tscheu- 
fu heisst, ein Name der aus den Worten Küang, 
gross, weit, geräumig, tscheu, ein mit Wasser um¬ 
gebener, bewohnter Landstrich, und fü, Stadt, zu¬ 
sammengesetzt ist. Offenbar hat die Stadt diese 
Benennung von ihrer JLage erhalten, da sie nicht 
nur an einem grossen schiffbaren Flusse (Ta ho), 
sondern auch in der Nähe des Meers liegt. Einen 
schätzbaren Beytrag zur nähern Kenntniss dieser 
Stadt, enthält die vorliegende Schrift, in welcher 
der berühmte Verfasser die auf mehrern Gebäu¬ 
den und Thoren der erwähnten Stadt befindlichen 
Inschriften übersetzt und gelehrt erläutert hat. 
Von der Beschaffenheit des Gemäldes, von wel¬ 
chem, laut des 'Titels, die hier mitgetheilten In¬ 
schriften copirt sind, einige Nachricht zu geben, 
hat dem Hrn. Ritter nicht gefallen, so sehr auch 
der Leser eine solche wünschen muss. Dass das 
Gemälde von einer nicht unbedeutenden Grösse 
seyn müsse, lässt sich aus der Menge der daran! 
befindlichen Inschritten schliessen. Diese bestehen 
übrigens in ganz einfachen Anzeigen der Bestim¬ 
mung der Gebäude, an welchen sie sich befinden, 
etwa so, wie wir auf Grundrissen und Planen ei¬ 
ner Stadt die Tiiore und vornehmsten Gebäude 
anzugeben pflegen: woraus uns wahrscheinlich wird, 
dass das, was der Hr. Ritter un Quadro nennt, 
ein nach chinesischer Art entworfener Grundriss 
der Stadt Kjuang-tsdieu sey. In der Vorrede be¬ 
merkt der Hr. Verf., dass sicM in einer grossen 
Anzahl von Einrichtungen, Sitten und Gebräu¬ 
chen zwischen dem heutigen China und dem alten 

Rom eine bewundernswürdige Aehnlichkeit finde, 
welches er in einem grossem Werk, als dessen 
Vorläufer die gegenwärtige Schrift betrac tet wer¬ 
den soll, ausführlich zu zeigen gedenk Je we¬ 
niger man von einer solchen Aehnlichkeit bisher 
etwras geahndet hat, um so begierige)- muss man 
dem Werke, worin dieselbe dargelhan werden 
soll, entgegen sehen. 

Kleine Schrift, 

Das IVesen des Judenthums. Von Dr. Wilhelm 
Starck zu Jena. Aus dem isten Stucke des Vili. 
Bandes der Nemesis. 01 S. gr. 8« 

Diese mit vieler Freymüthigkeit geschriebene 
Abh. bezieht sich auf die in unsern Tagen so w'ich- 
tig gewordene und wahrscheinlich auf dem Bun¬ 
destage zu erörternde polit. Frage über den bürgerl. 
Zustand der Juden, deren mercantilischer, politi¬ 
scher und übriger Einfluss in den neuesten Zeiten, 
besonders in einigen Staaten und Regierungen, so 
bedeutend und so manche Besorgnisse erregend 
geworden ist. Da der Hr. Vf. gegenwärtiger Abh. 
überall eine genauere Entwickelung des Wesens 
und Geistes des Judenthums vermisste, so wroiite 
er in dieser Schrift theils das Judenthum, unter 
allgemeinen Gesichtspuncten aulgefasst, in grossem 
aber charakteristischen Umrissen, und zwar nicht 
sowrohl nach dem, vom reinem Mosaismus abwei¬ 
chenden Talmud, sondern mehr aus den allein, 
die Grundgesetze des Judenthums am reinsten ent¬ 
haltenden Büchern des A. T. darstellen, theils es 
in Beziehung mit den allgemeinsten Zwecken des 
Lebens und den bürgerlichen Bestrebungen unsrer 
Zeit bringen , die Resultate aber daraus zu ziehen, 
jedem Unbefangenen uberlassen. Hier könnte nun 
gleich der Zweifel entstehen, ob auch in Rück¬ 
sicht jener Frage das ältere und nicht vielmehr das 
neuere Judenthum in Betrachtung kommen müsse, 
wenn nicht der Verfasser das ältere Judenthum 
selbst als verwerflich darstellte. Demi er macht 
dem Mosaismus und dem Prophetismus den Vor¬ 
wurf. dass beyde eine fanatische Gottes Verehrung, 
fanatische Wuth, Eigendünkel, Verachtung andrer 
Völker etc. bewirkt u. unterhalten hätten (wobey aber 
docli nicht alle mildere Gesetze Mosis u. weisere Aus¬ 
sprüche der Propheten beachtet u. überhaupt Urtheile 
gefällt sind, die manchen Anstoss gehen werden) 
und er gibt deutlich zu verstehen, was von einem 
solchen Particularismus, wie der jüdische ist, für 
Mertschenthum und für den Staat in seiner Rich¬ 
tung nach Innen und Aussen zu erwarten sey, 
da.-,s selbst die Rückkehr zum altern Judenlhum 
nicht etwra mit dem Bürgerthum besser zusammen- 
stimmen werde, und dass die rechte Humanität 
keineswegs eine zum Nachtheil der Humanität lau¬ 
fende Begünstigung entschuldige oder gebiete. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 12. des November. 281- 1816. 

Gedichte. 

1. Poetische Versuche. Von G. F. Falkmann. Göt¬ 

tingen bei Vandenhoeck und Ruprecht. 1816. 8. 

2i4 S. (igGr.) 

2. Vermischte Gedichte von K. A. Varrihagen von 

Ense. Frankfurt am Main bei Varrentrapp. 1816. 

8. 2o5 S. 

i. Ls erscheinen alljährlich eine solche Menge 

werthloser Gedichtsammlungen , dass es doppelt 
erfreulich ist, wenn man endlich einmal auf wahr¬ 
halt dichterische Hervorbringungen trifft, wofür 
wohl Jedei-, dem keine einseitige Theorie den Sinn 
belangen halt, die poetischen Versuche des Hm. 
PaIkmann gern anerkennen wird. Innigkeit des 
Gefühls, Zartheit der Empfindung, Einfachheit und 
Klarheit der Gedanken, reiner Natursinn, schöpfe¬ 
rische Darstellung.skraft, — alle diese Eigenschaf¬ 
ten, die insonderheit den Dichter machen, finden 
sicli in einem nicht geringen Grade hier vereinigt; 
besonders aber charaklerisirt diese Dichtungen ein 
echt idyllischer Geist. der sie alle insgesammt be¬ 
lebt. Von bezaubernder Anmuth und seltener 
Zartheit, die an Guarini's treuen Schäfer erinnert, 
ohne dass im mindesten an Nachahmung zu den¬ 
ken ist, und dabei von ungemeiner Anschaulichkeit, 
besonders in den Naturschilderungen , und von ei¬ 
ner anspruchlosen Einfachheit in der eigenthümli- 
ehen, rein idealen Erfindung ist das idyllische 
Ep os, sehr treflend Blumenlehen genannt. Die stil¬ 
le ätherische Heiterkeit der Unschuld , der genüg- 
same Frohsinn der Jugend ist über das ganze Ge¬ 
mälde ausgegossen, das lautere Freude und jenen 
süs eu Frieden athjuet, der unschuldige Gemüther 
in der Seligkeit der ersten Liebe erfüllt. Wir wis¬ 
sen den Geist des ganzen Gedichts nicht besser zu 
bezeichnen, als mit folgenden Versen des Dichteis 

selbst; 

Selige Stunde, wo des Lebens 

Eben aufgebroch’ne Blülhe 

Sich im Strahl des Glückes wiegt, 

Wo in kräft’ger schöner Jugend, 

Ungestört von ausserm Drucke, 

Ihrer Liebe erste Freuden 

Zuieyter Band. 

Zwei verwandte Herzen kosten! 

Frisch und duftend, wie der erste 

Thauumglänzte Frühlingsmorgen, 

Liegt die Welt vor ihrem Blick; 

Und Aurorens goldner Schimmer, 

Wie der Abglanz höh’rer Welten, 

Fliesst um Flur und Thal und Hain! 

Noch hat nicht die kühne Hand 

Der Begierde abgerissen, 

Was der Knospe kaum entsprang; 

Noch beglückt sie nur der Hauch 

Einer himmlisch schönen Ahndung: 

Und der Zukunft dunkler Schleier 

Deckt für sie nur neues Glück. 

Sehr glücklich gedacht ist es, dass der Dichter den 
beiden Liebenden einen Knaben beigesellt hat, als 
den Genius der Freude und Unschuld: und tref¬ 
fend heisst es von ihm: 

Zärtlich zwischen euch gedrängt, 

In der Jugend frischer Bliithe, 

Mit der Kindheit reinem Herzen 

Steht er da, euch beid’ umfassend — 

Lasset so in eurem Leben, 

Ewig jung und ewig schön, 

Zwischen euch die Liebe stehn. 

Nur scheint uns dieser Knabe nicht immer naiv 
genug sich zu äussern, und hin und wieder bald 
in das zu Kindhalte, bald in das Kluge zu fal- 
len. In kleinen Zugen ist die Schilderung oft un¬ 
gemein schön, wie z. B. in folgendem: 

Aber wo das schöne Blau (der Cyanenj 

Aus den grünen Saaten schimmert, 

Dahin eilt er, biegt sich ängstlich 

Durch die Halme, dass er keinen 

Ja zerknicke, streckt die Hand dann 

Freude zitternd aus, und bricht 

Jubelnd seine liebe Blume. 

Mancher wird JVello und Allwina vielleicht mehr 
individualisirt wünschen; wir sind aber der Mei¬ 
nung, dass in solcher idealgehaltenen Dichtung ei¬ 
ne gewisse Allgemeinheit der Bilder nicht scha¬ 
det; hat sich doch selbst die Sculptur an die Dar¬ 
stellung einer Psyche gewagt, und nicht ohne Er¬ 
folg. — Das Spiel mit den Schlüsselblumen, Cva- 
neu und Scabiosen ist so sinnvoll als amnuthig. 
und die daran geknüpften Dichtungen o zart und 

innig empfunden wie das Ganze, das einen wah- 
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ren Anfang, Mitte uud Ende hat. Als besonders 
verdienstlich glauben wir den raitllern Gesang in 
so fern noch herausheben zu müssen, als in diesem 
der Dichter in der Romanze, die er seinen Hel¬ 
den auf den Ruinen einer alten Ritterburg voi tra¬ 
gen lässt, das thätige mannhafte Leben vorführt, 
und so eine gewisse Vollständigkeit in den Ansich¬ 
ten des Lebens wenigstens andeutet. — Vorzüglich 
schön und wahrhaft lebendig ist die Darstellung der 
Landschaft, in die wir uns hier versetzt sehen; und 
wir können nicht umhin, auf die Schilderung, die 
sich auf der 70 — 72. Seite findet, ganz besonders 
aufmerksam zu machen — es ist als stiege in ei¬ 
nem magischen Spiegel, die schöne Herbstland- 
schaft in schweizerischem Styl, vor unsern Augen 
auf — 

Das idyllische Gemälde: die Heimath zeich¬ 
net sich nicht minder vortheilhaft aus. Es schil¬ 
dert mit lebenvollen Farben und in treffenden 
Zügen die herzinnige, tiefrührende Freude eines 
Predigersohns, der von der hohen Schule in das 
ländliche Flaus seiner mit Ungeduld ihn erwarten¬ 
den Aeltern, voll Sehnsucht nach der Heimath, zu¬ 
rückkehrt. Das Ganze ist so aus Einem Gusse, so 
durchaus von Einem Gefühle belebt und durch¬ 
drungen, dass man, ohne zu wissen wie, in die 
Dichtung hineingezogen und bis ans Ende darin 
feslgehalten wird; sie scheint so mit Einem Zuge 
entworfen und ausgeführt, dass man, so zu sagen, 
einen einzigen Perioden zu lesen giaubt. — Ein 
besonders schöner, acht künstlerischer Zug ist der 
von seiner Jugendgespielin Röschen auf die Warte 
niedergeiegte Kranz, welcher dem Rückkehrenden 
als ein holdes Zeichen der Freuden, die seiner 
warten, zuerst begrüsst. Wir können nicht unter¬ 
lassen, die hierauf sich beziehende Stelle he; zuse¬ 
tzen, die von dem Tone des Gedichts einen Be¬ 
griff geben mag: Träumend setzt er sich nieder 
auf rosenbekleidetem Sitze. „0, ‘ so seufzt er, den 
Busen beengt von freudigem Zittern, „o so athm’ 
ich dich wieder, so fühl’ ich dich wieder, du Berg¬ 
luft. Lange, ach lange genug umhüllte mich Ne¬ 
bel der Tiefe, jener finstern Städte beengender, 
giftiger Alhem. „Sey mir denn freudig gegrüsst, 
du Luft, die der Säugling getrunken, die in des 
Knaben Locken ihr frisches, lustiges Spiel trieb! 
Fülle die Brust mir, du himmlischer Hauch, mit 
ätherischem Leben, dass mir leichter das Blut die 
schwellenden Adern durchrolle, leichter Psyche 
die Flügel zum hohem Vaterlande (?) schwinge. — | 
Seyd mir gegrüsst, ihr Töne des weithinschallenden I 
Hornes! Wie ihr wallet uud wogt, bald leiser bald | 
lauter ertönend, also wallet bey Euch in fiuthender 
W onne das Herz mir. Sey mir gegrüsset von 
Ferne, du wohlbekanntes Geläute, das, wie von 
W olken herab, vom Thurme der Heimath mir 
herschallt. Süsse Klänge, wie Viel des Herrlichen 
regt ihr im Herzen wieder mir auf! ihr liefet 
mich einst mit himmlischer Stimme, als am Altäre 

der Vater zum Leben mich Weinenden weihte, 
als er zum Christen an eben der Stätte mich Be¬ 
tenden weihte. — Ziehet vorüber ihr Pilger aus 
feinen, südlichen Reichen, die ihr das Saumross 
fuhrt auf schmalem Pfad des Gebirges! Ehemals 
folgten euch wohl des Knaben sehnende Blicke, 
wenn ihr mit Schellengeläut, in fremden Trachten 
daherzogt: aber nun hab’ ich gesehen, was euch 
von der Heimath daher lockt. Ziehet weiter, ihr 
Pilger, ich bleib’ in dem Dorfe des Vaters!“ Und 
er erhub sich, um fürder zu gehn: da gew'ahrt’ 
er des Kranzes, welchen ihm Rosa geflochten aus 
Alpenröschen und Enzian.' Lange betrachtet er ihn 
mit süssem, zagenden Staunen; endlich ruft er: 
„du bists! ich erkenne dich, liebliche Sclnvesler! 
also auch du bewahrtest dem Fernen die Liebe der 
Jugend! „Gott, o Gott!“ hier sank er aufs Knie, 
du schüttest die Freude reichlich über mich aus! o 
lass mich den Dank nicht vergessen, welcher dem 
Geber gebührt!“ — und: Amen! sagte der Vater 
drüben au heiliger Stätte, des fernen Sohns auch 
gedenkend. — 

Auch in scherzhaften Gemälden idyllischer 
Art ist unser Dichter glücklich , wüe die kleine 
komische Idylle: die Martinsgans beweist. Die 
Elemente dieser Dichtung sind nicht die feinsten, 
sie sind aber durch die Art der Darstellung so ver¬ 
edelt, dass sie einen rein komischen Genuss ge¬ 
währen. Auch hier zeigt sich seine Kunst, seine 
Anschauungen zu gestalten uud durch kleine spre¬ 
chende Züge anmuthig zu beleben, auf eine sehr 
erfreuliche Weise. 

Unter den übrigen vermischten Gedichten 
zeichnet sich durch geistreiche W endung besonders 
aus ein Gedicht zur Geburtsfeier der regierenden 
Fürstin zur Lippe, welcher erhabnen Frau die Ge¬ 
dichtsammlung gewidmet ist. Es ist überschnellen: 
der Strom des Lehens, und um so verdienstlicher, 
da man nur zu sehr gewrohut ist, in ähnlichen Ge¬ 
legenheitsgedichten nichts als poetische Floskeln zu 
finden. Von den übrigen kleinen lyrischen Ergies- 
sungen verdienen besonders Erwähnung: Stilles 
Glück — der Ahendhimmel — der Himmel an 
Theodora. 

2. Nicht so günstig können wir von den Ge¬ 
dichten des Hm. Varnhagen von Ense urtheilen, 
ob wohl sie einen hohem Ton anstimmen und sich 
weniger auf Eine Sphäre beschränken. Es fehlt 
ihnen wohl eigentlich nicht an Leben, aber das 
Leben, das in ihnen ist, mangelt zu sehr der Fülle 
und Klarheit und des rechten Maasses, und dies 
Halbgebildete erliegt überdies noch dem Kampfe 
mit den künstlichen Formen der südlichen Wei¬ 
sen. die unsrer Poesie doch immer mehr oder we¬ 
niger fremd bleiben. Den Italiänern und Spaniern 
stellt eine volltönendere, klangreichere Sprache zu 
Gebote, so wie ein grösserer Reichthum an Rei- 
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men und poetischen Freiheiten in Abänderung der 
Wortformen; ihre Sprache schmiegt sich daher 
den künstlichsten Verstellungen weit leichter und 
ungezwungener an, als die unsrige, die oft zu 
Nolhbehelfen ihre Zuflucht nehmen muss, und bald 
zu müssigen nichts sagenden Ausfüllungen, bald zu 
undeutschen Redewendungen, bald zu willkürlichem 
Gebrauch der Wörter sich genöthigt sieht. Daraus 
entsteht die sogenannte Uebeisetzersprache, und es 
ist in der That, besonders bei den Canzonen und 
Sonetten unsers Dichters, als waren sie nicht ur¬ 
sprünglich deutsch gedichtet, sondern irgend einem 
südlichen Poeten nachgeformt. Wir möchten da¬ 
her von dieser Gedichtsammlung behaupten, dass 
sie, wenige einzelne Stücke ausgenommen, fast nur 
ein historisches Interesse hat, indem sie, wie viele 
ähnliche Sammlungen, zur Geschichte jener merk¬ 
würdigen Periode unserer schönen Literatur, die 
man füglich die revolutionäre nennen kann, cha¬ 
rakteristische Belege u. Beispiele liefern mag. Der 
Dichter selbst scheint eine ähnliche Ansicht von 
seinen Hervorbringungen zu haben, wenn er die 
kurze Vorrede mit folgenden Versen schliesst: 

XJebrig anizt schon sind nur wenige Blätter aus 

vielen, 

Ach! und vielleicht schon bald war’ es für 

diese zu spät! 

Eilig darum nun bring’ ich den Strauss undaurender 

Lieder 

Augenblicklicher Gunst, ehe sie beide vergehn! 

Mit d ieser Aeusserung mag man auch das letzte 
der 24 Sonetten vergleichen, wo eine scharfe Kri¬ 
tik über diese Gedichte ausgesprochen ist. Wir 
setzen nur die drei letzten Verse her: 

Doch ob ich Lob, und ob ich Tadel litt 

Von blöden Thoren, klugen Weisen, neu 

Quillt stets das leichte rasche Jugendblut! 

Selbst in den neuesten Produkten finden sich Spu¬ 
ren von jener gekünstelten Manier wie z. B. indem 
Gedichte an den Freiherrn, von Tettenborn, wo 
es heisst: 

So ruft die Klage Blombergs theuren Schatten, 

Den seinem Couradin ein frühes Loos 

Gcbrochner Jugendblüthe wollte gatten, 

Und ihn hinabzog in des Grabes Schoos. 

Diese wenigen Verse werden hinreichen, um von 
der gezwungenen Art und Weise, die fast in allen 
Stücken dieser Sammlung herrscht, eine Andeutung 
zu- geben; denn diese unglückliche Verirrung ist 
unter uns noch in so frischem Andenken, dass es 
der Beispiele weiter nicht bedarf. 

Zu den lobenswerlhen Ausnahmen rechnen wir 
unter andern: ncichili. her Schall — der unverliebte 
Dichter — Auf der Reise — und die vier Roman¬ 
zen in spanischer Weise: der Edelknabe der Kai¬ 
serin Kunigunde. — 

Die drille Abtheilung enthält lauter Dichtu gen 
ui antiken Formen, unter welchen sich manches 

Schöne findet. Wir theiieu als Probestück fol¬ 

gende Verse mit, die eine seltene That verherr¬ 
lichen, welche vielleicht nicht so bekannt ist, als sie 
es verdient. 

Die Brüder Warnawa in Hameln 1806. 
Aufruhr schnell sich erhob weit in der verrathnen Festung, 

Von dem verwirrten Geschrei stehen die Feinde geschreckt s 

Wild durchtobte der Zorn der Verratheneu nächtliche Gassen, 

Ziellos sprühte die Glut schmetternden Feuergewehrs: 

Warnawa dort, zwei Brüder, in zärtlicher Liebe vereinigt, 

Trafen sich an auf dem Markt irrend im heissen Tumult, 

Nicht mehr duldend die Schmach weit schwächerem Feinde zu 

weichen, 

Setzte das tödtliche Rehr jeder dem andern aui's Herz, 

Blitz gleichzeitig und Schlag bricht los, und,es stürzen im Blute 

Unüberwunden die zwei freudig umarmet dahin! 

Erzählunge n. 

1) Kleeblätter. Erzählungen von Wilhelmine 
Wittmar, Amalie Claras, und Henriette Steinau. 
Erstes Bändchen. Chemnitz b. Starke 1816. 8. 
252 S. (20 Gr.) 

2) Novellen, fremd und eigen, von Johanna Scho¬ 
penhauer. Erster Band. Rudolstadt im Verlage 
der Hofbuchhandlung. 1816. 2563. (l Thl. 12 Gr.) 

1. Das erste Bändchen der Kleeblätter enthält 
drei Erzählungen, die au Sinn und Geist, so wie an 
Werth, gar sehr verschieden sind. In Rücksicht des 
Strebens und der besonderu Richtung verdient die 
dritte Erzählung: die Zwillingsbriider, von Henriette 
Steinau vor den übrigen den Vorzug; sie ist mit 
einer gewissen poetischen Kühnheit erfunden, die an 
die phantastischen Dichtungen mancher spanischen 
Novellen erinnert. Freilich verirrt sie sich in das 
Abenlheuerliche, indem sie zu willkührlich mit dein 
Zufälle spielt; dies würde mau jedoch gern über¬ 
sehen , wenn nur die Schilderung der Charakter 
recht gründlich wäre, und so der Hauptgedanke des 
Ganzen in vollem Leben hervorträte. Die Oha- 
rakterverschiedenheit der beiden Zwillingsbrüder ist 
mehr blos angedeutet, als vollkommen dargestellt, 
und dasselbe gilt von der besonderu Sinnesart ihrer 
beiden Geliebten; es wird fast nur gesagt, dass sich 
die beiden Brüder in der Wahl ihrer Bräute durch 
den Schein innerer Uebereinsthnmung täuschen lies- 
sen, die Enttäuschungen, welche durch günstige Zu¬ 
fälle herbeigeführt werden und ganz und gar zu 
beider Glück aussehlagen, können daher unmöglich 
so wirksam seyn, dass man, ihnen zu Liebe, die 
phantastischen Unwahrscheinlichkeiten sich gern ge¬ 
fallen lie.sse. Ueberdies ist auch die Diction dem 
vielleicht entlehnten Stoffe nicht gemäss; die Ver¬ 
fasserin ist zwar bemüht, durch eine ungemeine, 
erhöhete Sprache den Leser in die phantastische 
Sphäre hinaufzuheben, aber es gebricht ihr dazu an 
Kraft und Schwung, und sie bringt es nicht weiter 
als zu der sogenannten poetischen Prosa, zu jener 
Zwittersprache, die weder in der Poesie noch in der 

Prosa recht zu Hause ist. Nicht selten wirkt die- 
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ses verfehlte Streben komisch; so z. B. wenn es 
einmal'heisst, die schaffende Natur habe in dein 
Sandsteinfelsen für die Lieben einen Sitz bereitet. 

In einem viel engern Kreise bewegt sich die erste 
Erzählung* der kleine Roland,, von RV ilhelmine IVill- 
mar; aber sie füllt diesen Kreis vollkommen aus, u. es 
gebührt ihr demnach vor jener unbedenklich der Vor¬ 
zug. Die Verfasserin gibt hier ein treffendes Bild von 
einem niederd rückenden Verhältnisse, das in der Welt 
nur zu oft sich findet u.sich leider uicht immer so glück¬ 
lich aullöst, wie in dieser Geschichte. Die stillen tiefen 
Gemüthsleiden der liebevollen, von einem hartherzi¬ 
gen, eigensüchtigen Weibe misshandelten Helena, so 
wie ihr allmäiiliges Hervorheben aus dem Drucke und 
ihre endliche Befreiung durch den Geliebten sind mit 
anspruchloser Wahrheit u. innig rührend geschildert. 
Aus allem, wasdasLiebesvei hältniss betrifft, spricht die 
Liebe selbst, mit jener Einfachheit und leisen Bedeu¬ 
tung, die mit, wenigem Alles sagt. Da der Kern der Ge¬ 
schichte so gesund und lebenskräftigist, mag immerhin 
dessen, was zur äussern Schale gehört, etwas zu viel 
seyn : die Frauen haben nun einmal eine Vorliebe für 
ins Einzelne gehende Schilderungen u. für einegewisse 
genaue Umständlichk., die nicht immer notli wendig ist. 

Die zweite Erzählung: Mariens Tagebuch, von 
Amalie Claras hat nichts , was für die eben erwähnte 
Redseligkeit könnte schadlos halten. Von Liebe ist dar¬ 
in unaufhörlich die Rede, aber die Liebe selbst kommt 
nirgends recht zur Sprache, eben weil immer von ihr 
gesprochen wird mit einer Allgemeinheit u.Einförmig¬ 
keit, die selbst weibliche Geduld ermüden muss. Dieses 
oberllächliche, immer im Allgemeinen herumschwei¬ 
fende Gerede macht sich umso unangenehmer, da man 
von einem Tagebuche ganz vorzüglich charakteristi¬ 
sche Schilderungen besonderer Gemüthszustande und 
innerer Eigentümlichkeiten erwartet. 

•2. In dem Vorworte zu den Nopellen, fremd und 
eigen, von Johanna Schopenhauer, heisst es unter an¬ 
dern: ,,Helden, ähnlich den formlosen Riesengestalten 
der Wolkenbilder, Hexen, Kobolde, Zauberer, u. vor 
allein der Teufel in eigener Person, sind jetzt die Mode¬ 
figuren unsrer neuesten Romane. — Die ersten, mit 
wahrem poetischen Sinne aufgefassten u. dargestellten 
Versuche dieser Art, gefielen und mussten gefallen. 
Aber sie zogen, wie gewöhnlich, ein unzählbares Heer 
von Nachahmungen hinter sich und selbst die besten 
unter diesen wurden ermüdend durch die ewige YV ie- 
derholung fratzenhafter Gegenstände, welche die 
Einbildungskraft mit Zerrbildern erfüllen, ohne sie zu 
erwärmen. Ich hoffe daher meinen Lesern keinen üblen 
Dienst zu erweisen, wenn ich versuche, sie auf wenige 
Stunden aus jener formlosen Schattenwelt zurück u. zu 
wahren. wirklichen Mensehen zu fithren, indem ich ih¬ 
nen alte, längst vergessene, Erzählungen auf meine 
Weise neu darbringe. — Fremd, und eigen- nenn’ich 
diese Novellen, denn mir sind sie beides. Plan u. Gärig 
der Geschichte, Zeichnung der Charakter, sind gros- 
sentheils nicht mein und gehören fremden früheren Er¬ 
zählern ; mein eigen aber ist die Darstellung derselben.“ 

Diesem Urtheile über die jetzigen Moderomane 
stimmen wir vollkommen bei, was aber die beiden, aus 
dem Romane der Madame de Ten ein: Lesmalheurs de 

/’ amour entlehnten Novellen : Pauline — u. die Nonne 
Eugenie,he\r'\ffu so können wir- die Wahl dieser Erzäh¬ 
lungen nicht besonders glücklich finden. Wir wollen 
es gernzugehen, ,,dass man hier zu wahren, wirklichen 
Menschen geführt wird;“ diese Wahren u. wirklichem 
Menschen sind aber fast alle nicht viel weniger uner¬ 
freulich als jene formlosen Nebelgestalten der nordi¬ 
schen Romane. Charakter, in wahrem Sinne des Wor¬ 
tes, vermisst man in ihnen gär sehr; die Figuren, wel¬ 
che hier auf treten, leiden theilsan jener kraftlosen Ver¬ 
derbtheit, welche zu der Zeit, wo Madame de Ten ein 
lebte, in der französischen Hauptstadt herrschend war, 
theilsan einer zweideutigen Herzensgute, die nicht min¬ 
der kraftlos ist. 

Die Novelle Pauline ist überdies nicht glücklich 
erfunden: das Auseinanderhalten der beiden Lieben¬ 
den, damit es nie zur Vereinigung komme, ist offenbar 
gekünstelt, mit dem blossen Verstände ausgerechnet; 
das Ganze ist tragisch gemeint, thut aber nichts weniger 
als tragische Wirkung, eben weil jene Willkühr sieb 
unangenehm auf dringt und weil überdies die Lei¬ 
denschaft der Liebe doch nur oberflächlich sich aus¬ 
spricht. Am auffallendsten ist das willkürliche Spiel 
mit dem Zufall am Schlüsse, wo die Erzählung auf ein¬ 
mal einen Anstrich vom Romantischen bekommt, das 
ihr sonst ganz fremd ist. Paulinens Geliebter erscheint 
in einem zweideutigen Lichte, und er soll doch zu den 
übrigen schlechten Menschen den Gegensatz machen. 
D ie Armuth in derErfindung verräth sich in der auffal¬ 
lend grossen Menge von Todesfällen. Die Sterblichkeit 
ist in dieser Novelle sogross, dass man sie füglich hier¬ 
nach benennen könnte. 

Weit besser ist die zweite Erzählung: die Nonne Eugen ie, u.man 
kann sie, die vielen Schlechtigkeiten abgerechnet, an denen auch sie 
Ueberlluss hat, gut nennen. In Eugenie lebt doch ein entschiedener 
Wille, eine wahre Kraft des Entschlusses, und es lässt sich eii\e solche 
Verkettung von traurigenZufällen denken, als hierangenommen wird. 
Daher ist im Ganzen der Eindruck dieser Novelle fast rein tragisch — 
er würde es ganz seyn, wäreBlanchefart nicht ein so widrigesGemisch 
von Schiechtheit und Schwäche. 

In dem Vorworte ist noch ein kurzer Abriss von dem Leben der 
Madame de Teucin enthalten, wo über ihre Vergehungen doch wohl 
etwas zu mildegeurtheilt wird; unter andern in folgenderSteile: ,,Mchr 
noch wird es das strenge Urtheil über sie mildern, wenn man erlährt, 
dass nicht Lust an einem regellosen Leben, sondern nngemessene Lie¬ 
he zu ihrem einzigen, ebenfalls dem geistlichen Stande geweihten Bru¬ 
der, sie zu allen ihren Verirrungen hinriss. Um zu erheben, ihn reich 
und geehrt zu sehn, war ihr einziger W unsch und zu dessen Erfüllung 
brachte sie jedes Opfer.“— Auch zugegeben, sie habe bloss aus nnge- 
messener Liebe zu ihrem einzigen Bruder, sich demherü. htigten Abbe 
Dubois hingegebeu, was etwas schwer zu glauben seyn möchte ; so war 
dieser ihr einziger Bruder, für den sieihre Ehre aufopferte, ein ebenso 
berüchtigter Mensch als der Abbe Dubois, wie es auch kaum anders 

seyn konnte. 
Ausser jenen beiden Novellen enthält dieser erste Band noch : 

die Herzogin von Malfi—und Gerardo und die schone Ileleia. Diese 
beiden, dem Bondello nacherzählten Novellen sind bereits bekannt 
aus dem Taschenbuch der Liehe und Freundschaft, u. aus der Zeitung 

für die elegante Welt. 
Es bedarf übrigens kaum noch der Versicherung, dass die 

Verfasserin, schon als Schriftstellerin vortheilhaft bekannt, recht 

angenehm zu erzählen weis«. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 13. des November. 1816. 

Ophthalmiatrik. 
Handbuch über die Erkenntniss und Heilung der Au- 

genentziiudungen. 2te in das Deutsche übersetzte u. 
mit vielen Zusätzen versehene Auflage v. Dr. Trau- 
gOtt Willi. Gustav Benedict, Prof, der Chirurgie zu Bres¬ 

lau. Leipzig, i8i4, b. Reclatn, 8.XII. S.528. 

Suum cuique — Wahrheit in jedemUrtheile und 
Ehre jedem wahren Verdienste — WasderVf. vor fünf 
Jahren zwar in fremden Gewände und unter seinem 
Namen doch als unverkennbares Product der Wiener 
Schule, die ihn zuerst in diesen Theil der Heilkunde 
einweihte, lateinisch herausgab, fühlt sich derselbe in 
seinen nunmehrigen Verhältnissen veranlasst, in der 
Muttersprache, mit Zusätzen vermehrt und gerechtfer¬ 
tiget gegen die Vorwürfe, wodurch Beer sein Eigen¬ 
thum früher zu vindiciren suchte, noch einmal ans 
Licht treten zu lassen. 

„Denn, sagt er in der Vorrede, wäre Beers Ver- 
läumdunggegründet, als bestehe dies Werk ausHeften, 
die in seinen Vorlesungen nachgeschrieben worden, so 
hätte ich vor allem die manchei ley unverdauten natur¬ 
philosophischen Ansichten, oder vielmehr Redensar¬ 
ten, mitdenen Hr. Dr. Beer, ohnein das Vorzüglichere 
der neuen Lehre einzugehen, die ausgedehnten Prole- 
gomena zu seinen Vorlesungen ausfüllte, ebenfalls mit 
abschreiben und herausgeben müssen. Ich wurde fer¬ 
ner nicht in so Manchem, wo meine eigne Beobachtung 
dessen, wasich in der Natur fand, von dem, was Hr. Dr. 
Heer lehrte, abging, den Behauptungen des Hrn.Dr. 
Peer widersprochen haben. Um indessen die erwähnte 
Beschuldigung des Hrn. Dr. Beer zu widerlegen, habe 
ich in gegenwärtiger Ausgabe allen den Paragraphen, 
bey deren Ausarbeitung ich Beers Unterricht aus¬ 

schliesslich benutzt habe, den Namen desselben bey- 
drucken lassen. 

Also beruht nun die ganze Differenz zwischen 
Beers Lehrvorti agen und der Arbeit des Vis. auf den 
umgearbeiteten Prolegomenen, die diesem nicht zusag- 
ten, und auf den wenigenStelleu, in welchen der Schüler 
den Lehrer zu corrigiren, oder statt seiner einen Beil, 
Schmidt und Him/y zu benutzen für nothwendig fand, 
also ist der wesentlichste Theil dieser Arbeit die An¬ 
ordnung des Ganzen, die Nosographie und Thei apieder 
verschiedenen Gphthalmieen doch von jenem entlehnt 
worden, und wäre demnach vielleicht auch nicht dop¬ 
pelt so vielmal Beers Name beyzudruekengewesen,als 
cs in dieser neuen Auflage geschehen ist, so hätte es Ree. 
wenigstens der Bescheidenheit für gemäss gefunden, 

Z/wcytcr Bund, 

jenen vor wirklicher Herausgabe derselben um Erlaub¬ 
nis dazu zu ersuchen, der seine Lehren und Ansich¬ 
ten, wie sie in keinem Handbuche noch enthalten wa¬ 
ren, dem Publicum selbst noch vorzuenthalten für gut 
fand. Eine weitere Würdigung des Ganzen wird für 
den Leser nicht nothwendig seyn, da schon in einem 
frühem Jahrgänge dieser Blätter vom Jahr 1812. (No. 
2Üo) der Inhalt desselben vollständig angezeigt woi den, 
unddai5eer selbst durch Camesina’s Buchhandlungzu 
W ien, so viel Rec. weiss, seine Lehrsätze, vielfachen 
Erfahrungen u. Beobachtungen über die Augenkrank¬ 
heiten dem Publicum mitgetheilt, und somit auch den 
Nutzen um vieles verringert hat, den der Vf. laut der 
Vorrede sich von dieser neuen Bearbeitung seines 

1 / 

Werks verspricht. Also nun noch einiges Wenige über 
das, was sich Hr. Benedict zu Folge derselben, als sein 
wahres Eigenthum vindicirthat, oder worin auch Rec. 
mit ihm und seinen Gewährsmännern nicht ganz glei¬ 
ches Sinnes ist. Der Vf. wirft in seinen Prolegomenen 
den ältern Pathologen vor, dass sie bey Erklärung des 
Entzündungsprocesses mehr auf dessen Symptome, als 
auf den Grund derselben Rücksichtgenommen hatten. 
Hat er aber nicht erwogen, dass das, was er als Grund, 
als nächste Ursache der Entzündungsubstituirt. gestei¬ 
gerte Sensibilität und Irritabilität ebenfalls nichts an¬ 
ders als die nächsten Wirkungendes schon eingeleite¬ 
ten Krankheitsprocesses sind, welche die Ausdrücke 
der Alten, Krampf und Hitze, noch besser bezeichnen? 
dass das materielle Substrat des Entzündungsprocesses, 
das indifferente Capillargefassystem,selbst inderent¬ 
zündeten Arterie ist, dem jede Polaritätserscheinung, 
jeder Ausdruck von Kampf zwischen Sensibilität und 
Irritabilität im normalen Zustande, in tiefer Stille der 
Vegetation, worin das Leben desselben vor sich geht, 
fremd ist ? dass nur der dem Ganzen durch Einwirkung 
von aussen oder innen entfremdete Exponent dieser or¬ 
ganischen Kraft im individuellen Theilgauzen Licht 
aut den Eutstehungsprocess der Entzündung werfen 
kann? Wenn er noch uberdiess von einer bestimmten 
Summe von Sensibilität und Irritabilität spricht, die je¬ 
dem Organe von Haus aus verliehen sey, und die, wenn 
sie durch einen zu heftigen oder zu lang dauernden Reiz 
erschöpft werde, und anderwärts auch keine Resour- 
cen erhalte, eine asthenische Entzündung hervorrufe, 
von gleichen Rücksichten spricht, die die Hirn-und 
Magen-und Darmentzündung und die Kntzünclungder 
Schleimhäute des Auges, der driisigten Theile des 
Zellgewebes, derperiorbita in der Behandlung fordern, 
so wird mail auf unangenehme Wreise an die veralteten 
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Dogmen einer einseitigen Schule erinnert, welche die j 
reine W issenschatt längst proscribirt hat, weiiihrdas 
quantitative Verhältnis zweyer Kräfte, die Hierarchie 
des Lebens, seine Vielseitigkeit und Mannigfaltigkeit 
nicht zu lösen vermag: Doch auf Frolegotnena kommt 
nicht immer so viel an! Wäre esabernichtbesserge¬ 
wesen, der Vf. hätte, wenn er nicht tiefer in das Wesen 
der Entzündung einzudringen vermochte, jene mit ei¬ 
ner fruchtbaren Analyse des vielseitigen Antago¬ 
nismus zwischen hinterer und vorderer Hemisphä¬ 
re des Buibus, wie es Kieser in seiner trefflichen 
Schrift de anamorphosi oculi gethan hat, mit einer 
genauen Vergleichung dieses aus den feinsten Fä¬ 
den thierischen Stoffes zusammengesponnenen Or¬ 
gans, das selbst aus den allgemeinen Integumenten 
seine eigne Hülle sich Vorbehalt, lind ihr eignes 
Leben einhaucht, mit dem Totalorganismus u. mit 
einigen Vörerinnerungen über die Anordnung des 
Ganzen, besonders über die Bintheilung der Oph- 
thalmieen in idiopathische u. sympathische ausgefulll? 
Dadurch wäre auch das überhaupt unfruchtbare 2te 
Capitel über Diagnose und Heilung der Augenent¬ 
zündung im Allgemeinen überflüssig geworden. Wer 
unterscheidet die Thranensackeutzüiidung blos durch 
Geschwulst u. verhinderte Thränenaufsaugung von 
dem Aegilops erysipelatosus, der hernia, dem hy- 
drops sacci facrymalis? Die anatomische Aufeinan¬ 
derfolge der verschiedenen Gebilde des Auges dient 
dem Vf. gerade hin zur Ordnung, in welcher die 
Entzündungen derselben nach einander abeehandelt 
werden. Darunter ist der Herpes der Augenlieder, 
dass ihn Rec. so nennen mag, statt der unpassen¬ 
den Benennung des Vfs. äussere Augenliederent- 
ssündung sehr unvollständig gezeichnet, denn die 
Crusten sind offenbar erst Product des 2ten Stadii. 
Rec. hat ihn nur einmal gesehen. Nur scrophulö- 
sen Kindern kann er eigen seyn und eine blos ört¬ 
liche Behandlung derselben mit adstringirenden Mit¬ 
teln mochte Rec. nicht empfehlen. Bey der Thrä- 
nensackentzündung spricht der Vf. dem freywilli¬ 
gen Aufbreciien des sich bildenden Abscesses das 
Wort, weil es nicht immer nöthig, ja oft schädlich 
sey, den Zustand des-Thränensack.es und Schlau¬ 
ch es bey einer idiopathischen Thränensackentzün- 
d ng genau zu untersuchen, mithin das vorzuneh¬ 
men , was man eigentlich Thränenfisteloperatioii 
nennt, sondern der Nasenschlauch sich oft durch 
pharmaceutische Mi tel, durch Niesepulver mitCa- 
lomel vermengt, wieder gangbar machen lasse. Im 
i55. §. heisst es sogar: ,,Gewöhnlich ist in diesen 
Fällen (des fr eywilligen A utbruchs) der Abscess noch 
nicht durch den Thränensack hindurchgedrungen 
und man braucht dalur hier auch nicht den Thrä,~ 
nensack zugleich mit aujzuschneiden.“ Waltethier 
nicht ein Irrthum in der Diagnose zwischen Aegi- 
lup.s erysipelatosus uf Dacryocystilis ob? Eine jede 
wahre Thränensackentzündung, die bis zur Bildung 
eines Abscesses gediehen ist, kann sowohl diesen i 
selbst als eile Thränenröhrcheu und den Thrauen- 
schlauch nicht unangetastet lassen. Die verabsäumte 

Eröffnung des einmal zeitigen Abscesses muss we¬ 
gen der grossem Nachgiebigkeit des Zellgewebes 
nach hinten zu leicht zu fistulösen Gängen in der 
Nachbarschaft Veranlassung geben und die Eröff¬ 
nung selbst sich leichter vollbringen lassen bey noch 
bestehender Geschw ulst, als wenn sich schon näher 
oder entfernter ein fistulöses Geschwür ausgebildet 
hat. Die Anwendung phartnaceutischer Mittel ist 
ferner kräftiger und gewisser, wenn auch der Thrä- 
nensrhlauch nicht durch Instrumente wieder gang¬ 
bar zu machen wäre, bey gehöriger Eröffnung des 
Sackes, als durch das blose Eintiöpfeln in den in- 
nern Augenwinkel, sobald dieses einmal nicht hin¬ 
gereicht hat, die Entzündung zu zerlhellen. Den Na¬ 
senschlauch und seine Schleimhaut findet man dann 
gewöhnlich in einem 3fach verschiedene» Zustande, 
entweder blos entzündlich aufgedunsen, oder granu¬ 
lös oder wirklich durch exsudirte Lymphe ver¬ 
wachsen. Eine schleimichte Concretion, wie sie der 
Vf. beobachtet und durch sein kräftiges Niesepul¬ 
ver gehoben haben will, kann es nicht geben, son¬ 
dern höchstens blos eine schleimichte Verstopfung, 
weil nicht Schleim sondern Lymphe die Concretion 
vermittelt; und jene Verstopfung lässt sich dann 
auch besser u. mit weniger Gefahr, eine neue ohne 
Entzündung hervorzurufen, durch Einspritzungen he¬ 
ben, als durch ein so stark reizendes Niesepulver. 
Die complicirte Thränenfistel kann nicht in allen 
Fällen nach den vom Vf. angegebenen Vorschriften 
behandelt werden, denn oft findet sich die Oeffnung 
in grosser Entfernung vom untern Augenliede, oll 
am Zahnfleische und der fistulöse Gang muss nach 
gemachter GegenölFnung durch die Co mp ress io n ge¬ 
heilt werden. Dass ein nach langwieriger Blennor¬ 
rhoe entstandener hydrops sacci lacrimalis, in ein 
fistulöses Geschwür ubergehen sollte, lässt sich ohne 
neue Entzündung nicht denken, denn der flüssige 
Theil des seceruirten Schleims wird da bey immer 
resorbirt, und der festere, zurückgebliebene, erkal¬ 
tetem Tischlerleim ähnliche fordert eben die Operati¬ 
on, um den damit verstopften Ausführungsgang durch 
Einspritzungen wieder wegsam zu machen. Unter 
der vagen Benennung Ophthalmia externa hat der 
Vf. gegen die in der Einleitung ausgesprochenen 
Grundsätze, die Nosographie der Entzündung von 
ganz verschiedenartigen Gebilden des Auges, alsder 
Bindehaut, der Hornhaut der Regenbogenhaut, zu¬ 
sammengeworfen. Dem Gebrauche narkotischer Mit¬ 
tel, besonders des Bilsenkrauts und der Belladonna 
kann Rec. nach theoretischen u. praktischen Rück¬ 
sichten bey einer Iritis nicht heypflichten, wieviel 
Rühmens der Vf. auch davon macht. So wenig cs 
einem praktischen Arzte einfällt, den Verlauf einer 
wahren Pneumonie durch einen Contrastimulus z. B. 
die digitalis, oder eine Drüsenentzündung durch An¬ 
wendung der Kälte oder der Pleyoxyde zu hemmen, 
sondern mau jederzeit darauf denken muss, durch 
positiv wirkende Mittel den Verlauf derselben ,so zu 
leiten, dass das Product der Entzündung dac lurch 
selbst aufgehoben oder ausgeschieden werde, so we- 
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nig kann es erlaubt seyn, die Iritis in ihrem Fortschrei- 
ten durch negative Reize zu hemmen. Durch gänzliche 
Herabsetzung des Bewegungs.syslems in der vordem 
Hemisphäre des Bulbus, durch wahreParalysiruug der 
CiliarnervenmussdasSehevermögen bedeutend vei letzt 
und die grösste Geneigtheit zur recidiven Entzündung- 
hervorgebracht werden. Deshalb ist es auch so gefähr¬ 
lich, vor der Staarexlraction sich durch den Gebrauch 
obiger Mittel den Austritt der Linse erleichtern zu wol¬ 
len, weildieFolge davon gewöhnlich eine heftige Iritis 
ist I Mercur in Verbindung mit < )pium äusseiiich und 
innerlich angewendet, werden in Verbindung mit epi- 
spastieis in der Jrilis immer die wirksamsten Mittel 
bleiben. Eher lässt sich noch iin zweyten Stadium von 
derAnwendungdes liyoscyamus einigerNutzen erwar¬ 
ten, um den Contractionstrieb der Iris in etwas wieder 
zu bethätigen. wenn auch Rec. die Wirkung desselben 
auf Ausdehnung und Zertheilung der exsudirten Spin¬ 
nefäden nicht begreifen und versprechen kann! Hey 
Iritis erwartet der V f. vonOpium und Hyoscyamus den 
bestimmtesten Nutzen. Der Mercur kommt dabey in 
den Hintergrund. Bey heftigen Schmel zen nach ver¬ 
letzter Augenbraunengegend sollen jene Mittel gefähr¬ 
lich wirken u. der Mercur dagegen alles leisten ?! Wie¬ 
derumsoll man Mohnsaft beyAugen höhlen wunden ge¬ 
hen, um das gegen die örtlicheEntziindungaufgehobene 

Gleichgewicht der Sensibilität herabzusetzen (quid hoc 
sibivult?) Die Behandlung des ersten Stadii der Oph¬ 
thalmitis ist höchst vag angegeben. Aderlässe, Mercur 
bis zum Speichelfluss, Mittelsalze mit Tamarindenpul- 
pe.dicsaltes kann man bunt durch einander verordnen? 
Im zweyten Stadio derselben beobachtet man auch nicht 
ein Fortschreiten derselben bis zur Vereiterung der 
Linse und des Glaskörpers, sondern im Fall einer Re- 
xis springen dieseMedien oft mit einem hörbaren Knall 
aus dem Auge heraus. Bey einem auf Verletzung dei' 
SupraorbitaJgegend ausgcbildeteu Abscessein dei'Nahe 
des Sehnei'ven findet man gewöhnlich nach Beers Beo¬ 
bachtungen eine perpendiculär verlängerte Pupille; u. 
warum? Dei' V f. anwortet, wegen gesteigerter Sensi¬ 
bilität; denn alleThiere mit gewaltiger Irritabilität u. 
so auch das glaucomatose Auge des Menschen habe eine 
horizontal verlängerte Pupille und umgekehrt die sen¬ 
siblere, eine perpendiculär verlängerte Pupille. Gehö¬ 
ren etwa die Katze, der Maulwurf und allenyctalopia 
a ch zu diesen und alle wiederkäuendeThiere zu jenen? 
Die intermittiren.de. Ophthalmie scheint nur dem Stre- 
oen des V 1. etwas Neues und Ungewöhnliches aufzu- 
stellen, eine Stelle in seinem Lehrbuche zu danken; 

denn der inlermittirende Charakter streitet so sehr mit 
demiimei’ii Wesen der Entzündung, dass alles, was die 
Aerzte davon gefabelt haben mögen, auf schlechte Beo¬ 
bachtung zurückgeführt werden m uss, indem entweder 
■ualu’e Rccidxve mit blossen Paroxysmen verwechselt 
wurden, oder wenn man ihre Beobachtungen näher be¬ 
leuchtet, statt wahrer Intermissionen blos auffallende 
Remissionen statt fänden und keinesweges die patho- 
gnomischen Kennzeichen derEntziindung vollkommen 
verschwunden waren. Mit den Belegen fies Vfs. für 

seine intermittirende Ophthalmie hat es keine andere 

Bewandniss.See/’solleiueSolclieOphlhalmoblennorrhÖ, 

Janiri ein solches Hypopium, er selbst will in seiner ge- 
birgischen Praxis drey solche Ophtlxalmieen als leichte 
ophthalmiaeexternae beobachtet haben. Bey der erstem 
zeigte sich nach Beendigung des nnttägigen Anfalls der 
Augapfel ohne die mindeste Rothe und Schmerz u. nur 
einigermaassen leichtgerölhet (?!) so dass man ein Au-» 
ge vor sich zu haben glaubte, dessenGef ä.sse nur mit et¬ 
was mehr Blut als gewöhnlich überfüllt waren. Das 
JaninucheWy popi um halt er selbst mehr für eine perio¬ 
dische Lymphmetastase. Und nun seine eignen 5 Beo¬ 
bachtungen — von diesen erfahren wir weiter nichts, als 
dass er wirklich von ihrer intermittii’euden Natur übe r¬ 
zeugt war, dass er sie aber ohne China, blos durch ein 
schleimichtes Augenwasser mitLaudanum, und einge¬ 
lindes Abführmittel zu heben verstand. Wie lange 
dauerte aber der Paroxysmüs? zu welchen Zeiten trat 
er ein? bestand auch nachher eine vollkommne Apy- 
rexie und wie lange dauerte diese ? Das Oedern und die 
Rose des Auges sind offenbar nur, jenesrdas 2teStadium 
einer recidiven oder falsch behandelten catarrhaliseh 
rhevmatischen Ophthalmie, diese nur eine Varietät 
derselben in reizbai'en Subjecten. Daher bedürfte es ih¬ 
rer Aufstellung als zwey besondererEntzundungsfor- 
men doch nicht. Krankheiten dürfen übei'haupt nach 
ihren muthmasslichen entfernten Ursachen nicht ein- 
gellieilt, sondern blos ihrem innern Wesen nach geson¬ 
dert werden. Daher es auch falsch ist, die bösartigen 
Ophthalmoblennorrhoe wie sie in kache'ctischenlndiv i- 
duen, bey Kindern etc. zuweilen auftritt, und der V. sie 
als einen sogeuanntenSdiwäcbetyphusgeltend machen 
will, als eine besondere Entzündungsform aufzustelien. 
Sie gehört unter die blepharophthalmia glandulosaund 
unter die Chemosis weil alle übrigen Differenzen nicht 
\\ eseutlich, sondern blos durch die Constitution und das 
Alter gesetzte Mo'dificationen sind. Am deutlichsten 
geht dieses auch aus den beyden Capitelndes Vfs. über 
Blepharoblennori'hoe und Ophthalmoblennorrhoe der 
Neugebornen hervoi', in deren letzterem er besonders 
nur ein früheres Capitel vollständig wiederholt hat. 
Was er über den innerlichen Gebrauch desOpium.s bey 
Ophtlialmoblennorrhoeeu sagt, trift.kachectische Con¬ 
stitutionen im Allgemeinen, die den Gebrauch dieses 
Mittels nie vertragen, wenn man die Kachexie selbst 
nicht gesteigert sehen will. So unvorbereitet zu den 
idiopathischen, eben so unvorbereitet wird der Leser zu 
den sympathischen Ophtlxalmieen geführt, ln Hinsicht 
desCapitels über die Psorophthalmie, in welchem der 
Vf. alle die unter dieser Benennung bisher begriffenen 
und seiner Meinung nach wesentlich verschiedenen 
Augenentzündungen abhandelt, muss Rec. seine nur 
erst gemachte Bemerkung wiederholen, dass die man¬ 
nigfaltigen entfernten Ursachen einei' Krankheit, so 

O O . 

lange sie sich in dem Verlaufe derselben duren keine 
wesentlich verschiedenen Symptome ausprägen, und 
keine audereludicat ion setzen, als die Ursache zu heben, 
nicht darzu berechtigen können, diese selbst in mehrere 
verschiedene Arten zu zersplittern. Seine blepharoph- 
thalniia ulcerosa u. impetiginosa ist nichts als eine ble- 
pharophllialmia glaudulosa, in einigen Fallen dieopfi- 
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thalmia externa scrophulosa, anders verhält es sich aber 
mit der blepharophlhalmiaherpetica, wobey nun aus¬ 
serdem Causalnexus zwischenöi llichenu. allgemeinen 
Leiden auch besonders die Form des lierpes in Betrach¬ 
tung gezogen werden muss, in welcher dieser auftritt, ob 
es ehi herpes papulosus oder vesicularisist, wenn man 
ein glücklicher Arztseyn will. Daher mag es wohl kom¬ 
men, dass in mehrern Fällen dem Vf. der Gebrauch sei¬ 
ner Mittel, des Graphits, der Mercurialmittel fehl 
schlug! Wenn die eigentliche Psorophthalmie, die im 
Ganzen gut dargestellt ist, mit allgemeinem Krätzaus- 
sclilage gepaart ist, können auch die Schwefelsalben um 
so weniger unbedingt empfohlen werden, als der Vf. 
selbst schon der unheilbaren Uebel des Gesichtsorgans 
gedacht hat. die dem heillosen Missbrauche dieser Sal- 
c 

heu zu folgen pflegen. Sah Autenrieth nicht selbstauf 
der Choroidea wahre Krätzpusteln? Wo das örtliche 
Leiden von einem vertriebenen Ausschlage dieser Art 
herrührt, kann man auch gemeiniglich niciit. diekost- 
bareZeitmit der meistens verunglückenden Inoculation 
des Miasma vertändeln, sondern man muss so schleu¬ 
nig wie möglich eine vicarirende Aussonderung lier- 
vorzurufen suchen, worzu das ungut, acre von Auten¬ 
rieth auf die Kopfschwarte angewendet, sich am besten 
eignet. Die Skrophelkrankheit hat der Vf., so weit¬ 
schweifig er sich auch über die Gelegenheitsursachen 
derselben verbreitet, doch nicht ihrem Wesen, beson¬ 
ders ihrer zweifachen Natur nach, als Scrophula vera u. 
spuria vollständig erschöpft, wie es doch für die Lehre 
von der scrophulösen Augenentzündung nothwendig 
war. Aufbeyde Arten ist blos"oberflächlich nachJSeer 
in Hinsicht des äussern Habitus der Kranken auf merk¬ 
sam gemacht, obwohl beyde schon längst von Kortum 
und noch trefflicher von Malfatti gezeichnet worden. 
Beyde stehen einander in geradem Diameter entgegen. 
In jenen eilt das Leben in zu raschen Pulsen des arteriel¬ 
len Systems vorwärts und das materielle Substrat des- 
selben verbrennt endlich in helllodern ieuFlam men un¬ 
ter der Form der floriden Phthisis (an Tuberkeln in den 
Lungen kann hier nichtgedacht werden!) bevor noch 
die Jugend zu voller Reife gelangt. Daher alle die cha- 
racteristischen Zeichen des habitus phthisici, derseine 
ganze Bezielitmgblosauf die Brusthöhle hat. Bey dieser 
erliegt die Kraft in der Masse und das to Ins artige Leben 
solcher Menschen gelangt nie durch eine kräftige Rea- 
ction des arteriellen Systems zu einer wahren Jugend, 
sondern geht unmittelbar aus der Kindheit in dasGrei- 
senalter über, wenn die Kunst nicht, zu rechterZeit noch 
der Natur unter die Arme greift. Es ist nichts leichter 
als jenen, nichts schwerer als diesen zu helfen! Dort 
muss der Arzt mehrnegativ, hier mehr positiv zu Wer¬ 
ke gehen. Dort nur keine Reizmittel, obw ohl der Vf. 
den Wein in öftern kleinen Dosen für zuträglich fin¬ 
det. bevor die Erregbarkeitdes arterielleu Systems her¬ 
abgesetzt ist! Hier nur keine Mercurialmittel, solldas 
schwache Leben in der Sphäre der Animation nicht 
ganz unterliegen. Wir besitzen uu» drey wahrhaft an- 
iiserophulöse Mittel, für jene die digitalispurpurea. für 

diese die Spiessglanzpräparate und für Individuen, die 

das Mittel zwischen bey den zu hallen scheinen, nach des 

Rec. Erfahrungen densalzsauern Baryt. Gegründet in 
derE fallt ung ist daher auch des Vfs. Bemerkung, dass 
das Kuhpockengift die Scrophelkrankheit ausseror¬ 
dentlich begünstige u. Rec. muss mit ihm den Wunsch 
aussprechen, ohne Jenners Verdienst im mindesten zu 
schmälern, dass man besser als bisher geschehen, bey 
Inoculation dieses Giftes dieConstitution derKinder be¬ 
rücksichtigen u. sie nichtzu jeder Periode, in jedem Al¬ 
ter, ohne Unterschied, ohne die oft so nöthige Vorbe¬ 
reitung damit heimsuchen möge. Gewisse Krankheiten 
des kindlichen Alters, besonders dieScropheln, der 
Croup etc. haben offenbar nach Ausrottung der Men¬ 
schenpocken eine stärkere Frequenz erhalten! Bey der 
Ophthalmia externa scrophulosa theiltuns der Vf. eine 
Beobachtung noch mit, die Rec. nie vorgekommen ist, 
von scrophulösen Warzen; die theils durch Missbrauch 
reizender Mittel bey scrophulösen Hornhautgeschwü¬ 
ren, besonders des schwefelsauren Zinks veranlasst 
würden, theils auch bey Scrophulösen cleversten Classe 
zuweilen von selbst entstünden. Er will sie am besten 
durch das Conradische Augenwasser getilgt haben. 
Nicht besser al&bey der scrophulöseiiDyskrasie ist dem 
Vf. die Darstellung der arthritischen Kachexie gelun¬ 
gen, deren nächsteUrsachein einerNlederdrüekungder 
Lebensthatigkeit im irritabelnSysteme (?) besonders in 
denSystemen des Unterleibes und derSecretionsorgane 
liegen soll und deren inneres in der Revolution des Le- 
bensprocesses begründetes Wesen somit verkannt und 
nur einseitig aufgefasst worden ist. Atonie der Einge¬ 
weide des Unterleibes und des Hautorgans sind eben so 
zufällige Dinge bey der Gicht, und meistens nur bey der 
atonischen Gicht oder derarthritis frjgidaund vaga der 
Alten, als gallichte Unreinigkeiten, Sennerts hu- 
moros serosi in hepate et Jiene geniti, die Hämorrhoiden, die Hy¬ 
sterie und Hypochondrie etc Statt einer Niederdrückung der Le- 
bensthätigkeit im irritabeln Systeme spricht sich vielmehr in dei* 
arthritis calida u. dem echten Podagra ein wahrhaft phlogistiscber 
Zustand aus und die Verdauungsbeschwerden sind mit den Paro- 
xysmen derselben nur vorübergehend. Jöne Atonie verhält sich 
also zur wahren Gicht nur wie der oft ohne Entzündung sich aus¬ 
bildende glaueomatose u. varicose Zustand des Gesichtsorgans zn 
der genuinen arthritischen Ophthalmie. Die sonderbar in die Quere 
gezogene Pupille bey dem Glaukom sucht der Vf. aus der Ana¬ 
logie derselben mit dein bald ganz bald zum Theil nur nach hin¬ 
ten umgeschlagenen Pupillarrande der Iris auf starke Quetschun¬ 
gen des Bulbus zu erläutern und also auf eine geschwächte Vita¬ 
lität des Ciliarsystem» zurückzuführen. Allerdings lässt sich wohl 

dadurch eine veränderte Form der Pupille erklären, aber nicht- 
gerade die in die Quere gezogene Pupille, und wie viel Licht 
noch aus der Vergleichung dieses Phänomens im lebenden Or¬ 
ganismus mit dem runden Loch in einer nach allen Seiten hin an¬ 
gespannten Membran, das sich ebenfalls nach zwey Seiten hin ver¬ 
längere, auf dasselbe resulfiren könne, will Rec. schlüsslich dom 
Leser zur eignen Beurtheilung anheimstellen! Lass aber ein jeder 
Scirrhus nur durch Entzündung ausgebildet werde, diese Behaup¬ 
tung gründet sich auf ganz unrichtige Ausicliten von dieser 

selbst! 

Brauchbarkeit ist der ganzen Arbeit des Vfs. nicht abzuspre¬ 
chen. Darum galt es hier nur, einem jeden das Seine zu lassen 
und einige unrichtige Beobachtungen und Behauptungen in das 
gehörige Licht zu setzen und dabey gestehen wir dem \ f. noch 
das negative Verdienst u, Herrn Beer zur frühem eignen Her¬ 
ausgabe seiner Lehrvorti he bestimmt zu haben, als sie vielleicht 

ausserdem'das Publicum zu erwarten gehabt hätte. 
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Leipziger Literatur-Zeitun 

Am 14. des November. 1816. 

A s t r o n o m i e. 

i. Beobachtungen und Bemerkungen über den gros¬ 
sen Cometen von 1811. (8. XXII S. Vorerin. u. 
Inh. 5o4 S. Mit 4 Kupfertafeln. Pr. iRtlil. 12 Gr.) 

2- Herrnographische Fragmente zur genauen Kennt- 
niss des Planeten Mer cur. Zweyter Theil, nebst 
den Beobachtungen des Planeten Vesta von Dr. 
Joh. Hieronym. Schroeter, kön. Grossbrittanisch-Han- 

noverschen Justizrathe und Oberamtmanu, Ritter des kön. 

Guelphen Ordens, der wichtigsten kais. u. kön. Societk'ten, 

Academien u. Institute der Wissenscli. Mitgliede. (8. XX 

S. Vorerin. u. Inh. 268 S. mit 5 Kupiert. Pr. 1 Rthl. 
8Gr. Beyde Schriften, jene vom J. i8i5, diese v.J. 
1816. Güttingen inCommission b.Vandenh. u. Rupr.) 

W ir nehmen beyde Schriften des berühmten V., 
von ihm selbst noch vor seinem für die Sternkunde 
zu früh erfolgten Tode herausgegeben, zusammen, 
weil beyde eine und dieselbe Tendenz haben, Licht 
zu verbreiten über die Natur der Himmelskörper, 
und weil beyde wiederholt den unzweydeutigsten 
Beweis geben von den rastlosen Bemühungen Schroe¬ 
ter s um die Erweiterung und Berichtigung unserer 
Kenntnisse auf dem weiten Gebiete der Himmels¬ 
kunde. Möge es Firn, von Linden.au selbst, oder 
einem andern Freunde u. \ erehrer dieses grossen 
und glücklichen Beobachters u. Naturforschers ge¬ 
fallen, dessen Biographie, kurz und gehaltvoll, in 
der vortrefflichen Zeitschi ift für Astronomie etc. von 
Hrn. v. Lindenau u. Bohnenberger niederzulegen. 

Die Vorei innerung zur 2 Len Schrift über den 
Kometen von 1811. fängt mit den Worten an: „End¬ 
lich erwache ich auch wieder nach den empfind¬ 
lichsten Leiden der Menschheit in meinem der ewi¬ 
gen Gottheit geweihten Tempel, u. bin nach einer 
gänzlichen Zerrüttung wieder vermögend, diese Bey- 
träge hei auszugeben.“ — I11 der That der Ausdruck 
eines tiefen Schmerzgefühles gemischt mit einem sich 
nur mühsam emporarbeiteuden Freudengefuhle! — 
„Durch die unmenschlichste Wuth, heisst es wei¬ 
ter, wurde in Gefolg eines eben so barbarischen 
Erkenntnisses das ganz unschul ’ige sanfte Lilien¬ 
thal ohne alle vorherige Untersuchung niederge- 
foranut. Ohne dass Rettung möglich war, brannten 
auch die königlichen Amtsgebäude mit nieder; ich 
verlor mein ganzes Mobiliarvermögen, u. was mir 
darunter das Empfindlichste war, mit einem bedeu¬ 
tenden Verluste auch für Europens Buchhandlungen 

Zweyter Band, 

den im Amthause aufbewahrten einzigen Verlag 
meiner sämmtlichen Werke und Schriften.“ — S. 
255. der Schrift No. 2. erfahren wir in einer Note, 
dass leider auch der 2te Theil der kronograpliischen 
Fragmente, den Sehr, schon zu bearbeiten angefan¬ 
gen halte, mit allen Tagebüchern der neueren Zeit 
aufgebrannt ist. — Auch Schröters Sternwarte von 
der Vorsehung gegen die Feuersbrunst bewahrt, 
ward einige Tage nachher erbrochen , und Vieles 
verdorben oder geraubt. Sehr., welcher noch uber- 
diess mit seinem Posten auch sein Einkommen ver¬ 
loren, und auf diese Art in wissenschaftl. Schlum¬ 
mer versetzt war, bittet liier im Zartgefühle der 
Freundschaft alle seine wissenschaftlichen Gönner 
u. Freunde, ihn zu entschuldigen, wenn er in jener 
Leidenzeit manche Pflicht der Höflichkeit ausser 
Augen setzen musste. Dieses schrieb Sehr, schon 
wieder d 22. Jan. 1815. 

Die Schrift No. 1. hat 2 Theile; der erste von 
S. 1 — 218. enthält die Aufzählung der über den 
grossen Kometen v. 1811. angestellten vielen Beo¬ 
bachtungen, und erlaubt keinen Auszug. Der 2te 
Theil von S. 218 — 5o4. enthält den allgemeinen 
Ueberblick dieser Beobachtungen mit den aus ihnen 
gefolgerten Bemerkungen. Wir wollen es versu¬ 
chen, das Wichtigste dieses, so viel Licht über die 
Natur: der Kometen überhaupt verbreitenden, Thei- 
les unsern Lesern durch einen möglichst kurzen 
Auszug mitzutheilen. 1) Das, was gewöhnlich der 
Kometenkern heisst, nennt Sehr, bey diesem Ko¬ 
meten die Kernlichtkugel, als die gegen dessen 
sphärischen Lichtnebel ungemein ausgezeichnete 
lichte Scheibe von constantem Durchmesser in der 
Mitfe des ganzen Kopfes. Das Mittel aller redu- 
cirten Messungen des scheinbaren Durchmessers die¬ 
ser Kernlichtkugel beträgt 109" im Bogen, daherihr 
wahrer Durchmesser 10900 geogr. Meilen, so, dass 
er folglich fi •§ mal so gross, als der Durchmesser 
unserer Erde (—1700 geogr. M.) ist. (Der schein¬ 
bare mittlere Durchmesser des Kerns des ebenfalls 
grossen Kometen v. 1807. betrug nur 8 — 9", der 
wahre Durchm. folglich nur 997 jener Meilen.) — 
Wünn nun gleich dieser Kern nach Schroeter höchst 
wahrscheinlich beträchtlichen Theiles flüssig ist, so 
folgt doch aus der beobachteten festen Unveränder¬ 
lichkeit seines Durchmessers eben so gewiss, wie 
bey den Planeten, ein ausserordentlich grosser un¬ 
veränderlicher Wültkörper, denn so flüssig der 
unsere Erde umhüllende Ocean ist, u. dabey doch 
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immer denselben Durchmesser behält, eben so con- 
slanl ist. der Durchmesser des vielmal feines eu Licht¬ 
balles dieser grossen Kometenkugei. 2) luder Mitte 
dieser grossen Kernluhtkugel b findet sich ein von 
eigener Atmosphäre umhüllter, kleinerer, viel hel¬ 
lerer u. wahrscheinlich auch dichterer Kern. Un¬ 
geachtet Sehr, den scheinbaren Durchmesser dieses 
Keins einmal zu 16", 97, den wahren Durchm. also 
zu 1697 geogr. Meilen durch Messung bestimmte: 
so gesteht er doch, dass die eigentliche Grösse die¬ 
ses Kerns nicht leicht mit Gewissheit anzugeben sey. 
Jener eigentümlichen Atmosphäre schreibt Sehr. 
die Bewirkung der beobachteten sehr verschiedenen 
Modificationen des innern dichteren Centraltheiles, 
und so auch überhaupt des ganzen Kerns oder der 
Lichtkugel zu. 5) Die mit einem viel dünneren 
sphärischen Lichtnebel umgebene Kernlichlkugel ist 
eine Kugel von eigentümlichem Lichte. Denn jene 
erschien beständig ringsum von gleichem Lichte, 
dabey immer in runder Gestalt ohne die geringste 1 
Spur einer Phase, was auch bey der von ihr 5 Mo¬ 
nate hindurch getrennt gebliebenen, im blauen Him¬ 
melsraume sie umgebenden, noch weit grösseren 
Halbkugel des Kopfschweif es der Fall war. Wäre 
dieses blos reflectirtes, von der Sonne empfangenes, 
Licht gewesen; so hätten sich, wie bey unserem 
Monde u. den kleineren Planeten, Phasen darstellen 
müssen. 4) Aus dem^vorhin erwähnten immer 
gleichen (durch das nothwendig empfangene Son¬ 
nenlicht nicht verstärkten) Licht folgert Sehr, wei¬ 
ter, dass der allen Kometen eigentümliche Licht¬ 
stoff zu wenig dicht sey, die Lichtstrahlender Son¬ 
ne aufzunehmen und zu reflectiren. Di ese gehen 
daher, so wie sie durch die unermesslich grossen 
ätherischen Regionen unsichtbar bis zu dichteren 
Weltkörpern fortwirken, unsichtbar durch den fei¬ 
nen Lichtstoff der Kometen. Setzen wir nun, dass 
in der Lichtkugel unseres grossen Kometen ein so¬ 
liderer dichterer Centralkern vorhanden war, ver¬ 
mögend , die bis zu ihm unsichtbar gedrungenen 
Sonnenstrahlen aufzuuehmen: so wird er dieselben 
auch wieder zurückwerfen; — setzen wir ferner, 
dass dieser solidere Centralkörper gleich unserer 
Erde eine starke Atmosphäre um sich habe, deren 
Decken ihn abwechselnd ganz oder zumTheil be¬ 
decken u unsichtbar machen: so sind alle Beobach¬ 
tungen des wähl genommenen stärkeren Centraliich- 
tes von seihst erklärt. 5) Bey diesem Kometen 
sind zwey, dessen grossen Kopf bildende, Bestand¬ 
teile zu unterscheiden: a) der sphärische, die 
Kernlichlkugel umgebende, Lichtnebel mit weissli- 
chem Lichte, welch r sich mit derselben oder dem 
Kern, wie gewöhnlich ist, verwusch. Bey aller 
Pe i manenz des Durchmessers des Kerns war dieser 
in seiner Extension so veränderlich, dass er immer 
kleiner wurde, und am 5. Jan. 1812. verschwunden 
war. Die weissliche Farbe dieses Lichtnebels hält 
Sehr, für weiter nichts, als für eine zufällige grös¬ 
sere Dichtigkeit und Lichtstärke, b) Der 2te Be¬ 
standteil war der viel dunklere und lichtmattere 

I Kopfschleyer oder Kopfschweif, welcher an der der 
Sonne zugekehrten Seite die halbe Kernlichtkugel 

j umgab, ,und fortlaufend den schönen Doppelschweif 
j bildete. Das (Merkwürdigste, diesen Kometen Aus- 

zeichnendste, war dabey, dass diese von derKeru- 
lichtkugel durch deu blauen Himmelst aum getrennte 
Kopfschleyer diese eben so frey umschwebte, als 
der Ring des Salm ns die Saturnkugel. Dieses, glaubt 
Sehr., lasse sich nicht anders erklären, als dass der 
feinste, den Koplschweif bildende Lichtnebel von 
der Kernlichtkugel rundum bis auf $ des ganzen 
Kopldurchmessers (so viel betrug jener Abstand) 
durch irgend eine Kraft abgestossen worden sey. 
6) Der scheinbare, aut die mittlere Entfernung der 
Erde von der Sonne reducirle, Durchmesser de« 
ganzen Kopfes, von einem äussersten Ende des 
Kopfschleyer , durch den Kern, bis zum anderen 
Ende desselben , betrug bey des Kometen Annähe¬ 
rung zur Sonne 54' 12", demnach der wahre Durch¬ 
messer 206,200 geogr. Meilen, al o 10,710 dieser 
Meilen mehr, als der wahre Durchmesser der Son¬ 
ne. — Die Grösse dieses scheinbaren Durchmes¬ 
sers blieb 5 Monate hindurch. Allein am 5ten u. 
ölen Dec. bestimmte Sehr, denselben zu i5' 46'', 
er war also, bey des Kometen Entfernung von der 
Sonne, durch die Attractionskralt des Kometeukerns 
auf einmal unter die Hälfte vermindert worden. 
Am 3ten Jan. 1812. betrug derselbe ebenfalls nur 
i5' 54", so, dass nun der früher durchscheinende 
blaue Himmelsraum völlig verschwunden war. 7) 
lieber die Entstehung der Doppelschweife, deren 
constarite D auer während der ganzen Beobachtungs- 
Zeit au!' consta,il- wirkende Naturkräfte hinweiset, 
sagt Sehr., die Wirkung, welche einen Doppel¬ 
schweif bildet, dürfe in einer stärkeren, der Sonne 
entgegenwirkenden, fortstossenden Kraft einer be- 
trächtlich grossen Kometenkugel ihre physische Ur¬ 
sache haben; eine solche Komelenkug* 1 setze den 
ätherischen Lichtnebel ihrer der Sonne zugekehr¬ 
ten Halbkugel mit einem grösseren Widerstände 
der fortslossenden u. fortwirkenden Kraft der Son¬ 
ne entgegen, da dann die Sonne, indem sie den 
sphärischen Lichtnebel, als den ersten Erweckungs¬ 
stoff, duich ihre überwiegende fortstossende Kraft 
unter einem grossem Widerstande mit grösserer 
Wirksamkeit und Schnelligkeit zum Schweife fort- 
treibet, denselben in divergirenden Winkeln von 
einander trennen müsse; welchen beyden Schweif¬ 
strömen dann der leichtere sphärische Lichtnebel, 
welcher von der der Sonne abgekehrten Kometen- 
kngel ebenfalls abgestossen wird, gleichfalls von 
einander getrennt folge. 8) Die grösste Länge des 
Doppelschweifes unseres Kometen (— 180, i3Tage 
nach der Erdnähe) berechnet Sehr, zu i5l 852 
Raumsecuuden, demnach zu i5,180,200 geogr. Mei¬ 
len, so, dass sich dieser enorm lange Schwei! über 
die Hälfte der mittleren Entfernung der Erde von 
der Sonne im Sunnengebiete fort erstreckte. 9) Aus 
dieser enormen Schweifexfensiou folgert Sehr., dass 
schlechterdings die Kegionen des Himmels den 
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Lichtstoff selbst enthalten müssen, welcher von der 
fortstosseriden oder fort wirkenden K aft der Sonne 
u. cler Kometen zum Lichte des Schweifes erweckt 
wird. Zugleich aber folgert er aus den verschie¬ 
denen Veränderungen des Schweifes, dass der äthe¬ 
rische Lichtstoff keineswegs in allen Punkten des 
Himmels gleich empfänglich seyn dürfte, za Licht¬ 
stoff' modificirt za werden, io) Schroeter stellt den 
für den Naturforscher wichtigen, aus den Erschei¬ 
nungen der beobachteten Kometen v. 1807. u. ign. 
gefolgerten Satz auf: „nebst der anziehenden Kraft 
muss auch eine, unserer elektrischen Kraft ähnli¬ 
che, ab-und fortstossende Naturkraft den Kometen 
eigen seyn. Diese Kräfte wirken im Verhältnisse 
der Massen und physischen Beschaffenheit dieser 
Weltkörper mit und gegen einander, und bewirken 
so die au ihnen beobachteten grossen Erscheinun¬ 
gen (z. B. die Nebenschweife, Lichtstrahlenschus- 
se . . .), — Es ergibt sich aus diesem kurzen Aus¬ 
zuge, dass kein Astronom und Naturforscher die¬ 
ses mit 4 sehr schönen und instructiven Kupferta- 
feln gezierte Buch ohne Vergnügen, Belehrung und 
Auffassung vielen Stoffes zum weiteren Nachden¬ 
ken aus der Hand legen werde. 

Die Schrift No. 2. über Mercur schliesst sich 
an die hermographischeu Fragmente an , welche 
Schroeter im oten Bande seiner Beyträge zu den 
neuesten astronomischen Entdeckungen gab. Was 
er in jenen Fragmenten vorzüglich* aus den im 
Marz looo über Mercur angestellteu Beobachtungen 
iur die Rotation u. Natur dieses Planeten geschlos¬ 
sen batte, wird in dieser Schrift theils mit Hülfe 
der früheren, theils der hier in extenso angeführ¬ 
ten, durfh schöne Figuren sehr deutlich dargestell¬ 
ten , Beobachtungen, welche im Sept. desselben 
Jahres, und im April, May, Jun., Jul. 1801. von 
Hrn. Prof. Rarding t Hru. Mechanikus Drechsler 
und grösstentheils von Schroeter selbst hey Tage 
angestellt winden, weiterausgefuhrt. Sie bedienten 
sicii bey allen diesen Beobachtungen vorzüglich ei¬ 
nes zehn bissigen Dollonds, an welchem ein parallak¬ 
tisches Maschinen werk angebracht war. Diese Beo¬ 
bachtungen betreffen die Gestalt der Mercurshörner, 
die dunklen Flecken und Streifen auf dessen Ober¬ 
fläche, und das nach der Liehlgränze hin immer 
matter abfallende Licht. — Mit welcher grossen 
Sorgfalt und Umsicht diese Beobachtungen ange¬ 
stellt, und welche Resultate aus jeder einzelnen 
Beobachtung in Vergleich mit anderen erhallen 
wurden, muss in der Schrift selbst nachgelesen 
werden. W ir können hier nur in gedrängtester 
Kürze die Hauptresullate anführen. 

Erstes Resultat (S. 186 — 232). Mercurs Ro¬ 
tationsperiodeist 24 St. oMin. 5oSec. oder 5o", 20. 
Nämlich Hr. Ressel, welcher die Beobachtun¬ 
gen ebenfalls in strenge Rechnung nahm, fand die 

Rotationsperiode = 24 St. 0' 62", 97, nach Schrö¬ 

ters Bestimmung ist sie 24 St. o' 47", 45, also Un¬ 
terschied 0 St. o' 5 ", 54. Allein das Mittel von 
den auf verschiedene Art berechneten Producten, 
welche jenen Bestimmungen zum Grunde liegen, 
ist s4 St. o' 60" 20. Sonst setzte man diese Perio¬ 
de ~ 24 St. 5’ 5cr", demnach viel zu hoch an. — 
Es dreht sich also jeder der alten, der Sonne zu¬ 
nächst stehenden Planeten, (Mercur, Venus, Erde, 
Mars) in beynahe 24 Stunden einmal um seine 
Axe, während der weit entferntere und unter al¬ 
len grösste Planet Jupiter äusserst schnell in 9 
St. 55* 53", und der noch entferntere Saturn in 
beyläufig 11 Stunden rotirt. Besonders auffallend 
ist diess, wenn man den kleinsten Planeten Mercur 
mit dem grössten PI. Jupiter vergleicht. Man fin¬ 
det, dass jeder rotirende Punkt des Aequatorial- 
umfanges bey Jupiter 59,290 par. Fusse, bey Mer¬ 
cur nur 5o5 dieser Fusse in einer Zeitsecunde 
fortrücke, dass folglich die Rotations - oder (wie 
es auch Sehr, nennt) Umwirbelungskraft Jupiters 
78 mal stärker, als bey Mercur ist. — Wenn man 
damit noch die Umlaufszeit dieser Planeten, und 
die nach bekannten Kepler'sehen u. Newton1 sehen 
Gesetzen stattfindende Erklärung ihrer Bewegungen 
in den Bahnen zusammennimmt: so sieht man, 
dass das Gesetz fest stehe: „Die Rotationskraft 
der Planeten nimmt im Verhältnisse ihrer Durch¬ 
messer desto mehr ab, je näher der Planet der 
Sonne; der Centrifügalfortschwung hingegen ist, 
bey zugleich abnehmender Schwere, desto kleiner, 
je entfernter der Planet von der Sonne ist.“ So 
wird die Rotationskraft, welche bey Jupiter und 
Saturn von der Centrifugalkraft nur wenig über¬ 
wogen wird, bey Mars 54 und bey Mercur 5o2 
mal schwächer, als die Centrifugalkraft. — Schrö¬ 
ter schliesst die Untersuchung über die Ursache 
dieser Erscheinung mit der Meinung, dass es sehr 
wahrscheinlich sey, dass die bey jenen 4 Planeten 
staltfindenden heftigeren Centrifugalbewegungen den 
ursprünglichen (durch den besonders gegen den 
kleinen Mercur sehr heftigen— hypothetisch ange¬ 
nommenen— Stoss bewirkten) Rotationsumschwung 
beträchtlich geschwächt haben dürften, und dass 
dieser Schwung besonders auch durch die immer 
stärker anziehende Kiaft der Sonne noch mehr ge¬ 
schwächt worden seyn müsse, bevor diese Plane¬ 
ten bey ihrem Hinflüge nach der Sonne und bey 
ihren centrifugaleu Bewegungen um dieselbe zu 
ihren fixen Bahnen gelangten. 

Zweytes Resultat (S. 115— 127.). Die Schiefe 
de- Mercurs Ekliptik, wie es Sehr, nennt, oder die 
Neigung der Ebene des Aequators der Mercurs- 
Kugel zur Ebene seiner Bahn, beträgt, bis auf ei¬ 
nige Grade mehr oder weniger, 20°. — Sehr. 
schloss diess aus einer 47 l äge hindurch fortge¬ 
setzten Beobachtung rotirender Streifen. Ungeach¬ 
tet während dieser Zeit Mercur, dessen Umlaufs¬ 
zeit nur = 88 T. ist, gewiss durch einen seiner 
Knoten gegangen war, und das Auge des Beo hach- 
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ters schon theils in der Ebene der- Mercursbahn, 
theils etwas oberhalb und unterhalb derselben seine 
Lage gehabt hatte: so behielten doch diese Streifen 
beynahe einen und denselben Rotationswinkel = 
der Schiefe der Mercurs-Ekliptik. Dieser Winkel 
ergab sich mit Hülfe des G admessers irn Mittel 
sämmtlieber Heobac htungen beynahe zu 20°. — 
Wenn man ehemals diesen Winkel wegen des gar 
zu kleinen scheinbaren Durchmessers des Mercurs 
(von 5 — 6”) unbestimmt lassen musste: so erin¬ 
nert Schi', mit Recht hiebey, dass es zu zw'eifeln 
sey, ob man jemals in gleicher Absicht hinlänglich 
genaue Beobachtungen werde anstellen können; in¬ 
dessen sey es doch besser, von der Schiefe der 
Mercurs-Ekliptik etwas, als gar nichts , zu wissen. 

Dritt ens. Resultate hinsichtlich dev Ausbil¬ 
dung der Mer cur -überßciche (S. 128 — i48). 

1) Mercur ist von der Natur zu einer eben so 
gebirgigen, und vielleicht noch mehr gebirgigen 
unebenen Oberfläche ausgebildet worden, als unser 
Mond und der Planet Venus. 

2) Seine Gebirge und Gebirgsketten (im All¬ 
gemeinen betrachtet) sind im Verhältnis des Pla¬ 
netendurchmessers reichlich so hoch, und eher noch 
etwas höher, als die Gebirge unseres Nebenplane¬ 
ten und der Venus im Vei'hältniss ihrer Planeten- 
durchmesser. 

5) Mercurs nördliche Halbkugel hat fast und 
vermuthlich eben so hohe Gebirge bey ihrer Aus¬ 
bildung erhalten, als dessen südliche Hemisphäre. 
(Eine Abweichung von der Gestaltung der Ober¬ 
fläche anderer Planeten.) 

Aehnliche, schon im 1 ten Theile der hermo- 
graphischen Fragmente aufgestellte Resultate wer¬ 
den hier unter wenigen Modificationen dadurch be¬ 
stätigt, dass die früher schon vom 27ten März bis 
zum iten Apr. 1800. bey östlicher Ausweichung 
beobachtete abgerundete Gestalt des südlichen Mer¬ 
curs-Horn, verursacht durch den Schatten eines 
ansgezeichnet hohen Gebirges, den löten und i7ten 
Sept. desselben Jahres und am igten May 1801. in 
der westlichen Digression beobachtet wurde, ln 
jener Zeit warf also das von Westen her erleuch¬ 
tete Gebirge seinen Schalten nach Osten, in dieser, 
von Osten her erleuchtet, nach Westen. — Das 
Resultat in Beziehung auf ganze Gebirgsketten be¬ 
stätiget vorzüglich diess, dass Mercur am 27 Jim. 
1801., wo er noch merklich convex hätte erschei¬ 
nen müssen, gerade umgekehrt etwas concav oder 
eingebogen, in das Auge fiel. Ohne allen Zweifel, 
sagt Schröter, vermischten sich mehrere Gebirgs- 
schatten unmittelbar an derErleuclitungsgränze mit 
dem sehr matten Lichte derselben, welche (Schat¬ 
ten) bey der damaligen nur halben Beleuchtung an I 
der Mitte der Erleuclitungsgränze merklich länger, | 

als an den Horner-Spitzen, waren, und so, wrie im 
Monde , seyn mussten , und dadurch die Erleucli¬ 
tungsgränze concav darstellten. 

Viertens. Resultat über die Atmosphäre des 
Mercurs. (S. i4y — i85.) „Der Dunstkreis die¬ 
ses Planeten nach seiner, mit der soliden Oberflä¬ 
che in Verbindung stehenden Naturanlage — ist 
im Verhältnisse seines viel kleineren Durchmessers 
eben so deutlichen und gewissen , auch eben so 
schleunig abwechselnden nebelähnlichen Verdi¬ 
ckungen und Wiederaufheiterungen unterworfen, 
als der des Planeten Jupiter und besonders des 
Mars, welcher sich darin vorzüglich auszeichnet; 
diese oft schleunig abwechselnden Meteore erstre¬ 
cken sich auch über eben so grosse Flächenräume 
der soliden Kugel.“ 

Diese Wahrheit bestäligen besonders die schleu¬ 
nigen Entstehungen, Veränderungen und das eben 
so schleunige Wiederverschwinden der von Schrö¬ 
ter und Prof. Harding beobachteten dunklen Strei¬ 
fen., welche sich oft sehr weit erstrecken, und den 
Wolkenschicliten unserer Erde und des Mars in 
ihren zufälligen Modificationen sehr ähnlich sind. 
— Die beobachtete bald schwächere, bald stärkere 
Beleuchtung Mercurs zeigt ebenfalls auf die grosse 
Veränderlichkeit seines Dunstkreises. 

Zu diesem Resultate gehört, dass so grosse, so 
extendirte, oft schleunige Zusammenziehungen, 
Verdichtungen und Wiederaufheiterungen sich eben 
so wenig ohne PViridzüge u. eigenthüniliche Fort¬ 
bewegungen denken lassen , als es bey dem Mars 
durch sehr viele berechnete Beyspiele erwiesen, u. 
auf unserer Erde bey den fortziehenden und sich 
oft von verschiedenen Weltgegenden gegen einan¬ 
der drängenden Wolkenstrichen der Fall ist. 

Hiebey berechnet Sehr, die mittlere Geschwin¬ 
digkeit eines sich fortbewegenden. Streifens für 1" 
zu 18, 1 par. Fussen; — eine ganz gewöhnliche 
Geschwindigkeit der Wolken unserer Erde, wie 
des Mars. Denn nach Sehr, ist die geringste 'Ge¬ 
schwindigkeit der Wolken auf der Erde in 1” = 
5, 7, und auf dem Mars = 5, l; die grösste aber 

45, 7, und für Mars 47, 2, par. F., also die 
mittlere Geschwindigkeit für jene — 25, 7 und für 
diesen =26, 1 dieser Fusse. 

Noch wird bemerkt, dass die mehr hellen Strei¬ 
fen, wie bey Mars, mit dem Mercur die grösste 
Aehnlichkeit haben, das Klima des südlichen Flä- 
chenstriches, in welchem sie unabhängig von den 
Jahreszeiten entstehen und wieder vergehen, so 
wie die beobachteten dunklen Flecken das Klima 
des nördlichen Flächenstriches bezeichnen. 

Der U#6chlus6 folgt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung, 

Am 15. des November. 284* 1816. 

H omi 1 e t i k. 

Homiletisches Ideenmagazin. Herausgegeben von 

Bernhard Klefeker, Hauptpastor an der Jacobi— 

kirche in Hamburg. Fünfter Band. Altona, bey j 

Hammerich. i8i5. 

Von dem 4ten Bande an führt diese Schrift be¬ 

kanntlich auch einen andern Titel: Materialien zum 
Kanzel - und Amtsvortrage, weil sie von da in 
einer andern Verlagshandlung erschien , Einrichtung 
übrigens und Mitarbeiter sind ganz dieselben ge¬ 
blieben ; und schon diese Nachricht wäre im Grunde 
hinlänglich, jedem Leser die Gewissheit zu geben, 
dass sicli auch der anerkannte Werth dieses Ma¬ 
gazins gleich geblieben sey. Der Herausgeber fährt 
fort, die sonn- und festtäglichen Perikopen zu be¬ 
arbeiten, und sich durchaus als gründlichen und 
geschmackvollen Exegeten, als glücklichen Heuri- 
stiker, und als trefflichen, gemeinnützigen Homile¬ 
ten zu zeigen. Die Perikopen sind zwar nicht in 
völliger Willkür, sondern theils nach ihrem Ur¬ 
sprünge von demselben Evangelisten, theils nach 
der Verwandtschaft ihres Inhalts neben einander 
gestellt, indessen macht die dadurch nothwendig 
gewordene gänzliche Zerreissung der chronologi¬ 
schen Reihenfolge nach der Ordnung der Sonn¬ 
tage das oft schon ausgesproehne Bedürfniss eines 
allgemeinen Registers jedesmal aufs Neue rege, 
wie denn auch der Herausgeber die Befriedigung i 

desselben schon versprochen hat.— Die Mehrzahl 
der in den beyden Hälften, aus denen auch dieser 
Band besteht, erläuterten Perikopen ist aus dem 
Lukas genommen, wobey sich denn mehrmals Ge¬ 
legenheit laud, darauf aufmerksam zu machen, dass 
Lukas in der chronologischen Aufstellung der Aus¬ 
sprüche Jesu nicht eben der vorzüglichste unter den 
Schriftstellern des N. Test. sey. Unter diesen Pe¬ 
rikopen befindet sich auch die berühmte, schwie¬ 
rige, noch immer in Hinsicht ihrer eigentlichen A.b- 
zweckung streitige Parabel vom ungerechten Haus¬ 
halter. Die neueste von Keil (Analeklen für das 
Studium der exeget. u. systemat Theologie, ßd. 2. 
St. 2.) vorgeliageiie Behauptung, die Parabel solle 
darthun: es ist der Klugheit gemäss, dasjenige, 
dessen baldigen Ktrlust man zu befürchten Ursa¬ 
che hat, so lange man sich no< h im Besitz des- 
selbig ri bifindet, so zu benutzen, dass man auch 

Zweiter Band. 

in der Folge noch bleibenden Gewinn davon hoffen 
darf, hat des Hrn. Klefeker Beyfall nicht gefun¬ 
den, und er hat es vorgezogen, die gewöhnliche 
Deutung anzunehmen: man solle von anvertrauten 
Gütern, namentlich von irdischen Reichthümern, 
einen treuen, vorsichtigen, andern Menschen nütz¬ 
lichen, Gebrauch machen. Trefflich sind die An¬ 
leitungen zur homiletischen Benutzung der Parabel, 
und recht eigentlich der Aufschrift des Magazins 
entsprechend; denn sie geben nicht nur, sondern 
sie wecken auch Ideen. Wenn der Verf. S. 64. 
behauptet, bey d m Umstande, dass der eine Schuld¬ 
ner mehr als der andere von dem betrügerischen 
Verwalter begünstiget werde, sey gar nicht zu ver¬ 
weilen, es pey blosse Ausschmückung; so scheint 
er sich nicht des von ihm so sehr vei'ehrten Rein¬ 
harde erinnert zu haben, der in seiner berühmten 
Predigt über diese Perikope, ob jeder Mensch sei¬ 
nen Preis habe, für den er sich hingebe, eben in 
diesem Umstande eine klare Hindeutung auf einen 
sehr merkwürdigen moralischen Umstand findet. 
Der schlaue Bösewicht, sagt er, weiss es, dass er 
dem einen viel erlassen muss , wenn er ihm zu 
Willen seyn soll, daher sagt er dem, der Hun¬ 
dert Tonnen Oels schuldig war — Fünfzig. Aber 
eben so richtig sieht er ein, dass andere wohlfeiler 
zu haben sind, und schon bey einer kleinen Ver¬ 
suchung nachgeben; daher u. s. w. Ein andermal, 
S. 97. in der Perikope vom 2. Trinit., bemerkt 
Hr. Klefeker selbst, dass er ein , von Reinhard 

i schon 1799. behandeltes, Thema vorschlage, nur 
könne er nicht sagen, ob R. durch dieselbe Ideen¬ 
verbindung darauf geleitet worden, und in der Be¬ 
arbeitung auf die Weise verfahren sey, die er vor¬ 
schlägt. Keines von beyden ist aber wirklich der 
Fall. Kl. nimmt Anlass von dem, was der Peri¬ 
kope vorausgeht, und zu der parabolischen Erzäh¬ 
lung in derselben Gelegenheit gab; R. fand in dem 
Inhalt der P. selbst die Winke, die er benutzt hat. 
Kl. fasst eine Aeusserung der Sehnsucht, R. die 
Ausbrüche der Geringschätzung auf, um von der 
Erscheinung zu reden, dass das menschliche Herz 
gegen lang und sehnlich gewünschte Güter gerade 
dann gleichgültig zu werden pflege, wenn die Zeit 
des Besitzes und Genusses komme. — Eine wirk¬ 
liche Bearbeitung dieses Themas, nach Kl. Angabe, 
würde in manchem Bet: achte vollständiger weiden, 
als die von R., sie würde aber wahrscheinlich we- 

j niger logische Präcision haben. — Im 2len Hefte 
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S. 46. ist Hr. Kl. vielleicht durch einen blossen 
Druckfehler in den Verdacht gerathen, in den vor¬ 
geschlagenen Materialien zu dem Thema: wann sol¬ 
len und wie dürfen auch wir Leidenden zurufen: 
weine nicht, etwas anders zu geben, als man er¬ 
warten dürfte. Denn er redet da nur von Bedin¬ 
gungen, unter denen es geschehen solle, und er¬ 
wähnt dabey mit keinem Worte der Zeit, wann 
es geschehen solle; ob sich gleich über die Unrechte 
Zeit beym Trösten auch reden liesse. — ßey den 
Ideen des Vfs. über das Weib, das durch Anrüh¬ 
rung des Kleides Jesu gesund ward, S. 69., fiel 
dem Rec. ein, ob er nicht Winke gegeben haben 
wurde, wie der Prediger sich bey dem grossen Auf¬ 
sehen zu verhalten habe, welches abermals der Ma¬ 
gnetismus macht, wenn er in Berlin oder in Bre¬ 
men lebte. — Von Hrn. Pastor Rentzel enthält 
Heft 1. Ideen zu synthetischen Hömilien (den ana¬ 
lytischen ist er nicht sehr gewogen) über mehrere 
evangel. Perikopen, die zwar Zeuguiss geben von 
nicht gemeiner Combinationsgabe ihres Vfs., aber 
auch von dem sichtbaren .Zwange, den eine solche 
Behändiungsweise nothwendig herbeyführt, wie denn 
dieser bekanntlich auch an den Roinhardischen Epi- 
stelpredigten sehr zu bemerken ist. — Zwar sehr 
kurz, aber voll psychologischer Interpretation sind 
die praktischen Bemerkungen dieses Vfs. zu Pas¬ 
sionspredigten über Joh. iS. im Heft 2. — Die 
schon öfter als eine der vorzüglichem Gaben die¬ 
ses Magazins gerühmten Bearbeitungen der Epistel- 
perikopen von Hrn. P. Evers, erstrecken sich in 
der bisherigen vorzüglichen Weise über die Peri¬ 
kopen aus den Briefen an die Korinthier. Ver¬ 
misst hat Recens. S. i58. unter den Vorzügen der 
Liebe vor dem Glauben und der Hoffnung, die bey- 
den, dass Glaube und Hoffnung immer mehr wei¬ 
chen müssen, je vollkommner wir werden , nament¬ 
lich in einer andern Periode des Daseyns; und dass 
nur die Liebe uns eigentlich Gott immer ähnlicher 
machen könne, da wir uns Glauben und Hoffnung 
in Gott gar nicht denken können. Von der gros¬ 
sen Gabe des Verfs., auch dem unfruchtbar schei¬ 
nenden etwas abzugewinnen , stehe nur das eine 
zum Beweise da, dass er in dem Ausdrucke Pauli 
von sich selbst, er sey eine unzeitige Geburt, Ge¬ 
legenheitfindet, von dem rechten Verhalten indem 
Falle zu reden, wo einigen unsrer Nebenmenscheu 
ihr Wirkungskreis erst spät angewiesen wi d. 

Unter den Arbeiten über selbstgewählte Texte 
zeichnet sich die Heft 2. angefangene Behandlung 
der Psalmen mit Rücksicht auf vaterländische An¬ 
gelegenheiten von Hrn. P. Rarubach aus. Der Ge¬ 
danke ist sehr glücklich, denn gerade in den Psal¬ 
men ist viel patriotisches, u. wenn man so sagen darf, 
politisches Material. Wenn er die Reihenfolge der 
Psalmen, der er jetzt nachgeht, vollendet haben 
wird lassen sich vielleicht die Materialien zur frucht¬ 
baren Uebei sieht systematisch anordnen, mit Hin¬ 
weisung auf die jedesmalige Stelle in den Psalmen. 
Ein kleiner ßeytrag zu einer solchen Uebersicht 

ist die Beylage des Herausgebers, welche Vorschläge 
zu ähnlichen Vorträgen aus verschiedenen bibli¬ 
schen Büchern enthält. 

In der Abtheilung für Amts-und Casualrcden 
finden sich vorzüglich Mittheilungen vom Herrn 
Dr. Bieder stellt in Greifswalde. Auch ist ihm Ge¬ 
wandt heit und Feinheit in der Benutzung des Spe- 
cielieu gar nicht abzusprecheu; nur ist die Zweck¬ 
mässigkeit einer gar zu reichlichen Mittiieilung des 
sehr’Specielleu in einem Magazin von Ideen eini- 
germaassen zu bezweifeln. — Den vorgelegten An¬ 
reden bey Beichlandachteu zufolge, .sollte man hey- 
nahe der Meinung seyn, der Hr. Dr. halte diese 
Reden für etwas anders, als für Vorbereitungen 
zum Abendmahle. Denn die Beziehungen dieser 
Reden auf die Abendmahlsfeyer smd kaum zu be¬ 
merken , so fern sind sie und so selten. Recens. 
kann das für keinen Vorzug dieser Anreden hal¬ 
ten; wie sie denn auch einer gewissen Pretiositäi 
in der Darstellung nicht mit Unrecht angeklagt wer¬ 
den dürften, durch welche die Kraft der heiligen 
Wahrheit.en , die in ihnen ausgesprochen werden, 
nicht gewinnt. Ohne sie wäre der Vf. nach des 
Rec. Gefühl ein trefflicher Redner. So werden 
z. B. Heft 1, 21,1. die Worte der Gnade und der 
Erbannung per Apostrophen augeredet. Und was 
soll S. 216. heissen : voll dieses Heldenmuthes 
stärke uns dieses ßrod und begeistere uns der Kelch 
des neuen Bundes? — Doch wohl soviel: in die¬ 
sem Heldenmuthe , oder zu d. H. stärke uns. — 

Gegen die ursprüngliche Einrichtung des Ma¬ 
gazins sind in diesem Bande eine Inlroductionsrede 
vom Herausgeber, und zwey Predigten von Ram- 
bach und Müller in extenso mitgetheilt. Die Pre¬ 
digten sind bey der Wiedereinweihung der in der 
Belagerung Hamburgs eutweiheten Jacobi-und Pe¬ 
trikirche gehalten (zwey andere Predigten, bey glei¬ 
cher Veranlassung von den Herren Bosseu und 
Stuhlmann gehalten, sind besonders gedruckt), und 
die Einführungsrede hat gleicherweise des merk¬ 
würdigen Casuellen mancherley. Bey der Massig¬ 
keit, mit welcher der Herausgeber in der Aufnah¬ 
me ganzer Ausarbeitungen zu Werke gellt, und 
bey der glücklichen Auswahl, die er getroffen, wer¬ 
den ihm die Leser für diese Mittbeilungen gewiss 
dankbar seyn. Sie sind für die spätem Leser des 
Magazins sehr würdige Denkmäler der Zeit, in 
welche seine Entstehung und Fortsetzung gefallen, 
und die Schicksale, unter welchen es von seinen 
Bearbeitern so geistvoll ansgestattet worden ist. 

Auch einige Abhandlungen sind mitgetheilt: 
über das Abendmahl, von Kuch'y über Beichte 
und Krankencommunion, von Rentzel; über die 
Frage: ob es rathsam sey, die biblischen Wunder im 
Kirchenvortrage als etwas Begreifliches darzustellen, 
von Brumleu. Es war offenbar die Absicht ihrer 
Verfasser nicht, die Materie zu erschöpfen, und 
nicht ihr Glaube, dass ihre Behauptungen über 
allen Widerspruch erhaben seyn möchten. — ln 
der Abhandlung über die Wunder wird wenigstens 
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die Stärke der gebrauchten Argumente nicht da¬ 
durch erhöht, dass der Vf., wenn er des ehemali¬ 
gen Predigers Schulze in Gielsdorf, eines grossen 
Antagonisten der Uebernatürlichkeit auch auf der 
Kanzel, gedenkt, ihn jedesmal den Zopfprediger 
nennt. Im Resultate der Abhandlung selbst möch¬ 
ten übrigens sogar die ausgemachten Rationalisten 
unter den Predigern, wenn sie nicht unbesonnen 
sind, mit dem Vf. Übereinkommen. Auf der Kan¬ 
zel über das Ihog der erzählten Ereignisse dispu- 
tireu zu wollen, ist, auf das gelindeste gesagt, ein 
gänzliches Verkennen des alleinigen Zwecks, um 
dessentwillen geprediget werden solle. Rec. glaubt, 
in Hinsicht auf seine eigne Ansicht von den Wun¬ 
dern sowohl, als auf seine Art, sich öffentlich dar¬ 
über zu erklären, könne sich der Prediger keine 
bessere Maxime wählen, als die des Plutarch im 
Camillo c. 35.: xoig xoiovxoig xui ro niGxivuv cufoÖQu, 
Kai to hav amaxav tniuqaXfg toxi, diu rqv av&Qomi- 
vriv uG'&lvuav, oqov ovx tyovGav, ovdi xyurovoav uvxijg, 
aAA iy.qtQ0fiivr)v, onov /.uv iig dfiGidatfxoviav xai xvqov, 
onov di iig oXiywQiav xcov ftauiv xai niQKfQOvrßiv. 
d evXaßna xai xo [irjdiv ayav, uqhstov. — JDie Ge¬ 
rne] nde des Rec. ist aufgeklärt genug, um es zu 
ertragen, dass bey der Cousecration die liekreu- 
zung des ßrodes und Weines unterbliebe ; auch 
glaubt er selbst , den Werth dieser ßekreuzung 
nicht zu überschätzen ; indessen kann er sich un¬ 
möglich überzeugen , dass (wie der vom Abend¬ 
mahle handelnde Verfasser S. 265. behauptet) die 
Abendmahlsfeyer an Würde gewinnen werde und 
an Veredlung, wenn jenes Weihexeichen wegfällt, 
und er denkt, eben die Aufgeklärtesten müssten in 
diesem Zeichen etwas sehr Zweckmässiges und Er¬ 
bauliches finden. 

Die Anzeige des schon vor ihm liegenden iten 
Hefts des 6ten Bdes verspart Rec. bis zur Vollen¬ 
dung desselben. 

Astronomie. 

Beschluss 

der Recension von Schröter's Hermographischen 

Fragmenten. 

Aus dem Anhänge „die Beobachtungen der 
Vestav. S. 235 — 2b’g. nur Einiges! Vesta, am 
29. März 1807. von Dr. OTbers im Flügel der Jung¬ 
frau entdeckt, wurde von Schröter und Prof. Bessel 
im April desselben Jahres tiieils mit dem i5 - theils 
mildem 15 flüssigen Refleclo; äusser^t sorgfältig be¬ 
obachtet. Immer erschien Vesta als ein Fixstern 
sechster Gösse, mit mehr oder weniger irradiiren- 
dem Lichte, und ihr kornartiger Punct nicht als 
Scheibchen, wie bey Ceres, Pallas und Juno, son¬ 
dern üi dei Grösse eines feinen Nadelknopfes; wes¬ 

wegen Vesta mit Recht den Beynaraen Asteroid 
führt. Beyde Beobachter bestimmten den schein¬ 
baren Durchmesser =: o,55i Raumsecunden , den 
wahren also = 74 geogr. Meilen, als Maximum. 
Wenn wir die Schröter’sehen Messungen der wahren 
Durchmesser der vorhin genannten drey neuen Pla¬ 
neten, daun der Jupiters- und Saturns - Traban¬ 
ten , welche Durchmesser in runden Zahlen fol¬ 
gende sind: 

Durchmesser der Pallas .... 455 geogr. 
— — — Ceres .... 552 
— — — Juno .... 5o9 — 
— — des oten Jupiterstrab. 818 — 
— — — 4ten . . ^ . 570 — 
— — — iten. 5Ö4 ■— 
— — — 2ten. 465 — 
— — — 4ten Saturnstrab. 10 46 — 
— * ■ ■“ 5ten • • • • • 618 — 

— — — 5ten .... . 560 — 
— ■' ■ 1 ton • • • • • i45 — 
— — — 2len .... . i4o — 

mit der angegebenen Messung des Vesta - Durch¬ 
messers vergleichen, so ergibt sich, dass dieser Pla¬ 
net der kleinste unter allen jenen Weltkörpern sey, 
und dann doch unter allen Haupt.- und Nebenpla¬ 
neten das stärkste und ein waiirhaft iixsternglei- 
clies, irradiirend scintillirendes Eicht habe, wie cs 
kein anderer Planet hat, so, dass auch Vesta nicht 
als Planet erkannt werden könnte, hätte nicht Dr. 
Olbers ihre planetische Fortbewegung entdeckt. 

Schröter hält es tür höchst wahrscheinlich, dass 
dieses Vesta-Licht kein blos reflectirtes Sonnen¬ 
licht, sondern gross teil theils eigeuthiimliches Eicht 
sey. Er erinnert hierbey an Venus und besonders 
an den von Tycho de Brahe 1O72. am Stuhle der 
Cassiopea beobachteten merkwürdigen Körper, wel¬ 
cher nach und nach so viel Licht entwickelte, dass 
er, mit einem eigenthiimlichen Fixsternlichte be¬ 
gabt, so gross erschien, dass er wie Venus am hel¬ 
len Tage gesehen werden konnte. 

Noch fasst Schröter einen andern Umstand ins 
Auge. Bekanntlich vermuthete man mit Bode längst 
das Daseyn eines Planeten in dem grossen Raume 
zwischen Mars und Jupiter. Hr. Professor Wann 
hatte, nach dem für die übrigen Planeten bekann- 
Gesetze ihrer Entfernungen von der Sonne, die 
mittlere Entfernung dieses aufzufindenden Plane¬ 
ten — 2,701, die der Erde = 1 gesetzt. 

Nun ergibt sich zwar aus folgender Zusam¬ 
menstellung : 

wahrer Durchmesser mittlerer Abstand 
der Pallas — 455 geograph. M. — 2.7708 

— Ceres 552 -— 2*7679 
— Juno 3oq-— 2,6711 
— Vesta 74 — — — 2,5570 

dass die mittlere Entfernung der drey ersten Plane¬ 
ten im Mittel zzz 2,7566 mit obiger Angabe Wurm'* 
sehr genau zusaramentielle, dass aber Vestas milt- 
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lerer Abstand um 0.0796 geringer sey, als der der 
übrigen Planeten, welches schon mit dem fort¬ 
schreitenden Verhältnisse des Abstandes der Pla¬ 
neten von der Sonne nicht zu stimmen scheint. 
Da gegen nun, dass man darum etwa jenes Ver- 
hältniss als nicht auf einem Naturgesetze, sondern 
auf blossem Zufalle beruhend, betrachten könnte, 
stellt Sc/ir. seine eigene Ansicht auf, welche im 
Wesentlichen darin besteht: 

Die vier neuen Planeten sind zusammengehö¬ 
rige Schwestern einer gleichzeitigen Geburt. Als 
sie bey ihrer gleichzeitigen Ausbildung durch eine 
uns unbekannte Naturkraft (nach Olbers bey einer 
erfolgten Zertrümmerung eines Planeten) unter Bey- 
hulfe der Anziehungskraft der Sonne nach dieser 
fortgetrieben wurden, empfingen Juno und die noch 
kleinere Vesta, diesen Kräften weniger Widerstand 
leistend , eine grössere Cenirifugalgeschwindigkeit, 
als Ceres und Pallas, näherten sich daher der Sonne 
mehr, bis sie nach eingetretenem 'Gleichgewichte 
mit der anziehenden Kraft der Sonne ihre festem 
Bahnen erhielten. Durch die wechselseitig erlitte¬ 
nen Störungen dieser vier, beynahe in demselben 
Himmelsraume umher bewegten, Körper musste 
eine verschiedene beträchtliche Excentricität ihrer 
Bahnen entstehen; — aber durch diese Excentri¬ 
cität, wodurch die drey eisten Planeten in ihren 
Sonnennähen der Sonne eben so nahe, und zum 
Theil noch etwas näher, als Vesta, kommen, wur¬ 
den ihre sich durchkreuzenden Bahnen wieder zu 
einem zusammengehörigen Ganzen vereinigt, wie 
dieses durch eine schöne , nach einem Entwürfe 
von Bode gelertigte, Figur auf der 5ten Kupfer¬ 
tafel augenscheinlich dargestellt wird. 

Kleine Schrift, 

Bemaerhninger over Sygdomme hos Dövstvmme af 

P. Castberg, Ridder af Dannebrog, Docter i Me- 

dicinen , Professor, Vorstander af Dövstummeninstitut etc. 

Tndlydelsesskrivt til det kongelige DÖvstum- 

meninstituts Aarsfest 1816. Kiöbenhavn, 1816. 

10 S. 4. 

Hr. Professor Castberg, von dem schon meh¬ 
rere interessante Einladungsschriften zu den jährli¬ 
chen Prüfungen der Copenhagner Taubstummen in 
diesen Blättern angezeigt sind, gibt uns diesmal als 
Arzt eine Uebersicht von den bey seinen Taub¬ 
stummen hauptsächlich bemerkten Krankheiten. Un¬ 
ter diesen steht die traurige Skrophelkrankheit oben 
an, womit zu gewissen Zeiten wohl der dritte Theil 
seiner Eleven in höherm oder geringerm Grade 
beladen war. Meistens äusserte sie sich auf die 
gewöhnlichste W eise durch Knoten hinter den Oh¬ 
ren und am Halse. Die inwendigen Heilmittel, 

bestehend aus Eisenpräparaten und China, waren 
meistens gänzlich ohne Wirkung; heilsamer wirk¬ 
ten, äußerlich gebraucht, Mercurialia, die von 
Hufeland in seiner Schrift über die Natur, Erkennt- 
niss und Heilart der Skrophelkrankheit empfohlene 
Salbe von Ochsengalle, Seife, Kampfer u. s. w. 
und den ganzen Sommer hindurch fleißiges Baden 
in der oheuen See. Bey mehreren ging die skro- 
phulöse Beschaffenheit in skrophulöse AugenKuank- 
heiten über, bey denen meistens alle Mittel ver¬ 
geblich angewandt wurden ; bey mehieren ent¬ 
standen Beulen an den Gliedern, die sich in Kno- 
chenfrass auflöseten, daraus. Bey einer merkwür¬ 
digen hier erzählten Krankengeschichte, war das 
Mesenterium mit Geschwüren, die wahrscheinlich 
auch skrpphulöser Art wa en, angefüllt, woran der 
Kranke starb. — Weder bey diesem noch bey an¬ 
dern Taubstummen, die der Verf. Gelegenheit zu 
obduciren hatte, fand er etwas unnatürliches in den 
Hörorganen. — Eine äusserst rührende Geschichte 
von einem am Heimw'eh gestoi benen taubstummen 
Mädchen aus Eyen, schiiesst das Ganze. — Der 
Vf. macht Hoffnung, dass die interessanten Vor¬ 
lesungen, die er vor einigen Jahren vor dem theol. 
Seminar über den Unterricht der Taubstummen 
gehalten hat., wovon auch schon einmal in diesen 
Blatt'rn die Rede war, noch vor Winter im Druck 
erscheinen werden. ~ Bey jeder neuen Einladungs¬ 
schrift sollte der Vf. billig jedesmal besonders eine 
kurze Geschichte des Instituts im verflossenen Jahr, 
so wie eine namentliche Angabe der in dem Jahr 
dimittirten Taubstummen , mit Plinznfügurig des 
dem Publico aus ihrer Lebensgeschichte Interessan¬ 
ten, am Ende der xMihandlung aufnehmen. Möchte 
dem würdigen Vf. dieser Wunsch zu Gesichte kom¬ 
men, und er auf denselben Rücksicht nehmen! — 

Kurze Anzeige» 

Geschichte unsers Herrn, von seinem Leiden bis 

zur Himmelfahrt. Zur Belehrung und Erbauung 

herausgegeben von M. Christoph FVilli. Massier, 

Pfarrer zu Malitschkendorf und Osterode im Wittenberger 

Kreise. Eisenberg 1816., Schönesche Budhhandl. 

110 S. in 8. 

Es ist dies eine Zugabe zu des Vfs. Handbuch 
der kirchlichen Perikopen, weil man dazu auch 
eine ähnliche Bearbeitung der Passiousgeschichte 
gewünscht hatte. Der Vf. war also bemüht, neben 
einer möglichst populären Erklärung des Textes, 
vorzüglich auf fromme Rührung und christl. Be¬ 
lehrung. mit Hinsicht auf die neuesten Zeitumstände, 
hinzuarbeilen. Dieses Bestreben wird bey denen, 
für welche das Handbuch und dieser Nachtrag be¬ 
stimmt ist, nicht ohne heilsamen Erfolg sey 11. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 16- des November. 285- 1816. 

i—****—PW——»-auf ———rnmmm* ui'.Pjam.'ienvj.-.E'rgm 

In telligenz - Blatt. 

Bibliographie.; 

•Te seltener jetzt wichtige und grosse Biichersammlun- 

gen zur öffentlichen Versteigerung kommen, desto mehr 

verdienen die, welche durch Vollständigkeit oder Wahl 

sich auszeichnen, öffentlich bekannt gemacht zu wer¬ 

den, zumal wenn die Verzeichnisse derselben lehrreich 

eingerichtet sind. Von dieser Art sind folgende zwey: 

Catalogus bibliothccae Francisci Volcmari Reinhardt, 

Theologi primarii in regno Saxoniae, Dresdae a. d. 

VII. Cal. Dec. (d. 25. Nov.) et seqq. diebus voce 

praeconis regii G. M. Segniiii publice distrahendae. 

Dresden, b. Gärtner gedr. 1S16. XXXR. a5l S. 8. 

Auf den Werth dieser aus 386q Nummern beste¬ 

henden Bibliothek, hat Herr Hofr. Röttiger schon in 

der lehrreichen Vorrede aufmerksam gemacht, in wel¬ 

cher er auch sowohl die Art, wie der verewigte H. 

Bücher sammelte, behandelte und gebrauchte, theils die 

Schicksale der Sammlung seit dem Tode ihres Besitzers 

beschreibt. Das Fach der Bibelausgaben und der Patri- 

stik ist am reichsten ausgestattet, und von den lö Ab¬ 

schnitten, in welche der Cutalog getheilt ist, enthält 

der erste, die Theologie umfassend, nicht weniger als 

32 Unterabtheilungen. Verehrer des sei. Reinhard wer¬ 

den gewiss gern ein von ihm gebrauchtes Buch zur 

täglichen dankbaren Erinnerung an ihn zu besitzen 

wünschen , wenn sie auch nicht seine Hand darin fin¬ 
den sollten. 

Catalogus bibliothecae Olai Gerhardt Tychsen, ccle- 

berrimi nuper in acad. Rostoch. Linguar. Orr. Pro- 

fessoris , qua coulinentur lihri tarn typis expressi, 

quam manuscripti , numi orientales et occidentales 

aliaque metnorabilia ad res orientales inprimi.s spectau- 

tia, quoj'um vcuditio fiet a. d. tx. April, a. mdcccxvii. 

Praefatus est sJnt. Theod. Hartmann. Rostock, mit 

Adlerschen Schriften. VIII. 452. 46 S. 8. 

Mehr als 5o Jahre lang hat der sei. Tychsen an 

dieser Bibliothek mit grossem Fleisse und vielem Geld- 
Zweyter Bond. 

aufwand gesammelt, und man kann also in seinen Fä¬ 

chern etwas sehr vollständiges hier erwarten. Vorzüg¬ 

lich sind der 4te Abschnitt, rabbinische Bücher, und 

der sechste, orientalische Werke, sehr reichhaltig und 

wichtig, so wie der zehnte, spanische Bücher, eine 

Menge Werke aus verschiedenen Fächern enthält, die 

höchst selten bey uns Vorkommen, und manchen wohl 

kaum den Namen nach bekannt sind. Der Verewigte 

hatte selbst einen Catalog gefertiget, der bey dem ge¬ 

druckten zum Grunde gelegt ist. Der 2te Abschnitt 

enthält l) von Tychsen herausgegebene Bücher mit 

zahlreichen handschriftlichen Bemerkungen, 2) hand¬ 

schriftlichen Nachlass, worunter mehrere ganz ausgear¬ 

beitete Schriften sich befinden , 3) Handschriften in 

hebräischer, syrischer, mendäischer, arabischer u. s. w. 

Sprache, 4) Handschriften in abendländischen Sprachen, 

5) oriental. Merkwürdigkeiten und Seltenheiten, 6) ein 

reiches Münzcabinet. 

Beförderungen, Amtsveränderungen und Eh¬ 

ren b e ze i tr u 11 sre n. •O o 

Zu Rostock hat der Pastor zu St. Petri, M. Joh. 

Bernhard Krey, die theologische Doctorwürde ange¬ 

nommen. 

% 

Todesfälle. 

Am 22. May starb in Schwerin der ehemalige Ge- 

heimeraths - Präsident, Bernhard Friedrich Gral pon 

Bassewitz. 

Am 6. July starb zu Selters Joh. Friedrich Peter 

Drepes, Kaufmann in Hamburg, aus Mecklenburg ge¬ 

bürtig, als botanischer Schriftsteller bekannt. 
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Ankündigunge n. 

In der Buchhandlung von Carl Friedrich Amelang in 

Berlin Schlossplatz und ßreitensjtrassen-JEcke 

Nr. i.; ist so eben erschienen: 

Hersiüens Lehensmorgen, oder Jugendgeschichte eines 

geprüften und frommen Mädchens. Ein Buch für 

Jungfrauen. Von E. P. Wifmsen. Berlin, 1816. 8. 
Sauber geheftet, j Tklr. 

Der würdige Verf., der sich durch seine Schrif¬ 

ten schon vielfach um die Jugend beyderley Geschlechts 

verdient gemacht, hat es in der oben angezeigten ver¬ 

sucht, ein Andachtshuch in historischer Form aufzu¬ 

stellen, indem er glaubte, dass die Wahrheiten und 

die Segnungen der Religion, in ihrem Einfluss und in 

ihrer VY irksamkeit aul das Leben, in der Geschichte 

eines Mädchens, welches lange mit Leichtsinn und mit 

Liteljceit zu kämpfen hatte, beynahe untergelegen wäre, 

und endlich durch Freundschaft, Religion und Liebe 

gerettet wird, — kräftig und einfach dargestellt — den 

jugendlichen Herzen theuer und unschätzbar erscheinen, 

sich tieler einprägen, mehr des Herzens bemächtigen 

und selbst dem Verstände besser einleuchten mussten, 

als in eiuei blos lehrenden Darstellung. Ref. ist hier¬ 

über mit ihm gleicher Meinung, und freuet sich herz¬ 

lich, dass t.iesei erste Versuch so glücklich ausgefallen 

1.1t. Ilersrlie hat ihre interessante Jugendgeschichte zum 

Nutzen und Frommen der Tochter ihrer Freundin Eu¬ 

genia aulgesetzt, der sic jedoch erst nach ihrem Tode 

in die Hände gegeben werden soll. Sie ist ganz ein¬ 

fach , aoer doch sehr anziehend dargcstellt, und wird 

gewiss von jedem jungen Mädchen mit Vergnügen und 

Interesse gelesen werden. Zuverlässig können Eltern 

ihren löchtern kein nützlicheres und zugleich ange— 

tielimei es Geschenk machen, als durch diese Jugeudge- 

schichte eines geprüften mul frommen Mädchens, der 

recht viele Leserinnen zu wünschen sind. 

B. 

Trommsdorff s Handbuch der Pharmacie u. s. w. 

in Wien nachgedriickt — und deshalb von dem recht 

massigen Verleger im Preise herabgesetzt. 

Es hat dem Nachdrucker Aloys Doll in . — —- ... Wie 
beliebt, auch auf mein „Systematisches Handbuch de 

Pharmacie für angehende Aerzte und Apotheker, zur 

Gebrauch akademischer Vorlesungen und zum Unter 

rieht angehender Phaniiaeentcm Zweyte, völlig um 

gearbeitete Ausgabe. Erfurt, bey Keyser.“ Jagd zu ma 

enen und solches nachzudrucken. Dieser Nachdrud 

legt vor nur; und bey der nähern Ansicht desselbei 

Imdc ich mich veranlasst, ernstlich davor zu warnen 

indem er mit Sinn entstellenden Druckfehlern über 

häuft ist. Was soll sich wohl ein Anfänger denken 

wenn er von JSejormen, von komischen Spitzheutein 

2276 

wilden Alkalien u. s. w. Hes’t; wenn er findet: Avi- 

cenn'a habe des Kampfes erwähnt, die Metallisation 

der Alkalien könne durch galoinische Elektricität be¬ 

wirkt werden u. s. w. Endlich fehlt das Register ganz, 

welches doch bey einem Ruche dieser Alt" so höchst 
nötiiig ist. 

Dr. J. B, Trommsdorff. 

Da wir wohl früher noch von der Zerstörung der 

afrikanischen Barbaresken , als davon hören möchten, 

dass der Kaperey des Nachdruckergesindeis (was leider 

noch immer in einigen deutschen Staaten gehegt und 

gepflegt wird) ein Ende gemacht sey; so bleibt vor 

der Hand dem Autor und Verleger auch nichts übrig, 

als sich, vor den Augen der ganzen deutschen Nation, 

schutzlos plündern zu lassen. Es ist eben so wenig 

darauf zu rechnen , dass angebornes Ehrgefühl und 

Rechtlichkeit allgemein von dem Vertriebe und Ankäufe 

solcher Waare abhält; darum muss der rechtmässige 

Verleger noch zur Zeit den bekannten , traurigen Weg 

einschlagen, und sein wohlerworbenes Eigenthum im 

Preise selbst heruntersetzen, wozu bey solchen Wer¬ 

ken, wie das oben angezeigte, durchaus kein Grund 

wäre, da dieses allgemein geschätzte Handbuch der Phar- 

rnaeie in unserer Original - Ausgabe einen so massigen 

Preis erhielt, wie wir ihn überhaupt einem jeden un¬ 

serer Verlagsartikel zu geben trachten. Wir machen 

demnach bekannt., dass man durch uns, wie durch alle 

Buchhandlungen Deutschlands, unsere vollständige und 

correcte Originalausgabe des Trommsdorffischen Wer¬ 

kes (die bisher 2 Rthlr. 8 Gr. oder 4 Fl. 12 Kr. gekostet) 

von heute an für 1 Rthlr. 12 Gr. oder 2 Fl. 42 Kr. be¬ 

ziehen kann , da der besudelte Wiener Nachdruck um 
eben diesen Preis verkauft wird. 

Erfurt, den 4. Oct. 1816. 

Keyser sehe Buchhandlung. 

Rheinisches Taschenbuch für das Jahr 1817. mit Bey- 

tragen von Luise Brachmann , Ph. Dieffenbach, 

I r. de la Motte Fuucjue, Franz Horn , Reinbeck 

u. A.. und mit 10 Kupferstichen nach Zeichnungen 

von Mor. Retzsch u. A. von Fsslinger, Ilalden- 

wang, Lips und Schwerdgeburlh. 12. Darmstadt, 

bey fcieyer und Le.ske. Preis in Marroquin als Por¬ 

tefeuille 2 Thlr. 12 Gr. oder 4 FI. 5o Kr., in ge¬ 
schmackvollem Einband 1 Thlr. i6Gr. oder 3 FI. 

So wie die gefeyerten Namen der Mitarbeiter für 
den Gehalt der Aulsätze bürgen, so leisten ebenfalls 

die genannten Künstler Gewähr für die vorzügliche 

Ausliibrung der Kupferstiche. Die Verlagsbandlung hat 

diesmal nichts versäumt, um den Inhalt wie auch das 

Aeussere dieses beliebten Taschenbuchs so auszusfaüen, 

dass es seine Vorgänger in jeder Hinsicht iibrrtrilft. 

Das Publicum findet „diesmal auch wieder eine sorg- 
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faltig bearbeitete Genealogie aller regierenden Fami¬ 

lien in Europa. 

N ea e Ve r l a g sh ii ch er 

der Crcutz* sehen Buchhandlung in Magdeburg. 

Die Familie Barring, oder das Scheinverbrechen, von 

Carl Friedrich, x Thh’. 

Branden Fürst der Brennen, oder Brandenburgs Grün¬ 

dung. Romantische Erzählung, untergelegt den Sa¬ 

gen der Vorzeit aus dem 8ten Jahrh., von F. C, G. 

Flamme, l Thlr. 4 Gr. 

Vier Erholungswochen, oder Reise durch die neupreus- 

sischen Markgrafthinner Über- und Nieder-Lau itz, 

über Warmbrunn nach dem Riesengebirge und den 

Adersbacber Felsen in Böhmen, und Rückreise durch 

Sachsen, beschrieben von J. W. F. 20 Gr. 

tViedemann’s, D. J. W., Uebungen im Declamiren 

für Knaben und Jünglinge, bestellend in einer Samm¬ 

lung deutscher Gedichte, nebst einigen prosaischen 

Aufsätzen, mit Hülfsregeln versehen. is Bändchen. 

Zweyte vermehrte u. verbesserte Aull. 21 Gr. Par¬ 

tiepreis für Schulen 12 Exempl. 9 Thlr., 24 Expl. 

17 Thlr. 

(Das 2te Bändchen hiervon kostet 12 Gr., das 

3fe Bdchen 10 Gr., alle 3 ßdchen 1 Thlr. 16 Gr. 

12 Exempl. complet 18 Thlr., 24 Exempl. compl. 

34 Thlr.) 

— — der junge Deelamator, ein Angebinde für 

Söhne und Töchter (ist der Declamirübungen istes 

Bändchen). 21 Gr. 

Ralhmann’s, H., Geschichte der Stadt Magdeburg von 

ihrer Entstehung an bis auf gegenwärtige Zeiten. 

4ter Band in 2 Abtheilungen , mit dem Bildniss des 

Luftpumpenerfinders , Otto von Guerike , 2 Thlr. 

16 Gr. Ein fünfter Band wird dies wichtige histo¬ 

rische Werk schliessen , und bis zu seiner Erschei¬ 

nung werden die ersten 4 Bände für 6 Thh’. über¬ 

lassen. 

Die kleine Kartenlegerin, oder Kunst, aus Karten wahr- 

zusagen. Ein Unterhaltnngsspiel für frohe Gesell¬ 

schaften. 4 Gr. 

In der Palinischen Verlagshandlung in Erlangen ist 

erschienen und in allen Buchhandlungen 

* zu haben : 

Bertlroldt’s, Dr. Leonh., historisch-kritische Einleitung 

in sämmtliche kanonische und apokryphische Schrif¬ 

ten des A. und N. Testaments. 6ten Tills. 2te Ab- 

tlieil ung. gr. 8. 2 Thlr. oder 3 Fl. 

Gl aser, M. C., die Muttersprache, des Wissens beste 

Mutter, einige Worte zu uiehrern Worten des Tags, 

gr. 8. 8 Gr. oder 3o Kr. 

Hildebrandt’s, Fr., Leben und letzte Krankheit von 

seinem Schwiegersohn, Dr. Carl Hohnbanrn. gr. 8, 

mit dem Bildniss 1 Thlr. 1 Gr. oder 1 Fl. 36 Kr. 

ohne dasselbe 9 Gr. oder 36 Kr. 

PÖhlmannV, J. P., Beschreibung seiner neuerfundenen 

Lesemasehiue, mit 4 Holzschnitten, gr. 8. 10 Gr. 

oder 4o Kr. 

Bey uns ist erschienen und an alle gute Buchhand¬ 

lungen gesandt worden : 

HolFmann , C. A. S., Handbuch der Mineralogie, fort¬ 

gesetzt von A. Breithaupt. 3ten Bdes. 2te Abthei- 

Jung. gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. ' 

Journal, neues bergmännisches. 4ten Bandes •5tes und 

6tes Stück. 8. 16 Gr. 

Dieses für jeden Bergbaustudierenden interessante 

Journal ist nunmehr geschlossen. Um den Ankauf des¬ 

selben zu erleichtern, so wollen wir das Ganze, in 16 

Bänden bestehend, wovon der Ladenpreis 31 Thlr. 6 Gr. 

ist, für 20 Thlr. Sachs, gegen baare Bezahlung ablas- 

sen, wofür es von uns und durch alle gute Buchhand¬ 

lungen, ohne weitere Vergütung, bezogen werden kann. 

Einzelne Bände oder Stücke können aber nur Für den 

festgesetzten Ladenpreis abgelassen werden. 

Larnpadius , W. A. , Beyträge zur Atmospharologie. 

Ein Nachtrag zum Grundriss der Atmospharologie. 

Mit einem Kupier. 8. 1 Thlr. 

Uebersicht der Literatur von der Mineralogie, Berg- 

und Hüttenkunde, vom Jahr 1800 bis i8i5. 8. 

8 Gr. 

Freyberg, im Oct. 1816. 

Craz und Gerl ach. 

N e u e B ii eher 

der Nicolaischen Buchhandlung in Berlin. Herbst 1816. 

Auszug der Unterweisung zur Glückseligkeit nach der 

Lehre- Jesu, (vom Ob. Cons. Rath Dietrich) 8. 3te 

Auflage, a 2 Gr., 

ßaltz, Th. Fr., die Augenentziindung unter den Trup¬ 

pen in den Kriegsjahren 1813 bis 15., oder die Oph¬ 

thalmia catarrhalis bellica, gr. 8. 16 Gr. 

Dapp, Raym., gemeinnütziges Magazin für Prediger 

auf dem Lande und in kleinen Städten. Schluss¬ 

band. gr. 8. 
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Delbrück , Dr. Fr., Predigten mit Hinsicht 'auf den 

kirchlichen Zeitgeist und die Geschichte des Vater¬ 

landes. gr. 8. ä 16 Gr. 

Grassmann, G. L., Abhandlung über die längere Dauer 

und den Widerstand des Schiffbauholzes. Wohlfeile 

Ausgabe. 8. ä io Gr. 

Handbuch der gemeinnützigsten Kenntnisse von Schiff¬ 

fahrt und dem Seewesen, besonders zum Gebrauch 

für Handlungsschulen u. s. w. Mit 8 Kupf. Wohl¬ 

feile Ausgabe. 8. a l Thlr. 

Hartung, Albr., Anleitung zum Gedankenrechnen in 

erläuternden ßeyspielen. 8. jo Gr. 

— — Rechentabellen zum Gebrauch für Schulen, 

(aus obigem besonders abgedruckt.) 8. a 2 Gr. 

Marheineke’ s Geschichte der teutschen Reformation. 

II Bände. 8. Beyde Rande 3 Thlr. 

JSledel, F. W., Innbegriff aller anatomischen und chi- 

rurgischen Wissenschaften zum Nutzen und Gebrauch 

derer, welche sich der Heilkunde befleissigen und 

sich zum Examen vorbereiten wollen. Wohlfeilere 

Ausgabe. 8. l Thlr. 

v. Savigny's, Eichhorn und Göschens Zeitschrift für 

geschichtliche Rechtswissenschaft. III. Bd. in 3 Stü- 

cken. gr. 8. Der ganze Band 2 Thlr. 

Schmid, Peter, Widerlegung der falschen Ansichten 

und Meinungen von meiner neuen Zeichenmetliode. 

Ein Buch für Zeichner und Jugendlehrer. Mit l 

Kupfer. 8. ä 6 Gr. 

Stutz, E. A., Erzählungen in II Theilen. Wohlfeilere 

Ausgabe. 8. 2 2 Gr. 

v. Suckow, Fr., Nachklang der Waffen. Mit i Vi¬ 

gnette von Gubifz. 12. 

Verzeichniss von 200 Bildnissen , von welchen je 24 
Stück zu 1 Thlr. 12 Gr. verkauft werden. 

Neue Musikalien 

bey Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Hbeille, L. 9 Polonoises p. le Pianoforte. 12 Gr. 
— — 2 Rondeaux p. le Pianoforte. 12 Gr. 

Beethoven , L. v. Quatuor p. V. Nr. 1. 2. 5. arr. 
a 4 mains. 1 Thlr. 8 Gr. 

— — gr. Sinf. (Op. 36. D dur) arr. ä 4 mains. 
Nr. 2. 1 Thlr. 12 Gr.' 

Berwald, J. F. gr. Sonate p. le Pforte av. Violon 
oblige. Op. 6. 1 Thlr. 

Clementi , Oeuvres Cali. 12. conten. 4 Sonates av. 
accomp. de Violon, un Caprice, des Preludes et Ca- 
dences p. le Pforte seul et 1 Sonate a 4 mains. 
Subscript. Preis 1 Thlr. 12 Gr. 

Coccia, C. Overtura nell’ Op. la Donna selvaggia p. 
il Pforte. 12 Gr. 

JDussek, J. L. Oeuvres Cali. 10. conten. 6 Sonates p. 
le Pforte savoir: 1 Sonate p. Pforte seid, 2 Sonates 
av. Vlon. ou Flute ad libit. et 3 Son. av. Flute ou 
Vlon oblige. Subscript. Preis 1 Thlr. 12 Gr. 

JDussek, J. L. les Adieux, Duo favori de Kelly arr. 
eil Rondeau p. le Pforte. 8 Gr. 

-Anna, Air favori varie p. Pforte. 6 Gr. 

— — AUa Tedesca, Air favori arr. en Rondeau n. 
Pforte. 4 Gr. 

— — II Pastore Alpigiano , Air varie p. Pforte. 
8 Gr. 

—* Chanson de la Comtesse de Southerland arr. 
en Rondeau p. le Pforte. 8 Gr. 

— — 0 Sonates p. Pf. av. Violon ad libit. Op. i3. 
1 Thlr. 12 Gr. 

— — 3 Sonates p. Pf. av. Violon ad libit. Op. i4. 
iThlr. 12 Gr. 

— — 3 Sonates p. Pf. av. Violon ad libit. Op. iS. 
1 Thlr. 16 Gr. 

Eggert, Quatuor p. Pforte, Violon , Viola et Basse. 
1 Thlr. 8 Gr. 

Eieid, John, Concerto p. Pforte av. accomp. de l’Orch. 

(Es dur) Nr. 1. 2 Thlr. 

— ditto (As dur) Nr. 2. 2 Thlr. 12 Gr. 

— ditto (Es dur) Nr. 3. 2 Thlr. 12 Gr. 

— ditto (Es dur) Nr. 4. 2 Thlr. 12 Gr. 

— nouv. Fantaisie sur le motif de la Polonoise Ah 

quel dommage. p. le Pforte. 12 Gr. 

— Rondeau p. le Pianoforte. 12 Gr. 

-— Quintetto p. le Pf. 2 Violons, Viola et Violon- 

celle. 16 Gr. 

— Exercice p. Pf. module dans tous les tons ma- 

jeurs et mineurs. 8 Gr. 

— Rondeau p. le Pforte av. acc. de 2 Vlons, Via 

et Basse. 18 Gr.; 

Flad, J. de, Sonate p. le Pforte. Op. 7. 16 Gr. 

Hahn, W. 7 Variationen für das Pforte über das Wie¬ 

genlied: Schlaf Herzenssöhnchen, von C. M. v. We¬ 

ber. 12 Gr. 

•— Sonate p. Pf. av. acc. d’une Flute obligee. 1 Thlr. 

Häser, 12 Bagatelle capricciosette p. il Pforte 1 et 2 

Parte, ä x Thlr. 

Klengel, A. A. Polonoise p. le Pforte. Op.„8. 8 Gr. 

Kloss, C. Rondeau scherzo p. le Pforte ä 4 mains. 

Op. i4. 10 Gr. 

Lindemann, D. 6 Walses et 6 Ecossoises p. le Pforte 

Liv. 8. 12 Gr. 

Müller, J. H. Preludes et Exercices dans tous les tons 

p. le Pforte. 1. Pai’tie. 1 Thlr. 

Stcibelt, D. Fantaisie sur les airs de Richard, char¬ 

mante Gabrielle et Vive Henri IV. av. 8 Variat. p. 

Pforte. 16 Gr. 

JVagner, F. 6 Walses p. le Pforte L. 1. 8 Gr. 

JVeigl, Gius. Overtura nel Melod. l’Imboscata p. il 

Pforte. 8 Gi’. 

7Vinter, P. v. Schlacht-Sinfonie mit Gesängen für das 

Pianofoi’te, zu 4 Händen, arr. v. Friedr. Schneider. 

1 Thlr. 12 Gi\ 

— — Ouvert. p. le Pforte. Op. 24. xG Gr. 

Zeuner, CJx. Air russe varie p. le Pforte av. accomp. 

de Violon et Violoncelle oblige. Op. 6. 16 Gr. 

— 3 Waiseset 1 Marche p. Je Pforte. Op. 8. 12 Gr. 

-— Fantaisie p. le Pforte. Op. 9. 12 Gr. 

— Polonoise a 4 mains. Op. 10. 8 Gr. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 16. des November. 
286- 1816. 

Intelligenz - Blatt. 

Nachtrag zu der Abhandlung , HAI, HAI, 

AAM3IA SABAXQANI, im Intelligenz¬ 

bla It Nr. 55. 

Wenn die Hellenisten semitische Wörter mit griechi¬ 
schen Buchstaben — möglichst der Aussprache gemäss — 
schrieben, konnte der griechische Wohllaut nicht be¬ 
achtet werden, denn es waren keine griechischen Wör¬ 
ter, Ausnahmen nur, wo der gemeine Gebrauch in dem 
Munde des Griechisch Redenden einen Namen verstal- 
tet hatte. Doch oft mag vor einer spätem Bearbeitung 
selbst ein solcher Name nicht immer griechisch geformt 
gewesen seyn. So z. B. findet sich in Handschriften, 
i Chron. XII, n. ’Ed&tt, 2 Clir. Xll, 20., 1 dir. 
XXIV, i4. V. 16. Oa, 1 Clir. 11, 3o. 3i. 

, XXIV, 13. ’Oycpd, Jos. XV, 34. TcMpyovd; 
und so eine Menge Fälle. Nie konnte doch aber ein 
Schreiber ohne Hinblick auf die Urschrift der griechi¬ 
schen Schreibart entgegen schreiben. 

*Ayyaiugy Hag. I» 1 •, Ayy'&, 2 Sam. III, 4. und 
andere Verdoppelung des 3 in yyf war nicht in grie¬ 
chischer Lesung, da der Semite 3 nie im Nasentone in 
N verwandelte; wie denn in ) ^c\.ao die Perser 

Schriftverschiedenheit gegen Arabisch geben. Lhid doch 
lesen in griechischen Wörtern yy die semitischen Ue- 
bersetzungen und alten Rabbineu 33. 

Bey der Namenertheilung t7Nnp*', 2 Kön. XIV, 7., 
war die Bedeutung zu beachten; daher in syrischer Ue- 
bersetzung der Syriasm dieses Conjugationsfalles 
und in einer griechischen Uebersetzung dieser Nennung 

Nach Handschriften in der Septuaginta 
Jty.&QrtX, wo wieder hier in anderer Schrift K lieber 
ganz verloren ging, ’/i&orjX, ehe die Urschrift durch 
einen andern Buchstaben wäre widersprochen worden. 
Dieses in der Stelle Jos. XV, 38., nur ein Name ohne 
naheliegende Bedeutung, aber im Hinsehen auf die he¬ 
bräische Schrift , mag die Verdrehung Jayu^etjX ent¬ 
standen seyn. In den Namen PHD, 2 Saifi. XXI, 18., 
"PO, 1 Clir. XI, 29., XX, 4., XXVII, liI, hat die 
griechische Uebersetzung X, hingegen in p3ltü, Neh. 
X, 24., K. 

Wenn die Evangelisten nicht einen oft genannten 
Namen , sondern ein semitisches Wort als eine scrnili- 

’/.weyter Band. 

sehe Rede gehen , da mussten sie , frey von Rück¬ 
sichten , die griechischen Buchstaben nach den über¬ 
einstimmenden semitischen nehmen ; — iq.cpty.'Ou ein 
Zeugniss. 

Die Hellenisten unterschieden p in K und n in X, 
eben so wie r> in 0 und 13 in T. Ein Hellenist, in 
semitischer Schrift und Sprache nicht ganz unwissend, 
kannte auch die NothWendigkeit, die Buchstaben für 
die Bedeutung der Wörter — die Wurzel von den 
A(fixen zu unterscheiden. Daher konnte p und 2 ohne 
Veränderung der Wurzelbebedeutung nicht verwechselt 
werden, wie iin Gegentheile K und X in wirklich grie¬ 
chischen Wörtern. Verdoppelten sie p in KX, so ist 
dieses für jeden Mund auch dem Semiten ansprechend, 
n musste als Servilbuchstabe von O unterschieden wer¬ 
den. Die Evangelisten konnten unmöglich so unwis¬ 
send in der Sprache ihrer Väter se}rn, — wo hingegen 
den Kirchenvätern es ja glaubwürdig,war, Matthäus habe 
sein Evangelium hebräisch geschrieben, — dass sie Wur¬ 
zeln von Servil- Buchstaben nicht unterschieden hät¬ 
ten. — I11 allen Fällen müssten die griechischen Buch¬ 
staben mit semitischen in der gemeinschaftlichen Ab¬ 
stammung von der phönikischen Schrift parallelisirt 
werden; so ist dieses bey Origenes beobachtet. 

t 

Das Ansehen der Schrift war kein Hinderniss, wo 
die Wortbedeutung die Buchstaben forderte , und so 
hatte der Leser xxt mit der Ruhe sehen müssen, mit 
welcher er in wirklich griechischen Wörtern cs erträgt, 
wenn ix mit 0 verbunden ist, z. B. ix&srog. 

Scheinen zwar die Evangelisten von dem XXI. 
(XXII.) Psalm eine von der Septuaginta, Symmach und 
Thcodotion abweichende griechische Uebersetzung ge¬ 
habt zu haben, so ist doch anzunehmen, sie mögen 
von ihrer Uebersetzung das Zeitwort Xfhreo iu gleicher 
Formung genommen haben. Sie kannten diesen Psal¬ 
men, in welchem das prophetische Bild nicht zu ver- 
kennen ist, vorzüglich Vers 17. und 19., wo David 
durchaus nicht von sich sprechen konnte, wie eben so 
wenig Christus von sich bey dein erwähnten G bete 
am Tage und in der Nacht, Vers 3;— welch ein Ab¬ 
stand gegen den Inhalt in Joh. XVII ! Wo das Pro¬ 
phetische in einer Darstellung geprüft wird, muss das 
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Geschehene dagegen verglichen werden ; hier die erha¬ 

benste Autorität in Matth. XXII, 45. Marc. XII, 37. 

Luc. XX, 44. und eine erhabene in Apostelgesch. II, 

34. Nicht D'pVtt‘3 noch — ytjpcua bedarf es, 

den Inhalt einer Schrift von gemischten Darstellungen 

zu theilen. Die hebräische Sprache gibt die Theilung 

in den Wörtern ; hervorstechende Wörter bey Anheben 

eines Satzes beachtet, z. B. ein Pronomen separate, 

nicht affixum, und vorzüglich den Vorfon in 1, nicht 

im zweyten Falle — mittelbar verbindend, sondern im 

Ersten — unmittelbar anhebend. 

Nr. 8. 9., an welcher ich nicht den entferntesten An- 

theil habe, geradezu mir beyzulegen. 

Göttingen, den 3. Nov. 1816. 

F. G. JVeIcke r. 

Der Rec. ist einem Gerüchte, das an dem Orte, 

wo ei sein leb, herrschend war, und ihm auch anders¬ 

woher bestätigt wurde, gefolgt. Er ist also dadurch 
getäuscht worden. 

Aber eine semitische Uebei',setzung mögen sie nicht 

gehabt haben, da sie als palästinische Juden eine ara¬ 

mäische nicht bedurften. Das Volk zu Jerusalem rufte 

echt hebräisch JO ny*'tmn, Ps. CXVIII, in Wortbedeu¬ 

tung und Form dem Aramäisrn fremd, so dass die ara¬ 

mäischen Uebersetzungen mit ganz andern Wörtern 

übersetzen mussten. Das Nichtaramäische l'itn auch im 

XII. Ps. Die hebräische Sprache behielt in Jerusalem 

bey den gelehrten Jaden die Oberhand; sie blieb die 

Sprache des Gottesdienstes im Tempel und im Gebete. 

•■pD ist selbst in Mischna oft, z. B. Cholim , Cap. 

24., wo in dem Worte Verweben liegt; daher die Ge¬ 

nialische Parallele mit dem vorhergehenden Wei¬ 

ter, Peah, Cap. 7.: 

1t»b b33 cshya blsumn n« 

(Die Traube, verwickelt in den Blättern, fällt von sei¬ 

ner Hand zur Erde). Diese echt hebräische Schrift 

war ununterbrochen vor und nach der Zerstörung zu 

verstehen. 

Carl Friedrich Mahlert, 

Ehrenbezeigung. 

Die Universität in Casan hat Hrn. Hofrath und 

Professor, Dr. Burkhard PVilhelm Seiler in Dresden, 

zum auswärtigen correspondirenden Mitgliede erwählt, 

und ihm das Diplom hierüber den 2. Jul. 1815. aus- 

gestell t. 

Herr Cons. Präsident, Dr. Planck in Göttingen, 

ist Ritter des Guelphen-Ordens geworden. 

Berichtigung. 

Ich begreife nicht, wie der Herr Recens. der Ab¬ 

handlung über die Epochen der bildenden Kunst un¬ 

ter den Griechen, von F. Thierseh, in dieser Litera¬ 

turzeitung Nr. ‘>54. S. 1870. dazu gekommen ist, die 

scharfe ßeurtheilung eben derselben Schrift in dem 

als Anhang des Morgenblatts erscheinenden Kunstblatt 

A nkündigungen. 
—N 

In der Buchhandlung von Carl Friedrich Anielang in 

Berlin, Schlossplatz und Breitenstrassen - Ecke 

Nr. 1. ist so eben fertig geworden: 

Neuer gemeinnützlicher Briefsteller für das bürgerli¬ 

che Geschäftsleben; enthaltend: eine vollständige An¬ 

weisung zum Briefschreiben durch auserlesene ßey- 

spiele erläutert; eine alphabetisch geordnete Erklä¬ 

rung kaufmännischer, gerichtlicher und fremdartiger 

Ausdrücke;— Münzen-, Maass- und Gewichts-Ver¬ 

gleichung; — Meilenanzeigcr, Nachrichten vom Post¬ 

wesen; — Vorschriften zu Wechseln, Assignationen, 

Obligationen, Verträgen u. s. w. Nebst einem An¬ 

hänge von den Titulaturen an die Behörden in den 

Königl. Preuss. Staaten. Von Juh. Christian Voll¬ 

beding. Zweyte vermehrte und verbesserte Auflage. 

3l Bogen in gr. 8. Mit einem Titelkupfer 20 Gr. 

Wie sehr die Brauchbarkeit und die zweckmässige 

Einrichtung des vorgenannten Briefstellers anerkannt 

wurde, beweist die in wenigen Monaten nöthig gewoi’- 

dene zweyte Auilage, welche sehr vermeint und ver¬ 

bessert , den Forderungen , welche an ein ähnliches 

Werk gemacht werden könnten, in jeder Hinsicht ent¬ 

sprechen wird; man findet in demselben: eine gründ¬ 

liche Anleitung zu einer richtigen und gefälligen Schreib¬ 

art und inneren Einrichtung der Briefe, durch sorg¬ 

fältig gewählte Bejnspiele und Muster erläutert; — iiber- 

liaupt ist bey den sammtlichen Briefen auf die man¬ 

nigfaltigsten Verhältnisse Rücksicht genommen, und jede 

Abtheilung derselben bey dieser zweyten Auflage mit 

mehreren vorzüglichen Musterbriefen vermehit wor¬ 

den. — Alles, was der gute, conventionelle Ton, Wohl¬ 

stand und Klugheit in schriftlichen Unterhaltungen ge¬ 

bietet, ist durchaus berücksichtigt und erinnert, wo¬ 

durch es sich auch für diejenigen, welche bereits einige 

Fertigkeit im Briefschreiben erworben haben , eignet; 

eben so wird es Lehrer durch den grossen Vorratli von 

Regeln und Mustern beym Unterricht sehr zweckmäs¬ 

sig unterstützen. 

Der Preis des Buches ist endlich, selbst bey einer 

5 Bogen starken Vermehrung, derselbe geblieben., 
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Bücher - Anzeige. 

In d er Ludwig Ragoczyschen Buchhandlung in Prenz- 
lau ist so eben erschienen und an alle solide 

Buchhandlungen versandt worden: 

Zur nächsten Herbstmesse erscheint in unserm 
Verlage: 

Bedeutung und Stand der Mineralogie. Von Leonhard. 
4. Mit farbigem Umschläge. 

Der deutsche Sprachforscher in logischer, grammati¬ 
scher und ästhetischer Hinsicht, oder nach Gründen 
der Denklehre. Sprachkunst und Geschmackslehre 
dargcstellt von M. J- Chr. Vollbeding, Prediger zu 
Bruchhagen u, s. w. in der Ukermark. 8. In einem 
säubern Umschläge geheftet 12 Gr. 

Wenn mit Recht die Sprache überhaupt als das 
Eigenthum des gesammten Volks betrachtet, wenn be- 
sondei’s das Interesse für die Ausbildung und Reinigung 
unsrer kräftigen, reichen und bildsamen Muttersprache 
in dem jetzigen Zeitalter immer lebendiger, und die 
Fertigkeit, sowohl mündlich als schriftlich, sich schön, 
richtig, edel und fasslich auszudrücken, für einen höchst 
wichtigen Gegenstand des Lebens und der Erziehung 
gehalten wird : so darf wohl jeder gründliche Versuch 
und ße3rtrag zur Erreichung jener Absicht, sich eines 
gerechten Bevfalls und einer nicht ungünstigen Auf¬ 
nahme erfreuen. In dein vorstehenden Buche, dessen 
Bearbeitung der durch mehrere Schriften über deutsche 
Sprache rühmlichst bekannte Hr. Verfasser, mit grosser 
Sprachkenntniss und Belesenheit, mit Lust und Eifer 
übernommen hat, findet man: Sprachbemerkungen und 
Untersuchungen , neue Ansichten über Spraehkunde, 
Berichtigung einiger Sprachfehler und Sprachverfäl- 
schungen, die beym aufmerksamen Lesen der Schriften 
in vielen Fächern des menschlichen Wissens nicht sel¬ 
ten Vorkommen, orthographische Bemerkungen, eine 
Untersuchung und Erklärung deutscher Geschlechts¬ 
namen , eine Angabe der Ausdrücke, die leicht Miss¬ 
verständnisse veranlassen, Betrachtungen über Spraeh- 
verbesserungen u. s. w., Aufsätze, die gewiss Belehrung 
und Unterhaltung gewähren. Um auch in den Schulen 
diesem Buche Eingang und Gebrauch zu verschaffen, 
erbietet sich der Hr. Verleger bey dem selbst so ge¬ 
ringen Preise für i5| Bogen, Schulen, welche sechs 
Exemplare nehmen, das siebente unentgeltlich zu er- 
theilen. 

Lj • • « 

Ueber den Möhrenbau in England. Auszug aus Ar¬ 
thur Joung’s Ökonom. Reisen von X. Y. Z. 8. geh. 
6 Gr. 

In der J. B. Metzler3selten Buchhandlung in Stuttgart 
ist so eben folgende interessante Schrift erschienen 

und in allen ßuciihandlungen zu haben: 

Ansichten von Tripoli, Tunis und Algier, aus dem 

Reiseberichte eines französischen Missionars von Dr. 
C. G. Dii/nge. geh. 10 gGr. oder 45 Kr. 

Alle Buchhandlungen werden ersucht , auf diese 
gehaltreiche Schrift Bestellungen anzunehmen. 

Frankfurt a. M. , den 21. Sept. 1816. 

Joh. Chr. Hermcinnsche Buchhandlung. 

Bey Goedsche in Meissen ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Blumen- und Fruchtzeicbner und Mahler, in i4 ge¬ 
wählten, i4 getuschten und i4 schwarzen Blättern, 
mit einzelnen Blumen, Blumensträussern, Blumen- 
und Fruchtkörbchen, nach der Natur gezeichnet von 
Schiefer. Nebst einer kurzen Anweisung zum Zeich¬ 
nen, Tuschen und Mahlen der Blumen und Früchte 
und deren Zusammenstellung; so wie zur Bereitung 
und Mischung der dazu nöthigen Farben, für Zeich¬ 
ner und Stickerinnen. Quer 4. geb. 3 Thlr. 16 Gr. 

Anzeige eines neuen polnischen Lehrbuchs. 

Mrongnvius, Prediger zu St. Annen und öffent¬ 
licher Lector der polnischen Sprache am Gymnasio zu 
Dar#ig, hat ein neues polnisches Lehrbuch: Polnischer 
Wegweiser u. s. w. nebst Materialien zum Uebersetzen, 
besonders aus dem Deutschen ins Polnische, so eben 
herausgegeben. Er wünscht, dass ein Negedly, Kopi- 
tar, Vater oder Tappe, seine mühsame Arbeit ihres 
Forscherblicks würdigen möchten. Exemplare davon 
sind durch die Nicoloviussche Buchhandlung zu Königs¬ 
berg durch die neue Societäts - Verlagshandlung zu 
Berlin und die Gleditsch’che Buchhandlung zu Leipzig 
a 1 Thlr. Preuss. Courant zu bekommen. 

Folgende Werke sind bey mir in Commission 
zu haben: 

Nova Acta reg. Societatis scientiarum Upsal. Tom. VII. 
C. fig. Upsal. 8i5. 4 maj. 7 Thlr. 12 Gr. 

Catalogus librorum impressor. Bibliothecae reg. Acad. 
Upsal. Upsal. 814. 4. 8 Thlr. 

Leipzig 

/. A. G. Weigel. 
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In der Andre'äischeii Buchhandlung in Frankfurt a. M. 

sind folgende neue Bücher erschienen: 

Bruchstücke zur Menschen- u. Erziehungskunde, reli¬ 

giösen Inhalts, lutes u. letztes Stück. 8. 12 Gr. 

Cossel, F. Ph. , Lehrbuch der natürlichen Pilanzen- 

ordnung. gr. 8. l Thlr. 12 Gr. 

Diel, A. F. A., Versuch einer systematischen Beschrei¬ 

bung der in Deutschland vorhandenen Kernobstsor¬ 

ten. 20tes oder i2tes Acpfelheft. 8. 20 Gr. 

Kliiber, Job. Ludwig, Uebersicht der diplomatischen 

Verhandlungen des Wiener Congresses überhaupt und 

insbesondere über wichtige Angelegenheiten des deut¬ 

schen Bundes. 2te u. 3te Abtheilung, gr. 8. 2 Thlr. 

Willemer, Deutschlands Erwartungen. 8. 3 Gr. 

— — Deutschlands Hoffnungen im Gefolge der Pa¬ 

riser Convention vom 26. Sept. 18 x 5. 8. 4 Gr. 

Rede des k. k. Österr. Vorsitzenden Gesandten beym 

deutschen Bundestage, zur Eröffnung desselben. 4. 

3 Gr. 

Die von Unterzeichnetem im voi’igen Jahi'e auf 

Subscription angekündigte Anatomie der Röhren-IIo- 

lothurie, des pomeranzfarbigen Seesterns und Steinsee¬ 

igels, eine im Jahr 1812. vom französischen Institut 

gekrönte Preisschrift in Fol., nebst 10 Tafeln Abbil¬ 

dungen , ist erschienen. Exemplare sind nur bey dem 

Verfasser zu haben, und zwar kostet ein Exemplar auf 

Velinpapier 5 Ducaten , und eins auf Schreibpapier 
4 Ducaten. 

Heidelberg, am 20. Oct. 1816. 

Tiede mann, 

Hofrath und Professor. 

Anzeige. 

Mit Anbeginn des Jahrs 1817. erscheint im Ver¬ 

lage von H. R. Sauerländer in Aarau eine neue Zeit¬ 

schrift unter dem Titel : Ueh erlief erungen zur Ge¬ 

schichte unserer Zeit, herausgegeben vom Oberforst¬ 

rath Zschokke; es erscheint monatlich ein Heft von 

sechs Bogen, und der Preis des ganzen Jahrgangs ist 

auf xi Fl. Rhein, und in Norddeutschland franco Leip¬ 

zig auf 7 Thlr. Sachs, festgesetzt; eine ausführliche An¬ 

zeige davon ist in allen Buchhandlungen unentgeltlich 

zu erhalten, wo man sich auch dafür abonniren kann. 

Wir dürfen vorläufig diese interessante Erscheinung 

von der Feder eines geistreichen historischen Schrift- 

stellei's als etwas Vorzügliches dem Publicum em¬ 
pfehlen. 

In der Gehauerschen Buchhandlung in Halle ist so 

eben eine interessante Schrift über die Regierungs¬ 

formen unter folgendem Titel erschienen : 

Mäcenas über Volksgewalt und Alleinherrschaft, gr. 8. 

bxoch. 12 Gr. 

N eu e Musikalien 
* 

bey Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Blum, C. Einfache deutsche Gesänge für 2 Sopran¬ 

stimmen xnit Begleitung des Pianoforte. i3tes Wk. 
18 Gr. 

— der Zitherschläger, launiger Gesang mit Beglei¬ 

tung der Guitarre. 8 Gr. 

— der Wanderer und die Dryas, Notturno für 1 

Sopran, Tenor und Bassstimme mit Begleitung der 

Guitarre und des Violoncells. 8 Gr. 

— Balladen, Romanzen und Lieder mit Begleitung 

der Guitarre. Op. i5. 2r Heft. 

— 4stirnnxige Walzer für 2 Tenor u. 2 Basstiminen. 
16 Gr. 

Bornhard, J. H. C. G leichte Duetten für 2 Singstim¬ 

men und 2 Guitarren. 12 Gr. 

— der Concertmeister, ein musikalischer Scherz für 

1 Singstimme mit Begleitung der Guitarre, Flöte u. 
Violine. 

Catalani, Nel cor piü non mi sento etc. (Mich fliehen 

‘alle Freuden) varie, av. acc. de Pforte. 8 Gr. 

— O dolce concelito etc. (Das klinget so herrlich) 

de l’Üp. die Zauberflöte varie, av. acc. de Pforte. 

8 Gr. 

Buss, Job. Gesänge mit Begleitung des Pianoforte. 23s 
Wk. 12 Gr. 

Ledesma, M. de, 3 Ariette coli’ accomp. di Chitarra 

e di Pianoforte. 12 Gr. 

Seyfried, J. v. 3 Motetten für Singechöre mit Orche¬ 

sterbegleitung, zum Gebrauch an hohen Kirchenfe¬ 

sten. iste Sammlung, Partitur. 2 Thli\ 

Carulli, Ferd. 5 Sonates soigneusexnent doigtees p, la 

Guitarre av. accomp. de Violon ad libit. Op. 47. 

1 . Thlr. 

— les Folies d’Espagne vai’iees de 2 manieres p. Ia 

Guitarre. Op. j5. 8 Gr. 

— 3 Solos p. la Guitarre. Op. 76. 16 Gr. 

— Fantaisie et Variations p. la GuitaiTü sur l’air du 

bon Roi Dagobert. Op. 98. 8 Gr. 

— Fantaisie p. Violon et Güitarre sur un air natio¬ 

nal anglais. Op. 102. 10 Gr. 

Präger, FI. Andante e Tema con Variaz. p. la Chi- 

tarra accomp. d’un Flauto o Violino. Op. 21. 8 Gr. 

Roser, Fr. 6 Variations p. Guitarre et Flute sur un 

tlxeme de Hummel. Op. i4. 8 Gr. 

Rink, C. H. üigelstücke, 38s Wk. lote Sammlung. 

1 Thlr. 

Portrait, v. G. Pugnani. 6 Gr. 

— v. G. Tartini. 6 Gr. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 18- des November. 9. «7. 18i6. 

Geschichte und Erdbeschreibung. 

IßTooia rtjg Pov/uovvlug y "Px-dtGig tmv a£t,oloyoTiQwv 

(4vrjjuovfvoiuti/cjv oiiußuvTCov iv ro7g uai(jt{(jolg xuto) 

naQiOTQtotg , und ryg igßoXyg twv uiyvnrlwv ryg 

xuraGruGicog ran» (jov/novvixcov UQyyyffiovioiv tov Pov- 

(uovvixov uyQou xai rrjg MoXddßyg. ]Svv n(jo~,ov gvv- 

ifftetocc xai riinoig ixdo&eiou iv Afixpla. ryg 2a%ovlug, 

iv rfj TvnoyQucplu tov Tuovyvkf. 2'df.iog u. MtQog u. 

1816. 471 S. gr. 8. 

Ticoypcufixdv xyg *Pov^ovvlag ig uxQißfGrtQuv xai nXy- 

QiGriguv xuxuXy\\nv rrjg laxoplag uvxrjg, vvv nQojxov 

GWTf&iv xai xvnoig ixdo&iv iv Auxpia x. x. X. Tofxog 

a. Mi(jog ß'. 1816. 221. 17. und 22 S. 8. Nebst 

drey zum Theil in Wien, zum Th eil in Leipzig 

gestochenen Charten, welche Europa und Asien, 

Rumunien mit den angrenzenden Ländern und 

die Mündungen der Donau und des Dnieprs dar¬ 

stellen. 

Unter der Zueignung an Se. Majest. den Kaiser 
Alexander hat sich der gelehrte Verfasser, Herr 
Prof. Demetrius Philippides, der sich seit mein em 
Monaten bey uns aufhält und hier sein schätzba¬ 
res Werk vollendet hat, genannt. Es ist eine Ge¬ 
schichte und Geographie des in ältern und neuern 
Zeiten berühmten Landes zwischen der Theiss 
(TiGGog), der Donau, dem schwarzen Meere und 
dem Dniepr, dem der Vf. den Namen Rumunien 
von dem durch Alter und Zahl vorzüglichen Vol¬ 
ke, Rumunje, beygelegt hat, mit Verwerfung 
jeder andern unschicklichen oder Verwirrung ver¬ 
anlassenden Benennung. Mochten, sagt er, Histo¬ 
riker und Topographen nur immer die eigentlichen 
und einheimischen Namen den fremden vorziehen; 
es sey lächerlich, Etymologien von Namen aufsu¬ 
chen, die den Eingebornen unbekannt sind und da- 
mit ganze Seiten anfüllen, unphilosophisch aber, ir¬ 
gend eine Nation zu Verachten und nicht alle Völ¬ 
ker als Bruder anzuerkennen, in denen, so ver¬ 
schieden ihre Sitten und Sprachen auch seyn mö¬ 
gen, doch immer die Menschheit, die heilige Ge¬ 
stalt des Menschen und die Vernunft zu achten 
sind. Sein Werk gibt er selbst nur lur einen Ver- 

Zweyter Band, 

such [unonHQa) aus, für Vorläufer eines bessern, 
das ein Anderer schreiben möge. Er hat theils aus 
den Quellen, die vor dem ersten Theile des eisten 
B. genannt sind , theils aus eigner Kenntniss und 
Ansicht des Landes seine Angaben geschöpft. Warum 
er in altgrichischer Sprache geschrieben habe, da¬ 
von sind die Ursachen in den Epilegomenen, die 
statt der Prolegomenen dem zweyten Theile (auf 
17. S.) beygefugt sind , angegeben. Man wird diesen 
griechischen Vortrag fasslich u. angenehm, obgleich 
mit manchen seltnem, zusammengesetzten, Wörtern 
u. Redensarten, durchwebt finden. Nur verschiedene 
Eigennamen sind in der neuern griech. Schreibart aus¬ 
gedrückt, über deren Ausspracheder unkundige Leser 
im l.Th. S.46? ff. belehrt wird. Gegen die Herausge¬ 
ber des 'Pfj/ayg Xdyiog (der aber hier ÖXoig üXoyog heisst) 
hat sich der Hr. V .in einer etwas heftigen Nachschrift 
im 2. Th. verwahrt. Uebrigens spricht er an mehrern 
Orten mit rühmlicher Bescheidenheit von seiner 
Arbeit. Da das Land zwischen dem Ungh, der 
Theiss, Donau, dem schwai’zen Meer, Dniepr und 
einem Theil des östlichen Karpathiens ehemals ei¬ 
nen Theil von Skythien, ausmachte, mit welchem 
Namen die alten Historiker die Länder innerhalb 
und zur Linken und unterhalb der Donau, gegen 
Norden des schwai'zen Meeres und des mäotischen 
Sees, belegten, 30 wird im 1. Cap. von den Skythen 
gehandelt. Zuerst wird nach Herodot und Diodor 
der Zug des Sesostris erwähnt und erläutert. Die 
Jüngern Geschichtschreiber, Polybius und Strabo, 
welche diesen Zug in Zweifel ziehen, werden ge¬ 
tadelt. Der Vf. verbreitet sich noch über die Ab¬ 
kunft der Skythen (die er aus dem Innern Asiens 
herleitet), die Zeit und die Ursachen ihrer Einwan¬ 
derung in die nördlichen Länder des schwarzen 
Meeres; über die Kimmerier (der Vf. will lieber 
die Skythen für ein Kimmerisches Volk, einen Theil 
dieser sehr alten, aus dem nördlichen Asien her¬ 
vorgebrochenen Nation, als umgekehrt die Kimme¬ 
rier für ein skythisches Geschlecht halten — sie sind 
wohl keines von beyden, wenn man den Namen 
Skythen in einer bestimmten Bedeutung braucht) 
und die Streifzüge dieser Völker durch Asien; über 
Geten, Daker, Massageten. Darauf folgt der Zug 
des Darius an und über die Donau (S. 4o.) mit 
Erläuterungen des Herod. aus der neuern Länder¬ 
kunde, insbesondere seiner Beschreibung Skythiens 
und der Völker desselben (der Vf. schreibt den Na¬ 
men eines Flusses bey Herod. lieber IIovqutu im 
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Accus., als nÖQura, da er jetzt Pruth heisst). 
Auch die Berichte anderer Geographen über den 
Osten und Norden werden geprüft, und auch spä¬ 
tere Völker liier aufgeführt. Die Vermuthung, dass 
die Dänen (Raroi) ursprünglich dieselben mit den 
Dakern, oder Daunern, oder Davern, ein Theil der 
morgenländ. Daher gewesen sind, scheint doch nur 
auf NamensähnJichkeit zu beruhen. — S. roi. D ie 
G:ten. welche nicht lange nach Herodot die west¬ 
lichen Myser bezwangen und das rechte und linke 
Ufer der Donau unterjochten, und ihre SitLen, mit 
Vergleichung späterer Völker, z. B. der Nogaier. 
S. i iB. ist auch ein Verzeichniss der Benennungen 
Gottes bey einigen (ii.) nördlichen Völkern auf¬ 
gestellt. — iS. 119. Von Alexanders des Grossen 
Feldzug über die Donau, vornämlieh nach Strabo. 
Der mittägliche Theil Rurnuniens üel nachher un¬ 
ter die Oberherrschaft der Könige von Macedonien. 
Fernere Schicksale der kleinen Völker und Regen¬ 
ten des Landes bis in das Zeitalter der röin. Kai¬ 
ser. S. i56. Dekebalus, der Daker Fürst. Das Ae 
Capitel fasst die Herrschaft der Romr in Rumu- 
liien in sich. Hier zuerst (S. i4o.) Trajanus und 
seine Eroberung Daciens. Dacien des Ptolemaus 
und die vornehmsten Städte in demselben. Auf die 
He rrschaft der Römer folgte in Rumunien die der 
Gothen. S. i5b. Einige \ ermuthungen über diese 
und andere Völker und allgemeine Bemerkungen, 
von welchen wir nur eine, auch als Probe des 
Vortrags, ausheben: JE’&vo^ifTavcKjräaHg aal ovofxa- 
raV.txyag yul /ueru tciutcc ty.TdrjTzoftevoi OQWfifv, v.u! oi 

Vfiag bijiovracj ov tmv nuQtX&bvzwv fuyi']f.una , a’A- 
A« zrjg avdQconlvrjg qvctfwg av&ad'iu^ovGrjg y.at nu(jexz(je- 
TtO{Atvrtg tov löyov, xai ülbyoig naxtioi q-eQOfievtjg, fiu- 
dlaiiccTu. S. 171. Herrschaft der Konstantinopol. Kai¬ 
ser, seit Valens. Bekehrung der Gothen durch Ui- 
filas. Das dritte Capitel hat die Türken und ihre 
Herrschaft zum Gegenstand. Unter jenem Namen 
werden nämlich mit-begriffen: 1) die Hannen S. 
181, welche einen Theil der Gothen und Runru- 
nen verdrängten, einen Theil unterjochten; vom 
Attila insbesondere (S. 19b), der die Länder zur 
Rechten der Donau (jetzige Bulgarey und Servien) 
unbewohnt und wüste liess, um eine sichere Gl anze 
gegen das griech. Kaiserthum zu haben, die noch 
übrigen Einwohner wurden auf die linke Seite der 
Donau verpflanzt und so die Zahl der Rumunen 
vermehrt. Die Rumuuische Sprache soll selbst am 
Hofe des Attila die gemeine Sprache geworden seyn. 
Die Rumuner, ein stilles, dem Ackerhaue und der 
Viehzucht ergebenes Volk, wurden von den Hun¬ 
nen nicht beunruhigt, so wie sie auch unter ande¬ 
rer Herrschaft, bis auf die neuesten Zeiten, unge¬ 
stört lebten; die Gothen hingegen wurden verfolgt. 
2) Burgaren oder Urgaren S. 107 Von diesem jen¬ 
seits derWolga nomadisirenden Volke trennten sich 
ums J. 428 zwey Stämme, Uturguren und Kutur- 
guren, gingen über die Wolga und den Don; fer¬ 
nere Völkerwanderung, durch die Türken veran¬ 
lasst, wobey denn auch die Rurgaren seit 489 öf- 

. ters über den Dniepr u. die Donau gingen und das 
griech. Kaise gebiet augriffeu. Ihre Raubzüge wer¬ 
den chronologisch verzeichnet und die verschiede¬ 
nen Benennungen der ßurgaren (denn diese einhei¬ 
mische Schreibart des Namen zieht der Vf. der ge¬ 
wöhnlichen, Bulgaren, vor) angegeben. Die Ungarn 
{Ouyyufjoi) gehören mit ihnen zu demselben Stamm ; 
Die Burgaren selbst, die Hunnen, die Ungern oder 
Magyaren, hält der* VI. lur Stammverwandte der 
Türken. Die bekannte Ableitung der Ungern vom 
finnischen Stamm fuhrt den Vf. zu einer kleinen 
Abschweifung über die Suotne (Tschuden, Finnen) 
und mehrere Völkerschaften des nördlichen Russ¬ 
lands; —-so wie er diese Völker von den Türken 
herleitet, so mehrere andere V ölker Europa’s, selbst 
die Pelasger, von den Kimmeriern (S. 219 ff.) Er 
glaubt (S. 222), dass die hunno orischen Stämme 
von den suomisehen Stämmen durch innere Unru¬ 
hen oder andere Umstände getrennt, in die südli¬ 
cheren Länder gezogen sind, und sieht auch die 
Suome und die von ihnen abgeleiteten Stämme für 
türkische an, indem er unter dem weiten Namen 
Türk alle diese verwandten Völker begreift. Die 
Suome scheinen ihm früher als die Türken aus 
Gross-Skythien ausgewande. t und in nördliche Län¬ 
der gezogen zu seyn. Denn nicht immer sind sol¬ 
che Völker nur gegen Westen oder Süden gewan¬ 
dert. 5) Avaren S. 226. Ehe sie nach Rumunien 
kamen, gab es zwey Rumionische Staaten (Pou- 
(lowiviai nohzehu S. 243), von denen der eine (durch 
Räuber, wie der römische, gegründet) endlich von 
den Avaren vernichtet wurde, der 2te jenseits der 
Olta später ein gleiches Schisksal hatte. Von bey- 
den wird genauere Nachricht gegeben und S. 
248 von Kuvrat, S. 202 von Aspaiach, S. 267 von 
Krumos, König der Bulgaren und Beherrscher Ru- 
muniens (in dessen Geschichte eine ausführliche 
Rede eines einsichtsvollen Avaren eingemischt ist, 
worin er die Frage des Krumos beantwortet, warum 
die einst in den untern Donauländern so mächtigen 
Avaren jetzt so tief gesunken wären, und trefliche 
Belehrungen gibt.) S. 2.58—001. Schicksale der Bur- 
garen nach Krumos Tode. 4) Kabaren (S. 509), 
tlrey der mächtigem Chazar. Stämme, die in ei¬ 
nem bürgerlichen Kriege den Kürzern ziehen, sich 
nach Rumunien begeben und den achten Magyari¬ 
schen Stamm bilden. Von dem Lebedias und Ar- 
pad (der König von Deutschland AqvoIö S. 5i5 muss 
\4(jvov/.(p heissen ; es finden sich übei haupt mehrere 
Druckfehler in dem übrigens gut gedruckten Texte.) 
6) Kan garen (S. 5i5), die, nachdem die Magyaren 
die südöstlichen Theile Rurnuniens verlassen hat¬ 
ten, ihnen folgten; ihr Land wurde in g Districte 
gelheilt. Der VT’, folgt in dieser Angabe vornem- 
lich dem Konstanlinus Po: phyrogennetus, der last 
gleichzeitig war. V on Thuut, einen magyarischen, 
siegreichen Anführer, der den im Norden von Ar- 
del liegenden Rumun.District einnahm, und mit Be¬ 
willigung des K. der Magyaren zu ihrem Fürst 
ernannt wurde. Sein Enkel Geulas hinlerliess sein 
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Land dem Ungar. Kön. Stephan. Es gab aber auch 
noch einen freyen Rumänischen Staat um dieTheiss 
herum. S. 526. Von Geulas, Abkömmling des 
Thuut, der in Konstantinopel getauft wurde, sowie 
seine Tochter Sarolta ihren Gemahl, den ung. Kön. 
Geisa und ihren Sohn Stephan zum Christ, brachte. 
Rumänien halte schon das Christentbum und zwar 
nach dem griech. Bekenntniss. 8. 523. Kenegenes, 
Anführer der Kangaren und Besieger der Uzen, 
der aber von Tyrach, Fürst der Kangaren, der auf 
seinen Ruhm eifersüchtig geworden war, geschla¬ 
gen, nach Konstantinopel flüchtet und von da öf¬ 
ters in Rumunien einfällt. Die Uzen oder Kumanen 
werden doch Beherrscher des südl. Rumäniens. 
Eine längere Bemerkung, nicht nur über die Schick¬ 
sale dieses Landes, sondern auch über Fehler der 
Geographen und Historiker ist S. 552 — 555 einge¬ 
schaltet. Dann folgen 6. (S. 555) die Uzen, eben¬ 
falls ein Zweig des grossen Stammes der Türken, 
ursprünglich zwischen dem Ural, dem Caspischen 
See und der Wolga nomadisirend. Ein Theil der¬ 
selben trennte sich und ging unter dem Stammfürst 
Seldschuk über den Jaik oder Ural und stiftete eine 
Herrschaft zwischen Bukhara und Marakanda, sie 
wurden die östlichen Kumanen oder Turcomaneu 
genannt. Ein Theil der Uzen im Kaukasischen sind 
die Osseten. Die meisten wandten sich westwärts, 
gingen öfters über die Donau; ihre Ueberreste ver¬ 
mischten sich mit den Rumunen ; ihr Name ist noch 
in einem Flecken Siebenbürgens und einem kleinen 
Flusse erhalten. Die Jastzen in Ungern sind Uzen, 
nicht Jazyger. Von den Kumanen S. 555. Sie wa¬ 
ren auch Uzen, die aber in den östl. Landern blie¬ 
ben, vom kleinen Fluss Kuma, um welchen herum 
sie nomadisirten, den Namen erhielten, in den Wol¬ 
ga-Ländern herrschten, sich nachher weiter west¬ 
wärts ausdehnlen, bis nach Rumunien kamen, ieo5 
eine grosse Niederlage durch die Russen ^erlitten. 
Ihre ferneren Kriege mit den Russen u. Schicksale 
werden erzählt. Ihre Oberherrschaft über die Ru- 
munier hatte die Folge, dass ein Theil dieses sonst 
so friedlichen Volks an ihren Raubztigen Antheil 
nahm Povfxovvot li,gto.i S. 568). Vierles Cap. Mon- 
gulen S. 670 ff. Zuei st vom Dschingiskan. Er be¬ 
kriegte auch den Oberfürst der Kumanen als Bun¬ 
desgenossen des Sultans der grossen Bucharey, Mo 
liamed; sein Sohn Tuschi schlug die vereinigten 
Russen und Kumanen am Kalkas .1222. Diese Be¬ 
gebenheiten im östl. Rumänien schreckten das westl. 
Rumänien, so dass ungefähr 10000 Kumanen Ru¬ 
munien verliessen; ein Theil ging zur latein. Kirche 
über. Von Batukhan S. 585.— Klein-Rumänien 
umfasste das Rumunische. Gebiet, die Moldau u. den 
südl. Theil Russlands bis zum Don, Gross-Rumä¬ 
nien die Länder jenseit des Dons, der Wolga u. des 
Jaik. Beyde Rumänien eroberte Balu und unter¬ 
jochte auch die Rumunen. Dass vor dem Einfall 
der Mogolen alle Rumunen im Banat, in Gyla, Sie¬ 
benbürgen, innerhalb der Karpathen, der Moldau 1 
u. Bessarabien zur griech. Kirche gehörten, wird S. j 

402ff., nicht ohne einige Bitterkeit gegen die latein. 
Kirche und ihre Geschichtschreiber, behauptet. Um 
die Mitte des i5ten Jahrh. findet man die Nogaden 
(Nogaier), einen mogolischen, von ihrem Anführer 
Nogas so benannten, Stamm in dem am Meer u. an 
derDonau gelegenen Theil Rumuniens. Ein berühm¬ 
ter Rumune, Rordokubas, (S. 4i6) besiegte sie, wurde 
aber zuletzt durch eigne Schuld doch unglücklich. 
Fernere Schicksale der Nogaier. Eine Inschrift des 
Fürsten der Moldau, Stephan, Bogdans S., die sich 
auf den Sieg des turk. Sultans, Mohamed, bezieht. 
In derselben wird das rumunische Land mit dem 
Namen Bassarabien belegt, wahrscheinl. war diess 
bey den Moldauern gewöhnlich geworden, die jetzt 

diess Land das Muntenische u. die Einwohner Mun¬ 
ten en nennen. S. 427 wird von den Niederlassungen 
der Genueser u. Ragusaner in der Moldau Nachricht 
gegeben und S. 431 ff. die sehr vermischte Abkunft 
der Rumunen bemerkt (ror \uov tovtov toi tu [Mtu^v 

1'vqu Kai llovTOv, ” Jgtqov aal Tiooov vcfioficvov , c?u(.i- 
fuy.TOv ix noXkojv \aojt> tjy-rjTi’ov xttTuyto&cM.)» für oten 
Cap. wird die Geschichte der Rumunischen Woiwo- 
den, namentlich des Radus oder i adul (zwischen 
i5io u. i3i5) in der Walachey, der den Beynamen 
Negrobodas (der schwarze Woiwod) führt, und des 
Bosdan in der Moldau, u. ihrer Nachfolger er zählt. 

— JDer Vf. hat sich manche kleine Abschweifungen 
erlaubt, (wegen deren er S. 426 um Verzeihung bit¬ 
tet,) u. zwar nicht nur historischen, geographischen, 
linguistischen Inhalts, sondern auch moralischen ( S. 
586. 455 ). Dadurch ist zwar sein Werk vergrös- 
serl, aber auch lehrreicher und unterhaltender ge¬ 

worden. 
In dem geographischen Theil wird erstlich die 

Lage Rumäniens zwischen dem 44 u. 49° N. B., 
58 u. 48° L. und das Klima des Landes, dann die 
Eintheilung angegeben. Die Theile Rumuniens sind: 

gegen Osten Bassarabien und westl. au diesem (he 
durch den Pruth begränzte Moldau, gegen Westen 
das ßannat, gegen Norden u. zum Theil gegen Abend 
das Fula (Schwarzungarn), gegen Süden der ylger 
Rumunicus , in der Mitte aller dieser Districte das 
At deliou (Erdely), denn diesen einheimischen Namen 

will der Vf. allem gebraucht haben, mit Verwerfung 
aller andern. Paimodacien, Siebenbürgen , Transyl- 
vanien. Zwischen Erdely u. der Schweitz wird so¬ 
dann eine Vergleichung angestellt. Dann werden (S, 
23) die Bewohner Rumuniens genannt u. geschildert 
(Rumunen, Slaven, Magyaren, Zeckler u.s. f. , auch 
Juden) u. von der Ausbreitung der Rumunen in an¬ 
dere Gegenden Nachricht ertheilt. Insbesondere sind 
noch (S.56) die Armenier u. Aegypler (Zigeuner) 
erwähnt; die letzteren werden vom Kaukasus herge¬ 
leitet. Sie sind im Rumun. Lande u. der Moldau die 
einzigen Musiker. In einer kleinen Digression ver¬ 
breitet sich der Vf. über ältere u. neuere kaukasi¬ 
sche V öiker und bringt S. 46 f. eine Anekdote von 
dem Bruder des Mu • ad Bey in Aegypten bey. S. 53 
fl', wird der Boden Rumuniens beschrieben (mit ein- 

gestreueteu Nebenbemerkungen, die vorzugl. auch 
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Angaben desHerodot erläutern. Vor vier Jahren un¬ 
gefähr wurden in dem Unlei district von Dorolioj 
{^AoQoyoot) einige goldne u. silberne Gelasse u. Ge- 
rätlischaften mit griech. Inschriften gefunden (über 
6o Pf. an Silber u. über 12 Pf. an Gold). Sie befinden 
sich jetzt in St.Petersburg. Dei gebirgigte Theil Ru- | 
muniens hat Ueberfluss an verschiedenen Metallen 
(S. 75), auch fossilem Salz (S. 77). Verschiedene 
Steinarten (S. 79). Gewächse u. zahme Thiere Ru- 
muniens S. 81. Bäume (S. 97;. in den ehemals viel 
zahlreichem u. grossem Waldungen, als sie jetzt 
sind. Wilde Thiere S. 106, Ehemals gab es auch 
wilde Sehaafe u. Pferde. Jetzt gibt es wenige WalJ- 
esel. Fische in unglaublicher Zahl, S. 108., \ 011 ei¬ 
nigen Arten derselben, wie den Muränen, au lühr- 
lich. S. 122 ff. dieRuinunien mit den angrenzenden 
Ländern gemeinscliaftlichen u. die ihm eigenthüml. 
Flüsse. Von S. 128'an werden die Untei ablheilun- 
gen Rumuniens angegeben. Von Bassara bien sind 
die Unterdislricte: Kauschan {Kuovaatav) mit einer 
Stadt gleiches Namens, die ehemals Residenz des 
Tartarchans war, Rhen (mit demFleckenRhen oder 
Tomarow, der Festung Ismail.) Gkretsen, Kodros, 
Chotarnitzeri (mit dem Flecken Gangura), L pusna 
und Orchei (mit der Stadt Kischneu. dem Städtchen 
Orchei etc.), Soroka, Folest, Chotim (Hotim). — 
Die Un! erd ist riete der Moldau ( S. 149): Kuchurlui 
(Koliurlui mit der Stadt Galalz), Fciltsi, Es (mit 
der Stadl Es oder Jassy, der Hauptstadt der Mol¬ 
dau), Durochui, Hertsa, Putoschan. Hyrlev „ Kyr- 
ligatur, Romanon, Pf7cis/ui, PuLowa , Tekuts, 
Putna, Bakoev oder Bakev, Niamts, Sutschawa 
(grösstentheils 177! an Oesterreich abgetreten; die 
abgetretenen Orte werden unter dem Namen Bu¬ 
kowina begriffen 11. S. 55i angegeben). Das Rutnu- 
nische Land (S. 160) wird in das obere und untere 
getheilt. Zum untern gehören die Unterdistiicle: 
R imnik, Buseon , Sehogen, Prachowa, Jcdomitza, 
Ilphow; zum obern die Unterdistiicle: Diimpouitza 
(mit der Stadt Türgowist), PVlaskci, Teleormcin, 
Mustschel, Arntsches, Oltos, PP7ultscha, Ro/na- 
natsch, Doltsch (AroL^), Gortsch Me- 
chendiritz. Die unmittelbaren Ol tschallen der Tür¬ 
ken sind: Orsowa , Tum, Giurgewo , Braiia. Nach 
dieser Darsleilung des östl. u. südl. Rumuniens wer¬ 
den die Abgaben, welche die Unterthanen, vorneral. 
in der Moldau u. Wallachey, zu entrichten haben, 
die Art ihrer Erhebung, die Zölle, die Einkünfte 
der Regierung, angegeben. Darauf folgt, S. 186, die 
Beschreibung der Unterdistricte des Bannats, deren 
5 sind: der mittlere (mit der St. Temeswar) der 
östliche (Kongos, Caranseben , Meheudinz, ein Ca¬ 
stell auf den Glänzen des Runnm. Gebiets am Flusse 
Tscliura, der die beyden Bannate scheidet) dei süd¬ 
liche (Marekbila, Trikule etc.): der westliche (Bek- 
tschevek); der nördliche ( Lipowa), S. 190. Gyla 
ist der Theil Rumuniens, der von dem karpathi- 
schen Gebirge und den Quellen derTheiss bis zum 
Ungh und Maros (MotQUsoog) geht, nördlich und öst¬ 
lich die Karpathen, südlich einen Theil der Mol¬ 

dau, Siebenbürgen und das Banat, westlich Ungern 
zu Glänzen hat. Die veischiedenen Völker, wel¬ 
che diess Land beherrschten, von den Dakern an, 
werden genannt. Der V erf. überlässt denen, wel¬ 
che diess Land genau kennen und bewohnen, die 
politische Lmtheilung desselben, er selbst gibt fol¬ 
gende Abtheilung: District über der Theiss, zur 
Rechten und nördlich vom Flusse (St. Munkats, 
Ungh-Var, Kerezmez); District unter der Theiss 
(St. Saihmar, Baia Mare, Baia Sprie etc.); der 
Kiasnokeresische (St. Debretzin, Margita); der mit- 
telkeresische (zwischen den beyden Flüssen Keres 
und Siebenbürgen); der Keresmaroscher (Festung 
Arad am Marosch, St. Tschonad). S. 201. V011 
Ar dei. Der Name Ardel oder Erdel stammt von 
dein Kangarischeu Worte Eitern, welches einen 
Wald bedeutet, ab. Einiges aus der Geschichte 
der spätem Woiw’oden (Fürsten), der Verfassung 
und natürlichen Beschaffenheit des Landes. Es fiegt 
ziemlich in der Mitte Rumuniens und ist das höch¬ 
ste Land Rumäniens, aus welchem alle Flüsse her- 
abfliessen. Nach Natur- (Fiuss-) Gränzen theilt es 
der Vf. in folgende Districte: der Gränz-Somo- 
scher (die nördlich vom grossen und kleinen So- 
mosch gelegenen Theile Sieben!)., mit den Flecken 
Krasna, Nagy-Falu, Detz, Rodna etc.); der öst¬ 
liche marosch - somoscher D. (St. Bistritz); der 
w estliche marosch - somoscher D. (St. Koloswar oder 
Clausenburg, Pelegrad und mehrere Flecken); öst¬ 
licher Olto - maroscher D. (St. Medias oder Med- 
wiscli, Sassburg oder Schässburg, deren Erbauung 
hier ins Jahr 1198 gesetzt ist, bey Büsching 1168.); 
der wesLliche Oito - maroscher D. (Flecken Dobra, 
Dewa VVintz u. a., St. Sibin [Hermanstadt] 1160 
gegründet); der Olt-Gränzdistrict (St. Brasso oder 
Kronstadt, Fl. Fugai-as, Bretzk). Die Zahl der Oer- 
ter Sieb, im J. 1768 ist, wie wir sehen, aus Bü¬ 
sching genommen. Sonst hat der Vf. die meisten 
Nachrichten, vornemlich von einigen Theilen Ru¬ 
muniens, aus eigner Ansicht gegeben. Er bemerkt 
auch, dass die Städte Siebenb. bey weitem nicht so 
bevölkert sind, wie etwa Bukurest und Jassy, nicht 
einmal wie die Städte des zweyten Ranges in der 
Moldau. Er stellt auch bisweilen eine Vergleichung 
mit fremden Ländern, namentlich mit Frankreich, 
wo er sich auch einige Zeit aufgehalten hat, und 
Deutschland an. Seine Arbeit ergänzt und berich¬ 
tigt die Topographie der unter dem Namen Pui- 
mutiien begriffenen Länder. Ausser den schon er- 
wähnten Epilegomenen ist noch ein 2ter beygefugt, 
mit besoudern Seitenzahlen und der Ueberschrilt: To. 
fiv^fiovevöfufpcc xrjg ?jdt] tcoo iura ivtavrbiv upuyvioG&fl- 
opg Pyuv loro(jlag rov oiay Nuöly (Schah Nadir, des 
berühmten persischen Eroberers) avvTi&elG^g txuq<x 
tov ßarör^t] (Vatatzes) ßv^avxlov, worin eine kurze 
Lebersicht der Geschichte Nadirs gegeben wild aus 
der Handschrift des Vatatzes, der, wie Hr.Philippides 
selbst, zu den ausgezeichneten neuern griech. Gelehr¬ 
ten gehört. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 19. des November. 288- 181 G. 

Alte Kunstgeschichte. 

Of Statuary and Sculpture among the dntients. 

Witli some Account of Specimens preserved in 

England. By James Dallaway, M. B. F. A. S. 

London gedr. bey Bensley und Sohn für Mur¬ 

ray 1816. 4i8 S. gr. 8. nebst 29 Kupfert., ohne 

einige eingedr. Vignetten. i5 Thl. 

üies.s Werk ist nur für Liebhaber u. solche Le¬ 
ser bestimmt, die noch wenige Kenntnisse der alten 
Kunstgesehichle besitzen und sich die Mühe, grös¬ 
sere und gründlichere Werke zu studiren, ersparen 
wollen. „Inaccuracies, sagt der V., will unavoid- 
ably occur in similar compilations, and some er- 
rors may be detected, which liave escaped ray re- 
visal, but for those let me oller that apology, which 
my learned readers will admit, when tliey consider 
the variety of materials, but which, I trust, will 
not deter the younger amafeur from the enjoyment 
of similar studies.“ Das Wichtigste ist unstreitig 
das, was über die alten Kunstwerke in den ver¬ 
schiedenen Sammlungen in England, freylich auch 
nur sehr kurz, gesagt wird, im sechsten oder letz¬ 
ten Abschnitte. Der erste Abschn. gibt den Ur¬ 
sprung u. Fortgang der Bildnerey in Thon, Holz, 
Elfenbein, Bronze, zuletzt in Marmor, an. Keiner 
Nation wird der Anfang ausschliesslich beygelegt; 
er war überall gleich roh. Sculptur in Aegypten. 
Die verschiedenen Perioden, die Winkelmann und 
Fea annehmen. Etrusker, insbesondre etrusk. Va¬ 
sen S. 17. ff., nach Hamilton und Lanzi, aber 
ohne gründliche Einsicht, daher auch Christie's 
Vermuthungen gebilligt werden. Gelegentlich wird 
folgendes Werk angeführt: The Coslume of the 
Ancients by Tho. Hope, Lond. 1809. 8. mit Ku¬ 
pfern , deren Gegenstände meist von seiner 
Sammlung etruskischer Vasen genommen sind. Ehe 
der V. zu den Griechen fortgeht, verbreitet er 
sich über die Definition der Schönheit und die 
Grundsätze des Geschmacks S. 53 — 5i. Darauf 
handelt er vom Basrelief, von der Terra cotla, 
und ihrem Gebrauch zu Reliefs, von Hermen und 
Büsten, der Erziehung der Künstler, den Classen 
und Grössen der Statuen, Wertli und Zahl dersel¬ 
ben. Im 2. Abschn. sind die Schulen der Sculptur 
in Griechenland und die vorzüglichsten Künstler, 

'Zueyter Band. 

von DKdalus an bis auf Apollonius und Tauris- 
cus und ihre Werke aufgeführt. Vom Phidias 
wird S. 86 — g5. gehandelt. Zuletzt vom Verfall 
der Kunst S. j 55. ff. Es folgen im 3. Abschn. die 
Sculptur in Rom im Consular - Zeiialler und im 
Augusteischen bis zum Verfall. Griechische Scul¬ 
ptur in Rom und römische. Eine römische Schu¬ 
le der Sculptur wird angenommen I Porträt-und 
häusliche Statiien. Penaten und Laren. Genien. 
Der Genius des röm. Volkes (S. 167. nach: Cou- 
siderazioni e conjecture sopra una dubbia statua del 
Museo Capitolino di Ad. Fabbroni. 1799. 8.) Zeit¬ 
alter der Kaiser S. 170. ff. Sarkophagen, Triumph¬ 
bogen, Ehrensäulen , grosse Bakchanal - Vasen, 
Candelabern. Zwey sehr grosse in England jetzt 
befindliche Vasen, die eine von Alabaster 1771. in 
der villa Hadriani gefunden und für den Earl of 
Warwick erkauft, die zweyte, ehemals in der villa 
Lanti, für den Herzog von Bedford gekauft, wer¬ 
den S. 186. f. erwähnt. Zustand der Sculptur 
nach Verlegung der Residenz nach Constaniinopel. 
Vierter Abschnitt. Untergang vieler Kunstwerke 
in Rom und Ursachen davon, S. 197. Wiederenl- 
deckung vieler Statüen in Italien, von der unter 
P. Sixtus IV. aufgefundenen statua equestris des M. 
Aurelius an. Die vorzüglichsten der aufgefumle- 
nen Statüen und Gruppen, wie der Laokoon etc. 
werden genannt, und von ihnen einige nähere 
Nachrichten gegeben, wrie von der mediceischen Ve¬ 
nus S. 2i4., dem Farnes. Hercules S. 219. — S. 
206. ff. sind die Sammlungen in Rom verzeichnet 
(Medici, Farnese, Borghese, Barbarini, Mattei, Al- 
bani, Capitolium u. s. f.) S. 24i. kömmt der V. 
auf die Materialien der Sculptur, wozu auch Ba¬ 
salt noch gerechnet wird, und spricht höchst un¬ 
befriedigend darüber, insbesondere S. 249. von der 
Composition der Bronze und der Gusskunst; S. 207. 
von der Restauration der Statüen, die zuerst Loreuz 
Lotto i54i. versucht haben soll. Im fünften Ab¬ 
schn. wird zuerst die i58i. gestiftete Gallerie von 
Florenz betrachtet, aber zu kurz; dann folgen die 
Sammlungen anderer Fürsten; nur von den altern 
englischen werden S. 272. einige weniger bekannte 
Schriften angeführt, und das Schicksal der Arun- 
dell’schen S. 274 — 288. genauer beschrieben; 
eben so die Sammlungen von Thomas, Earl of 
Pembroke S. 288. ff., die des Thom. Coke Earl 
of Leicester zu Holkham S. 292. — S. 295. Ei¬ 
niges über die Gemmen und (S. 299.) Sammlun- 
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geil derselben in England (aber nur genannt, mit 
Erwähnung einig; r ausgezeichneten Gemmen.) S. 
3ü2. Geber die ßarbatini — itzt Portland - Vase 
und S jo5. das Mantuanische, dann Brau tschwei- 
gische Gefäss, das von der verstorb. Herzogin von 
Braunschweig, als sie von den Franzosen vertrie¬ 
ben wurde, nach England gebracht worden ist. Der 
sechste Abschnitt soll als Anhang betrachtet wer¬ 
den und eine kurze Untersuchung der verschiede¬ 
nen Sammlungen alter Kunstwerke, vorzüglich in 
England enthalten. Hier ist also die Rede zuvör¬ 
derst von der Napoleon., itzt meist an die ehema¬ 
ligen Besitzer zuzuckgegebenen Sammlung, von der 
Sammlung des engl. Kon. Karls 1., der Arundell- 
sclien S. 5i i., der Pembroksehen und Meadschen 
5. 5i2., der zu tlolkliara vom Grafen Leicester S. 
5i3„ der des Earl of Egremont zu Petworth S.3i8., 
der des Lord Orlbrd (Horace Walpole) zu Straw- 
berry-Hill S. 52.3., der Townleyschen S. 524. (und 
noch andern S. 027. — Townley ist 5. Jan. i8o5. 
gest., und seine Sammlung für das brit. Museum 
um 20.000 Pfd. gekauft worden: die vorzüglich¬ 
sten Stücke sind S. 352. ff. verzeichnet); Samm¬ 
lung des Hrn. Strickland zu ßaynton S. 34o., die 
des Marquis von Landsdowne S. 341., noch einige 
kleinere S. 343. f., die des Hrn. Weddel itzt von 
Lord Granthara zu Newby geerbi S. 345., die des 
Hin. Smith Barry zu Marbury Hall (ein Antinous 
im Charakter der Ev-drtvl<x oder Abuudantia S. 547.), 
die des Hrn. Dumcombe S. 548., die des Marquis 
von Bukingham zu Stowe, die des Earl of Besbo- 
rough, durch Audion 1801. zerstreut, die des Lord 
Cawdor, des Hrn. Worsley (S. 55o.), des Hrn. 
Blutidel (352), des Herz, von Dorset zu Knole 
(Statue des Demosthenes, in Winkelrn. Storia II. 
6. ) S. 554., des Hrn. Hope S. 555., St. des Mercur 
bey Lord Bateman zu Shobden S. 556., kleine 
Bronzen des Hin. Kniglit S. 556., Bronzen des 
Hrn. Hawkins S. 507., Cambridge Marmors. (Greek 
marbles brought from the Sliores of the Euxine, 
Archipelago and Mediterranean and deposited in 
the Vestibüle of the public library of the universi- 
ty of Cambridge, by E. D. Clarke, Cambr. 1809.) 
Von der Elgin’sehen Sammlung insbesondere. S. 
558 — 564., Entdeckungen zu Aegina S. 364., zu 
Phigalia in Arkadien 565. — Anhangsweise ist S. 
567. ff. der Bericht der vom Hause der Gemeinen 
niedergesetzten Commission über die Elginsche 
Sammlung mifgetheilt. Ausser einigen Zusätzen 
macht ein Register den Beschluss. Die beygefug- 
len Kupfer sind nicht von Künstlern gearbeitet 
und nicht sehr zuverlässig. Es sind vornemlich 
lolgcnde merkwürdig: 6. Eine griech. Matrone, 
Basielief. 7. Kopf des JupiterMilichios, Townley- 
s< lie Sammlung. 10. Klio, hey Rom gefunden. 11. 
Muse Thalia, Tovvnl. Sanmil. 12. Cupido, den Bo¬ 
gen spannend, Townl. S. i3. Der Worsleyische 
Cupi'hi. zu Apuldurcombe, in derselben Stellung. 
i5. Der 1 ownl. Diskobolus. 17. Ein Diskobolus in 
Ruiie, bc_) Hin. Lock, itzt Gord Grantham. 17. 

Mercur auf einem Baumstamm sitzend, beym Gra¬ 
fen Potocky, it/.t in Petersburg. 24. Büste des 
Brutus, mit nacklem Arm. itzt bey Sir Sirickland. 
27. Eine unbekannte Kaiserin, Townl. S. 28. Cau- 
delabrum zu Oxlöid, sehr verziert, aus der villa 
Hadriani. 29. Die Watwick Vase und die Bed- 
ford Vase, bey de aus Rotn. Die andern Kupier 
stellen bekannte Gegenstände dar. Sie sollen den 

Fortgang u. Verfall der Kunst anschaulich machen. 

Denkschrift über Lord Eigin’s Erwerbungen in 

Griechenland. Nach der zweyten englischen Aus¬ 

gabe bearbeitet. Mit einer Vorrede von C. A. 

Bottiger und Bemerkungen der Weimarischen 

► Kunst-Freunde. Mit einem Kupf. * Leipzig und 

Altenburg, b. ßrockhaus 1817. 99 S. gr. 8. 

Das Original ist St. i48. angezeigt worden, und 
wir verweilen also nur bey den sehr erheblichen 
Zusätzen dieser deutschen Bearbeitung. In dem 
Vorwort ist die Geschichte und Literatur dieses 
Memorandum, das Will. Hamilton zuerst 1809. 
herausgab, erzählt. Es schien wünschenswert!] (heisst 
es in dieser gehaltvolle!) Vorrede) die deutschen 
Kunstfreunde zu derselben Zeit, wo sie aus der 
nun vollendeten u. reich «ungestalteten Ausgabevon 
JPinckelmanns Kunst geduckte über jenes ßlü- 
thenalter der griechischen Seulptur, die sich in 
Elgin’s Sammlung in aller ihrer Herrlichkeit offen¬ 
bart, so manche neue Belehrung zu schöpfen ein¬ 
geladen sind, durch eine deutsche Bearbeitung je¬ 
ner Hamilton’schen Denkschrift über den Befund 
jenes Schatzes, zu dessen Hebung nur ein engli¬ 
scher Gesandter bey der Pforte unter den damali¬ 
gen Zeitverhältnissen die goldne Zauberrutbe wirk¬ 
sam zu schwingen vermochte, in einige Kenntniss 
zu setzen.“ Das Meraor. selbst ist treu und lesbar 
verdeutscht. Unter dem Texte stehen Berichtigun¬ 
gen, Zusätze und Andeutungen von Hrn. Hof . ß., 
der auch Visconti’s nachher erschienene Memoires 
dazu benutzt hat. Wir heben nur einiges aus die¬ 
sen Bemerkungen aus. Die Annahme von Por- 
traits - Bildern auf allen Bildwerken an Tempeln 
und Säulenhallen wird, obgleich einige Anekdoten 
darüber bey alten Schriftst. Vorkommen , doch als 
misslich angegeben S. 8. — Stuart und Hamilton 
sind der Meinung, dass im Opisthodomos des Par¬ 
thenon eine Art von Archiv, der Tempelschatz 
mit Verordnungen, Rechnungen und andern Mo¬ 
numenten und Steinschriften, gewesen sey. Dage¬ 
gen wird erinnert S. 12. dass dieser Archiv-Schatz 
wenigstens bis zur 94. Olymp, nicht im Parthenon, 
sondern im Tempel der Polias sey aufbewahrt 
worden. Die gewöhnliche Sage, dass die Karyatiden 
Abbildungen der zu Sclaveudiensleri verurtheilteii 
VVeiber und Mädchen von Karya waren, ist in 
der Kürze S. 18. abgewiesen. Bey der Sonnen¬ 
uhr des Phädrus, die Eigin auch erhalten hat, 
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wird die nunmehrige Unbrauchbarkeit der oft 
ausgeschriebenen Martini’schen Abh. über die Son¬ 
nenuhren der Alfen S. ai. bemerkt. Der griechisch- 
etrurische Styl, den das Mem. S. 25. angibt, wird 
nun ein aeginetischer, und die Bakchanle auf dem 
Relief die personilicirte Mt&i] (denn so muss der 
Druckfehler Aftj&ti verbessert werden). Aus dem 
Anhänge zum engl. Orig, sind zwey Aufsätze über 
Phidias und seine Schule, und über die Verhand¬ 
lungen der engl. Regierung mit Lord Eigin mit 
Recht weggelassen worden. Denn den Phi¬ 
dias, seine Werke und Schule kennt man aus 
deutschen archäol. Schriften schon hinlänglich und 
selbst vollständiger, und diese Verhandlungen ha¬ 
ben für deutsche Leser wenig Interesse. Dagegen 
sind hinzugekommen: S. 51. Endliche Entschei¬ 
dung im brittischen Unterhause über die Samm¬ 
lung des Lords Eigin, nach den neuesten Nach¬ 
richten aus England, vom Hrn. Hofr. Böttiger. 
Hier wird auch ein sehr unterhaltender Bericht 
von den verschiednen Urtheilen über den Werth 
der Sammlung gegeben. Richard Payne Knight, 
der an der Spitze der antiquar. Dilettanti - Gesell¬ 
schaft steht, hatte die hochgepriesenen Reliefs am 
Parthenon für blosse architektonische von Stein¬ 
metzen gearbeitete Verzierungen erklärt. (Bey die¬ 
ser Gelegenheit wird einer Abh. über den Pria- 
pusdienst zu Isernia gedacht, mit welcher P. K. 
seine schriftstellerische Laufbahn antrat, zu der er 

‘sich aber nie als Verfasser bekannte, und deren 
Exemplare im Beschluss der Dilettanti-Society zu- 
rückgehalten werden. Sein Analytical Essay on 
the Greek Alphabet, Lond. 1791. gr. 4. hätte hier, 
wo von seinen Schriften die Rede ist, Erwähnung 
verdient.) Er wurde aber von mehrern einsichts¬ 
vollen Männern zurecht gewiesen, deren Aufsätze 
genannt sind. Darunter befindet sich auch des 
Prince Hoarn period. Schrift the Artist in 2 

Quartb. 1809* 10> wovon die Academic Annals 
eine Fortsetzung sind.) Im Parlament ist der An¬ 
kauf der Elgin’schen Sammlung für 56,ooo Pfund 
Sterl. mit einer beträchlliehen Stimmenmehrheit be¬ 
schlossen worden, und die Sammlung soll zugleich 
mit den Friesen des Tempels des Apollo Epiku¬ 
rios zu Phigalea, die der Prinz Regent für 5ooo 
PI. gekault hat, in einem neu zu erbauenden 
Flügel des britt. Museums aufgesfellt werden, wor¬ 
über aber noch fünf Jahre verlaufen können. Es 
wird bey dieser Gelegenheit auch der oben ange¬ 
führten Schi ift des Marschallamtssekr. James Dal- 
laway, vielleicht zu günstig, gedacht; (nur die Mit¬ 
theilungen über englische Antiken - Sammlungen in 
Verbindung mit Auszügen aus den Anecdotes of 
the Alts in England können deutsche Renner in- 
tei essiren,) auch der Schrift eines jungen Cam¬ 
bridger Gelehrten und Reisenden: Atheniensia or 
Remarks 011 liie Topography and Buildings of 
Athens, by PV. IViIkins, 181b’. — Es folgen so¬ 
dann die Nachträge der Weimarschen K. Fr. (d. i. 

Hrn. Hofr. Meyer’s.) Sie sind bestimmt richtige 

Vorstelllungen von diesen gepriesenen Denkmälern 
auch in Deutschi, zu befördern und betreifen 1. 
S. 62. Hamilton’s Denkschrift, dessen Angaben u. 
Vorschläge mit Würde beurtheilt werden; 2. S. 67. 
die zwey Briefe des Hrn. Benj. West an L. Eigin, 
von denen das Urtheil aufgestellt ist, sie wären am 
besten ungedruckt geblieben, und wo noch über das 
Uebersetzen plastischer Werke u.Malerey lehrreiche 
Bemerkungen mitgetheilt sind; 5. S. 71. Miflin’s 
Beschreibung eines Basreliefs am Parthenon (von der 
eigentlichen Kunst und Schönheit der Gewänder 
scheine Hr. M. nicht ganz richtige Begriffe zu ha- 
habeti); 4. S. 72. Visconti’s Schreiben an einen 
Engländer über den Werth dieser Sammlung (ei¬ 
nige überti iebene Behauptungen desselben werden 
gerügt, und es können die hier gemachten Bemer¬ 
kungen zugleich auch für andre zu enthusiastische 
Bewunderer zur Warnung dienen.) Endlich ist S. 
77. ff. der Bericht des Ausschusses des Hauses der 
Gemeinen über Lord Eigins Sammlung von Bild¬ 
werken in einem Auszuge übersetzt. Es weicht 
manches darin von dem ab, was in dem vorherge¬ 
henden Aufsatz aus englischen Zeituugsblättern in 
Privatnachrichten zusammengeslellt war. — Hr. B. 
macht noch Hofnung zu einem wohlfeilem Abdru¬ 
cke von der wichtigen Schrift: Lettres du Chev. 
Ant. Canova et deux Memoires lus ä T Institut 
Royal de France sur les ouvrages de Sculpture 
dans la collection de Mylord CoraLe d’ Elgiu par 
le Chev. Q. E. Visconti, Lond. bey Murray 1816. 
in 8. Wir wünschen dass diese Hofnung bald in 
Erfüllung gehe, und erwarten, dass auch der bey 
der engl. Bearbeitung nach S. 65. befindliche Index 
oder Verzeichniss der Sammlung mit abgedruckt 
werde. Diesem Abdrucke könnte ein Auszug aus 
den letzten Capiteln von Dallaway recht schicklich 
beygefugt werden. 

Bilderbuch für Mythologie, ylrchciologie u. Kunst. 

Herausgegeben von A. Hirt. II tes Heft. S. 100 

— i46. XIII — XVIII. Kupf. in 4. nebst ein. 

Vign. Berlin, im Verl, von Nauck 1816. 1 Thl. 

Nach einem Zwischenräume von 11 Jahren er¬ 
hält das Publikum die längst ersehnte Fortsetzung 
dieses für gelehrte und gebildete Freunde der Al¬ 
terthumsstudien und Ausleger der Alten eben so 
wie für Künstler und Kunstschulen u. geschmack¬ 
vollere Manufacturisten brauchbaren , wissenschaft¬ 
lich geordneten, Handbuchs der Mythologie und 
Archäologie, mit der Hofnung, dass es nun unun¬ 
terbrochen fortgesetzt und beendigt werden soll. 
Nachdem ira ersten H. die in Tempeln verehrten 
hohem Götter und einige des zweyteu Rangs oder 
Dämonen behandelt und abgebildet worden, fährt 
der Hr. V. itzt fort von den übrigen Dämonen, 
ihrem symbolischen Char kter, ihrem Kuustcharak- 

ter und ihren Bildern Nachricht zu geben, mit 
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zweckmässiger und lehrreicher Bestimmtheit des 
Vortrags. Zuerst die Dämonen froher Zustände 
und der Tugenden: i. Die Friedensgöttin (Irene), 
meist auf Münzen, itzt ist im Museo Cliiaramonti 
zu Rom eine Statue aus verschiedenen antiken 
Bruchstücken und neuen Zusätzen dem berühmten 
Werke des Cephisodotus nachgebildet; Plutus 
(Symbol des LJeberflusses, dann des Reichthums 
überhaupt, gewöhnlich als Knabe vorgestellt); Bo¬ 
nus Evenlus (ursprünglich unter den Felddämouen 
verehrt, dann Symbol des Gelingens jeder guten 
Sache, von Praxiteles und Euphranor gebildet, itzt 
nur auf Gemmen u. Münzen; Kcuqo$ (Gelegenheit) 
als Jüngling gebildet (man kennt nur die Beschrei¬ 
bung eines Bildes desselben von Eysipp und einer 
Gruppe von Phidias, wo die Gelegenheit weiblich 
gebildet, mit der Metanöa gepaart war. 2. Con- 
cordia (auf löm. Münzen); Fides (Ihgig schon un¬ 
ter den allegor. Figuren der Apotheose Homers); 
Securitas (auf Münzen); Salus (Staatswohlfahrt, 
von der Hygiea verschieden, auf Münzen und in 
einer Marmorst. im Hause Rondanini zu Rom). 
3. Felicitas, Hilaritas, Laetitia , Beatitudo, 
Tranquillilas, Quies, Libercilitas, Largitio, Uber- 
tes, Abundantia, Annona, Mo net a, Munißcentia 
(auf Münzen, nach den Umschriften). 4. Virtus 
(nicht Tugend, sondern Männlichkeit,) Hunos, No- 
bililas, Potestas, Gloria (die Letzten selten auf 
Münzen und ohne bedeutende Bezeichnung). 5. 
Justitia , Aequitas, Clementia, Indulgent ia, Mo¬ 
deratio (die erste, Dike, ist nach dem Ideal der 
Minerva, nur mit merklicher Verminderung des 
Maj estälischen, gebildet). 6. Pietas, Tutela, Fe- 
cunditas. 7. Pudicitia (manche Statüen derselben 
sind sonst als Vestalinuen gedeutet worden; der 
Ursprung ihrer Darstellung im Acte des Verhül- 
lens, nach Paus. — zwey Capellen der Göttin in 
Rom), Constantia, Libertas. — Die meisten der 

- bisher erwähnten Personificationen sind römisch, 
kommen nur auf Münzen vor, und würden, ohne 
die Umschriften, kaum erkannt werden können. ■— 
Noch 8. Einiges über die signa Panthea. Es wird 
bezweifelt, dass die Griechen diese Art Vorstel¬ 
lungen in den schönen Zeiten ihrer Kunst schon 
kannten. Bey den Römern wurden sie gewöhn¬ 
lich, und zwar in spätem Zeiten. — Darauf fol¬ 
gen S. 116. und T. i4 — 16. die Dämonen und 
Symbole der Zeit. Einige Bemerkungen über das 
Messen und die Eintheilung der Zeit bey den Al¬ 
ten und ihre grossen Jahre und Cyklen sind vor¬ 
ausgeschickt. Die Einseitigkeit derer, welche in 
der ganzen Mythologie nichts als ein Kalenderwe¬ 
sen erblicken, wild mit Grund verworfen. I. das 
Jahr (auf verschiedene Weise angedeutet, auch in 
den Bildern des Janus), die Penta'eteris (die Islh- 
mische Pentaeteris — aber die Isthrn. Spiele 
gaben eine Trieteris — findet der V. in einem Al¬ 
ban. Relief bey Zoega Tab. 1.), das Aevum (nach 
Zoega Bassir. 4i., wenn die Deutung richtig ist). 

2. Die Horen, (ursprünglich nur drey, später vier, 
auf verschiedenen Denkmälern). 5. Der Monat 
[tuen, Lunus), die Zeichen des Thierkreises, unter 
gefälligen Abänderungen in den verschiedenen Mo¬ 
numenten. 4. Die Woche; sie scheint nicht von 
den Alten auf irgend eine Weise symbolisirt wor¬ 
den zu seyn; nur eine Münze des Autouinus Pius 
könnte darauf gedeutet werden. Ueber mehrere 
Münzen des Autouinus Pius, alle im achten Regie¬ 
rungsjahre desselben zu Alexandrien geprägt, mit 
den Planeten und Zeichen des Thierkreises, ver¬ 
breitet sich Hr. H. umständlicher und vermuthet, 
man habe das achte Regierungsjahr Antonius, nach 
ägypt. Rechnung, als den Wechsel eines grossen 
Jahres betrachtet und darauf in den Münzen ange¬ 
spielt, wahrscheinlicher sey es jedoch, dass eine 
astrologische Grille dabey zum Grunde liege. 5. 
D er Tag (die Alten scheinen die Hemera,, Göttin 
des Lichts, von der Tagesgöttin, Eos, unterschie¬ 
den zu haben) und die Dämmerung. 6. Die Nacht 
(bey Dichtern u. auf Kunstwerken, z. B. Vasenge¬ 
mälden) und die Sternbilder (auf der Himmelsku¬ 
gel die der Farnesische Atlas trägt, nach Bianchi- 
ni’s treuer Zeichnung, aber freylich sehr verklei¬ 
nert, dargestellt); insbesondere werden dis Vorstel¬ 
lungen der nördlichen nud südlichen Sternbilder 
einzeln durchgegangen). 7. Die Zeit (Chronos in 
der Apotheose Homers) und die Ewigkeit (auf 
verschiedene Art symbolisirt). Den Beschluss ma¬ 
chen die Dämonen der Luft (S. i4o. u. T. 17.18.), 
die IVinde und ihre verschiedene symbol. Darstel¬ 
lung, besonders auf des Andronikus Cyrrhestes 
achtseitigen Thurm der Wände zu Athen (etwa 
200 J. nach Alexander oder 100. v. C.) mit den 
Idealbildern des Boreas, Kaikias, Apeliotes, Eu- 
rus, Notus, Libs, Zephyrus, Skirou. Die Figur 
des Jupiter pluvius auf der Columna Aurelii wird 
als ein Regenbringender Wind gedeutet. Noch an¬ 
dere Vorstellungen der Winde sind angeführt. 

Bemerkungen über die phonizischen und punischen 
Münzen. Viertes Stück. Womit zu der öffentl. 
Prüfung auf dem Berl. Kölln. Gymn. am 2 Oktbr. 
1816. u. s. f. — einladet Joh. Joach. Bellermann, 
Doct. d. Theol. u. Philos., Direkt, des verein. Berl. Kölln. 

Gymn. Gedruckt b. Diterici. 60 S. gr. 8« 

Es sind diessmal Münzen (61 —-70) aus einer neuen Sammlung 
des Hrn. Mionnet ausgehoben, die aus 4i5 Abgüssen morgenländ. 
Münzen (Pliönic. und des karthag. Staats, der phöniz. n. punischen 
Pflanzstädten) besteht. Ihre Erklärung ist dadurch vornemlich 
schwierig, dass die phöniz. Alphabete noch nicht nach Zeit und Ort 
genau abgesondert, und die echten Münzen von den untergeschobe¬ 
nen oder zweifelhaften noch nicht kritisch geschieden sind. Was 
zu thun sey, um der phöniz. und punischen Münzkunde eine sichere 
Grundlage zu gehen, ist vom Hrn. Vf. augedentet. Durch ihn ist 
dieser Zweig der Alterthumswissenschaft schon sehr viel weiter ge¬ 
kommen. Auch das gegenwärtige Stück (über Münzen von Ama- 
thus, Raphia, Sidon) trägt dazu bey. 
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Leipziger Literatur - Zeitun 

Am 20. des November. 289- 1816. 

Anatomie und Physiologie. 

Medizinisches Realworterbuch zum Hand gebrauch 

praktischer Herzte und Wundärzte und zu be¬ 

lehrender Nachweisung für gebildete Personen 

aller Staude u. s. w. Erste Abth. Anatomie u. 

Physiologie. Erster Hand. A. B. 

Auch unter dem Titel: 

Anatomisch - physiologisches Realworterbuch zu 

umfassender Kenntniss der körperlichen und gei¬ 

stigen Natur des Menschen im gesunden Zustand. 

Herausgegeben von Dr. Joh. Friede. Pier er, H. 

S. Hofr. Amts - und Stadtphysicus zu Altenburg. Erster 

Band. A. B. Leipzig und Altenburg, b. Brock- 

liaus 1816. 8. Seit. XX. 906. (Subscriptions-Pr. 

auf Druckpap. 2 Thl. 2 Gr., auf Schreibpap. 

2 Thl. 8 Gr. Ldnpr. auf Druckp. 3 Thl. 18 Gr. 

auf Schreibp. 4 Tlil. 12 Gr.) 
r 

D as Bedüvfniss medieinischer Handwörterbücher j 
ist zu jeder Zeit und bey allen cultivirten Natio¬ 
nen fühlbar gewesen, wie die vielen schon vor¬ 
handenen älteren Werke dieser Art beweisen, de¬ 
ren beinahe jedes, wenn es nicht ganz unvollstän¬ 
dig war, eine Zeit lang für unentbehrlich gehalten 
wurde. In keinem Fach der Gelehrsamkeit ist 
auch wohl ein solches Hülftnittel unentbehrlicher, 
als in der medicinischen Kunst und Wissenschalt, 
•wo die verschiedenartigsten Materien und Ansich¬ 
ten, die mannigfaltigsten Formen und Eigenschaf¬ 
ten mit allen Modalitäten , besonders bey dem 
praktischen Arzt, beständig zur schicklichen und 
schnellen Anwendung und Verarbeitung bereit und 
gegenwärtig seyn sollen. Wenn auch das Allge¬ 
meine der wissenschaftlichen Stolle, die zum ärzt¬ 
lichen Wirken unentbehrlich sind, dem gründlich 
unterrichteten Arzt immer gegenwärtig bleibt, so 
ist doch kaum das Gedächtniss irgend eines Men¬ 
schen, wenn es auch noch so geübt und noch so 
sein- durch natürliche Anlagen begünstiget ist, ver¬ 
mögend, beständig und in jedem Augenblick die 
Einzelheiten treu bewahrt zu erhalten, an deren 
richtigem und vollständigem Auflassen oft so viel * 

Zweyter Band. 

gelegen ist, und zur Berichtigung oder Erneuerung 
der dem Gedächtniss entfallenen oder nicht klar 
gebliebenen Begriffe, bleibt immer eine alphabeti¬ 
sche Anordnung der Gegenstände das schnellste 
Hülfsmiltel. 

Vergleicht man aber unparteyisch das Real- 
wörlei buch, dessen Anfang hier vor uns liegt, mit 
den älteren und neueren Hülfsmitleln, die zu ei¬ 
nem ähnlichen Zweck bearbeitet worden waren, 
so muss das Resultat hervorgehen, dass in solcher 
Gediegenheit und Vollkommenheit dem ärztlichen. 
Publicum noch nichts Aehnhches dargeboten wor¬ 
den ist. Man findet hier nicht blos trockne No¬ 
minalerklärungen oder oberflächliche Definitionen, 
vielmehr ist jede Materie oder jeder Artikel, mit 
Vermeidung aller Weitschweifigkeiten, so umfas¬ 
send ausgearbeitet, dass er altes erschöpft, was 
nach dem jetzigen Stand der Wissenschaft von 
dem Gegenstand angeführt werden konnte. Auch 
bürgen die Namen der hinter dem Titelblatt ge¬ 
nannten Mitarbeiter des Werkes dafür, dass man 
hier keine ermüdenden Compilationen, sondern die 
Resultate einer vertrauten Bekanntschaft mit den 
ausgearbeiteten Gegenständen selbst zu erwarten 
habe, die ganz frey und mit steter Berücksichti¬ 
gung des eigentlichen Zweckes , auch zugleich mit 
solcher Klarheit gegeben worden sind, dass sogar 
der Nichtarzt die gründlichste und fasslichste Be¬ 
lehrung hier suchen darf und gewiss finden wird. 
Statt dieses Urtheil durch eine genauere Kritik ein¬ 
zelner Artikel zu rechtfertigen, halten wir es für 
zweckmässiger, unsern Lesern den durchdachten 
Pfau des Ganzen in möglichster Kürze zu entwi¬ 
ckeln und dadurch zu beweisen, dass sie in dem 
Realwörterbuch ein encyklopädisches Werk zu er¬ 
warten haben, welches der Nation Ehre machen 

wird. 

Das Werk berücksichtiget alle eigentlichen me- 
dieiuischen Kenntnisse und fasst also auch von den 
propädevlischen Wissenschaften nur das auf, was 
auf medicinische Gegenstände Bezug hat. 

, V \ | 1 

Da die verschiedenartigen einzelnen Scienzeri 
auch eine verschiedenartige Behandlung erheischen, 
so sind besondere Haupt - und U11 t-erahtlieifüng'en 
gemacht und es soll für jede derselben ein eigenes 
Wörterbuch geliefert werden. Das Ganze ist 
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demnach auf drei Cyklen berechnet, die neben 
einander fortlauleif, aber da'uey immer in allge¬ 
meinem Bezug auf einander bleiben, bis zu seiner 
ZGt sieb alle wieder, gleichsam sphärisch, wie 
drey rec htwinklich sich kreuzende Ringe verbin¬ 
den. Der erste Cyklus, der wie der folgende sei¬ 
ne Objecte vorwaltend analytisch behandelt, nimmt 
den menschlichen Organismus zu seinem Hauptau¬ 
genmerk, und zwar in seinem normalen, abnor¬ 
men und heilbedurftigen Zustand, woraus sich die 
Abtheilungen: Anatomie und Physiologie, Patho- 
logie und Therapevtik ergeben. Der zweyte Cyk¬ 
lus beschäftiget sich mit der Aussemvelt in ihrem 
nächsten Zusammenhang mit dem menschlichen 
Organismus, insofern sie ihn in seiner Normalität 
erhalt, oder ihm dazu dient, aus dem abnormen 
Zusland in den normalen zu gelangen, oder äusse¬ 
re Stolle durch Vorbereitung hierzu tauglich zu 
machen. Hieraus gehen die Abteilungen Diäte¬ 
tik, Pharmakologie u. Pharmacevtik hervor. Der 
drill e Cyklus verarbeitet seine Stolle mehr syn¬ 
thetisch und wenn in den ersten Cyklen die me- 
dicinische Wissenschaft nur in ihrer Zerfallenheit 
dargestellt werden konnte, so ist es hier auf die 
Anleitung zur technischen .Verbindung abgesehen. 
Der Vrzt erscheint nämlich theils als wirklicher 
Heil künstle r, indem er der Heilbedürftigkeit ein¬ 
zelner Individuen abhilft, theils als Staatsarzt, in¬ 
dem er seine erlangten Kenntnisse für das allge¬ 
meine Staatswohl anwendbar machen kann. Jn der 
ersteren Beziehung bestellt das Wirken des Arz¬ 
tes, Entweder in der Krankenbehandlung überhaupt, 
oder in der manuellen Hülfe, welche einzelne 
Körpefgebrechen erfordern, oder in dem ßeystand 
der in schwierigen Geburtsfällen zu leisten ist. 
Hiernach sind also die Abtheilungen dieses Cyklus, 
Klinik, Chirurgie, Geburtshälfe und Staatsheil¬ 
kunde. 

Tn der ersten Abtheilung ist der Begriff der 
Anatomie und Physiologie in der Ausdehnung auf¬ 
gestellt, dass der gesammle Mensch, wie er in sei¬ 
ner Natur erscheint, also auch in seinen körperli¬ 
ch en und geistigen Anlagen zur Cultur, wodurch 
er in gesellige Verhältnisse tritt und für ein höhe¬ 
res Heben sich ausbildet, darunter befasst wird. 
Tu sofern der Mensch Theil des Weltorganismus 
ist, musste auch der Anlheil, welchen er seiner 
Natur nach daran hat, bezeichnet werden; und es 
war daher unvermeidlich, mehrere allgemeine Ge- 
geusiäude der Philosophie, der Naturlehre, der 
Chemie u. s. w. mit aufzuuehmen, so wie auch 
die vergleichende Anatomie und Physiologie in ih¬ 
rem wirklichen Bezug auf den Menschen nicht 
ausgeschlossen werden durften, und die Psycholo¬ 
gie, .als Physiologie des menschlichen Geistes, noth- 
wendig mit zur Betrachtung gezogen werden musste. 

Die einzelnen das Werk Bildenden Arlikel sind 
wesentlich von dreyerley Geliail: 1) Realerklä¬ 

rungen, wo aber nicht ausschliessend das Doctri- 
neile, sondern auch das Historisch - kritische mit 
Beifügung der nölhigen Literatur gefunden wird: 
2) Nominalerklärungen zu allgemeiner Verständi¬ 
gung über einzelne und besondere Gegenstände, 
worüber eine Realerklärung gegeben ist. 5) Ein¬ 
fache Zurückweisungen von Synonymen auf die 
Haupt-u.ul Nebenartikel, unter denen vom Gegen¬ 
stand selbst die Rede ist, wo aber doch auch die 
nölhigen Bemerkungen über die Etymologie nicht 
übergangen worden sind. 

Für ein deutsches Buch war es zweckmässig, 
nicht lateinische Worte zur Hauptbezeichnung zu 
wählen, jedoch ist liier den Kunstwörtern mit 
Recht der Vorzug gegeben worden, welche die 
deutsche Sprache aus der lateinischen und griechi¬ 
schen aufgenommen hat. weil diese meist kürzer 
und verständlicher sind, als manche vielfach zu¬ 
sammengesetzte, umschreibende und nicht einmal 
allgemein anerkannte deutsche Benennungen. 

Therapie. 

Einige Bemerkungen über die itzt herrschende Fie- 

berform , von Joh. Jakob Günther, '1er Medizin u. 

Chirurgie Doctor der Universität Marburg, und ausüben¬ 

dem Arzt in Cöln. Cöln bey H. Rommerskirchen 

i3i4. 4o S. in 8. 

Die Anzeige dieser kleinen interessanten Schrift 
kommt etwas spät, weil sie nicht in den Buchhan¬ 
del gekommen, aber sie verdient demolmgeacJitet 
bekannt zu werden. Der gelehrte Vf. erweiset im 
Eingang, dass wir noch immer nicht mit der Fie¬ 
bertheorie ganz im Reinen sind, u. dass die Cha¬ 
rakteristik der Malignität, deren Züge er aus der 
(angeblich) hippokratischen Schrift: Von den in¬ 
nerlichen Krankheiten, gleichsam in einem Auszuge 
wiederholt, eigentlich am treffendsten auf die im 
J. iui4. am Rhein (wiewohl in allen Gegenden des 
damaligen Kriegstheaters) herrschende Typhusart 
passt. Wenige Schriftsteller haben wohl diese Fie¬ 
berform so genau und treffend , nach der sorgfäl¬ 
tigsten Beobachtung geschildert, als unser Vf. und 
die auf diese Beobachtung gegründete höchst ein¬ 
fache Heilart, durch welche der Vf. in seinen Eu¬ 
ren so viel glücklicher war, als viele seiner Colle- 
geti, setzt die Ursachen deutlich ins Licht, warum 
die Kunst so vieler Aerzte an dieser furchtbaren 
Krankheit scheiterte. Vieles haben dem Vf. die 
kalten Sturzbäder geleistet, besonders wo Encepha¬ 
litis Statt fand, in welchem einzigen Fall auch 
nur der Bisam wirksam sich zeigte, dahinge¬ 
gen in andern Fällen Kampier und Rheinwein 
vorzuziehen waren. Alle diese Mittel aber ieiste- 
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teil nichts, wenn nicht im ersten Zeiträume Brech¬ 
mittel und säuerliche gelinde Abi ührungen voran¬ 
gegangen waren. Der Vf. beschliesst diese Ab¬ 
handlung mit einer Beschreibung der vorzüglich¬ 
sten Vorbauungsmittel, welche sich im Ganzen auf 
möglichste Isolation der Kranken, ausserste Rein¬ 
lichkeit und fleissige Räucherungen mit salzsauern 
oder salpetersauern Dämpfen beziehen. Da sich 
aus dieser kleinen Schrift kein Auszug liefern 
lässt, so kann Rec. weiter nichts hinzu fugen, als 
anzurathen, diese Schrift aufmerksam zu lesen, 
und die darin enthaltenen goldnen Wahrheiten 
wohl zu beherzigen. 

Gedichte. 

i. Gedichte von D. Horn. Leipzig bey Franz, 

1816. 8. i46 S. (ig Gr.) 

a. Viermischte Gedichte von G. C. Jürgens. Ol¬ 

denburg bey Schulze, 1816. 8. i5o S. (16 Gr.) 

o. Vei mischte Gedichte von Ludwig Lohrmann, 

Schuhmachermeister zu Ansbach. Herausgegeben 

im Jahr 1816. Erster Band. i58 S. (8 Gr.) 

4. Braga. Herausgegeben von August Brecht. 

Düsseldorf bey Sehreiner, i8i4. 8. 64 S. (6 Gr.) 

Diese Gedichtsammlungen sind samt und son¬ 
ders so unbedeutend, dass es, um von ihrer Vit 
und Weise eine Vorstellung zu geben, nur weni¬ 
ger Worte und Probestellen bedarf. 

l. Der erste Th eil der Gedichte des Herrn 
JD. Horn besteht in äugst bekannten spasshalten 
Anekdoten und witzelnden Wortspielen welche 
mcht einmal gefällig versificirt und meistens stüm- 
peiiieh genug zusammengereimt sind. Zuweilen 
jedoch gibt der Vf. selbsteignen Witz zum Be¬ 

sten; von welcher Beschaffenheit dieser ist ma* 
man aus folgenden kleinem Probestücke abnehmend 

An meine Schwester als Braut, da ich ihr zum 

Geburtstage eine Elle schenkte. 

Wie froh bin ich , du hist vergnügt, 

Und wirst’« noch mehr, o Schwester! 

Wenn sich als Gatte an dich schmiegt 
Dem Guter, Lieber, Bester. 

Ich wünsche Dir viel Heil und Glück 
Und bringe eine Elle, 

Brauchst Du sie nicht den Augenblick, 

So kommen doch wohl Fälle, 

Dass sie ein Weibchen brauchen kann, 

War* es auch nicht zum Messen; 

Dein wird ja bald ein Ehemann, 

Das darfst du nicht vergessen. 

Ist er nicht immer liebevoll, 

Thut er nicht auf der Stelle, 

Wie Du befiehlst, und wie er soll, 

Dann brauche Deine Elle 1 

Von den ernsthaft gemeinten Versen beben wir 
zur Probe folgende aus, die sich, seltsam genug, 
Stanzen — nennen: 

Die herrliche Schöpfung mit Kunstsinn beachten, 

Heisst, sie mit den Augen der Seele betrachten. 

Der Liebling der Musen erblicket sie nur, 

Im edierein Glanze die hehre Natur. 

Die Zeiten des Jahres pries mancher mit Glück, 

Doch Thomson schuf uns ein Meisterstück. 

Dein denk ich im Frühling, o herrlicher Kleist, 

Ihn malte voll Feuer dein Dichtergeist u. s. w. u. s. w. 

Ganz so unerbaulich wie in diesen Reimereien 
lässt sich jedoch der Vf., wenn er ernsthaft seyn 
will, nicht immer vernehmen — und man kann 
wenigstens von den beyden Gedichten: Mein 
Baum und mein Hüttchea — und die Stützen des 
Leidenden, sagen, dass sie in ihrer Art gut sind. 
Die Billigkeit erfordert, dass wir auch von diesen 

eins mittheilen; wir wählen der Kurze wegen das 
erstere: 

Sie stehn entlaubt, die schlanken Aeste, 

So wie mein Hüttchen ohne Dach, 

Und warten schon auf liebe Gäste, 

Wird Lenz und Friede wieder wach. 

Der Nordwiud hat den Baum entblättert, 

Er weht so rauh, die Flur ist leer. 

Das Dach der Hütte ward zerschmettert. 

Des Krie ges Donner traf sie schwer. 

Sonst war die Freude liier zu Hause 

Und Thätigkeit und Wohlgenuss, 

Jetzt schleichen durch die öde Klause 

Nur Mangel, Noth und Ueberdruss. 

Der Friede kommt, und Frühlingswetter, 

O werde Wahrheit! — schöner Traum! 

Dann decket wieder Dach und Blätter 

Die Hütte und den lieben Baum. 

2. Unter den Gedichten des Herrn Jürgens be¬ 
finden sich einige christlich fromme Lieder, wel¬ 
che, wenn auch nicht vorzüglich, doch immer gut 
zu neunen sind. Die übrigen Gedichte sind tlieils 
ganz gewöhnlicher Art, durchaus unbedeutend, 
iheils gänzlich mißlungen und verfehlt. Es herrscht 
in den letzteren bey einer grossen Redseligkeit ei- 
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ne Verworrenheit, die kaum einen Sinn heraus- 
rathen lässt. Wir müssen schon, um unser Ur- 
theil, das sonst hart scheinen könnte, zu belegen, 
eins von den kleineren Producten dieser Art her¬ 

setzen: 

s Dreyfcicher Adel. 

Adelich nennen sie sich, die Kinder gepriesener 

Ahnen, 

Dünken sich, durch die Geburt, hoch über 

Andre gestellt. 

Adelich nenn’ ich euch auch, allein verzeihet dem 

Kühnen, 

Der schon vor der Geburt selber sich adelich 

nennt. 

Trotzt auf Ahnen nicht mehr! die kann der Nie¬ 

drigste zeigen, 

Einem Paare entstammt, sind wir wohl alle 

uns gleich. 

Aber der Ewige hauchte dem ersten Menschen die 

Seel’ ein, 

Darum wurden auch wir allesammt seines Ge¬ 

schlechts. 

So wir nun den Herren der Welt als Vater be¬ 

kennen, 

Sind wir, vor der Geburt, denke ich, adlich 

genug. 

Aber es sinket ein adlich Geschlecht vielzähliger 

Ahnen 

Von dem Geschicke verfolgt, Öfters in ewige 

Nacht 

Und wie viele versinken also hochadliclier Kin¬ 

der 

Gottes, sinneberaubt, jähe ins Elend hin¬ 

ab ? 

Darum nenne ich den erst adelich, welcher sich 

edel, 

Denkend der hohen Geburt, bleibend den Adel 

erhält. 

Eine Ballade: Graf Fehberg — eine schauder¬ 
hafte Gräuel- und Gespenstergeschichte, wie man 
sie Dutzeudweis hat, nimmt an anderthalb Bogen 
ein, wornach mau sielt von der Breite dieses poe- 
tisirenden Erzählers eine Vorstellung machen kann. 
Mit dem Scherze gelingt es ihm vollends nicht, wie 
man aus folgenden Versen sehen mag. 

D ie rasselnde Mühle. 

Horch! welch Tosen und Poltern! als wenn die 

Räder der Mühle 

Im wildschäumenden Fall treibet der strömende 

Bach. 

„Freund, was staunst du so? cs ist eine Kaffe— 

maschine, 

Welche , nach altem Gebrauch, Tugend und 

Ehre zerreibt.“ — 

Das Beste in der ganzen Sammlung möchten fol¬ 
gende Verse seyn: 

Der Friede im Herzen. 

Wohl mir ! dass ein stiller Friede 

Jetzt in meinem Herzen wohnt, 

Und, vom Lebenskämpfe müde, 

Süsse Ruh’ dem Kämpfer lohnt! 

Wem ich diesen Frieden danke, 

Weiss allein mein liebend Herz, 

Und der selige Gedanke 

Hebt die Seele himmelwärts. 

3. Aus dem in Reime gebrachten Auszug aus 
meiner Lebensgeschichte ist zu ersehen , dass der 
Vf. dieser vermischten Gedichte erst in seinem 02. 
Jahre angefangen hat, sein Reimtalent zu üben. 
Eigenthümlicher Geist zeigt sich dahey nicht, und 
von dem Besten, was die Sammlung enthält, kann 
man nur sagen, dass sich darin, was man im ge¬ 
meinen Leben einen ganz gescheidten Mann zu 
nennen pflegt, erkennen lässt. Das Allermeiste ist 
nichts als bänkelsängerische Reimerei, wie man sie 
auf Jahrmärkten hört5 unter den meistens mora¬ 
lischen Betrachtungen mit der Ueberschrift; die 
bittere TFelt, siud manche erträglich. 

4. Die von Herrn Brecht herausgegehenen 
Gedichte, meistens Kriegslieder, gehören zu der 
zahllosen Menge von patriotischen Ergiessungen 
voll Sauss und Braus, an welchen nichts weiter als 
der gute Wille zu loben ist. Historisch merkwür¬ 
dig bleiben diese seltsamen, zum Theil höchst 
abentheuerlichen Produkte immer. Wir können 
nicht umhin, folgendes Sonnet herzusetzen, das in 
seiner Art einzig ist. 

Erhebung. 

Am Tage der Einsegnung der schwarzen Freyschaar 

in der Kirche zu Mogau. 

Vor dem Allmächten war ich hingesunken, 

Vor Jesus Christus dem geborneii Sohn; 

Im Glutmeer um den ew’gen Thron 

Hat mich durchfasst des Opfers Funken. 

Hinaus — hinein — hindurch treibt es mich trunken, 

Das Lamm hält strahlend meinen Lohn; 

Die Jungfrau winkt: auf, gegen Hohn! 

Hinaus - hindurch! die Sklaverey versunken! 

Der Segen llammt, in Cherubinenkronen 

Ins Herz gedrückt; in glühen Adern wohnen 

Gebet und Sang der heil’gen Engelschaar; 

Zum Morgenroth eil’ ich der lichten Sonnen; 

Für Frey heit ström in roser,rothen Bronnen 

Du Herzblut hin auf meines Vaterlands Altar' 
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Leipziger Literatur -Zeitung, 

Am 21- des November. 
290- 1816. 

Philosophie. 

lieber den Zusammenhang des Spinozismus mit 

der Cartesianischen Philosophie. Eia philoso¬ 

phischer Versuch von H. C. IV. Sigwctrt, Magi¬ 

ster der Philosophie und Repetent am theolog. Semaia- 

rium zu Tübingen. Tübingen, bey Osiander. 1816. 

VIII. und 102 S. 8. 

X)ieser erste Versuch des Hrn. Sigwart erweckt 
eben so vorteilhafte Vorstellungen von seinen Ta¬ 
lenten als günstige Erwartungen von dem, was er 
einst für die Wissenschaften leisten wird. Der 
Zusammenhang des Spinozismus mit der Cartesi- 
schen Philosophie ist ein interessanter Gegenstand; 
die gründliche Bearbeitung aber desselben setzt 
eine deutliche Einsicht in das Wesen der Cartesia¬ 
nischen und Spinozistischen Philosophie und ein 
selbständiges Urtheil über das Wesen u. die Form 
der Philosophie voraus, wenn nicht blos gezeigt 
werden soll, dass des Spinoza System nach dem 
Cartesischen entstand, welches blos eine historische 
Kenntniss gibt, sondern auch wie und in wiefern 
das erste in dem letzten gegründet war, woraus 
die philosophische Einsicht in den bestimmten 
Zusammenhang beyder entsteht. Diese war eben 
die Aufgabe des Verls, und er hat sie im Ganzen 
auf eine nicht nur befriedigende, sondern auch 
beyfallswürdige Weise gelöst. 

Nachdem in der Einleitung der historische Zu¬ 
sammenhang zwischen beyden Systemen, der theils 
aus der Zeit, in welcher Spinoza lebte, theils aus 
seinen Umgebungen, in welchen Cartesius Philoso¬ 
phie ein grosses Interesse geweckt hatte, theils aus 
des Spinoza Darstellung der Cartesischen Philoso¬ 
phie nach der synthetischen Methode, theils aus 
dem Urtheile nachfolgender Denker, als Bayle und 
JLeibnitz, gefolgert wird, fangedeutet worden, er¬ 
klärt er seine Absicht, diesen Zusammenhang aus 
den Schriften des Spinoza selbst nur in Beziehung 
auf die hauptsächlichsten Momente, welche den 
Standpunct, aus welchem beyde ihr Svstem con- 
struirten, die Idee des Absoluten, das Verhältniss 
des Endlichen zum Unendlichen und die Ansicht 
der endlichen Dinge an und für sich und im Ver¬ 
hältniss zu einander betreffen, darzulegen. Hier- 
bey ging er natürlich von einer Darlegung der 

Zweyter Band., 

Hauptsätze der Cartesianischen Philosophie aus, 
und knüpft sogleich daran einige allgemeine Be¬ 
merkungen über den inneru Widerstreit dieser 
Philosophie und einige unauflösliche Schwierigkei¬ 
ten dersefben an. Hierauf folgt eine Darstellung 
der Hauptsätze der Philosophie des Spinoza und 
die Vergleichung derselben mit der Cartesischen, 
aus welcher einleuchtend gemacht wird, dass auf 
dem Standpuncte der Vernunft, welchen Spinoza 
genommen hatte, durch grössere Consequenz ge¬ 
rade das System, wie es in der Ethik des Spinoza 
aufgestellt ist, aus dem Cartesianismus erfolgen 
musste. Das Hauptxesultat ist: Cartesius ging 
von der Reflexion aus, daher sein ,, cogito ergo 
sum“ an der Spitze seiner Philosophie steht; Spi¬ 
noza dagegen von dem unendlichen Seyn, welches 
durch die Idee der absoluten Substanz ausgedrückt 
wird, und w'eiches allem endlichen Seyn und al¬ 
lem endlichen Denken zum Grunde liegt. Unge¬ 
achtet aber Cartesius die Verstandesansicht, Spi¬ 
noza die Vernunftansicht hatte, und dieser da 
anfängl, wo jener geendet hatte, so finden sich 
doch die Hauptmomente des Spinozistischen Systems 
in den Schriften des Cartesius, denn dieser Deu¬ 
ker konnte sich nicht auf dem Standpuncte der 
Reflexionsphilosophie erhalten und erkannte, dass 
das endliche Seyn nur in dem Unendlichen sich 
gründet und von deraselhen abgeleitet werden kann, 
nur dass er diese Idee nicht ausführte, sondern 
blos hiustellte. Der Spinozismus ist also als eine 
consequentere Durchführung der dem Cartesianis¬ 
mus zum Grunde liegenden Idee von dem absolu¬ 
ten Seyn, als dem Grund alles endlichen Seyns, 
aus dem letzten entstanden. — Dieses Resultat ist 
durch die gründliche Darstellung der Hauptmo¬ 
mente der Phildsophie beyder Männer aus ihren. 
Schriften vollkommen begründet, und der Verf. 
hat den Zweck seiner Schrift vollkommen erreicht, 
indem es ihm gelungen ist, den Spinozismus über¬ 
haupt und nach den Hauplpuncten als den conse- 
quentern Cartesianismus darzustellen, und die 
Hauptlehre des Spinozismus: es ist nur eine Sub¬ 
stanz , deren Attribute die unendliche Ausdeh¬ 
nung und das unendliche Denken sind , als schon 
in der Cartesianischen Philosophie vorkommend 
historisch nachzuweisen und zugleich aus der Grund¬ 
ansicht beyder Denker zu erklären, dass Spinoza 
auf andre Resultate kommen musste. Da sich 
auch im Einzelnen wenig erinnern lässt, und wenn 
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man auch noch über einige Urtheile — z. B. dass 
die wahre Philosophie vom Unendlichen ausgelien 
müsse — mit: dem Vf. rechten möchte, so kann 
die Schrift dennoch sowohl in Ansehung der treuen 
Darstellung (nur bey dem 24. §. S. 76. wo gesagt 
wird , die Attribute des Denkens und der Aus¬ 
dehnung durchdringen sich in der einen Substauz, 
ist ein bestimmte, er Au druck zu wünschen, inso¬ 
fern durch den gewählten leicht die Vorstellung 
von der Identität des Denkens und der Ausdeh¬ 
nung veranlasst werden könnte, welche Vorstel¬ 
lung auch no. h durch ein andres Urtheil, die ab¬ 
solute Substanz sey die Identität der Ausdehnung 
und iles Denkens bescheinigt wird, ungeachtet der 
Verf. ihr sonst gar nicht beytritt) als der huma¬ 
nen und doch strengen ßeurtlieilung der Spinozi- 
stischen Lehre mit Recht denjenigen an die Seite 
gesetzt werden, welche in neuern Zeiten Licht 
über dieses System verbreitet haben. 

Romane. 

1. Lehenshlüthen aus Süden und Norden in Wahr¬ 

heit und Treue. Von Ulrich Freyherrn von 

Schlippenhach. Erster Theil. Hamburg, bev, 

Perthes u. Besser. 1816. 527 S. 3. 1 thlr. 12 gr. 

2. Honorie. Ein Roman von JFilhehnine PVill- 

rnar. Erster Theil. i84 S. Zweyler Theil i84 

S. Meissen, bey Gödsche. 1816. in 8. 1 thlr. 

8 gr. 

3. Wie man, heisst es in der Vorerinnerung, 
Edelsteine in kleinen Stiften sammelt und ver¬ 
theilt, so sind hier nur musivisch edle Stunden 
aus wirklichem Menschenleben in ein Ganzes ver¬ 
webt worden, wo alles Geschichtliche völlig und 
durchgängig Roman, alles Romantische aber, in 

-Gefühl, Gedanke und Anschauung, wahr und hi¬ 
storisch ist, und für diesen Theil meiner Bearbei¬ 
tung allein möchte ich den Leser gewinnen. Wenn 
also die hier auftretenden Personen keine Aben¬ 
teuer einer wunderbaren Geschichte, ungewöhn¬ 
liche Schicksale in verwickelten Begebenheiten, 
erleben, so gestehe ich gern, dass solche zu schrei¬ 
ben gar nicht im Zwecke dieser Blatter lag. Wahr 
sind alle die hier aufgestellten Gefühle; sie haben 
so wirklich in einer einst lebenden Brust ihr Da- 
seyn empfangen, sind, nicht am Schreibepulte, 
sondern im Leben, erzeugt; eben so sind die hier 
beschriebenen Anschauungen wirklich erblickte, und 
dieser meiner Arbeit kann daher alles Lebendige 
nicht fehlen, was im wirklichen Leben liegt. — 

Lebensbüithen nannte ich dieses Buch; sie sind es 
wahr und wirklich, und als solche, wenn auch 
nicht als vollendetes Kunstwerk, mögen sie dem 
Leser willkommen seyn.“ 

Hiernach könnte man diesen Roman füglich 
einen psychologischen nennen, und so angesehen 
lassen sich auch die vielen eingemischten Schilde¬ 
rung n von St. Petetsburg, welche grösstentheils 
mit Reflexionen ausgeslaitet sind, die sich auf die 
jede.n'.alige Gemüthsstimmung des Erzählers be¬ 
ziehen, vollkommen rechtfertigen. In einem wah¬ 
ren Kunstwerke möchten sie nicht an ihrer rech¬ 
ten Steile stehen, wie denn überhaupt diesem Ro¬ 
mane, um ein wahres Kunstproduct zu seyn, noch 
gar manches abgeht. Das wirkliche innere Leben, 
das hier in Briefen sich ausspricht, tritt bey aller 
Ausführlichkeit und Wahrheit doch fast immer nur 
als ein wirkliches Leben hervor und nicht in je¬ 
nem hohem Lichte, in jener Verklärung, welche 
von einem wahren Dichtergeiste ausgehend allein 
fähig ist, selbst das Beschränkteste unserm Blicke 
so vorzuzaubern, dass wir dabey mit reinem Wohl¬ 
gefallen verweilen, ln der ersten Hallte ist das 
Unbefriedigende in der Darstellung am fühlbar¬ 
sten, und bey der Redseligkeit in den Ileizenser- 
giessungen, bey dem immer wiedei kehrenden Haupt¬ 
gedanken, bey den oft in das Seltsame, Kostbare 
und Abenteuerliche ausschweifenden Bildern und 
Gleichnissen ist es, als könnte der Verl, erst gar 
nicht seines Gegenstandes Meister werden, und 
man hat dabey fast die Empfindung, die man 
beyin Stimmen der Instrumente vor einem Coneerle 
zu haben pflegt. ln der zweyten Hälfte ist der 
rechte Ton der Darstellung in manchem Biiefe 
recht glücklich getroffen , und man findet liier 
viele wahrhaft schöne Stellen, die aber den Wunsch, 
dass alles so treffend und zusagend seyn möchte, 
nur noch lebhafter erregen. Die Verhältnisse der 
wenigen Personen, die einander in meistens sehr 
langen Briefen und in sehr langen, nicht selten 
schleppenden und überladenen Perioden die Ge¬ 
schichte ihres Herzens mittluilen, sind denn doch 
nicht so einfach, wie mail nach der Vorerinnerung 
erwarten sollte; man kann sie last gekünstelt und 
etwas willkürlich ersonnen nennen , doch lasst 
man sich solche Willkür gern gefallen, wenn sie 
nur zu dem Ziele führt , zu dem der Erfinder hin¬ 
stiebt. Dieses Ziel lässt sich nun in diesem ersten 
Theil noch nicht deutlich erkennen, doch dürfen 
wir so viel versichern, dass es dem Verf. dieser 
Halbdichtung gelungen ist , für seine Personen 
und ihre Verhältnisse Theilnahme zu erwecken.— 
Diese Theilnahme würde jedoch, nach unsrer Mei¬ 
nung, noch lebhafter seyn, wenn die Liebesbe- 
geistcrung des Baron von Erlen, der sielt, selbst 
als unglücklich Liebender, selig preist, sich nicht 
zu reichlich in, wir möchten sagen, überplatoni¬ 
schen Betrachtungen ausschultele, die zuw eilen doch 
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gai' zu seltsam ausfallen. Mehl’ Interesse flösst 
schon der Freund des Barons ein, der in seinen 
Reflexionen über die Liebe, im Gegensatz mit 
dem blos gesetzmäßigen Eheverhältniss, das allein 
durch Convenienz herbeygeluhrt wurde, eine Seite 
des Lebens berührt, die so viel Problematisches 
hat. Befremden wird es manchen Leser, dass 
beyde Freunde, bevor sie in diese unglücklichen 
Liebesveidiültnisse geratheu, schon geliebt haben, 
da nach der gewöhnlichen Ansicht nur die erste 
Liebe die wahre und echte ist. 

Vielleicht erhält das, was wir hier in der 
Kürze als mangelhaft aixgedeutet haben, einiges 
Licht mehr durch folgende charakteristische Stel¬ 
len aus den Briefen des eben erwähnten Baron 
von Erlen: 

„Sie ist mit der Bedachtsamkeit des Alters 
doch für das glühende, jugendliche Gefühl nicht 
erkaltet, und hat in inniger Religiosität und le¬ 
bendigem Sinne für die Kunst, ein Paar sie be¬ 
gleitende Genien gefunden, die selbst das Grab er¬ 
wärmen, ehe sie den Greis oder die Matrone in 
selbiges eintreten lasseu.“ — 

„Mir fiel heule ein Stückchen englisches Pfla¬ 
ster in die Hände , was mir Cecilie geschenkt 
hatte, und das eine kleine Wunde heilen sollte, 
die ich zufällig erhalten. Das Pflaster ist schwarz 
und kalt, und so wird es über rothes, heisses Blut 
gelegt; o dachte ich: so heilt die schwrai’ze Erde 
einst auch die Wunde meines heissen, blutenden 
Herzens, ein englischer Balsam im wahren Sinne. 
Da aber wandelte sich mir wieder das Bild, und 
ich sähe Meuschenherzen unter der Erde ruhen 
wie Keime, und in Blumen über sie aufgehen, ein 
botanischer Garten des Himmels auf der Erde, 
zum Unterrichte für Engel. Wenn ein Engel, der 
am Busen Gottes ruht, einst mein Herz so er- 
blickt, dann ruft er wohl aus: Vater, sieh diese 
Blume da, die halte Liebe wohl veredelt, denn so 
war sie früher nicht, und Gott nimmt sie, denn 
er beschaut sie, und Cecilie ist auch als Blume 
da, und wir werden dann beyde in Eden ver¬ 
pflanzt , ich neige meine Bluthen zu ihr, und 
meine wache Phantasie sah mich nun selig wie 
in einem glücklichen Traume.“ — 

„Rudolph ist Ihrer Liebe so werth, Cecilie! 
wie ich es seiner Freundschaft seyn will. Mit 
ihm ränge ich nicht um unsterbliche Seligkeit ei¬ 
ner bessern Welt, Hesse sie ihm und tauchte das 
Haupt aut ewig wieder in den Staub der Verwe¬ 
sung: auch um die Seligkeit Ihrer Liebe, die keine 
andre als eine unsterbliche ist, ringe ich nicht.“ — 

Wie contrasliit mit ähnlichen Stellen folgen¬ 
der schöne Brief: 

„Einst wollte mir im Kampfe mit schweren 
Leiden die K aff entschwinden, da erhob ich um 
Stärkung flehend den matten Blick zum Himmel. 
Schwarze Wolken hatten ihn verfinstert und nur 
das Zwillingsgestirn stand wie zwey liebende Au¬ 
gen leicht verschleyert da; das Gewölk zog fei¬ 

erlich langsam vorüber, und plötzlich sendete der 
eine Stern sein göttliches Licht zu mir herab und 
durchsti'öinte mich mit himmlischer Kraft — mild 
blickt mich nun auch entschleyert der zweyte Bru¬ 
der an, strahlend im himmlischen Licht gleich dem 
Erstem. Auch er ist mir unaussprechlich theuer , 
doch meiner frühem Wahl gehört mein Plerz, 
Cecilie.“ — 

2. Die Schilderung der heimlichen Liebe Ho- 
noriens zu ihrem Jugendfreunde, die sie sich selbst 
anfangs nicht gestehen will, und ihr Kämpfen ge¬ 
gen diese Neigung, als sie dieselbe sich nicht lan¬ 
ger verhehlen kann, ist nicht ohne Wahrheit und 
Leben. Diess ist aber auch das Einzige, was wir 
an diesem Romane verdienstlich finden, der ei¬ 
gentlich nur eine gewöhnliche Novelle ist-, denn 
der zweyte Theil ist, genau genommen, ganz ent¬ 
behrlich und fast nichts weiter als eine weitschwei¬ 
fige Erklärung von Dingen, die zum Theil keiner 
Erläuterung bedürfen, theils bey aller umständli¬ 
chen Zei’gliederung doch keinen rechten Glauben 
gewinnen. Der zweyte Theil ist auch mit einer 
unverkennbaren Nachlässigkeit geschrieben und es 
scheint, die Verfasserin habe an ihrem Werke die 
Lust verloren und es sey ihr nur darum zu thuti 
gewesen, die einmal bestimmte Bogenzahl voll zu 
machen. 

S c h r i ft e r k 1 ä r u n g. 

Kurze Ehrenrettung der Altonaer Bibel gegen die 
in dem Sendschreiben des Hrn. Past. Dieck da¬ 
gegen aufgestellten Beschuldigungen von einem 
aussei'halb Schleswig und HolsLeiu lebenden Geist¬ 
lichen. Hamburg, im September 1816. 8. 56 S. *) 

Als Rec. die Altonaer Bibel empfing, glaubte 
er um ein vortrefliches Buch reicher geworden 
zu seyn; und er sah zu seiner grossen Freude durch 
die Anzeige dieser Bibelausgabe in der Leipz. Eit. 
Zeit. i8i5. S. 2521. seine Meinung von ihrem ho¬ 
hen Werthe durchaus bestätigt. Durch die vorlie¬ 
gende Schrift aber erfährt er zu seiner eben so 
grossen Ueberraschung, dass jeder sich in dem ge¬ 
fährlichsten Irrthum befindet, der die Erklärungen, 
welche jener Bibel vom Past. Funk in Altona bey- 
gefugt und von dem ehrwürdigen D. Adler bestä¬ 
tigt worden sind, für zweckmässig und christlich 
hält. Hr. Past. Dieck und sein Freund sprechen 
im Gegentheil, nachdem sie einige Erklärungen in 
ihrer vermeintlichen Verwerflichkeit dargestellt ha¬ 
ben: „wir haben genug gehört, um unser Antlitz 
zu verhüllen, in die Stille zu gehen, uns satt zu 
weinen und zu Gott inbrünstig empor zu. flehen, 
dass er das ernste Strafgericht von diesem Lande 

*) Die stets von nns beobachtete Unparteilichkeit erfordert 
es, auch diese Schrift anzeigen zu lassen, welches von ei¬ 

nem andern Rec. als dem der Alt. Bibel und dem des Send¬ 

schreibens geschehen ist. D. R. 
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noch abwende, wo solche Gotteslästerungen ohne 
Scheu ausgesprochen werden dürfen, und wo das 
christliche Predigtamt gebraucht wird, um J. Chr. 
herabzuwiirdigen und den Herrn der Herrlichkeit 
zu verläugnen. “ — Dass in dem Dieckschen Send¬ 
schreiben solche Stellen Vorkommen könnten , hätte 
Rec. aus der Anzeige desselben in der Leipziger 
Lit. Z. i8iG. N. 227. (aus welcher es ihm allein 
bekannt geworden ist) doch nicht geschlossen, 
wenn es "ihm gleich einigen Verdacht gegen das¬ 
selbe erregte, dass der offenbar sehr sanftmü- 
thige Stimmgeber doch den Wunsch nicht unter¬ 
drücken konnte , die darin sprechenden Herren 
möchten sich hier und da der Gründlichkeit mehr 
beflissen und der Leidenschaft mehr enthalten ha¬ 
ben. Aber dieser Verdacht ist zur vollen Ueber- 
zeugung geworden, nachdem er die eignen Frag¬ 
mente gesellen hat, wrelche diese Ehrenrettung aus 
jenem Sendschreiben des Hrn. Dieck und den ihm 
Vorgesetzten Bemerkungen eines ungenannten Freun¬ 
des mitgetheilt hat. Der Vf. kündigt sich als einen 
Mann an, der seiner Sache sehr kundig und na¬ 
mentlich als Exeget den in jenem Sendschreiben 
sprechenden beyclen Anklägern weit überlegen ist. 
Indessen bat er von seiner Ueberlegenheit einen 
Gebrauch gemacht, der ihn auch als Mann von 
ehrwürdigen Gesinnungen darstellt. Jene Herren 
mögen sich Glück wünschen, wenn alte Hände, 
welche zur Geissei zu greifen einen Drang fühlen 
möchten, sie nicht strenger und nachdrücklicher 
führen, als es der Verf. der Ehrenrettung gethan 
hat. Die dem Sendschreiben vorausgehenden An¬ 
merkungen wollen beweisen, dass Hr. Funk die 
Persönlichkeit des heiligen Geistes, die versöh¬ 
nende Kraft des Todes Jesu, so wie die Herrschaft 
J. über die Welt läugne, u. aus der Bibel hinaus 
erklärt habe. Die Ehrenrettung tliut den gänzli¬ 
chen Ungrund dieser Anklage auf eine Weise dar, 
welche ihre Urheber unausbleiblich zum Schwei¬ 
gen bringen muss; sie beweist ihnen, dass jene 
Lehren in einigen Stellen, wo sie Hr. Funk nicht 
fand, auch wirklich nicht liegen, dass aber in der 
weit grossem Anzahl der ausdrücklichen Stellen 
Hr. F. sie eben so gut gefunden und gelassen habe, 
wie sie es selbst thun mögen. Die Ehrenrettung 
wendet sich hierauf zu dem Dieckschen Sendschrei¬ 
ben selbst , und beweist diesem auf eine höchst 
glimpfliche Weise die Unstatthaftigkeit seiner An¬ 
schuldigungen und wünscht unter andern, dass sich 
Hr. D. doch bald über das Bibelregulativ ei’klären 
möge, dessen häufige Vernachlässigung er dem Hrn. 
F. zur Last legt. Nach Hrn. D. ist z. B. auch der 
ein Bibelfeind, welcher die Eva mit sich selbst 
reden lässt, und den Teufel hinter der Schlange 
nicht sehen will; eine Erklärung, die sich selbst in 
Schriften sehr religiöser Männer findet. Aus dem 
N. T. soll nach Ilrn. D. in der Allonaer Bibel die 
Lehre von der Vergebung der Sünden vertrieben 
seyn. Und es ist nicht zu läugnen, dass Matth. 

20, 26 — 28. und Job. 20, 23. von ihr nicht er¬ 
klärt sind. Aber die Ehrenrettung tliut dar, wie 
wenig diese beyden Stellen zu den dictis proban- 
tibus gezählt werden dürfen, und wie wenig Hr. 
F. in einer Menge andrer Stellen daran gedacht 
habe, diese Lehre nicht finden zu wollen. Nicht 
mit Unrecht findet es endlich die Ehrenrettung 
höchst seltsam und doch c bedeutend, dass eine 
Schrift dieser Art der Königin von Dänemark ge¬ 
widmet worden sey und bittet den Hrn. D., ehe 
er weiter etwas gegen F. schreibe, Matth. 18, i5. 
wohl zu Herzen zu nehmen. 

Recens. der von dem Schauplatze dieser Fehde 
weit entfernt und ausser aller Verbindung mit den 
Männern lebt, zwischen denen sie obwaltet, und 
noch weniger den Verf. der Ehrenrettung weiss, 
kann nach seiner Kenntuiss von den Funkschen 
Anmerkungen und nach dem, was ihre Ehrenret¬ 
tung von den Beschuldigungen ihrer Ankläger in 
deren eignen Worten mittheilt, nicht anders ur- 
theilen, als dass er das Beginnen, die Altonaer Bi¬ 
bel als ein gefährliches Unternehmen darzustellen, 
für eines von jenen erklärt, welche den Keim ih¬ 
res Mislingens in sich selbst tragen. Gewiss, die 
Urheber desselben wären andres Sinnes geworden , 
wenn sie ehrlich bey sich selbst angefragt hätten, 
ob irgend einer von denen, welche die verdamm¬ 
ten und der Gotteslästerung beschuldigten Erklä¬ 
rungen auf Funks Ansehen gläubig annehmen, da¬ 
durch nothwendig in die Zahl derer kommen müs¬ 
sen, welche Paulus Gal. 5, 19. u. Jesus selbst Matth. 
25. u.a.a. O. für unwürdige Glieder des Christenver- 
eins und für unfähig der Segnungen erklärt, welche 
diesem verheissen sind. Am allerwenigsten darf Hr. 
F. über den Vorwurf der Gotteslästerung erschrecken; 
er darf getrost und im eigentlichsten Sinne spre¬ 
chen: sie wissen nicht, w^as sie thun. Was mag 
sich nun in aller Welt der Mann, der sie ihm auf¬ 
bürdet, unter Gotteslästerung denken? 

Kurze Anzeige. 

M. Tullii Ciceronis ad Mar cum Brut um Orator. Ex 
recensione Jo. Aug. Ernesli. ln usuin scholarum 
primum edidit J. G. H. Richter. Editio repetita. 
Lipsiae, sumt. Hinrichs. 1816. 86 S. in 8. Pr. 6 
Gr. Partiepreis 4 Gr. , x 

Ein recht lesbarer und correcter Abdruck des 
Textes, mit einigen der erheblichsten Varianten 
unter demselben, aus der Ern. Ausgabe, zum Ge¬ 
brauch bey Vorlesungen zu empfehlen. Auf glei¬ 
che Weise sind 1815. abgedruckt herausgekommen: 
M. T. Ciceronis Cato maior, Laelius, Paradoxa, 
et Somuium Scipionis, in usum scholarum. 8* 
(8 Gr.) 
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Leipziger Literatur-Zeitung, 

Am 22- <3es November. 291. 1816. 

Englische Sprachkunde. 

Grammatik der englischen Sprache für Deutsche. 

Erster Band, enthaltend eine vollständige und 

systematische Anweisung zur richtigen Ausspra¬ 

che englischer Wörter, worin alle zweifelhafte 

Fälle durch die Autorität classischer Orthoepi- 

sten bestimmt, und die Laute der Buchstaben 

auf eine ganz einfache und leicht verständliche 

Art genau bezeichnet sind; nebst einer ausführ¬ 

lichen Erklärung des Accents, der Orthogra¬ 

phie u. s. w. von Adam kV Uh. Winkelmann. 

Leipzig, gedr. auf Kosten des Vis. 1816. XVI. 

476 S. gr. 8. nebst einer Tabelle. 

So vollständig, gründlich und belehrend ist nicht 
nur nicht in irgend einer grossem oder kleinern 
englischen Sprachlehre, sondern auch in keinem 
besondern deutschen Würke über die Aussprache 
des Englischen dieser Gegenstand behandelt wor¬ 
den. Da selbst Engländer, ohne genaue Kenntniss 
der Grundregeln, die Laute geschriebener Wörter 
ihrer Muttersprache gar nicht oder nur sehr un¬ 
vollkommen zu bestimmen und Ausländern die er¬ 
forderliche Belehrung über die Aussprache geben 
können , so darf man sich nicht wundern, wenn 
einsichtsvolle Ausländer fast an der Möglichkeit, 
alle englische Wörter jemals richtig aussprechen 
zu lernen verzweileiten. Doch haben schon El- 
phinston, Kenrick, Sheridan, Hewlett, vornäm¬ 
lich Nares (in s. Elements of Orthoepy) und vor 
allen andern Walker (in den Principles of Englisli 
Pronunciation und in dem Critical Pronounciating 
Dictionary) nicht nur das Schwankende in der 
Aussprache zu verbessern und auf feste Regeln zu 
briugen sich bemüht, sondern auch Letzterer ins¬ 
besondere hat mit grösserm Eifer als irgend einer 
seiner Vorgänger, ein geregeltes System der engl. 
Aussprache gegründet, die verschiedenen Meinun¬ 
gen seiner Vorgänger verglichen, geprüft und dann 
mit Unparteylichkeit entschieden. Sein System 
gründet sich durchgängig auf richtige Analogie und 
wird durch die besten Autoritäten bestätigt; seine 
Aussprüche haben daher classisches Ansehen er¬ 
halten. Und auf den Aussprüchen dieser von der 
Nation anerkannten und bewährten engl. Orthoe- 

Zweyter Band. 

pisten beruhen die Grundsätze der Aussprache, 
die hier vorgetragen werden. Unser Hr. Lector 
der engl. Sprache, Winkelmann, der selbst sich 
ehemals mehrere Jahre in England aufgehalten und 
im vorigen Jahre die Insel wieder besucht, die 
Sprache aber nicht empirisch, sondern kritisch 
studirt hat, erklärt sich ausdrücklich, dass es nicht 
seine Aussprache des Englischen sey, welche er 
dem Publicum vortrage, sondern dass er nur die¬ 
selben Grundsätze, welche Walker, Nares u. A. 
zur Belehrung ihrer eignen Landsleute aufgestellt 
haben und nach welchen er selbst die Wörter aus¬ 
spreche, aus ihren Schriften gesammelt und in ein 
System gebracht habe, worin die Laute aller engl. 
Wörter, so weit es nach dem Charakter dieser 
Spi'ache möglich ist, entweder durch Regeln, die 
sich auf deutliche Analogien gründen, oder als Aus¬ 
nahmen, die der Sprachgebrauch gemacht, genau 
bestimmt sind; dass er in Fällen, wo die engl. 
Grammatiker selbst uneinig sind, die Aussprache 
vorgezogen habe, weiche nach dem geprüften Ur- 
theil gründlich unterrichteter Eingeborner und nach 
eigner Erfahrung während eines vieljährigen Auf¬ 
enthalts in E., mit dem herrschenden Gebrauch 
am meisten übereinstimmt. Wenn also in man¬ 
chen Fällen Andre eine andre Aussprache als vor¬ 
züglicher befolgen, so wird immer erst zu unter¬ 
suchen seyn, ob sie so viele Unterstützung hat, 
wie die vom Hrn. V. empfohlene. Dieser hat seine 
Regeln und Anweisungen überall mit Auszügen 
aus jenen Classikern belegt und diese ausgehobe¬ 
nen Stellen können zugleich als Muster des corre- 
cten und eleganten engl. Styls , als Uebungsstiicke 
für den Anfänger im Uebersetzen, als Bemerkun¬ 
gen über Gegenstände, die beym Unterrichte häu¬ 
fig Vorkommen, benutzt werden. (Der Verf. hat 
übrigens selbst Walker’s Principles of English Pro¬ 
nunciation and Extracts from the Critical Pronoun- 
cing Dictionary in einer hiesigen Druckerey ab- 
drucken lassen). Da es in der engl. Sprache eine 
beträchtliche Zahl eigenthiimlicher Laute gibt, die 
der deutschen Schriftsprache fremd sind und folg¬ 
lich auch nicht mit deutschen Schriftzeichen be¬ 
zeichnet werden können, so dass ihre Bezeichnung 
damit nur eine fehlerhafte Aussprache bewirkt, so 
hat der Verf. sich, gleich den engl. Orthoepisten, 
der Ziffern und andrer Zeichen bedient, die auf 
einer Vorgesetzten Tabelle erklärt sind. Freylich 
wird dabey die mündliche Unterweisung noch öf- 
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ters zu Hülfe kommen müssen. Deswegen sind 
aber nicht alle Vergleichungen mit den Lauten der 
Muttersprache abgewiesen. Mit Recht aber eifert 
der Vf. gegen die blossen Empiriker, die auf ihre 
Fertigkeit im Sprechen stolz sind, deren Felder 
aber das feine Ohr des besser Unterrichteten leicht 
entdeckt, und zeigt, dass nicht nur der Anfänger, 
wenn er die Regeln hat genau kennen gelernt, 
leicht die Wörter mit Genauigkeit nachsprechen 
wi'.d, sondern dass es auch bey der mangelhaften 
Schreibart der Engländer, wo nicht jeder einfache 
Laut durch ein eignes bestimmtes Schriftzeichen 
angedeutet wird, und die Wörter oft mit ganz an¬ 
dern Huchstaben geschrieben sind, als in der Aus¬ 
sprache gehört weiden dürfen, unmöglich ist, oh¬ 
ne gründliche Renntniss der Regeln für die Gat¬ 
tung jedes Buchstabens und den wirklichen Laut 
desselben in seiner jedesmaligen Verbindung, rich¬ 
tig zu lesen. 

Wie sysiematisch und vollständig der hier ge¬ 
gebene Unterricht sey, wird eine kurze Anzeige 
des Inhalts lehren. Das Werk zerfallt in 4 Theile. 
Der erste enthält die Orthoepie oder Anweisung 
zur richtigen Aussprache engl. Wörter. Hier 
wird von den Buchstaben überhaupt, ihrerEinthei- 
lung und Benennung (C. i.), von deuzwey Haupt- 
lauten der Vocale, den langen oder offenen und 
den kurzen oder geschlossenen gehandelt (C. 2.), 
der Charakter dieser beyden Classen bestimmt, ein 
Verzeichniss derselben gegeben und bey de Classen 
in Beziehung auf ihre Verwandtschaft unter ein¬ 
ander verglichen. Dann wird (C. 3.) der Einfluss 
des Sylben-Acoents auf die Laute einzelner Buch¬ 
staben betrachtet (obgleich die Lehre von dem 
Accent erst später vorgetragen werden kann) und 
(C. 4.) der Unterschied der beyden im Englischen 
(wie in andern Sprachen) üblichen zwey Sprech- 
arten, der feyerlichen oder rednerischen und der 
Umgangssprache bemerkt, der von dem Ausländer 
duichaus nicht übersehen werden darf. Das 5te 
Cap. stellt die Regeln auf, welche bestimmen, in 
was für Verbindungen ein Vocal mit seinem er¬ 
sten Hauptlaute ausgesprochen werden muss, und 
zwar im i. Abschn. in den Fällen, wo in der mit 
dem Haupt- oder Neben - Accente belegten Sylbe 
ein Voeal entweder als Endbuchstabe oder vor ei¬ 
nem Dehnungszeichen seinen ersten Laut hat, im 
2ten, wenn er als Endbuchstabe einer unaccentuir- 
ten Sylbe mit seinem ersten Laute ausgesprochen 
wird; zehn Regeln, aber mit vielen Ausnahmen 
und Bemerkungen über einzelne Wörter. Ehen 
so sind im 6. C. neun Regeln, welche bestimmen, 
in welchen Verbindungen ein Vocal mit seinem 
zweyten Hauptlaute ausgesprochen wird, vorgetra¬ 
gen. Die Aussprache der Vocale in latein. und 
griech. Wörtern nach der Sprechart der Engl, ist 
in der 2osten Regel (C. 7.) zusammengefasst. Je¬ 
der Vocal hat im Engl, ausser den zwey Haupt¬ 
lauten noch mehrere andre LalSte, welche gewöhn¬ 

lich als Ausnahmen betrachtet und Nebenlaute ge¬ 
nannt werden, theils in einigen Wörtern, llieils 
nur in einem einzigen Vorkommen. Von diesen 
Nebenlauten handelt das 8. Cap. in 6 Abschnit¬ 
ten, nach den einzelnen Vocaleu und am Ende je¬ 
des Abschn. sind, zur bequemen Uebersicht, die 
sämmtliclien Laute eines jeden Vocals beziffert an¬ 
gegeben. Das ^te Cap. enthält die Lehre von den 
Diphthongen (einen Triphthong gibt es nur in dem 
einzigen Worte buoy, und auch diess wird im ge¬ 
meinen Leben ausgesprochen wie ein Diphthong 
boy — alle übrige Vei biudungen dieser Art sind 
entweder Digraphen oder Trigraphen) und 
von den Vocal - Digraphen und Trigraphen (d. i. 
den einfachen Voballauten, die durch zwey oder 
diey Vocaizeichen angedeutet werden.) Ueber alle 
diese Zusammensetzungen lassen sich keine allge¬ 
meine Regeln geben. Es ist daher im 3. Abschn. 
dieses Cap. ein alphabet. Verzeichniss aller Di¬ 
phthongen und Vocaldigraphen und Trigraphen mit 
den verschiedenen Alten der Aussprache eines je¬ 
den in den verschiedenen Wörtern mitgetheilt. 
Das xole Cap. handelt von den Consonanten und 
Consonantdigraphen. Zuerst steht die Eintheilung 
der Consonanten in harte und weiche (deren Un¬ 
terschied ohne allen mündlichen Unterricht kaum 
recht gefasst werden kann — wie wichtig aber die¬ 
ser Unterschied sey, wird S. 189. gezeigt, mit 
Bemerkung der Fehler, die selbst englische Gram¬ 
matiker im Gebrauch der Wörter soft und hard 
begehen) ferner in mutes, semimutes, semivoweJs, 
in Lippenlaute, Zahnlaute, Gurgeliaute, Nasen¬ 
laute. Consonant-Digraphen sind Verbindungen 
zweyer verschiedener Consonant-Zeichen, wodurch 
ein einfacher oder auch gemischter Consonantlaut 
ausgedrückt wird. Im engern Sinne des Worts 
Digraphen bestehen sie alle aus Zusammensetzun¬ 
gen mit h, im weitern lieissen alle Consonant- 
Verbindungen Digraphen, ’ wovon einer in der 
Aussprache verschwiegen wird. Ein sehr vollständiges 
alphabetisches Verzeichniss der Consonanten und 
Consonant - Digraphen nach ihren verschiedenen 
Lauten ist S. 190 — 267. aufgestellt, wo auch be¬ 
sonders über das th der Engl, richtigere Begriffe 
angegeben sind, als man gewöhnlich erhalt oder 
findet. Das 11. Cap. zeigt mit gleicher Genauig¬ 
keit und Ordnung die Fälle an, wo in der Aus¬ 
sprache der Wörter einzelne Vocale oder Con¬ 
sonanten verschwiegen werden; denn fast jeder 
Buchstabe des engl. Alphabets ist in gewissen Ver¬ 
bindungen stumm oder wird in der Aussprache ei¬ 
niger Wörter nicht gehört. Der zweyte Theil S. 
287 ff. beschäftigt sich ganz mit der Lehre von dem Syl- 
benaccente. Zuvörderst wird der Unterschied des Syl- 
benaccents u. des Redeaccents, der allgemeinejGruud 
des erstem, und die Entstehung und Natur des Ne¬ 
benaccents ausführlich erklärt. Daun belehrt der 
Vf. über die schriftliche Bezeichnung des Accents 
und trägt seine Bemerkungen über das System von 
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Nares vor, der unter allen engl. Grammatikern 
am ausführlichsten und am meisten systematisch 
über den Accent geschrieben hat. Ob nun gleich 
das Resultat davon ist, dass der englische Accent 
schlechterdings nicht blos durch Regeln allein er¬ 
lernt werden kann, und das meiste auf Autorität 
und Beyspiel ankommt, so lassen sicJi doch einige 
Hauptregeln angebeu und sechs solche Regeln sind 
im 4. Cap. mit ihren Ausnahmen ausgesprochen 
und erläutert. Hierauf folgen V erzeichnisse gleich¬ 
geschriebener Wörter, die ihrer Bedeutung nach 
verschieden accentuirt sind, unter vier Classen ge¬ 
bracht. Dev dritte Theil S. 026 ff. behandelt die 
Orthographie der Engländer. Im Allgemeinen 
erinnert der Verf., dass in der engl. Orthographie 
auf drey wesentliche Erfordernisse der Schritt fast 
gar keine oder doch viel wenigere Rücksicht ge¬ 
nommen weide als bey andern Nationen, indem 
es im Engl. Laute gibt, die keine eignen, bestimm¬ 
ten Zeichen haben, fast jeder Buchstabe gebraucht 
wird, mehrere Laute zu bezeichnen, die von dem 
verschieden sind, der ihm eigentlich zukommt, 
Buchstaben überflüssig gesetzt und andre wieder 
ausgelassen werden. Es ist aus diesem allen eine 
Unregelmässigkeit der engl. Orthographie entstan¬ 
den (worüber Walker’s Bemerkungen mitgelheilt 
sind), die vornämlich bis auf die Erscheinung von 
Johnson’s Dictionary (i755) sehr gross war; seit¬ 
dem ist wenigstens manches bestimmter. Die Re¬ 
geln, welche der Verf. im 2. Cap. (unter i4 Num¬ 
mern) aufstellt, schränken sich giösstentheils nur 
auf die Rechtschreibung abgeleiteter Wörter ein , 
indem die der Stammwörter hauptsächlich auf der 
Etymologie beruht, und Kenntniss der verschie¬ 
denen Sprachen voraussetzt, aus welchen die engl, 
zusammengesetzt ist. Leber die Abtheilung der 
Wörter in Sylbeu belehrt das 3te Capitel, sowohl 
in Hinsicht auf das Lesen, als auf das Schreiben 
der Wörter. Noch ist auch Einiges über den 
ehemaligen und jetzigen Gebrauch grosser An¬ 
fangsbuchstaben , erinnert und ein Verzeichniss 
der gewöhnlichen Abbreviaturen (die nur durch 
einen Anfangsbuchstaben oder durch Verbindung 
des Anfangsbuchstabens mit einem oder mehreru 
andern Buchstaben des Worts oder mit dem Apo¬ 
stroph bezeichnet werden) gegeben. Da die engl. 
Interpuuction in manchen Fällen von der deut¬ 
schen verschieden ist, so ist im 6. Cap. aus Lirid- 
ley Murray's Euglish Gratnmar ein Auszug, der 
eine ausführliche Anweisung zum richtigen Ge¬ 
brauch der Unterscheidungszeichen enthält, abge- 
druekt. Dann ist im 7. Cap. ein (alphabet.) Verzeichniss 
von Wörtern, welche ganz auf einerley Art ge¬ 
schrieben und accentuirt, aber nach den verschie¬ 
denen Begriffen, welche sie bezeichnen, verschie¬ 
den ausgesprochen vverd n (grössteutheils mit Stel¬ 
len der engl. Sprachforscher belegt.) und im 8. ein 
(ähnliches, aber kürzeres und nicht mit Beweseii, 
die hier nicht nöthig waren, belegtes) Verzeichniss de¬ 
rer, welche auf einerley Art ausgesprochen, aber 

ihrer Bedeutung nach verschieden geschrieben wer¬ 
den. Die vollständigste Sammlung von gleichlau¬ 
tenden, aber verschieden geschriebenen Wörtern 
enthält Murdoch’s Dictionary of Distinctions. Das 
yte Cap. enthält Bemerkungen über die Schreibart 
einiger besondern Wörter. Der vierte Theil, 
vermischten Inhalts überschrieben, gibt eist lieh 
eine Anweisung zum richtigen Uesen englischer 
Verse, wo der Unterschied zwischen vollkomme¬ 
nen und erlaubten oder zulässigen (aliowabie) Rei¬ 
men, und die Aussprache der End Wörter gereimter 
Verse, dann aus Walker Regeln des Lesens der 
Verse überhaupt, im Original, aufgestellt sind. 
Das 2te Cap., über einige abweichende Mundar¬ 
ten der engl. Sprache enthält ff'alker's Bemerkun¬ 
gen über die Aussprache der Irländer, der Schott¬ 
länder, der Eingebornen von Wales und Somer- 
setshire und über den Local-Dialekt von London, 
aus Hewlett die „Vulgarisms and improprieties pe- 
culiar to some of the Natives of London“ und 
aus Pegge noch ein Verzeichniss Londner Vulga¬ 
rismen und eine launigte VertJxeidigung derselben. 
Das ote Cap. verbreitet sich über die Aussprache 
englischer Eigennamen. Da es für ihre Bestim¬ 
mung keine allgemeinen Regeln gibt, sondern die 
Aussprache grösstentheils von einem ganz willkür¬ 
lichen Gebrauch abhäugt und doch von der Aus¬ 
sprache andrer engl. Wörter sehr abweicht, so. 
hat der Verf., nach einigen allgemeinen Bemer¬ 
kungen erst ein Verzeichniss der vorzüglichsten 
Eigennamen, dann ein Verzeichniss der Abkür¬ 
zungen und Veränderungen von engl, christlichen 
Namen, die im gemeinen Gespräch Vorkommen, 
milgelheilt. Noch sind einige Zusätze, meist aus 
engl. Grammatikern und Berichtigungen beyge- 
fiigt. — W er einen gründlichen Sprach unterricht 
sucht, dem werden gewiss die hier gegebenen Be¬ 
lehrungen nicht zu ausführlich scheinen; er wird 
sich der Deutlichkeit des Vortrags freuen und den 
zweyten Band, der die übrigen Pheile der Gram¬ 
matik enthalten soll, und gewiss mit gleichem 
Eleisse bearbeitet seyn wird, begierig erwarten. 

Theoretisch - praktische Anweisung zur leichtern 
Erlernung der englischen Sprache, von Johann 
Christian Eick, Doct. der Philosophie und Lector der 

engl. Sprache an der Friedrich-Alexanders Universität zu 

Erlangen. Zweyter Theil, enthaltend das Le¬ 
sebuch. Auch unter dem Titel: 

Englisches Lesebuch oder auserlesene Sammlung 
von Aufsätzen aus den besten englischen Schrift¬ 
stellern, mit richtiger Accentuation jedes W^orla 
und darunter geselzter Aussprache und Bedeu¬ 
tung. Bearbeitet von J. C. Fick etc. Eiirte 
verbesserte Auflage. Erlangen, bey Palm und 
Enke. 1816. XII. 028 S. 8. 1 Thlr. 

Bey dieser neuen Auflage der 1800 zum er¬ 
stenmal gedruckten Chrestomathie ist nichts verän¬ 
dert und nur auf die Correctur die grösste Sorg- 
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falt verwendet worden. Die Stücke sind aus John¬ 
son., Sterne, Goldsmith, Robertson, Hume, Smol- 
let, Ossian, Shakspeare, Thomson, Pope, Young, 
Milton und andern Classikern ausgewählt, u. diese 
Bruchstücke nach einem Stufengange zusammenge¬ 
stellt; jedes Wort ist mit seinem Accent bezeich¬ 
net; von jedem Worte, wo es zum erstenmal 
vorkommt, die Aussprache (treylich mit deutschen 
Buchstaben, daher auch die Bemerkung vorausge¬ 
schickt ist, dass bey der Aussprache die Milteitöne, 
die man mit deutschen Lettern nicht ausdrücken 
kann, besonders zu berücksichtigen sind) und die 
deutsche Bedeutung4, unter dem Text angegeben u. 
am Ende noch ein alphabet. Verzeichniss aller im 
Lesebuche vorkommenden Wörter mit ihrer Be¬ 
deutung beygefügt. Von der praktischen engli¬ 
schen Sprachlehre des Verfs., die, was die Aus¬ 
sprache anlangt, Sheridan’s und Walker’s Grund¬ 
sätze befolgt, ist die eilfte vermehrte und verbes¬ 
serte Ausgabe unlängst erschienen. 

Italienische Sprache. 

Vollständiges Schema der italienischen Declinatio- 
nen und Coojugationen, nebst einem Anhänge 
über die unregelmässige Bildung mancher Zeit¬ 
wörter in ihren Conjugationen, und einem zwey- 
ten Anhänge über die poetischen Formen und 
Zusammenziehungen derselben mit andern Wör¬ 
tern. Für das Bediirfniss deutscher Schüler be¬ 
arbeitet vom Prof. Penzenkuff'er. Nürnberg, in 
der Riegel- und Wiessnerschen Buchh. 1816. 
XVI. i5ü S. 8. 12 Gr. 

Im J. 1794 hatte der Hr. Vf. zum Besten des 
Elementarunterrichts ein vollständiges Schema der 
latein. Declinationen und Conjugg., und 1809 ein 
ähnliches der französ. herausgegeben. An diese 
beyden Elementarbücher schliesst sich das gegen¬ 
wärtige von gleichem Zweck und gleicher Veran¬ 
lassung an. Jagemann, Flathe, Fernow waren sei¬ 
ne Führer, von denen er jedoch, mit Rücksicht 
auf das Bedürfniss der Anfänger und Erleichterung 
des Sprachstudiums , in der Methode öfters ab weicht. 
So hat er nicht mit Fernow 5 bis 6 Declinationen 
aufgestellt, weil man deren auch mehrere anneh¬ 
men könnte, von einer eigentlichen Declination im 
Ital. gar nicht die Rede seyn könne und dem Schü¬ 
ler nur grössere Schwierigkeiten ge macht werden. 
Aus dem letztem Grunde hat er auch bey den Con¬ 
jugationen alle nur bey Dichtern vorkommende 
oder wenig gebräuchliche Formen weggelassen, die 
er aber im .Privatunterrichte, bey fähigen Schülern 
sogleich mit auswendig lernen liess, was beym öf¬ 
fentlichen Unterrichte gewagter seyn würde; beym 
weitern Fortschreiten kann der 2te Anhang, der 

ein alphabet. Verzeiclmiss der theils von altern, 
t'neils von spätem, classischen ital. Dichtern ge¬ 
brauchten Zeitformen oder Zusammensetzungen der¬ 
selben mit andern besonders einsylbigen Wörtern 
enthält, die erforderliche Belehrung geben. Von 
andern Grammatikern ist er auch darin abgewichen, 
dass er den Tonfall in den Conjugationen selbst 
nicht bezeichnet (nur in Anmerkk. bisweilen ange- 
deulet) hat, um den Schüler nicht durch die vielen 
Betonuugszeichen zu verwirren u. über den sprach- 
gemässen Gebrauch des tiefen Accents irre zu führen, 
über die Bildung der temporum aber nichts gesagt, 
um das Buch nicht zu theuer zu machen. Man sieht, 
die ganze Behandlung üst auf Anlänger, auf Memori- 
ren u. aufßeyhülfe eines verständigen Lehrers berech¬ 
net, u. so wenig der Anfänger auch bey dem Gebrau¬ 
che des Buchs eine andre Unterweisung in den An¬ 
fangsgründen ganz entbehren kann, so findet er doch 
hier über Declin. u. Coniug. einen vollständigem u. 
seinen Bedürfnissen, angemessenem Unterricht als in 
mehrern entweder zu kurzen oder zu weitläufigen 
Sprachlehren. Der erste Anhang, über die unregel¬ 
mässige Bildung mancher Zeitwörter in ihren Conjuga¬ 
tionen, ist ganz aus Fernow’s Grammatik gezogen. 

Italienischer Vorhereitungs-Cursus für die ersten 
Anfänger im Uebersetzen. Bearbeitet vom Prof. 
PenzenkllJJ'er, kön.baier. Lehrer der franz. Sprache an den 

Gymnasialstudien-Anstalten u. der italien. Sprache an dem Re- 

al-Iustit. zu Nürnberg. Nürnberg, in der Riegel- und 
Wiessnerschen Buchh. 1816. VT. 88 S. 8. 8 Gr. 

Auch diese Schrift schliesst sich, was Veranlas¬ 
sung, Zweck u. Einrichtung anlangt, an eine frühere 
desselben Vfs. (Französ. Vorbereitungscursus für 
die ersten Anfänger im Uebersetzen, Nbg. 1810.) 
an. Er ist nicht der, gewiss bedenklichen, Mei¬ 
nung zugethan, dass man beym Unterrichte in den 
lebenden Sprachen nicht dasselbe strengmethodische 
Verfahren anwenden dürfe, was bey den todten er¬ 
forderlich sey, um nicht das schnellere Fortschrei¬ 
ten der Schüler aufzuhalten, und hat in der Von*, 
zu dem frühem ähnlichen Werke sich dagegen 
mit starken Gründen erklärt. Er folgt daher auch 
hier einer zweckgemässen Methode, und gibt erst 
Uebungen über die Hülfszeitwörter (essere, avere) 
dann über die drey regelmässigen Conjugationen, 
das Passivum, die Pronominalzeitwörter, die un¬ 
persönlichen Zeitwörter, den Infinitiv, und endlich 
über die unregelmässigen Zeitwörter (in 20 Nu- 
mern). Ein Anhang enthält noch einige kleine 
poetische Stücke. Den Beschluss macht S. 5e. das 
erklärende Register aller italienischen Wörter, 
welche in diesem Cursus Vorkommen, nach der 
Reihefolge der Lectionen geordnet. Wir erken¬ 
nen auch in dieser Schrift ein brauchbares Hülls¬ 
mittel für den Elementarunterricht. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 23- des November. 292- 1816. 

Intelligenz - Blatt. 

Miscellen aus Dänemark. 

Am 3. July wurde in der Mariboer Domkircbe die 
gewöhnliche Landemöde für das Stift Laaland und 
Falster gehalten. Propst ßriinnich predigte über Eph. 
5, i5. 16. und behandelte den interessanten Gegen¬ 
stand: „das Ungünstige für Religion und Christenthum 
in gegenwärtigen Zeituinständen. “ Nach dem Gottes¬ 
dienst wurden die seit der letzten Landemöde heraus- 
gekommenen königl. Verordnungen, Reseripte u. s. w. 
verlesen. Am Nachmittage wurden drey wissenschaft¬ 
liche Abhandlungen vorgetragen, eine vom Propst Boi- 
sen, über das Aeussere beym Halten einer Rede; eine 
vom Dr. Möller in Kiöbelör, über die weltlichen Ver¬ 
richtungen des Predigers, und eine vom Pastor Schmidt 
in Saekiöbing, über das, was mau unter der Foderung, 
biblisch zu predigen, verstehe; auch theilte derselbe drey 
historische Festpsalmen mit einer Einleitung mit. — 
An demselben Tage wurde, nach öffentlichen Nachrich¬ 
ten, für das Stift Ripen gleichfalls die Landemöde in 
der Ripener Domkirche gehalten, wobejr Propst Bücher 
predigte; dass aber auch dort, wie doch zu einer Sy¬ 
node billig gehört, die landesherrlichen Verordnungen 
in Beziehung auf das Geistliche, durchgegangen, und 
daran die nöthigen Bemerkungen, Vorschläge, Puncte 
zu Eingaben bey der Regiejung und dergleichen ge¬ 
knüpft, oder dass wissenschaftliche Aufsätze, die zur 
Fortbildung der Geistlichkeit doch so wichtig sind, da- 
bey verlesen wurden, findet man nicht bemerkt. 

In den Versammlungen der königl. medicinischen 
Gesellschaft zu Copenhagen verlas am 4. Januar Prof. 
Reinhart eine Abhandlung über uas Nervensystem bey 
der mollusca acephala bivalvis; am 18. Jan. Professor 
Becker eine Abhandlung über den sogenannten Gene- 
ver, mit Rücksicht auf seinen vornämlich nützlichen 
Gebrauch in mindern Quantitäten, verglichen mit der 
Menge, in der nur zu oft vom gemeinen Mann der 
gewöhnliche schlechte Kornbranntwein genossen wird; 
am i. Febr. Prof. Oerstedt eine Betrachtung über das 
neuere dynamische System in der Chemie, und am i5. 
Febr. derselbe eine Abhandlung über die Lehre vom 
Lichte nach der neuern chemischen Theorie. In der¬ 
selben Versammlung verlas PrO’. Wiborg eine Unter¬ 
suchung , ob Kohlen nach ßertrands Bemerkungen ein 

Zweiter Band. 

Gegengift gegen Sublimat und Arsenik sind. Am 29. 
Febr. verlas Prof. Ström eine Abhandlung de plumbi 
acetici virtute styptica in variis haemorrhagiae casibus; 
am i4. März Prof. Saxtorph eine Abhandlung de ven- 
trali extra uterum graviditate; zugleich theilte Professor 
Jacobsen Nachrichten über ein vom Di. Brenam in Du¬ 
blin sehr angepriesenes Mittel in Wochenbettfiebern, 
nämlich Terpentinöl in grossen Dosen, mit. Am 28. 
Marz verlas Stadtphysikus Prof. Lund einen histori¬ 
schen Bericht über die Medicinalveranstallungen, die in 
Beziehung auf die zu Copenhagen im Jahr i8i5. aus¬ 
gebrochene Hundekrankheit getroffen worden sind; zu¬ 
gleich verlas der Regiinentschirurg Wendt eine histo¬ 
rische Untersuchung über die innere Anwendung des 
Terpentinöls, vornämlich mit Hinsicht auf Dänemarks 
Medicinalhistorie. " Am 18. April verlas Prof. Mynster 
einen Beytrag zur Physiologie der Sinne, und Professor 
Jacobsen eine Untersuchung über eine neu entdeckte 
Anatomesis zwischen den Nerven des Ohrs. Am gten 
May wurde der Leibmedicus Stieglitz zu Hannover als 
auswärtiges Mitglied aufgenommen ; auch verlas an die¬ 
sem Tage und am 3o. März Prof. Herholdt Betrach¬ 
tungen über die verschiedenen Operationsmethoden 
beym Brustschnitt (paracenthesis). Damit wurden die 
Sitzungen dieser Gesellschaft fürs Winterhalbjahr ge¬ 
schlossen. 

In der Collegialzeitung vom 6ten Juny liest man 
einen interessanten Bericht über die in den letzten 25 
Jahren in Dänemark errichteten ' Schullehrersemina- 
rien, deren 10 sind. Die Zahl der Eleven kann man 
auf 245 rechnen. Der Unterrichtscursus ist auf drey 
Jahre gesetzt. Seit jenen Einrichtungen sind in allen 
822 Seminaristen entlassen. Da man im Durchschnitt 
rechnen kann, dass von den grösseren Seminarien 10, 
von den kleineren 6 Eleven jährlich dimittirt werden, 
so kann man in allen 80 Candidaten zu Schulstellen, 
die jährlich hinzukommen , rechnen. Die Hauptein¬ 
nahme des Seminarienfonds beträgt jährl. 10,200 Reiehs- 
bankthaler Silberwerth. Dass auch junge Leute, wenn 
sie nicht auf Seminarien gewesen, nachdem sie nach 
erhaltener königl. Erlaubniss ?ich dem gewöhnlichen 
Examen der vom Seminar Abgehenden unterworfen ha¬ 
ben , angestellt werden können, sieht man aus einem 
ßcyspiel, was jetzt die dänischen Blatter erzählen, von 
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einem bey der letzten Landemöde zu Ripeti examinir- 

ten Mads Petersen Nähr, der von einein Prediger un¬ 

terrichtet worden, den besten Charakter im Examen 

erhielt, und als Lein-'r im Brauderup - Kirchspiel an 

der öchule zu Rump eingestellt ist. 
i 

Unter den in Norwegen neuerdings herausgekom- 

menen .Schriften befindet sieh die dritte Auflage einer 

Schuft: Lieber die Juristischen J'ßichten und Rechte 

des norwegischen Bauern, von Hager up, Expedilions- 

secrelär b< ym nordischen Staatsrath in Stockholm. Aus 

dem starken Abgang dieser Schritt sieht man, wie sehr 

die norwegischen Bauern ihre Pflichten und Rechte ge¬ 

nau zu kennen wünschen. Möchten ähnliche Veran¬ 

staltungen dazu, wie diese berichtete ist, auch in allen 

deutschen Ländern gemacht werden! — 

Man entbehrte bisher eine Sammlung historischer 

Denkmäler vom schwedisch n Mittelalter , gleich den 

von Lmgebek und Suhrn herausgc gebenen Scripto- 

res rerum danicarum. Dieser Mangel an historischen 

Quellen, die bisher in vielen verschiedenen Sammlun¬ 

gen und dem grössten Theile nach in Archiven muss¬ 

ten aufgesmht werden, war ein wichtiges Hinderniss bey 

einen’ vollständigen Bearbeitung der schwedische» Ge¬ 

schichte. Schon vor 46 Jahren waren der nun verstor¬ 

bene Bischof Nordin und der noch lebende schwedische 

Historiograph, Professor Fant, darauf bedacht, diesem 

Mangel abzuhelfen, und hatten diese weitläuftige Ar¬ 

beit unter sieh getheilt. Nordin gab 1775. Monumenla 

Sviogothica falso meritoque suspecta heraus, und Pro¬ 

fessor Fant einen Plan zu einem Corpus diplonaaticum 

für Schweden, welchen er seitdem in zwey Disserta¬ 

tionen weiter ausführte. Durch Gustav 111. Unterstü¬ 

tzung hielt Nordin sich 10 Jahre in Stockholm auf, 

um die Archive zu benutzen. Die Frucht seines Auf¬ 

enthalts und seines vieljährigen Fleisses waren 2200 

Volumina, die nacdi si in ein Tode vom Kronprinzen 

1812. für 3ooo Rfhlr. bänco gekauft, und an die Uni¬ 

versitätsbibliothek zu Upsala geschenkt wurden. Prof. 

Fant beschloss nun, seine übrige Lebenszeit (er ist 62 

Jahr alt) aimuvenden, diesen Schatz zu bearbeiten und 

herauszugeben. Er hat Freybeit von öffentlichen Vor¬ 

lesungen erbafft n, um seine ganze Zeit dazu anwenden 

zu können. Die schwedischen Reiehsstände haben einen 

Vorschuss von 2000 Rfhlr. banco bewilliget, um die 

Di-t ckuekosten zu bestreifen, die für den ersten Theil, 

i5o Bogen in Folio stark, sieh auf 2500 Rthlr. banco 

belaufen. Die Sammlung theilt sich in zwey Theile, 

Seriptores und Diplomafa; die kritischen und histori¬ 

schen Noten sind lateinisch. Utn das Oekonomische bey 

der Ausgabe dieses Werks zu besorgen, ist eine Com¬ 

mission ernannt, die aus dem Erzbischof Lindblorn und 

den Professoren Fant, Aurivillius und Geyer besteht. Die 

Grosse der Auflage wird sich nach der Subscription 

richten. Diese ist für den ersten Theil dieses aus drey 

Theilen bestehen sollenden Werkes auf 6 Rthlr. banco 

bestimmt, wovon die Hälfte vorausbezahlt wird. Sub- 

scription auf dies, jedem Ui sforiker so wichtige, Werk 

nimmt die Gyldendahlsche Buchhandlung zu Copenha- I 

gen an; auch enthält Nr. 20. der diesjährigen dänischen 

Literaturzeitung eine Üebersicht von dem Gehalt dieser 

Sammlung. 

In der Versammlung der königl. dänischen TVis~ 

senschaftsgesellschaft am ifi. Febr. verlas Prof. Thor- 

iacius eine kritische I ntersin Imng über eine isländische 

Geschichte vom 12. Jahrhundert, genannt: Eliot» dae- 

larnes elter Drop löge Sömiers, Helges og Grims Hi¬ 

storie. In der Versammlung am 1. Miez wurden der 

Gesellschaft verschiedene vnu fremden Gelehrten ein- 

gesandte Schriften vorgelegt; auch setzte Prof. Oerstedt 

seine Theorie über das Licht auseinander. In der Ver¬ 

sammlung am 15. März legte Professor Schumacher der 

Gesellschaft eine Abhandlung vor, worin er trigonome¬ 

trische Formeln analytisch entwickelte; zugleich lasen 

der Commarideur- Capitän Wlengcl und Prof Herholz 

wissenschaftliche Nachrichten vor. In der Versamm¬ 

lung am 29. Mirz verlas Bischof M Unter eine Abhand¬ 

lung über die Münzen der Franken im Orient, die seine 

darüber bereits iin Jahr i8o4. verlesene Abhandlung 

fortsetzte; zugleich wies er mehrere seitdem zu seiner 

Kunde gekommene Münzen von den laleiuisehen Kai¬ 

sern zu Constantinopel und von den späteren Königen 

auf Cypern aus dem Hause Lusignan , nebst einigen 

Bleybullen und Wadissiegcln von lateinischen Prälaten 

im Oriente vor. ln der Versammlung ain 26. April 

wurden die Professoren Sibberu und Ramus zu ordent¬ 

lichen GesellschaftsmitgliecJern au (genommen. 

In der Versammlung der scandinavischen Litera- 

turgesellschaft atu 3. April verlas Prof. Sibbern phi¬ 

losophische Betrac htungen über das Cliristentbum ; in 

der Versammlung am 5. July Arebivarius Behrmann 

einen Beytrag zur Ge schichte des Versuchs, den Plülz- 

i>raf Friedrich am Rhein und andere deutsche Fürsten 
o 

machten, um die schwedischen Insurgenten unter Niels 

Dake Anführung gegen den König Gustav Wasa auf- 

zurnuntern und zu unterstützen. 

Am j 3. Juny fand der jährliche 7?ectoratwechsel 

bey der Copenhagener Universität Statt. Der abge- 

bendo Rector, Professor Saxforph, hielt eine Rede, worin 

er, nachdem er an das Merkwürdigste, da unter sei¬ 

nem Rectorate passirt war, erinnert hatte, den Nutzen 

der Wissenschaft! n für den Staat und für die Förderer 

der Wissenschaften darstellte. Darauf übergab er die gol¬ 

denen Preismedaillen der Universität an diejenigen Stu¬ 

dierenden , die in Beziehung aul die vorjährigen Preis¬ 

fragen dieselben erkämpft batten, nämlich an L. P. Hau- 

broe lür die theol. Preisfrage; an G F. Ursin fiii* die 

mathematische; an N B. Kraa/np lür die philologische, 

und an P. D. Pruun für die historische. Zuletzt pro- 

clamirte er auf gewöhnliche Weise zum Rector für das 

nächste Jahr den Etatsrath und Professor Jacob \N ulf. 

Das Einladungsprogramm war vorn Prof. Thor acius 

verfasst, und enthielt e ine Uebersieht der christlichen 

Religionslehre in den Sibyllinischen Büchern. 

Der auch in Deutschland bekannte’ Dr. Kochen, 

der bisher zu Wüster im Holsteinischen als Prediger 
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<t:and, bat am i4. July seine Anzügspredigt zu Copen- 

hagen in der dortigen deutschen Petnkirche gehalten, 

welche nach dem Bombardement völlig unbrauchbar ge- 

worden, und nach einer sehr kostbaren mehrjährigen 

Reparatur, bey dieser Gelegenheit zum erstenmal wie¬ 

der zum Gottesdienst gebraucht wurde. 

Anfrage 

in Beziehung auf eine Ansfalt zur Bekehrung 

der Juden in Deutschland. 

Das letzte Heft der Geschichte der evangelischen 

Missionsanstalten von Dr. Knapp zu Halle, enthält, fol¬ 

gende Nachricht: 

,, Die Stiftung einer in Halle errichteten Anstalt 

zur Bekehrung der Juden (und Muhammedaner), fällt 

in die Jahre l 727. bis 5o., und ward von dem dorti¬ 

gen Professor, Dr. Joh. Heinr. Callenberg, begründet. 

Sie dauerte bis 1792., wo sie vom Staate aufgehoben 

wurde. — Den Plan dieses in Deutschland im letzten 

Jahrzehend des abgewichenen Jahrhunderts untergegan¬ 

genen Ca 1 lenbergischen Instituts hat Britannien im er¬ 

sten Jahrzehend des gegenwärtigen Jahrhunderts wieder 

liervorgezogen, um ihn in weit» rem Umfange nach einem 

grossem Maasstabe auszufübren. Dahin geht das Be¬ 

streben der Londonschen Gesellschalt zur Beförderung 

des Christenthums unter den Juden' ( the London So¬ 

ciety ior promoting Christianity arnongst the Jews), die 

1 boS. gestiftet ist, und jetzt nach den Grundsätzen der 

bischöflichen Kirche geleitet wird. Ein Prinz aus dem 

königl. Hause, der Herzog von Keilt, ist der oberste 

Schutzherr dieses Vereins, und auch unter den Vicc- 

präsidenten sind mehrere Personen von hohem Range. 

Man hat in verschiedenen Theilen des vereinigten Kö¬ 

nigreich Hiilfsgesel 1 sc haften errichtet und Subscriptio- 

nen zu Stande gebracht, woran auch Arme Theil neh¬ 

men können . wenn sie wöchentlich 1 Pf. beytragen. 

Die Gesellschaft sucht ihren Zu eck auf folgende Weise 

zu erreichen: 1) durch Predigten und Vorlesungen für 

nie Juden, wozu auch eine grosse bischöfliche Kapelle 

in London erbaut ist. Von erwachsenen Juden hatten 

! S t 0. ungefähr 5o das ChristentJiuni angenommen. 2) 

Doch Schulen lur jüdische Kinder beyderley Ge— 

schlechts , die jetzt schon von beynahe 100 Kindern 

besucht werden; so wie auch durch ein weibliches Asyl, 

dm ch eine Diuckerey und eine Korbmanulactur zur 

BescliäItigung sohner Juden, denen es. wegen ihrer Zu¬ 

neigung zum Christenthum au Unterhalt unter ihren 

Bindern I« b!t. 3) Durch gedruckte »Schrift1 n ; Abdru¬ 

ck0 von einzelnen Büchern der hebräischen Bibel; be- 

bräiM-he Ucbi rsetzungen einzelner Bücher des N. Test., 

als bis jetzt des Matthäus und Man ns; Lehr- und Er-\ 

baiiungsschiiCten in englischer, deutscher, hebräischer 

Sprache, die in Britannien . auf dem festen Lande Eu¬ 

ropa’s, in America, in Ostindien unter den Juden yer- 

theilt werden. Auch wird sie nützlichen Gebrauch ma¬ 

chen können von den vielen , ehedem in der hiesigen 

(Haifischen) Di uckerey des Callenbergischen Instituts 

gedruckten hebräischen, jüdisch - deutschen , arabischen, 

hindostanischen und andern »Schriften; daher auch die 

davon noch vorhandenen Vorräthe der Gesellschaft durch 

einen ihrer Freunde, der sie dem Untergange entrissen 

und sorgfältig gesammelt hat, übergeben werden sollen.“ 

Hier dringen sich dem Einsender folgende Fra¬ 

gen auf: 

1) Welches waren die Grundsätze jener Callenbergi¬ 

schen Emulation, und wie wurde selbige bis zu ih¬ 

rer Aufhebung verwaltet? Wo findet man in ge¬ 

druckten »Schriften nähere Nachricht davon? 

2) Warum und wie wurde dieses Institut 1792. vom 

Staate aufgehoben? Und was ist mit seinen Fonds 

geschehen ? 

3) Liesse sich dies Institut nicht jetzt bey veränder¬ 

tem Geist der Zeit wieder hersteilen, und allenfalls 

mit etwas veränderten Modificationen, mit der oben 

erwähnten englischen Gesellschaft auf ähnliche Weise 

in Verbindung setzen, wie die deutschen Bibelgesell¬ 

schaften mit der brittischen stehen? 

; 4) Was spricht überhaupt für und gegen eine solche 

Verbindung , die sich Forderung des Christenthnms 

unter den Juden zum Zweck macht? Was spricht 

besonders für und gegen eine solche Verbindung in 

Deutschland, und zwar zunächst gerade in jetziger 

Zeit? 

Gerne sähe der Einsender, und mit ihm gewiss 

mancher Vaterlands - und Christenthumsfreund, diese 

Fragen in irgend einer angemessenen Zeitschrift griind- 

I li» h beantwortet ; und um denselben eine möglichst 

weite Bekanntschaft im literarischen Publico zu geben, 

wusste er keinen bessern Platz für selbige, als vorlie¬ 

gende so weit und breit gelesene liierarischen Blätter, 

in welchen er gelegentlich eine kurze Anzeige, wo er 

mehr auf. jene Fragen zu finden hollen dürfe, zu fin¬ 

den wünschte. 

Ankündigunge n. 

In der Buchhandlung von Carl Friedrich yjmelang in 

Berlin, Schlossplatz und Breitenstrassen-Ecke 

Nr. 1. ist erschienen: 

Die Unterrichtskiinst. Ein Wegweiser für Unkundig^, 

zunächst ftir a gehende Lehrer in Elementarschulen. 

Von F. F. kVilmsen zweyt» 111 Prediger an der le- 

form. Paroc hiaikirche in Berlin, gr. 8. Pr. 20 Gr. 

Unter der Menge von ''ethodenbüchern, die wir 

seit einer langen Reihe von Jahren von verschiedenen 



2335 1816. November. 2336 

Verfassern erhalten haben , verdient das oben Ange¬ 

führte eine ehrenvolle Auszeichnung. Herr Prediger 

J/f'ilnisen hat sich nicht blos durch seine schätzbaren 

Schriften für die Jugend, sondern auch früherhin dunli 

praktischen Unterricht in einigen hiesigen Erziehungs¬ 

anstalten , als einen talentvollen und sehr nützlichen 

Pädagogen bewährt. Sehr willkommen muss daher diese 

seine Unterrichtskunst einem jeden Freunde der Ju¬ 

gend seyn, da sie sowohl die Resultate seines eignen 

Nachdenkens über Unterricht enthält, als auch die 

Winke anderer geschickter pädagogischer Schriftsteller 

darin benutzt und weiter ausgeführt, auch zum Theil 

berichtigt worden sind. Einen Auszug daraus zu ge¬ 

ben, erlauben die engen Grenzen dieser Anzeige nicht. 

Ilec. begnügt sich daher damit , zu versichern , dass 

Alles, was diesen wichtigen Gegenstand betrillt, darin 

erschöpft .und in einer durchaus deutlichen und lässli¬ 

chen Sprache dargestellt worden ist, so dass auch der 

weniger Geübte dasselbe vollkommen verstehen kann. 

Zu wünschen wäre es, dass bey Prüfungen künftiger 

Lehrer an Elementarschulen vorzüglich auf dieses Buch 

Rücksicht genommen und dass kein Lehrer angestellt 

würde, der nicht überzeugende Beweise geben könnte, 

dass er dasselbe nicht blos gelesen, sondern sich ganz 

zu eigen gemacht hatte. 

M. 

1) Jo. Georg Graevii Thesaur. antiquitatt. et historiar. 

Italiae et antiquitatt. et historiar. Siciliae. X tomi 

contin. 45 voll. Lugd. Batav. 1704— 1720. Fol. 

45 Pappbde. 

2) Hexaplorum Origenis quae supersunt, auctiora, quam 

a Flamin. Nobilio et Jo. Drusio edita fuerint, ex 

Msc. et cx libris editis eruit et illustrav. Beruh, de 

Montfaucon. Accedunt Opuscula quaedam Origenis 

aneedota , Lexic. llebraie. et Lexic. Graec. et alia 

T. I. II. Paris. 1713. Fol. 2 Pppbde. 

3') Georgii monachi Syncelli Chronographia ab Adamo 

usque ad Diocletian. Et Nicephori patriarch. Bre- 

viar. chronographic., graec. ct latin. Cura ct stud. 

Jac. Goar. Paris. i652. Fol. Roth Pergambd. 

4) Jo. Jac. Hofmanni Lexic. Universal. Lugd. Batav. 

1698. T. 1 —IV. Fol. 4 Frzbde 

5) J. B. Menckenii Scriptor. rer. Germanicar. praeci- 

pue Saxonicar. Vol. I — III. c. fig. Lips, 1728. Fol. 

3 Pergambde. 

6) Jo. Pistorii Rer. Germanicar. scriptores , ed. IIL 

c. B. G. Struvio. Vol. I — III. Ratisb. 1726. Fol. 

3 Pergambde. 

7) Aul. Gellii Noct. atticar. libr, XX. cnr. Fr. et Jac. 

Gronovii. Lugd. Bat. 1706. 4 Pergambde. 

8) Eine Bibel in Mönchslatein, auf das feinste Perga¬ 

ment geschrieben, mit feinen Gemälden, gr. 8. Der 

Anfang ist defect. 

Vorstehende Bücher wrerden einzeln oder insge¬ 

samt) t demjenigen überlassen, welcher bis zu Ende des 

Februar 1817. das höchste Gebot auf dieselben thut 

und in postfreyen Briefen an die Eigenthnmerin, die 

verwittwete Frau M. Kempfin in Leipzig auf der Rit¬ 

terstrasse Nr. 686. einsendet. 

Von dem durch öffentliche Blatter bereits ange¬ 

kündigten in Mailand erschienenen Werke, die neun 

letzten Bücher der römischen Alterthüiner des Diony¬ 

sius von Halicarnass enthaltend , welche der Bibliothe¬ 

kar Mai in einer Handschrift der Ambrosianischen Bi¬ 

bliothek jetzt wieder aufgefunden hat, wird unverzüg¬ 

lich durch die Unterzeichnete Buchhandlung ein höchst 

correcter Abdruck auf schönem Papier und zu sehr 

billigem Preise besorgt. 

Frankfurt a. Main, d. 11. Oct. 1816. 

Joh. Chr. Hermannsche Buchhandlung. 

In der Camesinaschen Buchhandlung in Wien ist so 

eben erschienen, und an alle Buchhandlungen 

versandt worden: 

Versuch einer wissenschaftlichen Anleitung zum Stu¬ 

dium der Landwirthschaftslehre. Von Leopold 

Trautmann, ordentl. Professor der Landwirtschaft 

an der Universität zu Wien, Mitgliede und bestän¬ 

digen Secretär der k. k. Landwirthschaftsgesellschaft 

in Wien. Zweyter Band. Zweyte verbesserte und 

vermehrte Auflage. . 

Eine schwere und langwierige Krankheit des Firn. 

Verfassers machte es uns unmöglich, diesen zweyten 

Theil der Landwirthschaftslebre so früh z'u liefern , als 

wir es bey Erscheinung des ersten Theils versprachen, 

und dieser Grund wird uns hoffehtlicli bey dem Publi¬ 

cum hinlänglich entschuldigen. 

Zur Anempfehlung dieses Werks etwas sagen zu 

wollen, wäre überflüssig, da der vorzügliche Werth 

desselben längst allgemein anerkannt ist; wir bemerken 

daher hier nur, dass dieser zwreyte Theil bereits an 

alle solide Buchhandlungen versandt, und von den Her¬ 

ren Pranumeranten gegen eine Nachzahlung von 1 Thlr. 

oder 1 Fl. 48 Kr. rhein. dort abzuholen ist, von wo 

selbige den ersten Theil bezogen haben. Der Preis für 

beyde Bände ist 5 Thlr. oder 9 Fl. rhein. 

Wien, im Oct. 1816. 

Erk lärung. 

Wir finden uns veranlasst, hierdurch zu erklären, 

dass die in Nr. 187. 189. u. 190. dieses Jahrgangs der 

Leipz. Lit. Zeit, enthaltenen Recensionen von Reifs 

Erkenntniss und Kur der Fieber, 5r Bd. und dessen 

Entwürfe einer allgemeinen Therapie, keinen der in 

Halle angestellten Professoren zum Verfasser habe. 

Eie Reclaction d. Lpz. Lit. Teilung. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 25- des November. 293 1816. 

Griechische Schriftsteller, 

Callimachi quae supersuni. Recensuit et cum no- 

tarum delectu edidil Carolus Jacobus Blom- 

field, A. M. Collegii SS. Trinit. apud G'anta- 

brig. nuper socius. Londiui , impeusis Jus. Maw- 

raan, typis R. et A. Taylor. MDCCCXV. XII. 

4oo S. gr. 8. 4 Thlr. 

D as Bediirfniss einer Ausgabe des C., bey dem 
theureh Preise der schon seltner Werdenden Erne- 
stisclien, veranlasst© diese neue. Der schon durch 
seine Bearbeitung Aeschyleischer Trauerspiele und 
andere kritischer Arbeiten rühmlich bekannte Her¬ 
ausgeber rieth dem Verleger zu einem neuen Dru¬ 
cke der sämmtlichen Ueberreste des Cyrenaisehen 
Dichters cum delectu notarum, dieser forderte von 
ihm, er möchte eine Recension der Einest. Aus¬ 
gabe übernehmen und alles wegschneiden „si quid 
in eo tironum usibus minus accommodaturn vide- 
retur. — Hoc igitur (setzt der Herausg. hinzu) 
effeci; et praeterea vix quidquun, quod sit raemo- 
ratu dignum, nisi quod commervtario observationes 
recentiörum quoruudain measque passim intertexui. 
Poetae ipsius verba paucis in locis retraclavi; sed 
nusquam, nisi monito lectore.u Verglichen hat er 
selbst sowohl die erste Florentin. Ausgabe des Ja¬ 
nus Eascaris, mit Uncialbuchstaben, als die vierte 
Venetianische (i555. die von Robortellus herrüh¬ 
ren soll, äusserst selten und im Mus. Cantabr. T. 
I. p. 227. beschrieben ist); ingleichen bey dem Lav. 
Pall, die erste Ausgabe des Angelus (Bassus) Poli- 
tianus in s. Miscellaneis, Florenz i48g. verglichen 
und die Varianten dieser Ausgabe unter dem Texte 
angezeigt; die Epigrammen aber und die Frag¬ 
mente des Dichters vermehrt. Des Laür. van 
Santen Ausgabe des Hymnus auf den Apollo er¬ 
hielt er erst, als seine Ausgabe zur Hälfte vollen¬ 
det war, und konnte daher nur in den Nachträ¬ 
gen das Nothwendig.ste daraus anführen. Die Scho¬ 
lien sind, als ganz unbrauchbare Bemerkungen ei¬ 
nes neuern Grammatikers, weggelassen worden. 
Dem Text ist vorgesetzt die kurze Biographie des 
C. bey Suidas mit Verbesserungen. Da in der¬ 
selben ein sonst wenig bekannter Grammatiker, 
.lasis, erwähnt ist, so nimmt Hr. B. Gelegenheit 
diesen Namen in einer Stelle des Antiatticista, T. 

Zu'eyter Baud. 

J. p. 79, Si.Anecd. Bekkeri herzustellen, wo man 
jetzt lieset: ’lcasiv uv 6 ypu/u/uuuxog u. s. f. Im 5ten 
V. des h. in Jov. ist Ihjlayorojp in den Text ge¬ 
setzt, aber iXaxrjpcc sieben geblieben, obgleich in 
den Noten gesagt wird: oXtxrjpu (nach Nonnus) re- 
cipiendum iudicavi. Im 10. V. ist Ilappuoup nach 
Arnaud's Aenderung in den Text genommen, und V. 
l4. wyvyioi (obgleich cJyvytov vieles für sich hat). 
Aus den alten Ausgaben ist die seltnere Form tix- 
ytjasv V. 22. hergestelll, weil C. die seltnem For¬ 
men liebt. V. 00. vipoos statt des gewöhnlichen 
vipo&i, was unter dem Texte aus C. V. (Lase. 
Ven.) angeführt wird, aber in der Note heisst es: 
deest in Venet. V. 55. /ucueuGc/.vxo nach Photius 
Lex. statt des gewöhnlichen /xuuogccvto. Im 56. V. 
ist zwar Hölzlin’s Aenderung aufgenommen: 
xigy yfvfljcpc, /aitoi Xxvya xt — aber in den Noten 
Wird vorgeschlagen: nptox. yxv{?j, /texu yf Xr. xs cp. 
x. Im 47. V. lesen zwar alle Ausgaben xolptosv 
\4dpi]gu<x aber Hr. B. setzt dafür rasch xol/Ltr^ weil 
diess die antikere Form sey. Aber in den Noten 
ändert er seine Meinung. ,,Re tarnen accuratius 
perpensa, heisst es hier, nescio annon (es soll heis¬ 
sen an) vulgata lectio recte se habeat.“ Und es 
werden für die verworfene Form aus der Antholo¬ 
gie Stellen angeführt. „ Si dialectus, wird weiter 
gesagt, ad severioris Ionismi normam refingeuda 
sit, rectius erit 'Adprigeir]*“ Im 79. V. hatte Hr. 

B. ehemals gemuthmasst: unul dtoq döiv uvuxxtov 
Ofiöxfpor — er scheint diese Mufhmassung nun 
sei Isst zurückzunehmen. Im 85. V. will er nun 
lieber inl (st viro) axoXnjg lesen: Im 84. V. hat er 
die Lesart olßa aus der ersten Ausg. und einer 
Haudsehr. in den Text genommen st. bXßov, und 
er ändert auf dieselbe Art noch ein paar andre 
Stellen, wo üXtg mit dem Accusativ vorkommt. 
Im g4. V. ist dnptvüv x{ gegen die Autorität der 
Ausgaben und Handschriften , wegen des folgenden 
cuytvoio aufgenommen. Im H. in Apoll. 47. ist die 
richtigere Form ^tvyixtdag st. des gewöhnlichen £su~ 
ytjxid'ug nun in den Text gesetzt, ln den Add. ist 
S. 097. noch mehr darüber beygebracht. Im 55. 
V. desselben II. in Ap. hat der Herausg. didvj-ivjo- 
xog (st. des alten didvfioxijxog und des nachher ver¬ 
besserten didv(.uxxöxog) gesetzt, weil che Alten in 
solchen zusammengesetzten Worten, zu Vermei¬ 
dung des Zusammentreffens mehrerer kurzer Syl- 
ben in der antepenultima das rj brauchten. Ob gvv- 

xyig oder ovvveytg, wenn die erste Sylbe lang ist. 
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geschrieben werden soll, bleibt V. 5g. doch unent¬ 
schieden. Ina 69. V. des h. in Dian., wo Hr. 0. 
Hemsterhuysens V erlheidigung und Erläuterung des 
Kty^lpivog durchaus unzulänglich findet , hat er 
Stephans Aenderung (nur mit einer kleinen Ab¬ 
änderung) im 99. V. desselben H. ist 
nQoßolfig voi gezogen und es wird geurtheilt, dass 
auch im Apollon. Rhod. überall nfzopoX)} in nyoßokt'i 
zu verwandeln sey. lin h. in Del. i8x. ist ß nt- 
ley’s von den bisherigen Herausgebern übersehene 
Verbesserung qxduyyug mit Recht in den Text ge¬ 
nommen. Im 200. V. desselben Hymn. ist zwar 
ßeotley's Aender ung auch aufgenommen, aber es 
wird das U theil beygefugt: „Quaenam sit vera le- 
ctio, a nemine diiudicari potest, dum quid in ista 
vei’sus parte scripserit poeta, resciscamus.u Der 
Hymnus auf die Ceres iiat nun seine wahre , auch 
durch den eisten V. bestätigte Aufschrift, nach 
dem Scholiast des Plato in der vün Clarke milge¬ 
brachten Handschr. des Plato ei'halten: eig Avp>j- 
xQog KAcißov. ßey manchen Wöitern dieses Hym¬ 
nus, wo man dorische Formen eingefuhrt hatte, 
wird gezeigt, dass in ihnen der Doris in us nicht 
Statt fand. Der gewöhnlich sogenannte H. in Eav. 
Pall, ist nunmehr überschrieben: \Eheytiu eig Agzqu 
zrjg IluUddog. Inzwischen ist der Herausgeber nicht 
der erste, der in diesem Gedicht" eine Elegie an¬ 
erkannte, und diesen Namen brauchte. Was er 
über den Gebrauch des Worts tktyeia sagt, kann 
aus des Hin. Franke neulich angef. Abh. sehr er¬ 
gänzt und berichtigt werden. — In dem Comnien- 
tar über diese Hymnen, so wie die übrigen Ue- 
berreste des C., sind ßentley’s Noten, auch wenn 
sie sehr lang waren, ganz abgedruckt (so z. B. bey 
H. in Jov. 87. wo man nun lieset votjGij und 
Bentley vorschlug 0/ viöoy, die sehr lange und 
jetzt weniger nöthige Widerlegung der Meinung, 
dass Diphthongen vor Consonanterr bisweilen auch 
kurz gebraucht würden, mit eingeschalteten Be¬ 
merkungen des Herausg. S. 81 — g5. — Eine 
andre ähnliche metrische Bemerkung des Herausg. 
selbst S. 96. betrift die von Einigen behauptete 
Correption eines Vocalen vor den Consonanten pn.) 
Auch von Hemsterhuys sind die Anmerkungen, 
wennsieauch manches den Callim. weniger angehen¬ 
de enthielten, doch nicht beschnitten worden ,,quia 
nil unquam vir ille maximüs ex eruditionis suae 
thesauris depromsit, quod non vel doctissimi, 0T01 
vvv ßQoroi fiat, cum früctu quodam perlegerint.“ 
(Nur scheint keine rechte Uebereinstimmung zwi¬ 
schen solchen für Gelehrte brauchbaren Anmer¬ 
kungen und andern für Anfänger bestimmten zu 
seyn). Andrer Gelehrten Noten sind nur zutu 
Theil oder verkürzt abgedruckl. Von Stanley fand 
Hr. B. handschriftliche Anmerkungen im britt. 
Museum. Auch sie sind zum Theil aufgenommen. 
Manche Erläuterungsschriften über den C. waren 
dem Herausg. unbekannt geblieben oder konnten 
von ihm nicht benutzt werden. In seinen eignen 

Anmerkungen verbreitet er sich theils über die 
Kritik und widerspricht ölters den unnöthigen 
Aenderungsversucüen, theils werden einzelne Stel¬ 
len erklärt, wo es nöthig schien, und Sprach-Be¬ 
merkungen und Erläuterungen mitgelheiit, auch 
gelegentlich Stellen andrer Autoren verbessert. In 
einer Note zu H. in Jov. y5. wird die ziemlich 
unnölhige Verrauthung aufgestellt gv 6i'§{’kfo nzo- 
huQyvg Zuvzet (st. uvrvg). Was gleich darauf in 
derselben Anm, folgt , muss davon getrennt wer¬ 
den und gehört zu dem Worte zevyr^zdg V. 77. — 
Zu dem, was von andern Kritikern über die häu¬ 
fige Verwechslung der Namen '/fyo^oro?, 'Hyodco- 
Qog , ‘//fjwdtccvog etc. gesagt woiden ist, sind S. 81. 
Nachträge geliefert. Der Gebrauch des Pron. uv- 
zog, wenn eine nahe Nachbarschaft ausgedrurkt 
werden soll, wird bey H. in Jov. 58., nach Erne- 
sli, mit einigen neuen ßey.-,pielen belegt, und ver¬ 
mut het, dass man in Eurip. Ale. n42. zvpßco nuß 
uvTio oder zvpßov y.ux uvzov lesen müsse. Bey V. 
62. von vXu. vehementer, V. 56. uvrjßüv nicht nur 
repuerascere, sondern auch succrescere. I11 Hesiod. 
Op« et D. 116. müsse man, auch der Sprache we¬ 
gen, für ozuv 'dßrjaiu lesen: oz uvrißtiotu. Das 
Wort hzog will tlr. ß. (^S. 87.) überall, nach Pho- 
tius, keizog geschrieben haben, wie A.uzou()y6g lehre 
(wenn nur nicht huzog publicas, von Aeojg, und A*- 
zog pciuper, von einem andern Stammworte, un¬ 
terschieden worden sind), und eben so soll auch 
Afiffos (nicht hcaoog), Xfuiuptiv, ptc/.QOQy pswog, und 
st. Apog nicht sowohl nach dem Eiyrn. iVl. Xtzpog 
als vielmehr \ttppog {deftetus) ehemals geschrieben 
worden seyn. Sollte wirklich die Verdoppelung 
der Buchstaben u. der häufige Gebrauch der Di¬ 
phthongen uralt seyn? Bey H. in Apoll. 56. wo der 
Gebrauch des lat. texere und des gr. vepulvtiv für 
aedtficare, consti uere, schon von Ernesli erläutert 
ist, schlägt Hr. B. in Diog. Laert. 7, 2, 3. tvv- 
cfiulpiiv st. ipqiuivtiv mit vieler Wahrscheinlichkeit 
vor. Der Gebrauch des Worts xazaßye&iv u. ähn¬ 
licher für demulcere wird bey h. in Uian. 29. er¬ 
läutert. Kurz vorher (27) heisst es: ad Rulinke- 
nii, Brunkii , aliorum errores refutandos sufficit 
Marklandi brevis observaßo u. s. f. und ihr wer¬ 
den noch mehrere Stellen beygefugt, allein was 
das nun für errores sind, erfährt man durchaus 
nicht. Zu 54. wird die Schreibart vnoyluvaGza mit 
doppeltem <7 und die Zusammensetzung der Prä- 
pos vno mit Worten, die ein Sehen bedeuten, 
um die torvitas anzudeuten, erläutert. Eine dop¬ 
pelte Bedeutung des Worts akfzpig ist bey h. in 
Del. 242. bemerkt, und zu 261. die Bedeutung von 
nuviipiyog per omnes dies i. e. semper. ln Lav. 
Pall. 52. über das Wort Giiüto oder aprjpt, wo im 
Herodot. 9, 110. Koeu's Verbesserung vm Gpiovza 
gebilligt wird. Neben solchen ausge uchten Be- 
merkungen findet man freylieh auch manche, die 

| nur für die „tirones“ (für die jedoch Callimachus 
{ nicht ist) geschrieben sind, wie zu h. in Cer. 79. 
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„Meminerint tirones, dficpöxtQov in huiusmodi locis 
neutrurn esse accusativum“ und bey 101 „Operae 
foriassis pretium fuerit, iuvenes mouere, antiquis- 
sinios Graecos diei (es soll wohl heissen, dicere) 
qui repentina raorte sublati essent, eos Apollinis 
vel Dianae ictu interiisse, (was sie ja wohl aus dem 
Homer wissen werden). Wir haben schon Bey- 
spiele von gelegentlichen Verbesserungen andrer 
Stellen gegeben , und erwähnen nur noch eine bey 
li. in Dian. 124. Hier sagt Hr. 13., er habe die 
ganze (gelehrte) Anmerkung von Ernesti abdru- 
cken lassen, „ut explicem alium Theocriti locum, 
cuius sensus interpretes mirilice delusit (wenn es 
nur nicht dem Vf. selbst so gegangen ist; XV", 95. 
Lege: vx uXi'yoi' ö jui] fA.OL xivfuv uno/uu'gfig. Non curo 
te: non enan mihi gratuitcim cd . p m impiriges, 
seilicet tuani recldcim.“ Je öfter sulche Versuche 
über andre Stellen und Bemerkungen über Spra¬ 
che j Metrik u. s. 1. voi kommen, desto nöthiger 
war ein eignes Register darüber, das wir sehr ver¬ 
missen. Leber die Epigrammen und Fragmente 
des C. hat Hr. B. wenigere und kürzere Bemer¬ 
kungen hinzugefügt, meist nur nachgetragen, was 
etwa neuerlich von Andern (Toup, Jacobs u. s. f.) 
ist gesagt worden. Das 27ste Epigramm ist aus 
der Reihe der Epr rammen unter die Fragmente 
verwiesen, wie schon andre vorgeschlagen hatten. 
Dagegen sind zwey neue Epigramme hinzugefügt, 
73. (was in dem cod. Yalic. (der Anthologie) dem 
Callimachus beygelegt wird) und 74. Noch wer¬ 
den in den Noten zwey andre Epigramme aus der 
Anthologie erwähnt, von welchen das eine nicht 
von C. seyn kann, das andre aber mit einiger 
Wahrscheinlichkeit ihm zugeschrieben wird. Die 
Fragmente sind nur nach der Bentley'sehen von 
Ernesti bereicherten Sammlung (ed. Ern. 1. 4i5 ff.) 
abgedruckt. Ein Spicilegium fragmentorum ist (S. 
5i5.) aus den Schot. Ven. Homer, u. andern Gram¬ 
matikern beygelugt, dann auch einige von Span- 
lieirn angezeigle, von Bentley übergangene Frag¬ 
mente nachgetragen .und noch in den Addendis ei¬ 
nige hinzugefugt. Zu Fragm. 4i2. halte noch Schoh. 
Theocr. 7, io5. und daselbst Toup in Corrig. ver¬ 
glichen werden sollen. Das griech. Wortregister 
in der Einest. Ausgabe ist zwar hie und da be¬ 
richtigt (zu diesen Verbesserungen aber kö.nnen 
wir nicht rechnen, dass ußetrag in Lav. Pall. 109. 
nicht au seiner Stelle gelassen worden ist, sondern 
nun r'jßtiTtjg gesucht werden muss) u. mit Zusätzen 
bereichert, aber bey weitem nicht so vollständig, 
als man es wohl wünschen könnte. Die Testimo¬ 
nia velerum de Callimacho haben keine Bereicherung 
erhalten. 

EvQinlöa ^dXy.r^ig. Eunpidis Alc?slis. Ad fidem 

Manuscriptorum ac veterum ed ii num emenda- 
vit et annotationibus inslrux.it Jaccbus Htnricus 

Moni, A. M. Collegii SS. Trinit. Socius et Grae- 
carum Literarum apud Cantabrigienses Professor 
Regius. Accedit Geo. Buchanani versio metrica. 
Cantabrigiae, typis ac sumt. acad. excudit Jo. 

Smith. MDCCCXVl. 176 S. gr. 8* I thlr. 16 gr. 

Der Herausgeber, schon durch eine Ausgabe 
des Flippolytus von demselben Tragiker bekannt, 
hat nur eine Erklärung der zur Bezeichnung der 
Handschriften, die Musgr. verglichen hatte, und der 
Ausgaben, die er selbst gebraucht hat, vorausge¬ 
schickt, nichts aber über Zweck und Einrichtung 
seiner Bearbeitung gesagt. Man sieht jedoch bald 
seine Absicht, einen nach Maasgabe der verbände- 
nen Hülfsmittel und eignen Urtheils verbesserten 
Text zu liefern und ihn in den zahlreichen An¬ 
merkungen so, kritisch und grammatisch, zu er¬ 
läutern, dass sowohl Anfänger vieles daraus ler¬ 
nen können , als auch geübtere Leser manche 
brauchbare Bemerkung finden. Ueberhaupt ist der 
Text nicht sehr häufig geändert und meist nach 
andern Vorgängern. So halten schon Musgiave, 
Gaisford (Alceslis cum variis leett. in usum sclio- 
lae Regiae Weslmon. edidit Gaisford, Oxou. 1806.) 
und Matthiä (welche Hr. M. selbst anlührt) 565. 
(fliog (statt des in allen Handschr. und altern Aus¬ 
gaben stehenden qiXoig in den Text genommen, 
doch wird diese Aenderung gegen Emsiey, der rpi- 
Xovg vorschlug, durch den Eurip. Sprachgebrauch 
verlheidigt. Eben so war cfdlug V. 483. st. eydug 
schon von Erfurdt und Seidler, des Metrums we¬ 
gen, empfohlen worden. Im 4go. V. ist idvnog 
aus den altern Ausgaben hergestellt, da ein Druckt, 
der Port. Ausg. uivrog in den neuern Ausgaben 
fortgepflanzt war. 490. ist die attische Form xiy- 
yüvM mit Gaisford, wie Hipp. 1492. ausgenommen 
und 496. aus dem Schob und der ersten Ausgabe, 
nach Tyrwhitt (Jheyuiov st. dnpulojv und 495. mit 
andern yßövu st. nöhv. Nur 4q8. hat Hr. M. „desuo“ 
drucken lassen xul not st. des gewöhnl. xui nou. So,ist 
auch 800. 7101 (st. 715) viv icqroM polwv edirt, weil not 

auf f-iolojv bezogen werden müsse, allein kann nicht 
jtö evfji'jOü) verbunden werden, so dass /uoXojv, wie oft, 
überflüssig steht? Im 835. V. hat Hr. M. mit Gais¬ 
ford die Stellung der Worte geändert um dem Me- 
t: um zu Hülfe zu kommen: lyiivax ' JlfoxTQvwvog, so 
dass diess letztere Wort als viersilbig bett achtet 
wird; Hr. Prof. Blomfield wollte daher liebei JJlix- 
ryuovog lesen. Im 865. V. wo die Ausgaben u. Hand¬ 
schr. zwischen xvxlov u. xyxho getheill sind, ist das 
erstere vorgezogen, weil es mehr krit. Autorität 
hat u. wohlklingender ist. Statt niQtßulbj hat Hr. M- 
in demselben Verse aufgenommen myißuXo) wegen 
xuvntQ, das nicht mit dem Fut. iiuJic. construirt 
werden kann. Denn auch fiuQxpio wird als Conjuuciiv 
des Aoristus angesehen. Die Aldin. Lesart eiyu t»]v 
xära) ist V. 867. bey behalten u. der frühesten, welche 
neuere Herausgeber aufnahmen — tojv y.üro . vor¬ 
gezogen. Die elliptische Redensart wird erläutert. 
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In f. schlägt der Herausg. vor: y.ui tu oXßlgwv 
— Kv.l un üfMpoxtQwv — was einen UobeLfelung gibt. 
W arum soll denn die Conlraction nicht u. kujx 

lang machen? Richtiger ist es, dass in regelmässi¬ 
gen anapästischen Systemen die dorischen Formen 
nicht Platz gefunden haben (V. g4i). 960. ist yjjrjv 
(st. xqv}) mit Recht aufgenommen. Die häufige 
Verwechslung beyder temporum hat Eimsley über 
die Herakl. bemerk!. Eine muthmassliche Acnde- 
rung des 962, V. (nwg yuQ döfing rtjgff siüOQOiv uvt'^o- 
[a.cu), die er ehemals gemacht hatte, nimmt der J ler- 
ausg. jetzt, als unnölhig zurück; aber im 970. hat 
er (st. kvqh) gesetzt, und versteht daz 1 uv. 

(man vergl. ihn zu 76. wo ayvicnj aufgenommen ist) 
Auch diese Aeuderung ist nicht notliwendig, kvöx- 

ov 981. obgleich auch noch in Androm. 64o. vor¬ 
kommend und vom Hesych. anerkannt, ist doch 
Hrn. M. wie Hrn. ßlomfield anstössig und erste- 
rer schlägt in beyden Stellen v.tydiov vor. Etwas 
zu schnell Et doch io54. die Lesart i\nxpä[iriv statt 
iortf/oüfniv abgeferligt. Dass Eur. in einer andern 
Stelle antvö'eiv gtxovö'uq sagt , beweist noch nicht die 
Richtigkeit von tonfiGufnjv. 1007. ist die Partikel 
y hinzugesetzt (0 fujv gx '/.vtmiv y ±v—), weil öfters 0 
f()v —yt mit Dazwischenslellung eines andern Worts 
vorkommt. io56. ist die alte Lesart i/OpuGtv, wo¬ 
für Musgrave aus einer einzigen Handschr. uioyodi- 
gl gesetzt hatte, mit Recht wieder hergestellt, die 
Lesart utI^ojv aber wird auch durch die Beysiim- 
mung eines Bruchstücks einer Handschr. im britt. 
Museum unterstützt, uxlgxiv mit vnehrern Stellen 
(welche die Register zu den Tragikern darboten) 
belegt und seine Verwechslung mit dxifiü&Lv auch 
in andern Stellen bemerkt. Wenn es bey 1067. 
heisst: GvficfOQatg Matth, contra librorum auctorita- 
tem: so konnte ja Hr. M. nicht wissen, ob nicht 
die von Hrn. Kirchenrath Malthiä gebrauchten 
Handschritten den Plural haben. Mit mehrerm 
Recht ist Wakefield’s Aenderung 106g. gpixpoix (st. 
TQtcpow) abgewiesen, obgleich die angeführten Stei¬ 
len eigentlich nicht viel für die gewöhnliche Les¬ 
art beweisen. Mit Hrn. Matfhiä ist 1081. ravx 
(ruvxcc) u. 1095. noQGVvut edirt. Aber 1096. ist 
ßaX’ in vTxepßuVJ verwandelt, weil firj niclit mit dem 
Imperativ des Aorists zusammengesetzt wird; die 
Bedeutung des Worts vmoßüV.fiv (modum exce- 
dere) und das Wort Ivu'iGiftog, das öfters in aiviGt- 
fiog verwandelt worden, erläutert. Zu Anfänge 
desselben Verses hat auch Hr. M. fn] vvv (statt 
vvv) drucken lassen, und die Behauptung (vergli¬ 
chen Mus. Crit. 1, p. 70.) wiederholt,, dass Ko¬ 
miker und Tragiker bisweilen das enklitische vvv 
lang gebraucht haben; aber wir dächten, es Hesse 
sich aus der Natur der enklitischen Partikel nicht 
beweisen und auf die al’en Ausgaben und Hand¬ 
schriften scheint Hrn. M. hierbey überhaupt nichts 
anzukommen. In dieser Stelle wellig..!ens ist vvv 
selbst mit Nachdruck gebraucht. Ein Nachdruck 
in der Wiederholung desselben Worts ist auch V. 

708. übersehen, wo M. das letzte cplkov in ßUmiv 
verwandeln will. Des Hrn. Eimsley Versuche 
alle die Verse zu ändern , welche der Porsou- 
schen Regel vom fünften Fasse des Senars wider¬ 
sprechen, tritt Hr. Monk nicht bey und hat daher 
auch V. 1099. fi nicht weggestrichen. Auch im 
1101. V. ist die alle Lesart rjßu goi, der von Ei¬ 
nigen aufgenommenen und von Porson gebilligten, 
Lesart bey Galeuus, ijßuGufi, vorgezogen. Hr. 
M. hatte hier auch Blomfield’s Beystimmung. Von 
diesem Gelehrten sind überhaupt mehrere Anmer¬ 
kungen eingerückt, wie zu 968. wo Bl. erinnert, 
Euripides habe die Stelle aus des Aesch. Philokte- 
tes; ulyog tiudev urcxixui vbkqcov , nachgeahmt; al¬ 
lein es scheint diess mehr eine sprichwörtliche 
Redensart gewesen zu seyn, die beyde aus der ge¬ 
meinen Lebensphilosophie , Euripides wenigstens 
nicht aus Aesch., entlehnten. Mit Bl. fwill M. 
auch (zu 1170.) kvigux, KViGii, nicht mit doppel¬ 
tem g geschrieben haben. Im n5i. ist döfxovg (st. 
dofioig wegen (iGccy) mit Beystimmung des Herrn 
Tate aufgenommen; und im 1108. yxiQtvGtig (die 
ältere Lesart). Diese Stelle soll Virgil Aen. 4, 
32. vor Augen gehabt haben. Von Hrn. Tate 
sind ebenfalls bisweilen Anmerkungen eingeruckt, 
wie zu 292. — In den Anapästischen Stücken und 
den Chorgesängen ist weniger und nicht leichl ohne 
Vorgänger geändert. V. 77. npOG&fv (statt n^oG&f) 
/Litluüfjojv weil in den Anapästen utXu&QOv gewöhn¬ 
lich- die mittlere Sylbe kurz hat. Der Hiatus am 
Ende des 78. V. wird anders, als von Hrn. Hofr. 
Seidler geschehen ist, vertheidigt. Im 79. V. wo 
Tig~vdtlg allerdings ungewöhnlich ist (xig ist offen¬ 
bar ein Flickwort, den Auapästus zu ergänzen) 
sclilägt Hr. M. vor: «AP ud'l (pl).cov ntkug tg üd'eig. 
Im 80. aber hat er e’inoi stalt Ivenoi ohne hand¬ 
schriftliche Autorität aufgenommeu. Nach Herrn 
Hermanns Belehrung sind 86 ff. zur Strophe ge¬ 
macht, aber nicht unter die Personen des Chors 
verlheilt. — Wir müssen abbrechen, um noch 
einiges von den Anmerkungen zu sagen. In die¬ 
sen kommen freylich manche sehr bekannte Dinge 
vor (wie 985. die Periphrase Gy)ua dofiwv , 56. dal— 
fi ojv sors), manche lexikalische Bemerkungen, aber 
auch mehrere ausgesuchte, grammatische, metri¬ 
sche, kritische. Sprach- und Sach-Erläuterungen, 
die, mit Vermeidung zu grosser Weitläufigkeit, 
vorgetragen sind. So ist io42. Wakefield’s Ue- 
bersetzung von txqutxhv (pati) durch eine ganz ähn¬ 
liche Stelle bewährt. Elmsley’s Bemerkung, dass 
die zweyle Person des Dualis der Verb!), nie von 
der dritten verschieden gewesen, und die Formen 
ofjvnov , ijkdexov etc. Erfindungen der Grammati¬ 
ker seyen, wird V. 282. 677. bestätigt. Die Be¬ 
deutungen von xoXfiüv und xkijvcu sind p. 55. aus¬ 
führlich erläutert. Ein sehr vollständiges Regi¬ 
ster gibt über den Inhalt dieser Bemerkungen die 

erforderliche Nachweisung, 
andrer Autoren emendirt. 

Seltner sind Stellen 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 26* des November. 294. 
Rechtswissenschaft. 

Grundsätze der juristischen Vortrags- und for¬ 

mellen Entscheidungs - Kunde in gerichtlichen 

Rechtsgeschäften, von Dr. Johann Casp. Gens- 

lery Hofrath n. s. f. Erstes Stück, enthaltend die 

allgemeinen Vorkenntnisse, nebst dem Anhänge 

eines chronologischen, zugleich den Bau einer 

Proberelation darstellenden, Actenextracts. Jena, 

im Verlage der Cröckerschen Bucbhandl. i8i5. 

XVI und 267 S. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Recens. wünschte, dass er die Vorrede zu diesem 
Buche ungelesen gelassen hätte. Sie ist ihm bey 
dem Vortrage, welchen er hier dem Leser über 
den Inhalt des Buchs machen, und durch welchen 
er das Decret der Kritik begründen soll, allent¬ 
halben im Wege: denn der Verfass, spricht darin 
durchaus nicht klar über den Maasstab, nach wel¬ 
chem er gearbeitet hat, und nach welchem er auch 
beurtheilt zu werden ausdrücklich bittet. Er will 
das Werk nicht als ein Eehrbuch, sondern als ein 
Handbuch betrachtet wissen. Was will das sa¬ 
gen ? Versteht er unter einem Handbuche ein 
solches, welches blos für die Handy nicht für den 
Kopf y blos zum Nachschlagen, nicht zum Nach¬ 
denken geschrieben ist? Das ist nicht wahrschein¬ 
lich; denn es ist kein Verbalregister dabey, wel¬ 
ches an solchen Handbüchern die Hauptsache ist. 
Der Name , Handbuch , soll „die ausführliche 
Schreibart, die Ausschweifungen in den Noten, 
und den Mangel einer streng systematischen Ord¬ 
nung entschuldigen,“ diese Mängel aber sollen ih¬ 
rerseits durch des Verfassers „äussere Lage“ ent¬ 
schuldigt werden, welche ihm nicht verstattet, 
auch nur einen Monat ununterbrochen auf die 
Handbücher zu verwenden, deren Ausarbeitung er 
zum Behuf seiner Vorlesungen beschlossen hat. 
„Sie wandern,“ sagt er S. X, „aus der Feder 
stückweise unter die Presse, und die Correctur 
schwingt sich mit eiligen Flügeln über das Ge¬ 
druckte hinweg.“ Daran tliut die Correctur sehr 
übel, und die Kritik darf es ihr nicht nachma¬ 
chen. ^ Hat der Vf. die erforderliche Müsse nicht, 

Handbücher auszuarbeiten; warum hat er beschlos¬ 
sen, cs zu thun? und warum IhuL er es? Er 

Zw yter Band. 

spricht selbst a. a. O. den Zweifel aus, ob er der 
Mann sey , die Vortrags - und Entscheidungs¬ 
kunde so vorzutragen, „dass hieraus ein Vortheil 
für die PVissenschaft hervorgehen könne.“ Dar¬ 
auf gerade kommt aber der Kritik alles an. Ob 
der Verf. der Mann sey, es zu leisten, das kann 
sie nicht eher gewiss wissen, bis er es geleistet 
hat. Rec. glaubt, der Vf. sey allerdings der Mann 
dazu: denn er lässt an vielen Orten, und beson¬ 
ders in den Noten, den geübten, denkenden und 
des klaren Ausdrucks mächtigen Rechtspraktiker 
sehen. Aber wenn Rec. nicht sehr irrt, so ist der 
rechte Mann nicht auf dem rechten Wege, und 
dieser Umstand macht eine Prüfung der Ansicht 
nöthig, welche Hr. G. von dem Verhältnisse der 
Begriffe, Vortragskunde und Entscheidungskunde, 
sich gebildet hat. 

Nach seiner eignen Aeusserung S. VI. hat er 
die Grundsätze der formellen Entscheidungskunde 
mit eingeweht, ja, so viel das Allgemeine betrifft, 
zunächst vorgetragen. Sein Grund war die sub- 
jective Ueberzeugung: „wer das Ziel einer Rela¬ 
tion deutlicher vor sich sehe , w erde es auch schnel¬ 
ler und sicherer erreichen.“ Diese Ueberzeugung 
hat objectiven Werth, sie ist unverkennbar rich¬ 
tig; aber es folgt w eit mehr daraus, dass die Decretir- 
kunstin dieReferirkunst nicht eingewebt, sondern ihr 

nothwendig entweder vorausgeschickt, oder dabey 

vorausgesetzt werden muss. 

Der Verf. hat die allgemeine Elementarlehre 
der richterlichen Entscheidungskunde vonA. Müll- 
ner gekannt; denn er fuhrt sie S. i3. N. 6. bey- 
fälli°- an, und empfiehlt sie den wissenschaftlichen 
Juristen. Für diese mag sie auch wohl gut seyn; 
für den unwissenschaftlichen Praktiker , der nur 

oeschwünd wissen will, was er eben braucht, wird 
sie durch einen fast mathematisch engen Zusam¬ 
menhang ihrer einzelnen Theile unzugänglich. In¬ 
zwischen ist sie das einzige, dem Rec. bekannte 
Buch, wo die Kunst, einen Rechtsstreit zu ent¬ 
scheiden, als eine eigne, in dem Rechlsprincip 
wurzelnde, PVissenschaft behandelt wäre, obsclion 
ihr Verf. die Anwendung der ira ersten Buche 
enthaltenen allgemeinen Grundsätze auf den Slraf- 
rechtsprocess bis jetzt im Rückstände gelassen hat. 
Dass nun ohne eine vorgängige Ausbildung dieser 
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Wissenschaft auch die Vortrag stunde zu diesem 
Range nicht erhoben werden könne, hat der näm¬ 
liche Schriftsteller auf populäre Weise an einem 
andern Orte entwickelt, welcher uuserm Verfass, 
unbekannt geblieben zu seyn scheint. Es ist die 
Vorrede zur zweyten Auflage eines, bereits im J. 
1778 erschienenen Buchs: Kurzgefasste Grund¬ 
sätze zum Extrahiren und- Eeferiren der sieten 
etc., von Dr. David Gottfried Aegidius PVilke, 
nebst einer Vorrede von Dr. Mullner, Leipzig, 
Coinpt. für Liteialur 1806. Nach der dort S. 
VI11. fl', ausgesprochenen Ansicht des Vorredners 
möchte Recens. die Decretirkunde, wie sie nämlich 
seyn soll, eine Wissenschaft nennen, welche lehrt, 
wie man aus den Acten eines Rechtsstreites mit 
dem Verstandelierausfindensqll,worüber? was? u. in 
welchen Formen u, Formeln ? richterlich zu entschei¬ 
den sey. Dieses Geschält auf richtigem Wege zum 
Ziele zu leiten, ist der Hauptzweck, ja eigentlich 
der einzige Zweck des Aclenvortrags, von wel¬ 
chem unser Verf. handelt* Seine Zweckmässig¬ 
keit wird dadurch wesentlich und nothwendig be¬ 
dingt, und wenn die Vortragskunde eine Wissen¬ 
schaft seyn soll, welche lehrt, den Acteuinhalt 
zweckmässig vorzutragen5 so kann sie lediglich aus 
der Entscheidungskunde abgeleitet werden, weil 
das Auflinden zweckmässiger Mittel die Kenntniss 
des Zwecks unbedingt voraussetzt. Die letzter¬ 
wähnte Wahrheit hat unserm Vf. in ihrer ganzen 
Klarheit vorgeschwebt, als er in der Einleitung 
§. 1 — 5. den Begriff' von Relation und Referent, 
in der That sehr lichtvoll un 1 wissenschaftlich, 
entwickelte. Aber er hat im Fortgange nicht be¬ 
dacht., dass sie nicht blos auf das Verhällniss des 
Referenten zum Collegium, sondern auch auf das 
Verhällniss beyder Künste anwendbar ist: dass 
nicht blos ein Actenvortrag bey dem Referenten 
eine genaue Kenutniss dessen, worüber und was 
entschieden weiden soll, voraussetzt: sondern dass 
aucli die ganze Vortragskunde nur auf der Basis 
der Entscheidungskunde in wahrhaft lebendiger, 
einiger und unzerstückelter Anschauung, wonach 
er vorzüglich getrachtet zu haben versichert, auf¬ 
gestellt werden kann. 

Gegen diesen Tadel kann er freylich dem Rec. 
den oben et wähnten .Ausfluchtschwangern Vorbe¬ 
richt entgegen halten , wo er mit Martins Anlei¬ 
tung etc. §. 21. den Satz belegt: dass die Kennt- 
niss der Decretirkunst da vorausgesetzt werden 
soll, wo die Regeln der Referirkunde gegeben wer¬ 
den. Aber diese Einrede passt nicht auf die Kla¬ 
ge. Voran 'gesetzt oder vorausgeschickt, das läuft 
liier in sofern auf eins hinaus, als jede wesentli¬ 
che Regel der Vorlragskuiide, wenn sie der Schü¬ 
ler fassen, nicht blos auswendig lernen soll, in 
ihrer Causalitätsverbindung mit demjenigen Lehr¬ 
sätze der Entscheidungskunde dargestellt weiden 
muss, aus welchem sie als zweckmässig hervor¬ 

geht. Soll die Lehre den Verstand des Schülers 
ansprechen, so wird dieser Entstehungsgrund vom 
Lehrer immer zum wenigsten erwähnt werden 
müssen, weü der Schüler, auch wenn er an sich 
bekannt damit wäre, ihn doch übersehen, und so 
ein Gesetz für das Gedäthlniss, aber keinen Grund 
für deu Geist erhalten könnte. 

Demnächst wollte der Verf. nur die formelle 
Entscheidungskunde einweben. Dem Rec. ist kein 
Zweifel geblieben, das§ er darunter die Lehre von 
den Formen und Formeln der Decrete versteht. 
Zum Glück ist er diesem Grundsätze nicht treu 
gelllieben, er hat oftmals auch das mit eingewebt, 
was er nach seiner Ausicht die materielle Decre¬ 
tirkunde (die Feststellung der Slreitpuncte und das 
Aullinden des rechlswissenschaftlichefl Inhalts der 
Entscheidung) nennen wurde. Aber eben das 
Schwanken des eignen Begriffs von diesen Din¬ 
gen, und von ihrem passenden Orte hat denjeni¬ 
gen Mangel an denkkunstleriseher Ordnung und 
Folgerichtigkeit hervorgebracht, welcher dem Ver¬ 
stände des Schülers den wichtigen Vorlheil der 
Anschaulichkeit entzieht. Ein Beleg für diesen 
Mangel an Ordnung, an Integrität möchte Recens. 
sagen, ist unter andern S. 4o ff. anzutreffen, wo 
der Verf. offenbar in Text und Noten nachholt, 
was er früher aus der Acht gelassen hatte. 

Durch den gerügten Mangel an eigentlicher 
Wissenschaftlichkeit leidet nun aber nicht nur der 
Werth des Buchs für die Wissenschaft, sondern 
auch dessen Brauchbarkeit für den Studirenden, 
der sich zur Praxis vorbereiten will, welches der 
Verl, selbst gar deutlich eiuseheu 'wird, wenn er 
bedenken will, wie bunt es in Deutschland mit 
dem geltenden Processrecht aussieht; wie bunt oft 
in einem und demselben Laude, vor einem und 
demselben Gericht, in einem und demselben Pro- 
cesse. Wir leben in einer Zeit, wo in den Staats¬ 
praktikern, die sonst gern blosse Maschinen wa¬ 
ren, ein unbezähmbarer Bildungstrieb sich regt. 
Dieser tastet, gleich einem Kinde, welches füg¬ 
samen Teig gern in allerley Foimen umkneten, 
mag, oft mit echt neufränkischem Leichtsinn auch 
die, ohnehin wächserne, Nase des Rechts, die 
Justizpflege, an, und es gibt jetzt in Deutschland 
zahllose Rechtsstreitigkeiteil, die nach einer Ge¬ 
richtsordnung x. angefangen, nach einer zweyten 
Gerichtsordnung y. fortgesetzt, und nach einer 
dritten Gerichtsordnung z. abgeschlossen worden 
sind. Einen solchen Streit mit sicherer Gerech¬ 
tigkeit zu entscheiden, reicht diejenige Decrelir- 
kunde nicht hin, welche nach einer halbjährigen 
Vorlesung über ein mageres Compendium durch 
mehrjährige, systemlose Ueburig erlernt wurde. 
Eine solche haudwerksmässige Fertigkeit .stellt und 
fällt mit dem Processrecht, unter deren He rschaft 
sie erworben worden ist, und kommt ein neues, 
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kommt es vielleicht, wie wir die Beyspiele erlebt 
haben, so über Hals und Kopf, dass die Ricaler 
kaum Zeit haben, vor der whklichen Anwendung 
es nur durchzulesen: so ist mit einem Male der 
Meister wieder zum Lehrlinge herabgesetzt. Mun 
sendet vielleicht die Regierung, die es in einer 
neuervvorbenen Provinz einfuhrt, geübte Leute aus 
einer allen. Aber diese kennen nun wieder das 
abgeschaffte Recht nicht, weiches denn doch be¬ 
rücksichtigt werden muss, wo bereits vollendete 
Processhandlungen mit in Frage kommen. Man 
meint diesem Gebrechen dadurch abzuhelfen, dass 
man die richterlichen Collegien aus Praktikern von 
beyderley Art zusammensetzt. Aller diese bey- 
derley geübten, an ihre eigenthümliche Kunstspra¬ 
che gewöhnten, mit den Handgriffen und Formen 
der Rechtsleitung und Rechtsentscheidung mehr 
als mit ihrem Innern Wesen bekannten Leute ver¬ 
stehen nun einander nicht; die Begriffe verwirren 
sich, wie die Sprachen bey dem Thurmbau zu 
Babel , und es kommen nicht selten Urlhelsge- 
bäude zum Vorschein, die der wahre Jurist in 
Versuchung kommen kann , für Werke einer ab¬ 
soluten Unwissenheit zu halten. 

Dieses Uebel, welches mit vollem Recht eine 
calcunitas publica genannt werden kann, ist leider 
eine chronische Krankheit, zu deren Heilung viel¬ 
leicht ein paar Decennien des tiefsten Friedens ge¬ 
hören werden. Dass die einmal angestellten, mit¬ 
ten in der täglichen Noth - und Brodtarbeit stecken¬ 
den Uebungsmänner durch Studium des allgemei¬ 
nen, philosophischen Processreehts bis zu einer 
rein wissenschaftlichen, den Ueberblick über alle 
möglichen Formen erleichternden, Ansicht ihrer 
Kunst sich erheben sollten,* daran ist nicht zu 
denken. Es ist ihnen nicht einmal füglich zuzu- 
muthen, und es erregt ein unwillkürliches Lächeln, 
wenn man sieht, dass die oben angeführte Mull- 
nerische Elementarlehre auf dem , mit einem Motto 
aus einem Gedicht von Schiller versehenen, Titel¬ 
blatte besonders und primo loco den Richtern an¬ 
empfohlen wird. Sie ist aber auch den Studiren- 
den empfohlen, und das ist der Beherzigung werth, 
wenn sie nur mehr für die Mittelmassig keit des 
akademischen Fleisses und der jugendlichen Fas- 
sungslUst berechnet wäre. Die Studirenden sind 
es, welche zu Aerzten für die ebenbeschriebene 
chronische Krankheit der Rechtspflege iebildet wer¬ 
den müssen, und die wissenschaftlichen Juristen, 
welche aut den akademischen Lehrstühlen sitzen, 
haben die Pflicht auf sich, mit allen Kräften auf 
diesen Zweck hinzuarbeiten. Nur gebrochen ist 
erst die Bahn zu einem solchen allgemein und 
überall nützlichen Studium der juristischen An- ' 
wendnngslcunde. Aber so viel ist, nach des Rec. 
Dafürhalten, einleuchtend gemacht, dass die Ent- 
scherdungskunde die natürliche Wurzel sowohl 
der Vortrags als der iVre/£kuude (Sachwalter- 
kuust) ist, und dass von den Lehrern der Rechts- 

j praxis vor allen Dingen diese Wurzel gepflegt 
werden muss, wenn in den Köpfen der Schüler 
der Baum einer lebendigen, fruchtbringenden Er- 
kenntniss gedeihen soll. Dass unser Verfasser das 
nicht getiian hat, räumt er selbst ein, und so ist 
das obige Urtheii begründet, dass seine, dem Rec. 
einleuchtend gewordene, Fähigkeit zu dieser För¬ 
derung der Wissenschaft nicht den richtigen Weg 
eingeschlagen hat. 

Dessen ungeachtet hat das Buch vor vielen an¬ 
dern über denselben Gegenstand den grossen Vor¬ 
zug, dass es, besonders von §. 19. an, das Ge¬ 
schäft des Referirens, wenn auch nicht immer in 
Hinsicht des warum, doch meisteulheils in Betreff 
des wie, ziemlich anschaulich macht, und diese 
Anschaulichkeit auch bis auf die natürlichen, aua^ 
der Sache herfliessenden Verhältnisse erstreckt, 
welche man collegiaiische nennt. Dagegen ist es 
nicht zu billigen, dass der Verf. da, wo er spe- 
cielle Regeln seiner Kunst vorträgt, nicht wenig¬ 
stens in den (so w7enig gesparten) Noten auf die 
veränderte Gestalt aufmerksam macht, welche 
diese Regeln bey der Anwendung in preussischen 
Gerichtshöfen annehmen müssen. Die preussischo 
Gerichtsordnung weicht f. eylich dadurch, dass sie 
den Civilprocess zum Theil untersuchungsmässig 
(um nicht zu sagen inquisitorisch) behandelt, und 
von dem Adoocatengeschäft sehr vieles in die Hand 
des Richters gibt, nicht nur von dem allgemeinen 
deutschen Processe, sondern auch von dem ganzen 
Gange der, von einem Gönner, Grolmann , Al¬ 
mendingen u. A. angebauten, deutschen Pröcess- 
rechlsphilosophie so wesentlich ab, dass bis jetzt 
die Rechtswissenschaft der Akademien noch sehr 
wenig Notiz davon genommen hat. Inzwischen 
ist sie doch immer in sofern, als sie in Deutsch¬ 
land entstanden und eingeführt ist, eine deutsche 
Gerichtsordnung, und die Wissenschaft der An- 
Wendung des Rechts darf sie nicht ganz übersehen. 
In der Referirkunde nun hat, um nur eins anzu¬ 
führen, schon der Umstand Bedeutung, dass' der 
Instruent vor dem Erkenntniss den staturn causae 
et controversiae mit Zuziehung der Parteveu fest- 
stellt, und dadurch dem Referenten auf eine, 
durch den Willen der Interessenten sanctionirte, 
und in sofern bindende Weise vorarbeitet. Diess 
hat nothwendig bedeutenden Einfluss auf die Lehre 
vom Extrahiren und Vortragen desjenigen, was 
unser Verf. das thatsächliche und rechtswissen¬ 
schaftliche Material der Streitpuncte nennt. 

Nach des Verfs. Plan soll das Ganze, wovon 
hier das ersle Sluck vorliegt, deren vier bekom¬ 
men, wovon das zweyte insbesondere dem feyer- 
fichen Civilprocess, das drille dem summarischen, 
und — den eingelegten Rechtsmitteln, das letzte 
aber dem Strafrechtsslreile gewidmet seyn soll. 
Was von dieser Anordnung zu halten sey, mag 
am besten nach ihrer Ausführung erkannt werden. 
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Die angehängte TVobearheit, ist von ausseror¬ 
dentlicher Weitschweifigkeit ; aber absichtlich, 
weil dadurch der Bau einer sogenannten relatio 
pro statu, worüber der Verf. S. 18 und 19" sich 
erklärt, anschaulich gemacht werden sollte. 

Kurze Anzeigen. 

Schicksale eines Schweizers während seiner Reise 
nach Jerusalem und dem Libanon. Von ihm 
selbst beschrieben. Drittes Bändchen. Funjtes 
und sechstes Buch. Mit 5 Kupf. (welche die 
Gegend des Cedernwaldes am Libanon, die grösste 
Ceder des Lib. und EL Der Sorian darstellen, 
gez. vorn VI. Mayer). St. Gallen, 18 iö. b. Hu¬ 
ber u. Comp. XVill. 2Ö2 S. 8. 1 thlr. 4 gr. 

Die beyden ersten Bändchen dieser durch Auf¬ 
stellung eigner Schicksale . Ansichten u. Bemerkun¬ 
gen, unterhaltenden Reisebeschreibung sind St. 19.S. 
i5j 1. angezeigt u. ihr Vf. genannt worden. Das letzte 
Bändchen gewährt nicht weniger Unterhaltung. Von 
dem Abenteurer Loustonau trennt sich, wie voraus¬ 
zusehen war, der Vf. nach völligem Bruch mit ihm. 
Das öle B. gibt Auszüge aus dem Tagebuche, das 
der VI. auf dem Libanon hielt und beschreibt nicht 
nur seine Lebensweise auf diesem Berge, sondern 
erzählt manche andre Merkwürdigkeiten. Von da 
machte er einen Ausflug nach Balbek (die Ueber- 
bleibsel des Tempels, die der Vf. zwey verschiede¬ 
nen Zeitaltern S. 54. zuschreibt, sind im 4. Cap. be¬ 
schrieben). Er schildert die Verwaltung des Landes 
durch die Pascha’s ; gibt S. 45. einige Nachlicht vom 
Cultus der D rusen , die ilnn der Erzbischof mittheilte, 
von seiner Audienz bey dem geblendeten Prinzen 
Saladin. Auf seiner Reise nach Heliopolis (Balbek) 
über einen grossen Theil des Libanons in 6 Tagen 
hatte er keinen Cederwald angetroffen. Endlich aber 
besuchte er doch ein Cedernwäldchen in derNähevon 
Bscharrai, von dem er gehört halte. Auf der Reise 
dahin sah ereine wandernde Horde Araber. Der Ce- 
dernwald war so klein, dass man ihn in einer Vier¬ 
telstunde umgehen konnte. Vom Libanon reiste er 
nach Beyiut, dann nach Cypern (wovon im 11. Cap. 
kurze Nachricht gegeben wird) an die Küste von Ka- 
ramanien, nach Rhodos, Scio, Mitylene. Mehr Anek¬ 
doten von der Seereise als von den Orlen. Ueber den 
Koloss von Rhodos sind S. 127. Bemerkungen nach¬ 
getragen, worin die Wahrheit der Erzählung davon 
gegen einige Skeptiker verlheidigt wird. In Salonichi 
(womit das 6. Buch anfangl) zog eben nach der An¬ 
kunft des V fs. ein neuer Pascha ein, vo^dessen schnel¬ 
ler- u. strenger Rechtspflege u.Policey einige Beyspiele 

(vornäml. die Bäckerangehend) erwähnt sind. Nach¬ 
dem er* von diesem Pascha einen Firman erhalten 
halte, trat er im Ocl. 1810. die langwierige und be¬ 
schwerliche Rückreise durch die Türkey, zum Theil 
mit Karavancn, deren Reisemethode er schildert,au, 
eine Reise, die ihm doch Veranlassung zu manchen in¬ 

teressanten Darstellungen vorr Gegenden und Beob¬ 
achtungen über die Menschen derselbenu.ihreHand¬ 
lungsweise gab, aber’ auch zur Erzählung mancher 
höchst sonderbarer Situationen , Ereignisse u. Gefah¬ 
ren. Endlich kam er in Orsowa arr (4. No v. i8i5.) von 
wo er, nach gehaltener unangenlrmer Quarantaine 
durch das Banat und Ungarn nach Wien reisete, wo 
er den 26. Jan. i8i4 ankam. Hier Srhliesst die Rei¬ 
sebeschreibung, deren letzte Abschnitte noch man¬ 
ches Merkwürdige berichten. 

Gemälde der merkwürdigsten Schiffbrüche unsrer 
Zeit. Erster Band. Emden, i8iö. b. Arends et 
Comp. 527 S. 8. 1 thlr. 

Es fehlt uns nicht an ähnlichen Sammlungen, die 
aber meist ältere Schiff briiehe erzählen. Der Herausg. 
der neuen Sammlung wollte vorzüglich die neuern zu- 
sammenstellen , aber auch andre Unglücksfälle von 
Schiffahrern schildern. Der erste Band enthalt fol¬ 
gende Erzählungen : S. 1. Schiff brucli der engl. Fre¬ 
gatte Phönix von 44 Canonen, Capt. SirHydePar- 
ker, in einem Orcan an der Insel Cuba 1780. — S. 4i. 
Schiffbruch des Bangalore, Capt. Lynch, in der ind. 
See, an einer Corallenbank 1802. — S. 70. Schreckli¬ 
che Hungersnoth auf einem amerikan. Schiffe, Peggy, 
Cap. Harrison 1760. (man musste selbst Menschen- 
lleisch essen). — S. 79. Aufruhr auf einem Sclaven- 
sehitle (Tliomas, Capt. M’ Quay) und wunderbare 
Errettung zwey er der Mannschaft 1797. — S. 85. 
Schill brucli des Sceptre, eines Kriegsschiffs von 64 
Can., Cap!. Eduard,am Vorgeb. d.g. H. 1799. — S. 92. 
Carl Stur Vs Esq. Abenteuer im Canal (1800). — S. ioö. 
Schiffbr. der Fregatte Proserpine, die den engl. Ge¬ 
sandten nach Berlin bringen sollte, in der Elbe 1799. — 
S. 1 i4. Schiff br. des ostind.Schiffs, die grossmüthigen 
Freunde(gencrous friends) in der chines. See, erzählt 
von Jos. Pinto, 1801. — S. 123. Schiffbr. des Win¬ 
terton, eines Schiffs der engl, oslind. Comp., an der 
Küste von Madagascar, 1792.— S. i48. Drangsale sechs 
engl. Deserteurs während ihrer Fahrt von St. Helena 
nach Brasilien, auf einem Wallfischboote 1799. — S. 
i58. Unfälle des Margate in derThem.se 1802.— S. 168. 
Carter’s, Shaw’s u. Haskelts Reise in einem offenen 
Boote nach Timor 179.3. (nachdem sie auf der neu ent¬ 
deckten Tate-Insel fast von den verrätliei ischen W il¬ 
den sammtlich ermordet worden waren). — S. 186. 
D rangsale des Guardians (eines nach Botanybay be¬ 
stimmten Fiütschiffs im südlichen Ocean 1789.— S. 
208. Schiffbruch des Paketboots, Lady Hobart, von 
Halifax nach England segelnd, an einer Eisinsel 
1800. — S. 246. Feuersbrunst auf dem engl. Kriegs¬ 
schiffe, Prinz Georg, 17öS» — S. 255. Schiffbruch 
des amerikanischen Schiffs Hercules, Capt. Beni. 
Slout, 1796. an der Kaffcrnküste und Begebenhei¬ 
ten der Mannschaft auf ihrer Reise nach dem Vorg. 
d. g. H. — Die Quellen sind nirgends angegeben; die 
Erzählungsart könnte mehr ausgefeilt seyn. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 27. des November. 1816. 
* 

Geburtshülfe. 

Ueber obstetricische Kunst und Künsteley (.) von 

Dr. JVilh. Jos. Schmitt (,) k. k. Österreich. Rath 

u. Professor zu Wien. Aus Siebold's Journal für 

Geburtshiilfe etc. 2ten Bdes. item St., besonders 

abgedruekt. Frankfurt a. M., bey Fr. Varren- 

trapp 1816. no S. 8. 

Ein sehr wackeres Wort, zur rechten Zeit gespro¬ 

chen! dem Rec. von Herzen eine weite Verbrei¬ 
tung und zum Theil auch im nicht ärztlichen Pu¬ 
blicum häufig Leser wünscht. Die Veranlassung 
zu demselben wurde durch eine Aeusserung des 
Hrn. Staalsraths.Hufeland im Journal d. pr. lleiLk. 
Nov. 1811. S. 126. gegeben, wo bey Gelegenheit 
der Schrift von Faust (guter Rath an Frauen u. s. w.) 
von geburtshiilflicher Kunst überhaupt eine Dar¬ 
stellung gegeben wird, welche den Nachkommen, 
wie Hr. Schmitt sich ausdrückt, auf keine Weise 
ohne Commentar überliefert weiden konnte. Im 
Ganzen kann es nun zwar wohl wenig befremden, 
wenn in diesen Tagen, wo es so oft zum guten 
Ton zu gehören scheint, über Dinge, mit denen 
man am wenigsten vertraut ist, am bestimmtesten 
zu urtheilen, auch die Geburtshülfe ihre eigentli¬ 
che Form und Reform von Männern empfangen 
sollte, welche, obwohl von löblichem Eifer erfüllt, 
doch, da sie selbst nicht Geburtshelfer waren, über 
manche dieser Gegenstände nicht zu billigende An¬ 
sichten verbreiten mussten. Eines Theiis nämlich 
ging ihnen die genauere Einsicht in die Sache selbst 
ab, andern Theiis aber schufen sie sich wohl auch 
erst das zu bekämpfende Phantom, indem sie un¬ 
ter dem Begriff der Geburtshülfe alle und jede Alt 
von rohen und fehlerhaften Eingriffen in ein na¬ 
türliches Geburtsgeschäft zusammen häuften , eine 
Darstellungsweise, wobey sich freylich alles mög¬ 
liche: Medicin, Chirurgie, Rechtskunde, Theologie 
u. s. w. anklagen und verwerfen lässt. Deinunge- 
achtet haben wir nie zu vergessen , dass durch ein 
solches Verdammen im Allgemeinen die Sache nicht 
gefördert werden könne, dass die vielfachen Ge¬ 
brechen, an welchen die Ausübung der Geburts¬ 
hülfe und ganz vorzüglich das Hebammen wesen 
leidet, nur durch ruhige Erwägung dieser Mängel, 
durch Verbesserung des Unterrichts u. s. w. geho- 

Z-.veyter Band. 

ben werden können, dass es aber keineswegs hin¬ 
reiche auszurufen: „Nur ein gutes Geburtslager 
braucht das gebärende Wüib! nur weiblicher Bey- 
stand ist für dasselbe geeignet!“ dass es wenig für 
die Sache getlian heisse, wenn man über Unter¬ 
grabung der Sittlichkeit durch geburtshülfliche Un¬ 
tersuchungen declamirt u. s. w. Alles Dinge, wor¬ 
über unser Vf. eben so zweckmässige als treffende 
Erörterungen gegeben hat. — Was namentlich das 
Faustische Geburtsbett betrifft, so erinnert der Vf. 
sehr richtig, dass dasselbe als ein vereinfachtes La¬ 
ger noch viel zu viel mit künstlichen Vorrichtun¬ 
gen überladen sey, und dass die Normal - Geburt 
allerdings noch auf weit einfachem Lagerstätten 
eben so glücklich beendigt werden kann; was aber 
die Sorge für Erhaltung des Perinaei bey natürli¬ 
chen Geburten anbelangt, so glaubt Rec., dass Hr. 
Schmitt sehr füglich berechtigt gewesen wäre, die 
Unterstützung des Dammes gegen Hrn. Faust's An¬ 
sichten noch höher anzuschlagen, als er wirklich 
thut. Rec. hat sich nämlich durch vielfache Beob¬ 
achtung hinlänglich überzeugt, dass bey Erstgebä¬ 
renden , obschon sie auf einem zweckmässigen 
Geburtslager niederkamen , und für langsameres 
Durchschneiden des Kopfes möglichst gesorgt wurde, 
doch das Mittelfleisch in den Fällen fast immer 
zerriss, wo von der Hebamme die Unterstützung 
nicht mit der vollkommensten Genauigkeit und Kraft 
ausgefuhrt worden war; so wie es hingegen bey 
andern Gelegenheiten, sogar auf einem Querlager, 
wo das Perinaeum immer mehr angespannt ist, bey 
sehr enger Rima genitalium und einem grossen 
Kindeskopf, ja selbst bey Gesichtsgeburten, gelang, 
das Mittelfleisch unversehrt zu erhalten, wenn nur 
immer die Ballen der Hand den ausgedehnten Rand 
des Schambändchens genau und kräftig genug fixir- 
ten. — Wenn übrigens von einem Huj'eland selbst 
die blutstillenden Einspritzungen als höchst nach¬ 
theilig verworfen werden, und von dem Hervor¬ 
ziehen des Kindeskopfes mittels eiserner Zangen 
als von etwas höchst Schreckhaften gesprochen wird, 
so muss man allerdings überrascht werden, und 
glauben, dass der, welcher solche Aussprüche thnt, 
nie die wohlthätige Hülfe jener Mittel erkannte, 
sie vielmehr nur auf die roheste Weise, von Ge¬ 
burtshelfern aus der Classe der Deische und Mit¬ 
telhäuser anwenden sah. Doch auch hierüber kön¬ 
nen wir auf die höchst zweckmässigen Beleuchtun¬ 
gen des Vfs. verweisen, und somit überhaupt ge- 
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nug, um auf ein Schriftchen aufmerksam zu ma- 
ch<‘ii, dessen Verfasser den Dank, aller, die für 
wissenschaftliche Ausbildung der Entbiuduugskunde 
sich mteressiren, verdient hat! 

Heb ammen-Katechismus. — Die wichtigsten Leh¬ 

ren der Hebammenkunst (,) zum Leitfaden bey 

dem Unterrichte angehender Hebammen , für 

Hebammenlehrer und zum Nachlesen und Wie¬ 

derholen des Gelernten für Hebammen. — Zu¬ 

sammengestellt von dem kön. würtemb. Ober¬ 

amtsarzte von Alpeck, Dr. Vetter. Ulm i8i5., 

in der Slettinischen Buclih. VI. u. i4o S. 8. 

An diesem weniger als mittelmassigen Mach¬ 
werke findet ilecens. nur zwey Umstande, welche 
Bewunderung erregen müssen, nämlich theils die 
Behauptung des Verfs. , unter den vorhandenen 
Hcbammenbuchern kein einziges gefunden zu ha¬ 
ben, welches den gemachten Anfordei ungen hin¬ 
länglich entsprochen habe, theils die Erwähnung 
der Dauer seines Hebammenunterrichts, von wel¬ 
chem man eit ährt, dass er nur auf einige Wo¬ 
chen beschränkt sey. Es ist diese Aeusserung aller¬ 
dings von der Art, dass man glauben muss, auch 
der Verf. gehöre zu den wenigen Auserwählten, 
welchen es gegeben ist , in i4 Tagen eine gute (?) 
Hebamme zu bilden. Die Talente solcher Lehrer 
setzen wirklich in Ei staunen, und Rec. muss liier- 
bey als Beweis ähnlicher Fertigkeit, anführen , dass 
ihm Beispiele bekannt sind, wo Physici Hebam¬ 
men legitimirten, nachdem die Schülerinnen durch 
einen dreytägigen Unterricht zu ihrem Amte vor¬ 
bereitet worden waren. 

Leider kann nun Recens. in die Meinung des 
Vfs. von Unzweckmässigkeit neuerer Hebammen¬ 
bücher und der Zweckmässigkeit des seinigen kei¬ 
neswegs einstimmen; er vermisst vielmehr die we¬ 
sentlichen Eigenschaften eines guten Hebammen¬ 
buchs fast gänzlich, findet das Normale der Schwan¬ 
gerschalt, Geburt und des Wochenbettes nur man¬ 
gelhaft beschrieben (selbst bey den Zeichen der 
Schwängerschaft ist auf den verschiedenen Werth 
derselben nicht hinlänglich aufmerksam gemacht), 
und sieht das Abnorme viel zu flüchtig und un¬ 
vollständig erwähnt, als dass eine Hebamme da¬ 
durch in den Stand gesetzt würde, die verschie¬ 
denen. Regelwidrigkeiten genau zu erkennen und 
zur rechten Zeit Hülfe zu suchen. — Gleiche Un¬ 
vollkommenheit und Unbestimmtheit herrscht denn 
auch in mehrern praktischen Vorschriften, mau 
findet z. B. S- io5., „in einzelnen (in welchen?) 
Fallen kann es gut seyn , die Gebui tstheile mit 
Eckigkeit schlüpfrig zu machen.“ S. no. wird ge- 
ratlien, in Fällen, wo die Nachgeburt nicht abge- 

i lien will, der Kreisenden den Abgang derselben 
durch ein Pressen befördern zu lassen (!!) S. n5. 
heisst es bey Gelegenheit der Fruhgebu teil und 
der dabey öfters sich einsteilenden Blutflüsse, ganz 
kurz: „gegen Blutsturz wendet man Bauschen 
an (!!). — Sapienti sat. — 

T echnologie. 

Zwey Abhandlungen über Frachtwägen und Stras¬ 

sen, und über die Frage , ob und in welchen 

Fällen der Bau schiffbarer Canäle, Eisetiwege, 

oder gemachter Strassen vorzuziehen sey. Nach 

einer Untersuchung , ob die Moldau mit der Do¬ 

nau durch einen Schifffahrt - Canal zu vereinigen 

sey, aufgesetzt von Franz Ritter von Gerstner, 

Ritter des k. k. Österreich. Leopoldordens, k. k. Prof, der 

hohem Mathematik und der' Mechanik bey der böhmisch- 

ständischen Lehranstalt , k. k. Director der physischen, 

mathematischen und technischen Studien an der Carl — 

Ferdinand. Universität, k. k. Wasserbau - Director u. 8. W- 

Aus den Abhandlungen der kön. böhtn. Gesell¬ 

schaft. Prag 1810., gedruckt bey Gottiieb Haase. 

l4o S. gr. 8. u. 2 Kupfertafeln. 

Obgleich schon seit geraumer Zeit in einigen 
englischen Lehrbüchern der Physik, einigen deut¬ 
schen der angewandten Mathematik , und in den 
Schriften einiger gelehrten Gesellschaften für die 
Theorie des Fuhrwerkes manches Beachtungswerthe 
beygebracht, auch von einigen wenigen Schriftstel¬ 
lern diese Theorie besonders vorgenommen ist, so 
würde doch mit Beseitigung manches unschickli¬ 
chen'Angriffes und manches nicht gehörig treffen¬ 
den, oder doch unnöthig umschweifenden Calcüls, 
das Beste aus den bisherigen Behandlungen zusam¬ 
mengenommen, immer nur ein kümmerliches Stück¬ 
werk ausgemacht haben, in Vergleichung mit dem 
umsichtigen, bündigen und Jur die hier beabsich¬ 
tigte Praktik genügenden, anstelligen Systeme, wel¬ 
ches der verdienstvolle Verf. in der ersten vorlie¬ 
genden Abhandlung aufgestellt, allerdings aber (dem¬ 
jenigen Zwecke, welcher aus der zwey len Abhand¬ 
lung erhellet, völlig gemäss) hauptsächlich und zu¬ 
nächst auf die Frachtwägen abgerichtet und einge¬ 
schränkt hat. Wenn man die Menge und die Man¬ 
nigfaltigkeit der Gegenstände vor Augen nimmt, 
welche der Verf. hierbey nicht nur sorgfältig im 
einzelnen zu beachten hatte , .sondern auch zum 
grossen Theil durch eigentümliche neue Angriife 
dem Calcul schicklich unterwerfen, und dann zu 
anstelligen Formeln combüiiren musste , so wird 
man eingestehen, dass die ausgezeichneten latente 
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und Kenntnisse eines Hrn. v. Gerstner erfordert 
wurden, um in aller jener Hinsicht zu leisten, was 
Er so ruhmwürdig geleistet hat. 

Bey einer vorläufigen Ansicht der Kupfertafeln 
dürfte es dem Sachverständigen auffallen, dass hier 
sogar an Lastwagen wiederum Frictionsi äder in 
\ erschlag gebracht sind. Durch das System des 
Vfs. aber wird man ihrer dortigen Benutzung, und 
nach seiner beträchtlichen Abänderung der bisher 
bekannten Art, wodurch eben die von ihm soge- 
naimtan Doppelräder entstanden sind, sehr gerecht¬ 
fertigt finden, wenn man bedenkt, dass zufolge sei¬ 
ner glücklich errungenen Theorie, bey den Fuhr¬ 
werken auf gehörig unterlegten Eisenbahnen, nach 
der ebenfalls von ihm bestimmten vorteilhaf¬ 
testen Abl ichtung, überhaupt genommen nur noch 
so viel Kraftverlust übrig bleibt , dass nunmehr 
allerdings die Reibung an der Axe einen beträcht¬ 
lichen M'heil desselben ausmacht, und es daher aller¬ 
dings von Belang ist, auch diesen Theil vermittelst 
der Frictionsräder noch um zwey Drittel desselben 
verringern zu können, den Versuchen gemäss, wel¬ 
che der Vf. an seinen sehr einsichtsvoll eingerich¬ 
teten Modellen angestellt hat. 

\ 

Wenn man ferner nach dem gezeichneten Län- 
gen-Profile des Wagens, dessen beträchtliche Länge 
und Höhe mit der geringen Erhöhung seiner un¬ 
tern Axen vergleicht, und noch dazu nimmt, dass 
man bey seiner hauptsächlich zu beachtenden Be¬ 
frachtung mit Salztonnen keine Waare von ver¬ 
schiedenem specifischen Gewichte zur Hand hat, 
um den Schwerpunct zu verliefen, überdies der 
Wagen in seinem Querprofile nach oben hin sich 
verbreitert , und er beträchtlich hohe Gebirgsge¬ 
genden überfahren soll, wo sehr heftige Sturmwinde 
Statt finden, so möchte man die Frage aufwerfen: 
ob nicht gegen das etwanige Umwe feil desselben 
eine Vorkehrung zu treffen sey? Nimmt man in¬ 
dessen auch die beträchtliche untere Breite des Wa¬ 
gens und der Fahtgeieise in genaue Erwägung, so 
wiid man die Möglichkeit des Umwerfens nur für 
einen so Ungeheuern und seltenen Sturmwind allen¬ 
falls zugestehen, dass es unökonomisch seyn wurde, 
dagegen eine Vorkehrung anbringen zu wollen; 
weil dergleichen doch allemal einige Abgleichung 
des Bodens auch ausserhalb den Fahrgeleisen er¬ 
fordern , und dadurch sehr kostspielig ausfallen 
würde. W ohl aber dürfte es immerhin raihsam 
bleiben, 1) für die relative Festigkeit der Räder 
einen sehr beträchtlichen Druck des Windes aut 
die Längen, eite des Wagens mit in Anschlag zu 
bringen, und 2) durch eine keilförmige Vorrich¬ 
tung an der Vorderseite des Wagens den beträcht¬ 
lichen Druck zu berechnen, mit welchem schon 
ein Gegenwind von massiger Stärke, wenn er un- 
zeilegt bliebe, dem Fortkommen des Wagens ent¬ 
gegenwirken wurde. 

Die zweyte Abhandlung liefert einen durch¬ 
aus bündigen und lehrreichen Auszug aus einer 
Relation, welche der Verf. über die Frage abstat¬ 
tete, welche von den meinem bisher in Vorschlag 
gebrachten Entwürfen, die Moldau mit der Donau 

j durch einen schiffbaren Canal zu vei’einigen, der beste 
sey, und auf welche Weise er noch abzuändern 
und am vortheilhaflesten auszufuhren seyn möchte. 
Schon seit einigen Jahrhunderten war dieser Ge¬ 
genstand in eifrige und wiederholte Berathung ge¬ 
nommen, auch in Hinsicht des dazu erforderlichen 
Nivellirens schon bearbeitet, etwas entscheidendes 
aber, ob und wie er ökonomisch raihsam anzu¬ 
greifen sey, durchaus nicht errungen worden; da¬ 
her denn vor einigen Jahren der Hr. v. Gerstner 
aufgefordert wurde , die sämmllichen bisherigen 
v orschläge in Revision zu nehmen. Sein eben so 
unerwarteter als merkwürdiger und gründlich er¬ 
wiesener Ausspruch fällt nun dahin aus, dass hier 
der möglich beste und wohlfeilste Schiffahrts- 
canal einen ungleich theurern Transport verursa¬ 
chen müsste, als eine gehörig angelegte Eisenbahn; 
wobey zugleich erörtert wird, unter welchen Um¬ 
ständen , und namentlich bey welcher Unbeträcht¬ 
lichkeit des dargebolenen Verführungs-Quanti, so¬ 
gar auch eine gewöhnlich gemachte Fahrstrasse im¬ 
mer noch ökonomisch vortheilhafter als die Canal¬ 
fahrt bleiben würde, so dass nunmehr über jene 
wichtige Frage , welche seit Jahrhunderten von 
mehrern berühmten Staatsmännern und den je¬ 
desmaligen berühmtesten Hydrotechnikern des Lan¬ 
des behandelt, immerfort an ihrem Orte gestellt 
blieb, durch diesen neueren Mathematiker befrie¬ 
digend entschieden ist. Schon lange ist es von 
ihm bekannt, dass er, um die höheren Methoden 
seiner Wissenschaft für neue Untersuchungen wahr- 
haft benutzen zu können, von der Natur mit dem 
dazu erforderlichen Scharfsinne und richtigen Bli¬ 
cke versehen ist. Ueberdies aber erhellet es aus 
den ehrenvollen, ihm übertragenen Aemtern, dass 
die dortige Landesregierung ihn gehörig zu ermun¬ 
tern und zu autorisiren, über die Kabalen und 
Missdeutungen des Schlendrians und der Ignoranz 
zu erheben gesucht hat. — Sollte etwa die Frage 
aufgeworfen werden: ob nun der Gegenstand die¬ 
ser Schrift, der fürs gemeine Leben nützlich ist, 
auch recht gemeinverständlich hier behandelt sey? 
so dient zur Antwort : dass die dazu gebrauchte 
höhere Mathematik in Deutschland freylich noch 
nicht vielen sehr verständlich ist, ohne sie aber 
die Behandlung dieses Gegenstandes kümmerlich 
und unschicklich ausgefallen seyn wurde. 

Diejenigen , welche mit wirklicher Anlegung 
einer Eisenbahnstrasse sich zu befassen haben, wer¬ 
den e.s dem Recens. Dank wissen, wenn er ihnen 
hiermit auzeigt , dass man im Hesperns . einem 
Natioualblatl für gebildete Leser, von C. C. Andre, 
Brünn und Prag, Jahrg. 1816. Jan. Nr. 29. u. s. w. 



2359 2360 1816* November. 

in der Kürze dargeslellt findet, was» über die Er¬ 
findung , Einrichtung und Anwendung der Stab- j 
wege , Ringeiwege , Eisen woge und Eisenbahnen 
der Engländer bisher in Deutschland bekannt ge- 1 
worden ist; überdies auch vorher in Nr. 28. die 
Benutzung der Stahlfedern zur Erleichterung des 
Transportes mitgelheilt ist. 

Kleine Schrift. 

Zur theologischen Promotion des Hrn. Prof. 
Neander in Berlin am io. August d. J., hat Herr 
Dr. u. Prof. Willi. Martin heb recht de Wette, 
als Dechant der dasigen theol. Facultät mit einem 
Programm eingeladen: Disputatur de prophetarum 
in Vet. Best, ecclesia et doctorurn theologiae in 
ecclesia e'vangelica ratione atque similitudine, 16 S. 
in 4. Die Propheten des A. Test, waren von den 
hebräischen Priestern wesentlich verschieden : 1) 
gehörten sie nicht zum Levitischen Stamme ; 2) 
machten sie keinen besoudern Stand oder Colle¬ 
gium, wie die Priester, aus, nicht alle waren Zög¬ 
linge der Prophetenschulen, nicht alle wurden ein¬ 
geweiht; als Gesandte Gottes bewährten sie sich; 5) 
die Priester eiferten für den äussern Gottesdienst 
und die Beobachtung der Gebräuche, die Prophe¬ 
ten dagegen für wahre Frömmigkeit und Tugend; 
sie suchten die Mosaische Religion zu vervollkomm¬ 
nen ; Jeremias kündigte (5, 16.) schon eine Zeit 
an , wo man keine Bundeslade mehr brauchen 
würde; 4) die Priester bedienten sich einer dop¬ 
pelten Art von künstlicher Divination , die Pro¬ 
pheten machten ihre Orakel aus göttlicher Begei¬ 
sterung ohne äussere Mittel und Zeichen bekannt, 
und verbanden sie mit Ermahnungen zur Tugend, 
(die Art ihrer Vorherverkündigungen wird aus Jes. 
45, 19- 59, 21. erläutert.) Obgleich durch Chri¬ 
stus und die Apostel das Priesterthum aufgehoben 
wurde , so entstand es doch bald wieder in der 
christlichen Kirche und dauerte bis auf die Zeiten 
der Reformation , wo Luther selbst den freyen 
Untersuchungsgeist der Doctoren der Theologie 
dem Priesterthum entgegen setzte. Die Protestan¬ 
ten haben nun kein Sacerdotium mehr , sondern 
nur ein Ministerium ecclesiast. Von diesem sagt 
der Hr. Verfasser: „natura sua fertur ad religio- 
nis doctrinam, cjualis est publice constituta, ritus- 
que, quales obtinent, servandos tuendusque. Quod 
Studium elsi minime vituperandum, imo laudan- 
dum est, quippe quo publicus dei cullus firmetur 
atque stabiliatur, tarnen alio prorsus diversoque 
stucho religionis doctrinam ritusque emendandi 
excolendique aeque opus est ad ecclesiae nostrae 
salutera. Atque hoc ipsum doctorurn theologiae 
est, quibus adeo cum ministris ecclesiae semper 
est colluctandum etc.“ im Eingang ist noch eini¬ 

ges über den ägyptischen Ursprung der mosaischen 
Gesetze erinnert, und die Gegner dieser Behauptung 
werden getadelt, „quod di\ nitatis admiratione quasi 
occaecati ea etiam quae in illis humana sunt, pro 
divinis habebant. Quemadmodum enim Deus non 
potest in hac rerum natura conspici propria sua 
forma, ita etiam ea, quae tanquam divina venera- 
mur, 11011 possunt sine humauis quasi involucris 
concipi.“ ln einer folgenden Bemerkung wird die 
Vermutliung aufgestellt, dass das in einigen Stel¬ 
len des Buchs der Rieht, u. Sam. erwähnte Idol, 
Ephod, ein Kalb, als Symbol des Jehovah, gewe¬ 
sen sey, und da ein solches schon früher in der 
Stadt Dan stand (Rieht. 18, 5o.), Jeroboam die 
Verehrung der goldenen Kälber nicht erfunden, 
sondern nur sanctionirt habe. 

Kurze Anzeige. 

Auszüge über das nothwendige und nützliche Bi¬ 

bellesen aus den heiligen Kirchenvätern und an¬ 

dern katholischen Schriftstellern, zur Aufmun- 
«fr 

terung der Katholiken herausgegeben von Lean¬ 

der van Ess, Benedictiner der vormal. Abtey Mariä— 

münster, im Fürstenthum Paderborn, vorhin Pfarrer zu 

Schwalenberg im Fürstenthum Lippe, jetzt Professor an 

der Universität in Marburg u. Pfarrer daselbst. Zweyte, 

durch Zusätze vermehrte, Ausgabe. Sulzbach, 

im Regenkreise Baierns, in des Commerc. Raths 

Seidel Kunst - und Buchh. 1816. 206 S. gr. 8. 

6 Gr. 

Die Zusätze bey dieser Ausgabe bestehen theils 
in einigen wenigen hinzugekommenen Auszügen, 
theils und hauptsächlich in Anzeigen der Biicher- 
stellen, aus welchen die Auszüge genommen sind. 
Die Stellen sind alle in der Uebersetzung aufge¬ 
führt, aber der Hr. Verf. verspricht, so bald er 
einen kundigen Amanuensis finde , die Original¬ 
stellen nebst mehrern andern über das nothwendige 
und nützliche Bibellesen im Druck erscheinen zu 
lassen. Die Stellen des N. Testaments , die da3 
Lesen der heil. Schrifl empfehlen , machen den 
Anfang, und ein langes Bruchstück aus der Schrift 
eines katholischen Pfarrers , über das erbauliche 

j Lesen und Betrachten der heil. Schrift 1807., den 
Beschluss; darauf folgt S. i64. Etwas über die Ge¬ 
schieh! e der vierten, dem Verzeichniss der verbo¬ 
tenen Bücher Vorgesetzten Regel (wovon behauptet 

! wird, dass es kein allgemeines Kirchengesetz und in 
mehrern Ländern nicht angenommen sey), S. 174. 

! aber sind hierher gehörige Bruchstücke aus Vor- 
i reden zu deutschen Bibelausgaben mitgelheilt. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 28- des November. 296- l8l6- 

Geometrie. 

Ueber Parallelen - Theorien und das Syslem in der 

Geometrie. Von Dr. Aug. Leop. Crelle, königl. 

prenss. Oberbanrathe. Berlin, in der Main ersehen 

Buchh. 1816. Mit 4 Kupf. 116 S. 8. 

13er Verf. macht die sehr richtige Bemerkung, 
xIass eine nach Euklidischer Weise ausgeführte, 
also ganz auf Constructionen im begränzten Rau¬ 
me gebaute Theorie der Parallellinien allemal miss¬ 
glücken muss, weil wir bey dem, unbestimmbar 
weit hinausriiekenden Durchschnitts'puncte der ge¬ 
gen einander geneigten geraden Linien nicht mehr 
eine bestimmte, geschlossene Construction vor uns 
haben. Diese Ueberlegung leitet Hrn. Cr. zu dem 
Gedanken, es sey nothwendig, ausser den gewöhn¬ 
lich nur vorkommenden ganz begränzten Räumen, 
noch die Begriffe von Winkelräumen und Paral¬ 
lelräumen oder den Räumen zwischen Parallelli- 
nien in die Geometrie einzuführen und Verglei¬ 
chungen zwischen ihnen anjiustellen. Diese Räti- 
me sind zwar nicht rundum begränzt; aber den¬ 
noch scheinen Vergleichungen unter einander auch 
bey ihnen möglich, indem z. B. der doppelt so 
grosse Winkel, auch wenn man seine Schenkel un¬ 
endlich verlängert denkt, einen doppelt so grossen 
Winkelraum fasst, als der einfache Winkel u.s. w. 
Auf diese Vergleichungen baut nun der Verf. die 
Beweise der Sätze, dass 1) wenn zwey Linien ein¬ 
ander schneiden, die Summe der inuern, an einer 
dritten Schneidenden gebildeten Winkel 2 R, 
und dass 2) wenn diese Summe <( 2 R, nothwen¬ 
dig ein Schneiden Statt findet. 

Parallellinien defmirt er als solche, die einan¬ 
der nirgends treffen, und der Raum zwischen sol¬ 
chen Linien, heisst ein Parallelraum. Fugt man 
solcher Parallelräume mehrere an einander, so ent¬ 
stellen immer wieder Parallelräume, aber so viele 
man auch an einander fuge, so erfüllt ihre Summe 
nie den ganzen unendlichen Raum der Ebene, wor¬ 
in sie sich befinden. Nimfnt man dagegen einen 
Winkelraum Und fügt einen gleichen Winkel aber¬ 
mals und abermals an einander, so werden bey 
wiederholter Zusammenfügung die 4 R erreicht 
oder übertroffen, und die Summe aller jener Win¬ 
kelräume füllt den ganzen unendlichen Raum der 

Zivytcr Band. * 

Ebene. Stellt man sich also einen bestimmten, 
auch noch so kleinen Winkel und einen bestimm¬ 
ten Parallelraum vor, so ist allemal der Winkel¬ 
raum grösser als der Parallelraum, weil es für je¬ 
nen eine Zahl gibt, die bestimmt, wie oft man ihn 
nehmen muss, um den unendlichen Flächeuraum 
zu erfüllen , statt dass bey dem Parallelraum keine 
solche endliche Zahl vorhanden ist. Jeder Win¬ 
kelraum ist also grösser als jeder Parallelraum. 
Schon hierin ist etwas, was nicht ganz befriedigt; 
man wird es allerdings wohl anerkennen, dass 
auch ein ausserst kleiner Winkel dennoch einen 
Winkelraum gebe, der einen jeden ansehnlichen 
Parallelraum übertrifft; aber gerade so leicht über¬ 
zeugt man sich auch, dass die allerkleinste Ab¬ 
weichung von der Parallelität eine Annäherung 
der Linien und endlich ein Schneiden hervorbringt. 
Doch wir wollen davon nicht reden, sondern nur 
von einer sehr schwachen Seite dieser Betra h- 
tung der Winkelräume, die Efr. Cr. selbst hervor- 

E, F 

hebt. Zeichnet man gegen 

A 
C D 

B 

eine Linie AB geneigt zwey Parallellinien, welche 
jene in C, D schneiden, so bilden sich Winkei 
ECB, FDß (innere und äussere entgegengesefz'e,) 
die gleich sind; aber dennoch ist der unendliche 
Winkelraum ECB — dem Winkelraum FDß -f- 
dem Parallelraum ECDF. Hier ist man also doch 
in der That genöthigt zu bekennen, dass es zur 
Gleichheit nichts thue, ob man den unendlichen 
Parallelraum ECDF milrechne oder weglasse, und 
wir hätten folglich schon in der Elementargeome¬ 

trie den Satz, dass 

CO 2 — CO 2 ganz wohl — CO1* 

sevn könne. Hr. Cr. lullt sich hier dadurch, dass 
er sagt: alle Raumgrössen sind gleich, wenn alle 
ihre Gränzen, soviel sie deren haben, einander 
decken können; — aber das wird sicher nieman- 

, den befriedigen. Man könnte allerdings sagen, es 
I sey bewiesen, dass dieser Pafallelraum kleiner als 

jeder Winkel sey, und dass folglich die Winkel¬ 
räume ECB und FDB um keine durch einen Win¬ 
kelraum anzugebende Grösse t verschieden wären, 
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also kein Winkel statt FDB gezeichnet werden 
könne, dem das Prädicat der Gleichheit zu ECB 
mthr zukomme als ihm u. s. w. Aber da liier 
nicht davon d.e Rede isL, dass man den Satz an¬ 
nehmlich finden soll, sondern davon, dass man 
si< h in stringenten Beweisen ohne den mindesten 
Zweifel gefesselt fühlen soll, so können wir auch 
diesen Schlüssen, obwohl sie sich recht hübsch an 
einander lugen, nicht den Preis zugestehen. 

W as der Verf. über das System der Geometrie 
sagt, dass man die Sätze genau, so wie es die Na¬ 
tur dei Sache zu fordern scheine, an einander rei¬ 
hen solle, darin liegt viel Wahres. Aber es ist 
dieses gar so leicht nicht. Es ist z. ß. nicht mog¬ 
ln h, die Sätze vom Kreise ganz bis dahin zu ver¬ 
schieben, wo man die Gehre von den geraden Ei- 
nien und Dreyecken völlig beendigt hat; es ist, 
um ein andres Beyspiel zu geben, gar nicht leicht, 
eine Re.he von Betrachtungen so geordnet anzu¬ 
gehen , dass der Pylhagorische Gehrsatz als sich 
gleichsam von selbst findend, da stände, eine Reihe 
von Betrachtungen, die zu der Frage oder zu dem 
Vorausblick führte, ob nicht wohl jene beyden 
Quadrate dem dritten gleich sind u. s. w. Wir 
erkennen daher des Veils. Bemühungen um diese 
Verbes erungen in der Anordnung der Sätze mit 
dem grössten Danke; aber da wrir unsre Zweifel 
gegen die Theorie der Parallele schon geäussert 
haben, so brauchen wir kaum hinzuzulügen, dass 
wir doch lieber dm einfachen Sätze von den Drey¬ 
ecken voi anzustellen wünschten. Auch darin kön¬ 
nen wir nicht einstimmen, wenn Hr. Cr. (S. 22.) 
die Aufgaben aus der theoretischen Geometrie ent¬ 
fernen will. Allerdings gilt das für‘manche, die 
blos als umgekehrte Gehrsätze diesen zur Wieder¬ 
holung dienen (z. B. ein Quadrat zu zeichnen, das 
an Flächenraum so viel betrage, als zwey anthe 
gegebene Quadrate); aber manche Aufgaben pfle¬ 
gen so vorzukomir.en, dass ihre Aullösung zuerst 
die Möglichkeit dessen zeigt, was verlangt wild, 
z. ß. einen Winkel zu halbiren, — und diese dür¬ 
fen nicht fehlen, indem Constructionen, wo man 
dieses gerade thun soll, in den Gehrsätzen Vor¬ 
kommen, und man also bestimmt darthun muss, 
dass diese Theilutig des Winkels nicht etwa eben 
so wie seine Trisection ausserhalb des Gebiets der 
Elementa:geometrie liege. 

Wir sollten vielleicht noch etwas länger bey 
dem verweilen, was Hr. Cr. als Uebersicht der 
Anordnung für die Satze von den Dreyecken mit¬ 
theilt; hierin ist manches recht wohl beachlungs- 
werth, und des Verfs. Darstellung verdient gew iss 
gelesen zu werden; aber wir könnten hier nicht 
genügend darüber reden, ohne die Gränzen dieser 
Anzeige zu überschreiten. 

Ueber einige Eigenschaften des ebenen geradlirüg¬ 

ten Dreyecks, rücksichllich dreyer durch die 

Winkelspitzen gezogener gerader Ginien. Von 

Dr. /lug. Lcop. Grelle y köuigl, preuss. Obeibaurathe. 

Berlin, in der Maurerschen Buchh. 1816. Mit 

2 Rupf. G4 S. 8. 

Die Untersuchungen, mit denen der Vf. sich 
beschädigt, liegen ganz in dem Gebiete der Ele¬ 
mentargeometrie; sie sind aber unstreitig interes¬ 
sant genug, um eine eigne, genauere Entwicke¬ 
lung zu verdienen, die wenigstens in solcher Voll- 
'ständigkeit nirgends, so viel der Recensent weiss, 
vorkonmit.' 1 

Wenn man durch eines ebnen, gradlinigten 
Dreyecks drey Winkelpuncte willkürliche gerade 
Linien zieht, welche sich gegenseitig schneiden: 
so fallen entweder die Dm cirschnitte aller drey 
mit einander in einen Puuct zusammen, oder die 
Durchschnittspuncte der ersten und zweyten, der 
ersten und dritten, Jer zweyten unu dritten bil¬ 
den ein neues D eyeck. — Ueber diese beyden 
Hauptfalle, die durch andre hinzugefügte Bedin¬ 
gungen die einzelnen bestimmten Fälle ergeben, 
stellt der Vf. Betrachtungen au. 

Zuerst sucht er die allgemeinen Formeln auf, 
welche erfüllt werden müssen, wenn jene drey 
Linien einen gemeinschaftlichen Ditrchschniüspunct 
haben sollen. Jede dieser Linien triff! die Seite des 
Dreiecks, welche dem Winkel gegenüber stellt, 
von dem sie ausgeht, und hier findet die Regel 
Statt, dass das Product aller rechts von der jedes¬ 
maligen TheilungsJinie liegenden Stücke gleich ist 
dem Producte der liuksliegenden Stücke. Dieser 
Bedingung und den ähnlichen Bedingungen, wel¬ 
che in Beziehung auf die Stücke der Winkel Statt 
finden müssen, kann auf unzählige Weise Genüge 
geschehen; inan kann daher noch andre Bedingun¬ 
gen hinzufiigeu. Eine solche ist die, bey weicher 
Hr. C. vorzüglich verweilt, dass diejenigen Win¬ 
kel, w'elche an den rechten Seiten jener Haupt- 
theilungslinien entstehen, alle gleich seyn sollen. 
Stellt man sich nämlich ein Dreyeck ABC vor, 
an dessen Winkelpunct A rechts die Seite Aß 
gi änzt, so wiifl mau (indem man jedesmal den ge¬ 
hörigen WinkeJpunet gerade vor sich liegend denkt), 
sagen müssen, BC gränze rechts an B, CA glänze 
rechts an C. Unsre Bedingung heisst also: die 
Theilungslinie durch A soll mit ,VB eben den 
Winkel machen, welchen die Theilungslinie durch 
B mit BC macht, u. s. w. Der gesuchte gleiche 
Winkel ergibt sich so, dass se ne Cot urgente gleich 
ist der Summe de. einzelnen Cot. ngenteir aller 5 
W inkel des Dreyecks. Dieses Gesetz , so wie 
alle folgenden, wird aus leichten trigonometrischen 

J 
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Schlüssen abgeleitet, und das Studium dieser Schrift 
kann daher denen vorzüglich empfohlen werden, 
welche sich in der analytischen Anwendung trigo¬ 
nometrischer Sätze üben wollen. Diese Leser müs¬ 
sen wir indess auf ein paar Fehler aulmerksam 
machen, die sich im i5. §. finden, und die durch 
unrichtigen Abdruck oder irgend eine andre Un¬ 
achtsamkeit entstanden seyn müssen. Die erste 
dortige Formel muss heissen: 

i -f (Cotang. a -f- Cotang. ß + Cotang. y) z 

= Cosec. 2 « + Cosec. 2 ß -f Cösec. 2 y. 
Die zweyte ist ganz unbrauchbar und muss durch 
einen Felder, den wir nicht anzugeben vermögen , 
ganz entstellt seyn. Ein andres Gesetz, was sich 
hier ergibt, ist, dass die um den gemeinschaftli¬ 
chen Dm chschnittspunct der 5 Linien entstellenden 
Winkel gleich sind den Winkeln des Dreyecks, 
wenn jene Gleichheit der erwähnten Winkel Statt 
findet. — Und so findet Hr. Cr. noch mehrere 
merkwürdige und allgemeine Bestimmungen, die 
für diesen Fall gelten. 

Wir wollen nicht bey der Aufzählung der übri¬ 
gen Fälle verweilen, die Hr. Cr. neben derHaupt- 
bedinguug, dass alle drey Linien einen gemein¬ 
schaftlichen Durchschnittspunct haben sollen, nä¬ 
her bestimmt und mehr oder minder umständlich 
betrachtet. Er geht dann zu der allgemeinem Un¬ 
tersuchung über, in weichen Beziehungen das im 
zw eyten Jhiauptfalle durch die drey üui chschnitts- 
puncte bestimmte Dreyeck zu dem ursprünglich 
gegebenen Dreyecke stehe. Er gibt hier sogleich 
zu Anlang eine Formel, welche die Seiten des 
zwischen den Durchsc huittspuncteu gebildeten Di ey- 
ecks ausdrückt, durch» die Seiten des gegebenen 
Dreyecks und die auf ihm durch die Theilungsli- 
nie abgeschnittenen Slücke: diese Formel theiit er 
aber ohne Beweis mit. Da das Buchelchen doch 
insbesondere ein nützliches Studium für weniger 
Geübte darbietet, so hatten wir sehr gewünscht, 
dass der Ve*f. wenigstens die Hauptpuncte der 
ziemlich langen Rechnung angegeben hätte , die 
man hier durchgehen muss. Alles beruht zwar 
blos auf geschickter Anwendung der Formel 

b Sin. u — (a — x) Sin. ß 

ö b Cos. « + (a1— x) Cos. ß. 
aber ein nicht etwas geübter Rechner wird in ei¬ 
ner so langen Rechnung leicht irre und besorgt 
wohl gar, den Unrechten Weg genommen, zu ha¬ 
ben, wenn er auch in der That ganz recht rech¬ 
net. Wir erwähnen diesen Mangel, weil diese 
Stelle die einzige ist, wo der sonst seht klare und 
^uch für Ungeübte hinreichend ausführliche Vor¬ 
trag einer Verbesserung zu bedürfen scheint. — 
Wie Hr. Grelle hier seine Betrachtung weiter tori- 
setzt, wollen wir ube. gehen, da unsre bisherige 
Anzeige des Inhalts gewiss zureichend ist, iiükzu 
z.*geu, dass dieses kleine Buchelchen von jedeyn 
Freunde geomeuischer Untersuchungen studirt zu 

werden verdient, und ein sehr schätzenswerther 
Beytrag zur Vervollkommnung der geometrischen 

Systeme ist. 

Kurzer Unterricht, im barometrischen Höhenmes¬ 

sen für Anfänger in dieser Kunst. Vorgetragen 

von G. F. F. Käst, Bergfactor zu Clausthal. Göt-. 

tingen, bey Vandenhoeck u. Ruprecht. iÖi4. go 

S. 3. Mit 5 Tafeln und 2 Kupf. 

Der Verf. klagt, er habe keine für Anfänger 
verständliche und doch zugleich hinreichend voll¬ 
ständige Anleitung zu Höhetimessungeu mit dem 
Barometer gefunden, und habe daher selbst erst 
vor Kurzem durch Hin. Heron de Villelosse ge¬ 
lernt, wie man dabey verfahren müsse; da nun 
noch immer keine solche Anleitung vorhanden sey, 

so mache er diese Abh. bekannt. 
Es ist Schade, dass Hr. K. nicht Hrn Dr. Ben¬ 

zenbergs, für diesen Zweck so höchst brauchbare, 
Schliff kennen gelernt hat; er würde sonst ohne 
Zw'eifel die Aufgabe, nach deren Lösung er strebte, 
so vollkommen aufgelöst gefunden haben, als er 
nur wünschen konnte, und vermuthlich hätte ci 
dann seine Schrift zuruckbehalten, die weder so 
vollkommen leicht verständlich ist, noch aucu dem 
Rechner so viele Hülfstafein darbietet, als die ueu- 

zenbergische Schrift. 
Hr. K. hat, obgleich er für Anfänger schrieb, 

doch sogleich mit Buchstabenrechnung augelangeu 
und sein Buch ist daher nicht von der ausgedehn¬ 
ten Brauchbarkeit, wie man nach dem Titel wohl 
hoffen durfte, und nur diejenigen werden es mit 
einiger Leichtigkeit lesen, denen die Lehre von 
den Logarithmen schon vollständig bekannt ist. — 
Für solche Leser kann das Buchelchen immer sei¬ 
nen Nutzen lialien, wenn gleich nicht allenthalben 
die neuesten Bestimmungen benutzt sind. YY ir 
halten cs für überflüssig, umständlich in das Ein¬ 

zelne einzugehen. 

K 1 e i n e • S cli r i f t. 

Sollennia Saecularia Gymnasii Wilhelmo-Ernestini 

d. XXX. Oct. cioiocccxvi. optimis auspiciis 

celebranda indicit simui^que ad audiendas oratio- 

nes saeculares — invitat Joannes Samuel Gott¬ 

lob Schwabe, Conreclor Gymnasii. Addltl SUIlt: 

Comment it ii de schola Vinariensi oppidana et 

provinciali a Ser. Wilhelmo E nesto, duce Saxo- 

niae, titulo et gradu Gymnasii aucta. Wei¬ 

mar, b. Aibreolit gedr. 02 S. in 4. 
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Weimar hatte in frühem Zeiten nur eine Stadt- 
und Landschule, deren Vorsteher, wie gewöhnlich 
die Oberlehrer der Stadtschulen, Schulmeister oder 
Oh er sch ulmeist er , so wie die übrigen Collegeu 
Schuldiener, genannt wurden ; in dem letzten 
Vieriheil des löten Jahrh. wurden die Titel Re¬ 
ctor, Corireclor (die, was die Weim.~Schule an¬ 
langt, zuerst in einem Rescript des Churf. August 
als Vormunds der miuderjähr. Herzoge 22. April 
1678. Vorkommen) gebräuchlich, lööi wurde aut 
dem Platze, wo vor dem Brande das alte Plhrr- 
haus stand , die neue Schule erbaut. Als diese den 
Einsturz drohte, liess der (von i683 — 1728 re¬ 
gierende) Herzog Wilhelm Ernst 1712 — i5 das 
neue prächtige Schulgebäude auflühren, erhob die 
Schule zu einem Gymnasium, das an dem Ge¬ 
burtstage des Herzogs 3o. Oclob. 1716 unter dem 
Namen des Willielm-ErnesLin. Gymnas. feyerlich 
eingeweiht wurde. Nach 100 Jahren, in welchen 
das Gymnasium ruhmvoll geblüht und dem I11- 
und Auslände viele trefliche Zöglinge gegeben hat, 
wurde am 5o. October d. J. das erste Jubiläum 
durch öfFenil.. Gottesdienst, zu welchem man in 
feyerlicher Procession, mit Theilnahme der ersten 
Männer des Staats, zog und bey welchem Hr. Olt. 
CR. Günther die Wilhelmspredigt hielt, u. durch 
lateinische und deutsche, vom Hrn. Direct. Lenz 
und andern Lehrern und von einigen Schülern ge¬ 
sprochene Reden und Gedichte, mit dankbarer Er¬ 
innerung an den Stifter und mit pflichtschuldiger 
Verehrung des regierenden Herrn Grossherzogs, 
der das Gymnasium stets durch väterliche Fürsorge 
beglückt und die Lehrer bey dieser Gelegenheit 
durch bedeutende Gralificationen erfreut hat, wür¬ 
devoll gefeyert. Hr. Conr. Schwabe (geh. 27. Nov. 
1746.) selbst Zögling dieses Gymnasiums, von 1774 
Rector zu Buttslädt, seit 5o Jahren(i786) verdienst¬ 
voller Conrector des Gymn., der zweymal die Stelle 
eines Directors vertreten, hat einen sehr zweck¬ 
mässigen Gegenstand zu seiner Einladungsschrift 
gewählt* und lehrreich ausgeführt, indem er aus¬ 
führliche Nachrichten von den Rectoren und Di- 
rectoren des Gymnas., unter denen man berühmte 
Namen, Kiesewetter, Carpov, Böttiger, findet, 
mit eingestreuten Nachrichten von der Geschichte 
des Gymn. selbst, den Lehrmethoden u. den Zög¬ 
lingen, kürzere (S. 38 ff.) von den Conrectoreu, 
(nur von dem einzigen Jo. Matth. Gesner S. 24 11. 
umständlicher) Subconrectoren und Professoren er- 
theilt. Da er nicht nur von den gedruckten Quel¬ 
len sehr flejssigen Gebrauch gemacht hat, sondern 
ihm auch aus der Geh. Hof-Canzley und aus dem 
Corisistoriums - und dem Raths-Archiv die wuch¬ 
tigsten Urkunden und Rescripte mitgelheiit wor¬ 
den sind, auch andre handschriftliche Aufsätze zu¬ 
gänglich waren, so mussten seine Berichte um so 
viel zuverlässiger, umfassender und Inhaltsreicher 
werden. Der erste bekannte Rector war M. Job. 

Wolf i55o — 70. m welchem J. er, nach der an- 
gesteilten Kirchen Visitation , als heftiger Gegner des 
Kryptokaivmismus entlassen, aber i58G. von Re¬ 
gensburg zurück berufen wurde; 1595 wurde er 
Bürgermeister zu Weimar, st. 1602. Er hat auch 
eine topogr. Charte der Stadt Weimar i56q ge¬ 
zeichnet , die in Geo. Brauns Urbibus praecipuis 
tolms mundi 1576, von welchem seltnen Buche 

Inen mehr angeführt ist, nachgestochen sich fin- 
det. Barth, Hübner, Geo. Milo, Nie. Rost, Geo. 
Salzhuber, Sam. Schwanengel, Joach. Gnape, Frie- 
dticli Müller, Joh. Nie. Erancke, Johann Reiske, 
Christoph Cellarius, Andr. Stein, Phil. Grossge- 
bauei, Job. Cliph. Kiesewetter (1711, 1737 zum 
Inspector Gymn. und Professor ernannt, bis 1744), 
Jac. Carpow (1757 — 68. 1745 zuerst Director), 
J0I1. f'rick (1^768 1.), Job. Mich. Heinze (1770 — 
90.), Carl August Böttiger (1791 — i8o4.), Christ. 
l_<udw. Eenz (seit 1806) sind die übrigen ersten 
Leinei gewesen, von deren Leben, Wirken und 
Schriften man hier interessante, manche literarische 
Werke berichtigende, Nachrichten findet. Der erste 
Conrector war M. Joh. Mellinger 1069, der erste 
Subconrector Nie. Roth um 1576, der erste Pro¬ 
fessor des Gymn. Joh. Carl August Musäus 1769. 
Auch unter diesen übrigen u. gegenwärtigen Leh¬ 
rern des Gymn. erscheinen verdiente u. als Schrift¬ 
steller nicht unbekannte Männer. Unter ihnen 
nimmt der Vf. dieses Programms, der auch seine 
Schriften, wie die seiner Vorgänger und College» 
verzeichnet hat, durch seine Bearbeitung des Piiä- 
di us einen nicht gewöhnlichen Platz ein. Seine viel- 
jährigen V eruienste hat bey dieser Feyerlichkeit 
der Grossherzog durch eine Ehren - Medaille be¬ 
lohnt, die philos. Facultat zu Jena durch Ertliei- 
lung des Doctoi diploms geein t. Es sind auch noch 
deutsche Ankündigungen der Feyerlichkeiten er¬ 
schienen. Die ausführlichere Erzählung der Ver¬ 
änderungen des Gymn. in den letzten fast 5o Jah¬ 
ren und die Darstellung der Verdienste der Lehrer 
während dieses Zeitraums hat der Vf. künftigen Ge¬ 
schichtschreibern des Gymn., wie billig, überlassen. 

Kurze Anzeige. 

The Seasons by James Thomson. Hannover, 

priuted for Hahn. 1816. 166 S. gr. 12. 8 Gr. 

Ob es uns gleich nicht an Abdrücken des be¬ 
rühmten Gedichts fehlt, so wird doch der gegen¬ 
wärtige, nach einer guten Original-Ausgabe be¬ 
sorgte und mit einigen wenigen englischen Anmer¬ 
kungen begleitete Abdruck wegen seiner Correct- 
lieit und Wohlfeilheit gewiss Abnehmer finden. ' 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 29- des November. 1816- 

Theologische Schriften. 

Analecten für das Studium der exegetischen und 

systematischen Theologie , herausgegeben von Dr. 

Carl August Gottlieh Keil und Dr. Heinrich 

G ottlieh T'. ZS( himer , Professoren der Theologie auf 

der Universität zu Leipzig. Zweyten Bandes drittes 

Stück. Leipzig, bey Barth i8i5. 200 S. 8. Drit¬ 

ten, Bandes erstes Stück. Lpz. 1816., bey Barth. 

2o4 S. 8. 

D as dritte Stück dieser gehaltvollen Beyträ'ge lie¬ 

fert. sechs Abhandlungen. S. 1 —> 45. (Jeher das 
Kihhutz, ein Beytrag zur hebräischen Sprachkunde, 
von Dr. Theodor Friedrich Stange, Professor der 
Theologie in Halle. Im Eingänge , wo erinnert 
wird, dass, ungeachtet in einem Zeiträume von 5oo 
Jahren ungefähr 600 hebräische Sprachlehren er¬ 
schienen sind, doch in keiner deutlich gelehrt sey, 
was das Vocalzeichen Kibbutz eigentlich sey und 
bedeuten solle, wird auch bemerkt, dass nicht Reucli- 
lin der erste Deutsche sey, der eine hebräische 
Grammatik herausgab, sondern vielmehr Conrad 
Pellican (Kürschner) aus dem (damals noch deut¬ 
schen) Eisass, Professor zu Basel, der bereits i5o5. 
eine hebräische Sprachlehre zu Basel edirte. Hr. 
St. zeigt, dass die Bemerkung einiger neuern Gram¬ 
matiker , das Kibbutz werde für Schurek gesetzt 
(und müsse also auch so ausgesprochen werden) 
wenn kein Fulerum in dem Worte ausgedrückt 
werde, zwar richtig, aber nur halb wahr sey, in¬ 
dem auch Beyspiele Vorkommen, wo es nicht für 
Schurek gesetzt ist, und stellt dagegen folgende 
Regel auf: Kibbuls steht für Schurek in einer ein¬ 
fachen Sylbe, und muss daher wie u gelesen wer¬ 
den; in einer zusammengesetzten aber ist es, wenn 
sie den Ton nicht hat, der kurze Vocai von Cho- 
lem, und muss daher allezeit wie o, nicht wie 11, 
gelesen werden ; was durch mehrere Beyspiele er¬ 
wiesen wird. Es wird auch der Vorschlag gethan, 
das auf zweyerley Art technisch zu benennen, 
wenn es Schurek * ist, Kuhhuts, ist’s der kurze 
Vocai von i, Kobhuts; erinnert, dass schon Elias 
Levila zwey Kibbuls unterschieden habe, Einwür¬ 
fen begegnet, die Anwendung der Regel auf meh¬ 
rere Zweige der hehr. Literatur, auf Interpretation 
des A. Test., und selbst auf das N. Test, (wo yuk- 

Zwej ter Bund. 

yoäa vorkömmt) und auf Kritik dargethan. Am 
Schlüsse sind S. 59 ff. einige vom sei. Ziegler in 
s. Bearbeitung der Salomon. Denksprüche began¬ 
gene Fehler gegen die hebräische Grammatik ge¬ 
rügt, auch noch eigne Bemerkungen über das Wort 

Prov. 29, 18. mitgetheilt. S. 46—56. Ueher 
Schilo in des sterbenden Israels Segen an Juda, 
1 Mos. 49, 10. von Carl Friedrich Mahlert. Die 
masorelhische Punctirung des (in der Urschrift nSttr 
geschriebenen) Worts wird durch Beyspiele und an¬ 
dere Gründe unterstützt, das Wort erklärt durch 
Beruhiger, Friedebringer, Beglücker, gezeigt, dass 
nicht (wie in einer ähnlichen Stelle 1 Sam. 4, 12.) 
die Stadt Schilo verstanden werden könne, und die 
Fortdauer der Herrschaft und des Ansehens des 
Stammes Juda historisch belegt. S. 5y — 68. Jesaia 
an die abergläubischen Juden unter Alias, Jes. 8, 
19 — 22. von D. v. Cölln, Privat-Docent auf der 
Universität zu Marburg. Diese schwierigen vier 
Verse rechnet der Verl, der Abh. zu dem Schön¬ 
sten, was wir von den Aussprüchen des gottbegei- 
slerlen grossen Propheten haben. Er hat sie me¬ 
trisch übersetzt und in guten grammatischen An¬ 
merkungen erklärt. S. 69 — 1Ö2. Ueber den schrift¬ 
stellerischen Charakter und Werth des Evangeli¬ 
sten Marcus. Ein Beytrag zur Specialhermeneutik 
des N. Test. Von M. Joh. Daniel Schulze, Reet* 
des Lye. zu Luckau in der Niederlausitz. Zwey- 
ter Abschnitt. Erste Hälfte. Marcus sucht durch 
seine Erzählungen Aufmerksamkeit zu erregen und 
zu interessiren durch Auswahl der Gegenstände 
und Erzählungsart, in welcher Nachdruck und Leb¬ 
haftigkeit bemerkt wird ; den Nachdruck gibt er 
seiner Erzählung dadurch, dass er generalisirt, durch 
gewisse Vergleichungen , durch Wiederholungen 
derselben Sache fast mit denselben Worten, durch 
Beyfügung des Gegentheils einer Sache, durch Häu¬ 
fung der Negationen, durch Verbindung der Prä¬ 
positionen mit gleichbedeutenden Adverbien, durch 
Inversionen ; dass seine Wiederholungen nicht als 
Beweise einer Unbeholfenheit in der Sprache an¬ 
gesehen werden können, wird daraus gefolgert, dass 
er auch oft. mit dem Ausdruck wechselt, wenn er 
von derselben Sache zu sprechen hat. Zur Leb¬ 
haftigkeit seiner Darstellung wird gerechnet, dass 
er gern vergegenwärtigt, Ereignisse und Handlun¬ 
gen durch die Partikel ivövg und eu-Orwg zusam¬ 
menrückt, tempora finita oft statt der Participien 

k braucht, häufig Personen redend einführt, Mehre- 
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res auf Eine Person zu rück führt, oft etwas Kate¬ 
gorisches fragweise ausdrückt, der einfachen Er¬ 
zählung malerische Züge heyfügt, und besonders 
Empfindungen und Leidenschaften zeichnet; in die¬ 
sem allen offenbart sich die Vorliebe des Marcus 
für simultane Darstellung; in andern Eigentüm¬ 
lichkeiten desselben wird mehr eine progressive und 
successive Darstellung sichtbar, darin nämlich, dass 
er gern doyeo-Out (mit den compositis), d.noottXXeiv, 
lajAßuvfiv und andern, wodurch eine Haupthand¬ 
lung vorbereitet wird, gebraucht, meist im Parti- 
cipium; dass er entweder durch Partikeln, die eine 
Aufeinanderfolge bezeichnen, oder durch das Par- 
ticipiuin eines kurz zuvor im tempore fniito ge¬ 
brauchten verbi, oder auf andere Art die einzel¬ 
nen Momente einer Handlung angibt, dass er eyye- 
o&ca zur Umschreibung braucht, ein Ganzes nach 
seinen Theileu bezeichnet, und von der Anapher 
und dem Polysyndeton gern Gebrauch macht. Alles 
dies wird einzeln durchgegangen und mit den er- 
fordei liehen Beyspielen und Beweisen belegt. S. 
i55 — 152. Lieber Galat. 5, 20. von Johannes Schu/t- 
hess , Prof, in Zürich. Der Verl, wundert sich, 
dass mau den Schlüssel zu dieser Stelle, den der 
AP ostel selbst l Tim. 2, 5. gegeben, übei sehen 
habe; denn in gleichem Sinn und Geiste wie dort, 
sage Paulus hier: ille deus (qui olim Abrahamo 
spopoudit etc. V. 8.) unus i. e. communis universi 
hominum geueris rex atque parens est; atqui hie 
internuntius (per quem lex ab angelis constituta pro- 
nunciabatur V. 19.), Moses, non est unius i. e. 
communis illius dei, sed angel.orum, quorum prae¬ 
ter caeteras gentes praecipua et unica Judaeoruin 
cura erat, archangeli Michaelis et quod ducere cre- 
ditur, agminis; ergo... Der Vf. legt vorzügliches 
Gewicht auf die Verbindung des 19. V. mit dem 
20. und erklärt dort dt dyyeXwv nicht von der causa 
rnini.sterialis. sondern von der causa efficiens prin- 
cipalis, wobey er zu erweisen bemüht ist, dass bey 
den spätem Juden die Meinung geherrscht habe, die 
Engel, besonders ein Erzengel (dem von Gott die Re¬ 
gierung der Völker übertragen sey), wären die eigent¬ 
lichen Urheber des Mosaischen Gesetzes, eine Mei¬ 
nung, wovon auch Apostelgesch. 7, 5a. und Hebr. 
2, 2. es klärt wird. Dann erscheint freylieh Moses 
nicht als Mittler zwischen Gott und den Israeliten, 
sondern zwischen diesen und den Engeln; aber dies 
scheint weder eine jüdische, noch eine neutesta¬ 
mentliehe Idee zu seyn. In Apostelgesch. 7, 55. 
verbindet llr. Professor S. eig dtaraydg dyydXtnv mit 
Tor vöfiov XufAßdvetv (annehmen, nicht blos empfan¬ 
gen) und erklärt die Stelle so: accepistis haue le¬ 
gem ut constitutiones s. pro constitutionibus ange- 
lörum s. quam constilutam ab angelis haberetis. 
Aber diese Bedeutung von tig wird durch die an- 
gefiihiten Stellen nicht erwiesen. Denn wenn z. B. 
tig (foßov (Römer 8, 4.) heisst diäte yvßiloxtai vpdg, 
so wurde eig d. d. heissen müssen: diäte diard$a- 
G&ca dyyeXovg, nicht aber diäte ötätaydg dyytXcar vopi- 
£eiv vpug. S. i.55 — 200. Ucber den Begriff einer 

christlichen Dogmatik, von Christian Fr. Böhme, 
Inspector zu Lucka bey Altenburg. Diese Abhand¬ 
lung schliesst sich an die im vor. Stt befindliche, 
über den Begriff einer christlichen Moral, au, da 
beyde theologische Wissenschaften in der unzer¬ 
trennlichsten Verbindung und innigsten Verwandt¬ 
schaft sind, beyde unter einem hohem und all¬ 
gemeinem Begriff stehen; für die chrisll. Dogma¬ 
tik ist es der Begriff der Religionswissenschaft. Die 
erste Frage ist daher: was ist die Idee einer uni¬ 
versellen Wissenschaft der Religion ? Religion selbst 
ist dem Hm. Verf., nach der Idee, die pflichtge- 
mä.sse Denkart des Menschen über den Ursprung, 
die Beschaffenheit und den Endzweck des Weltgan¬ 
zen; ein Begriff, der mit grossei' Deutlichkeit ent¬ 
wickelt und gerechtfertigt wird ; die universelle, 
d. i. allgemein gültige Religionswissenschaft ist also 
in der Idee, die zur wissenschaftlichen Gestalt aus- 
gebildele menschliche Denkart über den Ursprung 
u. s. w. des Weltganzen, die christliche Dogmatik 
aber diese zur Wissenschaft erhobene pflichtgemässe 
Denkart, wie sie insbesondere dem Christen zu¬ 
kommt, oder eine mit Glauben an Offenbarung ver¬ 
bundene , eine geoffenbarte Religionswissenschaft, 
und zwar nach der Darstellungs'weise Jesu Christi, 
so dass der Particularbegrijf der chrisll.. Dogma¬ 
tik zuletzt so gefasst wird : sie ist die im Gewraude 
der Offenbarung, und im Geiste Jesu Christi dar¬ 
gestellte, dem Inhalte nach mit der Idee einer sol¬ 
chen völlig zusammenfallende, Wissenschaft der 
Religion. So wie Hr. B. sich in der vorigen Ab¬ 
handlung an die Reinhardische Definition der christ¬ 
lichen Sittenlelu e gehalten hatte, so prüft er jetzt 
die Definition der Dogmatik in desselben verewig¬ 
ten Theologen Leb: buche. Indem diese zu dem 
Sp eialbeg: ijj' der christl. Dogmatik, nach welchem 
sie che von Gott geoffenbarte Religionswissenschaft 
ist, deren Inhalt, aus unsern gesaminten Religions¬ 
urkunden geschöpft werden muss, und zu der Ver¬ 
einigung beyder, des Particular - und des Special- 
Begriffs führt, werden nicht nur die Schwierigkei¬ 
ten dieser Vereinigung angegeben , sondern auch 
Regeln, die bey dem clogmat. Gebrauch dei’ heil. 
Schrift beobachtet werden sollen, aufgestellt, und 
zwar folgende drey: man beachte den Unterschied 
des A. u. N. Test, und halte ihn lest; man unter¬ 
scheide und sondere die Religionslehre Jesu Chr. 
vom christl. Glauben seiner Apostel ; man halte 
sich, um den reinen Glaubensbegriff von J6su zu 
finden , mehr an die drey ersten Evangelisten, als 
an Johannes; Regeln, deren Prüfung wrir den ein¬ 
sichtsvollen Lesern überlassen können, um nur no ch 
den Specialbegrilf der christl. Dogmatik, den der 
Verf. gibt, anzuführen; die, vermittelst der, dem 
Christen heiligen , Schrift, im Gewände der Offen¬ 
barung und im Geiste Jesu Christi dargestellte, Wis¬ 
senschaft der Religion. 

Das erste Stuck des dritten Bandes enthält fünf 
Abhandlungen: Versuch einer neuen Erklärung des 
hohen Liedes, von Friedrich Heinr. Lindemann, 
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Superintendent zu Danneberg. S. i — 5o. Weder 
Rosenmiiller’s (in diesen Analekten) noch Hug’s 
Ansichten befriedigten den Hrn. Vf. Die Schwie¬ 
rigkeiten, die der Idee des letzLern (dem er übri¬ 
gens in manchen Behauptungen beyslimmt), dass 
hier der Wunsch der Israeliten, sich mit Juda und 
dessen Könige Hiskias wieder zu vereinigen, an¬ 
gedeutet werde, entgegenstehen, werden angezeigt, 
auch andere Erklärungsarten kurz geprüft, denen 
der Verf. die seinige entgegenstellt, nach welcher 
die Liebe Salomons zu einem unschuldigen Land¬ 
mädchen, die er zur Königin erhob, in der Ab¬ 
sicht besungen wird, um den Vorzug der Mono¬ 
gamie vor der Polygamie in volles Licht zu setzen. 
Diese Hypothese wird weiter ausgeführt und erläu¬ 
tert, das ganze Hohelied metrisch übersetzt, und 
mit einigen Anmerkungen, die besonders die Ue- 
bersetzung rechtfertigen, begleitet. S. 01—87. Ue- 
her die Entstehung und die frühesten Schicksale 
der schriftlichen Evangelien. Von J. C■ L. Giese- 
ler, Oberlehrer am Waisenhause zu Halte. Der 
Verf. bemerkt im Eingänge, dass, bey dem Un¬ 
zureichenden der histor. Nachrichten über diesen 
neuerlich oft besprochenen Gegenstand man nur 
zu der Wahrscheinlichkeit gelangen könne, deren 
historische Conjectureu fähig sind , und zeigt, wel¬ 
che Mulhmaassungen in solchen Fällen für die wahr¬ 
scheinlichsten gehalten werden können. In Bezie¬ 
hung auf die angesehenen Kriterien untersucht er 
nun 1) das Verhältnis« der drey eisten Evangelien 
unter einander, zum Theit nach Hug und Eich¬ 
horn (warum nicht nach dem ausführlichem Gratz?) 
und bemerkt gewisse Hauptgesichtspuncle , nach 
welchen die verschiedenen Verhältnisse der Dar¬ 
stellungen zu einander näher bestimmt werden kön¬ 
nen. Er geht sodann 2) zu den apokryphischen 
mit unsern drey ersten kanonischen verwandten, 
Evangelien , die jedoch als unabhängig von den 
kanonischen zu betrachten sind, grösstentheils aber 
bis in das apostolische Zeitalter hinaufreichen, über; 
gibt 5) die evangelischen Stellen, welche in den 
Reden und Briefen der Apostel Vorkommen und 
ganz mit unsern Evangelien übereiustimineu, an, 
und behandelt sodann die Aufgabe, nach den ge¬ 
schichtlichen Datis die gemeinschaftliche Quelle auf¬ 
zufinden, auf folgende Art: In dem frühesten apo¬ 
stolischen Zeitalter, behauptet er, ist das Evange¬ 
lium nicht aufgeschrieben, denn die Literatur der 
damaligen Juden und hebt Mischen Christen war sehr 
arm , und mündliche Ueberlieferung das vorzüg¬ 
lichste Mittheilungsmittel; es lässt sich nicht den¬ 
ken (denken? bey einer so wichtigen Veranlassung?) 
dass sie eine schriftliche Nachricht zum Behuf der 
Ausbreitung des Evangeliums oder als Norm ihrer 
evangelischen Vorträge verfasst haben, zumal da sie 
von der baldigen Wiederkunft Jesu überzeugt wa¬ 
ren. (Dass man nur nicht den galiläischen Fischern 
auch gar zu wenige Bildung zutraue!) Auch die 
ersten Missionarien sollen keines schriftlichen Ent¬ 
wurfs bedurft haben; (so arm konnte übrigens die¬ 

ser Entwurf wohl nicht seyn, als der Vf. glaubt. 
Wenn alle gemeinschaftliche Stücke unsrer Evan¬ 
gelien sich darin befanden.) Dagegen behauptet der 
Hr. Vf., es bildeten sieh unter den Aposteln seiir 
früh gleiche Erzählungsformeu des Evangelii (die 
folglich auch in den langen Erzählungen wörtlich 
iibereinstimmten, und bey. der mündlichen Ueber- 
lieferuug Vieler in keiner Sylbe verändert wurden. 
(Dafür gibt die gleichförmige Wiederholung eini¬ 
ger Erzählungen in des einzigen Lukas Apostel¬ 
geschichte noch keinen Beweis, zumal da es noch 
nicht erwiesen ist, dass nicht auch er schriftliche 
Aufsätze vor Augen hatte, oder sich selbst machte.) 
So wie die der jüdischen Lehrer von 
einer Generation der andern überliefert wurden, 
so auch anfangs das Evangelium durch ununterbro- 
diene Suecession; der erste Cyklus der evangeli¬ 
schen Erzählungen habe sich in Palästina gebildet, 
sey nachher, als man im Auslande die Lehre Jesu 
vortrug, verschieden modiücirt worden, vornäm¬ 
lich von Paulus; so gehe Matthäus ein echt palä¬ 
stinisches, Marcus ein im Auslände modificirtes pa¬ 
lästinisches, Lucas ein paulin. Evangelium; es habe 
dies Evangelium nachher (wenn und warum? bey 
dem gerühmten starken und treuen Gedächtniss da¬ 
maliger Zeit) das Schicksal aller Tradition gehabt, 
es habe sich verschieden ausgebildet ( vielmehr, es 
wurde verfälscht), und dadurch entstanden die apo- 
kryphischeu Evangelien, und bey neuen Modifikatio¬ 
nen (Corruptionen) die ketzerischen. Wir über¬ 
gehen, was im Einzelnen von Pauli Evaug., dem 
Evangel. der Beschneidung und dem der Vorhaut, 
der Niederschreibuiig des Evangel. in zwey Spra¬ 
chen (syrochaldäisch für Juden oder Judenchristen, 
in Palästina, griechisch für Juden und Heiden in 
andern Ländern), über die nolXol im Prolog des 
Lukas, die Niederschreibung der drey ersten Evan¬ 
gelien (zum Theil nach den, nicht übereinstimmen¬ 
den, Sagen) und die ältesten apokryph. Evange¬ 
lien gesagt wird. — Hr. Rector Schulze hat seine 
Abhaudl. über den schriftstellerischen Charakter und 
Werth des Evangelisten Markus S. 88 — 127. mit 
des eleu Abschu. er Hallte beendigt. Er bemerkt 
die dem Markus eigenthümliche Perisso/ogie in 
Relativsätzen, gleichbedeutenden Ausdrucken, von 
selbst zu verstehenden Zusätzen, Redensarten statt 
einzelner Wörter, die andere dem Sprachgebrauch 
gemäss weglassen, im Allgemeinen wird noch er¬ 
innert, dass der Slyl des Marcus sehr hehraisireud 
ist, und dazu auch die Verbindung der Collectivr- 
wörter mit dem Plural eines Verbums gerechnet, 
wobey die Lesart 5, 7. gegen Paulus vertheidigt 
wird; bisweilen mildert er jedoch die bey Matth, 
und Lukas vorkommenden Hebraismen. Die häu¬ 
figen Anacolutha und die Versetzungen der Worte 
bey Markus setzt der Verf. zum Theil auf Rech¬ 
nung des hebräischartigen. Sprachgebrauchs , zuin 
Theil auf Rechnung einer gewissen Nachlässigkeit 
im Schreiben, die mit der übrigens gerühmten Ge- 
nauigkeit des M. im Darsteilen wohl vereinigt wer- 
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den können. Er ist daher den kritischen Verse¬ 
tzungen einzelner Worte oder ganzer Stellen nicht 
überall geneigt. Aus dein Gebrauch des avrog, 
wenn kein Substantiv vorausgeht, aut welches es 
zunächst bezogen werden kann, möchten wir nicht 
durchaus aut Mangel au Genauigkeit schliessen. 
Auch bey den Griechen wird avrug so von gewis¬ 
sen Hauptpersonen, die man aus dem Zusammen¬ 
hänge leicht auffindet, gebraucht. Unter die Eigen- 
tbümlichkeiten des Markus wird gerechnet, dass er 
das Relativum dem Casus des vorherigen Substan¬ 
tivs, nicht dem Verbum, zu welchem es gehört, 
anpasst. Das ist aber ja ganz griech. Idiom und 
kömmt auch bey andern Sehr, des N. Test. vor. 
Zuletzt sind noch Lieblingsausdrücke des M. alpha¬ 
betisch verzeichnet (die jedoch auch bey andern 
Evangelisten Vorkommen, und selbst, nach des Vfs. 
Behauptung , von ihnen entlehnt seyn sollen); 
ferner Wörter, die M. in einer seltnen, ihm 
allein eignen Bedeutung oder Verbindung braucht 
(die meisten kommen doch so auch bey Matth, vor) 
und Ausdrücke (zum Theil aramäische und latei¬ 
nische), die ihm allein eigen sind; die Vorliebe für 
composita ist ihm doch nicht allein eigen. Gele¬ 
gentlich wird in Noten die Anwendung dieser Be¬ 
merkungen auf die Kritik gezeigt. — S. i2u — i42. 
Chronologie der Apostelgeschichte. Von Dr. Jo/t. 
Emst Christian Schmidt, geistl. geheimen ilath u. 
Prof. d. Theol. zu Giessen. Ein Gegenstand, wor¬ 
über neuerlich Untersuchungen von Eichhorn, Vo¬ 
gel, Hug, Süsskind u. A. angestellt worden sind, 
auf welche nicht überall vom Hin. Vf. Rücksicht 
genommen zu seyn scheint. Die Hauptabsicht ist, 
darzuthun, dass in Ansehung der Reisen Pauli nach 
Jerusalem zwischen der bekannten Stelle im ßrieie 
an die Gal. und der Apostelgesch. ein Widersprach 
sey, indem Paulus nach dem Br. an die Gal. von 
seiner Bekehrung an bis zum Ausbruch des an- 
tioch. Streits über die Beobachtung des mos. Ge¬ 
setzes , nur zwey Reisen nach Jerusalem gemacht 
habe, die Apostelgesch. aber drey erwähne, dass 
die dritte Reise der Apostelgesch. und die zwe\ te 
im Br. an die Gal. dieselben seyen, und die erste 
Reise der Apostelgesch. gestrichen wrerden müsse. 
Die Bekehrung Pauli wrird erst ins J. 4i. gesetzt, 
weil erst nach dem Abgänge des Statthalters von Sy¬ 
rien, Vitellius (öq.), Aretas, der arab. Emir, sich 
in den Besitz von Damaskus gesetzt haben könne 
(als wenn Vitellius sich nicht häLte vom Angriff 
auf Aretas zurückziehen können, so bald er den Tod 
des Tiberius erfuhr, weif ihn die Gesinnungen des 
Nachfolgers ei*st bekannt werden mussten, um nicht 
auf seine eigne Gefahr etwas zu unternehmen), 
und von dieser Zeit der Bekehrung müsten die i4 
Jahre im Br. an die Gal. berechnet werden. Auch 
über die Zeit der Gefangennehmung und Abfüh¬ 
rung des Apostels nach Rom sind einige Unter¬ 
suchungen angestellt. Herr Dr. Keil hat in einer 
Nachschrift S. i42—i5o. nicht nur das Unhaltbare 

der vorher erwähnten Behauptungen dargethan, son¬ 
dern auch seine Ansicht (in einem Programm und 
einem Aufsätze in Gabler’s theol. Journal), nach 
welcher die beyden ersten Reisen in der Apostel- . 
gescnichte auch dieselben beyden Reisen, deren der 
Br. an die Gal. gedenkt, sind, und die liier er¬ 
wähnte zweyle mit der zweyten in Apostelgesch. 
n, 5o. 12, 25. zusammen trifft, verlheidigt, aber 
auch zugleich bemerkt, dass von der dritten Reise 
im Br. an die Gal. um so weniger die Rede seyn 
könne, weil dieser Brief noch vor der Versamm¬ 
lung der Apostel zu Jerusalem, und also noch vor 
der dritten Reise geschrieben sey. Dies soll in 
einer besondern Abh. vom Hrn. Vf. erwiesen, und 
zugleich noch andere Ereignisse im Leben Pauli 
chronologisch bestimmt werden. — S. i5i — 2o4. 
Ucber den Begriff und die Behandlungsart der bibl. 
Theologie des N. T. Von M. Carl ' hVUh. Stein, 
Diak. zu Niemeck. Auch zur Geschichte der bibl. 
Theologie iu neuern Zeiten werden hier Beyträge 
geliefert, mit vielen Verbeugungen gegen manche 
der neuesten Schriftsteller. Der Verf. untersucht 
erst das \ erhältniss der biblischen Theologie zu 
der historischen sowohl, als zur Kirchendogmatik, 
zur philosophischen Religionstheorie und zur Mo¬ 
ral, und aus den, aus dieser Untersuchung gezo¬ 
genen Prämissen, ward der Begriff der bibl. Theo¬ 
logie so gefasst: sie ist diejenige Wissenschaft, wel¬ 
che die rein - historisch und dem jedesmaligen Cha¬ 
rakter der Schriftsteller gemäss erklärten einzelnen 
Bibeilehrcu systematisch zusammenstellt, dabey aber 
weder in Ansehung des Inhalts, noch in Ansehung 
der Form, die Dogmatik und Religionsphilosophie 
uns eis Zeitalters zu Rathe zieht, so wenig als es 
ihr um ein solches Chrislenlhum zu thun ist, das 
die Bedürfnisse irgend eines Zeitalters, z. B. des 
unsrigen, befriedigen soll. (Dieser Definition fehlt 
es sehr an Präeision.) Für die Behandlungsart W'ird 
(mit Verwerfung der Rücksicht auf die Capitel der 
Dogmatik oder die Folge der neutestam. Bücher) 
der chronologische Gang vorgeschlagen. Bey den 
Schriftstellern selbst soll vorzüglich auf ihre Indi- 
\iduaiitat Rücksicht genommen werden. Ueber Jo¬ 
hannes urtheilt der Verf. ganz anders, als es in 
einer oben erwähnten Abhandlung geschah. Bey 
ihm finde man die Reden Jesu seinem Charakter am 
angemessensten dargestellt, und keiueswreges in der 
Form geändert — Nach solchen Ideen will der Vf. 
selbst ein vollständiges Handbuch der bibl. Theolo¬ 
gie des N. Test, ausarbeiten. Am Schlüsse hat er 
noch das,, was Jesus von der feyeriiehen Instauration 
seines Reichs, die als nahe bevorstehend angekün¬ 
digt wird, gesagt hat, erläutert, und sich besonders 
über Matth. 19, 27 f. 16, 27 f. verbreitet, über den 
angenommenen Unterschied von ßuoddu tlov ovqu- 

veir und /?. roü \teou uns nicht überzeugt, auch eine 
gründlichere historische Erörterung dieser Ausdrü¬ 
cke und ihrer Bedeutungen zu wünschen übrig ge¬ 
lassen. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 30. des November. 298- 

Intelligenz - Blatt% 

Mi sc eilen aus Dänemark. 

Zufolge Befehls des Königs von Dänemark., den vor¬ 

züglichsten Miinzcabinetten in Europa ein Exemplar 

des vom Professor Ramus neulich herausgegebenen und 

auf königl. Kosten gedruckten Miinzwerkes: Catalogus 

hSTumorum veterum Musei Regis Daniae. 2 Vol. 4. 

mitzutheilen, wurde das Werk auch durch die öster¬ 

reichische Gesandtschaft zu Copenhagen an das Wiener 

Münzcabinet gesandt. Wie der Kaiser davon unterrich¬ 

tet ward, hat er auf das Günstigste diesen Beweis der 

Aufmerksamkeit der dänischen Regierung aufgenommen, 

und hat durch seinen charge d’affaires beyin dänischen 

Hofe dem Vf. des Werkes einen schönen mit Diaman¬ 

ten besetzten und mit dem kais. Namenszug geschmück¬ 

ten King als Beweis der kaiserl. Zufriedenheit zustel¬ 
len lassen. 

Bey der seeländischen Landernsde (Synode) zu 

Rothschild am 3. July, verlas Dr. Clausen eine Ab¬ 

handlung: Monumenfum veteris testamenti, Jonae no¬ 

mine insignitum , prolixiore dissertatione pertractatum ; 

Past. Möller in Kioeg: über die Frage, ob jede Un¬ 

wahrheit unter allen Umständen unzulässig sey ? Propst 

Engelbrecht eine Auflösung eines Abschnitts des allge¬ 

meinen Lesebuchs für weniger gebildete Schullehrer auf 

dem Lande, in Fragen und Antworten; Hr. Past. Grön- 

bach aus Bornholm, Vorschläge über Versorgung der 

Predigerwittwen. 

Auf der Fyenschen Landem'ode am 26. Juny, wur¬ 

den folgende Abhandlungen verlesen: Ein Wort über 

Bibelgesellschaften, meist mit Rücksicht auf ein Paar 

Einwendungen , die häufig dagegen gemacht werden, 

vom Past. Paludan Müller zu Kierteininde; über 1 Petr. 

Oj 18 — 20. vom Katechet Edsberg in Mittelfort; über 

den Streit, betreffend die Sprache in Ulphilas gothi- 

scher Bibelübersetzung, von Hrn. Rash, mit einer Ein¬ 

leitung vom Bischof Pluni; über der Griechen Gesang 

und Musik bey ihren öffentlichen Gottesverehrnpgen, 

eine I ortsetzung von Prof, Mndresen zu Wissenberg; 

Pauli Brief an die Galater, Uebersetzung und Einlei¬ 

tung vom Katechet From'zxi Bogense; über die ver¬ 

schiedene Art des Religionsvortrages, vom Past. Bro- 
lund zu Langaes. 

Zweytcr Land. 

In der Scandinavischen Literaturgesellschafic ver¬ 

las am 4. July Professor Nyerup das Ende seiner Ab¬ 

handlung von den gelehrten Winslöven; so wie Prof. 

P. E. Müller eine Abhandlung über den aus der Edda 

bekannten Schmidt Valent. 

Der Vorsteher des Copenhagener Taubstummen- 

instituts hat der königl. dänischen Canzeley den ge¬ 

wöhnlichen Bericht über den Fortgang desselben für 

das J. i8i5. erstattet. Dasselbe hat in dem letzten 

Jahre i4 Eleven entlassen, und nun in den 9 Jahren 

seiner Existenz überhaupt 26 gute und brauchbare Bür¬ 

ger dem Staate zurückgegeben. Jetzt beträgt die An¬ 

zahl der Eleven 21. Die jährlichen festen Ausgaben 

des Instituts sind zu 0283 Reichsbanktbaler angeschla¬ 

gen, wTovon dasselbe aus «len, d mselben angewiese¬ 

nen, Mitteln nur 685 Rbthlr. erhalten kann. Der Rest 

von 2600 Rbthlr. soll jährlich über das Königreich re- 

partirt werden. Bisher hat das Institut durch jährliche 

Unterstützung aus der königl. Casse bestanden. Die 

Eleven werden jetzt angehalten, Handwerke zu lernen, 

besonders Weber-, Schuster- und Schneider-Profes¬ 

sionen. Man hält dafür, dass sie dadurch sich nach 

Entlassung aus dem Institut besser forthelfen können, 

und hat daher die Papp - und Drechslerarbeiten u. s. w. 

die bisher von ihnen verfertigt wurden, aufgegeben.— 

Die Einladungsschrift zum diesmaligen Jahresfest des 

Instituts war vom Prof. Castberg, und enthielt Bemer¬ 

kungen über Krankheiten der Taubstummen. Nach 

demselben ist bey sehr vielen Taubstummen eine scro- 

phulose Beschaffenheit vorherrschend , und Skrophel- 

krankheiten sind bey ihnen sehr häufig. Dem Arzt 

wird interessant seyn, was der Vf. über seine Behand¬ 

lung dieser Unglücklichen sagt. Der Katechet Schram, 

der den Religionsunterricht beym Institut besorgt, hat 

das vom Propst Callisen zunächst für das Schieswig- 

sche Taubstummeninstitut entworfene Lehrbuch: ,,Leit¬ 

faden beym cliristl. Religionsunterricht (Altona , bey 

Hammericli, i8i5.)“ ins Dänische übersetzt. Möchte 

doch von diesem mehr als dreymal grösseren Schles¬ 

wig - Holsteinischen Taubstummeninslitut, welches un¬ 

ter Direction der würdigen Pfingsten und Hensen sich 

immer mehr und mehr vervollkommnen soll, und wor¬ 

über doch auch gewiss jährliche Berichte an die Re¬ 

gierung cingegcbcn werden, mehr als bisher geschah. 
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in öfTentl. Blattern bekannt gemacht werden ! Wahr- I 

scheinlich wird die Schlesw. Holst. Canzeley ja nicht 

schwieriger seyn, aus den Berichten dieser so wichti¬ 

gen Anstalt etwas mitzutheilen, als die dänische Can¬ 

zeley dies in Rücksicht der Berichte des dän. Taub¬ 

stummeninstituts ist , und für das Publicum würden 

jene Mittheilungen gewiss eben so interessant als diese 

seyn. 

Die wegen der Vaccination in Dänemark ange- 

ordnetc Commission hat ihren Bericht für die Jahre 

i8i4. u. i8(5., ihrem i3ten u. i4ten Jahre, bey der 

Canzeley eingeliefert. Darnach sind in jedem dersel¬ 

ben mehr als in einem der vorigen Jahre vaccinirt 

worden. Für das J. i8i4. beträgt die Zahl der Vac- 

ciriirten 23,3g2 , wovon 17040 von Aerzten, 6082 von 

Geistlichen und Schullehrern , und 1270 von andern 

Personen vaccinirt worden sind. — Im J. 1815. sind 

20011 von Aerzten, 36gg von Geistlichen und Schul¬ 

lehrern, und 715 von andern Personen, zusammen also 

24,425 vaccinirt worden. Von den öffentlichen Vac- 

cinationsinstituten in Copenhagen sind im Jahr i8i4. 

in allem 208 Portionen Vaccine - Materie, und im Jahr 

i8t5. sogar 246 Paar Gläser versandt, wovon circa 

ein Drittheil nach Island, Grönland, den westindischen 

Besitzungen und der Küste von Guinea gegangen ist. — 

Auch in Grönland und den Färöer-Inseln hat es mit 

der Vaccination guten Fortgang gehabt. Dagegen will 

es damit auf Island noch nicht recht gelingen. — Auf 

den Vorschlag der Commission sind übrigens jetzt auch 

die Bekenner der Mosaischen Religion den wegen der 

Vaccination erlassenen Verordnungen ausdrücklich un¬ 

terworfen worden. 

Zu Christiunia in Norwegen beschäftigt man sich 

jetzt mit dem Plan, ein geschmackvolles Gebäude für 

die dortige Universitäts- Bibliothek aufzuführen. Der 

Professor der Astronomie, Harsteen, ist nach London 

gereist, um Bücher und astronomische Instrumente zu 

kaufen. Man vermuthet, dass sämmtliche Universitäts¬ 

gebäude jetzt in der Stadt erbaut werden sollen, statt 

dass sie nach der ersten Bestimmung auf dem Landgnte To- 

jin zu erbauen waren. Bey der Norwegischen Friedrichs- 

Universität sind jetzt etwa 100 Studenten. 

D er ehrwürdige Baron S. G. Hermelin, Bergrath 

und Ritter vom Nordstern-orden, hat seine vielfältigen 

Verdienste durch Herausgabe einer schönen Charte von 

Norwegen und Schweden vermehrt. Man tadelt daran, 

dass die Illumination nicht nach der Eintheilung der 

Civiladministration, sondern nach der geistlichen Ein¬ 

theilung des Landes vorgenommen. 

Der Professor Nyerup zu Copenhagen hat ein TVör- 

terbuch der Scandinavischen Mythologie mit einer 

Einleitung , eine Uebersicht der Geschichte des Stu¬ 

diums der nordischen Fabellehre enthaltend, in deut¬ 

scher Sprache herausgegeben, welches in Deutschland 

bey dem Interesse, welches dieses Studium in der letz¬ 

ten Zeit daselbst erhalten hat, gewiss höchst willkom¬ 
men seyn wird. 

Am 4. July wurde der Professor Dr. Bloch von 

dem Bischof Münter feyerlich als Rector der Roth- 

schilder Cathedralschule installirt, bey welcher Gele¬ 

genheit letzterer eine Rede de limitibus institutionis 

scholasticae hielt. Nach seiner Einsetzung als Rector 

führte der Professor Bloch die beyden andern neu er¬ 

nannten Lehrer in ihr Amt ein, und zeigte in seiner 

Antrittsrede: „quanam arte efficiatur, ut in scholis, quum 

universa institutio, tum lipguarurn irnprimis antiquarum 

Studium et lectio Classicorum vera humanitatis disci- 

plina evadat?“ Zu der Festlichkeit war von dem Ad- 

juncten Fibiger in einem lateinischen Programm die 

Einladung geschehen, welches ausser einem Glückwün- 

schungsgedicht in sapphischen Versen eine kurze Ab¬ 

handlung de poetriis Graecis enthielt. 

Am 23. May d. J. wurde das dreyhundertjährige 

Geburtsfest des Reichsadmirals Herlujf Trolle, der be¬ 

kanntlich sein grosses Gut in der Nähe von Nestved 

auf Seeland zu einer adlichen Schule vermachte, die 

nach ihm den Namen Herluffsholm führt, sehr festlich 

daselbst begangen. Der Dichter, Ritter Thaarup, hatte 

dazu mehrere schöne Lieder verfasst, und mehrere Ge¬ 

legenheitsreden wurden dort von dem Lehrerpersonale 

gehalten. 

Der sechszehnte Jahrestag der Copenhagener Svnn- 

tagsschulen wurde am 26. May in der Friedrichskir¬ 

che auf Christianshavcn gewöhnlichermaassen sehr fest¬ 

lich begangen. Nach dem von dem Oberdirector und 

Stifter derselben, Hrn. Pastor Messmann, abgelegten 

mündlichen Bericht, sind in denselben seit ihrer Stif¬ 

tung am 4ten May 1800., 45 Meister, 553 Gesellen, 

2gg2 Handwerksbursche, x77 Nichthandwerker und 74 

in der Schule des Zucht- und Verbesserungshauses, zu¬ 

sammen also 3841 Personen unterrichtet. 

Der Lector Slenersen zu Chi’istiania hat eine Auf¬ 

forderung zur Errichtung einer Ees eg es ellsch aft in 

Norwegen erlassen , und zugleich Vorschläge zur Ox’~ 

ganisation und Einrichtung dieser Lesegesellscliaft ge¬ 

macht, wornach der Centralpunct derselben zu Chri- 

stiania seyn würde. — Nach seiner weitläufigen Ein¬ 

leitung zu diesem Vorschläge, hat Norwegen bis jetzt 

keine eigentliche Literatur. —■ 

Zufolge kön. Befehls hat der Magistrat in Son¬ 

derburg auf der Insel Alsen , den Verkauf der von 

einem Studenten, Steenschwang, herausgegebenen bey¬ 

den schwärmerischen Piecen: „Die Freudenquelle“ und 

,,Der blinde Allarm der Welt,“ die auch im Auslande 

nicht ganz unbekannt geblieben sind, unter Androhung 

einer Strafe von 4o Rbthlr. verboten, und dabey die 

Ablieferung der qirculirenden Exemplare an die Obrig¬ 

keit anbefohlen. 

Correspontlenz - Nachrichten. 

Der Edelstein - Inspecfor, A. Breilhaupt in Frey¬ 

berg, beschäftigt sich gegenwärtig mit der Ausarbei- 
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tung einer Physiologie des Mineralreiclis. In dersel¬ 

ben wird sein Plasticism, d. i. eine allgemeine Gestal¬ 

tungstheorie der elementarischen Stoffe, eine neue Ent¬ 

deckung, welche mit den Erscheinungen des Elektrism, 

Magnetism, der Strahlenbrechung, der Schwere u. s. w. 

Hand in Hand geht, eine Hauptrolle spielen. Er sucht 

dadurch vorzüglich die Natur der Krystalle, von de¬ 

nen er drey grosse Hauptclassen aufgefunden hat, zu 

beleuchten und zu erklären, und zugleich das Charak- 

terisirende in jeder specifischen Mischung (oft bisher 

noch unbekannt, und von der Theorie a priori ange- 

deutel) zu bestimmen. Es soll endlich daraus ein Mi- 

»eralsystem möglich werden, welches den Ansprüchen 

der Mathematik, Physik und Chemie gleiche Genüge 

leistet. 

Dresden. 

Der Dr. 'Treutier ist als Professor der Naturge¬ 

schichte bey der chirurgisch - medicinischen Akademie 

und als Inspector des königl. Naturaliencabinets ange¬ 

stellt worden. 

Der Professor Dr. Carus hat zum Beweis aller¬ 

höchster Zufriedenheit mit der Führung seines Amtes 

und wegen Ablehnung auswärtiger Anträge, eine Zu¬ 

lage von 3oo Thlr. erhalten. 

Der Professor Dr. Seiler ist von der kaiserl. Ge¬ 

sell scliaft der Naturforscher zu Moskau zum Mitgliede 

aufgenommen worden. 

Ankündigungen. 

Die jüngst erschienene Histoire critique de l’elil- 

blissement des Colonies Grecques par Ilaoul - Jlo- 

chette. a Paris et .Strasbourg, i8i5. 4 Vol. in 8., bis 

jetzt das vollständigste und ausführlichste Werk über 

die Geschichte der griechischen Kolonien, wird jetzt 

von mir bearbeitet und mit den erforderlichen Berich¬ 

tigungen versehen, herausgegeben werden. Die deut¬ 

sche Bearbeitung wird aus drey massigen Octavbänden 

bestehen, von denen die beyden ersten in der Michae¬ 

lismesse 1817. erscheinen sollen. Der letzte Band wird 

in der Ostermesse 1818. nachfolgen, und das Werk 

mit vollständigen Registern beschliessen. 

Neustrelitz, den a4. Oct. 1816. 

G. G. Ph. Siefert. 

Grossherzogi. Mecklenb. Strelitzlscher 

Schulrath und Director am Gymna¬ 

sium Carolinum. 

S ci r s e n ci 

oder 

der vollkommene Baumeister. 

Enthaltend: 

die Geschichte und Entstehung des Freymaurer-Or¬ 

dens und die verschiedenen Meinungen darüber, was 

er in unsern Zeiten seyn könnte, was eine Loge ist, 

die Art der Aufnahme, OelFnung und Schliessung der¬ 

selben in den ersten und die Beförderung in den zwey- 

ten und dritten der St. Johannisgrade , so wie auch 

die höhern Schottengrade und Anureasritter. 

Treu und wahr niedergeschrieben von einem wahren 

und vollkommenen Bruder Freymaurer. 

Aus dessen hinterlassenen Papieren gezogen, und un¬ 

verändert zum Druck übei’geben. 

Im Jahr 5 8 1 6- 

Unter diesem Titel empfehlen wir allen in den 

Freyunaurer - Orden Eingeweihten, noch mehr denen, 

die es nicht sind , die Erfahrungen eines 47jährigen 

Freymaurers. Treu und wahr theilt er die Geheim¬ 

nisse des Ordens und die bey der Aufnahme in den¬ 

selben gebräuchlichen Rituale mit. So viel auch im¬ 

mer bis jetzt über deu Orden erschienen ist, selbst 

den vortrelfliclien Signalstern nicht ausgenommen, so 

findet man doch nirgends solche Deutlichkeit, wie hier. 

Und es kann dieses Werkcheu selbst Beamten in einer 

Loge als Compendium dienen. Der Preis ist 1 Thlr. 

12 Gr. 

Anfangs Decembers d. J. erscheint obiges Werk. 

Alle gute Buchhandlungen Deutschlands nehmen vor¬ 

läufig darauf Bestellungen an. 

An alle V a terland sfr eunde. 

Die zweyte verbesserte Auflage von 

Napoleons Feldzug in Sachsen, im Jahr i8i3. Eine 

treue Skizze dieses Krieges, des französischen Kai¬ 

sers und seiner Umgebungen, entworfen von einem Au¬ 

genzeugen in Napoleons Hauptquartier, Otto Frey- 

lierrn v. Odeleben. 

ist, nachdem die erste Auflage in weniger als drey Mo¬ 

naten verkauft worden war, nun wieder erschienen 

und durch alle Buchhandlungen brochirt für 1 Thlr. 

12 Gi’. zu bekommen. 
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Zu gleicher Zeit ist eine erschöpfen de 

Darstellung der Ereignisse in 'Dresden, im J. i8l3. 

Von einem Augenzeugen. Mit 62 Beylagen. 

als ein Ergänzungsband zu jenem Feldzuge erschienen, 

und brochirt für 1 Tlilr. in allen Buchhandlungen zu 

haben. 

Jedem, der Antheil an Sachsen und seiner Haupt¬ 

stadt nimmt, und welcher Gemüthvolle sollte das nicht? 

werden diese getreuen Gemälde jenes verhängnissvoUen 

Jahres um so willkommner seyn, da sie frey von aller 

Parteysuckt, nur reingescliichtliche Darstellungen in 

sich fassen. 

Dresden, den 1. Oct. 1816. 

Arnoldisclie Buchhandlung. 

In der Arnoldischen Buchhandlung zu Dresden sind 

folgende neue Schriften erschienen, und durch 

alle Buchhandlungen zu bekommen: 

F. Brun, geb. Munter, Briefs aus Rom, geschrieben 

im 3alir 1808 — 1810. Geber die Verfolgung, Ge¬ 

fangenschaft und Entführung des Papstes Pius VII. 

8. broch. i4 Gr. 

H. Cotta, (K. S. Oberforstrath) Anweisung zum Wald¬ 

bau. gr. 8- 1 Tlilr. 

Allgemeines Gesangbuch zur Beförderung der häusli¬ 

chen Andacht. Allen Frommen gewidmet. 12. 4 Gr. 

31. Carnot, von der Verteidigung fester Plätze. Aus 

d. Franz, von R. y. L. Zweyte wohlfeilere Ausgabe, 

gr. 8. 2 Thlr. 

Dr. S. Hahnemann reine Arzneymittellelire. Zweyter 

Band. gr. 8. 1 Thlr. 18 Gr. Beyde Bände zusam¬ 

men 3 Thlr. 

Napoleon in Dresden und auf Elba. 3 Hefte in einem 

Bande. Zweyte wohlfeilere Ausgabe. 8. 12 Gr. 

Dr. F. V. Reinhard, gemalt von Charpentier, litera¬ 

risch gezeichnet von C. A. Böltiger. Nebst 2 Ku¬ 

pfertafeln. 4. Schweizerpapiei'. Zweyte wohlfeilere 

Ausgabe, I Thlr. 

Für Lesegesellschaften und Leihbibliotheken 

sind so eben herausgekommen und in allen Buchhand¬ 

lungen zu haben : 

IV- A. Lindau, Lebensbilder. 2 Tlieile. 8. Schreib¬ 

papier 1 Thlr. 1 2 Gr. 

G. Schilling, die Wunderapotheke. Eine Posse. 1 Thlr. 

— — — der Weihnachtabend. Zweyte verbesserte 
Auflage. 21 Gr. 

G. Schilling, die NeuntÖdter. 21 Gr. 

— — — die Geister des Erzgebirges. 1 Thlr* 

— --Flocken, 2 Thle. 2 Thlr. 6 Gr. 

zusammen unter dem Titel: Schilling sämmtl. Schrif¬ 

ten. 3ir bis 36r Band. 6 Thlr. Pränum. Pr. 4 Thlr. 

12 Gr. Alle 56 Bde. statt 36 Thlr., nur 27 Thlr. im 

Pränum. Pr. 

Zum Unterricht sind erschienen und durch alle Buch¬ 

handlungen zu bekommen: 

F. Ch. A■ Hasse, J, V. Moreau und seine Todten- 

feyer. Mit einer Abbildung seines Denkmals. Für 

junge Krieger und Freunde der Geschichte. 8. br. 

21 Gr. s 

Anweisung zur Landschaft-Zeichenkunst, nacli den vor¬ 

züglichsten Meistern. In 4i Blättern. Zweyte sehr 

wohlfeile Auflage. Fol. broch. 3 Thlr. 12 Gr. 

Handbuch für Zeichner. In 9 Blättern , von Grassi, 

Krüger, Kiigelgen , Stölzel, Veith u. s. w. Dritte 

wohlfeilere Auflage. Fol. broch. 1 Thlr. 12 Gr. 

Dresden, im Oct. 1816. 

Arnoldisclie Buchhandlung. 

Anzeige eines neuerschienenen Buches. 

Auswahl von Commers - und Gesellschaftsliedern, mit 

l4 zum Theil neuen Melodien. Auch mit dem Titel: 

Neues allgemeines Cornmersbuch. 

Der in Kupfer gestochene Titel stellt eine An¬ 

sicht des Giebichensteins und eine Ansicht der ihm ge¬ 

genüberliegenden Bergschenke dar, mit der Unterschrift: 

„An der Saale kühlem Strand, wo man Brudersinn uns 

lehrte, wo uns Freundschaft fest verband.“ Der eben¬ 

falls in Kupfer gestochene Umschlag enthält ein Quod¬ 

libet der Utensilien des akademischen Lebens. Der 

Preis dieses 22 Bogen Text, 5 Bogen Musik und die 

Kupferstiche enthaltenden Buches brochirt, ist 1 Thlr. 

6 Gr., auf schönes weisses Druckpapier 2 Thlr. Halle, 

bey A. Kümmel. 

Vom 

Journal für Prediger, gr. 8. Halle 

ist das 2te Stück des 6osten Bandes, oder des neuen 

Journals 4oster Band 2tes Stück erschienen und an alle 

Buchhandlungen versandt, wo dessen reichhaltiger In¬ 

halt an Abhandlungen und Recensionen nachzusehen ist. 

Hallej den 2. Nov. 1816. 

. C. A. Kümmel. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 30. des November. 299* 18.16. 

Uebersicht der neuesten Literatur. 

Kalender für 1 8 1 7. 

Qothaischer genealogischer Kalender auf das Jahr 

1817. 54r Jahrgang. Gotha, bey Perthes. 102. 
116 S. mit i 2 Monatskupf. r Thlr. 

In der Genealogie der europäischen Regenten ist dies¬ 

mal das Verzeichniss der Cardinäle (bey dem Artikel 

vom Papste) viel ansehnlicher durch Eintragung der 

neuerlich gewählten geworden. Die Genealogie meh¬ 

rerer anderer in Deutschland, Frankreich, Italien u. s. w. 

begüterter fürstl. Häuser, hat wieder beträchtliche Zu¬ 

sätze aus authentischen Quellen erhalten. Denn der 

Herausgeber ist von mehrern fiirstl. Kanzleyen , an die 

er sich gewandt hat, unterstützt worden. Die chrono¬ 

logischen und synchronistischen Tafeln über die Ge¬ 

schichte, sind bis zu Ende des eisten Halbjahrs i8i5. 

fortgesetzt. Denn das weitere gibt die reichhaltige Chro¬ 

nik vom 1. Jul. 1815. bis 3i. Jun. 1816. S. 91—102. 

I11 dem Verzeichniss der Gesandten der vornehmsten 

Mächte in den Hauptstädten Europens, fehl, n einige, 

doch sind die meisten in dem Nachtrag, der die wäh¬ 

rend des Abdrucks vorgefallenen Veränderungen er¬ 

wähnt, aufgeführt. — Die drey neuen Aufsätze (ausser 

den stellenden Artikeln) sind: S. 1 — 4i. Der Streit 

der Häuser Lancaster und York um die engl. Krone 

(wozu 6 Monatskupfer gehören). Der Rückblick auf 

jenen grausenvollen Kampf der rothen und weissen 

Rose gibt lehrreiche Veranlassung zur Vergleichung 

des Geistes jener Zeit mit dem der neuern. In einem Zeit¬ 

raum von 3o Jahren verloren nur allein 80 Prinzdn 

von königlichem Gebliite ihr Leben. Der Grund der 

Hartnäckigkeit dieser innerlichen Kriege findet der Vf. 

dieser anziehenden und belehrenden Darstellung nicht 

blas in der Rohheit der Zeit, der Unterdrückung eines 

Volks oder der Sucht nach Eroberungen, sondern haupt¬ 

sächlich, ja fast einzig, in dem Gesetze, das die Thron¬ 

folge durch die Tochter zu vererben gestattet, und in 

der Verbindung des Königshauses mit den grossen Va¬ 

sallen des Reichs. Mit der Thronbesteigung Heinrichs 

VII. schliesst die Darstellung. Es hatte noch der Be¬ 

festigung seines Throns durch neue Ermordungen ge¬ 

dacht werden sollen. S. 42—4g. Verzeichniss der neue¬ 

sten Friedensschlüsse und Verträge, auf denen die ge¬ 

genwärtigen Verhältnisse der europäischen Staaten un¬ 

tereinander beruhen (von 1811 — 1816.) Es schliesst 
Zweiter Baud, 

sich an ähnliche Verzeichnisse in den Jahrgängen 1786. 

von iboo — 1780., und 1813. von 1784—1810. an. 

S. 67 — go. Politisch - geographische Uebersicht von 

Europa (diesmal nicht eine Tabelle von Zahlen, son¬ 

dern eine gedrängte Uebersicht der Bestandtheile, aus 

welchen jeder Staat 1812. bestand, und aus welchen 

er gegenwärtig besteht. Die Monatskupfer sind : Por¬ 

träts des Kronprinzen von Preusseu , Friedrich Wil¬ 

helm, und des Kronprinzen der Niederlande, Wilhelm. 

Die sechs folgenden , die zur Geschichte des innern 

Kriegs in England gehören , stellen den Herzog von 

York vor dem Parlament, die Königin Margarethe mit 

ihrem Prinzen auf der Flucht und den Räuber des Prin¬ 

zen, die Ermordung des Prinzen Eduard von Walii-, 

die Auslieferung der Söhne Eduards IV. an Richard ili. 

und die Ermordung beyder Prinzen, den Tod Richards 

III., dar. Die Gegenstände der folgenden Kupfer sind: 

das Herzogi. Sachs. Gotli. Schloss Tanneberg auf einem 

waldigen Berge über der Stadt Waltershausen ; das 

Schloss Reinhardsbrunn (ehemals Benedictinerkloster im 

thüringer Walde); die Gebäude der Erziehungsanstalt 

zu Schnepfenthal; der thüringer Candelaber von Stein, 

der 1811. an dem Ort aufgestellt wurde, wo Bonifa- 

cius die erste Kirche in Thüringen wahrscheinlich er- 

bauete. 

Frauenzimmer - Almanach zum Nutzen und Ver¬ 
gnügen für das J. 1817. Leipzig, b. Cnobloch, 

ehemals b. Böhme. XI. 228 S. nebst 5 Kupfern. 

Es ist dies eines der ältesten und ehedem beliebte¬ 

sten Taschenbücher in Deutschland , das aber in den 

letzten Zeiten aus mancherley Ursachen sank. Es ist 

nun, von einem andern Herausgeber, nach dem Tode 

des Herrn Claudius , verjüngt hergestellt. Es enthalt 

freylich nicht alle die zahlreichen Rubriken des alten, 

aber die zweckmässig gebliebenen sind desto besser aus¬ 

gestattet. Eine kurze Biographie der ( ro. April 1807. 

verstorbenen) ausgezeichneten Fürstin, der Herzogin zu 

Sachsen - Weimar und Eisenach, geb. Herz, von Braun¬ 

schweig-Lüneburg, Anna Amalia, erölfüet diesen Jahr¬ 

gang, und ihr Bildniss, gezeichnet von Tischbein, ge¬ 

stochen von Schwerdtgeburth , ziert den Titel. Die 

übrigen Bestandtheile sind: Gedichte, erste Folge (neun 

kleine Gedichte); Laura von S... von**’'-, eine Er¬ 

zählung mit 2 Kupfern, die von Schnorr geistvoll ge¬ 

zeichnet, von Schwerdtgeburth kräftig gestochen sind; 

Bemerkungen aus der Kinderstube von F. L. B., sehr 



2387' 1816. November. 2388 

belehrend und beherzigungswerth ; Gedichte , zvveyte 
Folge (sechs, darunter das längste: Der Wanderbursch 
und die Wirthin); Ritter Toggenburg, eine Erzählung 
von L. M. Fouqtie. (Die Kriegsscene fällt in die Zeit 
nach der Leipziger Schlacht. Die zwey Kupfer dazu 
sind von Retzsch gezeichnet.); Briefe eines Arztes an 
eine Mutter von II—h. (vielleicht nicht für alle Müt¬ 
ter verständlich genug); Untreue, eine Erzählung von 
Friedr. Ludw. Bührlen; Leben und leben lassen, eine 
Ehestandsgeschichte von * * *. 

Mneldoten- Almanach auf das Jahr 1817. Gesam¬ 
melt und herausgegeben von Carl Mächler. Mit 
einem Titelkupfer. Berlin , bey Duucker und 
Humblot. X. 422 S. iThlr. gGr. 

Durch die Zeitumstände in den letzten Jahren un¬ 
terbrochen, wird nun dieser Almanach, der immer vie¬ 
len Genuss gewährt hat, künftig regelmässig fortgesetzt 
werden. Der Vf. hat diesmal nicht blos witzige Ein¬ 
fälle, Scherze, Sarkasmen n. dgl. aufgenommen, son¬ 
dern auch Anekdoten, aus der altern und neuern Ge¬ 
schichte entlehnt, die, den Verstand und das Herz an¬ 
sprechen , bey manchen Tagen — denn für jeden Tag 
eines jeden Monats ist eine solche kleine Erzählung 
bestimmt — sind Ereignisse angeführt, die sich wirk¬ 
lich an denselben Tagen zugetragen haben. Freylich 
erweckt die für den letzten Tag des Jahrs gegebene 
Anekdote und die beygefügte Aeusserung des Heraus¬ 
gebers, ,,dass in den Sammlungen von Anekdoten ge¬ 
wiss ein grosser Theil nur die Erfindung müssiger und oft 
nicht einmal witziger Köpfe scy eben nicht grosses 
Zutrauen zu den Anekdoten dieser Sammlung; allein 
man sieht leicht, diese Aeusserung soll nur den Ueber- 
gang zu einem, liier kaum erwarteten, heftigen An¬ 
griff auf die in München erschienene Sammlung säch¬ 
sischer Actenstiicke seyn, deren Verleger und Herausgeber 
sich wohl gegen die stark ausgesprochenen Beschuldi¬ 
gungen der Erdichtung zu vertheidigen wissen werden. 

7Teitschriften. 

Miscellen aus der neuesten ausländischen Litera¬ 
tur. Ein periodisches Werk, politischen, histo¬ 
rischen, statistischen, geographischen u. literari¬ 
schen Inhalts. 1816. Sechstes Hejt. Leipzig, in 
der Expedition d. Minerva (womit der siebente 
Band geschlossen ist.) 

Aus des General Sarrazin Histoire de la guerre 
de la rcstauration sind Beiträge zur Geschichte Lud¬ 
wigs X.CIIL (von seinen frühem Jahren an bis auf 
die neueste Zeit, zugleich aber auch Beytrage zur Ge¬ 
schichte des Verfs. selbst, der gern und viel von sich 
spricht) initgetheilt S. 358 — 4o3- Aus Hollands Tra¬ 
vels in the lonian Lies, Lond. i8i5. ist diesmal 8. 4o3 
— 45p. die Beschreibung seiner Heise durch Thessa¬ 

lien und besonders des Aufenthalts in Larissa, der Au¬ 

dienz bey Veli Pascha, aufgenommen. S. 46o — 528. 

sind aus dem Proces de Sir Rob. Wilson, Sir Hutchin¬ 

son, Sir Bruce et autres accuses concernant l’evasion 

de Mr. de Lavalette, Paris 1S16. die vollständigen 

aclerimässigen Resultate des peinlichen Verfahrens wi¬ 

der die Theilnehmer au der Befreyung Layalette’s (zu¬ 

gleich die Geschichte der Entweichung des Grafen 

Maria - Chaman von Lavalette aus dem Gefangniss 20. 

Dec. 1815-, den Tag vor der Execution, mit Hülfe 

seiner Gemalin und seine Rettung durch Wilson, über¬ 

setzt.). S. 528. Neue Erscheinungen in der nordame¬ 

rikanischen Literatur: Memoirs of ßenj. Lay and Ralph 

Sandiiort (beyde hatten zuerst für die Rechte der Scla- 

veu gesprochen) by Rob. Vaux, Pinlad. i8i5. — A 

complete Statistical account of the state ol Pensilva- 

nia, von Thoni. R. .Peters angekündigt; the Port-Folio 

(Brieftasche) eine nordamerik. polit. Zeitschrift. — S. 

531. Die Verstümmelung der mediceischen Venus (an 

einem Finger der linken Hand) aus der Flor. Zeitschr. 

II Gioruale Enciclopedico (der Finger zerbrach, als man 

einen daran gesteckten Ring entwenden wollte.) 

Siebentes Heft (achter Band.) 

S. 1 —11. Beschreibung der Seychellen - und u4d- 

miralitätsinseln. Von einem englischen Sceo/ficier (der 

sie 1811. besucht hat). Die Seychelles - Inseln , die 

durch den Friedenstractat von i8i4. wichtiger gewor¬ 

den sind, haben ihren Namen von Moreau de Sey- 

chelles, einem franz. Oberbefehlshaber in D iensten der 

franz. ostind. Compagnie, ihrem Entdecker, zwölf grös» 

sere und eben so viel kleinere Inseln, von denen nur 

drey. Mähe, Praslin und la Digue seit etwa* 4o Jah¬ 

ren bewohnt sind. Südwestlich in geringer Entfernung 

von ihnen, liegen die Admiralitätsinseln. — S. 11 — 

63. Geschichte der Verbannung eines, unter Bonapar- 

te’s Consulat im Jahr 1802. (wegen Epigramme und 

Satyren auf Bonaparte) nach Cayenne verwiesenen (und 

dort sehr gemissiiandelteu, endlich durch die Flucht 

entkommenen) jungen Franzosen. Von ihm selbst er¬ 

zählt. Nach dem Franz. (1816.) — S. G3 — 76. Ist 

nicht St. Helena ein Ueberbleibsel der Atlantis des 

Plato? Aus Rratsons Untersuchungen über St. Helena. 

Aus dem Engl. Nach ei per kurzen Beschreibung der 

örtlichen und physischen Beschaffenheit der Insel, wird 

behauptet, dass sie ein Ueberrest von einer weit gros¬ 

sem Insel sey, und also wohl von der Atlantis seyn 

könne. S. 77 — 111. u. 8. IJ. S. 2o3 — 220. Neueste 

Nachrichten über das Königreich Kabul, dessen Zube¬ 

hörungen in Persien, der Tartarey und Indien, und 

über das Volk der Afghanen , gesammlet auf einer Ge¬ 

sandtschaftsreise im J. 1808. von Firn. Mount -Stuart 

Elphinstone.. Nach dem Engl. (Als )SoS. die franz. 

Regierung den Gen. Gardannc nach Persien schickte, 

um einen Angriff auf das engl. Ostindien vorzuberei¬ 

ten, wurde, um diesen Planen entgegen zu arbeiten, 

Elphinstone, damals Resident zu Punah, nach Kabul 

geschickt. Eine Frucht dieser Reise war das Werk: 

A11 Account of the Kingdom ol Caubul and its depen— 
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dencies in Persia , Tartary and Inclia , comprising a 

vievv of the Afghaun Nation and a History ©f the Dou- 

raonee Monarchy. By the Hon. Mount-Stuart Elphin- 

stone, Lond. 1810.) Das Königreich Kabul, ehemals 

grösser, umfasst jetzt Afghanistan, Segistan, einen Theil 

von Khorasan und Mekran, Bulk , Tabarestau, Kilan, 

Kuttore, Cabul, Candahar, Sindy, Kaschmire und Theile 

von Lahor und Multan, begrenzt, ostwärts von Hin- 

dostan (worin es doch Kaschmir und die Länder am 

linken Ufer des Indus besitzt), südlich vom persischen 

Meerbusen, westlich von eiuer grossen Wüste, nördlich 

von den Gebirgen des östl. Kaukasus , von i5 Mill. 

Menschen bevölkert (Afghanen , Belochen , Tartarenj 

Indiern, vermischten Stämmen.). Die Reise ging durch die 

indische Sandwüste, in welcher doch bisweilen Dörfer 

und Flecken angeirofftn werden , und Räuberhorden. 

Die Städte Bikanir und der Rajah daselbst, Bahawul- 

pure, Multan, Dera Ismael Khan. Im 8ten Heft wird 

das Hofcerimoniel und die Aufnahme beym Könige be¬ 

schrieben. Der Auszug ist zu kurz und unbefriedi¬ 

gend. — S. 112 — i33. Züge zur Kenntniss des Gei¬ 

stes der gegenwärtigen Seemacht der vereinigten Staa¬ 

ten, nebst biogi-aph. Nachrichten über die amerikani¬ 

schen Seeeapitäne Lewis kLar ring ton und Charles 

Stewart (die sich im letzten Kriege mit England ausge¬ 

zeichnet haben), aus dem Januar- und Februar-Stücke 

des Analectieal Review (Philad. 1816.). S. i34. Aus¬ 

züge aus amerikan. Zeitschriften (vornämlich Proben 

amerik. Pressl'reyheit. — S. i45. Biographische Notiz 

von Skcnandon, Volkshaupte von Oneida.). S. i5i. 

Beschreibung der Stadt Poonah, Hauptstadt des Marot¬ 

ten-Reichs. Aus einer engl. Zeitschrift. S. i56. Die 

dankbare Löwin, aus einer engl. Zeitschrift. S. i58. 

Kampf eines Missionars der mährischen Brüder mit einem 

Tieger in Südafrika. 

Achtes Heft : Den Anfang machen Bruchstücke 

ans des bekannten Ilrn. Carl Theremin Werke: De 

l’etat present de J’Europe et de l’accord entre la lcgi- 

timite et le Systeme representalif, Par. T8l6., nachdem 

Urtheil des Herausgebers, dem gründlichsten und tief¬ 

gedachtesten Werke, das seit langer Zeit in Frankreich 

und selbst anderwärts erschienen ist, und den Gegen¬ 

stand, die Zulässigkeit und Nützlichkeit der repräsen¬ 

tativen Regierungsformen, erschöpft. Die daraus über¬ 

setzten Bruchstücke sind: S. 162. Fortschritte zu Gun¬ 

sten des repräsentativen Systems durch die franz. Re¬ 

volution; S. 168. von der Art Freyheit, die eleu neuern 

Völkern angemessen ist (in der That ein trefflicher, 

gemeine Ideen berichtigender, Aufsatz); S. 191. von 

Deutschland (mit guten Hoffnungen und Wünschen). 

Im g. Heft sind d iese Bruchstücke fortgesetzt, und es 

sind drey Abschnitte des Werks; S. 3go. über Russ¬ 

land (und zugleich über Polen und dessen Vereinigung 

mit Russland j; S. 4oG. England (dem Verlust der Herr¬ 

schaft und Reue über seine Continentalsiege angekün¬ 

digt wird); S. 422. Frankreich (das sich vorzüglich 

bestreben müsse, eine Seemacht zu werden). — S. 

221 — 243. u. Heit g. S. 43o — 465. Robert Adams, 

eines amerikan. Seemanns merkwürdige Schicksale und 

Aufenthalt an der Küste und im Innern von Afrika, 

in den Jahren 1810—*i8i4. Aus d. Engl. (Das Ori¬ 

ginal drückt den Inhalt genauer aus: The narrative of 

Roh. Adams a Sailor, who was wrecked 011 the We¬ 

stern coasts of Africa in the year 1810., detained in 

the great desert and resided several months in ihe city 

of 1 ombuctoo. Loud. 1816.) Die Glaub Würdigkeit der 

Berichte, welche die Kunde des iiijiern Ai'rika’s berei¬ 

chern, ist von der afrikan. Societät in London genau 

geprüft und vergewissert worden. Die Erzählung ist 

in der That sehr unterhaltend, und, was Tombuktu 

betrifft, reichhaltig an neuen Angaben über die Stadt 

und ihre Bewohner und den königl. Hof, aber die 

Abentheuer mit der schönen Ischa und die in der Stadt 

Wadinun können wohl einige Zweifel erregen. — S. 

244. Neue Anekdoten und Charakterzlige aus der Ro¬ 

giern ngsperiode Napoleons,* von einem seiner ehemali¬ 

gen Kammerherrn. Aus dem Franz. (Bonapartc, sa 

famille et sa cour. Anecdotos secretes sur quelques per- 

sonnages, qui out marque au commencement du 19. 

siede. Par un de ses chambellans force a l’etre. Pur. 

1816. — ob wohl zuverlässiger, als manche Schriften 

mit ähnlicher Ankündigung?) Diesmal erscheinen S. 

244. der Card. Maury (sehr verächtlich); S. 25j. der 

Schuster und Dichter, Frangois ; S. 260. Napoleons 

Grundsätze über den Selbstmord; 8.261. Sidney Sinith’s 

Befreyung aus dem Gefängniss im Temple zu Fans; 

und im g. Heft S. 466. Napoleon und die Herzogin v. 

Montebello (durch thstern bald über den Tod ihres 

Gatten getröstet), und S. 4/4. eine charakteristische Un¬ 

terredung mit Napoleon, und dessen vertrauliche Aeus- 

serung über die Tagesangdegenbeiten, Anfangs 1814. — 

S. 266 — 291. Madrid und seine Umgebungen im Jahr 

1813. Nach d. Engl, des Ilrn. John Milford (Penin- 

sular Sketches duriiig a recent tour. By John Milford, 

Lond. 1816.). Auch das Escurial und ein Abentheuer 

mit einer kleinen Räuberhorde werden 'beschrieben. 

Aus demselben Werk ist II. g. S. 4/g—5oi. die Schil¬ 

derung von Lissabon und dessen Umgebungen mitge- 

theilt, besonders wird noch Cintra mit seinen wild¬ 

romantischen Schönheiten dargestdiJ. —- S. 292—3oi. 

Nachrichten über die Buddha - Religion. Aus engli¬ 

schen Zeitschriften. (Der neueste Tractat der engli¬ 

schen Regierung mit den Bewohnern von Candy ver¬ 

spricht dieser auf Ceylon herrschenden Religion Schutz. 

Die hier mitgetheiltcn Nachrichten sind aus einer der 

Gesellschaft d er w issenschaften zu Calcutta 1801. über¬ 

reichten Abh. von Joinville über Religion und Sitten 

des Volks von Ceylon und aus neuern Notizen gezogen. 

(Wir besitzen aber weit vollständigere* und genauere Dar¬ 

stellungen. ) Diese Religion soll auf einer einfachen 

und milden Idee gegründet seyn. Buddha (Gott) ist 

das Urprineip der Weisheit, Gerechtigkeit und Giite. 

Daraus lliessen zehn Hanptgebote, die Gedanken, Wor’i 

und That umfassen. S. 3o2. Neueste Nachrichten üLer 

die Sundischen Inseln. Nach engl. Zeitschriften. Lite¬ 

rarische Thätigkeit auf der Insel Java (durch die dor¬ 

tige Ges. der Wiss. unter dem Vorsitze des englischen 

Gouverneui’s Raffles), die sieh nicht mir auf Java,, 

sondern die sämmtlichcn östl. Inseln und selbst Japan 

erstreckt, wo man jetzt auf Befehl des japanischen Kai- 
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sers das Englische lernt und engl. Bücher sehr suchtj 

florsrficlcl't; Bemerkungen über die Insel Banca (ihre 

Mineralien, Bewohner, Malayen, Chinesen, Eingeboine); 

von der Insel Borneo (S. 3o8.), bey den Eingebornen, 

den Dayacs , Varuni genannt; von Celebes (S. 3n.) 

und den beyden dasigen verschiedenen \ ölkerstämmen, ‘ 

den Bugis und Macassars, und der durch erbliche Ari- ! 

stokratie daselbst beschrankten Wahlrnonarchie tnitLehns- 

herrschaft über die untergeordneten Volkshäupter von 

Java selbst (S. 319.), den Ruinen alter Tempel und 

Städte daselbst, Bildsäulen, Inschriften. — S. 5j5. Li- 

terar-Notizen aus Nord - Amerika. Joh. Taylor hat 

An Iequiry into the principles and policy of the go- 

vernment of the United States etc. Fredericksburg i 8 14. 

bey Green und Lady 656 S. herausgegeben, ein sehr 

lehrreiches Werk. Ein histor. Werk über die neue¬ 

sten Kriege ist erschienen: Historical Meinoirs ol' the 

War in Westflorida and Louisiana in i8i4—15., with 

an Atlas. By Major A. Lacarriere Latour, principal 

enginecr etc. Written originally in French and transla- 

ted for the author by Fl. P. Nugent. L)r. Seybert hat 

eine vollständige Sammlung statist. Tabellen über Be¬ 

völkerung, Handel, Regierung, Staatseinkünfte der Ver¬ 

einigten Staaten, Steph. Elliot eine botanische Beschrei¬ 

bung von Siidearolina und Georgien angekündigt. Von 

periodischen Schriften werden erwähnt (S. 3‘i8.): The 

American Register von Rob. Walsh Esq. redigirt, hi¬ 

storischen, polit. , literar. Inhalts, zu Philadelphia; the 

Academical Ilerald and Journal of Education, devoted 

to the institutions of the United States, by J. Bacon, 

Esq.; the Portico (Original - Abhandl., Gedichte, Kriti¬ 

ken der vorzüglichsten Werke, Chronik der National- 

Ereignisse). Zwey theolog. Zeitschriften sind angekün¬ 

digt: The Christian Register and Literary, and Theo¬ 

logical Magazine and Review zu Neu-York in viertel¬ 

jährigen Helten ; und The Evangelical Repository zu 

Philadelphia. Francis Bümoulin, ein Rechtsgelehrter 

zu Washington, hat einen Essay on Naturalisation and 

Allegiance (Unterthanenpflicht) herausgegeben. Heft- 

weise kommen Sketches of American orators heraus. 

Aus dem Franz, sollen Letters from Virginia übersetzt 

seyn, sind aber wohl eine Originalschrift. Zu Charles- 

town ist eine literar. und philosoph. Gesellschaft von 

Siidearolina errichtet worden, deren Präsident FIr. Ste¬ 

phan Elliot ist, dessen Eröffn ungs-Rede auch gedruckt 

ist. (S. 334.) 
Nur zwey Aufsätze aus dem neunten Heft sind 

noch zu erwähnen : S. 337 — 390. Leidensgeschichte 

der, wegen angeblichen Verdachts der Theilnahme an 

der sogenannten Höllenmaschine, im December (am 24. 

Dec.) 1800. (auf die Seychelles - Inseln) deporlirten 71 

Franzosen. Von einem der beyden einzigen Schlacht- 

onfer, welche ihr Schicksal überlebt haben. Nach dem 

Franzos. (Les infortuncs de plusieurs Victimes de la 

Tyrannie de Napoleon Bonaparte etc. Par. 18 l6. — 

33 der Verbannten wurden von den Seychelles-Inseln 

auf die Insel Anjuan mit Bewilligung des arabischen 

'Beherrschers dieser Insel gebracht. Sie liegt im Canal 

von Mosambiquo unter i5° südl.'Br., und wird vom 

Vf., so wie die Insel Gomorra, auf die er sich nach¬ 

her begab, und die übrigen traurigen Schicksale, be¬ 

schrieben. — S. 502—516. Bruchstück aus einer Reise 

durch die Insel Java (1815.), von einem Mitgliede der 

dortigen Gesellschaft der Wissenschaften. Aus d. Engl, 

(mit interessanten Nachrichten von den Einwohnern 

und von Uebcrresten der Sculpturarbeiten , die sich 

auf die ehemals dort herrschende Hindu - Religion be¬ 

ziehen. ) 

Nürnbergisches Magazin zum Nutzen und Ver¬ 

gnügen. Herausgegeben von einer Gesellschaft 

von Gelehrten. Erstes Heft. Nürnberg , bey 

Scln-ag 1816. i53 S. 8. 18 Gr. 

Ehemals war ein Hamburgisches Magazin unter die¬ 

sem Titel bekannt, das noch seine Brauchbarkeit nicht 

verloren hat. Dieselben Zwecke soll dies neue Magazin 

erreichen und durch Belehrung nützen, durch Auswahl, 

Manniclifaltigkeit und angenehmen Vortrag unterhalten. 

Es bindet sich an keine bestimmte Zeit und Bogenzahl der 

Hefte. Die Anzeige des Inhalts des 1. H. wird am besten 

lehren, was man zu erwarten hat. S. 1 — 18. Ueber das 

Verhältniss der Temperamente zu den Wissenschaften und 

wissenschaftl. Beschäftigungen. In der Annahme von acht 

Temperamenten in vier Gattungen folgt der Verf. (von 

Schrank) PlatneUn, in der Erklärung der eiben weicht 

er von ihm ab, und zeigt, welche für die Wissenschaften 

gemacht sind, welche nicht. Den Unterschied derselben 

findet er zunächst in den Verhältnissen des unmittelbaren 

Seelenorgans zum übrigen Körper. S. 19 — 22. Nähere 

Aufklärung über die Entdeckung der Sonnenilecken (von 

v. Schrank. Joh. Bapt. Cysati, geh. zu Lucern )588., 

gest. 1667., dessen Handsehr. die Univ. Bibi, zu Laiuls- 

fiut besitzt, habe sie eigentlich entdeckt.). S. 23 — 32. 
Einige naturhist. Nachrichten aus Indien. Aus dem Briefe eines 
Ungenannten (der in Schrebers Herbarium gefunden wurde, viel¬ 
leicht Joh. Gerh. König), mit Anmerk, (von Schrank). S. 53 
— 45. (Eiif) Beyträge zu einigen Stücken des ehemaligen Lpz. lit. 
Anzeigers von v. Schrank (besonders über die Namen der Soim- 
und Festtage im Mittelalter 11. s. w.) S. 46—5o. Ueber ein Stein¬ 
meer bey Rovoredo, von demselben. S. öi—72. Zinn Anden¬ 
ken an J«h. Chr. Dan. Edlen v. Schreber (zu Weissensee 17. Jan. 
1709. geb. zu Erlangen als Professor 10. Dec. 1810. gest. Ein 
vollständiges Verzeichniss seiner Schriften ist beygefiigt). S. 7S 
— 87. Porella, keine eigne (Moos-7 Gattung, von u. Schrank. 
S. 88—90. über den Weinbau im siidl. Tyrol, von demselben. 
S. 91—104. Beobachtungen über die Ringel-Natter (Coluber Na- 
trix), von Iirn. Jeunet JJüval (angestellt bey einer, die er selbst 
im Zimmer hatte). S. io5—1 zo‘. Des Hm. Apothekers Alexander 
Gouvillet ßeytrage zur Flora von Kvonach (mit einigen Anmerk. 
vom Vf. und Hrn. v. Schrank). S. 121 — 12b. Ueber die Davidi- 
sche Pest, Semiacheribs Todesengel und das Daomonium meridia- 
num, von Hrn. v. Schrank. Er versteht darunter den Samum 
oder Harmattan , einen tödtlhhen Wind, der auch Palästina bis¬ 
weilen heinisucht. Neu ist diese Erklärung nicht. S. 126 — 141. 
Betrachtungen über den Geschmack, von demselben Gelehrten. 
S. i42—146. Einige Merkwürdigkeiten der europäischen Ameisen, 
nach Hrn. Huber in Genf. S. 147—i56. Anzeige einiger merk¬ 
würdiger Pflanzen, welche in den nähern und fernem Umgebun¬ 
gen von Rosenheim wachsen. Von Hrn. Jos. Schmidt, Beuelicia- 
len daselbst. S. 167. Literar. Neuigkeiten (JJocca 11. Bulbis arbei¬ 
ten an einer Flora Ticinensis, Fr. de Paula von Schrank wird 
Planlas rariores horti botan. Monac. lierausgehen; der 2ie Tkcil 
des Prachlwerks Flora Monacensis ; t erschienen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 2. des December. 300- 18 16. fc 

Patristik. 

Theologen und Philologen lasen ehemals fleissig 
die vorzüglichem Schritten griechischer und latei¬ 
nischer Kirchenväter, vornämlich die der erstem 
iah hunderte, jene um ihre theologischen Einsich¬ 
ten, ihre Kenntniss der christl. Geschichte, Ver¬ 
fassung, Denk- und Lehrart, der verschiedenen 
Vorstellungen, Beweisarten und Methoden des Vor¬ 
trags, und andrer wichtigen Gegenstände aus die¬ 
sen Quellen zu bereichern und zu berichtigen, 
diese um die Sprach - und Alterthumskenntnisse 
überhaupt durch das Studiren dieser Väter, die 
uns so manche erhebliche Bruchstücke alter Schrift¬ 
steller aufbewahrt, so viele historische, literari¬ 
sche und antiquarische Nachrichten mitgetheilt, so 
oft ältere Dichter und Prosaiker nachgeahmt ha¬ 
ben, und in dieser Rücksicht den spätem Sophi¬ 
sten ziemlich gleich zu setzen sind, zu vermeh¬ 
ren. Wir könnten uns hier auf das üeyspiel ei¬ 
nes Valckenaer und andrer Philologen berufen. 
Selbst Gelehrte andrer Fächer, z. 13. Rechtsge¬ 
lehrte, suchten und fanden in den Kirchenvätern 
mannigfaltige Bereicherungen ihrer Wissenschaft. 
Man hat in spätem Zeiten die Schriften derselben 
zu Lief herabgesetzt, man hat ihnen fast alle Kennt¬ 
nisse, alle Beurtheilungskraft, allen Geschmack, 
alle Brauchbarkeit abgesprocheu, und nicht einmal 
Chrestomathien der Kirchenväter haben viele Leser 
und Käufer gefunden, viel weniger die ganzen 
Werke derselben, deren Ausgaben selbst in den 
Ländern der katholischen Confession ungleich selt¬ 
ner erschienen sind als ehemals. Um so angeneh¬ 
mer ist es, zwey Bearbeitungen von patrist. Schrif¬ 
ten anführen zu können, deren Styl freylich nicht 
classisch ist, die aber in verschiedener Rücksicht 
zum Lesen und Studiren zu empfehlen sind. 

Kirjpevrog * Akf^uvögimg Aoyog zig 6 oaj&fievog nXeeuog. 
Clementis Alexandrini Liber, guis dir es salu- 
tem consequi possit, perpetuo commentario illu- 
stratus a Carolo Segaario, S. S. Theol. Doct. et Frof. 

Lit. Gr. in Acad. Rheno-Traj. ab an. 1766 ad 180.V 

Utrecht, b. Altheer., London, by Ogles. 1816. 
X. 4*i4 S. gr. 8. 

Diese Schrift des Clemens, den Hr. S. „inex- 
hau.stae doclrinae virum“ nennt, ist nur aus einer 

Zacyler Band. 

einzigen Vatican-Handschrift bekannt geworden 
und wurde zuerst von Mich. Ghislerius zu Lyon 
1628 in s. Commentar über Jeremias, im 5 Th. 
unter dem Titel edirt: Origenis homilia vigesima 
et ^ultima in-ter hömilias eiusdem super Jeremiam 
in graeco codice Väticano reperlas, Joanne Mat- 
thaeo Caryophilo interprete. Der Herausg. erkannte 
bald seinen Irrtlium in Ansehung des Verfs. und 
legte sie mit Recht dem Clemens bey. Franz 
Combefis nahm sie nachher in s. Aüctarium no- 
vissimum Graecorum Patrum auf, wodurch sie be¬ 
kannter wurde, aber er erlaubte sich auch öllers 
diese Schrift zu interpoliren und erfühle überhaupt 
die Pflichten eines neuen Herausgebers sehr schlecht, 
wie schon Valckenaer ( Diatr. in fr. Eur. p. 280. 
und in Herod. p. 689.) bemerkt hat. Nach ihm 
haben der Bischof Fell (Oxf. 1689. mit einigen 
Verbesserungen und Bemerkung der Lesarten der 

1 Handschrift), der Leipz. Superint. Ittig 1700. 
und Potter in der Ausg. der Werke des Clemens 
1716. (die zu Venedig wieder gedruckt worden ist, 
so wie der Text der Werke des CI. zu Würz¬ 
burg) auch diese Schrift wieder abdrucken lassen. 
Hr. Prof. Segaar (geh. 1724. der erst an verschie¬ 
denen Orten in Holland Prediger, dann in Utrecht 
seit 1709. Prediger und seit 1765 auch Professor 

j der griech. Literatur war, gest. 22. Dec. i8o5. — 
' m. s. die kurze, dieser Ausgabe Vorgesetzte Bio¬ 

graphie Segaar’s, der auch ein Verzeichniss seiner 
Schriften beygefiigt ist) verband von frühem Zei¬ 
ten her mit seinem Studium der allen Classiker und 
der Theologie auch das Lesen der Kirchenväter 
und wurde vornämlich von dieser Schrift des GL 
angezogen. Seit länger als' 00 Jahren war er ent¬ 
schlossen, sie mit seinen Anmerkungen herauszu- 
geben. Er hinterliess die Arbeit zum Druck voll¬ 
endet urtd so ist sie nun erschienen, wofür wir 
den ungenannten Herausgebern (Editores sind sie 
unter der Biographie unterzeichnet) Dank schuldig 
sind; wir würden ihnen noch mehr zu danken La¬ 
ben , wenn sie auch für Beyfügung der nothwen- 
digeti Register gesorgt hätten. S. hat die Ausgabe 
von Fell zu Grunde gelegt (mit Weglassung sei¬ 
ner kurzem Scholien), aber damit die erste Ausg. 
verglichen und alle Lesarten genau erwogen* um, 
wo es nur möglich war, den Text des Schriftst. 
richtig darzustellen. Hin und wieder hat er ihn, 
jedoch mit vieler Umsicht, muthraasslich geän¬ 
dert, mehrere Verbesserungen sind in den Noten 
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vorgeschlagen, es bleiben aber allerdings noch ver¬ 
dorbene Stellen, deren Berichtigung ohne Beyhülfe 
von Handschriften immer unsicher bleibt. Die lat. 
Uebersetzung von Fell ist au einigen Orten geän¬ 
dert, bisweilen auch mit der eisten von Garofala 
vertauscht. Der Comraentar verbreitet sich über 
die Gedanken, Angaben und Sprache des Verfass., 
über Kirchengeschichte, über Stellen andrer Schritt¬ 
steiler, die gelegentlich behandelt wei den und grie¬ 
chische Sprache überhaupt. Auch sind einige 
Gegenstände in besondern Excursen ahsehandelt. 
Es sind nämlich lolgende zehn Excurse angehängt: 
S. 4oi. De vera Christi divinilate (es werden näm¬ 
lich die Beweise dafür, die man in dieser Schrift 
des CI. findet, durchgegangen).- S. 4o5. De usu vo- 
cis Gtjueits (auch GVGorjps) ad siguificaudam crucem 
domini apud veteres (von den Zeiten der apostol. 
Väter an). 8. 4o6. De Oeconomia Musis legislato- 
ris et Christi saluliferi. Es war die Meinung ei¬ 
niger alten Kirchenlehrer, und namentlich des Cle¬ 
mens, Christus sey nicht nur im N. T. unser Füh¬ 
rer (paedagogus), sondern sey es schon vor der mo¬ 
saischen Gesetzgebung u. während der Mosaischen 
Verfassung gewesen, so dass er sich des Gesetzes 
und der Propheten zur Erziehung der Menschen 
bedient habe; bey dieser Gelegenheit wird auch 
Gal. 5, 24. erklärt. S. 4io. Sententiae Clemenlis 
et aliorum de libertcite arbitrii. Es ist bekannt, 
dass die griech. Kirchenlehrer die Willensfrey heit 
im Widerspruch gegen die Gnostiker der Noth- 
wendigkeit zu sündigen entgegen setzten. Uebri- 
gens erinnert der Herausg. „Patres saepius inter se 
non consensisse, cjuin et sibi ipsis non semper con- 
stitisse; porro ea, quae inconsiderate, quod non 
raro factum, scripserunt, cx aliis locis esse expo- 
nenda.“ S. 4i2. De satisfactione Christi domini. 
Davon werden verschiedene Stellen der CI. Schritt 
erklärt, und der Gebrauch des vntQ nvog für vice, 
loco, alicuius, mit ßeyspielen belegt. S. 4i4. De 
disciplina Christiana in veteri ecclesia. Es wird, 
zum Theil aus der Sehr, des CI. erwiesen, dass 
sie ursprünglich nicht so streng war, wie sie es in 
der Folge wurde. S. 4i6. De praecipuis baptismi 
nomiuibus apud veteres. ( Davon sollte eigentlich 
der Vf. hier handeln, aber er behandelt vielmehr 
die Stelle l. Cor. i5, 8., wo er toi ixTgwpaTt liest 
und den Gebrauch des Artikels bey Paulus erläu¬ 
tert, und am Schlüsse sagt: de praecipuis nomini- 
bus baptismi apud vett. hic nihil addo.) S. 417. De 
tempore novissimi adventus domini ex veterum 
seutentia. Es sey nicht zu verwundern, dass sie 
ihn als nahe bevorstehend erwarteten und es sey 
eine genaue Verbindung zwischen der ersten und 
zweyten Ankunft des Herrn (eigentlich wenig Auf¬ 
klärung über einen schwierigen Punct.) S. 419, De 
usu vocis dcna&tg inprimis apud Nostrum (zur Er¬ 
gänzung dessen , was schon in den Anmerkungen 
über diesen Ausdruck gesagt war, in welchem Sinne 
eigentlich die Christen anu-ötlg genannt u. den voll- 
kommneru Christen anubsiu bcygelegt werde. S. 

421. de iis, quae post hanc vitam ex Clementis 
seutentia sunt exspectanda. Mit einigen andern 
Vätern glaubte Clemens, dass auch nach dem Tode 
noch eine Busse und Versöhnung Sta't finde, was 
die Meisten leugneten, und setzte überhaupt drey 
Classen fest, ganz Lasterhafte, deren Veidammniss 
ewig dauert; Unbussfertige, die durch Strafen ge¬ 
reinigt endlich zur Seligkeit gelangen; vollkomme¬ 
ne Christen, die sogleich nach dem Tode selig werden. 

V on der Bearbeitung des Buchs mögen lolgende 
ausgehobene Stellen zeugen. 69, 1. hat die erste 
Ausgabe ohne Sinn, to k inigysivov iS nlsitt. Am 
Rande ist eine Conjectur angegeben, die sehr von 
der Lesart der Handschrift abweicht, u. vielleicht 
mehr Erklärung als Verbesserung seyn soll. Com- 
befis nahm tn'toyvrov in den Text und gab ilun die 
Bedeutung: abundantes (allluentes) divitiae. Der 
Herausg. setzt hinzu: vereor ut Graecum sit. Er 
selbst hat das Richtigere gefunden : lnl()^r)iov— quod 
vitnperio dignum est in divitiis. Bey den spätem 
Schrift st. heissen ini^ijroi nicht s würdige, schlechte 
Menschen, und ini^tjzov wi;d insbesondere von 
den verwerflichen Künsten der Zauberer gebraucht. 
Auch beym Philostr. p. 509. verbessert er unoQy?]- 

Tog in inlo^TjTog. Das in derselben Stelle des Ciem. 
folgende yaltnov eig erklärt er richtiger, als 
seine Vorgänger, noxiuin ad vitam, nempe aeter- 
uam, consequeudam. I11 eben diesem Cap. §. 2. 
liest die erste Ausgabe; neQintTtisiGiv, mit der 
Randbem. ig. ntymfoojv. Combefis änderte: nfgms- 
rt)g 7o7g. Aber weit näher lag eine blosse Trennung 
der fälschlich zusammengezogenen Worte nf(Jine- 

tIjg TiGiv, was Hr. S. in den Text gesetzt hat. Dann 
steht im. Text vnuvr]Vi%&cu, in den Noten wird da¬ 
für vneprtvi/J}ac oder vnrji>£%&cu vorgeschlagen u. ge¬ 
zeigt, dass vnotytQfG'&cci bedeute: abripi, und nicht 
uno<pt(jfG\)cu dafür zu lesen sey. Wenn in dieser 
Stelle die am Rande der ersten Ausg. vorgeschla¬ 
gene Hinzufügung der verwirrenden Partikel (pt) 
anuv^vt^-d-cxi) verworfen wird, so ist gleich darauf 
die Einschiebung des e Qiscog 0 xaTtiptjcpigui —), die 
Garofala vorschlug, gebilligt, aber doch im Texte 
nicht gemacht, und lieber noch , das ts vor ti- 
Afov hinzugeselzt; bey dieser Gelegenheit wird ge¬ 
zeigt., dass öfters die Verneinungspartikel von den 
Abschreibern sey weggelassen worden. Im 5. §. 
vermuthete S. ehemals, dass man statt uu&tg lesen 
müsse fvßvg oder avxixa, aber er fand nachher, 
dass nichts zu ändern sey. Im 9. §. hält er eine 
Versetzung des Artikels für nöthig und schlägt vor: 
to bvTOjg uno twv ap. nuvGUG&cu. fehler der frü¬ 
hem Ausgaben sind aus der ersten öfters berich¬ 
tigt. So ist 56, 1. xul nach xukoi wieder hergestellt. 
42, 7. ist die in allen Ausgaben aus dem Eusebius 
gemachte Interpolation wieder nach Maasgabe der 
eisten Edition entfernt. In 18, 2. ist die Schreib¬ 
art der ersten Ausgabe dypoixoig (was im Comraen- 
tar übergangen ist) und auQxlvwg (eine Form, die 
erläutert wird) wieder aufgenommen. 11,1. Ixs- 
rilug, wofür die andern Ausgaben ixiqäag haben, 
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was wenigstens Ixiolag heissen müsste. Es wird 
übrigens nicht nur die Bedeutung einzelner schwe¬ 
rer Worte und der Sinn ganzer Stellen angegeben, 
sondern es sind auch die Anspielungen des CI. auf 
Stellen der Bibel und Geschichten, seine Verglei¬ 
chungen (z. B. des Körpers mit eitlem Kleide S. 
2ijo i.), seine Rücksichten auf philosophische Schu¬ 
len und Lehren (besonders der Stoiker, wie S. xy4.) 
seine. Gedanken und Meinungen bald ausführlicher 
bald kürzer erläutert. Dabey findet man auch aus¬ 
gesuchte Bemerkungen über einzelne Worte und 
Redensarten, mögen diese nun bey alten, classi- 
sclien oder spätem griechischen Schriftstellern Vor¬ 
kommen (wie TieQiccnTtiv tribuere alicui aliquid S. 
121., xvXii'dt'toöcu und -/.uludilodcu wie volutari in 
tropischer Bedeutung S. 125., Tr^ogf/mibjaoav > was 
in den Lexicis fehlt und in der Stelle des CI. be¬ 
deutet, insuper slupidum, stolidum, eificere, S. 120. 
nuTUTTOVTigeiv S. 269.) oder nur bey kirchl. Schrift¬ 
stellern Vorkommen, wie Arjqttv clero adscribcre 
S. 572. Endlich sind auch häufig bey gegebener 
Veranlassung Stellen andrer Kirchenväter u. selbst 
der Profaiiscribenteu emendirt. So wird die Inter- 
punetioii in einer Stelle des Alexis bey Athen. 
AlII, p. 563. geändert, was aber nun dieSchweig- 
häusersche Ausgabe (V. S. 35.) schon richtig hat. 

Arnobii Afri Disputationum adversus gentes Libri 

VII. Recognovit, notis priorum intei-pretum.se- 

lectis aliorumque et suis illustravit Jo. Conradus 

OrelliUS, Pastor ad aed. Spir. S. et Canonicus Collegii 

Carolini Turicensis. Pars I. LX1V. 502 S. Pars 

II. 555 S. gr. 8. Lipsiae, 1816. sumtibus (et ty- 

pis) Frid. Christ. Emil. Vogel.i. (5 Thlr.12 Gr.) 

Seit langer Zeit ist keine grössere Ausgabe 
dieses, auch für das antiquarische Studium so be¬ 
deutenden Apologeten des Christ, erschienen, denn 
die letzte vollständige Ausgabe ist zu Leiden i65i. 
he: ausgekommen, seitdem ist nur der Text ein 
paarmal abgedruckt worden. Dadurch und durch 
die Brauchbarkeit des Schriftstellers, den Mehrere 
den arro der chr istlichen Kirche genannt haben, 
wurde der Herausgeber bewogen, die gegenwär¬ 
tige neue Ausgabe zu veranstalten. Er rühmt 
nicht nur die theologischen Einsichten des Arnob. 
(gegen welche doch manche Zweitel von Andern 
sind erhoben worden) seinen Scharfsinn und seine 
Festigkeit, so dass, so sehr auch Lactantius, sein 
Schüler, ihn an Reinheit und Eleganz der latein. 
Spra che übertreffe, er diesem doch an Geist, Ge- 
lehr samkeit und wahrer Beredsamkeit überlegen 
sev, sondern er- fädt auch, noch insbesondere fol¬ 
gendes Urtheil über ihn: Sapiens esl scriptor et 
sobrius: nullae bic subtiles argutiae, nullt otiosi 
ingenii lusus, nuJUa luxuriantis imaginationis som- 

nia, nullae metaphorae et allegoriae insulsae et e 
longinquo petitae, in quibus mirifice sibi placent 
alii ecclesiae patres vel celebratissimi.“ Die irri¬ 
gen Meinungen, die etwa Vorkommen, müsse man 
zu Gute halten ,,homini ex Ethnicismi tenebris re- 
cens ad Christianam lucem ernerso.“ Bekanntlich 
ist nur eine einzige Handschrift dieses Sehr, in der 
Pariser Bibi, vorhanden, die erste Ausgabe ist sehr 
fehlerhaft und schon Schönemann (dessen Notitia 
litt, de Arnobio aus seiner Bibi. PB. Latt. hier 
wiederabgedruckt ist), wünschte eine genauere Be¬ 
schreibung und sorgfältigere Vergleichung dersel¬ 
ben, die wohl vor einer neuen grossen Ausgabe 
hätte besorgt werden sollen. Gelenius hat zu viel 
eigenmächtig in dem Texte geändert. Mehr hat 
Theodor Canter, ein scharfsichtiger Kritiker, ge¬ 
leistet, aber freylich auch viele schwierige Stellen . 
übergangen, eine 2te vermehrtere Ausg. von ihm ist 
nicht erschienen. Die Verdienste von Fulv. Or- 
sini, Meursius, Stewechius, Elmenhorst, sind ge¬ 
ringer. Der vorzüglichste kritische Bearbeiter des 
A. bleibt immer Didier Herauld. Denn des Sau- 
maise Commentar über den A. ist kaum augefan¬ 
gen, und nur einige Verbesserungen hat Thysius 
in seine vollständigste Ausgabe (i65i.j, die aber 
nicht frey von Druckfehlern ist, aufgenommen. 
Vorgearbeitet also war einem neuen Herausgeber, 
aber noch nicht hinlänglich. Herr Can. O. arbei¬ 
tete zwey Jahre lang an dieser neuen Ausgabe und 
konnte, als er sie 1808. vollendet hatte, nicht so¬ 
gleich einen Verleger finden, indem theds die trau¬ 
rigen Zeitumstände , theils auch die Abneigung 
gegen Kirchenvater, denen nun den A. lieber bey- 
rechnete als den classischen Schriftstellern, nicht 
günstig waren. Hr. O. hat zwar den Oberthür- 
schen Text (der Würzburger Handausgabe) zum 
Grunde gelegt, aber ihn an einigen Orten nach 
Saumaisex und Andrer Verbesserungen berichtigt. 
Er hat zu diesem Belnif nicht nur die Commen- 
tarien des Saimasius über andre Autoren, worin 
Arnobius öfters emendirt wird, sondern auch an¬ 
dre kritische Schriften fleissig benutzt, und ein 
Freund des Vfs., Hr. Prof. Keller, hat bey seinem 
Aufenthalte in Güttingen das Notlüge aus des He¬ 
raldi Observatt. in Salmasii Jus Atticum et Rom., 
worin seine Curae secundae in Arnobium befind¬ 
lich sind, des Behotii Apophoreta und andern selt¬ 
nen Büchern mitgetheilt. Bey der Menge dieser 
Schriften konnten freylich wohl dem Herausgeber 
manche abgehen. Es würde vortheilhaft für man¬ 
che Leser gewesen seyn, wrenn die Seitenzahlen 
der Ausg. von i65i, nach welcher gewöhnlich ci- 
tirt wird . in der gegenwärtigen am Rande wären 
angegeben worden. Aus des Gallaudi Bibi. PP. 
novissima ist die luhalt.sanzeige der einzelnen Ca- 
pilel vorausgeschickt. Es war anfangs die Absicht 
des Herausg. die säramtlichen Anmerkungen des 
Heraldus ganz abdrucken zu lassen, die übrigen 
Noten der Leidner Ausg. zu excerpiren; allein die 

Furcht, dass seine Ausg. zu slark und daher zu 
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theuer werden würde, uöthigte ihn, die Herald. | 
Bemerkungen, welche andre Schriftst. betreifen u. 
von den Herausgebern derselben schon benutzt oder 

die von andern Kritikern berichtigt worden sind, j 
theils zusammenzuziehen theils ganz wegzulassen. 1 
Auch in den am Schlüsse (II, 48o.) befindlichen 
Collectaneis Variarum Lectt. in Arnobium sind die 
Varianten weggelassen worden, weiche schon in 
den Nuten erwähnt waren, dagegen sind manche 
Conjecturen, auch neuerer Kritiker, noch nachge¬ 
tragen und kurz beurtheilt. Für das erste Buch 
des A. hat Hr. Prof. Ochsuer zu Zürich manche 
schätzbare Beyträge zum Commentar gegeben. Die¬ 
ser Communtar, der die Bemerkungen der frühem 
Erläuterer nicht, wie die holläud. Ausgabe, ein¬ 
zeln, sondern zusammen über jede Stelle lieferten 
ihnen hätten wohl überall die Citate berichtigt und 
genauer angegeben werden sollen) ist reichlich vom 
Herausg. mit eignen Noten ausgestattet worden, 
unter denen freylich wohl manche hätte wegblei¬ 
ben können (wie die II, 24i. vom Hyaeinlhus), 
aber die allermeisten kritischen, exegetischen, my¬ 
thologischen und antiquarischen u. die Sprache so¬ 
wohl als die Gedanken des Sehr, erläuternden sein- 
schätzbar sind. So wird B. V. C. 25. (p. iy4. ed. 
LB.) der schwierige, misverstandene und Conjectu¬ 
ren blos gestellte, Ausdruck „eatn ab incuria libe¬ 
ral“ aus Artemidor. Oneirocr. I, 4i. sehr gut er¬ 
klärt, es bezieht sich nämlich eam nicht auf che 
Ceres, sondern auf den gleich vorher genannten 
Theil des Körpers, und ein solcher pleouast. Ge¬ 
brauch des Pronomen is wird mit meinem Bey- 
spielen belegt. Eben so beliebt der Herausg. die 
folgenden Worte facit (wofür Behot ohne Grund 
raclit lesen wollte) sumere habitum puriorem , aul 
denselben Theil des Körpers, die Form striculus 
(wofür Einige istriculus lesen wollen) erklärt er 
durch eine Verkürzung von hystriculus, so wie strix 
statt hystrix, Spalts st. Hispalis gesagt wurde. Es 
sind zur Erklärung des A. häufig die spätem griech. 
und lat. Schriftst. (wie Martianus Capella , Apulejus 
u. s.f.) u. Kirchenväter benutzt worden, um manchen 
Angaben des Arn. neues Licht zu geben. Bey dem Ge¬ 

nius Jovicilis (11, 170.) hat Hr. O. zu viel auf des Le 
Clerc Autorität gerechnet. Allerdings wurden in der 
latinischen Götterlehre den Hauptgöttern Genii zuge¬ 
geben, worüber Gori und Passeri (in dem Mus. Etr. 
und den Lucern. jfictil.) mehrere Belehrung geben. 
Vielleicht konnten überhaupt noch bisweilen Reliefs 
u. Vasengemälde zur Erläuterung mancher Stellen be¬ 
nutzt werden. Eine gleich darauf folgende Stelle (5, 
4t.), auf welche der Herausg. in der Vorr. selbstauf¬ 
merksam macht, ist neuerlich auch von Schelling in 
s. Abh. über die Gottheiten von Samothrace S. 1 iS ff. 
behandelt worden. Statt des fast sinnlosen: et mise- 
ralionis parcissimae lieslSch. et memoralionis p., was 
aber nicht, wie von ihm angegeben wird, Lesart der 
Handschrift (die vielmehr nach den Coli. var. lect. 
raiseralionis hat.) sondern Muthmassung von Ursirius 
ist, die auch von Hrn. O. angeführt wird. Dieser 

macht drey Vorschläge: miseralionis parissiniete (d . 
aequaliler adfectos erga genus humanum. — Der Su¬ 
perlativ parissimus kommt bey Plautus vor und lässt 
sich daher schon von einem, der antike Weite und 
Formen gebraucht, wohl erwarten;; oder visceratio- 
nis parissimae (das ist deos aeque magnis sacrili- 
ciis honorandos — ganz entgegengesetzt dc. Aenderuiig 
zweyer andrer Kritiker : viscerationis parcissimae oder 
parvissimae — allein keines von diesen scheint hier 
zweckmässig u. passend) oder moderatiouis parcissi¬ 
mae (d.i. in paucissimos imperantes, nullius fere rei 
curam habentes, was noch unwahrscheinlicher ist). 
Die Entscheidung bleibt immer ungewiss, bey der 
Kürze des Ausdrucks u. der wenigen Bekanntschaft 
mit diesen Consentibus et Complicibus. Eine andre 
noch mehr verdorben scheinende Stelle, auf welche 
der Herausg. in der Vorr. hinweist, ist VT, 25. etob- 
serata pandentes remedorum obscuritate Canadiern. 
Hr. O. nimmt diese gewöhnliche Lesart in Schutz. 
Er hält remedorum für einen Archaismus st. remedi- 
orutn, u. versteht darunter Zauberkünste. Er ist ge¬ 
neigt Canadiern non xura%og, strepitus, abzuleiten, 
(Leute die viel Geräusch, viel Lärmen, machen) und 
vergleicht unser : Bramarbas, Eisenfresser. Schwer¬ 
lich aber kann die Stelle von solchen Dieben verstan¬ 
den werden, die gewaltsam auf brechen, im Gegensatz 
der vorerwähntenyw/'cs, diesicli indie Tempelschlei- 
cheu um sie zu berauben. Im Texte selbst steliL doch 
nicht, wie die Note erwarten liess, diese Lesart der 
Handschr., sondern die unschickliche Aenderuns;: te- 
nebrarum obscuritate. Ueberhaupt stimmt der Text 
nicht überall mit den Noten zusammen. Auch hatte 
die Interpunction jener Stelle berichtigt werden sol¬ 
len, was wir auch noch an andern Orlen vermisst haben. 
Das billigen wir aber sehr, dass der Text nicht eigen¬ 
mächtig aufs Neue geändert ist. WasLeNourry und 
Andre in neuern Zeiten noch gelegentlich bemerkt 
haben, ist meistangehörigen Orlen angeführt. Wo¬ 
her es komme,dass ein ige Anmerkungen von Le Nour- 
ry über die erstem Bücher zweymal stehen, ist in ei¬ 
ner Nachschrift zum 2. Th. angegeben. Die drey Re¬ 
gister , über die von Arn. angeführten Schriftsteller, 
über die Sachen u. über die merkwürdigsten Wörter 
u. Redensarten, die sich schon in der Leidner Ausg. be¬ 

finden, sind hier, mit Anzeige der Bücher n. Capitel, nicht der Sei¬ 

tenzahlen, abgedruckt u. etwas (am meisten das Letztere) vermehrt 

worden. Mit Sach - und Wortregister hatten wohl auch Nachwei¬ 

sungen auf das, was in den Noten erläutert worden ist, verbun¬ 

den werden können. So fehlt in dem Wortregister Catamitus, was 

in einer Anmerkung zu 4, aß. ausführlich erläutert ist. Der Her¬ 

ausgeber macht Hofnung, dass, wenn diese seine Bearbeilung ei¬ 

nes kirchlichen Schriftstellers nicht misfalle, was gewiss nicht za 

fürchten ist, er auf eine ähnliche Art bearbeitet auch die übrigen 

lateinischen Apologien des Christ, von Minucius Felix, Julius Fir- 

micus, Cyprian , Terlullian , und dann vielleicht auch die grie¬ 

chischen von 'Clemens, Juslin, Tatian, Athenagoras, Hermias 

( nicht auch Theophilus, dessen Bücher an den Autolykus noch 
reichhaltiger sind?) herausgeben wolle. Das Aeussere der ge¬ 
genwärtigen Ausgabe des A. dient gewiss nicht weniger, als das 

Innere zu ihrer Empfehlung. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 3. des December. 301. 
Psychologie. 

1. Psychische Anthropologie von Gottloh Ernst 

Schulze y König!. Grossbritannisch - Hannoverschem Iiof- 

rathe un'l ordentl. Trof. der Logik u. Metaphysik auf der 

G. A. Univers. zu Güttingen. Göttingen, bey Van- 

denhoeck u. Ruprecht. 1816. XVI. u. 6io Seiten 

gr. 8. 

2. Lehrhuch zur Psychologie, von Johann Fried¬ 

rich Tierhart, Professor der Philosophie zu Königsberg. 

Königsberg und Leipzig, bey August Wilhelm 

Unzer. 1816. VIII. und 198 Seiten gr. 8. 

Es ist immer eine eigene Erscheinung, wenn in 
einer im Fortschreiten begriffenen Wissenschaft zu 
gleicher Zeit zwey Selbstdenker von anerkanntem 
Scharfsinne und echter Gelehrsamkeit auftrelen, 
und Werke liefern, welche einander, sowohl den 
Ansichten als der Rehandlungsweise nach, durchaus 
entgegengesetzt sind. Abgesehen von den Betrach¬ 
tungen über die Subjectivitat beyder Schriftsteller, 
zu welchen jene Erscheinung Veranlassung gibt, 
zeigt sie auch in Hinsicht auf die Wissenschaft 
selbst, dass diese allerdings noch blos im Werden 
begriffen, und dass weder ihre bisherige Beschaf¬ 
fenheit für genügend, noch die neue Gestalt, wel¬ 
che ihr zu geben versucht wird , für erhaben über 
alle Einwendungen zu halten ist. Nur in dieser Be¬ 
ziehung lasst sich auch eine verbundene Anzeige 
zweyer Schriften, wie die vorliegenden sind, den¬ 
ken. Wir wollen unsern Lesern zuerst den wesent¬ 
lichen Gegensatz zwischen beydeu in einigenPuncten 
bemerklich machen, und sodann das Eigenthümli- 
che einer jeden etwas weiter aus einander setzen. 

Hr.H. S chulze fühlte, bey den seit mehreren Jah¬ 
ren von ihm gehaltenen ausführlicheren Vorlesungen 
über die Psychologie, den Mangel eines für ihn pas¬ 
senden Lehrbuches, und fasste das gegenwärtige ab, 
indem er eine frühere Arbeit ähnlichen Inhalts, im 
ersten Theile des Grundrisses der philosophischen 
Wissenschaften 1788 fg., als unbrauchbar dazu ver¬ 
warf. Er hält seihst dafür, dass die geistige Men¬ 
schenkunde unter allen Erfahrungs - Wissenschaften 
noch am weitesten zurück sey, theils wegen der 
grossen Mannigfaltigkeit der Formen und Ausbil¬ 
dungen des psychischen Lebens, bey den vielfachen 

Zwey t er Band. 

Einflüssen, welchen dasselbe unterworfen ist, theiL 
wegen der Schwierigkeiten einer richtigen Beobach¬ 
tung desselben. Dennoch aber ist er überzeugt, dass 
durch Fleiss und Aufmerksamkeit diese Schwierig¬ 
keiten beseitigt werden können; und ob sich gleich 
weder die Aeusserung der Seelenkräfte, noch die 
Stäike des Einflusses der dieselben afficirenden Din¬ 
ge, nach Zahlen bestimmen lasse, so sey doch eine 
richtige, d. h. der Erfahrung gemässe und vollstän¬ 
dige, daher auch allgemein geltende Erkenntniss der 
dem Menschen verliehenen Kräfte und Anlagen, 
der verschiedenen Stufen ihrer Entwickelung und 
der darauf einfliessenden Umstände, gar wohl er¬ 
reichbar. Hierbey betrachtet II. Sch. als den Haupt¬ 
zweck, das Grosse und Vorzügliche in der Men¬ 
schennatur, sowohl seinen Aeussei ungen, als seinen 
Bedingungen nach, zu erörtern, und verweilt bey 
andern sonst vorzüglich hervorgehobenen Lehren, 
z. B. von der Bildung der Begriffe und Ui theile, von 
den Arten der Ueberzeueunsr, von dem Unterschiede 
zwischen Verstand und Vernunft u. a., nach Ver- 
hältniss nur wenig. Die Anordnung der einzelnen 
Lehrstücke, so wie im Allgemeinen ihr Inhalt, weicht 
übrigens von der gewöhnlichen Behandlungsweise 
der Erfahrungs - Seelenlehre iha Wesentlichen nicht 
ab. 

Ganz anders beginnt Hr.Pr. Herbart sein Werk. 
Er ist, wie man schon aus früheren Schriften von 
ihm weiss, mit der Psychologie, wie sie bisher war, 
durch und durch unzufrieden, und geht darauf aus, 
die psychologischen Vorslellungsarten, durch mathe¬ 
matische Berechnung der Thätigkeiten und Zustände 
der Seele, von Grund aus zu verbessern. Dieses Be¬ 
streben ist löblich, selbst wenn nicht mehr dadurch 
bewirkt werden sollte, als dass die Psychologen, zu 
ihrer eignen Geistescultur, genöthigt würden, auf 
die ihnen bisher fremd gewesenen Lehren und An¬ 
sichten prüfend einzugehen. Ob nun blos diess, oder 
noch mehr, durch den Vf. bewirkt werden wird, 
bleibt der Zeit uberlassen zu zeigen; Rec. will ver¬ 
suchen , die vorzüglichsten Gründe kürzlich zu Aviir- 
digen , mit welchen Hr. H. die bisherige Psychologie 
bekämpfet. Denn so wie er dieser entgegentritt, so 
auch dem Schulzischeu Werke, welches als Reprä¬ 
sentant der Psychologie alten Styls betrachtet werden 
kann. 

Hrn. H’s Lehrbuch besteht, aus zwey Theilen, 
deren erster die psychologischen Erscheinungen nach 
der (von ihm so genannten) Hypothese'von dem 
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Geistesvermögen behandelt, (also gleichsam sich ac- 
comrnodirend . und um den neu zu bearbeitenden Bo¬ 
den genau zu überblicken), der zweyte aber jene Er¬ 
scheinungen aus der (bescheidentlich auch nur soge- 
nannlen) Hypothese von den Vorstellungen als Kräf¬ 
ten zu erklären versuchet. Dass diese beyden Hy¬ 
pothesen einander wirklich entgegengesetzt seyen, 
wird vielen Lesern nicht sogleich einleuchten, und 
man begreift es erst, wenn man sieht, wie grell die 
Vorstellung ist, welche der Vf. mit der gewöhnli¬ 
chen Annahme von Geistesvermögen, und wie eigen 
die, weiche er mit den Kräften verbindet. Diess 
wiid sich in der Folge näher zeigen. — ln der Ein¬ 
leitung zuerst erklärt sich der Vf. gegen die empi¬ 
rische Psychologie hauptsächlich aus folgenden zwrey 
G runden: l) Keine Empirie sey in ihr nicht zu 
erwarten; denn der ihr zum Grunde liegende Stoff 
lasse sich nicht klar vor Augen legen, nicht be¬ 
stimmt nachweisen, keiner regelmässig und ohne 
Sprung aufsteigenden Abstraction unterwerfen. Die 
Selbstbeobachtung verstümmele die Thatsachen des 
Bewusstseyns schon in der xAuffassung, und gelange 
durch eine tumultuarische Abstraction zu den höch¬ 
sten Gattungsbegriffen des Vorstellens, Fuhlens, 
Begehrens, welches nun, als das in uns Geselle 
hende, aus Vermögen, die wrir dazu haben, ganz 
verwerflicher Weise erklärt werde. 2) Rationelle 
Empirie, welche aus Beobachtungen Gesetze ablei¬ 
te, und daraus fernere Beobachtungen vorhersehend 
zusammensfelle, könne in der Psychologie nur frag¬ 
mentarisch Statt finden, und kein Ganzes bilden. 
Denn zur Erkenntniss sicherer Gesetze in der Höhe 
wissenschaftlicher Ab traction gehöre eine ohne 
Vergleich grössere Bestimmtheit der Begriffe, als 
durch die innere Erfahrung zu erlangen stehe.“ — 
Rec. bekennt, diese Gründe sehr unbefriedigend, 
und auch durch die folgenden Erörterungen des 
YTs. nicht bestätiget gefunden zu haben. Heine Be¬ 
obachtung des im Innern Geschehenden und mit¬ 
hin fest bestimmte psychologische Erfahrung (vgl. 
S. 68.) ist so gewiss möglich, als die Zustände und 
Handlungen des Geistes im Bewusstseyn festgehal¬ 
ten werden können; auch stellt der Vf. sie selbst 
an. Die Verstümmelung der Thatsachen des Be¬ 
wusstseyns gereicht, da sie nicht nothwendig ist, 
nur einzelnen Forschern zum Vorwurfe, nicht aber 
der Wissenschaft selbst. Die Zurückführung (nicht 
eigentlich Erklärung) derselben auf Vermögen der 
Seele wird heut zu Tage, wie man selbst aus dem 
Schulzisclien Werke §. 44 fgg. sehen kann, keines- 
weges so atomistisch - materialistisch verstanden, 
wie man nach Hin. H. argwohnen möchte. Uebri- 
gens könnte man ihm die Verwerfung der reinen 
(? blossen?) Empirie auch wohl hingehen lassen, 
da es in der That nicht diese, sondern rationelle 
Empirie ist, was von der Psychologie verlangt wird, 
und was auch die, in so fern allerdings empiri¬ 
sche, Grundlage der Kanlisehen Philosophie (man 
sehe Herbart S. 5 fg.) ausmacht. Dass aber diese 
nie zu einem vollständigen wissenschaftlichen Gan¬ 

zen erhoben werden könne, wenn anders innere 
Erfahrung möglich und eine besonnene 1 uhige Re¬ 
flexion und Abstraction bey ihr anwendbar ist., aus 
welchem Grunde mag diess der Vf. behaupten? 
Dass die auf jenem YVege gewonnenen Begriffe des 
ze:ilü hen Geschehens, der sieten Veränderung des 
M nnigfaltigen ungleichartiger Bestimmungen in 
Einem, endlich des Ich und JSiiht Ich, zu den 
„undenkbaren Formen der Erfahrung (S. 7.) ge¬ 
hören, behauptet der Vf.'mit Beziehung auf seine 
Einleitung in die Philosophie, woselbst es nach¬ 
gewiesen worden sey. Dort mögen denn die Leser 
den Beweis suchen; Rec. hat ihn in jenem Werke 
nicht gelunden , sondern hat nur bemerkt, dass der 
Vf., nach Fichte’s Methode, durch absichtlich 
grelle Entgegensetzung metaphysisch abstracter Be¬ 
griffe sich die scheinbaren Widersprüche selbst 
schallt, welche er hernach leicht auflösen könnte, 
wenn Cr mehr darauf, als auf Auseinandersetzung 
seiner eigenthümlichen Ansichten, bedacht wäre. 

YVreiter als Probe dessen, was H. gegen die 
bisherige Psychologie anfuhrt, stehe noch folgendes 
hier: .,Der Mensch des Seelenlehrers, heisst es S. 
12, sey der gesellschaftliche, gebildete Mensch, ste¬ 
hend auf der Höhe der ganzen, bisher abgelaufenen, 
Geschichte seines Geschlechtes. In diesem finde sich 
das Mannigfallige der Geistes vermögen allerdings 
beysammen ; ob aber ursprünglich, und ob als ein 
Mannigfaltiges in seinem Ursprünge, darüber 
schweigen die Thatsachen.“ Wir antworten: der 
Mensch des Seelenlehrers ist zunächst, und was 
die psychologische Theorie anlangt, kein anderer, 
als der Seelenlehrer selbst; über das in ihm Vorhan¬ 
dene muss ihm die reine Beobachtung Auskunft geben, 
über die ursprüngliche Beschaffenheit desselben die 
Analyse des Beobachteten; von den Thatsachen als 
solchen hat Niemand die Erkenntniss des Letzte¬ 
ren erwartet. — Ein anderes Bey spiel. Der Verf. 
sagt S. 5o über den inneren Sinn: ..Kein bemerk¬ 
bares Organ des Leibes deutet auf einen inneren 
Sinn; allein nach der Analogie mit äusseren hat 
man jenen angenommen, um ihm die Auffassun¬ 
gen unserer eigenen Zustände, in ihrem zeitlichen 
VVechsel, beyzulegen. Der innere Sinn ist dem- 
na: h ganz und gar eine Erfindung der Psydu,lo¬ 
gen “ u. s. w. Also, wenn jene Analogie Statt fin¬ 
det, wie der VF. zugibt, so soll es dennoch un¬ 
recht seyn, die Phatsache der Auffassung eigener 
Zustände eben so zu fixiren, wie die Thatsache 
der psychiscen Auffassung des Aeussern durch die 
Annahme des äussern Sinnes fixirt wird? ( Denn 
der Nerve oder das Glied des Körpers, welches 
wir z. 13. Auge nennen, dieses ist doch wob 1 nicht 
der äussere Sinn, welchen die Psychologie meint.") 
Man höre Hrn. Schulze hierüber, §. 72 fgg.: „Man 
hat das den innern Sinn an machende öewusst- 
seyn deswegen unter den Titel Sinn gebracht, weil 
dessen Wirken der Hauptsache nach auf Affection 
beruhet, und er nur etwas ihm Gegebenes in lau¬ 
ter Anschauungen darstellig macht. Da aber unter 
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einem Sinne (eigentlich) eine an die Mitwirkung 
eines Organs gebundene Erkenntnissart verstanden 
wird, wir aber von einem solchen Organe. 
nichts wissen, so ist in so fern der Ausdruck: in¬ 
nerer Sinn, . . . • unpassend, und darf nur bild¬ 
lich genommen werden.“ So nun, wie Hr. Sch. 
hier, stellt man sich den innern Sinn in der Psy¬ 
chologie gewöhnlich vor; ist nun wohl, diesem 
nach, der äussere Sinn weniger für Erfindung zu 
halten, als er? — Rec. würde seine Anzeige zu ei¬ 
nem Buche erweitern müssen, wenn er die Erin¬ 
nerungen des H. H. gegen die Psychologie alle 
aufzähien und mit Bemerkungen begleiten sollte; 
die wichtigsten derselben betreffen noch die Un¬ 
terscheidung oberer’ und unterer Seelenvermögeu, 
die Natur der Begriffe, (welche im strengen Sinne 
nicht wirklich im Denken Vorkommen, sondern 
nur logische Ideale seyen); feiner den Satz, dass 
das Denken ein Urtheilen sey; die Schlüsse, als 
welche erzeugt werden durch die Einbildungskraft 
und nur geprüft durch die Vernunft; die Gränze 
zwischen Fühlen und Begehren; die Natur des Af- 
fects und mehrere andre Lehren, auch metaphysi¬ 
sche über Raum und .Zeit, über Substanz, über 
Freyheit des Willens. Alles diess verdient von 
den Bearbeitern der Wissenschaft sorgfältig durch¬ 
dacht zu werden. \ ieles ist wohl gegründet: vie¬ 
les kann und wird zur Berichtigung der bisher 
gangbaren psychologischen Vorstelluugsarten ohne 
Zweifel mitwirken. Allein den gänzlichen Um¬ 
sturz der bisherigen Psychologie erwarten wir von 
keiner der hier aufgestellten Bemerkungen. Bey 
einigen scheint es fast, als kenne der Vf. den neuer¬ 
dings verbesserten Zustand der Wissenschaft zu we-» 
nig, (was doch sein Fall nicht ist), oder als schaffe 
er sich absichtlich den Streit, um nur siegen zu 
können; andre t ägt er zu kurz und vorbeygehend 
vor, als dass man ihres Gewichtes recht inrie wer¬ 
den könnte. Seine eigenlhütnlichen Lehren wer¬ 
den durch die meist polemische Darstellung der 
Psychologie im ersten Theile des Buches weder 
herbeygefuhrt. noch erläutert, ja wir halten dafür, 
dass die Richtigkeit der Berechnungen des Verfs. 
von der Wahrheit der berechneten Thatsachen un¬ 
abhängig, und demnach die eigentlich psychologi¬ 
schen Ansichten und Lehren desselben mit der 
verbesserten und wohl verstandenen neuern Psy¬ 
chologie sehr wohl vereinbar seyen. r 

Das Werk des H. Schulze macht solche An¬ 
sprüche nicht, die Wissenschaft neu gestalten zu 
wollen; eher könnte man von ihm sagen, dass es 
sich den in neuerer Zeit wirklich erworbenen Ge¬ 
winn derselben nicht genug angeeignet habe. Es 
gehl von dem Selbstbewusstsein aus, als einem ein¬ 
fachen Ui factum, als dem Mittelpuncte, aber nicht 
der Quelle oder dem Anfangspuncte des geisti¬ 
gen Lehens, indem aber in dieses Selbslbewusst- 
seyn gelegt w:.d das Innewerden: l der Existenz 
d<s Ich, 2) seiner Einfachheit, ,) seiner Selbstän- 
djgK.e\i, ’±) seiner Beharrlichkeit, so-setzt sich der 

Vf. allerdings den Angriffen des Hrn. Herbart aus: 
denn es werden Bestimmungen mit der Wahrneh¬ 
mung verbunden, welche erst durch Reflexion zu 
ihr hinzukommen können , an sich selbst aber me¬ 
taphysischen Gehaltes sind. Diess wird noch kla¬ 
rer, "wenn (§. 5i) die bekannten drey Vermögen 
als Grund, oder Urkräfte der Seele angenommen 
werden, und der Vf. hinzufügt: „der zureichende 
Grund dieser Kräfte sey die Substanz.u Unter Sub¬ 
stanz versteht nämlich der Vf. unstreitig dasselbe, 
was vorher Selbständigkeit und Beharrlichkeit der 
Seele genannt wurde, und so kann man diese Leh¬ 
re, indem sie von einfacher Wahrnehmung auszu¬ 
gehen scheint, aber in dieselbe metaphysische Be¬ 
stimmungen einflicht, von dem Fehler der Erschlei- 
chung doch nicht freysprechen. Dieser Fehler haf¬ 
tet indessen an dem vorliegenden Werke nur bey 
diesen und ähnlichen kurzen Erörterungen. Im 
Ganzen hält es sich streng in dem Kreise der Be¬ 
obachtung und Zusammenstellung des Wirklichen, 
und die Vorstellungen, welche es von dem Wir¬ 
ken der einzelnen Seelen vermögen gibt, tragen 
sichtbar das Gepräge der fortschreitenden Zeit. So 
sagt der Vf. §. 52 : „Unsere Seelenkräfte wirken 
nicht so getrennt von einander, wie sie in den 
Lehrbüchern der Psychologie aufgeführt werden, 
und .... keine Erscheinung des psychischen Le¬ 
bens ist ein blosses Product der Kraft der Erkenn t- 
niss, oder des Fuhlens und Begehrens, sondern eine 
gemeinsame Wirkung aller zusammen, in welcher 
Wirkung aber bald der Bey trag, den die eine Kraft 
dazu lieferte, bald der einer andern ein Ueberge- 
wicht besitzt.“ Möchte der Vf. nur diese Ansicht 
weiter verfolgt, und ihr, wie in andern neuern 
Werken über die menschliche Seele geschehen ist. 
mehr Einfluss auf die Theorie der einzelnen See- 
lenverrichtuugen und Zustände gestattet haben! 

Das Hanptstück von den Krähen der Seele 
füllt den grössten Tlieil des Büches, S. 6i — 55o. 
Es erhält diese Ausdehnung, wie schon bemerkt 
worden, nicht durch die Ausführlichkeit oder Gründ¬ 
lichkeit der Theorie, sondern durch die durchge- 
liihi te genaue Betrachtung des Grossen und Vor¬ 
züglichen in der menschlichen Natur, wiefern sicli 
dieses theils in der Thätigkeit einzelner Seelenkräfte, 
tlieils in deren vereinigtem Wirken zeiget. Daher 
wird von der Vollkommenheit der Einbildungskraft 
und des Gedächtnisses, der Sprache und Schrift, 
der Anlagen und Talente, auch von den Zuständen 
des Schlafes, Traumes und Somnambulismus, fer¬ 
ner, in der Lehre von den Gefühlen, von denAf- 
fecten so wie in dem Abschnitte über das Begeh¬ 
ren von den Leidenschaften, den Temperamenten 
und der V erschiedenheit der Gemüthsart bey ein¬ 
zelnen Menschen . so w io bey ganzen Nationen über¬ 
haupt, sehr ausführlich gehandelt, um! das Werk 
ist voll lehrreicher Bemerkungen und Zusammen¬ 
stellungen in dieser Hinsicht. Der Vf. urthe.lt mit 
nüchterner Besonnenheit, und wenn er sicli hin u. 
wieder gegen das allgemein Angenommene erklärt. 
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(so wie er 'z. B. (Jen thierischen Magnetismus als 
eine eigenthümliche Entwickelung der Nervenlhä- 
tigkeit leugnet, auch über Gall's Schädellehre, utn 
ihrer Unvollständigkeit willen, fast ohne sie zu er¬ 
wähnen, hinweggeht), so scheint diess eines Theils 
seinen Grund in dem Mangel einer tiefer philoso¬ 
phisch begründeten, echt dynamischen Naturansicht 
zu haben, andern Theils aber verdient, was der Vf. 
liier, wenn auch vielleicht einseitig, urtheilt, doch 
um der Klarheit willen, mit der es gedacht ist, 
von jedem Forscher in dem Gebiete der Menschen¬ 
natur nochmals geprüft zu werden. Ein weiterer 
Auszug des Inhalts würde unnütz seyn, sofern er 
hier doch nicht mit Beurtheilung aller einzelnen Be¬ 
hauptungen verbunden werden könnte, und die all¬ 
gemeine Empfehlung des Werkes, welches in der 
angegebenen Beziehung dem von Carus wenigstens 
gleich zu setzen ist, möge genügen. Die Lehre von 
den Seelenkrankheiten ist am Schlüsse als Anhang 
gegeben, indem der Vf. dafür hält, dass sie nicht 
zu dem Systeme der psychischen Anthropologie ge¬ 
höre. Allein bev dem Gesichtspuncte, welchen der 
"Vf. für sein Werk gefasst hat, hätte dieser Lehre 
doch wohl eine andere Stelle gebührt, zumal da 
der Vf. zugibt, dass sich Aufschlüsse mittels der¬ 
selben geben lassen, wenn auch nicht über die|Ent- 
wickelung der Seelenkräfte, aber doch über den 
Zusammenhang derselben in ihrer naturgeinässen 
Wirksamkeit. Doch diess betrifft nur die Stellung 
eines Abschnittes, nicht seinen lehrreichen Inhalt. 
— Im Ganzen ist das angezeigte Werk zum Selbst¬ 
studium eben so sehr, als zur Grundlegung bey 
Vorlesungen geeignet, und es verdient ganz beson¬ 
ders in die Hände derer zu kommen, welche sich 
von der Natur und den Wirkungen des menschli¬ 
chen Geistes unterrichten wollen, ohne damit den 
Zweck der Vervollkommnung des wissenschaftli¬ 
chen Systemes zu verbinden. 

Da diesen Zweck Hr.“ Herbart sich vorzugs¬ 
weise gesetzt hat, so kommen wir nun wieder auf 
sein Lehrbuch zurück, um kürzlich zu berichten, 
worin die neue Gestaltung der Psychologie nach 
seiner Ansicht im Wesentlichen bestehe. Es ist 
diess zwar schon aus seinen frühem Schriften, na¬ 
mentlich aus den „Hauptpuncten der Metaphysik “ 
(1808), und aus der „Einleitung in die Philosophie“ 
(1810), als nicht unbekannt vorauszusetzen; allein 
um der Neuheit der Sache und der ihr noch zum 
Theil anklebenden Dunkelheit willen wird es doch 
dienlich seyn, die Hauptpuncte nochmals, so wie 
ste hier vorliegen, zusammen zu stellen. 

Der Vf. hebt an (im zweyten Theile seiner 
Schrift, S. 90,) mit „vorbereitendenLehrsätzen aus 
der Metaphysik,“ in der Voraussetzung, dass ohne 
solche Begriffe auch nicht die gemeinste Erfahrung 
von dem in uns Geschehenden zu einer wissen¬ 
schaftlichen Erkenntuiss erhoben werden könne. 
Diese Lehrsätze nun, und die zunächst an diesel¬ 
ben sich anschliessenden Hauptgedanken des Vfs., 
sind folgende: 1) „Die Seele ist ein einfaches We¬ 

sen, nicht hlos ohne iTheilc, sondern auch ohne 
irgend eine Vielheit in ihrer Qualität. Raum und 
Zeit sind keine realen Prädicate derselben. — 2) 
Die Seele hat gar keine Anlagen und Vermögen, 
weder etwas zu emplangen, noch zu produciren; 
das einfache Was der Seele ist und bleibt völlig 
unbekannt, der speculativen Psychologie sowohl, 
als der empirischen.— 5) Wenn mehrere unter sich 
ungleichartige, einfache Wesen sind, so. entsteht 
zwischen ihnen das Verhältniss, dass in der ein¬ 
fachsten Qualität eines jeden etwas geändert wer¬ 
den wurde durch das andre, wenn nicht ein jedes 
widerstände, und sich seihst in seiner Qualität er¬ 
hielte. Diese Selbsterhaltungen gegen die Störun¬ 
gen sind das einzige wahrhaft Geschehende in der 
Natur. — 4) Die Selbsterhaltungen der Seele sind 
Vorstellungen, und zwar einfache; jedoch von un¬ 
endlicher Mannigfaltigkeit, je nachdem die Störun¬ 
gen verschieden sind. — 5) Den inneren Zustän¬ 
den (den Selbsterhaltungen) der Wesen gehören 
gewisse Raumbestimmungen zu, als nothwendige 
Auffassungsweisen für den Zuschauer; die Materie, 
als ein räumliches Reales gedacht, ist blosse Pir¬ 
scheinung, real ist sie nur als Summe einfacher 
Wesen. — 6) Die Vorstellungen au sich selbst sind 
nicht Kräfte, sie werden es erst, indem sie einan¬ 
der widerstehen; diess geschieht, wrenn ihrer mehre¬ 
re entgegengesetzte Zusammentreffen. Dann hejntnen 
sie einander, geben gegenseitig nach, jedoch ohne 
vernichtet zu werden , und das wirkliche Vorstel¬ 
len verwandelt sich in ein Streben vorzustellen. — 
7) Ein nicht gehemmtes, sondern wirkliches Vor¬ 
stellen ist ein Bewusstseyn. Ein völlig gehemm¬ 
tes, das sich aus diesem Zustande so eben erhebt, 
tritt irt's Bewusstseyn, befindet sish also in diesem 
Augenblicke an der Schwelle desselben.— 8) Vor¬ 
stellungen sind im Gleichgewichte, wenn der noth- 
wendigen Hemmung unter ihnen gerade Genüge 
geschehen ist; sie sind in Bewegung, wenn der 
Grad ihrer Verdunkelung sich fortgehend verän¬ 
dert. — 9) Die Psychologie hat beydes zu berech¬ 
nen. Die Berechnung des Gleichgewichts der Vor- 
Stellungen ist die Statik, die ihrer Bewegung die 
Mechanik des Geistes. — 10) I11 der Statik kömmt 
es zuerst darauf an, die Summe der «.Hemmung 
und das Hcmrnungsverhältniss zu finden. In der 
Mechanik muss der Einfluss der älteren Vorstel¬ 
lungen, die Zeit, während welcher sie wirken, in¬ 
dem sie aus dem Bewusstseyn verdrängt sind, und 
die 'Abänderung erwogen werden, welche unter ge¬ 
wissen Umständen in den Gesetzen ihrer Bewe¬ 
gung entstehet. — 11) Die vorstellende Seele ist 
der Geist, die fühlende und begehrende das Ge¬ 
müt h. Das Gemuth aber hat seinen Sitz im Gei¬ 
ste, d. h. Fühlen und Begehren sind zunächst Zu¬ 
stände der Vorstellungen; zusammengesetzt aus et¬ 
was Objectiven und aus einem Vorziehen und Ver¬ 
werfen. “ — Diese Puncle werden vor der Hand 
hinreichend seyn. 

Der Beschluss folgt. 



2409 2410 
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Am 4. des December. 1816. 

Physiologie. 

Deutsches Archiv für die Physiologie, heraasge¬ 

geben von J. F. Meckel. i. Band. i. — 4. Hft. 

mit 6 Kupfern. Halle und Berlin, in den Buch¬ 

handlungen des Hallischen Waisenhauses. i8i5. 

VIII und 664 S. in gr. 8. 

enn das altere Reil’sche Archiv von seiner er¬ 
sten Entstehung an sich bey dem ärztlichen Publi¬ 
cum eine nicht geringe Werthschätzung zu erwer¬ 
ben wusste, wenn die Berühmtheit und das aner¬ 
kannte Verdienst seines ersten Herausgebers und 
die Gediegenheit und Reife der meisten von ihm 
und seinen Mitarbeitern gelieferten xArbeiten das¬ 
selbe sogar zu einer gewissen Classicität ei hoben, 
so dass es jetzt immer noch häufig gesucht, be¬ 
nutzt, angeführt wird, dahingegen andre gleichzei¬ 
tige Journale bey ihrer Erscheinung vielleicht mehr 
gelesen, jetzt aber ziemlich vergessen sind; so kön¬ 
nen gewiss die Anforderungen an eine Fortsetzung 
dieser Zeitschrift, von der man doch wenigstens 
eine Aehnlichkeit mit ihrem Vorbilde zu verlan¬ 
gen berechtigt ist, nicht ganz geling seyn. Dem- 
ohngeachtet hat sie der Herausgeber auf eine Art 
befriedigt, die billigen Erwartungen gewiss ent¬ 
sprechen wird, und die nur den Wunsch übrig 
lässt, dass auch die folgenden Jahrgänge von glei¬ 
chem Gehalt seyn mögen, was aber nur dadurrch 
erreicht werden kann, — wodurch auch zu glei¬ 
cher Zeit das Journal an Abwechslung gewinnt, 
und nicht allein als die Sammlung der kleinern 
Aufsätze eines einzigen Schriftstellers, der doch 
nie alle Leser eines Journals gleich befriedigen 
kann, erscheint, — wenn die Mitarbeiter, die auf 
dem Titel in grosser Anzahl erwähnt werden, ei¬ 
nen thätigern Antheil nehmen wollten, und nicht zu 
geringfügige Aufsätze lieferten , und so dem Her¬ 
ausgeber die Sorge allein überliessen, aus seiner 
eignen Feder jedes Hefts ausführlichsten und her¬ 
vorstechendsten Aufsatz,* wie in diesem Bande ge¬ 
schehen ist, liefern zu müssen. — Ehe wir aber 
unsre Leser mit dem Inhalte des Journals etwas 
näher bekannt machen , erlaube uns der Hr. Her¬ 
ausgeber eine kleine Bemerkung: warum nannte 

Zweyter liund. 

er sein neues Archiv ein deutsches? etwTa weil es 
deutsch geschrieben ist, einen deutschen Herausg. 
und deutschen Verlagsort hat? wohl nicht; oder 
nennt es Hr. M. deutsch, weil es blos die Fort¬ 
schritte, Entdeckungen u. s. w. der Deutschen in der 
Physiologie'enthalten soll? diess würde unwissen¬ 
schaftlich und einseitig seyn, und wird auch da¬ 
durch widerlegt, dass sich Uebersetzungen aus dem 
Englischen und Französischen, wie in dem alten 
Archiv, so auch im gegenwärtigen befinden; oder 
weil es mit deutschem Fleisse bearbeitet werden 
soll? das wüi'de zum wenigsten viel Eigenliebe 
verrathen. Recensent sieht keinen andern Grund 
als den der leidigen Mode, die jetzt nur deutsch 
in Deutschland seyn will; wie nichtssagend dieser 
Grund aber vorzüglich liier sey, wo es sich um 
wissenschaftliche Bestrebungen, das Eigenthum der 
cultiviiteu Welt, handelt, diess sieht wohl Je¬ 
dermann ein. 

istes Heft. Versuch einer Entwiekelungsge- 
schichle der Ceritr ult heile des Nervensystems in 
den Säugthieren, von J. F. Meckel. (Ports, und 
Schluss im 5. und 4. Hefte.) Der Vf. iiefert eine 
Arbeit, die würdig die Fortsetzung eines Werkes 
eröffnet, dessen Unternehmung einem grossen Ver¬ 
storbenen zu nicht geringem Verdienste angerech¬ 
net wurde. — Höchst bedeutend sind in der That 
die Fortschritte, die seit Kurzem in der Entwicke- 
lungsgeschichte einzelner Organe, Systeme und 
Thierarten gemacht worden sind, sie sind eines der 
Verdienste, die sich die Natui'philosophie um die 
Naturforschung erworben hat, und eine Frucht 
der in neuern Zeiten so thätig betriebenen Zooto- 
mie, und so ist auch unser Vf., indem er die von 
der Naturphilosophie abgeleiteten Maximen, und 
die durch die vergleichende Anatomie gewonnenen 
Erfahrungen benutzt und mit seinem Fleisse ver¬ 
bunden hat, dahin gekommen , uns eine Reihe 
wohlgeordneter und erfreulicher Entdeckungen mit- 
zuiheilen, und sowohl den Grund der so rätsel¬ 
haften Bildungen des Gehirns und Rückenmarks, 
als die Ursache mehrerer pathologischen Zustände 
dieser Gebilde einigermassen zu enthüllen. — Als 
Einleitung beschäftigt sich der Vf. zuerst mit der 
Widerlegung der Meinung Ackermanns und an¬ 
drer, dass das Nervensystem aus dem Gefässystem 
entstehe, und dass der sympathische Nerve derje¬ 
nige sey, aus dem die übrigen Nervengebilde ihren 
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Ursprung nähmen: nach seiner Meinung sind 
Rückenmark und Gehirn die Ur-Theile des Ner¬ 
vensystems und zwar ist jenes früher als dieses, 
wofür die Bemerkung, dass das Rückenmark in 
den frühesten Lebensperioden grosser als das Ge¬ 
hn n ist, und das Daseyu der kopflosen Hirnge- 
bui ten spricht. Nun werden das Gehirn und Rü¬ 
ckenmark aus Caninchen-, Schaafs-, Schweins¬ 
und Menschen - Embryonen beschrieben, es sind 
diese von den verschiedensten, auch sogar dem 
frühesten Lebensalter der Untersuchung u. scharf¬ 
sichtigen Beobachtungsgabe unsers Veris. dargebo¬ 
ten worden, und es lässt sich daher leicht erwar¬ 
ten, dass er eine reiche Ausbeute für seinen Zw eck 
hier gefunden habe. Noch interessanter scheinen 
aber ec. die Resultate, die sich aus diesen Ent¬ 
deckungen iur die Entwickelung des Gehirns und 
Rückenmarks ergaben, und die auch Hehr M. in 
reicher fülle den Lesern miltheilt, die aber eben¬ 
deswegen einen Auszug hier nicht gestatten. — 
Versuche über das Blut, von J. Dvy. Aus dem 
Engl. Es betreffen dieselben die verschiedene 
Wärme des arteriösen und venösen Bluts , die 
Gerinnba: keit und specifisciie Schwere desselben. 

2les Heit. Beobachtungen über das Nerven¬ 
system der Seesterne, von Fr. Tiedemann. Be¬ 
kanntlich ist die Gegenwart eines Nervensystems 
in diesen Thieren bezweifelt worden; Hr. T. ver- 
muthete aber dasselbe aus mehrern Erscheinungen, 
als aus dem sehr entwickelten Tastsinn, aus den 
Beweisen, die er für die Gegenwart des Geschmacks¬ 
sinns und der Licht empfindung hatte. Endlich 
fand er es bey der Asterias aurantiaca in Gestalt 
eines weisslichen Ringes, der die Mundhöhle um¬ 
gibt und mehrere Fäden zu den Strahlen ausschickt. 
— Einige Bemerkungen über die Wirkungsart 
der Gifte, von Emmert. Der Leser findet diese 
Bemerkungen ausführlicher behandelt in des Vfs. 
vortreflicher Abhandlung über die Angustura in 
Hulelands Journal. — Eine physiologisch-optische 
Beobachtung, von Dr. Sachs, mitgetheilt v. Geh. 
Holr. Harles. Der nun verstorbene Verf.. ein 
bekannter Leucoäthiops, sah statt der blauen Farbe 
des Prisma allemal ein entschiedenes Blaugrun. —- 
Bemerkungen über einige Gegenstände der thie- 
rischen Chemie-, von Dr. Siegwart. Ein kurzer 
Aufsatz, der sich mit einigen im Blute gefunde¬ 
nen Stoffen, mit der Unterscheidung des Faser¬ 
stoffs und EyweisstolFs im geronnenen Zustande, 
mit einer Kritik der Berzelius'schen Zoochemie 
etc. beschäftigt. — Beytrag zur Geschichte der 
Bildungsfehler des Herzens, welche die Bildung 
des rothen Bluts hindern, von ,/. F. Meckel. Der 
Verf. theilt uns 22 neue Fälle von Biausuchtigen 
mit, die er aus Farre Palhological Researches, Es¬ 
say 1. London, i814. übersetzt hat. Die am häu¬ 
figsten Vorgefundene Missbildung besteht auch hier 
in der unvollkommenen Verschliessung der Schei¬ 
dewand der Herzkammern, so dass die Aorta aus 
bey den Kammern zu entspringen scheint: iuteres- 

I santer ist der Fall, wo ein einkammeriges Herz 
gefunden wurde, wovon man noch wenige Bey- 
spiele hat; und einzig der von einer Vertauschung 
der Aorte und Lungenarterie, der noch nie vor¬ 
gekommen ist. Dieser Uebersetzung hat der Vf. 
eine sehr belehrende und mit vielen scharfsinni¬ 
gen Bemerkungen begleitete Aufzählung der Sym¬ 
ptome, die wahrend des Lebens, und der Misbil- 
dungen des Herzens, die nach dem.Tode Blau- 
süchtiger gefunden werden , hinzugefügt, wobey 
vorzüglich verdient beachtet zu werden, was der 
V f. der Aufmerksamkeit der Aerzte bey noch ver¬ 
kommenden Fallen empfiehlt. Allen Dank ver¬ 
dient aber eine diesem Aufsatze beygelugte Ta¬ 
belle, in der der V.erf. alle bis jetzt bekannt ge¬ 
wordenen Fälle von Biausuchtigen, 77311 der Zahl, 
gesammelt, die Symptome, die sie darboten, un¬ 
ter verschiedene Reihen geordnet, und den Lei- 
chenbeluiid hinzugefügt hat. Es enthält diese Ta¬ 
belle das in der Erfahrung begründete Wissens- 
würdigste von dieser interessanten Krankheit. 

5.Hit. Ueber die Knochenstücke im Kiefergerüste 
der Vogel, von Dr. Nitzseh zu Wittenberg jetzt in 
Halle). Berichtigung einiger falschen Annah¬ 
men, als dass der Intermaxillarknochen nicht aus 
zwey, sondern aus einem Knochenslucke besteht, 
dass die Nasenknochen nicht abgesondert, sondern 
nur Fortsetzungen der Intermaxillarknochen sind 
etc. — Forts, der Entwickelungsgeschichte des 
Gehirns vom Herausg. , 

4les Heft. Bemerkungen über die Thymusdrüse 
des Murmelthiers, von Dr. Tiedemann. H rr f. 
halt sich für den ersten, der im gegenwärtigen 
Aufsatze auf die Grösse der Thymusdruse im YVin- 
tersehlafe des Murmelthiers, die sich aus der Brust 
'heraus bis an den Hals und die Achselhöhlen er¬ 
streckt, und auf die Kleinheit derselben Drüse im 
Sommer aufmerksam macht ; den Grund dieser 
Veränderung sucht er darin, dass im Winter ein 
chyiusartiger Salt in diese Di üse abgesetzt werde, 
der als sehr desoxydirt zur Oxydirung des Bluts, 
beym Erwachen aber von den Saugadern wieder 
aufgenommen zur ersten Ernähiung des Thieres 
diene. Noch stellt der Vf eine interessante Ver¬ 
gleichung zwischen dem Winterschlafe der Thiere 
und den Lebensäussei uugen <i*-s Fötus auf. In ei- 
11er Nachschrift bemerkt der Herausg., dass schon 
Pallas den so eben erwähnten Vergleich aulgestellt 
lialie, dass Prünelle die Grösse des Thymus nicht 
übersehen, und er selbst auf die dynamische Be¬ 
ziehung zwischen dem Winterschlaf und der Ver- 
grösserung der 'l’liymus hingewiesen habe. — lie¬ 
ber die fV ärrne fassurig skr äjte der G die , der 
Milch und des Harns, von Nasse. Hr. N. fand 
diese Flüssigkeiten in der erwähnten Hinsicht dem 
Wasser, und folglich auch dem Blute ziemlich 
gleich, es widerlege sich daher von selbst P. F. 
Walthers Behauptung: es sey für den Körper eine 
Wärmequelle, dass in demselben Flüssigkeiten ab¬ 
gesondert würden., die dem Blute an Wärmefas- 
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sungskraft nachstüuden. — Untersuchung einiger 
ihierischen Flüssigkeiten, von Prol. John. Dui ch 
Zerlegung der Synovia und einer arthritischen Con- 
cretion wird die Gegenwart des blasensteinsauern 
Natrums in diesen Mischungen sehr zweifelhaft 
gemacht. Die Untersuchung einer milchartigen 
Flüssigkeit aus dem Peritouäum einer Kuh, die 
nach einer schweren Geburt gestorben war, spricht 
ebenfalls gegen Selle's Meinung, dass diese Flüs¬ 
sigkeit Milch sey. — Ueber regelwidrige Haar- 
und Zahnbildung, vom Herausgeber. Die Seclion 
eines weiblichen Körpers, in dessen rechtem mis- 
gestalteten Eyei stocke Fett, freye Haare u. Zahne 
gefunden wurden , gab dem Verf. Veranlassung, 
alle bis jetzt vorgekommene ähnliche Fälle zu sam¬ 
meln, das Wissenswürdigste derselben hier milzu- 
theilen, und es so mit vielen überraschenden An¬ 
sichten, Vergleichungen, Zusammenstellungen ver¬ 
bunden zu einem sehr lesenswerthen und ausführ¬ 
lichen Aufsatz auszuarbeiten. — Schluss der Ent¬ 
wickelungsgeschichte des Gehirns. — Noch ent¬ 
halt jedes Stück des Archivs in einem Intelligenz¬ 
blatte mehrere interessante kurze physiologische 
Notizen, die aber hier nicht mitgetheilt werden 
konnten. — Die Kupfer sind von Schröter schön 
gestochen, und es gehören drey derselben zur Ent¬ 
wickelungsgeschichte des Gehirns, die übrigen ge¬ 
ben Abbildungen von Leherknoten, vom Nerven¬ 
systeme der Seesterne etc. 

H e i 1 m i 11 e 11 e h r e. 

Anleitung zur Darstellung und Anwendung aller 
Arten der kräftigsten Bäder und. Heilwässer (,) 
welche von Gesunden und Kranken gebraucht 
werden. Von Dr. J. TP. Döbereiner, Grossherz. 

Sachs. Weimar. Bergrathe und Professor der Chemie zu 

Jena. Jena, in der Crökersehen ßuehh. igi6. 8* 
87 S. 8 Gr. 

Man kann annehmen , dass der Vf. durch die 
Herausgabe dieser Schrift zur Berichtigung der 
so unbestimmten und schwankenden Ansichten, 
welche bisher immer noch über den behandelten 
Gegenstand herrschten , einen guten Beytrag gelie- 
terl hat. Derselbe würde aber seinen Zweck noch 
besser erfüllen, wenn der Verf. sich besser an be¬ 
stimmte Begriffe gebunden und die poetischen Aus¬ 
wüchse weniger wuchern gelassen hätte. So fin¬ 
det er in den vier aristotelischen Elementen (gleich 
zum Anfänge) die vollständigen Lebeusbediuguu- 
gen des Menschen, so wie in der Vernachlässi¬ 
gung des einen oder des andern die Krankheitsur¬ 
sachen und ganz natürlich auch Heilmittel, deren 
Anwendung als Bäder hier allein in Betracht 
kommt. Bey der weitern Auseinandersetzung der 
zu Bädern nutzbaren Dinge kommt der Verf. gar 
sehr mit seinen 4 Elementen in Collision, indem 
diese in mehrere andre zerfheilt werden5 welche 

Zerlegung doch niemand einem Elemente gern zu- 
muthet. Eingelheilt sind die ßadesubstanzen in 
dynamische und körperliche, jene, die sogenann¬ 
ten Imponderabilien, sollen , daran erkennbar seyn, 
dass sie weder Gesicht noch Getast afficiren? ?!! 
Diese, die körperlichen, thejlt Hr. D. nach der 
Form praktisch brauchbar in luftförmige, flüssige 
und teste. Man findet unter der. geistigen Bä¬ 
dern die aus Licht, Wärme, Elcctncität u. Ma¬ 
gnetismus zu bereitenden. Die körperlichen, oder 
stofßgen A. luftförmigen sind: das gemeine Luft- 
bad, das kohlensaure Luftbad (bereits von Hufe¬ 
land empfohlen, auch in der Pyrmonter Dunst¬ 
höhle längst empirisch im Gebrauch), das schwe- 
felwasserstoffige, das von aramoniacalischer Luit, 
von Halogenluit und das Dampfbad. B. Flüssige, 
aus gemeinem Wasser, aus kohlensauerm#, aus 
Schwefelwasserstoff haltigem Wasser, das Sohlbad, 
Eisenwasserbad, Gährbad, Weinbad und Queck¬ 
silberbad. C. Feste: das Schneebad, Erdbad, 
Schlammbad, Aschenbad, welche jedocli nicht ab¬ 
gehandelt, sondern nur namentlich aufgeführt sind. 
Der specielle Unterricht, diese Heilwässer zu be¬ 
reiten, ist belehrend und deutlich, der Verf. hat 
sich bemüht selbige auf feste chemische Princi- 
pien zurückzuführen und es ist ihm gelungen, für 
mehrere, z. 13. für das Eisenbad, bessere For¬ 
meln zu entdecken, als sie bisher üblich waren. 
Als besonders zu beachten sind die Capitel über 
Gährbad, Eisenbad, kohlensaures Bad, so wie 
überhaupt die ganze Abhandlung in den Händen 
praktischer Aerzte ihres Zwecks nicht verfehlen 
wird. 

Psychologie. 

Beschluss der Rec. von Schulze's u. Herhärt’s Psy¬ 
chologischen Lehrbüchern. 

Man sieht aus ihnen so viel, dass 1) die Psy¬ 
chologie des Hrn. H. auf reine Metaphysik beruhe, 
und 2) dass sie ihrem Wesen nach mathematisch 
seyn solle. Hierhey drängt sich nun zuerst die 
Frage auf, woher dem Vf. die Nothwendigkeit ge¬ 
kommen sey, die Psychologie durch höhere Arith¬ 
metik verbessern zu wollen ? Aus den angeführ¬ 
ten metaphysischen Lehrsätzen offenbar nichts und 
daraus, dass [nach den „ Hauptpuncten der Me¬ 
taphysik“1 S. 84.] Grössenbegriffe hier ein treten, 
folgt eben so wenig, dass die hier vorliegende 
der Grössen einer mathematischen Behandlung fä¬ 
llig oder bedürftig sey. Mithin scheint der Verf. 
die Berechnung derselben nur versuchsweise ange¬ 
fangen zu haben $ dann aber dürfen wir ihn da bey, 
ohne den Ansprüchen der Wissenschaft etwas zu 
vergeben, sich seihst uberlassen. — Nicht so, in 
wielern seine psychologischen Lehren aus Meta¬ 
physik hervorgehen sollen. Allein der Vf. gibt 
uns hierüber nicht die erforderliche Klarheit. Wenn 
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das FVcis der Seele völlig unbekannt ist, woher 
kennt der Verf. ihre Einfachheit und Zeillosigkeit? 
woher die Möglichkeit sowohl als die Nothwendig- 
keit ihrer Selbsterhaltungen? woher, dass diese 
Selbsterhaltungen Vorstellungen sind, und nicht Be¬ 
strebungen oder Gelüjde oder etwas andres? Fer¬ 
ner, dass die Vorstellungen Krafläusserungen sey- 
en, ist iii der Psychologie, wenn auch unter an¬ 
dern Worten, ein bekannter Salz. Allein unser 
Vf. lehrt, dass sie erst durch den Widerstand (= 
Kraftäusseruug S. 102) zu Kräften werden, an sich 
selbst aber keine Kräfte seyen. Entweder nun spielt 
der Vf. liier mit Worten, oder es ist baarer Wi-r 
derspruch, dass etwas, indem es Kraft äussere, erst 
Kraft werde; und schlechthin unverständlich ist es, 
was die Vorstellungen , = Selbsterhaltungen an sich 
seyn sollen, wenn sie nicht eben Kräfte sind. — 

"Was nun weiter die wirkliche Behandlung der 
psycholog. Kehrstücke nach den vorausgescliicktert 
metaphys. Sätzen anlangt; so folgt diese wieder nicht 
aus jenen, sondern aus der vorgefassten Meinung, 
dass hier durch Rechnung die Wahrheit zu finden 
sey; so dass also in der That zwey ganz heterogene 
Kräfte bey der Entstellung des vorliegenden Buches 
zusammengewirkt zu haben scheinen. Das Resultat, 
so weit Rec. dem Vf. nachzudenken u. nachzurech¬ 
nen vermocht hat, ist dieses: Was aus seinen Rech¬ 
nungen hervorgeht, sind quantitative Bestimmungen 
geistiger Zustände oder Plandiungen, welche auf die 
verschiedene Qualität derselben zwar bezogen wer¬ 
den, aber ohne sie, als solche, eigentlich zu erklären. 
Der Vf. berührt selbst S. 117 die Einwendung, dass 
Mathematik auf Psychologie unanwendbar sey, weil 
jene nur Quanta bestimme, diese aber vorzüglich auf 
Qualitäten zu sehen habe; er verspricht auch , diesem 
Einwurfe sogleich zu begegnen; allein Rec. hat nichts 
finden können, wodurch seine Gegenrede aufgehoben 
würde, dass des Vfs. Verfahren zwar ein Uebertra- 
gen mathemat. Bestimmungen auf psycholog. Quali¬ 
täten sey, aber ohne diese dadurch entweder kennen 
oder verstehen , oder in fruchtbarem Zusammenhänge 
mit der Bestimmung der menschlichen Natur denken 
zu lehren. 

Als Beleg dazu noch Folgendes: Es heisst §. i5o. 
,,Durch die wirkliche Rechnung (über den Hemimings- 
grad der Vorstellungen) erhall man das merkwürdige 
Resultat: dass zwar unter zweyen Vorstellungen eine 
die andre niemals ganz verdunkelt, wohl aber unter 
dreyen und mehrern u. s. w.“ Hier möchte zuvör¬ 
derst (unbeschadet der Richtigkeit der Rechnung) die 
Wahrheit, des Satzes sehr zu bezweifeln seyn , wie 
wenn z. B. von zwey zugleich gesehenen Personen 
die eine über der andern völlig vergessen wird. So¬ 
dann aber ergibtsich der psycholog. (nichtmehr neue) 
Kehrsalz: da ss jede Thätigkeit der Seele einen Grad 
der Fertigkeit, sie zu wiederholen , begründe, (wel¬ 
cher im Wesentlichen der des Vfs. zu seyn scheint,) 
ganz ohne alle Rechnung, aus der richtig beobachte¬ 
ten und analysirten Beschaffenheit der geistigen Thä¬ 
tigkeit selbst. — Dasselbe gilt von dem, was der Vf. 

z. B. §. 179 ff. über die Ausbildung derEegrifle, u. 
dass sie nur logische Ideale seyen, oder §. 2o4. über 
die Natur der Anschauung sagt; der eigentlich psy¬ 
chologische Gehalt seiner Bemerkungen ist unabhän¬ 
gig von seinem Rechnen, und was folglich durch 
dieses gewonnen wild, ist keine Psychologie. — 
Di eses letztere bestätigt sich unter andern durch §. 
158. Hier wird durch einfache Gleichung heraus¬ 
gebracht, dass von den verschmolzenen Resten (rund 
q) zweyer gehemmt gewesenen Vorstellungen (P und 
77), bey fortschreitender Hemmung eine V01 Stellung 
die andre unterstütze in folgendem Maasse: 77 er¬ 

hält von P die Hülfe und P erhält von 77 die 
77 

/jE 

Hülfe —p- . Diess ist völlig richtig. Nämlich beyde 

Reste müssen vereinigt wirken mit dem Grade der 
Kraft, welcher ihnen nach der ersten Hemmung der 
vollen Vorstellung übrig geblieben ist. Allein wer 
sieht diess erst aus der Rechnung ein ? Und wenn es 
der Rechnung dazu bedurfte, ist die durch sie ge¬ 
wonnene Einsicht psychologischer Art? Rec. glaulDt, 
nein. Denn dass z. B. Local - u.Sachgedächtniss ein¬ 
ander zur Wiedererweckung einer Vorstellung un¬ 
terstützen, ist für sicli wahr, ohne Rechnung; in 
welchem Grade diess aber in irgend einem einzelnen 
Falle geschehe, (als auf dessen Bestimmung es bey der 
Rechnung doch hinauslaufen müsste) diess kann mit¬ 
tels arithmet. Gleichung zwar in einer allgemeinen 
Formel ausgedrückt, aber auf eine für die Psycholo¬ 
gie fruchtbare AVeise doch nur durch Beobachtung 
des einzelnen Falls erkannt und nachgewiesen werden. 

Hr. Herbart kann nicht anders als unzufrieden mit 
diesen Bemerkungen seyn ; dies fühlt Rec. wohl, umso 
mehr, da er bekennen muss , dass es ihm bey Durchle¬ 
sung dieser Schrift, so wie der frühem, noch nicht 
gelungen ist, in dem ideenkreise des Hrn. Vfs. ganz 
einheimisch zu werden. Allein davon messe Hr. H. 
die Schuld ja nicht dem Rec. allein, sondern auch 
sich seihst bey. Die schon mehrmals erhobene Klage 
über Dunkelheit, welche oft nicht Folge von der Tiefe 
der Gegenstände , sondern nur von der Unvollkom¬ 
menheit der Darstellung ist, muss auch hier wieder¬ 
holt werden. Die Anordnung der Capitel in den Ab¬ 
schnitten des 2.Theils, u. Ausdruck u. Folge der ein¬ 
zelnen Paragraphen in denselben , liefern den Beweis 
für die Rechtmässigkeit jener Klage. Es würde Unge¬ 
rechtigkeit gegen den Verf. seyn, wenn ein Rec. die 
Kenner der Wissenschaft zu dem Studium seiner 
Schriften nicht ermuntern wollte; aber es ist eben 
auch eine Ungerechtigkeit des Vfs.gegen seineKeser, 
wenn er ihnen durch unsorgfältigen Vortrag, zumal in 
einer zuni Lehrbuche bestimmten Schrift, mehr 
Schwierigkeiten in den Weg legt, als die Natur des 
Gedachten von selbst mit sich führt. Gelernt hat Rec. 
mehr aus dem Werke des Hrn. Schulze; seine Denk¬ 
kraft geübt hat er mehr an dem Lehrhuche des Herrn 
Herbart; auf welcher Seite der Gewinn grösser sey, 
wagt er nicht zu bestimmen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung, 

Am 5- des Decemb er. 303. 1816. 

Physik. 

Die Veränderung der Dinge, oder die Natur des 

Himmels und der Erde , von J. A. Kirchner, 

Bauconducteur in Weimar. Mit 2 Kupfertafeln, nebst 

XXVIII S. Dedication, Vorr. u. Inhaltsanzeige, 

558 S. gr. 8. In Commiss. der Hoffmannschen 

Hof - Buchhandlung zu Weimar, i8i4. (Preis 

2 Rthlr.) 

Schon aus dem etwas hoch und anmaassend klin¬ 
genden Titel des vorliegenden Buches mit Rück¬ 
sicht auf dessen Seitenzahl, werden unsere Leser 
schliessen, dass diese Schrift, von dem Hrn. Vf., 
wie wir aus der Dedication an den durchl. souve¬ 
rainen Grossh. Carl August, erfahren, in seinen 
Mussestunden ausgearbeitet,— entweder blosse phi¬ 
losophische Träume und Hypothesen mit unter¬ 
laufenden qualitatibus occultis, — oder grösslen- 
theils eine Aufzählung bekannter, an den Himmels¬ 
körpern (unsere Erde mit eingerechnet) wahrnehm¬ 
barer, Veränderungen und deren versuchte Erklä¬ 
rung enthalten weide. Als nächste Veranlassung 
zur gegenwärtigen Schrift gibt der Hr. Vf. in der 
Vorrede, in welcher er sich eben nicht als einen 
sonderlichen Philosophen und Naturforscher cha- 
rakterjsii t, seinen Vorsatz an, „die Untersuchung, 
ob in der Natur wirklich zwey solche Wesen vor¬ 
handen wären und vorhanden seyn müssen, wie 
das ponderable und imponderable, einer syste¬ 
matischen Bearbeitung zu unterwerfen.“ Weiter 
heisst es daselbst S. XV.: „So viel es der Plan 
gegenwärtiger Schrift erlaubt, ist klar und deut¬ 
lich gezeigt worden, dass die Anziehungskraft nur 
scheinbar, und nur eine Folge von den verschie- 
denen Dichtigkeiten des flüssigen Wesens ist. wel¬ 
ches die Himmelskörper umgibt; dass die Materie 
eine eigenthümliche Kraft habe; dass die Kralt nicht 
aus der Masse, sondern umgekehrt die Masse durch 
Bewegung aus der Kraft entstehe; dass sicli also 
die Ma sse ändern muss, wenn sich die Bewegung 
ändert; dass überall eine kreisförmige Bewegung 
entstellt , wo in einer Flüssigkeit die Dichtigkeit 
geändert wird; dass dadurch die Schwere vermin¬ 
dert, oder wohl gar den körperlichen Theilen eine 
Kralt gegeben wird , sich von dem Mitlelpuncte 
eines Himmelskörpers zu entfernen; dass man die 

Zwejtcr Band. - 

Ursache der meteorologischen Veränderungen nicht 
unter den Sternen , sondern auf der Erde selbst 
zu suchen habe; dass die Natur unter Geseizen 
stehe, und zwar unter ewig unveränderlichen Ge¬ 
setzen, welche nur die Gottheit geben konnte; dass 
durch Bewegung jeder materielle Theil in den Ort 
bestimmt ist, in welchem er sich befindet; und dass 
endlich die inponderable Substanz nicht nur über¬ 
flüssig, sondern auch unmöglich ist.“ 

Hieraus ist eiuigermaassen abzunehmen , wie 
gründlich und deutlich des Hru. Vfs. Erklärungen 
auslallen mögen. Das Buch enthält übrigens eine 
Menge durcheinander laufender Sätze aus der all¬ 
gemeinen und specieilen Physik, ans der Hydro¬ 
statik, Optik, physischen und mathematischen Geo¬ 
graphie , und aus der Astronomie. In der Einlei¬ 
tung werden lediglich die sonderbarsten Meinun¬ 
gen über Kometen, dann über Entstehung und Un¬ 
tergang der Welt ( Meinungen der Chinesen), so 
wie über die Süudfluth angeführt. Dies alles, sagt 
der Hr. Vf., sind Hypothesen, grösstentheils den 
Gesetzen der Natur widerstreitend. Wir müssen 
also diese zuerst aulsuchen, und die Grundkräfte 
kennen lernen, um über das Vergangene und Zu¬ 
künftige zu urtheilen. 

Was nun im I. Abschn. von diesen Grund¬ 
kräften beygebracht wird, ist ein so confuses Ge¬ 
misch vom Wahren und Falschen, dass es Rec. 
nicht ohne grosse Mühe durchlesen konnte. Als 
Beleg nur Einiges: 

§. 5. „Die Kraft, welche macht, dass jeder 
Körper unserer Erde ein gewisses Gewicht gibt, 
welches jeden körperlichen Theil unserer Ei de ge¬ 
gen den Mittelpunct derselben, den Mond gegen 
die Erde u. s. w. treibt, nennt mau Schwere. §. 4. 
Seit Newton hat man allgemein der Masse eines 
Himmelskörpers eine gewisse Atlraction oder An¬ 
ziehungskraft heygelegt , welche der Grund der 
Schwere der Himmelskörper seyn soll. Indessen 
bleibt dabey unerklärbar, woher die Masse entstan¬ 
den sey, woher die verschiedenen Massen der Him¬ 
melskörper u. dgl. Man muss entweder geradezu 
annehmen, der Schöpfer habe die Himmelskörper 
so geformt, wie sie uns erscheinen, oder er habe 
in den Mittelpunct eines jeden eine andere Masse 
gelegt. — Man nimmt die Schwere im Mittelpuncte 
der Erde unendlich gross an, und lässt sie von da 
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an in das Unendliche abnehmen. Auf diese Art 
gibt man der Erde eine Anziehungskraft ins Un¬ 
endliche. Dieses alles ist aber Folge einer fehler¬ 
haft angewendeten algebraischen Formel.“ (Wel¬ 
ches ist diese Formel, und wer hat je solche wi¬ 
dersinnige Vorsteilungen gehabt, wie sie hier vom 
H in. Vf. angegeben werden? Warum konnte oder 
wollte er nicht in den Geist der dynamischen Na¬ 
turlehre, auch nur KcinVs, aus dessen Huche er, 
ohne es zu nennen, so manches geschöpft zu ha¬ 
ben scheint, eindringen? ln diesem Falle wäre frey- 
lich sein Huch ganz ungeschrieben geblieben.) — 
Am Ende des Paragr. heisst es : „Alle diese Gründe 
veranlassen mich, die Schwere nicht als eine Folge 
einer Anziehungskraft , sondern als eine Eigen¬ 
schalt der Materie zu nehmen.“ (Vorhin war die 
Schwere Kraft, nun ist sie qualilas occulta.) §. 7. 
„Wenn die Schwere der Materie eigen ist, so ist 
sie ihr auch seit undenklichen Zeiten eigen gewe¬ 
sen. Man muss aber hier einen Unterschied ma¬ 
chen zwischen jeder besonderen Schwere eines Him¬ 
melskörpers und der allgemeinen Schwere, so wie 
man auch einen Unterschied zwischen jeder beson- 
dern Materie und der allgemeinen Materie aller 
Himmelskörper machen muss. Es Setzt also jede 
besondere Schwere oder Kraft immer eine andere 
voraus, von welcher'sie erzeugt ist. Schliesst man 
in dieser Art in das Unendliche fort, so kommt 
man am Ende auf die Schwere, welche die Ursa¬ 
che jeder möglichen Schwere ist. Dieses ist die 
allgemeine Schwere, weiche der allgemeinen Ma¬ 
terie eigen ist.“ (Wer hätte denken sollen, dass 
man sich je eine solche Vorstellung von der gra- 
vitas oder gravitatio machen könne?) „Wir wollen 
diese zum Unterschiede jeder andern Schwere die 
allgemeine Ponderabilität nennen. Diese (§. 8.) 
ist also die Urktaft der Materie der Himmelskör¬ 
per, und in der Veränderlichkeit dieser Urkraft 
liegt das Veränderliche der Himmelskörper selbst.“ 
(Also die YVägbarkeit Urkraft der Materie.) „Wenn 
(§. i5.) die Ponderabilität der Materie eigen ist, 
so ist sie eine stetige Kraft. Denn sie ist eine 
Kraft, welche seit undenklichen Zeiten thätig ge¬ 
wesen ist und immer thätig seyn wird. — Die 
Thätigkeit einer Kraft (§. i4.) hängt also von der 
Zeit ab, wro die Materie ihre Kraft geäussert hat. 
§. i5. Die Geschwindigkeit (nach §. 9. Wirkung 
der Kraft) eines jeden Körpers lässt sich vorstel¬ 
len , als wenn sie durch den Fall von einer ge¬ 
wissen Höhe entstanden sey, und es ist all gemein 
wahr, dass sich die Kraft, mit der si< h ein Kör¬ 
per bewegt, wie das Qradrat der Geschwindigkeit 
verhält. — §. 58- Jedes Ding in der Natur und 
jeder körperliche Theil hat Expansibilität und Pon- 
derabiiilät zugleich. Jene (§. 09.) hat das Bestre¬ 
ben , alles vom Mittelpuncte des Weltkörpers zu 
entfernen. Die ausstralende Bewegung ist also auf 
einem Himmelskörper eine Folge der Expausibi- 
lität, und diese ist eine Folge von der Schwung- 
bew^egung. §. 08. Die Ponderabilität ist die Eigen¬ 

schaft und zugleich die Urkraft der Matei’ie. Ex¬ 
pansibilität muss also der Mat rie ebenfalls eigen, 
seyn. Denn e-> ist keine Wirkung ohne Gegen¬ 
wirkung möglich. Ponderabilität ist nur durch Bx** 
pansibilität , und Expansibilität d rch Po.nderabi- 
lität möglich. Es ist also die eine dieser K äfte 
so alt als die andere. §. 61. ln sofern das Gleich¬ 
gewicht der Grundkräfte eines Körpers gehoben 
ist, in sofern derselbe eine lebendige Kraft hat, 
nach aussen zu wirken, in sofern die Thätigkeit 
der Repulsions - und Expansivkraft in ein Leben 
ausbricht, so soll diese lebendige Kraft künftig Ex- 
pansipkraft heissen. Sie ist immer dieselbe Spann¬ 
kraft, nur mit dem Unterschiede, dass jene die Re- 
pulsions - und Expansivkraft als todte , und diese 
als lebendige Kraft gedacht werden müssen.“ 

Bedarf es mehr noch, um zu zeigen, welch’ 
ein Chaos von Vorstellungen in dieser Schrift zu 
Tage gefördert sey? Und wie soll Kec. das Ge¬ 
bäude nennen, welches der Herr Verf. in dieser 
Schrift an der Stelle der Newton’schen physischen 
Astronomie mit Hülfe jener Vorstellungen von den 
Naturkräften und dann seinen Ideen von Central- 
und Haupt-Centralkörpern kühn genug auflührt? — 
Sapienti pauca! 

Ueber die Entstehung und Ausbildung des Stern¬ 

himmels, oder: die Cosmogenie; in Grundlegung 

der neuesten Beobachtungen, nach eigenen An¬ 

sichten aufgestellt von Joh. Lecrih. Späth , königl. 

bayerscliera Hofratli u. Professor der hohem Mathematik. 

Nürnberg, bey Schräg, i8i5. VIII. u. 248 S. 8. 

Es scheint uns unmöglich, von dem höchst ver¬ 
wickelten atomistischen Systeme des Vfs. hier eine 
vollständige Vorstellung zu geben; wir wollen uns 
daher auch alles Urtheils enthalten , und blos 
liier so viel mittheilen, als nöthig ist, um unsern 
Lesern zu sagen, was sie hier zu suchen haben. 

Der Vf. nimmt erstlich Atome an. Er gellt 
aber weiter, als die gewöhnlichen Atömisten, in¬ 
dem er diese Elemente , bey ihrer angestammten 
Härte, nach Grösse und Form unterscheidet, eini¬ 
ge sind rund, andere prismatisch und fadenartig. 
In Rücksicht ihrer Grösse sind sie sehr verschie¬ 
den. Unter den tellurischen Gi uiid^tolfen sind die¬ 
jenigen die kleinsten, aus welchen sich die sogs¬ 
nannten Miasmen bilden; aber obgleich schon diese 
dem Auge ganz und gar verschwindend sind, so 
ist doch ihr Verhäituiss zu den Atomen der kosmi¬ 
schen Licbtstoffe , so wie die miasmatischen Stoffe 
zu den tellurischen der grössten A t. Noch feiner 
als die Liehtstjffe ist das Flüssige mit weichem 
jeder Grund toff bis zur Sättigung getränkt ist, und 
welchem alle Körper ihre Anziehungskiaft verdan¬ 

ken; — der Vf. nennt dieses Fluidum: Gluten. 
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Die Lichtslofle sind fadenförmig und steif; ur- 
sprünglich sind sie ohne Farbe, und erhallen ihre 
Farbe erst durch die Tränkung mit dem Glulen, 
wodurch sie auch biegsamer werden. — Kamen 
uranfanglich Lichtstolfe in die Wirkungssphäre der 
Grundstoffe, so mussten jene, getränkt mit dem 
Gluten, und folglich biegsam geworden, um jene 
eine Hülle bilden; sind die äussersten Lichtstoffe 
dieser Hülle sehr stark getränkt, so, dass sie zu 
Wärmestoffe geworden sind, so ist die Hülle un¬ 
sichtbar; sind sie nicht so stark getränkt, so sind 
die Körper oder ihre Hülle selbst leuchtend. 

Doch, wir müssten ganze Seiten abschreiben, 
wenn wir die Grundlage des Systems ganz mit- 
tlieilen wollten; es wird daher besser seyn, nur 
noch bey einem Gegenstände, wo diese Grundge¬ 
setze angewandt werden, näher zu verweilen. Wir 
wählen dazu die Entstehung der Revolutionen der 
Planeten um ihren Centralkörper, und der Rota¬ 
tionen der Himmelskörper um ihre Axen. Wie 
die Embryonen der sideralen und planetaren Kör¬ 
per sich bilden, hat der Verl, nach seinen ange¬ 
nommenen Hypothesen erläutert; er denkt sich jetzt 
den Zustand, da ein sideraler Embryo den näch¬ 
sten planetaren, welcher kleiner ist, zu sich hin¬ 
zuziehen anfängt. Während dieser sich ihm nä¬ 
hert, wird er gleichzeitig von den andern sidera¬ 
len Embryonen seitwärts gezogen, und er schlägt 
daher eine Spirale ein, die immer enger wird, je 
stärker sein Hauptkörper und je schwacher die 
übrigen Nachbaren auf ihn wirken; und von die¬ 
ser Spirale lenkt er zur Ellipse in dem Momente 
ein, da seine Schwungkraft nach seiner bis dahin 
angenommenen Masse so gross wird, als die Al- 
tractionskraft. — Wie es damit eigentlich zugehe, 
begreifen wir nicht recht, und es erhellt auch gar 
nicht, was denn die Planeten unsers Sonnensystems 
bewogen habe, alle nach einerley Richtung um die 
Sonne zu gehen. Hr. S. scheint dieses als etwas 
Unbedeutendes anzusehen. Die Rotation erklärt 
Herr S. aus dem Widerstande, den die um den 
Hauptkörpei laufenden Planeten erleiden. Der noch 
gasartige Theil des um den Hauptkörper laufen¬ 
den Körpers leidet in der Richtung seiner Bewe¬ 
gung einen Widerstand, welcher macht, dass der 
noch gasartige Theil dieses Embryo an der einen 
Seite flacher wird. Dieser gasartige Theil strebt 
deshalb um den weichen Kern abznfliessen, und 
enlslelll die Kugelgestalt desselben; es stemmt sich 
daher die abfliessende gasartige Substanz an den 
eminent gewordenen Theilen des weich geworde¬ 
nen hörpe s, und gibt dem Körper eine Axen- 
drehung. Die Axe dieser Rotation steht zuerst senk¬ 
recht auf der Bahn ; es musste sich anfangs die 
Lage der Axe mit der Ebne der Urbahn selbst än¬ 
dern , bis diese sich elliptisch artete ; es konnte 
seihst nachher die Lage der Rotations - Axe sich 
noch in etwas andern u. s. w. 

Ob man die.-m Erk Übungen befriedigend nen¬ 

nen kann, wagt Reecus. nicht zu entscheiden, ob¬ 

gleich er einsieht, dass man mit diesem „konnte“ 
und „mochte“ leicht die genaue Neigung der Axe 
gegen die Bahn herausbringt, und überhaupt zu 
allen Resultaten , die man linden will, sehr gut 
gelangt. — Wer übrigens dieses System studi- 
ren will, dem wünschen wir eine ausdauernde Ge¬ 
duld , um sich in die VoiStellungen des Vis. recht 
einzuüben, — denn leicht ist dieses in der That 
nicht. Den Vf. selbst aber bitten wir, doch lie¬ 
ber zur Mathematik zuruck zu kehren, in welcher 
er nicht ohne Nutzen gearbeitet hat; denn wir ge¬ 
stehen es, dass wir sehr fürchten, sein System der 
Kosmogenie werde eben nicht viel Beyfall linden. 
In jedem Falle ist das Tagewerk des Mathemati¬ 
kers doch ein viel belohneuders, als das des Na¬ 
turphilosophen, der sich doch am Ende gestehen 
muss, dass er bey der Schöpfung der Welt nicht 
zugegen war, dass seine Systeme immer Erzeug¬ 
nisse einer muntern Phantasie sind, und dass an¬ 
dere Naturphilosophen , jeder mit seinem eigenen 
Systeme stolzireud , ihn als im Irrthum befangen, 
bedauern. Ob gegen diese Betrachtungen das selige 
Gefühl, dass gerade sein System das einzig wahre 
sey, dem Urheber eines solchen einzig wahren Sy¬ 
stems hinlängliche Entschädigung gewähre, kann 
der Recens., der so viele solche einzig wahre Sy¬ 
steme um sich herum entstehen und untergehen 
sieht, leider nicht entscheiden. 

Kurze Anzeigen. 

Der Sclmeekopf, die höchste Bergspitze des Thü¬ 

ringer Waldes. Ein Gedicht in vier Gesängen 

nebst einer Umsichtscharte. Als Anhang : Die 

Freuden des Winters, ein Gedicht in einem Ge¬ 

sänge. Von Georg Daniel Konnner, Diatonus an 

der Hauptkirche zu Suhl. Suhl i8i6. Zu haben bey 

dem Verfasser und in Coram. in der Ettinger- 

sclien Buchh. zu Gotha. XVI. 96 S. gr. 8. 

Von den frühesten Jahren an hat der würdige 
Vf. den Schneekopl oft bestiegen, und schon bey 
seinem Abschiede vom Gymnasium zu Schleusin¬ 
gen 1794. ihn besungen. 

Doch (sagt er) längst verhallt sind jene Töne, 

Und keine Spur von ihrem Heiligthum 

Ist mehr in meinem Schreibepult zu finden ; 

Drum wilk ich mich aufs Neue unterwinden. 

Und dir ein dauerhaftes Denkmal gründen. 

Jedem der vier Gesänge sind geographische und 
historische Erläuterungen beygefdgt. Iler Schnee¬ 
kopf im Herzugthum Gotha liegt 28° 20 ib" L. 
5o° 42' 16" Br. ungefähr 2760 Par. Fuss über der 
Meeresfläche, besteht aus Hornstein-Porphyr von 
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lichtröthlich - grauer Farbe mit kleinen Quarz -und 
Feld spathkry stallen, ist bis oben dicht mit Fichten 
bewachsen, und nur seine höchste Höhe offen, so 
dass sie eine fi eye Aussicht gestaltet. Schon längst 
waren Anstalten zu Erbauung einer Hochwarte auf 
seiner Kuppe gemacht, die aber der Zeitumslände 
wegen unterblieben ist. Die beste Zeit ihn zu be¬ 
steigen ist Ende Juny oder im September. Dar¬ 
über und über die Aussicht , die man auf der 
Kuppe hat, wird im Eingang der Erläuterungen 
Belehrung ertheilt. Da die poetische Darstellung 
des Beiges Stoff zu mehrern Vergleichungen, die 
der Aussichten zur Erwähnung mehrerer Orte dar¬ 
bietet, und auch kleine Episoden schicklich ange¬ 
bracht sind, so veranlasste dies alles melnere er¬ 
läuternde Noten. Man findet in ihnen auch man¬ 
che Beiträge zur Geschichte von Suhl und seiner 
Industrie. Ein Stück aus dem dritten Gesang mag 
die dichterische Art allgemeiner Schilderungen be¬ 
legen : 

Ermanne dich mein Lied ! — In jenen Wüsteneyen, 

Wo viele Tausende bey dürft’gem Unterhalt 

Und unterm Schindeldach sich harter Arbeit weihen, 

Hat die Zufriedenheit doch ihren Aufenthalt. 

Dort, wo die Felder meist nur von Kartoffeln prangen, 

Wo oft der Winter noch Cetraide reifen sieht, 

Lacht die Gesundheit hold auf fiische/i Rosenvvangen, 

Wohnt die Genügsamkeit, schallt manches Jubeliied. 

Verstellungskunst hält nicht der Mienen Spiel im Zügel, 

Man lacht aus innrer Lust und weint aus Kummer nur, 

Aug’ und Gebehrden sind des Herzens treuer Spiegel, 

Ein Ja und Handschlag thut Versprechen ohne Schwur. 

Noth und Bequemlichkeit zieht der Bewohner Erbe 

Ins Ausland , und ein Baum , der niemals Früchte trug, 

Verschafft nicht selten dort durch Handel und Gewerbe 

Für Vater, Mutter und — viel Kinder Brot genug. 

Auch die Naturproducte des Berges sind nicht 
übergangen (im 4ten Gesang) und in einer Anmer¬ 
kung näher beschrieben, besonders auch der ver¬ 
meintliche Goldsand, der, nebst den Halb-Edel¬ 
steinen, schon seit dem 12. Jahrh. viele Reisende 
auf den Schneekopf zog. S. 80. ist noch ein 
Marschlied auf den Sclmeekopf beygefügt , und 
S. 82. ein Freudenlied auf dem Sclmeekopf. Dann 
folgt ein Verzeichniss mehr und minder wichtiger 
Gegenstände (Ortschaften), die vom Sclmeekopf 
aus sichtbar sind, in Hinsicht ihrer verschiedenen 
Lage von einander , nach Graden , Minuten und 
Secunden eingerichtet. Die dazu gehörende Um- 
sichtscharte ist vom Hm. Diakonus Koramer ent¬ 
worfen und von Theod. Gölz in YVeimar gesto¬ 
chen. Uelier ihren Gebrauch belehrt eine kurze, 
dem Buche Vorgesetzte Anweisung. Ein Anhang 
zu dem beschreibenden Gedicht vom Schneekopfe, 
aber ihm gewiss nicht nachstehend, ist die Schilde¬ 
rung der Freuden des Winters, wo es unter an¬ 
dern heisst: 

Doch preiset immerhin des Frühlings goldene Zeiten, 

Bringt am krystallnen Bach den schwülen Sommer zu, 

Schreit Evan, Evoe! bey Bakchus Fröhlichkeiten, 

Ich lobe mir allein des Winters süsse Ruh. 

Durchs ganze Jahr gebiert für ihn der Schoos der Erde, 

Ihm schenkt dje Aehrensaat den reichsten Ueberfluss, 

Ihm wächst der juuge Wald, ihm mästet sich die Heerde, 

Ihm kocht der Sonne Strahl die Traube zum Genuss. — 

Was gleicht, o Winter, dir und deinen Lustbarkeiten, 

Bey deinem Zepter blüht der muntern Jugend Glück. 

Komm, angenehmer Greis, o komm in spaten Zeiten 

Mir immer fröhlicher und fröhlicher zurück. 

Anweisung zum Gebrauch der Bibel in Volks¬ 

schulen. Bester Theil, Grundsätze der Behand¬ 

lung. Zweyte Auflage. Neustadt an der Orla, 

von J. L. G. Wagner 1816. gedr. und verlegt. 

VI. 456 S. gr. 8. 1 Thlr. 

Der Vf. (der nunmehrige kön. preuss. Consist. 
und Schulrath Dinier) hat dieser zweyten Auflage 
noch mehr Vollendung zu geben gesucht, und theils 
in der Ordnung der Capitel manches geändert, theils 
mehrere Belehrungen weiter ausgeführt und erläu¬ 
tert. Wenn diese Anweisung vornämlich für Land¬ 
schullehrer bestimmt ist , so scheint sie ungleich 
mehr (z. B. über verschiedene Ansichten der Theo¬ 
logen) zu enthalten, als diesen brauchbar und nö- 
thig ist. Auch dem Vorträge wäre mehr Kürze 
und Präzision zu wünschen gewesen. Uebrigens 
verspricht schon der Beyfallj den die erste Aus¬ 
gabe des Verfs., von dem mehrere Schriften für 
den Volksunterricht bekannt sind, fand, auch der 
gegenwärtigen eine gute Aufnahme. 

Der Heiden - oder Römerthurm zu Regensburg. 

Zum Besten für die Anstalt-der Blinden daselbst. 

Preis 12 Kr. Regensburg, b. Rotennundt 1816. 

i5 S. in 8. 

Der Verf. behauptet, dass das erste Drittheil 
des auf dem Titel angegebenen viereckigen stei¬ 
nernen Thurms, der auf der westl. Seite des Korn¬ 
marktes zu Regensburg steht, das Ueberbleibsel von 
einem allen römischen Wachlthurme sey, dahinge¬ 
gen die zwey andern Drittheile Werke des Mittel¬ 
alters sind, und bestätigt seine Meinung durch ver¬ 
schiedene Gründe, gibt manche Sagen und Vorstel¬ 
lungen davon an, und schliesst mit dem Wunsche, 
dass die Regierung diese merkwürdige Antiquität 
und ihre Umgebungen und Souterrains noch genauer 
untersuchen, und zu einem sehenswerthen Monu¬ 
ment der Vorzeit erheben lasse. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 6- des December. 304 - *181«. 

Kriegsgeschichte. 

Mittheilungen aus dem russischen Feldzuge (im 

J. 1812.) an einen Officier des Generalstabs, von 

Röder von Romsdorf, königl. preuss. Rittmei¬ 

ster (jetzt Major) u. Brigade-Adjutant (en). l. Th. Mit ei¬ 

nein Kolonnenweg und zwey Planen. Leipzig, 

b. Willi. Engelmann. 1816. VIII. u. i54 S. 8. 

Der Feldzug Napoleon’s gegen Russland ist in 
politischer sowohl als militärischer Hinsicht so 
merkwürdig, dass jede beglaubigte MitÜieilung dar¬ 
über nicht anders als mit Dank vom Publicum 
aufgenommen werden kann. Der Verfasser vor¬ 
liegender Schrift diente eigentlich damals als Lieu¬ 
tenant im königl. Sachs. Truppencorps, befand sich 
aber als Ordonnanzofficier des französischen Divi¬ 
sionsgenerals Chastel wahrend des Feldzugs auch 
oft im Gefolge des Marschalls Davoust, des Gene¬ 
rals Grouehy und andrer hohen Befehlshaber, wie 
er in der Vorerinnerung anführt , und hatte da¬ 
her Gelegenheit, mehrere denkwürdige Ereignisse 
jenes Feldzugs als Augenzeuge und aus einem ho¬ 
hem Standpuncle zu beobachten, als es sonst bey 
Subalternoflicieren der Fall ist. Seine Mittheilun¬ 
gen , die theils militärischen , theils aber auch 
statistischen Inhalts sind , gibt der Verf.r in Brief¬ 
form. Er beginnt mit dem Eintritt in Polen im 
April 1812, von dem der Verf. gleich andern 
Reisenden eine eben nicht erfreuliche Beschreibung 
macht, und beklagt die bald darauf verfügte Treu 
nung des Truppencorps, zu welchem er gehörte, 
indem diese Maassregel, eine Folge des Mistrau¬ 
ens der Franzosen gegen fremde mit ihnen, ver¬ 
bundene Krieger, mancherley Nachtheile brachte. 
Dann rügt der Verf. die auffallende Strenge, mit 
welcher man in Polen, als einem alliirten Lande, 
theils alle bey den Gutsbesitzern vorzufindenden 
Vorräthe an Getreide, Hafer und Heu wegnahm, 
theils die Bauern auf 5o Meilen weit nölhigte, ihre 
Wohnungen zu verlassen, um an den Festungen 
zu schanzen — eine traurige Einleitung zu der 
angekündigten Befreyung und Herstellung von Po¬ 
len. Bey Gelegenheit einer vom General Grou- 
chy gehaltenen Musterung der Brigade, zu wel- 

Zivsyter Hand. 

eher der Verf. gehörte, bemerkt dieser „die Po¬ 
litik aller französischen Heerführer, durch gütige 
Freundlichkeit , durch verführerische Aussichten 
in die Zukunft und durch ein von ihnen sogar 
manchmal angenommenes Erstaunen über die Ge¬ 
wandtheit und den trellichen Zustand einer Trup¬ 
pe , diese für sich einzunehmen und auf sie ei¬ 
nen Eindruck zu machen , dessen Zweck später¬ 
hin einzig dem rechnenden Führer zu Gunsten 
kommt.“ Vom Natioualcharakter der Polen ur- 
theilt der Verf. nicht vortheilhaft; es mischen sich 
darin (nach S. 13.) „Pracht bey Knauserey, Luxus 
und Unreinlichkeit, Verschwendung* gepaart mit 
niedrigem Geitze, Liebe bey Eigennutz], Stolz 
und gemeinste Denkart, Grossmuth und Tyran- 
ney, dreiste, hochherzige Verachtung der Gefahr 
und nichtswürdige Schtneicheley.“ Dass es in¬ 
dessen auch hier, wie überall, wo vom Charak¬ 
ter eines Volks im Ganzen die Rede ist, Aus¬ 
nahmen gebe, versteht sich von selbst. Beson¬ 
ders rühmt der Verf. die Gastfreundschaft, die 
noch von alten Zeiten her in dem Lande herrscht 
und sowohl gegen Einheimische als gegen Fremde 
geübt wird. 

Das Heer, welches unter Napoleon gen Russ¬ 
land zog, schätzt der Verfass. S. 16. auf 570,000 
Mann , und auch er bestätigt die Thatsache, dass 
sich dabey eine grosse Zahl von Handwerkern u. 
Künstlern, besonders .Gärtnern, befand. „Auf 
langen Wagen folgten alle Arten von Sämereyen 
und Gewächsen dem Zuge.“' Unter den Wagen 
befanden sich auch einige von besonderer Bauart, 
die man eben so gut hinten als vorn bespannen 
konnte. Sie wurden Trophäen und Kometen ge¬ 
nannt und waren nach dem Verf. dazu bestimmt, 
die eroberten nordischen Siegsstücke dem Süden 
zuzuführen. Die Truppenzahl, welche Russland 
jenem Ungeheuern Heere anfangs unter dem Na¬ 
men der beyden Westarmeen entgegenstellLe, schätzt 
der Verf. nur auf 24o,ooo Mann , wobey aber 
die Truppen , welche späterhin von der türki¬ 
schen Gränze und aus Finnland kamen , so wie 
die Mannschaften, welche vermöge des Ukas vom 
5. April neu ausgehoben werden sollten und gegen 
]4o bis i5o,ooo betragen mochten, nicht mit ein¬ 
gerechnet sind. Man kann daher ohne Uebertrei- 
bung behaupten , dass gegen eine Million Men- 
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sehen an diesem Kampfe zwischen Frankreich und 
Russland theilnahmen. 

S. 66 — 71. gibt der Verf. einen allgemeinen 
Abi iss von der Eintheilung und den Geschäften 
des französischen Generalstabs unter Napoleon, 
welcher Abriss um so interessanter ist , da der 
Generalstab in der neuern Kriegskunst gleichsam 
die Seele der Operationen geworden. Die oberste 
Leitung desselben halte damals Bert hier als Ma¬ 
jor-General der Armee, dem Monthion als Chef 
des Generalstabs beygegeben war. Das Ganze be¬ 
stand aus 10 ßureaux, 1) für die eignen Arbei¬ 
ten des Major-Generals, 2) für die Correspon- 
denz,' 5) für die Bewegungen, 4) für Topogra¬ 
phie, 5) für die Verpflegung, 6) für die Ein¬ 
nahmen, 7) für die Ordres und Rapports, 8) für 
Policey und Justiz , 9) für Organisation der Ar¬ 
mee, Abgang, Zuwachs u. dgl., 10) für die Ho¬ 
spitäler; dazu noch 11) eine besondere Expedition 
zur Erbrechung oder Uebergebung aüer eingehen¬ 
den und zur Versieglung der abgehenden Depe¬ 
schen, so wie zur Abfertigung der Ordonnanzof- 
ficiere und Couriere. Wer sollte nun nicht glau¬ 
ben, dass bey einer solchen Einrichtung des Ge¬ 
neralstabs das unter seiner Leitung stehende Heer 
sich wenigstens irn Anfänge des Feldzugs im be¬ 
sten Zustande befunden und auf das Regelmässig- 
ste bewegt habe? Gleichwohl erhellt aus den Mit¬ 
theilungen des Verfs. das offenbare Gegentheil. So 
schreibt er unter andern aus Bogdanowo im An¬ 
fänge des July S. 80: ,,Auf solche Weise“ — in¬ 
dem nämlich die einzelnen Corps sich bald vor¬ 
wärts bald seitwärts bewegten und dabey oft in ih¬ 
ren Marschlinien kreuzten — ,, gleichen wir den 
herumschweifenden Beduinen der Wüste. Die 
Märsche gehen Tag und Nacht fort, nur in Zwi¬ 
schenräumen von sieben bis neun Stunden wird 
bey einem Dorfe oder gelegenen Platze gehalten, 
die nie abgesattelten Pferde zu futtern und die 
Dörfer zu requiriren und zu plündern. Oft halten 
in der Dunkelheit der Nacht nur einzeln gegebene 
Trompetenstösse die Kolonnen beysammen, wo, 
von Hunger und Durst gepeinigt, zuletzt vom 
Schlaf oder mehr einem dumpfen Hinbrüten über¬ 
wältigt, ganze Regimenter eine falsche Richtung 
nehmen, sich beym Grauen des Morgens orienti- 
ren und, mit grosser Mühe der Vorangegangeuen 
längst verschwundenen Hufschlag suchend, endlich 
wieder zu den Kolonnen gelangen.“ Auch der 
Veslust an Pferden war schon um diese Zeit so 
gross, dass der Verf. nach S. 85. in Gemeinschaft 
mehrerer Oflieiere in einer Distanz von vier Stun¬ 
den 331 todte und sterbende Pferde zählte. So 
war es mit diesem grossen Heereszuge bereits auf- 
dem Hinmärsche in der guten Jahreszeit bestellt; 
man kann also leicht denken, wie es damit beym 
Rückmärsche in der bösen Jahreszeit aussahe! 

D ie Proclamation des russischen Kaisers vom 
6. (18*) Juh 1812, worin das ganze russische Volk 

zum Widerstande gegen die Feinde, die mit Ti¬ 
gern und Wölfen verglichen werden, aufgerufen 
wurde , machte einen unangenehmen Eindruck, 
als sie diesseits bekannt wurde, wie der Verf. S. 
111. berichtet. Mau begriff nun erst, welchen 
Kampf man zu bestehen haben wurde, und dass 
das Zurückziehen der russischen Truppen in das 
Innere des Reichs und dessen allrussische Provin¬ 
zen nicht eine blosse Folge der Schwache und der 
Furcht war , wie man bis dahin geglaubt halte. 
Selbst stärkere Gemüther, denen das Selbstgefühl 
Kraft zum Widerstande und zum Ausharren gab, 
wurden besorgt wegen des Ausgangs eines so ver¬ 
zweifelten Kampfes. In einer Anmerkung bringt 
der Vf. mit jener Proclamation einen Ukas vom 8. 
Sept. 1802. in Verbindung, worin der Kaiser sei¬ 
nem Volke bereits versprochen halte , dass das 
russische Reich statt der bishet igen Autokratie eine 
Constitution, eine* gesetzliche monarchische Staats¬ 
form erhalten sollte. Indessen ist bis jetzt hier¬ 
über, so viel Ref. W'eiss, nichts Weiteres be¬ 
kannt worden. 

Von S. 1 r5 — i32. gibt der Verf. eine um¬ 
ständliche und genaue Beschreibung des Treffens 
bey Mohilew am 25. Jul. igi2 , dem er selbst 
beyw olmte und das er auch du. eh einen sorgfältig 
und nett gezeichneten Plan erläutert. Es wurde 
von beyden Theilen unter Davoust und Bagra¬ 
tion mit grosser Tapferkeit und Erbitterung ge- 
fochten, so dass die Franzosen gegen 5ooo, die 
Russen gegen 4ooo Mann verloren. Bagration 
musste zwar zuletzt weichen , zog sich aber auf 
eine musterhafte Weise eri echiquier zuruck, und 
nur die schwer Verwundeten, ein Pulvcrwageu 
und eine demontirle Kanone fielen in feindliche 
Hände. Doch bemerkt der Verf., dass, wenn der 
König von Weslphalen mit seinem Corps besser 
manövrirt und den Marschall Davoust gehörig un¬ 
terstützt hätte, ßagration's Lage sehr traurig und 
die Vernichtung seines Heeres die wahrscheinliche 
Folge des Treffens bey Mohilew würde gewesen 
seyn. Napoleon war auch deshalb so aufgebracht 
auf seinen Bruder, dass er diesem (furch Berthier 
schreiben liess: „Da Sie, Sire, alles falsch ver¬ 
stehen, kann es auch nicht fehlen, dass alles con- 
fus gehen muss.“ Hieronymus aber empfand diess 
so übel, dass er die Armee veiliess und nach Kas¬ 
sel zurückging. Den Beschluss macht von S. i45 
— i54 die Beschreibung der Schlacht von Smo¬ 
lensk am 17len Arngust 1812, erläutert durch den 
zweyten, dem Werke heygefügten Plan. Von bey¬ 
den, der Beschreibung und dem Plane, gilt das 
vorhin Gesagte. Nur S.’ 162 scheint der Verf. in 
der Beschreibung einen kleinen Fehler begangen 
zu haben, indem er sagt: Morand und Gudin sey- 
en in die Vorstadt Mato- Ochostky eingedi ungen. 
Diese lag zu weit rechts und wurde von den zum 
5ten Corps gehörigen löten und irten Divisionen 
genommen. Morand und Gudin aber befehlig- 
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ten die zum isten Corps gehörigen iste und 5te 
D ivisionen , welche die links von jener liegende 
Vorstadt Kitzschobska zu nehmen bestimmt wa¬ 
ren, wie der Verf. seihet S. i5i sagt und aucli 
durch den Plan bestätigt wird. Uebrigens halle 
die Schlacht von Smolensk in Ansehung der Trup¬ 
penstellung viel Aehniichkeit mit der Schlacht von 
Leipzig, wiewohl im umgekehrten Verhältnisse. 
Denn Napoleon hatte mit seinen und den verbün¬ 
deten Truppen die in und vor der Stadt aufgestell¬ 
ten Russen fast eben so umzingelt, wie er selbst 
bey Leipzig von den verbündeten Truppen um¬ 
zingelt war; und die Aehniichkeit würde noch 
grösser seyn, wenn das Corps des Herzogs von 
Ab raut es, das über den Dnieper gehen und die 
dort befindlichen Feinde beschäftigen sollte, sicli 
nicht verirrt und dadurch seine Bestimmung ver¬ 
fehlt hätte. Der russische Feldherr war indess 
kl liger als Napoleon. Fr hatte ausser der stehen¬ 
den Brücke noch zwey Schiffbrücken über den 
Dnieper schlagen lassen und zog sich bey guter 
Zeit zurück, so dass er da« Schlachtfeld mit ei¬ 
nem noch immer schlagfertigen Heere auf der 
Strasse nach Moskau verliess. Den Verlust der 
Russen an Todten und Verwundeten gibt der Vf. 
auf 12000, den gegenseitigen über ioooo Mann an, 
wiewohl er gestellt , dass diese Schätzung nicht 
ganz sicher sey , weil Napoleon sogleich seine 
I odten auf die Seite schallen Hess, um, wie der 
Verf. bey einer andern Gelegenheit (S. 128) sagt: 
„den gehabten Verlust zu verbergen und den Neu- 
conscribirten durch den Tod so Vieler Landsleute 
nicht den Muth zu .schwächen.“ Die Richtigkeit 
dieser Behauptung kann auch Ref. bezeugen / der 
Gelegenheit hatte, das Schlachtfeld von Eilau bald 
nach der Schlacht zu sehen , und hier nur wenig 
todte Franzosen fand, ungeachtet, der Verlust der 
Franzosen in jener mörderischen Schlacht sehr be¬ 
deutend war. Der Verf. macht dabey die sehr 
wahre Bemerkung, dass auf diese Art mancher 
blos Scheiutodte einen schmähligen Untergang ge¬ 
funden haben möge. Was machte sich aber Na¬ 
poleon daraus , wenn er nur seinen Zweck er¬ 
reichte! Freylich hat er auch diesen nicht durch 
alle seine Täuschungskünste erreicht. 

Mit der Schlacht bey Smolensk endigte sich, 
wie der Verfasser sagt, der erste Act. des grossen 
Wellkampfes, und mit deren Beschreibung endigt 
auch der \ erf. den ersten Theil seiner lehrreichen 
Mitteilungen. Die Darstellungsweise des Verfs. 
in denselben ist lebhaft, oft blühend, zuweilen so¬ 
gar etwas blümelnd und sentimental , was zur 
Grösse des Gegenstandes nicht so recht passend 
scheint. Mit den meisten Kriegsschriftstellem hat 
der Verf. den Fehler gemein, dem Deutschen zu 
viele fremdartige Xusdrücke beyzumischen, auch 
da wo es nicht nölhig war. Zuweilen sind diese 
Ausdrücke auch so entstellt, dass sie unverständ¬ 

lich werden. So spricht der Verf. S. 116 u. iÖ2 
vom kaudenisiren und Kaudenisationsmarsche. Ver¬ 
gebens wird man diese Ausdrucke in allen takti¬ 
schen und strategischen Schriften oder irgend ei¬ 
nem Wörterbuche suchen. Wahrscheinlich dachte 
der Verl, au die französischen Wörter emteriser 
und cauterisation. Denn er spricht von Bewe¬ 
gungen, wodurch man dem Feinde unablässig zu- 
setzt und ihn gleichsam überall heizt oder zwickt. 
Ref. wünscht aber nicht, dass die Kriegsbewe- 
gungslehre, die ohnehin schon mit so vielen künst¬ 
lichen und fremdartigen Benennungen der verschie¬ 
denen Marscharten überladen ist, noch mit dem 
Kauterisationsmarsche beschenkt werde. — Etnpy- 
risch, Hypotheriuse, Kathede, wie der Verf. statt 
empirisch, Hypotenuse, Kathete schreibt, sind 
vielleicht nur Schreib- oder Druckfehler. — Die 
oft vorkommeude Zusammensetzung, des General 
Chastel, des Graf Grouchy, des Prinz Eckmühl 
u. s. w. ist unsrer Sprache nicht angemessen. Die 
Endung des zwey Len Falls (Generals, Grafen, Prin¬ 
zen) darf hier nicht fehlen. S. 88 hat der Verf. 
die Quellen des Dniepers und der Diina deren 
Mündungen genannt. Er gibt nämlich diese Mün¬ 
dungen als das Object der beabsichtigten Vereini¬ 
gung der beyden russischen Heere an. Da sich 
aber der Dnieper ins schwarze und die Diina ins 
baltische Meer ergiesst oder mündet, so konnten 
sich jene Heere weder an den Ufern dieses noch 
jenes Meeres vereinigen wollen. Der Vf. meinte 
wahrscheinlich die Gegend zwischen Uriiepsh und 
TVeliz nördlich und Orsza und Smolensh südlich, 
wo die Flüsse Düna und Dnieper nicht weit von ihren 
Quellen einander sehr nahe kommen. Die Quel¬ 
len der Flusse heissen jedoch weder in der gemei¬ 
nen noch Kriegssprache deren Mündungen, man 
müsste denn jene als das Umgekehrte von diesen 
oder als die entgegengesetzten Mündungen betrach¬ 
ten wollen. — Endlich muss Bef. noch den Verf. 
darauf aufmerksam machen, dass ihm die Parti- 
cipialconstructionen, die er sehr zu lieben scheint, 
zuweilen verunglücken. So heisst es S. 5. in Be¬ 
zug auf die Prunkzimmer der polnischen Palläste: 
„Grünlichgrau angelaufen, von Schmutz bedeckt, 
nie geöfnet, tritt man lieber in die kleinste Hütte, 
als in Zimmer, deren Verzierung gewiss Pausende 
kostete.“ Plier sollen die drey ersten Participien 
auf die Zimmer gehen; nach den Sprachgesetzen 
aber müssten sie auf die in die Zimmer tretenden 
Personen bezogen werden, was freylich einen selt¬ 
samen Sinn geben würde. Audi S. 20 findet sich 
ein solches Versehen, indem von einer Staubwolke 
die Rede ist, „welche der Eugmarsch mehrerer 
Ca vallerie - Regimenter erregend gegen den Dunst¬ 
kreis warf mul rückfallend damit bedeckt wurde.“ 
— Doch diess sind nur deinigkeiteu iin Verglei¬ 
che mit dem übrigen Guten, wodurch sich der 
Verf. als einen Mann von nicht gemeiner Bildung 
und Kriegskcmituiss gezeigt hat. Wir sehen da- 
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her auch der Fortsetzung seiner Mittheilungen mit 
Vergnügen entgegen. 

Wir benutzen diese Gelegenheit , um noch 
folgende, früher als jene erschienene, kleine Schrift 
anzuzeigen. 

TVegweiser auf die Schlachtfelder um Leipzig, 

von Dr. Joh. Christian Gottfr. Jörg, Profess, an 

der Univers. zu Leipzig. Nebsl einer Charte. Leip¬ 

zig, Baumgärtnersche ßuchh. 1816. VI und 76 

S. 12. 

Der mit der Umgegend von Leipzig genau be¬ 
kannte Verf. hat sich durch die Herausgabe dieses 
Wegweisers ein grosses Verdienst um alle sowrohl 
Einheimische als Fremde erworben, welche sich 
durch Localanschauung von den in jener Gegend 
vorgefallenen Kämpfen eine klare Vorstellung er¬ 
werben wollen. Der Verf. hat sogar mehr gege¬ 
ben, als der Titel verspricht. Denn auch die 
Schlachtfelder bey Liitzen befasst seine Beschrei¬ 
bung und die beygef'ügte Charte, so zwar, dass 
nicht blos die neuern, sondern auch die altern 
Ereignisse (aus dem dreyssigjahrigen Kriege) da¬ 
durch veranschaulicht werden, was zu anziehen¬ 
den Vergleichungen Anlass gibt. Uebrigens müsste 
der Titel wohl heissen: W egweiser auf den Schlacht¬ 
feldern um Leipzig. Denn auf clie Schlachtfelder 
kommt man wohl auch ohne Wegweiser , man 
mag kommen, woher man wolle, weil die ganze 
Staut davon umgeben ist. Wenn man aber nun 
auf den Schlachtfeldern sich befindet; so bedarf 
man allerdings zur Auffindung jedes Punctes, der 
in Bezug aut die daselbst stattgefundenen Kämpfe 
merkwürdig ist, eines Wegweisers. Und dazu 
eignet sich dieses kleine Buch in Taschenformat 
vortreflich. 

Kurze Anzeigen 

Germaniae et Germctnorum Laus. In usum iuven- 

tutis Germanae literarum sludiosae, scripsit Go- 

dofr. Christianus Lauter, Theol. Doct, Gymn. Hei¬ 

delb. Prof. Heidelbergae, impensis Engelmanni. 

cidiocccxvi. VIII. i5o S. 8. 

Es war in den neuesten Zeiten vorzügliche 
Pflicht, der deutschen Jugend das mannigfaltige 
Gute, welches Deutschland besitzt, die Verdienste, 
welche Deutsche sich gemacht haben, die Namen 
berühmter Deutschen, vorzulegen, um Patriotismus 
zu wecken und zu nähren. Da der Hr. Vf. dies in 
Rücksicht auf Zöglinge der obern Classen der Gym¬ 
nasien thun wollte, so bediente er sich mit allem 

Rechte der lat. Sprache. So kann noch ein Neben¬ 
zweck erreicht werden. Natürlich musste er sei¬ 
nen Vortrag den Gegenständen anpassen und die 
Materialien zusammeudrangen, um der, mit leben¬ 
digem Gefühl geschriebenen, Schrift nicht einen zu 
grossen Umfang zu geben. Zuvörderst beschreibt 
er den physischen Zustand Deutschlands und seiner 
Bewohner überhaupt, auch den geistigen und mo¬ 
ralischen Charakter der Deutschen; dann spricht er 
von der kriegerischen Tapferkeit der Deutschen, 
dem Ackerbau, Manufacluren, Handwerken, Han¬ 
del, den bildenden und zeichnenden Künsten, der 
Ton - u. Schauspielkunst bey den Deutschen, vor- 
theilhaft. Hieraut von Sprache, Poesie und Bered¬ 
samkeit der Deutschen. Vorzüglich wird ihr Stu¬ 
dium der Philologie gerühmt — „nec est dubium, 
heisst es hier, quin philologiae, quod dicunt, Stu¬ 
dium nunc quidem nusquam in Europa magis vi- 
geat et a pluribus enixius exerceatur, quam in Ger¬ 
mania, iam dudum vero a Germanis ita sit exerci- 
tum, ut in eo cum quolibet alio populo de princi- 
patu possent contendere.“ Es folgen dann die Ver¬ 
dienste der Deutschen um Mathematik, Astrono¬ 
mie, Naturgeschichte, Physik, Geographie, Geschichte, 
Oekonomie u. Staatswissenschaften, Medicin, Juris¬ 
prudenz, Theologie, Schulen, Universitäten u. Aka¬ 
demien. Zuletzt ist auch die deutsche Erfindung 
der Bachdruckerkunst erwähnt u. im letzten (18,) 
Abschn. sind noch deutsche Fürsten, aber in ge¬ 
ringerer Zahl, als sie verdienten, gerühmt. Eine 
kräftige Anrede an seine Zöglinge wird dem Va¬ 
terlande am Schlüsse beygelegt. In Ansehung sei¬ 
ner Ealinität hat der Verf. schon selbst Grund ge¬ 
funden, sich zu entschuldigen. 

Das Christenthum nach seinen unterscheidenden aber 

wesentlichen Stücken betrachtet von Dan. Joach. 

Koppen, Prediger zu Zetlemiu u. And. im Kön. Preuss. 

Vorpommern. Nebst einer Vorr. und Anhang von 

G. C. Anschminclc, Prediger in Hage. Wohlfeile 

Ausg. Hamburg, 1816. in Comm. b. Perthes u. 

Besser. 2gä S. 8. i4 Gr. 

Diese Schrift war, unterstützt von ungefähr 
600 Subscribenten, 1810 zu Norden bey Schmidt 
gedruckt erschienen, scheint anderwärts nicht sehr 
bekannt geworden zu seyn, liegt aber ausser den 
Gränzen unsers Zeitraums. Vorgesetzt ist eine weit 
früher gedruckte Abhandlung des schon längst ver¬ 
storbenen Verfassers von dein Unterscheidenden 
des Ohristenthums. In dem Anhänge ist noch vorn 
Herausgeber S. 281 ff. vom Unterschiede des Alten 
und Neuen Testaments und was eigentlich Chri- 
stenthum sey, gehandelt. Der Verfasser ist durch 
sein Werk: Die Bibel, ein Werk der göttlichen 
Weisheit, hinlänglich bekannt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 7« des December. 18! 6. 

Intelligenz - Blatt. 

Gel ehrte Gesellschaften. 

A m 17. Oct. feyerte die philomathische Gesellschaft 
zu Berlin ihren 17. Stiftungstag. Der General - Münz - 
Director , ür. Gödeking , zeigte die neue Ränderma¬ 
schine und ein Modell zu einer Maschine, mit der die 
Schrötlinge aus den Zainen gestossen werden können. 
Der Secretär, Hr. Bendavid , gab einen Auszug aus 
folgenden, seit dem 18. Jul. vorgetragenen, Abhand¬ 
lungen : Nachricht von des Maimonides Werke über 
die Einweihung des Monats, nebst: Etwas zur Geschichte 
des jüdischen Kalenders von Bendavid; Aphorismen 
zur Physik von Erhard; über die Zwillings - Krystalli- 
sation von FFeiss ; Geschichte zweyer Troubadours von 
Brohm j des griechischen Bildhauers Kalamin Leben, 
Kunst und Werke, von Levezoiv ; über den eigentli¬ 
chen Zweck alles Jugendunterrichts, von Fischer; eini¬ 
ge histor. und statistische Nachrichten , die Berliner 
Porzellan-Manul’actur betreffend, von Rosenstiel; Idee 
zu einer Propädeutik der allgemeinen Entwickelungsge- 
schichle des Menschengeschlechts, von Eiselen; Bruch¬ 
stück aus der russischen Geschichte, von Nulte; über 
die neuern Entdeckungen der Engländer, von Linck. — 
Dann las IJr. Stadtrath Poselger: über die Kategorien 
des Aristoteles; Hr. Professor Eichlenstein: über die 
neuholländ. Thiere, Ornithorhynchus und Tachyglos- 
sus. Hr. Staatsrath Rosenstiel zeigte die Kupferstiche 
der bey Salzburg 1815. entdeckten und von Patriz 
Kunz von Goldenstein beschriebenen römischen Alter- 
thümer. 

Englische Literatur. 

Gegen Griesbach hat ein englischer Theolog, No- 
lany von dem man schon ein Werk über die Drey- 
einigkeitslehre besitzt, den gewöhnlichen griecli. Text 
des N. T. in Schutz genommen. Nn enquiry into the 
integrity of the Greek Vulgate or received text of the 
new testament, in which the Greek Mss. are newly 
classed, the integrity of the authorised Text vindicated 
and the various readings traced to their origin by the 
Rev. F. Nolan (1815.). Es wird auch die bekannte 
Stelle x Joh. 5, 7. verlheidigt. 

Zweyter Land, 

E. Valpy, Geistlicher u. Schullehrer in Norwich, 
Bruder des iirn. Valpy, der als gelehrter Buchdrucker 
und Buchhändler sich auszeichnet, hat eine Ausgabe 
des N. Test, mit ausgewählten Anmerkungen aus Jjardy, 
Raphel, Kypke, Kühnöi u. s. w. in 15 Octavbänden 
besorgt. 

Ein neues Wei'k über clie Methodisten gibt von 
ihrer grossen Ausbreitung und Verfassung genaue Nach¬ 
richt. A portraiture of Methodism, or the liistory of 
the Wesleyan Methodists shewing their rise, progress 
and present state; biographical skctches of. some of their 
most eminent Ministers, the Docti'ines the Methodists 
believe and teacli fully and explicitly stated, with the 
whole plane of their discipline, including their origi¬ 
nal rules and subsequent regulafions. Also a deierice 
of methodism etc. by Jonath. Cronther, who bas been 
upwards of tliirty years a travelling preacher among 
tliem. London, Edwards. Die Zahl der Methodisten 
wird schon auf 5ooooo in verschiedenen Ländern be¬ 
rechnet, und im brittischen Reiche befinden sich in ih¬ 
ren Schulen 100,000 Kindei’. Von den irländischen 
Methodisten gibt vornämlich die Schrift: A candid and 
impartial enquiry into the present state of the Metho¬ 
dist Societies in Ireland; Nachricht. 

An der Spitze der unitarischen Schriftsteller in 
England steht jetzt ßelsham, der aber nicht so gelehrt 
ist, wie Priestley und Horsley waren. 

Zu Serampore in der Missionsofficin, hat ein tha- 
tiger Missionar eine sehr wichtige chinesische Sprach¬ 
lehre herausseaeben. Elements of Chinese Grannnar. 
with a preliminary Dissertation on the characters and 
the colloquial medium ot the Chinese ; and an Appen¬ 
dix containing the Ta-Hyol of Confucius with a Trans¬ 
lation by J. Marshain, D. D. Serampore printed at the 

Mission - Press i8i4. 4. 

Die schottischen Schulen und Universitäten und 
ihre Unterrichtsmethode, sind in folgendem Werke an¬ 
gegriffen worden : A View of the system of education 
al present pursued in the schools and Univcrsities of 
Scotland, By the Rev. TV. Rn ssel. Richardson und 
Dunhar haben darauf geantwortet, Rüssel sich ver- 

theidigt. 
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Travels in South- Africa, undertaken at tlie request 

of tlie Missionary Society by John Campbell, Mi¬ 

nister of Kingsland Chapel. Tlie tliird edition. Lon¬ 

don i8i5. 4oo S. in 8. 

Vom Jun. 1812. bis May i8i4. that der Vf. diese 

Reise, deren Zweck war, die in Siid-Africa bestehen¬ 

den christlichen Anstalten, besonders die des D. Van- 

derketnp zu Bethelsdorf zu untersuchen. Das Tage¬ 

buch enthält manche Aufklärungen über jene Gegen¬ 

den, Völker und Anlagen, aber auch viel Ueberfliissi- 

ges und Unzuverlässiges (in Ansehung der Naturpro- 

ducte). Den ungünstigen Urtheilen des Prof. Lichten¬ 

stein über die africanischen Missionen widerspricht der 

Vf. sehr stark. 

Der brittische Wundarzt, J. E. Carpue, hat eine 

Schrift herausgegeben ( 1816. in 4. Lond.), worin er 

zwey glückliche Versuche, verlorne Nasen durch neue 

aus der Stirnhaut gebildete zu ersetzen, beschreibt, und 

zugleich die Geschichte ähnlicher Operationen, die im 

i5. Jahrb. ein sicilian. Wundarzt, Branca, im i6ten ein 

Professor zu Bologna, Casp. Tagliacozzi, anwandten, 

und die noch in Ostindien häufig Vorkommen, erzählt. 

M. s. das Morgenbl. St. 179. u. 180. 

The life of James II. King of England, collected out 

of memoirs writ of bis own hand together with the 

King’s advice to bis Son and His Majesty’s will. 

Published from the Original Stuart Manuscripts in 

Carltonbouse by the Rev. J. S. Clarke, librarian to 

the Prince Regent, 11. Vols in 4. Dies Werk ent¬ 

hält blos Auszüge aus den Originalhandschriften , die 

aber echt sind; ursprünglich waren sie in den Hän¬ 

den des Card. Aork. Der Prinz Regent hat sie ge¬ 

kauft. 

The life of Cardinal Ximenes by the Rev. B. Barrett, 

ist eben nicht vorzüglich ausgefallen. 

Memoirs of the life of the R.ev. Rieh. Price by J'V. 

Morgan, enthalten zu viel Lob dieses Demagogen. 

In den Literary Anecdotes of the 18. Century, 

wovon der gte Band erschienen ist, findet man viele 

Anekdoten von englischen Gelehrten des vorigen Jahr¬ 

hunderts. 

Napoleon hat doch einen Vertheidiger an Iloh- 

house gefunden, der, ohne sich zu nennen, herausge¬ 

geben hat: The substance of sorae Letters written by 

an Englishraan, resident at Paris during the last reign 

of the emperor Napoleon. 2 Vols in 8. 

Die beste Beschreibung der Insel St. Helena hat 

der Major Alex. Bratson , der 5 Jahre lang dort Gou¬ 

verneur war, gegeben: Tracts relative to the Island of 

St. Helena, written during a residence of live years. 4. 

Ueber die neuesten Verfolgungen der Protestanten 

in Frankreich gibt Aufschluss: On the late persecution 

of the Protestants in the South of France by Helen 
Maria Williams. 

Literarische Nachrichten. 

Die langst von Mehrern zu edirert versprochene 

Paraphrase der Iliade von Theodor Gaza, ist aus der 

Handschrift derselben in der Medic. Bibi, zu Florenz 

(plut. 32. cod. 1.) schon im J. 1811. zu Florenz von 

einem jungen Griechen herausgegeben worden: 'OjnjQOV 

’lfoctg ptta Tccdcaüg naQaepQUGfwg £$ IdtoytiQov rou Cfu)- 

Öofjou Ea£rj vvr uQtxnoe ivnotg ixdo&ilorjg, rj n(j(jgrt-&{- 

tat y.cxi BaTQuyopvopaylu ovv rrj iöla nuQctq.(juoH ixdt- 

doj.ite\] to ötvxtjjov txuqu Niyjjkuo (zhjOtojg vov ty. rrjg 

Kvrrjjov. ln der Buchdr. von Nie. Karli. 4 Bände in 8. 

Verschiedene andere Handschriften enthalten die Para¬ 

phrase des Mich. Psellus (wie die in Venedig); die ge¬ 

genwärtige Paraphrase scheint auch nicht vom Gaza 

selbst herzurühren, sondern aus einer ältern Handschr. 

abgeschrieben zu seyn. Es sind auch Varianten des 

Textes aus andern Handschriften beygefiigt. 

Eine ältere Ausgabe des Mela ist in England neu 

gedruckt worden: Pomponii Melae de situ orbis libri 

III. ad omnium Angliae et Hiberniae Codd. Mss. ,fidem 

summa cora et diligentia recogniti et collati-opera et 

studio Joa. Reinoldii. — Editio altera accuratissime 

emendata. Etonae i8l4. 4. mit 26 Charten. Es ist die 

Ausgabe von 1761. Auch jetzt sind die gebrauchten 

Handschriften nicht genauer angegeben. 

Dissertazione di Franc, Cancellieri intorno agli uo- 

mini dotati di grau memoria cd a quelli divenuti sme- 

morati, con un apj)endice delle Biblioteche degli Scrit- 

tori sopra gli eruditi precoci , la memoria artificiale, 

l’arte di trascegliere e di notare ecl il Giuoco degli 

Scacohi. Roma i8i5. 8. enthält nicht nur ßeyspieLe 

von überaus glücklichen Gedachtniss-Vermögen, son¬ 

dern auch von Personen, die ihr Gedachtniss vor der 

Zeit verloren haben , wie Mazocchi und Ignarra. 

Am i3. Nov. 1807. ist zu London eine geologi¬ 

sche Societät gestiftet worden, deren Zweck die Er¬ 

weiterung der Geologie durch Untersuchungen theils 

über das Innere der Erde überhaupt, theils über ein¬ 

zelne Länder, und durch chemische Versuche, ist. Sie 

hat schon den 2ten Band ihrer Abhandlungen (Trans¬ 

actions of the Geological Society, Volume the second. 

London 1814. 4. 558 S. Text und ein Band mit 3g 

Kupfern u. Charten) herausgegeben , worin unter an¬ 

dern S. 29. eine mineralog. Abhandlung über die Insel 

Man von Dr. Berger; S. 286. geolog. Bemerkungen 

über die Insel Teneriffa, von Henry Grey Bennett; 

S.488. eine Notiz über die Geologie der Küste vonLabra- 

dor von Steinhauer-, S. 5oi. eine Nachricht von der 

Basalt-Insel Stafi'a von J. Mac Culloch, befindlich ist. 

Von A■ Fay (vielleicht dem Verf. der Preisschrilt 

über die Literatur Frankreichs im 18. Jahrh.) ist un¬ 

längst eine Geschichte des Ministeriums des Card. Ri¬ 

chelieu (Histoire du Ministere du Card, de Richelieu, 

ornee de son portrait. Paris, bey Rernont u. S. 1816. 

II Bde. in gr. 8.) herausgegeben worden, die zwar viel 

Ueberllüssiges aus der Kriegs - und Literar-Geschichte 

damaliger Zeit enthält, aber doch auch die Regierungs¬ 

art Richelieu’s unparteyisch darstellt. Es sind auch 

mehrere Actenstücke beygefügt: die dem König Lud- 
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wig XIII. vom Pariser Parlament lGio. überreichten 

Remontrances; des Caussin Brief an die Geliebte des 

Königs, de la Fayette, geschrieben, um den Minister 

zu stürzen; das aus der Urschrift entlehnte Testament 

des Cardinais. 

Von Wilkins hat man erhalten : Atheniensia or 

Remarks on the Buildings and topography of Athens, 

und Jones wird eine Sammlung von Nachrichten über 

die Verbrennung der Weiber in Indien mit ihren Män¬ 

nern herausgeben. 

Von des Grafen von Stolberg Geschichte der Re¬ 

ligion Jesu wird mit Bewilligung und unter Autorität 

des Vfs. eine wohlfeilere Ausgabe im südlichen Deutsch¬ 

land gedruckt. 

Eine von allen Schriftstellern der Geschichte Wal¬ 

lensteins übergangene oder nicht gekannte Selbstver- 

theidigung der Mörder desselben, am Orte der That 

selbst und am io. Tage nach derselben im Druck her¬ 

ausgegeben (Apologia und Verantwortungsscbrift, aus 

was hohen, wichtigen und fürdringenden Ursachen etli¬ 

che zu Eger in Böheim anwesende, Ihr Kayserl. Maj, 

getreueste Kriegsofficiere an den gewesten Kayserl. Ge- 

neralissimum, Albreehten, Herzogen zu Friedland, — 

den i5. (25.) Febr. a. i634. gewaltthätig Hand anzu¬ 

legen — getrungen worden u. s. w., dabey angehaftet, 

wie Herzog Franz Albreeht von Sachsen , so dieses 

Werk mit dem Generaliss. die Zeithero practicirt, un¬ 

terwegs auffgefangen — Eger, 6. März i634.), die zu¬ 

gleich den Verlauf der Sache genau erzählt, ist in dem 

Morgenbl. f. gebild. Stände dies. Jahrs Nr. 175. S. 697 

— 178. Nr. S. 711. abgedruckt. 

In den Fragmens biographiques et historiques, ex- 

traits des Registres du Conseil d’Etat de la Republ. de 

Geneve des i555. a 1792. a Geneve 1815. 8. kommen 

auch viele die Reformationsgeschichte und vornämlich 

Calvin angehende Nachrichten vor. 

Vom Hrn. Scheltema, der schon eine Geschichte 

des Aufenthalts Peters I. in Holland 'aus echten Quel¬ 

len (l8l4. II. 8.) herausgegeben, hat man eine voll¬ 

ständige Geschichte der Handelsverhältnisse zwischen 

Russland und den Niederlanden (Rusland en de Neder- 

landen bescliouwd in derzelver onderlinge betrekkingen, 

zoo door den Koophandel als door widerkeerige Ge- 

zantschappen van de vroeyste tyden tot op den jare 

1795.) in 4 Octavbänden zu erwarten. 

Kunstnach richten. 

Das brittische Museum hat vor Kurzem die Re¬ 

liefs von dem Fries an dem (durch Iktinus erbauten) 

Tempel des Apollo ’ Etimovqioq zu phigalia in Arka¬ 

dien (die 1814. fiir i5,ooo oder eigentlich 19,000 Pf. 

Sterl. erstanden worden waren) erhalten. Es ist dar¬ 

auf eine Folge von Gefechten der Centauren und La- 

pithen, und von Gefechten der Amazonen in hoch er¬ 

habener Arbeit vorgestellt und sehr gut erhalten. Nun 

wird auch bald die Elginsche Sammlung dahin kom¬ 

men , von welcher ausser dem Memorandum des Lord 

Eigin Visconti in den Memoires sur les ouvrages de 

sculptnre dans la Collection de Mylord Comte d’Elgin 

par le Clicv- E. Q. Visconti, ä Lond. 18 iG. ausführ¬ 

liche und beurtheilende Nachricht gegeben hat, so wie 

ein Verzeichniss der Stücke dem: Report from the se- 

lect Committee of the House of Commons on the Earl 

of Elgin’s sculptured marbles (London, bey Murray 

181G.) beygefiigt ist. Von beyden Sammlungen hat cm 

Gelehrter, G. H. N. (Nölulen in London), in den 

Gotting, geh Anz. St. i35. und i36. S. i33z — 1060. 

nach eigner Ansicht, vornämlich von der Elginschen, 

ihrer Geschichte und einzelnen Stücken gehandelt, auch 

den Lord (der 74,000 Pf. aufgewendet hat, und nur 

35,000 Pf. vom Parlamente erhält) gegen ungerechte 

Beschuldigungen vertheidigt. Von den flacherhabenen 

Bildwerken des Frieses sind 53 Platten (die pompa Pa- 

nathen. vorstellend) in der Sammlung , von den Meto- 

pen i4 Platten, wozu ein i5tes in London erhalten 

worden ist (die Figuren sind ganz hervorgehoben, sie 

stellen das Lapithcn - und Centauren-Gefeeht vor); von 

den Giebelgesimsen ganze Statiien in Gruppen ver¬ 

einigt, darunter die Figur eines sitzenden Helden (The- 

seus, von Visconti Herkules genannt), der Ilissus (nach 

Einigen Neptun.) 

Beförderungen. 

Der bisherige Professor zu Rostock, Hr. D. Tre¬ 

viranus , ist ordentl. Professor der Botanik auf der 

Universität zu Breslau und Director des dasigen bota¬ 

nischen Gartens geworden. An seine Stelle kömmt 

nach Rostock Hr. D. Florke von Berlin. 

Der bisherige Medicinalrath, Hr. D. Niemann zu 

Halberstadt, ist Regierungs- und Medicinalrath bey der 

konigl. preuss. Regierung zu Merseburg geworden. 

( 

Ankündigunge n. 

G. S. Klügel, Encyklopädie, oder zusammenhängender 

Vortrag der gemeinnützigsten, insbesondere aus der 

Betrachtung der Natur und des Menschen gesammel¬ 

ten Kenntnisse. Vllr und letzter Band. 

Enthaltend und mit dem Nebentitel: 

Ch. G. D. Stein , Geographie von Europa. Mit An¬ 

hang zu der Ausser - Europäischen Geographie und 

einem allgemeinen Register, gr. 8. Berlin u. Stettin, 

Nicolaische Buchhandlung. Preis 2 llthlr. 8 Gr. 

Mit diesem Bande, welcher eben die Presse ver¬ 

lassen hat, ist denn, sowohl die Encyklopädie, als auch 
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der besondere geographische Theil derselben, beendigt 

Der VI. Band, vom Prof. Bruns bearbeitet, bildet die 

Ausser-Europäische Geographie (j Rthlr. j 6 Gr. Beyde 

geographische Bände vollständig also 4 Rthlr.) 

Zu einer leichtern Uebersicht des Ganzen fuhren 

wir den Inhalt dieser Encyklopädie kurz auf, wie er 

nach den Bänden vertheilt ist: 

Der Iste Band enthält: Naturgeschichte der Gewächse, 

der Thiere und des Menschen. 

D er Ute Band: Mathematik und die Naturlehre in Ver¬ 

bindung mit der Chemie und Mineralogie. 

Der Illte Band: die Astronomie mit der malhemati- ' 

sehen Geographie, Schifffahrtskunde, Chronologie und 

Gnomonik, die physische Geographie, die praktische 

Mechanik und die bürgerliche Baukunst. 

Der IVte Band: die Seewissenschaften, die Kriegswis¬ 

senschalten und die Philosophie (letzter in 2 Thei- 

len : i) Psychologie, 2) Sittenlehre, natürliche Theo¬ 

logie und die moralische Religion.) 

Der \te Band: die deutsche Sprachlehre und Ueber¬ 

sicht der Geschichte. 

Der Vite Band: Geographie von Asien, Afrika, Ame¬ 

rika und Australien. 

Der Vllte Band: Geographie von Europa. 

Ausser dem Herausgeber Kliigel sind als Bearbei¬ 

ter der einzelnen Wissenschaften aufzuführen: Karsten, 

Hindenburg , Luder, Muuvillon, Voigtei, Sprengel, 

Menu, von Minutoli, Reiner, Bruns und Stein, ge¬ 

wiss geachtete und für das Werk Vertrauen einflös- 

sende Namen. Eine Menge Kupfer erleichtern den Ge¬ 

brauch. 

Der Ladenpreis aller VII Bände ist 12 Rthlr. 8 Gr. 

Wer sich an die Verlagshandlung unmittelbar wen¬ 

det, soll noch auf kurze Zeit hinaus ein Exemplar für 

10 Rthlr. erhalten. Auch jede andere auswärtige Buch¬ 

handlung wird es dafür liefern. 

Bey J. G. Calve, Buchhändler in Prag, ist erschienen 

und durch alle solide Buchhandl. Deutschlands 

und der Nachbarstaaten zu bekommen: 

Die chronischen Krankheiten (im weitern Sinne). In 

einer Tabelle dargestellt von Dr. Ignaz Rudolph 

Bise hoff, k. k. Professor und Primairarzte im all¬ 

gemeinen Krankenhause zu Prag. Olif. Prag, 1817. 

Preis 21 Gr. 

Die günstige Aufnahme der Tabelle über Fieber 

von demselben Verfasser, und die häufigen Anfragen : 

Ob nicht auch die übrigen Leiden des menschlichen 

Organismus in einer systematischen Uebersicht erschei- 

nen wurden? ermunterten den Verfasser, die den Fie¬ 

bern entgegen stehenden Krankheiten unter dem zwar 

nicht ganz richtig bezeichnenden, aber durch den alten 

Sprachgebrauch sowohl, als durch die Autorität eines 

Stoll’s, Hovens, Jahns und Richters angenommenen. 

Aus Is ui k der chronischen Krankheiten im weitern Sin¬ 

ne, dein Druck zu ubergeben. 

Der Verfasser ging, wie bey den Fiebern, in Hin¬ 

sicht du- Eintheilungsgriinde von den ergriffenen Syste¬ 

men und Organen aus , behielt stets den praktischen 

Standpunct im Auge, und zog diesen der theoretischen 

Bestimmung, wo beyde nicht ganz im Einklänge wa¬ 

ren, vor. Rücksichtlich der grossen Menge der Na¬ 

men einzelner Krankheiten wurde der von den meisten 

Aerzten angenommene und gewöhnlichste Ausdruck am 

Anfänge gesetzt, jedoch auch die Synonymik von den 

ältesten bis auf die neuesten Zeiten , so viel es in dem 

beschränkten Raume möglich war, beygefiigt. — 

In der Buchhandlung von Carl Friedrich Arnelang in 

Berlin ist so eben erschienen und in allen Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Chemische Grundsätze der Kunst Branntwein zu bren¬ 

nen , theoretisch und praktisch dargestellt. Nebst 

einer Anweisung zur Fabrikation der wichtigsten 

Liqueure. Von Dr. Sigism. Fr. Hermbstädt, kön. 

Geheimen Rathe und Ritter des rothen Adler-Or¬ 

dens dritter Classe. Als Anhang die zwevte verbes- 

serte Auflage des Plerrn A. S. Duporlal's: Anlei¬ 

tung zur Kenntniss des gegenwärtigen Zustandes der 

Branntweiiibrennerey in Frankreich, gr. 8. 545 S. 

Mit 12 Kupfertafeln. 4 Thlr. 

Allgemeines deutsches Kochbuch für bürgerliche Haus¬ 

haltungen, oder gründliche Anweisung, wie man ohne 

alle Vorkenntnisse alle Arten Speisen und Backwerk auf 

die wohlfeilste und schmackhafteste Art znbercitcn 

kann. Ein unentbehrliches Handbuch für angehende 

Hausmütter, Haushälterinnen und Köchinnen. Iler- 

ausgegeben von Sophie IVilhelmine Scheibler. 8. 

352 S. Zweyte verbess. Auflage. Mit einem Titel¬ 

kupfer. Preis 1 Thlr. Sauber geb. 1 Thlr. 4 Gr. 

Unter der grossen Anzahl von Kochbüchern er¬ 

warb sich wohl keines schneller einen vorthcilliafteren 

Ruf, als gegenwärtiges. Es verdankt diesen ungetheil- 

ten Beyfall sowohl der Vollständigkeit als vorzüglich 

seiner bewährt gefundenen Brauchbarkeit., und kann 

deshalb allen Hausfrauen mit Zuversicht empfohlen 

werden. 

Die in wenigen Monaten nöthig gewordene zweyte 

Auflage bestätiget oben Gesagtes hinreichend. 

L — e. 
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Leipziger 

• • i X 

Literat ur - Zeitun 

Am 9. des December. 1816. 

Alte Münzkunde und Alterthumskunde. 

Description des Medailles antiques, Grecques et 

Homaines. Avec leur degre de rarele et leur 

estimation; ouvrage servant de CaLalogue a ime 

suite de plus de vingt mille Etupreintes en sou- 

fre, prises sur les pieces originales. Par T. E. 

Mionnet. Tome sixieme. a Paris, de l’imprim. 

de Testa. MDCCCX1U. 752 S. gr. 8. 

D ie Anzeige dieses uns sehr spät zugekommenen 
Theils, mit welchem die Beschreibung der Mün¬ 
zen der Völker, Städte und Könige, auf die Art, 
die bey den frühem Bänden (s. Jahrg. 1812. Stück 
5o8. S. 2457 ff.) angegeben worden ist, beendigt 
wird, darf um so weniger übergangen werden, je 
reichhaltiger und brauchbarer auch dieser Band, 
neben dem grossen Eckhel’schen Werke, ist. Den 
Anfang machen 396 Münzen der Könige von Ae- 
gjrpten, worunter mehrere einander ganz gleich, 
oder doch nur sehr wenig abgeändert sind. Die 
Ptolemäer sind nach Visconti's Iconographie classi- 
ficirt, auf die auch öfters verwiesen wird. Meh¬ 
rere Münzen sind von nicht zuverlässig zu bestim¬ 
menden Ptolemäern. Noch grösser ist die Zahl 
der Kaisermünzen von Alexandrien von August 
an bis mit Galerius Maximianus. Denn eine 
Münze, die den Kopf des Marcus Antonius mit 
den Attributen des Hercules darstellt , ist zwar 
von Patin der Stadt Alexandrien beygelegt wor¬ 
den, allein Hr. M. bemerkt, dass die Fabrik und 
der Typus es wahrscheinlicher machen, sie sey zu 
Tyrus geprägt worden. Hr. Tochon hat in seinem 
Cabinet eine Münze von gleicher Fabrik mit der¬ 
selben Kehrseite, allein statt des Kopfs des M. An¬ 
tonius sieht man den der Pallas. Zwey Münzen 
aber des Achilleus und des altern Licinius sind 
falsch. Es folgen die Kaisermünzen der einzelnen 
Nomen Aegyptens, alphabetisch geoidnet, zum 
Theil nach Zoega und andern Sammlungen, aber 
auch aus dem Cab. des Hrn. Tochon, Unter den 
ungewissen Münzen Aegyptens ist eine aus dem 
Cab. des Hrn. d'Hermand zu Paris aufgeführt. S. 
553. Libyen überhaupt. Einen schönen bronz. Me¬ 
daillon mit der Aufschrift Aißvtov wollte Hr. To¬ 
chon selbst aus seinem Cabinet bekannt machen. 
Aus Marmarica nur eine einzige bronz. Münze der 

Ziv\ter Band. 

Stadt Petra bey wood. Von Cyrenaica u. vor; 
Cyrene mehrere k__,nzei., auch einige von den Kö¬ 
nigen Magas und Ptolemäus (Apion). Von der 
röin. Provinz Cyrenaica mehrere Proconsularmün- 
zen der gens Porcia, Papia, Lollia, einiger Kai¬ 
ser. Die Münzen der Städte Arsinoe und Auto- 
mala sind doch sehr zweifelhaft, eben so noch ei¬ 
nige andre , die von Barce zuverlässiger und 
zahlreicher. Sytica (S. f>75.) Münzen der Städte 
Aea , Gi oss - Leplis, Thapsum. Byzacene. Mün¬ 
zen der St. Achulla, Hadrumetum (von einer Mün¬ 
ze, die auch Eckhel Doctr. Num. vet. IV. i34. hat, 
wird die Umschrift hier anders angegeben.) Zeu- 
gitana (S. 58i). Von Karthago Kolonialmünzen, 
Münzen des Propraetor L. Clodius Macer, des Kö¬ 
nigs der Vandalen, Hilderic, ungewisse Münzen, 
die von einigen Numismatikern der Kolonie Car- 
thago zugeschrieben werden. Münzen von Hippo 
und von Utika. Mauritanien. Münzen von Casa- 
rea, vorbei' Jol; von Babba (mit Berichtigung Pel- 
lerin's). Münzen der Könige von Numidien und 
Mauritanien. Ungewisse Münzen von Afrika. Weit 
zahlreicher sind die ungewissen Münzen der Städte 
und Völker, die S. 615 ff. mit manchen eingestreu¬ 
ten Bemerkungen über die Verdächtigkeit oder 
Falschheit einiger dieser Münzen oder über die 
Wahrscheinlichkeit und Unwahrscheinlichkeit ih¬ 
rer Deutung und mit Berichtigung mancher Anga¬ 
ben von Pellerin u. A. aufgeführt sind, zum Theil 
hier zum erstenmal, wenigstens in bessern Exem¬ 
plaren bekannt gemacht. Ihnen folgen S. 709. Nu- 
mi metallorum (d. i. solche Münzen, die aus dem 
Metall der Bergwerke in Dalmatien, Germanien, 
Pannonien und Obermösien geprägt sind, und auf 
welchen daher auch diess Metall angegeben ist, 
z. B. Metalli Ulpiani, Metalli Pannonici, Norici 
u. s. f. Der Verf. rechnet sie selbst zu den röra. 
Münzen , wenn gleich das S. C. nicht darauf stellt). 
S. 711. Ungewisse Könige und Königinnen, S. 7i5. 
Autonom-Münzen mit ungewissen Schriftzeichen 
und Königsmünzen von gleicher Art, S. 716. Bar¬ 
barische Münzen (mit unerklärbarer oder unleser¬ 
licher Schrift — ob es wohl alles eigentliche Mün¬ 
zen seyn mögen? — merkwürdig ist darunter ein 
allegor. Bild der Fruchtbarkeit n.8.); S. 718. Grie¬ 
chische von barbarischen Völkern nachgeahmte 
Münzen (Hr. M. rechnet darunter auch zwey Mün¬ 
zen, die d’Ansse de Villoisou der Stadt Elia in 
JLukanien zuschrieb, die aber Millin wahrschein- 
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lieber von den Celten mit Nachahmung der Mün¬ 
zen von Eiis gepiägt glaubt). Allgemeine Regi¬ 
ster über die Völker und Städte, die Könige, und 
die Kaiser, Kaiserinnen, Casars, Tyrannen etc. die 
in diesen 6 BB. Vorkommen, machen den Beschluss. 
— Zugleich ist auch der Band, welcher die Ku¬ 
pfer und ihre Erklärung enthält, mit einigen Bo¬ 
gen Zusätze und Berichtigungen beendigt worden. 

Description d'une Medaille de Siris, dans la Lu- 

canie. Par L. Alilli/2, Conservateur du Cabinet 

des Medailles, des Pierres gravees et des Antiques ä la 

Bibi, du Roi etc. Paris, bev Wassermann. i8i4. 

56 S. 8. 

Bey seinem Aufenthalte in Tarent, wo Herr 
M. bey dem sehr berühmten Erzbischof Capecela- 
tro, dem die kleine Schrift zugeeignet ist, die 
wohlwollendste Aufnahme fand, erhielt er diese Mün¬ 
ze. Man kannte schon durch Winkelmann (Werke 111. 
166) den numusincusus, der auf der einen Seite einen 
Ochsen in hohem Relief mit dem Worte Sirinos 
in etrusk. Buchstaben, auf der andern, den Och¬ 
sen tief geprägt mit dem Worte Pyxoes darstellt, 
von welcher Münze, wie Hr. M. erinnert, 5 Ex¬ 
emplare bekannt sind. Der Typus der Münze, 
die Hr. M. zu Tarent erhielt und wovon ein treu¬ 
er Kupferstich durch- Hrn. La Guiche mitgelheilt 
ist, weicht davon durchaus nicht ab, aber Zahl, 
Stellung und Form der Buchstaben ist verschieden. 
Man glaubt allgemein, diese Münzen seyen Denk¬ 
mäler der Verbindung zwischen Pyxus und Siris. 
Von beyden Städten und ihrer Geschichte wird 
genauere Nachricht gegeben. Siris lag an der Mün¬ 
dung des Segno oder Sinno, zwischen Rocca und 
Policoro, in der Gegend des heutigen Torre di 
Sinno. Der Segno oder Signi ist der alte Siris, der 
in einem Gebirge, was noch Sirino heisst, ent¬ 
springt. Trojaner sollen die Stadt erbaut, Ionier, 
die aus Kolophon ausgewandert waren , sie einge¬ 
nommen und ihr den Namen Polieum gegeben ha¬ 
ben; die Kolophonier verdarben die Sitten von 
Siris; es wurde in der Folge nur als Hafen von 
Heraklea angesehen. Pyxus war von Micythus u. 
Rheginern 4y i v. Chr. gestiftet, aber bald verlas¬ 
sen, >94 v. Chr. haben die Römer eine neue Ko¬ 
lonie dort gestiftet und ihr den Namen Buxentum 
gegebt u. Siris u. Pyxus waren weit vpn einander ent¬ 
fernt und durch die Apenninen-Kette getrennt, sie 
halten einen ganz verschiedenen Ursprung, es 
kann also wohl zwischen beyden weder ein Schutz¬ 
no ch ein Handelsbündniss Statt gefunden haben, 
doch könnte die Schiffahrt Veranlassung zu einer 
Verbindung bald nach der Stiftung von Pyxus ge¬ 
geben haben; sollte dies der Fall seyn, so glaubt 
Hr. M. lieber, dass diese Münzen zu Siris als dass 

sie zu Pyxus geprägt worden sind, unter deren 
Namen sie die Numismatiker gewöhnlich setzen. 
Das Wort SiQivog auf der Münze bezieht sich auf 
das Volk, und e.-> ist nicht vti^fxog zu verstellen. 
Pyxoes ist die alte Form des VVosts Pyxous oder 
Pyxus, der Stier, Symbol des Flusses; der Styl 
ist sehr antik und den Figuren auf den Vasenge¬ 
mälden und den ältesten geschnittenen Steinen ähn¬ 
lich. Das Wort .Pyje ist retrograd, Sirinos busl.ro- 
phedon geschrieben, wovon man auch andre Bey- 
spiele antrift; die Form der Buchstaben V, X, 
nähert sich ganz der lateinischen. 

Von seiner gelehrten Reise in Italien und de¬ 
ren Früchten hat Herr Milliri in Briefen an 
das Nat. Inst. Nachricht ertheilt und einen Auszug 
daraus drucken lassen; bald werden wir seine Rei¬ 
sebeschreibung ganz erhalten: 

Exlrait de cjuelcjues Lettres adressees a la Classe 

de la Litterature ancieune de l’Institut imperial, 

par A. L. Mi/lin. Paris, de Timprim, de Sa- 

jou. i3i4. 76 S. gr. 8. 

Die Beweggründe seiner Reise hatte er schon 
in zwey zu Lyon und Chamberi gedruckten Brie¬ 
fen angezeigt. In der Stadt. Susa fand er ausser 
dem bekannten Triumphbogen noch einige nicht 
sehr imponirende , aber doch merkwürdige Denk¬ 
mäler , besonders ein Stuck Bronze, das ein 
Triptychon bildet, mit fünf eingeschnittenen Figu¬ 
ren. In Turin sammelte er in der Bibi, wichtige 
Notizen und nahm 3o Zeichnungen von Reliefs 
und seltnen Denkmälern, lra November 1811 kam 
er nach Rom und ging im März 1812 nach Nea¬ 
pel ab: hier erhielt er vom Könige eine allge¬ 
meine Erlaubniss, wichtige Gegenstände zeichnen 
zu lassen, was ausserdem verboten ist. In Sa¬ 
lerno liess er sieben alte Sarkophagen , die sich in 
der Kathedralkirebe befinden , abzeichnen (nur 2 
davon sind in Paoli’s Werke über die Ruinen von 
Pästum, aber so dargestellt, dass man den Styl 
des Alterthums nicht erkennt) und ein Basrelief. 
Von Salerno aus machte Hr. M. Excursionen in die 
Umgegend, zu Wasser und zu Lande. Er blieb 
einen ganzen Tag zu Pästum. Zu Agropoli fand 
er im Gefängniss einen marin. Triton, der in der 
Manier der Darstellung von den bisher bekannten 
ganz verschieden war. Nicht nur Ueberreste des 
Alterthums (z. ß. sehr grosse Ziegel, mit An¬ 
fangsbuchstaben von sonderbarer Gestalt), sondern 
auch Trachten, Hausgerätlie, Ackerwerkzeuge, Gegen¬ 
den u. s. f.) wurden copirt. Mit Vorsicht musste man 
damals, der Corsaren wegen, die Seekuste befah¬ 
len. Die Grotte und das Grab des Pal min us (ein 
röin. Grabmal) wurde besucht. Zu Policastro 
(wo einen grossen Tlieil des Jahres hindurch^ das 
Fieber so herrscht, dass die Einwohner die Stadt 
verlassen) zeichnete Hr. Catel (der Hrn. M. bey 
dieser Reise begleitete) einige Reliefs und Hr. M. 
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copirte Inschriften. Die kurze Beschreibung der 
Weilern Reise ist um so anziehender, da sie durch 
Wenig besuchte Gegenden des untern Italiens ging 
und nicht gefahrlos war. Das grosse Cartheuser- 
kloster Lapadula, zuin Kriegsspital gemacht; La- 
gonegro , Hauptort der ßasilicala ; Castrovillari 
in der Calabria citra; Cosenza (wo mehr Civilisa- 
tion herrscht); Paola (das Kloster daselbst war 
der Hauplplatz des Ordens des Franciseus , dessen 
Statue auf einen Feisen gestellt ist und von den 
Vorbeysehiffenden begrusst wird); Nicastro, das 
durch das Erdbeben 1785 und durch einen reissen¬ 
den Strom ganz verwüstet ist (der Verf. fand nur 
eine alte nicht sehr bedeutende Inschrift dort); 
Mouteleone, Hauptort der Calabria ultra , mit 
hölzernen Häusern (einige schöne Inschriften und 
Denkmäler fand M. liier;) Tropäa (wo einige 
Denkmäler des Mittelalters sich befinden); Scilla 
(wo'die Fischerey noch so betrieben wird, wie 
Strabo sie beschreibt, aber keine griechischen 
Ausdrin&e werden dabey gebraucht); andre klei¬ 
nere Orte werden aufgefuhrt. In Reggio fand 
H err M. Ziegelsteine mit den griechischen Namen 
und einige kleine Denkmäler ; die Erdbeben ha¬ 
ben die meisten vernichtet. Bey der weitern 
Reise besuchte Hr. M. auch die Ebne von Lokri, 
wo noch die Mauer der alten Stadt erkannt wer¬ 
den kann. Ausser einigen griechischen und rö¬ 
mischen Inschriften erhielt er die Zeichnung eines 
schönen bronzenen, mit griechischer Inschrift in 
sehr alten Charakteren versehenen Helms und ein 
Bruchstück eines gemalten Gefässes von bewun¬ 
dernswürdiger Schönheit. Man darf in Kalabrien 
nicht ohne Bedeckung reisen, wenn auch nicht 
der Räuber wegen, doch um Herr der Maulesel¬ 
treiber zu seyn und die Landleule zu zwingen als 
Führer zu dienen. Man achtet keinen Reisenden, 
der nicht selbst eine Flinte tragt oder bewaffnete 
Begleiter hat. Catanzaro, die grösste und civiii- 
sirteste Stadt der Calabria ultra, hat nichts Merk¬ 
würdiges. Von hier ging M. nach Taverna, der 
Vaterstadt des berühmten Malers, Mattia Prete il 
Calabrese , dessen Gemälde aber auch das Einzige 
sind, was die Stadt auszeichnet. Von Bossano 
aus besuchte er das ßasilianer Kloster la Madonna 
del Patire, das ehemals alte Sculpturen , Hand¬ 
schriften und griechische Diplome hatte, aber 
ganz ausgeplündert war. Von dem alten Sybaris 
und dessen Mauern ist kein Stein mehr vorhanden. 
Am iSteu July kam Herr M. nach Neapel zurück, 
machte nun kleine Excursionen in die Nachbar¬ 
schaft und besuchte Nisida, Procida und Ischia 
(wo er einige Denkmäler fand). In Begleitung 
des Gen. Fressiuet und mehrerer Officiers und 
Soldaten konnte die Reise in das Abruzzo ohne 
Gefahr gemacht werden. Zu Capua liess Hr. M. 
einige Colossalköpfe, ein prächtiges Basrelief und 
einige antike Sarkophagen zeichnen. Zu Trano, 
einer in der Münzkunde bekannten Stadt, fand er 

campauische Inschriften auf vulcauischeu Steinen. 

Das Kloster Monte Cassino, war als Seminarium 
beybehalten. Hier erhielt Hr. M. eine Copie der 
bronzenen Kirchthiiren in mehrern Blättern; in 
inerustirten silbernen Schriftzeichen sind da die 
Namen aller ehemals zum Kloster gehörenden 
Ländereyen angegeben; ferner eine genaue Copie 
der berühmten Vision Alberichs , die den Stoff zu 
Dante’s Hölle hergegeben haben soll. Die Luft 
ist hier und zu St. Germano sehr fehlerhaft. Der 
Vf. verweilte nachher lange in der berüchtigten Ebne, 
wo Carl v. Anjou die Armee Couradins vernichtete. 
Er machte daun eine kleine Schiffahrt auf dem 
Fucino, und benutzte den Aufenthalt zu Avezza- 
110, um Alba der Marser zu besuchen, wo sich 
viele Reste Cyklopischer Mauern befinden. Auch 
zu lsernia fand er (Jeberreste von Cyklop. Mau¬ 
ern und andre Denkmäler und Inschriften. Zu 
Sulmona liess er die Statue des Ovid aus dem iS. 
Jahrhundert zeichnen. Auf dem Platz, wo sie 
steht, üben die jungen Leute des Orts noch seine 
Anweisung zur Kunst zu lieben aus. Zu Cliieti 
ist der angebliche Tempel des Castor und Pollux, 
woraus man eine Kirche gemacht hat, ein Grab¬ 
mal. Der Stadt Atri legt Herr M. die schönen 
As hey, die Lanzi aus Etrurien glaubt. Die fn- 
schrifien von Terano hatte kurz vorher Hr. Del- 
ficu bekannt gemacht (s. Mag. encyclop. i8i5. I. 
209.) Aquita ist eine der schönsten Städte des 
Neap. Reichs. Von hier aus besuchte der V erf. 
das alte Amtiernum , wo man einen Kalender 
entdeckt hat, und Paganico; an beyden Orten 
nahm er Zeichnungen von einigen unbekannten 
Reliefs, an letztenn auch von einer schönen ge¬ 
malten antiken Vase, die dem Herzog von Costanzo 
gehört. Alle Orte die den Fucinischen See umgeben, 
der jetzt von der Stadt Celano den Namen hat, 
besuchte er. Am Ende des Decembers trat er die 
Reise nach Apulien an. Zu Eclanum hatte die 
Regierung Nachgrabungen veranstaltet. In Ariano, 
vielleicht der schmutzigsten Stadt des Reichs, fand 
er einige Monumente, und überzeugte sich, mit 
wie weniger Genauigkeit selbst Eingeborne die ln-' 
Schriften auführen. In der Kathedralkirche steht 
ein grosses steinernes Gelass (zuletzt von Lupoli 
in s. Iter Venusinum 1810. 4. und Vitale in s. 
Gesell, von Ariano 1810. erwähnt), dessen Lischr. 
longobardische Schriftzeichen haben soll, und der 
blosse Anblick lehrt doch, dass es aus den Zei¬ 
ten des Hauses Anjou ist. Foggia, Troja, Lu- 
cera, Cerignola. Oft klagt der Verf. über die 
schlechten VVege und den lehmigteu Boden. Nicht 
ohne Gefahr reitet man auf demselben. Wir er¬ 
wähnen nicht alle Slädte und Orte , wo der Vf. 
Monumente des Alterthums und der mittler« Zeit 

1 copiren liess. Zu Brindisi musste er drey Tage 
verweilen. Seit vielen Jahren hatte man in die¬ 
sem Theil des Königreichs Neapel keinen so stren¬ 
gen Winter gehabt. An inehrem Otten, wie 
zu Leeca, Olranto, Tarent, fand der Verf. röcht 
viel Bedeutendes. Der alte Tempel zu Metapon- 
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tum, von dein 5 Säulen der einen und io der andern 
Seite übrig sind, wird jetzt genannt: La Ta- 
vola de Paladini. Er folgte der Küste des adria¬ 
tischen Meers, des Golfs von Tarent und des jo¬ 
nischen Meers. Zu Venosa copirte er die Inschrif¬ 
ten genau. Der Verl, des lter Venusinum scheint 
die Originale nicht nachgesehen zu haben. Der 
gerühmte Wein von Venosa ist sehr mittel massig 
und die angebliche Büste des Iloraz auf dein öl- 
fentl. Platz ist die Büste eines Rechtsgelehrten aus 
dem vorletzten Jahrhunderte. Zu Monte Saut An- 
giolo fand der Vf.» bey den Capucinern eine sehr 
gute Aufnahme. Er sah liier die in dem Berg aus¬ 
gehauene merkwürdige Basilica uud liess eine ge¬ 
naue Copie nehmen von dem in des Card. Borgia 
Memorie über Benevent schlecht gezeichneten bronz. 
Thor. — Von S. 56 an gibt der Vf. von seinem 
Aufenthalt und Untersuchungen zu Neapel selbst 
Nachricht. Sie waren um so mannigfaltiger und 
genauer, da er aufgemuntert von mehrern Seiten 
den Entschluss gefasst halte, eine neue Reiseheschrei¬ 
bung herauszugeben, die also auch manches Neue 
enthalten und die bisherigen berichtigen musste. 
Er beschloss, alles noch Unbekannte und der Be¬ 
kanntmachung Windige zeichnen zu lassen. Er 
liess alle noch unedirte tatiien und Reliefs des 
kön. Museums, fünf ihm vom Könige geschenkte 
colorirte Mosaiken, 47 ausgewählte gemalte Vasen 
zeichnen, und copirte mehrere griecli. und lat. In¬ 
schriften. Aus dem Museum der (damal.) Köni¬ 
gin, das durch die neuern Nachgrabungen berei¬ 
chert wurde, liess er 17 Vasen, mehrere Bronzen, 
Terra Colta's etc. zeichnen, aus andern Cabinetten 
g5 Stücke und die Zeichnungen wurden mit grösster 
'freue und Genauigkeit gemacht. Die Gemälde der, 
noch nicht genug bekannten, neapolit. Schule zo¬ 
gen seine Aufmerksamkeit vorzüglich auf sich. Er 
fand auch die Namen älterer Maler, die sonst nicht 
erwähnt werden, wie des Bisuccio von Mailand. 
Mehrere andre Maler, von deren Werken flr. M. 
Zeichnungen nahm, werden genannt. Auch in der 
Sculptur hat Neapel Künstler gehabt, die nur dem 
Namen nach gekannt werden, wie Johann von Nola. 
Aus den Katakomben von Neapel, in welchen, 
dem gemeinen Vorgehen nach, keine Malereyen 
existiren, hatte Hr. M. die Zeichnungen von 21 
Malereyen mitgebracht. Er brachte auch eine be¬ 
deutende Menge von allgemeinen uud besondern 
Werken und Abhh. zur Geschichte von Neapel 
zusammen, die er benutzen wird, selbst solche, die 
Guistiniani in s. Biblioteca storica e topographica 
del regiio di Napoli nicht erwähnt hat, uud die 
erst in den letzten 20 Jahren nach Erscheinung sei¬ 
ner Bibi, herausgekommen sind. In Rom (S. 66.) 
gab ihm die Besuchung des Pio- Clement, und des 
Chiaramont. Museums und der Magazine des Va- 
ticans Gelegenheit 180 Antiken zeichnen zu-las¬ 
sen. Auch auf die christ 1. Denkmäler war sein 
Blick gerichtet, wreil Dagincourt sie sehr verklei¬ 
nert nach seinem Plan hat darstellen lassen. Er 

entdeckte auch einige christl. Gerätschaften. Ein 
prächtiges zu Otricoli gefundenes Mosaik, 25. Sceuen 
des Trauerspiels colorirt darstellend, liess er mit den 
Farben abzeichnen. Auch von dem Mosaik zu Pale- 
striua wollte er eine neue color. Zeichnung machen 
lassen , da keine der bisherigen treu ist und er an ei¬ 
ner Abh. über die darauf vorgesleliten Gegenstände 
der Natui gesell, arbeitet. Eine einzige und wichtige 
Sammlung von Inschriften vom 5. Jahrh. bis i45o 
brachte er in Rom zusammen. Zu Corneto liess er 
eine treue Zeichnung derdort befindl. Malereyen ma¬ 
chen, zu Bologna 7 Pateren’ zeichnen , die merkwür¬ 
dig, wenn gleich nicht so wichtig als diepatera Cospi- 
aua,auch zu Venedig, zu Torcello u. a.a. Orten noch 
Zeichnungen machen. Da sich der Krieg näherte, so 
musste er nach Paris zurückeilen und eine günstigere 
Zeit für den Besuch der Lombardei u. des Genues. er¬ 
warten. Eine frühere Frucht dieser Reisen ist die 

Dcscription des Tombeaux, qui ont ete decouverts a 
Pomp ei' dam l’annee 1812 parle Chevalier^. L. 
MiLiin etc. dediee ä sa Maj. la Reine des deux St¬ 
eiles. Naples, de l’impr. roy. 1810. 100 S. in 8. 7 
Kupfert. 

die wir nur kurz erwähnen können. Einige Nach¬ 
richten über die neuern Entdeckungen in dem alten 
Pompeji überhaupt sind vorausgeschickt. Das erste 
der(hiervon Catel gezeichneten, von Kaisergesloche- 
uen) Begräbnisse ist mit einer Mauer umgeben u. mit 
Reliefs in Stucco verziert, welche Gladiatorgefechte 
u. Thierkämpfe oder Jagden (Venatio) etc. vorstellen, 
unter jedem der Kämpfer Namen u. Zahlen. Die W orte 
Munere summo Q. Ampliciti lassen vermuthen, dass 
diese Spiele dem Arapliatus zu Ehren sind gehalten 
worden u. dass es sein Grabmal ist. Eine andre nicht 
weit davon gefundene Inschrift macht es dagegen wahr¬ 
scheinlich, dass dem A. Ricius Seaurus zu Ehren die 
Spiele unter Leitung des Ampliatus sind angestellt 
worden. Das zweyte Grabmal ist vom ersten nur durch 
einegemeinschaftl. Mauer getrennt. Die Wände haben 
Reliefs in Stucco u. Frescomalereyen. Inschrift auf 
den M. Alleins Luccius Libella u. dessen S.(S.q6). Ein 
drittes Grabmal des C. Calventius Quintus, Augusta- 
lis (S. 76) mit einigen Verzierungen ; auch einige klei¬ 
ne Figuren in Stucco an den kleinen Pyramiden um die 
Mauer herum. Ein viertes der Freygelassenen Nävo- 
leia Tyche, das sie sich, ihren Freygelassenen u. dem 
C. Munatius noch bey ihrem Leben nach der Inschrift 
(S. 87) errichten liess.— Die Gegenstände der Reliefs* 
vornäml. am ersten Grabmal, die Inschriften, einzelne 
Schriftzeichen (wieS. 54 f.) u. Worte (vornäml. bisel- 
Hum S. 77 f.), das Technische der Arbeit, die Bauart 
zu Pompeji, die Malereyen,- haben zu gelehrten Er¬ 
läuterungen Gelegenheit gegeben, die man mit gros¬ 
sem Nutzen u. Vergnügen lesen wird. — W ir wün¬ 
schen, dass der Bekanntmachung der Reisebeschrei- 
bungdes Hrn. M. keine Hindernisse durch die gegen¬ 
wärtige Zeit und ihren, auch Schriftstellern fühlba¬ 
ren, Druck enigegengesteiJt werden. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 10. des DecemLer. 
307- 1816. 

Alte Erdbeschreibung. 

Geographie der Griechen und Römer von den frü¬ 

hesten Zeiten bis auf Ptolemäus; bearbeitet von 

Fr. Aug. Ukert, lierzogh sächs. Bibliothekar und Prof, 

am Gymn. zu Gotha etc. Erster 'Rheil, zweyte Ab- 

theilung. Mit (4) Charten. Weimar im Verl, 

des Geogr. Instituts 1816. 566 S. gr. 8. 

Der ersten, St. 2or. S. 1601. angezeigten, Ab¬ 
theilung des verdienstlichen Werks ist die zweyte 
so schnell, als man nur wünschen konnte, gefolgt. 
In mehreren Abhandlungen umfasst und erläutert 
sie mit gleicher Genauigkeit und Gründlichkeit al¬ 
les, was auf mathemalische Geographie bey den 
Alten 13ezug hat, die Vorstellungen über Gestalt 
und Grösse der Erde, Ruhe und Bewegung dersel¬ 
ben zu verschiedenen Zeiten, ihr Verhältniss zu 
den Himmelskörpern und ihre Lage gegen diesel¬ 
ben, .die Beschaffenheit der himml. Körper, nach 
den Alten, die auf der Erde angenommenen Punkte 
und Linien und die sich darauf beziehenden Ein- 
theilungen derselben , um so den Forderungen des 
Strabo und Ptolemäus Genüge zu leisten. Zuerst 
also S. 5: über die Gestalt der Erde u. des Him¬ 
mels. Die ältesten Vorstellungen davon rühren von 
Dichtern her u. man kennt ihre Ansichten oft nur 
aus spätem Schriftstellern mangelhaft. Denn, sagt 
der Vf., wie die Griechen in der Geschichte gegen 
nichts gleichgültiger waren , als gegen kritische 
Wahrheit, von welcher sie nie einen allgemeinen, 
bestimmten Begriff hatten, eben so dachten sie in 
der Geographie selten daran, dass in frühem Zei¬ 
ten andre Ansichten herrschten, als in spätem und 
trugen ihre Vorstellungen in die Vorzeit über. Wer 
zuerst eine jede Vorstellung vorlrug, lässt sich oft 
nicht ausmitteln. Homerische (älteste) Vorstellung 
von der Erde als einer flachen Scheibe, welche das 
metallene, auf Bergen ruhende, Himmelsgewölbe 
umgibt; über das innere und äussere Meer u. den 
Okeanos. Thaies hat nicht die Kugelgestalt derEr- 
de\ gelehrt, die Jonischen Philosophen behielten die 
altern Ansichten bey. Ob Pythagoras selbst die 
Kugelgestalt der Erde behauptet, oder ein Späterer 
ihm diesen Gedanken geliehen habe, lässt sich nicht ! 
ausraachen. Die Vorstellungen der folgenden Phi¬ 
losophen werden durchgegangen. Erst um dieZei 

Ziveyter Band. 

des Demokritus (zur Zeit ries peloponn. Kriegs) 
wurde der Glaube an eine Erdscheibe aus den Schu¬ 
len der Philosophen verbannt, nur die Epikureer 
(überhaupt Fieunde des AlJerthums) widersetzten 
sich am längsten der Meynung von der Kugelge¬ 
stalt der Eide; auch Priester blieben der alten 
sinnlichen Vorstellung treu. Die Stoiker waren die 
eifrigsten Vertheidiger der Lehre von der Kugel¬ 
gestalt. Alte malhem. Erdbeschreiber behaupten, 
das die Erde umgebende Wasser nehme ebenfalls 
die Kugelgestalt an. -— S. 56. Ueber die Grosse der 
Erde. Erst bey Herodot findet man einige Anga¬ 
ben darüber. V ersuche folgender Philosophen. Man 
dachte sicli die Erdkugel ungeheuer gross. Nur 
die Mathematiker der alexandrin. Schule kamen 
der Wahrheit etwas näher und verkleinerten die 
Erdkugel. Messung des Eratosthenes, dessen Ver¬ 
fahren Kleomedes beschriebe?i hat. (Gelegentlich 
ist in einer Note bemerkt, dass der in Siebenkees 
Anecd. gr. p. 87. unter dein Namen des Gemi- 
sthus Plelho als unedirt gedruckte Aufsatz ein 
Abschnitt aus des Nieephorus ßlemmyda längst ge¬ 
druckter Epitome Physices ist.) Gegner des Era¬ 
tosthenes. Spätere Messungen und Angaben des 
Umfangs der Erdkugel bis auf Ptolemäus. — S. 5i. 
Von den Längenmaassen der Alten. Ein Gegen¬ 
stand, der neuerlich in vielseitige Untersuchung ge¬ 
zogen worden ist. Die Hauptfrage ist: Haben die 
Griechen mehrere Arten von Stadien bey ihren. 
Messungen gebraucht oder nicht? Es wird be¬ 
merkt, dass man in frühem Zeiten die Entfernun¬ 
gen nach der Zeit bestimmte und das Stadium erst 
später als Längenmaass angenommen worden sey, 
gezeigt, wie man die Abweichungen der Alten in 
den Bestimmungen der Distanzen zu erklären ha¬ 
be, und dass darin kein Grund liege, verschiedene 
Arten von Stadien anzunehmen , auch andere 
Gründe für u. wider die Verschiedenheit der Sta¬ 
dien so geprüft, dass das Resultat fest steht: es 
wurde zu den Messungen nur Ein Stadium (von 
600 Fuss ungefähr) gebraucht. (Wir zweifeln je¬ 
doch, ob alle Einwürfe gehoben sind). Noch über 
andere Läugenmaasse und besonders den röin. Fuss 
(mit Erwähnung mehrerer neuerer Schriften). S. 78. 
ff. wird das Sonnensystem der Allen, oder ihre 
Vorstellungen sowohl von der Lage der Erde ge¬ 
gen die übrigen Weltkörper und vorzüglich die 
Sonne, als von der Beschaffenheit dieser Wellkör¬ 
per dargelegl und gezeigt, das Griechen und JYIor-«- 
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genländer keinesweges die ln neuern Zeiten ge¬ 
machten Entdeckungen und gefassten richtigen An¬ 
sichten gekannt und nicht den verschiedenen Sy¬ 
stemen genaue Beobachtungen zura Grunde gelegen 
haben. Die Angaben von den Ansichten der älte¬ 
sten Naturforscher sind sehr abweichend und ver- 
muthlich hat man ihnen manches zugeschrieben, 
was ihnen nicht gehört. Was Pythagoras und was 
seine Nachfolger lehrten, lässt sich schwer und in 
manchen Puncten gar nicht unterscheiden. Dem 
Philolatts wirft Aristoteles ausdrücklich vor, er 
suche nicht wirkliche Gründe auf, sondern erkläre 
die Erscheinungen nach seinen Hypothesen und 
suche alles auf die Zahl Zehn zu bringen. Eben 
so suchte Plato weniger durch genaue Beobachtun¬ 
gen als durch Speculation das VerhälLniss der Welt¬ 
körper zu ergründen und hüllte seine Ansichten in 
Dunkel. In einer bekannten Stelle im Timäus fin¬ 
det Hr. U. keinesweges einen Beweis, dass PI. eine 
Umdrehung der Erde um ihre Achse angenom¬ 
men habe. Bey Gelegenheit tles Eudoxus , der 
richtigere Vorstellungen zu verbreiten suchte, wird 
S. li5. ff. auch von den Bedeutungen des Worts 
noXog, von den am Himmel angenommenen Zonen, 
dem Aequalor, Wendekreisen, Meridian, Horizont, 
der Ekliptik, nach den Vorstellungen der Allen ge¬ 
handelt. Des Aristarchus aus Samos, Eratosthenes, 
Archimedes, Posidonius (bey welchen auch ßake's 
Ausgabe seiner üeberhleibsel gebraucht worden ist'), 
Geminus, Ptolemäus, Angaben sind vorzüglich 
durchgegangen und erwogen worden, ohne jedoch 
andere ganz zu übergehen. S. i 53. (Jeher die Zeit¬ 
bestimmung der Griechen und Römer. Mit den 
Home, ischen und Hesiodischen Gedichten wird der 
Anfang gemacht. Gebundene Mondenjahre, d. i. 
solche, wo die Monate nach dem Mondeswechsel, 
das Jahr nach der Sonne geordnet ist, findet man 
frühzeitig bey den Griechen, Stunden aber spät er¬ 
wähnt, und, als man diese schon kannte, wurde 
selten darnach gerechnet, die Eintheilung der Ta¬ 
geszeiten wurde nach Erfindung des Gnomon ge¬ 
nauer. Nach manchen Versuchen der Verwirrung 
im Kalender abzuhelfen, erschien Meton’s Cyklus. 
Ueber die verschiedenen Formen der Jahre bey 
Etruskern und Hörnern wird die nöthigeBelehrung 
gegeben, auch S. 176. das grosse Jahr oder das 
"Weltjahr, aber nur kurz, erwähnt. — S. 169. ff. 
Ueber die Charten der Alten. Die Nachrichten von 
ihrem Ursprung und ihrer frühesten Eimichtung 
bleiben doch ungewiss. Da man die Winde als 
ein Mittel brauchte, die Lage der Städte, Vorge¬ 
birge u. s. f. zu bestimmen, so sind S. 171. ff die 
Angaben der Alten von den IVinderi aufgeführt. 
In altern Zeiten gab man gewöhnlich vier, biswei¬ 
len zwey, Hauptwinde an: nachher wurden zu je¬ 
nen vieren noch vier andere hinzugefugt, und spä¬ 
terhin wurden 12. angenommen; sie sind nach 
dem Windthurme. in Athen uncl nach verschiede¬ 
nen Schriftstellern auf zwey Tabellen verzeichuet. 
Ueber die Eintheilung der Erde in mehrere Ab¬ 

schnitte, welche die Griechen Parallelen, die La¬ 
teiner Circuli nennen. Auch sie sind nebst den 
KHmaten, auf einer Tabelle dargestellt. Für eine 
Weltcharte hatte man die Gestalt der Erde durch 
das jedesmal herrschende System bestimmt, bey 
Charten einzelner Länder half mau sich durch 
bildliche Vergleichungen. Das Verfahren des Era- 
tosthenes, Hipparch, Slrabo, Ptolemäus bey Ent- 
werfuiig von Charten wird vorzüglich erläutert, u. 
beym Ptolemäus insbesondere sind unsers Hm.Prof. 
Mollweide Erläuterungen benutzt. Man gab auch 
Anweisung zur Verfertigung von Sphären, insbe¬ 
sondere Armillarsphären. — S. 20b. Eintheilung 
der bewohnten Erde, nebst Bemerkungen über ihre 
Grösse und Gestalt. In den ältesten Zeiten theilte 
man die runde Erdfläche in zwey Hälften, durch 
die Meerenge im Westen u. wahrscheinlich durch 
den Phasis im Osten, die beyde das innere Meer mit 
dem Okeanos vereinigten. Die zwey grossen Erd¬ 
hälften scheinen anfangs keine eignen Namen ge¬ 
habt zu haben, man glaubt die nördliche sey durch 
die Worte ngog £b</or, die südliche durch ngog 1]w 
rjXioe c angeueutet zu seyu, was Hr. U. bestreitet. 
Er vergleicht die Ansichten der allein Griechen 
mit denen der Orientalen. Ueber Alter und Ur¬ 
sprung der Namen Asia und Europa. Vom Phe- 
rekydes wird bestimmt angegeben, er theilte die 
Erde in zwey Hälften, die nördliche (Europa) und 
die südliche (Asia), letztere wieder in Asien und 
Libyen. Die Ansichten der folgenden Dichter, Lo- 
gographen, Philosophen u. a. werden, ohne eine 
ganz zu übergehen, durchgegangen. Erst mit Era¬ 
tosthenes fängt eine bessere Periode an, ob man 
gleich noch weit von der erforderlichen Genauig¬ 
keit zurückblieb. Seine Angaben, aus welchen sei¬ 
ne Charte sich entwerfen lässt, werden S. 219 — 
256., so weit wir sie aus Slrabo und einigen An¬ 
dern kennen, aufgefuhrt und erläutert, bisweilen mit 
Rücksicht auf Gosselins Untersuchungen und Be- 
hänptungen. Hipparch folgte bey seiner Charte im 
Ganzen dein Eratosthenes. Auch seine Angaben 
sind S. 2.07 — 247. erläutert. Die nächstfolgenden 
Geographen legten des Eratosthenes Charte zum 
Grunde, Polybius, Posidonius, Artemidorus, Strabo. 
Nur von letzterm handelt Hr. U. ausführlicher (S. 
2Öo — 277.) und widerspricht Hm. Gosselin, vor- 
nemlich was die Aenderung von Zahlen betrift, 
oder die Interpolation von Stellen des Strabo. 
Hingegen stimmt er ihm S. 267. ff bey Verteidi¬ 
gung der Lesart der Handschriften in einer Slelle 
des Strabo, wo der sei Tsehucke, gegen die Hand¬ 
schriften, aus Gemisthus Plel'io änderte, bey. (Audi 
Falconer hat in s. Ausgabe T. I, p.487. nichts ge¬ 
ändert, aber auch die Schwierigkeit nicht ge'ö-et.) 
Marinu.s der Tyrier, Ptolemäus und Agafhenvrus 
sind die letzten, von deren Abteilung der Erde, 
Charten und Projectionsart noch Einiges angeführt 
wird. Zuletzt wird noch einer Eintheilung der be¬ 
wohnten Erde in die östliche und westliche Hälf¬ 
te, wo daun Afrika mit zu Europa gerech- 
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net wird, und einer Viertheilung (nach Stephanus 
Byz. und Andern) gedacht. 

Von S. 28”. an folgen vier Beylagen, in denen 
einige Gegenstände weiter ausge führt sind, deren 
Behandlung in der mathem. Geogr. selbst den Fa¬ 
den zu sehr würde unterbrochen haben, 1. S. 285 
— 297. über Skylax. Bekanntlich herrschten sehr 
verschiedene Meynuugen über ihn und seinen Pe¬ 
riplus. Zuletzt hat ihn Niebuhr in die erste Hälf¬ 
te der Regierung Philipps von Maced. versetzt. Hr.U. 
bemerkt zuvörderst, dass verschiedene Männer, unter 
dem Namen Skylax, im Alterthum erwähnt wer¬ 
den, dass die Stellen der Schriftsteller, welche den 
Skylax und den Periplus erwähnen, nicht dazu 
hinreichen, sein Zeitalter zu bestimmen, dass das 
w erk, welches dem Skylax von den Alten beyge- 
legt wird, von unserm Periplus sehr verschieden 
War, und dass nur Slrabo unsern Periplus, aber 
vollständiger, besass. Aus iuuern Merkmalen muss 
das Zeitalter unsers Periplus bestimmt werden und 
dazu wird vornemlieh die Geschichte der darin ge¬ 
nannten Städte benutzt. Daraus u. aus andern Grün¬ 
den ergibt sich, dass er vor Alexander und nach 
Herodol geschrieben sey. Andere einzelne Stellen 
(zum Theil von ßougainvilie und Niebuhr schon 
benutzt) gel)en die Gränze rückwärts für das Alter 
des Schrillst, noch bestimmter an, aber einem von 
JNiebuh r aus der Erbauung von Datum hergeuom- 
nienen Grund spricht Hr. U. die Beweiskraft ab, 
und behauptet mit Männert, dass in unserm Skyl. 
ein Schreibfehler seyu müsse. II. S. 298 — 5og. 
Bemerkungen über Pytheas. Auch über diesen be¬ 
rühmten Reisenden des Alterthums ist sehr viel 
geschrieben und gestritten worden (wras von Hrn. 
U. angeführt wird). Dass er aus Marseille war, 
bezeugen alle Alte, vermut blich lebte er unter 
Alexander, oder bald nach ihm. Was die Allen 
sonst von ihm anführen, wird erwähnt. ' Das Mei¬ 
ste ist sehr schwankend und unbestimmt. Strabo 
greift seine Glaubwürdigkeit stark an. Wie Neu¬ 
ere die kurzen Angaben bey den Alten gedeutet 
und ergänzt haben, wird prüfend gezeigt. Das 
Resultat ist, dass man ihn nicht ganz als Fabier 
verwerten, aber auch nicht seine Angaben unbe¬ 
dingt glauben dürfe. Geber sein Thule, vobey an 
Island nicht zu denken ist, wird der Vf. au einer 
andern Stelle das Notlüge sagen. 111. S. 5io—Siq. 
Ueber einige Versuche , die geographischen Anga¬ 
ben in den Homerischen Gedichten zu erklären. 
Wie man überhaupt alle Arten der Auslegung 
beytn Homer versucht hat, (wovon in einer Anm. 
einige ausgewählte Proben gegeben werden) so ins¬ 
besondere bey .seiner Geographie, worüber sich in 
der lliatle und Odyssee nur allgemeine Angaben 
finden. Wie die frühem griech. Dichter und 
Prosa i ker die Reise des Ulysses sich vorstellten, I 
war schon in der Gesch. der geograph. Entdeckungen 
(1. Ablli.) bemerkt worden, itzt werden daher nur 
die Vorstellungen der Alexandriner u. der Neuern 

nachgetragen, die der Letztem mit ihren eignen 
Worten. IV. S. 520— 35o. Ueber die Argonau- 
tcufahrt. Je mannigfaltiger und verschiedenartiger 
die Sagen und schriftlichen Nachrichten von dieser u 4 
Fahrt sind, desto nöthiger war cs, die Angaben 
nach der Zeilfolge zu ordnen, und das ist liier mit 
kritischer Beurtheilung der Quellen u. grosser Ge¬ 
nauigkeit geschehen. In den Homerischen Gesän¬ 
gen wird die Argo genannt, nicht aber Iason. Mi- 
mnermus "war der erste, der um 58o. die Abenteuer 
der Argonauten besang. Aus ihm und den folgen¬ 
den Dichtern und Schriftstellern werden die An¬ 
sichten im Allgemeinen aufgestellt, und dann noch 
Andere genannt, welche die Sagen von dieser Fahrt 
behandelten, über deren Ansichten aber keine An¬ 
gaben zu erhalten sind. Dann kömmt der Verf. S. 
332. zu der ausführlichen Prüfung der verschiede¬ 
nen Urtheile über das Alter des dem Orpheus bey- 
geleglen Gedichts. Der Vf. selbst bekennt, dass 
sich das Zeitalter dieses Gedichts nicht mit Be¬ 
stimmtheit aus den darin vorkommenden geogr. 
Angaben folgern lasse und dass man nur ungefähr 
angeben könne, vor welchem Zeitraum der Säuger 
nicht gelebt haben könne. Ton und Sprache ver- 
rathen ein späteres Zeitalter und die ganze Be¬ 
handlungsart der Sagen in dem Gedichte lässt auf 
die Abfassung in einer Zeit schliessen, wo man 
schon viele poetische und prosaische Bearbeitungen 
des Argonautenzugs hatte. Ueber die Beschreibung 
der Hi nreise u. vornemlieh des Rückwegs werden 
schätzbare Bemerkungen gemacht, wrobey der V f. sich 
über einzelne Stellen (wdeS.345.ff. üb.v. 1270. f. eine 
Stelle, die den Dichter wenigstens in das Zeitalter 
der Alexandriner herabzusetzen scheint) umständ¬ 
licher verbreitet. Gelegentlich wird auch ange¬ 
führt, was man über das Alter der Astrologie in 
Griech. findet. Beygefvigt sind S. 351 — 5?. Be¬ 
merkungen über die Argonautika des Orpheus vom 
Hrn. Ho fr. Jacobs. Auch sein Gefühl konnte un¬ 
möglich denen beystimmen , welche diess Gedicht 
„der blühenden Kunst des freyen Griechenlands 
oder doch der auch sehr achtungswürdigen Zeit 
der ersten Ptolemäer“ nicht unwerth. achten. Er 
ist geneigt zu glauben, dass in der Zeit der erhö- 
heteu Verehrung orphischer Mvstik und orphisch- 
pythagorischer Weihen das Gedieht geschrieben 
worden sey „um den hochgefeyerteu Ilypopheten 
der alten Götter auch iu seiner Theilnahme an den 
wundervollen Thalen und irren der Miuyer das 
Recht zu erzeigen, was die frühem ungeweihten 
Erzähler verkümmert hatten“. Das wäre also im 
5t-en oder d-en ersten Zeiten des 4teu Jahrh. n. Ohr. 
Geb. Aileiu wir bekennen, dass uns das Gedicht 
wenigstens in der Gestalt, in welcher es itzt vor¬ 
liegt, (denn vielleicht sind einige Stucke älter) viel 
jünger zu sey 11 scheint — Ueber bey de Abheilun¬ 
gen sind vollständige Register beygefiigt. Die mit 
vieler Sorgfalt entworfenen und gestochenen Char¬ 
ten sind: 1. Homerische Welttafel und Weltchar¬ 

te des Herodotus. 2. Erdtafel des Eratosthenes, u. 
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Charte des Strabo. 5. Charte des Plolemäus. 4. 
Darstellung der vei'scbiedenen Parallelen etc. Wir 
hoffen nun bald ilie Beijandlung derpbysischen Geo¬ 
graphie der Allen zu erhallen. 

Neueste Geschichte. 
Die ein (päischen Volker u. Sta tsn am Ende des | 

ach!zehnten u.arn Anfang dm neunzehnten Jahr- ' 
hunderts, dargestellt von Karl Heinrich Ludwig 
Pölitz , ord. Prof. d. säch». Gesell, u. Sta;itiotilc auf der 

Univ. Leipzig. Zweyter Theil. Als zweyter Ergän¬ 
zungshand der allgemeinen Weltgeschichte für 
Kindei’ von Job. Matthias Schröckh. (Daberauch 
mit einem zweyten Titel vei sehen.) Leipzig 1817. 
"Weidmann. ßuebh. V1II. 555 S. 8. 

Bey der Anzeige des ersten Theils (18m, St. 
512, S. 2489 f.) sind die Grundsätze und Methode 
schon angegeben worden, nach welchen derHr. Vf. 
arbeitete und denen er auch in dem gegenwärtigen 
Theil treu geblieben ist. Der erste ging bis 1812. 
„Die Jahre, welche wir in der letzten Zeit verlebt j 
haben, wiegen nach der Menge ihrer Ereignisse u. 
nach den durchgreifenden politischen Veränderun¬ 
gen, welche diese Ereignisse für das ganze europ. 
Staatensystem hervorbrachten, ganze Jahrzehende, 
ja ganze Jahrhunderte der Vergangenheit auf.“ Mau 
wird sich also auch nicht wundern, dass die Erzäh¬ 
lung der Begebenheiten von vier Jahren einen gan¬ 
zen Band füllt, obgleich Wiederholungen sorgfäl¬ 
tig vermieden worden sind. Denn die eigentlichen 
Weltbegebenheiten des Zeitraums sind nur bey dem 
ersten behandelten Staate ausführlich entwickelt u. 
bey den übrigen sind mit Verweisung auf diese all¬ 
gemeine D arstellung nur diejenigen Begebenheiten 
u. Veränderungen zusammenhängend erzählt wor¬ 
den, welche der besondePn Geschichte dieser Staa¬ 
ten angehören. Eine Einleitung verbindet die nach 
dem nicht abzuändernden Plane des Schröckh. Werkes 
zum Theil getrennten Nachrichten wieder zu einer 
bequemen Uebersicht. Das erste Buch, Geschichte 
der Franzosen, musste am ausführlichsten werden 
(bis S. 5oo-), da cs die Erzählung der allgemeinen 
Begebenheiten aufnahm, die unmöglich kürzer dar¬ 
gestellt werden konnten, wenn nicht der Vortrag 
aphoristisch und weniger lehrreich werden sollte. 
Der Verf. hat mit Recht in der Darstellung alles 
vermieden , was einen Schein von Parteylichkeit 
auf sie werfen konnte, aber in der Art, wie die 
einfachen Thatsachen erzählt werden, liegen Win¬ 
ke zu mehrern Betrachtungen u. zu Urlheilen ge¬ 
nug für den, der sie zu verstehen u. zu benutzen 
wreiss. Und diess ist gew’iss die zweckmässigste Art 
der Darstellung, wo aus den ausgewählten und zu- 
sannnengestellten Nachrichten die politischen Be¬ 
trachtungen sich von selbst ergeben. Auch kann 
eine offene und freymüthige Darlegung von That¬ 
sachen nie mit. Recht anstössig werden, während ein 
ausdrücklich ausgesprochenes Uriheil leicht Anstoss 
gibt. Nur bisweilen ist dem Vf. ein Ausdruck ent¬ 

gangen, der Unwillen ausspricht (wie S. 5io.) Ira 
Anfang der einzelnen Bücher war es freylich nö- 
thig, in frühere Jahre einen Rückblick zu thun, um 
den Faden der Begebenheiten aufzufassen und eine 
lehrreiche Ansicht zu gewähren. Wie diess gesche¬ 
hen ist, möge folgendes Bruchstück (aus dem An¬ 
fänge des qten B.) beweisen: „Kein Staat der neu¬ 
ern Zeit entwickelte sich in seinem Innern so schnell 
und erhob sich nach aussen in so kurzer Zeit zu 
einem bedeutenden polnischen Gewichte , als der 
Freystaat der nordamerikanischen Provinzen. Er 
zeigte, was ein fruchtbarer Boden, eine den Be¬ 
dürfnissen des Volkes und der Zeit angemessene 
Constitution, eine milde Regierung, eine grössten - 
ihcils schuldenfreye Verwaltung bey geordneten Fi¬ 
nanzen und ein lebhafter Handelsverkehr bey un¬ 
eingeschränkter Freyheit der Presse in dem Zeit¬ 
raum von 5o Jahren bewirken könne. Denn als 
die Unabhängigkeit dieses Freystaates (1785.) im 
Pariser Frieden anerkannt Wurde, umschloss er in 
i5 Provinzen nicht mehr als 2 Mill. Bewohner, u. 
jetzt lebt (seitdem die Gebiete Indiana und Maine 
als iSler und 191er Staat im Jaln 1816. anerkannt 
wurden), in seinen 19 einzelnen Staaten u.5 Gebieten 
eine Bevölkerung, welche bereits 7 Mill. übersteigt.“ 

Kleine Schrift. 
Zu den Reden die auf dem Gymnasium zu Görlitz 

am 27Sept. d.J. zum Andenken eines ehemal. Wohl- 
thäters der Schule, Job. Rudolph v.Gersdorf, gehalten 
wurden, hat der Hr. Subrector Carl Herrn. EVeise ein¬ 
geladen mit einer dissertatio, in c/ua, c/uid hodiein Ger- 
manice scribcndo apprimeprovideridum sit, ostenditur. 
(Görlitz in derHeiuz.Druck. 12S. in4.) DerHr.V.w urde 
dazu durch die Bemerkung veranlasst, dass jetzt viele 
Schriftsteller die äussereFonn in dem deutschen Vor¬ 
träge ganz vernachlässigen, so dass man beynahe unser 
Zeitalter mit demZeitalter der sinkenden J^atinität ver¬ 
gleichen kann. Es werden daher zwey Gründe ange¬ 
führt, welche vorzüglich erweisen, dass mehrSorgfaftu. 
Fleiss auf den deutschen Styl gewandt werden müsse. 
Da nun der grammatische Unterricht vorzügl. als man¬ 
gelhaft getadelt würd, sogibl der Vf. zwey beym Lesen 
zu beobachtende Vorsichtsregeinan, dass man nemlich 
mit prüfendem Urtheil lesen müsse, um die etwa vor¬ 
kommenden Fehler zu bemerken u. sie zu vermeiden, u. 
dass man nur die bessern, nicht schlechte deutsche 
Schriften lese. Dann w ird unter den Hüifsmitteln,den 
deutschen Styl auszubilden, vorneml. dasgenauereStu- 
dium einer andern Sprache, neben der deutschen, em¬ 
pfohlen, und, dass es die Alten, insbesondere die Römer 
sind, die uns auch zur Ausbildung unserer Mutterspra¬ 
che als Lehrer dienen müssen, würde derHr. Vft noch 
umständlicher dargetban haben, wenn die Gränzen des 
Programms es verstauet hätten. Sein latein. Vortrag 

I zeigt hinlänglich, wie viel er dem sorgfältigen Studium 
der Alten verdankt, u.seine Erinnerungen werden n icht 
ohne Nutzen gelesen werden, obgleich manche mehr 

* angedeutet als ausgeführt worden ist. 
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Am 11. des December. 1816. 

Deutsche R i r c h e. 

ie die Staaten, so wurden auch die Kirchen der 
meisten europäischen Lander von den Stürmen des, 
wir hoffen es, nunmehr abgelaufenen revolutionä¬ 
ren Zeitalters berührt, und zum Theil gewaltig 
erschüttert. Nach der französischen hat keine mehr 
als die deutsche Kirche den Einfluss dieser alles 
bewegenden Zeit empfunden. So wenig die das re¬ 
volutionäre Zeitalter sch liessenden Ereignisse der 
letzten Jahre die Staaten auf den Punct zurück¬ 
führen konnten, auf welchem sie im J. 1789 stan¬ 
den, eben so wenig konnten sie die kirchlichen 
Verhältnisse ganz in ihren alten Stand zurückbrin¬ 
gen. Was einmal verrückt ward, kehrt niemals 
ganz in die vorige Lage zurück 5 wie Deutschland 
nicht wieder werden kann was es war, eben so we¬ 
nig können die hier mein*, dort weniger veränder¬ 
ten kirchlichen Verhältnisse in ihrer ganzen vori¬ 
gen Gestalt helgestellt werden. Eine feste Form 
aber muss Deutschland und mit ihm die deutsche 
Kirche erhalten, und wahrscheinlich wird, was die 
gegenwärtige Zeit bildet, Jahrhunderte lang beste¬ 
hen; denn nur in langen Zwischenräumen erneu¬ 
ern sich alles erschütternde Ereignisse. Daher ruht 
jetzt der Blick des Patrioten aut seinem sich neu¬ 
gestaltenden Vaterlande u. eine Menge von Schrift¬ 
stellern beeifert sich, den Führern und Stellver¬ 
tretern der deutschen Völker zu rathen. Weniger 
aber als alle andre sind hierbey die Angelegenhei¬ 
ten der deutschen Kirche zur Sprache gekommen, 
eine Folge des noch immer fortdauernden Einflus¬ 
ses des erst revolutionären, dann militärischen Zeit¬ 
alters, welches die Bedeutung der Kirche ver¬ 
kannte, ihre Rechte verletzte, und sie als eine 
blosse Staatsaustalt betrachtete, die zwar nicht auf¬ 
gehoben werden dürfe, aber allen andern Staatsin¬ 
stituten nachstehen müsse, da sie ja weder Solda¬ 
ten bilde noch die öffentlichen Einkünfte vermeh¬ 
re. Daher freuen wir uns in zwey gehaltvollen 
Schriften zwey wichtige kirchliche Angelegenheiten, 
nämlich das Verhältniss der katholischen und der 
protestantischen Paitey und die Repräsentation der 
Kirche in den ständischen Versammlungen zur 
Sp rache gebracht zu sehen , und halten uns um so 
mehr verpflichtet, die Aufmerksamkeit unsrer Le¬ 
ser auf die bemerkten Gegenstände zu lenken, da 
selbst viele, sonst sehr einsichtsvolle, aber von 

Zirtrytsr Band. 

dem revolutionären Zeitalter erzogene Staatsmän¬ 
ner mit den kirchlichen Verhältnissen viel zu we¬ 
nig bekannt, auch nicht geneigt sind, der Kirche 
die Rechte zu bewilligen, deren sie bedarf, wenn 
sie in Kraft und Würde bestehen soll. Es sind 
aber diese beyden Schriften folgende: 

Ueher die gegenwärtige Lage und Verhältnisse der 

katholischen und der protestantischen Parley in 

Deutschland, und einige besondere zum Theil 

von dem deutschen Bundestage darüber zu er¬ 

wartende Bestimmungen. Betrachtungen und 

Wunsche, von Dr. G. J. Planck, Consist. Rath u. 

Professor der Theologie zu Göttingen. Hannover, bey 

den Gebrüdern Hahn. 1816. 

Allgemeine Grundsätze über das Vertreten der 

Kirche bey Ständeversammlungen, mit besonde¬ 

rer Beziehung auf Würtemberg. Herausgege¬ 

ben von Dr. Heinr. Eberhard Gottlob Paulus, 

Grossherz. Badischen Geheim. Kirchenrathe und Professor 

der Theologie und Philosophie. Mit Bemerkungen 

des Herausgebers über das geistliche Gut der 

Evangelischen Religionsgesellschaft im Würtemb. 

Stammlande, einer Tabelle über dessen Bestand 

um das J. 1800. und der bis 1806. bestandenen 

Amtsinstruclion der Prälaten. Heidelberg, bey 

August Oswald. 1816. 

Obgleich die Katholiken und die Protestanten 
durch die Wendung, welche die öffentliche Mei¬ 
nung nahm und durch die politischen Veränderun¬ 
gen der letzten 25 Jahre- einander, in Deutschland 
vorzüglich, näher gekommen sind, so dauert doch 
die Trennung fort, und noch scheint die Zeit fern 
zü seyn , welche die scheidenden Formen des 
Katholicismus und Protestant, in die eine christli¬ 
che verschmelzen wird. Daher muss von den Füh¬ 
rern und Stellvertretern der deutschen V ölker der 
eigentümliche Geist und das besondere Interesse 
der protestantischen wie der katholischen Partey 
beachtet, und, wenn nicht wechselseitige Reihung 
entstehen und der alle Groll erneuert werden soll, 
ein solches Verhältniss gegründet werden, welches 
beyden Parteyen Sicherheit und den möglichst freyen 
Spielraum zu der Fortbildung ihres kirchlichen 
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Lebens gewahrt, damit sie einander neid - und 
furchtlos betrachten können. Was ,mm jede Par- 
tey zu wünschen und zu verlangen berechtigt und 
der andern zu gönnen und zu gewähren verpflich¬ 
tet sey, und worauf folglich bey der Regulirung 
der V ei hältnisse der kathol. und protestant. Kir- 
che die Stellvertreter der deutschen Völker vor¬ 
züglich zu achten haben, ist in der ersten der ge- 
nanntenSchriften mit der-Umsicht Unbefangenheit,Ge- 
rechtigkeitsiiebe u. Klarheit dargelegt, welche sich im 
voraus von dein Manne erwarten lässt, der durch tiefes 
Ge.whichtsstudiuru seinen Blick geschürft hat, seit 
einer langen Reihe von Jahren ein sorgsamer Be¬ 
obachter der Zeichen seiner Zeit war, mit ruhiger 
Klarheit, ohne Voruitheil und Leidenschaft, auf 
die menschlichen Dinge schaut, u. längst des wohl¬ 
verdienten Vertrauens nicht nur der p oteslanti- 
schen Kirche, sondern auch aller einsichtsvollen 
und vorurtheilsfreyeu Katholiken geniesst. Der 
Verfasser beginnt mit einer vergleichenden Be¬ 
schreibung der gegenwäi tigen Lage der katholi¬ 
schen und der protestantischen Kirche. Zuerst 
redet er von der kathol. Kirche und bem rkt, 
dass sie unter dem Sturme der letzten Zeit ungleich 
mehr, als die protestantische, verloren habe, weil 
sie dem Sturme näher war, weil er absichtlich ge¬ 
gen sie gerichtet ward, und weil sie mehr zu ver¬ 
lieren hatte; macht aber auch zugleich darauf auf¬ 
merksam, dass die katholische Kirche ihr inneres 
oder geistiges Eigenthum d. h. ihre Lehren u. die 
Grundprincipe ihrer Verfassung unversehrt erhal¬ 
ten habe. Hierauf geht er in eine nähere Eröi'- 
terung ihres Verlustes an Mitgliedern (welchen je¬ 
doch Referent darum nicht hoch anschlagen kann, 
weil die von ihr Getrennten nicht zu andern Kir¬ 
chen sich gewendet haben und daher nicht auf im¬ 
mer für sie verloren sind), an Besitzungen u. Gü¬ 
tern, welcher ihr allerdings bey ihrem Streben 
nach Unabhängigkeit von dem Staate und bey dem 
Aufw'ande, deii ihr Cultus fordert, höchst empfind¬ 
lich seyn muss, und an Instituten, die auf das 
innigste mit ihr Zusammenhängen, ein, und wirft 
dann die Frage auf: ob dieser Schade und über- 
liaupt die Veränderung fies europäischen Welt¬ 
standes auf ihr Verhäitniss und ihre Lage gegen 
die von ihr getrennten kirchlichen Parteyen, und 
besonders gegen die protestantische, einen nach¬ 
theiligen Einfluss gel abt habe? Diese Frage be¬ 
antwortet der Verfass, dahin, dass die katholische 
Partey nicht nur weniger als jemals von der pro¬ 
testantischen fürchten dürfe, sondern auch in ein 
günstigeres Verhäitniss zu ihr gesetzt worden sey, 
einmal weil unter den Protestanten ein ruhiger, 
von aller Eroberungssucht und Proselytenmache- 
rey gänzlich entfernter Geist herrsche, zweytens 
weil die europäische Politik von dem religiösen 
Parleyinleresse völlig unabhängig geworden sey, 
und weil endlich die deutsche Bundesacte des Wie¬ 
ner Congresses vom J. 1Ö1Ö. feyerlich festsetze, 

dass in Zukunft die Verschiedenheit der Religions- 
parteyen in den Ländern und Gebieten des deut¬ 
schen Bundes keinen Unterschied mehr in dem 
Genüsse der bürget liehen und politischen Rechte 
begründen solle. Von der katholischen geht der 
Verf. zu der protestantischen Kirche über, und 
bemerkt von ihr, dass ihr Zustand als religiöse 
Partey, als eigne Kirche betrachtet, unter den Stur¬ 
men der letzten Zeit nicht verschlimmert worden 
sey, dass sie aber auch von den Verlusten der ka¬ 
tholischen Kirche durchaus keinen Vortheil gezo¬ 
gen oder zu ziehen versucht habe, und dass die 
neue Gleichstellung der kirchlichen Parteyen den 
Protestanten nicht weniger, als den Katholiken, zu 
Gute komme. Hierauf wirft er die Frage auf: 
ob nicht die Protestanten Ursache zu der Besorg¬ 
nis s hätten, dass ihr Eigenlhum in Zukunft öfter, 
leichter und unbedenklicher als bisher gefährdet 
und die katholische Kirche auf’s neue in ein feind¬ 
seliges \ erhältniss zu der ihrigen gesetzt werden 
könne? Diese Frage bejaht er und unterstützt sein 
Uriheil durch folgende, wie uns dünkt, zureichen¬ 
de Grunde, welche er, zwar treymuthig und of¬ 
fen, aber durchaus mit ruhiger Mässigung darlegt. 
In dem ganzen Geiste der katholischen Küche, sagt 
er, liegt es, dass sie es sich jetzt zum ersten und 
angelegensten Geschäfte machen muss, sich allmäh- 
lig wieder in den Besitz dessen. Was sie verloren 
hat, zu setzen, die aus ihren Hürden entsprunge¬ 
nen und in die Wildniss geralhenen Scbaafe zu¬ 
rückzubringen, und dass sie vor allem mit dem 
grössten Eifer hieran arbeiten zu müssen glaube, 
beweist die so sehr bee.lte Wiederherstellung des 
Jesuiterordens augenscheinlich. Zunächst mag ihre 
Absicht nur dahin gehen, die neuerlich aus ihrer 
Gemeinschaft Getretenen zurückzubringen; der 
neuerweckte Eifer für das Geschäft des Prosely- 
tenmachens aber wird sich bald genug auch auf 
die alten Apostaten lenken, nie werden Jesuiten 
vergessen, tlass es ihr erster und ursprünglicher 
Ordensberuf sey, den von der katholischen Kirche 
getrennten Parteyen auf alle mögliche Weise Ab¬ 
bruch zu thun. Der Katholicismus hat sein Prin- 
cip von der allein seligmachenden Kirche unver¬ 
ändert beybehalten, er kann die von ihm Getrenn¬ 
ten ihrem Schicksale nicht überlassen, und allen 
Versuchen, sie zu sich zurückzuziehen, für im¬ 
mer aufrichtig entsagen. Es lässt sich mit Ge¬ 
wissheit voraussehen, dass die katholische Kir¬ 
che mit erneuertem Eifer zu dem Geschälte des 
Proselytenmachens sich wenden werde, was um 
so bedenklicher ist, da sie ihren Zweck nicht im¬ 
mer nur auf offnem und geradem Wege verfolgt, 
und durch die in der Bundesacte festgesetzten Be¬ 
stimmungen Gelegenheit erhält, mitten in das Ge¬ 
biet der protestantischen Kirche einzudringeu und 
zur Förderung ihres Zwecks Verbindungen zu knü¬ 
pfen und Anstalten zu stiften. Aus diesem Grun¬ 
de, urtheilt der Verf., hat die protestantische 
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Kirche allerdings zu fürchten, dass die katholi¬ 
sche Kirche schon in der nächsten Zukunft viel¬ 
fältig versuchen werde, viele ihrer Mitglieder für 
sich zu gewinnen , vielleicht auch unter der Be¬ 
günstigung leicht möglicher Umstände ihr manches 
von ihrem Eigenthume zu entziehen. Auf diese 
Beschreibung der Leige der einander gegenüber 
stehenden Parteyen lässt hierauf der Vf. die Ralh- 
schläge folgen, deren Mittheilung der eigentliche 
Zweck seiner Schrift ist, und deren Befolgung 
den Kirchenfrieden am sichersten erhalten und für 
beyde Theile höchst wohlthätig seyn wurde. Es 
steht in unsrer Gewalt, sagt er, indem er an 
seine Glaubensgenossen sich wendet, vieles von 
den Gefahren, die unsrer Kirche drohen mögen, 
abzuwenden, wenn wir nur theils mit sorgsamer 
Vorsicht alles vermeiden, was auf die Parteyei- 
fersucht des Katiiolicismus eine reizende Wir¬ 
kung haben könnte , theils von jedem anständi¬ 
gen und schicklichen Mittel Gebrauch machen, 
von dem sich eine besänftigende Wirkung erwar¬ 
ten lässt. Viel wird gewonnen werden, wenn die 
protestantischen Behörden, welche in katholischen, 
unter protestantische Regenten gekommenen Pro- 
vinzen angestellt sind, es sich zur Slaatsmaxime 
machen, mit der besonnensten Umsicht alles zu 
verhüten, was dem katholischen Volke Anlass zu 
einem religiösen Aergernisse gehen könnte , wenn 
ferner die protestantischen Fürsten dafür sorgen, 
dass die Individuen aus der katholischen Kirche, 
welche durch die letzten Secularisationen am mei¬ 
sten gelitten haben, möglichst entschädigt werden, 
und bey der: Dotirung der neu zu errichtenden 
Bisthumer wie bey der Stiftung der Seminarieu 
und Capitel, deren die katholische Kirche bedarf, 
auch bey der Unterstützung des au vielen Orten 
sehr hulfsbediirftigen Klerus, sich fr ey ge big er¬ 
weisen , nnd wenn endlich bey etwanUen Vor- 
theilen , welche hier und dort die katholische Par- 
tey erhielte , protestantischer Seits kein grosses 
Aufheben gemacht wird. Ein solches Benehmen 
der Protestanten müsste die Katholiken zu friedli¬ 
chen Gesinnungen stimmen. Doch, fährt der Vf. 
fort, auf blosse Gerechtigkeit und Billigkeit kann 
ein Vergleich nicht abgeschlossen werden: es muss 
den Protestanten daran gelegen seyn, irgend eine 
positive und geset/mässige Sicherheit zu erhalten. 
Daher müssen wir gemeinschaftlich mit den Ka¬ 
tholiken, welchen das Unerlässliche einer sichern¬ 
den Bürgschaft der Rechte beyder Parteyen nicht 
weniger als uns einleuchten kann, bey dem zu 
eröfnenden Bundestage darauf antragen, dass noch 
einige bestimmtere regulative Principe, als die 
Bundesacte enthält, über die künftige Stellung un¬ 
srer Verhältnisse eine legale San'clion erhalten. 
Gegen das allgemeine in der Bundesacte aufge- 
stellte Princip, dass Katholiken und Protestanten 
ein gleicher- Genuss bürgerlicher Rechte in allen 
Bundesstaaten zukommen soll, kann und wird 

kein Protestant etwas einwenden. Allein eine nä¬ 
here Specificatiou dieser Rechte ist erforderlich; 
und bey einigen derselben würde es selbst noth- 
weudig seyn, dass man über die Gleichheit ihres 
Genusses und über die Bedingungen dieser Gleich¬ 
heit noch einiges regulirte und festsetzte. Gewiss 
soll unter diesen Rechten begriffen seyn, dass in 
Zukunft Protestanten in katholischen und Katholi¬ 
ken in protestantischen Ländern zu allen bürgerli¬ 
chen und Staatsämtern zugelassen werden sollen. 
Drängen sich aber hier nicht Fälle auf, wo Klug¬ 
heit und Billigkeit gewisse Beschränkungen erfor¬ 
dert, über welche man sich gegenseitig vereinigen 
muss? Wenn in Zukunft Katholiken in die Ma¬ 
gistrate protestantischer Städte, in den Senat von 
Hamburg, Lübeck, Bremen und Frankfurt kom¬ 
men , muss da nicht das Verhältniss der katholi¬ 
schen Mitglieder zu den alten protestantischen fixirt 
werden ? Könnte es den Unterthanen gleichgültig 
seyn, wenn ein protestantischer Fürst eines katho¬ 
lischen Landes alle höhere Staatsämter mit Pro¬ 
testanten, oder wenn sie ein katholischer Fürst 
eines protestantischen Landes mit Katholiken be¬ 
setzte? Eben so nöthig ist es, um künftigen Ir¬ 
rungen vorzubeugen , über dasjenige nähere Be¬ 
stimmungen festzusetzen , was künftig Separatei- 
genthum jeder Partey bleiben soll. Denn, obgleich 
durch das Stillschweigen der Bundesacte das Grund- 
princip, das hier a!s Basis angenommen werden 
muss, laut genug ausgesprochen ist, nämlich der 
Grundsatz, dass keine Partey sich Eingriffe in das 
Eigenthum der andern erlauben dürfe, so könnte 
doch bey der wirklichen Anwendung desselben 
manches zweifelhaft seyn oder doch sich zweifel¬ 
haft machen lassen. Am zuträglichsten für beyde 
Parteyen würde es seyn, wenn in Hinsicht der 
Dotalgüter und Einkünfte festgesetzt wüirde, dass, 
was jede katholische oder protestantische Localkir- 
ehe im Normaljahre besass oder in diesem Augen¬ 
blicke besitzt, ihr ausschliessendes Eigenthum- für 
ewige Zeiten bleiben solle. Dieser Grundsatz 
müsste natürlich auch auf das in eine Masse ge¬ 
brachte Gesammtgut einer Landeskirche bezogen 
werden, so dass z. B. die neuerlich zu V\ ürtem- 
berg gekommenen katholischen Kirchen eben so 
wenig Anspruch auf einen Mitgenuss an dem Gute 
der protestantischen Kirche Wurtembergs hätten, 
als bisher die protestantischen Kirchen in Oester¬ 
reich auf einen Zuschuss aus dem Religionsfond 
zu rechnen befugt waren. Audi würde darüber 
eine besondere Erklärung nöthig seyn, dass die 
secularisii len Güter der katholischen Kirche nicht 
mehr zu ihrem Eigenthume gehören, und, weil 
sie Staatseigenthum geworden süid , ihr kein Grund 
zu einer Klage erwachse, wenn cs em Staat lur 
ent finden sollte, solche Güter, über weiche er 
als über sein Eigenthum frey dispomren kann, zum 
Besten protestantischer Kirchen zu verwenden. 
Eine andre Gattung von Eigenlhum machen die 
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Unterrlchtsanstalten aus, welche jede Partey für | 
ihre Jugend gestiftet oder doch bisher für ihre Ju¬ 
gend allein benutzt hat. Die wichtigsten dersel¬ 
ben, die Universitäten, müssen als Gemeingut 
aller Parteyen erkannt werden ; nur das allein 
kann jede Partey verlangen, dass für die Religi¬ 
onswissenschaften auf den Universitäten der Län¬ 
der, in denen sie die herrschende ist , Lehrer 
ihres Bekenntnisses angestellt werden. Eine andre 
Bewandniss aber hat es mit den Volksschulen, auch 
mit den Lyceen und Gymnasien. Zwar lassen 
sich Einrichtungen treffen, durch welche Kindern 
protestantischer und katholischer Eltern eine glei¬ 
che Theilnahtne au einem Theile des Unterrichts 
gewährt wird; immer aber muss jeder Partey die 
alleinige Aufsicht über alle Schulen , welche ihr 
ursprünglich angehörten, auch das liecht bleiben, 
die Lehrerstellen mit Männern ihres Bekenntnisses 
zu besetzen. Nach diesen das Verhältniss der 
Katholiken und Protestanten betreffenden Rath¬ 
schlägen spricht derVerf. einen die protestantische 
Kirche insbesondere angehenden Wunsch aus, 
welcher, da von seiner Erfüllung das fernere 
glückliche Bestehen derselben abzuhängen scheint, 
die vorzügliche Aufmerksamkeit des Lesers ver¬ 
dient, nämlich den Wunsch, dass irgend eine 
besondere Einigung zwischen den protestantischen 
Bundesverwandten als solchen eingeleitet und or- 
ganisirt werden möchte, durch weiche wenigstens 
etwas von der Form des ehemaligen Corporis evan- 
gelici hergesteilt werden könnte. Eine solche As¬ 
sociation der protestant. Glieder als solcher. sagt 
er, eine solche äussere Einheit in der Ver¬ 
bindung unsrer Kirche, welche jedoch lediglich 
auf kirchliche Zwecke sich beziehen muss, ist das 
dringendste Bedürfniss. Denn da die Protestan¬ 
ten keine Kirche, sondern nur Kirchen haben, 
eines äussern Mittelpuncts, wie die katholische 
Kirche ihn hat, ermangeln, so können sie ohne 
eine solche Association, wenn es darauf ankommt 
ihre Gesammtrechte zu vertheidigen, nicht gemein¬ 
schaftlich handeln , wodu'rfch. sie , besondei's der 
katholischen Kirche gegenüber, in den sichtbar¬ 
sten Nachtheil gesetzL werden. Daher müssen die 
Protestanten eine Centralbehörde haben, ohne wel¬ 
che es , wenn Streitigkeiten zwischen ihnen und 
Katholiken entständen, nicht leicht zu einer fried¬ 
lichen Ausgleichung, oft nicht einmal zu einem 
processualischen Verfahren kommen würde. Aus 
diesem Grunde aber muss die katholische Kirche 
eben sowohl als die protestantische, wünschen, 
dass eine solche Einigung der protestant. Bundes¬ 
glieder zu Stande komme. Denn ganz schutzlos 
würden doch die Protestanten auch ohne eine 
solche Centralbehörde nicht seyn; irgend eine prä- 
pondn irende Macht ihres Theiles würde das Pro- 
lectorat der bedrängten Kirchen übernehmen, ja 
es konnten Umstände ein treten, wo einer solchen 
Macht damit gedient wäre, eine Aufforderung zu 

ihrer Verwendung zu erhalten; und dann könnte 
es leicht dazu kommen, dass man von der einen 
oder der andern Seite sein Recht auf dein kürze¬ 
sten Wege zu handhaben suchte, was denn bey- 
den Parteyen unsägliches Unheil bringen und die 
Veranlassung werden könnte, dass auch die Poli¬ 
tik ihr Interesse wieder in das kirchliche einmischte. 
Darum muss im voraus für alle Collisionsfälle ein 
ordnungsmässiger Geschäftsgang verabredet werden, 
der allein durch die vorgeschlagene Einrichtung 
möglich gemacht werden kann. Wer nicht ganz 
Fremdling in der Geschichte ist oder in gutmüthi- 
ger Schwarmerey die Erneuerung kirchlicher Zwi¬ 
ste für unmöglich hält, wer weiss, was das Corpus 
Evangelicum bey aller Unvollkommenheit seiner 
Einrichtung und bey aller Langsamkeit seines Ge¬ 
schäftsganges, war und leistete, und nicht ver¬ 
gisst , dass unter Parteyen von verschiedenen Grund¬ 
sätzen und getheiltem Interesse, wie gemässigt und 
duldsam auch ihre meisten Mitglieder seyn mögen, 
Collisionen und Reibungen unvermeidlich eintreten 
müssen, wird dem Vf. unbedingt beystimmen und 
die von ihm vorgeschlagene Maassregel als das ein¬ 
zig ausreichende Mittel, nicht nur die Rechte der 
protestantischen Partey sicher zu stellen, sondern 
auch den Kirchenfrieden dauernd in Deutschland 
zu gründen, empfehlen. Eben so wird gewiss 
jeder auch den zweyten Wunsch des Verls, dass 
das Kirchenwesen beyder Parteyen in allen Bun¬ 
desstaaten unter den Schutz der Constitution ge¬ 
stellt werden möge, theilen, dessen Erfüllung die 
Bundesacte erwarten lässt. Denn hierdurch erst 
werden alle Sicherungsanstalten und Sicherungs¬ 
mittel, von denen jede Partey Gebrauch machen 
kann, wirksam. 

So hat sich der ehrwürdige Planck über eine 
der wichtigsten Angelegenheiten der deutschen Kir¬ 
che , über die Regulirung der Verhältnisse der 
bey den Theile, in welche sie noch immer zerfällt, 
ausgesprochen. Mögen ihn die deutschen Staats¬ 
männer beyder Parteyen hören und seinen weisen 
Rathschlägen folgen! 

Einen andern wichtigen Gegenstand, nämlich 
die Vertretung der Kirche bey Ständeversammlun¬ 
gen, bringt die zweyte Schrift zur Sprache, de¬ 
ren Verfasser ein ungenannter, aber gewiss sehr 
achtbarer würlembergiscber Geistlicher ist, was 
nicht nur der Herausgeber versichert, sondern 
auch die Schrift selbst lehrt. Die Veranlassung 
zu dieser Schrift gab die bezweckte Wiederher¬ 
stellung einer ständischen Verfassung in Wiirtem- 
berg, und ein grosser Theil derselben bezieht sich 
auf die Verhältnisse dieses Staats und der Geist¬ 
lichkeit dieses Landes zu den ständischen Ver¬ 
sammlungen. 

(Der Beschluss folgO 
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Am 12. des December. 309- 

R e li g i o n s p li i 1 o s o p h i e. 

Das Menschenleben und die Re ligion. Sechs Vor¬ 

lesungen mit Anmerkungen und Beylagen, her¬ 

ausgegeben von L. F. O. Baumgar len - Crusius, 
Prof, zu Jena. Jena, in der Crökerschen Buclih. 

1816. XII und 4o6 S. 8. (i Thlr. 4 Gr.) 

Es scheint dem Verf., welcher hier zum zwey- 
ten Male seine religiöse Lebensansicht mitzuthei- 
len versucht, bey allem bewundernsweithen Reich¬ 
thum von Gelehrsamkeit, den er offenbar besitzt, 
und bey einem ausgezeichneten, hie und da be¬ 
wunderten, Scharfsinne, die Gabe nicht verliehen 
zu seyn, dasjenige, wovon sein Herz voll ist, 
recht klar und vollständig auszusprechen. Das 
vorliegende Buch hat die ausdrückliche Bestimmung, 
die Ausführung einer von ilnn vor einiger Zeit 
herausgegebenen, auch in diesen Blättern (Jahi g. 
i8i5. No. 149.) von einem andern Rec. angezeig¬ 
ten, lateinischen Abhandlung zu seyn; und über- 
diess rühmt es der Verf. selbst von jenem, dass 
„er es lange vorbereitet habe,“ und meint, dass 
„die Hauptsache hier mit so sicherm Bewusstseyn 
dargestellt worden sey , dass diese (seine prak¬ 
tisch - religiöse) Denkweise sicli wohl jedem ver¬ 
ständlich machen werde.“ Rec. der gegenwärti¬ 
gen Schrift muss aber dennoch in die Klagen de¬ 
rer einstimmen , welche sich über Dunkelheit bey 
der frühem beschwerten. Er findet weder die 
Begriffe, in welchen die Hauptsache hier aufge¬ 
fasst wurde, klar, bestimmt u. genau genug, noch 
herrscht auch in dem Ausdrucke des Verls, über¬ 
all so viel Licht und Deutlichkeit, als man bey 
dem Gebrauche der Muttersprache und in der wie¬ 
derholten Behandlung eines ihm, wie er versi¬ 
chert, so hell und lebendig gewordenen Gegen¬ 
standes billig erwarten konnte. Ob wirklich blos¬ 
ser Mangel des Talents , oder vielleicht, wenigstens 
mehr noch, als jener, theils das Bestreben, sich 
von den Fesseln der Modephilosophie unsers Zeit¬ 
alters frey zu erhalten , denen er sich doch nicht 
gänzlich zu entwinden vermochte , theils über¬ 
haupt, um es kurz zu benennen, Originalitäts¬ 
sucht, daran Schuld sey, will Rec. lieber der 

Zwtyter Band. 

eignen Prüfung des, gewiss sich noch nicht für 
vollkommen haltenden Verfs. überlassen, als selbst 
entscheiden. 

Das vorliegende Werk bietet, wie es schon der 
Titel verkündigt, dem Leser dreyei'ley: Vorlesun¬ 
gen, Anmerkungen und Beylagen. Die ersten, 
an der Zahl sechs, welche man übrigens, die 
fünfte ausgenommen, für wirklich so gehalten 
annehmen soll, sind bestimmt, das Thema des 
Ganzen, die wesentliche, innigste und allseitige 
Verbindung, in welcher, nach des Verfs. Ueber- 
zeugung, Religion und Menschenleben mit einan¬ 
der stehen, vorstellig zu machen; und zwar wird 
insbesondere in der ersten dieser Vorlesungen von 
Religion und Philosophie, welche letztere nämlich 
„den Menschen der Religion zuführt,“ überhaupt 
und an sich gesprochen, in der zweyten und drit¬ 
ten gezeigt , unter welcher Gestalt diese beyden 
Leitsterne des menschlichen Lebens von jeher bis 
jetzt durch Mithülfe der Weisen unsers Geschlechts 
erschienen sind, in der vierten die Kraft des 
Menschen , durch Religion und Philosophie in al¬ 
lem seinen Wesen und Thun sich leiten zu lassen, 
nebst der gebührenden Richtung derselben beschrie¬ 
ben, und endlich von dem bisherigen Allgemei¬ 
nen auf die Würdigung und Unterweisung, zu¬ 
vörderst des christlich-kirchlichen Lebens in der 
fünften, in der sechsten aber des bürgerlichen, 
die Anwendung gemacht. Auf diesen Text des 
Buchs folgen nun zunächst, von S. 169 bis 242, 
die den einzelnen Vorlesungen, oder vielmehr ei¬ 
nigen darin vorkommenden Puncten zur Erläute¬ 
rung dienenden Anmerkungen, unter welchen die 
historischen und philologischen, den philosophi¬ 
schen Sprachgebrauch betreffenden, den meisten 
Werth haben. Ganz historisch sind endlich die 
von S. 245. an allen übrigen Raum ausfallenden 
und selbst wieder mit Anmerkungen reichlich ver¬ 
sehenen fünf Beylagen, in welchen über Socrates 
und Kant, über Ben. Spinoza, über Leibnitz, über 
Fichten’s Lehren, und über Schelling und die Neu- 
platoniker dasjenige, was dem Verf. für seinen 
dermaligen Zweck nölhig , oder doch passend zu 
sevn schien, mit ziemlicher Weitläuftigkeit vor¬ 
getragen wird. 

Die so eben erwähnten Beylagen hält Recens. 
zwar für keinen wesentlichen, oder auch nur 
schicklichen, aber doch für den schätzbarsten Theil 
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des Buchs, insofern wenigstens recht viele brauch¬ 
bare Materialien zur Geschichte der Philosophie 
darin gegeben sind; und eben dieselben sind es, 
welche die grosse Belesenheit und Gelehrsamkeit 
des Hm. Piof. vorzüglich kund thun. Uusre nä¬ 
here Beleuchtung und auf Besonderes eingehende 
Beurtheilung wird jedoch billigerweise dem Haupt- 
theile, den Vorlesungen und namentlich der in 
der ersten und den drey letzten enthaltenen Theo¬ 
rie des Verf. gewidmet. Wenn nun hier sein 
Thema sich kürzlich in die Worte: Die Religion 
dem heben, und das beben der Religion\ zu¬ 
sammenfassen lasst; so wird zuvörderst der Aus¬ 
druck „Religion“ von ihm in so weit in der ge¬ 
wöhnlichen Bedeutung genommen, als auch er die 
beyden Gedanken, Gott und Ewigkeit, für den 
vornehmsten Inhalt derselben anerkennt. Die Re¬ 
ligion aber und, wie es scheint, die ganze Philoso¬ 
phie gründet sich nach ihm auf ein gewisses, von 
ihm für ursprünglich, und hiermit alles weitern 
Beweises seiner Richtigkeit und Gewissheit für un¬ 
bedürftig gehaltenes Bewusstseyn, vermöge dessen 
der Mensch, laut S. io., „um seine gesammte 
Kraft und ihre Richtung wissen kann und soll,“ 
und durch welches ihm die beyden , ebenfalls dort 
aulgestellten. Axiome gegeben sind, dass wir zu 
einem Giössern, zu einer Welt gehören, und in 
dieser Welt Leben, Einheit und Gesetz voraus- 
selzen;“ welches Beydes, wie es dort W'eiter heisst, 
„sich in dem vereinigt, dass das vernünftig in uns 
gewonnene und gefasste Gesetz das der Welt selbst 
sey.“ Wir wollen hierüber, an sich genommen, 
nur die doppelte Bemerkung machen, einestheils, 
dass die Redensart „der VVelt angehören,“ und 
die Ausdrücke „Leben, Einheit, Gesetz,“ von 
diesen aber besonders die beyden letztem, viel zu 
unbestimmt sind, um ohne genauere Erklärung, 
wovon sich «in diesem ganzen Buche wenig oder 
nichts findet, zur Inhaltsangabe eines menschlichen 
Ur - BewussLseyns tauglich heissen zu können, an- 
derntheils dass bey solcher Unbestimmtheit jener 
Ur-Begriffe schon nicht einleuchtet, wie der un¬ 
geheure Satz: „Das vernünftig in uns gewonnene 
Gesetz ist das der Tb eit1“ die unmittelbare Fol¬ 
gerung aus den beyden vorgängigen sogenannten 
Axiomen, oder nach des Verf. Benennung, ihre 
Vereinigung sey. Ist hier z. B. wras das erste be¬ 
trifft, unter dem Namen „Gesetz“ vom physi¬ 
schen und moralischen Gesetz zugleich, oder nur 
von einem dieser beyden die Rede, und soll da¬ 
tier, das zw'eyte anlangend, auch von den Natur¬ 
gesetzen, dass wir sie als Gesetze des AVeltganzen 
in uns zunächst finden, behauptet werden, oder 
nicht? Auf beydes gibt Hr. B. C., da er das Phy¬ 
sische und Moralische überhaupt nirgends gehörig 
unterscheidet , überall keine Antwort. Vorzüglich 
wichtig für seinen Zweck aber war es, zu zeigen, 
dass und wie aus dem angeführten ursprünglichen 
Bewusstseyn die Religionswahrheit (von der philo¬ 

sophischen überhaupt wollen wir nichts erwähnen) 
hervorgehe. Darüber lässt sich der \ erf. zuerst 
S. 20. folgendermassen vernehmen: „Gott heissen 
wir Etwas über der Welt, und was diese begrün¬ 
de: an dessen Gedanken aber die Religion unser 
Leben befestige. Es liegt ja in dein allgemeinen 
Begriffe von dieser (der Religion oder der Welt?) 
die Vorstellung eines iSothwendigen, dessen Ge¬ 
danken das Leben halte: und es ist recht, hier 
an das Ur- und allein Notlnveudige, jenen Grund 
aller Dinge zu denken.“ Warum aber diess eben 
recht sey, das auzugebeu hat ihm nicht beliebt. 
Noch weniger gnügend hat er sich über die Begrün¬ 
dung des zw^eyten Glaubensartikels der allgemeinen 
Religion erklärt; oder vielmehr, er sagt es ge¬ 
radezu, dass er dergleichen auf seinem Wege nicht 
antreffe. Es heisst S. 2t. ausdrücklich: „Ja, 
wenn es auch nicht im (ursprünglichen) Bewusst¬ 
seyn mit gegeben ist, es ist doch ein wirkliches, 
heiliges Bedürfuiss unsers geistigen Lebens, dass 
diese Ordnung, dieses Göltiiche in der Welt, an 
eine Ewigkeit über und ausser ihr geknüpft, und 
von ihr ausgegangen sey: denn jenes geistige Le¬ 
ben fühlt sich nicht befriedigt, wenn ihm dieses 
Anknüpfen und Anhalten genommen wird.“ Eben¬ 
dasselbe Leben bedarf also eines Mehrern, als, 
wras aus dem ursprünglichen Bewusstseyn des Vfs. 
sich entwickeln lässt, und man wird demnach, da 
dieses Bewusstseyn nach ihm den Urgrund der 
ganzen Menschlichkeit ausmacht, neben dem Ur¬ 
gründe noch einen andern Grund im Menschen 
annehmen müssen, um dem geistigen Leben des¬ 
selben nur seine Befriedigung zu verschaffen. So¬ 
weit von der Religion an sich. Fragt man nun 
ferner nach der eigenthümlichen durchgängigen 
Verbindung derselben mit dem Menschenleben, 
welche der angebliche Plauptgegenstand des Buchs 
ist; so weiss Rec. aus diesem nur folgende zwey 
Stellen zur allgemeinen Antwort auf diese Frage 
auzuführen. S. 95 — nämlich heisst es: „Die 
Religion zieht nicht von diesen (den menschlichen 
Natur-) Trieben ab; sie bildet sie für ihren Zweck, 
dass der Mensch ein rechter Bürger der Welt und 
ein Werkzeug Gottes werde: aus diesem Selbst¬ 
erhaltungstriebe werden Rechte, und die Religion 
thut Pflichten hinzu.“ Und sogleich darauf wie¬ 
der: „Das Recht und die Sittlichkeit sind die 
Verhältnisse des einzelnen Menschen zu den An¬ 
dern, wie sie durch die Religion bestimmt wer¬ 
den.“ Den Widerstreit dieser beyden unmittel¬ 
bar einander folgenden Ansprüche, da die Rechte 
des Menschen vermöge des ersten der Selbstliebe 
ihren Ursprung verdanken , nach dem zwreyten 
aber durch die Religion ihre Bestimmung erhalten, 
wollen wir ungerügt lassen. Aber welches sind 
denn nun die Bestimmungen der Religion für die 
menschlichen Rechte und Pflichten, für das Men¬ 
schenleben überhaupt? Darüber las Rec. im gan¬ 
zen Buche kein einziges hinlänglich klares und be- 
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folgbares Wort. Denn die Formeln: „ein rech¬ 
ter Burger der Welt und Werkzeug Gottes wer¬ 
den,“ oder, wie es anderwärts lautet, „auf un¬ 
sere gewisse Weise GotLes Plan mit ausführen,“ 
oder endlich gar nach S. 100, „der Mensch soll 
mit seinen Gedanken die Welt durchdringen, “ 
diese blossen, zum Theil einer weitern Auslegung 
höchst bedürftigen, zum Theil einer solchen kaum 
empfänglichen Formeln sind doch in der That nicht 
dazu geeignet, über das grosse und einzige Werk, 
dass die Religion das gesannnte Menschenleben er¬ 
fülle und durchdringe, ein genugsam helles Licht 
zu verbreiten. Und eben so wenig ist in Absicht 
aut das Besondere, z. ß. damit ausgerichtet, wenn 
es S. 107 heisst: „ln den PKissenschaften gibt die 
Religion Richtung, Sicherheit, Zusammenhang mit 
dem Leben,“ oder S. 111: „Die Religion ist die 
Mutter aller Kunst und ihre Ernährerin.“ Ue- 
herail fehlt die vor allen Dingen nöthige Antwort 
auf die Frage: Wie und wodurch? Kurz, Herr 
Prof. 13. C. ist e.n Mann voll lebendigen Eiters 
lur die an sich sehr löbliche Sache, kein andres 
Leben und Thun dem Menschen zu erlauben, als 
ein religiöses, und keine andre Religion, als wel¬ 
che durch wohlthätigen Einfluss auf Herz u. Wan¬ 
del ihre Echtheit und Kraft beweist; und will da- 
bey doch nicht, woran er ebenfalls sehr recht 
thut, dem modischen philosophischen Pantheis¬ 
mus huldigen. Allein wie nun seinen, im Grunde 
so herrlichen, • Zweck erreichen? Darüber ist er 
mit sich selbst, so viel Rec. urtheilen kann, noch 
nicht ins Klare gekommen; auch zeigen sich man¬ 
nigfaltige Spuren bey ihm davon, dass er sich 
von der Zeitphilosophie noch nicht völlig losge¬ 
macht hat, wohin selbst sein Alles, und nament¬ 
lich die Religion, in Einem ursprünglichen Be- 
wusstseyn Belassenwollen gehört. Von der gros¬ 
sem Reife seiner Jahre und Geistesbildung lässt 
sich indessen viel Gutes hohen. 

Deutsche Kirche. 

Beschluss 

der Recension der allgemeinen Grundsätze über 

das Verlreten der Kirche bey Ständeversamml. 

Bekanntlich hob der jüngst verstorbene König 
von Würtemberg im J. 1806 die ständische Ver¬ 
fassung seines Landes aut, erklärte aber noch 
wahrend des Wüener Congi’esses seinen Entschluss, 
eine neue Verfassung einzuführen, über welche 
bis auf diesen Augenblick vielfältig verhandelt 
worden ist. Nach der alten Verfassung Wür¬ 
tembergs hatte die Geistlichkeit einen bedeu¬ 
tenden Antheil an der Landes; cprasentatiou , in¬ 

dem vierzehn Prälaten, zu deren Würde gewöhn¬ 
lich Decane und Professoren gelangen, verfassungs¬ 
mässig in der Mitte der Landesdeputirten sassen. 
Bey der gegenwärtig beabsichtigten Gründung 
einer neuen ständischen Verfassung entsteht nun 
die Frage, welchen Antheil die Landeskirche an 
der Repräsentation haben, und ob sie, wie vor¬ 
mals, wieder durch die Prälaten oder auf andre 
Weise vertreten werden solle. Der Verf. erklärt 
sich für die Erneuerung der ehemals bestandenen 
Vei'hältnisse unter einigen, durch die Erweiterung 
des Landes , zu welchem auch keine unbeträcht¬ 
liche Zahl katholischer Kirchen gekommen ist, nö- 
thig gewordenen Modificationen, und sucht dar- 
zulhun , dass die Wiederherstellung der Land¬ 
standschaft der Prälaten eben so erspriesslich als 
gerecht sey. Es ist nicht zu verkennen , dass 
der Verf. zur Empfehlung seines Vorschlags sehr 
viel gesagt hat, was von denen beherzigt zu wer¬ 
den verdient, unter deren Einflüsse die neue stän¬ 
dische Verfassung Würtembergs sich bildet. Um 
indessen zu beurtheilen, ob die Wiederherstel¬ 
lung der Landstandschaft der Prälaten oder eine 
andre Repräsentation der Würtembergischen Kir¬ 
che vorzuziehen sey, dazu wird eine nähere Kennt- 
niss der Verhältnisse Würtembergs erfordert, wel¬ 
che Rec. nicht besitzt. Hierüber also muss er 
sein Urtlieil zurückhalten. Allein der allgemei¬ 
nen Forderung des Verfs., dass die Würtember- 
gische Kirche repräsentirt werden müsse, kann u. 
muss er unbedingt beystimmen. Denn längst hat 
er erkannt, dass der Kirche und ihren Dienern 
die Theilnahme an der ständischen Repräsentation 
nicht ohne Ungerechtigkeit und grossen Nachtheil 
für das gemeine Beste versagt werden könne; wie 
dies auch jüngst ein geachteter Philosoph (Krug 
Das Repräsentativsystem, Leipzig, 1816. S. 55 
ff.) erklärt hat. Die Diener der Kirche sind ja 
eben so gut Staatsbürger als die Landeigentümer 
und die gewerbtreibende Classe und stehen gewiss 
weder an Bildung noch an Vaterlandsliebe ihren 
Mitbürgern nach ; das Interesse der Kirche, die 
ja doch in allen deutschen Ländern ihr , wenn 
gleich geschmälertes, Eigenthum besitzt, kann in 
Collision kommen mit dem Interesse einzelner 
Stände oder auch des Staats überhaupt, und ist 
offenbar in Nachtheil gesetzt, wenn, indem jeder 
Stand seinen Wortführer hat, sie allein nicht ver¬ 
treten wird; und wenn, wie zu erwarten steht, 
in den ständischen Versammlungen nicht blos über 
Geld und Gut, sondern auch über Gottesdienst, 
Schule und Wissenschaft verhandelt werden soll, 
so sollte man, dünkt uns, auch solche Männer in 
ihre Mitte einführen, welche die für Berathungen 
über Gegenstände der Religion und der Wissen¬ 
schaft nöthigen Einsichten und Erfahrungen im 
Dienste der Kirche und der Wissenschaft selbst 
einzusammeln Gelegenheit fanden. Aus diesen 
Gründen wünscht Rec., dass die Kirche in allen 
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deutschen Bundesstaaten Antheil an der ständischen 
Repräsentation erhalten möge, uin so mehr, da er 
fest überzeugt ist , dass alle Versuche zur Erneue¬ 
rung des kirchlichen Lebens , durch welches doch 
allein dem deutschen Volke sein Biedersinn und 
seine reinen Sitten wiederkehren können, so lange 
scheitern müssen , als man die Kirche aus dem 
öffentlichen Leben zurückdrängt, und ihren Die¬ 
nern die Würde weigert, welche die Kraft ihres 
Wortes unterstützen und die Idee von der grossen 
Bedeutung der Kirche in den Völkern lebendig 
erhalten muss. Bey diesen Ansichten stimmt Ree. 
dem Verf. in allem bey, was er über die Noth- 
wendigkeit der Vertretung der Kirche in ständi¬ 
schen Versammlungen überhaupt gesagt hat, wenn 
gleich der Darstellung der sein gereclites Verlau- 
rren unterstützenden Gründe die Präcision , Bün¬ 
digkeit. und Eindringlichkeit mangelt , welche dem 
Wolle der Gelehrten Eingang bey den Staatsmän¬ 
nern verschafft. Die gleiche Ansicht theilt der 
Herausgeber, welcher sich in einer Schlussanmer¬ 
kung zwar in wenigen, aber gewichtvollen Worten 
ausgesprochen hat. Vornämlich widerlegt er die 
gegen die Repräsentation des geistlichen Standes 
erhobenen Bedenken, indem er zeigt, dass der 
Geistliche nicht Staatsdiener, sondern Diener der 
Kirche sey und nicht von dem Fürsten in der 
Qualität des Fürsten, sondern in der .Eigenschaft 
des Summus Episcopus, des Oberhaupts des kirch¬ 
lichen Vereins, berufen werde, theils darauf auf¬ 
merksam macht, dass, wenn zuweilen auch in pro¬ 
testantischen Ländern das Kirchenthum eine been¬ 
dende Schranke geworden sey, die Schuld hiervon 
nicht der geistliche Stand, sondern der Staat trage, 
welcher sich für berechtigt hielt, durch ein: sic 
volo, sic jubeo, die Glaubenseinheit zu erzwin¬ 
gen. Auch hat der Herausgeber diese Schrift mit 
tiefgeschöpften , aus genauer Kenntniss der Wör¬ 
tern b. Verfassung hervorgegangenen Bemerkk. über das 
geistl. Gut der Würtemb. Stammlande u. über das Ver¬ 
hält niss der dortigen Prälaten und des geistl. Stan¬ 
des, ferner mit einem Anekdoton über den Be¬ 
stand des geistlichen Gutes in Würtemherg zu An¬ 
fang dieses Jahrhunderts, und mit dem Abdrucke 
der Instruction eines Würtembergischen Prälaten, 
wie sie bis zum J. i8o5 gegeben ward, ausgestattet, 
und dadurch das Interesse erhöht, welches sie be¬ 
sonders für Würtembergische Staatsmänner und 
Geistliche haben muss. 

Kurze Anzeigen. 

Beschreibung über die (der) Insel St. Helena und 

ihren Staatsgefangenen; nebst Nachrichten von 

einigen Inseln in dem atlantischen Ocean und in 

andern Gewässern und Reflexionen über solche. 

Nach den neuesten Hiilfsquellen bearbeitet von 

Kessler, Grosshcrz. Bad. Major und Ritter des Militär- 

Verdienstordens. Mit 2 Kupfern, wovon das eine 

die äussere Ansicht, das andre die geogr. milit. 

Zeichnung der Insel darstellt. Stuttgart, 1816. 

in Commission der Sattler’scheu Buchhandlung. 

77 S. 8. 12 Gr. 

Zwey französ. neuere Schriften, deren Titel 
auch angefuh: t werden , sind zum Grunde gelegt, 
auch einige andre benutzt, aber freylich nicht die 
vorzüglichsten englischen. Die Insel liegt unge¬ 
fähr in der Mitte zwischen Amerika und Afrika 
unter n° io' O. L. i5° 5o' N. Br. wurde 21. May 
1602 von dem Portugiesen Don Juan de Noya 
entdeckt und in Besitz genommen, von Portugie¬ 
sen, trotz des königl. Verbots, angebaut, und, 
nach der holländ. Verwüstung (1600), aufs Neu© 
(1610), nachher von den Holländern eingenom¬ 
men, 1600 gegen das Vorgeb. der guten Hofnung 
au die Engländer abgetreten, die sie auch den 
Holländern, welche sie 1673 erobert hatten, noch 
in demselben Jahre wieder abnahmen. Nach Be¬ 
schreibung des Klima*, derProducte, der Landungs¬ 
plätze, Befestigungen, des Handels , der Bevölke¬ 
rung (ungefähr 5oo Familien, 5 — 6000 Menschen) 
und des gegenwärtigen .Zustandes der Insel, fol¬ 
gen von S. 3? an die Betrachtungen über die Han¬ 
dels- und politischen Verhältnisse der Insel und 
über Napoleon, die sehr viel Ueberfliissigesenthalten. 

Biblische Geschichten aus dem alten und neuen 

Testamente, mit lehrreichen Bemerkungen und 

Sittenlehren für die Jugend, besonders in Bür¬ 

ger- und Landschulen, von Gottlieh Lange} 

Pred. zu Pötewitz im Stifte Zeitz. Vierte verbesserte 

und vermehrte Auflage. Leipzig, b. Diii r. 1816. 

XVI. 566 S. 8. mit einem Holzschnitt. 6 Gr. 

Die dritte Aufl. dieses viel und mit Nutzen ge¬ 
brauchten Buchs ist mehrmals unverändert gedruckt 
worden. Da der Verleger nun eine Ausgabe mit 
stehenden Schriften machen wollte, so übertrug er 
dein Vf. eine nochmalige Revision, die dieser mit 
Sorgfalt und mit Benutzung fremder Urtheile vor¬ 
genommen hat. Es sind theils kleine Zusätze an 
verschiedenen Orten gemacht, theils manche Stel¬ 
len abgeändert und berichtigt, theils die Geschichte 
der Ruth beygefugt. Der Vf. wünscht, dass jeder 
Lehrer vor dem Gebrauch dieser bibf. Geschichten 
sich mit den Erinnerungen im 20. Cap. der Anwei¬ 
sung zum Gebrauch der Bibel in Volksschulen be¬ 
kannt machen möge. Der wohlfeile Preis beför¬ 
dert gewiss auch die Verbreitung dieses Buchs. 



2473 2474 

Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 13. des December. 3fO. 4 8 16- 

Chirurgie. 

Kunst die dusserlichen und chirurgischen Krank¬ 

heiten der Menschen zu heilen, nach den neue¬ 

sten Verbesserungen in der WundarzneyWissen¬ 

schaft. Kon einem Vereine praktischer Aerzle 

und kViundärzte bearbeitet. Erster Theil. Die 

Lehre von den Wunden. Frakturen. Ampu¬ 

tationen. Verbrennungen. Mit Kupfern. Go¬ 

tha, 1816. In der Hennings’schen ßuehh. XVI. 

und 58o S. gr. 8. 

Die Absicht der Herren Herausgeber dieses Wer¬ 
kes ist gut: sie wollen ein \Verk liefern , das 
die Chirurgie in revidirender Bearbeitung mit Rück¬ 
sicht auf das bewahrte, fortbefolgungswürdige 
Alte, in beständiger Hinsicht auf das Neue der 
Kunst, umfassend in allen ihren Theilen , und 
so darstellt, dass in ihm alles vereinigt zusammen 
enthalten sev , was dem Kunstübenden zur An- 
und Uebersiclit der Grundsätze der Kunst, ihrer 
Regulative und classischen Operations - Methoden 
vorzüglich zu wissen nöthig seyn kann. Allein die 
Ausführung dieses Plans will uns in mehrerer 
Hii isicht nicht gefallen. Die Einleitung machen 
einige Sätze über die Heilkraft des eignen Lebens, 
und die allgemeinen Grundsätze der \Vundarzney- 
kunst (S. l — 6), die nicht etwa mehrere allge¬ 
meine Grundlehren enthalten , aus welchen die 
Heilregeln der Wundarzneykunst hervorgehen 
oder allgemeine Vorschriften, die bey mehrern 
specielleu Hülfsleistungen zu beachten sind, son¬ 
dern nur der eine Satz ist mit ganz unnöthigen 
'Wiederholungen durchgefuhrt: nicht der Wund¬ 
arzt heilt die Wunden, sondern das Leben (die 
Natur). Was S. 5 gesagt wird: dass das Natur¬ 
leben auf Magnetismus und Eleklricilät beruhe, 
ist abgerissen hingestellt, und für denjenigen, der 
erst Belehrung sucht und nicht schon mit gewis¬ 
sen Systemen bekannt ist, unverständlich. Und 
eine unbewiesene Hypothese ist es , wenn der 
Verfasser behauptet: der thierische Magnetismus 
sey die saugende, an sich ziehende Kraft,, er sey 
des Naturlebens leiblicher, erster Grund und An- 

Ziveyter Band. 

fang, er führe demselben die Lebensmittel aus 
beyden Welten, dem Himmel und der Erde zu.— 

Wir können zwar nicht beurtheilen, welche 
Idee die Verfasser bey der Anordnung des Gan¬ 
zen geleitet hat, allein so wie wir diese in dem vor 
uns liegenden Tlieile sehen, erscheint sie uns nicht 
zweckmässig. Die hier abgehandelten Gegenstände 
folgen in nachstehender Ordnung auf einander: 
von den Wunden, Eintheilung der Wunden, 
Heilung der Wunden, Heften der Wunden, Blut- 
stillen, Wunddiät, Wundentzündung, Betrach¬ 
tung der Wunden nach den einzelnen Theilen des 
menschlichen Körpers; mit den Bauclnvunden wird 
der Anfang gemacht, mit den Kopfwunden geen¬ 
digt , bey diesen wird von der Trepanation ge¬ 
handelt; dann folgt die Betrachtung der Schuss¬ 
wunden , Giftwunden, der Knochenbrüche, der 
Amputation im Allgemeinen und nach den einzel¬ 
nen Theilen; den Beschluss machen die Verbren¬ 
nungen. — Wir halten es für besser , dass man 
bey der auch meistens schon befolgten Ordnung es 
lasse*, dasjenige vorausschicke, was das Allge¬ 
meine betrifft, und worauf man bey der Abhand¬ 
lung des Speciellen verweisen muss , und dann 
erst zu diesem übergehe. Von der Entzündung 
im Allgemeinen, einem so wichtigen Gegenstand 
rler Chirurgie, ist nur sehr wenig bey der Wim- 
denentziindung gesagt, und doch kann man diese 
nicht gründlich einsehen, W'enn man die Lehre 
von jener nicht kennt. Die Behandlung der 
Wunden nach ihrer Beschaffenheit würden wir 
auch vorausgeschickt haben , weil man bey der 
Betrachtung der Wunden nach den Theilen des 
Körpers immer wüeder darauf verweisen muss. 

Doch dieses möchte noch sevn, wenn nur 
alle eiuzelue Gegenstände recht gut und dem Pla¬ 
ne entsprechend bearbeitet wären; aber auch in 
dieser Rücksicht finden wir manches zu erinnern. 
S. 7. wird gesagt, dass das Studium der Physio¬ 
logie höher für den Wundarzt zu achten sey, als 
der subtile Anatomieschwall; wir sind allerdings 
auch der Meinung, dass der Wundarzt Physiolo¬ 
gie wissenschaftlich und gründlich studiren müsse, 
sind aber auch davon überzeugt, dass ein Wund¬ 
arzt die sogenannte feinere Anatomie durchaus 
nicht entbehren könne, dass es auch gar nicht so 
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sehr belästigend für das Gedächtnisssey, diese zu be¬ 
halten, wenn man nur eine gute Methode bey dem Er¬ 

lernen wählt. S. 8. Wild bey der nähern Bestimmung 
der Eintlieilung der Wunden in leichte u. schwere 
Wunden mit aufgenommen: dass leichte Wun¬ 
den solche seyen, welche nicht tief gehen, schwere 
solche , welche tief eindriugen ; das tief oder 
nicht tief Gehen kann aber bey dieser Bestimmung 
die Gefährlichkeit der Wunden nicht entscheiden. 
S. 9 und io. wird zwar die Eintlieilung der Wun¬ 
den in Hiebwunden, Stich-, Quetschwunden 
u. s. w. angegeben, aber nicht die Heilmethode 
dieser verschiedenen Arten der Wunden angeführt, 
was doch für die weitere Untersuchung der Hei¬ 
lung der W unden nach den einzelnen Theilen sehr 
nützlich würde gewesen seyn. S. n. wird em¬ 
pfohlen, folgendes Wundwasser in jede frische 
"Wunde zu giessen: Aloes succotrin. JDrach. sex. 
Aqu. calc. viv. libr. uiiam. Mellis rosati Unc. 
unam et dimidiam., wir glauben, dass sich die 
Ki ankeu nicht gut dabey • befinden weiden. Be¬ 
weise einer flüchtigen Schreibart findet man S. 12. 
und an mehrern Stellen. Die S. i4. empfohlene 
Fadenbinde leistet den Nutzen nicht , den man 
von ihr erwartet iiat. S. 16. erklärt sich der Vf. 
sehr bestimmt gegen das Heften der Wunden, es 
werden sogar die ziemlich starken Worte eines al¬ 
ten Wundarzts gegen diese Methode angeführt, 
und weiter unten rühmt man doch besonders Gra- 
fe's Amputalions-Methode mit dem in den meisten 
Fallen ganz unnöthigen Heften: besser würde cs 
gewesen seyn, für den Anfänger die Fälle zu be¬ 
stimmen: wenn es rathsam ist zu heften, wenn 
nicht. S. i3. Mau solle dem Kranken, wenn der 
Blutverlust aus einer Wunde sehr stark , die 
Schwächungsgefahr gross ist , Wein , und alle 
halbe Stunden einen Theelöffcl voll Lapis haema- 
tites geben; ist die Schwache gross, so wird der 
Kranke das letzte Mittel in dieser Gabe nicht ver¬ 
tragen und es wird nicht schnell genug wirken. 
Da die Lehre von dem Blutstilleu nicht vorausge¬ 
schickt worden war, so hätte hier von dem Tour- 
niquet ausführlich gesprochen werden sollen, wie 
und wo man es anlegen soll, welche Arten man 
hat, welches das brauchbarste ist. Der Verfasser 
begnügt sich aber damit, zu beschreiben, wie das 
gemeine Morelsche Tourniquet angelegt werden 
muss, und auch bey der Amputation wird dieser 
Gegenstand sehr oberflächlich behandelt. S. 27. 
erklärt man sich auch zu unbestimmt gegen das 
Unterbinden der Blutgefässe , was doch in den 
meisten Fallen gar nicht zu entbehren ist; dass 
man mit Umsicht dabey verfahren muss , versieht 
sich, darauf und auf die verschiedenen Verhält¬ 
nisse dabey hätte man aufmerksam machen sollen. 
S. 54. ist die Regel, dem Verwundeten kräftige, 
stärkende Speisen und Getränke zu geben, zu all¬ 
gemein aufgestellt. Auch die bey den Wundfie- 
hern verordneten Arzneyen können wir nicht alle 

rühmen, z. B. folgende Formeln: Nitr. depur. 
Crystall. Tart. ana drachm. unam. Rad. Ipecacu- 
anh. Opii ana gr. unum Aqu. fontan. Unc. tres. 
Syrup. Rub. Idaei Unc. dimid. — Rec. Crem, 
tart. Rad. Rhab. Gort. Cliin. Sacch. all), ana drach 
unam. M. f. pulv. Wozu hier die China, warum 
in jenem M,tlel die unauflöslichen Pulver. S. 4o. 
wird von der Entzündung höchst oberflächlich ge¬ 
handelt; mit Bekämpfung der Ausdrücke, wie 
hier geschieht, fördert man die Wissenschaft nicht; 
der Verf. sagt nämlich: der Ausdruck, eine Ent¬ 
zündung zeitheUen, ist ganz unrichtig, da eine 
Entzündung nicht zertheilt, sondern gelöscht wer¬ 
den muss. Das Zet theilen bezieht sich nicht auf 
das Entzündelseyn, sondern vielmehr auf die mit 
demselben verbundene Geschwulst und Stockung. 
Aul S. 4i und 4*2 finden wir mehrere Arznevfor¬ 
mein, die vor einer scharfen Kritik nicht bestehen. 
S. 48. wird bey der erysipelatöseu Entzündung, 
ohne alle genauere Bestimmung empfohlen: ein 
Quentchen und mehr von dem Mercurins dulcis 
aufzustreuen, ohne weiter darauf aufmerksam zu 
machen , dass das Rolhlauf auch bey Wunden 
aus verschiedenen Ursachen entstehen kann; es 
ist nach des Verfs. Meinung höchst wahrscheinlich 
die Folge ranzigter Verderbnis« des Fettes. — Wir 
finden es wohl nicht unzweckmässig, dass man 
Beschreibungen von Opera! ionsmethoden mit den 
eignen Worten des Verfs aufnimmt, allein so un¬ 
vollkommene Urtheile, wie S. 5o. aus Sabatiers 
Weik in Hinsicht der Bestimmung der Anwen¬ 
dung der Bauchnaht abgeschrieben sind , halle 
man doch nicht aufnehmen sollen. Die Instru¬ 
mente , welche man angegeben hat um die ver¬ 
letzte Intercostal Arterie zu comprimireu, werden 
ganz mit Stillschweigen übergangen (S. 101.) und 
doch sind nicht alle zu verwerten; man kommt 
nicht in allen Fällen mit Ter Haafes und Lassus 
Methode aus. Sollte eine oberflächliche Wunde 
das Herz getroffen haben, so reicht für den An¬ 
fänger das nicht hin, was der Verf. S. io5. sagt: 
die Kunst kann bey allen Herzwunden weiter nichts 
thun, als nur den allgemeinen Heilregeln nachge- 
hen. — Bey der Bestimmung der Gefährlichkeit 
der Halswunden (S. 106.) wird der Nerven, des 
Kehlkopfs , des Schlundkopfs gar nicht ge¬ 
dacht. S. 118 und den folgenden wird be'y Kopf¬ 
verletzungen der antiphlogistische Heilplan, S. 129. 
auch die kalten Umschläge empfohlen und in ei¬ 
ner Anmerkung gibt der Redacteur den Rath, 
man soll den Kopf immer mit erwärmtem Spiri¬ 
tus Antbos einreiben und ein in Wein gekochtes 
Kräuterkissen, welches mit Hb. Absinthii, roris 
marini, lavendulae u. s. w. gefüllt ist, auflegen, 
was soll nun der Anfänger wählen? S. 127. wird 
gesagt: man müsse bey jeder Kopfverletzung im¬ 
mer dahin sehen, der ßlutanhäufung u. dem Blut¬ 
verhalten Einhalt zu thun; man lasse daher sogleich 
zur Ader, und zwar am Fuss, (gleich darauf S. 
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128. steht: „es ist gleich viel, ob man am Arm 
oder am Fuss zur Ader lässt.“) — Und nach die¬ 
sem soll man, wenn Belaubung vorhanden ist, ein 
starkes Brechmittel geben; dieses ist zu allgemein, 
ohne alle nähere Bestimmung der Fälle empfohlen. 
S. i52 ist wahrscheinlich : nicht, ausgelassen es 
heisst: ist das Gehirn bereits im Entzündungszu¬ 
stand , so ist es räthlich Brechmittel zu geben. — 
Die Indicationen zur Trepanation sind nicht gehö¬ 
rig herausgehoben und geordnet, die Uebersicht der 
zur Trepanation nöthigen Instrumente S. 165. nicht 
vollständig. Von der Trephine wird nur S. 167. 
gesagt: man könne sie gegen das Ende der Trepa¬ 
nation anwenden. Der Compressorien um die 
Blutung aus der arteria meningea zu stillen und an¬ 
dre)’ brauchbarer Instrumente, des von Heine ver¬ 
besserten Tirefond, der Krone mit beweglichem 
Abaptiston nach Ohle, wird gar nicht gedacht. — 
Die Instrumente, um fremde Körper aus Schuss¬ 
wunden zu ziehen, werden ganz übergangen, nur 
S. 179. wird gesagtr man könne sich vielleicht auch 
eines dünnen Hebels bedienen. Erst bey der Abh. 
von den Beinbrüchen finden wir etwas von den 
Binden, diese würden aber vor den Wunden zu 
beschreiben gewesen seyn: denn auch bey diesen 
sind sie sehr nöthig. — Charles Bell hat bey Bein¬ 
brüchen ein recht zweckmässiges Lager empfohlen, 
darüber finden wir hier kein Wort in einem Wer¬ 
ke, welches als eine Revision der besten chirurgi¬ 
schen Hülfsleistungen angesehen werden soll. Ue- 
brigens ist das bey den einzelnen Brüchen angege¬ 
bene Verfahren zweckmässig. 

Da hier nun zugleich die Amputation abge¬ 
handelt wii'd, so halte wenigstens eine vollständige 
Uebersicht ihrer Anzeigen und Gegenanzeigen ge¬ 
geben wei den sollen, wir finden aber nur einige * 
Bemerkungen darüber, die sich auf die Wunden 
beziehen, und eben so flüchtig geht man über die 
Bestimmung der Stellen hinweg, wo an den ein¬ 
zelnen Extremitäten diese Operation am besten ver¬ 
richtet wird. — Von den Amputations - Methoden 
wird nur Alarisori's und Gräfe's Methode beschrie¬ 
ben und gesagt: Gräle habe die Verbesserung der 
Amputations-Methode die Alanson begann, loberis- 
würdig vollendet (?). In der That die Wund¬ 
ärzte wären sehr zu beklagen, wenn ihnen keine 
bessere Amputations-Methode bekannt wäre, als 
diese Grafesche, die nichts weniger als lobenswerth 
ist. — Oben eifert der Verf. gar sehr gegen das 
Heften dsr WFnden und Gräfe’s Amputations-Me¬ 

thode wird als uniibertreflich gerühmt, bey welcher 
bekanntlich das Heften dringend empfohlen wird. 

Bey der Amputation des Unterschenkels mit 
der Fleischlappenbildung wird wieder nur Herr 
Grafe als derjenige genannt, welcher sie mit glück¬ 
lichem Erfolge verrichtet habe. Sind denn dem 

Hrn. Vf. gar keine andern Schriftsteller bekannt, 

dass er nur Hrn. Gräle nennt, der sich durch Em¬ 
pfehlung eines ganz unnützen ßlattmessers u. Bo¬ 
genmessers wahrlich keinen Ruhm erworben hat. 
Von der durch Walther so gut beschriebenen Am¬ 
putationsmethode zwischen den Fnsswurzelkuociien 
wird nichts erwähnt, sondern nur ganz flüchtig ge¬ 
sagt: es sey gut, wenn man das Schadhafte des 
Plaltfusses wegnehmen und mehrere Knochen des¬ 
selben zurücklassen könne. — Bey der Exarticula- 
tion des Oberarms werden auch wieder die bessern 
Methoden übergangen, z. B. die von La Faye, 
Dahl, andre nicht zu empfehlende beschrieben. 

Bey den Verbrennungen wird folgendes als 
Indication aufgestellt: man muss den Brand her- 
ausziehen, und die Schmerzen stillen. — Wo der 
ganze Körper verbrannt ist, soll man Bäder von 
Linden- und Quittenschleim (!) anwenden, in der 
Folge Bleywasser zusetzen, auch mit Bleycerat 
verbinden. — Mit diesen Rathschlägen, die nur 
dahin führen können, den Kranken zu vergiften, 
endigt dieser erste Band ; so wohlthätig die Bley- 
mittel bey kleinen Verbrennungen sind, so gefähr¬ 
lich ist ihre Anwendung bey ausgebreiteten. 

Die Kupfer sollen bey dem zweyten Theile 
nachgelielert werden. 

Heilquellen. 

Chemische Analyse der Schwefelquelle des Günthers¬ 

bades bey Sondershausen nebst Beschreibung des¬ 

selben in topographischer, ökonomischer u. medi- 

cinischer Hinsicht. Als Anhang die chemische 

Untersuchung der -kochsalzhaltigen Quelle zu 

Stockhausen, von Christian Friedr. Bucholz, der 

Pharm, u. Thilos. Dr., Ö. o. Lehrer auf der Univ. zu Erfurt. 

etc. Sondershausen, 1816. b. B. F. Voigt. 192 S. 

8. brosch. 16 Gr. 

Einen jeden, der sich über das Günthersbad 
belehren oder dasselbe als Heilmittel anwenden 
will, wird diese Schrift befriedigen. Der Verfasser 
zeigt die Bestandtheile des Quells nicht nur mit 
Gründlichkeit an, er verbreitet sich ebenfalls über 
alle Gegenstände, die auf Notlidurft, Bequemlich¬ 
keit und Lebensgenuss des Badenden Bezug haben 
können. Folgende Inhaltsauneige wird das bestäti¬ 
gen. Nach einer Einleitung, worin dieser jüngste 
Schwefelquell Thüringens neben den altern zu Lan¬ 
gensalza, Tennstädt und Berka vergleichend gestellt 
wird, folgt im 1. Absclin. die Geschichte der Ent¬ 
deckung. Sie geschah ganz zufällig 1811. Seit ioi4 
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aber ward das Wasser erst wegen seiner auffallen¬ 
den physischen Eigenschaften beachtet, und durch 
die Aufmerksamkeit des regierenden Fürsten von 
Schwarzburg Sondershansen mit dem zum Baden 
nölhigen Aeussern versehen. Im 2tcn Abschnitte 
wird die Beschaffenheit und Lage (au der Wipper, 
nabe bcy Stockhausen und Sondershausen); im 5. 
Abschn. die Entfernung der vorzüglichsten Orte 
Thüringens davon gegeben. Der 4. Abschn. be¬ 
richtet 
ten 

die Einrichtungen 
Badegäste 

gemach- 

massig 
neu 
den 
bad 
hat. 

getroffenen Einrichtungen und 
Anlagen zur Aufnahme der Badegäste und der 

Gelegenheiten für Zerstreuung und Vergnügen. 
Dei' öte beschäftigt den Leser mit der allgemeinen 
und besoudern Einrichtung der Badeanstalt. Man 
badet, da das Wasser kalt quillt, im erwärmten 
Wasser und in Wannen für den, von dem Verf. 

en\ vom Rec. aber theuer befunde- 
Preis von 8 Gr. Der 6. Abschn. handelt von 
Heilkräften, durch welche sich das Günthers- 
seit seiner Entstehung als wirksam dargelhan 

Nach den vom Leibmedicus Dr. Brauuhardl 
mitgetheilten Beobachtungen zeichnete sich dasselbe 
aus gegen Gicht, Hämorrhoiden, Hypochondrie, 
Hysterie und Ausschläge, n. Abschn. In den phy¬ 
sischen Eigenschaften stimmt das Wasser mit an¬ 
dern ähnlichen überein. Es ist klar, riecht nach 
Schwefel, doch zu Zeiten mehr oder weniger, und 
setzt Schwefeischlamm ab. Jetzt folgt im 8. Ab¬ 
schnitte die Analyse des Wassers. Sie kann als 
Muster gelten, erhält aber dadurch noch einen be- 
sondern Werth, dass aus ihr mehrere Berichti¬ 
gungen hervorgehen, betreffend unter andern das 
Verhalten des Glaubersalzes und die Zusammen¬ 
setzung und Auflöslichkeit des kohlensauern Kalks. 
Das Wasser selbst enthält in i Pfund zu 16 Unzen: 

kohlenstoffsauern Kalk 2y3T Gran 
— Bitterer de 

Schwefelsauern Kalk 
— Bitterer de 
— Natrum, 

Salzsaure Bittererde 
— Natrum 

Alaun erde 
Wohlriechenden Extractivstoff 
Erdharz 

7 
Tö 

1-JL 
1 f o 

i 91 
200 

3_7_ 
1 O o 
J5L 
4 0 O 

I__ 
2 o 

200 
_7 400 
200 

Spuren von salzsaurem Kalk und dergl. Eisen. 

Kohlensäure Luft Kubikzoll 
Stickstoff luft 
Sauerstoffluft 

1 ;I25 
23 __ 
I2f 

Schwefelwasserstoffluft in veränderlicher Menge. 

Auch die im qten Abschnitte gelieferten Be¬ 
obachtungen über den Badeschlamm und seine Un¬ 
tersuchung verdienen Beherzigung. Den Beschluss 
macht im loten Abschnitte die Untersuchung der 
kochsalzhaltigen Stockhäuser Quelle. 
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Kurze Anzeigen. 

De diis Laribus disseruit et edidit Tob. Hempe- 

lius, Cons. Zwiccav. Zwiccaviae, typis Hoefer. 

MDCCCXVI. LXIII. S. 8. 

Die erste Ausgabe dieser bekannten Schrift ei¬ 
nes auch um das Schulwesen verdienstvollen Man¬ 
nes erschien vor neunzehn Jahren und füllte nur 
47 Seiten. Der würdige Greis hat sie jetzt be¬ 
reichert. So wird gleich S. XIV. das Wort Lar 
nun aus dem Etruskischen abgeleitet und diese 
Etymologie erläutert ; über das Lararium ist S. 
XXXIN. einiges weggelassen, was in der ersten 
Ausgabe von Alexander Severus gesagt worden war. 
Auch sind hin und wieder einzelne Ausdrücke be¬ 
richtigt und näher bestimmt. 

TJeber Benutzung von Schul/eyerlichkeiten zui' Be¬ 
lebung des Sinnes für Religion unter der Ju¬ 
gend. Von Dr. A. GÖring , Prof, und Pvect. am 
Pädagogium zu 1. Frauen in Magdeburg. Magdeburg, 

Heinrichshofen. 1816. 44 S. gr. 8. 5 Gr. 

Die feyerliche Einweihung der wiederherge- 
slellten Gebäude des Pädagogiums, die von den 
Franzosen in Casernen waren verwandelt worden, 
zu Mich. i8i4. veranlassten diese Schrift des wür¬ 
digen Mannes, der nunmehr Direclor des Gym¬ 
nasiums zu Lübeck ist. Er hielt die Behandlung 
des auf dem Titel angegebenen Gegenstandes für 
um so notbwendiger, je heilsamer es jetzt erachtet 
wird, manches von dem, was in Betreff der Re¬ 
ligion und Schule die jüngst verflossene Zeit ver¬ 
werten hat, zurückzurufen. Zuvörderst wird der 
Begriff und Werth des Sinnes für Religion genau 
dargestellt, dann gezeigt, dass dieser Sinn in der 
Jugend erweckt werden müsse, wenn er in der 
Welt sich regen und herrschen solle, und zwar 
nicht erst , wie Einige geglaubt haben , in der 
spätem Jugendzeit, sondern in den frühesten Le¬ 
bensjahren, und dass diess von den Lehrern und 
Erziehern der Jugend geschehen müsse, denen es 
weder an allgemeinen noch an besondern Mitteln 
fehle, dies Religionsgefühl anzufachen und zu 
befeuern. Zu den letztem gehören die Schulfey- 
erlichkeiten. Nachdem der Hr. Verf. auch den 
ßegrif von diesen bestimmt bat, zeigt er, wie 
heilsam die Anordnung ausgezeichneter und alle 
andre Zwecke, als die Erbauung des Gemüths, 
aussehliessender Schulfeyerlichkeiten sey, und gibt 
in der Kürze an , wie sie zu diesem Zweck einge¬ 
richtet seyn müssen , ohne alle daraus herzulei¬ 
tenden Aufforderungen und Ermahnungen an Er¬ 
zieher und Zöglinge ausdrücklich aufzustellen. Mit 
eine]' wohlgelungenen Stelle aus Schink’s Gedichte 
an die deutsche Nation, die Religion aiigeheud, 
schliesst die Abhandlung. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 14. des December 1816. 

Intelligenz - Blatt. 

Chronik der Universität Leipzig. 

(Forts, von S. 2i3i.) 

Am 26. April vertheidigte unter des Hrn. Dr. Birk¬ 

holz, Seniors der medic. Facultät Vorsitze, Hr. Fried¬ 

rich August Stelefeld (geb. zu Treben im Altenbur- 

gischen 1779., ging nach erhaltenem Schul - und chi¬ 

rurgischen Unterricht nach Dresden , und hörte die 

Vorlesungen in der medicin. chirurg. Akademie, wurde 

dann Compagnie-Chirurgus, setzte i8o5—6. seine Stu¬ 

dien in Dresden fort, und nach vielfachen und lebens¬ 

gefährlichen Beschäftigungen in mehrern Militär-Laza- 

rethen besuchte er 1815. noch die hiesige Universität, 

und schrieb, nach überstandenem ßaeealaureats - und 

Doctor-Examen) die Dissertatio inaug. medica de me- 

dorrhoea urethrali (bey Tauchnitz gedr. 48 S. in 4.) 

Zuerst wird die Aetiologie der Krankheit, dann das Sta¬ 

dium invasionis und inflammationis und remissionis, 

hierauf die Art und Weise der Ansteckung, die Dia¬ 

gnose und Prognose, die Heilart dieser Krankheit im 

Allgemeinen und Besondern, mit Anführung der vor¬ 

züglichsten Aerzte, die darüber geschrieben haben, be¬ 

schrieben. Der gte Abschn. handelt de ulceribus et 

strictui’is urethrae, und im loten sind noch die aus 

Unterdrückung der Medorrhöe entstehenden Krankhei¬ 

ten angeführt. 

Die Einladungsschrift zur Promotion des Hrn. Pro- 

cancell., Dr. Ludwig, enthält Adversaria ad rnedici- 

nam publicam II. (12 S. in 4.), worin die in dem 

ersten Programm angefangene Abhandlung: de malo ob- 

sequio erga medicos publicos fortgesetzt wird, und zwar 

diesmal werden Geistliche, Chirurgen, Hebammen, Em¬ 

piriker, Arzneykrämer, Bürger und Landleute des Un¬ 

gehorsams gegen die öffentlichen Aerzte beschuldigt. 

Am 1. May hielt der ausserordentl. Professor der 

Astronomie und Observator auf hiesiger Sternwarte, 

Hr. M. August Ferdinand Möbius, seine Antrittsrede : 

de incrementis Analyseos per Astronomiam subortis, 

und schrieb dazu folgende Einladungsschrift: de mini¬ 

ma variatione Azimulhi stellar um circulos paralleles 

uniformiter descrilentiu/n Commenlalio. 20 S. in 4. 

bey Tauchnitz gedr. Dieser Gegenstand war bisher in 

den neuern Untersuchungen über die genauere Bestim- 

Zweytcr Band. 

mung des Azimuths noch nicht sorgfältig behandelt 

worden, was hier, auch mit besonderer Rücksicht auf 

die Polhöhe von Leipzig, geschehen ist. Hr. Prof. M. 

trat gleich darauf seine gelehrte Reise an, von welcher 

er, nach Besuchung mehrerer Sternwarten, vornämlich 

der trefflichen zu Ofen, im October dies. J. zurück¬ 

gekehrt ist. 

Am 24. May wurde Hr. Ferd. Ludwig Kirschner 

(geb. zu Moritzburg 4. Nov. 1791., hat in Dresden erst 

in Schul Wissenschaften, dann medicin. chirurg. Unter¬ 

richt genossen, seit 1810. hiesige Universität frequen- 

tirt, dann den Feldzug als Regimentsarzt bey den sächsi¬ 

schen Truppen mitgemacht, und ist nach dem Frieden 

zu den akadem. Studien zurückgekehrt) zum Doctor der 

Medicin und Chirurgie promovirt , nachdem er seine 

Dissert. inaugur. de Zostere (bey Teubner gedruckt. 

24 S. in 4.) unter dem Vorsitze des Hrn. Drs. und 

Professors der Chemie, Eschenbach, vertheidigt hatte, 

worin von dem Namen, Diagnose, Verlauf, Natur, Ae¬ 

tiologie, Prognose und Heilart dieser Krankheit, die er 

theils im hiesigen Jacobsspital und clinischen Institut, 

theils in seiner Feldpraxis öfters und genau zu beob¬ 

achten Gelegenheit hatte, gehandelt wird. 

Das Programm des Hrn. Procancell. Dr. Kühn ist 

überschrieben: Diiudicationis nonnullarum, quibus po- 

lypi narium exstingui solent , methodoru/n Part. III. 

(12 S. in 4.), worin von der Levret’schen Methode 

und ihren Gegnern, und der Boyer’schen, prüfende und 

beurtheilende Nachlicht gegeben wird.. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Marburg. 

Unsere Universität hat nach der so sehr gewünsch¬ 

ten Wiederherstellung der politischen Waagschale, wie 

man es nennt, verloren und gewonnen, da fast nur 

Landeskinder zum Studiren herkommen. Es wird zwar 

schon lange daran gearbeitet, ein ordentliches Biblio- 
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thekgebäude zu bekommen',' allein bis jetzt ist nocli 

wenig geschehen. Die Bibliothek mag 6o bis 70,000 

Bande zählen, wenn sie zusammen sind; die Bücher 

sind aber in viele, zum Theil abgelegene Zimmer, ver¬ 

theilt ; in dem Hauptsaale stehen sie zwey- und drey- 

fach hinter einander. Jetzt geht man damit um, das 

Gebäude zu erweitern, welches von aussen ein solches 

altes und schmutziges Ansehen hat, dass man gar keine 

Bibliothek darin vermutlich Nicht weit davon steht 

die Reitbahn, ein stattliches, massives Gebäude, wel¬ 

ches wohl eher verdiente der Verwahrungsort der Bi¬ 

bliothek zu seyn. Die Rintelner Universitäts-Bibliothek 

ist der unsrigen geschenkt worden; sie ist aber nicht 

sehr beträchtlich und noch dazu versplittert. Daher 

macht der zeitherige Bibliothekar derselben, in Verbin¬ 

dung mit dem Magistrate, der jedoch leicht zu gewin¬ 

nen war, Schwierigkeit, sie verabfolgen zu lassen. — 

E r f u r t. 

Der Hr. Prälat u. Procanzler der nunmehr (12. 

Nov.) aufgehobenen Universität, Math, ist von Sr. 

Maj estat dem Könige zum Oberschul- und Regiorungs- 

rath in geistlichen Angelegenheiten der katliol. Kirche, 

mit Sitz und Stimme bey der hiesigen Regierung ( je¬ 

doch ohne Gehalt, da er i500 Thlr. Pension bezieht), 
ernannt worden. 

Hr. Professor Dominikus hat durch den Minister 

des Innern eine Anfrage wegen einer Versetzung nach 

Koblenz, ebenfalls als Oberschul - und Regierunesrath 

katholischer Seits, mit iöoo Thlr. Gehalt, erhalten. 

Eine ähnliche Anfrage ist an Hin. Professor Schorch 

wegen der Annahme einer akademischen Lehrerstelle 

ebenfalls zu Cobienz, oder nach andern zu Bonn am 

Rheine, bey der daselbst neu zu errichtenden Univer¬ 

sität, ergangen. 

Die Fonds der aufgehobenen Universität sollen, 

nacli einem bey der am 12. Nov. wegen der Aufhe¬ 

bung Statt gehabten ausserordentlichen Sitzung gefass¬ 

ten Beschluss, von den zeitherigen Rendanten und Ad¬ 

ministratoren, so wie auch alle Stiftungen und Stipen¬ 

dien, welche mit der Universität zeither in Verbin¬ 

dung standen, fürs erste auch noch fernerhin, bis auf 

weitere Bestimmung verwaltet, und die Einkünfte da¬ 

von von denselben erhoben werden. Es werden daher 

durch eine ausdrückliche Verordnung und deswegen 

geschehene gedruckte Bekanntmachung der Regierung, 

alle diejenigen, welche an die genannten Administra¬ 

toren und Rendanten Capitalzinsen, Geld- und Na- 

turalerbzinsen , Zeit- und Erbpacht, oder sonstige Ab¬ 

gaben zu entrichten haben, angewiesen, diese Gefälle, 

die currenten in den Fälligkeits - Terminen , die Reste 

von vorigen Jahren aber sofort ungesäumt an dieselben 
zu entrichten. 

Aus Russland. 

In der zum Gouvernement Orel gehörigen alten 

Kreisstadt Sewsk, an der Sewa und dem See Moriza, 

dem Sitze eines griechischen Erzbischofs, ward unter 

der Regierung des Kaisers Raul ein griechi ches Semi- 

narium gestiftet. Es zählt jetzt gegen 4oo Scholaren, 

welche der Aufsicht der Geistlichen des hiesigen Klo¬ 

sters anvertraut sind. Die Lehrgebäude sind mit dem 

Kloster vereiniget, von einem Garten umgeben, dessen 

Grenze rings umher eine hohe Mauer bezeichnet. Die 

Reichthümer dieses Klosters sind unermesslich. Unter 

mehrern Merkwürdigkeiten zeichnet sich vorzüglich 

ein prächtiges Gebetbuch in altslavonischer Sprache 

aus. Seine Grösse ist die eines Foliobandes, die Dicke 

eines Zolles. Es enthält 12 von Silber geschlagene 

Tafeln, auf welchen mehrere Gebetformell) alter Kir¬ 

chenväter eingegraben sind. Jeder Tafel dient eine 

reich gestickte Sammetdecke zur Zwischenlage, auf die¬ 

selbe Art, wie man feine Kupferstiche mit Seidenpapier 

bedeckt. Die Anfangsbuchstaben jeder Seite ziert ein 

sauber gemabltes Heiligenbild, dessen Nimbus mit klei¬ 

nen Rubinen , Smaragden und andern E leisteinen , wie 

mit einem Sterneukranz , sehr fein und künstlich um¬ 

geben ist. Der- Einband ist ebenfalls massiv von Sil¬ 

ber mit halb erhabenen vergoldeten Figuren ; die Ecken 

und der Rücken dicht mit Edelsteinen besetzt. Nur 

an hohen Festtagen wird es unter einer Menge andäch¬ 

tiger Cereinonien dein Volke gezeigt. 

Ankündigungen. 

In unserm Verlage ist eben fertig geworden : 

Zeitschrift 

f ii r 

geschichtliche Rechtswissenschaft. 

Herausgegeben 

von 

F. C. v. Savigny, C. F. Eichhorn und J. F, L. Göschen. 

III. Band, is Stück. 

Inhalt: 

I. Stimme für und wider neue Gesetzbücher. Von Sa~ 

vigny. 

II. Sollte der L. i4. pr. D. de aqua et aquae pluviae 

arcendae nicht ohne Abänderung des Textes zu hel¬ 

fen seyn ? Von Hasse. 

III. Literatur der altnordischen Gesetze. Jac. Grimm? 

IV. Neu entdeckte Quelle des römischen Rechts. Von 

Sapigny. 

Der letzte Aufsatz bezieht sich auf eine Entde¬ 

ckung, welche für das Studium des römischen, beson- 
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ders des vcfrjustinianischen Hechts eine neue Epoche 

zu begründen scheint. Es wird darin nämlich Nach¬ 

richt geg> bei» von höchst wichtigen alten Handschrif¬ 

ten , welche der königl. Gesandte am römischen Hofe, 

Geh. Staatsrath Niebu/ir, neuerdings in Italien aufge¬ 

funden hat. Diese Handschriften bestehen tlieils aus 

ein Paar einzelnen Bruchstücken , deren eines unstrei¬ 

tig den echten Institutionen des Gajus angehört; tlieils* 

aus einem Codex reseviptus , worin ein vollständiges 

Werk von ziemlich bedeutendem Umfange enthalten ist, 

welches der Entdecker dem Ulpihn beyzulegen geneigt 

ist. Jene Bruchstücke und zugleich auch eine Probe 

aus dem Codex resci'iptus , sind dem Aufsatze bey- 

gedruckt. 

Schon diese dürre Notiz wird hinreichen , den £ianz 
7 O 

eigentümlichen Werth d leses Heftes anzudeuten. 

Die Nicolaische Buchhandlung in Berlin. 

Verzeichniss 

der 

Verlags - Bücher, 

welche in der G. A. Reyserschen Buchhandlung in 
Erfurt in der Michaelis - Messe 1816. 

erschienen sind: 

A -B - C - Büchlein , neues, für Volksschulen. Heraus¬ 
gegeben vom Superintendenten M. G. A. Horrer. 

Vierte verbesserte Auflage. 8. Auf geleimtem Dop¬ 
pelpapier i Gr. 6 Pf. oder 6 Kr. 

(Wer 25 Exemplare zusammen nimmt, erhält sol¬ 
che in auswärtigen Buchläden für i Thlr. 4 Gr. oder 
2 Fl. 6 Kr., und in der Verlagshandlung in Erfurt für 
2i Gr. oder l Fl. 34 Kr. baare Zahlung.) 

Archiv, neues, für den Kanzel - und Altar - Vortrag, 
auch andere Theile der Amtsführung des Predigers. 
Zum Gebrauch für solche, die oft im Drange der 
Geschäfte sich befinden. In Verbindung mit J. S. 

Ramann und J. C. Barls herausgegeben von J. C. 

Grosse. Erster Band. 8. i Tlilr. 4 Gr. oder 2 Fl. 
6 Kr. 

Herls, J. C., Ausarbeitungen für die kirchliche Feyer 
des achtzehnten Octobers. Reden, Gebete, Texte, 
und kurze, so wie ausführliche Entwürfe zu Pre¬ 
digten für diesen Gedächtnisstag unserer Befreyung 
von fremder Knechtschaft. 8. 8 Gr’, oder 36 Kr. 

Grosse, J. Ch., kirchliche Betstunden-Andachten zum 
Vorlesen. Nach dem ersten Briefe Pauli an die Ko¬ 
rinther geordnet und bearbeitet. 8. l Thlr. 6 Gr. 
oder 2 Fl. i5 Kr. 

Lauterborn, J. F., der allzeit fertige, richtige und ge¬ 
schwinde Rechner; brauchbar aller Orten, wo nach 
Thal, rn, Groschen, Pfennigen — nach Gulden, Kreu¬ 
zern, I leimigen — oder nach Mark, Schilling und 

Pfennigen gerechnet wird. Für Contoristen, Kauf¬ 

und flandelsleute, und alle diejenigen, welche sich 

im Geschäfts- und häuslichen Leben eines mühsamen 

Rechnens überheben wollen. Nach einer ganz neuen, 

einfachen Methode, in tabellarischer Form, bearbei¬ 

tet von Dr. E. S. Vager. Zweyte Auflage, mit 

neuen Reductions- und Resolviruugstabellen. 3. gell, 

i Thlr. 12 Gr. oder 2 Fl. 42 Kr. 

Vorzeit, die. Ein Journal für Geschichte, Dichtung, 

Kunst und Literatur des Vor- und Mittelalters. Mit 

ausgemahlten und schwarzem Kupfern. Erster Band, 

erstes Lieft, gr. 8. geh. l Thlr. oder l Fl. 48 Kr. 

[in Jahre 1817. werden folgende Zeitschriften fort¬ 

gesetzt : 

Erholungen. Ein thüringisches Unterhaltungsblatt für 

Gebildete. Sechster Jahrgang für das J. 1817. gr. 4. 

(In wöchentlichen Lieferungen oder in Monatsheften 

kostet der Jahrgang 5 Thlr. oder g Fl. rheinl.) 

Allgemeine deutsche Frauen - Zeitung. Mit Kupfern, 

Musterblättorn und Musik - Beylagen. Zweyter Jahr¬ 

gang für das Jahr 1817. (I11 wöchentlichen Liefe¬ 

rungen oder in Monatsheften kostet der Jahrgang 

7 Thlr. oder 12FJ. 36 Kr. ) 

Weltbühne, neue allgemeine, für das Jahr 1817. Eine 

politisch-statistische Zeitschrift, mit Kupfern. Drit¬ 

ter Jahrgang. 8. (ln Commission. 12 Hefte 1 Thlr. 

12 Gr. oder 2 Fl. 42 Kr.) 

Nachschrift. 

Da der Nachdrucker Doll in Wien , uns : 

„ TrommsdorfF’s systematisches Handbuch der Phar- 

macie. Zweyte Auflage“ nacbgedruckt, und dieses Werk 

mit unzähligen Druckfehlern und hirnlosem Unsinn be¬ 

sudelt hat: so haben wir uns entschlossen, den Preis 

unserer Original-Ausgabe auf 1 Thlr. 12 Gr. oder 2 Fl. 

42 Kr. h erabzusetzen, als um welchen Preis der Wie¬ 

ner Nachdrucker ebenfalls sein unsauberes Machwerk 

feil bietet. 

Bücher - Anzeige. 

Im Bureau für Literatur und Kunst in Halberstadt 

sind seit kurzem folgende interessante Werke er¬ 

schienen vfnd durch alle solide ßuclihandl. 

zu bekommen: 

Abs, Th., Darstellung meiner Anwendung der Pesta- 

lozzischen Bildungsmelhode. Mit einem Plolzschnitte. 

8. Schreibp. 12 Gr. Druckp. 10 Gr. 

Franz, Klamer, Wilhelm, Choralbuch, enthaltend die 

bekanntesten un l vorzüglichsten Choräle der prote¬ 

stantischem Kirche Deutschlands, mit reinen Melo- 

dicen und reinen, ü : ak ausgeschriebenen Ilarmo- 

nieen. queer 4. 1 Thlr. 6 Gr. 
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Gleims, .Toll. Willi. Ldw., Leben. Aus seinen Schrif¬ 

ten und Briefen, von Wilhelm Körte, gr. 8. i8ll. 

Schreibp. 2 Thlr. 20 Gr,, Druckp. 2 Thlr. 12 Gr. 

— — sämmtliche Werke. Herausgegeben von Wil¬ 

helm Körte in 7 Bänden 8. Schreibpap. 12 Thlr., 

Druckpap. 8 Thlr. 22 Gr. 

— — Schule der Humanität, als Angelegenheit des 

Vaterlandes betrachtet, von Willi. Körte. 4. 1816. 

12 Gr. 

Klopstock und seine Freunde. Briefwechsel der Fa¬ 

milie Klopstock unter sich und zwischen dieser Fa¬ 

milie: Gleim, Schmidt, Fanny, Meta und andern 

Freunden. Aus Gleims brieflichem Nachlasse her&us- 

gegeben von Klamer Schmidt. 2 Theile 8. 1816. 

Schreibp. 3 Thlr. 8 Gr., Druckp. 2 Thlr. 12 Gr. 

Martens, K. A., Jesus auf dem Gipfel seines irdischen 

Lebens , eine, den Urkunden seiner Geschichte durch¬ 

aus treue und den Bedürfnissen gebildeter Leser an¬ 

gemessene Erzählung, nebst einigen Anhängen über 

Wunder und andere wichtige Gegenstände. 8. 18 Gr. 

Meinecke , J. H. E. , Materialien zur Erleichterung 

des Selbstdenkens über Gegenstände der Wissenschaf¬ 

ten und Künste . in alphabetischer Ordnung. Ein 

Handbuch für Studirende und Dilettanten. 2 Bände, 

gr. 8. 2 Thlr. 16 Gr. 

— — die Synonymen der deutschen Sprache, in 

einer Reihe von Fabeln, Parabeln, Anekdoten, Sinu- 

und Sittensprüchen u. s. w., in Prosa und in Ver¬ 

sen, zur angenehmen und belehrenden Unterhaltung. 

3 Bände. 2 Thlr. i5 Gr. 

Münchmeyer, D. J. H. W., über die beste Einrichtung 

des Mediciualwesens für Flecken und Dörfer, oder 

für das platte Land. Eine Abhandlung, welcher von 

der königl. Societät der Wissenschaften zu Göttin¬ 

gen, den 10. Nov. 1810., der Preis zuerkannt wurde, 

gr. 8. 1811. 18 Gr. 

Neuigkeiten, denkwürdige, jüngst vergangener und ge¬ 

genwärtiger Zeilen, von ***r. ites — 6tes Heft, 

(a 8 Gr.) 2 Thlr. 

JVedemeyer, G., über den ansteckenden Typhus. 8. 

1 Thlr. 4 Gr. 

Weltkind, das, eine Warnungstafel von Tristan Rosen- 

bliith. 8. 1 Thlr. 6 Gr. 

Winterabende, die neuen, zur Unterhaltung für Kin¬ 

der. Mit 6 illum. Kupfern. 12. geb. 18 Gr. 

Anzeige. 

Freymüthige Blätter für Deutsche. 

In Beziehung auf Krieg, Politik und Staatswirthscliaft. 

Herausgegeben von Fr. v. Cölln. i3s Heft. 

Mit diesem i3ten Hefte verändert sich diese Zeit¬ 

schrift, welche bis jetzt in zwanglosen Heften erschien, 

in eine Monatsschrift. Zu Anfang eines jeden Monats 

erscheint ein Heft von 7 bis 8 Bogen in gleichem Format 

und Druck, wie bisher. Der Preis jedes einzelnen 

Heftes ist 20 Gr. Wer auf alle 12 Hefte vorausbe¬ 

zahlt, erhält selbige für 8 Rthlr. pr. Cour, 

Inhalt dieses i3. Heftes oder 1817. Januar. 

I. Keine Accise mehr!? von Fr. v. Cölln. II. Wür- 

temberger Landtags - Angelegenheiten im Dec. 1815. 

(anonym eingesandt.) III. Schreiben von der Maas. 

IV. Ueber und wider des Herrn Benzenberg Darstel¬ 

lung des schlesischen ständischen Verhältnisses (in Nr. 

92. des westphäl. Anzeigers). V. Ueber die vermeinte 

Hungersnoth. — Rückblicke auf die nächste Vergan¬ 

genheit. 

Berlin, 

Maurersche Buchhandlung. 

Neueste 

Verlags- und Commissions - Bücher 

der Riegel - und JViessnersehen Buchh. in Nürnberg. 

Veillodters neue Predigten auf alle Sonn - und Fest¬ 

tage des Jahrs, lr Band. gr. 8. iThlr. 8 Gr. oder 

2FJ. 24 Kr. 

Porschels , Ph. Fr., Ideen über Staat und Kirche, Kul¬ 

tus, Kirclienzucht u. Geistlichkeit. 8. brock. 10 Gr. 

oder 4o Kr. 

*Teutsclilands Frieden in den teutschen Blättern, nebst 

Einleitung und Anmerkungen. 8. brock. 3 Gr. oder 

12 Kr. 

♦Zeitschrift für Bayern und die angrenzenden Länder. 

Erster Jakrg. 1816. Januar — August, gr. 8. broch. 

der Jahrgang 6 Thlr. 16 Gr. oder 12 Fl. 

Der unlieilige Bund. Neueste Kunde von den afrika¬ 

nischen Raubstaaten Algier, Tunis und Tripolis, bis 

zum Bombardement von Algier und dem darauf er¬ 

folgten Friedensschlüsse. In Briefen, 8. 20 Gr. oder 

1 Fl. 18 Kr. 

* Daris vollständiges Handbuch der gesammten Steuer¬ 

regulirung oder Steuerwissenschaft. 2 Theile. gr. 8. 

broch. 4 Thlr. oder 7 Fl. 12 Kr. 

Knolls Vorlesungen über ausgezeichnete Stellen des 

A. und N. Testaments, zum Gebrauch in den Wo¬ 

chenbetstunden, auch zur häuslichen Andacht, lr Thl. 

gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 Fl. 

Fabrice, Dr. Ch. F. von , medicinisch-chirurgische Be¬ 

merkungen und Erfahrungen, gr. 8. 12 Gr. oder 

45 Kr. 

Röschlaubs, A., neues Magazin für die clinische Me¬ 

dizin. lr Bd. is und 2 s Stück. 8. Der Band von 

4 Stücken 2 Thlr. 16 Gr. oder 4 Fl. 48 Kr. 
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Oekonomie. 

Oel'onomische Neuigkeiten u. Verhandlungen. Zeit¬ 
schrift für alte Zweige der Land - u. Hauswirth- 
schaft, des Forst - u. Jagdwesens ira Oestreichi- 
schen Kaiserthume. Mit Tiieilnahme der k. k. 
Mährisch-Schles. Ges. des Ackerb. der Nalur-u. 
Landeskunde zu Brünn. Herausg. von C. A. 
Andre etc. Jahrg. 1816. iste Hälfte, Jan.—Juni. 
Prag, Caive 1816. gr. 4. mit Kupf. 5Rthl. 12 Gr. 
der ganze Jahrgang. 

Auch dieser Jahrgang der lesenswerthen ökonomi¬ 
schen Zeitschrift, die wir in ihren frühem Jahr¬ 
gängen in diesen Blättern bereits beurtheilt u. em¬ 
pfohlen haben, verdient unsre angelegentliche Em¬ 
pfehlung, da er, wenigstens bis jetzt, in diesen ersten 
6 Heften, die Erwai'tung eines lehi reichen und in¬ 
teressanten Inhalts, wozu seine frühem Vorgänger 
berechtigten, ebenfalls nicht unerfüllt lässt. 

Das Januar - Heft enthält 3 Kupf. und 48 S. 
excl. VdIJ. S. Vorerinnerung über die Zeitschrift 
selbst, deren Fortgang u. Empfehlung in dem all¬ 
gemeinen deutschen Anzeiger, die hier wörtlich 
eingerückt, und dann noch mit einem Aufsatz des 
Hin. Herausgebers begleitet worden ist, der die 
Einrichtung der Zeitschrift selbst, und deren obi¬ 
ge Empfehlung angeht. 

Das Heft selbst beginnt 1) mit einem Aufsatz 
des Hi n. Ritters von Ehrenfels über Stallfütterung 
der Scliaafe, der zwar nicht erschöpfend, aber sehr 
lesenswerth ist. Der Hr. Vf. empfiehlt eine Haus¬ 
fütterung der Schafe wenigstens, d. h. eine Fütte¬ 
rung derselben zu Hause, im Hofe unter offnen 
Schuppen oder auf freyen Plätzen im Hofe, an 
aufgehängten Raufen, — nicht auf der Weide, wie 
er sie selbst mit einem Theile seiner Sehäfereyen 
auf seinen Herrschaften Lichtenau, Beune u. Al¬ 
lerschwend, seit vielen Jahren, mit uugemeineu 
Vortheilen für die Gesundheit, die Wolle, und die 
Nachzucht der Schafe, betreibt: obwohl auch das 
berühmte Beyspiel der ganz eigentlichen Stallfülte- 
rung der Schaafe, wie es sein Hr. Schwager, der 
Hr. Graf Ernst von Schönburg Rochsburg mit sei¬ 
ner, noch ganz unübertroffenen Merinoheerde, seit 
mehr als 20 Jahren, aufgestellt habe, beweise, dass 
selbst diese unbedenklich, u. von ungemeinen Vor- 
theilen sey; welches der Rec. auch aus eigner 

Ziveyter Band. 

Erfahrung völlig bestätigen kann. Wenn aber der 
Hr. Vf. von der Möglichkeit und Nützlichkeit ei¬ 
ner, das ganze Jahr hindurch fortgesetzten trocknen 
Hausfütterung der Schaafe (mit dürrem Futter) 
spricht, so will Rec. dem zwar nicht widersprechen, 
gesteht indess viele Zweifel dagegen zu hegen, und 
wenigstens davon noch keine Erfahrung gemacht, 
auch nichts von einem durch Holzhausen hierait 
gemachten Versuch gehört zu haben. Doch wäre 
diese Sache sehr wichtig. Uebrigens wird sich 
der Hi’. Verf. ein anderes Mal noch weiter über 
diesen Gegenstand auslassen. 

2) Folgt unter den Debatten über Forstwesen 
eine Fortsetzung der in No. 201. Nov. i3i5. abge¬ 
brochenen Bemerkungen über den Aufsatz: über 
natürliche alddüngemittel, den der vorige Jahr¬ 
gang enthielt, u.die erst im No. 2.geschlossen werden. 

5) Wichtig ist sodann die ökonomische Be¬ 
schreibung von Idolsberg, einer dem Hrn. D. von 
Hopfen gehöiigen, sehr interessanten Wirthschaft 
und Herrschaft im Viertel Ober-Manhartsberg von 
Hrn. v. Neustädter, und zwar zuerst die Beschrei¬ 
bung der dortigen Brandiveinbrennerey aus Kar¬ 
toffeln und Rüben mittels Dämpfen; wo durch 
einen einzigen Dampfkessel in 24 Stunden 6 ein¬ 
gemaischte Bottiche gebrannt werden , und der 
Branndweiu gleich i8gradig abläuft, u. zwar von 
1 Centner Kartoffeln, oder auch von 1 Centuer 
dortiger Rüben (was für welcher?) mit 4 pro C. zu¬ 
gesetztem Gerstenmalz und etwras Germ, d.i. Hefen, 
5 Maas desselben exhalten werden*). 

Rec. hat von einei’ ähnlichen Einrichtung schon 
gehört, die ein polnischer Bauer für sich erfun¬ 
den haben soll, und die der vormalige heizogl. 
Warschauische Justizminister, Hr. Gi'af von Lu- 
biei’sky auf seinen Gütei'n bey Crakau, verbessert, 
eingerichtet hat: aber leider fehlt es auch hier an 
einer detaillirten Erörterung dieses höchst vortheil- 
haften Verfahrens, Brand wein zu brennen, und an 
einer genauen Darstellung und Abbildung des dazu 
gehörigen Apparats. — Wie sehr nun durch den 
starken Wurzelanbau, den die gedachte Wirth¬ 
schaft deshalb beti eibt, indem sie an 5ooo Metzen 
w. Maas Kartoffeln, ix. 10,000 Metzen Rüben ei'zeugt, 
u. durch Benutzung derselben zur Biandweinbren- 
nerey, und der Abgänge derselben zur Mästung, — 

*) 1 Wiener Maas ist 18 pro C. grösser, als 1 Berl, Q. 
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die Production des Düngers, (der übrigens nach der 
Schwerzischen Methode im Stalle gehalten wird, u. 
zwar, bey der reichlichen Einstreu, gewiss ohne 
Schaden fürs Vieh) — gewinnen müsse, lässt sich 
leicht begreifen. 

4) Die, aus des Hrn. Schwerz nächstens zu er¬ 
wartender Beschreibung der Pfälzer Land wirthschaft 
ausgezogenen Nachrichten über den treßiehenLand- 
wirth, David Mollinger, einen Mennoniten. u. des¬ 
sen Wirthschaft zu Monsheim in der Pfalz, sind 
sehr interessant; so wie 

5) Die Bemerkungen aber cf/e schon erwähnte/efo/s- 
berger Landwirthsehaft im Herbst i8i5. von Hrn. 
OberamtmannConradi, nämlich über ihre Ackerbestel¬ 
lung, Fruchtwechsel, (bey welchem indess der nur 
4jährige Wechsel des Klees, der starken Düngung 
ungeachtet, sich zyvet lässig bald so nachtheilig zei¬ 
gen wird, wie in Hofwyl, und überall, wenn gleich 
der 5te Turnus davon noch nichts merken lässt.) 
den Gebrauch einer schottischen Dreschmaschine, 
die mit l Manne und 6 Weibern oder .soviel iS 
jährigen Kindern 4o Metzen Winter-, und 90 Me¬ 
tzen*) Sommerfrucht drischt und reiniget, welches 
allerdings sehr viel ist, u. dgl. m. In der Tliat 
verdiente diese merkwürdige Wirthschaft einer ganz 
eignen ausführlichen Beschreibung. 

6) Die Fortsetzung der in No. 49. des Jahrg. 
1810. abgebrochenen Ideen über PVerlhscliätzung 
grosser Forsten , worin die , auf einer Tabelle 
mitgetheilte, Hartigsche Methode verworfen wird, 
sind ebenfalls nicht zu übersehen. 

7) Endlich zeichnet P.ec. aus diesem Heft noch 
den Aufsatz über die Jordarinsche Saatharke von 
Hrn. Reg. Rath Jordann selbst, aus, deren schon 
in den vorigen Jahrgängen mit grossemLobemehr- 
mals gedacht worden ist, und die liier auf 2 Ku¬ 
pfertafeln abgebildet erscheint, (eine ole stellt dann 
die recht nützliche in der Mitte durch Ringe zu¬ 
sammenhängende Oestreichische doppelte oder Flü¬ 
gel-Egge dar) u. sich durch ihre schmälern, 5 — 
5 ■§ Zoll breiten, eyförmigen, zugespitzten Schaar¬ 
eisen vom Thaerschen Exstirpator unterscheidet, 
die dabey so stehen, dass sie nur mit den Zellen 
gleichsam unter einem Winkel von 4o—60 Grad, 
eingreifen, und so besser den Saamen bedecken, 
auch schmalere Furchen machen, als jener. 

Das zweyte oder Februar - Heft, 09 S. stark, 
und mit Bey läge No. 1. (enth. eine 8 Seiten lange, 
kritische Anzeige von Hossfelds niederer u. höherer 
Stereometrie für Forstmänner , ßaukiinstler und 
Techniker etc. Leipzig 1812. 4. die noch in Bey- 
lage No. 2. zum Aprilhefte fortgesetzt, und worin 
so der ganze Inhalt dieses nützlichen Werkes an¬ 
gegeben wird) zeichnet sich durch folgende bemer- 
kenswerthe Aufsätze aus: 

a) Bemerkungen über J. Gulsche’s Lanclwirth- 
schaftliehe Buchhaltung von II. Leibitzer. 

*) 1 Wiener Metze ist 13 TTß Pr0 C. grösser, als lBcrl. Schfl. 

b) Aufosung des vom Hrn. von Wernier auf- 
gestellten FVirthschaftsproblems, warum wir so 
wenig ernten, da sich doch jedes Saamenkoru, ge¬ 
nauen Beobachtungen nach, im Boden so sehr ver¬ 
vielfältiget? von H. Bürgermeister. Er sucht 
die Ursache davon in schlechter Bearbeitung des 
Bodens, und in der Handsaat, die denn bewirken, 
dass, wenn jedes Korn 65 Körner, nach den ge¬ 
machten Beobachtungen, eigentlich bringen sollte, 
wir doch nur 6 auf dergl. Boden erhalten, u. also 
über 5y verloren gehen. Er hat aber eine Haupt¬ 
ursache hiervon ganz vergessen; — nämlich die 
sorglose Behandlung des Getreides in der Ern¬ 
te. ■— Die Handsaat dagegen ist hauptsächlich ge¬ 
wiss nicht Schuld an dem Verlust. 

c) Von Hr. Guilleaume’s forstmännischen 
Streitfragen folgt hier eine 6te, betreff, die Hin¬ 
dernisse, die dem Emporkommen des Forstwesens 
entgegenstehen? Der Hr. Verf. sucht das erste 
Hinderniss in dem Mangel an tüchtigen Forstmän¬ 
nern, und lehrt über die Bildung und Eigenschaf¬ 
ten und Bestimmung derselben viel Nützliches u. 
Beherzigenswei thes. 

d) Die Mittheilung der k. k. Mährisch- Schles. 
Gesellschaft zur Beförd. der Natur- u. Landesk. 
u. des Ackerb. zu Brünn über die Anwendung des 
Turpiths, turpetum minerale, als Vorbeugung.smit- 
lel gegen die Löserdürre, nach den Grundsätzen 
des Hrn. D. Sau'ter, (von dem No. 66. des Jahrg. 
1815. Ausweis gab,) in Verfolg der, von den Her¬ 
ren Brunner und Steiner, auf ihre Veranlassung, 
damit angestellten Prüfungen und Versuchen, ist 
sehr wichtig, und enthält zugleich eine vollständige 
Anweisung zur Anwendung dieses Mittels, und zur 
Kenntniss alles dessen, was dabey zu beobachten 
ist, die die höchste Aufmerksamkeit verdient. 

e) Die noch folgenden Expectorationen und 
Antworten über Theurung. Wucher, Marktpreise, 
über die gegenwärtige Zeitschritt selbst, und die 
Witterungs - und Ernteberichte in ihr, so wie 
endlich über das Gesinde von Hrn. Baron von 
Apfalterer sind auch nicht zu übersehen, und ent¬ 
halten viel Wahres; besonders über den letztem 
Gegenstand. — Nur dass es doch die bürgerliche 
Freyheit zu sehr beschränken hiesse, wenn man, 
nach ihm, keinen männlichen Diener vor dem 20. 
und keinen 'weiblichen vor dem i8ten Jahre ausser 
dem Gebiete ihrer Herrschaft dienen lassen wollte, 
um so den Klagen über Gesindemangel abzuhel¬ 
fen; wozu sich vielmehr gelindere Maassregeln 
ergreifen fiessen. Ihnen folgt f) zuletzt noch eine 
interessante Tabelle über die Getreidepreise zu 
Prag von 1774 — 1808. von H. J. Löhner. 

Das dritte oder März- Heft, 48 S. stark, ent¬ 
hält, ausser meinem interessanten Erndte- u.Wit- 
terungsberichlen, dergl. auch in den frühem Hef¬ 
ten Vorkommen, — und andern kleinern, nicht un¬ 
wichtigen Aulsätzen, besonders a) Ideen zur glück¬ 
lichen Impfung der Schaafe (mit Pockeumaterie) 
von Hrn. Leibitzer, mit einer iiluminirlen Abbil- 



2493 1816* 
December. 2494 

dang des verschiedenen Veränderns des Aussehens 
der Impfstelle in den verschiedenen Perioden der 
Inoculation: recht interessant. 

b) Zu>ey forstwissenschaftliche Aufsätze. 

ä) Schluss des, im August-Heft i8i5. enthal¬ 
tenen, Aufsatzes über die früher hier gelesene Ahh. 
über natürliche Walddüngemittel; welche näm¬ 
lich darauf ausging, zu beweisen, dass die Stock¬ 
rodung, das Klaubholzlesen, das Streurechen, und 
die ICunstcultur die grösste Holznoth herbeyführen 
würden; — welchem eben hier mit Recht wider¬ 
sprochen wird. 

ß) Etwas über Holzmangel und Holztheu- 
rung; — recht beherzigenswert!], über die gewöhn¬ 
liche schlechte Bewirtschaftung der Forsten. 

c) Besonders wichtig sind noch die Mitthei¬ 
lungen der früher gedachten k. k. Mahrisch-Schles.' 
Gesellschaft. Sie beziehen sich «) in Betreff der 
Schaafzucht, auf die Aeusserungen des Hrn. Wirth- 
schaftsrath Petersburg über die früher aufgestell- 
ten ö Hauptpuucte der Schaafzucht, (s. No.67. i8i5.), 
und auf eine genaue Anleitung zur Prüfung der 
zur Beschau des Vereins der Kenner und Freun¬ 
de der Schaafzucht gestellten Stücke, u. ihrer Ein¬ 
ordnung in die (82) Stufen eines, aus 

Hrn. Rudolph Andres neuester Schrift: Die Ver¬ 
edlung des Schaafviehes. Prag 1816. 4. 

genommenen, sehr sorgfältig ausgedachten und aus¬ 
geführten Schema’s zur Abtheilung des Schaafvie¬ 
ltes nach seinem Ertragswerth; welches nämlich 
5 Rubriken enthält; 1) Wollertrag nach Pfunden; 
2) Sortirung des Vliesses; 5) Qualität der Wolle 
feinster, mittler, grober Sorte nach pro C.; 4) Fet¬ 
tigkeit des Vliesses; 5) Wollnutzung von 100 
Schaafcn nach Convent. Geldwerlh. Zu der An¬ 
wendung und dem Gebrauch dieses Schema’s folgen 
liier zugleich die nölhigen Erläuterungen. 

ß) Enthalten sie die Berichte über den Ausfall, 
der, auf Veranlassung der nur gedachten Gesell¬ 
schaft, mit den Ugazischen Säemaschinen gemach¬ 
ten Versuche. Die grosse Säemaschine bestellt mit 
1 Zuge 5 Sch. Breite, so dass, unter günstigen Um¬ 
ständen , besonders bey langen und grossen Beeten 
in I Tage, zu 10 Arbeitsstunden gerechnet, 2oNie- 
deröstr. Metzen , oder 6 f Joch ä 1600 □ Kl. da¬ 
mit bestellt werden können; welches indess, Rec. 
Erfahrungen nach eben nicht sehr viel ist, zumal 
da sie 2 Pferde gebraucht. An Sa amen wurden auf 
5oo □ Klaftern f Metzen Gerste gesäet. Das Ur- 
theil fiel im Ganzen für diese Maschine aus, eben 
so wie für die kleine Säemaschine, die nur 5 Rei¬ 
hen von 4 Zoll Breite säet, und die dritte, die nur 
grössere Sümereyen, z. R. Bohnen, Mays säet. Noch 
folgen einige andere officielle Berichte und Proto¬ 
kolle zu Ehren dieser Maschinen: besonders über 
den schönen Zustand eines damit besäeten Roggen¬ 
feldes zu Theresienfeld bey W. Neustadt, dessen 
Garben auf dem Acker 28 Pfund pro Stück Mö¬ 

gen, wenn die gleichen Garben eines breitwürfig 
angebauten Korns nur 16 Pf. Gewicht hatten. 

Im vierten oder April-Heft 3i S. stark, mit 8 
S. ausserordentl. Beylage, u. 20 S. Beylage, No. 25. 
zeichnen wir, da der Aufsatz über die Wirkung 
der Düngemittel von Hrn. Prof. Crome schon sonst 
aus Hermbstädts Archiv für Agriculturchemie be¬ 
kannt ist, und in den isten Nummern dieses Hefts 
nur kurze aber doch nicht ganz uninteressante No¬ 
tizen geliefert werden, nur vornehmlich Folgendes 
aus: 

a) Bey trag zur Kenntniss von Hofwyl; von 
Firn. Prof. Kutschina zu Krumau; ein Aufsatz, 
der mehrere Hefte hindurch fortgesetzt werden 

O 4 
wird, und allerdings in dem Verfasser einen uh- 

parteyischen, Wahrheit liebenden, kenntnissvollen 
Mann zeigt, — aber leider nur Flofwyl beschreibt, 
wie es im J. 1812. war; nach welcher Zeit sich 
dann, nach den weit neuern Berichten darüber, 
sehr viel dort verändert hat, und andere Resul¬ 
tate sich gezeigt haben, als damals. 

Der Flr. Verf. behandelt hier 5 Fragen: a) 
Was ist als Zweck von Hofwyl angegeben wor¬ 
den ? 

b) Was ist Hofwyl bis zum J. 1812. wirklich 
geworden? 

c) Wie steht der Erfolg gegen den Entwurf i 
ist die Ausführung überall vortheilhaft, und mög¬ 
lich, und was ist in Hinsicht Hofwyls unsrer Auf¬ 
merksamkeit und Nachahmung würdig ? 

Zur Beantwortung der ersten Frage erzählt der 
Hr. Verf. kürzlich die Geschichte des Hrn. von 
Feilenbergs, und bestimmt den Zweck der ganzen 
Unternehmungen desselben im Allgemeinen sehr 

richtig dahin.: 
„durch einen verbesserten Landbau, und eine 
„zweckmässige moralische Erziehung die Men¬ 
schen besser und glücklicher zu machen:“ 

welche Idee derselbe nämlich 1) durch die Einrich¬ 
tung der Landwirtschaft zu Flofwyl; 2) durch 
sein ökonomisches Lehrinstitut; 5) durch seine 
Armenindustrieschule; 4) durch die Erziehungs¬ 
anstalt für höhere Stände; 5) durch die Zusam¬ 
menkünfte der Schulmeister; 6) durch eine öko¬ 
nomische Gesellschaft , ökonomische Zusammen¬ 
künfte und Feste, und ein landwirtschaftliches 
correspondirendes und consultatives Büreau, die er 
veranstaltet hat, — zu realisiren bemühet ist. 

Der Hr. Vf. hat nun die detaillirten Zwecke 
und Einrichtungen aller dieser Anstalten nach Hrn. 
.Feilenberg selbst, aus seinen landwirtschaftlichen 
Blättern zuerst hier angegeben, woraus sie schon 
bekannt sind. 

b) I11 der ausserordentlichen Beylage dieses 
Heft es No. 1. bemerken wir blos den kurzen Aufsatz 
und die Nachricht über die Preise der Wolle der 
k'»F. feinen Chafoull-Schäfereyen, und mehrerer 

Mährenscher Schafereyen im J. 1816- welche letz¬ 
tere sehr bedeutend wäre«. 
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Im fünjten oder May-' Hefte, 48 S. stark, und ' 
mit 20 S. ausserordentliche Beylage No. 2. 5. folgt 
dann a) eine Fortsetzung des Aufsatzes über HoJ- 
wyl, in No. 22. 20. 24. wo nun der Hr. Verf. zu¬ 
erst in No. a3. seine eigenen Bemerkungen über 
Hofwyl beginnt; dessen Lage, Umfang und Werth 
in allen seinen Theilen er zuerst beschreibt, wor¬ 
auf er dann dessen schon bekanntes Wirthschafts- i 
System angibt, und dann über das Tiefpflügen und 
die übrige Feldbestellung zu Hofwyl viel Lehrrei- j 
chcs und zum Theil weniger Bekanntes mitlheilt; 
z. ß. da ss der Aargauer Pflug keineswegs bey gros- j 
ser Tiefe von 18 Zollen, die Furchen ganz umleg¬ 
te, sondern nur auf 6 Zoll höchstens die Acker¬ 
krume um wandte, wobey die übrige Erde der, noch 
unter dieser Krume 12 Zoll tief aufgelockerten, 
Schichte grösstentheils mit einem stumpfen Win¬ 
kel von iio — 120 Grad zur Seite geschoben, im 
bey weiten geringsten Theil aber nur durch das 
lange Streichbret auf die Oberfläche gebracht wur¬ 
de. Dies war indess für die Wii thschaft doch sehr 
vortheilhaft, weil Hr. von Felleuberg eigentlich mit 
einem Male die ganz unten, in 18 Zoll Tiefe, lie¬ 
gende Schicht hatte heraufbringen wollen, — gegen 
alle ökonomische Erfahrung über die Wildheit sol¬ 
cher tiefen Erdlagen: und mehr durch starke 
Düngung, als durch tiefe Auflockerung verbessert 
er seinen Boden. — Mehrentheils wird auch nur 
1 mal jedes Jahr der Boden gepflügt; die übrige 
Auflockerung geschieht durch die Pferdehacken 
oder den Exstirpator. Die Säemaschinen werden 
als sehr theuer geschildert; dem aber neuerlich in 
Hofwyl abgeholfen ist. Sodann werden noch die 
übrigen bekannten Ackergeräthe angegeben und be¬ 

schrieben. 

b) Gedanken über den Aufsatz des Hin. von 
Ehrenfels über die Stallfütterung der Schaafe, (im 
Januar-Heft d.J.) von Hrn. Baron von Vockl. Der 
Hr. Verf. bringt mancherley Einwendungen gegen 
dieselbe vor, die indess doch ihren grossen Nutzen 
nicht auf heben können; und der Grund, dass 
das nach Hause gebrachte Futter an seinem Aroma 
u. seiner Nahrhaftigkeit gegen das auf der Weide 
vom Schaafe selbst genossene, sehr verlieren müsse, 
ist wohl nur sehr geringen Gehalts. Auch scheint 
der Hr. Verf. von der Stallfütteruugsschäferey des 
Hrn. Grafen von Schönburg zu Rochsburg in Sach¬ 
sen ganz falsche Nachrichten zu haben. Rec. kennt 
den xAufsatz in dem Oek. Sammler B. I. p. 124. 
(wahrscheinlich von Hellenthal) nicht, woraus sie 
geschöpft sind, — aber was daraus hier mitgelheill 
wird, ist Rec. Kenntniss von der Sache nach, ganz 

falsch. 

c) Bemerkungen über den Uebergang von der 
Dreyfelderwirlhschaft zur Wechselwirihschaft in 
sehr entkräftetem Boden, von Hrn. Lohr; — nicht 
uninteressant. Allerdings gehören Vorauslagen da¬ 
zu, um hier recht bald und sicher zum Zweck zu 
kommen; und wo die Localitat eine sogenaunte 
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freye Wirtschaft verstattet, ist dieselbe gewiss 
stets sehr rathsam. 

d) Fortsetzung der Forstmännischen Streitfra¬ 
gen des Hai. Guilleaume; diesmal in Betreff des 
Mangels an Bildungsanstalten. Doch hat man 
neuerlich gar sehr für sie gesorgt: allein freylich 
mag es denselben wohl an zweckmässiger Einrich¬ 
tung oft fehlen. Der Hr. Verf. zieht übrigens die 
Privatanstalten der Art den öffentlichen vor, und 
sagt manches Beherzigenswerthe über Bildung jun¬ 
ger Forstmänner. 

ln der ausserordentlichen Beylage No. 2. 3. 
folgt noch: e) Ueber Abhaltung der Friihlings- 
JAachtfröste von den Obstbäumen', aus dem Allg. 
deutschen Anzeiger, d. J. Man schlagt die Anzün¬ 
dung von Sclmiauchfeuerliaufen vor, die schon be¬ 
kannt ist. 

f) Verzeichniss der Acker werk zeuge und öko¬ 
nomischen Maschinen, so bey Anton Burg, k. k. 
Ökon. Maschineufabrikanten zu Wien , theils im 
Grossen, theils in Modellen zu haben sind. Dies 
Verzeichnis ist äusserst reichhaltig u. enthält fast 
alle Fellenbergische, Thaeiische und mehrere neue 
östreichische Ackergeräthe unter 63 Nummern; u. 
die Preise sind ziemlich mässig nach Fl. W. W. 
Die Modelle aber sind nach eingezogenen Erkun¬ 
digungen sehr theuer. 

Auch folgt noch g) ein Preisverzeichniss von 
mehrern landwirthschaftlichen Maschinen derselben 
Art, die zu Ludwigslhal in Oestreichisch-Schlesien 
vom Mechauicus Länderer , unter Aufsicht des 
Hrn. Wirlhsehaftsrafehs Kortum, auch zu guten 
Preisen, verfertiget w:erden. 

Dieser Heft enthält auch noch mehrere inter¬ 
essante meteorologische und topographische, öko¬ 
nomische Notizen; und besonders über Schaafzucht. 

Der sechste oder Juni - Hejt, 47 S. stark, und 
4 S. auserlesene Handbibliothek der Land-u.Haus- 
wirthschaft, No. 1.*) liefert uns hauptsächlich 

1) Einen interessanten Aufsatz über Hrn. Rit¬ 
ter von Ehrenfels in Oestreich, als Bienenzüchter; 
der hauptsächlich einen Brief enthält, worin der 
Hr. von Ehrenfels, (der schon an 1000 Bienenstö¬ 
cke auf seinen Gütern gehabt, und eine, ihm ganz 
eigne Methode der Bieneubehandlung ausfindig ge¬ 
machthat,) an den Hi n. Statthalter von Nieder-Oestr. 

Hrn. Grafen v. Saurau, vor vier Jahren einen Plan zu 
Errichtung eines grossen Bieneninstituts, sowohl zum 
würklichen Betrieb der Bienenzucht im Grossen, als 
zum Unterricht inderseiben, mittheilte, überden je¬ 
doch vorerst nocli nichts weiter entschieden ist; der 
indess in der Thatfürdiesen, leider fast überall noch 
so sehr vernachlässigten, u. doch so wichtigen Zweig 
der Landwirtschaft sehr brauchbar werden könnte. 

*) Es werden darin mehrere gute Charten, Forst-u. andere 

ökonomische Schriften, zumTheil nicht ganz neue, empfohlen. 

(Der Beschluss fol&O 
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Schulorganisationskunde. 

Plan zur Einrichtung der Volksschulen in den 

Städten und auj dem Landen nebst einem An¬ 

hänge, der einen kurzgefasslen Auszug der Lan¬ 

desgesetze, das Stadt - und Landschulwesen be¬ 

treffend, enthalt. Ein Versuch von Heinr. Rein¬ 

hold Hein, kön. Inspect. des Schulkreises der Wrie- 

tzenschen Superintendentur, und Prediger zu Wrie- 

tzen a. d. Oder. Berlin, b. Spaeth, 1816. X.XXI1. 

u. i58 S. 8. 

ßey dem Antritte seines Schulaufseheramts vor 4 
Jahren, fand der Vf. das Schulwesen in dem, ihm 
angewiesenen Kreise im traurigsten Verfall. In 
seinem YVohnorte besuchten von 6oo schulfähigen 
Kindern höchstens 2Öo die drey öffentlichen Schu¬ 
len ; die übrigen trieben sich in Winkelschulen, 
in deren einer ein ehemaliger Nachtwächter den 
Lehrer machte, oder auf den Strassen herum. Für 
Mädchen gab es gar keine Bildungsanstalt. In an¬ 
dern Städten und auf dem Lande sah es nicht bes¬ 
ser aus. Der Vf. traf zweckmässigere Einrichtun¬ 
gen und sah seine Bemühungen durch einen er¬ 
wünschten Erfolg belohnt. Der Schulplan, welchen 
er hier aufstellt, beweist, dass der Vf. über das 
Schulwesen nachgedacht und sich mit der Literatur 
dieses Fachs vertraut gemacht habe. Der erste Ab¬ 
schnitt: von der Einrichtung der Elementarschu¬ 
len, bestimmt nicht nur Begriff und Zweck dieser 
Schulen, die erforderlichen Lehrer und ihre Eigen¬ 
schaften, sondern gibt auch die, zur Erreichung des 
Zwecks fiihreuden Mittel, in Ansehung derClassen- 
abtheilung, der Lehrgegenstände, der Methode, des 
Apparats, der Disciplin u.s.w. im Allgemeinen an. 
Die drey folgenden Abschnitte beziehen sich auf 
die Einrichtung der Mädchenschulen , der Stadt¬ 
bürgerschulen und auf die Disciplin insbesondre. 
Die Grenzlinien jedes Lehrcursus hat Hr. W., so¬ 
weit sich dies, überhaupt tliun lässt, recht gut ge- 1 
zeichnet; die Berücksichtigung eines gewissen Stu¬ 
fengangs leuchtet überall hervor; in Aufstellung 
disciplinarischer Grundsätze geht er sehr plaumässig 
zu Werke, und auch dem Geiste, der sich aus sei¬ 
nen disciplinarischen Anordnungen ausspricht, kann 
man den ßeyfall nicht versagen. Ein wahres Wort 

Zweiter Band. 

zu seiner Zeit ist das, was der Vf. S. 58. über 
weibliche Bildung sagt. Eben so der Beherzigung 
werth ist Hrn. Pred. Zerrenner's S. 44. ausgehobe¬ 
ne Aeussei'uug über den Gesang in Volksschulen. 
„Dieser Unterricht darf nicht auf Koslen andrer 
Lehrgegenstände getrieben werden. Opernsänger 
sollen unsre Zöglinge in Volksschulen nicht wer¬ 
den ; Bravourarien sollen sie nicht singen lernen.u 
Wir zweifeln nicht, dass der Vf. auch in Hinsicht 
der Turnübungen, für welche er sich S. 48. sehr 
eifrig erklärt, in der Praxis nach eben solchen, den 
Hauptzweck der Schulen berücksichtigenden Grund¬ 
sätzen verfahren werde. Da der Vf. die Erlernung 
der französischen Sprache denen, welchen sie in ir¬ 
gend einer Rücksicht nützlich werden kann, gestat¬ 
tet: so wird man an der Lebhaftigkeit, mit wel¬ 
cher er sich gegen diesen Unterricht als eine fest¬ 
stehende Lehrlection, erklärt, keinen Anstoss neh¬ 
men. Ueberhaupt werden angehende Lehrer diese 
Schrift nicht ohne Nutzen lesen. 

Arithmetik. 

Die Ziffernrechnung, oder vollständiges Lehrbuch 

der Rechenkunst. Zum Gebrauch für Schulen 

und im bürgerlichen Leben. Von J. Schon; der 

Philos. Dr. öffentl. u. ordentl. Professor der Mathematik 

an der kön. Universität zu Wiirzburg. Zweyte durch¬ 

aus umgearbeitete, verbesserte und vermehrte 

Auflage. Bamberg und Würzburg in den Goeb- 

hardtischen Buchhandlungen i8t5. (072 S.) in 8. 

Rec. erinnert sich nicht, dass ihm früher ein 
so interessantes Rechenbuch , als das vorliegende, 
vorgekommen ist; obgleich es nicht allen Anfor¬ 
derungen, die an ein gutes Rechenbuch zu machen 
sind, entspricht. Interessant für einen Liebhaber 
und Lehrer des Rechnens kann ein Rechenbuch 
seyn, entweder durch neue, darin enthaltene, auf 
schnelles und kurzes Rechnen abzweckende Metho¬ 
den, oder durch eine neue, kurze und leichtfassli¬ 
che Herleitung des Bekannten, oder auch durch 
mannigfache Anwendung der Rechnungsregeln auf 
das gemeine Leben. Das vorliegende Werk zeich¬ 
net sich besonders durch die Behandlung des letz- 
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tern Gegenstandes aus, und enthalt dabey in den 
eingestreuten Anmerkungen, eine Menge von Be¬ 
merkungen über die Rechnuugsweise der Alten, 
die verbunden mit den, mit vielem Fleisse in den 
Be via gen zur Rechnung mit benannten Zahlen, zu- 
samrnengestellten Vergleichungen der alten und 
neuern Maasse, Münzen, Gewichte und Zeitbe- 
stimmungen, dieses Rechenbuch auch selbst für 
den Philologen u. Alterthumsforscher empfehlungs- 
werlh machen. Am ausführlichsten verbreitet sich 
der Vf., wie sich dieses erwarten lässt, über die in 
w ürzburg gebräuchlichen Maasse und Münzen. 
Frey lieh füllen diese Gegenstände über den dritten 
Th eil des Buches aus, wogegen viele Rechnungs¬ 
arten nur sehr kurz und unvollständig behandelt 
sind, wie dies aus mehrern der nachfolgenden Be¬ 
merkungen hervorgehen wird; es scheint dies dem 
Rec. für ein Rechenbuch, welches doch zunächst 
für den Unterricht im eigentlichen Rechnen be¬ 
stimmt ist, nicht zweckmässig. 

Die Einflechtung der ersten Begriffe von den 
Decnualbi iichen beym Numeriren, hat dem Rec. 
sehr gefallen, indem sie hier sehr leicht mit erlernt 
werden; und dadurch einen gewissen Scheu vor 
den Schwierigkeiten dieser Rechnungsai t, die Rec. 
häufig bey seinen Schülern bemerkte, zweckmässig 
entgegnet wird. Bey den Rechnungsproben durch 
Reste, vermisst Rec. die Eilfprobe, die doch nächst 
der Neunenprobe, die zweckmässigste ist. Sie ist 
freylich etwas weniger leicht in der Anwendung 
als diese, gewährt aber dafür auch eine grössere 
Sicherheit, und bey de Proben zusammen ange¬ 
wandt, geben für einen nicht ganz unsichern Rech¬ 
ner so gut als völlige Gewissheit. S. 65., wo 
beyläufig die Regeln zur Auffindung von Factoren 
grösserer Zahlen angegeben sind, vermisst Rec. die 
für die Factoren 25 und is5, für n allein und für 
7, li und i5 zusammengenommen. Die Regel für 
die letztem 5 Zahlen erinnert sich Rec. nicht in 
irgend einem Rechenbuche gefunden zu haben, ob¬ 
gleich sie für die Anwendung vorlheilhäft u. leicht 
ist; man findet sie in le Gendre theorie des nora- 
bres pag. 6. in der Anmerkung. Die Aufgabe, das 
gemeinschaftliche grösste Maass zweyer Zahlen zu 
finden, ist nicht vollständig genug behandelt; das 
eigentliche Schema der Rechnung, die doch beym 
Aufheben von Brüchen , und beym Auffinden der 
genäherten Brüche so häufig vorkommt, ist nicht 
angegeben. Den -beyden angegebenen Methoden, 
den Dividuus (vom Vf. grösster gemeinschaf(liehen 
Dividend genannt) zu finden, würde folgendes,kür¬ 
zere Verfahren vorzuziehen seyn. Sey für die Zah¬ 
len 12, 16, 20, 5o, 02, 55, 55, 56, 5y, 4o, 4.2 der 
Divid uus zu finden: zuvörderst streiche man die¬ 
jenigen darunter befindlichen Zahlen , die Factoren 
anderer sind, ganz aus, hier 12, 16 und 20. Von 
den übrigen sondere man durch Klammern die ab, 
welche die meisten Factoren enthält, hier 56,. Jede 
von den übrigen Ziffern dividirt man nun mit 

dem grössten Factor, den sie, mit der abgesonder¬ 
ten Zahl gemein hat, und schreibt statt ihrer, den 
erhaltenen Quotienten darunter. 

M. 10- Ä 50- 33- 3%• (56) 3$- £0. A&- 

g. %• ii* 7* J-S* (10) #* 

4. 

Sollten sich unter den erhaltenen Quotienten 
gleiche finden, so streicht man sie bis auf einen: 
sind solche darunter, die gemeinschaftliche Factoren 
haben, so wiederholt man das Verfahren; im ge¬ 
gebenen Beyspiel kann mau 10absondern. DieQuo- 
tienten, welche keine gemeinschaftlichen Factoren 
weiter haben, multiplicirt man mit den abgesonder¬ 
ten Ziffern, das Product ist der Dividuus hier 
i,44i,44o. Einem geübten Rechner wird bey Auf¬ 
findung dieses Products mehrerer vorhandenen Zif¬ 
fern es nicht gleichgültig seyn, in welcher Ordnung 
er sie nach und nach multiplicirt. Hier nimmt man 
zunächst das Product aus 7 und 11 u. i5, welches 
1001 gibt. Das von S. 102. angezeigle Verfahren, 
Quadratwurzeln auf Ganze genau aus grossem Zah¬ 
len zu finden, ist recht sinnreich, aber für den Ge¬ 
brauch zu umständlich; kürzer erreicht man diesen 
Zweck, wenn man bey Anwendung des gewöhnli¬ 
chen Verfahrens, von den niedrigsten Ziffern der 
vorgegebenen Quadratzahl, so viel weniger einer 
weglässt, als die Wurzel Stellen erhält, und dieses 
Weglassen auf alle Ziffern ausdehnt, die unter die¬ 
se zu stellen kommen würden. Dass man auf die¬ 
sem Wege die Wurzel bis auf Ganze immer genau 
erhalten muss, lässt sich leicht erweisen. Auf ähn¬ 
liche Weise würde auch Rec. statt der sogleich 
folgenden verwandten Methode, die Cubic Wurzeln 
auf Ganze genau zu finden, lieber das Weglassen 
der dazu nicht erforderlichen Ziffern Vorschlägen. 
Das Wurzelausziehen aus gemeinen Brüchen ist 
S. 126. mit drey Zeilen zu kurz abgethan; der 
wesentliche Vortheil, den mau dabey durch Ratio- 
nalrechnung des Nenners erreicht, im Fall er es 
nicht schon ist, hätte nicht übergangen werden 
dürfen. 

Bey der abgekürzten Multiplication mit Deci- 
malbr neben gibt d er Vf. die Regel: 2 Stellen mehr 
zu berechnen, als man brauchen will; es lassen 
sich aber Fälle denken, wo ungeachtet dieser Vor¬ 
sicht, die verlangte niedrigste Steile noch zu klein 
wird. Kürzer ist es, nur so viel Stellen zu neh¬ 
men, als verlangt sind, und während der Mulli- 
plication die nächsten weggelassenen Stellen, in so 
fern ihr Product noch etwas zu dfcm, mit der nie¬ 
drigsten gebrauchten Ziffer beylrägt, gehörig zu 
berücksichtigen. Durch etwas Uebung bringt inan 
es hierin leicht zur Fertigkeit. Das Verfahren der 
abgekürzten Division bey Decimalbrüchen, vermö¬ 
ge dessen man um einen Quotienten von bestimm- 
ter Genauigkeit zu erhalten, auch gerade nur so 
viel Ziffern zu schreiben u. zu berechnen braucht, 
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als unumgänglich nötlüg sind, vermisst Rec. ; ob- 
gleicli ein specieller Fall desselben , S. 56. beym 
Dividiren mit ganzen Zahlen gelehrt ist. Die Ver¬ 
wandlung der Decimalbrüche in die zugehörigen ge¬ 
meinen Brüche fehlt ebenfalls, auch ist nichts über 
die Perioden derselben gesagt; dagegen ist die Se- 
xagesi/nalrechnurig, die doch im Grunde kaum be¬ 
sonders gelehrt zu werden braucht, sehr weitläuftig 
abgehandelt. Die Anwendung der Addition und 
Subtraction auf Zeiträume ist an zwey verschiede¬ 
nen Orten, S. 185 und S. 205, gezeigt, aber bey- 
des zusammen erläutert diesen Gegenstand nicht 
vollständig genug; überdies ist diese Trennung 
einerley Materie nicht zu billigen. Was S. 201 
über die wälsche Praktik gesagt ist, ist ganz unvoll¬ 
ständig; durch eine spätere Aeusserung Anm. 1. 
S. 265. verwirft der Vf. dieselbe als zu weitläuf¬ 
tig ganz und gar. Rec. glaubt die Anwendung der 
drey verschiedenen Hauptarten der wälscheu Prak¬ 
tik, bey allen denjenigen einfachen Regeidetri- 
aufgaben, deren erstes Glied eine Zald ist, mit der 
sich leicht dividiren lässt, unumschränkt empfeh¬ 
len zu können, aucli wird sie von Kaufleuten, und 
selbst auch bey einigen astronomischen Rechnun¬ 
gen, in solchen Fällen, von den geübtesten Rech¬ 
nern angewandt. Die Behandlung der gewöhnlichen 
Regel de tri, in Hinsicht auf die dabey anzubrin¬ 
genden Rechnungsvortheile, ist sehr unvollständig, 
die verschiedenartigen Anwendungen dieser Regel 
auf das gemeine Geben dagegen sehr vollständig 
abgehandelt. Nach der Meynung des Rec. ist aber 
das erstere in einem Rechenbuche das wichtigere, 
denn das letztere findet sich von selbst. 

Zur Auflösung der, für die sogenannte Reesi- 
sche Regel gehörigen Aufgaben sind die Methoden 
angegeben, unter denen die zweyte den Vorzug 
verdient; nur wäre noch hinzuzufügen, dass man 
beym Aufschreiben der Aufgabe die einzelnen Glie¬ 
der am bequemsten so zu ordnen hat, dass die 
sämmtfichen zur Bedingung gehörigen, in eine Ho¬ 
rizontalreihe mit darübergesetzten Benennungen; 
die zur Frage gehörigen, jedes unter sein corre- 
spondirendes Bedinguug'glied zu setzen sind; so 
wie man dies unter andern auch in Bussens ge¬ 
meinverständlichem Rechenbuche findet. 

Die Auflösung solcher, unter diese Regel ge¬ 
hörigen Aufgaben, wo die correspondirenden ße- 
dinguugs - und Frageglieder verschiedene Benen¬ 
nungen haben, zu deren Reduction auf einander, 
die nöthigen Zwischensätze, unter denen bisweilen 
die Frage selbst enthalten ist., gegeben seyu müs¬ 
sen , vernlisst Rec. ganz. Sie bahnt den bequem¬ 
sten Uebergang zur Kettenregel, indem diese davon 
nur solche specielle Fülle umfasst, die sich durch 
einen einfachen , directen Regeldetriansatz würden 
auflösen lassen; wenn die correspondirenden Be- 
diugungs- und Frageglieder gleiche Benennung hät¬ 

ten. YVeil bey einem einfachen Regeldetriansatz, 

die Bedingung sowohl als die Frage nur aus 2 Glie¬ 
dern bestehen, so kann man das erste und zweyte 
Bedingungsglied, sowohl als das erste Frageglied 
und die Frage, als einander gleiche, nur verschie¬ 
den benannte, Grössen, also als zwey Zwischen¬ 
sätze betrachten; unter dieser Voraussetzung tritt 
das bekannte, der Kettenregel eigenthümliehe Ver¬ 
fahren, bey Auflösung dieser Aufgaben, ein. War¬ 
um in mancher Rücksicht das erste Verfahren, wo 
man die der Kettenregel angehörigen Aufgaben als 
specielle Fälle, der zur zusammengesetzten Reesi- 
schen Regel gehörigen, betrachtet und dem gemäss 
auflöset, vor der eigentlichen Kettenregel den V or¬ 
zug verdient, behält sich Rec. vor, in einer binnen 
einem halben Jahre erscheinenden Anleitung zum 
Geschwindrechnen naher auseinanderzuselzen. Bey 
der gezeigten Methode der Alligalionsregel für 5 
und 4 zu mischende Substanzen, ist zu bemerken 
vergessen, dass sie von den unendlich vielen statt 
findenden Auflösungen nur eine gibt. Sehr aus¬ 
führlich und deutlich sind die verschiedenen kauf¬ 
männischen Rechnungen , nebst den verschiedenen 
bey den Kaufleuten üblichen Kunstausdrücken be¬ 
handelt. 

Warum die Species in benannten Zahlen allen 
bisherigen nachgeselzt sind, und den Beschluss des 
Rechenvortrages machen, weiss Rec. sich nicht zu 
erklären. Sollte es vielleicht blos geschehen seyn, 
um die dazu gehörigen, sehr ausführlichen Beyla- 
gen , die Maass-, Münzen - und Gewichtverglei¬ 
chungen enthaltend, daran anzuknüpfen? Bey dem 
häufig mit abgedruckten Divisionen mit einstelligen 
und kleinen zweystelligen Divisoren , hat sich der 
Vf. nie der Raum u. Zeit sparenden Division un¬ 
ter dem Striche, bedient. Rec. hält es für richtig, 
selbst bey Kleinigkeiten, die Rechenschüler immer 
auf die kürzesten Wege aufmerksam zu machen, 
und sie zu deren Anwendung, wenn sie ihnen auch 
in Anfang mehr Zeit kostete, anzuhalten. Warum 
mag der Vf. die Benennung, goldene Regel, für das 
diese Methode ganz bezeichnende -Regel de tri ge¬ 
wählt haben ? Sollte Sie vielleicht im südlichen 
Deutschland die gewöhnlichere seyn ? 

Obgleich Rec. aus den angeführten Gründen, 
dieser Schrift, in so fern man sie als einziges prak¬ 
tisches Rechenbuch dem Schüler zur Erlernung 
des Rechnens, in die Hand gehen wollte, wozu es 
überdies auch an einer hinreichenden Anzahl von 
Uebungsaufgaben mangelt, nicht empfehlen kann; 
so kann er doch nicht umhin, deren Ankauf allen 
Rechenlehrern u. Geschäftsmännern, auch den Ge¬ 
lehrten anzurathen, für die, die oben erwähnten, 
darin enthaltenen Nachrichten Interesse haben; weil 
es sich in literarischer und antiquarischer Hinsicht 
vor allen, dem Rec. bekannten, Rechenbüchern aus- 

zeichuet. 
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Oekonomie. 

Beschluss 

der Recension der ökonomischen Neuigkeiten und 
Verhandlungen, von C. A. Andre. 

Hr. von Ehrenfels machte übrigens schon vor 
vielen Jahren einen Plan zu Errichtung einer gros¬ 
sen Actienbienenge'sellschaft bekannt. — Rec. Mey- 
nung nach muss allerdings die Sache auf jeden Fall 
stets im Grossen betrieben werden, wenn sie gut 

lohnen soll. 
2) Beytrag zur Naturgeschichte der Haus- Taube, 

von Hm. fV — ss; verbreitet sich sehr lehrreich 
über den Charakter und Nutzen, die Oekonomie, 
die Krankheiten und Feinde, und verschiedenen 
Gattungen der Haustauben; die allerdings, wenn 
man ihre Haltung nicht zur kostspieligen Liebha- 
berey werden lässt, wegen ihrer grossen Frucht¬ 
barkeit und ihres mehre, n Zu-Hause-Bleibens sich 
sehr nützlich, und weit unschädlicher zeigt, als die 
Flugtaube. 

c) Fortsetzung der Guilleaumischea Forstmän- 
nischen Streitfragen; diesmal über die Gering¬ 
schätzung der Forstmänner, als Hinderniss guter 
Waldcultur. 

d) Bemerkungen über das, in einem frühem 
(Febr. No. 7.) Heft von Iirn. v. Wernier aufge¬ 
stellte , und von Hrn. Kästner und Hrn. Bürger¬ 
meister aufgelösete PVirthschaftsproblem, (über das 
Missverhältniss des gewöhnl. Getreideertrags zu der 
«rewöhnl. Aussaat) von Hrn. Ugazy; welcher die 
Gründe dieses Missverhältnisses in dem gewöhnli¬ 
chen Auswerfen zu vielen Saamens, und in dessen 
ungleicher Aussaat, und reihenweisen Einackern 
sucht: wogegen Rec. wiederum an die gewöhnli¬ 
che sorglose Erntemethode erinnert. 

e) Berichtigungen der, in diesem Journal Oct. 
i8i5. No. Ö2 — 54. eingerückten Nachrichten über 
Hofwyl, — die ganz neuerlich, in dem Febr. d. J. 
aus Hofwyl gekommen, und sehr wichtig und le- 
senswerth sind, «auch mit dem, was die neueste 
Schrift über Hofwyl von Hrn. Schwerz besagt, wohl 
übereinstimmen. 

f) Gedrängte Uebersicht des Flachsbaues nach 
flandrischer Art; nebst wirklichem Versuch damit 
in Böhmen. Die sorgfältige flandrische Methode 
des Flachsbaues, bey der mau sich unter andern 
auch des Stängelns des dicht aufgewachseneu Flach¬ 
ses zur Verhütung seines Lagerns bedient, ist aus 
Seyfarths Nachricht von Erbauung des feinen Flach¬ 
ses etc. hinlänglich bekannt, und ist, hiernach, im 
J. 1814. zu Arnau in Böhmen mit Glück versucht 
worden. 

ff) Ueber den Anbau des Riesenhanfes in 
Eckersdorf im Glatzischen; — der gewöhnlich an 
6 — 7. oft auch an 9—10 Rhein. Fuss hoch wird, 
und zu Stricken und Seilen sehr gut ist. Zu Ge- 
spiimst wird er am besten breitwürfig, zu Saamen 
aber in Reihen gesäet. 

g) Ueber die in Oestreich, im Viertel Unter- 
mannliartsberge, übliche, fehlerhafte Methode, bey 
Anlegung neuer Weingärten^ diese im Anfänge nur 
mit der Hälfte der nöthigen Reben zu besetzen, u. 
die andere Hälfte erst nach meinem Jahren durch 
das sogen, (drüben nachzuziehen; von Hrn. fVeisi 
ein wichtiger Aufsatz. 

ii) Vollständiger Unterricht, ächte Fettkäse zu 
machen; ein sehr zweckmässiges Verfahren, nach 
welchem auch in den herzogl. Albrechtischen (von 
Teschen) Schäfereyen verfahren wird. 

i) Die arabische fVirthschaft bey Pisa; eine 
grosse ökonomische Merkwürdigkeit. Auf einer 
grossen, zum Getreidebau nicht sehr tauglichen 
Strecke zwischen Pisa und dem Meere, werden Me- 
rino’s, grosse Heerden von Kameelen, an 1800 St. 
wilde Kühe und eine grosse Anzahl Pferde völlig 
im Freyen gehalten. 

Kurze Anzeige. 

Neues Jahrbuch des Pädagogiums zu Riehen Frauen 
in Magdeburg. Zehntes Stück. i8i5 bis 1816. 
Herausgegeben von G. S. Rötger, Propst und dea 

genannten Päd. Director. Magdeburg, Heinrichshofen 

1816. io4 S. 8. 

Nach einer Unterbrechung von mehrern Jah¬ 
ren setzt der ehrwürdige Vf. diess, nicht nur in 
dem engen Kreise des Orts der Erscheinung, son¬ 
dern auch in einem viel weiteren stets mit Beyfall 
u. Nutzen gelesene Jahrbuch fort. Der nächste Schluss 
fiel in die Zeit (Ostern 1810.), wo der Kriegsschau¬ 
platz sich näherte, u. nach Ereignissen, die auch das 
Pädagogium hart trafen, konnte erst Ostern 1815. die 
alte Ordnung wieder eintreten, als die Schulen aufs 
neue durch den wieder entstehenden Kampf geslört 
wurden. Denn leider! hat der französ. Revolution 
u. dem Weltverderber unser Zeitalter auch das zu 
danken, dass selbst Lehranstalten jeder Art, u. frü¬ 
here oder spätere Betreibung der Wissenschaften, 
die ununterbrochnen Fleis fordert, auf solche Wei¬ 
se öfters ge.siört werden können. Aber hoffentlich 
wird, mit andern verderblichen Folgen der Revolu¬ 
tion, auch diese einst verschwinden, und hier, wie 
bey andern Dingen, eine Rückkehr zuin Alten Statt 
finden, sollte sie auch erst durch bittere Erfahrun¬ 
gen herbeygeführt werden. — Da das gegenwärtige 
Stück des Jahrbuchs die Geschichte mehrerer Jahre 
umfassen musste, so konnte keine Abhandlung auf¬ 
genommen werden. Die Nachricht aber von den 
Veränderungen, Censuren und Verwendungen in 
den drey chuljahreu Ost. 1812 — i8i5. und in 
dem Schuljahre Ost. i8i5 — 1816. empfiehlt sich 
durch interessante, manche Betrachtungen ver¬ 
anlassende, Erzählungen von den Schicksalen des 
Pädagogiums und einzelner von demselben abge¬ 
gangener Lehrer und Schüler. 



2505 2506 

Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 18. des December. 

11 wiiw -iiaumariiWMBwg 

1816. 

Societäts - Schriften. 

i. Abhandlungen der historisch - philologischen 

Klasse der Königlich- Preussischen Akademie der 

Wissenschaften aus den Jahren i8o4 — 1811. 

Berlin, Realschulb. i8i5. 176 S. in 4. nebst 1 

Kupf. 2. — aus den Jahren 1812 — i8i5. Eben¬ 

daselbst 1816. 224 S. in 4. mit 5 Kupf. 

-Die erste Abhandlung in dem Bande, der frühere 
Vorlesungen enthält (1.), ist die von dem verstorb. 
Prof. G. L. Spalding (vorgel. d. 28. Nov. i8o5.): 
über den Urheber der Wörter ens und essentia. 
Zufolge einer Stelle des Seneca (ep.58.), in welcher 
statt quid sentiam vom Muretus, mit fast allge¬ 
meinem Beyfäll, essentiam ist gesetzt worden, fiat 
Cicero sich zuerst dieses Worts bedient, was auch 
von Sidonius Apollinaris in einem Briefe bestätigt 
wird. Seneca fuhrt noch als zweyle Autorität für 
das Wort essentia den Fabiarius (Papirius Fabia- 
nus, einen Naturforscher und Metaphysiker, der 
mehreres geschrieben hat) und Quintilian denFla- 
vius oder Flavus an, den Einige für eine u. dieselbe 
Person mit Fabianus gehalten haben , was Hr. Sp. 
widerlegt; es sey vielmehr der auch sonst erwähn¬ 
te Uerginius Flavus, der auch das Wort ens er¬ 
funden hatte und ein berühmter Rhetor war. (Die 
Richtigkeit der Schreibart des Namens Flavus wird 
dargethan , und im 8. B. 3. C. aus Sergio Flavo 
gemacht Uerginio Flavo). Für das Partie, ens 
nennt Prisciau noch einen frühem Erfinder, den 
Dict. Cäsar (vermuthlich in s. grammat. Werke 
von der Analogie). Dass Quintilian nicht den Ci¬ 
cero , Fabian und Seneca für jene Worte anführt, 
sondern nur den Flavus, erklärt Hr. S. aus der 
ganzen Einrichtung des Bücherwesens und Lesens 
bey den Alten, die das meiste dem Gedächtnisse 
anvertrauen mussten, daher denn auch öfters falsch 
citirten. „Zuverlässigere Kritiker gewiss (fügt Hr. 
S. bey) liefert die neue Zeit, wenn auch die alte 
grössere Schriftsteller aufzuweisen hätte.** Im Ein¬ 
gänge wird noch die Bildsamkeit der griech. Spra¬ 
che für den Ausdruck philosopb. Begriffe und vor¬ 
nämlich für Seyn in allen seinen Formen, Zusam¬ 
mensetzungen und Abänderungen der Sprödigkeit 
der römischen gegenüber gestellt. — Von demselben 
verstorb. Gelehrten (Spalding) ist die 2le Abh. S. 

Zweyter Band. 

9 — 20. über die Zauberey durch Schlangen. Den 
Hauptgrund der Verehrung der Schlange und ih¬ 
res Gebrauchs findet Hr. S. in dem geringen Ver- 
hältniss der unschädlichen Schlangen zu den gifti¬ 
gen:, welches machte, dass, wer diess Thier un¬ 
schädlich zeigte, in seinen und des Volkes Augen 
ein W7 und ermann war, und das Thier selbst zum 
Fetisch wurde. Aber auch die Fertigkeit, schädli¬ 
che Schlangen unwirksam zu machen, worin es die 
Schamanen aller rohen Völker weit gebracht ha¬ 
ben, trug dazu viel bey. Da auch Gifte in der Hand 
des Arztes zu Heilmitteln werden, so konnte leicht 
die Schlange der heilenden Gottheit zur Begleiterin 
gegeben werden. Doch war in den frühesten Zei¬ 
ten nicht sowohl die Schlange dem Aesculap die¬ 
nendes Thier, als er selbst vielmehr die Schlange, 
oder die Schlange der Gott selbst. Hierüber wer¬ 
den lesenswerthe Bemerkungen vorgetragen und im 
Allgemeinen erinnert, dass von zwey Vorstellungen 
einer Gottheit, als Mensch mit einem ihm zuge¬ 
gebnen Thier, oder als diess Thier allein, allemal 
die letzte die frühere ist. De Brosses war schon 
vorangegangen. In der Meynung, dass die Schlan¬ 
ge als Heilgolt den Griechen aus dem Orient be¬ 
kannt geworden, stimmt der Vf. dem Hm. Hofr. 
Böttiger bey, nicht aber in den von ihm gebrauch¬ 
ten Beweisen. Den Namen 'AaArjiuog (denn so 
sollte der zusammengesetzte Name geschrieben und 
ausgesprochen worden seyn, nicht wie es Demo¬ 
sthenes that, AauXrjniog') erklärt Hr. S. durch die 
zahme oder sanfte Schlange, von ijmog u. Schachal 
(das den Löwen, aber nachßochart auch die Schlan¬ 
ge bedeutet), denn A wird im Griech. oft vorge¬ 
setzt, wie unter andern aus axuhxßog, üiyaAaßog er¬ 
wiesen wird. Wie die griech. Phantasie aus der 
Schlange den Gott geschaffen u. der griech. Geist, 
vom einfachen Schonen übersättiget, zu den wun¬ 
derbaren Fetisch-Mysterien zurückgekehl t sey, wird 
noch erwähnt. — S. 21—62. Ueber das Geschicht¬ 
liche und die Anspielungen im Horaz. Von Hrn. 
Pli. Bultmann (vorgel. 3o. Jun. 1808.). Es wird 
gleich im Eingänge den häufigen Klagen darüber, 
dass uns so viele geschichtliche Nachrichten feh¬ 
len, um alle Beziehungen im Horaz zu verstehen, 
die Behauptung entgegen gestellt: „dass wir mit 
Grund angesehen sind, alles zu wissen oder wissen 
zu können , was Horaz von seinen Lesern gewusst 
haben wollte;“ ein Salz, der von den lyrischen 

Gedichten des H. im vollsten Sinne behauptet wird. 
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Diess führt zunächst auf die Ueberschriften der 
Oden des H., von denen erstlich bemerkt wird, 
dass jede den Zweck des Gedichts bestimmende, 
die nicht deutlich und vollständig im Gedichte aus¬ 
gesprochen ist, jede zueignende, die nicht auf ei¬ 
nem Vocativ im Gedichte beruht, unwahr ist (wie 
die der 16. Ode des i.B.); dann wird nach einigen 
andern Bemerkungen der Irrthum derer gerügt, 
welche die Horaz. Oden als eine Anzahl Gelegen¬ 
heitsgedichte betrachten, und das widersinnige Be¬ 
streben, den Dichter als Historiker zu behandeln 
und selbst die griech. Namen bey ihm, die doch 
erdichtet sind, zu deuten. Nur seiten kommen 
Namen von Mädchen vor, die nicht blos poetische 
Personen zu seyn scheinen. Bisweilen hat auch H. 
seine Nachbildungen griech. Gedichte mit röm. Na¬ 
men belebt, aber diese sind fast alle bekannt, ln 
der 56. O. des i. B. ist der einzige Name Dama- 
lis idealisch zu nehmen, die übrigen sind römische 
Personen. Uebeihaupt erinnert Hr. B., dass es des 
D ichters einziger Zweck war, die griechische Lyra 
nach Latium zu verpflanzen, dass er die schönsten 
lyrischen Situationen, welche die Griechen ihm dar¬ 
boten, geistvoll nachgebildet habe, dass manche Ode 
sich zwar ursprünglich auf Verhältnisse in Rom u. 
in des Dichters Umgebung könne bezogen haben, 
aber nicht so betrachtet werden dürfe , dass die 
Nicht-PVirhlichkeit zum Wesen der Hör. Ode ge¬ 
höre, und der Dichter das Wirkliche idealisirt oder 
in das ganz Idealische verarbeitet habe. Er ver¬ 
wirft deswegen nicht die Annahme und den Vor¬ 
trag einer geschichtlichen Deutung ganz, vornem- 
lich beym Unterricht der Schüler. — Anders ver¬ 
hält es sich mit den satirischen Gedichten des H., 
deren vollsten Genuss nur die Zeitgenossen, die 
alle Beziehungen kannten, hatten ; allein auch hier 
kann man sich oft an ein Ideal hallen, das aufge¬ 
stellt ist. Zwischen der Ode u. den Satiren stehen 
die Epoden in der Mille, in denen H. dem Archi- 
lochus nachahmte, und zuverlässig auch, wie bey 
den Oden, idealische Stolle ergriff, aber die Natur 
dieser Gattung zog ihn mehr zu dem alltäglichen 
und wirklichen Leben hin. —- Bey blossen Anspie- 
lungen auf wirkliche Thalsachen und Dilogien ist 
freylich bisweilen der volle Sinn des Dichters für 
uns verloren. Da das Bestreben, sie aufzufinden 
und zu deuten, des Misbrauchs wegen sehr verru¬ 
fen ist, so verbreitet sieb Hr. B. S. 4o. ff. darüber, 
über den Unterschied der Allegorie und Dilogie, 
über den verschiedenen Gebrauch der letztem, ih¬ 
re Gattungen, die verschiedenen Fälle, wo sie mit 
Recht oder Unrecht gefunden worden ist, die zu 
beobachtenden Regeln bey ihrer Auffindung und 
Erklärung, insbesondere bey erdichteten Namen, 
ausführlich und mit Beurtheilung mehrerer einzel¬ 
ner Beyspiele und schliesst mit Bemerkungen über 
die i4te Ode des i.B., in der jetzt jeder einsichts¬ 
volle Erklärer eine Allegorie findet, und zwar von i 
politischer Art; nur dürfe man nicht unter dem 
Schifle den ganzen Staat verstehen, Hr. B. zieht ■ 

die Deutung auf Sex. Pompejus vor, diebeyAkron 
gefunden wird, vor u. findet einen Beweis dafür in 
einer noch nicht bemerkten Dilogie mit der pon- 
tischeri Fichte, die auf Pompejus den Vater als 
Besieger des poritischen Reichs hin weisen soll. — 
S. 65 — 6y. Ueber ein altes Vasengemälde (das 
eine der ältesten Begebenheiten des Hercules dar¬ 
stellt, mit bejfgefiigten Namen) von Hr. W. Ululeri 
(vorgel. 24. Nov. i3io.). Wir haben den Inhalt 
dieser Abh., als sie zuerst besonders abgedruckt 
erschien,augezeigt (L. L. Z. i8i4. St. 108. S.857.); auch 
ihrer wieder gedacht bey einer neuen Abbildung u. 
Erläuterung dieser Laraberg. Vase von Millingen 
(L. L. Z. i8i5, 284, S. 2276. f.). Sie ist vornäm- 
licli durch die darauf erwähnte, noch immer nicht 
mit völliger Sicherheit zu bestimmende, Ch/yse merk¬ 
würdig. — S. 70 — 82. De Dionysiis, Athenien- 
sium Desto. Commenlatio G. L. SpaUlingii lecta 
d. 11. Jan. 1810. Auch nach vielen darüber er¬ 
schienenen Schriften schien die Sache noch nicht 
ganz aufs Reine gebracht und Ruhnkens Behaup¬ 
tungen hatte Oderici in zwey Schreiben an Marini 
(dem ersten 1777., dem zweyten 1780. in Ma ini’s 
lscrizioni Albane abgedruckt) widersprochen und 
die altere Meynung von Scaliger, Ca.saubonus und 
Paulmier wiedervertheidigt. Hr.S. führt daher die 
Grunde beyder Parteyen prüfend an, und geht da- 
bey von der Bestimmung des Monats Lenäon und 
anderer Monate aus, in welche diese Feste fallen, 
unterstützt überhaupt genommen die Ruhuken’sche 
Meynung, zeigt dass die ruralia im Posideon gefey- 
ert worden und mit ihnen die Piraeensia Dionysia 
verbunden gewesen sind (was auch Ruhnken in ei¬ 
nem Br. an den Vf. durch eine von Barthelemy 
bekannt gemachte Inschrift bestätigte), die Lenaea 
(von denen ein einziger Tag Choes hiess, die Chy- 
tri aber, ein Theil der Anthesterien, getrennt wer¬ 
den) im Anlhesterion, die grossen Dionysien im 
Elaphobolion. — S. 85 — 99. Ueber das Alter des 
Küstenbesi hreibers S ly lax von Karyanda. Von 
Hrn. B. G. Niebuhr, vorgel. d. 29. Nov. 1810. Es 
ist dieser Abh. des Hrn. Geh. St. R. N. schon 
vom Hr. Prof. Ukert in der 2. A. des 1. Th. sei¬ 
ner Geogr. der Gr. u. Röm. u. daher auch neuer¬ 
lich in der Anzeige jener Schrift in der L. L. Z. 
gedacht worden. Sie gibt überhaupt von den frü¬ 
hem Kiistenbesclireibuiigen (nipiTtkot,) und von den 
verschiedenen Meynungen über den Periplus des 
Skylax ausführlichere Nachricht, sucht die Merkmale 
des Alters der Schrift aus ihrem Inhalt zu bestim¬ 
men, zeigt, dass es ausser unserin Periplus noch 
ein anderes ähnliches Werk, das von den Alten 
unler des Skylax Namen angeführt wird, gab, und 
beurtheilt in einem Zusätze des Bar. von St. Croix 
Abh. die Hrn. N. erst später bekannt wurde. — 
S. 100 — i3o. Waren die ersten Bewohner der 
Br andenburgisch - P/'russischen Länder an der 
Ostsee Slawen oder Deutsche? Von Hrn. J. .E. 
Biester (aus zwey Vorlesungen in den Jahren 1810 
und 1811. zusammengezogen.) Ehemals glaubte mau 
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allgemein, im Norden und Osten Deutsclilands hät¬ 
ten am frühesten germanische Völker gewohnt. 
Schlözer behauptete dagegen, so weit alte Geschichte 
reiche, wären nur slawische Völker als Bewohner 
dieser Gegenden bekannt, längs der Ostsee von 
Lübeck bis Danzig und die Oder hinauf von Stet¬ 
tin bis Xpsehen. Seitdem sind die Meynungen ge- 
theilt. Der sei. 13. erklärt sich für die Schlözer- 
sche. Er stellt folgende Sätze auf: die eigentliche 
gewisse Geschichte des nördlichsten Deutschlands 
fängt erst im 8ten Jahrh. au, aus den Römern 
lasst sich nicht erweisen, dass ehemals Deutsche 
(namentlich Sueven) dort gelebt haben, denn sie 
haben nie die Ostseek'üsle betreten; die wendische 
oder slawische Nation (die gegen unverdiente Her¬ 
abwürdigungen in Schutz genommen wird) lebte hier, 
als die fränkischen Sieger eindrangen; w'aren sie 
erst später eingewandert, u. hatten die alten Deut¬ 
schen verdrängt, warum wird diess nicht von al¬ 
ten Deutschen angeführt? Das Land wird immer 
Slawen - Land genannt; die frühem Römer ver¬ 
mochten weder die Wohnsitze der StämmeiuNord- 
deulschland zu bestimmen, noch viel weniger zu 
entscheiden, ob sie zum germanischen Geschlecht 
gehörten oder nicht. Die Stellen des Strabo, Pli- 
nius, Tacitus, Ptolemäus sowohl von dem nicht zu 
Deutschland gehörenden Theil der Ostsee als der 
deutschen Ostsee, und ihre Nachrichten von 
den einzelnen Völkern wTerden geprüft und zuletzt 
noch Thunmanns Hypothese widerlegt. Inzwischen 
ist Ref. noch nicht überzeugt, dass alle Gründe für 
eine frühere Bewohnung dieser Länder durch Ger¬ 
manen, die bey der Völkerwanderung Slawen Platz 
machten, völlig umgestossen sind. — S. i3i —170. 
Beytrag zur Erläuterung der Wasserorgel und 
der Feuerspriitze des Hero und des Vitruv. Von 
Hrn. Ph. Buttmann (in den J. 1810 und 1811. 
vorgel.). Die von den Griechen erfundene Was¬ 
serorgel (vdpavhg, hydraulus) war durchaus nichts 
als unsere Orgel, in ihrer einfachem Gestalt; der 
Wind und die Art, ihn hineinzuschaffen, war das 
Wesentliche, das Wasser eine in neuernZeiten ent¬ 
behrlich gefundene Nebenhülfe; die Art, wie das 
W7asser dabey wirkte, war selbst manchen Alten 
unbekannt. Hero’s Beschreibung hat Meister in 
den Nov. Comrn. Soc. Gött. hinlänglich erläutert ; 
die von Vitruvius beschriebene Maschine, die zu¬ 
sammengesetzter ist als die Heronische , hat Hr. 
B. vollständiger, als es von Schneider im Comm. 
zum Vitruv geschehen ist, erläutert, aber auch die 
Heronische vorangeschickt und mit kurzen philol. 
Anmerkungen begleitet. Die jn der Pariser Aus¬ 
gabe der Heron. Schrift beygefügten Figuren er¬ 
klärt Hr. B. wohl mit völli em Rechte für neu. 
Es wird auch S. 1Ü9. ein altes Relief in Winkel¬ 
mann Monum. ined. 139. erwähnt, auf welchem 
eine Wasserorgel vorge^telll seyn soll. Dann geht 
der Vf. zu der zweylen Maschine*, der Feuersprü- 
tze (S. 161.J über, und untersucht noch insbesm- 

dere ^S. iÖ8.) das Zeitaltei' des Ktestbius, des Er¬ 

finders jener Maschinen und der ganzen Hydraulik 
und Pneumatik, was mit grösster Wahrscheinlich¬ 
keit in die Zeiten Ptolemäus Evergetes 1. (nichtdes 
Ilten) zwischen 5oo — 54o. J. Roms gesetzt wird. 
S. 171 — 176. sind die Texte des Hero und Vi¬ 
truv zur Vergleichung abgedruckt. 

Der neueste Band (2.) enthält 10 Abhand¬ 
lungen: S. 1 — 17. über die Fabel des Amor u> 
der Psyche nach Denkmälern von Hrn. A. Hirt 
(vorgel. 1812. 9. Apr.). Ein sehr gelungner Ver¬ 
such, aus der Zusammenstellung und Vergleichung 
der Monumente eine folgenreichere Ansicht jenes 
Mythus zu gewännen. Zuerst ist des Apulejus Er¬ 
zählung mitgetheilt; dann werden die noch vor¬ 
handenen Denkmäler, die den Mythus angehen 
(Staliien, Reliefs, Gemmen, Lampen, die Malerey 
auf einem Glasgemälde) beschrieben (unter 16 Num¬ 
mern) und endlich daraus die Existenz eines sol¬ 
chen Mythus von Amor und Psyche und seine Bil¬ 
dung und Entwückelung erwiesen, die Denkmäler 
geordnet und mit der Erzählung des Apulejus 
lehrreich verglichen. Es gehört dazu eine Rupfer- 
tafel, welche die verschiedenen Vorstellungen auf 
Denkmälern zeigt. S. 18 — 59. Der Tempel des 
Capito/inischen Jupiter von A. Hirt, vorgel. d. 21. 
Jan. 1813. Schon während seines Aufenthalts in 
Rom machte Hr. H. den Versuch einer Wieder¬ 
herstellung dieses Tempels, da das, was die bis¬ 
herigen Topographen Roms darüber gesagt haben, 
nicht gniigte. Da er früher abgehen musste, so 
konnte er freylich seine Arbeit nicht vollenden, u. 
auch Zoega’s schon weit vorgerückte Topographie 
von Rom ist durch seinen Tod unterbrochen wor¬ 
den, doch hat Hr. Prof. Welker versprochen, aus 
seinen Papieren Einiges bekannt zu machen. Hr. 
PI. liefert für einen künftigen Bearbeiter dieses Ge¬ 
genstandes einen gewiss sehr erheblichen Beytrag, 
indem er erstlich die Gestalt des Pliigels beschreibt 
und die Stelle bestimmt, auf welcher der Tempel 
erbauet war, die ursprüngliche Erbauung u. drey- 
malige Wiederherstellung desselben erzählt, die 
Gestalt des Tempels, die Vorzelle u. Zellen, den 
Aufriss, die bildlichen Zierden, Ausbesserungen u. 
Verschönerungen des alten Tempels angibt, noch 
einige Bemerkungen über die drey Wiederherstel¬ 
lungen beyfiigt, und durch zwey Kupfer seine Dar¬ 
stellung erläutert. S. 4o — 58. Die Ruinen von 
Tschilminar, von Hrn. A. Hirt, vorgel. d. 25. 
Nov. i8i3. So viel auch neuerlich darüber ge¬ 
schrieben worden ist, so fand Hr. PI. doch die 
Untersuchungen nicht geschlossen und manches an¬ 
ders, als sein Vorgänger; er theilt daher die Re¬ 
sultate seiner Forschungen hiermit, die sich auf 
die Ruinen von Tschilminar und die damit in Ver¬ 
bindung stehenden zwey Felsengrabmäler beschrän¬ 
ken. Jene sind nicht Ueberreste der von Alexan- 
dern verbrannten Burg, die Hr. Hoff. II. vielmehr 
in den Ueberresten des Pallastes der Homai bey 
Niebuhr findet; er halt sie für Ueberreste eines 
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Klosters, welches Darius für den Orden der Ma¬ 
gier zu Bewachung seines Grabmals erbauen liess, 
und das zugleich ein Pracht - Denkmal seyn sollte, 
wobey er das Monument des Osymanduas vor Au¬ 
ge)) hatte, Die Grabmäler gehören dem Darius u. 
Xerxes an. Die Reliefs werden erläutert, die Rui¬ 
nen noch in architektonischer Hinsicht gewürdigt, 
der Styl als ägyptisch anerkannt, doch habe Darius 
sich nicht blos ägyptischer Künstler bedient. — S. 
59 __ rj5. XJeber oc und oyl, vorzüglich mit Hin¬ 
sicht aut das was Dante darüber sagt. Von Hrn. 
J. E. Biester, vorgel. d. g. Dec. 1810. Zuerst wird 
die Echtheit der Schrift des Dante de vulgari elo- 
quentia, die erst Trissino i52g. in einer ilai. Ueb. 
herausgab, vertheidigt, u. die Geschichte des Buchs 
erzählt, und dann die Stelle l, 8. wo D. die Ver¬ 
schiedenheit der Völker und ihrer Sprachen nach 
ihren Bejabuugs-Wörtern bestimmt, und was er 
über oc und oyl sagt, gelehrt erläutert. S. 74 — 
84. Iphigenia in Aulls nach alten Werken der 
bildenden Kunst, von Hrn. PF. Uhden, vorg. am 
5 Oct. 1812. und S. 80 — 96. Iphigenia in Tauris, 
nach allen Werken der bildenden Kunst, von dem¬ 
selben, vorgel. d. 17. «Tun. i3r5. Von beyden tref- 
liclien Vorlesungen des Hrn. Slaatsr. Uhden (zu 
welchen zwey Kupfer gehören) ist schon in dies. 
Jahrg. St. 60. S. 47.5 ff. ausführliche Nachricht ge¬ 
geben worden. — S. 97 — 120. Ueher die Zeit¬ 
rechnung der Araber, von Hrn. L. Ideler, vorgel. 
d. 5. Jun. i8i5. Die gemeine und die astronom. 
cyklische Rechnung der Mondenjahre wird voll¬ 
ständig erklärt; die Epoche der Hedschra aul den 
i5 Jul. 622. bestimmt, aber auch gezeigt, dass die¬ 
se Epoche nicht der eigentliche 'lag der Flucht 
Muhammeds ist, ein bequemes Verfahren jedes 
arab. Datum auf unsre Zeitrechnung und umge¬ 
kehrt zu reduciren, angegeben, und noch andere 
Notizen zur Geschichte der Zeitrechnung bey den 
Arabern beygebracht. S. 171 — 200. lieber die 
Längen- und Flächenmaasse der Alten, von Hrn. 
Prot. Ideler, vorgel. zu verschiedenen Zeiten. Der 
1. Theil handelt von den röm. Längen - und Flä¬ 
chenmassen, ihren Verhältnissen zueinander (wobey 
auch das Geschichtliche der Ländertheilungen bey 
den Römern angeführt wird), der Bestimmung des 
röm. Fusses (mit Anführung mehrerer Messungen 
und Angaben, vornemlich der von Raper u. Ver¬ 
gleichung dieser Maasse mit neuern (Par. Fuss, Meter, 
Rheihländ. Fuss — die Röm. Meile zu 392,ir2 
Ruthen); der 2te Theil von den griechischenLän- 
gen- uud Flächenmaassen auf ähnliche Weise (mit 
Benutzung de)- Fragmente des Iieron tkql evfivps- 
tqwwv im 1. B. der Analecta graeca s. varia opu- 
scula hactenus non erlita, Par. 1688. 4. — Das 
Stadium wird zu „r>88,48 Rheinl. Fuss angegeben). 
S. 201 — 208. lieber die Entstehung und Fortbil¬ 
dung der Latinität, als eines eignen Standes im 
röm. Staate. Von Hrn. von Savigny (vorgel. d. 5. 
Dec. ]812.). Von den deutlichen Bestimmungen 
des Ulpians geht der Vf. rückwärts und emendjrt 

eine Stelle in des Cie. Or. p. Caecina (duodevi- 
gmti coloniarum st. dnodecim). S. 20g — 224. 
Heber die Geographie Herodots. Von Hrn. B G. 
JSiebuhr. (\ o gei. am 2g. Oct. 1812.) Mit einer 
Charte. Wenn schon in Herod. Zeitalter die Grie¬ 
chen mein’ als elementarische Kenntnisse der Ma¬ 
thematik und Astronomie hatten , so besass er sie 
doch nicht und seine Ansicht der Erdkunde ist im 
höchsten Grade empirisch, gleich der ganzen Sin¬ 
nesart, die sein Werk eingegeben hat. Auch woll¬ 
te er nicht eine vollständige Geographie liefern. 
Hr. Geh. St. R. N. hat nicht nur He)'. Angaben 
von der Gestalt der Erde und den Ursachen des 
verschiedenen Klima aufgeführt, sondern auch, zu 
Erläuterung des Versuchs einer Herod. Welttafel, 
wie er die Charte nennt, mehrere geogr. Vorstel¬ 
lungen des Her. von Ländern durchgegangen und 
gewöhnliche Meynungen berichtigt. 

Kurze Anzeige. 

Geschichte teutscher Nation nach ihren Haupt-Mo¬ 

menten tabellarisch dargestellt von J. Ch. Capoll. 

Erste Lieferung, enthaltend die Geschichte von 

X bis 1/U7. in 4 Tabellen., Stuttgart, gedr. in 

der Kon. Hof-u. Kanzleybuchdr. Gebr. Mäntler 

i8i4. Ztveyie Lieferung, enth. die Geschichte 

von 1817 bis 1810. in 6 Tabellen. Stuttgart b. 

Loflund, 1815. gr. Fol. 2 Thl. 8 Gr. 

Die Einrichtung dieser Tabellen, die wir sehr 
brauchbar und zweckmässig finden, ist so gemacht, 
dass in mehrern Columneu neben einander nicht 
nur die Hauptpuncte der Geschichte des deutschen 
Reichs, seiner Verhältnisse und Regenten, sondern 
auch der Geschichte der Nation nnd ihrer Verfas¬ 
sung aufgestellt sind. Da W'o diese Columneu am 
vollzähligsten u. reichhaltigsten seyn konnten, fol¬ 
gen sie so aul einander: Zeitrechnung; Namen der 
Regenten; äussere Geschichte der Deutschen ; innere 
Gesch. derselben; Gesell, der Kaiserwürde; Gesell, 
der Kirche; Politisches VerJiältniss; Geographie; 
Staats verfassung von D.; Gesch. des dritten Standes; 
Kriegswesen; Sitten, Handlung; Literatur, Kunst; 
gleichzeitige Begebenheiten anderer Staaten. Die 
Angaben sind meist sehr bestimmt abgefasst; dass 
manche nicht ganz „vollständig ist, entschuldigt die 
Natur der Tabellen. Hin und wieder sind auch 
treffende Bemerkungen eiligestreuet; m. s. z. B. 
die über Carls V. peinliche Halsgerichtsordnung 
auf der 5. Tabelle der 2. Lief. Auf den blauen 
Umschlägen beyder Lieferungen ist inwendig eine 
zusammenhängende Skizze der Geschichte und 
Staatsverfassung Deutschlands geliefeit, die zur be¬ 
quemen Uebersicht der Hauptveränderungen dient. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 19* des December. 315. 1816. 

Ar zney mitteil ehre. 

Heine Ar zney mittellehre von Sam. H ahnemann. 

Erster Theil 24g S. 8. Zweyter Theil 596 S. 

mit einer Abhandlung : Geist der homöopathi¬ 

schen Heillehre. Dresden, in der Arnoldischen 

Buchhandlung. 1 Thlr. 18 Gr. 

Bekanntlich verfolgt der Vf., der sich in vielen Ab¬ 
theilungen der Heilkuust als einen wackern Schrift¬ 
steller producirt hat, jetzt als JLieblingsidee sein 
homöopathisches Princip, welches er bereits fi über 
in seinem Organon der gelehrten Welt dargelegt 
hat. Hier fahrt er fort, diese Ansichten durch da¬ 
hin gehörige Beobachtungen zu unterstützen. Den 
ersten Zeilen der Vorrede nach zu urlheilen, scheint 
es, als ginge der Hr. Verf. mit dem kühnen Vor¬ 
satz um, alles seit Jahrhunderten in diesem Theile 
der Heilkunst von den grössten Äerzteu geleistete 
entweder seinem Principe anzupassen, oder im Fall 
das nicht thuulich ist, als unbrauchbar zu verwer¬ 
fen. Er sagt: „der Tag für die wahre Erkennt¬ 
nis der Arzneymittel und für die wahre Fleil- 
und Gesundmachungskunst wird anbrec. ien, wenn 
man nicht mehr so unnatürlich verfahren wird, 
Arzneyen , die man nur nach vermutlichen Tugen¬ 
den und vagen Lobsprüchen, d. i. im Grunde gar 
nicht kennt, vielfach unter einander zu mischen, 
und mit solchen Gemengen die (nicht individuell 
nach allen ihren Zeichen und Symptomen ausge- 
forschten) Krankheitsfälle, nach jenen selbstgemach¬ 
ten Krankheitsformen und Krankheitsnamen, die 
die Pathologie ausgedacht hat, blindhin zu behan¬ 
deln, und so weder zu erfahren, welcher einzelne 
Arzneystoff unter so vielen half oder schadete, noch 
auch in der Kenntuiss der Heiltendenz jedes ein¬ 
zelnen Mittels weiter zu kommen. Der Tag für 
die wahre Kenntniss der Arzneymittel und für die 
wahre Heil- und Gesundmachekunsl wird anbre- 
chen, wenn man einem einzelnen Arzneystolfe Zu¬ 

trauen wild, ganze Krankheitsfälle allein heilen zu 
können, und wenn man, unrücksichtlich auf bis¬ 
herige Systeme, jedem einzelnen, nach allen seinen 
Symptomen erforschten Krankheitsfälle, blos einen 
einzigen von den nach ihren positiven Wirkungen 
gekannten Arzneystoffen zur Auslöschung und Hei¬ 
lung entgegensetzen wird, welcher in seinen Sym¬ 
ptom enreihen eine dem Krankheitsfälle sehr ähn- 

Zweyter Band. 

liehe Symptomengruppe aufzuweisen hat.“ Wer 
nicht weiss , dass ein Vertrauen auf die bessere 
Heilkraft einfacher Mittel schon langst aus der Ue- 
berzeugung aller vorzüglichsten Heilkünstler her¬ 
vorgegangen ist , und dass also ein Tag für die 
wahre Gesundmachungskunst bereits angebrochen 
ist, der müsste bey Durchlesung dieser Zeilen glau¬ 
ben, es existire noch gar keine Arzneykunst, und 
könnte, im Fall er krank wäre, in Verzweiflung 
gerathen, sq bald er nicht im Stande ist, sich den 
Rath des Hrn. Vfs. auszubitten. Hr. Hahnemann 
verwirft ferner alle Bemühungen der Chemie, die 
Zusammensetzung der Arzneystoffe zu erforschen, 
weil er als bekannt noch voraussetzt: „dass die 
Arzneystoffe nach allen technischen Torturen doch 
nie zum Geständnisse zu bringen wären, mit wel¬ 
cher Heilkraft jedes einzelne der unzähligen Arz¬ 
neymittel individuell beseelt sey;“ von der einen 
Seite, von der nämlich, dass nur Erfahrung am 
Körper selbst die Wirkung lehrt, hat er Recht, 
doch schliesst er dadurch mit grossem Unrechte 
tausende von glücklichen Erweiterungen unsrer 
Kunst aus, die nur durch nähere Kenntniss der 
Zusammensetzung der Mittel zu Stande gebracht 
wurden. Auch abgesehen davon bleibt es doch ge¬ 
wiss schätzbar, ja nothwendig, zu wissen, ob sich 
das blasenziehende Princip der spanischen Fliegen 
im Weingeiste oder Wasser auflöset; ob Blausäure 
oder irgend etwas anderes im Kirschlorbeer und 
ähnlichen wirke; wodurch das Mittel seine Kraft 
verliere und wodurch nicht? dahin führt die Che¬ 
mie und hat solches und noch wichtigeres gelei¬ 
stet. Oder soll sie das künftig nicht mehr ? — 
Was aber den Endpunct anbetrifft: dass nur dann 
schnelle und sichere Heilung Statt finden kann, 
wenn dem nach allen seinen Symptomen erforsch¬ 
ten Krankheitsfalle blos ein einziger solcher Arz- 
neystolf entgegengesetzt wird , welcher in seiner 
Symplomenreihe eine dem Krankheitsfalle ähnli¬ 
che Symptomengruppe aufzuweisen hat; so gebührt 
dem Hrn. Vf. kaum die Ehre der ersten Aufstel¬ 
lung. denn er ist in dem Salze: Nur Gleiches ruft 
Gleiches hervor ! enthalten , und von einer halb 
verschollenen Schule herrührend, auch mit dersel¬ 
ben schon in soweit zu Grabe gegangen, als ihm 
die Allgemeingültigkeit nicht zukommt. Die zum 
Anfänge des zweyten Theils befindliche Abhand¬ 
lung über den Geist der homöopathischen Heil¬ 
lehre, setzt des Vfs. Ansichten weiter auseinander, 
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und wir wollen uns etwas näher damit beschäfti¬ 
gen, damit man uns keines übereilten Ausspruchs 
beschuldige. Sein pathologischer Fundanaeptalsatz 
lässt keine andere, als nur eine dynamische Krank- 
heitserklärung und eben so nur dynamische Hei¬ 
lung zu , sie ordnet alle übrigen Erscheinungen 
unter die Folgen der ursprünglichen dynamischen 
Verstimmung. Der Verf. lehrt ferner , wie wir 
Aerzte uns einzig und allein an das Symptom hal¬ 
ten müssen, da alles übrige, was daraus resultire, 
für uns uuerforschlich sey, und zu nichts als Chi¬ 
märe fuhren könne. So ist ihm die ganze Patho¬ 
logie ein Hirngespinst, und jeder Arzt, der nach 
ihren Kegeln handelt, tappt im Finstern, wenn er 
nicht gleich dem Verf. seinen Verstand ganz den 
Sinnen unterordnen will. Da aber auch jener Fun¬ 
damentalsalz ein pathologisches Theorem ist , so 
fragt sich’s, wie ist der Hr. Verl, darauf gekom¬ 
men; wie erweist sich die Gewissheit, mit wel¬ 
cher er selbigen uns vorträgt; mit welchen Grün¬ 
den kann er das, was bereits Jahrhunderte laug in 
der Arzneykunst geleistet ist, ein leichtfertiges Wür¬ 
felspiel am Menschenleben nennen, und nun seine 
Meinung uns als die einzig wahre aufdriugen wol¬ 
len ? Darauf findet sich hier im folgenden zwar 
eine, aber keine genügende Antwort. Nachdem der 
Hr V erf. nach den gewöhnlichen Ansichten die 
Wirkung der Mittel im Allgemeinen angegeben hat, 
stellt er den Satz auf, dass sich ihre Heilkraft nur 
an dem Zustande erkennen lasse, welchen das Mit¬ 
tel im gesunden Körper hervorbringt. Da er hin¬ 
zu fügt: nur in sofern, als man dadurch darauf ge¬ 
leitet werden könne, reine Versuche als Entschei¬ 
dungen zu machen, welche Arzneyen gegen ge¬ 
wisse Uebel untrüglich helfen könnten; so glaubt 
man nichts zu lesen, als die gewöhnlichen Erfor¬ 
derlichkeiten , welche jeder gründliche Arzt für 
nolhwendig erachtet. Doch , die unmittelbar fol¬ 
gende Betrachtung gibt darüber eine andere Er- 
klärung: Es sind die Arzneyen entweder solche, 
die im gesunden Körper (allopathisch) ein anderes 
Uebelbefinden, als das zu heilende, erzeugen; oder 
einen entgegengesetzten Zustand (enantiopathisch) 
hei beyführeu , oder endlich einen ähnlichen und 
gleichen (homöopathisch) liervorbringen. Nach dem 
Hin. Vf. geht sowohl a priori, als auch aus der 
ärztlichen Erfahrung hervor , dass die allopathi¬ 
schen Mittel deshalb nicht radical heilen können, 
weil sonst jede Krankheit durch jede beliebige, 
noch so abweichende Arzney schnell, sicher und 
dauerhaft geheilt werden müsste, welche Contra- 
dictio in adjecto, die der Vf. gern der Heilkunst 
auf bürden mochte, ein jeder durch Hülfe der hei¬ 
lenden Thätigkeit der Metaschematismen und der 
durch Mittel hervorzubringenden Antagonismen in 
soweit unter die Sophismen verweisen wird , als 
die Heilkunst jene Mittel noch nie so unbedingt, 
wie der Vf. uns glauben machen will, empfoh¬ 
len hat. 

Die entgegengesetzt umstimmende Arzney (von 
welcher wir dem Menschenverstände am ersten 
noch zumutheri möchten, auszusagen, sie müsse 
die wirksamste seyn), ist Hrn. H. nur Palliativ- 
mittel. Denn indem er das Verhältnis bey Seite 
setzt, wodurch das Mittel allem durch Grösse und 
Wiederholung der Gabe ein Krankheit entfernen¬ 
des werden kann, sieht er nur durch dasselbe einen, 
auch im kranken Körper entgegengesetzten Zustand 
entstehen , der dann Krankheit vermehrend seyn 
m,usse. Die Reaction des lebendigen Org&uism dient 
ihm hier zur Stutze seines Ausspruches, die Reac- 
liou, Welcher iti den meisten Fällen die Ehre der 
Heilung zukommt, und die uns Lehrerin seyn muss, 
so dass wir uns glücklich schätzen , ihre Hand¬ 
lungsweise aulzufinden und nachahmen zu können, 
nicht aber sie, die sie so vielgestaltet, als der Or- 
ganism selbst ist, gleich einer einförmigen Maschi- 
nenkraft anzusehen oder durch Ueberreizung zu¬ 
erst sie, dann den Körper, zu zerstören. Etwas iiat 
der Verf. für sich, nämlich die Schädlichkeit des 
schnellen Ueberganges entgegengesetzter Zustände, 
aber er ist parteyiseli genug, das Extrem nicht als 
Extrem bekämpfen zu wollen. So fällt auch der 
scheinbare Werth seiner Beyspiele weg, so bald 
man, wie er e3 seihst za Anfänge seiner Abhand¬ 
lung verlangt, das Todle darin von dem Lebendi¬ 
gen sondert. Er stellt die chemische, absorbirende 
Kraft des Kalks der durch ihn bewirkten säuern 
Excretiou (dein Schweisse) gegenüber, ohne zu be¬ 
denken, dass jede Excretiou sauer seyn muss, weil 
die Secrelionen das Alkali behalten. Er nimmt an, 
dass ein warmes Bad die lebendige Hand antago¬ 
nistisch erkältet, während wir ein Thermometer 
unter denselben Einwirkungen sich ebefi so ver¬ 
halten sehen, weil jede Erwärmung eiu£s feuchten 
Körpers, er sey organisch oder unorganisch, durch 
Verdampfung Kälte erzeugt. 

Auf diesen uns nicht genügenden Gründen steht 
der Satz, dass nur von homöopathischen Mitteln 

i eine wahre Hülfe zu erwarten, und die Methode 
; ihrer Anwendung als die vollkommenste, einzig 

beste anzusehen sey. Doch unte stutzt der Hr. Vf. 
denselben noch durch die Aufstellung folgender 

| seiner Naturgesetze: Die Afficirbarkeit des Leben¬ 
den Organismus durch natürliche Krankheiten, ist 
ohne D'ergleich geringer, als die, durch Arzneyen. 
Obgleich noch Niemand eine wirksame Ki anklieits- 
ursache mit einer Arzney,'welche, zum Erfolg einer 
Wirkung nöthig ist, ihrer Menge nach verglichen 
und diese Menge ausgemittelt hat, so-ist doch je¬ 
nes Gesetz auch nur in sofern wahr, als >tnan, wie 
hier zu lesen, das bedingte Verhältniss der Arz¬ 
neyen zum Körper (nach welchem sie mit allen 
übrigen Einwirkungen in derselben Reihe stehen, 
und nur erst Arzneyen werden durch die Anwen¬ 
dung gegen Krankheit) übersieht, und ihnen eine 
absolute Wirkung zuschreibt. — Das zweyte Na- 
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turgesetz ries Verfs., was er zuin Erweise seiner 
Theorie (obgleich er weiter oben die Möglichkeit 
jeder Pathologie verwarf) fordert, ist der Brown¬ 
sche Satz, welcher dem Organism, als lebender, 
geschlossner Einheit, auf einmal nur eine einzige 
alt gemeine, dynamische Aff ection zukommen lässt. 
Wir können denselben nur so lange gelten lassen, 
als von allgemeinen Affectionen überhaupt die Rede 
ist,' müssen aber nach andern cöordinirfen Gese¬ 
tzen fragen, so bald der Organism nur theilweise 
afficirt wird, und wo er nicht mehr als geschlos¬ 
sene Einheit, sondern in Systeme entzweyt, die 
sich antagonistisch erregen, erscheint. Soll die Ho¬ 
möopathie nicht auf solche Fälle passen, lehrt sie 
diese nicht heilen? Und so lange dieser Zweifel 
besteht, kann llec. auch nur die erste Hälfte des 
folgenden dritten Gesetzes als mit der Natur über¬ 
einstimmend ansehen, nämlich: eine stärkere dyna¬ 
mische Affection (wodurch die Wirklichkeit der 
Heilung mittels Arzneyen erst zu Stande kommt) 
loscht die schwächere im lebenden Organism dauer¬ 
haft aus; aber nicht unbedingt die zwevte Hälfte: 
wenn erstere der letztem an Art ähnlich ist, so¬ 
bald die Aehnlichkeit der Art noch etwas andres 
seyn soll, als die Umstimmung desselben kranken 
Systems durch Arzney. Ueberdies erlaube der Hr. 
Vf. zu bemerken, wie der in diesen Zeilen gege¬ 
bene Begriff“ der homöopathischen Wirkung von 
dem früher aufgestellten abweicht, indem hier nur 
möglichste Symptomen - Aehnlichkeit , - dort aber 
eine vollständige gefordert ist. Was nun ein Kunst¬ 
verfahren nach solchen Principien betrifft, so steht 
es auf der Stule einer haudwerksinässigen Empirie, 
und die allgemeine Einführung der Homöopathie 
macht die wissenschaftliche Bildung des Heilkünst¬ 
lers ganz unnütz. Er bedarf künftig kaum Ana¬ 
tomie; Physiologie, Pathologie mit ihren Zweigen, 
Therapie , verwirren ihm als Chimären nur "den 
Kopf, er kann die darauf zu wendende Zeit und 
sein Geld ersparen. Auch der Staat hat nicht nö- 
th ig, auf diese Gegenstände iheure Lehrer und Lehr¬ 
mittel zu besorgen , er braucht blosse Routiniers 
bilden zu lassen, welche die Symptomen - Aehri- 
lichkeit gut einstudirt haben. Wenn nun auch die¬ 
ser Gewinn nicht allen und jeden einleuchten sollte, 
so bittet doch Recens. , dem S. 20. aufgestellten 
therapeutischen Gesetze: dass eine kleine Gabe Arz¬ 
ney zur Heilung hinreiche, die verdiente Aufmerk¬ 
samkeit. zu schenken. Zwar kann er es nicht aus 
denselben Prämissen, wie der Hr. Verf., ableiten, 
doch muss er es als naturgemäss ansehen, obwohl 
er die Gabe nicht bis auf die möglichste Kleinheit 
(ein Quadi'illiontbeil eines Tropfens) nach S. 7. 
der Vorrede ausdehnen will. Noch gehört hierher, 
dass nach S. />. die Wirkungsdauer der Mittel 
nicht zutreffen kann , wenn man die Arzney in 
grosser Gabe reicht. Sie kürzt sich dann sehr ab, 
das Alittel wird auch wohl unwirksam, weil es zu 
Ausleerungen (Schweiss, Harnfluss) reizt, und der 
Organism dasselbe solchergestalt wegspuckt. Die¬ 

sem Spucken, was wir Andern Krisen nennen, ist 
der Vf. nicht abgeneigt, eine Heilkraft zuzugeben, 
jedoch räth er , es zu vermeiden. Ist aber der 
Arzt nur Diener der Natur, und nicht ihr Hof¬ 
meister, so fragt sich’s ganz natürlich, warum soll 
er den Weg, welchen ihm die Natur eigends vor¬ 
zeichnet, nicht wählen? Kann er hoffen, einen 
bessern zu linden ? Denn so wenig irgend eine 
Krankheit sich von seihst anders, als nur durch 
Krise beendigt, so wenig schmeicheln wir uns, ein 
Üebelbefinden ohne dieselbe durch Mittel zu be¬ 
endigen. 

Recens. muss des beschränkten Raumes wegen 
abbrechen. Da er jedoch dem Verf. ohne Unter¬ 
brechung gefolgt ist, auch das übrige (welches sich 
auf die Arzney bereit ung und Gabe bezieht, und 
theils, im Organon abgehandelt, als schon bekannt 
vorauszusetzen ist, theils nachgelesen werden kann) 
des Zusammenhangs unbeschadet übergangen wer¬ 
den kann, so glaubt er den Leser hinlänglich mit 
der Ansicht des V fs. bekannt gemacht zu haben. 
Die ausführliche Darstellung ward von der Wich¬ 
tigkeit des Gegenstandes gefordert, denn er ist von 
solcher Art, dass er, wenn er sich bestätigt, die 
Jahrtausende alte äskulapische Kunst im Innersten 
erschüttern oder gar Umstürzen würde. 

Der Inhalt beyder Tlieile besteht in aufge- 
zeichnelen Wirkungen mehrerer Arzneymittel am 
gesunden Körper, um darnach ihre Pleiikräfte ge¬ 
gen Krankheiten zu beurtheilen. In der Vorrede 
ist die Ordnung angegeben, in welcher die Arz- 
neysymptome hier auf einander folgen. Sie wach¬ 
sen bey jedem einzelnen Mittel zu einer solchen 
Menge an, dass es dem Anfänger in dieser Sym- 
ptomenkunst schwer wird, sicli zu örientiren; da 
man nicht recht weiss , an welches man sich vor¬ 
zugsweise zu halten hat, und welches von zwey 
sich gerade widersprechenden (die oft heysammen 
stellen) das rechte ist. Ausserdem sind hier Arz¬ 
ney (und folglich auch Krankheitssymptome) zu 
finden, welche noch von keinem der bedächtigsten 
Aerzte je dafür genommen wurden; als Jucken in 
der Haut nach dem Ausziehen der Kleider; Durst 
nach Kaltem, besonders nach Bier; ferner: der 
Kranke begehrt viel und mancherley; er hat ab¬ 
wechselnd Pech- und Schwefelgeruch in der Nase, 
beschäftigt sich im 'Traume mit der Hauswirtit¬ 
sch:/ft u. a. m. Abgebandelt sind: im I. Tlieile 
Belladonna, Bittersüss, Cinasamen, Hanf, Koekeis- 
satnen, Kräheuaugen, Molmsaft, Moschus, Olean¬ 
der, Quecksilber, Sturrnhuth, Wohlverleih, wo¬ 
von die Capitel Mohnsaft und Quecksilber sehr 
viel lesenswerthe Bemerkungen enthalten. Der 
If. Theii enthält Aetzstoff-Tinctur, Arsenik (bey 
Welchem der Verf. seine Gründe für die kleinste 
Gabe deutlich auseinander setzt) , Eisen , Ignaz- 
bohne, Magnet, Pulsatille, Rhabarber, Wurzel- 
sumach, Zaunrübe, Wenn nun auch dieses Werk 
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für einen homöopathischen Jünger eigends berech¬ 
net seyn möchte, indem ein solcher mit den hier 
aufgezeichneten Arzneyen , laut der homöopathi¬ 
schen Symptome, alie Krankheilen des ganzen Men¬ 
schengeschlechts sicher und gewiss heilen lernen 
kann, so hat es doch auch für uns andere Un¬ 
gläubige einen Werth, und zwar den, dass es uns 
mit einer Menge bis daher wenig beachteter, pa¬ 
thologisch - ätiologischer Momente bekannt macht. 

M e d i c i n. 

Taschenbuch für Gesundbrunnen uncl Bäder äuf 

das Jahr igi6. Zum Gebrauch für Aerzte und 

Nichtärzte herausgegeben von Dr. Heirir. Fen- 

ner. Darmstadt 1816., bey Heyer u. Leske. 12. 

219 Seiten. 

Auf dem Umschläge: 

Curgeschenk für Brunnen - und Badegäste. 1816. 

Mit vorliegendem Schriftchen wird von Hrn. 
F. eine Reihe jährlich erscheinen sollender Ta¬ 
schenbücher angefangen, die das Wissenswertheste 
über die Heilquellen Deutschlands mittheiien, sich 
über ihre Heilkräfte, Einrichtung u. s. w. verbrei¬ 
ten, und dadurch beyden , dem Arzte und dem 
die Bäder besuchenden Publicum zur Belehrung 
und Unterhaltung dienen sollen. Indem Rec. die 
Untersuchung des Hrn. F. im Ganzen genommen 
billigt, wünscht er recht sehr, dass sich dasselbe 
nicht wie andre ähnliche, nur zu bald seinem Un¬ 
tergänge nahen möge, was vielleicht durch einige 
Erweiterung des Plans und durch grössere Ab¬ 
wechselung in den einzelnen Aufsätzen verhindert 
werden kann. — Der Inhalt des Taschenbuchs ist 
folgender: Etwas über die Mineralwasser des alten 
Italiens, von Hofr. Fabricius zu Wiesbaden. Nicht 
viel mehr als blosse namentliche Angabe der Bäder 
der Alten. Hierauf ein elegisches Gedicht von 
Med. Rath von Wendeistedt, der sich jetzt den 
Musen aufdringen zu wollen scheint; mit mehr 
Interesse lasen wir die von eben demselben gesam¬ 
melten beschreibenden Parallelstelien aus Neubecks 
und Gernings Gedichten über die Heilquellen. 
Diese Aufsätze , die zur Unterhaltung bestimmt 
sind , werden unstreitig von den folgenden mehr 
zum Unterricht für den Arzt bestimmten über¬ 
troffen; über den Nutzen der warmen (minerali¬ 
schen) Bäder im Winter, von Hofr. Tliilenius zu 
Ems. Hr. Th. berührt einen Gegenstand, der bey 
seiner Neuheit gegen Aerzte und Nichtärzte nicht 
oft genug erwähnt werden kann, um sie zum Ge¬ 
brauche eines grossen Mittels in einer Zeit zu be¬ 
wegen , die dasselbe gar nicht contraindicirt. — 

Wiesbaden, Schwalbach, Ems, eine Parallele. Das 
erstere Bad passe in Fehlern des irritabeln , das 
zweyte in Fehlern des reproductiveu , das dritte 
in Fehlern des sensibeln Systems. — Ueber das 
Benehmen des Brunnenai ztes. Gut gerathen, doch 
ist zu bemerken, dass nur der wahre Arzt, der 
die Würde seines Standes kennt, und nicht nach 
egoistischen Grundsätzen handelt, Regeln zu sei¬ 
nem Benehmen finden wird. — Kranke, welche 
nicht nach Schwalbach dürfen. Es sind alle die, 
denen alle andre kohlensaure eisenhaltige Bäder 
schädlich sind. — Das Schlangenbad. Eine Un¬ 
tersuchung der Heilkräfte dieses Bades, die wrenig 
Neues mittheilt. Die vier letzten Aufsätze sind 
vom Herausgeber. 

Populäre Medici 11. 

Dr. H. F. Paulizky. Anleitung für Landleute zu 

einer vernünftigen Gesundheitspflege. — Ein 

Hausbuch für Landgeistliche. — Mit Vermeh¬ 

rungen und Verbesserungen von Dr. J. C. G. 

Ackermann, Prof. d. Heilkunde zu Altdorf. Fünfte 

Auflage. Frankfurt a. M., in der Andreäischen 

Buchh. 1816. 8. XVI. u. 621 S. (1 Thlr.) 

Es ist zu bedauern , dass diese brauchbare 
Volksschrift nicht vor ihrer neuesten Erscheinung 
einem geschickten Arzte zur Durchsicht und Ue- 
berarbeitung übergeben worden ist , sondern blos 
von der diitten Auflage, die von Ackermann im 
J. 1798. durchgesehen wurde, abgedruckt zu seyn 
scheint. Daher kommt es, dass wir uns nach meh- 
rern neuern Entdeckungen, die dem Laien zu wis¬ 
sen höchst nöthig sind , vergeblich umsehen, als 
nach dem Capitel von den Kuhpocken, oder von 
den Vorbnuungsmaasregeln bey ansteckenden Krank¬ 
heiten, namentlich durch sauere Räucherungen, oder 
von den ersten Zeichen und der Gefahr des Croups, 
der Hirnwassersucht u. s. w. Man sieht, dass da¬ 
durch das Buch viel von seinem Werthe verlo¬ 
ren hat. 

Sammlung verschiedener nützlicher und bewährt 

befundener Mittel, in allerhand theils oft, theils 

selten vorkommenden Fällen zu gebrauchen. Ulm, 

gedruckt bey J. D. Wagner, lgiü. (Die Jahr¬ 

zahl ist aufgeklebt.) 8. 76 S. 6 Gr. 

Hundert ein uncl zwanzig theils ärztliche, theils 
ökonomische Recepte, die so, wie sie hier mitge- 
tlieilt sind, ohne allen Nutzen seyn müssen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 20. des December. 316. 1816. 

Alte Geschichte. 

Geschichte von Syracus, von Gründung der Stadt 

bis aut' den Umsturz der Freyheit durch Diony¬ 

sius. Von August Arnold (mit einem als Ti¬ 

tel vign. angebrachten Grundriss der Stadt). Gotha, 

Ettingersche Buchh. i8i6. VIII. i36 S. in 8. 

-Die Geschichte von Syrakus, das so viele u. gros¬ 
se Revolutionei. erfahren hat, die nicht ohne Fol¬ 
gen für die Insel u. für benachbarte Staaten blie¬ 
ben, ist so merkwürdig, dass eine aus den Quellen 
gezogene, lebhafte und belehrende Darstellung der 
Begebenheiten dieses Staats wohl auf Beyfall rech¬ 
nen darf, und eine solche ist die gegenwärtige. 
Der Vf., der sich nur auf die bessern Zeilen die¬ 
ser Stadt, wie schon der Titel lehrt, beschränkt, 
verlangt für diesen ersten Versuch in der Ge¬ 
schichtschreibung ein zwar sli enges , aber doch 
auch billiges Urtheil. „Strenge, selzt er hinzu, da¬ 
mit nicht, mangeln die zureichenden Kräfte, das 
ganze Leben in vergeblichem Streben nach einer 
zu schweren Kunst nutzlos verloren gehe, u. noch 
bey Zeiten sich etwas anderm zuwenden möge; 
billig, auf dass nicht zu grosse Härte und übertrie¬ 
bene Forderungen an den ersten, nothwendig man¬ 
gelhaften Beginn, sorglos die aufkeimende, innigste 
Liebe für eine Kunst ersticken, und ein gewähltes, 
beglückendes Ziel für das ganze Leben grausam 
entreissen.“ Das darf der Vf. gewiss nicht fürch¬ 
ten. Das erste, was man von dem Geschichtschrei¬ 
ber fordern kann, prüfenden Gebrauch der Vorzug!. 
Quellen, vermisst man in diesem Werke nicht. 
Denn theils halt sich der Vf. immer an die gleich¬ 
zeitigen theils an die den Begebenheiten am näch¬ 
sten lebenden oder einheimischen oder, wenngleich 
spätem, doch aus altern und namentlich angeführ¬ 
ten Schriftstellern ihre Erzählung entlehnenden (wie 
Plularch im Leben des Nikias u. s. f.) Historiker, 
ohne spätere, die etwa einiges nachtragen oder an¬ 
ders erzählen, ganz zu übergehen. Ihre Darstel¬ 
lung aber, ihre Ausdrücke sind genau berichtet u. 
nach den Sprachgeselzen erklärt. (Nur die AiOo- 
rofjuou oder Auto/ucu S. ii4. sind wohl nicht Sleiti- 
brüche gewesen, sondern ein Gefänguiss, woraus 
auch manche sich retteten durch Kenntniss der 

Zwcyter Band. 

Eurip. Trauerspiele.) Er vergleicht aber auch die 
Berichte, wenn sie von einander abweichen und 
entscheidet nach den Graden der Glaubwürdigkeit 
der Erzähler oder der Probabilitat (in. s. z. B. S. 
n5. wo vom Diodor, dem sonst in sicilischen 
Angelegenheiten ein grosses Gewicht beygelegt wird, 
doch gesagt ist, er scheine die grossen Zahlen zu 
lieben, so dass des Thucyd. Angabe einer geringem 
Zahl carthag. Schiffe mit allem Rechte vorgezogen 
ist). Aber auch die von Siciliern herrührenden 
Berichte werden geprüft. So heisst es S. 5?. von 
dem Ursprünge des Kriegs mit Karthago zu derZeit, 
als Xerxes die Hellenen bekriegte: „Sicilische Be¬ 
richte, in beschränkter Kenntniss nur der eigenen 
Angelegenheiten und mit denen des fernen Ostens 
am wenigsten bekannt, erhoben eine heimische Be¬ 
gebenheit zur Veranlassung des Karthagischen 
Kriegs, die aber nicht weiter als höchstens leitend 
und fördernd Erscheinen darf und in gleichem Ver¬ 
hältnis» und gleichem Einfluss stehen mag, wie des 
Pisistratus vertriebener Sohn zu Darius Hystaspis 
Unternehmen gegen Griechenland.“ Es wird dann 
die Erzählung selbst mitgetheilt. Neuere sind nur 
gebraucht und erwähnt worden, wenn sie zur Er¬ 
läuterung der Nachrichten beytragen, oder eine 
andere Ansicht geben, oder auch irren. Diese Ver¬ 
irrungen sind, jedoch nicht immer und dann ohne 
alle Weitläufigkeit bemerkt. Nur ein einzige mal 
verweilt der Vf. länger (S.42.f.) bey der aus Miss¬ 
verständnissen entstandenen Behauptung, Gelon ha¬ 
be einen Seesieg über die Karthager davon getra¬ 
gen. Man erwartet ferner eine verhältnissmässige, 
aber nicht ermüdende Vollständigkeit der Erzäh¬ 
lung, mit Behandlung oder Berührung dessen, was 
zum vollen Verständnis derselben etwa anderswo¬ 
her entlehnt werden muss, und erforderlicher Be- 
urtheilung. Der Verf. hat die Stiftung und die 
merkwürdigsten Schicksale anderer griech. Kolo¬ 
nien in Sicilien, die in mehrerer oder geringerer 
Verbindung mitSyrakus standen, erwähnt; ererklart 
manche Angaben genauer (so wird S. 87. bemerkt, 
dass Temeriites nur der äusserste, nördliche Theil 
von Neapolis (nicht das ganze Stadtviertel) gewesen 
sey, der die Mauer enthielt), und fügt theils eini¬ 
gen Zeiträumen Uebersichten , theils einzelnen 
Vorfällen bisweilen Urtheile bey. In einer Sladt- 
geschichte, die zugleich Geschichte eines kleinen 
Staats ist, erwartet man vieles Einzelne, was die 
Stadt und ihre Verfassung angeht. So weit die 
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Nachrichten reichten, ist diess alles nicht übergan¬ 
gen. So wird die Einführung und Abschaffung des 
Petalismus S. 58., die Gesetzgebung des Diokles 
S. i 16. f. erwähnt. Bisweilen ist allerdings die Er¬ 
zählung gedrängter und kürzer, als man wünschen 
konnte, aber e-> ist doch nichts Wesentliches über¬ 
gangen. Die Zeitangaben werden nicht selten be¬ 
richtigt. Die Anordnung ist zweckmässig gemacht. 
Das erste Buch (bis 484. v. C.) schildert, nach ei¬ 
ner kurzen Beschreibung Siciliens, die Zeiten vor 
Ankunft der Griechen,, und die Ankunft der Grie¬ 
chen und Kolonisirung der Insel durch sie, dann 
weiden Bruchstücke der ältern Geschichte von Sy¬ 
rakus aufgestellt. Das zweyte Buch enthält die Re¬ 
gierung dreyer Alleinherrscher, des Gelon, Hiaron 
und Thrasybulus 484 — 466. Das dritte gellt die 
Zeiten der demokrat. Freyheit von Syrakus (466 
— 4o5. v. C.) an und schliesst mit dem Umsturz 
dieser Freyheit durch Dionysius und einer sehr 
kurzen Uebersicht der Schicksale dieser Stadt bis 
zur Unterwerfung unter die Römer. „Wir linden 
nicht leicht, heisst es hier, einen Staat, dem im 
Ganzen (ein) so glückliches Loos gefallen wäre, 
als Syrakus, lassen wir die Erinnerung der frühem 
Zeilen schnell an uns vorüber ziehen: wie in den 
ersten zweyhundert und fünfzig Jahren der Stadt 
"Wohlstand, Kraft und Macht fortdauernd zunahm 
und blühte; dann achtzehn Jahre im Ganzen höchst 
günstige Herrschaft der Tyrannen u. endlich sechs- 
zigjährige Volksherrschaft, während welcher, ohn- 
erachtet der unvermeidlichen Erschütterungen, doch 
das Gefühl der Freyheit, der Stolz auf die Herr¬ 
lichkeit u. Macht des Staats und der immer wach¬ 
sende Reichlhum und Glanz die vollkommenste 
Entschädigung gaben.“ Endlich ist auch der Vor¬ 
trag der Würde der Geschichte und den Begeben¬ 
heiten selbst angemessen, bisweilen malerisch (wie 
S. 109. f.) immer lebhaft, und wir dürfen hoffen, 
dass der Hr. Vf. auf die Ausbildung desselben, was 
ganze Wendungen und Constructionen sowohl als 
einzelne Ausdrucke anlangt, eine immer grössere 
Sorgfalt zu wenden fortfahren wird. 

Recherches nouvelles sur Vliistoire ancienne. Ille 

et derniere Partie. Chronologie des Babyloniens 

et des Egyptiens. Edition revue et complete. 

Paris b. Wittwe Courcier i8i4. 54g S. gr. 8. 

nebst einigen Tabellen. 

Die beyden ersten Theile dieses an neuen 
Untersuchungen reichhaltigen Werks von Volney 
haben wir bald nach ihrer Erscheinung unter dem 
ersten Titel: Chronologie d’ Herodote conforme ä 
son Texte, Par. 1808. 1809. (einem Titel, der der 
Bestimmung des Werks, die Chronologie des He- 
rodot auf andere Art, als es von Lai eher gesche¬ 

hen, zu bestimmen und Larcher’s Werk zu ergän¬ 
zen und zu berichtigen sehr angemessen war), ent¬ 
haltend die Clnonologie der Meder, L\kler, Assy- 
rer, Homerit. Araber und ältesten Könige Persiens 
nach morgenl. Berichten, nebst Bestimmung einiger 
merkwürdigen Epokeu, angezeigt. Diese Bände 
haben nachher den neuen Titel erhalten. Der ge¬ 
genwärtige umlasst die Chronologie der beydeu auf 
dem Titel genannten Völker, aber in beydeu Ab¬ 
schnitten auch einen Tlieil der jüdischen Zeitrech¬ 
nung. Die Chronologie der Babylonier ist stets für 
höchst schwierig gehalten worden. Der Graf Vol- 
ney geht von der Epoke der Stiftung Babylons 
aus (einer Stadt, die freylich nicht auf einmal das 
wurde, was sie gewesen ist.) Nach Klesias hatte 
Semiramis, nach Berosus aber Belus sie gestiftet 
(lauter mythische Namen). Lange vor Semiramis 
konnte freylich ein Babel (Pallast oder Tempel des 
Bel) existiren, aber Semiramis liess die Mauern u. 
gigantischen Werke errichten und wurde so die 
eigentliche Stifterin (nach persisch-assyr. Annalen). 
D ie Berichte des Klesias (assyrisches System), des 
Berosus und Megastiienes (chaldäisches System), des 
Hciodotus werden angeführt und unter einander 
verglichen, und die Annahme einer zweyten, spä¬ 
tem, Semiramis verworfen, und als einer der Grun¬ 
de angesehen, warum Ktesias die Glaubwürdigkeit 
des Herod. angegriffen und ihn in Misscredit ge¬ 
bracht hat. Ueber die fünf Generationen, welche, 
nach Herod., Nitokris nach der Semiramis gelebt 
haben soll, über die Namen Assyrien, Aturien, Adia- 
bene, die sämmtlich dasselbe Land andeuten, die 
chaldäische und hebräische Chronologie (der Verf. 
findet in den hebr. Urkunden die Summe von 3186 
oder 3189 J. von der Sümlfi. bisaufChr.) werden noch 
Untersuchungen angestellt. Die Semiramis setzt er 
ins J. 1195. v. C. Im yten Cap. S. 56. werden die 
Maasse der vornehmsten Werke in Babylon nach 
den verschiedenen Angaben angeführt; denn auch 
hierin weichen die Berichte der Schriftsteller von 
einander ab. Der Vf. geht mehr auf Ausgleichung 
derselben, «als auf gänzliche Verwerfung des einen 
oder des andern aus. Er tritt, in Ansehung der 
geogr. Maasse, Hrn. Gosselin bey, dem bekanntlich 
Andere 'widersprechen, und nimmt also eine Ver¬ 
schiedenheit der von Herodot und von Ktesias ge¬ 
brauchten Stadien an. Ueber den Belus - Tempel, 
der eine Art von Festung ausmachte, gleich dem 
Sonnentempel zu Baalbek und den meisten alten 
Tempeln, verbreitet sich der VI. S. 71. II. Die 
erste Gründung desselben wird zum J. 0190 oder 
0195. v. Clir. gerechnet. Im 8. Cap. versucht der 
Vf. eine wahrscheinliche Geschichte der Semiramis 
aufzustellen, indem er den, ganz den Sitten des al¬ 
ten und neuen Asiens angemessenen Charakter der 
mythischen Berichte von ihr, den er wahrhaft hi¬ 
storisch nennt, aullüsst; er verwirft die Meynurig 
der Gelehrten (z. B. Wilford in s. Abh. über die 
Semiramis, Asiat.Res. T.IV.), die sie lur eine my- 
hologische Person Indiens oder Syriens halten 
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Im 9. Cap. behandelt er noch den Bericht des Konon 
von der Setuir. und den „Roman der Esther“' wie 
er diese jüdische Erzählung nennt: er vergleicht die 
Esther, des eu syri eher Name Hedossa (Myrte) ge¬ 
wesen sey, mit der Atossa oder Semiramis. C. 10. 
Babylon seit der Semiramis. Während der assyr. 
Oberherrschaft war sie Residenz der Vicekönige, 
die aber nach morgenländischer Sitte oft Könige ge¬ 
nannt werden. Gelegentlich wird S. 105. das per¬ 
sische Wort Satrapa aus dem Sanskrit abgeleitet, 
wo Schallra - pah den Herrn (Träger) des Sonnen¬ 
schirmes bedeutet, und S. 111. des sei. Michaelis 
Verwechselung der Chaldäer und Chalyber und 
Herleitung der erstem vom schwarzen Meere be¬ 
stritten. C. 11. Geber den astronom. Kanon des 
Plolemäus. Auf einer Tabelle ist er mit den ver¬ 
schiedenen Varianten und den Berichtigungen des 
Vfs. dargestellt, und Dodwelis Behauptung, dass 
er vom Berosus redigirt worden sey, mit einigen 
neuen Gründen unterstützt, ln den folgenden Ca- 

itelu 12 — 16. sind die Könige Babylons vouNa- 
onasar bis auf Nabukod - nosor (mit Bemerkungen 

über das B. Judith, das für einen, zur Zeit der 
Makkabäer geschriebenen Roman gehalten wird), 
die Regierung des Nabokolosar, genannt Nabuko- 
donosor (denn die Identität beyder wird behauptet 
und die verschiedenen Namen als Beynaraen er¬ 
klärt), die Belagerung von Ty 1 us durch denselben 
(in dem Berichte des Josephus darüber finden sich 
"Widersprüche, die entweder von Abschreibern 
oder von Josephus selbst herrübren ; die Belage¬ 
rung fing 698* v. C. au und endigte sich 586. v. C.), 
der angebliche Feldzug des Nabuchodonosor nach 
Aegypten, Libyen und Iberien (dem es an Bewei¬ 
sen und an innerer Wahrscheinlichkeit fehle), end¬ 
lich die letzten Könige Babylons bis auf Kyros 
aufgeFührt (Labynetus des Herod. sey Neriglissar, 
die Eroberung Babels durch Kyrus wird ins J.009. 
v. C. gesetzt). Zugleich hat der Verl, auch die 
gleichzeitige hebräische Geschichte und Zeitrech¬ 
nung genauer zu bestimmen versucht. Die Cyro- 
pddie des Xenophon wird im 17. C. S. i64. ff. als 
ein blosser politischer und moralischer Roman, als 
eine Art von Censur der idealen Republik des Pla¬ 
ton, als stillschweigende Lobrede der monarchi¬ 
schen Regierung, betrachtet. Da Geistliche (gens 
de rohe ecclesiastique) vorzüglich den Bericht des 
Xenophon als geschichtlich anseheu , weil er vor¬ 
züglich mit dem Buche Daniels übereinzustimmen 
scheint, so sucht Vf. im 18. C. aus iunern Grün¬ 
den (der gegebenen Nachrichten, der Zeitrechnung, 
des Styls) daizuthun, dass das Buch Daniels apo- 
kryphiseh, mehrere Jahre nach Antiochus Epipha- 
nes geschrieben , ja selbst zu verschiedenen Zeiten 
und von verschiedenen Verfassern, von denen der 
letzte erst zur Zeit des Eintritts der Römer in Sy¬ 
rien gelebt habe, abgefasst sey., (Hrn. D. Bertholdts 
gründliche Untersuchungen über diess Buch konn¬ 
ten freylich dem Verf. nicht bekannt, seyn.) Die 
Resultate, die im 19. C. über die Geschichte der 

j Babyl. aufgestellt werden, sind kürzlich folgende: 
Babylon hatte nur ungefähr 80 J. oder ein Jahr¬ 
hundert lang Erb - und unabhängig lebende Kö¬ 
nige, von Nabopolasar bis auf die persische Ero¬ 
berung; von Nabopolasar bis auf Belesis-M rodak 
genossen die bab. Könige eine Zeitlang der Unab¬ 
hängigkeit, kamen aber bald unter Medisciie Ober¬ 
herrschaft: vor Belesis waren sie nur Satrapen des 
Sultans von Ninive; Semiramis ist die wahre Stif¬ 
terin des grossen Babylons; lange vor ihr gab es 
einen Belu.s - Tempel in Form einer Pyramide, der 
zum astronom. Observatorium diente; das Volk 
war, als Ninus Babylon unterjochte, schon civili- 
sirt; es gehörte zum arabischen Stamm und zwar 
zum äthiopischen oder cuschitischen Zweig u. warden 
Phöuiciern verwandt; diese Verwandtschaft bewei¬ 
sen chaldäische Sprache und alphabetische Schrift; 
die Ziegel, die von den Mauern Babylons erhalten 
sind, haben eine andere Schrift, nemlich assyrische, 
dergleichen auch Darius zu dem Denkmal des 
Kriegs gegen die Scythen brauchen liess, weil Se¬ 
miramis diese Mauern erbaute. Es ist noch ein 
Plan von Babylon beygefiigt. 

Von S. 187. an beschäftigt sich der Verf. m>t 
Aegypten und dessen Chronologie, die sich nach 
des Verfs. Versicherung noch fast auf demselben. 
Grade der Dunkelheit befindet, aui welchen sie 
Marsham fand und liess. Das grosse Werk, der 
franz. Regierung über die Denkmäler des alten 
Aeg. hat die Probleme nur vermehrt. Der Verl, 
hat aus den vorhandenen Hüifsmitteln ganz andere 
Ergebnisse gezogen als seine Vorgänger, und er 
schreibt diess seiner unparteyischen Untersuchungs- 
Methode zu. Jene Hülfsraitlel oder Quellen wer¬ 
den S. 189. ff. beurtheilend angegeben, Herodot, 
Manetho, eine alte Chronik bey Syncellus, Erato- 
sthenes, Diodor, dann die spätem. Hierauf wird der 
Bericht des Herodotus über die ägypt. Könige mit- 
getheilt, durch andere Nachrichten erläutert, beur- 
theilt und aul einer Tabelle (bey S. 212.) das S\r- 
stem der ägypt. Priester zur Zeit des Herod. nebst 
den Angaben der jüdischen Annalen aufgestellt. 
Sabakos wird für den Seva oder Sua (mit dem Zu¬ 
namen'Kusch, der Aethiopier) dessen Hülfe der 
israel. König Hosea suchte, gehalten. Sesostris 
kann nicht früher zu regieren angefangen haben, 
als 1094 oder i4oo. v. C. und nicht später als 1071 
oder 72. wenn er wirklich 48 J. regiert hat, u. folg¬ 
lich etwas über 100 Jahre vor Ninus; er wird 
aber nachher zwischen i55o u. 1000. gesetzt. Menes 
kann nicht erster König gewesen seyn, wenn ihm 
die gigantischen Werke zukommen, die ihm flerod. 
beylegt. Der Bericht des Herod. hat nur vom Psam- 
mitichus bis Kambyses historische Genauigkeit. Cap. 
5. System des Manetho. Ueber die verschiedenen 
Copien seine.' Verzeichnisse der Dynastieen u. das 
Verzeichnis der allen Chronik bey Syncellus, und 
die Bruchstücke, die Josephus aus Manetho auf be¬ 
halten hat, die Hirtenkönige und ihr Zeitalter, das 
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noch vor dem des Sesostris hergegangen seyn i 
muss, (der Verf. setzt ihre Ankunft in Aeg. zwi- i 
sehen 1800 u. 1810. v. C. G. und hält sie für alte, 
von Saba und Honieir verjagte, arab. Stämme, ei- i 
neu Zweig der schwarzen Araber, daher Cuschiten 
genannt; auf die Kämpfe mit ihnen werden einige 
Monumente bezogen), über die Epoke der Einwan¬ 
derung u. Auswanderung der Juden, nach ^Manetho 
(mit sehr freyen Bemerkungen über die ältesten liebr. 
Urkunden, unter andern: que les materiaux de la 
Genese sont totalement etrangers aux Juifs et qu’ils 
sont un compose arlificiel de legendes chaldeennes, 
dans lesquelles l'esprit allegorique des Arabes a re- 
presente l’histoire des personages astronomiques du 
c-alendrier sous les formes antropomorphiques. Wel¬ 
ches Gemiscli von Ideen!). Auch des doppelten 
Memphis wird mehrmals gedacht. C. 4. Bericht 
des Diodorus, mit Erläuterungen und Beurtheilung, 
die öltern Tadel des „Compilators“ ausspricht. — 
Die Resultate sind : erst um i556. v. C. entstand 
eine einzige Monarchie in Aegypten, damals wurde 
das neue Memphis erbaut, dann grosse Werke er¬ 
richtet; vorher gab es zw'ey Reiche, Oberägypten 
(Theben) und Unterägypten (Hauptst. das alte Mem¬ 
phis), um 1800. v. C. waren barbarische Nomaden 
eingefallen und hatten diess Kön. Memphis unter¬ 
jocht, vor dieser arabischen Invasion ist alles dun¬ 
kel. Die beyden bekannten Thierkreise werden für 
ein hohes Alter angeführt. Deswegen sind S. 528. 
des verst. Nouet Recherches sur les Antiquites du 
temple de Denderah dans la haute - Egyple, d'apres 
la construction du zodiaque au plafond de son pe- 
ristyle, abgedruckt, vom Vf. aber noch begeyfügl: 
S. 558. F.poken und Haupt-Data der ägypt. Chro¬ 
nologie (von i55oo v. C.!), S. 542. eine Anmer¬ 
kung über das System der Generation (gegen Larcher) 
und eine Tabelle über die i5. ersten Dynastieen. 

Societäts - Schriften. 

Abhandlungen der philosophischen Klasse der Ken. 
Pr 'eiiss. Akademie der TVissensch. aus den Jah¬ 
ren i8o4—i8n. Berlin, Realschulbuchh. i8iü. 
124 S. in 4. — aus den Jahren 1812 — 1815. 
Ebendas. 1816. 172 S. in 4. 

Der ei'ste dieser beyden Bände, die wir nur 
kurz anzeigen können, enthält drey Abhandlungen: 
S. 1 — 78. Recherches critiques et philosophiques 
sur V Entelechie d'Aristote, par M. Ancillon, Pere, 
vorgel. am a4 Oct. igi5. Die Abhandl. zerfällt in 
zwey Hälften; in der ersten werden nach einer 
kurzen Einleitung die verschiedenen Erklärungen 
der Entelechie bey Alten und Neuern angeführt u. 
bestritten , in der zweyten längern (von S. 20. an) 
trägt Hr. A. die seinige vor (dass die Entelechie ei¬ 
ne wahre plastische Natur im Sinne Cudworths, der 
(TTte^puTixos Adgoff der Griechen, sey, nur mit dein Un¬ 

terschiede, dass Cudworth sie nur bey den Pflanzen 
und Thieren zulässt, Arist. aber sie zur Erklärung 
der menschl. Organisation braucht), sucht sie durch 
mehrere Stellen des Ar. zu unterstützen und gibt 
seine Ansicht von dem System des Arist. (dass er 
weder Spiritualist noch Materialist sey). S. 79 — 
96. Ueber Diogenes von Apollonia. Von Hrn. 
Schleiermacher (vorgel. 29. Jan. 1811. der erste Bey- 
tiag, eleu Hr. Prof. S. zu den Arbeiten der Akad. 
lieferte.) Er wird zwischen Anaximenes und Ana- 
xagoras in die Mitte gestellt, und des Siinplicius 
Stelle von ihm mit strenger Kritik geprüft. S. 97 
— 124. Ueber Anaxirnandros. Von Hrn. Schleier¬ 
macher, vorgel. am 11. Nov. 1811. Einige Schwie¬ 
rigkeiten, die sich bey dem System dieses Philoso¬ 
phen vorfinden, den man gewöhnlich als den un¬ 
mittelbaren Schüler des Thaies aneieht, (sein Prin- 
cip, seine angebliche Annahme unzählicher Wel¬ 
ten, seine Vorstellung von der Gestalt der Erde) 
sind es vorzüglich, welche hier scharfsinnig unter¬ 
sucht werden. 

Der zweyte Band hat fünfAbhandlungen: S. 1 
— i5. Essai sur VEsprit du Leibnitzianisme. Par 
Mr. Ancillon, Pere, vorgel. am 28. Oct. 1315. Nicht 
das ganze Syrstem Leibnitzens und alle seine phi- 
losoph. Ideen machen den Gegenstand dieser Äbh. 
aus, sondern nur die ihm eigenthümlich ang hören¬ 
den Hypothesen, die prästabilirte Harmonie, die 
Monadologie u. die Lehre von der bessern Welt. — 
S. 16 — 01 und 52 — 122. premiere und seconde 
Suite du Memoire intitule: Examen de la Meta- 
physique des Grecs dans les questions relatives au 
rnonde. Par Mi'. Ancillon, pere. Den Anfang die¬ 
ser Abh. findet man in den Memoires de l’Acad. 
de Berlin aufs J. 1801. Da hatte Hr. A. behaup¬ 
tet, dass eigentlich keiner der alten Philosophen an 
Gott geglaubt, dass sie alle ohne Ausnahme Gott u. 
die Welt verwechselt haben. In der ersten Forts, 
wird vorzüglich gezeigt, worauf es bey der Frage 
ankomme , ob die alten Philosophen Theisten oder 
Atheisten gewesen sind, u. in der zweyten die Sy¬ 
steme des Plato u. Aristoteles aus einander gesetzt, 
lim zu erweisen, dass sie Atheisten gewesen sind. — 
S. 125—i42. Aphorisrnes politiques, par M. An¬ 
cillon, fils, am 29. Apr. 1810. vorgel, So geistvoll 
diese, nicht zusammenhängenden , politischen Sätze 
auch vorgetragen sind, so scheinen sie doch hier 
nicht ganz an ihrem Platze zu stehen. — S. i43 — 172, 
Ueber die verschiedenen Methoden des Uebersetzens v. 
Hrn. Schleiermacher, vorg. d. 24. Jan. i8i3. Von dem 
blossen Dolmetschen wird das Uebersetzen unterschie¬ 
den, u. von bgyden zwey andere Arten die Paraphrase 
u. die Nachbildung. Dem Uebers. werden zwey Wege 
vorgezeichnet, entweder er lässt den Schriftst. in Ruhe 
u. bewegt den Leser ihm entgegen öder erlässt den Leser 
in Ruhe u. bewegt den Schriftsteller ihm entgegen ; die 
Schwierigkeiten dabey werden nicht übergangen und 
manche einzelne treffende Bemerk, findet man noch hier 
niedergelegt, die beachtet zu werden verdienen, aber 
nicht im Auszuge mitgelheilt werden können. 
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Am 21. des Deoember, 1 8 1 6. 

Intelligenz - Blatt. 

Neu entdeckte Quellen des Römischen 

Rechts. 

w as durch unbestimmte Gerüchte vor Kurzem von 

Quellen des .Römischen Rechts, welche Hr. Geheime 

Staatsrath Niebuhr auf seiner Gesandtschafts-Reise nach 

Rom zu Verona entdeckt haben sollte, verlautete, hat 

nun durch einen Aufsatz des Hin. Professor p. Sa- 

pigny in dem so eben erschienenen ersten Hefte des 

dritten Randes der „Zeitschrift für geschichtliche Rechts- 

wissensehaft‘c S. 129 —172. seine, allen Freunden die¬ 

ses Studiums gewiss höchst erwünschte, Bestätigung er¬ 

halten. Unter der obigen Aufschrift theilt Hr. p. S. 

drey von Hrn. Niebuhr ihm aus Verona zugesendete 

äusserst merkwürdige Bruchstücke juristischer Schriften 

mit, welche sich in der an alten lateinischen Hand¬ 

schriften vorzüglich reichen Bibliothek des Domcapitels 

zu Verona befinden. Das erste ist ein einzelnes Blatt 

in kleinem Quart, von sehr schöner alter Majuskel - 

Schrift, voll Abbreviaturen, ohne Zweifel ein Fragment 

aus den echten Institutionen des Cajus, welches be¬ 

reits im J. 1742. Muffei in den, seiner Istoria teolo- 

gica delle clolirine e delle opinioni corse ne’ clnque 

primi secoli del/a Chiesa in proposilo dcdla dibina 
grazici etc. (in Trento f.) angehängte „Opuscoli eccle- 

siasticili p. 90. nach einer umgekehrten Ordnung und 

mit Einmischung einiger Worte aus dem, was hier das 

zweyte Stück, nur ein besonderes Blatt ist (der Worte: 

„ancilla Caesaris, quae liberos habuit“), sehr unvoll¬ 

ständig und fehlerhaft, wie schon die Vergleichung mit 

den fünf als Schriftprobe von Maffei ansgehobenen, in 

Kupfer gestochenen Zeilen beweist , hatte abdrucken 

lassen. Das Stück selbst bandelt, nach einem Eingänge, 

welcher den Gebrauch verschiedener Formeln im Pro- 

cesse zum Gegenstände hat, hauptsächlich von Inter- 

dicten, und es ist offenbar, dass der Anfang und die 

drey ersten Paragr. des Institutionen - Titels de Inter- 

dictis , aus dieser Quelle geschöpft sind. Eben diese 

Stelle de interdiclis, hat der Unterzeichnete, welchem 

die im Maffeisclren Werke verborgene civilistische Aus¬ 

beute schon vor mehrern Jahren zufällig bekannt ge¬ 

worden war, vor Kurzem in einem akademischen Pro¬ 

gramme: Nolitia Fragmenti Veronensis de interdictis 
Zw. y Irr Band. 

(Lips. 1816. i5 S. 4.) erläutert; nicht ahnend, dass 

das, was er einer mehr als siebzigjährigen Verges¬ 

senheit entrissen zu haben glaubte, schon vor dem Ab¬ 

drucke, von Verona selbst aus, durch unendlich wich¬ 

tigere Entdeckungen verdunkelt werden, und dass aus 

diesem Grunde von seinem gelehrten Freunde, Hrn. 

p. Sapigny, so bald eine Aufforderung zur Umarbei¬ 

tung jener Gelegenheitsschrift, womit er eben beschäf¬ 

tigt ist., zum Behuf der Zeitschrift für geschichtliche 

Rechtswissenschaft, an ihn ergehen würde. Das zweyte 

Stück enthält zwey Blätter aus einem unbekannten Ju¬ 

risten, deren jedes auf jeder Seite zwey Columnen hat, 

im Ganzen von verschiedenen Rechten des Fiscus ban¬ 

delnd ; vielleicht ein Bruchstück aus Callistratus de 

iure fisci, jedoch sehr verstümmelt und mit grossen 

Lücken. Bey weitem das wichtigste aber ist als drit¬ 

tes Stück, das Probeblatt aus einem Codex rescriptus 

der Briefe des li. Hieronymus, Nr. i3., einem ziem¬ 

lich starken Quartbande aus d m neunten Jahrhunderte, 

dessen frühere Grundlage grösstentheils juristischen In¬ 

halts gewesen, und von der nämlichen Hand , wie das 

erste Stiiek, geschrieben ist, nach Niebuhrs Vermu- 

tbung ein Werk Ulpians, aber, wie p, Sapigny glaubt, 

'ebenfalls eine Schrift von Cajus , und vielleicht die 

ganzen Institutionen des letztem. Es verbreitet über 

das SC. Largianum und über ein Edict Trajan’s, den 

Ucbergang der Latini Juniani zur Civität betreffend, 

neue Aufschlüsse; nennt uns ein bisher ganz unbekannt 

gebliebenes SC. Vetulenum aus Hadrians Regierung; 

allcgirt den Cassius , Caelius Sabimis und Javolenus; 

und es ist nichts dringender zu wünschen, als dass 

die vollständige Entzifferung dieses in seiner Art ein¬ 

zigen Mscpls. und dessen Bekanntmachung, wozu, nach 

Hrn. p. S. Versicherung , schon Schritte geschehen 

sind, so bald als möglich erfolgen möge. Sammfliehe, 

in der Zeitschrift mitgetlieilte, Stücke sind mit kriti¬ 

schen, die Lesart besonders aus den hier in ihrer gan¬ 

zen Wichtigkeit erscheinenden juristischen Abkürzun¬ 

gen, herstellenden Anmerkungen von Niebuhr, wozu 

die Herren pon Sapigny und Göschen Beyträge gelie¬ 

fert haben, und mit Sacherklärungen, wie sie von 

Sapigny’s tiefer Gelehrsamkeit sich erwarten liessen, 

begleitet. Nur in Ansehung der Stelle von den Inter- 

dicten ist es der Freundschaft des letztem gegen den 
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Unterzeichneten gefällig gewesen , auf die für die Zeit¬ 
schrift bestimmte Umarbeitung der oben genannten Ge¬ 
legenheitsschrift zu verweisen. 

Leipzig den 7. Dec. 1816. 

Dr. H aub ol d. 

Correspondenz - Nachrichten. 

TJpsala. 

Ausgegebene Disputationen im Frühlings-Termine 

18 i5. 
* 

Unter dem Praesidium des Theol. Prof., Tlieol. 

Licent., Mag. Sven Lundblad: Diss. Tlieol. de reli- 

gioso Mentis habitu verae Human itatis elemento. Un¬ 

ter dem Praesid. des Med. u. Botan. Prof., Comtnan- 

deur vom königl. Wasa-Orden, Doct. C. P. Thun¬ 

berg: Flora Runsteniensis (in Oelandia). Dissert. de 

Ricino. Unter dem Anat. u. Chirurg. Prof., Dr. Jac. 

Akerman: De vnlneribus sclopetanis, qualia et quo- 

modo in Xenodochiis miiitaribus tractanda. — Obser- 

vationes Pathologico - Anatomicae circa ventriculum. 

Unter dem E. O. Med. Prof. Doct. Adam yjfzelius: 

Remedia Guineeasia Coli. IV. — Coli. A7111. Unter dem 

Prof, der Geschichte Mitglied vom K. Nordstei n - Or¬ 

dens, Dr. Er. Mich. Fant: Monumenta Svio - Gothica 

falso meritoque suspecta. — Hypomnemata ad histo- 

liam regni Sveciae moderatoris Stenonis Sture iunio- 

ris. — Monumentum Veteruni Historiae Sveogothicae 

ITolegomena P. IV. — Specimen Scriptorum ile- 

ruin medii potissimum Aevi , ex collectionibus Nor- 

dinianis. — Dissert. de recentioribus Nurnis Arabicis 

Reg. Academiae Upsal. — Diss. Causas Expeditionum 

Ci uciatarum praecipuas expositura. — Brevis expositio 

Historiae Arcium in Suecia. — Diss. de paroecia Lek¬ 

sand in Dalek — Biographica Svecana P. IV — VI. — 

De gente Folkungica. — Unter dem ßibliofhecar der 

Universität, Litt. Hum. Prof. Mag. Pehr. Fab. Auri- 

rillius : Historiola Bibliothecae Regii Gymnasii Aro- 

siensis. P. II. — Ad historiam Librorum in Suecia 

prohibitorum Hypomnemata.1 P. III. — Unter dem 

Pii}rs. Prof., Ritt. v. K. Nordstern - Orden Mag. Zach. 

Nordmark: De Anomalia inter gravitates specifieas et 

vires impulsuum Acris et Aquae. — Unter dem Eloq, 

et Polit. Prof. Skyttian. Mag. Ol. Kolmodin: Dissert. 

Opiniones Vulgi n-innullas, inprimis circa ritus sacros 

in Norrlandia residuas sistens. — De judiciis Publicis 

apud Romanos, observationes lionnullae. — Loca Ta- 

ciLi Svetbice tradita. — Unter dem LL. OO. Prof., 

Mag. Gust. Knös: Historia Decem Vezirorum et filii 

Re gis Azad Bacht ex Arabico in Latinum conversa. 

P. IR—XVIII. — Historia Syndici Abi Saber, ex Ara¬ 

bico in Latinum conversa. P, I — III. — Historia Re- 

gis Bacht Zaman , ex Arabico in Latinum conversa. 

P. I. et II. — Duo fragmenta Jacobi Edesseni Latine 

et Svetbice. — Unter dem Mathein. Prof., Mag. Jons 

Scanberg: Linearutn atque Superfici er um Theoria ana- 

lytice exposita. P. VI — XIII. — Theoria Motuum El- 

lipticorum, e primis explicata priheipiis. — Unter dem 

Elb. et Polit. Prof., Mag. Nils Fr. Biberg: Commen- 

tationum Stoicarum Particnlae. P. I — V. I nter dem 

Eloq. et Poes. Prof., M. Carl Joh, Lundcall: Dissert. 

Priucipium Pulehri Poetica rerum transfiguratione prae- 

cipue illustratuni exlnbitura P. 1 —111. — Unter dem 

Log. et Metaph. Prof., Mag. Sam. Crubbe : De Pbi- 

losophia Naturae disquisitioni einpiricae non inimiea. 

P. I—IV. — De artis ad naturam in Philosophia Dy- 

namica respectu P. I. — Unter dem Graec. Litt Prof. 

Mag. Joh. Otto tlöijer: Dialogus inter Xerxern et Ar- 

tabanum de Bello in Graeciam suseepto, ex Herodot. 

Lib. VII. Cap. 44 sq. Svetbice reddilus (cum öbserva- 

tionibus Flisfor. et Philol.y — Supplementa quaedam in 

Lexica Graeca Auctore V. F. Palmblad. — Pindari Py- 

tbiorum Ode dnodecima Svetbice tradita. — Unter 

dem Prof. u. Lilt. Hum. Adjuncte, Mag. Joh. Trauer-. 

Quarta Iliadis Homericae Rhapsodia Graece et Sve- 

thice. P. I — IV. -— Unter dem Prof. u. Anat. Pro- 

sector, Dr. Ueinr. IVilh. Roinanson : Versuch einer 

Abhandlung von den Knochen im Körper des Men¬ 

schen, 2or u. 2ir Theil. — Unter dem E. O. Ad¬ 

juncte bey der Universität zu Lund, Mag. Carl Chr. 

Eberstein: De discrimine Du tionis Lyricäe Graecorum 

et Orientalium. P. I. — Unter dem Amanuense bey 

der Universitäts - Bibliothek, M. Ol. Ullgren: De Plan- 

tis Tinctoriis Svecanis. — Unter dem LL. OO. Do- 

cens, M. Ol. Carling: De Linguae Graecae Dialectis. 

P. I—VI. — Unter dem LL. OO. Docens, M. Cust. 

O. Sjögren: De Oraculis Graecis. P. I — IV. — Un¬ 

ter dem Phil. Tlieor. Docens, Mag. And. Sodermark: 

„De discrimine Pbilosophiae Criticae et disciplinae, quae 

ab Identitate nomen habet“' quaestio, quam pro obli- 

nenda Pbilosophiae Tlieor. et Pract. Adjunctura tra- 

ctandam posuit Ampliss. Facultas Philos. Lundensis. 

P. I —111. — „De discrimine Philosopbiae Criticae et 

Disciplinae, quae ab Identitate nomen habet“ id est, 

Quatenus habet identitatem Kantiana si qua deinceps 

est speculatio. — Ti ton r6 iaT0Qi'/.6v tov ED.yvio/uöv; 

Ujrrfiig (jdoloyog teui q,UoG_o(j.ix>}. P. I. et If. — Co- 

rani Sura i.xxvin , eaque Svetbice. — Unter dem 

Königl. Hof - Prediger, M. Georg Helen: Jntroduetio 

in Epistolam Pauli ad Hebraeos. — Unter dem Mag. 

Matth. Ziadner: Pindar. Nemeorum Ode Prima Sve- 

tliice tradita. P. II—IV. 

Ausgegebene Disputationen im Herbst - Termins 

18 1 5. 

Unter dem Praesidium des Anat. et Chirurg. Prof. 

Dr. Jac. Äkerman: Observationes circa Litbotomiam. — 

Unter dem E. O. Med. Profi, Dr. Ad. Afzelius: Re¬ 

media Guineensia. Coli. IX. — Unter (lern Profi der 

Geschichte u. Mitglicde vom Kön. Nordstern - Orden, 

Dr. Er. Mich. Fant: Monumentorum Veteruni Histo- 
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riae Sveogothicae Prolegoniena. P. V. et VI. — Un¬ 

ter dem Matlies. Prof., Ritter vom König!» Nordstern- 

Orden, M. Jons Svanberg: Perspectivarum Principia 

Projeetionum Anafytice exposita. P. I. — Unter dem 

Log. et Metapli. Prof., M. Ham. Grubbei Apliorismi 

e Logica Transcendentali. P. I. — Unter dem E. O. 

Prof. u. Litt. Hum. Adjuncte, M. Joh. Trauer: Quarta 

Iliadis Homericae Bhapsodia, Graece et Svethice. P. V 

— VI. — Unter dem Med. Licent., M. Gast. Eriks- 

son: Reflexionis nonnullae circa nutritionem Vegeta- 

bilium , quatenus c natura Soli haec inprimis pendeat. 

P. I — III. — Unter dem Theol. Gand., M. Herrn. 

Lahng: Jesaiae Caput V. versione et notis Philologicis 

illustratum. — Unter dem Bibliothek - Ainanuense, M. 

Joh. Henr. Schröder : Historiola Bibliotliecae Regii 

Gymnasii Arosiensis. P. III. et IV. — Unter dein M. 

Sam. Er. Petersson : Corani Sura L. Svethice. P. I. 

et II. — Unter dem Mag. Jon. Hrv. /Einhorn: Diss. 

de recentiorihus Nuinis Arabicis Reg. Acadeiniae Upsal. 

P. Posterior. — Unter dem M. Ears J. Lundahl: 

D e areis Triangulormn Polygonorumquc sphaericorum.— 

Unter dem M. Henr. Falck: De proportione deflnien — 

da. P. I. et II. — Unter dem M. Joh. Haqu. JVall- 

man: De Systematibus Vegetabiüum, qua ratione Oeco- 

nomicae Scientiae profuerint. P. I. et II. — Unter 

dem Mag. Nils Jac. Sillen: Expositio actorum Regiae 

Societalis Oeconomicae Wermelandiae. P. I. et II. — 

Unter dem M. Hans Pet. Nordtnark: Loca quaedam 

in Novo Testamento notabiliora Ebraismi falso su- 

specta. 

Se. Majest. der König haben durch gnädige Voll¬ 

macht vom 24. May (i8l5.) den E. O. Theol. Adjunct 

u. Theol. Licent., Mag. J. Thorssander, zürn E. O. 

Prof, in der Theologia Symbolica et Apologetica, mit 

Sitz und Stimme in der Theol. Facultät, ernannt. 

Am Donnerstage, den 15. Jun. (18x5.), wurde bey 

der hiesigen Universität die Magister - Promotion ge¬ 

halten, wobey die Philos. Facultät, durch den dazu 

verordneten Promotor, den Eloq. et Polit. Prof. Skyt- 

tianus, Mag. Ol. Kohnodin, den Magistergrad 72 Phil. 

Candidaten, von welchen 60 gegenwärtig und 12 ab¬ 

wesend waren, zutheilte. Von den Candidaten waren 

2 aus Stockholm, aus der Provinz Upland 3 , aus der 

Provinz Roslagen 3, aus der Provinz Gestrickland und 

Held ngland 4, aus der Provinz Ostergotliland q, aus 

der Provinz Westergotbland 10, aus der Provinz Sti— 

dermanl-ind 8, aus der Provinz Westmanland und Da- 

larue 7, aus der Provinz Smaland 3, aus'Gothenburg 

4, aus Calrnar 2, aus der Provinz Wermeland 6, aus 

Medegrad und Jemtland 6, aus Westbothnien 4 und 

von Gothland 1. Die Philosophische Facultät hatte zu¬ 

gleich das Vergnügen, nach einem Verlaufe von 5o 

Jahren 16 Jubelmagister, von welchen 3 bey der Feyer- 

lichkeit gegenwärtig waren, von neuem den Lorbecr- 
krauz zuzutheilen. 

Die Peyerlichkeit des Tages wurde 6 Uhr mor¬ 

gens durch 88 Kanonenschüsse vom Schlossvvall zu er¬ 

kennen gegeben, wie auch durch das Programm, wel¬ 

ches der Promotor, Prof. Kolrnodin , Tages zuvor aus- 

getheilt hatte. Um 8 Uhr des Morgens versammelten 

sich alle Corps wie auch ein Theil der in ungewöhn¬ 

licher Menge zugeströinten Reisenden und Fremden im 

Skyttianischen Hause, von wo sie sich, nach einge¬ 

nommenem Dejeuner, um halb 11 Uhr in Procession 

nach der Domkirche begaben. Nachdem sie ihre Platze 

auf dem Parnasse eingenommen hatten, fing eine voll- 

stiinmige Instrumental- u. Vocalmusik, wozu gedruckte 

Verse ausgetheilt wurden , unter der Anführung des 

Hof- Capellmeisters, Hafluer, an. Der Act wurde vom 

Promotor durch eine Rede: de Studiis litcrarum ct ra¬ 

tione Academicae doctrinae observationes nonnullae, an¬ 

gefangen , worauf der Rector Magnilicus der Univer¬ 

sität, der Theol. Prof., Dr. And. Hullen, im Namen 

Sr. Exc. des hochverordneten Canzlers der Universität, 

des Grafen Magnus Brahe , und im Abseyn des Pro- 

canzlers , des Herrn Erzbischofs, dem Promotor die 

Venia promovendi zutheilte. Nach abgelegtem Magi¬ 

stereid wurden die sämmtlichen Candidaten vom Pro¬ 

motor zu Magistern der Philosophie ereil t. Unter einem 

Chor vom Musiklektor und unter dem Abfeuern der Ka¬ 

nonen traten die drey gegenwärtigen Jubel - Magister 

zuerst und nach ihnen die Candidaten im Katheder auf, 

um vom Promotor mit dem Lorbeerkranze bekrönt zu 

werden und um von ihm den Magisterring und das 

Diplom zu erhalten. Darnach legte der Litt. Human. 

Adjunct u. Prof., Joh. Trauer, die von der Philoso¬ 

phischen Facultät aufgegebene Magisterfrage: An solo 

Potcstatum Civilium aequilibrio asseri jus in civitate 

queat? ab, welche vom ersten Mag., Job. Arvid Win- 

bom, Uplandus, negando beantwortet wurde. Die Feyer- 

liclikeit wurde mit Gebete wie auch mit Versen an diu 

zahlreich versammelten Frauenzimmer vom letzten 

Magister, N. G. v. Schulten, Westermano Dalekarlus, 

geendigt. Die Procession begab sich darauf vom Par¬ 

nasse in die Kirche, um die Predigt, welche vor einer 

grossen Versammlung von dem Kötiigl. Hofprediger, 

Sam. Hedborn, über Job. 23, 20 — 23. gehalten wurde, 

zu hören. Nach gehaltener Predigt ging die Proces¬ 

sion nach dem Sessions - Zimmer des Consistoriurns, 

wo sie sich zerstreuete. Zum Diner, welches in der 

botanischen Orangerie gegeben wurde , versammelten 

sich Promotor und die Magisters,' wie auch der Rector 

Magnilicus und sämmtlielie Professoren mit mehreren 

höheren Beamten , der Landshauptmann und viele zur 

Stadt gekommene Reichstagsmänner, Reisende u. Frem¬ 

de, zusammen ungefähr 200 Personen. Am Abend war 

eine allgemeine Promenade im botanischen Garten, und 

die Feyer des Tages wurde mit einem Balle, welcher 

auf dem Schlosse gegeben wurde, beendigt. 

Die Königl. Wissenschafts - Societät hicrselbst hat 

seit Anno 1765. und also in 5o Jahren , Se. Maj. den 

Köm'" als ihren Praeses illustris verehrt. Zur Bezeu- 

gung ihres unterthänigen Vergnügens über diesen, in 

wenigen gelehrfcn Gesellschaften verkommenden, Falle, 

hat die Wissenschafts-Societät durch eine Medaille das 

Andenken davon der Nachwelt überliefern wollen. Die 
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Medaille, welche von Euhoniing geschlagen und von der 

zweyten Grösse ist, zeigt aui’ der einen Seite-das Brust¬ 

bild Sr. Königl. Maj. mit der Umschrift: Carolus XJIL 

Rex Sueciae et Norwegiae. Auf der andern Seite zeigt 

sie einen Lorbeerbaum, in welchen Daphne, nach der 

Fabellehre, verwandelt wurde, mit der Legende: Pri¬ 

mus Amor Phoebi. In der Exergue: Pracsidi Semi- 

saeculari R. Sc. Societas Upsal. ameeexv. Diese Me¬ 

daille wurde am 22. Juny Sr. Königl. Majcst. auf dem 

Schlosse zu Stockholm von einer Deputation der Wis¬ 

senschafts - Societät, angeführt von dessen Ehrenmit¬ 

glieder dem vorherigen Reichsrath und Reichsniarscliall 

Se. Exc. Grafen J. G. Oxenstierna, überliefert. —• 

(Der Beschluss folgi ) 

Ankündigunge n. 

Im Verlag der Stettinischen Buchhandlung in Ulm ist 

so eben fertig geworden: 

Unterhaltende Erzählung merkwürdiger Revolutionen, 

Empörungen , Verschwörungen u. Komplotte, Schlach¬ 

ten und Belagerungen. Für Leser ans allen Stan¬ 

den. Von Sam. Baur. Zweyter Band. gr. 8. Ulm, 

1816. Preis 2 Gulden. 

Dieser Band hat auch den besondern Titel: 

Gemählde der merkwürdigsten Revolutionen, Empörun¬ 

gen , Verschwörungen u. s. w. Von Sam, Baur. 

Achter Band. gr. 8. 1816. Preis 2 Fl. 

Die vorherigen 7 Bande dieser Gemählde der Re¬ 

volutionen u. s. w. sind auch noch, jeder a 2 Fl., zu 

haben. Wer sammtliche 8 Bände unmittelbar von der 

Stettinischen Buchhandlung in Ulm selbst verlangt, 

erhält solche noch bis Ende dieses Jahres um 12 Fl. 

baar. 

In der Stettinischen Buchhandlung in Ulm hat die 

Presse verlassen : 

Sam. Baur's Allgemeines historisch-biographisch - lite¬ 

rarisches Handwörterbuch aller merkwürdigen Perso¬ 

nen, die in dem ersten Jahrzehend des neunzehnten 

Jahrhunderts gestorben sind. 2ter Band, M bis Z. 

gr. 8. Ulm, 1816. Preis 3 Fl. 

Dieser Band ist auch mit folgenden besondern Titel¬ 

blättern versehen : 

Sam. Baur’s Neues historisch - biographisch-literari¬ 

sches Handwörterbuch von der Schöpfung der Welt 

an bis zum Schlüsse des J. 1810. Siebenter Band. 

— — Kleines historisch - literarisches Wörterbuch 

vom Anfang der Welt bis Ende 1810. Vierter Band. 
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Ladvokat's Historisches Handwörterbuch 11, 3. w. Eilf- 

ter Band. 

Neues historisches Handlexikon u. s. w. Siebenter 
Band. 

Von Hrn. Diacon M. Dietrich's „Naturhistorisch- 

ökonoinisch - technologischem Handwörterbuch u. s. w.“ 

für Künstler, Fabrikanten, Kanfleute, Oekonomen, 

Gärtner, Schullehrer und Liebhaber der Natur, kann 

der 2te Baud, M bis Z enthaltend, vor Ende dieses 

Jahrs nicht ausgegeben werden, weil solcher stärker als 

der erste Band wird, und ein alphabetisches Register 

über die lateinischen Benennungen bekommt. — Jeder 

Band kostet 5 Fi. 3o Kr. Bis Ende dieses Jahrs 1816. 

aber werden beyde Bände noch gegen Vorausbezahlung 

für 5 Fl. 3o Kr. erlassen. 

Stettinische Buchhandlung in Ulm. 

Keine A c c i s e mehr?! 

von 
p 

Fr i edr ich von Cölln. 

Aus dem Öreyzehnten Hefte der Freymiithigen Blätter 

besonders abgedruckt. 

Das ist die beste Abgabe, welche die Casse füllt, den Etat 
erreicht, und deren Lästiges der Zahler nicht bemerkt. 

gr. 8. Berlin, in der Manrerschen Buchhandlung, ge¬ 

heftet. Preis 10 Gr. 

Obige interessante Piece ist zu haben in allen 

Buchhandlungen; auch ist so eben die Zweyte Auflage 

von T. H. Friedrich's „satyrischer Feldzüge Dritter 

TlieiPr erschienen, und daselbst zu haben. 

Neue Schriften, die in der Kriegerschen Buchhandlung 

in Cassel und Marburg zu haben. 

Mahn, C. A. P., Darstellung der Lexicograpbie nach 

allen ihren Seiten. Ein Beylrag zur philologischen 

Erklärungskunst, besonders des A. T. für biblische 

Exegeten u. Sprachforscher überhaupt, gr. 8. 3 Rhlr. 

12 Gr. 

Münscher, W., Handbuch der christlichen Dogmen¬ 

geschichte. ir Band. 3te Aull. 817. 1 Rthlr. 16 Gr. 

Kühne, F. T., kurzgefasste französ. Sprachlehre für 

Schulen und andere Lehranstalten. 1 Rthlr. 

Usener, W., Gedichte und Charaden. 8. 18 Gr. 

Romantische Scenen am Rhein. 2 Lustspiele zur Re~ 

miniscenz an Deutschlands Rettungskriege. 8 Gr. 

Reflexionen aus der deutschen Vorzeit zur Beherzigung 

der Gegenwart. Nachahmung der geistvollen Ma¬ 

nier Arndts. 1 Rthlr. 

Justi, K. W., Nationalgesänge der Hebräer. 2r Bd. 8- 

1 Rthlr. 12 Gr. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 21. des December. 318- 1816. 

In telligenz - Blatt. 

Correspondenz-Nachrichten aus Upsal, 

(Beschluss.) 

Im Anfänge dieses Jahrs hat die hiesige kön. Wissen¬ 

schafts - Societät den siebenten Theil ihrer Schriften 

unter dem Titel: Nova Acta lieg. Societ. Scient. Upsal. 

Tom. Vll. in 4. herausgegeben. In diesem Theile fin¬ 

det man merkwürdige Aulsätze vorn Thunberg, Pros¬ 

perin u. s. w. und von Ausländern geschriebene, auch 

eine vom verstorbenen Tychsen in Rostock. Uas älteste 

Mitglied und Präsident der Societät ist der Professor 

Thunberg, und der Secretär der Societät, der Professor 

und Universitäts - ßibliothecar Aurivillius. Der Demon¬ 

strator Göran Wahlenberg hat die Aufsicht über die 

naturhistorischen Sammlungen der Societät. 

Nach ausgefertigtem Programm übergab der Rector 

Magnificus der Universität, der Theöl. Prof., Dr. And. 

Hullen, mit einer Rede: de statu Theologiae Dogina- 

ticae post Reformationem Lutheri, das Rectorsamt am 

16. Juny (i8i5.) dem Jur. Oecon. et Commerc. Prof. 

Dr. L. G. Rabenius. 

Während dem Frühlingstermine i8i5. ist die Anzahl 

der Studirenden bey der hiesigen Universität io53 ge¬ 

wesen, von welchen 662 gegenwärtig und 091 abwe¬ 

send waren. Unter diesen waren 81 Edelleute, 3oi 
♦ ' 

Predigersöhne, 199 Bürgersöhne, 164 Bauernsöhne, 267 

Söhne des Civil- und 4i des Militärstandes. Von die¬ 

sen studiren 233 die Theologie, 180 die Rechtsgelehr¬ 

samkeit, 92 die Medicin und 3i8 die Philosophie. 

23o haben noch kein bestimmtes vitae genus. 2 24 ha¬ 

ben Stipendien. Ein Studirender aus der Provinz West- 

Lotlinien ist unter dem Laufe dieses Terinines an den 

natürlichen Blattern gestorben. — In diesem Termine 

sind 66 als Studirende eingeschrieben worden , unter 

welchen 4 Freyherrn sind. Ausserdem haben auch die 

Deputaten vom Norwegischen Landtage bey ihrem 

hiesigen Aufenthalt ihre Namen in die Matrikel der 

Studirenden eingeschrieben. Zwey Ausländer sind auch 

diesen Termin hier gewesen, von welchen der Eine, 

ein Engländer, sich mit der griechischen Sprache be¬ 

schäftigt, und der Zvveyte, ein Hamburger, diesen Ter¬ 

min pro exercitio disputirt hat. 

Zweyter Band. 

Die hiesige Universität hat auf ihren hohen Canz- 

ler Se. Kön. floh, den Kronprinzen eine Medaille von 

der 17. Grösse von Enhorning schlagen lassen. Sie hat 

auf der einen Seite das Brustbild des Kronprinzen mit 

der Umschrift: Carolus Johannes. Regni Svee. Princ. 

Hered. Die andere Seite zeigt Hercules Musagetes, 

der von den Musen begegnet wird. Die Legende: Miran- 

tur Inerrnem. Die Exerg. Camenae Upsalienses mdcccxv. 

Diese Medaille wurde am 22. Juny (1815.) Sr. K. II. 

von einer Deputation des Consistorium Academieum, 

angeführt vom Rector Magnificus, dem Jur. Prof. Dr. 

Rabenius, überliefert. 

Catalogus Praelectionum in Academia Regia Upsa- 

liensi publice et privatim a Die 1. Octobris mdcccxv. 

ad idem Tempus Anni secpientis instituendarum , ist, 

wie gewöhnlich , auf 2 Bogen in Folio im Drucke 

erschienen , und liefern wir hiermit einen Auszug 

davon. 

Professoren in der theologischen Facultät: 

Joh. T'Viubom, Dr. u. Primär. Prof, der Theolo¬ 

gie, Dompropst, Mitglied vom Kön. Nordstern-Orden, 

Hält Montags und Dienstags Theologisch - Exegetische 

Vorlesungen über die Psalmen Davids, und Donners¬ 

tags und Frey tags über die Episteln Panli. — Samuel 

Oedmann, Th. Dr. u. Prof, der Theo!. Pastoral., Mit¬ 

glied vom Kön. Nordstern - Orden, theilt der akademi¬ 

schen Jugend den Unterricht mit, der ihm als Director / 

Serninarii obliegt. — And. Halten, Dr. u. Prof, der 

Theol., halt Vorlesungen über die Theologia dogma- 

tica et moralis. — Sven Lundblad, Theol. Licent. 

und Theol. Prof. Kaisenianus lies’t über praenotiones 

theologicae und über die Kirchengeschichte, und der 

Theol. Licent. u. E. O. Prof. d. Tlieol., Joh. Thors¬ 
sander, über die Theologia symbolica et aiiologetica. — 

In der Juridischen Facultät : 

Joh. Dan. Drissel, J. U. Dr., Juris Patr. et Rom. 

Prof., hält Vorlesungen über einige Abtheilungen des 

schwedischen Gesetzes. — Lars Georg Rabenius, J. 

U. Dr. Jurispiud. Occon. et Commerc., Prof., der jetzi¬ 

ge Rector Magnificus der Universität, will nach nie- 
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dergelegtem Rectorsamt Vorlesungen in der Cameral- 

rechtsgelehrsamkeit halten. 

In der Medicinischen Facultät: 

Carl Peter Thunberg, Med. Dr. Med. et Botan. 

Prof., Coimnandeur vom Kon. Wasa-Orden, halt wäh¬ 

rend des Herbsttermins botan. Vorlesungen im konigl. 

botanischen Garten. Nachher lies’t er über die Ge¬ 

schichte, Haushaltung und Nutzen der Thiere.— Pehr 

von Afzelius, Med. Dr. Med. Theor. et Pract. Prof. 

Archiatcr, erster Leibrnedieus Sr. kön. Hoh, des Kron¬ 

prinzen, Ritter vom königl. Nordstern - Orden , setzt 

seine Vorlesungen über die Kennzeielien der Krankhei¬ 

ten und deren Heilung fort. Ausserdem besucht er je¬ 

den Morgen die Kranken auf dem Nosocomium Aca- 

demicum, wo die Medicinae Studiosi, welche sich in 

der Praxis Ciinica üben wollen , gegenwärtig seyn kön¬ 

nen. — Jac. Akermann, Med. Dr. Anat. et Chirurg. 

Prof., hält den Herbsttennin Vorlesungen über die Ele¬ 

mente der Chirurgie, und den Frühling über die Ana¬ 

tomie und Physiologie. — Adam Afzelius, Med. Dr. 

Mater. Med. et Diaet. Prof. Extraord. will, nachdem 

die^Materia Medica geendigt ist, seine Vorlesungen über 

die Diätetik anfangen. 

In der Philosophischen F\icultät. 

Er. Mich. Fant, Theol. Dr. Histür. Prof., Mit¬ 

glied vom Kön. Nordstern - Orden , geniesst mit gnädi¬ 

ger Erlaubniss Dienstledigkeit , in Ansehung anderer 

literar. Aufträge. — Joh. Afzelius , Prof, der Che¬ 

mie, Ritter vom Kön. Wasa-Orden, lies’t über die 

Theorie seiner Wissenschaft, und uutcrweL’t in deren 

Praxis auf dem Laboratorium. — Pehr Fab. Auri- 

pillius, Bibliothekar der Universität, Eit. Hum. Prof., 

lies’t über die Regeln und Schicksale der schönen Kün¬ 

ste. — Zach. Nordmark, Phys. Prof., Ritter vom 

Königl. Nordstern-Orden, lies’t über die Physik, und 

insonderheit den Theil davon, der ßeyhiilfe von der 

Mathematik braucht. Ol. Kolmodin, Eloq. et Polit. 

Prof. Skyttianus, fängt seine Vorlesungen über Taciti 

Annales Lib. XI., nachdem er erst Livius Lib. X. ge¬ 

endigt, an. Privatim lies’t er über die europäischen 

Völkerrechte. — Gast. Knös, Lingu. Orient. Prof., 

lics’t über den Propheten Esaias. Privatim unterweiset 

er in der arabischen hnd syrischen Sprache. — Jöns 

Spanberg, Mathem. Prof., Ritter vom Kön. Nordstern- 

Orden, Jies’t über die Theoria Aequationum. Priva¬ 

tim über den Differential - und Integral - Calcul. — 

Nils Friedr. Biberg, Eth. et Polit. Prof. , will die 

Principe der Moralsystemc kritisch vorstellen. Priva¬ 

tim erklärt er die ersten Gründe des Jus publicum et 

civile. — Joh. Bredman, Astron. Prof., lies’t über 

die Elemente der Wissenschaft nach der Astronomie 

von Melanderhjelm. — Carl Joh. Eundwall, Eloqn. 

et. Poes. Prof., erklärt Cicero de Oratore und Virgilii 

Aeneis. Privatim hilft er mit Styl- und Redeübungen 

im Lateinischen. — Sam. Grubbe, Log. et Metäph. 

Prof., lies’t über die Geschichte der Philosophie, der 

Logik und der Naturphilosophie. — Joh, Otto Jiuijer, 

Lit. Graecar. Prof., lies’t die Tragödien von Sophokles 

und Xenophons Cyropädie, privatim über die griechi¬ 

sche Archäologie u. über die Staatsverfassung der La- 

cedamonier und Athenienser. 

Die öffentl. Vorlesungen des Jur. u. Oecon. Prof, 

werden während des Herbsttermines vom Jur. Docens, 

Doct. E. J. Uaggren, gehalten , welcher über die 

Cameralrechtsgelehrsamkeit lies’t. — Die Vorlesungen 

des Professors der Geschichte vom E. O. Adjuncte, 

M. Er. G. Geijer, der fortfährt, über die Geschichte 

Skandinaviens bis zur Au'dösung der Calinarer Union zu 

lesen. Der Borgströmianischen Profession in der prak¬ 

tischen Oekonomie wird vom Oekonomie - Adjuncte, 

M. N. J. Sillen, vorgestanden. 

Ausser den oben angeführten zeigen auch die mei¬ 

sten Professoren der Universi ät an, dass sie private 

Vorlesungen nach dem Wunsche der Studirenden hal¬ 

ten wollen. 

Die bey der Universität angestellten Adjuncte in der 

Theol. Facultät: Er. Bergström, Theol. Licent., erster 

Theol. Adjunct ; Nils Keilström, Praefectus Seminarii: 

Severin Eöwenhjehn, Theol. Licent. u. Adjunct; Joh. 

ßodin, Theol. Cand. u. E. O. Adjunct. In der Juri¬ 

dischen Facultät: And. Er. Afzelius, J. U. Dr. Jur. 

Patr. et Rom. Adj. (hält sich in Stockholm als Mit¬ 

glied des Gesetz - Comite auf) und Sven Temptander, 

J. U. Dr, Jurispr. Oecon. et Comtnerr. Adjunct. ln 

der Med. Facultät : Carl Zetterström, Med. Dr. E. O. 

Prof; Henr. Willi, Bornansson, Med. Dr. E. O. Prof, 

u. Anat. Prosector, und Göran Wahlenberg, Med. Dr. 

Botan. Demonstrator. In der Philos. Facultät: Ol. G. 

Schilling, Astron. Observator; Joh. Trauer, Litt. Hum. 

Adj. E. O. Prof.; Jon. J. Brändstrom, Mathemat. et 

Phil. Natur. Adj.; T^ars P. IValmstedt, Chem. Labo¬ 

rator; El. Chr. Grenander, Phil. Theor. et Pract. Adj.; 

P. SJöbring, Lif. Orient, et Graecar. Adj.; N. J. Sillen, 

Oecon. Adj.; Er. G. Geijer, E. O. Adjunct.; Joh. Ol. 

Holmström, Theol. Cand. E. O. Adj. in der lateini¬ 

schen Sprache, unterweisen ein jeder in den ihnen an¬ 

vertrauten Sprachen und Wissenschaften. 

Magisiri Docentes sind, in der Theol. Facultät: 

Jon. Torin, Theol. Cand.; Js. Herman Kinnander, 

Theol. Cand. E. O. Amanuens. bey der Universifäts- 

Bibliothek, und Carl Georg Bogberg, Docens beyrn 

Seminarium u. Notarius in der Theol. Facultät. In der 

Juridischen Facultät: Carl Joh. Haggren, J. U. Dr. , 

und Jac. Edp. Boethius, .1. U. Licentiat. In der phi¬ 

losophischen Facultät: Swen Fr. Lidman, in der ara¬ 

bischen Literatur (hält sich jetzt in Constantinopel als 

schwedischer Legations-Prediger auf); Pehr Schön¬ 

berg, fn der Physik; Jus. kV allin, in der römischen 

Literatur; Ol. Carling, in den orientalischen Sprachen; 

Ol. M. Ul/gren, Amanuens. bey der Univ. Bibliothek, 

in der Vaterlandsgeschichte; Joh. L. Dufpa, in der 

Moralphilosopbie; Spen Lnndblad, (jetzt in Christia- 

nia), in der Statistik; Gust. Sjögreen, in der hebräi¬ 

schen Sprache; Pehr IVilh. Zetterstedt, in der Ac- 

sthetik; And. Södermark, in der theor. Philosophie; 
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L. J. Lundnhl, in der Mathematik; 11. Falck, in der 

Physik j J. A. PVinbom , in der Universalgeschichte, 

und Jer E. O. Amanuens. bey der Univers. Bibliothek, 

Joh. Heinr. Schröder, in der Literärgeschichte. 

Der Kön. Hofstallmeister Ol. Malmerfeldt, der 

deutsche Sprachlehrer Jsr. Strömberg , der Zeichen¬ 

meister 01. Er. lloselius, der Director Musices u. Kon. 

Holeapellineister Joh. Chr. Fr. Ilaejfner, der franzö¬ 

sische Sprachmcister Maximil. de Bethune, der Tanz¬ 

meister Jon. Kallenberg, und der Fechtmeister Gast, 

von Heidenstam, unterrichten die akademische Jugend 

in den ihnen anvertrauten Uebungen. 

D ic Bibliothek der Universität ist alle Werkeltage 

in der Woche 3 Uhr Nachmittags offen. 

Vor kurzer Zeit erhielt das naturhistorische Mu¬ 

seum der hiesigen Universität, das vorher so reich durch 

die grosse Donation des Professors Thunberg war, zvvey 

bedeutende Vergrösserungen. Ihre Maj. der König ha¬ 

ben die Sammlung des Banko - Commissars Ekman von 

Conchylien für 8ooo Rbthlr. gekauft, und sie der hie¬ 

sigen Universität verehrt. Die Doubletten in dieser 

Sammlung sollen an die Universität in Ghristiania ge¬ 

schickt werden. Die zweyte Vergrösserung, welche 

aus Naturalien von Brasilien besteht, ist von dem schwe¬ 

dischen Consul in Bio Janeiro, L. Westin, geschenkt. 

Sie besteht insonderheit aus einer schönen Sammlung 

Vogel, Insecten und Mammalia. Ein lebendes Kunguru- 

weibehen folgte auch dieser Donation. Herr Westin 

lässt auf seine Kosten einen deutschen Naturhistori¬ 

ker, Ireireiz, die innern Theile von Brasilien berei¬ 

sen. Dieser hat schon eine Reise gemacht , und die 

zweyte vor Kurzem vorgenommen. 

Nach ausgefertigtem Programm vom Rector Magni- 

ficus der Universität, des Juris Prof. u. Dr. L. G. Ba- 

benius, wurde der E. O. Prof. u. Theo!. Cand., Mag. 

Joh. Thorssander, installirt. Seine Antrittsrede war: 

De auctoritate Eibris Symbolicis debita observationes 
nonnullae. 

Nach vorher ausgefertigtem Programm übergab der 

Rector Magnificus der Universität, der Jur. Prof. u. Dr. 

L. G. Rabenius, mit einer Rede: de ideis praecipnis 

Systernaticoruin Oecouomiae Nationalis , am i5. Dec. 

l8i5. das Rectoramt dem Archiater, Med. Prof, und 

Ritter vom Kön. Nordstern - Orden, Dr. L. G. Ra¬ 
benius. 

Nachdem Se. König!. H. der Kronprinz, der Canz- 

ler der Universität, erfahren, dass die ßibliotheca Hi- 

storica Sveo-Gothica von Warmholz, wovon das Ori¬ 

ginal - Manuscript auf der hiesigen Univers. Bibliothek 

vei wählt wird , aus Mangel an lohnender Absetzung 

nicht weiter als bis zum 11. Theile vom Drucke hat 

herausgegeben werden können, hat Se. Kön. H. einen 

gnädigen Befehl ergehen lassen, dass die übrigen Theile 

dieses, für die Vaterlandsgeschichte so wichtigen Werks 

herausgegeben werden sollen, und dazu nöthige Mittel 

aus eigener Privateste hergegeben. Zur Folge hier¬ 

von ist der 12te u. i3te Theil durch die Sorgfalt des 

Bibliothekars, Prof. Aurivillius, im Drucke fertig. 

Unter dem 8. August i8i5. haben Se. Maj. der 

König den Archiater, Prof. u. Ritter vom Kön. Nord¬ 

stern -Orden, Pehr Afzelius, in den adlichen Stand 

erhoben. 

Der Mathem. Prof., M. Jons Svanberg, ist zum 

Ritter vom Kön. Nordstern-Orden und zum correspon- 

direnden Mitgliede des Kön. Französischen Nalional- 

Iustituts in Paris ernannt worden. — 

Der Professor in der Naturgeschichte und Ritter 

vom Kön. Wasa-Orden, C. P. Thunberg, ist von Sr. 

Kön. M. zum Commandeur desselben Ordens ernannt 

worden, und wurde am 27. Oct. auf dem Kön. Schlosse 

zu Stockholm von Sr. Kön. Maj. selbst dazu geschla¬ 

gen. Als er von seiner Reise nach Stockholm wieder 

nach Upsala zurückkam , wurde er am Abende bey 

seiner Wohnung von den Studirenden mit muutern 

Gesängen , mit Vivat - und ldurrahrufen aufgenom- 

men. Einige Tage darauf ging eine Deputation der 

Studirenden zu ihm, um ihm über diese neu erhaltene 

Ehrenbezeigung von Sr. Kön. Maj. Glück zu wünschen. 

Der ehrwürdige, y3 Jahr alte Mann, antwortete ihnen 

mit einer Rede, wie man sie von ihm erwarten konnte, 

voll von herzlicher Innigkeit, welche uns die Zeit un¬ 

serer Väter erinnern machte, und welche die Anwe¬ 

senden zum Weinen brachte. — Diese Rede der Stu¬ 

direnden und die Antwort des Professors ist gedruckt 

wrorden. — Der Dr. Thunberg ist der erste Professor 

in Schweden , der Commandeur eines Ordens gewor¬ 

den , und vielleicht ist nie da3 Lob eines Gelehrten 

so ungetheilt, als dieses Greises, gewesen. Auch ist 

bey ihm zu bewundern, dass seine Wirksamkeit uuge- 

achtet der Mühseligkeiten, die er in seiner Jugend auf 

seinen Reisen ausgestanden, und seines hohen Alters, 

noch nicht abgenommen. Er ist noch täglich mit der 

Inordnungsetzung und Vergrösserung des von ihm mit 

grosser Freygebigkeit der Universität geschenkten na¬ 

turhistorischen Museums, welches in dem auf König!. 

Kosten anfgebaueten Palaste aufgestellt ist, beschäftigt, 

wobey es ihm viel Vergnügen macht, Studirenden und 

Reisenden diese Sammlungen zu zeigen. — Ein Buch¬ 

händler hat den Verlag seiner Flora Capensis, wovon 

der erste Theil in Upsala ausgegeben ist, übernom¬ 

men. — Der Professor Thunberg ist noch neulich zum 

Mitgliede der Königl. Wissenschafts-Akademie in Mün¬ 

chen und physikalisch - medicinischen Societät in Er¬ 

langen ernannt worden. —— 

Ankündigungen. 

Von der 

Abendzeitung auf das Jahr 1817. Herausgegeben von 

Th. Hell und Fr. Kind. 

sind Ankündigungen und sechs Probeblätter unentgelt¬ 

lich in allen Buchhandlungen zu bekommen. 

Arnoldische Buchhandlung in Dresden. 
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Im Verlag der Stettin*scheu Buchhandlung in Ulm ist 

so eben fertig geworden: 

Jagdkalechismus für Lehrlinge der Jagdwissenschaft, 

Jäger, Forst - und Jagddiener, auch alle Liebhaber 

des Jagdwesens. Von /. M- Jeitter, Königl. Wür- 

tembergischem Oberförster, gr. 8. Ulm, i8i6. Preis 

2 Fl. i5 Kr. 

Ungeachtet aus dem obigen Titel der Zweck die¬ 

ses Werkes erhellet, so glaubt man doch noch bemer¬ 

ken zu müs-en, dass solches den vielen Liebhabern 

des Jagdwesens nicht nur sehr willkommen, und als 

ein tägliches Handbuch unentbehrlich seyn , sondern 

auch den ausgelernten Förstern und Jagern Vergnügen 

und Nutzen gewähren wird, da der llr. Verfasser mit 

der grössten Aufmerksamkeit und dem regsten Fleisse, 

wie auch mit möglichster Klarheit und Deutlichkeit alle 

Gegenstände des Jagdwesens systematisch in demselben 

abgehandelt hat. Wird noch berücksichtigt, dass der 

Preis bey mehr als 3o Bogen geringe ist, so glaubt die 

Verlagshandlung , diesen Jagdkatechismus mit Recht 

empfehlen zu dürfen. 

Da dieses Werk sich an die schon früher erschie¬ 

nenen 3 Bande des Forstkatechismus von demselben 

Verfasser auschliesst, und die Besitzer derselben wün¬ 

schen werden, diesen neben jenen in ihre Bibliothek 

zu stellen, so ist noch der nachstehende besondere Ti¬ 

tel beygefügt worden: 

Forstkatechismus u. s. w. von J. M. Jcitter u. s. w. 

Vierter Band: Von der Jagdwissenschaft. 

wodurch nun das Jeiltersche Werk über das Forst- u. 

Jagdwesen geschlossen und vollständig geworden ist. 

N e u e Bücher, 

welche bey Duncker und Humblot in Berlin erschie¬ 

nen sind: 

Beckers, K. F., Weltgeschichte. l. 2. Bd. 4te Aull, 

verbessert von J. G. Woltmann. 8. 4 Thlr. 

Dasselbe, 3. u. 4. Bd, 3te Auflage. 8. 3 Thlr. 20Gr. 

Das ganze Werk in io Bänden vollständig 19 Thlr. 

20 Gr. 

Elixiere, die, des Teufels. Nachgelassene Papiere des 

Bruders Medardus, eines Capuziners; herausgegeben 

vom Vei’fasser der Fantasiestücke in Callots Manier 

(Kammergerichts-Rath Hojfmann). 2 Bde. 8. 3 Thlr. 

Falkenberg, Carl, Versuch einer Darstellung der ver¬ 

schiedenen Classen von Räubern, Dieben und Die- 

beshehlern , mit besonderer Hinsicht auf die vorzüg¬ 

lichsten Mittel, sich ihrer zu bemächtigen, ihre Ver¬ 

brechen zu entdecken und zu verhüten. Ein Hand¬ 

buch für Polizeybeamte, Criminalisten u. s. w. 8. 

1 Thlr. 

Heinsius, Th., Vorschule der Sprach- und Redekunst, 

oder Anleitung zum richtigen Sprech n, Schreiben 

und Verstehen der deutschen Sprache. Zsveyte ver¬ 

besserte Auflage (auch als 2ter Thejl des Teut, oder 
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Lehrbuchs des gesammten deutschen Sprachunter¬ 

richts). 8* 1 Thlr. 12 Gr. 

Kiesewetter, J. G. C., Reise durch einen Tlieil Deutsch¬ 

lands, der Schweiz!, Italiens u. des südlichen Frank¬ 

reichs , nach Parte. Erinnerungen aus den denk¬ 

würdigen Jahren 18iS. i4. u. i5. 2 Bande, er. 8. 
geh. 4 Thlr. 

Klatle, C., der Rathgeber für Reisende, ihre Pferde 

gehörig zu satteln, zu zäumen, anzuspannen, zu pa¬ 

cken, gesund zu erhalten, und von den ersten ge¬ 

wöhnlichsten Krankheits-Anfällen selbst zu heilen. 

Ein Taschenbuch für Pferdebesilzer. 16. geh. 12 Gr. 

Meissner, A. G., Hundert Fabeln; rechtmässige Aus¬ 

gabe. Mit 100 Holzschnitten von Gubitz. 8. geh. 

1 Thlr. 

Mächler, Carl, Anekdoteh - Almanacli auf das J. 1817. 

Mit einem Titelkupfer. 12. geh. x Thlr. 8 Gr. 

Wenige vollständige Exemplare dieses Almsnachs in 

8 Bden, nämlich die Jahrgänge 1808. 1809. 1810. 1811, 

1812. 1813. i8rh. u. 1817. sind noch für den Preis 

von 10 Thlr. 16 Gr. zu haben; die Jahrgänge 1810 u. f. 

auch einzeln zu 1 Thlr. 8 Gr. 

Naumann, J. G. , über die vorzüglichsten Theile der 

Pferde Wissenschaft. Ein Flandbuch für Ofliciere, Be¬ 

reiter und Oekonornen. 2 Theile. Mit 22 Kupfer¬ 

tafeln. Zweyte verbesserte Ausgabe, gr. 8. 3 Thlr. 

12 Gr. 

Sachs, S., Auflösung der in Meier Hirsch's Samm¬ 

lung von Beyspielen u. s. w. enthaltenen Gleichun¬ 

gen und Aufgaben. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Schmalz, Theod., das europäische Völkerrecht, in acht 

Büchern, gr. 8. geh. 1 Thlr. 12 Gr. 

Solly's , Eduard, Betrachtungen über Staatswirthschaft. 

Im englischen Original und in deutscher Ueberse- 

tzung, nebst einigen Erläuterungen des Verfassers. 4. 

geh. 8 Gr. 

Derselbe, über die Grundlage des National-Wohlstan¬ 

des. An meine Recensenten. 4. geh. 6 Gr. 

Dessen Versuch einer Berichtigung der Uriheile eini¬ 

ger deutschen Schriftsteller über Englands äussere 

und innere Verhältnisse, gr. 8. 4 Gr. 

Derselbe, über den englischen Handel, gr. 8. 4 Gr. 

Portrait Sr. K. H. des Kronprinzen von Preussen, ge- 

mahlt von Steuben (einem Zögling von Gerard'j, in 

Kupfer gestochen von Lignon. Fol. 2 Thlr. i2Gr. 

* 

Berichtigung. 

Der Setzer der von mir übersetzten Novelle Gri- 

selda (in dem Taschenbuche Penelope für das J. 1817.) 

liat den Vesulo in den Vesuv (S. i55. u. 7 56-) und 

Venedig \n Genua (S. i55.) verwandelt. (Die letztere 

Stelle sollte vollständig heissen: die Lombardey und 

Venedig in reissendem Laufe durchschneidet,) Un¬ 

terzeichneter sagt sich von dieser Reformation in der 

Geographie los, lind bittet die Leser jenes laschcn- 

buchs, diese Stellen zu berichtigen. 
A. TV end t. 

1816. December. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 23. des December. 1816. 

Po 1 i t i k. 

Der deutsche Bund, in seinen Verhältnissen zu 

dem Europäischen Staatensystem: bey Eröffnung 

des Bundestages dargestellt von yj. H. L. Hee¬ 

ren, Hofr. u. Prof. d. Gesoh. in Göttingen. Göttin- 

geil, b. Vandenhoek und Ruprecht, i8i6. 69 S. 

8. 5 Gr. 

Unsern Lesern theilen wir hier die Hauptideen 
einer kleinen Schrift mit, in welcher einer unserer 
ersten Historiker seine Ansichten und Wünsche 
bey Eröffnung des Bundestages niederlegt. Möge 
jeder Deutsche sie beherzigen] 

Dem deutschen Volke ist sein Schicksal jetzt 
selbst in die Hand gelegt; kein ähnlicher Moment 
war noch in unserer Geschichte vorhanden; von 
der Benutzung der Gegenwart hängt unser künfti- 
ges Loos ab. Die Territorialbestimmungen sind 
nun im Wesentlichen erfolgt; sie mussten der Er- 
öfnung des Bundestages vorausgehen, denn die Hei¬ 
ligkeit des als rechtmässig anerkannten Besitzes ist 
die Basis des Staatensyslems für Deutschland. 

Zweck und Bestimmung des Bundes bestehen 
darin, dass der Bundesstaat ein unentbehrlicher Be- 
staudtheil des europäischen Staatensystems sey, 
welches selbst ein freyes System, d. i. einen In¬ 
begriff freyer, von einander unabhängiger Staaten 
ausmacht, (System des Gleichgewichts.) Der deut¬ 
sche Bundesstaat trägt zur Aufrechthaltung der 
Freyheit des allgemeinen Staatensystems bey, und 
die fremden Mächte sind, wegen der geographi¬ 
schen Lage desselben, doppelt interessirt, wie die¬ 
ser Centralstaat geformt ist. Bestände er aus einer 
einzigen, unumschränkten Monarchie, so würde 
kein Ruhestand möglich seyn, und er bald das 
Grab für Europas Frey beit w erden. Dies erkann¬ 
te die praktische Politik von jeher an, und auch 
das aufgelösete deutsche Reich entsprach durch sei¬ 
ne Form dem Bedürfnisse eines Centralstaates im 
System für Europa. Nun bildet wiederum ein 
Bundesstaat den Mittelpunkt desselben, und damit 
ist seine Freyheit begründet. Ein Bundesstaat 
kann kein erobernder Staat seyn wollen, ja er ver¬ 
mag es nicht, zu seyn, weil er, seiner Natur nach, 

Zweiter 13 and. 

obwohl stark in der Verteidigung, dennoch 
schwach im Angriffe seyn muss. Darum wird der 
deutsche ein Friedensstaat von Europa seyn (nicht 
als ob er sich isoliren, und neutral erklären könne, 
wie es der Schweiz möglich ist,) sondern im ho¬ 
hem Sinne, indem sein Frieden der ist, der aus 
dem Rechtszustande hervorgeht, mit diesem dauert 
und aufhört, indem sein eignes Daseyn an die Si¬ 
cherheit des Besitzstandes seiner eignen Glieder 
geknüpft ist, und die Erhaltung desselben und der 
rechtmässigen Dynastien ihm von grosser Wichtig¬ 
keit seyn muss, Zu der ehrenvollen Bestimmung, 
Beschützer des Rechts, Erhalter des Friedens und 
Stütze der Thronen zu seyn, eignet den Bund der 
Charakter des Volkes, durch dessen Gefühl für 
Recht, und er ist als eine nothwenclige Ergänzung 
des europäischen Staatensystems anzusehen. Nur 
vereinigt können die unmächtigern Staaten des Bun¬ 
des sich halten, vereinzelt wurden sie immer das 
Ziel der Vergrösserungssucht bleiben. 

Der deutsche Bundesstaat soll aber auch eine 
thätige Rolle auf dem Schauplatze der Politik spie¬ 
len. In wie fern kann er dazu gelangen ? Sein 
Wesen ist föderativ, er ist ein Bund, doch eigener 
Art. Ist er ein Staatenbund, oder ein Bundes¬ 
staat ? Der Vf. entscheidet unbedenklich für die 
letztere Benennung, da man hierunter eine Ver¬ 
bindung von Staaten auf beständig zn Einem Haupt¬ 
zweck , dem der Existenz als Staat, mit Einem ge¬ 
meinschaftlichen Mittelpunkte, verstehe, was, nach 
der Bundes - Acte, gerade den Charakter des d. 
Bundes ausmache. (Die präsidirende Gesandtschaft 
hat gleichwohl in ihrem ersten Vortrage denselben 
ausdrücklich weder für einen Bundesstaat, noch 
nur ein bloses Schutz-und Trutzbündniss, sondern 
für einen Staatenbund erklärt, s. Correspondent 
f. Deutschland, N. 327.) «Unser Vf. schlägt die 
Benennung: deutscher Reichsbund, vor. — Seine 
Eigenthümlichkeit besieht nicht allein in der Ver- 
schiedenheit seiner Glieder in Ansehung ihrer 
Macht, sondern auch der Verfassungen. Die Acte 
bestimmt deren Organisation nicht, und verlangt 
blos in allen Bundesländern ständische Verfassung. 
Ist gleich der Charakter des Bundesstaates (wie im 
Staatensysleme von Europa) vorherrschend mo¬ 
narchisch, so enthält er gleichwohl auch vier freye 
Städte, wras nicht blos in Handelsrücksichten, son¬ 

dern auch in politischer Beziehung wichtig ist, da 
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die politische Cultur auf Mannigfaltigkeit der Ver¬ 
fassungen beruht, u. das deutsche, wenn schon im 
Ganzen der monarchischen Verfassung treu erge¬ 
bene, Volk doch auch Proben einer andern Ord¬ 
nung der Dinge in seiner Milte sieht, und so, oh¬ 
ne alle Gefahr für monarchische Einrichtungen, 
der Sinn für Republicanismus erhalten wird. Doch 
schützt schon die Verschiedenheit der monarchi¬ 
schen Staaten selbst vor aller Einförmigkeit, und 
die Freyheit der Presse, wofür, nach dem Vf. un¬ 
sere Nation vor andern reif ist, wird das Gedeihen 
des politischen Geistes befördern. 

Die zweyte Eigenthümlichkeit des Bundes liegt 
in der Frey heit seiner Mitglieder, denen die Ober¬ 
herrlichkeit (Souveränität) zugesichert ist. Diese 
scliliesst in Absicht auf die Verhältnisse zum Bun¬ 
de zweyerley in sich, dass in den ihn nicht an¬ 
gehenden Angelegenheiten jeder Staat für sich han¬ 
deln könne, in Bundes - Angelegenheiten aber nur 
nach gemeinschaftlicher Berathung und Beschlies- 
sung der Mehrzahl gehandelt werden dürfe. Doch 
folgt aus der Natur des Bundes, dass dessen Glie¬ 
der sich auch gewissen Beschränkungen der Sou¬ 
veränität unterziehen müssen, wie die ßundes-Acte 
zwar nur zum Theil (Art. 11.) ausspricht, indessen 
werden Zeit und Umstande das Weitere herbey- 
fuhren. Viel ist schon dadurch gewonnen, dass 
Streitigkeiten nicht durch Waffen, sondern nur auf 
rechtlichem Wege geschlichtet, beym Bundeskriege 
keine partiellen Unterhandlungen mit dem Feinde 
Statt haben, und einzelne Staaten keine Verbindung 
gegen die Sicherheit des Bundes eingehen dürfen. 
D er Vorbehalt der Bundes-Glieder, (Art. 11.) Bünd¬ 
nisse aller Art zu schliessen, ist allerdings eine ge¬ 
fahrvolle Klippe, doch ist auch hier von der Zeit 
und dem Geiste der Glieder das Beste zu hoffen. 

Die Rechte des Bundesstaates bestehen 1) in 
der Unverletzlichkeit des Gebietes. Hierüber zu 
wachen, muss um so mehr Sorge des Bundestages 
seyn, je öfter auf deutschem Boden fremde Ange¬ 
legenheiten ausgefochten worden sind. Von höch¬ 
ster Wichtigkeit werden daher die Beschlüsse über 
che Gestaltung der Durchzüge fremder Truppen 
seyn. ,,Sie sind nicht viel weniger als die magna 
charta von dem Friedenszustande des Contiuents 
von Europa/* 2) in dem Befugnisse, mit fremden 
Staaten zu unterhandeln, und Verträge u. Bünd¬ 
nisse zu schliessen, welches, obschon in der Acte 
nicht ausgedrückt, doch aus deren Inhalte und dem 
Begriff eines Bundesstaates hervorgeht. Deshalb 
muss der Bundestag auch fremde Gesandte anneh¬ 
men können, was seiner würdig, und um so vor- 
theilhafter seyn würde, da Europa eines Central- 
punkles der gemeinschaftlichen Verhandlungen be¬ 
darf, wie ehemals der Haag war. Durch geogra¬ 
phische Lage, andere Localverhältnisse, und freye 
V erfassung eignet sich Frankfurt vollkommen 
hierzu, und cs könnte sicli hier ein Convent bil¬ 
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den, in dem man den Senat von Europa erken¬ 
nen würde. 

Der Umfang des Bundesstaates ist durch die 
Acte im Ganzen festgesetzt. Zwar sind Oestreich 
und Preussen nur für ihre vormals zum deutschen 
Reiche gehörigen Besitzungen beygetreten, doch ist 
vielleicht diesfalls noch eine Erweiterung zu hoffen. 
Wie Dänemarks ßeylritt für Holstein (nun auch 
für Lauenburg) erfreulich war, so wäre auch die 
Vereinigung der Niederlande, nicht blos für Luxem¬ 
burg, besonders als einer Seemacht, wünschenswerth 
gewesen, eben so sehr, und fast noch mehr, auch 
der Schweiz. „Indessen kann die Zeit beyde Staa¬ 
ten uns wieder zuführenj ihre Plätze werden ih¬ 
nen oflen gelassen/*! 

D ie Bestimmung der bewaffneten Macht wird 
eine der ersten Beschäftigungen des Bundestages 
seyn. „Bildete die gesammte Landwehr — oder 
welchen Namen sie in einzelnen Staaten tragen 
mag, — die Masse des Bundesheeres, was hätten 
wir weiter zu fürchten!“ Der Verf. wünscht glei¬ 
che Kleidung u. Rüstung, wenigstens gemeinschaft¬ 
liche Fahnen und Abzeichen, die Uebertragung der 
Befehlshaberstellen, nie in Pfründen ausarteud, nur 
an den Würdigsten, und Entfernung jeder kleinen 
Eifersucht. — Welcher Deutsche wird nicht diese 
und die übrigen patriotischen Wünsche des wür¬ 
digen Verfassers aus vollem Herzen theilen! 

Deutsche Sprache. 

Theoretisch - praktisches Hülfsbuch der deut¬ 

schen Rechtschreibung für Lehrer in Elementar¬ 

schulen; vom Capellan Joseph Pech in Brieg. 

Gedruckt und zu haben bey C. Falch in Brieg 

und in Commission bey Holäufer in Breslau, 

1816. 555 S. 8. (12 Gr.) 

Nach den in der Vorrede ausgesprochenen Grund¬ 
sätzen über seine Methode beym Elementarunter¬ 
richte in der deutschen Sprache, scheint der Verf. 
ein sehr fleissiger u. gewissenhafter Mann zu seyn, 
der in seinem Kreise gewiss viel Gutes stiftet. Er 
irrt aber und ist mit der, eben in diesem Fache 
viel zu sehr mit Schriften überschwemmten, Lite¬ 
ratur unbekannt, wenn er erklärt, dass seine Schrift 
„dem Mangel eines Handbuches abhelfen solle“, 
um darnach die deutsche Rechtschreibung in Ele¬ 
mentarschulen mehr praktisch als theoretisch zu 
lehren. Wahrscheinlich kannte der Vf. die vie¬ 
len, für diesen Zweck erschienenen, und zum'['heil 
ganz auf dieselbe Methode berechneten, Schriften 
nicht, welche noch vor der Schrift des Vefs. den 
Vorzug einer grossem Bündigkeit und eines bes- 
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aern Styls behaupten. Dabey will Rec. dem Verf. 
das Verdienst des mühsamen Fleisses und der ste¬ 
ten Berücksichtigung des Fortschreitens vom Leich¬ 
tern zum Schwerem keinesweges verkümmern; ge¬ 
wiss stiftet er in seiner Schule mit diesem Buche 
Nutzen ; nur in den übrigen Theilen Deutschlands 
dürfte diese Schrift schwerlich die bereits vorhan¬ 
denen bessern verdrängen. 

So viel im Allgemeinen über die Stellung des 
vorliegenden Buches in der pädagogischen Literatur 
der Deutschen! Das darüber ausgesprochene Ur- 
theil dürfte sich durch die nun folgenden Bemer¬ 
kungen über seinen Geist und Inhalt am besten be¬ 
währen. 

Von dem Vf. auf die Fassungskraft der Kin¬ 
der von 8 — 12 Jahren berechnet, enthält der erste 
Abschnitt Materialien zum Dictiren (der Vf. sagt: 
im Dictandoschreiben) für einen jährigen Cursus; 
der zweyte Abschnitt enthalt Merkwürdigkeiten aus 
der Natur- und biblisciien Geschichte, erstere nach 
Funke und Lippold , letzte: e nach Kohlrausch; 
der dritte Abschnitt ist für die Schüler der obern 
Classe bestimmt, für welche der Verf. grössere 
„Dictandostücke“ über gleich- und ähnlichlaulende 
Wörter für zweckmässig hielt, und diese in die 
Briefform, kleidete. (Ob nun gleich die Briefform 
für diesen Elementarunterricht gewiss zweckmässig 
ist; so hätte doch theils der stilistische fFerth(\\esev 
Briefe nicht in dem Grade vernachlässigt werden 
sollen , wie hier geschieht; theils bringt die blosse 
Briefform zu grosse Monotonie in diesen Cursus. 
Rec. hätte wenigstens die Hälfte desselben histori¬ 
schen Stoffen gewidmet, weiche — sobald sie zweck¬ 
mässig ausgewählt werden — dem Gemüthe der 
Jugend noch mehr Zusagen, als die Gegenstände 
des häuslichen Lehens in der Briefform.) Die dar¬ 
in vorkommenden gleich - und ähnlichlautenden 
Wörter hat der Verf. (wirklich zum Ueberflusse) 
noch besonders abdrucken lassen. Uebrigens ist die 
Art und Weise, wie der Vf. Unterricht, Uebung 
und Correctur der Rechtschreibung auf einander 
folgen lässt, sehr zweckmässig. — Dass die Stoffe 
der Briefe bisweilen gar zu unbedeutend und lang¬ 
weilig sind, belege nur ein einziges Beyspiel S. 260, 
wo ein Bruder „Pyladesu au seinen Bruder schreibt: 
„Schäle nur der lieben Mutter auch in meinem Na¬ 
men eine Birne, wenn sie als sorgfältige Hausfrau 
am Sonnabende ihre Kannen und Schaffe scheuert, 
und also auch das Gemeinste in ihrer YVii th.sc//a/if 
zu einem Bilde ihrer engeh einen Seele umsc.hafft ;4i 
wo, der Orthographie wregen, eine gescheuerte Bier¬ 

kanne zum Bilde einer engelreinen Seele erhoben 
Worden ist. 

Noch schlimmer steht es mit den aufgenom¬ 
menen G<dichten, deren der Vf. selbst in der Vor¬ 
rede mit Bescheidenheit gedenkt, an deren Stelle er 

aber doch, bey dem Reiclithume unserer poetischen 

Literatur, ungleich gehaltvollerere, ansprechendere 
und metrisch richtigere hätte aufnehmen können. 
Es folge auch hiervon eine Probe S. 276, aus dem 
Gedichte zum Geburtstage der Mutter: 

,,Ueut, wo sich gute Herzen fveun, 

Glückwiinv. hend tlieure Mutter Ihnen; 

JVIit Blumen Ihren Pfad bestreun, 

Um Ihre fernere Liebe zu verdienen ; 

Erlauben Sie, dass auch Ihr Kiud sich naht, 

Ein Blümchen weihend Ihrem schönen Pfad. 

Gottes Segen möge sie umschweben, 

Möchten Sie sich dieses Tages oft noch freun I 

Sie zu lieben, wird beständig mein Bestrebe», 

Und Ihnen zu gehorchen, meine Freud© seyn.“ 

Doch —- et voluntas est laudanda! 

TJeber deutschen b (B) eugungsmangel und dessen 

a[Ä)bhiitfe. Eine wichtige enldeckung und be- 

richtigung in der spräche. Von F. C. G. Perlet, 

Professor am Grosherzoglichen Gymnasium in Eisenach. 

Mit einer form - und ableit - tafel. Gotlia, bey 

Steudel. i8i5. 56 S. 8. 

Dass der Verf., ausser in seinem Namen und 
Titel, keinen grossen Buchstaben in den Subslanti- 
vis duldet, ist eine Eigenheit, die schon der diplo¬ 
matisch- genau abgeschriebene Titel dieses Buches 
aukündigt. So enthält auch die kleine Schrift, aus¬ 
ser manchen sehr richtigen Bemerkungen, eine Men¬ 
ge Eigenheiten, welche der Vf. bey den deutschen 
Grammatikern und Classikern durchaus nicht zur 
Herrschalt erheben wird. 

Um vollkommen verstanden zu werden, wünscht 
der Vf. „seine historisch - kritischen Arbeiten über 
die deutsche Sprache ans Licht zu bringen, die bald 
ein .Jahrzehend reifen, und nur auf einen Verleger 
warLen, an denen es in diesen Tagen so sehr ge¬ 
bricht.‘‘ Rec. hat diese Aeusserung der Vorrede 
nicht unterdrücken mögen, ob er gleich, nach der 
vorliegenden Probe zu urtheilen, keine wesentli¬ 
chen Vortheile für die Sprache von den Arbeiten 
des Verfs. sich verspricht. Denn so gewiss die 
deutsche Sprache, als eine lebende und nicht ab¬ 
geschlossene, manche Mängel in ihrer Beugung hat, 
und manche neuere Dieliter und Prosaiker sie in 
dieser Hinsicht recht eigentlich misshandeln; so 
kann dieser Unvollkommenheit nicht durch beyge- 
brachle Beyspiele aus Adelung, Flemming, Ger¬ 
hard, Schiller, Gessner u. andern altern u. neuem 
Schriftstellern ahgeliolfen werden ; und neue Wör¬ 
ter, wie der Vf. gebraucht, z. ß. „nachperiodireu“ 
„ArtikelVerschlingungen'4 und orthographische Ver¬ 
änderungen, wie „bindigu statt bündig, bringen uns 
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in der That. nicht vorwärts. Selbst wenn Schiller 
in seiner Construction: 

,,Wie wird die reiche Lydierin den Busen jam¬ 
mernd schlagen“ unrecht hätte; so dürfte doch 
die Verbesserung des Vfs. (S. i5.) 

„Wie wird die i eiche Lydierin den Busen jam¬ 
mernde schlagen“ doch eben so wenig Beytall fin¬ 
den, wie die Verbesserung einer Gessnerischen 

Zeile, 
Gessner: „Deutlich sah ers, dass sie lächelnd 

ihn anblickte“ 
Perlet: „Deutlich sah ers , das sie lächelnde 

ihn anblickte.“ 

Doch geben wir dem Verf. darin Recht, dass 
namentlich von unzählig vielen Deutschen die Par- 
ticipialconslvuclion ganz fehlerhaft gebraucht wird, 
und dass diesser Missbrauch die sorgfältigste Be¬ 
achtung verdient. 

Teuto, oder Urnamen der Teutschen, gesammelt 
und erklärt von Georg Willi. Friedr. Benehen, 
Prediger zu Nienhagen bey Celle. Erlangen, l8l6. bey 
Palm und Enke. 4n S. 8. 

Ein fleissig zusammengetragenes Buch von 27 
Bogen, zu dessen Bearbeitung der Verf. sich ent¬ 
schloss, als im Jahre i8i3. das wiederhergestellte 
Deutschthum in verschiedenen Richtungen u. An¬ 
kündigungen sich zeigte. Wer jetzt noch Interesse 
an der Entwickelung der deutschen Urnamen fin¬ 
det, dem Vf. bisweilen eine kleine gewagte Hypo¬ 
these zu gute halt, u. keinen Anstoss an der ziem¬ 
lichen Breite der Darstellung nimmt; der wird 
diese Schrift nicht ohne Befriedigung aus der Hand 
legen. Hätte Rec. eine Stimme vor dem Erschei¬ 
nen derselben gehabt; so hätte er gerathen, die 
Menge fremdartiger Excurse und politischer De- 
claraationen wegzulassen, und das reine historische 
Resultat der Forschungen des Vfs. auf höchstens 
vier Bogen zusammen zu drängen. Dann wäre, nach 
seiner Ansicht, das Buch brauchbarer für den al¬ 
lerdings etwas untergeordneten Gegenstand gewe¬ 
sen; doch de gustibus non est disputandum! 

Vermischte Schriften. 

Literarisches Museum für die Grosherzogi. Herzogi. 
Sächsischen Lande, Herausgegeben von D. Georg 
Goltlieb Güldenapfel, Prof, der Philos. zu Jena. Erster 
Band, nfcit Rupf. Auch mit dem besondern Titel: 

Jenaischer XJniversiiäts-Almanach für das J. 1816. ) 

Herausgegeben u. s. f. Jena, bey Schreiber und 
Comp. 4oo S. in 12. 

Als der Hr. V. vor zwey Jahren sein Unter¬ 
nehmen ankündigte, beschränkte er sich nur auf die 
Univers. Jena, von welcher er ein Jahrbuch geben 
wollte; jetzt hat er es auf die gesammten Grossherz, 
und herzogl. sächs. Lande, und deren Cultur-Ge- 
schichle und Anstalten ausgedehnt. Doch blieb der 
erste Band der Universität, an welcher der Verf. 
selbst lehrt und wirkt, allein gewidmet und er ent¬ 
hält vorzüglich eine getreue u. unparteyische Dar¬ 
stellung ihres gegenwärtigen Zustandes , deren Ein¬ 
richtung und Zweck gleich lobenswüidig sind. Vor- 
ausgeschickt ist S. 1 — 54. eine Nachricht von der 
Stiftung der Universität, (erst eines akadem. Gym¬ 
nasiums oder hohem Landschule, paedagogiumpro- 
vinciale, d. 19. März i548. eingeweiht, dann, nach 
vielen Unterhandlungen mit dem kais. Hofe, Uni¬ 
versität, mit ausgedehnten Privilegien, vom Kaiser 
bestätigt i5. Aug. \5oy., eingew. 2. Febr. i558.). 
Daran schliesst sich der zweyte Aufsatz S. 55 — 
97. über die Erhaltung und Verfassung der Uni¬ 
versität (wo, nach einigen allgemeinen Nachrichten, 
die gegenwärtigen Erhalter derUniv., die Verhand¬ 
lung der akad. Angelegenheiten an den vier Höfen, 
die jetzige Verfassung und das Lehrerpersonal, die 
Einrichtung der Facultäten, der Vorlesungen und 
der Honorarien, die Einkünfte der IJniv., ihre Prä¬ 
rogativen, Freybeiten u. Privilegien dargestellt sind. 
Hierauf folgen S. 98—236. die biographischen No¬ 
tizen von den gegenwärtigen ordentlichen und aus¬ 
serordentlichen Professoren, Privatdocenten u. Leh¬ 
rern der neuern Sprachen und freyen Künste auf 
der Universität, die zwar zumTheil sehr kurz, aber 
deshalb sehr zuverlässig sind, weil sie grossentheils 
nach handschriftl. Mittheilungen gegeben werden, 
auch Verzeichnisse der Schriften enthalten. Die ge¬ 
lehrten und wissenschaftlichen Anstalten auf der¬ 
selben Univ. machen einen nicht minder wichtigen 
Abschnitt S. 237. ff. aus. Hier sind die praktischen 
Institute, die gelehrten Gesellschaften, die wissen- 
schaftl. Institute, Bibliotheken, Museen, botan. Gär¬ 
ten, Sternwarte, nach ihrer Entstehung und Wirk¬ 
samkeit aufgeführt. Unter den milden Stiftungen 
sind dann das Convictorium, der Kleberische Frey¬ 
tisch, und die Stipendien, vornemlich das Lynker- 
sclie, erwähnt. Dann werden die gerichtlichen und 
andere bey der Universität und ihren Gütern an- 
gestellte Personen verzeichnet. In den Briefen über 
Jena S. 346. wird von den neuern Veränderungen 
in Jena, den Kosten der Inscription, der Promotionen, 
der Verbesserung der akadem. Lebensweise,- den 
Unterhaltungen und Vergnügungen, sehr empfeh¬ 
lende Nachricht gegeben. Den Schluss machen die 
Verzeichnisse der für das Sommeihalbjahr 1816. 
und das Winterhalbjahr 1816 — 17. angekiindiglen 
Vorlesungen. Das Bildniss des Hrn. Kirchenrath 
Gabler ziert den Titel. Ein grösseres Kupfer gibt 
eine Ansicht der Stadt Jena und der Umgegend. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 24* des December. 320- 

Staats - und Völkerrecht. 

Beyträge zum Staats - und Völkerrecht [e). Vom 

geheimen Legationsrath (e) von Kamptz in Ber¬ 

lin. Erster Band. Berlin, in der Nicolaischen 

Buchhandlung, 1816. VIII und 20Ö S. gr. 8. 

(i Thl. 4 Gr.) 

Der gelehrte Verfasser der in diesem Bande ent¬ 
haltenen neun Abhandlungen gehört in die Classe 
derjenigen Schriftsteller, welche die gute altere 
Sitte nicht ganz eingehen lassen, in einzelnen — 
ihrem Gegenstände nach wesentlich von einander 
verschiedenen — Abhandlungen die Resultate ihrer 
geistvollen, specielleri Untersuchungen und For¬ 
schungen niederzulegen. Obgleich einige der hier 
zusammengedruckten Abhandlungen bereits früher 
in Zeitschriften einzeln milgetheilt wurden; so er¬ 
scheinen sie doch grösstentheils in dieser Sammlung 
nach einer neuen Bearbeitung; und diese sowohl, 
als die bisher noch ungedruckten, nimmt gewiss 
der Publicist u. der Diplomat aus den Händen des 
vielseitig gebildeten Vis. mit Dank au. Denn eben 
diese Vereinigung der publicislischen und juristi¬ 
schen Kenntnisse mit den diplomatischen erhebt 
den \ f. und seine Schriften, durch ihren heilen 
politischen Blick, durch ihre stete Rücksicht auf 
Geschichte u. Statistik, u. durch ihre innige Bekannt¬ 
schalt mit dem praktischen europ. Völkerrechte 
(das in den revolutionären letzten 5o Jahren so 
unverzeihlich vernachlässigt ward), so weil iibei¬ 
den einförmigen Charakter und schwerfälligen Styl 
blosser civilistischer Deductionen. Ihm ist Europa 
ein eng verbundenes Staatensystem , und Deutsch¬ 
land, nach der Eigenthümlichkeit seiner Völker¬ 
schaften und der Politik seiner Fürsten , der Mit¬ 
tel punct dieses Staatensystems, welche hohe Be¬ 
stimmung Deutschlands erst seil dem Lüneviller 
Frieden erschüttert ward, und nun, auf die Basis 
der Wiener Bundesacle, durch die Frankfurter 
Diplomaten, nach neuen Grundzügen, wieder her¬ 
gestellt werden muss. 

Deshalb eröffnet auch der Vf. die Reihe sei¬ 
ner Abhandlungen mit der neu bearbeiteten i) 
Eiteratur des Staatsrechts des rheinischen Bundes, 

7/weyter Hand. 

J welche er früher in Winkopps Rheinbunde rnitge- 
theill hatte. Sehr wahr ist des Verfs. Bemerkung, 
dass Winkopps Zeitschrift von einem reinen und 
bessern Geiste beseelt war, als der Rheinbund selbst, 
und dass sie sich „durch einen möglichst deutschen, 
die Auswüchse ungebäridigter Souveränität bekäm¬ 
pfenden, Geist“ vorlheilhaft auszeiclmete. Rec. 
wünscht, dass das Kiübersche Archiv für den deut¬ 
schen Bund in historischer, statistisch - topographi¬ 
scher, publicistischer und lilerärischer Hinsicht 
ganz das werde, was Winkopp für die Interims¬ 
periode des Rheinbundes leistete, die doch immer 
ihr historisches Interesse behalt; zugleich wünscht 
er aber auch, dass der L. R. v. Kamptz eine Li¬ 
teratur des deutschen Bundes in demselben Sinne 
anlege und mittheile, wie die, zu einer sehr be¬ 
quemen Uebersicht verbundene , Literatur des 
Rheinbundes. — Zu den besondern politischen Ei’- 
selieinungen der Jahre i8o5 und 1806, die, seihst 
nach Napoleons Sturze, noch nicht ganz aufgeklärt 
sind, gehört es, wie der Vf. (S. 8 f.) sehr richtig 
erinnert: dass die Geschichte der Entstehung des 
Rheinbundes noch jetzt von einem Schleyer um¬ 
hüllt ist. „Ward der erste Gedanke seiner Errich¬ 
tung in den Tuillerien, oder wo sonst gefasst? 
wie ward er mitgetiieilt, aufgenommen, gepflegt u. 
verwirklicht?“ — Wenn aber der Vf. behauptet, 
dass die Geschichte des Rheinbundes sich „nur auf 
die Kriege beschränke, in welche fremde Herrsch¬ 
sucht Deutschlands Kräfte verwickelte;“ so kann 
Rec. damit nicht übereinstimmen. Er hat auf dem 
Katheder und in Schriften über die Nachtheile der 
Zerstörung der deutschen Reichsverfassung durch 
Fremde, und über den ausserdeutschen und un- 
deutschen Charakter des Rheinbundes sich stark 
genug ausgesprochen; allein unverkennbar hatte 

auch der Rheinbund einö Lichtseite, welche der 
ruhige historische Forscher u. Politiker nicht ver¬ 
kennen und verschweigen darf. Und hätte er die¬ 
se nicht gehabt; würden wohl die Wiener Diplo¬ 
maten so vieles aus ihm — namentlich die Grund¬ 
idee eines Staatenbundes und die geographische 
Veränderung Deutschlands — beybehalten und auf 
den deutschen Bund übergetragen haben? — Un- 
verkennbar gehört es zu dem wenigen Guten , was 
er stiftete, dass er die bürgerliche Gleichheit aller 
christlichen Confessionen bewirkte, (die vielleicht, 
ohne Dazwischenkunst des Auslandes, von Deutschen 
selbst nicht so kräftig durebgeführt worden wäre;) 
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dass er dadurch die traurige itio in partes besei¬ 
tigte ; dass er das Lehnsband der deutschen Staa¬ 
ten vernichtete, die Pliesterherrschaft auf hob, die 
vera Heien Förmlichkeiten bey der Kaiserwahl, 
beym Vicariate etc. entfernte, den Achtserklärun¬ 
gen auf einmal steuerte, die Langsamkeit der Ver¬ 
handlungen des Reichstages und der Reichsprocesse 
mit Einem Schlage beendigte, und überall aul 
deutscher Erde die letzten Ueberreste der Leibei¬ 
genschaft zerstörte. Zum Glücke dauerte aber der 
Rheinbund selbst nicht lange genug, um die Deut¬ 
schen allmählig an die hier und da eingeführten 
französischen Institute zu gewöhnen. — ln Hin¬ 
sicht der Literatur selbst findet, bey der Reichhal¬ 
tigkeit der von dem V f. mitgetheilten Notizen, Rec. 
nur wenig zu erinnern. Allein ungern hat Rec.— 
neben vielen minder wichtigen Schriften und ein- 
zelnen Aufsätzen — folgende vermisst: Heinr. 
Schorch, Staats- und Adress - Handbuch für die 
Staaten des rheinischen Bundes. 5 Jahrgänge (1811 
— i8i5). — Vergleichende Schilderung der Orga¬ 
nisation der franz. Staatsverwaltung in Beziehung 
auf das Königreich Westpluden und andere deut¬ 
sche Staaten. Fkf. u. Lpz. 1810. 8. — Druckfeh¬ 
ler sind es (die aber keine Berichtigung gefunden 
haben), wenn Damian st. Demian, Hasset st. Has¬ 
sel, Stöclcer v. Neulern st. Stockar von Neu form 
u. s. w. stehl; auch sind die beiden, hierher ge¬ 
hörenden Schriften von Pölitz nicht richtig (8.9.!'.) 
angeführt. Der Vf. citirt sie als: Handbuch der 
Geschichte und Statistik des Rheinbundes, Leipz. 
1810. und als Geschichte und Statistik des Rhein¬ 
bundes, Lpz. 1810. Es muss aber heissen: „Der 
Rheinbund, historisch und statistisch dargestellt.“ 
Lpz. 1811. (eine historisch-statistische Uebersicht 
des vormaligen Deutschlands und des damaligen 
Rheinbundes), und : Handbuch der Geschichte der 
souveränen Staaten des Rheinbundes. 2 Thle. Leipz. 
1811 und 12. (eine deutsche Speciulgeschiehte, ohne 
alle Statistik, wovon der ersteAPheii die Geschichte 
der vier Königreiche des Rheinbundes, und der 
zweyte die Geschichte aller Grossherzogthiimer, 
Fiirstenthümer u. s. w. desselben , umschloss). So 
wie von diesem Werke eine neue Bearbeitung nach 
der Organisation des deutschen Bundes angekündigt 
worden ist; so ist gleichfalls von der schätzbaren 
Demianischen Statistik der Rheinbundstaaten eine 
neue Ausgabe, mit Hinsicht auf die Veränderungen 
durch die deutsche Bundesacte, zu wünschen; da¬ 
mit , nach so durchgreifenden Umbildungen im 
deutschen Staatensysleme, eine historische und eine 
statistische Uebersicht über die Gesammtheit die¬ 
ses neuorganisirten Staatenbundes möglich weide. 

Die zweyte Abhandlung behandelt die Unter¬ 
schiede in der Verfassung der ursprünglich deut¬ 
schen und ursprünglich wendischen Staaten von 
Deutschland. So ausgezeichnet u. geistvoll sämrat- 
liche Aufsälze des Verfs. sind ; so hält doch Rec. 
diesen für die Krone dieses Bandes. Nur ein Mann, 

der nach seiner Geburt und nach dem hohen Po¬ 
sten, welchen sein vollendeter Vater in einem der 
wichtigsten wendisch - deutschen Staaten bekleidete, 
mit dem politischen Charakter dieser letztem genau 
bekannt war, konnte auf die, schon von Putter, 
Rudloff, Schnaubert und Hagemeister gelegte Basis 
so treflich fortbauen, wie der Vf., und konnte die 
Resultate , welche sich daraus besonders für die 
Geschichte Deutschlands im Mittelalter ergeben, so 
deutlich, einfach und bestimmt aussprechen, wie 
hier geschehen ist. Kein Forscher und Lehrer der 
Geschichte Deutschlands darf diese wichtige Ab¬ 
handlung ungelesen und unbenutzt lassen. Rec. 
gesteht dankbar, dass sie ihm im Einzelnen manches 
schätzbare Resultat dargeboten , und dass er diese 
Resultate bereits früher in seine Vorträge verar¬ 
beitet bat, bevor ihm der Auftrag ward, den vor¬ 
liegenden Band anzuzeigen. 

D ie dritte Abhandlung beschäftigt sich mit ei¬ 
ner sehr wichtigen, und in dem positiven europäi¬ 
schen Völkerrechte gewöhnlich nur im Vorbey- 
gehen behandelten, Aufgabe: über Spione, nach 
völkerrechtlichen Grundsätzen. Der \ f. stellt den 
Gegenstand nach sieben Abschnitten dar. Litera¬ 
tur; Entscheidungsquellen; Begriff eines Spions; 
Ist es erlaubt, der Spione sieh zu bedienen? Ist 
es erlaubt, als Kundschafter sich gebrauchen zu 
lassen? Grenzen der erlaubten Thäligkeit der 
Spione; Art des Verfahrens gegen Spione. — 
Einverstanden ist Rec. mit dem Vf. darüber, dass 
nur das Völkerrecht, nicht das C'riminalrecht, die 
Quelle der Entscheidung seyn könne, welches letz¬ 
tere in dem einzigen Hall zulässig ist, wenn eigene 
Unterthanen des Staates gegen denselben dem Fein¬ 
de als Kundschafter gedient haben. Da nun aber 
aucli in keinem einzigen Völkervertrage eine po¬ 
sitive Vorschrift über die Spione vorkommt; so 
kann, seihst nach dem Völkerrechte, nur die Natur 
der Sache und der völkerrechtliche Gebrauch ent¬ 
scheiden; denn, wenn man sieh dabey auf Kriegs¬ 
recht und Kriegsgebrauch beruft, so ist dies nichts 
anders, als das Völkerrecht, welches in das Recht 
des Friedens und in das des Krieges zerfällt. Rec. 
ist mit dem Vf. einverstanden , dass Gewalt und 
List die Waffen- sind, mit welchen der Feind den 

. Feind bekämpft; dass die Spione zu der zweyten 
Art Waffen gehören, und dass sie in diplomatische 
und militärische Spione zerfallen. Nur bedauert 
Rec., dass der Verf. sowohl den Begriff als die 
Functionen des diplomatischen Spions ganz über¬ 
geht, weil erst dadurch die ganze Lehre innernZu- 
sammeuhang erhalten kann, obgleich der Begriff 
des Kriegsspions richtig darein gesetzt wird, dass 
derselbe, ausser seinem militärischen Berufe, die 
auf den Krieg sich beziehenden Verhältnisse der 
einen v kriegführenden Macht, im Bereich derselben 
heimlich auskimdsehaftet, um sie dem Feinde die¬ 
ser Macht mitzu(heilen. Der Vf. nimmt den spe- 
ciellen Begriff: „ausser seinem militärischen Berufe,“ 
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in den generellen Begriff des Spions deshalb auf, 
weil sonst auch derjenige Militär, der in seinem 
militärischen Berufe, z. B. bey Recognoscirung, die 
Krähe des Feindes auskundschaflet, ein Spion seyn 
würde. Eben so erhebt er den speciellen Begriff: 
„im Bereiche der feindlichen Macht,“ zireiuer Grund- 
bestiramung des Begriffs eines Spions, weil derje¬ 
nige kein Spion sey, der, ohne den Staat, oder die 
vom Feinde besetzten. Länder, oder die Läger und 
Li nien des feindlichen Heeres zu berühren, die 
V erhältnisse des Feindes erforscht; z. B. wer auf 
seinem eigenen, oder auf einem neutralen, vom 
Feinde unbesetzten, Gebiete die Stärke des heran-* 
nahenden Feindes auskundschaftet, oder sie, nach 
statistischen Daten, a priori berechnet. Den Be¬ 
griff des Lohnes halt, nach dem Zeugnisse der Ge¬ 
schichte, der Verf. nicht für unumgänglich nöthig 
zum Begriffe des Spions. Uebrigens hält er es 
nach dem Völkerrechte für erlaubt, der Spione sich 
zu bedienen; nur dürfe dadurch (S. 8i.) keine 
Pflicht des Völkerrechts verletzt werden. Dieser Ge¬ 
genstand hätte wohl einer noch weitern Erörterung 
bedurft; so wie auch Rec. den Satz (S. 82.) im 
ganzen Umfange nicht unterschreibt: „So erlaubt 
es ist, einer Armee Lebensmittel und andere phy¬ 
sische Bedürfnisse zuzuführen, eben so erlaubL ist 
es auch, eins ihrer dringendsten Bedürfnisse, Nach¬ 
richten über den Feind einzuziehen, zu befriedi¬ 
gen.“ Dem Rec. scheint dies nicht par ratio zu 
seyn. Denn wenn gleich nach dem positiven eu¬ 
ropäischen Völkerrechte das Recht kriegführender 
Völker, sieh der Spione zu bedienen, nicht geläug- 

*net weiden kann; so stellt doch der Spion selbst 
dem ethischen Standpunkte zu fern, als dass je von 
ihm, selbst nach eingetretenem Frieden, der Makel 
des Spionirens ganz abgewaschen werden könnte. 
Alan findet dies durch den Ausspruch des gesun¬ 
den Menschenverstandes, durch das Betragen in der 
Gesellschaft gegen gewesene Spione, n. selbst durch 
Friedrichs 2. verächtliche Behandlung der Spione 
hinreichend bestätigt. Deshalb stimmt der Rec. 
mit dem scharfsinnigen Vf. auch nicht (S. 84.) in 
der Behauptung überein: aus der Strafe des Spio¬ 
nirens (dem Strange) lolge keinesweges, dass das 
Spioniren ein Verbrechen sey; denn diese Behand¬ 
lung^ sey nicht Strafe, sondern — ein Ueherbleib- 
sel derjenigen Grundsätze, welche das ältere Völ¬ 
kerrecht in Ansehung der Behandlung aller Kriegs¬ 

gefangenen aufstellte. Hier ist durchaus, nach Rec. 
Ermessen, eine Begriffsverwechslung zwischen ei¬ 
nem Kriegsgefangenen und einem Spione! Das 
sittliche Gefühl , welches unvertilgbar in den 
Völkern liegt, erklärt den Spion für einen verächt¬ 
lichen und — wenn er ergriffen wird — strafba¬ 
ren Menschen, und aus diesem Gesichtspunkte wird 
keiner bey der Bestrafung eines Spions Mi (leiden 
empfinden; wie ganz anders aber würde sich das 
sittliche Gefühl hev der Hinrichtung eines Kriegs¬ 
gefangenen aussprechen! Dagegen ist Rec. mit dem 
Vf. einverstanden, wenn er die Freyheit, alsKuud- 

schafter zu dienen, durch das Verhältnis der Treue 
gegen den Staat beschränkt; gegen welchen spionirt 
werden soll. „Man kann hierbey den Grundsatz 
annehmen : dass diese Freyheit in allen den Fäl¬ 
len wegfalle , in welchen dem Individuum nicht 
erlaubt ist, gegen den Staat die Waffen zu führen, 
gegen welchen er als Kundschafter auftreten will.“ — 
Wenn denn nun also auch der Vf. gewiss durch 
die nähere Beleuchtung dieses höchst wichtigen Ge¬ 
genstandes die Entscheidung desselben gefördert 
hat; so ist docli Rec. der Meynung, dass diese 
Entscheidung, in einzelnen ausgehobenen Puncten, 
nicht ganz nach dem Resultate des Verfs. gezogen 
werde dürfe. Doch saluo meliori! 

Der vierte Aufsatz (eine am 2 5 Aug. 1814. in 
der philomathischen Gesellschaft zu Berlin vorge- 
lesene Abhandlung) redet von den Veränderungen 
des europäischen Völkerrechts unter Napoleons 
Oberherrschaft. So vieles Geistvolle diese, in ei¬ 
nem würdevollenS;yle niedergeschriebene, Abhand¬ 
lung enthält; so wird doch der Vf. dem Rec. so¬ 
gleich einen Widerspruch, in Hinsicht der aufge¬ 
stellten Grundlagen des europäischen Völkerrechts 
erlauben. Der Vf. setzt diese Grundlagen (S. 99.) 
in : Gleichheit der Rechte der Völker, Unabhän¬ 
gigkeit der Nationen, und System des Gleichge¬ 
wichts; der Rec. hingegen charakterisirt das Sy¬ 
stem des politischen Gleichgewichts, welches, zur 
Ehre von Europa, heynahe dreyhundert Jahre 
hindurch im positiven Völkerrechte bestand, nach 
seiner Basis dahin , dass diese Basis auf dem 
rechtlich anerkannten Völkerbesitze, auf der Heilig¬ 
keit der abgeschlossenen Verträge, auf der daraus 
hervorgehenden gesicherten Integrität und Selbst¬ 
ständigkeit der europäischen Staaten, und auf dem¬ 
jenigen Verhältnisse der Staaten des ersten, zwey- 
ten, dritten und viel teil politischen Ranges beruhte ; 
dass Rechtlichkeit und Klugheit den Staaten des er¬ 
sten und zwevten Ranges seihst riethen, durch 
Bündnisse die Integrität und Selbständigkeit der 
Staaten des dritten und vierten Ranges im euro¬ 
päischen Staatensysteme aufrecht zu erhalten. Im 
Geiste dieses Systems des politischen Gleichge¬ 
wichts, und dieser rechtlichen und wohlthätigen 
Basis derselben, verschwand seit Maximilians 1. 
Zeiten kein europäischer Staat aus dem europäi¬ 
schen Staatensysteme, u. seihst das Erlöschen ein¬ 
zelner Dynastieeu führte, nach hartnäckigen Käm¬ 
pfen, doch zuletzt im Utrechler und Aachner Frie¬ 
den zum Siege des Systems des Gleichgewichts. 
Dieses System ward aber zuerst durch die Thei- 
lung Polens erschüttert, und durch die Folgen der 
französischen Revolution umgestürzt. Deshalb er¬ 
mangelt die Darstellung des Vf. ihres zureichenden 
Grundes, dass er nicht bis auf die Theiiung Polen* 
zurückgeht , seit welcher Zeit die Begriffe des 
rechtlichen Besitzes, der Heiligkeit der Völkerver¬ 
träge, und der dadurch gesicherten Integrität und 
Selbständigkeit der Völker und Reiche ersehnt- 
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tert worden waren. Denn längst, bevor Europa 
unter Napoleons Dictatur seufzte, halte das System 
des Gleichgewichts aufgehört, und Napoleon, der 
gelungenste und glücklichste Zögling der an die 
Tagesordnung gekommenen Arrondirungspolitik, 
übte nur im Grossen, und mit der wegwerfendsten 
Keckheit, was schon vor ihm mit vielen tausend 
Quadratmeilen und meinem Millionen Seelen (der 
prägnante Kunstausdruck der neuern Politik!) ge¬ 
übt worden war. Ergänzt man des V fs. Abhand¬ 
lung durch diese, wirklich des Zusammenhanges 
wegen unentbehrlichen, Prämissen; so gewährt das 
üelnige einen treflichen Beweis, bis zu welcher 
Vollkommenheit Napoleon das Arrondirungssystem 
ausbildete, und wie höhnend er, mit dem bereits er- 
sclnitterten Systeme des politischen Gleichgewichts, 
auch die übrigen Ueberreste des positiven europäi¬ 
schen Völkerrechts mit Füssen trat. Ein Gluck 
für die Menschheit war es, dass man, wie der 
Versuch des neuen Systems ins Grosse 'getrieben 
ward, die furchtbaren Folgen desselben empfand, 
und einen Marin aus dem Systeme der europäi¬ 
schen Politik entfernte, der alle ähnliche Versuche 
vor ihm weit hinter sich zuiück liess, und neben 
welchem an die Aufführung und Begründung eines 
neuen Systems des politischen Gleichgewichts nicht 
gedacht werden konnte! Möge dieses System bald 
wieder erstehen, und zwar auf der oben genannten 
Basis! Möge Heeren in seinem „deutschen Bunde“ 
nicht vergeblich die Sache des rechtlichen Besitzes 

geführt halben! 

Wenn die bisher angezeigten Aufsätze, wegen 
ihres allgemeinen Inhalts, besonders die Aufmerk¬ 
samkeit des Rec. erregten; so werden die folgen¬ 
den, welche weniger generelle Gegenstände betref¬ 
fen, gewiss auch ihre Leser befriedigen, 5) Ueber 
die Rechtskraft eines, von einem auswärtigen Ge¬ 
richtshöfe in einer Civilsache gesprochenen, Ur- 
tlieils. Geschrieben im Frühjahre 1810, zum Theil 
gegen Behauptungen des Hofraths Zachariä in Hei¬ 
delberg gerichtet. 6) Ueber den Sinn des 34sten 
Artikels der Rheinbundsacte, in Beziehung auf un- 
terhoheilliche Rechte in einem andern Bundeslande. 
7) Ueber die Entschädigungsberechtigung der Staats¬ 
diener bey Aufhebung ihrer Stellen (interessant 
wegen der historischen Vergleichungen). 8) Reiui- 
niscenzen bey der Auflösung des Reichskammerge¬ 
richts. (Möge dieser Aufsatz bey der Organisation 
der Rechtsverhältnisse bey dem deutschen Bundes¬ 
tage nicht übersehen werden!) 9) Ueber die oc¬ 
cupatio bellica, in besonderer Beziehung auf aus- 
stehende Capitalien. Rec., der in diesem Aufsatze 
selir verschieden von dem Vf. denkt, erlaubt sich 
die einzige Frage: ob, nach des Vfs. Entscheidung, 
nicht alle Gewaltschritte, welche sich Napoleon, 
nach dem (sogenannten) Eroberungsrechte in Hin¬ 
sicht des Privateigenthums, erlaubte, gei echtfertigt 
werden könnten? 10) Die Miseellen enthalten a) 
ein Circularreseript des königl. franz. Marinemini¬ 

sters an die Seepräfecten über die VerhäRir sse der 
Capitains der Handlungsschiffe zu den Cnnsuln, 
vom 5 Dec. 1814 , und b) eine Bekanntmachung 
des geh. Slaalsraths von Klewitz vom 19 Jan. 181Ö. 
im Betreff der Grenzen des Repressalienrechts. 

Rec. wünscht eine baldige Fortsetzung dieser, 
im Ganzen so lehrreichen , Bey trage. Druck und 
Papier sind sehr gut; allein der Corrector hat 
seine Schuldigkeit nicht gethan. 

Kurze Anzeige. 

Einige Scenen aus dem Philokf.etes des Sophokles, 

übersetzt von Dr. 'Heinrich Christoph Liehau, 

Prof, der griech. Sprache und Literatur zu Mitau. Als 

Programm u. s. f. Mitau b. Steffenhagen und 

Sohn i8i5. 24 S. in 4. 

Da diese Probe einer neuen Ueb. des Mei¬ 
sterstücks der tragischen Bühne der Griechen, wie 
der Vf. den Philoktetes nennt, noch nicht, so wie 
sie verdiente, bekannt geworden ist, so holen wir 
ihre Anzeige noch nach. Der Verf. hat sich zwar 
eine treue und genaue Nachbildung des Originals 
zum Hauplgeselz gemacht, aber deswegen nicht 
auch die Versmaasse im Chorgesang nachgeahmt, 
überzeugt, dass sich damit nicht immer wichtigere 
Anforderungen an eine Uebersetzung vereinigen 
lassen. „Es gibt, sagt er sehr wahr, etwas in den 
Geisteswerken der Völker aller Zeiten und Zun¬ 
gen, Avas den Völkern aller Zeiten und Zungen 
angehört, aber die Individualität eines jeden unter 
ihnen bleibt und wird bleiben.“ Es sind die er¬ 
sten Sih Verse, welche liier metrisch, mit Sorgfalt, 
übergetragen sind. Wir heben die zweyte Strophe 
des Chors aus (169. ff.): 

Mich jammert sein, wie et, 

Von keinem Sterblichen gepflegt 

Und ohne des Genossen Blick, 

Der Ungliicksel’ge, stets allein, 

In wilder Krankheit schmachtet. 

Und wie ihm alles mangelt, 

Was die Nothdurft heischt. Wie nur 

Erträgt’s der Unglückselige? 

O Kunst der Sterblichen! 

Unglückliches Geschlecht der Menschen, 

Denen Mühsal zum Loose fiel! 

Die Gegenstrophe zählt eben so \4ele Verse in 
der Ueb., aber die Verse seihst entsprechen in ih¬ 
rem Maass und Numerus nicht denen in der Stro¬ 
phe, worauf doch wohl halte Rücksicht genommen 

werden sollen. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 25. des December. 321. 

Fred i_g tent w ürf e. 

Tu mehrern grossem Städten von Niedersachsen 
herrscht bekanntlich die Gewohnheit, dass die Pre¬ 
diger die Entwürfe ihrer Vorträge, noch ehe sie 
gehalten werden, abdrucken und den Gemeinde¬ 
gliedern in die Hände kommen lassen. Unserin Ge¬ 
fühle und selbst unsrer Ueberzeugung nach, hat 
diese Sitte weit mehr gegen sich, als für sich, was 
indessen liier nicht ausgeführt werden kann, ln 
diese Sitte hat sich denn aucli bey seiner Verse¬ 
tzung nach Bremen , Hr. Pastor Dräseke gefügt, 
und seit Johannis i8i5. angefangen, dem Publicum 
mitzutheilen: 

Predigten twürfe aber Jreygewählte Aussprüche der 

heiligen Schrift, von Joh. Heinr. Bernhard 

D räseke. Erster Jahrgang. Bremen, im Com¬ 

ptoir für Literatur, von W. Kaiser. i8i5. 8. 

Nur von 18 Vorträgen aus diesem Halbjahre 
liegen die Entwürfe vor uns, weil eine Krankheit 
den Verf. auf mehrere Wochen ausser Tiiätigkeit 
setzte. Der zvveyte Jahrgang wird wahrscheinlich 
eine grössere Zahl geben, denn schon sind uns die 
Entwürfe von 1816. bis zum Charfreytage milge- 
theilt, und schon an diesem Tage hat der Vf. den 
fünfzehnten Vortrag in diesem Jahre gehalten. Hr. 
Pcjstor Dräseke ist bekanntlich eine der merkwür¬ 
digsten Erscheinungen der homiletischen Zeit, und 
es wird nicht leicht Jemand in Abrede seyn, dass 
diese Merkwürdigkeit nichts weniger als die blosse 
Folge seiner allerdings auc i eigenthümlichen Stel¬ 
lung (er ist lutherischer Prediger bey einer refor- 
mij’ten Kirche und Mitglied eines reformirten Mi¬ 
nisteriums), dass sie vielmehr die ganz natürliche 
Wirkung seiner, in der That nicht gewöhnlichen, 
Leistungen ist. 

Fast ohne Ausnahme tragen diese Entwürfe 
das Gepräge der Originalität des Geistes , in dem 
sie gebildet worden sind; fast keiner ist nach der 
Abslraction einer allgemeinen Topilc angelegt; mit 
jedem Stoffe entwickelt sich in dem Verf. eine 
eigenthiimliche Art der Behandlung, die gerade nur 
liier anwendbar ist. Man sieht es den Entwürfen 
an, dass sie unter dem zu gleicher Zeit wirksamen | 

Zweytcr Land. 

Einflüsse der Meditation und der Agitation entstan¬ 
den sind; der Vf. ist begeistert, auch wenn er dis- 
ponirt. Wir geben nur ein Beyspiel. Die Stelle 
Mark, l , 55. benutzt der Verf. zu einer Verglei¬ 
chung der Wirkungen des Morgengebeies und der 
Morgensonne, und lehrt, eins wie das andere ent¬ 
hüllet den Himmel, erweckt die Erde, verkläret 
das Leben* erweitert die IE eit, beschwinget die 
Kräfte, erfröhlicht die Herzen. Wie schön und 
doch wie fehlerhaft möchte Rec. sagen. Das letzte 
wird jeder wissenschaftliche Homilet mit ihm zu¬ 
gleich sprechen, so lange er nur diesen kahlen Ent¬ 
wurf vor Augen hat; sähe er aber nun auf die 
trefflichen Andeutungen zur Ausführung, sähe er 
die ergreifende Einleitung zu diesen Betrachtungen, 
sähe er den lebendigen, christlichen Sinn, der über¬ 
all durchleuchtet , er würde auch das erste mit 
ihm sprechen. — Jedoch , damit dieser Entwurf 
nicht etwa als von allen ausgesucht erscheine, so 
stehe noch ein anderer hier, ln zwey Weilmachts- 
predigten spricht der Verf. nach i Kor. 4, 6. 7. 
davon: wie sehr die Weihnacht.sfeyer den Schatz 
verkläre, den wir tragen in irdischen Gefässen. 
Nachdem er gezeigt, dass auch die Apostel und 
Jesus selbst einen grossen Schatz in irdischen Ge¬ 
fässen getragen hätten, ihut er dar, dass auch dies 
unser Fall sey, und dass im hellen Scheine der 
Weihnacht es klar werde: wir sind vom lEesen 
des Staubes verschieden; wir sind den Geschäften 
des Staubes fremd; wir sind in der Armuth des 
Staubes reich; wir sind über die Beschränkungen 
des Staubes erhabenl — Wie trefflich muss er den 
mitgetheillen Winken nach hierüber gesprochen 
haben; und dennoch, welcher Lehrer der Homile¬ 
tik könnte zu seinen Schülern sagen: gehet hin und 
thut desgleichen. Gleichwohl würde man sich sehr 
irren, wenn man fürchten wollte, die grosse Be¬ 
wegung, in welcher Herz und Phantasie bey dem 
Vf. während seiner Meditation offenbar seyn muss, 
müsse ihn abhalten, seine Begriffe mit der gehö¬ 
rigen Schärfe zu entwickeln und mit der erforder¬ 
lichen Klarheit darzuslellen. Er weiss recht sehr 
wohl und ganz genau, was er will, und versteht 
auch, es andern klar zu machen. Wie plan spricht 
er in Nr. 5. v. 1816. über das Bestehen der mensch¬ 
lichen Freyheit bey der unläugbaren gänzlichen Ge¬ 
bundenheit. unsers Wesens, —- und wie gross ist 
hier die Versuchung zu feinen Ausspinnungen und 
haarscharfen Distinctionen. 
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Von mehrern dieser Entwürfe sind seitdem 
schon die völligen Ausarbeitungen in Druck er¬ 
schienen. So liegt die Predigt: Blicke durch das 
Jahrmarktsgewühl nach den Hohen des Himmels, 
in doppelter Gestalt vor uns. Die Erweiterungen, 
welche der Entwurf in der Ausarbeitung erhallen 
hat, sind von nicht grosser Bedeutung, und man 
sieht aus der Vergleichung beyder, dass der Verl, 
seine Entwürfe aus der schon völlig ausgearbeite¬ 
ten Predigt für den Druck ausziehen mag, so, dass 
sie richtiger Auszüge zu nennen seyn möchten. — 
Eine Reihe von Entwürfen aus dem zweyten Jahr¬ 
gange sind unter dem allgemeinen Titel: ihr seyd 
theüer erkauft, werdet nicht der Menschen Knech¬ 
te u. s. vv. als ausgearbeitete Predigten bekannt ge¬ 
worden. Auch sind uns zugleich drey Predigten 
bey der Amtsveränderung des Vfs. und zwey Pre¬ 
digten von dem ersten Weiiinachtsfesie, das er in 
Bremen erlebt hat, zur Anzeige milgetheiit. Wir 
halten ind essen einen weitern Beiicht von diesen ! 
Einzelheiten nicht nöthig bey einem Verf., der die 
Aufmerksamkeit des Publicutns schon vor und nach¬ 
her durch umfassende Sammlungen beschäftigt hat. 
Man findet in ihnen denselben geistreichen, gefühl¬ 
vollen, aber auch originellen, und in seiner Ori¬ 
ginalität freylich hier und da an die Singularität 
streifenden Mann. Schwer kann man bisweilen den 
Argwohn unterdrücken , das so ganz Ungewöhnli¬ 
che möge nicht sowohl von selbst gekommen als 
gesucht seyn, um dem Vortrage auch den Reiz der 
möglichsten Ueberraschung zu geben; und die nicht 
selten pretiösen Wendungen und epigrammatischen 
Zuspitzungen der Darstellung sind nicht eben dazu 
geschickt, diesen Argwohn zu vermindern, wie dies 
z. B. in dem Entwürfe über die stolze Dcmuth und 
den demiithigen Stolz in der Beurtheiluug und An¬ 
wendung unsers Schatzes in irdischen Gelassen der 
Fall ist. Indessen erinnert uns der nämliche Ent¬ 
wurf auf der andern Seite an eine höchst lobens- 
werthe Beschaffenheit aller Vorträge des Vfs., an ; 
ihre biblische Fülle, die grösslentheils etwas mehr i 
ist, als das ängstliche Streben, mit biblischen Wor¬ 
ten auch nicht eben biblische Gedanken auszu- 
driieken. 

Es ist sehr zu wünschen, dass diese Entwürfe 
in die Hände vieler, angehender nicht nur, son¬ 
dern auch schon vorwärts geschrittener Prediger 
kommen; ihr Studium muss in ihnen ein heilsa¬ 
mes Verlangen nach Frey heit von der drückenden 
Fessel einer bestimmten Methode erregen. Ablernen 
Werden sie freylich eben deshalb dem Vf. wenig; 
denn, was sie bey ihm Eigentümliches finden, lässt 
sich nicht auf Regeln bringen und durch Anwen¬ 
dung dieser Regeln nachahmen. Bald wird es den 
mein sten Lesern ihr Selbstgefühl sagen, dass ihre j 
Natur zu einer Bewegung dieser Art nicht gemacht | 
sey. Hoiaz freylich hat geglaubt, der Charakter 
des wahl haft Vollendeten in seiner Art müsse eben 
dadurch sich offenbaren, dass im Anschauen des- I 

selben die entgegengesetzte Empfindung erwache: 
ut sibi quisque speret idem, sudet rnultum, fru- 
straque laboret ausus idem. 

Geleg enh eitspr edigten. 

Religionsvorträge bey besondern Gelegenheiten, 

gehalten von Ernst Gott/r. Adolf Böckel, 

* der Weltw. Dr. und cvangel. Prediger zu Danzig. Zlim 

Besten des städtischen Lazareths daselbst. Ber¬ 

lin, bey den Gebr. Gädicke. i3i6. 8. 

Diese Predigten verdienen es in der Thal, dass 
sie unter der über; rossen Menge derer ausgezeich¬ 
net werden, welche gleiche Veranlassung und Ab¬ 
sicht mit ihnen haben. Sie beziehen sieb, i,r> an 
der Zahl, sämmtlich, mit Ausnahme einer einzi¬ 
gen, auf die merkwürdigen Zeitereignisse, welche 
die Folge der Schlacht bey Leipzig waren , und 
sind in ganz besonderer Hinsicht namentlich für 
Danzig berechnet. Dieser Umstand vermindert auf 
der einen Seite die Anzahl derer, deren Andacht 
oder Patriotismus in diesen Predigten Nahrung fin¬ 
den könnte; aber auf der andern Seite ist er auch 
ganz dazu geeignet, die Meinung zu vergrössern, 
welche mau vorn Geist und Heiz ihres Urhebers 
sich bilden muss. Er hat das Eigentümliche sei¬ 
ner Stellung an einem solchen Orte, wie Danzig, 
mit grosser Scharfe aufgefasst und es durchaus in 
dem Inhalte seiner Vorträge durchscheinen lassen; 
sie sind von weiter Allgemeinheit fast ganz frey. 
Dass bey einem so enggezogenen Kreise Iheils die 
Veranlassungen, bey denen er reclele (es sind Ge¬ 
dächtnisreden auf die Leipziger Schlacht, auf den 
Sieg bey Belle - Alliance, auf den Einzug in Paris, 
auf die Wiedervereinigung mit Preussen , Ver¬ 
eidungen und Communionen ausziehender Vater- 
landsvertheidiger), theils des ihm vorschwebenden 
und seine Andeutungen bedingenden Objectes (die 
Sladt Danzig allein), manche Wiederholungen und 
Aehnlichkeiten zwischen mehrern \ orträgen ein- 
treten mussten, war nicht zu vermeiden, wie dies 
der Hr. Verf. auch selbst zugesteht. Dass er sich 
übrigens von der Meinung nicht losmachen zu kön¬ 
nen behauptet, die Ordnung der Gedanken sey der 
Mannigfaltigkeit und Schönheit der Form in jeder 
Hinsicht vorzuziehen, ist eine I la. tnäckigkeit, wel¬ 
cher seine Predigten einen ihrer grössten Vorzüge 
zu danken haben. Denn es ist nicht anders mög¬ 
lich gewesen, am Ende seiner Vorträge müssen 
die Zuhörer jedesmal klar und deutlich gewusst ha¬ 
ben, was der Redner eigentlich gewollt habe; sie 
müssen gefühlt haben, (lass er ihnen die Wahr¬ 
heit auf eine wohlgefällige , eindringende Weise 
vorgehalten habe. Und Rec. bekennt aufrichtig, 
dass er für seine Person diesen Ruhm nocii immer 
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für grösser halle, als den, dass der Redner alle 
seine Zuhörer in eine tiefe Bewegung zu versetzen 
gewusst habe, ohne dass kaum der zwanzigste von 
ihnen im Stande gewesen sey, eigentlich anzuge¬ 
ben , was denn nun der eigentliche und wahre 
Zweck der Rede und ihre bleibende Frucht in den 
Gemiiihein habe seyn sollen. Kurz, in einem ho¬ 
hen Grade scheint der Vf. der Forderung des Se- 
neea Genüge geleistet zu haben: loquamur, quod 
sentimus , senliamus, quod loquimnr. Die einzige 
Stelle, in welcher es dem Vf. schwerlich gelungen 
seyn dürfte, seine Ueberzeugung zu der durchgän¬ 
gigen aller seiner Zuhörer zu machen, dürfte wohl 
die auf S. i55. befindliche Apologie und die zu¬ 
versichtliche Berufung auf die Entscheidung der 
Nachwelt seyn; allein in dieser Stelle trat er auch 
wohl aus den Grenzen, die sich der Prediger bey 
sogenannten politischen Vorträgen ziehen muss. 
Bey dem Ausdrucke stolzes Haupt S. 215. hat der 
Vf. gewiss auch etwas anders gedacht und sagen 
wollen, als diese W orte wirklich sagen, wenn inan 
sie nicht mit künstlicher Gewaltsamkeit deutet. — 
Die einzige Predigt dieser Sammlung, welche, wie 
wir schon andeuteten, nicht einem Ereignisse uns¬ 
rer Tage und einer Angelegenheit Danzigs ihren 
Ursprung und Inhalt verdankt, ist am Refonna- 
tionsfeste i8i4. über Jes. 9, 2. gehalten; sie lehret 
die Kirch enverbesserurtg als eia Werk deutscher 
Kraft betrachten, indem sie von deutschen Män¬ 
nern unternommen, durch deutsche Fürsten be¬ 
fördert , unter deutschen Völkern gediehen und 
durch die deutsche Sprache mächtig unterstützt 
worden sey. — Allerdings musste ein Vortrag 
dieses Inhalts eine sehr historische Gestalt anneh- 
men, und die Anmerkungen, mit welchen er, wie 
billig, für die Leser ausgestaltet ist, wären Ireylich 
schon manchem Zuhörer gewiss sehr nötliig ge- 
wesen, indessen ist ini zweyten Tiieile dem Vor- 
trage die nölhige religiöse Wendung gegeben wor¬ 
den, wenn sich gleich schwer ahseheu lässt, wie 
aus jener historischen Bemerkung vom deutschen 
Ursprünge der Reform, als Folgerung hervorgehe, 
dass man die Bibel hochschätzen und die Gelübde 
eines frommen Sinnes erneuern müsse. Uebrigens 
ist es ein recht merkwürdiges Zusammen Ir elfen, 
dass die Leipziger Universität die Reformations- 
feyer dosselbigen Jahres durch ein geistreich-pa¬ 
triotisches Programm ankündigte, welches die Auf¬ 
schrift führt: Nomiuis Germanici laudes instaura- 
torum sacrorum historia illustratae. Die Verglei¬ 
chung beyder Aulsätze ist nicht nur von geschicht¬ 
lichem, sondern auch von homiletischem Interesse, 
und gibt recht anschauliche Belege zu den Bemer¬ 
kungen über historische Predigten , welche der Vf. 
dieses Programms, Herr Dr. Tzschirner, im 5ten 
Bande der von ihm herausgegebenen Memorabi¬ 
lien für Prediger niedergelegl hat. 

Pädagogik. 

Erziehungslehren der Bibel. Eine Volksschrift. 

Leipzig, bey Joh. Ambr. Barth, i8i5. 48 S. 8. 

Bey den allgemeinen frommen Bemühungen 
unsers Zeitalters, den Gebrauch der Bibel immer 
gemeinnütziger zu machen und unter allen Nation- 
neu zu verbreiten, war es ein sehr wohlthätiger 
Gedanke des ungenannten Verfs. , ihn auch von 
einer Seite bekannt zu machen, von welcher der¬ 
selbe noch wenig oder gar nicht bekannt gemacht 
worden war. Stellen über die Theorie der Erzie¬ 
hung und des Unterrichts aus griech. und römi¬ 
schen Classikern, ja auch aus Autoren der mitt- 
lern Jahrhunderte, hat man in neuern Zeilen ge¬ 
sammelt; aber, was doch zur christlichen Bil¬ 
dung noch weit nöthiger ist, die Stellen der heili¬ 
gen Schrift zu diesem Entzwecke auszuziehen, und 
in eine Art von wissenschaftlicher Form zu brin¬ 
gen, darauf ist noch nicht mit Ernst Bedacht ge¬ 
nommen worden, ja einige haben sogar gezweifen;, 
dass Lehren zur religiösen Erziehung in derselben 
vorgefunden werden. Unser Vf. hat, um diesem 
Zweifel zu begegnen , den ersten Versuch damit 
gemacht, und es ist zu hoffen, dass, wenn ders elbe, 
wie er es verdient, vergriffen seyn wird, er ihn 
erweitern lind vollkommener machen werde. Die 
Menschen aus allen, auch den niedrigsten Ständen, 
welche in unserm Zeitalter lieber in Romanen 
schwelgen, als in der Bibel lesen, müssen, wenn 
anders die Bibelgesellschaften ihre fromme Absicht 
erreichen wollen., wieder zu der alten Sitte, die 
Bibel zu lesen, zurückgeführt, und dazu in Schu¬ 
len von den Lehrern, und zu Hause von den Fa¬ 
milienvätern angeleitet werden. Und eben dahin 
zielt auch die Absicht unsers Vfs., welcher seinen 
Versuch im 12. Abschnitte mit folgenden Ueber- 
schriften zerlegt hat: 1) Hauptlehren der Bibel für 
die Erziehung; 2) Führet die Kit,der zu Gott und, 
Jesu, und gebet ihnen ein gutes Bey spiel', 5) Hal¬ 
tet die Kinder an,zur Schule und zum Bibellesen: 
4) Eltern müssen ihre Kinder gut erziehen, a) weil 
Gott cs willy der sie ihnen gibt. b) weil die Kin¬ 
der werden, wie mau sie g'wohnet, und c) weil 
man dann Freude an den Kindern erlebt; 5) die 
Erziehung sey a) nicht zu nachsichtig, und b) nicht 
zu streng-, 6) Bey spiele guter Eltern und elterli¬ 
cher Lehren ,• 7) schlechte Eltern und Beyspiele 
derselben; 8) bisweilen hüben gute Eltern böse Kin¬ 
der; <j) Gute und böse Kinder; 10) Kinder müssen 
seyn'. fromm, gegen ihre Elt, rn dankbar, ehrerbie¬ 
tig. gehorsam, unter einander per tag lieh, arbeit¬ 
sam, bescheiden und gesittet', 11) Verhalten der 
Kinder gegen ihre Lehrer , denn sie sind wie El¬ 
tern anzusehri; 12) Kinder müssen so ernstlich und 
so oft als möglich an ihre Pflichten erinnert wer¬ 
den, welchen Abschnitten i3) eine Schlussvermah- 
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nung hinzugefugt ist. An gelehrten Erzielumgs- 
lehren fehlt es unserm Zeitalter nicht; aber hier 
erhalten wir nun auch eine für das Volk aus der 
Bibel, die sich deutlich und einfach darüber er¬ 
klärt, wie es die Fälligkeiten desselben erfordern. 
In dieser Schrift spricht die Bibel mit ihren eignen 
Worten, ohne Zusätze des Verfs., wiewohl es zu 
wünschen gewesen wäre, dass der Verf. bisweilen 
einige, der Bibel eigne und unsrer Sprache fremde, 
Ausdrücke, der Schwachen wegen, deren es sehr 
viele gibt, kurz erläutert hätte, denn dass er die¬ 
selben in der Vorrede an ihre hehrer und Predi¬ 
ger verweiset, um sich das, was ihnen etwa dun¬ 
kel seyn möchte, von denselben aufklären zu las¬ 
sen, möchte aus vielen Ursachen nur ein frommer 
Wunsch bleiben. Ueberhaupt würde er seine 
biblische Erziehungslehre besser berathen haben, 
wenn er in der Vorrede anstatt der Stellen aus 
Kirchenvätern und andern, auch neuern Schrift¬ 
stellern , um die Nothwendigkeit des Bibellesens 
zu beweisen, eine kurze und einfache Anweisung, 
wie dieselbe zu brauchen wäre, vorausgeschickt 
hätte , denn viele verirren sich auch auf offner 
Strasse. Ueber den Gebrauch einiger Stellen, wo 
Kinder und Söhne genannt werden, werden strenge 
Interpreten mit dem Verf. wohl rechten, da bis¬ 
weilen , wie er ohne unsere Erinnerung selbst weiss, 
in der Bibelsprache aucli Erwachsene dadurch ver¬ 
standen werden, als: S. io. Ps. 34, 12.; S. 11. 
Jes. 43, 11., u. 48, 17, j§.; Sprüchw. Salora. 23, 
26.; S. i5. Gal. 3, 26., Ps. 89, 5i ff. Dass die¬ 
jenigen Schriftstellen, wo allgemeine Erziehungs¬ 
regeln in dieser Schrift gegeben werden, ja sogar 
auch diejenigen , welche Eltern und Kinder zu¬ 
nächst angeben , vermehrt werden können, wird 
der V erf. allen, die mit der Bibel bekannt sind, 
gern zugeben, und die fehlenden, besonders die 
wichtigsten olm ^Zweifel in einer zweiten Ausgabe, 
die gewiss bald nöthig seyn wird, nachtragen. Ver¬ 
missen könnte man im 2. Abschn.: Ps. i48, 12, i5. 
im 4. Abschn. i: Sir. 5o, 12. und S. 19. Nr. 3. 
Prev. 25, 24. und 29, 3.; im 5. Abschn.: S. 20. 
Pi ■ov. 29, 17.; im 10. Abschn.: S. 52. Matth, g, 
21., Jerem. 20, i4. u. i5, 10.; S. 33. Sir. 5, 7. 
u. 9. 7, 29.; Levit. 19, 5.; S. 54. Prov. i5, 1. u. 
i5, 5.; S. 57. Sir. 25, 2.; S. 4i.; Sin 02, 10. Im 
10. Abschnitt könnte vielleicht den Kindern auch 
Liebe zur Wahrheit und Geradheit des Sinnes durch 
das Beyspiel des Blindgeborneu, Joh. 9., empfoh¬ 
len wei den. Endlich geben wir auch dem Vf. noch 
zu bedenken, ob nicht die aufgeführteu Stellen sorg¬ 
fältiger geordnet, und die wichtigsten den weniger 
wichtigen vorgeselzt zu werden verdienten, um das 
Ganze leichter zu übersehen und auffassen zu kön¬ 
nen. So würde Rec. S. 12. dem Spruche Marc. 
10, i3—16. im 2. Abschnitt den ersten Platz ein- 
geräumt haben; überhaupt aber diejenigen Stellen, 
welche eben dieselben Worte, die die Üeberschrift 
enthält, wiedergeben, denen, woraus erst das, was 

die Üeberschrift aussagt, gefolgert und entwickelt 
wird , vorausschicken. Möchte d ich auch diese 
kleine Schrift etwas dazu beytrageu , das* wahre 
Achtung gegen die Bibel von Lehrern in Schulen, 
und Familienvätern in Häusern mit regem Eifer 
befördert werde. 

Kleine Schrift. 

Zum Weihnachtslest des vor. Jahr, hat Hr. Cons. 
Ratli u. Prof. Dr. Krause in Königsberg, die Einla¬ 
dungsschrift geschrieben, welche Animadversiones 
in 11. Ep. Pauli ad Curinth. C. I. enthält (Königsb., 
mit Hartung'schen Schriften. 12 S. in 4.). Es wird 
im Eingänge mit Recht erinnert, dass diesem Briefe 
noch ein solcher Commeutar, wie Koppe und sei¬ 
ne Nachfolger über andere Bücher des N. Test, 
geschrieben haben , fehle , da der von Hrn. Leun 
„non ita scite instructus sit, ut prioribus interpreti- 
bus aequiparandus videatür.“ Der Hr. Vf. hat sich 
entschlossen, diesem Mangel abzuhellen, und theilt 
fürs erste, mit Weglassung der Prolegomenen, seine 
Anmerk, zu den einzelnen Stellen mit, die theils all¬ 
gemeine Angaben des Inhalts und histor. Nachrichten, 
die zur Erläuterung dienen, enthalten, theils einzelne 
Worte und Redensarten, auch die Lesarten angehen. 
Wir heben nur aus der 2ten Classe einige aus. Dem 
Worte TTfQKsuevuv wird (bey C. I. v. 3.) die aclive 
oder transitive Bedeutung, die einige Lexicographen 
ihm bey legen, abgesprochen, und die dafür ange¬ 
führten Beyspiele anders erklärt. Das wichtigste möch¬ 
te wohl 1 Th. 5, 12. seyn, wagendes bey gefugten xrUo- 
vüocuj al lern Hr.K. glaubt tiiqiggivgcu müsse geschrieben 
u. öoiri verstanden werden.7ratf»;|war« rov Xqiotov wei den 
eigentl. von Leiden Christi, an denen auch Paulus Theil 
genommen habe, verstanden. Die ArL, wie V. 6. 7. 
die Varietät der Lesart entstand, erklärt er aus einem 
Irrthum eines allen Abschreibers, der nach oon^Qiug ei¬ 
nen ganzen Vers übersehen habe, so dass nachher die 
fehlenden Worte an einer um echten Stelle eingeschal¬ 
tet worden wären. Was Pa ul ns sagt, er leide zu Ande¬ 
rer Besten, wird durch ähnliche jüd. Aussprüche und 
Gedanken erläutert. Dass dcnoxpifiu V. 9. nicht mitxara- 
xgi/iia verwechselt werden dürfe, und vielmehr so viel 
als ipijcf os, xqIgiq, bedeute, wird mit Recht erinnert. Im 
11. ist auch die von manchen Auslegern ohne Grund angenommene 
Versetzung derWorte xij vttiq viuijr Ssi]att verworfen. Auch wird 
die Verbindung der Worte ix ttoIEjv ttqooojttwv mit tie vuas y ri¬ 
gid uu nicht gebilligt; eben so wenig die Erklärung der ao<f in rjugxixt) 
V. 12. von der List; es sey vielmehr menschliche Weisheit, den Wor-> 
ten iv ycigirt entgegengesetzt. Hier und an andern Orlen wird vor¬ 
nämlich Senders Paraphrase getadelt. Vom 13. Vers ist der Sinn 
so gefasst: non aliter sentio, quam vos ipsi literos meas legentes 
cognoscere v'>bis videmini, -sei etiam usu ipso et consuetudine 
mea comperitis , et, ut equidem spero, nunquam non comperie- 
tis et ex parte iam coinpcristis. Mit dem 1 1. Verß schliesst dies 
Programm. 
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Biblische Geschichte. 

Die biblischen Frauen. Von Joh. Christoph Grei¬ 

ling , Superintendent und Oberprediger in Ascliersleben. 

Zweyter und letzter Theil. Leipzig, bey Flei¬ 

scher d. Jung. i8i5. VI. 512 S. 8. (i Tlil. 8 Gr.) 

So wie der Hv. Vf. in dem ersten (i8i5. 197. St. 
S. 1675. f.) angezeigten Tlieile die im N. Test, auf- 
geführteu Frauen geschildert halte, so stellt er hier 
die merkwürdigen, im A. Testam. vorkommenden, 
Frauen, jedoch mehr geschichtlich und handelnd als 
in psychologisirenden Beschreibungen, und mit mög¬ 
lichst treuer Beybehaltung des bibl. Erzählungsto¬ 
nes und der luther. Kraftsprache, dar. „Kritisch¬ 
historisches Mäkeln an mancher Geschiclile, sagt er, 
gehörte nicht hieher. Eine Abh. über die /Insicht 
des alten Testaments von der Würde des weibli¬ 
chen Geschlechts ist vorausgeschickt. Das A. Te¬ 
stament theilt nicht mit dem übrigen Orient die 
herabwürdigende Meynung von dem weiblichen 
Geschlechte; der rohe unmenschliche Geist des Al¬ 
terthums hat keine Gewalt über die zarte Mensch¬ 
lichkeit der bibl. Verfasser. Manniglaltige weibli¬ 
che Charaktere sind im A. Test, aufgestellt, wenn 
gleich keine vollendeten Charakteristiken; doch 
sind die Eigenlhümliehkeiten des weiblichen Ge¬ 
schlechts schon scharf und richtig aufgefasst. Die 
Mosaische Gesetzgebung hatte auf Achtung, Scho¬ 
nung und Ehre des weibl. Geschlechtes entschei¬ 
denden, bestimmenden Einfluss. Sie begünstigte 
die schon vorhandene Pulygamie nicht , ob sie 
gleich dieselbe nicht auf hob. Der grosse Einfluss 
der Frauen wird im A. T. nicht verkannt; selbst 
die idealische Vorstellung des Weibes fehlt nicht, 
und sie wird in einer metrischen Uebersetzung der 
Spr. Sal. 3i. dargelegt. Die kleinen Charakterge¬ 
mälde schildern folgende biblische Frauen: S. 21. 
Eva, die Mutter des menschl. Geschlechts, 1 Mos. 
2 und 3. (der Verf. erklärt sich für die historische 
Ansicht, u. findet in den ältesten Mos. Urkunden Sa¬ 
gen der Vorwelt, dargestellt in der einfachen kind¬ 
lichen Poesie der ersten Welt. Dem zufolge wer¬ 
den die Nachrichten von dem paradiesischen und 
dem nachherigen Leben gefasst. „Wie nach der 
Bibel das menschl. Geschlecht anfing, so endet es 

Zweyter Bund. 

auch; mit einem Paradiese fing es an, mit einem 
Paradiese, das in den Himmel gehoben wird , en* 
det es in der Offenbarung Johannis. Zwischen 
zwey Paradiesen liegt das Leben voll Mühe und 
Arbeit in der Milte. Aller morgenländ. Poesie ist 
die Idee des Paradieses das Ideal menschl. Glück¬ 
seligkeit und Freude, der Traum ihrer Liebe, ihrer 
Jugend,' ihrer Hofnung, selbst der zukünftigen 
Welt.“ — Man dürfe beyEvakeiue ausgezeichnete 
Individualität erwarten, sie zieht auch als die erste 
unglückliche Mutier der Erde an.) — S. 48. Sara 
und Hagar, Abrahams Frauen (zugleich wird Abra¬ 
ham als einer der Edelsten und Würdigsten ge¬ 
schildert und seine Geschichte kurz erzählt, der 
Charakter der Sara voruemlich in ihrem Verhält¬ 
nisse zur Hagar dargestellt, nicht eben durchaus 
achtungs - und nachahmungswerth; vielleicht ist 
ihr doch bisweilen zu nahe getreten; wo die Ur¬ 
kunden nicht genug Data darbieten, ist es immer 
misslich, alle Züge eines Charakters richtig zu fas¬ 
sen; sollte auch Hagar so ganz unschuldig gewe¬ 
sen seyn? so ganz unterwürfig?). S. 85. Rebecca, 
Isaaks Gattin, 1 Mos. Ä—27. (wobey auch Elie- 
ser’s Charakter nicht übergangen ist; Rebecca wird 
als bräutliche Jungfrau, als Gattin und xVlutler ge¬ 
rühmt, wenn man auch mit ihr als Mutter nicht 
ganz zufrieden seyn könne; der verschiedene Cha¬ 
rakter ihrer beyden Söhne ist ebenfalls gezeichnet, 
Jakobistals „der Vater des Schacherns“ aufgeführt). 
S. 119. Lea und Rahel, Jakobs Gattinnen, 1 Mos. 
29 — 55. (aus Jakobs Traume auf der Reise nach 
Haran wird psychologisch gefolgert, er habe mehr 
an einen mittelbaren , durch himmlische Wesen 
vermittelten Zusammenhang mit der göttlichen Vor¬ 
sehung, als eine unmittelbare Verbindung mit der¬ 
selben, ohne fremde Dazwischenkunft geglaubt. Die 
Vergleichung der nicht schönen aber durch gute 
Gemüths - Eigenschaften ausgezeichneten Lea mit 
Rahel gibt zu folgender Bemerkung Veranlassung: 
„Selten ist Schönheit, noch seltner ausgezeichnete 
Schönheit mit Güte des Gemüths vereinigt, u. der 
Mangel an körperlicher Schönheit wird bald durch 
achtungs würdige Eigenschaften des Geistes, bald 
durch liebenswürdige Vollkommenheiten des Ge¬ 
müths ersetzt“, eine Bemerkung, die leicht gemis- 
deufet weiden könnte, wenn ihr nicht die nach¬ 
folgende Erklärung zu Statten käme. Treffende 
Fragen werden auch dem Schlüsse der Beurthei- 
lung der Rahel noch beygefügt.) S. i4i. Jochebeth, 
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Anirams Gattin, Mosis Mutter, 2 Mos. 2. vrgl. mit 
2 Mos. 6, 20. (als Muster von Mutterliebe geprie¬ 
sen). S. i53. Deborah, Retterin Israels, Prophe¬ 
tin und Sängerin, B. d. R. Cap. 4. 5. (Ihr Siegs¬ 
gesang ist nach Herders Uebers. mitgetheilt.) S. 171t 
Delila, Simsons (der „Vater und Vorbild aller Re- 
nomisten, der händelsüchtige, stets schlagfertige Sim- 
son“ genannt wird) Geliebte, Rieht. i3—16. (Fast 
■wer den Simson und seine Abentheuer ausführlicher 
als Delila geschildert.) S. 186. Ruth, oder die 
seline Schwiegertochter, (ein in der That sehr in¬ 
teressanter Chai akter, wo sich, was so seltenist, Em¬ 
pfindsamkeit mit Seelenstärke u. Willenskraft ver¬ 
einigte). S. 2o5. Michal, des Königs Saul Tochter 
u. Davids Gemahlin 1 Sam. i4,49. j 8, 20. (durch Eirre 
HelJenLhat gewairtr David zugleich die Eiebe Jona¬ 
thans urrd seiner Schwester Michal. Von beiden 
wird dairer hier Nachricht gegeben. Mit Gewalt 
wurde Michal von David gerissen und einem an¬ 
dern Manne gegeben, mit Gewalt zu David zurück- 
geführt. Diess veranlasst inter essante Bemerkungen. 
S. 22j. Bathseba, Salomons Mutter’, 2 Sam. XI. 
XII. (Die Charaktere Davids und des Urias, in Be¬ 
ziehung auf sie konnten nicht übergangen werden.) 
S. 242. Jephtha's Tochter, das Opfer eines unüber¬ 
legten väterlichen Gelübdes, B. d. Rieht. C. 11. 
(sie war freylich an sich wenig Gegenstand einer 
Schilderung bibl. Charaktere, aber sie gibt Veran¬ 
lassung zu nützlichen Betrachtungen über Gelübde 
überhaupt u. unbesonnene insbesondere. Da übri¬ 
gens Menschenopfer im Gesetz verboten waren, so 
ist auch Hr. G. der Meynung, dass sie nur dem 
ehelichen Leben habe entsagen und als Jungfrau an 
der Hütte des Stifts dienen müssen.) S. 254. Su- 
sanria, oder die gerettete Unschuld (auch mit Nach¬ 
bildung eines Wortspiels, das in ihrer Geschichte 
vorkömmt, recht anziehend erzählt.) S. 269. Es¬ 
ther, oder ein Judenmädchen auf dem persischen 
Throne (zugleich Schilderung des Mardochai und 
des Haman). S. 292. Die Mutter der sieben Söhne, 
2 Makkab. 7. (die von Liebe zur väterlichen Re¬ 
ligion ergriffen selbst ihre leidenden Söhne mit ih¬ 
rem Mulhe entflammte. „Nicht Tyranney allein 
wecket ein Volk, rüttelt es aus dem Schlafe, regt 
seine Kraft auf, sondern solche BeyspieJe einzelner 
Edlen, deren unbesiegbare Kraft den Wiithrichen 
widersteht und die durch seltne Tugend die Ty¬ 
ranney verhasst machen.u) Judith ist übergangen. 
Wir haben schon darauf aufmerksam gemacht, wie 
oft die Erzählung und Schilderung durch daraus 
gezogene Folgerungen und eingestreuete Bemerkun¬ 
gen lehrreicher- geworden ist. Diese Bemerkungen 
gehen zwar vorzüglich das weibliche Geschlecht an 
(wie S. 4i. f. 5y. 116. f. 192. die wir sehr empfeh¬ 
le ), bisweilen aber auch die Männer (wie S. 266.). 
Es wäre traurig, wenn die Behauptung des Verfs., 
dass die Bibel unter den höhern Ständen verglei¬ 
chungsweise weniger gelesen werde als in den untern 
(k orr. S. IV.) und d ass die Gelehrten die Anekdoten, 
welche Plutarch und Aelian erzählen, besser kenn¬ 

ten als die biblischen Erzählungen (S. 296.), überall 
Statt fände, aber erfreulich wird es seyn , wenn 
auch diese Schrift die Achtung und den Gebrauch 
der Bibel befördert. 

Christliche "Hirchengeschichte. 

Synopsis historiae religionis et ecclesiae Christia- 

nae. Theologiae studiosis, qui examina publica 

subeunt, scripsit M. A. F. F. (Adolph. Fri- 

deric. Ferdinand.) Karg, Diaconus Zwoenitii. Lip- 

siae apud Köhlerum MDCCCXVII. XVI. 126 

S. gr. 8. 

Der Titel gibt schon an, für wen dieses kleine 
Lehrbuch bestimmt ist und welchen Zweck es hat. 
Näher erklärt sicli der Verf. noch in der Vorrede. 
„Cum sciretn, iuventutis rem minime magnis vo- 
luminibus geri, quae nec legunt, prouti est iuve- 
nilis debilitas, nec, si legerent, memoriae mandare 
possent, aut secum repetere: usus igitur sum brevi 
et expedita quadam ratione, qua paeae Universum 
historiae religionis et ecclesiae caraputn cito ac stre- 
nuo cursu peragrare licet. In omnibus hrevilati stu- 
dui, praeserlim in rebus ujtimae aetatis.“ Als Füh¬ 
rer werden Schröckh, Henke, Spittler genannt; 
doch sind voiziiglich die Paragraphen des lat.Lehr¬ 
buchs von Schröckh wörtlich abgedruckt, die eig¬ 
nen Zusätze oder Abänderungen werden durch die 
Labilität bemerklich, bisweilen auch durch die Sa¬ 
chen, wie, wenn es 1. Per. §. 18. heisst: Ritus, 
Chrislianorum sacri trium priorum seculorum ab 
Apostolis instituli fuere. Was der sei. Schröckh 
wohl nicht gesagt haben würde , so wie er auch 
wohl es nicht nöthig gefunden hätte, bey Erwäh¬ 
nung der Verbrennung des päpstl. Gesetzbuchs 
hinzuzufügen, sie sey geschehen „iuspectantibus 
Academiae Vitebergensis civihus.“ Selbst die Fol¬ 
ge der Perioden, Capitel, Paragraphen und Mate¬ 
rien im Sehr. Lein buch ist heybehalten, so dass 
diese Schrift als ein abgekürztes Schröckh. Com- 
pendium mit einigen Zusätzen anzusehen und zu 
gebrauchen ist. Alle Citate sind w eggeblieben, denn 
diese würden den Candidaten des theol. Examens 
nur in seinem schnellen Laufe aufhalten, auch ei¬ 
nige Paragraphen (wie die am Schlüsse einiger Pe¬ 
rioden befindlichen lehrreichen Bemerkungen über 
den sittlichen Einfluss der ehr. Religion in jedem 
Zeitalter) und die chronolog. Tabellen, die doch 
um gewisse Facta und Zeitangaben, nach denen im 
Examen gefragt werden könnte, dem Gedächtniss 
einzuprägen, recht brauchbar sind. Die Schrift ist 
zwey sehr verdienten Staatsmännern des Vaterlan¬ 

des zugeeignet. 
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Homiletische Anstalten. 

'Zur Feyer des hundertjährigen Stiftungstages der 

Lausitzer Predigergesellschaft in Leipzig (am 

io. Dec. d. J.) Einladungsschriften: I. Ueber 

homiletische Verwöhnung, von M. Johann Da¬ 

vid Goldhorn (Archidiak. an der Thomaskirche u. Prä¬ 

ses der Ges.). II. Ueber den Gebrauch der Psy¬ 

chologie bey der Bibelerklärüng von Prof. Ama¬ 

deus TFendt (Präses der psychol. Ges.). I1L Kurz- 
' t 

gefasste Geschichte der Gesellschaft, von Fried¬ 

rich AdolJ Klien (Secret. der Ges.), Leipzig, Kum- 

ruersche Buchh. 1816. 52. 29 u. 29 S. gr. 8. 

Da die wendische Sprache, deren Eigenschaf¬ 
ten auch Hr. Klien in der 5. Abhandl. mit Recht 
rühmt, noch in beyden Lausitzen die Mutterspra¬ 
che der Abkömmlinge der alten Wenden ist und 
in derselben an mehrern Orten, ehemals noch mehr 
als jetzt, gepredigt werden musste, so verbanden 
sich 1716. sechs Oberlausitzer Theologie Studirende 
auf hiesiger Univers., um sich zu Religionslehrern 
der Wenden zu bilden und hielten Predigtübungen 
in wendischer Sprache, und der Oberhofpred. Dr. 
Pipping und der Superint. D. Löscher in Dresden 
genehmigten und bestätigten diesen Verein, der un¬ 
ter dem Namen Oberlausitzer wendische Prediger¬ 
gesellschaft bis 1723. dauerte, und 1728. d. 6 Oct. 
durch 7 junge Männer hergestellt wurde. Bis 1705. 
bestand die Gesellschaft nur aus wendischen Theo¬ 
logen, dann nahm sie auch Landsleute, die andern 
Facultäten angehören, als ausserord. Mitglieder auf, 
erhielt 1807. den Namen des Lausitzer Prediger- 
Collegiums, welches, nach Aufnahme deutscher 
Mitglieder, in zwey Abtheilungen, deutscher und 
wendischer Zunge, zerfiel, und die Gesellschalt 
stiftete i8i5. noch einen psychologischen Verein, 
unter dem Vorsitz des Hin. Prof. Wendt. Noch 
einigemal war die Thätigkeit dieser Gesellschaft 
unterbrochen worden, uemlich von 1770 — 78. und 
von 1810—i4, aber immer wieder hergestellt und 
jetzt bey dem Druck dieser Schriften zählte die Ge¬ 
sellschaft (aus deren Gesetzen ein Auszug mitge- 
theilt ist) 38 Mitglieder, von denen aber leider! 
eines die Jubelfeyer nicht erlebte. Schon 1766. 
halte die damalige Gesellschaft den Schluss des hal¬ 
ben Jahrhunderts seit der Stiftung, am 10 Decbr. 
feyerlich begangen, auch diessmal fanden religiöse 
Feyerlichkeiteu in der hiesigen Thomaskirche und 
andere Statt, die gewiss von allen Freunden ge¬ 
meinnütziger Anstalten mit den besten Wünschen 
für ununterbrochene Fortdauer und immer zuneh¬ 
mendes, inneres und äusseres, Wachsthum der Ge¬ 
sellschaft begleitet wurden, ihr würdiger Vorste¬ 

her, dessen Theilnahme an den Arbeiten der Ge- ' 

Seilschaft praktisch-homiletischer Art u. höchst wirk¬ 
sam ist, hat in der ersten Abh. einen leicht entstehenden 
Fehler gerügt, dem er bey seinerLeitungderUebun- 
gen der Gesellsch. vornemlich entgegen arbeitet, die 
homilet. Verwöhnung, ohne eine erschöpfende Be¬ 
handlung desselben liefern zu wollen, Er geht von 
der richtigen Bemerkung aus, dass die meisten Pre¬ 
diger auf der Kanzel ganz andere Menschen zu 
seyn scheinen als in dem geselligen Umgänge und 
zeigt, dass der Prediger auf der Kanzel nur das 
Gewöhnliche, das Natürliche, veredeln, nicht aber 
ablegen, solle. Dass aber viele Prediger so man¬ 
che Eigentümlichkeiten auf der Kanzel zeigen, 
wird als Folge der Ferwöhnung angegeben, so wie 
die Sonderbarkeiten selbst als ihre Töchter, 
Angewöhnungen. Die Ursachen derselben werden 
in anfänglichen MisgrifFeu im Urtheiien über das 
Zweckmässige in der körperl. Beredsamkeit, im 
Streben nach Ungezwungenheit und nach Feyei'- 
lichkeit, in Gefühlen der Aengstlichkeit u. Furcht, 
in Nachahmung fremder Beyspiele gefunden, und 
gezeigt, wie man sich gegen die Gefahren der Ver¬ 
wöhnung schützen solle. — Wenn in der zweyten 
Abh. von dem Gebrauch der Psychologie bey der 
Bibelerklärüng die Rede ist, so wird die empiri¬ 
sche Psychologie verstanden. Zwar zweifelt Hr. 
Prof. VVendt an dem Vorhandenseyn der Psycho¬ 
logie als einer zur IFissenschaft erhobenen Erfah¬ 
rung (mit Fierbart) 3 allein durch ihren unvollkom¬ 
menen Zustand wird nur ihr Gebrauch beschränkt, 
nicht ganz aufgehoben, und nur die Notwendig¬ 
keit der Kritik bey ihrem Gebrauche empfohlen, 
und diess gilt auch namentlich von ihrem Gebrau¬ 
che bey der Bibelerklärung. Der Hr. Vf. erinnert 
zuvörderst an die allgemeinen Erfordernisse jeder 
Erklärung fremder Schriften und also auch der Bi¬ 
bel, und beantwortet dann die Frage, in wiefern der 
Gebrauch der Psychologie, nemlich einer durch 
Kritik geläuterten u. lebendig fortschreitenden Psy¬ 
chologie, sich mit ihnen vereinigen lasse. Es ergibt 
sich aus seiner Untersuchung, dass der Gebrauch 
der Psychologie bey Erklärung fremder Schriften 
überhaupt kein unmittelbarer sey, d. i. ein solcher, 
vermöge dessen die Begriffe u. Sätze der psychol. 
Wissenschaft als nächste Erklärungsgründe der 
besondern Seelenerscheinungen gebraucht würden, 
wohl aber ein mittelbarer, insofern die wissen¬ 
schaftliche Ausbildung einer treuen und lebendigen 
Beobachtung der Seelenäusserungen weniger die Er¬ 
klärung eines dunkeln Sinnes entscheidet, als viel¬ 
mehr zur richtigen Auffassung eines gegebenen u. 
erkannten Sinnes beyträgt. Es werden hierauf noch 
die besondern Rücksichten berührt, welche die Bi¬ 
belerklärung insbesondere in dieser Hinsicht lierbey- 
führt, vorzügl. in Ansehung der Charakter der heil. 
Schl iffst, u. des hisfor. Inhalts der Bibel. Das Resultat 
ist: ohne psycholog. Kenntniss kann keine durchaus 
griindl. Bibelerklär, gewonnen, aber auch diese von ihr 
weder einzig noch in jedemFaiie,sefbst wo von geistiger 

- Wirksamkeit die Rede ist, erwartet werden. 
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Denkschrift des homiletischen Seminarium zu Jena 

vom Jahre igi6. unter Auctorität der theolog. 

Facultät. Herausgegeben von Dr. Heinrich Au¬ 

gust Schott, Prof, der Theol. Jena, im Verl, der 

Crökerschen Buchh. 87 S. gr. 8. 

Der verdienstvolle Vorsteher des Semin.u. Her¬ 
ausgeber dieser Schrift hat auf den ersten 59 Sei¬ 
ten eine Untersuchung über das Veihältniss des 
Supernaturalismus zu dem Rationalismus vorausge¬ 
schickt. Er hatte seine Ansichten über diesen, in 
neuern Zeiten so vielseitig behandelten Gegenstand 
i8ji. in der Zeitschrift lur Prediger zur Beförde¬ 
rung der Religiosität 2. B. 1. H. vorgetragen. Die 
dagegen gemachten Einwürfe veranlassten ihn zur 
wiederholten Prüfung u. die Resultate seines Nach¬ 
denkens über jene ganze theol. Verhandlung trägt 
er hier in bündiger Kurze lehrreich vor, nach vor¬ 
ausgeschickter Anzeigö der verschiedenen Schriften 
darüber (bis i8i5). Vier Hai.ptpuncte, die hierbey 
in Betrachtung kommen, werden erörtert: 1. kömmt 
etwas darauf an, bey der Behandlung und Gestal¬ 
tung der christl. Glaubenslehre streng cousequent 
zu seyn? Nach Erklärung des ßegrifs, cousequent, 
wird die Nothwendigkeit der Consequenz in der 
dograat. Denkungsart und die Unmöglichkeit, Su¬ 
pernaturalist (als Volkslehrer) und Rationalist 
zugleich zu seyn, dargethan. 2. ist der achte, wah¬ 
re Supernaturalismus cousequent? Daran, sagt der 
Vf., kann nur da gezweifelt werden, wo man von 
vorgefassten Meynungen über das Verfahren des 
Supernaturalisten oder von irrigen Grundsätzen 
über die Art, wie die christl. Glaubenslehre aus 
den Schriften des N. T. entwickelt und gestaltet 
werden müsse, ausgeht. 5. kann der Rationalismus 
sich desselben rühmen? Die Antwort ist: man 
kann den Rationalismus, der seinem obersten Grund¬ 
sätze treu bleibt, die Consequenz nicht streitig ma¬ 
chen. 4. Gibt es eine consequente Vereinigung 
beyder Systeme oder Annäherung des Supernatu¬ 
ralismus an den Rationalismus?- Hier verbreitet 
sich der Hr. Vf. über das Uocale und Temporelle, 
das man in den Religionsurkunden findet, mit Be¬ 
antwortung der Einwürfe, die man gegen seine 
frühem Aeusserungen darüber gemacht hat. Es 
geht daraus hervor: es findet in dem obersten 
Grundsätze eine Annäherung des Supernat. an den 
Rationalismus durchaus nicht Statt, wohl aber in 
der Auslegung der Schrift. Von S. 4o. an wird 
die Geschichte des Seminariums , das sich seit 
Ostern 1815. unter der weisen u. thätigen Leitung 
seines Vorstehers sehr gehoben hat, jetzt 11 ord. 
Mitglieder und 4 Exspectanteu zahlt und im kiinft. 
Jahre Landesherr], Autorisation und Unterstützung 
erwartet, vorgetragen. Darauf folgen S. 47. zwrey 
gehaltvolle Altarreden des Hr. Kirchenr. D. Gab¬ 

ler bey der, sehr zweckmässigen, Öffentl. Aufnah¬ 
me un I Verpflichtung neuer Mitglieder in das Se¬ 
minarium, und endlich zvvey Predigten von Mit¬ 
gliedern, die eine von Hrn. Carl Vogel am i3. S. 
n. Trin. i8i5. über Luk. 10, 20. ff. über den Satz: 
der Geist des Christenthums ist ein G. ist der Lie¬ 
be; die zweyte von Hrn. Eduard Jo'i. Assmuth 
am 2. Osterf. 1816. über Job. 20, 24. ff', von dem 
wahren Glauben. Beyde bestätigen die Uriheile, 
die Hr. D. S. S. 43. gefällt hat. 

* ( 
* 9 

Kurze Anzeige. 

Zum Weihnachtsfest des vorig. Jahres schrieb 
Herr Kirchenrath D. Schott die Eiuladungsschrift 
im Namen der Univers. Quo sensu Jesus apud 
Matthaeum c. 24. Marcurn c. i5. Lucani c. 21. 
adventum suum in nubibus coeli futurum riunlia- 
verit, inquiritur. 27 S. in 4. Eine sorgfältige gram¬ 
malische Erklärung dieser Stellen geht voraus. 
(J)uli/ea&cct wird in der eigentlichen Bedeutung von 
dem , was in die Augen fällt, gesehen wird, ver¬ 
standen, ro ojjptiov tu vi5 x. «• nach Beurlheilung 
verschiedener Erklärungen, von des Menschen Sohn 
(dem Messias) selbst angenommen. Es wird sodann 
untersucht, ob der durch die grammat. Erklärung 
gewonnene Sinn ein eigentlicher oder bildlicher, u. 
ob die Ankunft von einem künftigen allgemeinen 
Gerichte oder von der Vernichtung des jüd. Staats 
und Jerusalems zu verstehen sey. Der Verf. ent¬ 
scheidet für den tropischen Sinn und die Erklärung 
von dem Ende des jüd. Staats mit Gründen, die 
aus andern auf jenen Untergang des jüd. Staats 
deutlich hinweisenden Stellen genommen sind, und 
erklärt sich auch gegen die, welche zwar die vor¬ 
hergehenden Reden Jesu am Ende des jüd. Staats, 
die Stelle Matth. 26, vom 5i V. an aber vom künf¬ 
tigen Gerichte verstehen, und führt dagegen die 
Gründe derer weiter aus, welche die ganze Rede 
Jesu, seine Zukunft betreffend, auf den Umsturz 
des jüd. Staats und Judenthums beziehen. Wenn 
auch zugestanden wird, dass Matthäus in diesen 
letzten Reden Jesu einiges eingeschaltet haben köu- 
ne, wras er zu anderer Zeit gesagt hatte, so wird 
doch nicht zugegeben, dass die beyden Cap. des M. 
(24 und 25.) ganz aus verschiedenen Reden Jesu 
zusammengesetzt wären. Es W'erden endlich auch 
die abgewiesen, welche entweder glauben, diese 
Reden Jesu wären von den Evangelisten selbst oder 
auch wohl von fremder Hand interpolirt worden, oder 
auch behaupten , Jesus selbst sey von seiner nahe 
bevorstehenden Ankunft zum Weltgericht u. Stif- 

I tung seines Reichs überzeugt gewesen. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 27. des December. 1816. 

Apothekerkunst. 

Repertorium für die Pharmacie. Herausgegeben 

von Dr. Adolph Ferdinand Gehlen, iter Band, 

drey Hefte enthaltend. Nürnberg , bey J. L. 

Schräg. i8i5. in 12. 1 Thlr. 12 Gr. 

Nach dem zu Anfang mitgetheilten Plane soll die¬ 
ses Repertorium eine Fortsetzung des, seit einigen 
Jahren unterbrochenen, Berliner Jahrbuchs für die 
Pharmacie seyn, sich aber mit grösserer Vollstän¬ 
digkeit über alles, was die Pharmacie naher an¬ 
geht, verbreiten. Demnach bestehen die aufzuneh- 
menden Aufsätze in chemisch - geschichtlichen, in 
pharmaceutisch-politischen, in solchen über Waa- 
renkunde, in chemisch -pharmaceutisehen, in kur¬ 
zen Nachrichten und in Literatur. Den lslen Ab¬ 
schnitt des isten Hefts eröffnet ein Aufsatz über 
die Geschichte der allgemeinen Chemie vom Dr. 
J. A. Büchner, Oberapotheker des königl. allge¬ 
meinen Krankenhauses zu München. Der Verf, 
führt in den zwey ersten Heften seine Leser mit 
Fleiss und nicht geringer Belesenheit durch die 
zwey ersten Perioden der Wissenschaft, durch ihre 
Kindheit, die er chaotische Periode nennt, bis zur 
ersten systematischen, d. i. phlogistischen, Bildung. 
Er ruft hier das Gedächtniss von Männern zurück, 
die als glänzende Sterne in der übrigen Finsterniss 
stehen, und lange vor Priestley und Lavoisier der 
Wissenschaft den rechten Weg vorzuzeichnen an¬ 
fingen. P'J.ur Stahls Systemsucht und Vorliebe für 
seine vorgefassten Meinungen Hessen die aufgefun¬ 
denen Wahrheiten der vergangenen Jahrhunderte 
verdunkelt werden, und brachten es dahin, dass 
selbige in der neuern Zeit gleichsam nochmals er¬ 
funden werden mussten. So besieht der Nutzen 
der mit Kritik aufgenommenen Geschichte darin, 
dass sie gegen Uebermuth verwahrt, das oft un¬ 
würdig behandelte Verdienst unberühmter Vorgän¬ 
ger erkennen lehrt, uns aber, den Nachkommen, 
das Auffinden des leichtern Weges zum Ziele zeigt, 
wenn wir es ohne Vorurtheil benutzen. Der Be¬ 
schluss dieses Aufsatzes im dritten Hefte behandelt 
diejenige Periode der Chemie, in welcher sie an¬ 
fängt, sich der'Naturlehre, deren Zweig sie ist, 
wiederum zu nähern. Hier sind kurz, aber deut¬ 
lich, die Hauptmomente der Elektricitätslehre, ihre 

Zweyter Band. 

Entstehung und Ausbildung angedeutet, und die 
Verdienste von Volta, Ritter, Davy und andern, 
ins Licht gestellt. Am nutzbarsten aber wird diese 
Darstellung durch die Aufführung derer chemschen 
Ansichten, welche grösstentheils der vervollkomm¬ 
nten Kenntniss der Elektricitätlehre ihre Entste¬ 
hung verdanken, und, indem sie die antiphlogisti¬ 
sche Ansicht stark erschüttern , sich auf vielfältige 
neue Thalsachen gründen. Man findet hier Win- 
terls Ansicht, als den ersten Versuch eines chemisch¬ 
elektrischen Systems, auf welchem später alle an¬ 
dere Naturforscher mehr oder weniger gebauet ha¬ 
ben ; Dalton’s atomistische Lehre und die von Davy, 
die sich durch Ergründung der Natur der Salz¬ 
säure auszeichnel, und eine mächtige Unterstützung 
durch die Entdeckung des Jode erhalten hat; end¬ 
lich die damit innig verwandte Lehre von den be¬ 
stimmten Verhältnissen des geachteten Schweden, 
dem alle Chemiker dankbar verpflichtet seyn müs¬ 
sen, dass er mit dem blossen bisher dunkeln Ver¬ 
wandtschaftsspiele nicht zufrieden, die Gewissheit 
der Mathematik in die Chemie eiuzuführen sich 
bemühte. 

\ 

Pharmaceutisch - politische Aufsätze. Ueber 
Art und Mittel der Ausübung der Medicinal-Po- 
lizey. Zeichen der Zeit. Diese in den drey er¬ 
sten Heften noch nicht vollendete Abhandlung ist 
mit dem. Gehlen eigenen,/geraden Sinn ahgelasst. 
Ihr Zweck ist , dem Apotheker einen Lehrplan 
vorzuzeichnen, der mit der Wichtigkeit seines Am¬ 
tes im Einklänge steht. Sie verbreitet sicli daher 
über die Auswahl der zu Lehrlingen tauglichen 
Subjecte, über ihre Vorkenntnisse, über das Ver- 
hältniss der Meister zu den Schülern , über die 
NothWendigkeit, die Auswahl dieser durch obrig¬ 
keitliche Medicinalpersonen geschehen zu lassen, 
und sie nach überstandener Lehrzeit einem zwey- 
ten Examen zu unterwerfen, über die Verbindung 
des technischen Unterrichts mit dem wissenschaft¬ 
lichen (für welchen letztem der Vf. eigene Lehr¬ 
stühle auf hohen Schulen errichtet wissen will). 
Der Vf. fordert, dass die Aufsicht über die Apo¬ 
theker nicht einer einzelnen Medicinalperson, son¬ 
dern einer ganzen Behörde übertragen werde, wel¬ 
che dann zugleich über die Richtigkeit der auszu- 
stelleuden Attestate der Gehülfen wachen soll. Die' 
meisten Vorschläge sind bereits schon oft gethan, 



2579 1816. December. * 2oSq 

auch mehrere davon in einigen Staaten eingeführt; 
um sie aber alle durchgängig auszulühren', "möchte 
doch zuvor der jetzige Standpunct der Pharmacie 
erst mehr zu berücksichtigen seyn. Da der Verf. 
die Heilkunst und die Apothekerkunst als zwey 
coordinirte Zweige betrachtet, so nimmt er zugleich 
Gelegenheit,, sich über die Bildung des Arztes, vor¬ 
züglich des Routiniers, zu verbreiten; er fordert 
für die Heilkünstler dieselbe obrigkeitliche Auf¬ 
sicht, welche über die Apotheker bereits durch Ge¬ 
wohnheit herrschend geworden ist. So viel Tref¬ 
fendes dieser Theil der Abhandlung enthält , so 
macht er doch einen ausserwesentlichen Auswuchs 
des Ganzen, und ist mit Bitterkeiten verunstaltet, 
die gerade hier der guten Sache sehr viel Ab¬ 
bruch thun müssen. Der zweyte Abschnitt des er¬ 
sten Hefts enthält: Ueber eine nicht ungewöhnli¬ 
che Verwechselung der im Handel vor kommenden 
Enzianwurzeln mit einer höchst giftigen Pflanze, 
von Schultes, Prof, der Botanik zu Handshut. Die¬ 
ser ertappte Wurzelgräber bey dem Ausgraben der 
Wurzeln des Yeralrum album, welche sie für Gen¬ 
tiana hielten. Kurze Bemerkungen und Nachrich¬ 
ten über Unglücksfeitle durch unechte Angustura\ 
über die beste Aufbewahrung des Dippelschen Oe- 
les (in verschmolzenen Röhren und unter Wasser); 
über Arbeiten französischer Chemiker. Ueber die 
vortheilhafteste Verfahrungsart bey Bereitung der 
Salzsäure , von Gehlert. Da die Destillation mit 
verdünnter Schwefelsäure das Kochsalz zwar gut 
zersetzt , aber eine eisenhaltige Salzsäure liefert, 
die concentrirte Schwefelsäure hingegen Anlass zum 
Zersprengen der Gelasse gibt, so erreicht man sei¬ 
nen Zweck am besten durch Destillation eines Ge¬ 
menges von io Kochsalz mit 8 Schwefelsäure und 
5 Wasser, so dass aus der gehörig lutirten Re¬ 
torte alles in einen tubulirten Ballon, der mit 
zwey Woulfischen Flaschen in Verbindung stellt, 
durch Reverberirfeuer destillirt wird. Man erhält 
in den Flaschen durch vorgeschlagenes Wasser reine, 
im Ballon rauchende, Säure. Der dritte Abschnitt 
umfasst Recensionen und das pharmaceutische In¬ 
telligenzblatt. Unter diesen Recensionen verstehe 
man nicht blosse Titel und Inhaltsanzeigen; sie ge¬ 
hören vielmehr zu den wichtigsten Artikeln des 
Repertoriums ; sie sind streng , aber mit grosser 
Umsicht und Belesenheit geschrieben. Das zweyte 
Heft ist vom Oberapotheker Büchner fortgesetzt, 
denn vor seiner Herausgabe verlor der Hofr. Geh¬ 
len sein für die Wissenschaft fruchtbares Leben 
durch zufälliges Einathmen von i\rsenikwrasserstoiI- 
luft. Man findet in diesem zwrevten Hefte einen 
sehr lesenswerthen Aufsatz über die Bereitung der 
kohlensauren Mineralwässer und Alkalien mittels 
Auffängen der aus gährenden Flüssigkeiten ent¬ 
weichenden Lift, von den Verstorbenen. Ferner 
wird die von Barth in Hermbstädts Museum ge¬ 
gebene Vorschrift zur vortheilhaften Bereitung der 
Bernstein säure durch Zusatz von Schwefelsäure 

zum Bernstein , gelindes Rösten und nachmalige 
Destillation von Büchner bestätigt. Audi findet 
sich eine artige Beobachtung Sömmerings über die 

i tinerischen Häute , als Ver schliessungsmittel für 
verschiedene Flüssigkeiten. Fortgesetzte Recensio¬ 
nen und das Intelligenzblatt beschliessen dieses Heft. 
Das dritte gibt, nebst dem Beschluss der oben an¬ 
gezeigten Geschichte der Chemie und der Recen¬ 
sionen, noch Gehlens Biographie. Die Herausge¬ 
ber, die sich vorgesetzt haben, diesem Reperto¬ 
rium dadurch die grösste Vollkommenheit zu ge¬ 
ben , dass sie es an das von Gehlen und Rose, 
nachmals von Dobereiner herausgegebene Jahrbuch 
der Pharmacie anknüpften , fanden so vieles , in 
der Zwischenzeit aufgehäuftes, uotliwendig zu be¬ 
trachtendes Material, und entschlossen sich daher, 
dieses in Ergänzungsbänden nach/ulieferu. Sonach 
ist schon das erste Heft eines solchen ersten Bandes 
ausgegeben. Es enthält ausführliche und lehrreiche 
Recensionen über den 17. Band von Trommsdorffs 
Journal der Pharmacie , und über das russische 
Jahrbuch der Pharmacie von Grindel, vom 2ten 
bis mit dem 6ten Bande. 

Repertorium für die Pharmacie. Angefangen von 

Dr. Adolph Ferdinand Gehlen. Fortgesetzt in 

Verbindung mit Bucholz, Rink u. A. von Dr. 

Johann Andre Büchner. 2ten Bandes ites Heft. 

Nürnberg, bey Job. Leonh. Schräg, 1816. 12. 

(Jeder Band 1 Thlr. 12 Gr.) 

Erster Abschnitt. Abhandlungen. Ueber das 
Kupfersauerhonig (Unguentum aegypliacuna) und 
über das Verhalten der Kupfer salze zu Zucker 
und einigen andern Körpern der organischen Na¬ 
tur. Untersuchungen von C. H. E. Luccts und 
J. A. Büchner. Das chemisch - pharmaceutische 
Publicum kennt bereits Vogels Arbeit über diesen 
Gegenstand aus dem löten Bande des Schweigger- 
sclien Journals. Die Verfasser der gegenwärtigen 
bemerken, dass die ihrige bereits vor der Erschei¬ 
nung jener beendigt war, und Rec. gesiebt ihnen 
gern zu , dass sie ihr Object in der Hauptsache 
erschöpfender als Vogel behandelt und besser mit 
literarischem Reichthuine ausgestatlet haben. Vo¬ 
gel sieht, seinen Untersuchungen zufolge, das Un¬ 
guentum aegypliacum an , als ein Gemenge aus 
Essig, reinem Kupferoxydul und Honig, während 
es sich durch gegenwärtige Arbeit ergibt, dass je¬ 
nes Oxydul keinesweges rein, sondern eine Ver¬ 
bindung sey, aus Oxydul und einem kohligen, aus 
dem Honig entstandenen , Stoffe , dass aber der 
H onig dadurch auch selbst in mehrere seiner Ei¬ 
genschaften , doch nicht in der, das Kupfersalz zu 
desoxydiren, verändert werde. 
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Zweyter Abschnitt. Kurze Bemerkungen und 
Nachrichten. Ueber das Schwefelwasser des Gün- 
thersbades bey Sondershausen. — Ueber die Auf- 
loslic/ikeit des kohlensauren Kalks in IVasser und 
über die Unsicherheit der von mehr er n Chemikern 
angewandten 'Scheidungsmethode des Kalks von 
der Bittererde durch das neutrale kohlensaure Kali. 
Vom Dr. Chr. Fr. Bucholz. Ausgezogen aus einem 
Briefe , worin B. dem Herausgeber das Resultat 
der Untersuchung jener Quelle und einiger dabey 
gefundenen neuen chemischen Verhältnisse mittheilt. 
Siehe die Anzeige der über das Günthersbad er¬ 
schienenen Bucholzischen Schrift in Nr. oio. S. 2478. 
dieser Blätter. Nachricht über die Entdeckung (Se- 
mentini's) einer neuen Verbindung von Phosphor und 
Kali. Rec. kann dieser Verbindung die Neuheit 
nicht zugesteheu, innnaassen Theodor von Grolt- 
huss einen dergleichen Phosphorkalialkohol bereits 
vor vielen Jahren anfertigen, und zur Bereitung 
der PhosphormetaUe und Pii-osphorwasserstolfme- 
talle anweuden lehrte. Demungeachlet behalt che 
Anzeige stets ihren Werth , indem sie mehrere 
darüber angestellte Untersuchungen zur Sprache 
bringt, deren eine Hrn. Sementini beyuahe lebens¬ 
gefährlich werden konnte. Kritische Bemerkungen 
über die vom Hrn. Pr. Schuftes vermuthcte Ver¬ 
wechslung der Enzianwurzeln (rad. gentianae lu- 
teae), mit weissen Niesswurzeln (rad. veratri albi). 
Von C. G. Vogt in Rasladt. Bestreitet Schultes 
mit vieler Wahrscheinlichkeit. Neue Methode, clas 
Ungt. hydrargyri (cinereum) zu bereiten. Von 
John Higgenbottom. Diese sogenannte neue Me¬ 
thode bezieht sich auf die Geschwindigkeit der Be¬ 
reitung. Es lassen sich nämlich die Quecksilber¬ 
kugeln schneller vollständig vertreiben, so bald der 
zu verfertigenden Salbe etwas von einer altern, vor 
längerer Zeit bereiteten zugesetzt wird. Verbot 
der Angusturarinde im Grossherzogthum Baden. 
Die vorsichtige Sanitätscommission hat daselbst 
die echte nebst der unechten Rinde aus der medi- 
cinischen Praxis ganz verbannt, und daran sehr 
wohlgethan. Es ist fast unmöglich, beyde Rinden, 
die gewöhnlich vermengt im Handel kommen, sicher 
zu unterscheiden und aus einander zu sondern, 
deshalb, weil die jetzige sogenannte echte von der 
ehedem vorgekommenen echten aullallend abweicht, 
dagegen der giftigen, ausser in der Farbe der in- 
nern Fläche und des Parenchyms auffallend ähn¬ 
lich ist. 

Der dritte Abschnitt enthält die Recensionen 
der in unsern Blättern bereits erwähnten vereinig¬ 
ten Feldpharmacopöe von Strauss; der systemati¬ 
schen Üebersicht und Darstellung der Resultate 
von 242 chemischen Untersuchungen mineralischer 
Wasser, von Gesundbrunnen und Bädern u. s. w. 
\on C. A. HojJniann; und eine nicht vollendete 

der pharmaceutisehen Erfahrungen, nebst einer 
fasslichen Anleitung zur besten Fabrikation eines 

säuern und reinen Essigs. Von Rüde, vormali¬ 
gem Apotheker und Assessor beym Coliegio me- 

dico zu Cassel. 2. Tlieil. 

Repertorium für die Pharmacie. Angefangen von 

l)r. A. F. Gehlen. Fortgesetzt von Dr. J. A. 

Büchner. Ergänzungsband. Heft 2. Nürnbei’g, 

1816. bey J. L. Schräg. 

Der Herausgeber verfolgt hier den Vorgesetz¬ 
ten Zweck, nach W'elchem er mittels dieses Ergän¬ 
zungsbandes eine ununterbrochene Verbindung zwi- 
sc’nen dem Stande der Pharmacie zu der Zeit, wo 
Döhereiner das Jahrbuch derselben schloss , und 
derjenigen, in welcher diese neue Unternehmung 
entstand, herstellen, und den Lesern des Reper¬ 
toriums eine vollständige Uebersicht der Literatur 
verschaffen wollte. Dieses zweyte Heft verbleitet 
sich daher über Trommsdorfls Journal der Phar¬ 
macie für Aerzte, Apotheker und Chemisten, 18. B. 
is und 2s Stück, über das Russische Jahrbuch für 
die Chemie und Pharmacie, von Feld. Giese und 
H. Grindel, von 1809., und die zwey ersten Hefte 
desselben von 1810. Die Anzeige dieser Schriften 
kann man eben so wohl für gewissen halte Aus¬ 
züge des Besten, was in selbigen vorkömmt, an- 
sehen , als für Recensionen, in welchen die Kritik 
nur durch vergleichende Aufstellung wissenschaft¬ 
licher Erfahrungen zu Werke geht, und also so 
eindringend als überzeugend ist. 

v 

A rzne y m ittelleh r e. 

Fortsetzung der in Nr. 270. S. 2i55. abgebrochenen 

Anzeige von Dr. Voigteis vollständigem Systeme 

der Arzneymitteliehre (zweytem Bande.) 

In dieser ersten Abtheilung des zweyten Ban¬ 
des (von 52/5» Seiten), welche der Verleger schnell 
auf den ersten Band folgen liess, nimmt die spe- 
cielle Arzneymitteliehre ihren Anfang. Dieselbe 
Bearbeitung, welcher zulolge Recens. dem ersten 
Baude einen Vorzug vor andern gleichen Werken 
einräumte, und die sich hier durch eine Vollstän¬ 
digkeit zu erkennen gibt, welche schwerlich ein 
bekanntes Mittel, noch eine darüber bekannte Er¬ 
fahrung, so wrenig wüe die dazu gehörigen literari¬ 
schen Nachweisungen vermissen lässt, macht das 
Buch zu einem schätzbaren Repertorium der Arz- 

neymiltellehre. 

Bey der Betrachtung der einzelnen Stoffe be¬ 
folgt der Vf. die bereits im ersten Theile angege- 
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bene und daselbst gerechtfertigte Ordnung. Ein 
therapeutisches Princip leitete ihn im allgemeinen 
Theiie; hier aber ist der Inhalt der specieilen Lehre 
chemisch geordnet, und es folgen in 24 Abtheilun¬ 
gen auf einander: Wasser, Schleim, slärkeartige 
Mittel , thierische Gallerte , Ey weisstoff, Zucker¬ 
stoff, Harze, Federharz, bittre Substanzen, zusam¬ 
menziehender Stoff, scharfe Stoffe, narkotische Stoffe, 
gewürzhaft - ätherisch -ölige, Kampfer, empyreu- 
matisches Oel, geistige Mittel, Phosphor, Schwefel, 
Kohle, Sauren, Alkalien, Metalle, Salze. Gegen¬ 
wärtige erste Ablheilung enthält die ersten eilf Ord¬ 
nungen. Jede derselben wird mit einer Uebersicht 
der Gesammtwirkungen verwandter Mittel, mit der 
Aufstellung ihres allgemeinen chemischen Charak¬ 
ters, und den darauf gegründeten Hegeln für Phar¬ 
ma cie und Receptirkuust eröffnet. Die gute Be¬ 
rücksichtigung der beyden letzten Gegenstände stellt 
Rec. um so lieber als eine Empfehlung des Gan¬ 
zen auf, da bekanntlich andere Werke der Art 
nur immer zu leicht über diesen Punct hinweg¬ 
gehen. In der Behandlung der einzelnen Mittel 
herrscht Reichhaltigkeit, welche durch Nachwei¬ 
sung der zu den specieilen Erfahrungen gehörigen 
schriftstellerischen Autoritäten noch erhöht wird; 
auch findet der Arzt, welcher Zusammensetzungen 
liebt, die nach Vorschrift mehrerer Apothekerbü¬ 
cher bereiteten jedem Mittel beygegeben. 

Eine gute Bearbeitung haben vorzugsweise die 
an Stoff reichen Ordnungen vom Wasser (wobey 
der Mineralwässer gedacht wird), von den Harzen 
und von den gerbestoffhaltigen Mitteln empfangen. 
In letzterer ist ein Verzeichniss aller bekannten 
Chinasorten sehr belehrend. 

D er Verf., dem im ersten Theiie geäusserten 
Voi'satze treu, indem er nicht die von einer Schule 
vorzüglich begünstigten Mittel aushebt, sondern je¬ 
dem Arzte sein Mittel finden lassen will, hat aller¬ 
dings Vielseitigkeit und Unparteylichkeit sich zu 
verschaffen gewusst. Doch kann es nicht fehlen, 
dass erstlich mehrere Erfahrungen von sehr ge¬ 
ringer Glaubwürdigkeit, die mitunter andern zu 
widersprechen scheinen , mit aufgenominen sind, 
und zweytens einige Gegenstände mangeln oder 
unverbesseit aufgeführt worden sind. Doch be¬ 
kennt Rec. , dass diese Unterlassungen , obgleich 
er sie zur classischen Vollkommenheit rechnet, der 
praktischen Brauchbarkeit nicht im Wege stehen. 
Er findet nämlich unrichtig angegeben die Verhält- 
nissmengen der Elemente des Wassers, unterlas¬ 
sen : das Eis als inneres Arzneymittel ; er zählt 
ferner hierher: die Aufführung der Klystiere un¬ 
ter den Bädern ; die viel zu allgemein ausgespro¬ 
chene Rege], nach welcher jedem fieberfreyen Ki'an- 
ken unmittelbar nach dem Bade Bewegung in freyer 
Jmft heilsamer sey, als Bettruhe; beym Eyweiss- 
stoffe fehlt seine unter gewissen Bedingungen mög¬ 
liche Aul löslichkeit in Säuren und die darauf sich 
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beziehende VerdaulichkeiUdes Käse in der Milch 
durch den säuern Magensaft des jungen Säugthiers; 
auch steht unrichtig die Molke l)eym Ey weisstoff, 
da sie doch zum Milchzucker gehörl; es befremdet, 
zu lesen, die Bärlapp - Pflanze sey ein Schwamm; 
endlich hätte die bey der Ochsengalle, in der An¬ 
merkung beygebrachte fehlerhafte Tlienardsche Zer¬ 
legung lieber wegbleiben sollen, da sie die ältere, 
von Berzelius bis auf das Fett für richtig erkannte, 
nur verwirrt. 

Kleine Schrift. 

Heilrnittellehre. Ueber die medicinische Anwen¬ 

dung des Zuckers, von Johann Jacob Günther, 

der Medicin u. Chirurgie Doctor, Herzogi. Nassauischem 

Medicinalrathe , Kreisphysik us u. s. vr. Cölll l8l6. 

bey J. M. Heberle. 26 S. 

Laut der Vorerinnerung hat der Verf. nicht 
sowohl für Aerzte geschrieben, sondern die diäte¬ 
tische Seite des Zuckergebrauchs zu seinem vor¬ 
züglichen Augenmerk gemacht. Er sucht dem Zu¬ 
cker, als einem gleich angenehmen und liülfrei— 
eben Mittel gegen chronische Unterleibsbesch wer¬ 
den, eine grössere Anwendung zu geben und die 
Vorartheile zu entfernen, welche sich seinem reich¬ 
lichen Genüsse entgegen stellen könnten. Der 
Zweck ist lobens werth. Man findet zuerst botani¬ 
sche Bemerkungen über die Zuckerpflanze, sodann 
folgen anderweitige über das Alter ihrer Kennl- 
niss und Benutzung, über die Bereitung des Zu¬ 
ckers selbst und seine physischen Eigenschaften, 
nebst gehörigen literarischen Naclnveisuugen. Man 
lies’t die Meinungen älterer und neuerer Aerzte 
für xind wider den Zuckergebrauch, und endlich 
schliessen von Hufeland beobachtete , ausführlich 
erzählte Krankheitsgeschichten, welche dem geprie¬ 
senen Heilmittel den mehrsten Eingang verschaf- 
len sollen. 

Kurze Anzeige. 

Pythagoras. Ein gnomolog. Taschenbuch. Frey¬ 

berg , beyf Craz u. Gerlach (ohne Jahrzahl). 

72 S. in 12. 

Eine Sammlung von 77 Denkspriicheu iu Ver¬ 
sen und i56 iu Prosa, gemacht, nach dem Beyspiel 
der Alten, um Lebensweisheit zu befördern. Die 
Auswahl sollte, vornämlich in der ersten Classe, wo 
viele holperichte Hexameter Vorkommen, strenger 
seyn. Mitten unter sehr belehi'enden und witzig eiu- 
gcldekleten Aussprüchen findet man nicht wenige 
höchst matte und schief ausgedrückte. 

1816. December. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 28. des December. 324- 1816. 

Intelligenz - Blatt. 

Chronik der Leipziger Universität. 

( Fortsetzung von S. 2482.) 

Am 17. April wurden von drey Stipendiaten die Syl- 
verstein’schen Gedächtnisreden gehalten , wozu dies¬ 
mal der Dechant der juriat. Facultät, Flr. Domh, Dr. 
Kau mit einem Programm einlud: De origine commu¬ 
nis Saxonum manus (12 S. in 4.) Es wird vornäm¬ 
lich der Begriff der gesammten lland bey den Sachsen 
und der Unterschied derselben von der Mitbelebnung 
bey den Langobarden und übrigen Deutschen auseinan¬ 
dergesetzt, die Ursachen ihrer Einführung berührt und 
erinnert, dass sie zu Anfang des 15. Jahrhunderts schon 
in vollem Gebrauche gewesen. 

Am 3. May wurde Hr. Joh. Willi. Schulze zum 
Doctor der Medicin und Chirurgie promovirt. Er ist 
zu Wanfried in Hessen 1785. geboren, hat auf dem 
Eisenacher Gymnasium studirt, dann die Chirurgie er¬ 
lernt. 18o5. kam er auf hiesige Universität, wo er 
die medic. Vorlesungen besuchte, und dann unter An¬ 
leitung vorzüglicher praktischer Aerzte die Heilkunde 
ausgeübt hat. Er vertheidigte unter Herrn Hofr. Dr. 
platners Vorsitz seine Diss. inaug. medica de febre 
scarlatina (bey Klaubarth, 38 S. in 4.), worin das 
j. Cap. vom Scharlachfieber, dessen Begriff, Ursprung 
und Diagnose u. s. f., das 2le von der Heilmethode, 
das 3te kürzlich von den Mitteln , ihm vorzubauen, 
handelt. 

Das Programm des Hrn. Procaneell. Dr. Ludwig 
enthalt: Historicte insitionis yariolarum humanarum 
et paccinarum comparatio, Spcc. XU. ( i5 S. in 4.), 
womit diese Geschichte der Blatternimpfung und der 
Kuhpocken beschlossen ist. Es werden Tabellen über 
die in verschiedenen Ländern, mehrere Jahre hindurch 
Vaccinirten und noch mehrere einzelne Beobachtungen 
über die Vaccine und die Folgen derselben mitgetheilt. 

Am 1. Jun. habilitirte sich zum Privatdocenten in 
der philos. Facultät, und erlangte dadurch die vollen 
Rechte eines hiesigen Magisters u. Mitgliedes der Uni¬ 
versität,' Herr M. Heinrich Gottlieb Ludwig Reichen¬ 
bach aus Leipzig, durch Vertheidigung seiner, auch in 
den Buchhandel gekommenen : Monogruphia Pselapho- 

Zwsytcr Band. 

rum, Dissert. entomologica (bey Flirschfeld gedruckt, 
77 S. gr. 8. mit 2 Kupfertafeln), wobey er Ilrn. Gust. 
Kunze aus Leipzig zum Respondenten hatte. Nach 
einer Einleitung, in welcher die neuesten Bereicherun¬ 
gen der Entomologie und mehrere Monographieeil auf¬ 
geführt, dann vorzüglich das beygebracht ist, was bisher 
über die Tastkäfer (an denen die Gegend um Leipzig 
nicht arm ist) entdeckt worden ist, und was dem Hin. 
Verf. bey vollständigerer Behandlung derselben unter¬ 
stützte, wird erstlich eine allgemeine Beschreibung die¬ 
ser Käfergattung gegeben, dann sind drey Familien der¬ 
selben, jede aus mehrern Arten bestellend (zusammen 
22 Speeies), aufgestellt, und theils nach fremden, theils 
nach eignen Beobachtungen genau beschrieben und in 
Abbildungen dargestellt. Am Schlüsse ist noch eine 
Beschreibung des Kammträgers, Cteuistes, und einer 
Art desselben gegeben worden. 

Zu der am 2. Juny, als dem ersten Pfingstfeyer- 
tage, von dem Hrn. Sonnabendspred. an der Nicolai¬ 
kirche, M. Böhmel, gehaltenen Rede (über das The¬ 
ma: Judaeorum aeque ac gentilium conatus religionem 
christ. opprimendi ad eam confirmandam atque propa¬ 
gandain, deo adiuvante, multum contulisse), lud der 
Dechant der theol. Facultat, Hr. Domh. Dr. Keil, mit 
einem Prog ramm ein : De doctoribus veteris ecclesiae 
culpa corruptae per Platonicas sententias IVieolo- 
giae liberandis Commenlatio XXII, (20 S. in 4.) LTn- 
ter die Folgen des Einflusses der Platon. Philos. hat 
man sonst auch oft gerechnet, dass die Kirchenväter 
öfters die ausgesuchtere Pflege des Körpers verwarfen. 
Es wird also zuerst gezeigt, dass der grösste Theil ih¬ 
rer Grundsätze hierüber von jedem strengem Morali¬ 
sten gebilligt werden müsse, wenn sie gleich bisweilen 
die gehörigen Grenzen Überschriften und unpassende 
Beweise gebraucht haben. Durch mehrere Stellen der 
Kirchenväter der ersten vier Jahrhunderte wird erwie¬ 
sen, dass sie das, was sie gegen ausgesimhte Kleidung 
und Putz des Körpers sagen, nicht etwa auf Kasteyung 
des Körpers beziehen, sondern auf Aussprüche der 
Schrift und andere ihnen wichtig scheinende Gründe 

stützen. 

An dem am 7. Juny d. J. zu Dresden gefeyerten 
Stiftungstage des Ordens für bürgerliches Verdienst 
und Treue, dem Tage, der zugleich an die gluck- 
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liehe Rückkehr unsers allverehrten Königs und die 

Segnungen seiner wieder hergestellten Regierung erin¬ 

nerte, erhielt, ausser andern, auch der hiesige ordentl. 

Professor des vaterländischen Rechts, FJr. Oberhofger. 

Ruth, Dr. Hauhold, das Oi denskreuz dritter Classe. 

Am i2. Jun. wurden nach gehaltener Antrittsrede 

des llrn. Reet. Magn. Hofr. Dr. Rosenmüller die halb¬ 

jährigen Reysitzer des akadem. Gerichts gewählt, aus 

dir fränkischen Nation Hr. Prof. Roseninüller, ans der 

polnischen Dr. Prof. Dr. Puchelt, aus der sächsischen 

Hr. Dr. Moritz Müller, aus der meissnischen blieb 

es, der Verfassung gemäss, der Hr. Exrector OHGR. 

Dr. W eisse. 

Am 18. July wurde von Firn. Unger aus Borna, 

der da grosse Kregel - Sternbach. Stipendium genossen 

hatte , die Gedächtnissrede auf den Stifter gehalten, 

wozu diesmal der Dechant der medicin. Facultät, lir. 

Ilofr. Dr. Rosenmuller, Reet. Magn. der Universität, 

mit einem Programm einlud: De viris quibusdam qui 

in academia Lipsiensi Anatomes perilia inclaruerunt. IV. 

(12 S. in 4.) In diesem vierten, die Literargeschiohte 

unsrer Universität erläuternden Programm werden Mi¬ 

chael Ettmüller (-J- i683., der erste, der durch seine 

Freygebigkeit dürftige Medicin Studirende zu unterstü¬ 

tzen bemüht war), sein Sohn, Mich. Ernst Etlmiiller 

(f 1732.), August Quirinus Ricinus (eigentlich Bach¬ 

mann, f 1723.) und dessen Sohn , Johann August, 

der schon 172.6. in einem Alter von 34 Jahren starb, 

aufgeführt und ihre Verdienste und Schriften erwähnt. 

Am 2. August wurde Hr. Heinrich pon Martius 

zum Doctor der Medicin n. Chirurgie promovirt. Er 

ist zu Radeberg bey Dresden 28. Dec. 1781. geboren, 

und hat erst den Privatunterricht des Rectors in sei¬ 

ner Vaterstadt, Herrn Clemm , dann seit 1795. den 

öfTeut liehen auf dem Gymnasium zu Freyberg genossen, 

und zugleich die Vorlesungen auf der Bergakademie 

besucht, dann von 1798 — 1800. praktischen Unter¬ 

richt in der Pharinacie zu Frankenberg erhalten , von 

1801. an die Universität zu Wirtenberg besucht, und 

nach vollendetem akademischen Cursus sich nach Russ¬ 

land begeben, wo er auf der kaiserl. Universität zu 

Moskau das examen pro praxi bestand, 1808. eine bo¬ 

tanische Reise nach Sibirien und Kleinrussland , und 

i8io als Arzt eine Reise an den Kaukasus zur Unter¬ 

suchung seiner Heilquellen unternahm. Er wurde nach 

der Rückkehr Leibarzt des Ministers der Aufklärung, 

Herrn Grafen Alexei Kyrillowitsch von Rasumowsky, 

und erhielt von ihm einen sechsmonatlichen Urlaub, 

um die Seinigen zu besuchen und auf hiesiger Univer¬ 

sität zu promoviren. 

D ie Inauguraldiss., welche er unter Firn Dr. Birk¬ 

holz Vorsitze vertheidigte, handelte: de Lepra Taurica 

(44 S. in gr. 8. bpy Stariz, Univ. Buchdr., gedruckt). 

Zuerst werden die verschiedenen Benennungen des Krimm- 

scheu Aussatzes, oder der schwarzen Sucht, angeführt, 

und die Beschaffenheit dieser, um Cherson, Uralskoi 

und andere Städte der Kaukasischen Linie herum, in 

der Provinz Astrakan und an den Ufern des Jaik herr¬ 

schenden Krankheit, die ^in der Mitte ‘zwischen dem 

Norwegischen und dein Cayenne’schen Aussalz steht, 

nur unter den niedern Classeu herrscht und gewöhn¬ 

lich im siebenten Jahre erst tödtlicli wird, beschrieben, 

die Symptome nach den verschiedenen Jahren, der Un¬ 

terschied dieser Krankheit von andern ähnlichen, die 

Complicationen derselben mit andern Uebeln, Ursachen, 

Prognose, Heilmittel (die brauchbaren und unbrauch¬ 

baren), angegeben, und gelegentlich die sehr gevvöhn- 

liche Meinung, dass die Lustseuche in Russland sehr 

häufig sey, widerlegt, und über die medic. Pfuscher, 

die vornämlich im innern Russland ihr Unwesen trei¬ 

ben, Einiges beygebi acht. 

Die Einladungsschrift des Hrn. Proeancell. u. R. M. 

Hofr Rosenmiiller, zu dieser Promotion, handelt: de 

nerporum olfactoriorum defectu , 20 S. in 8. Aus 

fremder und eigner Erfahrung werden ßeyspiele des 

Mangels der Geruchsnerven angeführt, und manche Iir- 

tlnimer in Betreff derselben berichtigt. 

Zu der von Herrn v. Minkwitz am 24. Sept. ge¬ 

haltenen Bestucheffschen Gedächtnissrede lud diesmal 

der Dechant der theol. FaculVt, Hr. Dornb. Dr. Keil, 

mit einem Programm ein : JJisseritur de Paulo npo 

ho~jv dixatffjoäyinv d^r.ayivn twg T(jlvov ovquvov xccl 

fig tov nu^judfioor ud lucuni 2 Gor. All, 1 — 7., 22 S. 

in 4. Die Stelle gehört mit zu den wenigen, aus wel¬ 

chen sich einiger Gewinn für die genauere Zeitrech¬ 

nung der Paul in. Amtsführung hoffen lässt. Denn 

Harenberg hat in einer Abh. darüber (Bibi. Brem. dass. 

VII, 886 ff.) gar nicht geleistet, was man sich davon 

versprechen konnte. Zwey Fragen treten dabey ein, 

welche hier behandelt werden: 1) von wem ist dieser 

a(j7TuyiAog u. s. f. zu verstehen, von Paulus oder einem 

andern? Nur erst im vor. Jahrh. fiel cs Oedern ein, 

zu behaupten, man müsse einen andern Christen, nicht 

den Apostel, verstehen, und er hat. auch noch in den 

neuesten Zeiten scharf innige Vertheidiger gefunden; 

daher wird er aus dem ganzen Zusammenhang, dem Inhalt 

und Zweck der Stelle widerlegt, und bey dieser Ver¬ 

anlassung die Worte selbst, vornämlich die Partikel yuQ 

erklärt, auch der ugnay/nog im 3ten und der im 4. V. 

von einander unterschieden; 2) mit welchem andern 

Zeitpunct der Geschichte Pauli hängt dieser uQnuyuog 

zusammen, und sind die i4 Jahre auf dieselbe Zeit zu 

beziehen? Auch darüber sind die Meinungen der Aus¬ 

leger sehr verschieden. Will man nicht annehmen, dass 

dieser Offenbarungen sonst nirgends Erwähnung ge¬ 

schehe, so passen sie nur in die Zeit der Bekehrung 

des AposteK Dann würde also der 2te Brief an die 

Corinther 1 4 Jahre nach der Bekehrung Pauli geschrie¬ 

ben seyn. Allein dieser Annahme stehen andere chro¬ 

nologische Gründe entgegen , und vornämlich die Gal. 

2, 1. erwähnten i4 Jahre, die zur zweyten Jerusalem. 

Reise des Apostels gehören. Setzt man aber mit Eini¬ 

gen im Briefe an die Ivor. Pier Jahre an die Stelle 

von vierzehn, so stimmen andere clironolog. Angaben 

gut zusammen. Darüber konnte der Lr. Veil, im ge— 

genwärtigen Programm sich nicht weiter veihielten. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

1 
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(Ankündigunge n« 

Anzeige eines typographischen Denkmals zur 

Verherrlichung des allgemeinen Friedens. 

Wahrend Deutschland noch mit Entwürfen zu einem 

Denkmal seiner Befreyung von fremder Herrschaft be¬ 

schäftigt ist, legt der Unterzeichnete seinen Zeitgenos¬ 

sen ein Werk vor, welehes dasjenige, was in Erz oder 

Marmor vielleicht noch lange Zeit zur Vollendung be¬ 

darf, auf einem Wege ersetzt, der, seitdem ihn der 

deutsche Typograph, Gutteuberg, zuerst gefunden hat, 

dem deutschen Geist stets der liebste gewesen ist, und 

in jedem Falle für Mit - und Nachwelt der zugäng¬ 

lichste bleiben dürfte. Der Gedanke, den Frieden der 

Welt in so vielen Vöikersprachen, als möglicherweise 

zu haben sind, besingen zu lassen; für diesen Zweck 

eine Anzahl von einheimischen und fremden Gelehrten 

zu gewinnen, und die typographische Kunst für die 

äussere Gestalt des Werks in möglichsten Anspruch zu 

nehmen, um in demselben ein der grossen Sache wür¬ 

diges Denkmal aufzustellen, entstand in dem Unterneh¬ 

mer zu einer Zeit, wo die Hoffnung, den Frieden un¬ 

ter erfreulichen Bedingungen zu Stande kommen zu 

sehen, den Meisten noch sehr zweifelhaft schien. Den¬ 

noch schritt er schon damals zur Arbeit, auf Deutsch¬ 

lands und Europa's gute Genien bauend , und unter 

dem Druck einer bösen, auch auf ihm schwer lasten¬ 

den Zeit, in dieser freundlichen Beschäftigung mit der 

Zukunft Vergessenheit der Gegenwart suchend. Sein 

Vertrauen ward gerechtfertigt, und sein Werk rückte 

der Vollendung näher, als die Begebenheit im Früh¬ 

ling 1815. alle darauf verwendete Mühe zu vereiteln, 

und ein langwieriger Krieg die ganze Idee der Verges¬ 

senheit zu überliefern schien. Indess ward der Unter¬ 

nehmer weder in seinen Hoffnungen für die Sache der 

Menschheit, noch in seiner Tliätigkeit für seinen mit 

derselben so nahe verschw isterten Lieblingsplau ge-tört. 

Selbst während des Krieges mit der Fortsetzung be¬ 

schäftigt, scheute er natürlich beym zweyten Frieden 

von Paris die Mühe nicht, die nöthig gewordenen Um¬ 

schmelzungen , Abänderungen und Erneuerungen vor¬ 

nehmen zu lassen, und hat denn jetzt die Freude, über 

alle Schwierigkeiten , die theils in dem Gange der Welt¬ 

begebenheiten , theils in der Beschaffenheit der Sache 

seiht lagen, zu triumphiren, und sein Werk vollen¬ 

det zu sehen. Den geistigen Werth der Gedichte , die 

es enthält, überlässt er natürlich der Vertretung ihrer 

namhaften Verfasser; aber in Hinsicht des typographi¬ 

schen Verdienstes darf er wohl behaupten, den Ruhm 

der deutschen Kirnst nicht geschmälert zu haben, und 

insbesondere durch den Silberdruck der Runenschrift, 

den er der silbernen Handschrift des Ulphilas nachge¬ 

bildet, etwas noch nicht Geleistetes der Welt vor Au¬ 

gen zu legen. 

Sein Zweck würde indess nicht erreicht werden, 

wenn die Zeitgenossen ihm nicht durch ihre Bereit¬ 

willigkeit, das Unternehmen als ein literarisches zu för¬ 

dern , die Mittel der grösstmöglichsten Verbreitung an 

die Hand gäben. In der Ueberzeugung , dies werde 

geschehn, ist er entschlossen, diese Sammlung durch 

Hinzufügung einiger noch fehlenden Sprachen zu einer 

Polyglotte aller Hauptsprachen in ihrer eigenthiimli- 

chen Schreibweise zu erweitern; eine wörtliche latei¬ 

nische und eine freyere deutsche Ucbersetzung beyzu- 

geben, und dergestalt nicht blos ein Werk ergötzlicher 

Anschauung, sondern auch nützlicher Belehrung zu 

liefern. 

Johann August Barth. 

Auf das vorstehende t3rpographische Denkmal er¬ 

öffnet hiermit die Unterzeichnete Verlagshandlung eine 

Pränumeration, wozu sie alle diejenigen einladet, wel¬ 

che sich durch den Anblick des vorliegenden Probe- 

Exemplars, oder durch die Beschreibung desselben in 

öffentlichen Blättern, für das Unternehmen gewonnen 

fühlen, und setzt den Termin der Unterzeichnung bis 

Ende Februar 18x7. fest. 

Der Pränumerationspreis eines Pracht-Exemplars 

in Patent - Format auf bestes Velinpapier, mit Verzie¬ 

rungen und dein obenerwähnten Silberdrucke, in einem 

säubern Umschläge, ist 12 Rthlr. in Golde; auf Velin¬ 

papier in gross Folio Format 9 Rthlr. in Golde; auf 

gutes Schreibpapier 6 Rthlr. in Golde. 

Der Ladenpreis wird auf 21, i5 u. 9 Rthlr. er¬ 

höht werden. 
D as Werk verlässt Johanni 1817. die Presse, und 

es erhalten die Herren Pränumeranten - Sammler das 

i3 Exemplar frey. 

Breslau, d. 1. Dec. 1816. 

Grass, Barth u. Comp. 

Stadt - und Umversitäts - Buchdrucker, 

Der Gesellschafter 

oder 

Blätter für Geist und Herz, 

Mit diesem Titel gebe ich, vom 1. Januar 1817. 

an, eine Zeitschrift heraus. — Neben mannigfacher 

Unterhaltung im Bestreben nach Wahrheit und im Spiele 

der Laune und Satyre, werden Zeit - Geschichte und 

die Neuigkeiten der Künste und Literatur beachtet. 

Von bedeutenden Mitarbeitern unterstützt, will ich mich 

beeifern, meinem Unternehmen Antbeil zu gewinnen. 

Berlin, den 24. Nov. 3 816. 

F. TV. G u h i t z. 

Professor der Königl. Akademie der Künste. 
\ 

Von dieser Zeitschrift erscheinen in unserrn Ver¬ 

lage wöchentlich vier Nummern (Montag, Dienstag, 

Freytag und Sonnabend) in 4. und mit einer Vignette, 
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welche bey jedem Monat wechselt und von einer Be- | 

zu" habenden Erzählung begleitet ist. Ausserdem wer- 

den, von Zeit zu Zeit, Kupferstich-, Holzschnitt - 

und Musikbtylagen gegeben. 

Alle Beyträge sind an Hrn. Professor Gubitz, oder 

an unsre Firma zu adressiren, von Nichtanfgeforder- i 
ten erbitten wir uns aber die erste Zusendung post- 

frey, da, auf Verlangen und im Fali der Aufnahme, 

honorirt wird. 

Der Preis des Jahrgangs ist 8 Tlilr. preuss. Cour. 

Für Auswärtige hat das Königl. General - Postamt zu 

Berlin die Hauptspedition übernommen ; die Zeit¬ 

schrift ist also durch alle wohllöbliche Postämter und 

alle Buchhandlungen Deutschlands zu haben^ in Berlin 

bey uns. 

Berlin, den 3o. Nov. 1816. 

Maurers ehe Bu chhancllung. 

Poststrasse Nr. 29. 

In allen Buchhandlungen werden die ersten Blatter 

zur Ansicht niedergelegt werden. 

Folgende neue Bücher sind bey uns so eben erschie¬ 

nen, und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Arnoldt, Geschichte von Syrakus. 16 Gr. 

Caletii, Weltgeschichte. 24r Theil. 2 Tlilr. 16 Gr. 

Gipsers Catechisationen. 2r Band. 1 Tlilr. 8 Gr. 

Tätliches Taschenbuch für alle Stände auf das J. 1817. 

Auf holl. Papier in Alarroquin 2 Thlr.; auf ordin. 

Papier in roth Leder 18 Gr. 

TVeingari, Commentarius in Epist. Pauli. 9 Gr. 

Darstellung der Confirmation der Prinzessin von Sachs. 

Gotha. 5 Gr. 8 Pf. 

Elisabeth, von Vogel. Ein dramatisches Gedicht, den 

Frauenvereinen des Vaterlandes geweiht. 12 Gr. 

Ettingersche Buchhandlung in Gotha. 

H a m m o n i u. 

Eine 

Z eit s ehr ifi für gebildete Leser. 

Herausgegeben 

von Dr ,C. IV. Reinhold. 

Unter diesem Titel wird das bisherige Hamburgi- 

sche Unterhallungsblatt auch für das Jahr 1817. fort¬ 

gesetzt werden. Die Redaction wird ernstlich bestrebt 

seyn, durch eine sorgfältige Auswahl gehaltvoller Auf¬ 

sätze, so wie durch eine parteylose, freymüthige Be- 

urtheilung aller interessanten Gegenstände aus dem Ge¬ 

biete der Tagesgeschichtef Literatur und Kunst, die¬ 

ser Zeitschrift auch für die Folge den Boyfall zu 

sichern , dessen sie sich unter ihrem früheren Titel 

seit einer Reihe von Jahren zu rlreuen hatte. Auch 

wird die Redaction die schnellste Mittheilung desjeni¬ 

gen, was der Norden 'überhaupt , so wie Hamburg 

insbesondere an interessanten Neuigkeiten dai bietet, sich 

zum besonderen Augenmerk nehmen. 

Wöchentlich erscheint von der Hammonia ein 

Bogen in 4. Der Preis des ganzen Jahrgangs ist, wie 

früher, für Hamburg 6 Alk. Cour., und für den aus¬ 

wärtigen Debit 8 Alk. Cour. , oder 3 Thlr. Sächs. 

Wegen posttäglicher Zusendung wendet man sich an 

die töbl. Posta.nter. Fiir die monatlichen Versendun¬ 

gen in Heften an die Buchhandlungen, hat die hiesige 

Hofftnann’sche Buchhandlung die Hauptspedition über¬ 

nommen , und wird die bestellten Exemplare regel¬ 

mässig jeden Monat, mit dem politischen Journal zu¬ 

gleich , versenden. Briefliche Mittheilungen für die 

Hammonia werden unter nachstehender Adresse er¬ 

beten. 

Hamburg, im Dec. 1816. 

C. PV. Reinholcl, Dr. 

Herausgeber der Hammonia. 

In der Palndschen Verlagshandlung zu Erlangen ist 

erschienen und durch alle Buchhandlungen 

zu haben : 

Bertholdts , Dr. Leonh., histor. kritische Einleitung in 

die sämmtlichen kanon. u. apokrypliischen Schriften 

des A. und N. Test. 1. bis 5. Theils lte u. 2te 

Hälfte, gr. 8. 1812. bis 1816. 16 Fl. Reichsgeld 

oder 10 Thlr. iG Gr. 

Der Hr. Verfasser gibt durch dieses Werk nicht 

nur seinen Zuhörern, sondern auch den Herren Geist¬ 

lichen und Candidaten, welche nicht in dem Besitze 

eines grossen kritischen und exegetischen Apparats seyn 

können, einen deutlichen und vollständigen Abriss von 

dem besten, was bis auf unsere Tage fiir die Geschichte 

und Kritik der kanon. und apokryph. Bücher der Bi¬ 

bel des A. und N. Test, geleistet'worden ist, und be¬ 

handelt die vorzüglichem ällern und neuern Werke 

über diesen wuchtigen Gegenstand, welche ihn durch 

eigene Untersuchungen zu neuen Resultaten geführt 

haben. 

Die 5 ersten Theile sind bereits ausgegeben, und 

der sechste und letzte erscheint zur Ostermesse 1817., 

welcher zugleich ein vollständiges und brauchbares Re¬ 

gister enthält. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 30. des December. 1816. 

Lateinische Literatur. 

w ir haben St. 78. S. 617. den Anfang gemacht, 
eine Uebersicht der neuern Bereicherungen der 
classischen iatein. Literatur zu sehen u. können erst 
jetzt damit fort fahren. Die damals zu i st erwähnte, 
neue und kritische Handausgabe des Cicero von 
Hrn. Hofrath und Professor Schutz hat unterdes¬ 
sen schnellere Fortschritte gemacht. Die neuern 
Bände führen die Ueberschriften : 

M. Tullii Cieeroriis Opera quae super sunt 
omrtia etc deperditorutn frag men ta. Recognovit 
etc. Christi. Godoj'r. Schutz. Tomus VII. Ora- 
liones in Catilinam, pro Murena, Flacco, Sulla, 
Archia poeta, PJancio. (Leipzig b. Gerh. Fleischer 
d. jung. i8i5. 4-20 S. in 8.) Tomi VIII. Pars I. 
Orationes pro Sextio, in V'atinium, pro Caelio, de 
provinciis Consulai ibus, pro Balbo, in Pisonern, pro 
Milone, pro Rabirio Postumo, pro Ligario, pro 
Rege Deiolaro. ■' ccedunt Asconii in Orat. in Pi- 
sonem et pro Milone et Anonymi in Or, p. Mil. 
Ligar. et Deiot. Scholia 18tö. 069 S. kl. 8. Tomi 
VIII. Pars 11. Oi'ait. Philippicae in M. Antonium 
(1816. 546 S.). Tomi VII1. Pars 111. Orationes 
Ciceroni vulgo suppositae, post Red. in Senatum, ad 
Quir. post Red., pro domo sua , de Harusp. resp. 
Accedunt Cic. quae vulgo feruntur ad Brutum et 
Ri'uli ad Cic. epistolae (nebst den Scholien eines 
Ungen. über die Or. p. Marc.— 1816. LXH. 268S. 
— Alle diese Bände haben auch, um einzeln ver¬ 
kauft werden zu können, ihre besonder« Aufschrif¬ 
ten, z. B. der letzte; M. T. C. quae vulgo ferun¬ 
tur Orationes, post Red. in Sen. etc. Recognovit 
et selectam diversarum lectionum notalionem adie- 
cit C. G. S. Accedunt Ciceronis quae vulgo terun- 
tur ad Brutum — epistolae). Totnus IX. Episto¬ 
larum ad Familiäres Libr. I — VIII. (071 S. 1816.") 
Tomus X. Ep. ad fara. Lib. IX. — XVI. 466 S. 
Tomus XL Epistolarum ad Atticum Lab. I — X. 
(1816. 546 S.) Tomus Xll. Ep. ad Att. Lib. XI 
— XVI. Ep. ad Q. Fratrem Libri 111. Q. Cice¬ 
ronis ad M. Fratrem Lib. de petilione Consulatus. 
1816. 4q8 S. — Diese Bände haben ebenfalls ihre 
besonder« Aufschi’. Ep. ad lam. T. 1. 11. u. s. f.) 
Tomus XIII. Academicorum Libri duo et de Fini- 
bus Bonorum et Malorum Libri quinque (1816. 
4g4 S.) Tomus XIV. Tusculanarum disputationura 

Ztvej ter Band. 

Libri V. Paradoxa ad M. Brutum. 546 S. Tomus 
XV. Libri de natura deorum , de divinatioue, de 
fato. (1816. 484 S.) Alle diese Bande auch ein¬ 
zeln mit besonder« Aufschriften. 

ßey ßeurlheilung auch dieser Bände darf man 
nicht vergessen, was auch vom Herausg. (Prolegg. 
T. VI11- P. III. S. X.) wiederholt worden ist: Iota 
huius Ciceronis opei um editio ita adornata e.st, quod 
in praefatione monui , ut commode studiosorum 
usui leclionibusque cursoriis, scholis denique magi- 
strorum sive in gymnasiis sive in academiis inser- 
vire posset. in dem Texte bleibt freylich nocli 
manclies, vornemlich, v\as die Stellung der Wor¬ 
te betrift, die in den Handschriften oft sehr ver- 
schieden ist, und woiauf die neueste Kritik mehr 
als sonst Bedacht genommen hat, zu berichtigen. 
Man kann mehrere Beweise dazu finden, wenn 
man nur die Catilinarischen Reden mit den Pro¬ 
grammen des Hrn. Reet. Göreuz vergleicht. Der 
Herausg. ist öfters geneigt, Glosseme zu entdecken 
oder wegzustreichen, wo man wenigstens nicht im¬ 
mer beystimmen wird. So hat er p. Arch. 10. das 
zweytemal credo ausgesti ichen, was sich wohl ver- 
theidigen lässt; in demselben Cap. Uli zw ischen den 
Worten ipsi und phi/osophi, was freylich wegen 
des folgenden Ulis lihellis nicht, seinen Platz be¬ 
haupten kann, in derselben Rede C. 12. hält er 
die Worte non fori neque iudiciali consuetudine 
ebenfalls für eine aus C. 2. entlehnte Randamner- 
kung; allein gerade hier in der Peroration schei¬ 
nen diese Worte recht zw'eckmässig gesetzt zu seyn. 
Nicht selten sind einzelne Worte versetzt. So hielt 
der Herausg. sich berechtigt p. ßalb. 25. die Worte 
so zu ordnen: aut cetet'is, quihus erat Latinis ho- 
minibus propositum (damit nicht, wenn erat wie 
gewöhnlich vor propositum steht, vier Endungen 
auf s Zusammentreffen. Doch diess wird verhin¬ 
dert, wenn in dem Vortrage, Latinis hominibus, 
durch Inlerpunction von den übrigen abgesondert 
wird, da sonst, der Nachdruck, der auf Lat. homin. 
liegt, durch das dazwischen gesetzte erat gestört ist. 
In der 3Len Phil. c. i4. hat dagegen Hr. Hofr. S. 
den Ausgang: flagitiosam ferendam weniger an- 
slössig gefunden. Hier könnte vielleicht esse fe- 
rendam versetzt w'erden, wenn überhaupt der Aus¬ 
sang des Hexameters mehr zu fürchten ist. Nicht 
nur fremde, sondern auch eigne Muthmassungen 
sind in den Text genommen, auch da, wo sie 



2595 1816- December. 2596 

zweifelhaft seyn müssen; doch ist überall die vo¬ 
rige Lesart angezeigt und die Gründe der Aende- 
rung angegeben, ln p. Arch. 18. liest man nun 
non cum vitae tempore esse cornmetieridatn etc. 
man sieht nur nicht, wie daraus das gewöhnliche, 
aber freylich sinnlose dimittendam. oder, was in 
einer liaudsclir. Lambins stellt, dimetiendam ent¬ 
stellen konnte.und das folgende cornmemorationern 
befördert bey co/?i/net den Wohlklang nicht. Kühner 
sind die muthmassl. Aeuderungen p. Plane. 54. p. Sext. 
19. und an manchen andern Orten. Die Anmer¬ 
kungen sind grösstentheils kritisch, doch sind auch 
einige erklärende oder historische, wo es nöthig 
schien, beygefugt. Das Maass derselben und die 
Auswahl musste sich allerdings nach der Bestim¬ 
mung der Ausgabe richten. Was zur Geschichte 
mancher Reden erforderlich war, ist in, zum Theil 
ausführlichen, Prolegomenen vorgetragen (wie über 
die Orätl. Catiil. und die Philipp.). Am umständ¬ 
lichsten sind die Proleg. zu T. V111. P. III. Hier 
wird erst die Geschichte des 'treits über die Aeclit- 
heit der Briefe an Brutus und des Brutus an Ci¬ 
cero und der fünf Reden erzählt, mit genauer An¬ 
führung der Schriften und Beyfügung eignen Ur- 
theils, dann werden die einzelen Stücke in eben so 
vielen Cap. durchgegangen. Hier, glauben wir, 
konnte die Darstellung des Inhalts und der Uti- 
echtheit kürzer gefasst seyn. — Nur zum Theil ist 
in dieser neuen Bearbeitung der Ciceron, Reden u. 
der Scholiasteu über sie Gebrauch gemacht wor¬ 
den von den neuen Entdeckungen aus der Am- 
bi ’os. Bibliothek zu .Mailand, deren Anzeige wir 
hier einschalten. 

1. M. Tullii Ciceronis Triam Orationum , pro 

Scauro, pro Tullio, pro Flacco, Partes ineditae 

cum antiquo Scholiaste item inedito ad Oratio- 

nem pro Scauro. Invenit, recensuit, notis illu- 

stravit Angelus Maius, Bibliolhecae Ambrosia- 

nae a linguis orientalibus. Mediolani, typis Jo. 

Pirotae i8i4. XIV. 35 S. gr. 8. mit 2 Kupferlaf., 

Schriftproben enthaltend. (Nachgedruckt in Frank¬ 

furt am Mayn, i8i4.) 

2. M. Tullii Ciceronis Triam Orationum in Clo- 

diurn et Curionem, de aere alieno Milonis, de 

Rege Alexandrino Fragmenta inedita, item ad 

tres praedictas orationes et ad alias Tullianas 

quatuor editas Commentarius antiquus ineditus 

qui videtur Asconii Pediani, Scholia insuper 

antiqua et inedita, quae videntur excerpta e 

commentario deperdito eiusdem Asconii Pedian] 

ad alias rursus quatuor Ciceronis editas oratio¬ 

nes. Omnia ex antiquissimis Mss. cum ci'iticis 

notis edidit Angelus Maius etc. Mediolani, ty¬ 

pis Pirotae i8i4. XXX V. i44 S. gr. 8. mit ei¬ 

ner Kupfert., sechs Schriftproben enthaltend. 

Unter den verschiedenen Ursachen, warum vie¬ 
le Schriften des classisclien Alterthums verloren ge¬ 
gangen sind, ist eine der vornehmsten, dass man, 
um aus unzeitiger Sparsamkeit oder aus Mangel das 
Pergamen zu einer neuern Schrifi zu benutzen, die 
alte Schrift entweder ausgekratzt, oder abgewaschen 
hat. Daher die vielen (vornemlich lateinischen) 
Codices fescripti. ln manchen ist doch die alte 
Schrift nicht ganz verloschen, und es ist bekannt, 
dass Hr. Mai so glücklich gewesen ist, mehrere 
dergleichen in der Ambros. Bibi, zu entdecken u. 
aus ihr nicht unwichtige Bruchstücke mitzutheilen, 
worunter die gegenwärtigen den vorzüglichsten Platz 
einnehmen. Diese Bibliothek hat neinlich die Hand¬ 
schriften aus der alten, wahrscheinlich im loten 
Jahrh. von Gerbert sehr bereicherten Bibliothek, des 
Klosters Bobbio erhallen. Unter ihnen fand Hr. 
M. eine Handschrift des Sedulius, welche ehemals 
Reden des Cicero mit grossen und schönen Buch¬ 
staben geschrieben, enthielt; gegenwärtig ist sie in 
8., weil der Abschreiber die Blätter zusammenge¬ 
schlagen hat , aber ehemals war sie in Quart. 
Sechs solche Quartblätter enthalten einen Theil der 
Rede p. Scauro mit sehr alten Scholien, d e der 
Herausg. dem Asconius Pedianus, dessen bisher ge¬ 
druckter Commentar nicht ganz war, zuschreibt, 
5 i Blätter einen Theil der Rede pro Tullio, eins 
ein Stück der Rede pro Flacco und eins ein Stück 
der gedruckten R. p. Caelio. Er setzt die ehema¬ 
lige Schrift ins 2te oder 5te Jahrh., die des Sedu¬ 
lius ins achte, da die Handschrift schon vor dem 
loten Jahrh. in Bobbio vorhanden gewesen zu seyn 
scheint. Sie enthält vier Bücher des Sedulius, doch 
sehr verstümmelt. Von der Rede für den Scaurus, 
von welcher in den gewöhnlichen Ausgaben nur 
einige kleine Bruchstücke, theils mit des Asconius 
Comm., theils aus verschiedenen Schriftsl.gesammlet, 
vorhanden waren, sind hier ein Stück des Eingangs, 
die Einlheiiung u. von den vier angegebenen '['hei¬ 
len zwey geliefert worden, so gut es möglich war, 
die sehr verwischte Schrift zu entziffern. Mau 
sieht daraus, dass die Klage gegen Scaurus zum 
Theil auch das Zinsgetreide in Sardinien anging. 
Die Scholien sind mit kleinen Buchstaben u. zwar 
zum Theil viereckigen, zum Theil unleserlichen, 
jedoch von derselben Hand, gesell rieben. — Von 
der Rede pro Tullio waren nur wenige Zeilen, 
ehemals aus verschiedenen Schriftstellern , bekannt 
geworden; jetzt erhält man von ihr ein Stück des 
Exordium’s und fast die ganze Erzählung. Der 
Hera usg. hält es, mit Sigonius, für wahrscheinlich, 
dass M. Tullius Decula der 672. Gonsul war, ver¬ 
standen werden müsse. — In der Rede für den 
FJaccus linden sich zwey grosse Lücken, die eine 
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vor dem öten', die andere vor dem glen Cap. In 
die erste Lucke versetzt das gefundene Ergäuzungs- 
stiick der Herausg. und an diese Stelle hat es auch 
Hr. Hofr. Schutz gesetzt. In der That sind auch 
die beyden dafür von Hrn. M. angeführten Grün¬ 
de entscheidend. Aus dein Fragment der Rede p. 
Caelio sind nur die Varianten mifgetheiit. Sie ge¬ 
hören zu C. 5o. 3i. der gedruckten Rede. Von ih¬ 
nen hat der neueste Herausgeber keinen Gebrauch 
gemacht, und doch verdienten wenigstens C. 3i«. die 
Lesarten clecessit (st. discessit) und: postea ne- 
mini unqua/n (welches letztere Wort im gewöhn¬ 
lichen Texte fehlt,) aufgenommen zu werden. 

Bald naclx der Entdeckung dieser Bruchstücke 
des Cicero fand Hr. M. in der Ambros. Bibi, eine 
zweyte, pergamentne, sehr alte und schöne Hand¬ 
schrift, ebenfalls aus der Bibi, des Klosters ßobbio 
herstammend, welche jetzt die alte lateinische Ue- 
bersetzung der Acten des Chalcedon’schen Conci- 
liums enthält, deren Vergleichung mit dem gedruck¬ 
ten Texte Hr. M. wünscht. Es ist der Handschrift 
beygeschrieben, dass sie fast gleichzeitig der Kir¬ 
chen Versammlung sey. Diess halt Hr. M. zwar 
nicht für wahrscheinlich, er glaubt vielmehr, dass 
diese Acten erst im 8. Jahrh. geschrieben sind, aber 
sie behält doch immer ein sehr hohes Alterthum. Auch 
sie ist ein Codexpalimpsestus und enthielt ehemals 
in älterer Schrift mit grossem .aber nicht so schö¬ 
nen Buchstaben, wie die oben erwähnte, auch nicht, 
wie jene, auf drey, sondern nur auf zwey Colum- 
nen (was ein Zeichen eines spätem Zeitalters ist.) 
Reden des Cicero und einen ungedruckten Com- 
mentar über sie. Hr. M. setzt diese frühere Schrift 
ins 4te oder 5te Jahrhundert, da er hingegen die 
in der vorher erwähnten Handsehr. ins 2te oder 
5te setzte. Die Orthographie (der altern Schrift;) ist 
in beyden Manuscripten ziemlich dieselbe, aber die 
Kalligraphie sehr verschieden, ln der ersten Hand¬ 
schrift nähert sie sich ganz der Form der Stein¬ 
schriften, u. ist so beschaffen wie in den Inschrif¬ 
ten der Pompejan. Gräber, den Herculan. Papyrus 
u. s. f., so dass man sie wohl ins Zeitalter der 
Antonine setzen kann. Eine doppelte Schreibart der 
Scholien in dem ersten Codex war schon bemerkt 
worden. Die eine viereckige hielt Hr. M. für 
gleichzeitig mit der Schrift des Textes , die andere 
aber für etwas später. Von der gegenwärtigen 
Hand sehr, urtheilt Hr. M. aus den Schriftzügen, 
dass die frühere Schrift eher dem 4ten als dem 
5ten Jahrhunderte angehöre. Es war nicht leicht, 
aus ihr die jetzt bekannt« gemachten, Bruchstücke 
zu entziffern und in Ordnung zu bringen. „Nam- 
que is, qui codicem iterum scripsit, iucredibili qua- 
dam perturbatione folia cuncta commiscuit, materiae- 
que ordinem de libro funditus sustulit. Accede- 
bant ingentes lacunae, loci difficiles, menda quam 
plurima: quodque caput esl. nova scriptura veteri 
superiecta tantum facessebal negotium, ut ii-acuu- 

diam ac stomaclium in absurdissimum Codicis cor- 

ruptorem vix continerem.“ Jetzt folgen nun die 
Bruchstücke nach der Anordnung des Hrn. M. so: 
S. i — 27: Orationis Tullianae in P. Clodium 
et Curionem partes ineditae, cum antiquu com- 
mentario item ined., qui videtur Asconii Pediani. 
Vorausgeschickt ist, ausser einer kurzem Anzeige 
der Stellen in den Briefen des Cic. au Atticus und 
aus andern Autoren, wo dieser Rede gedacht wird, 
der ganze i6te Brief des l. B. an Altikus , welcher 
zur Erläuterung ihrer Geschichte dient. Eine Lü¬ 
cke in diesem Briefe ergänzt keine der Ambros. 
Handschriften, die Hr. M. nachgesehen hat. Aus 
der alten Handschrift iat das alte Argumentum der 
Rede und der Eingang der Rede Satzweise, mit 
unter jedem SaLze stehenden Scholien mitgetheilt.— 
S. 5o — 4a. Orat. Tullianae antehac prorsns inco- 
gnitae nedum (soll wohl needum heissen) ineditae 
de aere alieno Milonis partes aliquot cum antiquo 
comm. item ined. qui videtur Asconii Ped. Von 
dieser im J. R. 702. gehaltenen Rede findet man durch¬ 
aus keine andere Anzeige oder Spur. Nur das war 
bekannt, das Milo, als er um das Consulat an¬ 
suchte, grossen Aufwand von Geschenken machte, 
und sich dadurch wahrscheinlich in tiefe Schulden 
stürzte. Das vorausgescliickte alte Argumentum, 
das freylich auch viele Lücken hat, gibt über die 
Veranlassung und den Inhalt der Rede mehrern 
Aufschluss. Die Bruchstücke der Rede sind nicht 
so zahlreich, wie bey der vorigen, übrigens eben 
so mit dazwischen gesetzten Scholien abgedruckt.— 
S. 44 — 5o. Or. Tullianae de rege Älexcindrino 
partes ineditae cum antiquo Comm. etc. Von die¬ 
ser, wegen Zurückführung des aus Aegypten ver¬ 
triebenen Königs, Ptolemäus Auletes, 698. gehalte¬ 
nen Rede war nur eine einzige Zeile aus dem 
Aquila und Capelia (die ihr die Ueberschrift ge¬ 
ben: de Rege Ptolenmeo; da hingegen Fortuna- 
tianus sie ebenfalls, wie die Mailand. Handschrift, 
betitelt deregeAlexandr.) erhalten. Die wenigen hier 
bekannt gemachten Bruchstücke stehen ebenfalls in 
den, ausführlichen aber sehr verstümmelten, Com- 
meufcar eingemischt (infusae, sagt Hr. M., mau 
könnte wohl auch sagen: innalcintes). Nun fol¬ 
gen die Bruchstücke des alten Commentars über 
andere Reden, ebenfalls mit eingeschalteten Bruch¬ 
stücken der Reden (diese jedoch nach dem gedruck¬ 
ten Verbürg. Texte mit Bemerkung der abwei¬ 
chenden Lesarten der Handschr.), nemlich über die 
Reden: S. 5i. pro yjrchia (nebst dem Argumento; 
man erfährt unter andern aus diesem Comm., dass 
Q. Cicero nicht nur epischer, sondern auch tragi¬ 
scher Dichter gewesen , und erhält noch manche 
andere die griech. und röm. Literatur angehende 
Nachrichten), S. 67. pro Sylla (mit einem S. 76. f. 
eingerückten unedirten Bruchstücke der Rede des 
C. Gracchus de legibus promulgatis), S. 8p. pro 
Plcincio (liier wird S. 110. eine bisher ganz unbe¬ 
kannte Schrift des Cicero erwähnt: Edictum Lu- 
cii Racilii Tri bim i plebis, entgegengesetzt der In- 
vectio P. Clodiiferner S. n 3, f. ein langer Brief 
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des Cicero an den damals in Asien commandiren- j 

den Pompejus über die Begebenheiten seines Consulats 
schrieb, der, weil er mit starken Selbstgefühl abge¬ 
fasst war, den Unwillen des Pompejus reizte, und 
bewirkte, dass er den Cicero nachher verliess), S. 
I2i. in Vatinium. Ueber diese vier Reden halte 
man bisheV keine Cornmentare; sie sind auch in 
die neueste Ausgabe nicht aufgenommen. — Ausser 
den beyden sehr alten codicibus rescriptis enthält 
die Arnb; os. Bibliothek noch viele andere Hand¬ 
schriften des Cicero, die aber meist neu sind, zwi¬ 
schen dem i3. und 16. Jahrh. geschrieben, mit 
Scholien versehen, ohne vorzüglichen Werth. Nur 
zwey nimmt Hr. M. aus. Die eine, Cod. C 29, 
eine pergam. Handschrift des loten Jahrh. enthält 
die drey BB. de Ofliciis, die vier Catilinarischen 
und die Reden p. Marcello, p. JLigario und p. Rege 
Deiotaro; die vierte Catilinar. u. die drey folgenden 
Reden haben am Rande Scholien, zu gleicher Zeit 
mit dem Texte geschrieben, die ganz verschieden 
von den schon gedruckten Scholien über diese Re¬ 
den sind, und wegen ihres Inhalts und Styls für 
Excerpte aus dem Asconius von Hr. M. gehalten 
werden. Mau findet also 8. 127. 1F. aus dieser 
Handschr. mitgetheilt: ln Orat. editas Tullianas 
Catiliuariam quartam et p. Marcello, p. Ligario, p. 
Deiotaro Scholia antiqua inedita, quae videntur 
excerpta e commentai iis deperditis Asconii Pedia- 
ni. Sie sind nur kurz, aber nicht unbedeutend. 
Bey den Scholien zur Rede für den Marcellus 
macht Hr. M. S. i3i. folgende Bemerkung: Hane 
orationem p. Marcello nonnulli critici homines no- 
strae aetatis Ciceroni suppositam dictitaveruut, quod 
tarnen paueis, ut puto, persuaserunt (bey uns we¬ 
nigstens, sehr Vielen). Sed ecce nunc tibi anliquis- 
sima Scholia, eaque forte Asconii, in earndem 
ipsissimam orationem: quae res auclori suo Cice- 
roni hoc scriptum vehemenli argumento rursus 
vindicat.4' (Aber es folgt daraus nur, dass sie da¬ 
mals als ein unbekannter, wenn auch aller Gramma¬ 
tiker diese Rede erläuterte, sie als Cicer. Rede be¬ 
kannt war, was diejenigen gar nicht leugnen, wel¬ 
che annehmen, dass sie zu oder bald nach Cicero* s 
Zeiten vielleicht nach dem, was man ihn sprechen 
gehört hatte oder nach seinen Entwürfe zusammen¬ 
gesetzt wurde.) Aus derselben Handschrift des 10. 
Jalnh. ist S. 107. ein unedirtes Argumentum der 
Bücher de Ofiiciis bekannt gemacht, das aber in 
Ansehung des Styls den Scholien weit nachsteht, 
und wie der Schatten zum Gemälde sich verhalt, 
nach Hrn. M.s Ausdruck. Endlich ist auch S. i4o. 
aus zwey Handschriften des i5ten Jahrh. in der 
Mailand. Bibi, eine merkwürdige Note zur 2ten 
Rede de lege agr. abgedruckt, die der Recensionen 
des Tyro, Läcaiiianus, Statilius und anderer ge¬ 
denkt. — Unter den altern Auslegern des Cicero 
ist j4*conius Pediarnts der bekannteste und gelehr¬ 
teste. Dass er uuter der Regierung des K. Clau¬ 
dius gelebt habe, wird aus einer Bemerkung des¬ 
selben in den schon vormals gedruckten Scholien 

zur Or. p. Scauro geschlossen, wo Hr. M. Largos 
(st. Longus, wie auch zwey Amb os. Handschriften 
haben) Cäcina lieset, und gezeigt, dass er wohl den 
Virgil und den Gallus habe hören und ein Ver¬ 
trauter des Linus seyu könne: eine entgegen- 
stehende Stelle in des Eusebius Ch onikon und an¬ 
dere Meynungen über ein früheres oder späteres 
Aller des A. werden berichtigt. Die erste Ausgabe 
von einem Theil der Commentai ien des A., den 
Poggius in einer Handschrift des Kloster St. Gal¬ 
len gefunden hatte, zu Ven. 1477. gedruckt, war 
sehr lückenvoll; in den folgenden (besonders der 
Pariser i556.) ist einiges verbessert, aber immer 
blieb der Wunsch, auch das Verlorne zu erhalten, 
ln der Ambros. Bibi, befinden sich awey Hand¬ 
schriften des gedruckten Tbeils, die aber aus dem 
Exemplar des Poggius geflossen zu seyu schienen. 
Hr. M. glaubt aber nun tbeils in den beyden codd. 
rescriptis, tbeils in den andern , aus welchen die 
Scholien mitgetheilt sind, ebenfalls Commentare des 
Asconius gefunden zu haben, so dass nun 20 Re¬ 
den des Cicero durch seine Erklärungen erläutert 
sind. Die Gründe, mit. welchen es sehr wahr¬ 
scheinlich gemacht wird, dass der Ungenannte Asco¬ 
nius sey, können wir nicht anfühlen. Freylich 
scheinen einige, der spätem Latinität angehörende, 
W örter, die darin Vorkommen, entgegen zn stehen. 
Diesem Einwurfe wird auf eine doppelte Art be¬ 
gegnet. (Ueberhaupt könnte noch die Frage seyn, 
ob die auch in Bruchstücken des Cie. selbst vor¬ 
kommenden ungewöhnliche Worte richtig gelesen 
worden sind.) Hr. M. hat in beyden '/'heilen 
schätzbare krit. und andere Anmerkungen beyge- 
fiigt. Bald werden wir eine neue Bearbeitung die¬ 
ser Bruchstücke anzeigen können. Schon seit geraumer 
Zeit bearbeitet Hr. Reet. M. PLernsdorf eine neueAus- 
gabe der Reden des Cicero gegen den Antonius. Im J. 
i8o4. zeigleer in einen Programm (deCot 'icis iraticani 
in lextum Ciceronis oralionum Philipp, restituen- 
do magnoauctoritate, Nurnb. i8i4.4.). dassdieVatic. 
Handschrift bey der Kritik des Textes noch immer der 
beste u. sicherste Führer sey. Jra J. darauf erschien 

M. Tullii Ciceronis Oratio Philippica secunda. DesM. 
T. Cic. zweyte Philipp. Rede übersetzt u.miteinem 
nach Handschr. berichtigten Texte v. M. Gregorius 
Gottlieh PVernsdorf, Rector d. Domschule zum Naumburg. 

Leipzig b. Gerh. Fleischerd.j. 1815. i64S.gr. 8. 

Drey andere Handschr., ausser dem cod. Val. sind 
dabey zu Ratlie gezogen, keine Noten beygefügt, die 
Abweich, der Ern. Ausgabe unter dem Teyte bemerkt, 
durch dieausführl. Einleitung aber u. die treffliche Ue- 
bersetzung für die Ei klärungder Rede gesorgt worden. 
Endlich hat er in den neuestem Programm ein 

Specimen editionis Ciceronis Oralionum Philippica¬ 
rum adornandae (Leipzigb.Tauchnitz 1816.) 

geliefert, worin wieder ein Stück der 2ten Rede C. 2— 8. 
als Probe mit krit. ungrammatischen Anmerkungen ab- 
gedruckl ist und die Erwartung dieser neuen krit. Aus¬ 
gabe gesteigert wird. (Die Fortsetzung folgt.) 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 31. des D ecemb er. 326- 1816. 

Uebersicht der neuesten Literatur. 

Taschenbücher. 

Historisches Taschenbuch für Deutschlands gebil¬ 
dete Stände, auf das J. 1817. Von Carl Heinr. 

Ludw. Pölitz. 

Auch unter dem Titel: 

Die Staaten Deutschlands in historischen Gemäl¬ 
den lur die gebildeten Stände des Vaterlandes. 
Von C. H. L. Pölitz , ordentl. Prof. d. sächs. Gesell, 

u. Statistik auf d. Univ. Leipzig. Erster Jcihrg« 1817« 
Das Königreich Sachsen. Erste , ztveyte Ab¬ 
theilung (zusammen XIV. 662 S. in 12. mit dem 
Brustb. Friedrichs des Weisen, Moritzens und 
unsers Königs, en medaillon). Leipzig, bey C. F. 

Franz. 1817. 2 Thlr. 16 Gr. 

Es macht der Denkart unsers Zeitalters Ehre , dass 

man auch solche Taschenbücher wünscht und gern aul- 

liimmt, hoffentlich auch zu VVeibnachts- und Neujahrs- 

Geschenken bestimmt, wenn sie gleich nicht mit vie¬ 

len Kupfern ausgeschmiickt sind. Der Verleger, der ge¬ 

wiss die Gesinnungen und Wünsche des Publicums kannte, 

verlangte, dass die Geschichte eines deutschen Staats 

in jedem Jahrgange dieses neuen historischen Taschen¬ 

buchs vollständig und bis auf die neuesten Zeiten, in 

einer Form, die jeden gebildeten Leser anspricht, dar- 

geslellt und mit dem Königreich Sachsen der Anfang 

gemacht würde. Und mit welchem Staate konnte auch 

liier der Anfang zweckmässiger gemacht werden, als mit 

dem , dessen Entstehung , Bildung und .Schicksale in 

frühem und neuern Zeiten jedem echten Vaterlands¬ 

freunde, jedem, der auf Bildung Anspruch macht, be¬ 

kannt seyn müssen, und alle Leser anziehen werden ! Der 

Hr. Vf. hat diejenigen Grundsätze bey der Darstellung 

befolgt, welche tlieils überhaupt den gegenwärtigen For¬ 

derungen an eine Geschichte einzelner europäischer 

Völker angemessen und von ihm schon mehrmals aus¬ 

führlicher dargelegt worden sind , tlieils aus der Be¬ 

stimmung des gegenwärtigen Taschenbuchs lliessen. Zu 

jenen gehört: pragmatische Darstellung des politischen 

innern und aussern Lebens der Staaten, Wahrheit, Frey- 

müthigkeit und Neutralität bey dem Kampfe der entgegen¬ 

gesetzten politischen Ansichten, in soweit letztere, ohne 

das Recht des eignen Urtheilens und des lehrreichen 

Bchandelns der Begebenheiten aufzugeben, möglich ist3 

Zweyter Band. 

zu diesem eine Art der Behandlung und des Vortrags, 

wie sie den Forderungen und Bedürfnissen gebildeter 

Leser jedes Standes gemäss ist, Weglassung aller kriti¬ 

schen Untersuchungen und geleinter Citafe, lebendige 

Schilderung, um auf das Gemiith zu wirken, verhält- 

nissmässige V ollständigkeit. Von der Vorgeschichte 

wird daher nur das Hauptsächlichste in der Einleitung 

angeführt, dann eine Uebersicht der Hauptepochen der 

sächsischen Geschichte gegeben, der Werth dieser Spe¬ 

cialgeschichte, die Cultur des Landes , der Geist des 

Volks, die Sitten der Sachsen, ermunternd dargestellt. 

,.So war,“ heisst es hier, „seit Jahrhunderten der Geist 

Gottes mit dem sächsischen Volke; denn wo der Geist 

der Sittlichkeit herrscht, da kann der Geist Gottes nicht 

fehlen! Aus diesem, im innern Heiligtbume des bes¬ 

sern Menschen selbst enthaltenen Grunde neigte sich 

daher auch das Herz des sächsischen Volkes zu seinen 

Regenten mit unwiderstehlichem Zuge und mit inniger 

Anhänglichkeit hin , so bald es auf seinem Fiirsten- 

throne das erquickende Bild hoher Sittlichkeit u. Recht¬ 

lichkeit erkannte. Kein unsittlicher, kein ungerechter 

Fürst würde je die öffentliche Meinung des sächsischen 

Volkes für sich gewinnen können; gegen den Despo¬ 

tismus, der das Recht beugt, gegen administrative Be¬ 

hörden, welche die Sittlichkeit und die Sitten bedroh¬ 

ten, würde der stille Sinn der Sachsen sich dennoch 

laut und nachdrncksvoll erklären ! Zwar unverschul¬ 

dete Leiden erträgt er mit dem Gefühle der Resigna¬ 

tion, die aus seinem lebendigen, religiösen Glauben an 

eine Vorsehung und Weltregiernng, welche iiher alles 

wacht und alles zum dunkeln aber guten Ziele leitet, 

unmittelbar hervorgeht. Allein die Schuld des Unsitt¬ 

lichen und Unrechtlichen im öffentlichen Leben würde 

sein Nafionalgefiihl beleidigen und ihn in Zwiespalt mit 

denen bringen, die ihm vorgesetzt sind.“ Kann man 

wohl noch an der Absicht des Vfs. durch seine Dar¬ 

stellung, „bey dem Sachsen ein richtiges Gefühl und 

hohes ßevvusstseyn der Kraft und Würde seines Vol¬ 

kes, und bey dem Ausländer ein bestimmtes Urtheil 

und lebendiges Interesse an der sächsischen Nation zu 

vermitteln , welche seit zehn Jahren nicht blos für 

Deutschland, sondern für ganz Europa leiden musste, 

und mit einer Reinheit und Gediegenheit ihres öffent¬ 

lichen Charakters aus dieser Schule der Leiden hervor¬ 

ging, der ihr die Achtung und Theilnahme der kom¬ 

menden Menschheit verbürgt“ zweifeln? Es ist übrigens 

auf die neuesten Untersuchungen und Entdeckungen in 

der altern und neuern Geschichte Rücksicht genommen 

(wie S. 89. auf Wedekinds neueste Hypothese über 
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den Tlicodoricus Buzici) und, wo es nöthig schien 

(vornämlich in der neuesten Geschichte), sind die lau¬ 

tersten Quellen angeführt. Mit den Zeitaltern wachst 

di> Umständlichkeit der Erzählung, und die Abtheilung 

des Ganzen in mehrere Bücher erleichtert die Ucber- 

sicht und die chronotog. Aulfassung der llauptbegeben- 

htiien. 13as iste Buch enthält die Vorgeschichte des 

sächsischen Staats, Meissens bis 1127., Thüringens bis 

1247., des altern und neuern Herz. Sachsen bis i422., 

der Lausitz bis i635. Iin 2. Buche ist. die Geschichte 

des Meissner Landes, von Conrad, dem Stammvater 

der SV'ettia’schen Dynastie oder 1127. an bis znm Er¬ 

werbe der Landgr. Thüringen 1247.; im dritten die 

Geschichte des Meissner und Thüringer Landes bis zum 

Erwerbe der chnrfürstl. Würde und des Merz. Sach¬ 

sen (1247 — i422.); im vierten die Geschichte des säch¬ 

sischen Churstaates bis zur Wittenberger Capitulation 

( 1422 — i547.); im fünften (ater Abtbeilung) von da 

bis zur Erwerbung der Lausitzen 1 547 — 1635. ) ; im 

sechsten vom Prager Frieden bis zuin Regierungsantritt 

Friedrich August 1. (i635 — 94.) j im siebenten bis zur 

Erhebung Sachsens zum Königreiche (1(194—1806.); 

im achten bis in das gegeuwäitige Jahr herein, vorge¬ 

tragen ; jedes Buch zerfällt in mehrere kleinere Ab¬ 

schnitte. 

Zeitschriften. 

Le Noiwel/iste .Francais ou Recueil choisi de Me- 
moires. Ilineraires, Reflexions morales et c.riti— 
ones, Biographies modernes, taracteres celebres, 
Pieces iiistoriques etc. pour l’inslruction et l’amu- 
sement de la liferature Frauyaise etc. Redige par 
Henri et Richaud. Amme i8i5. XXII—-XXI V. 
Livraisons. Annee 1816. 1 — XV. JLivr. Pestli, 
bey Martleben. gr. 8. 

Nach dem schon mehrmals bemerkten Plane (siehe 

St. 106. S. 844 f. dies. Jahrg., wo auch der vollstän¬ 

dige Titel angegeben ist) wird diese nicht nur für die 

genauere Kenntniss der neuern französ. Literatur und 

Geschichte, sondern auch für lehrreiche Unterhaltnm* 
7 ö 

sehr zweckmässig eingerichtete Zeitschrift fortgesetzt. 

Wir führen nur einige Aufsätze an. Im 22. St. 1815. 

sind des Hrn. de Montlosier Quelques vues sur l’objet 

de la guerre de i8i5. et sur les moyens de terminer 

la revolution, beendigt ; eben so S. 115. die zu St. Pe¬ 

tersburg gehaltene Leichenrede auf Moreau. S. i33. 

ist ein deutscher Auszug aus Jos. von lletzer’s histori¬ 

schen Abriss der Tabakspachtung in Oesterreich von 

1670. bis 1780. (Wien 1784.) übersetzt. Das 23. II. 

enthält das Memoire presente au Roi en aout i8i5. 

vom Minister Föuclie, Herzog von Otranto, mit den 

kritischen Anmerkungen des Hrn. de Lanoe. Aus des 

Hi n. Martin Histoiro de l’expedition Frangaise en Egy- 

pte. 11. Vol. Par. 181.5. ist der Bericht von dem Meu¬ 

chelmord des Gen. Kicher in Aegvpten am i4. Juny 

zu Kairo und der grausamen Bestrafung des fanatischen 

Mörders Suleyman von Haleb, S. 208 T. ausgehoben. 

D -r Vf. war selbst Mitglied der Commission der Wis¬ 

senschaften und Künste in Aegypten. S. 221 u. S. 24l. 

Collods, ehemaligen Mitglieds des obern Gerichtshofes zu 

Pondichery, Beruht von der Religion, dt 11 Gesetzen, 

Sitten und Gebräuchen der Hindus. Heft 24. ist S. 264. 

che Lettre de M. le Comte de Morshi ä M. PAbbö de 

Pradt, ex - archeveque de Malines etc. belreffend seine 

Gesandtschaft in Polen 1812. und den Bericht darüber 

abgedruckt. S. 286. des Interets et des üpiuious pen- 

dant la Revolution et sur l’influence des gens de lettres 

sur les affaires publiques. Par J. Fievee. 

Die erste Lief. 1816. eröffnet ein Precis histor. 

de la progression des idees nouvelles, qui ont enfantes 

en France l’esprit revolutionäre; die Einleitung zu iler 

Histoire de la Revolution de Franco par l’Abbe Papun 

6 Voll. Par. 1815. (fortg. 2. H. S. 81. 3. S. 161.) 

eine sehr interessante Darstellung. S. 23. Campagne 

de Walcheren et d’Anvers en 1809. par M. de Rocea, 

auteur des Meinoires sur la Guerre des Fpangais en 

Espagne (auch schon deutsch übersetzt). S. 70. ist aus 

Petit-Radeis Reise nach Italien seine Schilderung der 

Sitten der Bewohner Roms mitgetheüt, und 2, S. 13y. 

beschlossen. — Im 2. Heft S. 101. Voyage du prä¬ 

mier bateau ä vapeur cpii se soxt hasardo en haute 111er 

en 1815. Par M. IVeld. Wir erfahren zugleich, dass 

schon 1791. Hr. Clarke zu Leitli ein Dampfboot er¬ 

bauen lies und dass bald daran! ein ähnliches zu Glas¬ 

gow gefertigt wurde, dass man-es aber als eine blosse 

Merkwürdigkeit ansah, bis 1800. die Amerikaner zuerst 

zwischen Nenyork und Albany regelmässige Dantpi- 

Packelboote brauchten. — Ein wichtiger Briet über 

die Art, wie die Männer von den Weibern urtheilen, 

und die Satyren, die sie gegen dieselben machen, ist 

M. 3. S. 182. H. 4. S. 198. abgedruekt. Interessanter 

noch ist das alphab. Verzeichniss der merkwürdigsten Mit¬ 

glieder des National - Convents, die wälirend der letz¬ 

tem Ereignisse in Frankreich wieder auf dem öffentl. 

Schauplatze erschienen sind, das mit Sieves schliesst.— 

Das 4te Heft fängt mit einem, durch seine Bemerkun¬ 

gen ausgezeichneten Aufsätze an (S. 24l.): Civilisation 

des Etats-Unis, sous le rapport moral et politique. 

Par le chev. Felix de Beaujour. S. 276. wird die 

Londner Gesellschaft zur Unterstützung von Auslän¬ 

dern, die sich in Dürftigkeit befinden, beschrieben, und 

S. 310. ein merkwürdiges Be3'spiel eines lang ausge¬ 

haltenen Mangels an Nahrungsmitteln 'wahrend einer 

strengen Kälte und auf offner See, wo das Schiff durch 

Eis aufgehalten wurde (1809.)? angeführt. — Heft 5. 
(womit der 8te Band der Sammlung anfängt) S. i4. 

Mein, histor. sur Fouche de Nantes, maintenant Duc 

d’Otrante, par un Anglais, der sich dabey an offlcielle 

Aufsätze und andere authentische Schriften, nicht an 

Werke des Parteygeistes gehalten hat. — Nr. 6. S. 8 1. 

Lettres ecrifcs de Moscou avant l’incendie de cette 

viHe, aus einem ungedruckten Werke des Hrn. Heinr. 

Favre gezogen. S. 139. Replique aux reproclies qu on 

fait <4 la nation frangaise sur les derniers evenemens. 

Par M. Michaud (etwas oberflächlich), — Nr. 7. S. 161 
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— 177. Le gonvernement des Bei's a Tunis ("zugleich 

Geschichte desselben seit dem 17. Jahrh.) S. i85. n. 277. 

Lettre sur Madame de Maintenon, ecrite par une 1cm- 

me ä une amie (auch nach dein Roman der Genlis über 

die Maintenon und AugePs Leben .dieser merkwürdi¬ 

gen Mailresse noch lesenswert!].) S. 215. Ueber den 

poetischen Fanatismus. — Nr. 8- S. 241. Defense des 

Profestans du Bas-Languedoc, par M. Marlin. Itollin 

(auch schon deutsch übersetzt). S. 172. Schilderung 

des Abts Maury, unedirtes Bruchstück von de Pradt. — 

Nr. 0. (qter Band) S. 1. Notes relatives ä l’Ambassade 

de M. de Pradt ä Varsovie, par G. Gley, beschl. 10. 

S. 119. mehrere Stellen in Pradt’s Werke berichtigend.— 

S. 43. und 10, S. 81 IT. de ihAngleterre et des An¬ 

glais, par M. Bay, enthalt manche einseitige Ansich¬ 

ten; — Nr. ii. S. i83. sind de Pradds Bemerkun¬ 

gen über den Krieg in Spanien, aus seinem bekannten 

Werke ansgezogen. S. 222. Details sur la conspira- 

tion du general Malet, die aber misslang, und die Hin¬ 

richtung des Urhebers zur Folge hatte. — In Nr. 32. 
ist S. 277. die Anklage - Acte gegen die drey Englän¬ 

der, Gen. Wilson, Capt. Hutchinson und Jac. Bruce, 

welche die Flucht des Grafen Lavalette 1816. beför¬ 

dert hatten, abgedruckt. Man kennt sie schon aus einer 

Uebersetzung. — Nr. i3. ( loter Band) S. 1. Juge- 

ment prevötal sur Buonaparte (extrait d’un ouvrage qui 

a paru en 18 i5. en AngJeterre sous Je titre : Couside- 

rations sur une annee de Phistoire de France. Par M. 

de F. — Nicht weniger wichtig ist S. 37. Vie privee 

de Joachim Murat (der durch sein romanhaftes Leben 

nicht weniger merkwürdig geworden ist, als durch sein 

tragisches Ende). Composee d’apres des materiaux au- 

thentiques, la phipart inconnus, et contenant des-par- 

ticularites inedites sur ses premieres annees. Er war 

1767. zu Bastide, einem Flecken, vier Meilen von Ga¬ 

bors, wo seine Eltern ein Gasthaus besassen, und sich 

im Wohlstand befanden, geboren. — Nr. i4. S. 81. 

und 15, 161 ff’. Vie privee et politique de Lazare- 

Nicolas - Marguerite Carnot (geb. 13- May 1753. zu 

Nolay in Burgund aus einer alten bürgerlichen Fami¬ 

lie). S. i35. Skizze des gegenwärtigen Zustandes der 

Gesellschaft und der Sitten zu London. S. 142- Be¬ 

schreibung der Stadt Tunis und Angabe der vornehm¬ 

sten Ursachen, welche auf den Verfall ihres Handels 

Einfluss gehabt habep. — Nr. 1 5. S. 221. Beschreibung 

der ägypt. Stadt Theben und einiger noch daselbst vor¬ 

handener Denkmäler, von CJiampollion, aus seinem be¬ 

kannten Werke über die Geographie und Geschichte 

von Aegypten. — Wir haben manche Auszüge aus 

Pveiscbeschreibungen und Pariser Journalen nicht er¬ 

wähnt. 

Minerva. F.in Journal historischen lind politischen 
Inhalts, (gßster Band.) 

> ’/ . 1 ‘ •' f " •» • * I '‘IC- • » V *| 

Juny 18] 6. Dies Stück eröffnet S. 36g. die Ge- j 
schichte der Regierungsveränderung in Holland vom J. 1 
i8i3. Nach dem Holland, des Firn. Herrn, Bcsscha. j 

(Eine authentische Darstellung der nähern Umstände, 
welche den Uebergang Hollands aus der franz, Ober¬ 
herrschaft unter die vaterländische Regierung bezeicli- 
neten, die im Jahr i8i4. unter dem Titel; Geschiede¬ 
niss der Staatsomwenteling in Nederland, voorgeval- 
len in het yaar 1813. door Hermann Bosscha, zu Am¬ 
sterdam erschien). Sie ist im Jul. S. i46. Aug. S. 297. 
fortgesetzt und beschlossen. S. 4ag. Bonaparte’s Reise¬ 
route von der Insel Elba nach der Insel St. Helena, 
Beschluss. — S. 46g. Peters des Grossen zweyte Reise 
nach Holland (im Oct. 1716-, die auch politische Fol¬ 
gen hatte.) S. 499. Napoleons Anmerkungen zu Muc- 
chiaveli’s Buch vom Fürsten, handschriftlich in ßona- 
parte’s Reisewagen nach der , Schlacht bey Waterloo 
(angeblich) gefunden, nach einer französischen Schrift. 

July (ggr Band): S. 1. das Haus Sachsen-Coburg- 
Saalfeld (auf Veranlassung der Vermählung des Prin¬ 
zen von Coburg mit der Prinzessin Charlotte). S. j5. 
Ueber die brittischen Seekriegsgerichte (aus amerikan. 
Zeitschriften und daher wohl nicht ganz unparteyiseh). 
S. 21. Kurzer Abriss der Lebensgeschichte des Rais 
Hammida, Algieiischen Admirals , gefallen im letzten 
Seegefechte gegen die Amerikaner. S. 34. Kurze Ue- 
bersicht des neuesten Zustandes des brittischen Indiens 
und seiner Bewohner. Nach d. Engl, des Hrn. A. F. 

Tytller ( Consideratiöns of the present state of India, 
Lond. 1815.) S. 5g. Friedenstractaten der vereinigten 
Staaten mit benachbarten indianischen Stämmen (nach 
amerikan. Berichten). S. 65. Geschichtliche Dar 1- 
lung der Wiederherstellung des Königthnms in Frank¬ 
reich am 3i. März i8i4. Aus dem Franz, des Hrn. 
v. Pradt. S. 161. Einige Bemerkungen über das Schrei¬ 
ben der Hessen -Darm-städtischen Standesherren (vom 
März 1806. nebst Beylage) an ihren Landesherrn und 
Souverain, den Grossherzog von Hessen - Dannstadt. 

August: S. 177. Merkwürdiger Rechtsstreit zwi¬ 

schen den Herren Fauche - Borei und perlet, über 

wechselseitige Anschuldigungen wegen 'politischer Dop- 

pel-lntriguen und Betrügereyen. Nach Originäl-Aeten- 

stiieken. (Aus dem Franzos.) Die vom Pariser Zucht- 
polizeygerichte am 24. May 1816. entschiedene Rechts¬ 

sache enthält erhebliche Belege zu dem geheimen Wett¬ 

kampfe der Agenten Napoleons, des englischen und 

bonrbonischen Hofes während der Regierung Napoleons). 

S. 260. Authentische Nachricht über die letzte Unter¬ 

nehmung des Geschwaders der vereinigten Staaten ge¬ 

gen die Barbaresken, nebst einem kurzen Abriss dieser 

Lander. Nach amerik. Zeitschriften. Nach einer Ein¬ 

leitung, welche die Züchtigung des lang geduldeten Ue- 

hermuths dieser Barbaresken durch den kraftvollen Frey¬ 

staat, der den Europäern diese Palme entrissen bat, 

j wird erstlich eine Skizze der Barbaresken (S. 262. des 

; Maroccan. Reichs, mit welchem die amerik. Frevstaa- 

j ten 28. Juu. 1786. einen Vertrag geschlossen haben, 

Algier’«--, eigentlich Aldsc-hessir, die Insel, Tunis; Tri¬ 

polis) geliefert (nebst Porfer’s Nachrichten von den Ue- 

berbleibselh des alten LeptF), dann die Unternehmung 

des amerik. Geschwaders 0 unter dem Commodore Deca- 

tnr gegen Algier (das den geschlossenen Tractat 

i8j2. gebrochen hatte), Tunis und Tripoli erzählt (17ten 
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Jun. i8i5. nahm Decatnr eine Algierische Fregatte, in 

diesem Gefecht biieb der Algier. Admiral oder Rais, 

Harnmida, erschien 28. Jun. vor Algier, und nötkigte 

den Dey zum Flieden 29. Juny, worin er allen An¬ 

sprüchen auf Tribut entsagte und die Selaven losgab. 

Eben so wurden die Paschas von Tunis und Tripolis 

zum Ersatz des den Amerikanern zugefügten Schadens 

genöthigt, und am 12. Nov. 1815. kam er nach Ame¬ 

rika zurück). S. 3og. Geber einige Stellen im 1. B. 

der Reisen des Firn. Alex, von Humboldt , von Ferd. 

Stiller. Dass Cada-Mosto nicht erst i5o4. kann die C<<- 

narischen Inseln besucht haben, sondern schon i455, wird 

dargethan, ingleichen dass der portugies. Prinz Heinrich 

nicht i465., sondern schon i46o. gestorben, nach einer 

Urkunde, wodurch der König Alfons dem Infant Fer¬ 

dinand die von ersterm entdeckten Länder überträgt, 

aus A. G. de Sousa Hist. Gcneal. da Casa Real Portug. 

T. II., dass die Canar. Inseln nicht erst i58o. , son¬ 

dern schon i348. von der Pest heimgesucht worden 

sind. Hr. Stiller wird eine vollständige Geschichte des 

schwarzen Todes in der Mitte des i4ten Jahrh. her¬ 

ausgeben). S. 3i6. Nachtrag zu dem Aufsätze: Peter 

der Grosse in Holland und zu Zaardam in den Jahren 

1697. und 1717. in der Minerva 1816- April S. 4i. 

May 208. Juny S. 469. (von Hm. Jacob Scheltema 

selbst, nach dessen Schrift jener Aufsatz bearbeitet ist).— 

S. 322 ff. u. Sept. S. 490 fl'. Ueber die Ursachen der 

Verderbtheit der Eingebornen des brittiscken Indiens. 

Nach dem Engl, des llrn. F. Tyttler (Considera- 

tions etc.) Es sind: der Mangel aller religiösen und 

moralischen Grundsätze unter den Brammen und den 

niedern VTolksclassen; die in den niedern Classen durch 

den Druck des Zemindar-Systems verursachte Armuth. 

D ie Engländer haben alles Landeigenthum in die Hände 

der Zemindars gegeben , die es wieder zum grossen 

Nachtheil des Landbaues in kleinere Stücken auf kurze 

Zeit verpachten. Zugleich werden der englischen Re¬ 

gierung in Ostindien gerechte Vorwürfe gemacht und 

Rathschläge ertheilt. —- S. 342. Neuere Nachrichten 

in Beziehung auf den letzten Seezug der Amerikaner 

gegen «die Barbaresken, aus amerikan. Blättern. Der 

Epervier, auf welchem Capitän Lewis den Friedens- 

tractat mit Algier nach Nordamerika bringen sollte, ist 

in der Nähe von Amerika in dem Sturm vom 9ten und 

10. August wahrscheinlich untergegangen. Die Algieri¬ 

sche Brigg, die Dccatur genommen und wieder zu ge¬ 

ben versprochen, wurde noch von der span. Regierung 

zurückgehalten. 

September: S. 353. Das enthüllte System der en¬ 

glischen Stock-Jobber und deren geheime Kunstgriffe 

im Wucher mit den öffentlichen Fonds. Aus d. Engl. 

(The System of Stock - Jobbing explained ; exposing 

the ground of the art, secret manoeuvres, tricks and 

contrivances etc. ßy a practical Jobber. Lond. 1816. 

Drey Stock-Börsen sind in London, wovon die erste 

ihre Geschäfte ins Grosse treibt; zwey Classen Stock- 

Jobbers werden unterschieden). S. 384. Briefe eines 

französischen Officiers aus Russland während des Feld¬ 

zuges von 1812. und aus seiner Kriegsgefangenschaft. 

Aus dem Franz. (Lettres sur la guerre de Russie par 

L. V. D. P. Par. 1816. Hier nur interessante Bruch¬ 

stücke aus ihnen; vornamiick die Unterredung des Vfs. 

mit dem Fürst Kutusow). S. 438. Nachricht« n über 

die Wahabfs. Nach dem Engt, (des Sir M lcolm in 

seiner Geschichte von Persien. Wir besitzen schon 

vollständigere Nachrichten). S. 444. Das Schlachtfeld 

von Waterloo, nach dem Engl, des Hin. John Scott 

(aus s. Paris revisited in i8)5. London 1816.) Eine 

malerische Schilderung. Auch die Umgebungen wer¬ 

den beschrieben. Die Schlacht hat von dem grossen 

Durie den .Namen erhalten, weil Wellingtons Haupt- 

quartier hier war in der Nacht vom 17 — 18. Jun. — 

S. 511. Bruchstück aus dem ungedruckten deutschen 

Roman: der neue Gil-Blas. Von Mauritio (der sich 

in Spanien während der verhäiignissvollstcn Zeit auf¬ 

hielt, und manche Aufklärungen über Hofvorfälle gibt, 

und den Godoi in Schutz nimmt). S. 319. Ueber die 

Fortschritte der Wissenschaften und schönen Künste 

in den vereinigten Staaten. Aus einer Amerik. Zeit¬ 

schrift ( nicht sehr erheblich ). 

October (ioor Baud): S. 1. Denkschrift über die 

Angelegenheiten der spanischen Kolonien in Amerika, 

nebst einem Constilutsonsentwurf für dieselben. Aus 

d. Spanischen. (Enthält den 1809. gemachten Entwurf 

einer Regierungsverfassung für die span. Kolonien auf 

den Fall des Unteriiegens der span. Monarchie in Eu¬ 

ropa, au die VicekÖnige und Gouvernörs des spani¬ 

schen Amerika. — S. 29. Der Plan einer Regierungs- 

Verfassung für die span. Kolonien, in 9 Titeln und 

45 Artikeln, (an die Central-Junta). S. 4*2. Maria Ca¬ 

rolina, Prinzessin beyder Sicilien, 24. April vermählte 

Herzogin von Berry (nach einer französ. Schrift von 

Hrn. J. M. Gassier). S. 71. Nachricht über die Insel 

Tristan d’Acnnha. Aus einer amerik. Zeitschrift (dein 

Aiialectic Magazine. Die Insel wird jetzt von drey 

Menschen bewohnt, unter denen TU. Currie sich Gou¬ 

verneur nennen lässt).. S. 75. Napoleons (angeblich) 

selbst entworfenes Project einer Feudal - Verfassung für 

Frankreich. Aus d. Franz, (der Schrift: Bonaparte, sa 

fainille et sa cöur par un Chambellan force a l’etre). 

S. g5. Nachrichten über Nepaul, in Beziehung auf die 

dortigen neuesten Kriegs- und Friedens - Angelegenhei¬ 

ten der Engländer. Nach engl. Zeitschriften. (Die Er¬ 

werbungen, die England hier gemacht bat, sind nicht 

ohne Gefahr). S. 11g. Das Concordat des Königs Lud¬ 

wig XVIII. nach den Lehren der Kirche und den An¬ 

sprüchen der legitimen Bischöfe Frankreichs erklärt, 

vom Abbe Voisin. Aus d. Franz. (Der Vf. ist wegen 

einiger Stellen dieser Sehr, zur Gefängniss- und Geld¬ 

strafe verurtheilt worden. S. i59. Ansichten eines Eng¬ 

länders über die Vereinigung Belgiens mit Holland (der 

es weit vortheilkafter findet, wenn Belgien an Preussen 

gekommen wäre). Aus einer engl. Zeitung. S. 163. 

Neueste Fortschritte des Christenthums im britt. Indien 

(unter dem ersten englischen Bischöfe in Calcutta, D. 

Thom. Fanshaw Middleton.) 

Abgerechnet einige unbedeutende Zeitungsartikel, 

enthält diese Zeitschrift immerfort mehrere wichtige 

Actenstücke und ßeyträge zur neuesten Geschichte, 

ganz oder abgekürzt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 31. des Decemb er. 327- 181 6. 

Int eilig enz - Blatt. 

Chronik der Universität Leipzig. 

Fortsetzung. 

Am 4. Oct. wurde Hr. Carl Heinr. Edelmann, nach 
Verteidigung seiner Inaug. Dissertation: Observatio- 

nem enteritidis nervosae una cum epicrisi ex/iibens 

(bey Ui rschfeld gedr. 27 S. in 4.), unter Hm. Dr. u. 
Prof. Eschenbach’s Vorsitze, zum Dr. der Medicin u. 
Chirurgie promovirt. Er ist zu Dresden i3 Aug. 1786. 
geboren, hat erst unter der Leitung seines Vaters, dann 
in dem Dresdner Collegio med. chirurg. Chirurgie und 
Medicin studirt, war von 1808 — 10. Chirurgus bey 
dem Arlilleriecorps, und wohnte als solcher der Schlacht 
bey Wagram bey. Seit 1810. hat er auf hiesiger Uni¬ 
versität studirt, und unter Anleitung des Hrn. Dr. u. 
Prol’. Eisfi Id die medicin. Praxis noch genauer kennen 
gelernt. Unter dieser Anleitung ist von ihm auch der 
Fall beobachtet worden , der den Gegenstand dieser 
Streitschrift ausmacht. Es wird erstlich die Krankheits¬ 
geschichte des fünfjährigen Knaben , vom io. Sept. 1815. 
bis zum 12. Oct, wo die Krankheit gehoben war, aus¬ 
führlich, nach dem darüber gehaltenen Tagebuche, er¬ 
zählt, dann die ßeurtheilung beygefügt. 

Das Programm des llrn. Dr. u. Prof. Kühn, als 
Procanccll., ist überschrieben : Diiudicationis nonnul- 

larum, quibus polypi narium exstirpari solent, me- 

thodorum Part. IV. 12 S. in 4. Der Hr. Verf. geht 
darin zu einer dritten Methode, die schon unter den 
Griechen bekannt war, der Ausreissung des Nasenpoly¬ 
pen über, die selbst auf mehrere Arten angewendet 
worden ist, und gibt die Anzeigen und Gegenanzeigen 
derselben an. 

Auf dem juristischen Katheder wurde am 8. Oct. 
vertheidigt: De actione ad exhibendum Dissertatio Iu¬ 
ris civilis Romani quam — pro loco in Facult. iurid. 
obtinendo — proposuit D. Carolus Einert , adsumto 
socio Henr. Godofr. Bauern. Leipzig, b. Deutrich gedr. 
232 S. gr. 8. Diese Dissertation ist auch in den Buch¬ 
handel gekommen. Das 1. Cap. handelt de vi verbi 
exhibere in iure Romano; das 2te de remediis exhibi- 
toriis in Universum ; das 3te de actione ad exhibendum 
in'specic, und in demselben sind folgende besondere Ab¬ 
schnitte : Titulus 1. de praeparatoria ad exhibendum 

Zwryter Band. 

actione; Tit. 2. de actione ad exhibendum, quae optio- 
nis causa datur; Tit. 3. de actione ad exhibendum, qua 
intenditur, ut tollatur, legetur; Tit. 4. de actione ad 
exhibendum, quae valet ad excludendum et separan- 
dum. Ein Coroilarium untersucht noch: Num etiam de 
rebus immobilibus ad exhibendum agere liceat ? 

Am 12. Oct. war bey der philosophischen Facul- 
tat Wechsel des Decanals, und es übernahm dasselbe 
für das Winterhalbjahr Hr. Hofr Wieland. Procan- 
cellarius in derselben Facultät blieb Hr. Hofrath Beck. 

In der theologischen Facultät erhielt das Decanat Hr. 
Domh. Dr. Tittmann; in der juristischen Hr. OHGR. 
Dr. Haubold; in der medieinischen Hr. Dr. Ludwig. 

Am 16. Oct., dem znm Rectoratswechsel bestimm¬ 
ten Tage, wurde Hr. Hofrath Dr. Rosenmüller durch 
Krankheit behindert, das Reetorat, während dessen 254 
neue Mitbürger eingeschrieben worden waren, selbst auf 
die gewöhnliche Weise, feyerlich niederzulegen. Ei- that 
es schriltlich, und seine Stelle vertrat, da auch der 
Hr. Exrector durch Unpässlichkeit zu erscheinen ge¬ 
hindert wurde, Hr. Hofr. Beck. Zum Rector des Win¬ 
terhalbjahrs wurde Hr. Hofr. Wieland aus der polni¬ 
schen Nation gewählt. 

Am 19. Oct. hielt Hr. Prof. Friedr. Wilh. Ehren¬ 

fried Rost, Rector der hiesigen Thomasschule, seine 
Antrittsrede als ausserordentl. Professor der Philosophie 
de natura ridiculi, und lud dazu durch ein Programm 
ein: De Plauti auctoritate ad faciendam rerum anti- 

quarum fidem. (22 S. in 4. bey Staritz gedr.) Di* 
Urtheile über diesen rörn. Lustspieldichter sind immer 
einander sehr entgegengesetzt gewesen , und es wird 
hier erinnert, dass man das Urtheil über ihn nicht nach 
dem Maasstabe eines spätem Zeitalters abfassen dürfe. 
Darin kommen jedoch alle überein , dass seine Lustspiele 
für die Altertumswissenschaft sehr wichtige Quellen 
sind. Allein es sind auch daher viele Irrthiimer in die 
Geschichte gekommen, nicht durch Schuld des Dich¬ 
ters, sondern seiner Ausleger, die den Nachrichten bey 
Plautus unbedingten Glauben schenkten, wie ihn kaum 
Geschichtsschreiber finden. Der Vf. gibt folgende Ur¬ 
sachen an, warum dem Plautus in Gegenständen der 
Alterthumswissenschaft schwer zu glauben se3r: 1) als 
Dichter, und vorzüglich als komischer Dichter erlaubte 
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er sich manche Erdichtung; 2) er wurde auch durch j 
den Charakter der dargestellten Personen oft genöthigt, 
unwahr zu sprechen , wenigstens die Wahrheit zu ver¬ 
schweigen, oder auch ihnen etwas Abgeschmacktes in 
den Mund zu legen; 3) er vermischt in den Stucken 
griechische und römische Sitten (wenn evt gleich in 
den Prologen durchaus römisch sich ausdrückt); 4) er 
war auch nicht selten nachlässig und unbekümmert um 
W ahrseheinlichkeit; er war, wo nicht gewesener Sclav, ; 
doch wenigstens vom niedrigsten Staude, und konnte 
daher wohl das gemeine Privatleben genau kennen, nicht 
aber das, was nur Gebildete kannten. Der Vf. macht 
drey Classen von Dingen, deren Kenntniss man aus 
den Stücken des Plautus schöpfen will, und untersucht 
in Beziehung auf jede die Zuverlässigkeit des Ko¬ 
mikers. 

Am 2 5. Oct. vertbeidigte Hr. Ernst Carl Biener 

aus Torgau, ohne Präses, seine Inaug. Dissertation: 
de extirpalione pe/iis per ligaturam, 43 S. in 4. mit 
einer kupfert. (bey Hirschield gedr.). Zuerst wird die 
Geschichte dieser Operation kurz erzählt, dann folgt 
eine anatomische und physiologische Beschreibung des 
männlichen Gliedes, die Darstellung dessen, was die 
Amputation desselben als nöthig anzeigt, und der Ma¬ 
nier jener Operation mit Anführung einiger Bey spiele 
und Erläuterung der Kupfertafel, welche das vom Hm. 
geh. Hofr. Gräfe erfundene lnstrum nt darstellt. 

Das vom Hrn. Dr. u. Prof. Kuhn als Procancel- 
larius verfertigte Programm handelt . De Caeliu Aure- 

liano inter melhodicos niedicos haud ignvbili, 16 S. 
in 4 Es wird über den, von manchen verkannten, 
Werth und die Sprache dieses Schriftstellers geurtheilt, 
und theils eine Almeloveensche mit liandschriftl. Anmer¬ 
kungen versehene, theils eine Aldinische in der Grossh. 
Bibi, zu Weimar befindliche Ausgabe, deren dem Rande 
beygeschriehene Varianten aus Handschriften Hr. Reg. 
Rath Dr. Beck dem Hrn. Verfasser mitgetheilt hatte, 
beschrieben. — Hr. Dr. Biener ist 23. Sept. 1792. zu 
Torgau, wo sein Hr. Vater Stadtphysikus und Raths¬ 
herr ist, geboren, hat auf dasiger Stadtschule und auf 
der Landschule zu Pforta, seit 1811. auf hiesiger Uni¬ 
versität studirt (wo ihm auch die Kriegszeit Gelegen¬ 
heit zur praktischen Ausbildung in einem französischen 
Lazarethe gab), auch i8i5. die Universität zu Berlin 
besucht. 

Ankündigunge n. 

Bey K. A. Hartlehen, Buchhändler in Pesth, sind im 
Laufe des Jahres 1816. erschienen: 

Afrika, das westliche, oder Sitten, Gebräuche und Ge¬ 
wohnheiten der Afrikaner zwischen dem Senegal und 
Gambia, nebst naturhistorischen Bemerkungen über 
diese Gegenden und der Geschichte der dortigen Co- 
lonien. Aus d. Franz. Vier Bändchen. Mit 47 Ku¬ 
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pfern. Taschenformat. 1816. In Umschlag broch. 
4 Rthlr. 

Benzei Sternau, Graf v., Weltansichtcn. Aus dessen 
Schriften gezogen. Mit Vign. Taschenformat. 18x6. 
geb. 16 Gr. 

Bouterwek, Fr., Blicke ins Menschenleben. Ans des¬ 
sen Schuften gezogen. Mit Vign. Taschenformat. 
18 1 fi. geb. 16 Gr. 

Bushholz, Ernst berd., umständliche Aufklärungen der 
denkwürdigsten Ereignisse, Empörungen, Feldzüge, 
Schlaihten u. Belagerungen, Verschwörungen, Gräuel- 
und Zcrstörungsscenen u. s. w. , welche durch die 
französische Revolution seit ihrem Ausbruche bis zur 
Wiederherstellung des Throns unter Ludwig XVIII. 
veranlasst worden sind. Aus den neuesten und be¬ 
sten Quellen gesammelt. 12 Bande mit Kupfern. 8. 
1816. 12 Rthlr. 

— — historische Denkwürdigkeiten aus Criminal- 
processen der neuem Zeit. 2 Theile, mit Kupfern 
und Umschlag. 8. 1816. 2 Rthlr. 

I Chronik des Abentheuerlichen, Wundervollen und Selt¬ 
samen in den Schicksalen berühmter Reisenden; nach 
d. Franz, des Peter Blantliard, bearbeitet von Aus. 
Ehrenstein. 2 Bde mit Kupfern. 8. 1816. 2 Rthlr. 

Contes merveilfeus , choisis des ouvrages de Mine. 
d’Aulnoy et Mlie. de la Force, avec fig. 8. 1816. 
16 Gr. 

Doussmz- Duhreuil , J. L. , über die Gefahren der 
Selbstbefleckung, nebst Rathschlägen zur Behandlung 
der daraus entstehenden Krankheiten. Für Hausvater, 
Erzieher und angehende Aerzte. Aus dem Franzos, 
übersetzt von Dr. J. P. Köfingerr. 8. 1816. 12 Gr. 

Encouragemens de la jeunesse, par Bouilly, avec fig. 
8. 1816. 16 Gr, 

Escamoteur habile, ou l’art d’amuser agreablement une 
societc. Contenant les tours de cartes et de passe - 
passes les plus nouveaux, l’art de faire des chansons 
impromptu, les principes du jeu de gobelets etc. etc.; 
le tout tire de rneilleurs auteurs modernes. Par F. 
Gallien. Avec 74 gravures en bois. 12. 1816. En 
etui. 1 Rthlr. 16 Gr. 

Frau, die graue, oder die Familie Beauchamp. Aus d. 
Franz. Mit Kupfern. 8. 1817. 1 Rthlr. 

Gallerie der Nationen. Ein Bilderbuch zur Erweite¬ 
rung der Kenntnisse über Länder und Völker, vor¬ 
züglich fiir die Jugend zur Befriedigung ihrer Wiss¬ 
begierde. 2 Theile. Mit 80 illum. Kupfern. Neue 
verbesserte und vermehrte Auflage. 8. 1816. geb. 
5 Rthlr. 

Geist deutscher Classiker, eine Blumenlese ihrer geist¬ 
reichsten und gemiithlichsten Gedanken , Maximen 
und Aussprüche, für Freunde echter Lebensweisheit 
zur Beschäftigung des Nachdenkens in einsamen Stun¬ 
den. Sechs Bändchen , enthalten : 1) Jean Paul,* 
2) BelizeL Sternau ; 3) Poekels; 4) Hippel ', 5) Bou¬ 

terwek; 6) Lichtenberg. Mit schönen Vign. Ta¬ 
schenformat. J 8 1 6. geb. 4 Rthlr. 

Herzmann, Ludw., Sonntagsblatt für die Jugend, zur 
Belohnung und Ermunterung ihres Fleisses , ihrer 
Wissbegierde und ihrer guten Aufführung. Eine aus- 
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gewählte Sammlung fasslicher und unterhaltender Be¬ 
lehrungen aus der Welt - und Naturgeschichte, aus 
der Länder- und Völkerkunde, aus der Naturlehre, 
der- Gewerbskunde und den Beschäftigungen der ver¬ 
schiedenen Stande überhaupt, für welche sich die 
Jugend zu bilden hat. Nebst kleinen Erzählungen, 
Fabeln, Sinngedichten, Räthseln u. s. w. 4 Bände 
in 52 Lieferungen, mit 52 Kupf. 8. 1816. 6 Rthlr. 

Hippel, Th. G. v., Geistes- und Herzensergiessungen. 
Aus dessen Schriften gezogen. Mit Vigu. Taschen¬ 
format. 1816. geb. r6 Gr. 

Hochheimer, C. A. F., allgemeines ökonomisches Ilaus- 
und Wirthscbaftsbuch, oder 6oo ausgewählte Vor¬ 
schriften zur Verbesserung der häuslichen Oekuno- 
mie, der Landvvirthschaft , der Haushaitangskunst; 
zur Ersparung kostspieliger Erfahrungen, zur Ver¬ 
mehrung des Wohlstandes und dir Bequemlichkeit. 
Ein Auszug aus dem grossen Haus - und Kunstbuch, 
von J. Molitor. Dritte verbesserte Auflage, gr. 8. 
18 16. l Rthlr. 12 Gr. 

Jean Paul, Fr. Richter, Lebensbilder. Aus dessen 
Schriften gezogen. Mit Vign, Taschenformat. 1816. 
geb. i6 Gr. 

Jllyrien und Dalmatien, oder Sitten , Gebräuche und 
Trachten der Illyrier und Dalmatier, und ihrer Nach¬ 
barn. Aus d. Franz, nach Ilacquet, Fortis u. Cassas 
verfassten Werke des Herrn Breton, übersetzt von 
Janus Pannonius. 2 Bändchen mit 56 Kupf. Ta- 
schenf. 1816. In Umschlag broch. 2 Rthlr. iGGr. 

Kosengarte, Ernst Heinrich, der Mann in gesellschaft¬ 
lichen Verhältnissen. Eine Anleitung zur Menschen- 
kenntniss und praktischen Lebensweisheit überhaupt. 
Mit Vign. 8. i8i6. 20 Gr. 

Kunst, in der Freundschaft und Liebe eine glückliche 
Wahl zu treffen. Nach den Regeln der Sympathie 
erläutert. Mit 32 illurn. Kupfern. 12. 1816. geb. 
1 Rthlr. 20 Gr. 

Lebensbeschreibung, kurze, Napoleon Buonapartes, von 
seiner Geburt bis zu seiner Uebersctzung auf die 
Insel St. Helena. Mit Kupfern. Zvveyte vermehrte 
Auflage. 8. 1816. geh. 12 Gr. 

— — kurze, Joachim Murats, von seiner Geburt 
bis zu seiner Hinrichtung. Zweyte verbesserte Aull, 
mit Portrait. 8. 1816. geh. 8 Gr. 

Lichtenberg, G. Chr., Spiele des Witzes und der Laune. 
Aus dessen Schriften gezogen. Mit Vign. Tasclien- 
format. 1816. geb. 16 Gr. 

Maillard, Sebast. v., k. k. Feldmarschall - Lieutenant 
im Ingenieur - Corps, Anleitung zum Entwurf und 
der Ausführung schiffbarer Canäle. Mit 12 Planen, 
gr. 8. 1817. 4 Rthlr. 

Mayer, Fr. A., der wohlfeil, geschwind und sicher 
heilende Pferd - und Vieharzt, oder Unterricht von 
den Krankheiten der Pferde , des Rindviehs , der 
Schaale, Schweine und des Federviehes u. s. w. Mit 
6 Holzschnitten. Vierte Auflage. 8. 1816. 6 Gr. 

Mayer, Fr. A., vollständiger Unterricht, wie Nachti¬ 
gallen , Canarienvogel, Finken, Lerchen, Gimpel, 
Zeisige, Stieglitze, Meisen, Rothkehlchen und Tau¬ 
ben zu fangen, zu warten , vor Krankheiten zu be¬ 
wahren, und von denselben zu heilen sind. Nebst 
einer Naturgeschichte dieser Vögel. Neue Ausgabe. 
8. 1816. Mit illum. Kupf. 8 Gr. 

Miniaturgemälde aus der Lander - und Völkerkunde, 
von den Sitten und Gebrauchen, der Lebensart und 
den Kostümen der verschiedenen Völkerschaften aller 
Welttheile; mit Ländschafts - und Städteprospecten, 
Ansichten von Pallästen und Abbildungen anderer 
merkwürdiger Denkmäler der älteren und neueren 
Baukunst überhaupt. Nach dem Franzos, deutsch 
bearbeitet von Aug. Ehrenstein. Mit vielen Kupfern. 
Taschenformat. Erste Lieferung, enthält: Russland, 
in 6 Theilen , mit xio Kupfern. Zweyte Lieferung: 
Illyrien und Dalmatien, 2 Theile mit 36 Kupfern. 
Dritte Lieferung : das westliche Afrika, 4 Theile mit 
47 Kupfern. 12. Alle 12 Theile mit iq3 Kupfern 
in gestochenen Umschlägen broch. 12 Rthlr. 16 Gr. 

Nouvelliste frangais, le, ou recueil cboisi de memoi- 
res, itineraires, rellexions morales et critiques, bio- 
grapbies modernes, characteres celebres, romans, anec- 
dotes etc., pour l’instruction et ramusement dos ama- 
teurs de la litterature frangaise; redige par Henri et 
Richard. 12 Vol. gr. in-8. i8i5- et 1816. 18 Rthlr. 

Oeuvres complettes de Mad. Cottin, en 12 Vol. Con- 
tenant: Claire d’Albe, 1 Vol. Malvina, 3 Vol. Ame¬ 
lie Mannsfield , 3 Vol. Mathilde, 4 Vol. Elisabeth, 
1 Vol. 12. i8i5. Relies 7 Rthlr. 8 Gr. 

Plutarch , neuer , oder kurze Lebensbeschreibung der 
berühmtesten Männer und Frauen aller Nationen, von 
den ältesten bis auf unsere Zeiten. Nach d. Franz, 
des Peter Blanchard bearbeitet, und fortgesetzt von 
Friedr. Kraft. 6 Bande mit 300 Porträten. S. 1816. 
9 Rthlr. 

Pockels, K. F., Charakter- und Umgangsgemälde. Aus 
dessen Schriften gezogen. Mit Vign. Taschenformat. 
1816. geb. 16 Gr. 

Russland, oder Sitten, Gebrauche und Trachten der 
sämmtlichen Provinzen dieses Kaiserthums. Mit 110 
Kupfern, nach Original-Zeichnungen und nach der 
Natur aufgenommen durch Demante - Demartrait und, 
Robert Ker - Porter. Nach d. Franz, des Hm. Bre¬ 
ton. 6 Bändchen. Taschenformat. 1816. In Um¬ 
schlag, geh. 6 Rthlr. 

Taschenspieler, der kleine, oder Anweisung zu gesell¬ 
schaftlichen Unterhaltungen in den neuesten Karten¬ 
künsten, dem Becher - und Würfelspiel, nebst den 
besten physikalischen und mathematischen Kunststü¬ 
cken. Mit 74 Holzschnitten. Von F. Gallien. Ta¬ 
schenformat. 1817. Gebunden mit Schuber 1 Rthlr. 
8 Gr. 

ff ’agner, J. Mich. > neuestes und grosses Zaubercabinet 
und Knnstmagazin, eine Sammlung der unterhaltend¬ 
sten magischen, chemischen, optischen, arithmeti¬ 
schen , ökonomischen , mechanischen und Karten- 
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Künste. Vierte Auflage« 2 Tlieile mit Kupfern. 8. 

1816. i Rthlr. 8 Gr. 
Wenzel, Prof., Kunst, gesund, jugendlich stark und 

schön in allen menschlichen Lebensaltern zu blei¬ 
ben. Neue Auflage mit Kupf. und Umschlag. 12. 

1816. 16 Gr. 
Wenzel, Prof., der Mann von Welt, oder Grundsätze 

und Regeln des Anstandes, der Grazie, der feinen 
Lebensart und wahren Höflichkeit. Fünfte verbes¬ 
serte Auflage. Mit Kupfern. 8 1816. 16 Gr. 

Wiesenbach, J. K., der erfahrene Baum-, Küchen- 
und Bl umengärtner, oder vollständige Anleitung, wie 
man Baumschulen und Obstgärten anlegen , veredeln 
und behandeln, Küchengärten warten und die notli- 
wendigsten Küchengewächse daraus ziehen und Blu¬ 
mengärten bearbeiten soll, um daraus die schönsten 
Blumen zu erhalten. Nebst einem vollständigen Gar¬ 
tenkalender. Zweyte verbesserte Auflage. 8. 1816. 

x Rthlr. 

In der Societäts - Buchhandlung in Berlin ist so eben 
erschienen, und daselbst wie in der C. G. Flittneri- 

schen Buchhandlung in Frankfurt a. d. Oder 
und in allen übrigen Buchhandlungen 

zu bekommen: 

Frankreich und Russland, oder Darstellung des gros¬ 
sen Kampfes. Eine Sammlung der wichtigsten Ma¬ 
terialien zur neuesten Geschichte des europäischen 
Continents. Von Ludwig Luders. Zweyter Theil: 
Napoleon und Kutusow; Moskwas Opferbrand ; Russ¬ 
lands Befreyung; Europa am Anfänge des J. i8i3.— 
Mit 79 Beylagen und einem Repertorium über den di¬ 
plomatischen Godex zu dem ersten u. zweyten Theil, 

in gr. 8. Preis 2 Thlr. 20 Gr. 

Der Beyfall, den der erste Theil dieses wichtigen 
Werkes erhalten hat, die ausgezeichneten Beurtheilun- 
gen desselben in den Öffentlichen Blättern, und der 
ohnehin begründete Ruf des Herrn Verfassers , macht 
weitere Anpreisungen dieser Schrift von Seiten der 
Verlagshandlung unnöthig. Wir bemerken nur hierbey, 
dass das Werk mit dem 3. und 4. Theil geschlossen 

seyn wird. 
Die Verlagshandlung. 

Praktische Abhandlung über die Gaserleuchtung. 
Enthalt eine summarische Beschreibung des Apparats 
und der Maschinerien , welche am tauglichsten sind, 
Strassen, Manufacturen und Privatgebäude mit Koh¬ 
len - Wasserstolfgas oder Kohlengas zu erleuchten, 
mit Bemerkungen über die Nützlichkeit und Sicher¬ 
heit dieses neuen Zweiges des bürgerlichen Haus¬ 
halts und dessen Natur im Allgemeinen. Mit vielen 
Kupfertafeln, gr. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Arzneymilteilehre, als praktischer Cornmentar über die 
neueste Ausgabe der königl. preuss. Landes-Phar- 
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macopÖe, von Dr. Carl Schone, in gr. 8. Zweyier 
Theil. Preis 2 Thlr. 

Das Maifeld von St. Helena. Entdeckte Verschwö¬ 
rung Napoleons mit dem Rattenmarschall , Herzog 
Schinkenklauber, Abgesandten sämmtlicher Geschmeis- 
völker der Nage - und Kerbthiere von St. Helena, 
auf dem Noi’thumberland , gegen die Ostindische 
Compagnie, und den Verein dey Spring- und Stein- 
Böcke auf St. Helena. Neb§t-. Urlheil und Spruch 
mit einer treuen Abbildung der Vision vom Maifeld, 
gr. 8. Preis 8 Gr. 

Des neuen Robinson von St. Helena letzte Abentheuer 
zu Land und zu Wasser. Aus d. Franz, übersetzt 
und mit undiplomatischen Noten durchschossen, nebst 
dem Grundriss und der Aussicht von St. Helena. 8. 

16 Gr. 
Die Catalonierin. Ein spanischer Roman. Von Julie < 

Baronin von Richthofen. Zwey Theile, mit Ku¬ 

pfern. 8. 2 Thlr. 

Ferner: 

Antihymen. 

Warnungstafel für alle Männer, die sich zum Hei- 
ralhen versucht fühlen, in einer Gallerie wahrer 

Anekdoten, gesammelt von Frauen aus allen 
Zeiten und Ständen ; ans Licht gestellt 

durch 

Adolph Julius Theodor von Berga. 

Mit einem Kupfer. 8. geh. l Thlr. 4 Gr. 

Aphrodite. 

Erhaltung der lebenden Geschlechter auf Erden. 

Von 

Dr. J. W. Jung. 

Mit einem Kupfer. 8. geh. l Thlr. 13 Gr. 

Unter dem Titel: 

Der Kolibri, herausgegeben von Müchler und 

Sc hink, 

erscheint mit dem Anfänge des künftigen Jahres bey 
A. Rücker in Berlin eine neue der Unterhaltung ge¬ 
widmete Quartalschrift. Eine ausführliche Ankündigung 

derselben und eine zweyte, die Fortsetzung des 

Journals der Reisen 

betreffend, ist in allen Buchhandlungen unentgeltlich 

zu erhalten. 
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